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Borrede. 


Später, als ich gehofft, und umfangreicher, als geplant war, erjcheint diefer 
zweite Teil. Al3 der erſte Oftern 1900 ausgegeben war, wandte ich jofort alle freie 
Zeit, die mir neben meinen zahlreichen anderen Berufsgefchäften blieb, auf die 
Fertigſtellung des zweiten. Ein Entwurf für ihn lag aus den Jahren 1895 — 1897 
vor, an dem nur die beiden leßten Kapitel fehlten. Das Manuſtript umfaßte nicht 
ganz zwei Drittel von dem des erften Teiles. Daher die Hoffnung, er werde der 
kleinere bleiben. 

Als im Frühjahr 1901 ſchon die 3000 gedrudten Eremplare des erften Bandes 
verfauft waren, und ein unveränderter Neudrud nötig wurde, trat die Befürchtung, 
die mein Verleger und ich vorher hegten, ein ftarker Umfang des Grundrifjes werde 
der Verbreitung bei den Studierenden hinderlich fein, doch mehr zurüd. Die neue 
Bearbeitung des nun ſchon jeit Jahren fertigen Manuſkripts nötigte zu einer noch— 
maligen Durchficht der ganzen Litteratur und zu einer faft vollftändigen Umarbeitung 
de3 Terted. Die hierfür erforderliche Arbeit nahm viel mehr Zeit in Anſpruch, ala 
ih angenommen; erjt Oftern 1902 konnte ich die erjten, Februar und März 1904 
die letzten Kapitel in die Druderei jenden. Zugleih wuchs damit der Umfang 
erheblih. Beſonders geihah dies in den vier wichtigen Gebieten: Kredit und 
Kreditinftitutionen, Arbeit und jociale Inftitutionen, Klaſſenkämpfe und Handels- 
politik; fie machen faft zwei Drittel des Bandes aus. Es find die Zeile unjerer 
Wiſſenſchaft, die zugleich in die jpecielle Volkswirtichaftslehre hineinreihen. Das 
einzelne derjelben, Hauptjächlich die jpecielle Gejeßgebung, wollte ich auch nicht 
geben, aber die allgemeine Entwidelung auf diefen wichtigen Gebieten mußte 
deshalb vorgeführt werden, weil ohne die Hauptzüge gerade diefer Entwidelungs- 
reihen ein Gejamtbild der ungeheuren Umwälzung der volkswirtſchaftlichen Organi- 
fation des 19. Jahrhunderts nicht gegeben werden konnte. 

Die benußte und angeführte Litteratur jchließt bei den zuerft gedrudten 
Kapiteln jhon Ende des Jahres 1901 und Anfang 1902 ab; aud) bei den jpäter 
gedrudten war e3 nur teiltweife möglich, die 1902—1904 neu erjchienenen Schriften 
noch anzujehen und fie anzuführen. Doch aucd von den zuleßt vor dem Drude 
in die Litteraturverzeichniffe aufgenommenen konnten natürlich nur wenige einen 
eigentlihen Einfluß auf meine Darftellung ausüben. 

Daß ich den Abſchluß auch diefes zweiten Teiles erleben durfte, dafür bin ich 
dem Schidjal jaft noch dankbarer, als für den Abſchluß des erften. Denn erft 
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VI Vorrede. 


hiermit erreicht eine Arbeit ihr Ziel, der ich num faſt 17 Jahre (1887—1904) den 
größeren Teil meiner Kräfte widmete, die in gewiſſem Sinne da3 Facit meines 
wiflenschaftlichen Lebens zieht. Niemand fieht ihre Unvollfommenheit mehr ein, 
als ich jelbft. Einen vollendeten Überblid über die Wiſſenſchaft der Volkswirt— 
ichaftslehre zu geben, überjchreitet heute die Kräfte jedes einzelnen. Ihn zu geben 
vom twirtichaftshiftorifchen Standpunkt aus, ift doppelt ſchwierig; ich war faft Seite 
für Seite genötigt, Encyklopädijches, Generalifierendes zu geben, das weder mid 
noch die hiftorifchen und volfswirtichaftlichen Detailforicher ganz befriedigen kann. 

Und doc freue ich mic) des Werkes. Ich Habe den größeren Teil meiner 
über 4Ojährigen wifjenjchaftlichen Tätigkeit der nationalöfonomifchen und wirtichafts- 
geichichtlichen Detailforfchung gewidmet, aber ic) habe ftet3 ebenfo jehr mic) bemüht, 
diefe Specialforfhung in den Dienft der allgemeinen Probleme unferer Wiffenjchaft 
zu ftellen, mir das rechte Augenmaß für den Wert des einzelnen eben dadurch zu 
wahren, daß ich die großen Richtlinien der wirtjchaftlichen, politifchen, rechtlichen 
und pfychiſchen Gejamtentwidelung mir Elar zu machen juchte. Ich wollte die Volks— 
wirtichaftslehre von falſchen Abſtraktionen durch exakte Hiftorifche, ftatiftifche, volks— 
wirtjchaftliche Forſchung befreien, aber doch ftet3 zugleich generalifierender Staat3- 
und Wirtjchaftstheoretifer jo weit bleiben, ala wir nach meiner Überzeugung heute 
ihon dazu fejten Grund unter den Füßen haben. Wo folder mir zu fehlen jcheint, 
da habe ih auch im Grundriß lieber nur die Thatſachen bejchrieben und einige 
Entwidelungstendenzen angedeutet, als luftige Theorien aufgebaut, die mit der 
Wirklichkeit nicht in Fühlung ftehen, bald wieder wie Kartenhäufer zufammen- 
fallen. 

Sp unvollkommen aljo mein Grundriß bleiben mag, jo wenig er die theoreti- 
ſchen Nationalöfonomen wie die eigentlihen Hiftoriker ganz befriedigen wird, der 
Verſuch ſolch' allgemeiner Zufammenfaffungen ift nicht überflüſſig und nicht une 
fruchtbar. Er mußte von einem Wirtjchaftshiftorifer unternommen werden, der 
e3 immer als einen faljchen Vorwurf empfunden hat, ex ftrebe nur nad) Schilderung, 
nicht nach allgemeiner Erkenntnis der Geſetzmäßigkeit de3 wirtſchaftlichen Lebens. 
Nur mit einer jolden vom Ganzen aus entworfenen Darftellung kann man den 
größeren Zwecken aller wiſſenſchaftlichen Erkenntnis dienen. Ich überhebe mic nicht, 
wenn ich jage, id) habe das Werk im Dienfte der leitenden volfswirtichaftlichen 
been und Strömungen unferer Zeit und der Ideale gejchrieben, die mein Leben 
beherrichen. Ohne irgend anderen Richtungen zu nahe zu treten, glaube ich jagen 
zu können, es ſei angezeigt gewejen, daß ein Grundriß der VBolkswirtichaftälehre 
gerade von einem Gelehrten geichrieben wurde, der ebenjo Verfaſſungs-, Ver: 
waltungs- und Wirtfchaftshiftorifer ift wie Nationalöfonom, der die pſychiſchen und 
jocialen Entwidelungsprozeife ebenjo verfolgt wie die rein wirtichaftlichen, der mit 
den viel größeren Mitteln der heutigen Wirtichaftsgefhichte an das Unternehmen 
ging, dad Rofcher vor 50 Jahren in Angriff nahm. 

Ob ich num das mir geftellte Ziel erreicht habe, darüber mögen andere, mögen 
die fommenden Generationen urteilen. Ich hoffe jedenfalls, der Grundriß werde 
für meine rein nationalökonomiſchen Schüler, deren ich mich ebenjo freue wie 
der twirtichaftsgeihichtlichen, den Ausgangspunkt bilden, die Theorie immer weiter 
durch exakte Thatſachenforſchung aller Art zu unterbauen. Was mid) jelbjt betrifft, 
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jo werde ich jet den Reft meiner Kräfte wieder der Wirtjchaftsgeichichte überhaupt 
und fpeciell der inneren preußifchen Gejchichte, der Fortführung der Acta Borussica, 
d. h. meinen Lieblingsftudien widmen. Ich möchte jagen, ich fehre jetzt erſt mit 
der nötigen Klarheit über die Grundfragen der wirtichaftliden und politifchen 
Entwidelung zu diefen Specialproblemen zurüd; die Arbeit am Grundriß zwang 
mich, mir diefe Hlarheit, jo weit ich es überhaupt vermag, zu verjchaffen, zwang 
mid, in den lebten großen Fragen des gejellihaftlichen Lebens Stellung zu nehmen. 
Und wenn id nun mit meinem 65. Jahre auf diefem Specialgebiet vielleicht nicht 
mehr allzuviel erreiche, jo tröftet mich die Gewißheit, gerade hier jehr zahlreiche 
jelbftändige Nachfolger und jehr tüchtige, mir nahe ftehende Mitarbeiter und 
Schüler gefunden zu haben, die vollenden werden, was ich einft erjtrebte. — 

Meiner Frau danke ich wieder für treue Mitarbeit, hauptjählid für die 
forgfältige Korrektur des Bandes, meinem Aijfiftenten, Herrn Spiethoff, für 
dasjelbe jowie für die Herftellung des Index und manden guten Rat, mande 
Beihülfe, zumal in den Kapiteln, die jein Specialftudium ausmaden. 


Bordighera, 18. April 1904. 
Guflav Schmoller. 
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Der geſellſchaftliche Brosch des Güternmlanfes 
und der Einkommensverteilung. 


1. Der Verkehr, der Markt und der Handel. 


Allgemeines über Geſchichte und Weſen des Handeld: Vgl. bie Litteratur vor $ 113 über ben 
—— außerdem: Kießelbach, Der Gang bes Welthandels im ei 1860. — Roſcher, 
ationalöfonomit des Handels und —— 1. Aufl. 1881, 7. Aufl. 1899 von Stieda. — 
ee Histoire du commerce de la France. 2 Bde. 1887 und 1889 (geht bis nr 
Zode Richelieus). — Noöl, Histoire du commerce du monde. 2 Bde. 1892—94. — R. Ma 
Lehrbuch der Hanbdelägefchichte, 1894. — Cohn, Nationaldlonomie des Handeld und des Dertehes: 
wejend. 1898. — Peez, Zur neueften er 1895. — Schmoller, Sering und er, ner, 
nbela: und Madıtpolitit. 2 Bde. 1 Schulte, rn des mittelalterlichen Handels 8 unb 
erlehrs EB a MWeftdeutichland unb Italien. 2 Bde. 1900 
emeined über Gejchichte und Weſen des Verte X: Stephan, Das Mr im 
Altertum, for. Taschenbuch. 1868. — Derfelbe, Das Verkehrsleben im Mittelalter bafelbft 1869. — 
Ehmoller, Umgeftaltung von Probuttion und Verkehr im 19. Jahrhundert, in Geld). d. Stleingw. 
©. sh 1870. — Derf., Der moderne Verlehr im Verhältnis zum wirtich., ſoc. und — Fortſchritt. 
1, 1873, je t ©oc.: u. Gew.P. — Perrot, Zur Geſchichte bes Veriehrsweſens 1871.— £öper, 
3 kit. des Verie 4 in Gljaß-Lothringen. 1873. — Emil Sax, Die Verkehrömittel in Volta: 
und de — 2 1878—79. — Derf., Transport: und Kommunitationdweien in Schönberg, 


Id. p 1. — A de orille, La transformation des moyens de transport et ses con- 
sequences &conomiques et sociales 1880. — rn. ug. Der Weltverkehr und feine Mittel (Buch 
ber Erfindungen Bd. 9). 9. Aufl. 1901. — W. Göh, Die Verkehrswege im Dienfte des MWelt- 


handels. 1 — van der Borght, Das Dertehräiweien. 1894. — C. Colson, Transports et 
— 2 ed. 1898. — 9. Shumader, Die beftehenden Bertehräverhältniffe Chinas a. bog 899. — 
W. BVerkehrsentwickelung in Deutichland 1800—1900. 1900. — Launhardt, Am jaujenden 
Webftu Ü der Zeit. 1900. 

eejhiffahrt: Lindsay, History of merchant shipping and ancient commerce. 4 V. 
1874. — Kiaer, en internationale. Navigation maritime. 4 ®Bbe. 1876—92. — 
vd. Neumann:Spallart, Ofterreichd —— en und die Hebung von Zrieft. 1882. — 
Breufing, Geſchichte der Nautif der Alten. o, Gebiet, Geſchichte und Charakter des 
Seehandels der größten deutſchen Oſtſeeplätze. en. — W illiam W. Bates, American Marine. 
The shipping question in history and politics. 1893. — Dentichrift über Deutſchlands See- 
interefien. 1897; die —————— —— Seeintereſſen. 1896—98. 1899, amtliche Denkſchriften. — 
DaB) —* — 5 Bde — Mahan, Der Einfluß ber Scemach auf die Geſchichte. 


Biene Verhandlungen bes Gentralvereins für Hebung ber Fluß- und Kanalſchiffahrt. 
1872 jeit 18 Aötlar. f. Binnenſchiffahrt. — Mosler, Die ameritanifchen — *8 1877. — 
Roiher, Nat. Of. des Handels $ 94 u. 94%. — M. M.v. Weber, Die Waflerftrahen Nordeuropas. 
1881. — — Die Frage bes Kanalbaues in Preußen. I. f. G. BV. 1884. — Schlichting, 
Binnenſchiffahrt. H. W. 2. — E. R. Johnson, Inland Waterways. Annal. of americ. aca 
of pol. 1893. — Kurs, Sciffahrtäftraßen im Deutichen Reiche, ihre bisherige und aufüuftige 
Gntwidelung und ihre gegenwärtige wirtfchaftliche und finchzielle Ausnühung. 3. 5. N. 3 
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1898. — dert, Das Mainzer S ifen ewerbe in ben ten brei Jahrhun — des ſturſtaats. 
1898. — Derſ., ——— rt im I ahrh. 1900. — Eger, Die Binnenjhiffahrt in Europa 
und Norbamerifa. Egunsder, Zur frage der Binnenſchiffahrtsabgaben. 1901. 
Poftweien: Matthias, Ueber Poften und Poftregale. 1832. — Stephan, Gedichte ber 
—— Poſt von ihrem Urfprung bis auf bie — 1859. — Huber, Die war 
ıtwidelung des modernen Verkehrs. 1893. — P. D. Fiſcher: Sahteriche Me in 
1871, 1873, 9875, 1879, 1889, 1892. — Ardiv für Woft und Zelegraphie feit 1 
Wegewefen: Bergier, Histoire des grands chemins de l’empire Romain. 1736. — v. Lüder, 
Straßenbau und Wegegeſchichte. 1779. — Krünih Die Landftraken und Chauffeen. 1794. — Laudon, 
— zur Geſchichte der alten Heer— und Handelsſtraßen in Deutſchland, ga alte, 3. f. - nn 
— Vignon, Etudes historiques sur les voies publiques en France. 186 
är, Die Wafler: und StraßenbausVerwaltung im Großherzogtum Baden. 1870. Te Die 
Straßen der Schweiz. 1878. — Huber, H. W. 8. v. Wege. — Keigenftein, Das deutjche Wegerecht 
in feinen Grundzügen. 1890. — v. Rotenhan, Die Entwickelung der Landftraken. 1897. 
een. Knie, Die. ————— und ihre Wirkungen. 1853. — M. v. Weber, Die 
Schule des Eiſenbahnweſens. 1857, 4. Aufl. ohn, erbaut 6 3 ne die  engtilche Gijen- 
bahnpolitif, 2 Bde. 1875. Na trag 1883. ——— s. v. Eiſenbahn, H. W. von 
Leyen, Die nordamerikaniſchen Eiſenbahnen in ihren wirtſchaftlichen und politiſchen — 1885. — 
Hadley y, Railroad transportation, its history and its law. 1885. — Geſchichte der fönigl. 
jächfijchen a ame 1889. — v. Kaufmann, Die Eifenbahnpolitit Frankreichs, 2 Bde. 1896. — 
Die italienischen Eifenbahnkonventionen und ihre Erneuerung, . 3. Allg. Zeitung, 7. Febr. 1901. — 
Archiv für Eiſenbahnweſen ſeit 1878 (hauptjächlich für die Entwidelung der preußtichen Bahnen). 
Alteres — — J. Marperger, ——— ber Meſſen und Jahrmärkte. 1711. — 
K. W. Nitzſch, Der älteſte Marktverlehr des deutſchen aan anbes, ’ Hanf, Geihichtsbl. 1880—81. — 
K. Rathgen, Die Entftehung der Märkte in Deutichland. 1881. — E. Mayer, Zoll, Raufmann- 
ſchaft un u wijchen Rhein und Xoire bis ins 13. Sahrhunbert. Germ. Abh. 3- 70. Geburtätag 
RK. v. Maurers. — Gigl, Geichichte ber Wiener Marktordnungen vom 16. bis Ts. Jahrhundert. 
Archiv f. Öftr. 3 Bauen” XXXV, 1. — Ch. Gross, The gild merchant. 18%. — 
Gengler, Deutiche Stadtre töaltertümer. 1882, 121203. — Keut en, — über den 
Urſpr. der beuff — — afſung. 1895. — Rieticel, Markt und Stadt 
Mm i . L. Savary, Dictionnaire univ, de commerce. 120 s. v. foire II, 
645—81. — ade oh eig en Meſſe im Mittelalter (Frankfurter Bürgerzwifte), 1862. — 
Philippi, Die Me en der Stadt Frankfurt a. O. 1877. — Bourquelot, &tudes sur les foires 
e la Champagne, 2 Bbe. 1865. — €. Haffe, Geſchichte ber —ã Meſſen. 1885. — F. Borel, 
* wer a au 15. siecle.. 1892. — &. Golbjhmidt, Univerjalgefchichte bes Handels. 
rechts . 
Neueres Marktweien und Markthallen: De } BEST: Des halles et marches etc. 2 Bbe. 
1861.— Ballard, Monographie des halles centrales de Paris. 1863. — Th. Riſch, Schladt: 
Be und Die märfte in Deut Er 4 Frankreich, Belgien, Italien, England u. |. w. 1866. — Hart: 
tein, Der Londoner Biehmarkt. 1867.— Thomas, Des halles et marches en gros. 3. éd. 1872. — 
Hausburg, Der in De und Br in Derlin 1879. zen Die Lebenämittelverforgung 
von Grohftädbten in arm n. 1884. — Laves, Zur — des Lebensmittelmarktes. 
V. 1887. alle, Die Organifation | bed — —* und Fleiſchmarktes. J. f. G. V. 
1892. , — Riedl, — iener een in feiner geſchichtlichen Entwidelung. J. f. GB. 
1893. — Ma roussem et uerie, Halles centrales de Paris et commerce d’alimen- 
tation 
Getreidemarkt: Fuchs, Der englifche Getreidehandel und jeine Organifation, J. f. N. 2. F. 20, 
1890. — Shumager, Der Getreidehandel in den Ver. Staaten von Amerika und feine Organi: 
tion, daf. 8. F. 10, 1895. — Derf., Die Getreibebörfen in den Ver. Staaten von Amerika, ba. 
.F. 11, 1896. — Wiedenfeld, Der beutjche en baf. 3. 7. Pb. 9, 1895. — Derf., Die 
Srganifation bed deutſchen Getreidehandels im 19. Ja a ® 1! 6.83. 1900, — Schmoller, 
Die Epochen der Getreidehandeläverfaflung und »politif, I. f. &.B. 1896. 
Börienweien: Ehrenberg, Das Zeitalter ber Fugger, Gelbtapital und BE: im 
16. u ge 2 Bde. 1896. — Großmann, Die Amfterdamer Börſe vor 200 Jahren. 1876. — 
Strud, Die Effeltenbörfe, eine Bergleichung deuticher und engliicher er: 1881. — Derielb e, 
Börfe, HM. — Fuchs, Der MWarenterminhandel, En 1891. — Schriften der 
Bör enenquete-Fommiffion, rotofolle, Darftellung der haupti. Se fkatiftifche Anlagen, Bericht 
1892—93. — Weitere Litteratur Cohn III, 318 4 
Handel und ſeine Organiſation. Für bie Aline Zeit: Jaques Savary, Le parfait negotiant, 
une instruction generale pour ce qui regarde le commerce, 8. éd. 1717. — (Forbonnais) 
Elements du commerce. 1754. — Büſch, Theoretiich-praftifche Darftellung der Handlung. 1792. 
2 Bde. 1792, 2. Aufl. 1799. Zufäße, 3 Bde. 1797—1800. — Für die neuere Zeit außer Koffer 111 
u. Cohn III Lexis, Der Handel in Schönbergs H. d. p. 8.2 und Mataja, HW. 4 — bren- 
berg, Der Handel, feine wirtichaftliche Bedeutung, feine nationalen Pflichten —8 ſein Verhältnis Fer 
Staate. 1897.— Rathgen, Die foctale Bedeutung bed Handels, Stenogr. Bericht d. 7. ev.:foc. Konz 
greffes 1898 und bie Hanbdelsartifel im W.B. 


1895. — F. Ulrid, Staatseifenbahnen, Staatöwaflerftra . und die deutſche Wirtichaftäpolitit. 
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Einzelne: Sud, ie Organifation des Liverpooler Baummwollhandels in Vergangenheit und 
Gegenwart, J f. G.B. 189%. — Sarte, Die engliihe Baumwollinduftrie und die Organifation des 
Erporthandels, daf. 1900. — Cohn, Zur Geſchichte und Politik des Verkehrsweſens. 1900. 

Haufierhandel: 3. G. Hoffmann, Befugnis zum Gewerbebetriebe. 1846. 240 ff. — 
v. Ulmenitein, lber den — A. d. pol. Ston. 1. 1835. — Lexis, Wandergewerbe, 
H.W. — © B. f. S. über Haufierweien, von W. Stieda, Bb. 77—83. 1895—99, Bd. 85. 1900 
(Referat von Stieda). 

Zwiſchenhandel: ©. 2. f. ©. Bb. 37—38. 1888 und Bd. 88. 1899, Verhandlungen über die Ent» 
widelungstendengen im mobernen Kleinhandel. — Mataja, Grohma Tag und Kleinhandel. 1891. — 
Stegemann, Ummwälzungen im Detailhändel, —— vom 31. III. 1896. — Huber, Waren⸗ 
haus und Kleinhandel. 1899. — Die Lage des KHleinhandels in Deutichland, hrsg. von d. Handelät. 
in Hannover. 2 Bde. 18991900. 

148. Einleitung. Der Bertehr und der Handel. Wir haben in ber 
Einleitung und in den zwei Büchern des erften Teiles die Grundlagen und die gejellichaft- 
liche Beriaffung der Volkswirtſchaft darzustellen gefucht. Wir Haben im zweiten Buche 
die gejellichaftlichen Organe kennen gelernt, durch deren Ausbildung der Körper der 
Volkswirtſchaft entjteht, durch deren Zuſammenwirken er zu funktionieren fähig ift. Wir 
haben nun jein Leben zu jtudieren, hauptjächlich die Einzelvorgänge und Bewegungen 
darzuftellen, die in millionenjacher Wiederholung ala Außerungen der Organe erfcheinen, 
ihre Griftenz unterhalten, ihr Wachstum, ihre Kräfte beftimmen. Es handelt fih um 
die Gefamtheit der Berkehrserfcheinungen, des Handels, des Wertes und Preifes, um 
die Waren- Geld- und Kreditübertragungen, um die Bethätigung, Bewertung von 
Kapital und Arbeit und ihre Folgen, um die Einfommensverteilung als ihr lehtes 
Ergebnis, wobei aber nicht bloß die thatfächlichen Vorgänge und Größenverhältniffe, 
fondern ebenfo ihre gejellfchaftlichen Formen und die fie beherrichenden Inftitutionen, 
dba und dort auch in Ergänzung des zweiten Buches die bieher gehörigen eigentüm- 
lichen jpecialifierten wirtfchaftlihen Organe zu erörtern find. Während es fi im 
ganzen im vorigen Buche um eine Art Anatomie und Formenlehre des volfswirtichaft- 
lichen Körpers handelte, ift hier eine Art Phyfiologie feiner Kräfte und Organe zu 
verfuchen. Es iſt das wichtige Gebiet der Erfcheinungen, welche vom 15. bis 18. Jahr- 
hundert mit der Ausbildung der modernen Volkswirtſchaft ſtärker Hervortraten und 
lange überwiegend oder allein den Gegenftand der volkswirtichaftlichen Theorie und 
Litteratur ausmachten. Eine bloße Berlehränationalöfonomie, eine Theorie von den 
felbftfüchtig taufchenden Individuen, eine einfeitige Naturlehre des Marktes war jo 
entftanden. Unſere Darlegung der Berfehrserfcheinungen erfolgt von dem gejellichaft- 
lichen, entwickelungsgeſchichtlichen und ethifchen Standpunkte aus, den wir im erften 
Zeile gerechtfertigt haben. 

Wir ſchildern in diefem erften Abjchnitt erft die Ausbildung des Verkehrs, dann 
die gejellichaftlichen Ordnungen des Handels, d. h. feine Rechtsformen, hauptſächlich das 
Marktweſen, endlich die Entwidelung des Handels nach der perjönlichen Seite. Wir 
verfuchen eine Darlegung der ganzen Entftehung des wirtichaftlichen Girkulations- 
prozeſſes nach den drei bezeichneten Seiten hin. Der Gegenftand bleibt in den brei 
Teilen diejes Kapitels derjelbe; er wird erft vom Standpunkt der Verkehrsmöglichkeit, 
dann von dem der gejellichaftlichen Marktordnung, endlich von dem der perjönlichen 
Drganifation der Händler aus vorgeführt. Die beiden folgenden Abfchnitte über Kon— 
furrenz und Geldwejen jchließen fich dem an, ergänzen das hier Geſchilderte. 

Unter Berfehr im weiteren Sinn verfteht man die äußere lofale Übertragung wirt» 
Ichaftlicher Güter, Perfonen und Nachrichten von einem Ort zum anderen, wie die recht- 
liche aus der VBerfügungsgewalt einer Perfon in die einer anderen. Das erjtere gejchieht 
durch die Verkehrsmittel und die Berkehrsanftalten, das letztere durch die Verträge, Kaufs, 
Kredit- und fonftigen Geſchäfte. Scheidet man das lehtere als ein Gebiet des wirt— 
Ichaitlichen Lebens für fih aus, jo pflegt man es unter dem Begriff des Handels 
zufammenzufafien; dem Begriff des Verkehrs im engeren Sinne bleiben dann die räum— 
lichen Übertragungen. 

Beide Gruppen von Borgängen greifen ſtets ineinander über. Faſt jeder Kauf und 
Verkauf ift mit einer Ortsänderung verbunden oder ftellt eine ſolche in Ausficht; Häufig 
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ift e8 allerdings nur eine von Haus zu Haus an demjelben Orte. Die räumliche 
Beränderung kann natürlich auch erfolgen ohne Verkauf, ohne Übertragung des Eigen« 
tums auf andere Perfonen. Befonder große Geſchäfte, Korporationen, Staatö- 
verwaltungen vollziehen große Örtliche Veränderungen in ber Dispofition ihrer wirtjchaft- 
lichen Güter ohne privatrechtliche Güterübertragung. Allein der größere Zeil des Ver— 
kehrs im engeren Sinn iſt doch verbunden mit Handelsgeſchäften, mit rechtlichen Güter— 
übertragungen. In der älteren Zeit lag das Transportgeſchäft meift zugleich in der 
Hand der Waren verfaufenden Kaufleute; heute ift der Warenhandel und das Trans 
portgejchäft meift getrennt (vergl. oben $ 115 ©. 335—6). Zum Ein- und PBerlaufs- 
geichäft fommt der beſondere Transportvertrag. 

Die Urjache alles Verkehrs und alles Handels liegt in der BVerfchiedenheit der 
natürlichen Schäße der Erbe, in der Verfchiedenheit der Menfchen und ihrer Bedürinifie 
und in der Arbeitsteilung. Wir haben hier davon nicht weiter zu reden; das Nötige ift 
im erften Zeile gejagt. Was wir bier zuerft uns klar zu machen haben, ift die Be- 
deutung, welche Verkehr und Handel hiſtoriſch nach und nad für das volfäwirtichaft- 
liche Leben gewonnen haben. Wir müflen uns ein Bild von der Umwandlung ber 
Volkswirtſchaft von der Epoche der Eigenwirtichaft an bis zur heutigen Verfehräwirt- 
ſchaft machen. Das thun wir am bejten, wenn wir zunächft äußerlich die Verkehrs. 
entwidelung ſchildern, welche im ganzen zugleich Handeldentwidelung ift, dabei aber 
ala Maßſtab in erjter Linie die Ausbildung der Transportmittel und »Anftalten ver- 
wenden. — 

149. Die tehnifh-hHiftorifhen Thatſachen des Verkehrs. Die 
ältere Zeit. Man wird die Thatfachen am bejten überbliden, wenn man fie in drei 
Epochen jcheidet, die ich jummarifch jo bezeichnen möchte: a) die ältefte Epoche des 
zufälligen primitiven Nachbarverfehre, b) die des bejcheidenen aber regelmäßigen Lotal- 
verkehrs und c) die des großen Verkehrs, welcher ebenfo die Nachbarn und Vollsgenoſſen 
wie die Völker- und Weltteile verbindet. 

a) Wie e8 feine pfadloſen Länder giebt, jo fennen wir feine Menfchen und 
Stämme ohne Anfänge von Handel und Verkehr. Schon in den älteften Zeiten der 
uns bekannten Menjchheit wanderten durchbohrte Steine, Schmudjahen, Metallwert- 
zeuge und «Waffen Hunderte von Meilen, von Stamm zu Stamm. Noch heute findet 
in Afrika zwifchen den rohejten Stämmen an der Grenze ein jprachlofer Handel jtatt, 
wo einzelne Häuptlinge taufchen. Aber auch wo einige Haufierer fühn in fremde 
Gebiete eindringen, bleibt diefer Verkehr etwas Zufälliges, oft für lange wieder Unter- 
brochenes; er berührt meift nur wenige Höherftehende, Liefert auch ihnen nur ein paar 
Prozente ihres Gefamtbedarfs. Denn im ganzen fertigen in diefer Wirtjchaftsepoche 
die Individuen, die Gentes, die Yamilien, die Stämme jo ziemlich alles, was fie 
brauchen; die Eigenwirtjchaft herrſcht. Die Individuen und die fleinen Gruppen find 
auf fich angewiefen. Es giebt in folcher Zeit keine gebahnten Wege, keine Schiffe, feine 
Karren. Mühſelig Ichleppt der Laftträger 30 Kilogramm täglih 10—30 Silometer 
weit. Ein barbarijches Völker- und Fremdenrecht hemmt vielfach die lebendige Bes 
rührung der Stämme. Innerhalb der Stämme hindert die Gleichheit der Menſchen 
den Austaufh. Unendlich lange Zeiträume hindurch Hat ein folcher geringer Verkehr 
gedauert. Bei den niedrigen Raffen ift er noch heute auf biefer Stufe. Barbarifche 
Kultur, rohefte Technik, kümmerliche Verforgung, vielfach Hunger und Elend find die 
Begleitericheinung diefer Verkehrsſtufe. 

b) Wenn dann mit dem Aderbau, den ftädtichen Märkten, den Anfängen von 
Gewerbe und Geldweien der Verkehr wähft, wenn zumal an den Seeküſten, an den 
günftigften Punkten der Ströme Handelsvölfer und Handelsſtädte erblühen, jo ift doch 
im Altertum und auch in der neueren Zeit bis vor 1—2 Jahrhunderten der Verkehr 
ein im ganzen befchränfter geblieben: die Stadt fauft von ihrer ländlichen Umgebung 
Lebensmittel, Vieh und Holz gegen einige Gewerbeprodufte; auf weitere Entjernungen 
gehen nur wenige leicht transportable Waren, wie Salz, Spezereien, feine Gewebe, 
Metallwaren, Edelfteine, Gewürze; es giebt noch feinen Mafjenverfehr. Die Wege 
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bleiben jchledt und unvolllommen; man reift überwiegend zu Fuß oder zu Pierbe. 
Der Transport auf Schublarren und Wagen ift für Holz, Getreide und andere ſchwere 
Waren nur auf Entfernungen von 10—50 Kilometer möglich. Die Meere, die großen 
Ströme bleiben lange eher Verkehrshinderniſſe, ala Bindemittel. Der Schiffäbau bleibt 
lange unvolltommen; die Schiffe find Elein, durch Ruder nur mit hohen Koften zu be- 
wegen; man wagt nur an der Küſte und im Sommer zu fahren; man verfteht die Segel» 
ftellung und »Behandlung noch nicht recht. Immer werden da und dort neben den 
Schiffen mit 1 und 2, mit 10—50 auch jchon foldhe mit 100—200 Tonnen (a 1000 
Kilogeamm) Ladefähigfeit gebaut. Sie find daB erfte Transportmittel für etwas 
größeren Verkehr. Soweit er fich entwidelt, foweit er größere Entfernungen bewältigt, 
zerfällt der Handel meift in eine Summe Eleiner Stationen, an deren jeder die Waren 
umgeladen und in andere Hand gegeben werden. Die Heinen Gebiete mit verjchiedener 
Sprache und Berfaffung, durch Handelsneid, Zölle, Stapelrecht getrennt, erfchweren 
allen glatten Verkehr in die Ferne. Das Handel und Verkehr fich widmende Perjonal 
wird — don Hanbdelaftädten abgejehen — im ganzen meift nicht über 3—5 Prozent 
der Bevölkerung ausgemacht haben, während es heute bis zu 11—13, in Hanbelö» 
ftädten auf 30 und mehr Prozent geftiegen ift. 

Im ganzen berrfcht auch in diefer Epoche noch die alte Eigenwirtichaft vor; der 
Verkehr auf weitere Entfernung wird auch in biefer ganzen Epoche nicht über einige 
Prozente aller wirtjchaftlichen Güter, der örtliche und der zwifchen Stadt und 
Land nicht leicht über 10—30 Prozent derjelben erfaßt Haben. Der erftere, ber 
Sernverfehr, bleibt unficher, zufällig, arbeitet mit Verkehrsmitteln, die immer leicht 
verjagen, er liegt noch überwiegend in den Händen der reifenden Kaufleute jelbft; ſoweit 
Transportgeſchäfte (Schiffer, Frachtiuhrleute, Pferde-, Kamelvermieter) entftehen, find 
fie Hein, oft bloße Nebenbejchäftigung. Der lehtere, der Lofalverfehr, hat fich zu einer 
gewiffen Stetigkeit entwidelt, aber er konnte dieß nur, weil er im ganzen reiner Lokal— 
verkehr zwijchen Menſchen -blieb, die ftets in einem Tage fich auffuchen und wieder 
beimtehren können. Diefer ganze Lokalverkehr jpielt fich noch überwiegend zwilchen 
Produzenten und Konjumenten, zwiichen dem Landmann und dem ftädtifchen Handwerter, 
Brauer, Krämer und Kaufmann ab. Der Fernverkehr brauchte um jo mehr und um 
jo fompliziertere Mittelglieder, war auch deshalb notwendig fehr teuer; wo er nicht 
Gewinne von 50, 100 und mehr Prozent in Ausficht ftellte, konnte er wegen jeiner 
Gefahren und Mühen fich nicht ausbilden. Den an bevorzugter Stelle ftehenden Groß- 
faufleuten und Reedern gab er dementjprechend um jo größeren Vorteil; fie wurden 
($ 115 ©. 334—5) in der Heimat und in der von ihnen beherrichten Fremde oftmals 
zur maßgebenden Arijtofratie, ja zu Häuptlingen und Fürften. 

c) Die dritte Epoche des großen ſowohl inneren als internationalen Verkehrs hat 
in vereinzelten Anſätzen jchon vor Jahrtaufenden eingefeßt, fiegreich durchgedrungen ift 
fie nach den ftarten Anläufen von 1400—1800 erft im legten Jahrhundert. Die älteren 
Anfäge berufen auf dem großen Wafjerverfehr und auf dem großen Straßenbau, wie 
ihn einzelne ftarf organifierte Staaten, hauptjächlich die Römer, auch früher die Chinefen, 
einzelne arabijche Reiche, das Inkareich in Peru ausbildeten. Wir werfen auf diefe 
alten Anſätze des Großverfehrs einen kurzen Blid. 

Die wenigen Infel- und Küftenvölter, welche Handel und Schiffahrt früh erlernten, 
teilweije dafür den Innen- und Landverkehr vernachläffigten, waren 4000 Jahre v. Ehr. 
bis 1800 n. Chr. eben hierdurch die Pjadfinder des volkswirtſchaftlichen Fortſchritts, 
die reichen fapitalkräftigen Völker. Die Phöniker, die Griechen wie die Römer fcheinen 
ihon Schiffe gehabt zu haben, welche 5—600 Menjchen, 7—800 Tonnen faßten, bis zu 
28 Meilen (215 Kilometer) (Götz) im Tage zurüdlegten. Vereinzelte Gebiete hatten aud) 
früher durch, Pflege der Fluß- und Kanaljchiffahrt einen etwas entwidelteren Innen— 
verkehr, jo Agypten und die Euphratländer im Altertum, dann China, Spanien, Nord- 
italien, die Nieder- und Rheinlande im Mittelalter. Im übrigen war die Flußſchiffahrt 
meift lange eine fümmerliche, durch jchlechte Beichaffenheit der Flußbette, durch Wehre 
und Stauungen, Zölle und anderes gehemmte. Einen etwas befjeren Landverkehr konnten 
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nur die feft organifierten mächtigen Staaten erreichen, welche zuerft aus militärijchen 
Gründen den Bau von guten Landftraßen durchleßten, vor allem die Römer, welche 
in ihrem großen Reiche von 3—4 Mill. Quadratlilometer 140 000 Kilometer brauchbare, 
meift vorzügliche Straßen bejaßen. Durch fie und die Befeitigung der bisher ſtets 
drohenden Seeräubergefahr gelang ihnen neben dem wachjenden Lokal- ein Großverfehr, 
der don China und Indien bis Weſtafrika und Nordeuropa reichte, für beftimmte 
Güterarten fich großartig, teilweife auch zum Maffenverkehr ausgebildet hatte. Immer 
ift der damals erreichte Standpuntt von Handel und Verkehr nicht entfernt mit dem 
unferer Tage zu vergleichen. Die Machen bes Verkehrs blieben jehr große; man dachte 
nicht daran, alle Wohnpläße wie heute, zu verbinden; der cursus publicus, die damalige 
Staatöpoft blieb eine militärifch-adminiftrative Einrichtung, die nicht dem Handel 
diente. Es fehlten gänzlich die großen centralifierten Verkehrsanſtalten, die ficher und 
gleihmäßig den Perfonen-, Waren- und Nachrichtenverfehr vermittelten. Man hat 
berechnet, die europäifche Ausfuhr nach Indien habe zur Römerzeit einen Wert von 8, 
im 15. Jahrhundert von 50, in der Gegenwart von 2000 Mill. Mark erreicht (Huber). 

Vom Ende ded römischen Reichs bis gegen Ende des Mittelalters fintt Handel 
und Berfehr auf ein viel tieferes Niveau zurüd; aber gewiffe Elemente erhalten fich, 
gewinnen bei Chineſen und Arabern, auch im Abendlande ſeit dem 13. bis 15. Jahr» 
hundert vereinzelt und vom 15. bis Anfang des 19. etwas umfangreicher mancherlei 
Fortbildung. Die meiften Landwege freilich bleiben entjeßlich ſchlecht bis zur Wege- 
baufunft von 1780—1830 (Mac Adams Chauffeebau 1820), wenn auch in Italien und 
in den Niederlanden frühe einzelne Wege beffer wurden, in frankreich ſeit dem 17., in 
Öfterreich jeit dem 18. Jahrhundert breite Steinftraßen durch den Staat, auch einzelne 
hölzerne und fteinerne Brüden erjt durch die Kirchen, dann durch Gemeinde und Staat 
gebaut wurden. Auf die Ausbildung des Poſtweſens jeit 1600 kommen wir nachher. 
Die Kanalbauten der Niederlande ſeit früher Zeit, Preußens jeit 1666, Frankreichs 
jeit Golbert, Englands ſeit 1755 Haben vereinzelt den Verkehr verbeffert. Die Benußung 
der Kammerjchleufen jeit dem 15. Jahrhundert erlaubt, Höhenzüge mit den Kanälen zu 
überfteigen; aber große Bedeutung erhielt das Kanalwejen doch erft in England, Frank— 
reich, den Vereinigten Staaten 1790— 1850. Die Seeichiffahrt dagegen machte in Sübd- 
europa, wie etwas jpäter in Nordeuropa, jchon vor und bald nach 1500 erhebliche Fort- 
ſchritte: der Schiffabau jchritt von kleinen Schiffen mit 15—100 Tonnen zu folchen 
von 500—1000, zu ihrer Armierung mit Kanonen, zur Benußung des Kompaſſes und 
des Fernrohrs, zu befferer Ausnugung des Windes durch die Kunft zu lavieren, jo daß 
man die teuren Ruderer entbehren konnte, fort. Soweit vor 1800 ein großer Handel 
fih an einzelnen Orten konzentrierte, waren es die großen Seepläße: Venedig, Genua, 
ri London, Brüfjel, Antwerpen, Amfterdam, Hamburg, Newport (vgl. I $ 55 
©. 134). 

So war von 1500—1800 erjt in ben Seeftädten, dann aber auch in einzelnen 
größeren einheitlichen Binnenftaaten ein erheblicher Aufſchwung des Verkehrs und 
Handels entjtanden. Der Handel nach den Kolonien hatte die Kolonialwaren gebracht; 
feinere Manufalte gingen von Land zu Land; der Getreibehandel hatte mit Holland 
ala Mittelpunkt begonnen, einen internationalen Charakter anzunehmen. Aber im ganzen 
bewegte fich doch Handel und Verkehr gegen 1800 noch in den alten Geleifen. Im felben 
Lande konnte auf 50 Meilen Entfernung Getreideüberfluß und Hungerönot neben- 
einander bejtehen. Nur wenige Städte hatten eine Nahrungszufuhr von über zwei 
Tagereifen. Der Großverfehr war Hein, der Lokalverkehr noch mäßig, die Eigenwirtichaft 
berrichte auch in den meiften europäifchen Staaten bei 50—90 Prozent der Menjchen 
und der wirtjchaftlichen Güter vor. 

150. Die techniſchen und wirtihaftlihen Thatjachen des Verkehrs 
im 19. Jahrhundert; Schiffahrt, Posten, Wegebau. Die größeren 
Staaten, welche fi) vom 15.—19. Jahrhundert gebildet hatten, fühlten erft nach und 
nach wieder, wie einjt der römifche Staat, die allgemeine Verpflichtung, den Verkehr 
im Gejamtintereffe zu jördern. Der gefteigerte Handel und Wohlftand lieferten erft 
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gegen 1820—1860 die großen Kapitalien, welche für die meiften Verkehrsanlagen nötig 
waren. Die vorwärts drängenden Intereſſen des Verkehr und des Großhandel 
forderten nun von Tag zu Tag energifcher Berriedigung. Die neue Technik Lieferte 
die Mittel, gab häufig den Anftoß. Der verbefferte Schiffbau, die Flußregulierung und 
der Ranalbau, die Dampfihiffahrt und die Eifenbahnen, die Poften und der Straßen- 
bau wirkten zujammen, von 1830, noch mehr von 1870 an einen Verkehr zu jchaffen, 
wie er früher nie bejtanden hatte. Betrachten wir das einzelne etwas näher. 

Die Flußläufe wurden in den Kulturſtaaten jucceffiv verbeflert, mit Leinpfaden 
verjehen, duch Hafen und Quaibauten benußbar gemacht. Die Kanalbauten nahmen 
zu: Frankreich hatte 1700 678, 1800 1004, 1870 4656 Kilometer; für Flüffe und 
Kanäle hat Frankreich 1814— 1897 1,5 Milliarde Franc auögegeben (Schumacher). In 
Deutichland wurden bis 1786 1111 Kilometer, von da bis 1870 1621 Kilometer, von 
da bis 1894 926 Kilometer künftliche Schiffahrtäftraßen gebaut; mit denen im Reichs— 
land und mit denen von unficherer Entjtehungszeit machten fie 5264 Kilometer 1894 
aus; daneben ftehen 6—7000 Kilometer jchiffbare Flußftreden (Kurs). Die größeren 
Binnenſchiffe bewegten fich bis 1840 in Größe von 75—400 Tonnen, fie find 1877 
bis 1897 von 80 auf 160 Tonnen burchichnittlich geftiegen; mit den Stromregulierungen 
und ber Dampffchleppichiffahrt hoben fich viele auf 600, auf dem Rhein fchon bis zu 
1000, ja 2000 Zonnen. Die neueften Kanäle werden für 400 und 600 bis 800 
Tonnenſchiffe gebaut. Ein Schiff von 2000 Tonnen ladet jo viel wie ſechs Eifenbahn- 
güterzüge. Der Verkehr auf den 6 rheinifchen Hauptzollämtern ftieg von 1833 auf 1850 
und 1866 von 17,9 auf 46,9 und 82,6 Mill. Gentner. Auf den gejamten deutſchen 
Maflerftraßen hob fich die Summe ber geleifteten Tonnentilometer (worunter wir die 
Multiplifation der bejörderten Tonnen mit der Zahl der durchlaufenen Kilometer ver- 
ftehen) von 1875 auf 1895 und 1898 von 2,9 auf 7,5 und 10,7 Milliarden. Schien 
lange in ber Zeit des Eijenbahnbaues der Verkehr auf der Eifenftraße zur Hauptiache 
zu werden, fo ftieg er 1875—1895 doch nur um 143 Prozent, der Binnenwafjerverfehr 
aber um 159 Prozent; 1895—1898 der erftere um 23, der leßtere um 43 Prozent. 
Der langjame Maffenverkehr ift leichter unter Benutzung der billigeren Waſſerfracht * 
Hülfe großer Schiffe auf verbeſſerten Waſſerſtraßen zu bewältigen. 

Noch gleichmäßiger und großartiger war die Entwidelung der Seeſchiffahrt. 

Berubte fie lange noch auf dem Segelichiff, feiner technifchen Verbefjerung, jeinet 
volltommenen Segelnugung (vgl. I ©. 212), jo wurde doch bald die Dampfſchiffahrt 
und der Bau der Schiffe aus Stahl und Eifen das leitende Princip. Die fchüchternen 
Anfänge der Dampfichiffahrt fallen in die Zeit von 1806—30; die erfte große praftifche 
Wirktfamkeit in die von 1850—70; das -Zurüdtreten der Segel» gegen die Dampf- 
ſchiffahrt in die lehten 30 Jahre. Die alten Holzjegler Hatten 2-500 Regiftertonnen 
Raumgehalt, die neuen haben 2—3000; die großen Dampffchiffe 4—5000 ja bis 
21000, die Schnelldampfer bis 16000; Eofteten die Holzjegler biß zu 50000 ME., jo 
fommt ein großer Schnelldampfer heute auf 10—12 Mill. Mark. In den beiden bei— 
gejegten Jahren kamen nad dem Nautilus don der Seehandeläflotte auf die Dampf- 
tonne (DT) und die Segeltonne (ST) 


in der ganzen Welt in England in Deutichland 
1890 128 Mill. DT 10,5 Mil. ST 80 Mill. DT 36 Mil. ST 09 Mill. DT 0,7 Mitt. ST 


1900 19,7 ” ” [2 ” ” 1,0 [4 4 2,6 n “ j: " " 0,5 ” ” 


: Mehr und mehr find es die großen atlantischen Dampferlinien, welche außer dem 
— und Nachrichten- auch einen ſteigenden Teil des Güterverkehrs bewältigen. 
Sie liegen in der Hand von rieſenhaften Aktiengeſellſchaften; die Hamburg-Amerika— 
linie hatte 1901 117 Ozeandampfer im Betrieb, 152 Flußdampfer, See- und Fluß- 
fchlepper, inägefamt 279 Fahrzeuge mit 661355 Rg.-Tons, ihr Kapital, ein- 
ſchließlich Reſerven, betrug: 140 Mill.‘ Marl. Da 70—80 Prozent des ganzen Welt- 
handels fich heute auf dem Meere bewegen, jo liegt der Schwerpuntt des Weltverkehrs 
heute auf den Seedampfern. Ihre Leiftungsfähigkeit ermißt fi) nach der Berechnung 
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von Peez, dab 100 Kilogramm Weizen für 12 Mark früher auf der alten Landitraße 
100, auf der Kunftjtraße 400, auf der erften Bahn 1500 Kilometer weit befördert 
wurden, auf den Heutigen Bahnen 4500, auf den Ogeandampfern 25000 Kilometer 
weit befördert werden. Nach ben Berechnungen von Jurafchel und anderen fann man die 
Transportleiftungsfähigkeit der Seehandeldmarine der wichtigeren Staaten in Millionen- 
Regiftertonnen (3—4 Segeltonnen gleich einer Dampftonne) etwa jo jchägen: 1820 
3,8 Mill., 1831 3,9, 1850 8,0, 1875 30,2, 1898/99 65,3 Mil. Das ift eine Zu— 
nahme der Fafſungskraft von 1:17, und da heute 2—4 Reifen in derfelben Zeit gemacht 
werden, wo früher eine möglich war, der Leiftung von 1:34 bis 68. — 

Der Landverkehr Hatte ſchon dor dem verbefferten Straßenbau des 19. Jahr» 
hunderts eine ſehr große Förderung erhalten: die in der Hauptſache im 16. und 
17. Zabrhundert gelingende Organifation der Poſten. Wo in älterer Zeit eine ſtarke 
politifche und militärijche Gewalt über größere Gebiete entjtanden war, wie in Perfien, 
vor allem jpäter in Rom, hatte fie einen Läufer» oder Reiterdienft mit Ablöfungs- 
ftationen errichtet, um ihre Befehle zu verjenden und Berichte zu empfangen. Mehr 
war auch, wie jchon erwähnt, der römifche cursus publicus nicht gewefen; er ftüßte ſich 
auf Zwangädienfte an Fronpferden, beförderte die Beamten und Offiziere, hatte in dem 
guten Straßenfyftem eine vortreffliche technifche Grundlage. Die arabifchen Reiche, die 
hinefiiche Regierung hatten ähnliche Einrichtungen. Die Spanier übernahmen eine folche 
wahricheinlich von den Arabern in Granada. Die italienifchen Mächte, bald auch die 
mitteleuropäifchen, verjuchten folche Botenkurje feit den Kreuzzügen zu errichten; die 
Univerfitäten und kaufmänniſchen Korporationen, die deutfchen Zerritorialfürften folgten 
im 13. bis 16. Jahrhundert. Die Kaiſer Marimilian und Karl V. ließen durch die 
Familie Taris folche Kurſe zwifchen Brüffel, Innsbruck, Wien und Madrid einrichten. 
Die Koften waren groß. Und mit all’ dem war das, was wir heute die Poft nennen, 
nicht erreicht. 

Der . gefteigerte Brief, Geichäfts-, Reiſe- und Warenverkehr zwiſchen Italien, 
Frankreich, Deutichland und Flandern legte es, wo dieſe Boten regelmäßig gingen, 
nabe, ihnen erſt private Briefe gegen Entgelt mitzugeben, dann auch fich ihnen zur Reife 
anzujchließen, durch fie die Reitpferde zu beziehen, mit ihnen die Herbergen aufzufuchen. 
Es bildeten fich jo feſte Routen mit feften Stationen, mit Wirtshäufern, mit Einrichtungen, 
welche Pferde und Karren jowohl für die amtlichen Boten als für Private entgeltlich 
ftellten. Indem die Boten und ihre Vorgefegten nunmehr auf die Briefr, Fa ang 
Palet- und Geldbeförderung für Private Gewicht legten, wurden fie reich und angefehen, 
wie das bejonder8 von den jpanifchen Carreos majores berichtet wird. Auch die Wirte 
und die Mebger, welche die Pferde ftellten, gewannen dabei. Allerlei Leute, Fleischer, 
Kaufleute, Wirte verfuchten jelbftändig regelmäßige Fuhren zu machen; das Fracht— 
fuhrgefchäft entwidelte fich vom 16. bis 19. Jahrhundert neben und mit den Poften. 

Indem die ftäbtilchen und fürftlichen Regierungen von 1570—1700 das ganze 
Botenwejen und feine Thätigkeit für das Publitum feften Ordnungen und Zarijen 
unterwarien, bie jefte Periobizität der Boten» und Reitkurfe, der Karren- und Wagen- 
Läufe feftjegten, teilweife die ganzen Anftalten auf ihre Rechnung übernahmen und in 
den Dienft der Gejamtheit ftellten, entftanden ftaatliche oder ftaatlich kontrollierte Groß- 
betriebe des Verkehrs, welche ebenjo dem öffentlichen Dienfte wie dem Publitum die 
Garantie der Sicherheit und Regelmäßigkeit der Brief- und in einzelnen Ländern bald 
auch der Perjonen- und Warenbeförderung gaben. Das war die Poft im Heutigen 
Sinne. Haben die Kurſe auch erft im 18. und 19. Jahrhundert fich weiter ausgedehnt, 
fonnten erjt auf den befferen Straßen des letzteren die jogenannten Schnellpoften, welche 
feit 1820/30 ftatt 4—5 8—15 Kilometer in der Stunde zurüdlegten und damals wie ein 
Wunderwerk angeftaunt wurden, eingeführt werden, wurde das platte Land erft in ben 
legten 50 Jahren in den täglichen Kursdienſt der Poft einbezogen, jo waren die 
Wirkungen doch ſchon von 1600 an erheblich. Beuft jagt im 17. Jahrhundert: jobald 
die Kaufleute wahrnahmen, daß fie den Wechſelkurs, die Tare und den Preiß aller 
Waren durch die Poft für weniges Geld Haben könnten, ohne nach Antwerpen zu reifen, 
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zog die Poſt eine unbeſchreibliche Menge Briefe zuſammen. J. J. Moſer meint im 
18. Jahrhundert: die Poſten haben ganz erhebliche Folgen nach ſich gezogen und die 
Welt in manchen Sachen faſt in eine andere Form gegoſſen. Und doch koſtete in 
England 1839 ein Brief von London nad Edinburg noch 4,5 Mark. Dan fagte noch 
1840, ein Brief in England koſte jo viel Thaler wie in Preußen Grofchen oder Batzen; 
man zahlte auch Hier noch 1844 für einen Brief von Frankfurt a. M. nah Berlin 
0,8 Mark. Die großen Portoreformen liegen erft zwifchen 1840 und 1870. Die 
preußijche Poft beiörderte 1840 erſt 36, 1862 148 Mill., die deutfche 1898 2503 Mill. 
Briefe. Im Jahre 1836 beförderte die preußifche Poft 548000, 1898 die beutfche 
3 033 000 Reifjende. 

Die letzteren Zahlen fprechen eine deutliche Sprache. So bedeutjam der Poit- 
verfehr 1600—1840 eingegriffen haben mag, fo bat doc erft die Zeit des großen 
Chauſſee- und Wegebaus von 1820 an und die Epoche der Eifenbahnen und Telegraphen 
Handel und Verkehr von Grund aus umgeftaltet. Die erfteren Haben den heutigen 
Nahverkehr, die lehteren zufammen mit der Dampfſchiffahrt den heutigen riefenhaften 
Fernverkehr geichaffen. — 

Aller Wegebau hat ſich naturgemäß langjam entwidelt. Die natürlichen Pfade 
kofteten nichts, fie reichten lange für den Verkehr zwiſchen Stadt und Land aus. Die 
ältere Agrarverfaffung fam faft ohne Landwege aus; erft unſere Zeit hat jedem Aderftüd 
einen Zugangsweg geichaffen. Die erheblichen Koften des Wegebaues waren nicht leicht 
aufzubringen und gerecht zu verteilen: man zwang wohl die Anlieger, den Weg zu 
unterhalten, jpäter follten die Gemeinden allein oder in Verbindung mit den Anliegern 
dafür aufkommen; beides in Form naturaler Stellung von Arbeitern und Gefpannen. 
Dabei gingen oft die, welche den Weg am meiften benußten, jo ziemlich frei aus. Die 
Zahlung von Wege-, Brüden- und Dammgeldern durch die Benuger hatte man ſchon 
im früheften Mittelalter eingeführt; aber ihre Vereinnahmung durch Gemeinde, Grund- 
berrn und Staat hatte in alter Zeit meift dazu geführt, daß fie nicht für den Zweck 
des Wege- und Brüdenbaues verwendet wurden. In neuerer Zeit beftand diefe Gefahr nicht 
mehr, aber die Erhebung der Wegegelder war vielfach jo läftig, daß fie 3. B. in Preußen 
1874 bejeitigt wurden. In England, wo die Wege am allerfchlimmften waren , hatte 
man im 18. Jahrhundert aktienartigen, halb öffentlichen Korporationen den Wegebau durch 
ftaatliche Konzeffionen gegen Erhebung von Wegegeldern geftattet. Diefer dann auch 
für die Kanäle betretene Ausweg hatte den fehler, eine wichtige Funktion von Staat 
und Selbjtverwaltung dem Zufall und mehr und mehr auch der egoiftiichen Gewinn- 
ipefulation auäzuliefern. In den Eontinentalen Staaten ift erft langjam im 19. Jahr- 
hundert eine neue rechtliche Ordnung des Wegebaues, der Bau- und Unterhaltungslaft 
entjtanden; ein fomplizierte® Zufammenwirten von Staat, Provinz, Kreis, Gemeinde 
und Anliegern bat fich dabei herausgebildet; die Naturalfronpflicht der Anlieger und 
Gemeindegenofjen ift vielfach bejeitigt, aber teilweife auch Heute noch nicht zu entbehren : 
das Widerſpruchsrecht der Grundbefiger bei Geradelegungen, die Ordnung ber etwaigen 
Entjhädigungen und alle ähnlichen Fragen find vielfach erft in neuefter Zeit leidlich 
geordnet worden. In manchen Staaten fehlt noch viel zur eriprießlichen Regelung 
aller einjchlägigen Fragen. Auch die Technik des guten Wege- und Straßenbaues ift 
relativ jehr jung: glatte Oberfläche, dauerhaften Straßenförper, Vermeidung der zu 
großen Steigungen und Gefälle durch Einfchnitte und Aufichüättungen, guten Unterhalt 
durch ftete Aufficht und Ausbefjerung von feiten angeftellter Straßenwärter, all’ das 
erreichten nur die fultivierteften und reichiten Staaten in den leßten Generationen. 

Das römische Reich Hatte einft nad den vorhin angeführten Zahlen auf den 
Quadratkilometer 0,04 Kilometer gut gebaute Wege; wenn Frankreich im 16. Jahr- 
hundert 25 000 Kilometer befaß, jo wäre das eine ähnliche Dichtigkeit des Straßen- 
netzes geweſen. Heute hat es 690438 Kilometer (einjchließlich der gut gebauten Vicinal-, 
d. h. Gemeindeftraßen). Das find 1,3 Kilometer pro Quadratkilometer, aljo der 32 jache 
Betrag des älteren franzöfiichen und des römiſchen Netzes. Die großen franzöfiichen 
Staatsftraßen machten 1840 12300, 1890 37000 Kilometer aus. Altpreußen Hatte 
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1815 4100 Kilometer, 1857 30000, 1886 50 000 Rilometer Kunftftraßen. Das Deutjche 
Reich joll nah Sar gegenwärtig 150000 Kilometer folcher mit einem Bauaufwand von 
1200 Mill. ME. befigen, ganz Preußen Hatte 1900 96000 Kilometer. Nach einer Berechnung 
Fauchers für 1868 befaßen auf die Geviertmeile Land- und Bicinalftraßen: Belgien 5,14, 
Frankreich 4,84, England 4,72, Öfterreich 1,6, Preußen 0,98, Rußland 0,01 Meilen 
a 7,5 Kilometer. Die ruffiichen Wege waren 1860 noch jo wie die wefteuropäifchen 1700. 
Man wird nicht zu viel jagen, wenn man behauptet, weit über die Hälfte aller guten 
Landiwege und Brüden feien nicht über 50 Jahre alt, die Zeit ber Eiſenbahn habe 
den Bau der Landwege nicht verlangjamt, ſondern jehr bejchleunigt. 

Hatte ein im Dienfte des Landhandels ftehendes Frachtfuhrgewerbe jeit bem 
Ende des Mittelalters fich entwidelt (in Antwerpen jollen gegen 1550 wöchentlich 2000 
Laſtwagen einpaffiert jein), einen großen Umfang erhielt e8 erft in den legten 150 Jahren; 
an den Hauptorten waren zahlreiche Wirte und Frachtführer entjtanden, die 10—100 
Pferde hielten ; wöchentlich ein oder zweimal bewegten fich ganze Züge von jchweren 
Laftwagen mit 4—8 Pferden und einer Zonnenzahl von etwa 3—6 (3000 bis 
6000 Kilogramm) auf den befferen Straßen: das Pferd, das einft 200 Kilogramm ala 
Saumlaft getragen, zog jet 1000—1500 (auf dem Waffer freilich 50000) Kilogramm. 
Über den Umfang des Laftwagenverfehrs haben wir jaft feine Hiftorifchen Angaben. Aus 
England wird berichtet, daß zur Zeit der Kanäle vor den Eifenbahnen 30 Mill. Tonnen 
auf erjteren, nur 3 auf den Straßen jährlich befördert worden feien. Die Fracht war 
in ber ganzen Zeit des Karren- und Wagenverkehrs je nach den Straßen, den Kojten 
bes Futters, je nachdem Pierde, Maultiere und Kamele ausdrüdlich dafür gehalten 
wurden oder nicht, natürlich jehr verjchieden. Für England finde ich für die Zeit vor 
dem Kanalbau die Angabe von 69 Pf. pro Tonne und Silometer. Neuerdings hat 
Schumacher im nordehinefilchen Karrenverkehr für Tonne und Kilometer Preife von 
6—48 deutiche Piennige, ja für den Schublarrenverfehr von 3—25 berechnet. In 
Deutichland rechnete man 1840—60 pro Zonnen-Filometer 30—50 Pfennige Fracht 
auf der Chauſſee. Sie wurde in ber erften Zeit der Eifenbahnen für die feineren Güter 
meift nur um 25—50°/o, für bie ſchweren Maſſengüter gleich viel mehr ermäßigt (Pers). 
Bor allem aber erweiterte fih überall mit den verbeflerten Wegen und der damit ver— 
billigten Chaufjeefracht der Verkehr der wachjenden Städte mit ihrer ländlichen Um— 
gebung aufs doppelte, vier- und mehrfache. Die Blüte der europäifchen Landwirtichaft 
1825—70 Bing ebenjo jehr mit dem Wegebau wie mit dem beginnenden Dampfverkehr 
zufammen. Im übrigen bat dieſer natürlich doch noch in ganz anderer Weiſe den 
Zandverfehr umgejtaltet ala die Poft und der verbefferte Wegebau. 

151. Die tehnifhen und wirtfhaftlihen Thatjachen des Verkehrs 
im 19. Jahrhundert. Die Eifenbahnen. Das Weſen der heutigen Eiien- 
bahnen beruht verfehrätechnifch darauf, daß man durch Eifenfchienen, auf welchen die 
Magenräder laufen, einen befonderen, glatten, ebenen Spurweg jchuf; das Pierd zieht 
durchjchnittlich auf ihm das 16—17fache wie auf der Chauffee; und daß man die 
Wagen auf diefer Bahn durch die Dampfmalchine, ſpäter auch durch Elektricität be- 
wegte. Die Holz» und Eiſenſchienen ftammen aus den Bergwerfäbetrieben von 1600 
bis 1800. Man wandte fie dann auch bei der Güter» und Perjonenbejörberung mit 
Pierden in Städten und auf kürzere Entfernungen an. Der ſtädtiſche Straßenbahn«- 
verkehr beruht noch Heute, joweit nicht in den 80er und 90er Jahren die Elef- 
tricität fiegte, darauf. Die Dampfmafchine als Zugkraft für etwas größere Entfernungen 
von über 20—100 Kilometer bürgerte fi dann 1823—50 ein. Zuerft für die Haupt- 
verfehrälinien zwiſchen Hafen- und Fabrik-, zwifchen Landes- und Provinzialhauptftädten. 
Etwas längere Bahnen, hauptjählich in den Kohlen» und Anduftriegegenden, wurden 
in MWefteuropa im ganzen 1840—70 gebaut. Bon 1860—80 bildeten fih in den 
reicheren Staaten die einheitlich ſyſtematiſchen Eifenbahnnege mit Anjchlüffen an die 
Nachbarftaaten aus; von da bis zur Gegenwart haben die bevölfertiten Staaten die 
Netze auf das platte Land in die abgelegenen Gegenden ausgedehnt, die Maſchen des Nekes 
immer enger gemacht, jo daß (1898) auf 100 Geniertftloneter in Belgien 20, in Sadjen 
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18, im übrigen Deutſchland 8—12, in Großbritannien 10, in Frankreich 7, in Öfterreich 5, 
in den Vereinigten Staaten 4, in Rußland jaft 1 Kilometer Bahn fommen. Die Ber- 
einigten Staaten, Rußland, Öfterreich-Ungarn haben erft 1865—90 ihr großes Getreide» 
gebiet durch Eiſenbahnen aufgeſchloſſen. Britifchindien, Canada, Südafrifa, Südamerifa, 
Japan, Kleinafien haben erft in den letzten dreißig Jahren erheblichere Bahnlinien 
erhalten. Die großen amerikaniſchen Pacifichbahnen quer durch den SKontinent ent» 
ftanden 1865—80, die großen europäifchen Durchgangslinien gehören überwiegend erjt 


den legten 15 Jahren oder gar ber Zukunft an. Nah dem Archiv für Eifenbahnwejen 
betrug in Kilometern das Bahnnetz: 


ber Erbe Europas ber Vereinigten Deutſchlands 
Staaten 
1840 8041 3103 5 344 469 
1860 107935 51 919 49 255 11088 
1875 290681 139035 119295 27474 
1890 617119 223 714 268 409 42 869 
1898 752472 269 748 299 911 49 500. 
Das Anlagefapital derfelben belief fih in Mill. Mark auf: 
1898 132614 71998 45 488 11854. 


Wir haben Heute faum mehr eine richtige Vorftellung, wie groß faft überall und 
zumal in den weniger reichen, Ländern die Schwierigkeiten des Eijenbahnbaues waren. 
Nicht bloß, daß die verlegten Lokalintereſſen, die biöherigen Verkehrsunternehmer, die 
Fuhrleute, Träger, Schiffer, dann auch die Wirte an den Straßen fie befämpften, nein, 
die Hauptfchwierigfeit lag darin, in der Gegenwart enorme Summen, oft viele 
Millionen aufzuwenden, deren Berzinfung unficher war, oft erjt nach Jahren, ja Gene- 
rationen erwartet werden konnte. Nur wo fühne, große Unternehmer mit viel über- 
flüffigem Kapital eingriffen, wo weitblidende Regierungen mit gutem Kredit eintraten, 
ging es zuerft voran. Auf dem Kontinent blieben die ſpäter einträglichiten Linien 
(1880—60) oft viele Jahre lang liegen, famen immer wieder Zeichen des Kleinmuts 
und der Stodung. 

Dagegen brachte jede günftige Konjunktur eine neue Vorwärtsbewegung. Die 
meiften europäifchen Regierungen erfannten nach und nach in der Zeit von 1840—70 
die Bedeutung des neuen Verkehrsmittels, fie förderten es teilweife ſchon aus militärischen 
Gründen. Die Gejchäftswelt jah bald den ungeheuren Vorteil für den Abſatz aller 
Waren, die Bantwelt von 1840—60 an die unvergleichliche Kapitalanlage und die 
Möglichkeit großer Gründergewinne und Dividenden; die Eifen- und Majchineninduftrie 
hatte durch den Eifenbahnbau ihre glängenditen Tage; der Bergwerksbetrieb im großen 
Stil und mit großem Abſatz wurde durch fie erft möglih. Don 1845 an wurde in 
England, von 1850 an in Frankreich, von 1860 an im übrigen Mitteleuropa teilweije 
überftürzt und fieberhaft gebaut; die Hauffe- und Baiffeperioden der ganzen Volks— 
wirtſchaft jeit 1840 hängen damit zufammen. Ebenſo wichtig wie die Berfehrsförderung 
zeigten fich bald die Folgen für die großen Organifationsfragen der Volkswirtſchaft. 
Die älteren Verkehrömittel, Flüffe, Kanäle, Landſtraßen und Brüden hatten zwar jchon 
darauf Hingedrängt, daß ihr Ausbau und ihr Unterhalt in die Hände immer größerer, 
fapitalkräftigerer, örtlich wmeitreichender, öffentlicher Organe gelegt wurde, aber ber 
MWarentransport auf ihnen blieb lange überwiegend den einzelnen Familien, Produzenten, 
Händlern, Kleinen und mittleren Frachtgejchäften überlaffen; nur die Poft war ala 
Frachtunternehmerin ſeit 1600, noch mehr jeit 1800 überall zu einem öffentlichen, cen« 
tralifierten Großbetrieb meift in Staatöhänden geworden, weil fie nur fo regelmäßig 
und ficher den Dienft für die öffentliche Verwaltung und die Geſchäftswelt zugleich 
ausführen konnte. Der centralifierte Großbetrieb im Verkehr ift jo älter ala die 
Mafchine, ala die moderne Technik, ala die Eifenbahn. Aber mit der Dampfmajchine, 
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mit der Gifenbahn wurde der Großbetrieb noch viel unvermeiblicher. Die kindliche 
Idee, man könne auf der Eijenjchiene eine Reihe privater, Eleiner Transportunternehmer 
fonkurrieren laſſen, zeigte fich rajch ala ganz unausführbar, zu ewigen Konflikten führend. 
Es ftellte fich ala das Befte heraus, wenn der Eigentümer der Schiene auch Eigentümer 
der Lolomotiven und des Wagenparks und Transportunternehmer wurde. Er that feinen 
Dienft um fo beffer, über je mehr Kapital, über je längere Schienengeleife er verfügte. 
Die meiften Eifenbahnen wuchſen fich rajch zu centralifierteften Großbetrieben mit Riejen- 
fapitalien, mit einem Riejenperjonal, mit einer Bezahlung nach veröffentlichten, irgendwie 
fontrollierten Zarifen aus. Die preußifch-beffiiche Staatsbahnverwaltung ift die größte 
Unternehmung der Welt. Alle größeren Eifenbahnen haben mehr oder weniger ein 
Monopol für ihr Transportgeſchäft. Sie konnten auch ala Aktiengefellihaft gar nicht 
entftehen und beftehen, ohne daß der Staat ihnen weitgehende Hoheitsrechte (j. B. 
das ber Erpropriation, der Polizei 2c.) und finanzielle Vorteile (Landſchenkungen, 
Kapitalbeteiligung, Zinsgarantien) einräumte, fie für beftimmte Zwede, 3. B. die Pofts, 
die Militärbeförderung in Anjprud nahm. Sie konnten nirgends, oder nur ausnahms- 
weile, in unerheblichen Fällen, eine gewöhnliche Privatunternehfmung ohne öffentliche, 
rechtliche Befugniffe fein. Aber doch war das Ergebnis dieſer ihrer allgemeinen tech— 
niſchen und wirtfchaftlichen Natur ein jehr verfchiedenes. 

In den Ländern, welche von der großen, fapitalfräftigen Geſchäftswelt auch 
politifch mehr oder weniger beherrjcht werden, wie in England und den Vereinigten Staaten, 
bildete fich ein ftaatlich-parlamentarifches Syftem von Konzeffionen an Aktiengejellichaften, 
die zu immer größeren Kompleren fich vereinigen, aus, deren Verwaltung, deren Monopol 
und Riefengewinne man burch eine meift ziemlich erfolglofe Staatsaufſicht und Befteuerung 
in die richtigen Grenzen zu weifen jucht. In anderen Staaten, wie Belgien, Deutjchland, 
Norwegen, Serbien, neuerdings in der Schweiz, in Auftralien und Indien fiegte teils 
fofort, teil nach und nad) und unter heftigen Kämpfen das einheitliche Staatöbahn- 
ſyſtem. Auch ein gemifchtes Syitem kommt vielfach vor, wie heute noch in Frankreich, 
auch in Rußland. Wir dürfen diefe Gegenfäge und ihre Folgen hier nicht weiter ver- 
folgen (vergl. I, $ 112 ©. 321). Wir mußten nur betonen, wie die Eifenbahnen 
durch ihre Natur zu den großartigften centralifierten Anftalten im Staat und in der 
Vollswirtichaft wurden. Ihre politifch-militärifche Bedeutung, ihr enormes Kapital, 
ihr Einfluß auf alle Produktion und allen Handel giebt ihnen, je mehr fie in Privat- 
oder Staatshänden fich centralifieren, eine um jo größere Macht. Je weiter die Arbeitö- 
teilung und der Verkehr wachen, defto unmiberftehlicher wird ihr Einfluß. Sie 
bedeuten in den Händen von privaten Sapitaliften eine der Regierung oft faft eben- 
bürtige, oft gar überlegene Nebenregierung. Im englifchen Parlament faßen 1900 
57 Direktoren von Eifenbahnen oder Eifenbahnbauunternehmungen;; alle großen Gefell- 
Ichaften find einfach oder mehrfah in ihm vertreten; nichts geht durchs Unterhaus, 
was nicht ihren Intereffen günftig if. Die Eifenbahntarifpolitif ift heute teilmeife 
ebenfo wichtig wie die ftaatliche Handelspolitit. Die Eiſenbahnkönige der Länder mit 
Privatbahnen üben eine Art politifcher und Klaſſenherrſchaft aus. Nur etwa die Leiter 
der großen Kartelle und der großen Sreditanftalten haben unter Umftänden eine 
ähnliche Macht. Das ganze Verhältnis von Staat und Volkswirtſchaft, die großen 
Fragen der Konkurrenz und der Preisbildung find durch die Eifenbahnen ganz andere 
geworden. 

Nicht die Eifenbahnen allein, aber fie hauptſächlich und in ihrer Verbindung mit 
PToft-, Zelegraphen-, Zelephonanftalten, mit den großen Dampferlinien und überfeeifchen 
Kabelgejellichaiten Haben innerhalb der Staaten und zwiſchen den Staaten eine Ber- 
bindung, eine Arbeitsteilung, eine geiftige und materielle Gemeinjchaft und Bergejell- 
Ihaftung erzeugt, von welcher wir und vor hundert Jahren noch nichts träumen ließen. 
Zahlenmäßig ift das freilich jchwer zu beweifen. Immerhin will ich zwei Verſuche 
von zahlenmäßiger Bemeffung anführen. Nah Schulte ftieg der Verkehr über ben 
Gotthardpaß vom Mittelalter bis 1831 wie 1:3,2, bis 1840 wie 1:6,4, von 1840 
bis 1889 von 1:89,9, dom Mittelalter bis 1889 wie 1:237,2. Den Wert der 
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geſamten Aus, und Einfuhr der Staaten mit Handelsſtatiſtik wird man (nach berechneten 
Schäßungen von mir, Mulhall, Jurafchek, Nauticus) etwa fo angeben können: 


1700 0,5 Milliarden Mark 1860 80 Milliarden Marf 
1750 1,0 Ri . 1870 45 z — 
1800 6 J pr 1880 60 jr r 
1850 17 * 1899 76 = 


Da alle Waren fowohl in der Aus- ald Einfuhr vorfommen, oft vom erjten 
Empfangsland noch zu einem zweiten und dritten gehen, dürfte ihr Wert etwa ein Drittel 
bis zur Hälfte diefer Zahlen betragen. Die Proportion der Zunahme (in 200 Jahren 
1:152) bleibt diefelbe. Der innere Verkehr ift wahrfcheinlich noch viel mehr geftiegen; 
Knies meinte ſchon 1853: der Nahverkehr zwifchen den nächftliegenden Orten fei der 
ftärffte und einträglichfte. Aber wie wäre er zu faflen, wer hätte ihn 1700 oder 1800 
oder 1850 jummiert? Wer wollte die Frachtwagen- und Kahnbeladung älterer Zeit 
vergleichen mit der der Bahnen und Schiffe der Gegenwart? Aus der letzten Generation 
fei folgendes angeführt. Es wurden zurücdgelegt: 


auf deutichen Eifenbahnen auf öfterreichiichen Eifenbahnen 
Mill. Perfonen: Dill. Tonnen: Mill. Perfonen- Dill. Tonnen: 
filometer. filometer. filometer. filometer. 
(d. h. die Multiplitation der Perfonen und Tonnen mit ber durchfahrenen Kilometerzahl.) 
1868 3212 5042 1861 802 1128 
1879—80 6148 12 224 1881 2030 5021 
1898 17554 32579 1897 6 008 12 462. 


Auf den franzöfifhen Bahnen wurden 1888 10409, auf den frangöfilchen Land» 
ftraßen (na Schägungen) 6000 Millionen TZonnen-Kilometer bewegt. Bon der deutſchen 
Getreideernte von 19,9 Millionen Tonnen (1898) gingen 10,8 über die Eifenbahnen. 

Kohlen, Holz, Eifen und Erze, Getreide machen heute die Hauptmafje des Verkehrs 

aus; mit ihrer Beförderung entjtand vor allem jener Maffenverfehr, der die Gegenwart 
von ber Bergangenheit unterjcheidet, der unfere Schiffe und Eifenbahnen füllt, ber 
unjere Handels» und Berkehrsftatiftit anfchwellen läßt. 1897 waren unter 220791 
Millionen Tonnen beförberter Güter in Deutichland 94674 Stein- und Braunfohle. 
Dad vereinigte Königreih Großbritannien und Irland bezog an fremdem Weizen 
1766—80 0,022, 1836—46 0,2, 1867 1,95, 1890—94 6—?7 Millionen Tonnen. 
Der Mafjenverkehr der heutigen Weltwirtichaft ermöglicht ganzen Völkern, überwiegend 
von fremden Nahrungsmitteln zu leben; eine im ganzen geficherte Auögleichung der 
Ernten, der Vorräte, der Preisbildung ift jo erreicht, wenn auch die Hauptausfuhr- und 
die Haupteinfuhrländer damit gewiffen neuen Mißftänden ausgeſetzt find. Aller 
gejteigerte Verkehr macht die Volkswirtſchaft fomplizierter, jet fie leichter Krifen und 
Verlkehrsſtockungen aus; alle Berkehrserleichterung bringt ftärfere Konkurrenz, verbilligt 
die Waren um die verbilligten Transportkoften, bedroht aber auch ganze Induſtrien, 
fowie den Aderbau ganzer Länder in feinem bisherigen Beftande, erniedrigt die Werte 
der firen Kapitalien. Schwere Übergangszeiten können fo entftehen. Aber auf die Dauer 
überwiegt doch der Vorteil für die Geſamtheit. 
Was mit der heutigen Organijation des Verkehrs, feinem Großbetrieb, feiner 
ftaatlichen Kontrollierung und Ausführung erreicht ift, läßt fich in die Worte zufammen- 
faſſen: große Regelmäßigkeit und Sicherheit, außerordentliche Belchleunigung und 
Berbilligung, Ausdehnung auf die jchweren Güter, Abkürzung aller Entfernungen, 
Umwandlung der menjchlichen und wirtjchaftlichen Beziehungen, wie fie früher für die 
Ortönachbarn beftanden, für Hunderttaufende und Millionen. Nur nad) einigen Seiten 
bin fei das noch mit ein paar Bemerkungen näher erläutert. 

Die Koften des früheren Landverkehrs pro Tonne und Kilometer haben wir 
vorhin angeführt; wir können fie auf 20—80 Pfennige für Mitteleuropa und feine 
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Wege 1780—1850 anfegen. Foville rechnet für die mittlere Eifenbahnfracht in Frank» 
reich 1831 12,8, 1865 4,8, 1877 4,7 Pfennige; für Deutichland feht Engel 1844 
15, 1860 7,3, Cohn 1872 5,9, 1887 4,9 Pfennige ald Durchſchnilt an; für die 
Gegenwart (1898—1900) wird man 3,6—2,4 Pfennige ald Durchſchnitt in Wefteuropa, 
2,2—1,2 für Maffengüter, große Entfernungen und Ausnahmetarife annehmen können. 
Auf den deutſchen abgabefreien Strömen rechnet man 0,5—1,1 Piennig, auf den 
Kanälen (einjhließlih der Kanalabgabe) 1,1—1,9 Piennige ala Durchſchnitt. Die 
Seefrachten find noch viel tiefer ala die Binnenwaſſerfrachten, gehen auf 0,1—0,4, je 
nach ber Größe der Entfernung finfend, herab. Für die Perfonenbeförderung zahlte man 
auf der Poft feiner Zeit pro Kilometer 10—27 Pfennige, jegt zahlt man auf der Bahn 
in Preußen 2, 4, 6, und 8 Pfennige je nach den 4 Klaſſen, aber vor 1820 fuhr man 
4—6, nach 1830 15 Kilometer, jetzt 30—90 in der Stunde. Im Jahre 1761 fuhr 
die Königliche Karofje von Paris nad Straßburg 12 Tage, jebt fährt der Arbeiter 
nicht viel mehr ala 12 Stunden. Aber ebenfo wichtig wie das Sinfen der Frachten 
auf ein Biertel, ein Zehntel und barunter ift die Sicherheit der Beförderung zu 
feften Preifen; früher war es ftet? unficher, ob das Wetter und der Waflerfiand, ob 
Kälte und Hitze, die Wege und die fyutterpreife überhaupt und zu welchem Preife die 
Beförderung geftatten; kein Schiffer, kein Frachtfuhrmann war verpflichtet zu fahren. 
Seht garantiert bie Technik, der Großbetrieb und die öffentliche Organifation die Be- 
wältigung jedes Verkehrs, auch des mafjenhafteften, auf Stunde und Minute. Die 
ganze Berfehrsorganifation gleicht einem großen Ubrwerke, jedes Rad desſelben greift 
ficher in das andere: Poft, Eifenbahn, Zelegraph, Dampferlinien jchließen fich in jedem 
Lande und darüber hinaus ficher an einander. Internationale Vereine und Verträge 
dehnen den Mechanismus jedes Jahr weiter und zuverläffiger aus. 

Die Ummwälzung, welche die neuen Verkehrsmittel und die großen Verkehrsanſtalten 
für alles vollswirtichaftliche Leben Herbeiführten, fann nicht leicht zu übertrieben ge- 
fchildert werden. Alle anderen großen eingreifenden Urſachen, 3. B. die Fortſchritte in 
der Technik und dem Betrieb der gewerblichen Produktion, die Wirkungen der Gemwerbe- 
freiheit und bes Freihandels, treten dagegen zurüd. Wenn wir heute eine volfäwirt- 
Ichaftliche Revolution erleben, wie die Hulturvölfer nicht feit 6000 Jahren, fo find in 
erfter Linie die neuen Verkehrsmittel die Urfache. Der Handel und der Verkehr wurden 
feit 200 Jahren viel mehr als je früher der Organifator und Herrfcher in der Volkswirt— 
ſchaft. Früher find die Verkehrsmittel langſam den Bebürfniffen der Verteidigung, der 
Staatöverwaltung, der Bevölkerungsdichtigkeit, der wirtſchaftlichen Produktion gefolgt. 
Mit Dampf und Eleftricität machten fie den großen Sprung an bie erfte, an bie 
führende Stelle; fie ergriffen die Initiative in der Führung und Umgeftaltung ber 
Boltswirtichaft. Aller Handel und feine Formen wurden andere, wie 3. B. der Termin- 
handel in Mafjenwaren und Effekten wefentlich erft durch die neuen Verkehrsmittel 
entftand. Faſt alle Betriebsformen wurden durch den großen Verkehr andere: nichts hat 
den Großbetrieb mehr befördert. Alle Standorte der Produktion und der Menfchen 
verjchoben fich; die Arbeitsteilung, die perjönliche und die räumliche, wurbe jet eine 
gänzlich andere durch die Möglichkeit, Produktion und Konfumtion auf einer längeren 
Linie zu verbinden. Die Eigenwirtichaft in Haus und familie, die Verzehrung der 
Güter am Ort ber Produktion und in der Hand des Produzenten reduzierte fich immer 
mehr, jchränkte fih in Ländern wie England auf einige wenige, in Deutichland im 
Geſamtdurchſchnitt vielleicht auf 10—30 %o aller Güter ein. Ein kompliziertes, koſten— 
—— Cirkulationsſyſten wurde die Vorausſetzung jeder hochſtehenden Volks— 
wirtſchaft. 

Wenn Europa 1700—1890 von 110 auf 357 Millionen in feiner Bevölkerung 
anwuchs (I, 171), jo ift das nur mit Hülfe der neuen Verfehrömittel möglich geweſen, 
ebenjo wie es nur durch fie in eine Epoche der Groß- und Fabrikſtädte eintrat, deren 
Umfang die Städte von 1500—1700 um das zehn» und mehrfache übertrifft (I, 269 
bis 277), deren Wirtfchaft und Kultur ganz anders geartete Menfchen ſchuf. Die 
heutige Beweglichkeit der Menjchen, die Heutigen großen Wanderungen in die Nähe 
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und die Ferne, ald Folge Hievon die modernen Kolonifationen haben wir oben (I, 178 
bis 182) ala folge der neueren Verkehrsmittel kennen gelernt. Mit der zunehmenden 
Beweglichkeit der Menichen, mit dem Reiſe- und Marenverfehr, dem Kennenlernen 
anderer Länder und Völker hängt die VBereinheitlichung der menjchlichen Bedürfniſſe, 
die zunehmende wirtjchaftliche Energie, der wachjende, vor allem auch der rückſichtsloſe 
Erwerbötrieb, die viel ftärkere heutige Konkurrenz, der gefteigerte wirtfchaftliche Kampf 
ums Dafein zufammen, 

Auch alles politifche Leben iſt durch die Verkehrsmittel umgeftaltet worden. Die 
Kleinftaaten find zu Großftaaten, die Großftaaten zu MWeltreichen geworden. Die 
Centralifation der Verwaltung Hat fich gefteigert, die öffentliche Meinung ift eine ein- 
beitlichere und einflußreiche, die Kriegsführung ift jehr viel jchneller und energifcher geworben. 

Wir dürfen diefe Dinge hier nicht weiter verfolgen, auch nicht auf die piychologi- 
ſchen und moralifchen Folgen eingehen. Wir müßten ohmedies dabei wiederholen, was 
wir oben alö folge ber neuen Technik überhaupt jagten (I, 225). 

Ich Füge nur zum Schluſſe bei, daß die drei Verkehrsepochen, die wir unter- 
fchieden, den großen, im erften Teile mehrfach erörterten (I $ 3, $ 39, $ 101—106) wirt- 
ſchaftlichen GEntwidelungsftufen parallel gehen. Der Zeit der Haus- oder Stammes- 
und Dorfwirtichaft entjpricht der älteſte zufällige Nachbarverkehr, der Epoche der Stadt» 
wirtſchaft der regelmäßige Lokalverkehr; wo einzelne Verkehrsmittel (Küftenfahrt, Fluß» 
Ihiffahrt, Wege, Botenkurfe) über ihn Hinaus führen, wird fich in der Regel bie 
Zerritorialwirtichait entwideln. Mit dem großen Verkehr entfteht die Volkswirtſchaft, 
und wo er fi) vollendet, die Weltwirtfchaft. Die Begriffe deden fich deshalb nicht 
ganz, weil der fjortichreitende Verkehr eine der Haupturfachen ift, die ältere Wirt- 
Ichaftsjorm in die folgende höhere überzuführen. — 

152. Die Rechts- und Verwaltungsorbnung des Handelsverkehrs; 
Entjtehung, Wejen, Einrichtungen des älteften Marktes. Wir haben in 
grobem Umriffe betrachtet, wie der Verkehr und der Handel gewachien find, wie beide 
die Borausfegung der höher entwidelten Volkswirtſchaft wurden. Wir Haben nun 
einen Blid auf die gejellichaftlichen und rechtlichen Bedingungen zu werfen, unter denen 
die Verkehrs⸗, Transport, Handelsgeſchäfte fich entwideln konnten. Beim roheften wie 
beim auögebildetjten Verkehr mußten die Güterübertragungen und die Zransport- 
geſchäfte fih vollziehen in einer Anzahl von Verträgen: Tauſch, Kauf, Miete, Arbeits- 
vertrag mußten fich ausbilden; in jeder Gemeinſchaft friedlich taufchender Menfchen 
nahmen unter dem Schuß von Sitte, Recht und Moral diefe Verträge eine beftimmte 
typiſche Form an. Die gefchichtliche Entwidelung des Rechts, befonders des Privat- 
rechts und der Verträge muß daher jeder kennen, der die Entwidelung des Ber- 
kehrs und des Handels verftehen will. Wir können darauf aber hier nicht näher ein- 
gehen. Ich fann nur verweifen auf das oben $ 25—32 Gefagte und furz folgendes 
hinzufügen. Je rober und bejchräntter die Tauſch-, Kauf- und Dienftverträge find, deſto 
einer ift die Zahl der Bertragsformen, defto umftändlicher aber find fie durch Sitte und 
Recht geordnet. In der zweiten und dritten Stufe der geichilderten Verkehrsentwickelung 
differenzieren fich die Verträge, ihre Zahl wird größer, die Formen werden einfacher und 
augleich glatter und präcifer. Aus den immer komplizierter werdenden wirtfchaftlichen Be- 
ziehungen entftehen immer mehr und verjchiedenartigere Vertragstypen: verfchiedene 
Arten des Kaufs, des Taufches, der Leibe, der Beauftragung, der Miete und Verpachtung, 
der Kredit- und Arbeitsverträge, der Transport- und Aufbewahrungsverträge. Aber im 
ganzen bleibt das Recht doch bei einer mäßigen, jo ziemlich überall ähnlich geordneten 
Zahl von Verträgen ftehen. Das römische Recht hat zuerſt in muftergültiger Weife 
diefe Vertragätypen nach ihren Vorausfegungen und Folgen präcifiert, fie zu einem 
Syſtem geordnet. Die jpäteren Kulturvölfer haben ed von ihm übernommen, es ver- 
vollftändigt, im einzelnen weiter gebildet. Dieſe Verträge find heute das Gemeingut 
der Kulturwelt. Das in ihnen fryftallifierte Recht baut fi) auf gewiſſen fittlichen 
Grundgedanken, Gerechtigkeit, Treue und Glauben, Ausſchluß von Betrug u. f. w. auf, 
zwingt jede Gejellichaft, welche fich diefer Verträge bedient, mehr oder weniger in gewiſſe 
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Bahnen. Diejes pofitive Vertragsrecht verbindet fich Heute allerwärt® mit einer Unzahl 
Geichäftsfitten und Ufancen, mit ebenfoviel Statuten und gefchäftlichen Verabredungen, 
welche feine Ausführung bis in alle Einzelheiten enthalten. Und daran jchließt fich 
weiter das ganze Straf- und Verwaltungsrecht, das Gewerbe», Agrar, Bau-, Nieder- 
lafjungsrecht, das Heer der provinziellen und örtlichen Polizeiverordnungen, der Statuten 
der Selbftverwaltungsförper und Vereine. Und aus all’ dem zujammen entjteht das’ 
große Syſtem gejellichaftlicher Normierung des ganzen volkäwirtichaftlichen Prozeſſes, 
aller Güterübertragung, aller Dienftübernahme, alles Verkehrs. Es ift ein Syftem von 
Normen, von Dämmen, Richtlinien, Ge: und Verboten, die den Strom des wirtjchaft- 
lichen Lebens regulieren, indem fie dies und jenes in den Berabredungen für ftrafbar 
oder für rechtäunverbindlich erklären, hier Unklagbarkeit, dort Nichtigkeit oder Anfecht- 
barkeit der Verträge feftjegen. An der einen Stelle werden formloſe Verträge geftattet, 
an der anderen — beim MWechjel, bei der Hypothek — wird die Gültigkeit an fejte Formen 
gebunden. Hier find die Ge- und Berbote, die Sitten und Rechtöregeln jehr weit» 
gehend, formaliſtiſch entwidglt, an der anderen ift bem freien Belieben der Gejchäftswelt 
größerer Spielraum eingeräumt. Stets find umfittliche Verträge, Verträge, die man 
allgemein für jchädlich Hält, 3. B. heute die Arbeitsverträge erblicher Art oder mit 
Bindung für übermäßig lange Zeit ohne Kündigungsrecht, die Bezahlung der Fabrikarbeiter 
in Waren ftatt in Geld, verboten oder unter Strafe geftellt. Stets iſt die legte Tendenz 
dieſer Ordnung des Verkehrs, durch Sitte und Recht eine gewifje freie Ausübung der 
Eigenmacht zu geftatten, aber doch das Gejamtinterefje und den Schwächeren zu ſchützen, die 
Bethätigung unfittlicher Eigenmacht zu hindern ; es handelt fich darum, in den ungeheuren 
Mechanismus diefes Verkehrs fo viel fittliche Überlegungen und Motive einzufügen, jo viel 
Vertrauen und Rechtlichkeit zu erzeugen, daß er möglichſt ohne Strafen, ohne Erbitterung, 
ohne zu brutalen Kampf fich abipielen kann. Nur ein hohes Maß gegenjeitigen Ver— 
trauend erlaubt einen großen und rafchen Verkehr, und dieſes Vertrauen ijt die jeinfte 
piychologiiche Folge einer uralten, durch Jahrtauſende fortgefegten, fittlich-rechtlichen 
Kulturarbeit, eines unendlich langen Kampfes für das Gute und Rechte. 

Die Impulfe zu allem Verkehr gehen aus von den Bebürfniffen der einzelnen, 
der Familien, der übrigen Organe, die mit ihren Trieben und egoiftifchen Strebungen, 
mit ihrem Erwerbsfinn in den Strom dieſes Verkehrs eintreten, mit ihm ſchwimmen, 
in ihm voran- und obenauf fommen wollen; fie haben dabei ſtets, nach der Nähe der 
neben ihnen Schwimmenden, nach der Erreichbarkeit der ihnen vorjchwebenden Ziele einen 
gewiffen Spielraum freier Bewegung; aber ſtets find ihnen zugleich Feſſeln gejellichaft- 
liher Art in der Form fittlicher und rechtlicher, genoffenjchaftlicher und ftaatlicher 
Schranken angelegt, die befagen: darnach darfjt du greifen, und darnach nicht, mit 
dieſen Mitteln darfjt du deinen Nachbarn zuvorkommen, mit jenen nicht. Und jo hat 
eö niemals einen abjolut freien Verkehr gegeben, niemals eine abjolut freie wirtfchait- 
liche Bewegung. Stets war dieſe Freiheit der Bewegung einmal thatjächlich abhängig 
von der Zahl der Kräfte und der Fähigkeiten der Verfehrenden, von der Nähe und 
Geneigtheit ihrer Mitmenfchen, mit ihnen zu verkehren, und dann focial von der ge 
jamten fittlich-rechtlichen Ordnung, welche den realen thatjächlichen Verhältniffen ent» 
fprungen und ihnen angepaßt fein muß, aber fie felbft wieder formt, geftaltet, nach 
gewiffen Richtungen Hinleitet (vergl. auch I, 302). 

So wenig wir, wie erwähnt, alle diefe Gewohnheiten und Ordnungen hier 
vorführen und ftudieren können, jo pafjend fcheint ed, den Kern aller wirtichaftlichen 
Verlehrsinftitutionen, das Marktweſen zu erörtern, d. h. die rechtliche und Verwaltungs— 
inftitution, welche Wert und Preis, Angebot und Nachfrage, auch alle Konkurreng 
erzeugt hat, die Erfcheinung, welche ebenjo jehr ala ein Kompler wirtjchaitlicher Vor— 
gänge wie ala die Ordnung derjelben durch die Geſellſchaft fich darftellt.. Was verjtehen 
wir unter Markt? 

Wir brauden dad Wort „Markt“ zunächft ala Bezeichnung des Ortes und der 
Zeit, welche taufchende Käufer und Verkäufer zu vereinigen pflegt. Wir jchließen dann 
in den Begriff alle diejenigen Beranftaltungen und Anordnungen ein, die genofjenichait- 
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lich von den Beteiligten oder herrichaftlich von der Obrigkeit getroffen find, um den 
Beſuch des Marktes und die Gejchäfte auf ihm zu fördern und zu ordnen. Wir 
gebrauchen die Begriffe Markt und Marktverhältniffe aber auch übertragen, um die 
Gejamtheit der Beziehungen beftimmter, regelmäßig mit einander verbundener Verkäufer 
und Käufer zu bezeichnen, ob fie fih nun an einem Orte und zu einer Zeit 
perjönlich treffen oder nicht. Wir fprechen jo von einem deutſchen oder internationalen 
Getreidemarkte, von einem lofalen, provinzialen, ftaatlihen Markte. Auch bei dieſem 
Sprachgebrauch wollen wir mit dem Begriffe die Verkaufenden und Kaufenden, ihre 
Zahl und Art, ihre Herfömmlichen Beziehungen, ihre gegenfeitigen Machtverhältniffe 
wie die Verwaltungseinrichtungen, Sitten und Rechtsformen, welche die Beziehungen 
in beftimmte Ordnung und Form bringen, bezeichnen. Die Verfchiebungen im Sprad)- 
gebrauch hängen zufammen mit der ganzen geſchichtlichen Entwidelung des Handels— 
und Marftvertehre. 

Machen wir una zunächit Klar, wie die Märkte und ihre Ordnung, hauptjächlich 
in der erjten und zweiten Periode des Verkehrs, die wir gejchildert haben, entjtanden 
find. Es handelte fich hauptſächlich um drei Beranlafjungen, welche Menſchen regel- 
mäßig zufammenführten. 

Einmal famen benachbarte, in jrieblicher Berührung ftehende Häuptlinge regel» 
mäßig zur Ordnung gewifjer Geichäfte an jeften Grenzpunkten zufammen und begannen 
da auch zu taufchen und zu kaufen, und es jchloffen fich deshalb wohl bald auch weitere 
Stammesglieder diejen Zufammenkünften an. Daneben kamen alle Stammesgenofjen 
zu den Volks- und Gerichtäverfammlungen, den religiöfen und fonftigen Feten regel- 
mäßig an geweihter Stelle ein» oder mehrmals des Jahres zufammen. Da blieb man 
einige Zage, da bedurfte man des Mahles und Truntes, des Futters für das Vieh; 
da taufchte man dies und jenes gern; da trafen Haufierer und Händler aus der fyremde 
ein, die feilboten; da erjchienen fremde Gejandte, die Tribut forderten oder brachten. 
Dahin nahm der einzelne mit, was er Überflüffiges hatte, Vieh, Felle oder was es 
jonft war; da wurden Sklaven und Weiber getaufcht und gelauft, fremde Schmudjachen, 
jeltene Waffenftüde erworben. Das waren gebotene, gebannte Zufammenfünfte, aus 
denen ſich gebannte Märkte mit der Pflicht der im Gebiet Wohnenden, der in ihm 
Hanbeltreibenden zum Befuch leicht entwideln konnten. Neben diejen jo mit der Stammes- 
verfafjung fich ergebenden Märkten entftanden andere an ben Landbungsftellen, wo fremde 
Schiffer periodiih anlegten, fowie an den Kreuzpunkten ber SKarawanenftraßen und 
Haufierzüge, wo zeitweife allerlei Bolt fich traf. Vorübergehend entjtanden auch folche 
im Anjchluffe an die Züge und die Raſtorte des Heeres. 

In allen diefen Fällen finden wir nun folgende Einrichtungen: ein belonderer 
Triebe, der fih an den höheren Frieden der Volksverſammlung, des kirchlichen Feſtes 
anjchließt, verbietet auf dem Markte Streit, Ausübung der Blutrache, Fehden; den 
etwa kommenden Fremden wirb Geleit und Schuß, ein Wergeld, d. h. eine Entſchädigung 
für den Fall des Totſchlags oder der Berwundung, ein Gaftgericht verjprochen. Meiſt 
iſt ein befonderer Pla für die Gefchäfte abgeftedt und abgegrenzt; oft ift es die Kirche, 
oft find befondere Stände und Buben für die Verfäufer bergerichtet; die Öffentliche 
Gewalt jorgt dafür, daß Maß und Gewicht vorhanden fei und kontrolliert werde, daß 
ein Münzer da fei, der Bronze oder Edelmetall zu üblichem Gelde „auspräge”, daß ein 
Marktauffeher Ordnung Halte. Das war gar nötig, denn oftmals entſtand Gtreit 
und Totſchlag unter den FFeilfchenden, wie noch der Aufftand, der unter König Lothar 
Augen zur Zerftörung von Augsburg führte, auf dem Markt mit einem Streit zwifchen 
Käufern und Verkäufern begonnen hatte. Lange Zeiten hindurch waren die drei Jahr- 
märkte in Meldorf die drei einzig befriedeten Zeiten und Orte in Weftholftein. Daß man 
Fremde nur zuließ, wenn fie Gejchente und Zoll gaben, daß man von allen, die auf 
dem umfriedeten Pla verkauften und einfauften, einen Marftzoll ala Gebühr für 
die ganze Einrichtung erhob, war jelbtverftändlih. Es war alte Sitte, daß man den 
Fremden, denen man den Zutritt gejtattete, einen Preis für ihre Waren fette, daß die 
Fürften einzelne Waren, die fie für verderblich hielten, z. B. Wein oder — nicht 
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zuließen, daß man nur gute Waren dulden wollte; Preisfegung, Warenfchau, Auswahl 
in der Zulafjung der Perfonen und der Waren, Marktzoll find uralte Beftandteile aller 
älteren Marktordbnung. Wo fich freie Genofjenfhaften von Berkäufern, Gilden wie im 
europäifchen Rorden vom 10.—13. Jahrhundert, der Marktordnung bemächtigten, da 
haben fie das Marftrecht ala ihr Monopol betrachtet, zum Verkauf nur die Genofjen 
oder wer ihnen willlommen war, genügend für ihre Einrichtungen zahlte, zugelaffen. 
Im übrigen war es meift die Öffentliche Stabt- oder Staatögewalt oder ihre Vertreter, 
wie in Griechenland die Agoranomoi genannten Beamten, in Rom die ihnen nachgebildeten 
Ädilen und Präfekten, jpäter die Kirche, im Mittelalter der König und die Fürſten, 
die Grajen, jpäter die Stadträte, welche die ganze konventionelle Ordnung des Marktes 
berbeiführten. Daher die Rechtövorftellung, jeder ordentliche Markt bedürfe der fürjt- 
lien Verleihung durch die Öffentliche Gewalt; daher die Verleihung des Marktrechtes 
ftet3 mit dem Münz- und Zollrecht und mit der Banngewalt, auf Grund deren An— 
ordnungen getroffen, Strafen verhängt werden konnten. Daher dad Berlangen ber im 
Befig eines Marktes Befindlichen, eö dürfe auf jo und jo viel Meilen fein anderer 
eingerichtet werden. Daher die Ausbildung eines bejonderen Marktrechtes, d. h. einer 
Reihe zufammenhängender Normen und Sagungen in Bezug auf den Marftverlehr; das 
„Marktrecht“ enthält die herkömmlichen polizeilichen und Eonfurrenzregulierenden Anord- 
nungen der öffentlichen Gewalt ebenjo wie die privatrechtlichen Gewohnheiten der Käufer 
und Berläufer. In einem Kapitular heißt ed: nullus homo praesumat aliter vendere 
aut emere aut mensurare, nisi sicut dominus imperator mandatum habet. Die jchwer- 
fälligen in älterer Zeit zur Sicherung von Treu und Glauben gejchaffenen ftarren Ber- 
fehrsformen werden auf dem Markt nah und nach ala zu hemmend abgeftreift, die 
alten Einreden außgejchloffen, wie eö in einem von Grimm mitgeteilten Weisium heißt: 
„choufleute stritent, taz der chouf sule wesen stäte, der ze jarmarcate getan wirdet, 
er si reht alde unreht, wande iz ore gewoneheit is.“ 

Alle Entftehung etwas größeren, periodifch fich wiederholenden Verkehrs war an 
die Einrichtung von Märkten geknüpft. Wohl taufchten und kauften auch außerhalb 
ber Märkte einzelne untereinander und vom Haufierer; aber das wollte nicht viel be- 
deuten; das Hauptgeichäft, auch der fremden Händler und Haufterer, konzentrierte fich 
auf den Märkten. Märkte abfichtlich zu ſchaffen, erfchien deshalb in diefer Zeit als 
das Mittel des volfswirtichaftlicden Fortſchrittes; ſehr viele freilich Hat man vergeblich 
zu gründen gefucht; denn ed gehörte ſtets neben den Anftalten und konventionellen 
Einrichtungen dazu, daß zahlreiche Käufer und Verkäufer fich periodifch verfammelten. 
Das wurde in älterer Zeit durch die Zwangspflicht, auf dem Markt zu erfcheinen, 
erreicht; doch war dieſe für viele zu läftig, um für häufigere Märkte aufrecht erhalten 
werden zu können; man bejeitigte fie vielfach, verließ ſich auf den freiwilligen Beſuch, lodte 
durch verjchiedene Mittel dazu an, ſchloß auch mit anderen Städten, mit faufmännifchen 
Gilden Berträge über regelmäßigen Marktbeſuch. Eine Konftitution Friedrich II. von 
Undine (1235) verfügt: ut nemo cogatur ad aliquod forum invitus ire. 

Die Beförderung der Märkte erfcheint überall ala die notwendige Vorbedingung 
des Geichäftöverkehrs, jo lange die perfönliche Berührung der Verkäufer und Käufer für 
jedes Gejchäft nötig war, d. h. jo lange kein Brief- und Depefchenverkehr, keine Zeitungen 
und Poften Nachrichten und Angebote vermittelten, jo lange der ganze heute eriftierende 
geihäftige Zwifchenhandel nicht thätig war, Angebot und Nachfrage zufammenzubringen 
und zu vermitteln. Die Märkte find zugleich, fo lange der ganze oder der überwiegende 
Verkehr fich auf ihnen abfpielt, ein jehr bequemes Mittel, ihn im öffentlichen Intereffe au 
regulieren und zu beftenern, auch eine Konkurrenz zu fchaffen, wo fie fehlt, eine 
Überfiht über die Gejchäfte zu gewinnen. Und felbft nachdem die Zwijchenglieder bes 
Handels begonnen haben, zwijchen Produzenten und Konjumenten fich zu jchieben, wird 
e8 durch den Markt und feine konventionellen Anorbnungen möglih, an den Stellen, 
wo ber Zwilchenhandel als jchädlich, ala verteuernd erjcheint, ihn durch direfte Zufammen« 
führung der Produzenten und Konſumenten oder durch direfte Berührung der Kaufleute 
verjchiedener Gegenden überflüffig zu machen. 
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Aus all’ diefen Urfachen wird es erflärlich, dak Jahrtauſende und Jahrhunderte 
lang das Marktwejen und feine konventionelle Ordnung die Verkehrsſeite der Volks— 
wirtfchaft beherrſchte. Es wird mit diefen Bemerkungen über die Formen alles be- 
deutenderen älteren Handelsverkehrs aber auch ein ganz allgemeines Princip deutlich 
bewiejen: nämlich, daß aller Handel und Berkehr zwar von den Individuen, ihren 
Bedürfniſſen, bald auch von ihrem Erwerbötrieb ausgeht, aber eine jtaatlich geordnete 
Gejellichaft und gejellichaitliche Inſtitutionen vorausſetzt. Aller Handel ift gefellichaft- 
liche Berührung mehrerer; er kann nur gedeihen, wo eine Mehrzahl von Berkäufern 
und Käufern in regelmäßige Berührung fonımt. Es find von Anfang an Volks— 
genofjen und fremde, Mächtige und Schwache, fie kommen unter gejellfchaftlichem Frieden, 
unter beſtimmtem Schuß, unter öffentlichen Ordnungen zufammen. Ihr Geſchäft ge- 
deiht nur unter dem Lichte der Öffentlichkeit, unter Ausfchluß von Gewalt und Betrug, 
unter der gefellichaftlichen Ordnung des Marktweſens, des Maß-, Gewichts- und Münz- 
weſens, unter einer Kontrolle, welche Perfonen und Waren prüft, fie bald zuläßt, bald 
ausjchließt. Nie können deshalb auf irgend einem Markte bloß egoiltifche Triebe, bloß 
Gewinnabfichten walten; geſellſchaftliche Inftinkte und Rüädfichten, Sitten und Ordnungen 
müflen fie irgendwie einjchränfen, und zwar um jo mehr, je verfchiedener die Menjchen 
auf dem Markte find, je mehr fie nicht Verwandte und Nachbarn, fondern nur des 
Geſchäfts wegen zufammenfommende Perjonen find. 

Werfen wir jet einen Blid auf die Art, wie in der zweiten und dritten unferer 
Bertehrsepochen das Marktweſen ſich im einzelnen geftaltet und differenziert bat, 

153. Die Differenzierung der älteren Märkte. Die älteften Märkte der 
Kulturvölter waren meift die jährlich ein- bis dreimal gehaltenen; in ber chriftlichen 
Zeit liegen fie Häufig zu Weihnachten, Oftern und Pfingften. Die tria fora gehen den 
tribus placitis, den drei ordentlichen Gerichtöverfammlungen parallel. Biele diejer 
Märkte find älter als alle Städtebildung und haben lange eriftiert, ohne Städte zu 
erzeugen. Noch heute giebt es ſolche Märkte in Afrika und Afien, wo jährlich Tauſende 
vorübergehend zufammentommen, und nach Ablauf des Marktes faum ein paar Menjchen 
am Orte zu treffen find. Wo aber gerade durch den „Jahrmarkt“ neben der biſchöf— 
lichen Kirche, dem fürftlichen Fronhof, dem Klofter ſich ein größerer Ort bildete, da 
entitand in Deutichland feit Ende des 10. Jahrhunderts, Hauptjächlich aber im 12,—14., 
neben dem forum annuale das septimanale oder hebdomanale; die Landleute der Um- 
gegend kamen nun jede Woche ein- oder zweimal zu Markte und taufchten da mit 
Kaufleuten und Handwerkern. Und daraus entitand mit der Zeit der tägliche Marft, 
d. 5. die gewerblichen Meifter, die Höfer und die Kaufleute begannen nun täglich zu 
verlaufen, wenn auch dad Hauptgeichäft nur einmal in der Woche in Anweſenheit der 
Bauern und Ritter der Umgegend ftattiand. 

So haben wir vom 13. Jahrhundert an den Jahrmarkt für die weitere Umgegend 
und die fremden Händler, den Wochenmarkt für bie nächjte Umgebung, den täglichen 
Markt für die Stabtbewohner. Und die Differenzierung geht noch weiter: in den 
größeren Orten fucht man einzelnen Jahrmärkten durch, befondere Privilegien und Ein- 
richtungen eine erhöhte Bedeutung zu geben; fie werben als nundinae universales, als 
Meſſen bezeichnet, dauern 8—14 Tage, wollen die Kaufleute von weiter heranziehen. Die 
Bezeichnung „Meſſe“ knüpft an das Wort an: missa est ecclesia, womit der Priefter die 
geiftliche Handlung Schloß. Sie erhalten hauptjächlich vom jpäteren Mittelalter an bis ins 
19. Jahrhundert eine große Bedeutung als Gentralpunfte des Warenumjahes im großen 
zwifchen den Händlern verjchiedener Gegenden und Länder und als Stationen und 
Mittelpuntte des Zahlungs- und Kreditgefchäftese. Die Meflen der Champagne find 
Die erften ganz großen Meſſen diefer Art, ihr folgen die von Genf, dann find im 
Frankreich die von Paris, Lyon und Beſançon, in Spanien die von Medina del Campo 
von Bedeutung; in Italien find fpäter die von Piacenza und Sinigaglia, in Deutich- 
land die von Bozen, Frankfurt a. M., Leipzig, Frankfurt a. D. berühmt geworden; 
in Rußland blüht heute noch die von Nifhnij-Nowgorod. 

Die Ordnung dieſer verfchiedenen Marktarten knüpft an diejelben äußeren Ein» 

R ge 
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richtungen und dasſelbe Recht an, aber fie wurden doch nad und nach etwas wefentlich 
Berichiedenes,, beiriedigten verfchiedene Verkehrsbedürfniſſe, jchieden den Girfulations- 
prozeß der Menfchen, der Güter, des Geldes, des Kredits in beftimmte Gruppen und 
gaben Beranlaffung zu verichiedenen Verſuchen der Konkurrenzregulierung. 

Der ältere Markt ift regelmäßig auf ein Feines lofales Gebiet, einen Pla in 
der Vorftadt, eine Kirche mit ihrer Umgebung, auf den Marktplah mit feinem Rathaus 
beſchränkt, das uriprünglicy mehr Kaufhalle war und nur nebenbei ein Sifungszimmer 
für den Etadtrat hatte. Auf diefem Platze fahren die Landleute mit ihren Holz-, 
Getreide-, Heu- und Weinwagen, die Salzkärrner mit ihrem Salze an, da haben die 
Kaufleute ihre Stände, die nach und nach in feitgebaute Lauben oder Hallen ſich um— 
wandeln; da ftehen je neben einander die Fleiſcher, die Bäder, die Zuchmacher, die 
Schuhmader mit ihren Bänfen und Buden. Die feuerpolizei, das Intereſſe der 
Marenichau, die Abficht, das Angebot zu vereinigen, wirkten zufammen, um die Vor— 
ichrift allgemein zu machen, daß nur auf dem Markte, in diefen Kaufhäufern, Hallen, 
Ständen und Bänfen, die zuerft meift dem Stadtherrn oder der Stadt gehören, ver- 
fauft werden dürfe. Heute noch beichränft fi in Athen, Smyrna, im ganzen Orient 
aller Verkehr auf die Agora, den Bazar; es giebt feine Läden, die mit den Wohnungen 
verbunden in der Stadt zerjtreut lägen (Cohn). Aber im Abendlande hört mit der 
Bergrößerung der Stadt und des Verkehrs diefer KHaufhaus- und Hallenzwang auf, 
wenigjtens für einzelne Handwerke, für bejtimmte Waren und Kaufleute; man läßt 
Merkftätten und Berfaufsgewölbe in der ganzen Stadt, aber nicht vor den Stabtthoren 
zu. Der ftärker befuchte Jahrmarkt hat auf dem alten Marftplag feinen Raum mehr; 
man muß in den wenigen Zagen feiner Thätigfeit neue Pläße, weitere Straßen beran- 
ziehen. Wo ber Jahrmarkt zur Mefje wird, muß man größere Kaufhäufer bauen, die 
fremden Händler in ihren Gafthäufern oder bejonderen gemieteten Kellern, Gewölben 
verlaufen laſſen. 

a) Der tägliche Markt in der Stadt. Schon mit diejen örtlichen und 
baulichen Veränderungen geftaltete fich das Geſchäft und feine konventionelle Ordnung 
auf den einzelnen Gebieten verjchieden. Für die Gejchäfte der verfaufenden Handwerker, 
Höfer, Krämer und Kaufleute, die ſich nach und nach in der ganzen Stadt verteilen, 
wird die Stadt ala foldhe zum Markt; fie dürfen nun nicht bloß am Jahr- und 
Wochenmarkt, jondern täglich zu jeder Stunde, in Werkſtatt und Laden verkaufen. 
Sie identifizieren nun Stadt- und Bürgerrecht mit Marktrecht; wer Bürger ift, darf 
minute vendere, darf gewiſſe Gejchäfte allein als das Vorrecht des Bürgers in Anſpruch 
nehmen, darf Bier brauen, Handel und Handwerk treiben, während es dem Land— 
bewohner erjchwert oder verboten, dem Stadtfremden nur periodiſch auf Jahrmarkt und 
Meſſe erlaubt wird. Die Stadt ſucht im Intereffe ihrer Bürger Gewerbe und Handel 
in der Umgegend zu hindern, zu verfolgen; fie will die Handwerker, die auf dem Lande 
fißen, bei Bauern auf der Stör, d. h. im Haufe des Konfumenten gegen Koft und 
Lohn arbeiten, nicht mehr dulden, verfolgt fie ala Störer und Bönhafen. Sie jucht 
jeden Verkäufer im Umherziehen zu benachteiligen gegenüber dem in der Stadt An— 
gejeffenen. Der ftäbtilche Markt in dem Sinne des blühenden Abſatzes und Geſchäfts 
aller Stabtbürger wird zum Angelpunkt der ganzen ftabtwirtichaftlichen Politik. 

b) Der Wochenmarkt. In dem Syftem dieſer Politik nimmt nun der Wochen- 
markt die erfte Stelle ein (vgl. I ©. 296); feine Tage bleiben die Hauptverkehrstage 
auch für den Kaufmann und Handwerker; die, welche in ferneren Stadtteilen wohnen, 
fuchen auf dem zum Wochenmarfte beftimmten Plate eine Verkaufsſtelle zu erhalten. 
Auf dem Wochenmarkt verkauft der Landmann der Umgegend jeine Rohprodufte oder 
Halbfabrikate, in erfter Linie Lebensmittel, Getreide, Vieh, Fleiſch, Gemüſe und Der- 
artiges, fauft er feine Werkzeuge, Tuch und was er fonft an ftädticher Ware braudt. 
Bis auf den heutigen Tag find nur beftimmte Warengattungen zum Wochenmarttö- 
verkehr zugelafien. Die Berforgung der Stadt und damit ihre Ruhe und Sicherheit 
hängt an dem regelmäßigen Befuch des Wochenmarktes durch den Landmann. Dafür 
wollen die lofalen Wochenmarkts- und Fürfaufsftatuten und allgemeine Landesgeſetze 
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forgen. Der Wochenmarkt ift zeitlich und örtlich beſtimmt, die Marktpolizei in den 
Händen der Marktmeifter und öffentlicher Meffer und Wäger ift auf gute Qualität der 
Ware, richtiges Maß und Gewicht gerichtet; oft fommen Zaren Hinzu, welche von ben 
ftädtifchen Behörden möglichft zu Gunften ihrer Bürger, zu ihrem Schuße gegen 
Teuerung gemacht werden. Darum beflagt fi) der Yandınann über die Zaren, will 
die ländliche Ritterfchait Teilnahme am Regiment des Wochenmarktes. Die Zufuhr jucht 
man zu garantieren dadurch, daß durch Verträge oder Geſetz alle Produkte der Um— 
gegend nach dem nächften ftädtifchen Markt gezwungen werden, daß man da und dort 
die Weiterführung von Getreide nur für einen Zeil der Zufuhr erlaubt, daß man für 
gewifle Perfonen und Zeiten jeden Einkauf zum Wiederverfauf verbietet, jo da und 
dort allgemein für Holz und für Fiſche, für Häute und Zalg, jo für gewiffe Zeiten, 
3. B. im Herbft, da der Bürger fein Haus verforgt, für Vieh. Dem Landmann jucht 
man den Verkauf zu Haufe zu erfchweren, durch den Kampf gegen fremde Haufierer 
und das Verbot für die Bürger, auf dem Lande einzufaufen; oft erlaubt man den 
Fleiſchern der Stadt nicht, aufs Land hinauszugehen, um da einzufaufen: der Bauer 
foll fein Vieh zur Stadt bringen, jo fich ala der Anbietende zeigen, nicht als der von 
der ftädtifchen Nachfrage Gejuchte erſcheinen. Dad Wejentliche war, daß der Wochen- 
markt mit Rüdfiht auf die morgens zur Stabt jahrenden, nachmittags oder abends 
heimkehrenden Landleute feine feiten Stunden Hatte, und daß nun der direft beim 
Bauer eintaufende Konjument in jeder Beziehung vor dem Höfer, dem Händler oder 
gar dem fremden bevorzugt wurde. Niemand durfte, wenn der Markt um 8 Uhr 
begann, vorher kaufen oder gar dem Bauer vors Stadtthor Hinaus entgegengeben ; von 
8—12 Uhr follten dann die Bürger für ihren Bedarf kaufen, erjt nach 12 Uhr die 
Händler und alle, welche wieder verkaufen oder ausführen wollten. Jede Berfehlung 
gegen diefe zahlreichen Beftimmungen war ala Borkauf oder Fürkauf unter Strafe geftellt. 
Soweit ein Vorkauf, d. h. hauptiächlich der Hauf, um wieder teurer zu verkaufen, erlaubt 
war, 3. B. für Höfer, Kaufleute, Fremde, gewifje Handwerker, blieb die Art, der Im» 
fang, die Grenze folchen Gejchäfts genau beftimmt. Wenn der Markt gejchloffen war 
um 1 oder 2 Uhr, jo durfte nicht weiter verkauft werden. Manche Produkte duriten 
nur ein- oder zweimal zu Markte kommen; fein Holz oder Getreide unverlauft in der 
Stadt zu laffen, war meift dem Landmann in jeder Weife erfchwert. Für Wolle hatten 
die ftädtifchen Tuchmacher, für Häute die Gerber oit ein Vorkaufsrecht. Wenn ein 
Bürger oder fremder größere Mengen Korn, Holz oder Vieh gelauft, konnte in der 
Regel jeder Bürger oder jeder Zunftgenoffe jo viel Anteil am Kaufe zu gleichem Preis 
fordern, als er für fich nötig Hatte. Das lebte Ziel der Wochenmarktöpolitit war 
möglichite Bermeidung jeder Zwifchenhand, deren Berteuerung man fürchtete; Produzent 
und Konſument follen fich direkt begegnen und zwar jo, daß die ländlichen Produzenten 
ihr gejamtes Angebot auf dem Markte zufammen aufgeitellt haben, daß dann zuerit 
allein die Konfumenten in kleinen Mengen ihren Bedarf deden, die größere Mengen 
begebrenden Händler erft einkaufen, wenn die übermübdeten Produzenten nach dem Heim— 
weg verlangen und geneigt find, zu jedem Preis Loszufchlagen. 

Wohl fuchten nad) und nad) größere Produzenten, vor allem in Norbdeutichland 
die Nittergüter, lieber entfernte Märkte aufzufuchen, aber für die Mehrzahl der 
Zandleute war einfach durch die hohen Koften der Fracht jeder andere Abſatz ala der 
nach der nächſten Stadt außgefchloffen. Noch bis auf den Heutigen Tag iſt in ab- 
gelegenen Gegenden, ohne Gifenbahnen, ohne erhebliche Verfehröbeziehungen, ein erheb» 
licher Zeil des wirtjchaftlichen Girkulationsprozefjed der alte. Was das platte Land 
im Umkreis einiger Meilen erzeugt, fommt auf den ftädtilchen Markt, wo es Kon— 
fumenten und Zwijchenhändler kaufen. Was die Landleute brauchen, kaufen fie immer 
noch zu einem erheblichen Zeil in der Stadt ein, wenn fie dort verkauft haben. 

Eine Ergänzung der Wochenmarktögefeggebung war ed, daß die meiften in der 
Stadt verfaufenden Dörfer auf Grund beftimmter Abmachungen oder des Herkommens 
ihr Bier aus der Stadt, oft in beftimmter Reihe von den Braubäufern nehmen mußten. 
Der ganze Örtliche Cirkulationsprozeß Hatte jo eine feſte geregelte Form angenommen; 
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er jegte fi aus jejten Größen von Angebot und Nachfrage zufammen; ein gewiſſer 
gleihmäßiger Gang des Abjages, der Preife war damit gegeben, aber auch die Kon— 
furrenz ermäßigt, der Sporn zum ortichritt nicht groß, jede Anderung erjchwert. 
Doch lag die letzte Urfache diefer Zuftände mehr in dem thatjächlichen Zuftand von 
Angebot und Nachfrage, Verkehr und Wegen, in der Schwierigleit jedes Abſatzes in 
die ferne, als in der konventionellen Ordnung des Marktes. Der größere Zeil dieſes 
alten Wochenmarktrechtes ift in den Aulturftaaten erft im 19. Jahrhundert bejeitigt 
worden, teilweife erft jeit 1840—1870. Und wo das Recht gefallen ift, hat der Zuftand 
vielfach in Form der Eitte fortgedauert. 

c) Der Jahrmarkt. Der ältere Jahrmarkt erhielt fi) allerwärtö neben dem 
Wochenmarkt. Biele jpäter vergrößerte Orte bekamen erjt in den lebten zwei Jahr— 
hunderten Jahrmärkte. Jedes Städtchen, oft jogar Dörfer jtrebten nach ſolchen. An 
oder nad) der Kirchweih, wo fich ohnedies mancherlei Volk verfammelte, wollte man 
auch ein» und verlaufen können. Manchen Orten gelang es, die Verleihung von 2, 
4, ja 6 und 7jährlichen Märkten zu erreichen. Per gewöhnliche Jahrmarkt dauerte 
ein oder zwei Zage; er diente dem Viehhandel, der naturgemäß nur im Frühjahr und 
Herbft feinen Hauptumfchlag hat, und dann dem Detailverfauf der Kaufleute, Krämer 
und Handwerker auß dem Umkreis von 6—8 Meilen; ein großer Zeil der ländlichen 
Bevölkerung, befonders der nicht regelmäßig zum Wochenmarkt fahrenden, gewöhnte fich, 
auf dem nächiten Jahrmarkt ein: bis zweimal im Jahre alles einzufaufen, was man 
an gewerblichen Produkten, Krämerei und Spezerei, Werkzeugen und Geräten brauchte, 
Und diefe von 1500—1850 ausgebildete Gewohnheit hält heute noch jo umfangreich 
vor, daß deshalb auch biß in die Gegenwart die Jahrmärkte ihre Stelle behaupten, wozu 
freilih die Schau- und Vergnügungsfucht viel beiträgt, da ein Heer von Gauflern, 
Künftlern, Akrobaten und Dirnen heute, wie früher, den Jahrmärkten nachzieht. 

Der Wochenmarkt ift ein Lebensmittelmarkt, der Jahrmarkt ein Vieh-, Tuch-, 
Leinwand, Schuhmarft; auf den Wochenmarkt fommt der Landmann in die Stabt; 
auf den Jahrmarkt zieht der Kaufmann und Handwerker der größeren Stabt, auf ihm 
fonkurriert Händler und Gewerbämeifter aller Kleinen Nachbarftädte mit denen des Orte. 
Auf dem gewöhnlichen Jahrmarkt findet fein Großhandel, fondern Detailhandel ftatt. 
Die ala Verkäufer zugelafienen Gäfte oder fremden find aus der Nähe; oft waren früher 
die aus anderen Ländern unb Gegenden, oft auch die aus anderen großen Städten 
ausgeſchloſſen. Der Stadtiremde durfte nur diefen Tag, an ber beftimmten Stelle, nad) 
Örtlihem Maß und Gewicht, oft erſt nach einer Schau, welche die örtliche Zunft aus— 
übte, nad Bezahlung von Zöllen und Marktgeldern verkaufen. Die Chikanen für die 
fremden hörten auch auf dem Jahrmarkt nie ganz auf. Und doch war der Jahrmarkt 
ein wichtige® Stüd freierer Konkurrenz gegenüber der fonftigen Gebundenheit; einige 
Tage im Jahre wurden auf ihm die fremden Händler und die fremden Waren doch im 
ganzen zugelaffen; waren zahlreiche Jahrmärkte in der Nähe, jo erwuchs für Stabt- 
bürger und Landmann eine längere Zeit freieren Ein- und Verkaufs, eine jtärfere 
Konkurrenz. Vereinzelt haben kluge und weitfichtige Stadträte, welche das Monopol 
gewiffer Verkäufergruppen in der Stadt ala jchädlich erfannten, wohl auch außer dem 
Yahrmarkt größere Freiheit geichaffen, 3. B. Bad- und Fleiſchwaren aus der Umgegend, 
aus den nächften Orten auf gewiffe Zeit zugelaffen. Erſt im Laufe bes 19. Jahr- 
hunderts haben die meiften europäifchen Regierungen mit der Gewerbefreiheit die Ver— 
faufsfreiheit der Jahrmärkte fürs ganze Jahr und alle Verkehrszweige ftatuiert. 

d) Meſſen. Die Meflen find aus den befuchteften, am beften verwalteten Jahr» 
märften der größeren günftig gelegenen Städte erwadlen; fie finden häufig an dem— 
felben Orte zweimal jährlich ftatt; fie dauern I—4 Wochen; fie vereinigen den Zweck 
des Jahrmarkts mit dem Handel im Großen und mit dem beginnenden Geld» und 
Kreditgeichäft, das zwifchen verichiedenen Orten abzuwideln if. Auf der Mefle trafen 
fich die Großhändler der verfchiedenen Gegenden und Länder, wie 3. B. auf denen der 
Champagne die Italiener, die Deutichen und die Niederländer; in Frankfurt a. M. 
verkauften Niederländer und Kölner an oberbeutjche Zuchhändler das niederländifche und 
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engliihe Zuh im Großen. Aber meift wollten die Großhändler daneben auch im 
einzelnen während der Meſſe verfaujen. Die fi vom 15.—18. Jahrhundert ent« 
widelnde Haus-, Manufaktur. und Yabrifinduftrie hat zuerft hier ihren Abſatz gefunden, 
wie auch der Papier- und der Buchhandel. Solcher Meßhandel konnte fih nur an 
ben Hauptftraßen und an den Pläßen entwideln, wo die periodifchen Handelszüge halt 
zu machen pflegten. Die Karawanenverfafjung, d. h. das gildeartige, periodifche Zu— 
fammenausziehen der Kaufleute eines Ortes oder einer Gegend nach beftimmten Handels— 
pläßen ftand mit der Organifation de Meßhandels ebenfo in Zufammenhang, wie 
die Meßpläße durch den Straßenzwang und das Stapelrecht fi ihre Stellung 
zu fichern fuchten. Der Straßenzwang beruhte urfprünglic auf der Thatjache, daß 
überhaupt nur wenige Wege vorhanden waren, daß auf ihmen die Zollftätten lagen, 
daß die Fürften den Zoll nicht miffen, das Geleit nur auf ihmen geben wollten; 
fpäter ließen fich die Handelsſtädte Privilegien auf bejtimmte Straßeneinhaltung mit 
der Abficht erteilen, daß aller Handel von weither ihren Markt berühren mußte. Zur 
Zeit der Mefle hierdurch ein großes Angebot und eine große Nachfrage zu jammeln, 
war der Hauptzwed. Dad Stapelrecht war aus der Gewohnheit der durchziehenden 
Händler erwachſen, in der Stapeljtadt Raft zu maden, die Waren anzubieten. Die 
für ihren Markt und hauptſächlich für ihre Meſſen bedachten Stadträte wußten fich 
Privilegien zu verfchaffen, welche jeden auf Meilen Entiernung Vorbeifahrenden zwangen, 
auf den ftäbtifchen Markt zum Stapel zu fommen, abzuladen, oft gar an den Orte- 
bürger zu verlaufen, unter Umftänden die Ware nur auf einen anderen Wagen ober 
ein anderes Schiff umgeladen weiter zu führen. Das Stapelrecht galt das ganze Jahr, 
aber es hatte feine Hauptwirkung zur Meßzeit. 

Um bie fremden anzuziehen und ihnen für die Meßzeit das Gefühl der größten 
Sicherheit zu geben, war meift eine bejondere Meßbehörde eingejegt, ald Organ ber 
Meßpolizei und Meßgerichtöbarkeit.. Der custos nundinarum in der Champagne hatte 
ieinen Kanzler, feine Schöffen und feine Notare, er forgte für das nötige Perjonal an 
Unterläufern, Meſſern, Ausrufern, Trägern, Tür die bewaffneten Geleitäleute, die den 
Kaufmanndzügen entgegengingen, fie zu jchüßen; er konzeſſionierte oder Eontrollierte die 
einheimifchen und fremden Geldwechäler; bei ihm trug fich jeder Fremde in dad Meß— 
regifter ein; mit ihm verhandelten die Führer der jremden Kaufleute und Handels— 
genofjenichaiten über Unterkunft, Marktabgaben, Streitigkeiten; er oder feine Beamten 
leiteten das ganze Zahlungsgeichäft. An einigen erften vorbereitenden Tagen wurben 
die Waren auögepadt, und ihre Qualität feftgeftellt; dann fand ohne Behelligung durch 
die Zollbehörde an den Haupttagen das Meßgeichäft ftatt; endlich folgte der Schluß 
des Warengeſchäfts; e8 wurde fonftatiert, was jeder verfauft hatte, und danach fein 
Zoll berechnet. Und zugleich wurden nun die Zahlungs- und Ausgleichsgeſchäfte zu 
Ende geführt. Die ganze Handhabung der Meßfreiheit lag in den Händen der Meß— 
behörde, durch deren Gerechtigkeit, Takt und Gefchidlichkeit die Blüte der Mefle bedingt war, 

Die Mekireiheit beftand darin, daß jeder fremde gegen Reprefjalien und Strafen, 
Arreft und Klagen, die nicht aus dem Meßgeſchäft entjprangen, unbedingt ficher war, 
beitand in der Haftung der Meßbehörde für jeden dem Fremden zugefügten Echaden; — vor 
allem aber in ber Siftierung aller oder der meiften Echranten, die für gewöhnlich dem 
Gefchäite der fyremden, ber jogenannten Gäfte, entgegenftanden. Die lofale Interefjenpolitit 
hatte zum Schuße der Gewerbe und des Handels am Ort das Gaft- oder Fremden— 
recht dahin ausgebildet, daß fein Gaft am Orte jür gewöhnlich im Detail verkaufen, 
mit feinem Gaft aus drittem Orte ohne die Zwilchenhand bed Ortöbürgerd handeln, 
nicht Feuer und Rauch am Orte halten, meift nicht über jo und jo viel Tage im Jahr 
am Orte bleiben durfte. Wo die Meſſe blühte, durfte nun Gaft mit Gaſt Handeln, 
er durfte im Detail verkaufen, 3. B. Wein ausjchenten. Über das einzelne und bie 
Grenzen war immer Streit mit den Ortsbürgern, jo vor allem über die Schau, über 
den Gebrauch des lokalen Maßes und Gewichts. Aber im ganzen war das Lebens: 
element der Mefle doch die Freiheit von den gewöhnlichen örtlichen Schranken bes 
Verlehrs, die rechtliche Gleichftellung von Bürgern und fremden, 
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Neben dem Warengeſchäft war die Ausbildung des Zahlungs- und 
Kreditgeſchäfts jo wichtig, daß es für einzelne Meſſen frühe zur Hauptjache 
wurde. Je mehr feine Manufakte und Gewürze von Land zu Land gingen, der Kredit 
fi) ausbildete, Zahlungen auf große Entfernungen zu machen waren, deſto ftärfer 
mußten Geld und Kredit an dem Girkulationsprozeß fich beteiligen. Und doch hatte 
jeder Ort und jedes Land anderes, viele hatten jchlechtes Geld, eine nationale oder gar 
internationale Poft für den Geldverfehr gab es noch nicht. So war die perjönliche 
Zufammentunft der Kaufleute verjchiedener Gegenden und Länder auf den Mefien die 
einzige oder Hauptgelegenheit, die Zahlungen von Ort zu Ort abzumaden. Häufig 
zahlte der fchtwächere Käufer dem Großhändler auf der folgenden Mefje, was er in 
biejer gefauft. Der Kaufmann, der nicht jelbjt zur Mefje zog, beauftragte einen 
Geichäftsfreund, für ihn zu zahlen oder Schulden einzuziehen. Die Geldwechäler, die 
urfprünglich wejentlich den Handwechſel, das Umwechſeln verjchiedener Münzen mit 
Gewinn getrieben, übernahmen nun noch mehr ſolche Aufträge. Die italienischen Geld- 
wechsler befuchten die nordiſchen Meſſen, jandten ihre Vertreter überall Hin, gründeten 
Filialen und beforgten deren Aufträge auf den Meſſen. Der Wechjel ift dadurch ent- 
ftanden, daß Kaufleute oder Geldwechäler von folchen, die Zahlungen an anderen Orten, 
bauptjächlich für die Meßzeit zu machen Hatten, dad Geld am Orte des Schuldners 
beute von ihm nahmen und nach einigen Monaten diefelbe Summe in der Münze bes 
anderen Ortes an den Bezugäberechtigten zahlten; fie gaben, da fie jo einige Monate 
das Geld in Händen hatten und nußen konnten, etwas mehr, als fie jpäter zahlten, 
einen Zins, Diskontojag; fie nahmen ein Darlehen und zahlten e8 am anderen Ort, in 
anderer Münze zurüd. Die Wucherboftrin, welche die Zinſen verbot, wagte hier die 
Zinſen nicht anzutajten, da fie gleichjam für den Münz- und Ortömwechfel gezahlt waren. 
Alle größeren interlofalen Zahlungen wurden auf die Meffen und ihre Zahltage geftellt. 
Eine fejte Ordnung für die am Wechfelverfehr Teilnehmenden trat ein; die Anerkennung 
ber Wechjel und Zahlungsverbindlichkeiten, die Folgen der Nichtanerfennung, der Nicht- 
zahlung und der Proteft wurden normiert; die Art der gegenfeitigen Ausgleichung, die 
etwa nötige Grefution wurde geregelt. Die heutige formale Natur des Wechſels bildete 
fi jo im Zuſammenhang mit diejen Einrichtungen aus. Wir fommen unten darauf zurüd. 
Millionen fonnten hierdurch ſchon im 16. und 17. Jahrhundert ohne Barzahlung durch 
Ausgleihung von Wechjeln abgemadht werden. Der Geld» und Wechjelumfag auf einer 
Duartalmefje zu Piacenza wurde zu Anfang des 17. Jahrhunderts auf 16 Mill. Dufaten 
geihäßt. Die zahlreichen Geldgeichäfte Antwerpens gegen 1550 giebt Ehrenberg auf 
40 Mill. an. — 

So war — um das Ergebnis des älteren Marktweſens zufammenzufaffen — überall 
in jener Zeit der größte Zeil des Waren-, Geld» und Kreditverkehrs auf beftimmte 
Orte und Zeiten konzentriert, gebunden an ein perjönliches Begegnen. Noch waren die 
meisten wirtjchaftlichen Güter und Leiftungen nicht in den Cirkulationsprozeß hinein- 
gezogen, und von denen, bei welchen das der Tall, legte der weitaus größte Teil nur 
den kurzen Weg von der Umgegend der Stadt nad dem ſtädtiſchen Markt oder ums» 
gekehrt zurüd, der kleinſte Teil bewegte fich bis zu den Jahrmärkten und Meſſen. 
Der ganze Güter: und Geldumlauf war in wenige klare Abteilungen gejchieden; jede 
Mare hatte zeitlich und örtlich ihren umgrenzten Markt. Die Veränderungen waren 
langfam, oft traten folche in Generationen nicht ein. Die Märkte waren zu überjehen. 
Angebot und Nachirage auf ihnen pflegten lange als jtabile Größen nur mit Eleinen 
Schwankungen nad Ernte und Bedarf aufzutreten. Nur hatten natürlich die Jahr— 
märfte und die Meffen eine größere Möglichkeit de Wachstums in fich ala ber 
Wochen: und der übrige lokale Markt. Denn ſchon der Jahrmarkt, noch mehr 
die Meſſe konnte durch ihre Blüte, durch ihre Gewinne Käufer und Verkäufer von 
weiter berloden; der Wochenmarkt nahm nur zu mit der Stadtbevölferung, die Meffe 
fonnte ihren Umſchlag auf dad 10. oder 100jache fteigern, indem fie die Jahrmärfte 
in der Nähe erjegte, indem fie gewifien Waren neue Kunden warb, neue fremde Waren 
heranzog, ihren Bejucherkreis von 10 auf 100 oder 500 Meilen ausdehnte. 
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Waren die Jahrmärkte die ältefte Form des Marktes, ihre größere Ausbildung 
gehört doch erft der Zeit vom 14.—18., die Hauptblüte der Meflen noch fpäterer 
Zeit an. Die Meffe in Frankfurt a. D. hatte erft 1854—55 ihren größten Umjchlag, 
die in Nifhnij-Nomwgorod wuchs noch bis 1882, ging erſt von da an zurüd. Die 
gewöhnlichen Wochen- und Jahrmärkte haben bis in die neuejte Zeit in Ländern wie 
Rußland zugenommen, fie find nirgends jo zahlreich wie in Ländern, die auf der 
Stufe des weſteuropäiſchen Mittelalters heute find, 3. B. in Nordafrifa, in Arabien. 

Das Maß von Arbeitsteilung und Verkehrstechnik, wie fie vor den Poften, Eijen- 
bahnen und Zelegraphen vorhanden waren, bildet die VBorbedingung für dieſes ältere 
Marktwejen, mit feiner feften Rechtsverfaflung, feiner Konkturrenzregulierung, feinem 
Kampf gegen den Zwifchenhandel, feiner Zerlegung aller Geſchäfte in beftimmte, zeitlich 
und örtlich gefchiedene Sphären. Die Einrihtungen fchuien ein im ganzen loyales 
Geſchäftsleben, aber auch viele hemmende Schranken des Verkehrs, die vom Eigennuß 
jehr mißbraucht werden konnten, den fortjchreitenden Verkehr, die höhere Ausbildung 
der Arbeitsteilung hinderten. Sie wurden von den Vertretern des Fortſchritts längſt 
befämpft, mußten im 19. Jahrhundert nach und nach zu einem großen Zeil fallen. 

154. Das Marttwefen der neueren Zeit. Den Umjchwung zu anderen 
Verhältniſſen bezeichnet ed, wenn ein Franzoſe jchon gegen 1700 Holland preift, daß es 
ohne Mefjen auskomme, weil das ganze Land jahraus und jahrein dem Handel habe, zu dem 
andere Staaten fich nur periodifh in ihren großen Jahrmärkten auffhwängen. Und 
Zurgot meint, Meffen feien kein Zeichen blühenden, fondern gefeffelten, mittelmäßigen 
Verkehrs. Roſcher führt das ganze ältere Marktweſen darauf zurüd, daß der ältere 
Verkehr zu dünn und ſchwächlich, um das ganze Jahr und überall Hin zu fluten, 
gleichlam der örtlichen und zeitlichen Aufftauung durch allerlei Mittel und Schranken 
bedurfte, um zu blühen. Ich möchte jagen, jo lange Brieiverfehr, Poſt, kaufmänniſche 
Preſſe, Chauffeen und Eijenbahnen fehlten, die Bevölkerung nicht zahlreih war und 
jerftreut wohnte, konnte der mäßige Verkehr des perjönlichen Zufammentommens der Käufer 
und Berkäufer, der Warenbefichtigung nicht entbehren, konnten die zahlreichen, koſt— 
jpieligen Mittelglieder des Zwilchenhandels, welche Heute die Märkte vielfach überflüjfig 
machen, nicht entjtehen. So lange alle politifchen Körper Hein waren, faft nur Stadt- 
und Kantonftaaten beftanden, fonnte auch nur eine im ganzen lofale Marktorganijation 
und ⸗Ordnung eriftieren. Wenn es von 1500—1850 nad und nach ander® mwurbe, jo 
hatten daran die verbefierte Verkehrstechnik, der Briefverfehr, die Seeichiffahrt, die 
Kanäle, die befferen Wege, die Scheidung der ZTransportgewerbe vom Handel, die 
Zunahme der Geſchäfte auf den Meſſen ebenfo viel Anteil, wie die moderne Staaten- 
bildung, welche einheitliche Märkte innerhalb der entftehenden Außenzolllinien herzu— 
ftellen fuchte. Die wachſende Größe und die centraliftifche Berfaffung und Verwaltung 
der Staaten ſchuf oder erleichterte eine interlofale Arbeitsteilung und einen großen 
innerftaatlichen und internationalen Verkehr, beides freilich zunächſt nur für die trans» 
portabelften Waren, wie Gewebe, feinere Manufakte, Kolonialwaren. Im übrigen 
blieben der lokale Markt und die Grundzüge feiner Berfafjung biß gegen 1850 ziemlich 
unverändert. Der fich ausbildende Handel blieb 1600—1850 in feine zahlreichen 
Stationen zerteilt; weil er komplizierter wurde, bildete er die Hülfsorgane, Spediteure, 
Makler, Kommiffionäre etwas weiter aus, fchied fich in verfchiedene Arten von Groß— 
und Kleinhändler, wurde in dem Maße einflußreicher und gewinnreicher, als er meift 
noch korporativ organifiert, fich die Konkurrenz nicht all zu ſchwer fernhalten konnte, das 
große verfaufende und einfaufende Publitum ohne Kenntnis der vergrößerten Märkte 
und der komplizierten Handelseinrichtungen blieb. 

Erft im neunzehnten Jahrhundert und hauptfählih in feiner zweiten Hälite 
wurde das Marktweien definitiv ein andere. Kür immer mehr Waren bildeten fich 
an Stelle der Iofalen die provinziellen, nationalen und Weltmärkte, oder vielmehr die 
fortbeftehenden Heineren Märkte kamen mit den größeren in folche Berührung, kamen 
in folche Abhängigkeit von ihnen, daß fie ihre Selbftändigfeit und damit auch ihre alte 
Berfaffung ganz oder teilweife verloren. Der Brief- und telegraphiiche Verkehr, die 
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Reifemöglichkeit, die zunehmende Verwandlung jpecialifierter in typifche Durchichnitts- 
oder gar fungible Waren, die Erleichterung für einen Kauf nach Probe, die Wirkſamkeit 
einer außgebildeten, kaufmännifchen Prefie ermöglichten in fteigendem Umfang große 
und Heine Gejchäfte ohne perfönliches Zufammentommen, ohne Befichtigung der Waren, 
Der Bauer verkauft nun an herumreiſende Agenten, ftatt auf den Markt zu fahren, 
die Hausfrau kauft im Laden, ftatt auf dem Wochenmarkte; der Großhandel und die 
Fabrik Hatten von 1800, noch mehr von 1850 ab ihre Reifenden, jogar die ſtädtiſchen 
Gejchäfte ihre Stadtreifenden. Der Detaillift der Kleinen Stadt kauft nicht mehr auf 
den Meflen, fondern vom Groffiften der großen Stadt oder vom Agenten der Fabrik. 
Der meifte Verkehr dauert nun das ganze Jahr hindurch, die Schiffe gehen Winter 
und Sommer. Die Anjammlung von Angebot und Nachfrage an beftimmten Orten 
und zu bejtimmter Zeit ift viel weniger notwendig; Handelsſtatiſtik und Handels— 
nachrichten orientieren über Aus- und Einfuhr, Beftände der Lagerhäufer, Größe von 
Angebot und Nachfrage. Diejenige Freiheit des Verkehrs, welche einftens der fremde 
Kaufmann nur auf der Mefje, der fremde Handwerker nur auf dem Jahrmarkt gefunden, 
bat die Gewerbefreiheit, dad moderne Fremden- und Völkerrecht heute ziemlich allgemein 
allen Staatöbürgern innerhalb des Staates, meift auch den fremden aus den Nachbar» 
ftaaten eingeräumt. Auf dem MWochenmarkte darf der Zwifchenhändler nicht mehr 
gegenüber dem aus erfter Hand verfaujenden Bauern und Gärtner benachteiligt werden; 
bie alten Vorkaufsverbote find bejeitigt. 

Kein Wunder, daß die liberalen Theoretiker, die für die Segnungen bes unbedingt 
freien Verkehrs jchwärmen, welche in den alten Marktordnungen nur falſche Schranfen, 
falfche Bevorzugungen des Urproduzenten, des örtlichen Bürgers jehen, welche in jedem 
weiteren Zwijchenhändler einen Abjagbringer und Vollender des harmoniſchen Verkehrs— 
mechanismus erbliden, 1840—70 erklärten, alle Märkte und Meflen müßten verichwinden, 
fie feien veraltete Inftitutionen, die nur Zeit und unnötige Wege kofteten. Obne alle 
befonderen Zufammenfünfte, ohne Waren- und Menjchenanfammlung, ohne alle obrig- 
feitliche oder gefellichaftliche Anordnungen darüber jpiele fi der Handelsverkehr am 
beften von ſelbſt ab. Und doch ift dies nur teilweife wahr. Gewiſſe Märkte und 
Marktarten geben gewiß zurüd, andere aber erhalten fi und bilden fich neu. Soweit 
der Markt ala zeitlicher und örtlicher, obrigfeitlih georbneter DBerfammlungsort 
verfchwindet, erhält er ſich als Kompler geographijch verbundener Berfehrsbeziehungen 
mit gewiffen gemeinjamen Ginrichtungen doch und bildet fich auch vielfach in neuer 
Weiſe aus. 

Die Urjache ift einfach. Die durch regelmäßigen Verkehr verbundenen Käufer und 
Verkäufer bilden mit ihrem Hülfsperfonal eine pſychiſche und materielle Ginheit, fie 
haben Gefamtinterefien, ihr Gejchäftsleben bedarf gewifjer gemeinfamer Verabredungen 
und Regulierungen. An vielen Stellen ift auch das althergebrachte Zufammenfommen, der 
Markt und feine Vermittelung im alten Sinne ala konventionelle Ordnung regelmäßig 
aufammentommender Gefchäftsleute nötig. Die Verkehrserleichterung ift keineswegs überall 
diejelbe, fie hat nicht jedem zu Haufe bleibenden Käufer und Verkäufer ohne weiteres 
einen Gegentontrahenten verſchafft. Die vermehrte Waren-, Markt» und Gejchäits- 
fenntnis bat fich nicht gleichmäßig über alle Kreiſe der Gejellichaft verbreitet. Der 
verbeſſerte Nachrichtendienjt beſagt teilweife nur den erften und reichten Geſchäftshäuſern, 
nicht den Kleinen Leuten, nicht der Hausfrau, wo man am beften ein- und verfauft. 
Für viele Gejchäfte bleibt perfönliche Ausfpradhe, Prüfung der Ware Bedürfnis. So 
ftehen fich heute naturgemäß die zwei entgegengejegten Tendenzen gegenüber. Mit der 
Ausbildung der Korreipondenz, der wirtichaftlichen Kenntniffe, der Verkehrsmittel wächſt 
das Geſchäftsleben außerhalb des eigentlichen Marktes; aber mit der Zunahme des 
Verkehrs im ganzen, mit der Ungleichmäßigfeit der erwähnten technifchen Fortſchritte 
wird der Marktverkehr im engeren Sinne ebenjalld an gewiſſen Stellen wieder gefteigert, 
er wird an Stellen nötig, wo er früher fehlte. Ye mehr der Zwifchenhandel zunimmt 
und bie Kenntnis der Abſatzwege nun als jein Geheimnis hütet, defto notwendiger 
fann es teilweife für Produzent und Konjument werden, auf einem Markte jelbft 
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und direlt zu ſehen, was angeboten und begehrt wird. Sehen wir, wie diefe Tendenzen 
auf die einzelnen Arten der Märkte wirkten. 

a) Der Wochenmarkt und die Markthalle Die Selbftproduftion an 
Zebensmitteln ift in der Stadt faft ganz, auf dem Lande wenigftend teilweiſe ver- 
Ihwunden. Die Hauswirtichaft hält viel weniger ala früher Vorräte, fie kauft mehr 
im einzelnen ein. Sie thut es vielfach im Detailladen, beim Gemüſekrämer, beim 
Höfer; aber der Bedarf ift jo enorm geftiegen, daß faft nirgends die jtehenden Läden 
ihn befriedigen können. Gin großer Zeil der Waren muß täglich friſch vom Lande 
fommen; der alte Wochenmarkt ift immer noch die einfachſte Form der Vermittelung 
und Berforgung der Stadt. Er hat freilich dies und jenes abgeftoßen. Der Getreide 
handel ift auf die Schranne oder bejondere Getreidemärkte verwiejen, der Vieh— 
und Fleiſchhandel hat fich teilweife befondere, Organe geichaffen; der Wein- und Salz, 
der Holz. und Kohlenhandel ift auf ftehende Gejchäite übergegangen. Aber doch hat 
ber alte Wochenmarkt meift in ben fich vergrößernden Städten feit Jahrzehnten das 
Bild unzureichender Berforgung geboten; aucd wo er auf eine Reihe von Pläßen ver- 
teilt wurde, wo neben die ländlichen Produzenten eine fteigende Zahl von Zmifchen- 
bändlern, Vorftadt- und Landfleifchern und »Bädern hinzukam, reichte er meift nicht aus; 
ein Beweis, daß die ſtehenden Läden ihn nicht erjegen konnten. Und jeine Schattenjeiten 
liegen doc heute zu Zage: zwei- bis dreimal in der Woche wird der proviforiiche 
Markt mit feinen Buden aufgebaut, die Orbnung der Zufuhr, die Aufftellung von 
Dußenden und Hunderten von Wagen ift eine teure, bejchwerliche, meift für halbe Tage 
ganze Straßen |perrende Mafregel. Sonne und Regen, Hite und Kälte, Staub und 
Schmutz verderben viele Waren. Man bat es oft ausgeſprochen: nur wer durch phyfifche 
Kraft, Wetterbeftändigleit und Derbheit der Form fich auszeichne, könne auf dem 
Wochenmarkt verfaufen. Der Bauer wie die Hausfrau Hagen über die Brutalität und 
die Berabredungen der Zwiſchenhändler, jeit fie den Selbftprodugenten auf dem 
Markt ganz gleichgeftellt find. Aljo gewiß keine vollendete Einrichtung, aber doch eine 
unentbehrliche. Nirgends faſt bat eine praktiiche Stabtpolitit oder kaufmänniſche 
Spelulation das Ungureichende der alten Wochenmärkte, die zu große Enge derjelben, 
die maßlofen Klagen über die Herrichait Kleiner Zwifchenhändler- und Kommiffionärcliquen 
auf den Märkten, über die unnatürliche Verteuerung in den Städten durch volle Be- 
feitigung der zu kleinen Märkte zu heilen gefucht; nein, man bat an ihre Stelle ver- 
größerte Markthallen gebaut, die gleichſam das Princip des mittelalterlichen Wochen» 
marftes in moderner Form wiederherftellen: Gentralifierung von Angebot und Nach— 
frage, Nebeneinanderftellung der Berkäufer der gleichen Ware, der Händler und der 
Selbftprodugenten, Unterwerfung des centralifierten Lebensmittelmarktes unter die 
Öffentlichkeit, unter eine ftrengere Maß- und Gefundheitspolizei, Belebung der Zufuhr 
durch geichidte Darreichung der Verkaufsgelegenheit. 

Die Markthallen entjtanden teilweife jhon zu Anfang unferes Jahrhunderts, 
meift erft im letzten Menſchenalter. Es find überbedte, gegen die Witterung geichüßte, 
täglih vormittags, nachmittags, ja abends gehaltene Märkte, wo kleine Berkaufsftände 
teils täglich, teila für längere Zeit an Lebensmittelhändler und Produzenten möglichit 
zu den Gelbftloften vermietet werden. Jede Art der Ware hat ihren Platz, eine große 
Zahl Berkäufer derjelben Ware jtehen nebeneinander; der Großhandel ift teil® zeitlich, 
teil® örtlich vom Detailhandel in der Halle getrennt; neben den gewöhnlichen Ver— 
fäufern ftehen amtlich beftellte Kommiffionäre, an die jeder Waren zum Verkauf jenden 
fann; bdieje fenden dem Auftraggeber den Erlös ſofort nach dem Verkauf unter Abzug 
einer jeften Provifion; neben dem freihändigen Verkauf finden Auktionen ftatt, haupt- 
jählih die amtlichen Kommiffionäre veranftalten fie. Die erjten 8 Berliner Hallen 
haben 8—9 Mill. Mark, die Parifer Hallen etwa 100 Mill. Francs gefoftet. Aber 
bier wie anderwärts machen fie fich bezahlt, ja zeigen fich als die Vorausſetzung der 
guten Berforgung einer Großftadt. Ein komplizierter Apparat von Beamten, Auflehern, 
Poligeiorganen, amtlichen Trägern ift nötig; eine Summe von Marktordnungen regelt 
den Dienft und zugleich die Art der Konkurrenz im einzelnen. Bon ber richtigen Ber- 
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bindung mit den Eifenbahnen, mit den Schlachthäufern, dem Wafler- und Straßen- 
verkehr hängt das Gedeihen der Markthallen ebenjo ab, wie von dem Zuſammenwirken 
der in ihnen Berfaufenden mit dem übrigen Handel. Aber überall haben fie fich für 
die Großjtadt als unentbehrlich gezeigt, und überall haben fie da am beften funktioniert, 
wo nicht etwa Aktiengeſellſchaften oder private Korporationen, jondern die öffentlichen 
Gewalten, der Staat und die Gemeinde fie geichaffen, im Beſitz behalten und verwaltet 
haben. 

Noch weniger als für die übrigen Zweige de Lebensmittelhandela hat fich die 
Erwartung für den Bieh- und Fleifchhandel bewährt, er werde ohne vergrößerte, gut ver- 
waltete öffentliche Märkte, ohne Vieh: und Schlachthöfe ſich allein in zerftreuten privaten 
ftehenden Gejchäften dem Bedarf entjprechend entwideln. Die gröbften janitären Miß- 
ftände und die abnorme VBerteuerung des FFleifches verſchwanden in den großen Städten 
erit, ala man den Schlachthauszwang einführte, öffentliche Schlachthäuſer baute, riejen- 
bafte Öffentliche Viehmärkte mit Stallungen einrichtete, wo die Viehhändler und Land— 
wirte unter Vermittelung der Kommilfionäre an die Fleiſcher und Erporteure verkaufen. 

b) Der Jahrmarkt und die Specialmärkte Das Warenhaus. Die 
Auftionen. Biel überflüffiger ald der Wochenmarkt ift der Jahrmarkt geworben ; 
und doch bat ihre Zahl faum abgenommen; nur der Umſatz auf vielen bderjelben ift 
abjolut oder relativ zurüdgegangen. Was früher der Landmann auf dem Jahrmarkt 
faufte, findet er jegt jelbft im Dorjladen, der Haufierer bringt e8 ihm, er kauft es 
gelegentlich in der Stadt. Aber daneben dauerten die alten Gewohnheiten und der 
Vorteil der Ungebotsfonzentrierung auf dem Jahrmarkt, die Beluftigungen desſelben 
fort; und für gewiffe Waren ift e8 unentbehrlich, daß Käufer und Verkäufer periodifch 
jährlich einigemal zufammentommen und unter Befichtigung der Waren oder von 
Proben abjchließen. So haben die allgemeinen ländlichen Biehmärkte, wie die fpeciellen 
Pierde-, Fohlen», Schaf-, Schweinemärkte, die Hopfen- und Weinmärfte, die Woll-, 
Flachs⸗, Hanf-, Leinwand-, Garn. und andere Märkte diefer Art auch in dem legten 
Jahrzehnten immer noch an Bedeutung zugenommen. Urproduzenten verkaufen da an 
Händler, teiweife auch die Hleineren an die größeren Landwirte, die örtlichen Händler 
an die Geſchäfte der Gentralpuntte. 

Dagegen bat fich in den Städten eine neue Art des Jahrmarkts, das große Waren- 
haus entwidelt. In der Hand großer Kaufleute und Kapitaliften entſtanden, fuchen 
die Warenhäufer wie einjt der Jahrmarkt das Angebot aller Tertilwaren Kleider und 
Manufakte in riefigen Hallen örtlich fo zu konzentrieren, daß das Publikum mit einem 
Gang fich nach allen Seiten, etwa mit Ausnahme der Lebensmittel verjorgen fann. 
Sch komme auf fie unten zurüd. 

Die von den großen Compagnien urfprünglich veranftalteten Kaffee-, Zuder-, 
Thee-, Baummollauftionen ftellen auch eine Art Markt, eine Konzentration des 
Angebot3 an bejtinnmtem Ort, in beftimmter Zeit dar, haben fich vielfach bis in unfere 
Zage erhalten und an den Gentralpuntten des Welthandel auf andere Waren aus- 
gedehnt. In Hamburg finden Fiſch-, in Leipzig Rauchwarenauftionen ftatt. Auch 
dabei handelt es fi) um Specialmärkte, das Angebot wird an bejtimmten Tagen fon- 
zentriert und der fich ebenfalld verfammelnden Nachirage gegenübergeftellt. Das Bedürfnis, 
die Ware zu ſehen, zu prüfen, im perjönlichen Austaufch aller Hauptverkäufer und 
Käufer zu einer richtigen Anficht über die Marktlage und zu Geichäftsverbindungen 
aller Art zu kommen, der Vorteil, durch die Auktion auf einmal zu räumen und bare 
Bezahlung zu erhalten, bei fteigender Konjunktur gute Preife zu erzielen, hat zu diefer 
Einrichtung geführt. Sie ift eine Veranftaltung, die man teilweife neuerdings aud) 
wieder verlaffen hat; bei finfender Preistonjunkttur kann fie zu Verfchleuderung und 
weiterem Preisfinfen führen; meift aber hat man in den Ländern jüngerer wirtjchaft- 
liher Entwidelung verfucht, die Einrichtung nachzuahmen. 

c) Die Mefjen, die Mufterlager, die Ausftellungen. Die Mefien 
haben den einen Zeil ihres Verkehrs, die Abwidelung des Geld- und Kreditverkehrs, 
ganz verloren; er ging auf die Poft, an den Giro» oder Bankumſchreibeverkehr, den Wedhiel- 
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und jonfligen Handel der Banken und die Thätigfeit der Elearinghäufer, endlich auf 
die großen Börjen und ihre täglichen Gefchäfte über. Bon dem Warengeſchäft haben 
einzelne Mefjen den Zeil behalten, bei dem die Warenprüfung abfolute Bedingung bes 
Der- und Einkaufs ift, wie 3. B. in Leipzig der Leder- und Rauchwarenhandel der 
Meſſen fortdauert. Im übrigen haben einzelne Mefjen den Charakter eines periodiſch 
gebildeten Mufterlagers angenommen, wie das in Xeipzig für Porzellan» und Glas- 
waren, Spielzeug, Weberwaren geichehen iſt. Derartige periodifche oder dauernde 
Mufterlager find aber etwas von der Meffe im ganzen Unabhängigee. Man Hat ſolche 
bauptjächlich, um die Ausfuhr zu befördern, da und dort ins Leben gerufen, fo 3. B. 
in Stuttgart, Berlin, Dresden, Wien, Peit, Amfterdam, London, Belgrad; auch 
ihwimmende ſolche Ausftellungen hat man organifiert. Sie wollen im Sleinen, was 
die großen Welt- und nationalen Ausftellungen im Großen feit 50 Jahren 
bezweden. Das find auf einige Monate bHergeftellte Weltjahrmärkte, wo die aus— 
ftellenden Unternehmer ihre Produkte der ganzen zufammenftrömenden Welt in typifchen 
Eremplaren und Muftern vorführen und jo Kunden erwerben wollen. In ben Mufter- 
lagern wie in den Welt-, National» und Provinzialausftellungen wiederholt ſich das 
alte Princip des Wochen: und Jahrmarkts: die Konkurrenten werden direkt mit ihren 
— nebeneinander geſtellt, um die Vergleichung und den Sieg der beſten zu er— 
leichtern. 

d) Die Börſen. In den größeren Handelsſtädten bildete fich ſeit dem Mittel- 
alter die Sitte, daß die Kaufleute, teilweife auch deren Hülfsgewerbe, die Mäkler, 
Schiffer und ähnliche Berufe fih täglich auf dem Markte, in beftimmten Wirtd- und 
Kaffeehäufern oder befonders hiezu erbauten Hallen verjammelten, um furzer Hand 
Geſchäfte abzumachen, die Gejchäftslage zu befprechen, Neues zu hören, die Geſchäfts— 
ftimmung au beeinfluffen. Erſt war e8 der Handel mit Kapital, mit Aktien und Staats- 
papieren, der in Antwerpen, Lyon und Amjterdam zum Mittelpunkt eines folchen Verkehrs 
wurde; jpäter kam der Lieferungshandel mit Kaffee, Getreide und anderen fungiblen 
db. h. vertretbaren Waren hinzu. Hauptjächlich unter der Einwirkung von Eifenbahn, Dampf— 
Ichiffahrt und Telegraph bat von 1850—70 an der Kieferungshandel fich zum Termin— 
handel ausgebildet; d. 5. zu einem Zeitgeichäft, das ftetö auf beftimmte Termine, gleich 
große und gleichartige fungible Waren» und Effeltenpoften geht. Dieſer gejtattet, die 
Verpflichtung zur Lieferung oder Abnahme auf Grund beftimmter Scheine leicht auf 
10, 20, 50 weitere Perfonen zu übertragen. So haben fich die heutigen Börjen ent- 
widelt als regelmäßige, meijt täglich ftattfindende, in beftimmter Art organifierte 
Zufammentünfte der Gefchäftsleute eine Ortes, welche an den hiezu fich eignenden 
Zweigen des Großhandels beteiligt find; im einzelnen jehr verichiedenartig geftaltet, Haben 
fie im Laufe unfere® Jahrhunderts eine immer größere Bedeutung befommen, weil der 
unendlich gefteigerte Verkehr am leichteften und rajcheften fich bewältigen ließ, wenn 
die Beteiligten ſich täglich jahen, wenn an Stelle der Übergabe ber konkreten Ware 
ein Lade-, ein Lager-, ein Schluß- oder Lieferungsjchein von Hand zu Hand ging, 
wenn für den Geichäftsabichluß Formen von der Geſamtheit der Börfenbefucher gefunden 
und autoritativ feftgejeßt wurden, die geftatteten, mit einem Wort, mit dem Ausſprechen 
einer Preiszahl die größten Abjchlüffe perfeft werden zu Laffen. 

Die Börfen find teilweije noch in älterer Weiſe folche für alle Arten von Gefchäits- 
leuten, wie 3. B. in Hamburg, Bremen, Stettin, Danzig täglich fich alles, vom 
Millionär bis zum Lehrling, vom Effelten- bis zum Kaffeehändler, vom Bantier bis 
zum fleinen Reeder verfammelt; teilweife und mehr und mehr find fie ganz jpecialifiert, 
wie meift in England, wo der Gffelten-, der Getreide-, der Kohlen» und jede Art 
wichtigen Handels feine bejondere Börſe Hat. Sie find teild freie Sammelpläße, in 
die jeder eintreten fann, wie in Hamburg, teil® ariftofratifch geichloffene Klubs und 
Gejellichaften, in die man nur durch Empfehlung, Aufnahme, Eintrittögeld, Befit einer 
Aktie fommt, wie in England und den Pereinigten Staaten, teild ein Mittelding 
zwifchen diefen beiden Formen wie in Deutichland. Sie find teilweife mehr durch 
private und genofjenichaftliche Abmachung, teilweife mehr durch Staat und Gemeinde, 
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faufmännifche Korporationen und Handelskammern ins Leben geruien und in ihrer 
Verfaſſung geordnet worden. Mehr und mehr fiegt allerwärts das Princip faufmännifch- 
berufsmäßiger Selbftverwaltung unter Staatsauffiht und im Rahmen einer normierenden 
Staatögejeßgebung. 

® Das volkswirtſchaftlich Wichtigfte ift, daß durch die Börfen einmal für den großen 
Kapital» und Wertpapierverfehr, dann für den in den wichtigften fungiblen Waren des 
MWeltmarktes, Getreide, Kaffee, Baumwolle große centralifierte, täglich funktionierende 
Märkte fich gebildet Haben, auf denen Angebot und Nachfrage der einzelnen Gebiete 
und Länder fich mit denen des ganzen Weltmarkt3 in Berührung und Ausgleich ſetzen. 
Indem Hier neben das tägliche Bargeſchäft das für Wochen und Monate laufende 
Zermingeichäft tritt, werden die Umfäße gefteigert, wird fojortiger Ein- und Verkauf 
der größten Poſten möglich, wird der Scharffinn für Beobachtung der Urfachen künftiger 
Preiſe gefteigert. Vorräte und Preiſe gleichen fich mehr aus, der Bedarf der einzelnen 
Gegenden und Länder wird beffer gededt; die feltneren und größeren Preiswechſel ver- 
wandeln fih in Eleinere, täglich jtattfindende. Wir fommen unten auf das Weſen und 
die Schattenfeiten der Spekulation und des Terminhandels zurüd. Sie find ficherlich 
fehr groß und müſſen befänpft werben, nur nicht ducch plumpe Verbote des Termin» 
handels, welche auch das legitime Geſchäft vernichten. 

Die Bekämpfung der Börfenmigbräuche wird durch die Berfafjung der Börfe ſelbſt 
an die Hand gegeben: fie ift ein genofjenfchaftlich oder obrigfeitlich geordneter Martt, 
mit mehr oder weniger Öffentlichkeit, mit feften Sitten und Gepflogenheiten; fie giebt 
fi oder erhält Statuten, ftellt Geſchäftsformen im Gejamtinterefie feft, deren jeder 
Teilnehmer fich bedienen muß. So findet mehr oder weniger eine Ordnung des Geichäfte- 
lebens, eine Konkurrenzregulierung ftatt, die freilich unvolltommen, durch die egoiftifche 
Macht einzelner beherrſcht, aber auch durch vernünftige Gerechtigkeit und die Gelamt- 
interefjen beeinflußt jein kann. Dur das Aufnahmerecht, oft auch durch die Zahl ber 
Stände, die Art ihrer Erwerbung wird beftimmt, wer an der Börje teilnehmen kann. 
Die eine Börje läßt demofratifch, ohne Prüfung jeden, auch den Laien zu; die andere 
nimmt nur empfohlene Gejchäftsleute auf Grund eines prüfenden Aufnahme: 
verfahrens auf; die eine Börfe hat 50—500, die andere 1000—5000 tägliche Befucher, 
ohne daß die leßtere entiprechend größere Geichäfte machte. Durch ihre Disciplin, ihre 
Ehrengerichte beftimmt die Börje das Maß von Anftand, Ehrlichkeit, loyaler und illoyaler 
Konkurrenz, das an ihr, oft auch das überhaupt an dem Plage herrſcht. Durch die Art, 
wie fie die Kurönotierung regelt, d. 5. Durchfchnitts- oder Einheitöpreife feftftellt und 
veröffentlicht, trägt fie zu richtiger oder faljcher Preisbildung bei; durch die Art, wie 
fie die Vertreter der Preffe behandelt und kontrolliert, Hat fie einen Einfluß darauf, ob 
beftochene oder ehrliche Berichte in der kaufmännifchen Preffe überwiegen. Die Organe 
der Börſe beftimmen die Waren und Effekten, die an der Börfe gehandelt und die 
Geſchäftsformen, in denen gehandelt wird; indem fie zum Handel und zur Kursnotierung 
nur Effetten zulaffen, die ein Börfentommiffariat geprüft hat, üben fie eine gewifle 
Auswahl und Genfur, Hindern fie die gröbften Täuſchungen und Betrügereien. Die 
Börſe oder das Gejeh beftimmen, in welchen Waren und Effekten überhaupt Termin» 
handel, d. 5. ein großer Spefulationdhandel ftandfinde. — 

Die Börie ift Heute der Markt aller Märkte, der Mittelpunkt alles großen 
Geihäftslebens geworden. Die Börfenmeinung an ihr ift die Deitillation der Gejchäfts- 
fenntniffe aller leitenden wirtichaftenden Perfönlichkeiten. Indem fie den Kapitalmarkt 
beberricht, verfügt fie darüber, ob und zu welchem Preis Kapital fürs Ausland, für 
die Regierungen, für beftimmte Gejchäftszweige, für Neugründungen aller Art vorhanden 
fei; ihre surfe find der Barometer fürs ganze nationale und internationale Gejchäfts- 
leben. Sie ift gewiffermaßen das Gehirn der VBolkswirtichait geworden. Die Börfe 
zertrümmern, weil fie Auswüchſe und Schäden hat, weil ihre Gentralifation der Geichäfte 
einzelne riefenhaft bereichert, heißt doch das Inſtrument lahm legen, das die Volks— 
wirtjchaft leitet. 

Wo und foweit einzelne Gejchäftszweige ihrer nicht bebürfen, machen fie ſchon 
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ihren Berfehr ohne fie ab. Wie wichtig aber das häufige Sichjehen auf ihr ift, zeigt 
fih 3. B. auf dem niederrheinifchen Getreidemarkt, der auf der Kölner oder Duisburger 
Börje fich nicht konzentrieren kann, dafür aber in feftem Turnus Woche für Woche bie 
Hauptfirmen in einer anderen rheinijchen Stadt verfammelt. Ahnlich iſt die riefige 
engliihe Baummwollinduftrie in ihrem Gange davon abhängig, daß alle Fabrikanten 
fi) Dienftag und freitag auf dem Markt zu Manchefter fehen und fprechen. 

Die Konzentration, die Größe, die Leichtigkeit und die Rajchheit, mit der an der 
Börje große, ja enorme Gejchäfte durch die eigentlichen Bejucher derjelben, die großen 
und fleinen Gefchäftsleute und deren Auftraggeber gemacht werden können, das Spiel- 
und Hazardmäßige, was in allen Gefchäften über künftige Preife liegt — das bringt 
ed mit fi, daß nirgends jonft jo große Gewinne und fo große wirtichaftliche Verluſte 
vorfommen, daß leider auch der Reiz für den gewiffenlojen und gewinnfüchtigen Speku- 
lanten, andere, bejonders Uneingeweihte zu täufchen, bier größer ift ala jonft irgendwo. 
An der Börje finden die jchärfften und bärteften Konkurrenzkämpfe ftatt; fie erzeugt die 
größten Vermögen, aber fie erzieht auch die Hügften und jähigften Geſchäftsleute. 

Man muß mit allen Mitteln fuchen, fie von ihren Mißbräuchen zu reinigen, die 
Zaienelemente, die nicht auf fie gehören, von ihr und ihren Gefchäften fern zu halten, 
aber jo lange die Heutige volfswirtichaftliche Berfaffung, das private Eigentum am 
Kapital und der heutige Girkulationaprogeh beiteht, wird bie an ihr fich abjpielende 
Form des Kampfes ums Dafein nicht zu befeitigen, wohl aber zu verbeflern, zu 
zeinigen jein. 

155. Der Handel und die Handeldorganifation, die Teilnahme 
der übrigen Klajjen am Girkulationsprozgeß. a) Der Handel von 
1500—1850. Haben wir mit diefen Ausführungen über das neuere Marktweſen ſchon 
die perlönliche Organifation des Handelsverkehrs da und dort geftreift, haben wir fie 
in gewiffen Grundzügen oben jchon bei der Arbeitsteilung bargeitellt (I $ 115 ©. 333 
bis 337), jo haben wir hier doch noch ein Bild davon zu entwerfen, wie der ganze 
Prozeß der wirtjchaftlichen Gütercirtulation fich nach und nach perfönliche Organe jchuf, 
wie einerfeits die Händler, andererfeits bie übrigen Klaſſen der Gejellichait, die Pro- 
duzenten und die Konfumenten, an ihm teilnehmen, in ihrer wirtfchaftlichen Stellung 
biedurch beftimmt werden. Nur fo erhalten wir eine konkrete Anjchauung von feinem 
Weſen, von der verjchiedenen Stellung der focialen Klaffen zu ihm. 

Wir jahen, daß in jener erften oben unterjchiedenen Epbche des Verkehrs, wo wenig 
und zufällig getaufcht und gehandelt wird, meift nur Fürften und Häuptlinge ver» 
jchiedener Stämme direkt miteinander Geſchäfte machen; der Händler fehlte noch ganz 
oder jaft ganz. Und auch in der zweiten oben gekennzeichneten Verkehrsepoche, Lange 
nach Ausbildung des ftädtifchen Marktes, ſucht man es dahin zu bringen, daß ber 
Landmann an den Städter, an den Handwerker, an alle ftädtifchen Konſumenten, der 
Handwerker an den Bauer direlt ohne Zwiichenhand verkaufe. Jedes Zwiſchenglied 
muß für feine Arbeit ja einen Auffchlag machen, verteuert jo die Ware, Iſt es zu 
entbehren, jo ift e8 eine Erſparnis. Es geht bei geringem Berkehr auf kurze Ent- 
fernungen, es geht, fo lange Bauer und Handwerker fich regelmäßig und ohnedies auf 
dem jtäbtiichen Markt treffen. 

Es geht nicht mehr für Seltenheiten und Waren aus größerer Entfernung, bie 
zuerst der fremde herumziehende Händler hauptfächlich auf die Jahrmärkte bringt, aber 
auch außerhalb desfelben von Stadt zu Stabt, von Dorf zu Dort, von Hof zu Hof 
ziehend verkauft. Fahrende Händler, zu Schiffe und zu Lande erft in Karamwanenform, 
bald auch vereinzelt vorbringend, waren überall die Pioniere des Verkehrs. Wir haben 
oben (I ©. 334—5, 414—5) geſchildert, wie diefer fahrende Kaufmann, durch Talent, 
Mut, Findigkeit, Welt- und Menfchentenntnis der erfte Unternehmer wurde, zu Befit 
fam, oft eine ariftofratifche Stellung in der Heimat, eine Herricherftellung in der Fremde 
erwarb. Ein erheblicher Zeil der Händler des Altertums und des Mittelalterd waren 
fahrende reifende Leute, die von Markt zu Markt zogen. Sie begleiteten jelbft ober 
durch ihre Beauftragten (Supercargos) ihre Waren. Erſt jeit dem 16. Jahrhundert 
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wurde es üblich, daß der Kaufmann feine Ware dem Schiffer übergab, und dieſer die 
Stelle des Supercargo zugleich übernahm. Noch Heute fpielen in den Ländern ohne 
moderne Bertehrömittel nicht bloß Kleine Haufierer, jondern auch größere jahrende 
Kaufleute die Hauptrolle im Berkehr, jo in Sibirien, in Weftamerifa und andermwärts, 

Neben dem wandernden Handel, lange in den Händen derjelben Perſonen, entjteht 
der ftehende anläffige Handel, ſchon im jpäteren Mittelalter nach und nad in Groß- 
handel und Kleinhandel fich teilend; ber erftere ift noch lange Halb ein Wandergewerbe, 
während der leßtere, handwerksmäßig betrieben, ſich auf den ftädtifchen Markt beichräntt. 
In dem Maße, als die Trandportgewerbe, die Pojten, die neuen Handeläformen des 
Kommiffionshandels fich ausbilden, als die neueren Staaten fich fonfolidieren, die ges 
ſchloſſenen Zerritorial- und Volkswirtſchaften fi abrunden, rüdt der ftehende Grof- 
und Kleinhandel an die erfte Stelle; die Förderung des anjäffigen Handels erjcheint 
vom 16.—19. Jahrhundert als eine öffentliche Aufgabe. Diefer wird von den be- 
dächtigen Politikern jener Zeit jo unbedingt gegenüber dem jahrenden Handel als ein 
Fortjchritt angejehen, daß ein generelles Vorurteil gegen den Haufierhandel, welchem 
feit dem 17. und 18. Jahrhundert mehr nur Eleine Leute mit dem Pad auf dem 
Rüden, mit Schublarren und Padpierd oblagen, wohl verfländlich wird. Viele Zweige 
desjelben waren freilich jo nüßlich, jo mit den Jahrmarktseinrichtungen, dem legitimen 
Fremdenhandel verknüpft, daß alle erjchwerende Wirtſchaftspolitik ihn nicht ganz unter- 
drüden konnte. Italienische Haufierer famen von 1300—1800 mit Südfrüchten und 
Ähnlichem nach Deutichland, Nürnberger nach Norddeutichland, norddeutſche in die 
ſtandinaviſchen Reiche. Manche neuen abjeits gelegenen Gewerbe konnten ihre Waren 
nur durch haufierende Familienglieder abjegen, wie die böhmijchen Glas, die ſchwarz— 
wälder Uhrmacher des 17.—19. Jahrhunderts. Der Neid der ftehenden Gejchäjte 
that alles, die ungünftige Stimmung gegen fie zu mehren. Aber auch berechtigte 
Motive wirkten auf feine Einſchränkung. Nach dem SO jährigen Krieg drohte ein ganzer 
Zeil der Bevölkerung in Bagabundage ſich aufzuldjen. Zigeuner und andere moralijch 
zweifelhaite Wanderelemente, die Hehlerei, Dieberei, Betrug aller Art trieben, fich der 
Polizei und der Befteuerung entzogen, waren lange jo zahlreih, daß noch ein jo 
liberaler, welttluger Mann, wie %. G. Hoffmann, die Fortdauer des Gewerbebetriebes 
im Umberziehen in dem Deutjchland von 1820—50 für eine rätjelhaite Erfcheinung, 
die Zunahme der Haufierer für einen fittlichen und gewerblichen Rüdjchritt hielt. Start 
einfchräntende Gejege über Konzeffionierung, Kontrollierung, Beiteuerung der Haufierer 
mit engen Borjchriften über die erlaubten Waren Hatten allerwärts bis 1850—70, bis 
zum Siege der Gewerbefreiheit Plaß gegriffen. Sie waren in ihrem Kern nicht uns 
berechtigt, in ihrer Ausführung meift ſtark übertrieben, verfannten die Bedüriniffe der 
abgelegenen Sonjumenten, des platten Bandes. 

Langſam und ficher dehnten fich bis zur Mitte des 19. Jahrhunderts die ftehenden 
Groß- und Kleinhandelsgeichäfte aus; die erfteren auf die Verkehrscentren, Umſchlags— 
und Stapelpläße, fürftliche Reſidenzen im ganzen befchräntt; die leßteren in den 
größeren wie Eleineren Städten zu Haufe, auf das plalte Land noch faum audgebehnt. 
Mehr und mehr war das Neb diefer Gejchäfte ein relativ dichte, ed war im ganzen 
ftabil geworden, wie die Handeläbeziehungen, die es jchuf. In der Kleinen Stadt fand 
man ein oder zwei Gemijchtwarenhandlungen, in der größeren nebeneinander die Höfer, 
Viltualien-, Kolonialwaren-, Manufaktur-, (Gewebe aller Art),, Metallwaren» und 
Kurzwarenhandlungen; die Arbeitsteilung im Sleinhandel war gering, der Betrieb 
gemächlich und handwerksmäßig; jeder Laden Hatte feine Kunden, die er kannte, nahm, 
was er brauchte vom befreundeten und nahen Großhändler. Das örtliche Markt- und 
Innungsrecht ficherte ihm feine Nahrung. 

Im Großhandel Hatte langjam eine gewifje Arbeitsteilung Pla gegriffen. Freilich 
war noch lange der Geld- und Kredit» zugleih Warenhänbler, der Tuch- und Waren- 
händler zugleich Verleger der hausinduftriellen Heimarbeiter. Immer hatte der Hapital- 
und Kredithandel zuerft in Jtalien, dann in Deutichland, Holland, Frankreich, England 
jene halbfürftlichen Kaufleute, von den Medicäern, den Fuggern bis zu ben Rothſchilds 
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geichaffen, welche durch internationale Gejchäjts- und Marktkenntnis und großes Kapital 
anfingen, die Fürften in ihrer Politit, die Märkte, die großen Gompagnien, wie 
den Kolonialwarenhandel zu beherrichen. Neben ihnen treten die großen Reeder und 
Händler der Seeftädte mit Robjftoffen und Manufakten, die Getreibe-, die Kohlen, die 
Eeiden-, Baummwollgewebe- und Tuchhändler u. j. w. auf. War die Getreideanfammlung, 
»Borratöhaltung und »Berteilung in Notzeiten, die Beherrichung der Getreidepreije in 
älteren Epochen mannigfach Sache ber Regierungen, der jtäbtifchen Dlagazin-, der 
fisfalifchen Annonarverwaltungen geweſen, mehr und mehr, bejonders feit 1770—1850, 
überließ man Derartiges dem privaten Großhandel. Die Händler mit Eifenwaren, die 
Buchhändler und andere große Kaufleute famen hinzu. Die Mäller ala lokale Ber- 
nıittler des Großhandels waren aus urjprünglichen Wirten und Fremdenführern zu 
fongeffionierten, kontrollierten balbamtlichen Bertrauensperjonen des Marktes, ber 
Regierung und der Händler geworden, denen jedes eigene Geſchäft unterjagt war. 
Ihnen, wie allen am Gejchäftsleben Beteiligten war durch forporative Verfaſſung, durch 
Eitte, Statuten und Rechtsſatzung ein feſter Rahmen der Thätigfeit, beftimmte Gewinn 
chancen vorgejchrieben. Dem Handwerker war der Handel, dem Kaufmann, meift aud 
dem Berleger, die Thätigfeit des Heimarbeiterd und alle gewerbliche Probultion ver» 
boten; dem Bewohner des platten Landes, dem Haufierhändler wie dem Fremden ſtanden 
Hinderniffe aller Art im Wege. Und jehte der Groß- und Kredithändler fich da und 
dort über die alten Schranken hinweg, verlangten von Peter de la Court, dem holländifchen 
Großhändler des 17. Jahrhunderts, bis zu U. Smith viele Stimmen ihre Beleitigung, 
fie beftanden doch in weitem Umfang bis über die Mitte des 19. Jahrhunderts. 

Noch erijtierten bis in die Zeit der Eifenbahnen große Gebiete der Volkswirtſchaft, 
die der Händler gar nicht berührte: die Eigenwirtichaft der Familie, beſonders auf 
dem Lande, umfaßte noch 50—80. Prozent aller Produktion, der alte Verkehr zwiſchen 
Stadt und Land lebte noch 1830—70 meift ohne Zwifchenhändler. Soweit die große 
Mafje des übrigen Volkes, joweit der Landmann, der ſtädtiſche Mittelftand, der Beamte, 
der Soldat, der Arbeiter der Händler bedurfte, jtand er ihnen gewiß meiſt fenntnislos 
gegenüber. Das Händlertum Hatte zwijchen Konfument und Produzent eine meijt 
fichere, oft monopolartige Stellung; der Handel ging lange Zeiten feine gleichmäßigen 
Bahnen. Der Gewinn war ein im ganzen ftetiger; er war im Kleinhandel und auch 
fonjt vielfach ein mäßiger, aber doc) auskömmlicher, im Großhandel meift ein erheblicher, 
ja jehr bedeutender; überall jedenfalls bewegte er fih, wie das ganze faufmännijche 
Gebaren, in den hergebradhten Bahnen von Sitte, Gewohnheit und Recht; die Marft- 
einrichtungen beherrichten und regulierten die Gewinnmöglichkeiten, legitimierten in den 
Augen des Publikums den faufmännifchen Erwerb, mochte er klein oder groß jein. 

Diefe hergebrachte Ordnung des Groß- und Kleinhandels feit vielen Generationen 
hatte meift einen Zuftand geichaffen, wie ihn Fuchs und Elliffon von den fämtlichen 
Gliedern des Liverpooler Baumwollhandels aus der Zeit von 1770—1860 rühmten: es 
herrſchte allgemeines Vertrauen, allgemeine Ehrenhaftigkeit, allgemeine, die einzelnen 
fontrollierende Öffentlichkeit, ein gewiffer Grad von anftändigem Wetteifer, aber feine 
Mißgunft, kein harter Konkurrenzkampf. Etwas jpießbürgerliche, forporative Ehrbarkeit 
war die Signatur des europäifchen Handels von 1500—1850. 

Und daher ift auch feine optimiftifche Verherrlichung in der beginnenden volks— 
wirtfchaftlichen Litteratur begreiflih. Die Dichter preifen ihn, wie die Politiker und 
Staatsmänner. Er gleicht Überfluß und Mangel aus, jchafft erft Brauchbarkeit und 
Wert, er erzeugt bie höheren Bebürfniffe, bringt die Güter der Höheren Kultur. Un— 
zweifelhafte Wahrheiten! die nur die Kehrſeite überjehen, die in feiner Machtftellung, 
in feiner beginnenden Beherrfchung der übrigen Klafjen, in feiner teilweife unvolllommenen 
Drganifation, in dem bei ihm viel ftärfer als bei allen übrigen Klaffen ausgebildeten 
egoiftifchen Erwerbatrieb jchon damals lagen. — 

156. Der Handel und die Handelöorganifation. b) Der heutige 
Groß-, Klein- und Wanderhbandel, die Handelshülfsgewerbe, ber 
Spetulationshandel, das Warenhaus Die welentlih andere Form und 
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Art des Handels, die viel weitergehende Arbeitäteilung in ihm, der andere Geift, welcher 
ihn bald vielfach bejeelte, die anderen Einrichtungen und Organifationen, welche er ſich 
gab, find nun natürlich nicht ganz neu. Die italienifchen Handelsſtädte des 15.—17. 
Sabrhunderts, Antwerpen und Amfterdam im 16.—18., England feit der Ausdehnung 
feiner Kolonien und feiner Schiffahrt Haben die Anfänge davon geichaffen. Wefteuropa 
erlebte in der erften Hälfte des 19. Jahrhunderts da und dort weitere Anfähe zu neuen 
veränderten Handelöformen. Aber voll auägebildet hat ſich das neue Syftem erft in 
ber zweiten Hälfte besjelben. 

Der Sieg der neuen Verfehrämittel war die Haupturfadhe. Die Gewerbe- und 
Hanbelsfreiheit fam Hinzu, überall die Sprengung der alten Formen zu erleichtern, der 
faufmännifche Erwerbätrieb wurde auf den größeren Bahnen ein viel kühnerer, aber 
auch rüdfichtsloferer, er verbreitete fich auf weitere Kreiſe. Der definitive Sieg ber 
Geldwirtichaft, die Ausbildung der Krebitwirtfchaft erleichterten das faufmännifche Wagen 
ins ungemeffene. Das Anwachſen des Kapitals machte eine Borratöhaltung, Spekulation, 
Wertausgleichung zwifchen verfchiedenen Orten und Ländern ganz anders möglich ala 
früher. Die Hebpeitfche der Konkurrenz, mit ihrer Anfeuerung der Energie, aber auch 
mit ihren Täuſchungen, ihrem Betrug, ihren großen Mifbräuchen brachte in den Hleinften 
Laden wie in die größte Bank andere Gepflogenheiten, einen anderen Geift, andere 
Tendenzen. 

Die wejentliche Folge iſt das Zurüdtreten der Eigenwirtichaft, ift die Thatjache, 
daß zwilchen den weitaus größeren Zeil aller Probuftion und aller Konfumtion 
Hanbelövermittler treten, daß der lokale Verkehr zurüdtritt gegenüber bem provinziellen, 
nationalen und internationalen, daß neben dem längft beftehenden Handel mit wenigen 
teuren Waren ber Maſſenverkehr mit faſt allen wirtichaftlichen Gütern ala das wichtigere 
erfcheint. Die weltwirtichaftlichen Zufammenhänge dringen in jede Haus- und fyamilien- 
wirtichaft, in den abgelegenen Bauernhof, auf das Rittergut, in die Kleine Handwerls- 
ftätte, wie in die Fabrik, in den Detailladen, wie in das großfaufmännijche Gefchäft. 
Ein immer fteigender Teil aller Güterprobuftion geht vom Produzenten zum Son- 
fumenten in den heutigen KHulturftaaten durch eine fich verlängernde Kette von Zwifchen- 
händen und »Geichäften; teilweife find es folche, welche zugleich die Produkte bearbeiten, 
aus dem Rohprodukt ein Zwiſchenprodukt, aus letzterem ein fertige8 Gut für den Ber- 
brauch machen, teilweife folche, welche nur die funktion der Ortöveränderung, der 
Zager- und Borratshaltung, der Warenverteilung an den Produzenten und Konfumenten, 
der richtigen Preißherftellung beforgen. Immer mehr hängt alle Produktion von dem 
beftellenden Handel, aller Konfum vom anbietenden Detailhandel ab. Ein immer er- 
beblicherer Zeil der entjcheidenden Nachfrage nach wirtichaftlichen Gütern geht von den 
Konjumenten auf die Kaufleute über, die durch größere Kenntnis der Produftions- 
quellen, der Waren, der Märkte, des Bedarf das beffer beforgen ala die Konjumenten 
ſelbſt. Freilich wird zugleich damit die Mafchine der Volkswirtſchaft komplizierter, von 
den guten oder jchlechten Eigenfchaften, den Fähigkeiten, der Gewinnſucht und den 
Fehlern der Händler viel abhängiger ala früher. 

Überall Handelt es fi um neue Beziehungen zwifchen Händlertum, Produzenten 
und Konfumenten, um die Neuordnung der Geſchäftsformen, um neue Sitten und 
Gewohnheiten, um neue Handeldeinrichtungen und »Drganifationen. Wir ftehen noch 
mitten in dem chaotifchen Ringen um beren fegensreiche Ausbildung. Sehen wir das 
einzelne etwas näher an, ehe wir ein Ergebnis ziehen. 

Wir gehen vom alten Gegenfag von Groß- und Sleinhandel aus, der fich heute 
freilich vielfach verwifcht, ineinander übergeht, auch ftatiftich neuerdings nicht mehr 
getrennt gefaßt wird. Preußen hatte 1837 etwa 4000 Großhändler (darunter 368 
für Kredit), 1861 15167 (602 für Kredit); 1895 werden in den alten preußifchen 
Provinzen etwa 7000 Kreditgeſchäfte und etwa 80000 Großhandeläwarenbetriebe vor— 
handen gewejen fein, wobei freilich der Getreide-, Vieh-, Holz, Metall, Woll-, Leber- 
handel und ähnliche Gejchäftszweige dem Großhandel zugerechnet find. Der Großhandel 
zeigt gegen früher eine viel größere Specialifierung in den Waren, wie in der Art des 
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Betriebes: neben den Eigen hat fich in breiter Weife der. Kommiſſionshandel, 
neben den Borrat3- der Spekulationshandel geftellt.e Die jelbjtändige und 
großartige Ausbildung der Kreditgeſchäfte ift eine der prägnanteften Züge der 
neueren Handelsentwidelung: das Kreditgejchäft jucht dem Warenhandel mehr und mehr 
die jchädliche Kreditierung der Bezahlung abzunehmen, ein großer Fortſchritt in ber 
Arbeitsteilung; ftatt des inftompetenten Warenverkäufers ift jet mehr und mehr der 
fompetente Kredithändler mit der Srebitgewährung betraut. Neben dem Kreditweſen 
hat fich ala befonderer Zweig das Speditionsgeſchäft entwidelt, das die Ver— 
mittelung zwiſchen Berfender und Frrachtgefchäft beforgt; dazu kommen die bejonderen 
Lagerhausgeſchäfte, teils in den Händen der Spebiteure, teila in folchen von 
Attiengejellichaften und Gemeinden: die Aufbewahrung der Waren gegen Gebühren ift zu 
einem befonderen Gefchäft geworden. Wo, wie in den amerikaniſchen Getreidelagerhäufern, 
alles Getreide nad einem feften Klaffeniyftem tarifiert wird, Hört der Einlegende auf, 
Eigentümer der eingelieferten Ware zu fein; der ihm außgeftellte Lagerichein (Warrant) 
berechtigt ihn nur zur Verfügung über ein. gleiches Quantum Ware derſelben Klaſſe. 

Das Maklerweſen ala Hülfsgewerbe hat fich ſehr ausgebildet, ift zugleich 
aber etwas ganz anderes geworben; 1837 zählte man in Altpreußen 275 Makler, 1861 
349 im Groß-, 1921 Makler und ähnliche Vermittler im übrigen Handel; 1895 zählte 
man in den alten Provinzen etwa 20000 Makler, Kommiffionäre und Agenten (in 
ganz Deutichland 46734). Diefe verfchiedenen Arten von Gefchäftsvermittlern gehen 
jegt vielfach ineinander über; der Makler hat mehr und mehr fich der alten Pflicht, 
nicht jelbft Gejchäfte zu machen, entzogen, er verbindet eigene Gelchäfte mit der Ber- 
mittlerrolle. Im ganzen aber ift auch Heute noch feine Rolle die, am jelben Orte, an 
derjelben Börje zwei Parteien ohne eigenes Rifito zufammenzubringen, dabei die In— 
tereffen beider wahrzunehmen. 

Neben den Mäkler find die Agenten und die Kommiſſionäre getreten. Die 
erfteren find Vermittler aller Art, juchen hauptſächlich den Warenabfat für Yabrifen 
an dritten Orten, in großen Städten, Seepläßen, fernen Ländern zu gewinnen. Gie 
dienen jo ähnlichen Zweden wie die Reifenden der großen Geſchäfte, deren Zahl im 
19. Jahrhundert jo außerordentlich zunahm. Aber der Reifende ift Beamter eines 
Geſchäfts, einer Fabrik; er wird mit feften Gehalt, vieleicht daneben mit Provifion 
bezahlt. Der Agent ift felbftändiger Gewerbetreibender, er erhält regelmäßig .eine 
Provifion. Er ift für ein beftimmtes Örtliches Gebiet beftellt, hat häufig ein Dlufter- 
lager, vertritt oft mehrere Häufer, denen er zugleich Mitteilungen über den Bedarf der 
Kunden, über die Abjagmöglichkeit macht. Er verkauft teils reifend, teild am Ort feines 
Wohnfiges, aber nicht auf feine Rechnung, fondern auf die feiner Auftraggeber. Große 
Maſchinen-, Zertil-, Cigarrenfabriken Haben jo ihre Agenten an den Hauptverfaufspläßen. 

Daneben giebt ed nun noch Hypotheken-, Geld», Injeraten-, Berficherungs-, Aus—⸗ 
wanderung®-, ZTransportagenten, Muſik- und Theateragenten, Agenten für Gtellen- 
vermittelung, Gelegenheitäagenten. Sie alle machen aus der Bermittelung ein Geſchäft. 
Da zu bdiefem Betrieb meift fein Befi gehört, fo ift der Zudrang und die Konkurrenz 
vielfach ehr groß. Thatkräftige, ferupellofe Elemente, oft auch in Konkurs geratene 
find nicht felten. Klagen aller Art über einzelne Branchen und Zeile dieſes Bermittler- 
tums find weit verbreitet, haben z. B. bei den Auswanderungsagenten zum ftaatlichen 
Konzeffionszwang geführt. Andererfeits find ungewöhnlich tüchtige und jehr ehrbare 
Leute unter ihnen, vor allem die verlaufenden Warenagenten vermitteln einen großen 
Zeil des Abſatzes unferer Induftrie; ohne fie wäre der Erport Häufig nicht möglich, 
Sie find oft das Zwiſchenglied zwifchen dem Fabrikanten und dem erportierenden 
Kommilfionshaus. 

Dad Kommiſſionshaus kauft und verkauft in fremdem Auftrag gegen eine feſte 
Entſchädigung, handelt aber dem Dritten gegenüber in eigenem Namen, haftet häufig 
dem beauftragenden Verkäufer für Zahlung des Käufers; es macht in fteigendem Um— 
fang baneben eigene Geichäfte, muß große Kredite geben, bedarf deshalb großer Mittel; 
Das Kommiffionsgeihäft Hat fich zuerjt, wohl in. Antwerpen, im 16. Jahrhundert 
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ausgebildet, machte im 17. und 18. dann weitere Fortichritte, ift aber zu jeinem großen 
Einfluß erft im 19. gefommen. Der Kommiffionär erjegt dem Kaufmann feine An- 
wejenheit am fremden Ort. Die Fabrikanten und Groffiften haben den Export haupt- 
fähhlic dadurch ausgedehnt, daß fie an Kommiffionshäufer in der Fremde Ware „in 
Konfignation“, d. h. mit Verkaufsauftrag zu bejtmöglichem Verkauf fandten; diefe 
ließen dann von den Berfendern jofort Wechjel bis zu zwei Drittel des Wertes auf 
fich ziehen; den Reft bezahlten fie nach dem Verkauf. Auch der Welthandel in Getreide 
und Baumwolle bildete fich jo durch Konfignation aus. Die Kommilfionshäujer be- 
berrfchen heute den großen Biehhandel; fie fpielen im Bank: und Kreditgejchäft eine 
erhebliche Rolle. 

Der Spekulationshandel, obwohl in gewiſſem Sinne längft vorhanden, ift 
das eigentlichfte und eigentümlichfte, aber auch das angefochtenfte Ergebnis der neueren 
Hanbdelsentwidelung. Er tritt im Waren, Gffelten- und Kredithandel, ſowie im 
Gründungsgeihäit am meiften auf, zeigt fih auch im Grundftüds- und Baugeichäft, 
wie überhaupt auf allen Gejchäftsgebieten. Man wird unter ihm im weiteren Sinne 
nicht bloß den vom Vorratshandel getrennten Terminhandel mit Waren und Effekten 
an der Börfe, jondern alle gewagten Geſchäfte verftehen, die für ferne Zeiten oder für 
ferne Orte, oder für beides zugleih in Erwartung großer Gewinne gewagte Auf— 
wendungen machen, kaufen oder verkaufen, mit der Abficht, fünftig wieder zu verfaufen 
oder zum Zweck der Lieferung eines jchon verkauften Objekts zu kaufen. Ein aus» 
gebildetes Nachrichtenweien, das über die ganze Erde täglich die neueften, auf den 
Markt und die Preisbildung bezüglichen Nachrichten vermittelt, hohe Kreditentwidelung, 
große Kapitalmafjen find die VBorausfegungen des Spekulationshandels. 

Die heutige Verforgung mit Gütern, die Monate und Jahre im voraus die 
Produktion vorbereitet und im Gange hält, nötigt zu gewagten Zukunftsgeſchäften. 
Auf früheren Kulturftufen mit bloß lokalem Verkehr und einer Güterverjorgung von 
Woche zu Woche konnte man den Verlauf don nicht gewachjenem Korn wie alle ähn- 
lien gewagten Zufunftsgeichäfte verbieten; man jah das ungewiffe, waghalfige Spiel 
mit dem Scidjal, das in ſolchen Geichäften Liegt, ala unfittlih an. Auch heute Liegt 
in allen Gejchäiten für ferne Zeit und große Entfernungen eine Art Hafardipiel; aber 
wir können folche Gejchäfte nicht entbehren, wenn wir nicht darauf verzichten wollen, 
die Warenvorräte der verichiedenen Zeiten und Länder untereinander auszugleichen. 
Und darauf beruht heute der Welthandel und die Gleichmäßigkeit der Preife. Wir 
jehen freilich Har, wie bei vielen Spekulationsgeſchäften die Möglichkeit vorliegt, daß 
ein Irrtum benußt, ja künftlich hervorgerufen wird, wir ſehen, daß der Gewinn des 
einen nur durch den Verluſt des andern entjteht, daß Phantafie und Leidenfchaften des 
Laienpublikums durch die großen Gewinnchancen künftlich aufgeftachelt, zur Teilnahme 
verführt werden, und daß biejes dann ſchamlos ausgebeutet wird. Aber deöwegen 
fönnen die Spekulationsgeſchäfte nicht fchlechtweg verurteilt werden, fondern es kann 
und muß nur verfucht werden, fie unter die Kontrolle der Öffentlichkeit zu ftellen, 
gewifje unbemittelte, nicht fachkundige Perfonenkreife ihnen fernzuhalten. 

Der Terminhandel der Börjen ift aus dem Lieferungägefchäft für einen 
künftigen Zeitpunkt entjtanden, wie es für dem örtlichen und zeitlichen Ausgleich der 
Warenmengen, zumal zwijchen verjchiedenen Ländern und Exrbteilen in unferer Zeit 
mehr und mehr fih notwendig zeigte. Wir haben oben jchon auf feine Notwendigkeit 
hingewiejen (II, ©. 30). Große Gefchäfte in Getreide z. B. waren viel leichter ohne zu 
erhebliche Gefahr möglich, wenn der Käufer bei niedrigem Preife Vorräte, lieferbar in 
ſechs Monaten, im voraus kaufen konnte. Produktion und Verfrachtung waren viel 
eher in großem Stil zu organifieren, wenn die Verkäufer fich durch Verkauf auf Monate 
im voraus einen Preis fichern konnten. Gin großer Markt, ein lebendiges Gejchäft 
auf ihm war viel leichter zu fchaffen, wenn man den Lieferungsgeichäften die Form 
bes Zerminhandels gab. Damit war es möglich, daß zwifchen die reellen Verkäufer 
und Käufer eine Summe von Leuten als Zwijchenglieder trat, die nicht liefern 
und empfangen, fondern nur in der Zwifchenzeit während der Dauer des Lieferungs- 
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vertrags ein Geſchäft machen, durch möglichjt richtige Vorausberechnung der Preife 
einen Gewinn erzielen wollten. Das find die reinen Spefulationshändler, die aber 
durh Studium ded Marktes und der Konjunktur die Marktmeinung bilden helfen, die 
wirkliche Preisbewegung wejentlic mit beeinfluffen. Wollen fie auch nur gewinnen 
durch die Differenz des Ein» und Verkaufspreiſes, fie ftehen alle in einer Kette von 
zufammenhängenden Gejchäften, an deren einem Ende eine wirkliche Lieferung, an deren 
anderem eine wirkliche Abnahme ftattfindet. Sie allein ermöglichen es, daß jede beliebige 
Warenmenge jeden Moment ges und verkauft werden kann, daß das im Augenblid in 
anderen Zweigen der Volkswirtſchaft überflüffige Kapital diefem Markt dient, daß ein 
Zeil der Gefahr des Preiswechſels den Borratshändlern abgenommen wird. Das 
Zermingeichäft bildet jo für den effektiven Handel eine Art Riſikoverſicherung; dasjelbe 
bat allein die Arbitragegejchäfte ermöglicht, d. 5. Terminverfäufe nach anderen Orten, 
wenn dort der Preis höher fteht, Termineinkäufe, wenn er dort niedriger fteht, wodurch 
heute die großen interlofalen Preisausgleichungen gefchehen, die Inlandspreife in den 
wünjchenswerten regelmäßigen Zufammenhang mit dem Weltmarktpreis fommen. 

Wenn am Terminhandel erftens die großen Produftenhändler und Fabrikanten 
(3. 2. die großen Landwirte und Müller), zweitens die Vorratshändler ſelbſt, drittens 
neben ihnen zahlreiche Kaufleute, Kommiffionäre und Makler, die berufsmäßig diejen 
Geſchäften fi widmen, teilnehmen, fo ift das normal; anormal ift e8 ſchon, wenn 
viertens die Zahl halbbankrotter, ſchwindelhafter Handeläleute, die fogenannten Jobber, 
die ausſchließlich der Spekulation leben, fich all zu ſehr vermehrt; gefährlich und ſchädlich 
ift es endlich fünftens, wenn Beamte, Offiziere, Rentierd, Handwerker fich zum Termin 
handel verführen lafjen. Gin gemeinjchädlicher, mit allen Mitteln zu befämpfender 
Mißbrauch ift es, wenn einzelne Teilnehmer der Börfe durch Erlaufung der Preſſe, 
durch unwahre Nachrichten und Ahnliches die Preisbewegung fälfchen; ebenfo wenn 
große Häufer oder Konfortien durch Riejenankäufe fich vorübergehend Monopole jchaffen 
(fogenannte Kornerd, Schwänze). Eine offene Frage ſcheint es, ob die fogenannten 
Liquidationskaſſen (Aktiengefellichaften, die ala Vermittler in bejtimmten Branchen des 
Spekulationshandels auftreten) die Termingefchäfte fünftlich und übermäßig befördern. 
5 Im ganzen aber jcheint es möglich, daß eine richtige Börjenverfaflung dieje 
Übelftände zurüddrängt und mildert, ohne das Zermingefchäft zu befeitigen. Es jtellt 
eine verfeinerte Technik des modernen Lieferungsgeichäfts dar; es enthält eine richtige 
Arbeitsteilung zwifchen preisbildendem und vorrathaltendem Handel; ed ijt ein In— 
ftrument fteigender richtiger Berechnung der Zulunitswahrjcheinlichkeiten, ein Mittel 
der Kontrolle über die wichtigiten Gebiete der Wertbildung, es ift eine Geſchäftsform, 
die verbefjert, reguliert, ethifiert, aber nicht ganz befeitigt werden fann. 

Auf die anderen Gebiete der Spekulation hier einzugehen, würde zu weit führen. 
Es ſei nur bemerkt, daß es ebenfo jehr viele Teile derjelben giebt, deren Befeitigung 
oder Einſchränkung heute berechtigt erjcheint (3. B. die Erjegung jpekulativer, oit 
überftürzter Eifenbahngründungen durch das Staatsbahniyftem, die Einjchräntung der 
Grundftüdsfpekulation in den großen Städten durch eine weitaußgreifende ſtädtiſche 
Bobdenpolitit), wie andere Zweige des Spekulationshandels, 3. B. die ſpekulative 
Begründung von Altiengejellichaiten durch Gründungs- und Effeftenbanfen, volkswirt— 
Ichaftlich nicht zu entbehren find und richtig ausgeführt fegensreich wirken. 

Der ftehende Detailhandel, der in offenen Läden und Eleinen Gewerbs— 
betrieben die Waren an die Konfumenten verkauſt, hat in den zwei legten Menjchen- 
altern fich in den dichtbevölferten Staaten Weſteuropas wefentlich umgeftaltet. Er hat 
fih in den größeren Orten vielfach weiter ala bisher fpecialifiert: bejondere Tabaks-, 
Thee-, Kaffee-, Butter-, Kaviarhandlungen find entjtanden; er Hat fich auf die Heinen 
Städte und das platte Land in ganz anderer Weile ala früher ausgedehnt. Indem 
die Eigenwirtfchaft und die Vorratöhaltung der Familie zurüdging, wurden an ſich 
viel mehr Geſchäfte nötig; wo die Baufpefulation blühte, Hat fie jo viel Läden als 
möglich im Parterre errichtet, weil damit eine höhere Miete herauszufchlagen war; viele 
größere Produzenten begünftigten die Errichtung Eleiner Läden, um durch fie abhängige 
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Bertreiber ihrer Waren zu erhalten. Mit der Gewerbefreiheit legten fich viele Hand» 
werfer auf das Ladengejchäft, drängten fi eine Menge läffiger, oft auch ſachunkundiger 
Glemente in den Kleinhandel. 

Man wird fo jagen müffen, daß ebenfo das praftiche VBebürfnis die Zahl ber 
feinen Ladengeſchäfte vermehrt habe wie ungünftige und unberechtigte Nebenurſachen; 
die ſehr ſtarke Konkurrenz und die zu leichte Gründung ſchufen eine Überzahl von Geſchäften. 
Für die altpreußifchen Provinzen wird man ſchätzen können, daß 1837: 47000, 1861: 
82000, 1895: 200000 offene Läden und Detailverlaufsgeichäfte vorhanden waren, 
33, 44 und 77 auf je 10000 Einwohner; von den 647138 Warenhandelsgejchäften 
Deutichlands (1895) werden etwa 430 000 offene Läden fein; 183000 waren Kolonial- 
waren-, 64000 Scnittwaren-, 150000 gemijchte Warenhandlungen. An Handels— 
betrieben aller Art zählte man 1895 auf 10000 Seelen in Dftpreußen 68, in ganz 
Preußen 138, in Baden 141, am Rhein 160, in Hamburg 384. Die Abftufung zeigt, 
wie mit der Dichtigkeit der Bevölkerung die Handelsvermittelung wächſt; dieje Relativ- 
zahlen, verglichen mit den obigen über die Detailläden, beweifen, daß die letzteren die 
größere Hälfte aller Handelögefchäfte ausmachen. Handelögefchäfte aller Art waren in 
Berlin 1846: 4464, 1890: 40003; damals war ber vierzigfte, 1890 der achtzehnte 
Ginwohner Berlins, alfo etwa ber vierte bis fünfte erwachfene Mann, ein Kaufmann. 

Die Lage der Heinen Gejchäfte ift an vielen Orten deshalb eine jchlechte, weil fie 
fi zu nahe gerüdt find, weil fie auf einen zu geringen Kundenkreis zu große Speſen 
haben. Sie ift aber auch deshalb mehr und mehr eine gebrüdte geworden, weil ber 
Großbetrieb mit all’ feinen Vorzügen fi) naturgemäß auch auf dieſes Gebiet warf. 
Die fogenannten Magazine, d. 5. Detailläden mit glänzenden Schaufenftern, kauf— 
männifcher Zeitung und großem Kapital, häufig verbunden mit handwerksmäßiger oder 
bausinduftrieller Produktion waren 1820—50 faum vorhanden; fie haben fih dann 
rafch verbreitet, fpielen heute im Detailverkehr die Hauptrolle. Neben bie KHleider-, 
Schuhwaren⸗, Schirmmagazine traten andere; die alten Gifenwarenläden wurden don 
1860—80 an Haus» und Küchenwarenmagazine; die Kurzwarenläden wurden Galanterie« 
warenmagazine. Zwifchen den Detailliften und die Fabrik ftellten fich die jogenannten 
"Engrosfortimenter, um die Magazine und Läden mit den Waren aus Dutzenden von 
arbeitsteiligen Fabriken zu verforgen. 

Und wo ein bejonder8 gewißter Kaufmann an der Spihe eine Damenwaren- 
magazins ftand, der über viel Kapital und Kredit verfügte, Reklame und Kunden 
gewinnung, billigen Einkauf im großen verjtand, da entftand das heute fo viel— 
beiprochene Warenhaus; 1840—60 bildeten fich ſolche ſchon in London und Paris, 
feit 1880—1900 folgten fie in den anderen Staaten; fünfhundert ſoll e8 jet jchon in 
Deutichland geben. Die größten verfügen über 3—5000 Angeftellte, über ein Kapital 
von 20—40 Mill. Mark, ſetzen jährlih für 60—120 Mill. Mark ab. Sie haben 
mehr und mehr alle Arten des Detailverfaufs unter einem Dach, in großen Paläften 
vereinigt. Ihr Geheimnis ift billiger Maffeneinkauf, großartige Reklame, Anziehung 
des Publikums duch alle möglichen Lodveranftaltungen; fie verfaufen möglichſt billig 
gegen Barzahlung, fie führen möglichft wenige Typen der gangbarjten Waren, bie zu 
Zaufenden hergeftellt, jehr billig abzugeben find. 

Aber auch viele große Specialgeichäfte haben einen Ähnlichen Charakter, den des 
fapitaliftifchen Großbetriebs, angenommen. Sie wie die Warenhäufer haben fich teil- 
weife auf das, durch billiges Poftpafetporto und Katalogverjendung, ermöglichte Ver— 
ſandgeſchäft geworfen; bis ins letzte Dorf, bis in die Heinfte fernjte Provinzialftadt, 
bis in andere Staaten verfenden fie täglich Hunderte von Paketen. Neben ihnen 
drüden auf den Eleinen Laden die großen Fyilialgefchäfte, die zuerft in der Hauptitabt 
10—30 Berfaufsitellen, jeßt oft in anderen Orten bis zu 100 und 200 Filialen befigen. 

Neben den-ftehenden Geſchäften hat aber auch der Wanderhandel feit 30 Jahren 
wieder außerordentlich zugenommen; nicht bloß weil bie liberale Gejeßgebung ihn 
zeitweife befler behandelte, ihn 3. B. auch außer Jahr- und Wochenmarkt in die Städte 
eindringen ließ, die Bedingungen für den Haufierfchein erleichterte, jondern weil dag 
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Bebürfnis des Verkehrs ihn da und dort wieder oder überhaupt erft mehr heranrief, 
und weil da und dort die Rot, die Konkurrenz ihm neue Kräfte in die Arme trieb. 
Manche Gewerbe konnten nur jo fich Abſatz jchaffen oder ihn erhalten; Heimarbeiter, 
deren biöherige Abnehmer, die ftädtifchen Detailliften, nun billigere in- und ausländijche 
Fabrikwaren kauften, wurden zu Hunderten wandernde Vertreiber von ihren eigenen 
und ihrer Genofien Waren. Weite Kreife der Hleinfabrifanten halten fi nur dur 
Wandervertrieb. In vielen Gegenden ift für zerftreutwohnende Arbeiter, 3. B. die der 
Bergwerksdiftrikte, die Wanderverforgung mit allerlei Waren, jelbft mit Lebensmitteln, 
am einfachften. Der einkaufende, fammelnde Haufierhandel ift da notwendig geworden, 
wo der Heine Landmann nicht mehr wegen jedes unbedeutenden Poftens auf den Wochen- 
markt ziehen und einen Zag verlieren will. Zeitweife haben Gejehe und Handelsverträge, 
die die fremden Haufierer den einheimischen unbedingt gleichftellten, den Wanberbetrieb 
jehr vermehrt. Die preußifchen Haufierer nahmen ſchon 1837—61 von 16000 auf 
44000 zu, am ſtärkſten in der Rheinproving mit ihrer dichten Bevölkerung und ihrem 
lebendigen Verkehr: nämlich von 2503 auf 9437. Nach der Erleichterung der deutjchen 
Gewerbeordnung von 1869 ftieg 1870—82 die Zahl der deutjchen Haufierfcheine don 
136 700 auf 227617; 1893 waren es 226364. Die Zunahme des Abſatzes durch 
Reiſende fteht teilweife dem Haufierhandel nahe; die Reifenden mit Muftern haben 
vielfach die Haufierer mit Waren abgelöft, bejuchen nicht bloß Gejchäfte, ſondern finden 
auch in den Familien Kundſchaft. Legitimationslarten an folche wurden in Deutjchland 
erteilt 1870 31285, 1893 70018. Neben der enormen Zunahme von 300 auf 5000 
jtehende deutjche Sortimentsbuchhandlungen im 19. Jahrhundert hat der Kolportage- 
buchhandel mit jegt 1248 Geſchäften jeit den letzten 30 Jahren fich einen rafch fteigenden 
Abſatz erfämpft, er hat in den breiten Maſſen des Volkes durch fein eifriges Angebot 
das Leſebedürfnis gewedt. Einen fliegenden Lebensmittelverfauf duldet man in den 
we ein deutjchen Städten nicht, in Paris find 6000 ambulante Straßenverläufer kon- 
zelfioniert. 

157. Der Hanbel und die Handeldorganifation. c) Daß Rejultat 
der modernen Entwidelung. Was ift das Ergebniß diefer ganzen Entwidelung ? 
Nicht daß überall heute zwifchen Produktion und Konſum ein Händler oder gar eine 
lange Handelskette ſteht. Wo fie zu entbehren ift, werden auch heute noch mit Recht 
diefe Koften geipart. Die Eigenwirtfchaft mag in Wefteuropa noch 16 bis 30 Prozent 
der Geſamtproduktion ausmachen. Noch heute kaufen viele Hausfrauen vom Bauer 
und Gemüfegärtner; der Staat, die Gemeinde, die Aktiengefellichait beftellen heute wie 
früher direft beim großen Mafchinenfabritanten. Aber ficher ift das Netz der Ber. 
mittelungen gegen früher außerordentlich gewachfen und verdichtet; die Zwiſchenhandels— 
glieder find vielfach zu komplizierten, langgeftredten Ketten geworden. Ein fteigender 
Zeil der Heimarbeiter, der Heinen und großen Fabrifanten, der Landwirte, ja der 
Hänbler jelbft befindet fich mit feiner Thätigkeit, feinem Verdienft in Abhängigkeit von den 
Bermittlergefchäften, zumal von denen, die in den großen Mittelpuntten des Verkehrs 
itehen, den weiteften Überblid, die meiften Verbindungen, die größte Macht haben. Die 
Mehrzahl der Konfumenten erhält heute ihren gefamten Bedarf vom Kaufmann. Kon- 
fumenten und Produzenten kommen nur durch ein oder zahlreiche Zwifchenglieder in 
Berührung; beide überfehen mehr und mehr die Verbindungslinie nicht mehr, Die 
Händler ſuchen fie abfichtlich in Unkenntnis derjelben zu halten, denn darin liegt ihre 
Stärke. 

Die meiften alten Schranken des Handels und Verkehrs find gefallen und mußten 
fallen, damit in freier Konkurrenz diefe neuen Bindeglieder des Handels und des ganzen 
wirtjchaftlichen Lebens fich geftalten konnten. Die ganze Neubildung mußte die Mehr- 
zahl aller Menſchen pfychologifch zu etwas anderem machen; fie mußten nun Tag und 
Nacht finnen, billig einzufaufen, teuer zu verlaufen; am meiften trat dieſes für alle 
Händler ein. Ihr Erwerbötrieb, ihre Energie mußte bedeutend wachſen. Der Eluge, 
der findige, der pfilfige und rüdfichtslofe Hauptjächlich fam voran, machte große Gewinne. 
Richt bloß die alten rechtlichen Schranken, jondern auch die alten fittlichen waren ins 
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Wanken gelommen, fie paßten auf die neuen Geſchäftsformen nicht mehr. Die neuen 
moralifchen und rechtlichen Schranfen waren noch nicht vorhanden, konnten fich erft 
im Laufe von einigen Generationen bilden. Kein Wunder, daß die Klagen zeitweife 
viel ftärfer wurden ald die Empfindung des fyortichritts. 

Und doch war bie neue Handelsorganifation, die Zunahme der Zwilchenglieder 
nötig; die große moderne Volkswirtſchaft und die Weltwirtichaft kann mit ihrer, Die 
Waren im ganzen verbilligenden Arbeitsteilung ohne die verbindenden Handeläfetten 
nicht beftehen. Die Trage ift nur, ob der neue Bau nad allen Seiten gelungen jei; 
ob die jteigende Abhängigkeit vom Zwifchenhandel nicht große Kehrſeiten und Mikftände 
erzeuge. Was Marr Kapitalismus nennt und als ſolchen anklagt, ift im ganzen nichts 
anderes, ald dieſe Abhängigkeit der ganzen Volköwirtichaft von den egoiftifchen Gewinn- 
abfichten der Händler und ihrer egoiftilh ausgenußten Kapitalmadt. Die in den 
weiteften reifen, Hauptjächlich allerdings der Laien zunehmende Verftimmung über 
allen Handel, bejonder8 über den jogenannten Zwijchenhandel, feine Wuchergewinne, 
feine unvolltommene Organifation find eine natürliche peffimiftifche Ablöfung der alten 
optimiftifchen Verherrlichung alles Handeld. Sah man früher jedes neu eingeichobene 
Zwifchenglied als einen Fortſchritt an, jo bildet man fich jest in weiten Sreifen des 
Publitums oft ein, jedes jolche Glied fei überflüffig, unprobuftiv, ſchädlich. Was ift 
die Wahrheit? 

Wir Haben eine außerordentliche Veränderung und intenfive Ausdehnung des 
Handels erlebt; bdiejelbe ift nicht etwa planvoll einheitlich erdacht und ausgeführt 
worden, fie ift durch das freie Spiel der wirtichaftlichen Kräfte entftanden. Das Ziel 
aller Händler und aller fich einfchiebenden Zwifchenglieder ift ihr Handelsgewinn, nicht 
die bejtmögliche Bedienung der Gejellfchaft, die möglichft gute Vorratshaltung und Ver» 
teilung der Güter. Die Verkehrsmittel und die Arbeitsteilung forderten die neuen 
Zwifchenglieder; im einzelnen aber entjtanden fie unter dem harten Konkurrenzkampf; 
wer am flügften, mit den findigjt überrebenden Worten fich einfchob, einen neuen 
Pla fich erfämpite, dem Produzenten den Abſatz, dem Konjumenten den Bezug er: 
leichterte, der erhielt fidy mit Erfolg. Viele jchoben fich ein und behaupteten fich, ohne 
daß ein dringendes Bedürfnis vorhanden war, überflüffige Arbeitskräfte fuchten eine 
Stellung, überflüffige Kapitale Beichäftigung. Und neben den neuen Gliedern erhielten 
fi zunächſt viele alte und überlebte. Die hergebrachten Formen, die übergroße Zahl 
von Zwifchenftationen des Handels, welche den alten Verkehrsmitteln entjprachen, 
behaupteten fich zunächit durch das Gejeg der Trägheit. Neue Handelsorganifationen 
find beinahe immer deswegen jo ſchwer zu jchaffen, weil jede größere Anderung zahlreiche, 
in berjelben Stellung Befindliche und daneben ganze Gruppen in benachbarter Thätig- 
keit Begriffene mit betrifft; der einzelne und feine Einficht vermag wenig, wo e8 ſich 
um ganze Gruppen, Berufe und Stände handelt. Ehrliche und anjtändige, gemeine 
und gerifjene, Huge und dumme Glemente wirkten bei der großen Umbildung mit. 
Es handelte fich meift um ein Taften und Probieren, für da® man erft in der zweiten 
und dritten Generation die rechten neuen Gejchäftsformen fand. Es war ein Schladht- 
feld, auf dem die Schwäcdheren hinfiechen und fallen mußten; nur in bejchräntter Weiſe 
fonnte man ihnen belfend, erziehend, umbildend beifpringen. Wir find noch mitten in 
dem großen Prozeß der handelsmäßigen Neuorganifation begriffen. Die alten und bie 
neuen Formen, Sitten, Moralregeln und Gepflogenheiten fämpfen noch miteinander. 

Iſt e8 da auffallend, daß Unvolltommenes und Häßliches neben Fortichritt und 
Berbeflerung ſteht, daß die vergrößerte und technijch verbeflerte Handeldorganijation 
doch noch vielfach jchlecht funktioniert, daß an manchen Stellen jaljche Zwifchenglieder 
entftanden, veraltete fich erhielten, daß da und dort neben dem Fortichritt Spefen auf 
Speien ſich häuften, daß wir noch heute Hier eine teure, jchwerfällige Sanbelßwermittelung 
treffen, dort ein monopoliftifcher ausbeutender Handel entftand oder ſich erhielt? 
Schon die allerwärts einjegenden Reiormtendenzen und Neubildungen zeigen neben den 
Klagen der Konjumenten, der Produzenten und gewiffer Hänblerfreife jelbft, daß dem 
fo ſei. 
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Die kleinen Detailhändler Hagen Heute allgemein und nicht mit Unrecht über 
ihre jchlechte Lage. Regierung und große Parteien juchen fie durch eine wohlwollende 
Mittelftandspolitif zu heben und zu ftügen. Aber nicht minder wird über fie jelbft geklagt ; 
fie lieferten teure, teilweife jchlechte und geiälfchte Ware; die Auffchläge durch fie jeien 
zu hoch, gingen bis 30, 50, 80 Prozent. Richtig ift, wie wir ſahen, daß der Detail- 
handel fich übermäßig vermehrt hat, daß viele Elemente in ihm einen Rettungsanfer 
erbliden, die weder gefchäfte- noch warenfundig find; das Publikum findet es bequem, 
in jedem vierten Haufe einen Laden zu treffen; die Überzahl diefer Ihalbbeichäftigten, 
tehnifh und faufmännifch nicht jehr hoch ftehenden Geichäfte kann nicht gedeihen, troß 
Berabredungen und Hoher Auffchläge. Die ihnen erwachlende Konkurrenz der Haufierer, 
der Mufterreifenden, der Verfandgeichäfte, der Konfumvereine, der Warenhäufer mag 
da und dort auf zu geringer Bejteuerung, auf Schleuderware und Reklame beruhen; 
im ganzen ift fie ein natürlicher Verfuch, die Fehler und Mißbräuche des alten, etwas 
Ichläfrigen, des Kapitals und der Intelligenz oftmals entbehrenden Kleinhandels zu 
forrigieren. Der Konjumverein jpart an teurer Miete und Reklame, er hat feine feften 
Kunden; er Liefert gute, unverfälfchte, preiswerte Waren gegen Barzahlung, lodt die 
Zeilnehmer durch die Verteilung des Gewinns als Dividende nach dem Maß der Ein- 
fäufe. Die Großbazare und Warenhäufer, die jo viele Kleine Läden jetzt tot machen, 
haben gewiß manche häßliche Züge: aufdringliche, geihmadlofe Reklame, teilweile Schund- 
und Schwindelware; fie behandeln ihr Perfonal nicht immer jo ſehr viel beffer ala die 
Heinen Gejchäfte; aber die meiften werden — durch die Öffentlichkeit kontrolliert — 
auch bald genötigt, gute billige Waren zu liefern, ihr Perfonal gut zu bezahlen und zu 
behandeln; fie müflen coulant verfahren; fie ftrengen fich bis zum äußerten an, alle 
technischen Fortſchritte anzuwenden, durch großen Umſatz den Nußen, den fie an jedem 
Stüd haben, Herabzufegen, die große VBerteuerung, die aller Zwifchenhandel an fich 
enthält, herabzumindern. 

Das jchließt nicht aus, daß ein großer Zeil des alten Kleinhandels fich erhält; 
er wird e8 um fo eher, je rafcher die geringeren Elemente aus ihm verjchwinden, die 
bleibenden die Vorzüge der Warenhäufer und Konjumvereine, ihre vorangefchrittenen 
Gefchäftsgepflogenheiten, foweit es den Heinen Geſchäften möglich ift, nachahmen. Diele 
behalten immer die großen Vorzüge örtlicher Nähe und einheitlicher Leitung durch den 
Eigentümer. Man mag durch allerlei Mittel eingreifen, ihnen durch Kredit, durch 
Verbände und richtige Befteuerung helfen. Das befte müſſen fie doch jelbft thun. 

Konfumvereine und Warenhäufer ftellen Großbetriebe dar, find Pertreter bes 
Neuen, des Fortjchrittlichen. Es wäre falſch, fie durch Steuern oder fonftwie erbrüden 
zu wollen. Dan bat gejagt, es widerftreite der Arbeitsteilung, daß der Konfument 
im Konſumverein den Kaufmann ſpiele. Das thut er nicht: der faufmännifche Beamte 
des Konſumvereins beforgt das Geſchäft des Detailhändlerd, und daß er dabei unter 
einem genoſſenſchaftlichen Vorſtand fteht, daß die Mitglieder in der Generalverfammlung 
etwas von den Preifen, den Bezugsquellen, den Geheimniffen des Detailhandels erfahren, 
ift fein Unglüd. Beim Warenhaus fteigert fich allerdings die centralifierte Macht des 
Handelövermittler® jo, daß die Übermacht zu Mifbräuchen führen kann. Man befämpfe 
fie, juche ihm die Rechtsform zu geben, die dem Gefamtinterefje entipriht. Man hat 
ſchon übertreibend gejagt, die Frage der Zukunft fei nicht, ob der alte Kleine Detail- 
laden fich erhalte, ſondern ob er durch die genoffenjchaitliche oder durch die groß- 
fapitaliftifche Organijation erjegt werde. Auch die großfapitaliftiiche kann fi in 
Aktien- oder Genofjenihaftsform auflöfen, kann mehr als bisher von der Offentlichkeit 
tontrolliert, wo fie wirklich zum Monopol wird, entiprechend Hoch beſteuert werden. 

ebenfalls aber kann es nie eine richtige Politik fein, alte abjterbende, einer 
vergangenen Technik, einem alten Verkehr entiprechende Lebensformen um jeden Preis 
und in alter Ausdehnung künftlich erhalten zu wollen. Es fann in einer Zeit, in 
welcher die Handelävermittler auf die dreifache Zahl geftiegen find, in der dieje Ber: 
mittelung einen fteigenden Zeil der Preife ausmaht und ausmachen muß, nicht an- 
gezeigt jein, jedes bejtehende Glied in der Kette, jedes Geſchäft, ob es notwendig ift 
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ober nicht, gut oder fchlecht funktioniert, zu erhalten. Man kann wohl etwa den Land 
mann, vielleicht auch den Handwerker ala gejellichaftlichen Selbftzwed betrachten, aber 
nicht leicht irgend einen Händler, Kommt die Gefellichaft mit einer geringeren Perfonen- 
zahl aus, findet fie, daß fie mit 10 oder 25 oder 40 Prozent weniger Handeläperjonal 
gleich gut verforgt wird, jo kann es feine richtige Politik fein, fich dagegen zu ftemmen. 
Es ift eine notwendige Bewegung in der heutigen Handelsorganifation, die darauf 
ausgeht, Spejen zu ſparen, Makler, Agenten und andere Zwifchenglieder zu überfpringen 
und auszufchalten. Große und Heine Gejchäfte, Reifende und Vermittler aller Art, 
viele erft in den letzten Menfchenaltern entftandene Zwifchenglieder find jo in ihrer 
Eriftenz bedroht. Niemand verurteilt den Fabrikanten, der da und dort verjucht, direft 
an das Detailgejchäft durch feine Reifenden zu kommen, ftatt durch ein oder zwei 
Großhändler, oder den Großhändler, der fi Waren- und Perſonenkenntnis zutraut, 
ben Makler zu überjpringen, oder große Betriebe, 3. B. Webereien, bie fich eine 
Spinnerei zulegen, um vom Garnhändler und Garnmaller unabhängig zu werben. 
Die landwirtichaftliche Genofjenfchaftsbewegung hat die Ausmerzung und Überflüffig- 
machung zahlreicher Handelögefchäfte, Agenten, Ein» und Verkäufer zum Zweck. Zwei 
ber neueren großen amerifanifchen Riefencompagnien haben es durch ihre Bereinigung und 
die Neuordnung ihres Verkaufs dahin gebracht, je einige hundert Reifende und faufmännijche 
Direktionsmitglieder und Commis zu entlaffen. Die ganze Kartellbewegung, joweit fie 
Produktion und Vertrieb centralifiert, macht Händler überflüffig oder drüdt fie zu 
Beamten diefer großen Organifation herab. Es ift diefelbe Bewegung, die die über- 
flüffigen und unvolllommenen SKleinhandeläbetriebe reduziert. Es fragt fich bei ber 
ganzen Tendenz, ob im fonfreten Einzelfall die ausgefchalteten Glieder des Handels 
entbehrlich find, ob die Verforgung ohne fie ebenjo gut und ebenjo billig erfolgt oder 
nit. Soweit es nicht der Fall, werden fie bleiben, werden bie Berfuche der Aus» 
ſchaltung mißlingen. 

Wir können das Refultat kurz zufammenfaffen. Die Klagen über den wachienden 
Zwifchenhandel in ihrer Allgemeinheit find falfch; eine Hochorganifierte Volkswirtſchaft 
und eine Weltwirtfchaft bedarf zunehmender kaufmännifcher Zwifchenglieder. Nur fie 
find im ganzen fähig, für das Publitum die Verforgung, für den Produzenten ben 
Abſatz immer technifch vollkommener, billiger, gleichmäßiger zu geftalten. Aber jedes 
überflüffige Glied in ber Kette ift vom Übel; e8 jollen nicht zwei und drei mehr 
daftehen, wo einer bei richtiger Organifation genügt. Die Gewinne ber Vermittler 
find um fo größer, je unwiffender über Märkte, Bezugsquellen, Abja und Preife die 
Konfumenten einerfeitd, die Produzenten, Landwirte, SKleinfabritanten, Handwerker, 
Heimarbeiter und jonftigen Arbeiter andererſeits find. Es entftehen jo unter Umftänden 
Wuchergewinne und ausbeutende Monopole: 3. B. die Herrichaft der amerikaniſchen 
Altienlagerhausgejellichaften in Bezug auf Getreidehandel und Getreidepreife zeigt dies. 
Dagegen Hilft nur die fteigende kaufmännifche Bildung aller Kreife, die Öffentlichkeit 
und die genoffenfchaftliche Organifation der Konfumenten und der Produzenten. 


2, Die wirtfhaftlihe Konkurrenz. 


Litteratur über Konkurrenz: L. Blanc, Organisation du travail. 1839, beutich von R. Prager. 
1899. — Engels, Lage der arbeitenden Klaſſen in England. 1845. — Fourier, Le nouveau monde 
industriel. Oeuvres 6. 1845 — Proudhon, Contradictions &conomiques. 2 ®be., deutich von 
K. Grün: Philofophie der Staatsöfonomie oder Notwendigkeit des Elends. 1847. — Baftiat, Volks— 
wirtichaftliche — 1850. — Roſcher, Grundlagen der Nationalbkonomje $ 91. 1854. (22. Aufl. 
1897.) — The Morals of trade, Westminster Review, 1859. — Schmoller, Über einige Grundfragen 
bed Rechts und ber Vollswirtſchaft. 18758. 80 ff., jeht Grundfr. 1898. — Emminghaus, Konkurrenz 
im Hanbwerf. Handwörterbuch der Doltswirtichafte ehre von Rentzſch. — G. Cohn, Nationalölonomie 
bes Handels $ 110. 1898. — Gide, Concurrence ou coop6ration. Musde soc. IV. 3. Mars 1899. — 
DOppenheimer, Käufer und Verkäufer. 3. f 682. 1900. — Jenks, The trust problem. 1900. 
, ber Nahrungsmittelfälihung und unlauteren Wettbewerb giebt es feit 1875 eine jehr große 
Litteratur. Ich führe nur an: Böhner, Die Geſetzgebung bes alten und neuen beutichen Reichs 
wiber gang 71, der Nahrungsmittel. 1878. — Uffellmann, — W. Bd. 6. 1. Aufl. Waren⸗ 
fälſchung. — Stieda, Unlauterer Wettbewerb, J. f. N. 3. F. 11. Bd. 1886. 


501] Weſen ber Konkurrenz. 43 


158. Wejen berjelben, verſchiedene Beurteilung in ben entgegen- 
gelegten Schulen. Im Anfchluß an die vorftehenden Ausführungen über Verkehr, 
Marktweſen und thatjächliche Hanbeldorganifation erfcheint es am richtigften, das 
Weſen der Konkurrenz zu erörtern; in einzelnem ‚ber Wertlehre vorgreifend, bereiten 
wir damit andererfeitß das Verfiandnis derſelben vor. 

Wir beginnen mit der Frage: Was verſtehen wir unter Konkurrenz, unter Wett- 
bewerb? Concurrere heißt zujammen-, neben einander herlaufen. Wir denken dabei 
jedenfall an einen gejellfchaftlichen Vorgang, an dem mehrere beteiligt find. Sie 
fonfurrieren, wenn fie ein gemeinfames Biel erreichen wollen; fie ftreben nach ein und 
bemjelben ; fie miffen, daß fie einen Wettlauf unternehmen, daß das Ziel von ihnen 
je nach ihren Kräften, ihrer Anftrengung früher oder jpäter, befjer oder fchlechter, ganz 
oder halb oder gar nicht erreicht wird. Wir jprechen von Konkurrenz im allgemeinen 
überall da, wo Machterfolge, Ehre, Vorteile, wirtfchaftliche Güter nicht in umbegrenzter 
Menge vorhanden find, wo die Beichränktheit des Erftrebten den Wettbewerb, ja den 
Kampf der Menfchen oder der menschlichen Gemeinjchaften erzeugt. Um das, was jeder 
ohne weitere® im Überfluß Haben fann, wird nicht fonkurriert. Daß Ziel der Kon- 
furrenz ift immer ein folches, daß nur einer oder eine beftimmte Zahl es erreicht, oft 
jo, daß, wenn es fih um eine Mehrzahl von Siegern Handelt, fie in eine Reihe 
geordnet werden; Häufig jo, daß es Sieger und Ausgejchloffene giebt, mindeſtens 
jo, daß eine Hierardhie don viel und wenig Erreichenden entſteht. Die Art der 
Entjcheidung der Kämpfe ift die allerverfchiedenfte: bald ift es der brutale Kampf, 
bald der Ausspruch eines Schiedögerichtö ober der Öffentlichen Meinung, bald find es 
ana Berträge, die erftrebt, abgeichloffen oder abgelehnt, günftig oder ungünftig geftaltet 
werben. 

Die Konkurrenz ift nichts anderes ala der Kampf ums Dafein; die Individuen, 
die Stämme, die Völker haben nie ohne Reibung und Wettbewerb, ohne Kampf gelebt, 
fo jehr Moral, Sitte und Recht, gemeinfchaftliche Gefühle und Intereffen den Streit 
da und dort ausgefchloffen oder gemildert Haben. Der Trieb nach Anerkennung, nach 
Thätigfeit, nach Erfolg Hat wie das menfchliche Selbſtgefühl bei etwas höherer Kultur 
den Rivalitätstrieb erzeugt. Er bängt mit den ſelbſtiſchen Gefühlen, der Eigenliebe, 
dem Hochmut, dem Befjerfein- und Befjerwiffenwollen zufammen; er kann zum Unrecht, 
zur Gemeinheit, zur Ungerechtigkeit, zur Gewaltthat führen; aber er ift zugleich bie 
Schule ber Thatkraft, der Energie, des Fortſchritts. Ohne Rivalität und Konkurrenz 
tritt Stillftand ein. Das Leben entwidelt fi nur durch Kraftproben, durch Kräfte 
mefiung (I, ©. 31). 

Die Völker konkurrieren um die Weltherrichaft und den Weltmarkt, die politifchen 
Parteien und focialen Klaffen um Einfluß und Macht in der Staats- und Kommunal- 
verwaltung, die Provinzen, Kreife und Gemeinden um Eifenbahnen und Straßen, um 
Förderung aller Art. In jedem gejellfchaftlichen Kreife konkurrieren die Glieder um 
Anjehen und Ehre, in jedem Beamtentörper die einzelnen um Beförderung, Gehalt und 
Auszeichnung, in jeder Schule die Schüler um die Höheren Pläße und Prädilate. 

Die wirtfchaftliche Konkurrenz jeht einen Markt mit Käufern und Berfäufern 
voraus. Die Anfänge desjelben entftanden mit dem erjten Verkehr. Aber er war 
lange fo beſchränkt, alle Wirtſchaft war lange ſo überwiegend Eigenwirtſchaft der 
Familie für den eigenen Verbrauch, daß mit dem geringen und engen Marktverkehr 
auch die Konkurrenz ſehr gering war. Go weit Überſchüſſe erzeugt wurden, übrige 
Arbeitäkraft vorhanden war, forderte fie der Grundherr, die Gemeinde, die Öffentliche 
Gewalt nad Sitte und fefter Rechtsfagung. Auch jo weit Gemeinde- und Stammed- 
mitglieder auf dem Markte taufchten, betrachteten fie fi) lange mehr ala freunde, die 
fich Gefälligkeiten ertviefen; nur foweit Fremde mit Fremden taufchten, entftand eigentliche 
Konkurrenz, freilih auch nicht ohne Schranken und Ordnungen aller Art. Erſt wo 
die Gelbwirtichaft fiegte, die Märkte größer, aller Verkehr unperfönlich wurde, erjt als 
in ben vergrößerten Staaten ein freier, innerer Verkehr fich ausbildete, zwiſchen den 
Staaten das Völkerrecht Ahnliches erlaubte, entftand die gejellfchaftliche und wirtfchaft- 
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liche Bewegung und Reibung, an die wir heute vor allem denken, wenn wir von ber 
wirtjchaftlichen Konkurrenz reden. 

Wir jehen alle am wirtjchaftlichen Verkehr Beteiligten in gewiſſe größere und 
fleinere Gruppen zerfallen: Käufer und Verkäufer, Konfumenten und Labdeninhaber, 
Groß- und KHleinhändler, Unternehmer und Arbeiter zeigen fich uns ala Gejamtgruppen 
und in fich gegliedert nach beftimmten Berufsgweigen; in jeder Gruppe fonkurrieren 
die direft nach dem gleichen wirtfchaftlichen Zwede Strebenden unter fi: die Unter- 
nehmer der Baummwollinduftrie unter fih und dann bis auf einen gewiffen Grad mit 
den Unternehmern anderer Gewerbszweige, jofern fie und die anderen Waſſerkräfte, 
Maſchinen, Techniker, Arbeiter juchen. Jede Gruppe fteht nun aber auch noch mit 
einer oder mehreren anderen Gruppen in einem Konkurrenzverhältnis: die Konfumenten 
mit den Verkäufern auf dem Wochenmarkt und in den Läden; die Unternehmer mit den 
Arbeitern einerfeit3, den Großhändlern und Exrporteuren, welche ihnen ihre Ware ab— 
nehmen, andererjeitö; die Arbeiter jtehen den Fabrifanten und dann den Wohnungs» 
bermietern und SHleinhändlern ala Gruppen von Konkurrenten gegenüber. Es handelt 
fih bei dieſer Gruppenkonkurrenz um die Verteilung gewiffer Gewinne und Vorteile, 
welche die aufeinander im Gefchäftsleben angewiefenen Gruppen im ganzen machen, auf 
die verfchiedenen Teilgruppen. 

Die unendliche Zahl von täglich und ftündlich zuftande kommenden Verträgen, 
durch welche der. größere Zeil des heutigen vollswirtichaftlichen Progefjes der Produktion 
und des Handels unterhalten wird, fteht fo unter dem fteten Doppeldrudf einmal der 
Konkurrenten jeder Gruppe unter fich und dann des gefellfchaftlichen und piychologifchen 
Einfluffes, den das Aufeinanderwirken der im ganzen miteinander verfehrenden Gruppen 
ausübt. Die Vorausſetzung des Drudes ift, daß die Waren oder Arbeit Verkaufenden 
und SKaufenden in Berührung fommen, von einander wiffen, immer wieder durch ein 
Auglefeverfahren zu Geihäftsabichlüffen kommen. Da jeder Abjchluß auf dem Markt 
ftattfindet zu dem beftimmten Wert oder Preife, der augenblidlich zu allgemeiner An— 
erfennung gekommen ift, jo folgt, daß zu jeder Zeit nur die auf dem Markt verkaufen 
und faufen fönnen, die fi dem Marktpreis unterwerfen. Zur felben Zeit kann auf 
demfelben Markt für diefelbe Ware und Arbeit im großen und ganzen nur ein ein- 
beitlicher Preis herrſchen; das ift die Folge des gejellichaftlichen Marktbewußtjeins: 
jeder Käufer will nicht mehr zahlen ala der andere; jeder Verkäufer jo viel erhalten 
wie fein Konkurrent. Die Folge ift, daß jeder Verkäufer, der glaubt, jo nicht verkaufen 
zu können, vom Geſchäft ausgeichloffen wird; jeder Käufer, der nicht fo viel zahlen 
fann oder will, ohne Ware nach Haufe gehen muß. 

Damit ift zugleich bewiefen, daß es fich bei der wirtjchaftlichen Konkurrenz auf 
dem Markte ſtets um ein Auslefeverfahren, um eine Art des Daſeinskampfes handelt. 
Er kann zeitweife ohne Härten auftreten, wenn Angebot und Nachfrage gleich groß 
find, längere Zeit jtabil bleiben, zu einem unveränderten Preije Ausgleich finden. Aber 
jo oft ein Wechfel auf der einen oder anderen Seite eintritt, ift ein Überfchuß des 
Angebots oder der Nachfrage vorhanden, eine Wertänderung wird wahrjcheinlich, ein 
Zeil des Angebots oder der Nachfrage bleibt ausgeichloffen oder muß fich zu einem 
unliebfamen Preife entjchließen. Die ausgejhloffenen Verkäufer können verfuchen, fich 
jo anzuftrengen, ihre Produktion jo zu verbefjern, daß fie noch Abjaß finden; fie können 
auch verfuchen, andere Märkte oder Käufer zu finden, die geringere Waren noch nehmen ; 
fie gehen aber auch leicht zu Grunde. Die Lohnarbeiter, die don anderen unterboten 
werden, müffen mit dem färglicheren Lohn zufrieden jein oder hungern. Die, welche 
faufen wollten und zu dem teuren Preife nicht kaufen können, verfuchen vielleicht mehr 
zu verdienen, oder fie begnügen fich mit fchlechterer Ware; dann beginnt aber mit der 
herabgejegten Xebenshaltung ſchon ihre Verkümmerung. So find immer zeitweije 
Unternehmer, Händler, Handwerker, Arbeiter durch die Wucht der Konkurrenz bedroht, 
ja unter Umftänden der Verelendung und dem Untergang verfallen. 

Stellen wir uns diefe Vorgänge Far und lebendig vor, jo haben wir damit auch 
die einfache Erflärung, warum die Konkurrenz in der älteren Litteratur von den einen 
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ala nur jegensreich, von den anderen nur als verderblich betrachtet wurde. Den einen 
erichien fie ala das große Erziehungs-, den anderen ala das Vernichtungsinftrument. 

Die erſten Verherrlicher der freien Konkurrenz waren Child, North, Davenant, 
die Phyfiofraten und Adam Smith. Die Konkurrenz, ruft Baftiat, ift die Freiheit, 
ift das demokratiſche Geſetz, das die Unterfchiede ausgleicht, eine wirkſame Gemeinſchaft 
erzeugt, die großen Wohlthaten der Natur allen zugänglich macht, den Konjumenten 
billige und gute Waren jchafft. Die Konkurrenz, jagt Cauwes, macht die Bedingungen 
de Zaufches unperjönlih, proportioniert Bedarf und Vorrat, macht den einzelnen 
unabhängig, ermäßigt die Gewinne, regelt die Produktion am beften. Die Konkurrenz, 
jagt Roſcher, ift die natürliche Folge von perjönlicher Freiheit und freiem Privat- 
eigentum, fie entfefjelt alle Kräfte der Volkswirtſchaft, allerdings auch die böfen neben 
den guten. Wo über Konkurrenz geflagt werde, meint er, jei häufig da8 Fehlen der 
Konkurrenz von der einen Seite die Urſache. J. St. Mill jagt, das Verlangen nad) 
Schuß gegen Konkurrenz bedeute Enthebung von der Notwendigkeit, jo fleißig und jo 
geichidt zu fein wie andere Leute. 

Aber ſchon Fichte nennt die freie Konkurrenz ein Raubſyſtem, Michel Chevalier 
ein Schlachtfeld, auf dem die Kleinen von den Großen verjchlungen werden. Fourier 
meint, fie erzeuge ben Betrug im Handel und die allgemeine Spitzbüberei. Nach 
Louis Blanc ift fie ein Syſtem der Vernichtung für die Armen, qui pr&pare A l’avenir 
une generation décrépite, estropide, gangrende, pourrie; ber Verweis auf die Billigfeit 
fei eine Täufchung, da fie nicht anhalte; der bon marche, ruft er, ift die Keule, mit 
welcher der reiche Produzent den armen totjchlägt, der Hinterhalt, in welchen der kühne 
Spetulant den Fleißigen lodt, das Todesurteil für den Fabrikanten, der im Moment 
die teure Majchine feines Konkurrenten nicht anjchaffen fann; ber bon marche ift der 
Exekutor der Meifterftüde de8 Monopol, der Bernichter des Mittelftandes. Die 
Konkurrenz, jagt Engels, ift der volllommenjte Ausdrud des in der modernen bürger- 
lichen Gejellichaft Herrjchenden Krieges aller gegen alle; es ift ein Krieg um das Leben, 
um die Eriftenz, im Notjall auf Leben und Tod. Die Konkurrenz ift die jchärfite 
Waffe der Bourgeofie gegen das Proletariat. 

Proudhon erkennt beide Seiten; für ihn ift bie Konkurrenz einerfeits der Ausdrud 
der jocialen Spontaneität, da8 Sinnbild der Demokratie und Gleichheit, die Stübe der 
Affoziation, die Triebfeder der individuellen Kräfte, der Sieg ber freiheit und Selbſt— 
verantwortlichkeit, der Bekämpfer der Faulheit; aber andererfeit? trägt die Konkurrenz 
den Mordinftintt an der Stirne, untergräbt alle Begriffe von Billigkeit und Gerechtig- 
feit, vermehrt die wirklichen Koften, erzeugt bald Teuerung, bald Entwertung; fie ver- 
dirbt das Öffentliche Gewiffen, indem fie das Spiel an die Stelle des Rechtes jet und 
erzeugt überall Mißtrauen und Schreden. Aber, fügt er mit richtigem Inftinkt bei, 
man muß die Konkurrenz nicht zerftören, ſondern ihre Polizei finden. 

Der gewöhnlichfte Vorwurf ift Heute, und zwar nicht bloß bei den Gocialiften, 
fie erzeuge die fogenannte Anarchie der Produktion, den Wechiel von Überangebot und 
Unterangebot, die Kriſen, fie ſei jchuld an der allgemeinen Korruption des Verkehrs, 
und ihr leßtes Refultat jei ftets oder häufig da® Monopol und die Ausbeutung. 

Dan könnte jagen, die meiften diefer entgegengejegten Urteile jeien ebenſo falſch 
wie wahr. Oder vielmehr, fie feien gar nicht entgegengefeßt, fo wenig wie die Aus— 
fprüche zweier Arzte, eine Kleine Doſis von Arfenif belebe die Herzthätigkeit, eine große 
lähme fie und töte den Menjchen. 

Was wir Konkurrenz nennen, find komplizierte gejellichaftliche, halb piychifche, 
halb materielle Vorgänge jehr verfchiedener Art und darum haben fie verfchiedene 
folgen. Nur indem man die Perfonen und Perjonenkreife, die Größe oder Enge des 
Marktes, die Verkehrsverhältniffe, die pfychologifche und fittliche Atmoſphäre, die mit» 
wirkenden Rechteinftitutionen unterfcheidet, fann man zu einem wohlbegründeten Urteil 
fommen. Nichts ift jalicher ala die Vorftellung, die Konkurrenz oder die freie ſton— 
furrenz jei eine einfache geiellfchaftliche Einrichtung oder eine Berfaffungsform ber 
Boltswirtichaft, die man durch Geſetz defretieren könne, und die dann jtetö beftimmte 
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gleiche Folgen Habe, ein im voraus beftimmte® Maß von Wettbewerb, eine beftimmte 
Wirkung auf die Preife oder auf die Produktion erzeuge. Der eine, ber freie Konkurrenz 
verlangt, denkt an die Bejeitigung des Zunitwefens, der andere an die aller Schutzölle, 
der dritte an die Unterdbrüdung der Sartelle und Gewerlichaiten. Mag die äußere 
Rechtsordnung der Volkawirtichaft oder des Marktes viel ausmachen für das Maß von 
Konkurrenz, das entfteht oder vielmehr entftehen fann — wir fommen darauf zurüd —: 
das erjte bleibt die Zahl und die Art der im einzelnen Gejchäftsgebiet vorhandenen 
Menſchen, die für fie vorhandene Verkehrsmöglichkeit, ihre gegenfeitige Beeinfluffung, 
das Maß ihres Erwerbötriebes, ihrer Rüdfichtslofigkeit und alles Derartige. Suchen 
wir und biefe Verjchiedenheiten etwas im einzelnen klar zu machen. 

159. Die Berfhiedenheit der Konkurrenzverhältniſſe. In jedem 
Kreife von Menſchen ift ein Durchſchnittsmaß von Regſamkeit und Beweglichkeit, von 
MWelt- und Menſchenkenntnis vorhanden, welche die Kraft und Art der Konkurrenz 
beftimmen. Hauptſächlich die Art, wie fie fih in den Gejchäftöfitten äußert, ift ab- 
hängig einmal von der Stärke der egoiftifchen Triebe, das heißt des Erwerbätriebes, 
der Eitelkeit, des —— ber Rückſichtslofigkeit, dann auch von dem Gefühle 
techniſch-kaufmänniſcher Überlegenheit, von dem Stolz auf die eigene Lift und Klugheit 
und dann von dem Maß, in welchem erftend die moralifchen Gegengewichte, das 
Billigfeitö- und Rechtlichleitägefühl, der Anftand, die Ehrlichkeit, das Mitgefühl, und 
zweitens die intelleftuellen, nämlich die Einfiht in die Schäblichkeit egoiftildjrbrutaler 
Handlungen, in bie zulünftigen Wirkungen derjelben thätig find. Wolgt die Ent- 
widelung diefer pfgchologifchen Borausfegungen der Konkurrenz einem gewiffen Hiftorifchen 
Gefe, ift fie mit abhängig von der Größe und Art des Marktes, jo ift doch anderer- 
ſeits nicht zu leugnen, daß auf jeder Stufe der Berkehrsentwidelung die Intelligenz 
und bie Selbftjucht, die Ehrlichkeit und das Mitgefühl je nach der allgemeinen geiftig- 
fittlicden Atmofphäre verſchieden auftreten können und wirken werben. 

Die Größe des Marktes, die Zahl der regelmäßig an ihm Beteiligten und die 
Art, wie fie fich treffen und kennen lernen, ſcheint im übrigen die Haupturfache für die 
Geftaltung der Konkurrenz. Wo nur wenige Perfonen fi regelmäßig auf einem Heinen 
Markte begegnen, ift die Konkurrenz eine ſchwächere ala da, wo Hunderte und Zaufende 
neben und einander gegenüberftehen. Die wenigen kennen fich meift, nehmen Rüdficht 
auf einander; die vielen, die fich nicht mehr kennen, an verjchiedenen Orten wohnen, 
ftehen fich unperfönlich gegenüber, überlaffen fih dem Erwerbätrieb ganz anders. Dabei 
kommt e8, was die Stärke und die Wirkung des Wettbewerbes betrifft, nicht bloß auf 
die Zahl an fi an, fondern ebenjo auf dad Maß der wirtfchaftlichen Kenntniffe, auf 
die Möglichkeit der Bildung einer Marktmeinung, auf das regelmäßige Zufammen- 
tommen, auf die. Verfehrämittel, welche Perſonen und Waren in Berührung bringen, 
endlich auch auf die Stellvertreter für diefe oder jene Ware. Für die Köchin, die zum 
Fleiſcheinkauf nicht Über zwanzig Schritte gehen will, hat der nächfte Fleiſcherladen ein 
fonturrenzlofe8 Monopol; geht fie Hundert Schritte oder in die Markthalle, jo bat fie 
die Auswahl unter Dutzenden von Verkäufern. Wer fein Haus nur mit Gas beleuchten 
will, fann meift nur an die eine Gasanftalt des Ortes fich wenden; wer fich überlegt, 
ob er elektrifches, Gas⸗ oder Petroleumlicht wählen foll, hat ſchon den Vorteil, dieſe 
drei konkurrierenden Arten von Anftalten vergleichen, die billigfte und für ihn befte 
wählen zu können. Wem zahlreiche Märkte, die Gejchäfte verfchiedener Orte und Länder 
zugänglich find, ift in anderer Konkurrenzlage, ala wer nur bie Örtlichen benutzen kann. 
Die neuere Ausbildung der Verkehrsmittel, des Nachrichtendienftes und der Preſſe hat 
am allermeiften die Zahl der konkurrierenden Perjonen und Gefchäite und die Wirkung 
ber Konkurrenz gefteigert. Die Verkehrsmittel haben die Gefchäitsleute und die Arbeiter 
fehr viel beweglicher gemacht ala früher. Faſt alle Konkurrenz vollzieht fich Heute 
innerhalb einer Summe engerer, nächftbeteiligter, örtlich konzentrierter Perfonen; dann 
aber nehmen unter Umftänden weitere, der elaftifchen Ausdehnung fähige Kreiſe teil. 
Jeder Markt hat jo einen inneren Kern regelmäßiger Teilnehmer, daneben eine Schicht 
jernftehender, die durch Wohnort, Verkehrsſchranken, andere Lebensſphären für gewöhn, 
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lich fern gehalten, nicht eingreifen, aber je nach Preifen und Gewinnen, je nad 
beitimmten Nadhrichten und Beranlaffungen doch fich beteiligen. Die jeweilige Neu- 
anpafjung der Produktion und des Handels an den Bedarf hängt mit diefer möglichen 
Ausdehnung und Einſchränkung der konkurrierenden Kreife zufanımen. 

Ebenſo wichtig wie die Zahl ift die Art der Konkurrenten hauptſächlich in der 
Beziehung, ob für fie das abzujchließende Geſchäft im Mittelpunkt oder in ber Peripherie 
ihrer wirtfchaftlichen Lebensinterefjen ſteht. So weit rein wirtjchaftliche Urjachen die 
Stärke oder Schwäche der in einer Gruppe nebeneinander Konfurrierenden und der 
einander gegenüberjtehenden Gruppen bejtimmen, werben wir jagen können, dieſe engere 
ober entierntere Beziehung des einzelnen Geſchäfts zu den wirtjchaftlichen Lebensintereffen 
ber einzelnen jei der außsfchlaggebende Punkt für bie Stärke der Wettbewerber. Er 
äußert fich aber je nach der. Lage und Stellung der Betreffenden in verichiedener Weife. 

Die Bedeutung des einzelnen Geſchäfts muß fir) zunächft je nach der Entwidelung 
der ganzen Verkehrswirtſchaft verfchieden geltend machen. In älterer Zeit, jo lange 
die Mehrzahl der Menjchen nicht für den Markt, fondern für die eigene Wirtfchaft, für 
den eigenen Konſum thätig war, erfchien jeder Berfauf von Waren oder Arbeit für fie 
ala eine mehr gleichgültige, zufällige Nebenfache. Derartige dauert aber auch heute 
noch vielfach fort. Ein Teil unferer Bauern und Gutäbefiger, auch viele andere auf 
dem Lande ober in fleinen Städten Lebende ernähren fi noch zum Zeil von eigenen 
Lebensmitteln; was fie an Produkten oder Arbeit ala Bauern oder Handwerker oder 
Zagelöhner verlaufen, mag immerhin wichtig für fie fein, aber es ift feine folche Eriftenz- 
frage, wie für den Befiglojfen der Verkauf A Arbeit, für den ftäbtifchen Kaufmann 
der Bertrieb feiner Waren. Die Taufende von heimarbeitenden rauen, die in ber 
Großftabt Heute eine paar Stunden des Tages für den Zwifchenmeifter arbeiten, im 
übrigen einen Ernährer in ihrem Manne oder Vater haben, konkurrieren untereinander 
nicht jo, machen ihre Intereffen gegenüber: dem Verleger nicht jo geltend, wie die, welche 
allein von folder Beichäftigung leben. 

Man wird weiter jagen können, daß überhaupt der Ärmere, von den Sorgen bed 
Lebens Gedrüdte im ganzen mehr Anlaß zur Konkurrenz hat ala der Wohlhabende 
unb Reiche, für den das einzelne Gejchäft nie jo dringlich ift wie für den, welcher an 
feinem Befig einen Rüdhalt Hat. freilich jchließt das nicht aus, daß reiche Kaufleute 
mit ausgebildetem Erwerbötrieb doch energifcher konkurrieren ald manche unbemittelte, 
durch die Verkehrswirtichaft noch nicht fo gejchulte Leute. Die Verhältniffe find über- 
haupt jo fompliziert und wechjelvoll, daß es nicht gelingen wird, alle Fälle und Grade 
der Gejchäftsbringlichkeit Hier zu erichöpfen. Es feien nur einige der wichtigften Unter- 
ſcheidungen, die oft jchon gemacht wurden, erwähnt. Sie erhalten ihr rechtes Licht 
wejentlich durch den Hier erörterten Gefichtöpunft der Gejchäftsdringlichkeit. 

Dean Hat e8 mehrfach ausgeſprochen: die Verkäufer konkurrierten eigentlich allein, 
die Käufer — man meinte damit die Konjumenten — wenig oder garnicht, nicht unter 
fich, weil fie fi) umeinander faum kümmern, und nicht im Sinne eines Widerftandes 
gegen die Verkäufer. Daran ift viel Richtiges, fofern der verfaufende Kaufmann und 
Wabrifant meift ein größeres Intereffe am einzelnen Gejchäft hat als der einfaufende, 
bejonderd der wohlhabende Konſument. Für den Verkäufer bedeutet e8 eine große 
Anderung feines Profitd, ob er ein Piund Kaffee ein paar Pfennige teurer oder billiger 
giebt, für den einfaufenden Konſumenten ift das ein jo Heiner Poften ſeines Budgets, 
daß er vielfach faum darauf achtet. Außerdem ift weiten Kreifen der Konſumenten 
eine gewiffe Unkenntnis der Waren, oft auch eine Acht- und Gorglofigkeit in ihrer 
Konfumtion eigen, die fie in ihrem eigenen Geſchäft ganz abgelegt haben. Sie, noch 
mehr ihre Frauen und Kinder, geben auf der Reife, im Laden Hunderte aus, ohne nad 
dem Preife zu fragen, während fie als Berkäufer in ihrem Geſchäft um jeden Pfennig 
marften. 

Neuerdings bat Dr. F. Oppenheimer die ganze wirtfchaftliche und fociale Geſchichte 
aus dem verfchiedenen Intereſſe der Käufer und Verkäufer in der Art zu erflären 
gefucht, daß er fo argumentiert: alle Käufer Haben, wenn die Preife fteigen, dasſelbe 


48 Drittes Bud. Der geſellſchaftliche Prozeß bes Güterumlaufes u. ber Einfommensverteilung. [506 


harmoniſche Intereffe, den Einkauf einzufchränfen; ihr Einzelintereffe ftimmt mit dem 
Gejamtinterefje; die Verkäufer haben umgefehrt bei finfendem Preife nicht ebenjo als 
einzelne ein Intereſſe, das mit ihrem Gejamtinterefje übereinftimmte; ftatt daß alle 
die Produktion einjchräntten, dehnen die, welche es können, fie aus, um an der größeren 
Verkaufsmenge bei fintenden Preifen den alten oder einen größeren Profit zu machen. 
Daraus fucht er zu beweifen, daß die Käufer untereinander ftetö nur in freundfchaftlich 
friedlichem Wettbewerbe, die Verkäufer in feindlihem Wettlampf ftehen. In jeinen 
geiftvollen Ausführungen ift jehr viel Richtiges, aber auch viel generalifierend und 
fonftruierend Übertriebened. Ich kann auf feine Schlußfolgerungen Hier nicht näher 
eingehen. 

Auch Herr und Frau Webb Haben in ihrem bedeutfamen Buche „Industrial 
Democracy“ die Grade der Konkurrenz in ber heutigen Volkswirtſchaft nach dem 
Schema von Verkäufer und Käufer zu bemeffen gefucht: der Käufer erfcheint ihnen ſtets 
alö der, welcher warten fann, der Verkäufer ala der, welcher das Geſchäft möglichit 
raſch und um jeden Preis abjchließen muß. So zuerſt der Arbeiter, der feine Arbeit 
an den Fabrifanten verkauft; dann aber — jagen fie — iſt der Fabrikant gegenüber 
dem Großhändler in ähnlich dringlicher Lage; der Großhändler wieder ald Verkäufer 
gegenüber dem Kleinhändler und diefer gegenüber dem Konjumenten. Die Webbs juchen 
den lawinenartig anfchwellenden Drud der Konkurrenz, der in dieſer Kette des Verkehrs 
zufammenhängend fi) von Glied zu Glied vom Konfumenten bis zum Arbeiter fteigern 
fol, möglichft draftiich damit zur Anſchauung zu bringen. So viel Wahres ihre Dar- 
ftellung enthält, fo ift fie doch zu ſchematiſch, um ganz wahr zu fein oder für alle 
Verhältniſſe zuzutreffen. Daß der Konfument ftet? dem Kleinhändler, diejer ſtets dem 
Großhändler überlegen jei, ift nicht richtig; die Webbs führen jelbft Ausnahmen an. 
Überhaupt ift mit dem abftrakten Unterjchied von Käufer und Verkäufer nicht das 
MWejentliche bezeichnet. Man kann nur jagen: Häufig werden die Verkäufer mehr fon» 
furrieren als die Käufer. Oft aber find auch leßtere in einer Lage, daß fie — fei es 
aus Not, ſei e8 aus entwideltem Erwerbstrieb — ftärfer konkurrieren. 

Eine andere oft beiprochene Unterjcheidung in Bezug auf die Konkurrenz ift die 
zwifchen Landwirt und Fabrikant oder Kaufmann, die noch neuerdings Minifterial- 
direftor Thiel jo formuliert: „Es fehlt der Landwirtichaft der Stachel des Wettbewerbs, 
des Kampfes ums Dafein .. . Der fleißigfte und tüchtigfte Landwirt und der faulfte 
und dümmſte können jahrelang die nächjten Nachbarn fein, ohne fich einander zwingend 
zu beeinfluffen.“ Es ift das foweit wahr, wie der Landwirt feine Schuldzinjen zu 
zahlen hat, nicht vom Markt abhängig ift, nicht Vermögen erwerben will, fondern 
wejentlich von feinen Produkten lebt, in guten und fchlechten Jahren auskommt, ob er 
nun etwa® mehr oder weniger verkauft hat. Oppenheimer fügt bei: der Landwirt ift 
nicht, wie der Gewerbtreibende, am Preife einer Ware intereffiert, jondern an dem 
vieler; er kann bei finfendem Preife die Probuftion nicht fo fteigern und den Markt 
jo überführen wie jener. Ych möchte jagen: er ift nicht jo in die Zufammenhänge ber 
Volkswirtſchaft verflochten, er kann nie jo fpefulieren; fein Erwerbötrieb bleibt immer 
ein anderer; feine fittlich-pfychologifche Atmojphäre unterfcheidet fich von der des Städters 
immer im ganzen jo, daß er nicht leicht an der Konkurrenz fich ftark beteiligt, nie jo 
auf die Abmwege der feindlichen Konkurrenz kommen fann, aber auch meift nicht die 
Thatkraft, die wirtfchaftliche Energie und Findigkeit zeigt wie jener. 

Wir haben damit die Unterjchiede der jocialen Klafjen überhaupt in der Konkurrenz 
berührt. Sie liegen auf der Hand, find oft von Praftifern und Theoretifern erwähnt 
und bejprochen worden. Soweit die verjchiedenen Klaſſen einander im Konkurrenzkampf 
gegenüberjtehen,, ijt meift die eine die überlegene, ſach- und marktkundigere, reichere, 
fräftigere, wie 3. B. der Streditvermittler gegenüber dem Bauern, der Verleger und 
Faktor gegenüber dem Heimarbeiter, der Großunternehmer gegenüber dem Arbeiter, der 
Kleinhändler gegenüber der armen Hausfrau, während 3. B. Groß. und SHleinhändler, 
Roheijenverfäufer und Mafchinenfabrifanten ſich in der Hauptjache wenigitens als gleich 
marftfundig gegenüberjtehen. Wir haben dieſe Gegenjähe teilweife jchon berührt und 
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tönnen nicht die Abficht Haben, fie zu erfchöpien. Nur das fei noch betont: die fteigende 
Ungleichheit der focialen Klaſſen an perjönlichen Eigenſchaften und an Beſitz muß nicht 
bloß die Dringlichkeit der Gejchäfte für die Glieder der verjchiedenen Klaſſen jehr ver- 
ichieden geftalten, fondern auch die Folgen der Konkurrenz. Jeder Wettlauf relativ 
gleicher Menſchen erjcheint uns überwiegend als eine Kräftebelebung, jeder Wettlauf 
fehr ungleicher aber leicht ala eine Barbarei, wobei der Schwächere unterliegen muß. 
Freilich nicht bloß die Ungleichheit der Klaſſen, auch fonftige Ungleichheiten fommen 
da in Frage, 3. B. die der Raſſe und die des Geſchlechtes. Wenn der polnifche und 
ruffiiche Arbeiter den deutfchen, der chinefifche den amerikanischen Arbeiter unterbietet, 
fo entjteht dadurch nicht leicht eine Hebung der fchwächeren Raffe, ſondern eine Herab— 
drüdung der Lebenshaltung in ganzen Gebieten. Wenn an Stelle der Männer die 
billigere Frauen» und Kinderarbeit bevorzugt wird, jo wird damit weder die Männer, 
noch die Frauenarbeit an fi angejpornt, wohl aber unter Umftänden in weiten reifen 
die ganze körperliche und geiftige Zufunft der heranwachjenden Generation bedroht. 

Die gefteigerte Ungleichheit der fonkurrierenden Kräfte bedeutet e8, wenn nicht 
mehr bloß Perjonen, jondern auch Perfonenorganifationen neben» und gegeneinander in 
der Konkurrenz ftehen. So lange erfteres nur der Fall ift, — fo lange nur Arbeiter 
oder Handwerfämeifter, auch jo lange nur Hausfrauen auf dem Markte nebeneinander 
ftehen, wird die Konkurrenz derſelben untereinander wohl jtets eine mäßige bleiben ; 
auch im ſchlimmſten alle, wenn ein Arbeiter oder Handwerfämeifter in feinem Beruf 
feine Stelle mehr findet, jo jucht und findet er einen Arbeitsplaß, für den jeine Kraft 
genügt; der brotlofe Schufter wird Portier oder Diener einer Leſegeſellſchaft. Selbſt 
dad Aufgeben eines Ladens, einer Kleinen Werkſtatt, jo hart das für den Inhaber fein 
mag, ift für die Gefellichaft fein großes Unglüd. Die Konkurrenz zwiſchen Perjonen 
und Heinen Gejchäften bedeutet im ganzen nur die richtige Abftufung ihres Einfommens 
nach ihrem Können, ihrer Gefchidlichkeit. Faſt nur einen ſolchen Wettbewerb gab es 
in den Tagen Turgots und Adam Smiths. 

Ganz anders wird die Wirkung, wenn neben Perfonen und Heine Gejchäfte große 
Magazine, Fabriken, Groß- und Riefenbetriebe treten. Die perfönlichen Kräfte find 
nun durch eine weite fociale, geiftige und’ Vermögenskluft getrennt. Das große Geſchäft 
tann durch feine Mittel, feinen Kredit, feinen größeren Verdienſt von Jahr zu Jahr 
fi ausdehnen und jo dem Heinen die Funden wegnehmen. Eine Wirkung der Kon— 
furrenz im Sinne des Anfpornens, der Kräftebelebung der Hleinbetriebe ift von Anfang 
an meift ausgeſchloſſen. Der Großbetrieb vernichtet vielfach den kleinen; man m 
das für ihn beflagen; wenn das Ganze dabei gewinnt, muß es hingenommen werben. 
Aber das ift eben die Frage, ob und in wieweit das Ganze nur Vorteil habe, wenn mit 
wachfendem Verkehr alle Gejchäfte und befonderd die großen einen immer ftärferen 
Wettbewerb ſich untereinander machen. 

An Anjpornung fehlt es dabei nicht; aber auch nicht an ungeheuerer Verſchwendung 
von Kapital und Arbeit, die eben für den Reibungsprozeß der Konkurrenz nötig wird. 
Ich führe nach den Mitteilungen von Jenks aus ber neueften amerikanischen Truft- 
enquete folgendes an: in vielen Gewerbäzweigen find die Reklamekoſten heute jo groß, 
daß man, fie jparend, die Waren um den halben Preis geben könnte. Hunderte und 
Zaufende von Reifenden bejuchen alle paar Wochen die Abnehmer, um fich den Abjak 
ftreitig zu machen; die überflüffigen derartigen Ausgaben im nordbamerifanijchen Wiskey— 
geichäft werden auf 40 Mill. Dollars jährlich geſchätzt. Wo in großen Staaten die 
einzelnen Geſchäfte ihre Abnehmer überall zerftreut haben, werden Millionen für Fracht 
ausgegeben, die gejpart würden, wenn jeder Käufer bei dem ihm nächſten Geſchäft 
kaufte. Große Anlagen an ungeeigneten Orten in unfähigen Händen vergeuden Kraft und 
Kapital: in den Vereinigten Staaten machten fich 40 große Zuderraffinerien Konkurrenz ; 
ala 18 mit enormen Berluften Bankerott gemacht, wurde der Truft gebildet, er jchloß 
noch viele Betriebe und lieferte mit dem Reft Leicht den ganzen Bedarf. Konkurrierende 
Eifenbahnen und Berkehrsanftalten überhaupt haben manchen Ländern Milliarden 
unnötig gefoftet. 

Schmoller, Grunbriß ber Voltswirtſchaftslehre. II. 1.—6. Aufl. 4 
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Das ganze Konkurrenziyftem in den Gebieten des voltendeten Verkehrs und bes 
Großbetriebes erzeugt jo neben höchſter Anftrengung maßloje Berjchwendung; es 
begünftigt aber auch durch die riefenhaften Intereffen brutale Rüdfichtälofigkeit, ja 
unebrlihe Mittel, Erfaufung der Prefle, unter Umftänden der Parlamente und Gerichte, 
ja einzelner Minifter. Die großen amerikaniſchen Gefellichaften zahlen jährlich an Partei- 
führer und Parteien Summen von 100 000—150000 Dollars. Und zuleßt wird immer 
leicht die Folge fein, daß die Großbetriebe ſich ala Kartell vereinigen, oder daß einzelne 
Riefenbetriebe alle anderen auffaugen und jo zum Monopol fommen, das die Konkurrenz 
ganz aufhebt, wie die Preisverabredung es ſchon teilweije thut. 

Seit es Konkurrenz- und Marktlämpfe giebt, haben immer die klügſten Interefjenten 
verjucht, jolcde Verbindungen herzuftellen. Die Zünfte waren dasjelbe, was heute die 
Fabrikantenvereine, Trufts, Ringe und Kartelle find. Es ift immer für bie eine Gruppe 
auf dem Markt das Vorteilbaftefte, wenn fie zu einer Art Monopol oder zu Preis» 
verabredungen fommt, auf ihrer Seite die Konkurrenz ganz oder Halb jtillftellt, auf 
der entgegengejehten Seite fie aber um jo ungeftörter wirken läßt. Die heutige Tendenz 
auf Monopole und Ringe wäre nicht jo ſtark, wenn nicht der Konkurrenzdruck ein jo 
riefengroßer,, für Jahre alle Gewinne in Frage ftellender wäre. Auch die Arbeiter 
juchten nicht in den Gewerkvereinen und Gewerkichaiten jo eifrig Hülfe, wenn nicht der 
Konkurrenzdrud ihre ganze Lebenshaltung und Eriftenz bedrohte. So ojt die Gefeh- 
gebung Derartige zu hindern fuchte und thatjächlich auch Hinderte, immer kam es 
wieder. Die Webbs konnten nicht mit Unrecht jagen, Konkurrenz hindernde Verab- 
rebungen ſeien ebenjo natürlih wie die Konkurrenz ſelbſt. Aus ihnen gehen teilweife 
die Konkurrenzregulierungen hervor, die wir weiterhin zu betrachten haben. 

Unjer vorläufiges Rejultat ift einfach: Die Konkurrenz wächſt mit der Dichtigkeit 
der Bevölkerung, den ausgebildeten Verkehrsmitteln, der wachjenden Abhängigkeit vom 
Markt. Sie hat Heute einen Umfang und eine Kraft erreicht wie niemals früher. 
Wenn fie die alte Gemächlichkeit des wirtjchaftlichen Lebens aufhob, jo belebte fie dafür 
die wirtfchajtliche Anftrengung und Energie, bejörderte ein dem Fortſchritt günftiges 
Auslefeverfahren. Aber wo die Konkurrenzlämpfe über ein gewiſſes Maß hinausgehen, 
wo fie, wie jo vielfach heute, eine übermäßige Härte erreichen, wo fie zwiſchen zu 
ungleichen, zwiſchen weit getrennten foeialen Klaſſen, zwiſchen zu verjchieden focialen 
Organen, zwilchen immer größeren Organifationen ftattfinden, da üben fie nicht bloß 
für breite Schichten der Geſellſchaft eine bedrohende, herabdrüdende Wirkung aus, 
fondern jchädigen auch durch mancherlei Nebenjolgen die Geſamtheit, verderben durch 
ruheloſe Haft, durch vergiftende Selbftjucht die im Daſeinskampf zunächſt Gewinnenden 
innerlich, fteigern die Konkurrenzkämpfe zu Klafienfämpfen, deren Befeitigung jeder weile 
Politiker erftreben muß. Wo fie zum wirtfchaftlichen Monopol führen, ift Ausbeutung, 
Bewucherung, Klaſſenherrſchaft ojtmals die lehte Folge, wenn das Monopol nicht unter 
Öffentliche Kontrolle oder Verwaltung geftellt wird. 

160. Offentlichteit und Konfurrenzregulierung; ihre ältere 
Form, ihre Befeitigung 1789—1870. Bon dem eben gewonnenen Standpunkt 
aus werden wir und fragen, was gegen die Auswüchſe der Konkurrenz durch die 
Öffentlichkeit und durch die gejellfchaftliche Regulierung der Konkurrenz, wie fie bie 
Berbände einerſeits, Geſetze und Injtitutionen andererjeits herbeiführen, geichehen könne. 

Alle Konkurrenz jelbjt hängt ab von der Berührung der Menſchen, von dem 
Sich-Sehen und ‚Sprechen, von der Orientierung aller Beteiligten übereinander, über 
Preiſe, Vorräte, Warenqualität, von den Kenntnifjen und Nachrichten, die die Beteiligten 
fich verjchaffen können, oder die ihnen geboten werden. Neben der allgemeinen wirt» 
ſchaftlichen Erziehung ift e& eine gute oder ſchlechte Organifation der Öffentlichkeit, eine 
anftändige oder unanftändige faufmännifche Preffe, welche maßgebend auf die Art der 
Konkurrenz wirkt. Vieles unterläßt der Geſchäftsmann, wenn er weiß, daß es ſofort 
befannt wird. Die Unkenntnis von Angebot und Nachfrage kann leichter außgebeutet 
werden, wo bie eine Seite jehr viel fchlechter orientiert ift. ine möglichft gut, raſch 
und wahrheitsgetreu jungierende Offentlichkeit ift das Lebenselement der guten Wir- 
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tungen bed Wettbewerbd. Daher die frühere Tendenz der Marktverwaltung, alle Ber- 
fäufer neben einander zu ftellen, dadurch dem Käufer eine Überficht zu jchaffen; daher 
die Bemühungen mittelalterlicher Stadtverwaltungen, durch Ausrufer und Unterfäufer 
jedem Käufer wahre Nachrichten zu vermitteln. Daher heute noch der Kampf für 
Börfeneinrichtungen, welche zu möglichft wahrer Kursberichterftattung führen. 

Keine Offentlichkeit freilih kann alle Menſchen gleich markt-, geichäfts- und 
warenfundig machen, und das wäre nötig, um alle Zäufchung und Ubervorteilung zu 
befeitigen. So bleibt man immer wieder darauf Hingewiefen, durch alle denkbaren 
Mittel die höchſtmögliche Ehrlichkeit überhaupt im Verkehr Herzuftellen, immer wieder 
die gejchäftliche Lehre einzuprägen, daß ber Verkehr der am höchften ftehenden, reichten 
Staaten nur auf Grund hoher kaufmännischer Ehrlichkeit erblühte und nur jo lange 
fih in feiner Blüte erhielt, als dieſe moralifche Vorausjegung vorhanden war. Und 
doch iſt dieſes Ziel zwar ftet? angeftrebt, aber immer nur partiell, in gewiffen Um— 
fange erreicht worden. Noch weniger fann man es dahin bringen, daß alle Vtarftteil- 
nehmer die ferneren folgen ihres Handelns für fich oder gar für die Gefellichaft über- 
fehen und entiprechend dieſer Weitficht, entjprechend dem zu erwartenden gejellichaftlichen 
Schaden handeln. Da dies nicht möglich ift, müſſen allgemeine Regeln der Moral, 
der Eitte, des Rechtes zur Abhaltung dieſes Schabens aufgeftellt und, foweit es gebt, 
auch auf dem Markte durchgeführt werden, das Heißt, die Konkurrenz muß reguliert 
werben. 

Seit e8 Märkte und eine Verkehrswirtſchaft giebt, ift die Konkurrenz auch mehr 
oder weniger reguliert worden. Die gejellichaitlichen Gejamtintereffen, die Moral, die 
Sitte und das Recht haben ſtets irgendwie auf den geſellſchaftlichen Reibungsprozek, 
auf die Kämpfe reagiert, welche wir ala Konkurrenz bezeichnen. Nicht nur alles Privat- 
und Strafrecht, alle Verwaltungs-, Staatö- und Völkerrecht enthält in gewiffen Sinne 
eine Regelung aller wirtfchaftlichen Verträge, der Grenzen, in denen fie fich bewegen, 
und ſomit auch der Konkurrenzvorgänge jelbft, nein, auch darüber hinaus fanden ſtets 
mehr oder weniger Eingriffe im Gejamtintereffe ftatt, befonder® da, wo die Konkurrenz 
nicht entjprechend durch die Öffentlichkeit fontrolliert wurde, wo fie zur Korruption des 
Gejchäftslebens, zur Ausbeutung und anderem Mißbrauche führte, — ferner überall, wo 
fie, wie der alte 3. 3. Becher fagte, zum Monopolium oder zum Polipolium Anlaß 
gab, d. 5. wo durch natürliche oder rechtliche Bedingungen ein Produzent in die Lage 
fam, dem Käufer mwillfürlich hohe Preife zu biftieren, oder wo eine übergroße Menge 
atemlos konkurrierender Produzenten fich gegenjeitig vernichteten. 

Werfen wir zunächſt einen kurzen Blid auf die Vergangenheit, um dann die 
liberale neuere konkurrenzfreundliche Geſetzgebung und ihre Folgen zu betrachten. 

Die Ordnung des Wochenmarktes in älterer Zeit, die ganze ſtadtwirtſchaftliche 
Berfaffung mit ihrem Zunft, Stapel» und Fremdenrecht jchloß zwar keineswegs alle 
Konkurrenz aus, aber regulierte fie doch jaft überall: wie der fremde regelmäßig nur 
im Großen verlaufen durfte, nur auf dem Jahrmarkt dem Stabtbürger gleichſtand, jo 
war der Berlauf des Landmannes georbnet, der des Zunftmeifter® reguliert. Der auf- 
geflärte Despotismus befeitigte einige diefer Ordnungen, ließ andere beftehen und 
ergänzte fie rafch durch feine Schußzölle und Schiffahrtägejege, durch feine hHausinduftriellen 
Reglemente, durch feinen Bauernſchutz, durch feine Getreidehandelögejehgebung ; er Juchte 
ebenjo oft eine fehlende Konkurrenz zu fchaffen wie beftehende Monopole zu bejeitigen 
oder fie in Öffentliche Verwaltung zu nehmen: die Bergwerke, die Salinen, die Domänen 
und Forften, die Groß- und Dufterbetriebe, die Verkehrsanftalten, Banken und Handels. 
compagnien waren im 17. biß 18. Jahrhundert ausgebehnter ala ſpäter in ftaatlicher 
Verwaltung, bie Regalien nie jo zahlreich wie damald., Immer wieder verfiel diejer 
ftaatliche Betrieb der Fiskalität; aber im ganzen war doch der Geift des Gejamtintereffes, 
die Förderung der Volkswirtſchaft der Leitſtern für die befjeren Regierungen. 

Die Fiskalität, die Übertreibung der ftaatlihen Bevormundung, die neuen 
Verkehrs- und techniſchen Verhältniſſe führten dann 1789—1870 unter der Leitung 
der optimiftifchen Naturlehre der Volkswirtſchaft den Glauben an den unbedingten 
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Segen der freien Konkurrenz zum Siege. Die Neubildung aller wirtfchaftlichen Ein- 
richtungen konnte am beiten unter rafcher Befeitigung eines möglichft großen Teiles der 
alten Konkurrenzregulierung erfolgen. Die Mißitände der alten Zünite und Kor— 
porationen, der alten Handeläregulierung hatte man nun feit lange empfunden. Es 
war natürlih, daß man das mit Stolz proflamierte Princip der wirtjchaftlichen Frei— 
beit jo weit wie möglich anwandte, daß man immer wieder, ftatt die alten Schranken 
zu bejeitigen und fie zugleich durch neue, der modernen Technik, den modernen Verkehrs— 
und Marftverhältniffen angepaßte zu erſetzen, — die Schranfenlofigkeit für alle wirt- 
ichaftlichen Verhältniffe verlangte. Sehen wir in kurzem Überblid, wie alle die wirt» 
Ichaftlichen Freiheiten auf die Konkurrenzförderung wirkten, die Kräfte entbanden, Technif 
und Produktion, Handel und Verkehr fürderten, bald aber auch neue Arten des Mono- 
poliums und Polipoliums erzeugten. 

Die Gemwerbefreiheit hob das alte Vorrecht der Städte auf den Betrieb der 
Gewerbe und des Handeld auf. Die Konkurrenz der Landbetriebe nahm meiſt raſch 
zu, ift bis auf den heutigen Tag im Wachen. Das Vorrecht hatte fich längſt über- 
lebt. Es Hatte einft den Sinn gehabt, die Städte und ihre Märkte zu fchaffen, bier 
Handel und Gewerbe durch Iofale Konzentration zu beleben. Seht hatte es längſt die 
Bevölkerung einfeitig in die Städte getrieben, die Produktion verteuert, das platte Land 
in feiner wirtichaftlichen Entwidelung aufgehalten. Die Gewerbefreiheit hob das Vor— 
recht der örtlichen Zunftmeifter auf dem lokalen Markt auf; die Waren und Meifter 
des ganzen Landes konnten nun miteinander zu fonfurrieren beginnen, was für den 
technifchen Fortſchritt und die interlofale Arbeitsteilung unentbehrlich war. Es Eonnte 
nun jeder, auch der, welcher nicht Lehrling und Gefelle geweſen, nicht die Meifterprüfung 
gemacht, die bisher zünftigen Gefchäfte beginnen; nur fo konnte die Arbeitsteilung der 
Betriebe fich der neuen Technik und dem neuen Verkehr entjprechend geftalten, nur jo 
fonnten höhere Techniker und gelernte Kaufleute in viel weitere gewerbliche Kreife 
dringen, größere, befjer eingerichtete Betriebe ins Leben rufen. Die Gewerbefreiheit 
erlaubte jedem Meifter und Unternehmer, neben den Gejellen des Handwerks andere 
Arbeiter, dann auch Kinder und frauen anzuftellen, mehrere Werkftätten oder Läden 
zu haben, die Gefchäfte beliebig zu vergrößern. Was die Gewerbefreiheit fo von 
1789—1870 den wejteuropäiichen Staaten im ganzen brachte, war zeitgemäß und heil— 
fam; das meifte wird fich dauernd ala Grundlage des modernen Gewerberechts erhalten; 
im einzelnen aber ift viel gefehlt worden. Bon der alten Ordnung des Lehrlings- 
wejens, ber täglichen Arbeitäzeit, der Lohnzahlung, der fanitären und fonftigen Waren- 
fontrolfe hätte man viel erhalten oder fofort in neue moderne formen umgießen 
fönnen. Die modifche Zeitftrömung und die Nachgiebigkeit gegen die Geldintereffen der 
großen Unternehmer hat zahlreiche Mikgriffe veranlaßt, welche man feit den lebten 
20—40 Jahren durch Novellen zur Gewerbeordnung wieder gut zu machen ſucht. An 
vielen Eleinen Orten bedeutete die Gewerbefreiheit lange nur die Auslieferung des 
Publitums an einige träge Monopoliften, die feinen technifchen und kaufmänniſchen 
Fortſchritt Fannten. 

Die Befeitigung der alten Reglements der Haußinduftrie, welche 
die Konkurrenz der Verleger, Zwifchenmeifter und Heimarbeiter aufs mannigfaltigfte 
und im ganzen doch günftig, freilich oft auch unter Hinderung des technifchen Fort» 
ſchritts reguliert Hatten, erfolgte von 1780—1850 unb war nötig, da bie alten 
Borichriften auf die neu entftehenden konkurrierenden Yabrilen nicht paßten. Es 
entjtand dadurch faft überall eine außerordentliche Steigerung der Konkurrenz, die 
gewiß da und dort den technifchen Fortſchritt förderte, zahlreiche Hausinduftrien aus— 
dehnte, aber auch eine früher gehinderte wucherifche Ausbeutung der Heinen Heim- 
arbeiter durch die Ziwijchenmeifter und Faktoren, einen maßloſen Lohndrud, eine jehr 
weit verbreitete Proletarifierung, eine Förderung parafitifcher Induſtrien erzeugte, 
welche nur beim äußerften Hungerelend von Millionen Kindern, Frauen und geringen 
Arbeitern fich erhalten können. 

Die neuen Gewerbe, welche feit dem 16. Jahrhundert neben den alten zünftigen 
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fih ausgebildet hatten, waren in den meiften Staaten bis in die erfte Hälfte des 
19. Jahrhunderts von ftaatliher Konzejjionierung abhängig; ebenjo allgemein 
die Aktiengejellichaften und andere Groß- und Riejenbetriebe, die neuen Verkehrsanſtalten, 
die Verſicherungs- und Bankgeſchäfte. Staat und Polizei hatten damit die Entitehung 
der meijten größeten Betriebe in ihrer Hand: fie follten je nach Bedürfnis und Abjah- 
möglichkeit die Konzeffion erteilen; fie beherrfchten damit mehr oder weniger die Kon— 
furrenz. Die Aufgabe war läftig, die Ausführung oft fchwerfällig und parteiifch, die 
Sachkunde der Behörden nicht genügend. Beftechung und andere Koften wurden beflagt; 
wo es fih um parlamentarifche Konzeffionen handelte, wie in England, war die Sache 
nicht befjer, jondeın teurer, langjamer, von Parteiinterefjen beherrſchter. Was war 
verjtändlicher, ala daß mit dem Glauben an die natürliche und barmonijche Volkswirt— 
Ichaft das ganze Konzeffionsiyftem in Mißkredit fam und bier vollftändig, dort teilweife 
bejeitigt wurde. Und es wird fich nicht leugnen laffen, daß die Aufhebung vielfach, 
vielleicht jogar meift günftig wirkte, zumal wo es fich um Kleinere Geſchäfte handelte. 
Die Konkurrenz wuchs, Angebot und Nachirage fonnten in vielen Zweigen beffer als 
die Polizei die Zahl der Gefchäfte regeln; die jelbjtbewußte Unabhängigkeit des Unter— 
nehmertums nahm zu. Aber auch große Mißſtände entitanden da und dort: ein 
übermäßige Anwachſen der Schankgewerbe, des Pfandleihgeſchäfts, der Detailläden, 
der Zingeltangel und anderer, teilweije weniger wünfchenswerter Betriebsarten. Man 
ſah vielerort3, daß nur das Intereſſe der Kapitalanlage Unternehmungen vergrößerte 
oder jchui, deren Eriftengberechtigung zweifelhaft war. Man griff nach längerer oder 
kürzerer Zeit auf eine Konzeffionierung nach dem Bedürfnis wenigftens für einzelne 
Geichäftsarten zurüd. In Paris Hat die Aufhebung der Bäderkonzeffionen und ber 
Brottaren von 1866—1880 die Zahl der Bäder verdoppelt, die Gejchäfte verkleinert, das 
Brot verteuert, den technifchen Fortichritt aufgehalten. Die Aufhebung der Kon— 
zeifionierung der gewöhnlichen Aktiengejellichaiten hat die Konkurrenz in den meijten 
Ländern zeitweije fieberhaft gefteigert, den Großbetrieb ſehr begünftigt, dem Kapital in 
der Aufihwungsperiode freiefte Bahn und große Gründergewinne zugeführt, aber fie 
hat auch den Schwindel, den Betrug, die Überprodüftion da und dort gefördert. Und 
bereitö jragt man fich, ob nicht die Ringe und Sartelle mit ihrer Politit der Ver— 
binderung neuer Konkurrenzgeſchäfte thatjächlich eigentlich wieder auf eine Art von Kon— 
zeifionszwang zurüdführen, der vielleicht ſachkundiger, aber nicht unparteiifcher jei als 
der alte, bureaufratifch gehandhabte.. Auf manchen Gebieten, 3. B. auf den der Ber- 
lehrs⸗, Berficherungs- und Notenbankanſtalten, hat man auch nie das Konzeffionsprincip 
bejeitigt,, nie da8 freie Spiel von Angebot und Nachirage allein walten laffen. Für 
Großbritannien wird behauptet, ein Biertel alles englifchen Kapital ſei Heute in 
Betrieben (hauptſächlich Eifenbahnen) angelegt, welche der parlamentarifchen Konzelfion 
bedürfen; fie jeien die vor dem Drud der Konkurrenz geſchützten und daher in der Lage, 
Monopoldividenden zu zahlen. 

Die Freizügigkeit, Niederlajfungs- und internationale Wan- 
derungsfreiheit, wie fie 1800—1870 entjtand, war ein umentbehrliches Mittel, 
die Bevölkerung im Raume den neuen Berhältniffen entfprechend zu verteilen. Die 
Konkurrenz wuchs damit erheblich, die Löhne ftiegen. Die Kehrſeite ift, daß nicht bloß 
wirtfchaftliche Zwede, fondern auch Genußſucht und andere ungünftige Motive die Zu- 
und Abftrömung beberrichen, daß das platte Land teilmweile fich entvölfert, und daß 
daneben in den Fabrikdiſtrikten und Großftädten Arbeitermaffen fih anjammeln, die 
beim Eleinjten Rüdgang der Konjunktur der Armenunterftügung und der Notjtands- 
arbeiten bedürfen, daß das Ginitrömen von Arbeitermaſſen niedriger Raſſe und 
Lebenshaltung manchenorts alle Anftrengungen für die Hebung der unteren Klaſſen 
bernichtet. i 

Gegenüber den maßlofen Überfpannungen des alten Sperr- und Schutzſyſtems 
waren die Anſätze zu freierem internationalen Handel, wie fie 1780—1790, 
dann wieder 1818—1840 einjeßten, und der Sieg ber Tyreihandelsideen von 1845—1875 
ein großer Fortſchritt. Damit erft wurde eine weitgehende internationale Teilung der 
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Arbeit möglich: jedes Land konnte nun ganz anders als bisher das produzieren, wozu 
ed am geichidteften war. Die internationale wachjende Konkurrenz war für viele Länder 
dad Hauptpreffionsmittel zu technifch - wirtjchaftlichem Fortſchritt. Aber bald zeigte 
diefer Drud auch feine KHehrfeite: die freie Konkurrenz begünſtigte ausfchließlich die 
Länder, welche die beften Natur- und anderen wirtichaftlichen Bedingungen haben. Die 
ichwächeren und ärmeren Ränder verloren einzelne Zweige ihrer Produftion, ohne in 
anderen voranzulommen, wie man früher fie getröftet hatte. Dan kam zur Einficht, 
daß große jelbftändige Staaten eine gewifje gleichmäßige Entwidelung der Hauptwirt- 
ſchaftszweige, der wichtigſten Imbduftrien Haben müſſen, daß e8 3. DB. gewifien 
europäifchen Ländern kein ausreichender Troft für den Ruin ihrer Landbwirtjchaft ift, wenn 
man ihnen jagt, dafür erblühe der nord» und jübamerifanifche und auftralifche Ader- 
bau. Wir können gewiß ertragen, wenn einzelne fpecielle und kleinere Gewerbe bei 
uns zurüdgeben, ſofern dafür andere voranfchreiten. Aber nicht, daß fie in ihrer Ge- 
famtheit durch den Freihandel geihädigt werden. Und wir jehen deshalb heute wieder 
ein, daß e8 gewiſſe Schranken der internationalen Konkurrenz geben muß, daß ber 
abjolute Freihandel die Ausbeutung der jchwächeren Staaten durch die ftärferen, die 
einjeitige Entwidelung der Vollswirtichaft mancher Staaten bedeutet oder bedeuten kann. 

ft mit den angeführten Beifpielen die Erwerböordnung des freien Wettbewerbes 
auch noch nicht erfchöpfend dargelegt, fie genügen uns zu zeigen, daß die beftehende 
ältere Regulierung der Konkurrenz im 19. Jahrhundert zwar mit Recht befeitigt wurde, 
daß der Wettbewerb damit außerordentlich zunahm, daß er taufend Kräfte wedte, die 
MWirtichaftlichkeit und die Technik, den Großbetrieb und die Arbeitsteilung förderte, die 
MWeltwirtichaft erzeugte, daß aber zugleich die oben erwähnten Mißſtände der zu ftarfen 
Konkurrenz jehr erheblich zunahmen, daß allerfeits die frage entjtand, wie dem ab— 
zubelfen fei, oder ob gar baraus ganz neue Formen des volfäwirtichaftlichen Lebens 
entftänden. 

161. Die Mifftände der heutigen freien Konkurrenz und ihre 
Belämpfung; neue Konkurrenzregulierungen. DBieles, über das heute ala 
Bolge der Konkurrenz geklagt wird, ift die Folge der großen organifatorifchen Anderungen 
in der heutigen Volkswirtſchaft. Die Konkurrenz ift bier mehr nur ein Mittel, die 
Anderungen herbeizuführen, ala die Urfache dauernder Mißftände. So wenn die älteren 
Betriebsformen, Handwerk, Hausinduftrie, Kleinhandel, gewiffe Formen und Arten des 
mittelbäuerlichen Betriebs verihwinden oder zurüdtreten; jo wenn die ganze Arbeits- 
teilung und die ganze Art des Verkehrs eine andere wird, gewiffe jociale Klafſen in 
den Hintergrund gedrängt werden, in der alten Art fich nicht Halten fünnen: 3. B. der 
gemächlich lebende Rittergutsbefiter, der zwanzig Jahre Difizier war, don Landwirt— 
ſchaft nichts verfteht und nun im alten Schlendrian feine Gutswirtichaft führen will, 
wie Bater und Großvater. Gewiß Handelt es fich bei diefen, meift durch ftärferen Kon- 
furrenzdrud im einzelnen berbeigeführten Anderungen teilweife darum, den Übergang 
durch gewiffe Maßregeln zu erleichtern. Es handelt fich bei vielen der älteren Betriebs- 
formen nicht um ein Verfchwinden, jfondern um eine Ginjchräntung; es handelt fich 
darum, daß gewiffe Klaffen kaufmänniſch und technifch richtiger für die veränderte wirt- 
Ichaftliche Lage erzogen werben. 

Auch das ift nicht ala ein Unglüd anzufehen, daß überhaupt heute, durch unjern 
Berfehr, unfere Preffe, unfere gefteigerte Berührung aller Menjchen untereinander, eine 
größere Reibung vorhanden ift. Ohne fie wäre auch der heutige Fortſchritt nicht 
möglich; und er ift nicht bloß ein technifcher und wirtjchaftlicher, fondern auch ein 
geiftiger und moralifcher: die Trägheit und Stumpfheit der Maſſen, wie fie früher 
bejtand, ift nicht mehr möglich; alle Kreife, auch die oberften müflen ſich mehr an- 
jtrengen,, die fähigften Perjonen fommen mehr voran, auf die wichtigjten Gtellen. 

Aber — al’ das zugegeben — die gefteigerte Konkurrenz hat daneben viel Häß— 
liches und Ungefundes erzeugt. Wir können die Mißftände nicht erfchöpfen. Auf das 
MWichtigfte aber müffen wir hinweiſen. Ich meine vor allem eine gewifle Korruption 
des Handeld, dann die Erfcheinungen des Polipoliums und Monopoliums, d. h. die 
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wirtjchaftlichen Folgen eines Übermaßes armer Konkurrenten, vor allem der Arbeiter, 
und das Verſchwinden aller Konkurrenz durch Monopolbildung. 

Der liberale Optimismus hat, ala er im ganzen mit Recht Gewerbefreibeit, 
Hanbdelsfreiheit und alles Derartige erftrebte, angenommen, es werbe ber bisher im 
ganzen vorhandene reelle Geift des Gefchäftslebens fich erhalten, die Öffentlichkeit werde 
ihn überall erzwingen, wo etwa der Drud der Konkurrenz den einzelnen zum Gegenteil 
verführen wolle. 

Diefer Optimismus hat möglichft alle Organifationen zerftört, welche auf Waren- 
und Qualitätsprüfung, auf Hintanhaltung des Betrugs im Verkehr Hinzielten, und die 
Beſorgung der Nachrichtenverbreitung den einzelnen und den Gejchäftsinterefien der Preffe 
allein überlaffen. Und die Folge war, daß feit hundert Jahren in ben Staaten der 
wirtjchaftlichen freiheit neben ihren Segnungen eine Korruption und Betrügerei im 
Handel und Wandel entftand, eine Täufchung und Belügung des Publikums durch Reklame 
und Schwindelprefie Pla griff, wie fie wohl noch nie beftanden hatte. Gewiß nicht, 
ohne daß jtarfe Gegenftrömungen im Sinne des Anftandes und der Ehrlichkeit von 
Anfang an vorhanden waren und gegen das Übel kämpften. Aber fie hatten unter der 
Wucht der ungezügelten Erwerbsſucht weiter reife und unter der Schwierigkeit zu 
leiden, die Konkurrenz mit anftändigen Mitteln gegen Betrüger und Schwindler zu 
balten. 

Die Fälfhungen in der Herftellung zahlreicher Warenarten und beim Verkauf 
haben zu einer förmlichen Wiſſenſchaft des Betrugs, zu Betrugslerifen geführt. Zuder, 
Kaffee, Gewürze aller Art, Mehl, Badwerk, fat alles wurde gefälfcht, gefärbt, mit 
wertlojen Zujägen, oft in falfchen Gewichtäpaketen verkauft. Falſche Marken und 
Etiketten, jalfche Yirmenbezeichnungen follten täufchen; die Metalllegierungen enthielten 
eine andere Zufammenjegung ala verjprochen war; auf Ramfchbazaren, auf dem Lande 
hat man Hoſen verkauft, die geleimt, ftatt genäht waren. Dabei wurde ſtets der Schein 
erregt, ald ob man der ehrlichite Verkäufer wäre, die „feinfte”, „billigfte” Ware nur 
durch einen Glückszufall begünstigt führen könne. Die einfaufenden Dienftboten werden 
in Tauſenden von Läden bejtochen; die verfaufenden Reifenden können ohne alle mög- 
lichen Gefchente an die Commis der einfaufenden Häujer nicht ausfommen. Die fon- 
furrierenden Gefchäfte fucht man heimlich oder cffen fchlecht zu machen; man fucht in 
ihre Geheimniffe und Borteile durch Beltechung zu fommen. In allen Ländern weiß 
man von dem traurigen Verfall einzelner Geſchäftszweige zu erzählen, der damit anfing, 
daß illoyale Konkurrenten begannen, jcheinbar ganz dieſelbe Ware für geringeren Preis 
zu geben; in dem betreffenden Paket Futterftoff 3. B. waren ftatt 25 nur 24 Ellen; 
bald überbot einer den andern; zulegt waren noch 15 Ellen darin, aber die Induſtrie 
war auch ruiniert; niemand nahm jet mehr die Patete. 

Annoncen, Verteilung von Keflamezetteln, Kauf von Zeitungen oder Spalten in 
ihnen, um für gewifle Gejchäite Lärm zu jchlagen, enthält an fich nichts Unrechtes. 
In der Tendenz zur Maſſenproduktion und Großinduftrie liegt e8, daß man den Markt 
erobern, die Menjchen über die Vorzüge der eigenen Erzeugniffe aufklären muß. Nur 
wer für einen Artikel von beftimmter Art und Marke über ganze Länder und Erdteile 
Reklame zu machen weiß, wie es 3. B. für die Jägerſchen Wollftoffe gelang, macht 
heute dauernd erheblichen Gewinn. Aber das ganze Reklameweſen ift eine unlautere 
Kunft geworden, die mehr auf die Täufchung, auf die Leichtgläubigfeit und die Dumm— 
beit als auf wahre Belehrung jpekuliert, die faft mehr durch Züge ala durch Wahrheit 
wirkt. In den Großftädten glüdt faſt fein Gefchäft mehr anders als durch riefenhafte 
Reklame: der ladenhaltende Mittelftand klagt, daß er für Reklame viel mehr als für 
Steuern ausgeben müſſe. In England, dem Lande der wirtichaftlichen Freiheit, hat 
fi eine gemeinnüßige Gejellichait gebildet mit dem Zweck, es dahin zu bringen, die 
heutige fchamlofe Reklame unter den gemeinrechtlichen Begriff der „Nuisance“ zu bringen. 
Die Londoner Stodbörje verbietet ihren Mitgliedern, ihre Dienjte dem Publikum an— 
zubieten, und in Deutichland beruht die Ausdehnung eines ungefunden Börfenfpiels 
unter dem nichtfachverftändigen Publitum hauptfächlich auf der Art, wie die Firmen 
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der Börjenpläße durch Reklame und verlodende Anerbietungen, welche fie Tauſenden 
ins Haus jenden, Gimpelfang treiben. 

Ein Zeil der Preffe läßt fich direkt beftechen, ein anderer ift abhängig von den 
Annonceneinnahmen und nimmt in feinen Anzeigenteil alles ungeprüft auf. Manche 
Börfenredakteure nehmen Schweigegelder oder Beteiligungen, wenn es fi) darum handelt, 
ein neues Papier, defjen Kursfteigerung betrieben wird, nicht durch Aufdelung der 
Wahrheit zu diskreditieren, oder fie loben es gar direft. Die Eingeweihten wiflen das, 
fie tennen die Blätter und die Journaliften, die ehrlich und die, die fäuflich find; das 
große Publitum aber Läßt fich täufchen und fangen. 

In der neueren amerikaniſchen Aktiengejellichafts- und Zruftgründungsbewegung, 
fagt Jenks, iſt vielleicht der jchlimmfte Zug, daß der Abfaß jchlechter Aktien nur möglich 
wurde durch eine Mitwirkung der Banken und Bankbeamten, die als Beftechung ber: 
felben ſich darjtellt; man gewöhnte fi, das Publikum zu täufchen; „die Geſchäftsmoral 
fant”. Gollte es in London, Paris, Berlin und Wien nicht viele® geben, was 
ähnlich iſt? 

Gewiß find die Übelftände je nach Staat, Nationalität und verichiedenen Geichäits- 
äweigen, je nach Rafje, kirchlichen Einflüffen und anderen moralijchen Faktoren jehr 
verjchieden verbreitet; fie ftellen fich hier mehr als eine vorübergehende Aniangsericheinung 
des neuen volfäwirtichaftlichen Getriebes, dort mehr als eine Entartung eines materialiftis 
chen Zeitalter8 oder einer geſunkenen Kultur überhaupt dar. Aber fie fehlen doc 
nirgends, wo die modernen volfswirtichaftlichen Formen zum Siege gelangen. 

Ahnliches können wir von der Art jagen, wie die wirtjchaftliche Freiheit und die 
freie Konkurrenz teilweije auf den ftädtifchen und ländlichen Mittelftand, faft überall 
auf den eigentlichen Arbeiterjtand wirkte. Dieje Klaſſen waren 1750—1850 meift nicht 
reif für die neue Geldwirtichait, für den neuen Kampf ums Dafein. Ihre Schul» und 
moralifche Bildung, ihr technifches Können war rüdjtändig; der bisher bevormundete 
Arbeiter, gewöhnt an reine Naturalwirtichaft, unfähig mit Geld umzugehen, für bie 
Zukunft zu jorgen, jollte nun plößlich rechnen, handeln, jeilfchen wie ein Kaufmann. 
Das wichtigite Ergebnis, das fein Unparteiifcher in Abrede jtellt, ift, dab ein Zeil des 
Mittelftandes verſchwand, nicht weil er an fich nicht mehr möglich war, Jondern weil 
ihm gegenüber der neuen Konkurrenz die Intelligenz und Thatkraft fehlte, weil der 
Übergang ihm nicht erleichtert wurde; — und daß ein großer Teil des europäifchen 
Arbeiteritandes 1770—1860 in Lebenshaltung, Einkommen, wirtjchaftliden und 
moraliichen Eigenichaften zurüdging;; daß Hierbei die freie Konkurrenz mitwirkte, ja den 
entjcheidenden Einfluß ausübte, wird fein Gejchäfts- und Sachkundiger leugnen. Aber 
nicht jowohl die Konkurrenz an ſich, als die Art, wie fie praftifch fich geftaltete, wie 
fie allzu lange auf Lohnerjparnis ftatt auf technischen Fortichritt und Benußung befierer 
Arbeitsfräite hinwirkte, wie die Induſtrie den billigen Löhnen nachzog, mit Frauen— 
und Kinderarbeit die Männerarbeit, mit ungelernter die gelernte Arbeit unterbot, wie 
fie auf Verlängerung der Arbeitäzeit, Lohnerſparung durch das Trudiyitem binarbeitete, 
billige Heim- und Schwißarbeit anwandte, wo richtiger jchon die etwas teurere, aber 
beffere Fabrikarbeit hätte eintreten fünnen, wie die Unternehmer durch mangelnde Schuß- 
und Gefundheitseinrichtungen jparten und parafitiiche Induſtrien unterhielten, — alles 
Derartige hat bei rajch wachſender Bevölkerung auch in den reichjten Ländern lange die 
Löhne gedrückt, kümmerlich ernährte, behaufte und bekleidete Arbeitermafjfen, nicht in 
allen Gegenden und Gewerben, aber doch in jolchem Umfange erzeugt, daß gegen 1840 
bis 1870 die ganze Zukunft der induftriellen Völker Wejteuropas bedroht, ja, ber 
körperliche, moralifche und geiftige Zuſtand dieſer verfümmerten Arbeiter als ein den 
ganzen jocialen Körper anftedender Giſtſtoff erichien. 

Gewiß haben einzelne bejonders blühende und fortfchreitende, durch mancherlei 
Umftände begünftigte und durch ihre Technik auf einen befonders kräftigen und tüchtigen, 
technisch geichulten Arbeiterftand verwiefene Induſtrien fich ftets durch höhere Löhne 
und Ausleſe einen jolchen verjchafft und erhalten; zumal jo lange die Konkurrenz fie 
nicht zu ſehr drückte. Auch die Unternehmer in allen anderen Zweigen der ländlichen 
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und gewerblichen Thätigkeit haben ficher nie an niedrigen Löhnen eine bejondere Freude 
gehabt; der Unternehmer im Durchfchnitt zahlt gerne jo gute Löhne, wie er zahlen kann. 
Aber es war eben die Frage, ob und wie lange erft die nationale, dann die internationale 
Konkurrenz es ihm erlaubte. Die ganze Wucht derjelben, die immer wiederholten Unter» 
bietungen ließen den meiften feine andere Wahl ala die des Lohndrudes, wenn fie noch 
einen Gewinn haben wollten; nur da, wo der Erwerb von Patenten oder Monopolen 
gelang, wo durch beiondere fofteniparende Wortichritte, durch größere Betriebe und 
Erſparnis an Generalkoften, durch befjere Technik und neue Mafchinen ein anderer 
Ausweg ſich öffnete, fonnten die Unternehmer die alten oder gar höhere Löhne zahlen, 
die wachjende Konkurrenz aushalten. — Die Kehrſeite zur Herabdrüdung der Mafjen 
durch die Konkurrenz ift die Emporhebung einzelner durch wirtjchaftliche Monopole. 

Die ganze Lehre vom Segen der freien Konkurrenz ift bei der Naturlehre der 
Volkswirtſchaft im 18. Jahrhundert enftanden unter der Fiktion, daß alle Menjchen 
von Natur gleich feien, und unter der Beobachtung der damaligen überwiegend Heinen 
Betriebe. Das erftere war eine Täufchung, das zweite eine Wahrheit nur für die 
damalige Epoche. Zu allen Zeiten gab es verjchiedene Menſchen, und zu allen Zeiten 
ftiegen die jähigeren empor, bildeten arijtofratijche Kreife, wurden die Begründer der 
reicheren Familien. Daher war der Wettbewerb zwijchen den Individuen nie ein ganz 
gleicher. Aber immerhin, die kaufmännischen, landwirtichaftlichen und gewerblichen Be- 
triebe, wie fie 1750—1850 bejtanden, waren der Mehrzahl nach alle Hein, ihr Kapital 
mäßig; die Kämpfe aui dem Markte jtellten fich immer noch dar als ein Ringen von 
Dußenden und Hunderten ähnlicher Hleinbetriebe mit einander, wenn auch die ungleiche 
Grundbefißverteilung, die großen Compagnien, viele Privilegien jchon eine Minderheit 
in bevorzugte Lage gebracht Hatte. Man Hoffte, alle dieje Borrechte und Ungleichheiten 
verſchwänden mit dem Siege der wirtjchaftlichen freiheit. 

Diele Vorrechte des Adels, der Zünftler, der Städte fielen au, aber in dem 
beginnenden fieberhajten Wetttampf kamen die fähigſten und rüdfichtslofeften jo raſch 
voran, bildeten fich bald durch die Natur der Sache, durch glüdliche Geſchäftslage, durch 
Erfindungen jo bevorzugte wirtjchaftliche Stellungen, waren die Vorzüge des Groß— 
betriebes über den Kleinbetrieb an vielen Stellen bald jo groß, dak immer ungleichere 
Perſonen, Vermögen und Gejchäitsorganijationen nicht auf allen, aber auf vielen Märkten, 
an vielen Punkten mit einander fämpiten. Und jo entjtand auf einem wachjenden Zeil 
der volfäwirtichaftlichen Arena das Schaufpiel, daß jtatt zweier Gruppen zahlreicher 
Klein- und Mittelbetriebe, jtatt vieler Konjumenten und Produzenten, jtatt vieler Arbeiter 
und vieler Arbeitgeber nur wenige oder gar ein Großer und Mächtiger den vielen 
Kleinen und Machtloſen gegenüberjtand. Dieje Erfcheinung meint man, wenn man von 
Monopolen in der Volkswirtſchaft ſpricht. Wir haben oben jchon darauf Hingewiefen, 
müflen Hier noch etwas auf die Frage eingehen, was ein wirtichajtliches Monopol jei, 
wie es wirfe. 

Man gebraucht den Begriff in ziemlich verjchiedenem Sinne; bald nennt man es 
Monopol, wenn ein oder mehrere nur gewifje Vorzüge, größeren Kapitalbeſitz, technijche 
oder perfönliche Überlegenheit haben, bald will man ala Monopol nur das ganz aus— 
ichließliche Recht oder die ausschließliche Macht eines Produzenten gelten lafjen. Als 
rechtliche Monopole jtelen fich die Betriebe dar, die der Staat oder die Gemeinde ſich 
allein vorbehält; im weiteren Sinne die, welche die öffentlichen Gewalten durch Konzeffionen, 
Patenterteilung und in ähnlichem Wege nur einigen oder wenigen erteilen. Bon that- 
jächlichen Monopolen jpricht man, wo in Zuſammenhang mit der Eigentumöverteilung 
gewifien Grundftüden, Erzlagern, Kohlenlagern eine bedeutende wirtchaftliche Überlegenheit 
zu teil wurde. Man hat jogar alles private Grundeigentum ein Monopol genannt. Auch 
beiondere perjönliche Vorzüge können zeitweife für beftimmte Geichäfte eine Art Monopol» 
ftellung begründen. Zeitliche und partielle Monopole entjtehen, wo vorübergehend, 
3- B. durch Ernteverhältniffe, kriegerifche Ereigniffe die Zufuhr von ferne ftodt, wo in 
dem Umkreiſe von einigen Meilen die Konkurrenz fehlt. Gewiſſe Verkehrsanjtalten, wie 
Kanäle und Poſten, Eijenbahnen und Telegraphen haben meift faktiſch ein Monopol, 
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auch wenn der Staat Konkurrenz zuläßt oder gar fchaffen will. Häufig aber ift es 
fein abfolutes, die Eifenbahn konkurriert oft mit gewiffen Waſſerwegen; auf die ganz 
großen Entfernungen konkurrieren gewifje Eifenbahnen unter fih. Je größer die Ge 
ihäfte überhaupt werden, über je mehr Kapital und über je genialere Leiter fie ver- 
fügen, defto mehr nähern fie fich einer gewiffen Monopolftellung. Aber Jenls bat 
ganz recht, wenn er betont, ber erfte Anlauf zum Großbetrieb babe überall die Kon— 
furrenz gefteigert, die Preife meift herabgedrüdt. Erft wo einzelne Gejchäfte über 40 
bis 60 Prozent der Produktion an ſich reißen, fangen fie an, den Markt zu beherrichen. 
Grit wo die Großbetriebe fich fartellieren, erhalten fie thatfächlich ein Monopol, das 
freilich oft wieder in Frage geftellt wird, wenn fie zu hohe Monopolpreife anfegen. 
Dann entfteht der Reiz zu einer neuen ebenjalla riefenhaften Konkurrenz. 

Auch alle Verabredung der Arbeiter, alle Bildung von Gewerkvereinen, um das 
Arbeitsangebot zu regeln, erzeugt etwa, was man ein Monopol nennen könnte, ift 
jedenfalla eine Konkurrenzregulierung, wie die durch Kartelle entftehenbde. 

Wir werden fo zu dem Scluffe kommen, daß alle großen gejellichaftlichen 
Drganifationen, die fich auf das wirtichaftliche Leben beziehen, mit ihrer Planmäßigfeit, 
ihrer wachjenden Ausdehnung Monopoltendenzen haben. Die Staatd- und Kommunal« 
gewalt fann man jelbft ala eine Hiftorifch eutjtandene Monopoleinrichtung betrachten, 
welche lange unter fistalifchen Mißbräuchen aller Art litt, dann aber nach und nad) 
alles, was fie wirtichaftlih übernahm, dem Gefichtöpunfte des öffentlichen Wohles, 
der gerechten Gejamtverforgung unterordnete; und daher klagt heute niemand mehr, 
wenn der Staat dad Monopol der Müngprägung, der Herjtellung von Maßen und 
Gewichten, der Poften und ber Telegraphen beanfprucht und ausübt. Aber wir folgern 
zugleich daraus, daß, wo wirtichaftliche Monopole im Anfchluß an immer größere 
DOrganifationen entftehen, fie der Staat fontrollieren oder in feine Hand nehmen müfle. 
Damit entjteht eine Kartell» und Altiengefeggebung, ein Eiſenbahnrecht, ein Wafler-, 
ein Agrarrecht, ein Arbeitervereinsrecht, das mancherlei Stüde der freien Konkurrenz 
aufhebt. Damit fommt man, wie wir ſchon ſahen, teilweije wieder zu einem Konzeſſions— 
ſyſtem, das die betreffende wirtfchajtliche Neugründung an eine Summe don Bedingungen 
im Gejamtinterefje bindet. Das franzöfifche Verwaltungsrecht hat in feinen Cahiers 
des charges das ſehr gut auägebildet. Die ftädtifchen Verkehrsanftalten in Paris 
haben die Form der Aktiengefellichait, aber fie find durch die fteigenden Schranken und 
Laſten, welche die Staatsbehörden beim Ablauf jeder Konzeifionsperiode ihnen auflegten, 
dahin gebracht, daß ein viel größerer Teil ihres jährlichen Gewinnes an Staat und 
Gemeinde ald an die Aktionäre geht. Bielfah kann Staat und Gemeinde auch jo 
eingreifen, daß, wo Konkurrenz jehlt, fie folche jchaffen, 3. B. da wo ed an Wohnungen 
mangelt, fie jolche bauen, daß, wo in ilolierter Lage ein wucherifcher Detailhandel 
die Arbeiter ausbeutet, fie einen Konjumverein gründen. AM’ das ift Konkurrenz— 
regulierung. 

Wir wollen auf die Kartell» und Gewerfvereinägejeßgebung hier nicht näher ein» 
geben; fie ift, wie die ganze Arbeiterfchußgefeggebung, wie die Neuordnung der öffent« 
lihen Submiffion, die Hinarbeitung der Staatd- und Kommunalbehörden auf die 
Zahlung von Minimallöhnen auch nichts anderes als SKonkurrenzregulierung. Wir 
wollen nur darauf noch hinweiſen, wie fehr der Staat neuerdings feine uralte 
Aufgabe, durch eine richtige Marktordnung und Marktpolitit da einzugreifen, wo Miß— 
bräuche, übermäßiger Konkurrenzdrud, Wucher und Betrug im Waren- und fonftigen 
Geichäftsverfehr entjtehen, wieder den Mut gefunden bat, energiich aufzunehmen. 

Wir erwähnten, wie man einzelne Beitimmungen der Gewerbefreiheit und ber 
Konzeffiongfreiheit rüdgängig machte, die Schußzölle da und dort wieder herſtellte. Mit 
der neuen SKolonial-e und Sciffahrtspolitit, der ftaatlichen Unterftügung gewifier 
Dampferlinien, der Auswanderungsgefeßgebung griff man auch in die freie Konkurrenz 
ein. Dem Schuß der Schwachen gilt die neuere Wuchergefeggebung, die Förderung des 
bäuerlichen und handwerksmäßigen Kreditwejens, manche Maßnahme der neueren Steuer- 
politif. In die Grumdbefigverteilung griff man durch die neuere Förderung der inneren 
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Kolonifation, in die großftäbtifchen Wohnungsverhältniffe durch Exrpropriation, Baupolizei, 
Bau von Arbeiterwohnungen und Kreditmaßregeln ein. Der Arbeiterverficherungszwang, 
das größte Stüd der neueren deutſchen Socialpolitit, ift auch ein tiefer Eingriff in 
die wirtjchaftliche Freiheit. Die Verſuche einer Börfenreform, ob gelungen oder nicht, 
wollten in verflärktem Maße eine gewiffe Konfurrenzregulierung der Börfengejchäfte 
durchführen, wie fie von den Selbftverwaltungsorganen der Kaufmannſchaft feit zwanzig 
Jahren in Deutichland angebahnt worden war. 

Das neue Patentrecht, der geſetzliche Schuß gegen Nachdrud, der Schuß der 
Mufter und Marken, der Schuß der Warenzeichen, die Gejeßgebung über den Feingehalt 
von Gold- und Silberwaren, fie jchließen alle gewiffe Arten der Konkurrenz aus, ftellen 
gewiſſe illoyale Verfahrungsarten unter Strafe, vermindern da& Übermaß des Kon— 
furrenzdrudes für gewifle Zeit und gewiſſe Geſchäfte. Die Belämpfung des unlauteren 
Wettbewerbs fteht allerwärts auf der Tagesordnung, fie bat in der franzöfiichen 
Judikatur längft eine ſyſtematiſche Ausbildung erhalten; das deutfche Gefeg, das am 
1. Juli 1896 gegen ihn in Kraft trat, befämpit die jchwindelhajte und verlogene 
Reklame, die Qualitätäverfchleierungen, die unlautere Herabwürdigung von Konkurrenten, 
die Spekulation auf Zäufchung des Publitums durch Firmenfchwindel, d. 5. Benukung 
halb geänderter Firmennamen, ſowie den Verrat von Geſchäfts- oder Betriebögeheim- 
nifien. Es kann nicht unfere Aufgabe fein, diefe Dinge ins einzelne zu verfolgen. Es 
handelte fi) nur darum, zu zeigen, wie von den verjchiedenften Seiten her heute not» 
wendige und heilfame Schranten dem ganz freien Getriebe der Konkurrenz gejeht 
werden. Sie fuchen teilweife überhaupt den Spielraum der Konkurrenz einzuengen (wie 
die Schutzzölle, die Kartelle, die Konzeffionierung gewiffer Anftalten und Betriche), 
teilweife und viel mehr die Art der Konkurrenz zu regulieren, nur die anftändigen Mittel 
und Wege zuzulaffen, den Drud der Konkurrenz aus einem auf Billigkeit der Preife 
gerichteten in einen auf befiere Qualität zielenden zu verwandeln. 

Nirgends ſoll der Wettbewerb ganz ausgeichloffen, der Kampf ums Dafein be- 
jeitigt werden. Die Konkurrenz und die aus ihr Tolgenden Handlungen haben auch 
heute noch und werden in aller Zufunft einen weiten Spielraum der freiheit behalten. 
Er wird immer wieder um fo freier geftaltet werden können, je anftändiger und reeller 
das Geichäftsleben wird. Aber da die immer nur bis auf einen gewiflen Grab ge- 
ſchehen fann, da in Zeiten großen technifchen und volfswirtichaftlichen Fortſchrittes, 
in Zeiten fiegender Weltwirtichaft und großer Spekulation auch alle gemeinen Leiden— 
Ihaften und Triebe zeitweife wachfen, jo wird nur das Volk dauernd auf der Höhe 
bleiben, da8 in folcher Zeit fich erinnert, daß die rüdfichtslofe Erwerbsfucht gebändigt, 
daß die Wogen des Konkurrenzdrudes in die rechten Kanäle geleitet, mit den Schranken 
umgeben werden müffen, welche den großen fittlichen Lebensbedingungen der Gejellichait, 
der harmonifchen Entwidelung der wirtichaftlicden Kräfte und Klaſſen entiprechen. 

Eine folche Entſcheidung über die heute innezuhaltende Grenzlinie zwiſchen freier 
Konkurrenz und Konkurrenzregulierung ift nicht jo einfach anzuwenden wie die, welche 
der Mancheftermann, und die, welche der Socialift giebt; der erjtere erklärt, jede 
Steigerung der Konfurrenz fei gut, der letztere, alle wirtichaftliche Marktkonkurrenz 
müffe befeitigt werden. Aber beides find abjtraft doftrinäre Entjcheidungen, mit denen 
im praftifchen Leben nichts zu machen if. Wer auf unfern Standpunft fich ftellt, 
muß für jede einzelne praftifche Entjcheibung zweierlei kennen und richtig beurteilen: 
den allgemeinen Gang der gefunden wirtjchaftlich-technifchen und moraliſch-politiſchen 
Entwidelung und die konkreten Kräfte, Strebungen und Verhältniffe des Specialgebietes, 
um das e8 fich handelt. Danach wird er für freie Bewegung oder Regulierung fich 
entſcheiden. Es wird oft nicht leicht fein. Aber das gilt für alle praftiichen Maß— 
nahmen der Politil. Es handelt fih in ihr faft ftets um ein richtiges Kompromiß 
zwifchen entgegengefeßten an fich gleichberechtigten Principien, aus deren Gegeneinander- 
wirken, aus deren abwechjelnder Bevorzugung und Zurüddrängung die gejunde Ent- 
widelung entjpringt. — 
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3. Das Maß—⸗, Gewichts⸗, Münze und Geldiweien. 


Naturalmake: Grimm, Rechtsaltertümer, 3. Aufl. 1881. — Pott, Epradliche Beziehungen 
von Maß und Zahl in verſchiedenen Sprachen, 3. f. Völterpſych., Po. 12. 

Maß- und Gewichtäweien im Altertum: Bad b, gg = Unterfjuchungen über Gewichte, 
Münzfüße und Maße des Altertums in ihrem Zujammenhang. 1838. — Queipo, Essay sur les 
systömes metriques et mone6taires des anciens re depuis les premiers temps historiques 
jusqu’a la fin du Khälifat d’Orient. 1859. de. — Hultſch, Griechiiche und römiſche 
Metrologie. 1862. — Brandis, Dad Münz:, Maß- und Gewichtäweien in VBorberafien bis auf 
Alerander d. Gr. 1866. — H. Niſſen, —* e und römiſche Metrologie, in J. v. Müllers 
Dun tlaſſ. Altert. 1. Bd. 2. Aufl. 1892. — C. F. Lehmann, Das ragt Maß: und 

ewichtsſyſtem ald Grundlage der antiten Gewichtö:, Münz- und Mahfyfteme. 1893. 

Neuere Zeit: Hagen, Deutiches Maß und Gewicht. 1849. — Nobad, Münz:, Maß- und 
Gewichtsbuch. 1858. 2. Aufl. 1879. — Nörbdlinger, Die Zukunft des metriichen Syſtems und bie 
deutſche Maß-⸗,, Münze: und Gewichtseinigung. 1860. — Haufdıld, Zur Gejcichte des deutfchen 
Maß: und Münzweſens in den leiten 60 Jahren. 1861. — Segnih, Cinige Betrachtungen über 
bie Maße und Gewidte x. 3. f. St. 1861. — Die Mah- und Gewichtäverhältniffe in Deutichland, 
Unfere Zeit N. F. Bd. 3. 1867. — Hopf, Mah: und Gewichtsweien. H.W. 2. Aufl. 5. Bd. — 
Schmoller, Die Verwaltung des Maß— und Gewichtsweſens im Mittelalter. 3. f. 8.8. 1893. — 
— — die Verwaltung des Maß- und Gewichtsweſens in Deutſchland während des Mittel: 
alters. o 

Entjtehung bed Geldes: Wadernagel. Gewerbe, Schiffahrt und Handel bei den Germanen, 
in Haupt, Zeitichr. f. deutſches Altert. 9. — Dietrich, Die hundert Silbers, daf. 10. — v. Inama— 
Sternegg, Wert und Preis in ber älteften Periode beuticher Volkswirtſchaft. 3. f. N. 1. FF. 30. 
1878. — Kwolt, «, Zaufchhandel und Gelbjurrogate. 1882. — D. Schröder, Handelsgeſchichte 
und Warentunde. 1886. — W. Ridgeway, The origin of metallic currency and weight 
standards. 1892, dazu W. Loß, Lehre vom Urſprung des Geldes. J. |. N. 3. F. 7. 1894. — 
Schurtz, Grundriß einer Entftehungsgeichichte des Geldes. 1898. 

Münztehnit und Numismatif: Karmarſch, Beiträge zur Technik des Münzweſens. 1856. — 
L. v. Ernft, Die Kumft des Münzers von den älteften Zeiten bis zur Gegenwart. Wiener Num. 
zeirler. a) 22 ff. — Engel et Serrure, Trait& de numismatique du moyen äge. 

e. 


22 

Geſchichte des Geld- und Münzweſens: Lenormant, La monnaie dans l'antiquité. 2 Bbe. 
1878. — Mommijen, Geichichte des römischen Münzweſens. 1860. — Leblanc, Traite historique 
des monnayes en France. 1692. — Ruding, Annals of the coinage of Great Britain. 3 vol.- 

. Bed. — Soetbeer, Beiträge zur Gefchichte des Geld- und Münzweſens in Deutjchland, 
Forſch. 3. deutſch. Geſch. Bd. 1-6. — $ 5. Müller, Deutiche Münzgefchichte. 1860. — Eheberg, 
Über das ältere deutſche Münzweſen und die Hausgenoflenichaften. 1879. — Lamprecht, Deutiches 
Wirtichaftsleben im Mittelalter II, 351 ff. — Krufe, Kölnische Geldgefchichte bis 1386. 1888. — 
I. Kahn, Münz: und Geldgeſchichte der Stadt Straßburg. 1895. — 9. Grote, Odnabrüdifche 
Geld: und Münzgeichichte. 18364. — zen, Geſchichte der preußiſchen Münzen ac. 1843 
Ta Schleſiſche Münzgeſchichte. Bde. 1887. — Dannenberg, Mü 5 

zommerns im Mittelalter. 1893. — Grautoff, Hiſtoriſche Schriften III. 1836 (1übiſche an 
gib) — Bahrfeld, Das Münzweien der Mark Brandenburg bis zu den Hohenzollern. 1889, 
Derſ., Dasjelbe von 1415—1640. 1895. — v. Praun, Gründliche Nachricht vom —— 
geeg vom deutſchen. 3. Aufl. 1784. — Klotſch, Kurſächſiſche Münzgeſchichte. 2 Bb. 1779. — 
W. Püdert, Das Münzweien Sachſens 1518—1545. 1862. — Wuttfe, Zur Kipper- und Wipper: 
zeit in Kurſachſen, N. Archiv }. ſächſ. Geſch. Bd. 15. — ©. Beder, Das öfterreichifche Münzweſen 
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ER, 162. Das Maß-und Gewichtsweſen. Sit die Menſchen in Gruppen 
zufammenlebten und fi) durch die Sprache verjtändigten, haben fie in der Hand, dem 
Fuß, dem Arm gewiffe gemeinfame XZängenvorftellungen gehabt und dieſe mit den 
Namen diefer Körperteile bezeichnet. Geit fie mit ihren zehn Fingern nur bis 10 
zählen gelernt hatten, fingen fie auch an, nad dem Wechjel von Tag und Naht und 
dem des Mondes den Ablauf der Zeit zu zählen und zu mefjen. Geit fie Körbe, 
Thon- und Glasgefäße herftellten, wurde es üblich, fie dem Bedürfnis entiprechend 
immer wieder von gleicher Größe zu fertigen und diefe dann durch Bezeichnung mit den« 
jelben Namen als Größenvorftellungen zu firieren, fie von Gefäßen abweichenden Umfangs 
zu unterfcheiden. Seit man begann, den Ochjen vor den Pflug zu fpannen, ergab ſich 
immer wieder eine ähnliche Fläche, die man am Morgen oder am Tage pflügen könne, 
und benannte man diefe Fläche „Morgen" oder „Tagwerk“. Seit man etwas 
beffere Wohnungen aus Holz oder Baditein Herftellte, jeit man gar Waflerbauten und 
Tempel aufführte, mußte man Riffe entwerfen, Holz und Gtein nach gewiffen Maßen 
berzuftellen gelernt haben. Seit man größere Wege wiederholt zurüdgelegt Hatte, 
wollte man fich für künftige Fälle im voraus Rechenschaft ablegen über die Entfernung, 
man zählte die Schritte und rechnete nach je 1000 Schritten, milia passuum, nannte 
diefe Wegeinheit eine Meile. Und feit man Goldförner, Bronze- und Kupferſtücke, 
Perlen und Ebdelfteine beſaß und fie taufchte, war es Mar, daß ihre Schwere den Wert 
ausmade; man maß in den beiden Händen zuerft das Gewicht ab und fonftruierte 
nach diefem Borbild dann die Wage, auf der man nun die Metallftüde mit Gerften- 
und Weizenkörnern wog. Noch in den Tagen Heinrich VII. pflegte man in England 
zu fagen, ein Pfund Sterling fei gleich 24 Gerften- und 32 MWeizentörnern. 

So haben alle Völker mit dem Zählen das Meſſen nach natürlichen Maßen und 
Gewichten gelernt; die fprachlich-gefellfchaftliche Verftändigung über die einfachſten Vor— 
gänge der Hauswirtichaft, des Verkehrs, des Lebens wäre ohne das nicht möglich 
geweien. Die Natur bietet dem Menfchen die verfchiedenften natürlichen Maße gleich- 
fam von jelbft dar, und die kräftige Phantafie primitiver Völker ergriff die in die Sinne 
fallenden Borftellungen mit Leichtigkeit; die Länge des Fußes und Armes (Elle), den 
Wurf mit dem Hammer, die Fläche, auf dem ein dreibeiniger Stuhl fteht, und anderes 
derart, wie es und in reicher Fülle Grimma NRechtsaltertümer aufzählen. Die Un- 
genauigfeit aller dieſer Naturalmaße fchadet jo lange nicht viel, ala der Verkehr gering, 
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die Technik wenig entwidelt war. Auch eine Anordnung der Gemeinde oder des Fürſten 
über fie war faum nötig, da die Sitte und die gleichen Namen in der Sprache aus— 
reichten, ungefähr gleich Großes gleich zu benennen. 

Mit höherer Technik, größerem Verkehr und dem Bebürfnis der befferen Zeit- 
mefjung wurde das aber andere. Ob nun die Geftirnbeobadhtung und das Bebürfnis 
der Fahreseinteilung in Zufammenhang mit den Anfängen der Mathematik, ober das 
Bedürfnis der Feldmeßkunſt, wie es vor allem in den jeweilig überſchwemmten Niede- 
rungen des Nils und der Ströme des Pendſchab fich geltend machte, oder die Fortſchritte 
der Baukunft oder die des Metallverlehrs das treibende Motiv waren, ob, wie wahr- 
Icheinlich, diefe Urfachen nebeneinander und zufammen wirkten, wollen wir nicht unter- 
fuchen ; ficher ift, daß zuerft bei den Hochkultivierten Vöolkern Vorderafiens, hauptfächlich 
bei den Babyloniern und Afiyrern, jowie bei den Agyptern aus diefen bunt gemifchten, 
durch die Sitte vereinheitlichten Naturalmaßen Syſteme einheitlicher, konventioneller 
Maße und Gewichte heraus fich entwidelten, welche von Prieftern und Regierungen auf 
Grund großer tehnifch-mathematischer Kenntniffe erfonnen, auf in Tempeln niedergelegten 
Urmaßen und »Gewichten bafiert, den Verſuch machten, in größeren Kreifen und ganzen 
Staaten durch das Verbot anderer Maße, die gleichmäßige Anwendung der fo her— 
geftellten Maße und Gewichte zu erzwingen. 

So jehr fich diefe erfte Schaffung eines konventionellen, ftaatlich geordneten Maß- 
und Gewichtsſyſtems ohne Zweifel an die beftehenden Sitten und Naturalmake anjchloß, 
fo groß war doch der Fortſchritt. Alle Naturalmake konnten nur grobe, ungefähre 
Quantitätsvorftellungen erzeugen; ewig wechjelnd und unficher geftatteten fie feine höhere 
Technik, keine Sicherheit der Aderbefiger, keine Treue und Ehrlichkeit im Verkehr. Sie 
entwidelten fich an jedem Orte, in jedem gejellichaftlichen Kreife anders. Es gab kein 
Mittel, fie zu prüfen, zu Eontrollieren, ihren Wandel in der Zeit zu Hindern. Sie 
ftanden unter fih in keinem Zufammenhang: daB Längenmaß nicht mit dem Flächen- 
maß, beide nicht mit dem Gewicht. Für alle drei Mefjungsaufgaben entwidelten fich, 
fo lange man nur Naturalmaße hatte, je nach den Waren und Bedürfniffen, die ver- 
ſchiedenſten Gewichte, Längen und Flächenmaße neben einander. Erſt ein offizielles 
und fonventionelles Maß- und Gewichtsfyſtem konnte alle dieje Übelftände befeitigen, 
aber jeine Entftehung war jo wenig leicht wie feine Durchführung. Es ſetzte einen ſehr 
boden Stand des Wiſſens und Könnens bei den Prieftern, eine jehr ftarfe, energifche 
Staatögewalt voraus. Es Handelt ſich dabei um einen der ſtärkſten Einfchnitte in bie 
wirtjchaftliche freiheit, um eine der maßgebendjten Regulierungen alles Verkehrs, aller 
Technik im Gejamtinterefie der Gejellihait. Die große Neuerung hat fich überall nur 
langjam gegenüber den Naturalmaßen und der DOrtäfitte durchjegen können. Aber 
wo ein ſolches Syftem auch nur einigermaßen Pla griff, da gab es nun feſte, fichere, 
gleichmäßige, nach gewiffen Urmaßen immer wieder zu fontrollierende Maße und Ge- 
wichte. Es war damit die erfte Vorausſetzung für alle höhere Technik, ihre Über- 
lieferung und Durchführung, für allen Verkehr und Handel erfüllt; e8 war das größte 
Mittel, um Streit, Übervorteilung, Zäufhung auf dem Markt zu befeitigen, die Ehrlich. 
feit in Handel und Wandel, zwilchen Grundherrn und Leibeigenen zu fördern. Es 
fonnten nun die verjchiedenen Maße für Gewichte, Länge, Fläche, Hohlmaß, in 
richtige Übereinftimmung gebracht werden. Es war, wie die Sprade, ein Hauptmittel 
ber Vergejellihaftung und geſellſchaftlichen Bereinheitlichung weiterer Kreiſe. Es iſt 
bei der Durchführung ohne harten Zwang und Strafe niemals abgegangen. Wir fönnen 
bei jedem Bolt den erften großen Sieg des konventionellen Syſtems in den beginnenden 
Strafen für falſches Maß und Gewicht beobachten. 

Die Hiftorisch erfte Durchführung eines folchen Syſtems wird man neben ber 
Bildung der haldäifchen Priefter der despotifchen Allgewalt der aſiatiſchen Großkönige 
äugufchreiben haben. Wenn Dr. Lehmann recht hat, jo zeigte das babylonifche Moh- 
und Gewichtsfyftem vor 5000 Jahren in feiner Anlage diejelbe innere Einheit, welche 
das Heutige metrifche Syftem auszeichnet: das Zehntel der babylonifchen Doppelelle 
war bie Bafis des Hohlmaßes, deffen Waflergewicht die Mine als Grundgewicht ergab. 
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Und es ift wohl begreiflich, daß, jo weit wir Heute wiflen, fein anderes jpäteres Bolt 
je ganz felbftändig auf die Ausbildung eines folchen konventionellen Syſtems gelommen 
ift. Alle Völker Haben durch Hanbelaberührung und andere direkte oder indirekte Ein- 
flüffe ihre fonventionellen Maß- und Gewichtsſyſteme von VBorderafien erhalten; nicht 
fo, daß die Maße und Gewichte ganz diefelben geblieben wären; fie haben immer wieder 
taujendfache Abwandlungen Iofal und für einzelne Zwede erfahren, und zwar um jo 
ftärfer, je niedriger die Technik und die ftaatliche Gewalt der aufnehmenden Völker 
noch ftand; aber immer fann man den Zufammenhang der Maße noch erklären und 
vermuten, und immer wieder haben fich die wejentlichen Einrichtungen technifcher und 
ftaatlicher Art wiederholt. Allen Völkern, die jo ein Maß- und Gewichtöfyftem nicht 
neu zu jchaffen brauchten, ift damit der technifch-wirtjchaftliche Fortſchritt unendlich 
erleichtert worden. 

63 liegt außerhalb unſeres Zwedes, dieje teils nachgewiejenen, teil vermuteten 
Zufammenhänge und die Wechfelfälle der Eonventionellen Syfteme, ihren Kampf mit 
den Naturalmaßen, ihre ftete Alterierung durch jchlechte Durchführung und mangelnde 
Organifation der Öffentlichen Gewalten bier zu verfolgen. Nur das jei erwähnt, daß 
die germanischen Völker ihre Gewichte teild den Griechen, teild den Römern verdanken, 
daß die Farolingijche Staatsgewalt neu feftgeftellte Urgewichte und Maße in den faifer- 
lihen Paläften aufjtellte und den gefamten öffentlichen Behörden wie ber Kirche die 
Pflicht auferlegte, für richtiges Maß und Gewicht zu forgen. In den nordifchen Staaten 
jehen wir die Könige von 1100—1300 in gleicher Richtung thätig; die Urgewichte 
werden bier in Stein in den Kirchen niedergelegt. 

Da zunäcdjt aber überall im Mittelalter die Marktgewalt und mit ihr das Recht, 
die Maße und Gewichte zu ordnen und zu kontrollieren, ein lokales wurde, fo ſehen 
wir eine unendliche Zeriplitterung der Maße und Gewichte in der abendländiſchen 
Kulturwelt jener Epoche entjtehen; ebenjo treten neben den konventionellen jehr lange 
noch zahlreiche Naturalmaße auf, wie vor allem die Flächenmaße bis in das lebte Jahr— 
hundert teilweife rohe und ungenaue blieben. Die Kontrolle war vielfach eine ſehr 
läjfige; es konnten häufig egoiftifche Intereffen eingreifen; wer Getreide ober Wein zu 
empfangen hatte, erhöhte die Maße, wer Derartiges zu liefern Hatte, ermäßigte fie. Das 
geihah nicht bloß etwa zwifchen Grundherren und Bauern, jondern ebenjo im Handel; 
3- B. in Königsberg forderten die Kaufleute von allen Waren, bie vom Oberland kamen, 
ein größeres Maß und verkauften weiter in Eleinerem. Wenn eine Stadt eine Steuer 
auf eine Ware legte, erlaubte fie nach Eleinerem Gemäß zu verkaufen, um jo bie Über- 
wälzung der Steuer zu erleichtern. Daneben aber jehen wir in den befjer verwalteten 
Städten jchon frühe die größte Fürforge und einen großen VBerwaltungsapparat, um 
für gut Maß und Gewicht zu forgen. In Wien wurden jährlich alle Gewichte von 
den Münzbeamten unterfucht; aller Handel mit Gold und Silber mußte die Wage 
auf dem Münzhof benugen. Allerwärts beftanden jeit dem 13.—14. Jahrhundert 
Öffentliche Wagen, deren Benutzung jür beftimmte Waren obligatorifch war. Für einzelne 
Güter waren bejondere Meſſer angeftellt, die feiner beim Verkauf umgeben durfte. 
Häufig verband ſich mit der Meffung eine Dualitätsunterfuhung, welche durch einen 
Stempel, 3. B. auf dem Heringsfaß, jedem fichtlich angezeigt wurde. Fremde durften 
häufig nicht eigene Maße und Gewichte mitbringen. Umfangreiche Wägeordnungen bildeten 
einen wichtigen Beftanbteil des Markt- und Meßrechts, und viel wurde über ihren 
Inhalt und ihre Handhabung geftritten. Die Märkte und Meſſen gediehen, wo gut 
Maß und Gewicht war, wo man fie richtig und billig handhabte. 

Wo große Handelöpläße ein befonderes Anſehen genofjen, verbreiteten fich ihre 
Maße oft über weite Gegenden, ja jerne Länder. So das Gewicht von Troyes bon 
ben Mefien der Champagne aus, jo die Kölner Mark, die Brabanter Elle, dad Nürn- 
berger Apothefergewicht. Aber e8 war eine mehr zufällige und eine auf beftimmte 
Waren des großen Handels befchräntte Verbreitung. Nur die öffentlichen Gewalten 
tonnten mit Zwang der bobdenlofen Zerfplitterung und Unficherheit der Maße und 
Gewichte dauernd entgegentreten. Und wo eine felbftbewußte, ihrer wirtjchaftlichen 
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Pflichten bewußte Staatögewalt fich wieder bildete, Hat fie Berfuche der einheitlichen 
Drdnung gemadt. Die Fürſten der großen deutichen Territorien Haben Anläufe in 
diefer Richtung feit dem 16. Jahrhundert, die Könige von Frankreich feit Ludwig XI. 
unternommen. In Preußen freilich wagte erft Friedrich Wilhelm I. für die Mark 
Brandenburg 1713, erjt Friedrich II. für Schlefien 1751 Maß und Gewicht der Haupt- 
ſtadt der ganzen Provinz aufzuzwingen. Viele jolche Geſetze find lange auf dem Papier 
geblieben, wie jelbft da8 neue metrifche Syftem in Frankreich weder von ber Revolution, 
noch don Napoleon I., fondern erjt von Louis Philipp 1837—40 wirklich ganz durch- 
geführt wurde. Die meiften deutichen Staaten haben je für fich einheitliche Maß- und 
Gewichtsſyſteme erft von 1806—58 erhalten; das niederöfterreichiihe Maß wurde erft 
1858 in den anderen Kronländern Öfterreich® eingeführt. Um welchen Wirrwarr es 
fih da handelte, zeigt die Thatjache, daß das badifche Gejek vom 10. November 1810 
112 verichiedene Ellen, 92 verjchiedene Flächen- und Feldmaße, 65 verfchiedene Hohl- 
maße, 163 verjchiedene Fruchtmaße, 123 verjchiedene Ohm- und Eimermaße, 63 ver- 
Ichiedene Wirtö- und Schentmaße und 80 verjchiedene Pfundgewichte befeitigte (Haufchild). 
Es gab in Deutjchland Ellen von 55—83 Gentimeter, Scheffel von 23 bis über 
200 Riter. In der Handels- und Meßſtadt Frankfurt a. M. gab es 1800 noch 18 
ganz verfchiedene Gewichte für verjchiedene Waren. In England waren nad dem 
— von 1862 noch Buſhel von 40—488 Pfd. und Ruthen von 16,5—36 Fuß im 
ebraud). 

Immer darf man nicht vergefjen, daß ber ältere Zuftand erträglich war, jo lange 
der Verkehr ein gang überwiegend Lofaler blieb, und jo lange die vorhandenen Maße 
und Gewichte, ganz mit den lokalen Sitten verwachlen, allgemein durch eine ftrenge 
Überwachung, durch allerlei Zunft- und Marktkontrollen in der Anwendung garantiert 
waren. Seit aber der Verkehr und die interlofale Arbeitsteilung fo jehr wuchjen, und 
feit zugleich mit der Gewerbefreiheit auch eine erhebliche Zahl der alten Kontrollen 
alles Verkehrs fielen, wurde ber Zuftand immer unerquidlicher, wurde die Bereinheit- 
lichung be Maß- und Gewichtsſyſtems für größere Staaten und Staatenvereine, fowie 
die durch befondere Verwaltungsbehörden, Polizei und Strafe zu garantierende Durch— 
führung technifch vollendeter Maße und Gewichte eine volfswirtichaftliche Lebensfrage. 

In Deutichland Hatte zuerft das preußifche Geſetz vom 16. Mai 1816 für ein 
großes Gebiet diefe Ziele ind Auge gefaßt, hatte die wichtigften Maßgrößen einheitlich 
für den preußifchen Staat jeftgejeßt, die Herftellung guter Urmaße angeordnet, die 
Drganifation der Nichungsbehörden, denen die Durchführung und Kontrolle obliegt, 
vorgejchrieben und die entiprechenden Borfchriften über die Berwendung der Maße und 
Gewichte im öffentlichen Verkehr gegeben. Seit dem Zollvereinävertrag erftrebte man 
eine Bereinheitlichung für die Zollvereinsftaaten und Deutjchland an; man einigte fich 
1837 und 1857 über ein einheitliche® Münzgrundgewicht, 1839 über das gemeinſame 
Zollgewicht, das jpäter zugleich einheitliches Poft- und Eiſenbahngewicht und 1857 
bis 1860 auch meift Landesgewicht wurde. Nach Gründung des Norbbeutichen Bundes 
gelangte man am 17. Auguft 1868 zur einheitlichen Maß- und Gewichtsordnung, die 
heute befteht, deren Durchführung durch eine Reihe von Landes- und Bunbes-, reip. 
Reichögejegen und Berordnungen garantiert if. Man bat dabei in der Hauptjache 
das metrijche Syftem adoptiert, das in Frankreich 1789—1803 in der Meinung ent» 
ftanden ift, man babe in feiner Grundlage, dem Meter, ein unveränderliches Naturmaß, 
ein Zehnmillionftel des Erbquabranten. Spätere Meffungen haben gezeigt, daß dies 
nicht richtig ift. Aber die inneren Vorzüge des einheitlichen Syſtems, das aus dem 
Meter zugleich alle Flächenmaße und aus dem mit Waffer gefüllten Cubus des Zehntel 
Meter Hohlmaß und Gewicht, Liter und Kilogramm herſtellte, und das durch dieſe 
Ginheit und feine decimale Anordnung alle Rechnung jo jehr erleichterte, hat zu feiner 
Einführung in mehreren hauptjächlich romanifchen Ländern, dann in Deutfchland, zu 
feiner teilweifen Benüßung in allen Ländern geführt. Und jeit es 1875 gelungen ift, 
ein internationales Inſtitut für Maße und Gewichte in Paris ins Leben zu rufen, das 
allen beteiligten Staaten ganz zuverläffige und präcife Urmaße und Gewichte liefert, 
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ift eine erhöhte Garantie jür die dauernde Erhaltung der konventionellen Grundlage 
des Syſtems gegeben, und die Wahrfcheinlichkeit weiterer internationaler Ausdehnung 
desſelben gewachjen. 

Die Ein- und Durhführung des metrifchen Maß- und Gewichtsſyſtems in 
Deutichland hat in Zufammenhang mit den Fortichritten der Präcifionstechnit und mit 
der Wirkſamkeit der phyſikaliſch-techniſchen Reichsanftalt in Charlottenburg, welche 
gewifje jeinere Meßinftrumente, 3. B. eleftrotechnifche, prüft, dazu geführt, daß der 
heutige Zuftand ein im ganzen befriedigender bei ung ift. Im einzelnen hängt er davon 
ab, wie die jogenannten Nichungsbehörden, welche die gewöhnlichen Maße, Gewichte und 
Wagen prüfen und ftempeln, fungieren, wie weit ihre und der Polizeibehörden Kontrolle 
geht, wie weit der Zwang reicht, nur amtlich geaichte Maße, Gewichte und Gefäße zu 
brauchen, und wie mit der wachlenden Sicherheit und Ehrlichkeit des Verkehrs alle 
Handelögebräudhe und Sitten fi) dem entjprechend verfeinern. Dahin gehört das 
Vordringen des Handeld nach Gewicht an Stelle des Handeld nah Hohlmaß, die 
fteigende Anwendung von Meßinftrumenten für die Qualität, wie fie im Spiritus— 
handel bei uns jchon rechtens ift; — dann die Ermächtigung, die durch Gejek dom 
27. Mai 1896 $ 5 jebt der Bundesrat hat, für einzelne Gebiete des Handels vor- 
zuſchreiben, daß er nur in gewiſſen jeften, konventionellen Mengen, 3. B. Kilogrammen, 
Litern jftattfinden dürfe. Nach diefen Richtungen hin find noch große Fortichritte 
möglich, vor allem auch im Verkehr der Arbeiter mit den Unternehmern; in England 
3. B. werden die Wagen, welche die durch die Arbeiter geförderten Kohlen verwiegen, 
durch dieje jelbjt mit kontrolliert, was in Deutjchland nicht jtattfindet. 

Es handelt fich bei allen dieſen ortichritten um die Vereinheitlichung und 
Gthifierung der Verkehrstransaktionen, wodurch zugleich die Sicherheit und Rafchheit 
der Gejchäfte, die Gerechtigkeit in Handel und Wandel wächſt. Stets? müfjen die öffent: 
lie Meinung und die Sitte ebenjo mithelfen wie der ftaatliche Zwang, die ftaatlichen 
Einrichtungen und die Strafe. 

163. Entjtehung des Geldes und der Münze. Go gering der Tauſch— 
verkehr primitiver Menjchen jehr lange Zeiträume hindurch war, jo bat er doch, wie 
wir jahen, nie ganz geiehlt-e Und nicht bloß hatten früh einzelne Häuptlinge mit 
Nahbarhäuptlingen Schmud und Waffen, einzelne Stammeäglieder mit anderen auf 
dem Markte Vieh und anderes zu taufchen, e8 waren daneben und vielfach in großem 
Umfange Weiber zu kaufen, Bußen zu zahlen, Tribute an fremde und Abgaben für 
Stammeszwede zu entrichten. Jeder Naturaltaufch mußte den größten Schwierigkeiten 
begegnen, fjojern der eine wohl das Gut des andern, aber nicht leicht diefer das des 
erjten brauchen konnte, fofern viele Güter nicht teilbar, nicht aufzubewahren waren; man 
tam über die Hauptjchwierigkeit nur hinweg, wenn der das Stüd Bieh, den Sklaven, 
das Schwert des andern Begehrende bereit und fähig war, ein Gegengut zu geben, das 
allgemein beliebt, immer leicht wieder anzubringen, allgemein „gangbar und marft- 
fähig” war. Und auch beim Weiberfauf, bei den Bußen und Abgaben, nahmen die 
Bezugsberechtigten nicht gern alles, jondern bevorzugten Vieh, Metalle, Felle, Mufcheln, 
furz Güter, die auch bei den Nachbarn Abſatz fanden, die allgemein auf dem Markte 
begehrt wurden. 

Sp entjtanden jehr früh gewiffe Gruppen von vorzugsweiſe begehrten und 
beliebten Gütern als allgemeine Zahl» und ZTaufchmittel, Güter, die zunächit dem 
Bedürfnis noch ebenjo direkt dienten, wie fie daneben von Hand zu Hand gingen, die 
aber doc nach und nach wegen ihrer Brauchbarkeit für den Markt und für andere 
Zahlungen eine eigentümliche Stellung, eine bejondere Wertſchätzung erhielten, bald 
auch wegen der Sitte, fie weiter zu geben, vorzugsweife in beftimmter Art, Form, 
Größe Hergeftellt wurden, jo weit dies möglich war, in beftimmter Qualität auögelejen 
und zur Zahlung benußt wurden, joweit fie reine Naturprodufte waren. Die Metalle 
wurden in bejtimmter Schmud- oder Nubform, als Meffer, Pflugichar, Ring, oder aud 
in Platten, Kugeln, Würjeln von gleicher oder ähnlicher Größe bevorzugt, die Felle 
mußten die Schnauze des Tieres noch haben, die Stüde Wollgewebe mußten als 
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Zaujchmittel beftimmte Länge, Breite und Qualität zeigen. In Bezug auf die Metalle, 
die Edeljteine, die Pakete Thee oder Tabak konnte man, fobald Wage und Gewicht 
vorhanden war, Gewicht und Menge immer wieder feſtſtellen; man zahlte alfo mit 
der Wage in der Hand, fofern e8 fih um Kupfer-, Bronze-, Silberjtüde oder folche 
Pakete handelte. Und ein Weiteres bat fich überall von jelbjt eingeftellt: da dieſe 
bevorzugten Güter alle nebeneinander zu Zahlungen verwendet wurden, dabei häufig 
einander vertraten und dies fonnten, jo weit die einzelnen Eremplare fi im großen 
und ganzen glichen, jo bat das rohe und einfache Wertbewußtfein der primitiven 
Menjchen diefe als Zaufch- und Zahlmittel gebrauchten Güter nach Art und Maß in 
eine feſte Wertrelation zueinander gebracht. Sie konnten fi) nun gegenfeitig ver- 
treten, weil das urfprüngliche naive Wertbewußtfein viel mehr von objektiven Maß- 
ftäben ala von individuell jubjeltivem Urteil beherricht wird. Die Pecunia der Quellen 
des 5.—12. Jahrhunderts umfaßt alle diefe bevorzugten Tauſchmittel; in feſten 
Zarifen ift beftimmt, daß die zur Zahlung verwendete Kuh nicht über acht Jahre alt, 
unbeihädigt an Hörnern, Schwanz, Euter und Klauen fein müfje, daß ſechs Schweine 
gleich einem Rind, ein edles Pferd gleich einem Leibeigenen fei. Inama jagt, 120 Jahre 
lang jchäßte man einen Modius Getreide und ein Denar bei den Germanen, nod 
länger einen Zeibeigenen und zwölf Denare glei. Und noch im 13. —14. Jahrhundert 
fonnten im Oſten Deutjchlands ein Pfund Goldes oder 240 Denare bei Taufenden von 
Menſchen und in allen Anjchlägen für gleichbedeutend mit 24 Scheffel Roggen oder 
Gerjte, 16 Scheffel Weizen, 12 Scheffel Erbjen, 48 Scheffel Hafer und 120 Hühnern 
gelten. Natürlich nicht fo, daß nun nicht abweichende Preife unter bejonderen Ber- 
bältniffen einmal vorgelommen wären, fondern nur jo, daß ein feſter Grundftod 
typiſcher wirtjchaftlicher Schägungen vorhanden war und in der Regel Anwendung fand, 
und daß das jejte Rüdgrat diejer Wertvorftellungen durch die beliebtejten Güter und 
das Wertverhältnis gebildet wurde, in dem fie untereinander und zu allen anderen 
Gütern fanden. Durch diefe Zahlen und die damit verknüpften Qualitäts- und 
Quantitätsvorftellungen war eine Wertjfala mit beftimmten Graden entjtanden, und 
erreichte diejes Naturalgeld, wie wir es nennen fönnen, eine viel größere Brauchbarkeit, 
eine gewiſſe rohe Zeilbarkeit, Vertretbarkeit, ald wenn nur Bieh, nur Pelze, ala wenn 
beliebte Waren ohne Größen-, Qualitäts- und objektive Wertbemefjung cirkuliert hätten. 
Deshalb treffen wir auch überall eine Reihe folder Zahlmittel nebeneinander. 

Allerdings mit der Tendenz, daß der zunehmende Verkehr mehr und mehr einige 
wenige diefer Güter und zuleßt gar eines in den Bordergrund drängt, das Gut, das 
am bäufigiten begehrt und genommen wurde, und das fo zuleßt eine ganz eigenartige 
Stellung erhielt. Es ift ein jehr langjamer Differenzierungsprogeß, den wir fo vor 
uns haben, der bei vielen Völkern lange Jahrhunderte und Jahrtaufende dauerte, defjen 
letztes Refultat aber ftet? war, daß die Metalle, und bejonders und zuleßt die edlen, 
an die erfte Stelle unter diefen Taufchgütern rüdten. 

Der Beſitz und die Benußung der Metalle, die Fähigkeit fie zu verarbeiten, bildet 
nad allen Seiten einen der wichtigften Fortſchritte in der wirtjchaftlichen Entwidelung 
der Stämme und Bölfer (vergl. 1 $ 81 ©. 201). Mit Bronze, Kupfer und Eiſen 
waren die Stoffe für alle Werkzeuge gegeben ; die edlen Metalle waren das begebrteite 
Schmudmittel neben Perlen und Mujcheln; fie wanderten als Ringe und in anderer 
Zierform, bald aber auch in Nachbildung von Tieren, 3. B. Stieren oder Stierhäuptern 
und in Klumpen, Scheiben, Schüfjeldhen und Platten von Hand zu Hand; fie wurden 
am früheften mit der Wage gewogen, fo dem Gewicht nah zu Zahlungen gebraucht 
und dann naturgemäß in bejtimmte Stüde zu ein oder mehreren Pfunden hergeftellt. 
Langſam Hat jo Hier das Eifen und Kupfer, dort das Silber oder das Gold eine 
bevorzugte Stellung unter den Taufchmitteln erreicht; meift treten mehrere berfelben 
zuerſt nebeneinander auf, bis eines das Übergewicht erreicht, wie z. ®. bei den Semiten 
Vorderaſiens, den Agyptern und Griechen das Silber, bei den Latinern das Kupfer. 

Indem Maß und Gewicht naturgemäß auf alle diefe Metallftüde angewandt 
‚wird, indem erjt Kaufleute, dann bejondere private Probierer die Pfundftüde Erz oder 
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Silber mit einem Zeichen verjehen, indem das Verlangen entjteht, das Zeichen müſſe 
publica fides genießen, alfo von einer öffentlichen Autorität, dem Fürften oder Gemeinde» 
beamten herrühren, entfteht in langjamer Umbildung der Formen und Zeichen das 
eigentliche Geld, die Münze; ed ift da vorhanden, wo dieje Zeichen beftimmte Metall- 
ftüde ausfchließlich oder ganz überwiegend zum Zaufch- und Zahlmittel jtempeln, ihnen 
die direfte Verwendung ala Schmudftüd und Geräte nehmen. Und wir feßen in unferen 
heutigen Borftellungen und Benennungen auch bie alten großen Metallitüde von ein und 
mehreren Pfunden, obwohl fie einen öffentlichen Stempel haben, ala Barren dem Münz- 
geld gegenüber, verjtehen unter legterem nur die fleineren, handlicheren, zum Tauſch— 
mittel paffenderen Metallitüde. Überall haben dieſe zuleßt Die Form abgeplatteter 
Cylinder angenommen, die mit Zeichen auf beiden Seiten oder auf einer verſehen, am 
beiten der Cirkulation dienen, in Beuteln oder Rollen verwahrt werden konnten, am 
wenigjten der Abnußung unterworfen waren. 

Die Sage berichtet, Münzen feien zuerft in den griechiſch-kleinaſiatiſchen Städten 
und Lydien geprägt worden; wir wiffen, daß in Agypten erjt mit den griechifchen 
Herrichern das eigentliche Münzen beginnt, während bier, wie font in Afien, längjt 
ein nicht unerheblicher Marktverkehr und Handel beftand; auch in Mexiko und Peru traf 
man einen folchen ohne Münze in unjerem Sinne. Das ift wohl erflärlich, wenn wir 
bedenten, daß wahrjcheinlich ein jehr langjfamer Umbildungsprozeß erſt aus einer Reihe 
von fich gleichftehenden, mit typifchen Wertvorftellungen veriehenen, dur Maß und 
Gewicht zähl- und meßbar gemachten Gütern nad und nach die Metalle emporhob 
und von den anderen fchied, und daß auch die Umbildung von rohen Metalljtüden 
und Geräten zu feiten Gewichtsftüden und zu geprägter, mit öffentlichen Zeichen ver— 
jehener Münze wahrfcheinlich jehr lange Zeiträume erforderte. Haben doch die Germanen 
ſeit Cäſars Tagen römijche Geldftüde in großer Menge befeflen, aber bis ins 7. und 
8. Jahrhundert im Weſten, bis ins 12. und 13. im Often, ja teilweife noch länger 
neben dem Metallgeld in jolch bevorzugten anderen Gütern gerechnet, ihre Werte gedacht 
und fo gezahlt, ganz davon zu jchweigen, daß ein erheblicher, vielleicht der größere Teil 
ihrer wirtichaftlien Transaktionen in der Form von Naturalabgaben und Dienjten fich 
bis ins 19. Jahrhundert vollzog. 

Die Frage alfo, wann und wo der Geldverfehr und die Geldwirtichaft in einem 
Zande oder bei einem Volke begonnen habe, ift nicht mit einer Jahreszahl, nicht einmal 
mit einem Jahrhundert zu beantworten. Nur das wiffen wir zur Zeit ungefähr, 
wann einzelne Völker fremde Münze erhielten, wann fie begannen, eigene zu fchlagen, 
wann fie die Öffentliche Gewalt damit in bejtimmter Weiſe betrauten, die private Her- 
ftellung von Münzen verboten, warn fie die verfchiedenen Stadien einer geordneten 
Münzverwaltung zurüdlegten und endlich zu einem gut geordneten Geldwejen gelangten. 

Wir können jo zugleich verfolgen, wie die ganze innere Ausbildung des 
wirtichaftlichen Wertbewußtjeins ſowie der höheren Arbeitsteilung und des großen Ber- 
kehrs diejen Stadien der Geldentwidelung parallel ging. Die Epochen des Geld- und 
Münzweſens wurden in gewiffem Sinne zugleich die Epochen der volfswirtichaftlichen 
GEntwidelung überhaupt. Es ift ein komplizierter Prozeß, wobei die technifchen Eigen- 
ichaften der Metalle und die Verkehröbedürfniffe, die Sitte des Marktes und der 
Kaufmannſchaft einerjeits, die ftaatlichen Veranstaltungen andererjeits immer wieder 
zuſammenwirken und ineinander greifen, wobei taftende Verfuche und Fehlgriffe aller 
Art, ja Rüdjchritte nicht fehlen, das egoiſtiſche Intereffe des einzelnen immer wieder 
die ftaatlichen und Handeldeinrichtungen über den Haufen wirft oder korrigiert, und 
dieſe doch immer wieder fiegreich in verbefjerter Form fih behaupten, weil nur fie 
dauernd der großen und jchwierigen Aufgabe, ein allgemeines Tauſch— und Zahlmittel 
zu liefern, gerecht werden. 

Die konventionell -ftaatlihe Ordnung des Geldweſens werden wir gleich näher 
fennen lernen. Die technifch-natürliche Grundlage derfelben aber liegt in den wirt- 
Ichaftlichen Eigenſchaften der Metalle überhaupt und fpeciell der edlen. Sie werden 
bei allen Bölfern der Halb- und Ganzkultur eine der begehrteften, wenn nicht die 
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begehrteften Waren, weil fie die Robftoffe für alle oder die feineren Werkzeuge und für 
allen Schmud, für die feinften Geräte bilden. Bis auf den heutigen Tag ijt die Nadı- 
frage nad) den edlen Metallen für andere als Münzzwede die Wertbafis auch ihrer 
Geldfunktion. Dazu fommt, daß die edlen Metalle durch ihre Seltenheit und ihre 
hohen Produftionskoften einen bejonders großen Taujchwert gegenüber ihrem Umfang 
haben, daß fleine Münzitüde alfo einen relativ hohen Wert haben, daß man dieje 
leicht bei fich tragen und billig transportieren fann. Gold ift, jagt Rofcher, 447 772 mal, 
Silber 15534 mal transportabler ala Weizen. Alle Metalle find leicht Tormbar, 
behalten den Stempel und das Gepräge auch bei ftetem Wandern von Hand zu Hand 
für längere Zeit; die edlen Metalle werden durch Luft und Waſſer nicht angegriffen, 
jelbft das Teuer zerftört höchftens ihre Form, nicht ihre Materie; fie können ohne zu 
viel Schwierigkeit in Kleine und kleinſte Zeile geteilt und troßdem mit fenntlichem 
Stempel verjehen werden, freilich bei primitiver Technik mit jo erheblichen Koften, daß 
die Prägung kleinſter Münze früher jehr erjchwert war. Der Wert der Edelmetalle 
ift zeitlih und örtlich ein relativ Eonftanter und gleichmäßiger; örtli, weil die 
Transportkoſten niedrige find, zeitlich, weil die vorhandenen Vorräte nur durch Ab- 
nußung und kleine Zufälle fih vermindern, und fie aljo ftet3 gegenüber der Produktion 
des Tages und Jahres jo groß bleiben, daß auch erhebliche Mehr- und Minderförderungen 
nicht rajch die Gefamtmenge und den Wert jteigern oder vermindern können. 

164. Die Epochen des europäijhen Geld- und Münzweſens bis 
ins 14. Jahrhundert. Was wir im vorftehenden geichildert haben, fünnen wir als die 
ältefte Epoche des Verkehrs, ala die des Naturalgeldes bezeichnen: es ift die Zeit, da eine 
Reihe von Gütern nebeneinander ala Taufchmittel dient, und nur etwa die Metalle unter 
den neben ihnen ftehenden Tauſchgütern nach und nach in verfchiedener Form an die erjte 
Stelle rüden; es ift eine Zeit mit geringem Berfehr und ftabilen Wertvorftellungen, 
eine Zeit, welche man als die Epoche der mehrfachen Waren- oder Güter- 
währung bezeichnen fünnte, wenn wir unter Währung die Erklärung eines 
Zaufhmittele durh Gewohnheit oder Gejeg zum allgemein an- 
ertannten Zahl» und Taufchmittel verftehen. 

a) Eine neue Epoche beginnt, wenn die Metallftüde als Münze geprägt werden, 
d. h. die geprägten Münzen von den Metallftüden, die ala Geräte und Schmud dienen, 
fi definitiv gejchieden haben, beide Arten der Metallformung fi als etwas Selb- 
ftändiges gegenüber treten. Wie diefe Scheidung fich bei den Völkern vollzogen hat, 
die zuerit Münze prägten, wiffen wir nicht näher. Für alle jpäteren Barbaren» und 
Kulturvölter hat fich die Scheidung in der Weife gemacht, daß fie zunächit die geprägten 
Münzen der Völker mit früherer Wirtfchaftsentwidelung im Wege des Söldnerdienſtes, 
des Haufier- und Grenzverfehrs, des Verkaufs von Vieh und Sklaven, von einzelnen 
Naturproduften erhielten. Die rohen Stämme fahen, daß man mit folcher Münze 
alles kaufen könne, fie begehrten fie zunächit mehr als Schmud- und Schaf- wie ala 
BZahlmittel. Meift entjtand mit dem Eindringen der Bronze-, Silber, und Goldmünze 
eine Leidenfchaftliche Sucht nach ſolchem Beſitz, eine naiv-kindiſche Freude an demjelben, 
wie wir das aus der deutichen Heldenjage erfahren; jeder wird hochgepriefen, der durch 
Tapferkeit, Lift oder Gewalt fich ſolche Schäße in die Truhe jammelte. Mehr die 
wertvolle jchwere Münze als die kleine wird zuerft begehrt; manche Völker des Dftens 
und Afrikas Haben heute noch Mariatherefiathaler als ihr großes, alle möglichen 
Waren als ihr Hleines Zahlmittel. Die fremde Münze wird als ein Produft der 
böhern Kultur angeftaunt, Hochgeihägt und weit überjchägt. Sie wird ala geheimnis— 
volles Kunftwerf, ihre Herftellung als ein Vorrecht der mächtigen Kulturvölker betrachtet, 
von denen fie jtammt. Höchſtens durch befondere Verleihung glaubten die Germanen: 
völfer in den Beſitz des römischen Münzrechts kommen zu können und fchlugen dann 
ihre erften Münzen ganz in der Form wie die römischen. 

Griechifche, römifche, arabifche, in der neuern Gefchichte die Münzen aller großen 
Handelsvölker, haben fo in weit außsftrahlender Weiſe bei allen möglichen Stämmen 
und Bölfern die Anfänge eines Geld- und Münzverkehrs begründet. Auch in aller 
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fpätern Entwidelung des Geldweſens jpielt das periodifch maſſenhaft eindringende Geld 
der handelsmächtigeren Völker in die Gebiete anderer, welche eines guten, eines Geldes 
in größeren Stüden, eine Handelögeldes entbehren, noch eine große Rolle. Manche 
Regierungen haben lange Zeiträume hindurch ein gewinnbringendes Geſchäft daraus 
gemacht, für wirtfchaftlich niedriger ftehende Länder, die ihr Geld überjchäßten und zu 
hoch annahmen, zu münzen. Ein georbnetes, befriedigendes Geldwejen ergab fich durch 
diejeg Eindringen fremder Münze kaum irgendwo auf die Dauer. Borübergehend 
wurden dadurch freilich gewiſſe Fortichritte begründet, die aber zur Handelsabhängigfeit 
führten, wenn die einführenden Völker nicht felbft bald die Münze nachichlugen. Jahr: 
hunderte lang können jo fremde Münzen in großem Umfange bei Barbarenvölfern 
cirtulieren, ohne daß eine Geldwirtichaft im neueren Sinn entftebt. 

b) Aber auch wenn die Völker in primitiver Weife beginnen, jelbft zu prägen, 
wie es die germanifchen unter den Merowingern und Karolingern, den jächfiichen, 
fränfifchen und ſchwäbiſchen Kaifern, ſowie die meiften europäifchen Staaten bis ins 
12. und 13. Zahrhundert thaten, wird der Zuftand nicht jehr viel anders, d. 5. das 
Münz- und Geldweien bleibt eine Einrichtung, die fi auf wenige Orte und Kreiſe 
beſchränkt, die noch keineswegs die ganze Wirtjchaftsweife umgejtaltet, die Natural- 
wirtſchaft nur in einzelnen wenigen Punkten verdrängt und modifiziert. freilich 
geftaltet fich dieje Periode des Geldweſens verjchieden, je nachdem Münzeinrichtungen 
und Münzrecht, Verkehr und Technik der älteren Kulturvölker in reinerer oder getrübterer 
Weiſe den Betreffenden überliefert und von ihnen aufgenommen wurden, je nachdem es 
ſich um größere oder fleinere, centralifierte oder [oje auseinanderjallende Staatsgebiete 
handelt, je nachdem fie an Länder höherer Kultur direkt grenzen, mit ihnen leichten 
Waſſerverkehr haben oder mehr ifoliert find und große Aderbauflächen umfaflen. Im 
ganzen zeigt aber das Münz- und Geldwefen diefer Stufe der Entwidelung doch gewifje 
übereinftimmende Grundzüge. Wir fuchen fie zu erfaffen in dem mitteleuropäifchen 
Geldweien des 8.—13. Jahrhunderte. In fait allen europäifchen Staaten treffen wir 
nad der Völkerwanderung und bis ins 8. und 9. Jahrhundert die Nachwirkung des 
antiken, in der Hauptfache des römischen Munzweſens. Die römifchen Müngzeinrichtungen 
erhalten fich im fränkischen Reiche; das ausfchließliche Recht der Staatägewalt auf bie 
Münzprägung, das Verbot jeder privaten Prägung, die Beftrafung des Falſchmünzens 
dauern in alter Weije fort. Dem derben Realismus der Fürſten jener Tage erfcheint 
die Münzhoheit aber vor allem ala eine Ginnahmequelle: das Münzregal ſoll den 
fistalifchen Münzgewinn liefern. Die Tendenz hierauf blieb der vorherrichende Zug im 
ganzen Mittelalter. Ohne dieſes Neizmittel des fisfalifchen Gewinnes würden Die 
damaligen Gewalten nicht leicht zur Münyprägung gefommen fein. Großer politifcher 
oder wirtjchaftlicher Pflichten in Bezug auf das Münzweſen waren fie fi) nur aus- 
nahmsweiſe bewußt. Bis ins 17. Jahrhundert blieb es allen Regierungen unbegreiilich, 
daß man, etwa um gutes Geld zu haben, die Kojten der Prägung aus allgemeinen 
Mitteln beftreiten könne. Schon der Verzicht auf einen über die Koften Hinausgehenden 
Gewinn ift ein Gedanke, der in feinen Anfängen erſt der Renaifjancezeit angehört. 

Ruhte jo aljo auch das Münzweſen der europäifchen Staaten des Mittelalters 
auf dem wichtigen Princip der ftaatlichen Münghoheit, jo war das Ergebnis doch meift 
fein erfreuliches, weil die Abficht, Münzgewinne zu erzielen, doch bald und meiſt über- 
wog, und weil das Münzhoheitsrecht frühe an Große, an Städte und Korporationen 
aller Art weggegeben, die Münzprägung in Form der Münzpacht an Private fam und 
ohne rechte Kontrolle nur noch vom Standpunft des Gewinns ausgeübt wurde, endlich 
auch weil die unvollkommene Münztechnik, gute Münze berzuftellen, faum oder nur 
mit zu viel Koften geitattete. 

Immerhin ift e8 wunderbar, dak den Sarolingern nicht nur eine für ihre Zeit 
eritaunliche Gentralifation des Münzweſens in den Händen der Königsgewalt gelang, 
fondern daß fie auch verftanden, die Münzgeſetzgebung und »verwaltung jo zu orbnen, 
dab für lange Zeiten ein relativ guter Zuftand de Münzweſens eintrat, ein viel 
befierer ala ſpäter, hauptjächlih von 1150—1300 ab. Mit den Sarolingern beginnt 


70 Drittes Buch. Der geiellfchaftliche Prozek bes Güterumlaufes u. der Cinfommenäverteilung. [528 


die Zeit, da in ganz Mitteleuropa wejentlich nur Pfennige oder Denare, ſpäter auch Halb- 
und Bierteldenare aus Silber geprägt werden. Es ift erftaunlich, daß der Denar, welcher 
800 ca. 1,7 Gramm Silber enthielt, 950 im Durdfchnitt noch 1,5, 1150 noch 1,4 
Gramm hatte; erft im 14. Jahrhundert ftellte er fich auf ca. 0,5 Gramm und darunter. 
Wenn man, wie gewöhnlich, die Verjchlechterung des Pfennigs auf die Münzrechts- 
verleihungen an Bifchöfe und andere Große, auf das Selbjtändigwerden der Grafen in 
ihren Müngmanipulationen zurüdführt, jo Hat zwar natürlich die Schwächung der 
centralen Gewalt und die Loderung der Kontrolle von oben viel dazu beigetragen; 
aber allein erklärt diefer Umftand die Erjcheinung nicht. Er war auch 950—1250 
vorhanden; warum wirkte er erjt jpäter in jo ftarfer Weiſe? Erſt von da an, teilmeife 
noch jpäter, beginnt die rajche Verfchlechterung der Denare und wirkt an ben ver- 
jchiedenen Orten jo verfchiedenartig. Zu Ende der Hohenftaufenzeit wiegt der Pfennig 
zwifchen 1,4 und 0,36 Gramm und enthält zwijchen 975 und 415 Zaufendteilen 
Veinfilber. 

Es will mir jcheinen, man müſſe zur Erklärung eine Thatjache Heranziehen, die 
von größter Tragweite war. Alle Piennigprägung in Mitteleuropa war von 800 bis 
gegen 1150 überhaupt eine ganz beſchränkte. Man brauchte Pfennige gar lange 
eigentlich nur auf dem Jahrmarkt, jpäter auf dem Wochenmarkt in den Städten ; die 
Technik der Prägung war eine jo unvollkommene, daß alle Piennige in kürzeſter Zeit 
abgenußt waren und dann nicht mehr gern genommen wurden; Pfennige anderer Orte 
und Märkte wollte niemand annehmen, ſchon weil man, ifoliert lebend, das Gepräge 
der anderen Orte nicht kannte. So entjtand zuerft im Anſchluß an die Jahrmärkte 
die Übung, daß man für jeden Jahrmarkt eine neue Münze prägte; in Schlefien ift 
noch im 13. Jahrhundert die Übung, daß ad tria fora, dreimal jährlich geprägt wird. 
Anderwärts wurde ed Sitte, zweimal jährlich, dann alle Jahre neue Pfennige mit 
anderm Bild zu prägen. Es entjtand die Gewohnheit, die bald allgemein zur Rechts— 
fitte wurde, daß an jedem Orte, allgemein oder für bejtimmte Zahlungen, bejonders 
die wichtigen, nur die neuen Pjennige des Ortes galten. Wer fremde oder alte Piennige 
brachte oder hatte, mußte fie auf der Münze gegen neue wechſeln. Meift mußte man 
13 alte für 12 neue Pfennige geben; an fein Silber jollten alte und neue gleich viel Halten. 
Den Reingewinn, den der Münzherr jo machte, hieß man den Schlagſchatz; er betrug 
8,3 0/0; forderte man aber gar 16 alte für 12 neue, fo ftieg er auf 250, wie es im 
14. Jahrhundert in der Mark Brandenburg üblih war. Die Prägeloften mögen 
damals wohl 4—6 /o des Silberwertes durchfchnittlich betragen haben; der Gewinn 
am Schlagſchatz war alfo urfprünglich nicht übermäßig hoch; in dem Gapitular Pipins 
aus dem erjten Jahr nach feiner Krönung ift er freilich nur auf den 22. Solidus, aljo 
auf etwa 4,50 beftimmt. 

Berfuhren aljo die Münzherren im übrigen redlich, hielten die neuen Denare 
dasjelbe Silber wie die alten, jo war das Recht, die Münzen jährlich zu verrufen und 
an ihre Stelle neue zu ſetzen, nicht notwendig vom Übel. Es war eine jährliche Be- 
jteuerung der Befiter von Münzen, die e8 den Münzherren ermöglichte, ohne finanzielle 
Schädigung, ja mit Gewinn zu prägen, eine Einrichtung, die ftets wieder alle alten jchlechten 
Münzen befeitigte. Aber es war offenbar eine Ynftitution, die nur bei dem geringſten 
Geldverkehr und bei einigermaßen ehrlicher Handhabung erträglich blieb. Das mochte im 
großen und ganzen bis 1150 und 1200 ber fyall fein. Die Geldzahlungen waren wenigjtens 
nördlich der Alpen noch minimale; die Müngprägung und Überwachung war einfach; 
man hatte nur eine einzige Münze, den Pfennig. Die jährliche Verrufung und Um— 
wechjelung in neue Pfennige war da noch durchzuführen. 

Als nun aber die Zahlungen und der Münzbedarf wuchien, ala größere Zahlungen 
im Handelsverkehr von Ort zu Ort nötig wurden, und dafür Denare in jehr 
großer Zahl begehrt wurden, auch im weitern Umkreis als bisher cirfulierten, da 
wurde die jährliche Neuprägung und Berrufung teuer und läftig, da wollten die Befiter 
von Münzen die jährliche Ummechjelungsiteuer von 8—25 Prozent nicht mehr tragen. 
Man half fi) mit der vom 12.—14. Jahrhundert in Deutichland weit verbreiteten 
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Silberbarrenzahlung, zumal für den Großhandel; in Italien entſtand die Großmünze 
neben den Pfennigen, die im 14. Jahrhundert auch über die Alpen drang. In Bezug 
aber auf den Pfennig entſteht die allgemeine Lojung, die jährliche Verrufung müfle 
aufhören: der denarius perpetuus wird ftürmifch gefordert und durchgeſetzt; früher 
im Weiten ala im Oſten; doch fommen in Frankreich noch im 14. Jahrhundert, ala 
grob fisfalifche Mißbräuche, mehrmalige Verrufungen im Jahre vor. Die Städte und 
Stände bedingen fich ihren Bifchöfen und Fürften gegenüber eine Berrufung nur alle 
bier Jahre oder beim Regierungsmwechjel oder mit ihrer Zuftimmung aus; die Städte 
erwerben ein Kontrollrecht über die Münze oder kaufen fie ganz zum Zwecke von deren 
Befeitigung. In Schlefien, Brandenburg, Dänemark dauert die alte Sitte aber bis 
ind 14. Jahrhundert; Braunfchweig erhält erft 1412 den ewigen Pfennig. 

Für die Geldbefißer war damit ein Mißſtand bejeitigt; für die Münze ergab 
fich jofort ein neuer: der Verkehr wurde jet nicht mehr von der alten, abgenußten 
Münze befreit; die umlaufenden Pjennige verjchlechterten ſich raſch maßlos; neue gute 
hielten fich nicht daneben. Der Münzherr verlor jeine Münzeinnahme; ſchon um auf feine 
Prägekoften zu fommen, prägte er die Denare jet leichter ala die Müngordnung bejagte; 
wo gute Stadtverwaltungen die Münze erworben hatten, widerftanden fie wohl diejer 
Verſuchung mehr, hatten dann aber erhebliche Koſten. Zugleich fingen die zahlreichen 
geprägten Piennige damals an, über die Städte hinauszudringen; aus der Umgebung 
floß jeßt viel leichter als früher die jchlechtere Münze der Nachbarn ein, troß aller 
Verbote und Balvationen. Das erniedrigte auch den Wert des örtlichen Geldes. So 
ift e8 wohl zu erflären, daß der Sieg ded ewigen Piennigd von 1150 —1400 zugleid) 
die Epoche der ftärften Verfchlechterung feines Gehalts ift. Er ift in Köln 1380 auf 
0,076 Gramm angelangt, aljo auf "ae des Karolingifchen; 1280—1380 wurde das 
Kölner Geld, einft wohl das befte deutjche, jährlich um 2,81 Prozent jchlechter (Krufe). 

Die ganze Denarenepoche ift eine Zeit, in welcher Barren, Piennige und andere 
Zahlmittel noch nebeneinander ftehen, in der aber nur, jo lange der Umlauf ein ganz 
beichränfter war, die Denare ihren Dienst thun; als mit dem wachlenden Verkehr und 
der ftärferen Silberproduftion mehr geprägt werden ſoll, verfieht man es nicht, Die 
Koften des Münzichlags mit den Intereffen reichlicher und gleichmäßiger Prägung in 
Einklang zu bringen. Die in den Städten 1150—1400 fiegende Geldwirtichaft bringt 
mit ihrer namenlojfen Münzverſchlechterung jolhe Müngmwirren, Krijen, Müngrevolten 
und »Aufftände, dat ein neuerer Schriftjteller, K. Helfferich, das Paradoron aufjtellen 
fonnte, das gemünzte Metallgeld Habe in gewifler Beziehung einen Rüchkſchritt gegen 
das ungemünzte Barrengeld bedeutet. — 

Ob man das heutige chinefiiche Geldwejen mit dem europäijchen des 13.—14. 
oder des 16.—18. Jahrhunderts parallelifieren foll, wird man bezweifeln können ; jedenfalls 
ehr volllommen ift es nicht und zeigt viele Züge des ältern europätfchen. Es eriftiert 
dort die alte jeit 3500 Jahren beftehende durchlochte Kupiermünze, der Cash; Gewicht 
und Legierung fchwanten jehr; um 3 Mark zu zahlen, braucht man etwa 5 Kilogramm 
folder Münzen. Im Inland werden aber die meiften Zahlungen mit ihm abgemacht. 
Seit 1873 prägt man in Kanton die im Fremdenhandel beliebten Dollars, jeit 10 
Jahren prägen einige Provinzialregierungen daneben Kleinere Silbermüngen und Ein- 
dollarjtüde; es eriftieren jet jchon über ein halbes Dubend verjchiedene Dollars. Der 
Großhandel bedient fich jeit lange mehr der Silberbarren von 1—100 Unzen, mit 
Stempeln der Prüfungsbehörde und des auögebenden Bankiers; 1 Unze reines Eilber 
beißt ein Zael; auch deren giebt es jehr verfchiedene; der wichtigite ift der Haikuan-Tael, 
nach dem die Seezollämter rechnen. Es ift ein Chaos von einheimifchen und fremden 
Münzarten, das mit der Zeit verichwinden muß. 

165. Die Epochen des europäifchen Geld- und Münzweſens von 
1300—1900. c) Die nächfte klar fich abgrenzende Epoche des Münz- und Gelbwejens 
reiht in der neueren Gejchichte im ganzen vom 14. bis ins 17.—18. Jahrhunder . 
Es ift die Epoche der Kämpfe und taftenden Berjuche, welche die Ausbildung 
eines vollflommenen Münz- und Geldweſens begleiten mußte. Der Geld— 
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verkehr fiegt in den Städten, dringt aber daneben auch mehr aufs platte Land vor; 
das Rechnen in Geldpreifen wird allgemeiner, ohne doch jchon die Mehrheit zu beberrichen. 
Die Kunft der Münzprägung macht einige Yortichritte, ift aber in ihrer Technik doch 
im ganzen noch unbefriedigend. Man verfteht die Eleinen Münzen noch nirgends ganz 
gleihmäßig und nirgends billiger herzuftellen. Gine übergroße Zahl Heiner unvoll- 
fommener Münzjtätten erhält fih, troß der beginnenden und nach und nach fiegenden 
Berftaatlihung und Gentralifierung des Münzrechts und der Müngprägung. 

Die wichtigite Anderung gegen früher war, daß man neben den Piennigen und 
Halbpfennigen größere Münzen zu fchlagen begann, zunächſt das Zwölfpfennigſtück 
(Florenz 1182— 1192, Venedig 1150—1194, Frankreich 1200— 1300, Deutichland- Böhmen 
14. Jahrhundert), die Schillinge oder Grofchen; in Lübeck zuerft 1325 Doppelpfennige, 
1365 Scillinge; in Straßburg 1397 die erften Grojchen. In Italien fam frühe der 
Doppelichilling, grosso, zu 24, bald ein jolher zu 36 und 48 Pfennigen auf; Venedig 
ihlug zuerst die Großfilbermünze von 240 Piennigen 1472, die das Vorbild des 
tirolifhen und böhmifch-deutichen Guldengrofchen oder Thalers wurde. Der Grojchen 
hielt urjprünglich 4,5 Gramm fein Silber (der heutige Franc 4,175), er ging freilich 
frühe auf ein Gewicht von 3 und 2,5 (im 14. Jahrhundert) und 1559 auf etwa 
1 Gramm fein herab; jein Feingehalt jant 1300-1600 von 16 auf 8 Lot (100 auf 
50 Zeile). Eben deshalb wurde als eigentliche Groß- und Handelsmünze zuerjt von Florenz 
(1252), dann von Venedig (1284), im 14. Jahrhundert von jehr vielen Münzherren 
der Goldgulden geprägt, der viel leichter gut zu prägen und in gleichem Gewicht und 
in gleicher Feinheit zu erhalten war. Urfprünglich 3,53 Gramm fein Gold, blieb er 
bis 1400 auch im Norden auf 3,4, war am Rhein freilich 1500 2,5; dabei blieb er; 
der venetianifche Goldgulden oder Dukat (Zechine) blieb 1282—1797 auf etwa 3,55 
bis 3,49. Der Goldgulden war urjprüngli als ein Aquivalent von ein Pjund 
Piennigen (240, oder 20 Schillingen) für den größeren Handel gejchaffen worden; fein 
Stellvertreter in Silber, jeit 1484 in Zirol, jpäter allgemein in Deutfchland als 
Guldengroſchen oder Thaler geichlagen, erhielt fich auch als Specied- und Konventions-, 
als Kronthaler lange gut, jant nur von 27,4 auf 23—25,5 Gramm fein herab, um 
freilih dann im preußifchen Thaler 1750 auf 16,7 Gramm fein Silber zu gehen. Der 
amerikaniſche Dollar mit 24, der ruffiiche Rubel mit 18 Gramm fein Silber find 
ebenfalls Ableger des Specieö- oder Ktonventionsthalers. 

Seit fo die Groß- und die Kleinmünze nebeneinander beftanden, fuchte der Groß» 
handel mehr und mehr in der befjern, billiger zu prägenden, weniger abgenußten 
Großmünze feinen Verkehr abzumachen. Es war damit für diefe Gefchäfte eine folide 
Bafis gewonnen, wo die Großmünze in genügender Menge vorhanden war. Es lag 
darin ein großer Fortſchritt. Die Städte und Gebiete mit relativ früher und reichlicher 
Prägung von Großmünzen waren die, welche mit durch diefe Einrichtung wirtjchaftlich 
am jchnellften voranfamen. Die Großmünze, von gewiffen Handeläcentren aus fi 
verbreitend und erſt lange nach ihrer Verbreitung von den lofalen Münggewalten 
nachgeprägt, hatte jo von Anfang an einen interlofalen und internationalen Charafter. 
Der Goldgulden ift im 14.—15. Jahrhundert faſt eine europäifche Münze. 

Lag in der längeren Erhaltung von Gewicht und Feinheit der Großmünze und 
in der befjern Sicherung aller Zahlungen durch fie, jowie in der Erleichterung des 
großen Handels der ortichritt des europätichen Münzwejens vom 13.—17. Jahrhundert, 
fo war die Kehrſeite doch nicht minder ins Gewicht fallend; ja, wir werden jagen können, 
daß fie in der Mehrzahl der Gebiete und Zeiträume überwog. Das Problem war ein 
unendlich viel jchwierigeres dadurch geworden, daß nun Groß», Mittel: und Kleinmünze, 
Gold» und Silbermünze nebeneinander cirkulieren follten und zwar jo, daß diefe ver- 
fchiedenen Münzen ein Syftem ausmachten, daß der Goldgulden einen feſten Wert in 
Grojchen und Piennigen habe, daß bei der bis ins 16. Jahrhundert fortdauernden 
Rechnung in Piennigen die Silber» und die Goldgroßmünze, die ja urjprünglich als 
12- und 240, Pfennigjtüd gedacht, aber fchnell im Wert der Pfennige geftiegen war, 
doch auch fpäter in irgend welcher jeften und fichern Relation zu den Pfennigen bleibe. 
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Das wurde nur unter bejonders günftigen Verhältniffen und vorübergehend erreicht. 
Die Berfchlechterung des Pfennigd dauerte überall fort. Er war 1400 etwa !/aoo, 
1524 Yaoıs, 1551 "arrs der feinen Mark. Die filberne und goldene Großmünze, aus 
der fremde ftammend, konnte ihre Handelsfunktion nur erfüllen, wenn man fortfuhr, 
fie jo gut zu prägen wie in ihrer Heimat. Nun follte fie aber mit der Eleinen Orts— 
münze in fefte Relation gebracht werden; dad war nur möglich entweder durch eine 
Verbefferung diefer, die wegen der vorberrjchenden Preife und der Nachbarn aus 
geichloffen war, oder durch eine Verjchlechterung jener, zu der man nach und nad) auch 
Ichritt, wie man den rheinischen Gulden abfichtlich leichter prägte, erleichterte, um ihn 
dauernd im 15. Jahrhundert auf 24 Albus oder Großfilberftüde zu halten. Aus diejem 
Kampf zweier entgegengejegter gleichberechtigter Intereffen fam man nicht heraus. Und 
dazu famen weitere Schwierigkeiten. Je größer das Bedürfnis an Münzen wurde, dejto 
jchwieriger war für alle Müngherren ohne Bergwerke die Edelmetallbefchaffung. Bis ins 
18. Jahrhundert haben ſtets wieder die meiften Müngherren ein, fünf, zehn und mehr 
Jahre lang den Münghammer aus diefem Grunde ganz oder faſt ganz ruhen laffen müfjen. 

Die Normierung des Münz- und Geldwejens durch Inſtruktionen und Ordnungen 
wurde in dem Maße jchwieriger, als es fich nicht mehr um die örtliche Angelegenheit 
eines ftädtifchen Marktes, jondern um die ganzer Gebiete und Staaten mit derfchiedenen 
Zuftänden und Intereſſen handelte, und ala man mehr und mehr durch die Münz- 
und Geldzuftände der Nachbarn mit berührt wurde. Die Zerfplitterung des Münz- 
recht? wurde jeßt erjt ein Übel ohne Gleichen; fie zu befeitigen gelang nur langjam, 
an einzelnen Punkten. Und dabei dauerte die alte Yinanzvorftellung, daß die Münze 
einen fiskaliſchen Gewinn geben folle, nicht nur fort; fie erhielt durch die größeren 
Prägungen einerfeitd, die wachjenden Finanznöte der Fürften andererfeit3 vom 14. Jahr- 
hundert an noch einen Antrieb ftärkfter Art zur Geltendmachung; man jah jegt, daß man 
durch fchlechtereö Geld, dem man den Stempel des alten beſſern ließ, Taufende, ja bereits 
Millionen im Moment jchaffen könne; und die Verfuchung Hierzu war um fo größer, 
je jchlimmer die Finanznot und je ftärfer die Regierungsgewalt war. Die heute nod) 
nicht verfchwundene theoretifche Vorftellung, daß der fürjtliche Stempel dem Edelmetall 
feinen Münzwert gebe, war damals noch viel verbreiteter, und fie wurde ſtets erjt Lügen 
geftraft na Monaten und Jahren, nicht im Augenblid. Nimmt man alle dieſe 
Momente zufammen, jo begreift man, wie unendlich jchwierig e8 gerade vom 14.—18. 
Jahrhundert war, zu einem gefunden Münzweſen zu fommen, wie jo mit der Groß— 
münze zunächft eher eine Zunahme ala Abnahme der Müngmwirren und -Krijen eintrat. 

In Italien Hatten Florenz und Venedig in ihrer Blütezeit wohl ein gutes 
Geldweien; aber im übrigen und vollends im 16.—18. Jahrhundert waren die 
italienischen Münzzuftände geradezu haarjträubend. In Frankreich hatte die Krone 
das Münzweſen früh centralifiert, dafür waren aber auch die fisfalifchen Mikbräuche 
im 14. Jahrhundert und auch fpäter oft wieder jehr jchlimm. In England hatte die 
ftarfe Königägewalt und ihre frühe Ausbildung dem Lande bis etwa 1353 ein gutes 
gleichmäßiges Silbergeld erhalten; dann folgten auch ſchlimme Münzfußerleichterungen, 
am brutaliten 1549—52; von da an hat England fi) durch ein im ganzen gutes 
Geldwejen ausgezeichnet, wenn ed auch noch manche Anftöße und Münzwirren erlebte. 
In Deutichland Haben einzelne Erzbifchöfe und Städte, wie Köln, Straßburg, Lübeck, 
Erfurt, Nürnberg, für einige Generationen wohl im Laufe des 13.—16. Jahrhunderts 
fih ein leidliches Geldweſen im engſten Kreiſe erhalten, aber fie fcheiterten immer wieder 
durch die Berührung mit dem Münzweſen ihrer Nachbarn; ein Heer von Müngverträgen 
und Münzvereinen follte Befferung bringen, bat auch im einzelnen viel gebefjert, im 
ganzen aber die mangelnde einheitliche Staatögewalt und Münghoheit nicht erjegen 
fönnen. Bon 1350—1450 waren alle deutjchen Stadtgebiete ſchon viel zu Elein für 
eine jelbftändige Müngpolitif geworden. Die Fürften juchen von 1400 an dag Münz- 
weſen in den größeren Territorien rechtlich und faktiſch zu centralifieren. Nur wenigen 
Ländern mit guter Verwaltung, hauptjächlich denjenigen mit Silberbergwerken, gelingt 
es, für ein paar Jahrzehnte wieder mal Ordnung zu ſchaffen. Das Reich jucht durch 
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die Müngzordnungen von 1524, 1551 und 1559 einzugreifen, und beſonders bie letztere 
und bie freismäßige Kontrolle, die in dem lebten Viertel des 16. Jahrhunderts die 
einzelnen Münzftätten zu beauffichtigen beginnt, jchuf gewiffe Fortichritte, freilich um 
dann wieder 1617—25 ganz zu verjagen. Und von 1650—1800 ift e& nur in 
wenigen großen deutjchen Staaten, hauptfähhlich in Sachſen, Hannover, Dfterreich und 
Preußen, daneben in Bremen und Hamburg gelungen, zu erträglichen Geld» und Münz— 
zuftänden zu fommen. In den Eleinen deutfchen Staaten hörte man von 1500 —1800 
teilweife und zeitweife ganz zu prägen auf, „und es drang dann mafjenweije jchlechtes 
fremdes Geld, Hauptjächlich holländifches und franzöfifches, ein; ſchweres gutes Geld 
prägte man wenig; übermäßig leichtes da und dort bis 1837. 

Der eigentliche Kern des Übels war die Unklarheit über die Art der Aufbringung der 
hoben Prägungstoften, die fich zwar bei der Goldmünze damals jchon auf nur 0,6 Prozent, 
bei ber filbernen Großmünze aber auf 1,5—3 Prozent, bei den Kleinen Münzen aber 
auf 8—25 Prozent des Wertes der geprägten Münze ftellte. Sie aufzubringen war 
am einfachiten, wenn man alle Münzen, entgegen der Münzordbnung und dem Preis 
des Barrengeldes, entiprechend leichter prägte. Selbft der heſftigſte Eiferer gegen die 
Müngmißbräuche der franzöfiichen Könige, der Biſchof Oresmius, giebt zu, daß der 
Erſatz der Prägekoſten und ein mäßiger Gewinn erlaubt fein müfle. Die Münzherren 
fonnten auch damals noch zur Prägung nur durch den Münzgewinn gelodt werden. 
Es war ja auch theoretifch nicht faljch, wenn man fagte, die geprägte Münze müffe 
um die Prägefoften wertvoller fein. Sehr oft Hatte die Münze auch einen folchen 
Geltenheitäwert gegen Barren, daß ihre höhere Ausgabe gelang. Schlimm war nur 
immer, daß die Grenze dieſes Gewinnes zunächſt verjchleiert werden konnte, indem man 
nicht auf der Münze bemerkte oder befannt machte, um wie viel leichter und weniger 
fein man fie geprägt Hatte. Unendlich viel komplizierter als früher war die frage 
jegt dadurch geworden, daß man fo verjchiedener Münzen mit fo verjchiedenen hohen 
Prägefoften bedurfte. Und diefe Münzen follten ein Syitem bilden; der Groſchen jollte 
12 Piennige, der Goldgulden 240 Pfennige wert jein. Wie war das zu erreichen, wenn 
man die Sorten verichieden leicht, entjprechend den Koften prägte. Wie konnte man feſt— 
ftellen, welche Summen großer, mittlerer und Eleiner Münzen der Berlehr ohne Ent- 
wertung bei leichterer Prägung aufnahm. Die Müngordnungen und Anweifungen für die 
Müngbeamten und Münzwardeine enthalten jeit Ende des 14. Jahrhunderts eingehende 
Beitimmungen, fie gehen auch meift von der richtigen Thatſache aus, daß man damals 
Großgeld bis zu 0,6—3 Prozent, Kleingeld nur zu viel höheren Kojten herjtellen 
fönne; aber fie beftimmten nicht, wo das Groß-, wo das Kleingeld Gültigkeit habe; 
fie hatten über die Yrage, ob und was die Regierung allein oder in Konkurrenz mit 
Privaten prägen follte, wann und wo Private in den fürftlichen Münzen prägen dürften, 
wie man die Münzpächter genau kontrollieren müfje, noch feine oder feine ausreichenden 
BVorftellungen. Sie wußten noch fein Mittel, wie der Schlagihag mit einer guten, 
foliden Prägung in Einklang zu bringen fei. Und fo dauerten faft überall die zu großen 
Gewinne in der Müngprägung fort. An einzelnen Punkten bildete ſich ein förmliches 
fisfalifches Raubſyſtem aus; wo die Regierungen fich nichts zu Schulden kommen 
ließen, thaten e8 vielfach die Münzmeifter und Müngpächter. Trotz der beiten Gejehe 
wurde immer wieder zu leicht geprägt, zumal die kleine Münze, die nicht jo zu fon» 
trollieren war. Und es entftand nun faſt überall ein Agio, ein Mehrwert der großen 
Münze berechnet in der kleineren; ja e8 bildeten fich Häufig ſelbſt in den Gebieten mit 
befierem Münzweſen drei und mehr verfchiedene Zahlungsweifen oder Währungen, je 
nach dem verjchiedenen Kurswert der verfchiedenen Münzgattungen. So z. B. aud in 
Venedig und Florenz. Die eine Münze wird nicht mehr für die andere genommen; 
in den Verträgen wird häufig die Münzſorte ausgemacht; immer neue amtliche Val- 
bationen verjuchen, das Schwanfende in den Relationen zu bejeitigen; nach wenigen 
Jahren pafien fie nicht mehr. Nachdem die deutſche Müngordnung von 1559 mit faft 
barbarifcher Strenge die Prägekoſten und den Schlagichat bis zur Münze von Yız fl. 
herab auf 2,04 Prozent, für die kleine Münze auf 3—6,25 Prozent firiert hatte, war 
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das notwendige Ergebnis, daß einzelne ehrlich darnach Berfahrende wie Kurſachſen, fait 
nur noch grobes Geld jchlugen (das Heine war ja nicht unter 17—25 Prozent Prägelojten 
berzuftellen), alle anderen Müngberechtigten aber, um auf die Koften zu fommen, um jo 
viel leichtere und überwiegend Kleinmünzen prägten. Und diejes leichtere Geld verdrängte 
immer mehr das gute; in diefem leichten Gelbe ftieg die Barrenmark rein Silber, die man 
zu etwas über 8 Guldengrofchen ausprägen follte, raſch auf 9, 10 und mehr Gulden. 
63 war nur die Wahl, entweder nicht zu prägen oder fchlecht zu prägen. Aus dieſem 
Dilemma kamen alle deutjchen Münzjtätten bis ins 17. und 18, Jahrhundert nicht heraus. 

Es gab nur zwei Außwege: den einen betrat England 1666, indem es alle 
Prägungsfojten auf den Fiskus übernahm; wo das gejchah, konnte man in der Haupt» 
jache redliche, gute Münze nach dem Münzgeſetz herſtellen; freilich fragte es fich, ob die 
Regierung immer genügend für gutes Kleingeld forgte; auch die englifche that es lange 
nit. Den anderen Ausweg hat man zuerft in Florenz und Venedig, viel jpäter, aber 
langjam und nie volllommen in Deutjchland und anderwärts eingeichlagen: man be« 
ftimmte, daß für gewifje größere Zahlungen im Handel, im Zoll u. ſ. w., don einer 
gewiffen Grenze an nur die befferen Gold- oder Silberjorten zuzulaffen feien, jo daß 
die unterwertige Kleinmünze nur für den Detailverfehr und für Zeilzahlungen rechtlich 
in Anwendung fomme. Dad war aber nur durchzufegen, wenn a) die Privaten nie jolch' 
fleine Münzen prägen durften, b) die Regierung ſelbſt fi Schranken in der Menge 
des geprägten Kleingeldes auferlegte und c) niemand Kleinmünze außer für die Heinen 
Zahlungen zu nehmen brauchte. Seit dem 14. Jahrhundert beginnen die Anläufe in 
diejer Richtung. 

Die deutjche Reichsmünzordnung von 1559 bejtimmte, daß niemand bei großen 
Zahlungen mehr ala 25 Gulden kleine Münze zu nehmen brauche, daß fein Münzftand 
mehr folcher Münze ala für den täglichen Bedarf prägen dürfe. Die lektere Klauſel 
war nicht Mar und ſcharf genug; die Durchführung war überhaupt aus finanziellen 
und technifchen Gründen jehr jchwer. Erft im Laufe des 17. und 18. Jahrhunderts bildete 
fich der feſte Rechtöbegriff der Scheidemünge in dem joeben unter a—c firierten Sinne 
aus. Nur ſehr langjam kamen die bejtverwalteten Staaten zu einer bejchränften Prägung 
des Kleingeldes und zu dem Rechtsſatz, daß es bei großen Zahlungen abgelehnt werden 
fönne. Preußen prägte endlich 1764—86 auf *s Groß- nur noch "/s Scheidemüngen und 
ließ im Landrecht bei den Zahlungen unter 30—10 Thaler die Hälfte in Scheidemüngze, 
bei den unter 10 lauter Scheidemüngze zu. Erſt in diefe Epoche des Sieges richtiger 
Scheidemünzgrundſätze fällt auch die allgemeine Ermäßigung der Prägungstoften auf 
2—!/z Prozent; infolge vorangefchrittener Technit war fo die Herſtellung geordneter 
Geldzuftände jehr erleichtert. Die feit 1559 in Tirol begonnene Prägung mit der Walze 
ftatt der mit Hammerſchlag war ein großer FFortichritt, aber fie gelang doch erit 
langjam, hat im 16. Jahrhundert ficher noch feine VBerbilligung der Prägung berbei- 
geführt. Erſt ber Balancierer oder die Spindelpreffe, auch Stoßwerk genannt, welche 
den Prägejtod durch eine Schraube bewegte (1650— 1800), und bie Ringprägung ſchufen 
ein vollendetes mechanijches Prägen der Münzen und eine gute Randberftellung. Die 
großen fabrifartigen Münzen mit Dampftraft, mit Walzwerk zum Herftellen der Zaine, 
mit automatifcher Juftierwage und dem mechanisch bewegten Hebelwerf zum Prägen 
(ftatt der Schraubenbewegung des Balancierer8) gehören erft dem 19. Jahrhundert an. 
Man prägt jegt mit folcher Einrichtung das 20-Markſtück zu 0,287, das 10-Markftüd 
zu 0,430, das 1-Markſtück zu 1,75, die 10: Pfennigftüde zu 2 Prozent ihres Nominal« 
werted. — 

In diefer ganzen Epoche von 1300—1800 wurde durch das Schwanfen und die 
Unficherheit des Gehaltes und des Wertes der Münzen zwar nicht immer, aber doch 
jehr Häufig und für lange Zeit eine Unficherheit alles Vermögensbeſitzes und alles 
Eintommens herbeigeführt; die älteren Münzverrufungen und die fpäteren fich immer 
noch oft wiederholenden amtlichen Herabſetzungen des Münzwertes jchädigten ftets 
große Zeile der Bevölkerung. Meift hatten die Kleinen Leute, die Armen und weniger 
Sachtundigen dadurch zu leiden, daß fie alle Münzen zu hoch annehmen mußten 
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und nur mit Verluft wieder anbrachten. Die Reihen und Sachkundigen hatten in 
der ſchlechten Münze ein nie verjagendes Inſtrument der Ausbeutung der Schwachen. 
Wenn wir jhon auß dem Altertum von Münzaufftänden wiffen, bei dem Tauſende 
umfamen, jo fteigerte fi auch im Mittelalter die Unzufriedenheit und die Erbitterung 
über falfche und ungerechte Müngmaßregeln oftmals bis zu ftürmifchen Auftritten und 
revolutionären Bewegungen. Das milderte fi wohl von 1500—1700, aber verſchwand 
nicht. Nicht umfonft erwächft gleichfam die ganze nationalöfonomifche Litteratur aus . 
den Münzjchriften vom 14.—18. Jahrhundert. Aber nur langſam reifte die beffere 
Einſicht, noch langfamer folgte ihr das praktiſche Handeln gerechter und vernünftiger 
Regierungen. 

Die ganze Epoche, für den größeren Zeil Europas die Zeit von 1250—1300 
bis ins 18. Jahrhundert umfafjend, ijt ein Beweis für die unendliche Schwierigfeit der 
Aufgabe; e8 war eine Zeit der Verfuche, der verjehlten Anläufe und daneben doch eine 
Zeit der vordringenden Geldwirtichaft mit all’ ihren fegensreichen Folgen. Das Münz- 
hoheitsrecht erlangt durch die Mißbräuche hindurch feine rechtliche und verwaltungsmäßige 
Ausbildung und Umgrenzung; die Münztechnik vervolllommnet fi; die Münzprägung 
nimmt fletig zu. Bon einer feſten Währungspolitif aber ift noch nicht die Rede. — 

d) Das Geld» und Münzweſen der großen wohlhabenden Kultur- 
ftaaten des 19. Jahrhunderts bildet die legte, für uns die wichtigfte Epoche der 
Entwidelung. Es ijt die Zeit des vollen Gieges der Geldwirtichaft. Die Staaten, 
welche eine große eigene Edelmetallproduftion Haben oder durch günftige Handels— 
beziehungen in den Befit des nötigen Metalls fommen, prägen nun in ganz anderem Umfang 
ala früher; in jedem Staate werden die Verkehrskanäle nach und nach mit einheitlicher, 
einheimifcher guter Münze erfüllt. Wenn auch jet noch zeitweife gewiffe Münzwirren 
nicht fehlen, Hier die Ausgabe von Papiergeld, dort Währungsſchwankungen oder der Abfluß 
der Münze ins Ausland durch Handelsbilangeinflüffe Schwierigkeiten Ichaffen, im ganzen 
haben die befferen Regierungen der europäijchen Staaten und der Kolonien mit europä- 
ifcher Bevölkerung doch in den letzten 100—150 Jahren endlich wieder ein folches 
Geldweſen geichaffen, wie es Athen von Solon bis zum Tode Aleranders oder das 
römiiche Reich in den zwei erften Kahrhunderten des Principats bejeffen hatten. Die 
hoch entwidelte nationale Volkswirtſchaft der Großitaaten drängte auf das Ziel und 
gab in gut geordneten Finanzen die Mittel dazu, wie andererjeitd die Ausbildung 
diefer Volkswirtſchaft und eine gute Finanzwirtſchaft nur mit einem richtig geordneten 
Geldwefen möglich war. Glüdliche und normale Handelsbeziehungen nach außen, eine fefte, 
jtarfe, weitfichtige Regierung nach innen waren die VBorbedingungen des Gelingend. Das 
zu erreichende Ziel war ftets: eine Münze herzuftellen, die wertbeftändig fei, welche für 
alle Verträge und alle Zahlungsverpflichtungen eines großen Staatögebietes und einer 
fürzeren oder längeren Zeitdauer die Garantie nicht ſowohl gleichen Wertes, als gleicher 
Edelmetallftüde in fich trage. Die Garantie gleichen Wertes ift infofern unerreichbar, 
ala das Edelmetall, wie wir jpäter jehen werden, jelbft im Wert gegen andere Güter 
Schwankungen unterliegt; aber wenigjtens die gleiche Silber: oder Goldmenge muß 
ganz ficher jeder Bürger an jedem Ort und für Jahrzehnte erhalten, der über 100 Mark 
fontrabiert hat. Das Problem war in den großen Staaten an fich nicht leichter, 
fondern jchwieriger geworden als früher, aber die Einficht und Mittel zu feiner Be- 
wältigung waren endlich) vorhanden. Wir gehen auf das einzelne im folgenden 
Paragraphen ein, fuchen bier nur noch kurz zu formulieren, was wir heute unter Geld 
und Geldwejen verjtehen. 

Wenn heute von Geld jchlechtweg die Rede ift, denkt jedermann an ein dom 
Staate gemünztes Edelmetallgeld, das durch den Warenwert des Edelmetalls feine 
primäre wirtjchaftliche, durch den ftaatliden Stempel und alle daran fich fnüpfenden 
Rechtsfolgen feine ſekundäre wirtichaftliche und rechtliche Funktion und Brauchbarleit 
erhält. Erklärt der Staat ein Stüd Blech oder Leder oder Papier durch einen Stempel 
als Geld, und nimmt es ala Zahlung an oder wechjelt dafür gar ſtets Edelmetallgeld 
ein, jo ift das eine freditmäßige Anweifung auf Geld, es kann an Geldesftatt cirku- 
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lieren, aber es ijt fein Geld im tiberwiegenden Sinne des praftifchen und wiſſen— 
Ichaftlichen Sprachgebrauches. Weitet man den Geldbegriff jo aus, daß man alle 
NRaturalgelder älterer Zeit und barbarifcher Völker, alle möglichen Krebitpapiere, die 
als Zahlmittel da und dort dienen, einbegreift, jo wirft man zu Berfchiedenartiges 
zufammen und thut dem Sprachgebraud; Zwang an. Theoretiler, die das Geld in- 
dividualiftifch aus Sitte und Verkehr allein ohne Mitwirkung der ftaatlihen Ordnung 
hervorgehen laſſen, neigen dazu. 

Das Geldweſen it eine zugleich volkswirtſchaftliche und ftaatlihe Inſtitution. 
Aus dem Verkehr heraus haben fich die hiezu pafjenditen Güter zum allgemein beliebten 
Taufchmittel auögebildet; den beliebtejten und paſſendſten hat der Staat durch aus- 
ſchließliche Übernahme des Prägungsrechtes und der Prägepflicht eine erhöhte Bedeutung 
und durch eine bejtimmie Ausbildung von wichtigen Rechtsjägen eine privilegierte 
Stellung gegeben. Der Staat forgt kraft feines Münghoheitsrechtes und mittelft feiner 
Münzverwaltung und Münzprägung dafür und zwar nicht bloß im Intereſſe des 
Verkehrs, jondern auch in dem der Sicherheit aller Verträge und aller Zahlungen, daß 
dag aus dem wertvollen Edelmetall bejtehende gemünzte Geld — die Münze — in 
genügender Menge vorhanden jei und cirfuliere, und daß es jo zum großen legitimierten, 
mit publica fides umgebenen allgemeinen Zaufch- und Zahlungsmittel, zum 
Bert. und Tauſchmaßſtab, zum MWertftellvertreter für alle Verträge, wenn das 
ſonſt Bebungene nicht geleiftet werden kann, zum Vermittler des Kapitalverfehrs und 
zum beiten Mittel der Wertaufbewahrung und der Werttrandportierung werde. 

Alles Geld Hat ein natürliches Subftrat und eine konventionell rechtlich geordnete 
Form. 63 ift nicht bloß ZTaufchmittel bei Kauf und Verkauf, jondern zugleich Zahl- 
mittel für Steuern, Befoldungen, Ausftattungen, Ablöfungen, Schenkungen. Das 
Geld wird zum Repräjentationsmittel aller wirtfchaftlichen Werte und zum Mittel der 
Rechnung, Firierung, numerischen Präcifierung aller wirtichaftlichen Vorgänge. Dieje 
verjchiedenen Funktionen des Geldes haben fich hiftorich nach und nach entwidelt. Im 
modernen geldwirtichaftlichen Staate find fie alle voll und ganz vorhanden. Die 
ftaatliche Ordnung des Geldweiens, die fih an die des Maß- und Gewichtsweſens 
anjchließt, ift mit dieſer die ältefte und tieigreifendjte Verftaatlihungsmaßregel auf 
voltöwirtichaftlichem Gebiete. Wenn der mandhejterliche Radikalismus (3. B. in Ende- 
mann) fich zu der Phraje verfteigen konnte, die Entwidelung des Geldbegriffs laſſe fich 
als ein fiegreicher Kampf gegen dad Monopol der Staatögewalt bezeichnen, jo zeigt er 
nur jeine vollftändige bijtorifche Unkenntnis. Allerdings ift richtig, daß das Handels— 
interefje immer wieder und oft ſtärker ala die Staatögewalt auf die Herjtellung und 
Erhaltung guter Münze, bejonders der Großmünze, Hindrängte, aber nie konnte es 
allein ein gutes Münz- und Geldwejen herbeiführen. Das ftaatlihe Monopol, eine 
gute ftaatlihe Münzverwaltung mußte fiegen. Heute würde die Aufhebung dieſes 
Monopols die allgemeine Falſchmünzerei und Betrügerei im großen bedeuten. Das 
Münzmonopol mit der ftaatlichen Münzpolitit und Münzpolizei ift die VBorausfegung 
einer gewiffen im Gejamtinterefje erjolgenden Bindung, Yormalifierung und Ordnung 
alles Verkehrs. 

166. Dad Münzweſen der neueren Zeit beruht darauf, daß mit der 
Großftaatsbildung umfangreiche einheitliche Münggebiete entftanden, daß ausführliche 
Münzgefege und Müngverträge, jowie die Ausbildung des Privatrechts eine fichere rechtliche 
Grundlage für das Geldweien jchufen, daß die ftaatliche Verwaltung und die freie 
Prägung ber Privaten fich ftreng an diefe Ordnungen banden und genügende Dlengen 
an Münze fchufen, daß an die Stelle der vielen Kleinen unvolllommenen früheren Münz— 
ftätten große entralifierte mit moderner Technik eingerichtete ftaatliche Münzanftalten 
traten, welche die technifche Möglichkeit vollendeter und billiger Müngprägung fchufen. 
Hatten Preußen, Öfterreih, England, Frankreich ſchon im 18. Jahrhundert ein ein» 
heitliches Münzweſen gehabt, Hatte auch in Deutichland der Zinnaifche Müngvertrag 
von 1667 und der Leipziger von 1690 zwiſchen Brandenburg, Sadhjen und Braun- 
ihweig, die Verträge über den Konventiongjuß zwiſchen Öfterreih und Bayern von 
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1753 (20 Guldenfuß), dem bis 1771 ein großer” Zeil der Reichaftände beitrat, jchon 
einige Beſſerung und BVereinheitlichung geichafft, die Rejultate des 19. Jahrhunderts 
waren ganz andere. In Deutichland fchufen die Müngverträge von 1837 und 1838, 
jowie von 1857 wenigſtens die volle Beleitigung der übermäßigen Scheidemüngprägung 
der Hleinftaaten und die Einheit des Silberthalers, die Münzgeſetze von 1871 und 1875 
endlich die volle Münzeinheit. Das franzöfiiche Münziyftem von 1803 dehnte fih nad 
und nach über elf europäifche und zehn amerikanische Staaten aus; die wichtigften 
derfelben traten 1865 zum lateinifchen Münzbund zujammen; viele laffen in der fran— 
öfishen Münze in Paris prägen. Das engliihe Münzſyſtem erftredte fi auf alle 
englifchen Kolonien mit Ausnahme Indiens und Ganadas. Die jkandinavifchen Reiche 
haben fich 1873 zu einer vertragamäßigen Münzunion zufammengefunden. Die meiften 
Kulturftaaten traten feit 1867 zu wiederholten internationalen, bis jeßt freilich ver- 
geblichen Deünzkonjerenzen zufammen. Es ift überall diefelbe Tendenz auf Serftellung 
größerer einheitlicher Münzgebiete. Und wenn wir zugeben müſſen, daß dabei aud) 
die internationalen Verträge eine danfenswerte Rolle geipielt haben, die wichtigjten 
Beflerungen und Fortfchritte treffen wir doch da, wo die Bildung centraler und mächtiger 
Staatögewalten gelang, und diefe die Reform in die Hand nahmen. Die Berkoppelung 
des Münzweſens mehrerer Staaten fann große Gefahren bringen, wenn die Verträge 
nicht aufrichtig gehalten werden, wenn der eine Staat zur Papiergeldwirtichaft über- 
geht oder geringere Münze prägt. Deshalb ftehen auch die nüchternen Politiker dem 
Ichönen Jdeal eines künftigen, einheitlichen Weltgeldes noch recht zweifelnd gegenüber. 
Das Problem des Tages, das der Weltverkehr und die Weltwirtichaft gefchaffen hat, 
ijt der heute immer Elaffender werdende Gegenfah des Geldweſens der verfchiedenen 
Staaten: Papiergeld- und Hartgeldländer, Gold- und Silberländer jtehen fich fo fchroff 
gegenüber wie je früher die Gebiete verjchiedenen Geldes. Aber man darf nicht hoffen, 
diejes jchwierigften modernen volfäwirtfchaftlichen Problems Herr zu werden, wenn 
man die Fortſchritte preisgiebt, auf denen die Ordnung der Gegenwart beruht: die 
jelbftändige ftaatliche Geſetzgebung des nationalen Münzweſens. Sie haben wir zunächſt 
ins Auge zu faſſen. 

Sie beruht auf der ausgebildeten und anerfannten ftaatlihen Münzhoheit, 
d. h. dem Recht des Staates, die gejeglichen Beitimmungen über das Münzweſen zu erlafjen 
und dad Münzweſen zu ordnen, die Münzen allein zu prägen (Münzregal) oder unter 
feiner Autorität und Kontrolle prägen zu laffen, fremde Münze zu verbieten, jede un- 
berechtigte Herftellung von Münzen zu ftrafen. Die wichtigiten einzelnen volfswirtichaft- 
lichen Punkte in der Ordnung des Münzweſens find die Beftimmungen des Gewichts und 
der Feinheit der Münzen auf der Bafis eines Münggrundgewichts, dann die des Münz— 
jußes und des Münzſyſtems, des Verhältniffes von Courant- und Scheidemünge, ferner 
die Feſtſetzungen über Tragung der Münzkoften, über die Art und Pflicht, für genügende 
Geldimengen zu jorgen, endlich die Wahl der Währung und die Normierung des 
Berhältniffes von Hartgeld zu Banknoten und Papiergeld. Wir jprechen zunächit 
von den eigentlichen Münzfragen, um dann erjt im Zufammenhang die Währungsfrage 
au erörtern. 

a) Münzggrundgewicht, Gewicht und Legierung der Münzen. Jede 
Münze wird charakterifiert durch ihr Gewicht, und fofern fie legiert ift, durch ihren 
Feingehalt. Ihr Gewicht normiert fi nach dem vom Münzgeſetz beftimmten 
Münzgrundgewicht. Als folches fungierte früher allgemein und neuerdings wieder 
das landesübliche Hauptgewicht; dazwiſchen Hatten fi) von dem Landesgewicht da und 
dort befondere Münggewichte abgefondert.e Das römifche Pfund von 327,47 Gramm, 
das farolingifche von 367 Gramm, jpäter die Mark (das Zweidrittelpfund) von 158 
bi 280 Gramm, in Deutichland vor allem die kölniiche Mark von 233,85 Gramm, 
neuerdings das Kilogramm von 1000 und das Pfund von 500 Gramm find die wichtigiten 
Münzgrundgewichte. Das Kilogramm von 1000 Gramm Liegt der heutigen franzöſiſchen, 
das Pfund von 500 Gramm der deutfchen Münze von 1857—1900, das Troy-Pfund von 
373,24 Gramm refp. das Yıs Pfund, die Unge, der englifchen zu Grunde. Die kölnifche 
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Mark, aus welcher die deutichen Münzen bis 1857 bervorgingen, wurde als Silbermarf in 
16 Lot, das Lot in 18 Grän, ald Goldmarf in 24 Karat à 12 Grän eingeteilt; wenn 
man von 16», 15», 12 lötigem Silber, von 24-, 20 karätigem Gold jprach, fo meinte man 
jo viel Feingehalt fei in der betreffenden Legierung vorhanden. Heute wird der fyeingehalt 
der Münzen jaft überall in Taufenditel des Edelmetalla angegeben; unfere guten deutjchen 
und die meiften anderen Münzen haben jet 900 Zeile Edelmetall auf 100 Legierungs- 
metall. Ganz fihere Münzgrundgewichte hat erft die Präcifionstechnif unſeres Jahr— 
hunderts geichaffen, wie unjere Technik auch erſt die Möglichkeit bot, ohne zu große 
Koften und Schwierigkeit ficher reines Edelmetall wie jede beliebige Mifchung ber- 
zuſtellen. Die antiken und älteren mittelalterlihen Münzen waren vielfah in dem 
reinen Edelmetall geprägt, wie man eö eben damals herjtellen konnte. Später hat 
man bejonder8 den Silbermünzen erheblichere Zufäße von Legierungsmetall bis zu ein 
Biertel, ja zur Hälfte und darüber beigefügt, in erfter Linie aus Sparjamfeit oder um 
einen Münzgewinn zu machen; teilweife glaubte man auch die Münze dadurch härter 
und dauerhafter zu machen. Vom Übermaß dieſes fchlechten Gemijches ift man zurüd- 
gefehrt, aber ganz hat man die Übung, legiertes Geld zu prägen, nicht aufgegeben; 
ob eö richtig ei, darüber ftreiten Techniker und Münzpolitiker noch). 

Alle älteren und einige neuere Münzgeſetze oder Inftruftionen für Münzmeiſter 
fennen nur das legierte Metall; fie jagen, aus der Mark jo und fo legierten Silbers 
mache man 60 Grofchen oder 8 Thaler, aus dem Kilogramm 200 Silberfrancd und 
3100 Goldfrancs;,das einzelne Münzftüd kann dann, entjprechend dem Einteilungs- 
princip, in ein einfaches Zahlenverhältnis zum Münzgrundgewicht fommen. Der deutjche 
Reichathaler von 1566 wog Mark oder 2 Lot; der franzöfiiche Franc Hat ein 
Gewicht von !90%/ 300 — 5 Gramm. Die neueren deutijchen Münzgejege gehen davon aus, 
daß nur das Edelmetall Wert verleihe, fie befagen alſo: eine Mark fein Silber, ein 
Piund fein Gold foll in 14 Thaler, in 139,5 Zehnmarkftüde geteilt werden; und da 
nun zu dem Feingewicht ein Zufag von Legierungsgewicht fommt, fo wiegt das einzelne 
Münzitüd ſtets etwas ſchwerer ala ihr durch das Münzgeſetz direkt beftimmtes Gewicht 
an Feinmetall befagt; unfer Thaler von 1857 hatte 16,66 Gramm jein Silber, war 
18,518 Gramm jchwer, unfer Zehnmarkſtück hat 3,584 Gramm fein Gold, ift 3,982 . 
Gramm jchwer. 

b) Münzfuß. Die älteften Münzen waren dem Gewicht und dem Namen nad 
einfache Teile des Grundgewichts; wie der Römer nach Piunden (Affen) und Zmwölitel- 
pfunden (Unzen) urfprünglich rechnete, jo Hat man im ganzen älteren Mittelalter nach 
Piunden und ihren Zeilen (240 Piennige — ein Pfund Pfennige) gezählt, und das 
englifche Pfund Sterling, der jranzöfiiche Franc, welcher nur ein neuer Name für das 
Livre ift, der italienische Lire zeigen noch diefen Zufammenhang. In der langen 
biftorifchen Entwidelung des Münzweſens, wobei immer der Anjchluß an die älteren 
Namen und Rechnungsgewohnheiten, an die bisher üblichen Münzen, die längft durch 
Umlauf oder Leichterprägung einen anderen Wert erhalten hatten, den Ausfchlag 
gab, kamen nun aber alle möglichen komplizierten Einteilungen des Münzgrundgewichts 
auf. Eine einfache Einteilung desjelben war nicht Bedürfnis, weil man ja nicht Lote 
oder Gramme Silber mit Loten oder Grammen Kaffee und Zuder verglich, ſondern den 
Wert von einigen Gramm Silber mit dem Wert eines Kilogramms oder Gentnerd Ware. 

Unter dem Münzfuß verjtehen wir das Stüdzahlverhältnis, nach welchem das 
Münzgrundgewicht, das legierte oder das feine, eingeteilt ift, um die Hauptmünze des 
Landes zu erhalten. Wir hatten in Deutichland vom 16. Jahrhundert an einen Acht— 
thalerfuß, der fich ſucceſſiv in einen Vierzehnthalerfuß verwandelte, d. 5. urfprünglich 
wurden 8 Thaler aus der rohen, zulegt 1750—1871 14 aus ber feinen Marl, 1857 
bis 1871 30 Thaler aus dem Pfund fein (mas faſt identifch mit dem älteren Thaler 
war) hergeſtellt. Das Münzgefeg vom 4. Dezember 1871 ordnet an, daß 1395 Golbd- 
mark» oder Drittelthaler aus dem Zollpfund fein Gold geprägt werden. 

Die Hauptmünze erklärt aber allein jür fi) noch nicht das Münziyftem; fie 
ift nur der Mittelpuntt, der zu einer erheblichen Zahl von Teilmünzen und mehrfachen 
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Münzen den Schlüffel bietet. Das Münziyftem muß eine möglichjt einfache Anordnung 
haben und doch zugleich den verjchiedenen Bedürfniffen des täglichen Kleinen Dtarft- 
verkehrs, den Lohn- und anderen Zahlungen mittlerer Art, wie dem großen Berfehr 
der Banken, des Großhandels und Weltverkehrs angepaft fein. Wir finden dem ent» 
iprechend bei allen höheren Kulturvölfern hauptjächlich drei Gruppen von Münzforten: 
eine mittlere, wohin die attifche Drachme von 4,3—3,4 Gramm, der römische Denar 
von 4,5—3,4, der mittelalterliche Grojchen von 4,5—3, der heutige Franc von 4,5, 
die Mark von 5, der englifche Schilling von 5,2 Gramm fein Silber gehören. Unter 
ihnen jtehen die Kleinen Teilmüngen von 1, 0,5, 0,1 oder noch weniger Gramm Gilber 
oder von Kupfer, Bronze und Nidel; über ihnen ftehen die groben Münzen, 3. B. die 
vier- und achtfache Drachme mit 13—14 und 27—28 Gramm Gilber, die verjchiedenen 
Gulden und Thaler, Dollar und Rubel, Fünf-Scilling und Fünf-Francſtücke von 
9—16, 18—27 Gramm. Wo fie fehlen, pflegen die Goldftüde von 3—8 Gramm eine 
ähnliche Rolle zu fpielen; der Aureus Constantius hatte 4,5 Gramm, die Goldgulden 
und Dukaten 3,6—2,5 Granım, ihre Verdoppelung, die Piftole 6,2—5,9, der englifche 
Sovereign hat 7,32, das Zwanzigfrancftüd 5,80, das deutiche Zwanzigmarkſtück 7,16 
Gramm fein Gold (7,96 Gewicht). Es kann nicht Zufall fein, daß jo die verfchiedenjten 
Völker immer wieder auf ähnliche Münzgrößen famen. Sie entiprechen den Hauptarten 
des Verkehrs entwidelter Volkswirtſchaften. 

Es fann im Anfang, bejonder® wenn fremde Münzen eindringen, vorkommen, 
daß die neue grobe Münze ifoliert für fich fteht und nicht zahlenmäßig glatt in das 
Syſtem der übrigen Landesmünze hineingepaßt ift, daß beftimmte Verträge regelmäßig 
ausjchließlich auf eine jolche beftimmte Münzart geftellt werden, wie im vorigen Jahr« 
hundert in Preußen in der Hauptjache gewiffe Zahlungen des großen Verkehrs in 
Thaler-Gold (Friedrichad’or oder Fünf-Thalerftüde, Piftolen), die übrigen in den 
filbernen Thalern, s Thalern, Grofchen und Pfennigen gemacht wurden. Aber ſtets 
ift ein folder Zuftand unbequem und hemmend. Überall hat die Entwidelung dahin 
gedrängt, daß die großen, mittleren und Heinen Münzen eines Landes nach ihrem 
Gewicht, ihrem Feingehalt und ihrem Wert ein einheitliches Syftem bilden, einander 
vertreten können; und die Vorausſetzung hierfür it, daß fie ihrem innern Metallwert 
(mit der Ausnahme der Scheidemünge, worauf wir gleich fommen), wie ihrem durch 
die Prägung beftimmten Nennwert nad) ein einheitliches klares Zahlenfyftem bilden: 
100 Pfennige muß jeder für eine Mark, zehn einzelne Markftüde jeder für ein goldenes 
Zehnmarkftüd nehmen. Keine Münze des Syſtems darf in einer andern bdesjelben 
einen Mehrwert, ein Agio erhalten, ohne daß der ganze Verkehr in feiner Sicherheit 
bedroht wird. Dieſen in älterer Zeit faft immer vorhandenen Mißftand ganz zu be— 
feitigen, war die Hauptaufgabe der neueren Münzpolitik. 

Die Zahlenproportionen, in denen die verjchiedenen Münzen zu einander ftehen, 
waren früher wejentlich nach dem Quartal» und dem Duodecimalfyften gewählt, d. 9. 
die einzelnen Münzſtücke verhielten fich wie 1:2:4:8:16 oder wie 1:3:6:12:24 
zu einander. Es waren die Zahlen, welche für den Kleinverkehr am bequemijten find; 
man fonnte beim Verkauf den Preis eines Pfundes am bequemften jo teilen. Neuerdings 
bat mehr und mehr das Decimalfyftem gefiegt, jo in Nordamerita 1778, in Frankreich 
1795, in Öfterreich 1857, in Deutichland 1871—78; die Münzen verhalten fich bier 
wie 1:10:100 zu einander, mit Ginfchiebungen von 2=, 5- und 20 jachen Einheiten. 
Es ift das Rechenfyftem, das zum Multiplizieren am beften ift, das die Mathematiker, 
die Finanzleute, die Bankiers am meiften wünfchten. Man hat den Sieg des Decimal« 
ſyſtems als eine doftrinäre Maßregel bezeichnet, aber es hat fich überall bewährt und 
ift die notwendige Ergänzung desſelben Syſtems im Maß- und Gewichtäwefen. 

Die Wahl des Münzfußes und der wichtigeren Münzſorten ift in den heute in 
Betracht kommenden KHulturftaaten nirgends aus freier Wahl nach abftraften Zweck— 
mäßigfeitSgründen erfolgt, jondern überall, wo man wegen Währungswechſels, wegen 
Zerrüttung oder Berfchlechterung des bisherigen Munzſyſtems, wegen Vereinheitlihung 
des Munzweſens bisher getrennter Länder einen neuen Münzfuß und ein neues Münz— 
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ſyſtem ſchuf, war entweder der Anſchluß an die beſtehenden Gewohnheiten und Wert— 
vorſtellungen des Landes oder die Annahme der Münzen des Haupt- oder des Nachbar— 
landes das Ausfchlaggebende. Die Gejchichte des Münzfußes der großen Kulturftaaten 
beſteht fajt durchaus in der jucceffiven Erleichterung des alten Geldes: nachdem e8 aus 
den mehr erwähnten Urjachen jchlechter geworden war, erfannte man das zuletzt gejelich 
im neuen Münzfuß an. So ift ber deutjche Thaler von 27,4 auf 16,6 Gramm von 
1566— 1871 gejunfen ; jo das livre tournois oder der Franc von etwa 415 auf 5 Gramm 
legierten Silbers; das ift ein Rüdgang auf '/ss (Leris). Als Deutjchland einen neuen 
Münzfuß 1871—78 wählen mußte, um endlich ein einheitliches Geld zu fchaffen, war 
nur die Frage, ob man etwa wie die Schweiz, Belgien, Italien, Griechenland, Spanien, 
den Tranzöfifchen Franc wählen oder durch Annahme des "a=-Thalerd- oder 10-Grofchen- 
ftücs für den größeren Zeil Deutfchlands den Übergang erleichtern wolle. Man 
entjchied in letzterer Richtung, weil man fich zugleich jagte, diefelbe Münze mit einem 
großen Nachbarſtaat zu haben, könne ohne Garantie einheitlicher Münzverwaltung, 
einheitlicher Gold- und Währungspolitif unter Umfjtänden, vor allem durch Eindringen 
der fremden Münze, mehr jchaden als nüßen, 

Aus diejer Hiftorifchen Entſtehung aller Münzeinteilung erflärt es fi auch, daß 
einzelne Länder zeitweife ihre Hauptmünge nicht geprägt haben, jondern nur Zeile oder 
vielfache derjelben. Als Preußen 1666 und 1690 zu einem leichteren Thalerfuß über- 
ging, prägte es lange nur !/s- und "/e-Thaler ala Zahlungsmünze, weil es mit etwaigen 
ganzen Thalern nicht dem alten jchwereren Reichs- oder Specieöthaler Konkurrenz 
machen wollte, der Thaler war aljo, bis Friedrich d. Gr. ihn auch prägte, nur eine 
Rechnungsmünze. Manche deutiche Staaten haben lange nur kleines Geld geprägt, 
um mehr daran zu verdienen, aber gar nicht den Gulden, mach dem gerechnet wurde. 
Als Frankreich den Franc, Deutichland die Mark als Hauptmünze einführte, waren 
beide Münzen für den großen Verkehr und hauptfächlich für das Goldgeld zu Klein. 
Die 10- und 20 fachen Stüde wurden deshalb die wichtigften großen Münzen. Es 
tann jo ein Gegenjaß beſtehen zwifchen der Hauptrechnungsmünge (der Mark) und ber 
Hauptzahlungsmünze (dem 10- und 20-Marfftüde). Die Hauptrechnungseinheit ift mehr 
durch traditionellen Gebrauh, die Hauptzahlungsmünze durch- münz- und verkehrs— 
technifche Zweckmäßigkeit beftimmt. Die neuere Entwidelung hat aber teils bie 
Rechnungseinheit und die Hauptmünzeinheit zu identifizieren, teils fie wenigftens in ein 
jehr einfaches Zahlenverhältnis zu bringen gejucht. 

c) Scheidemünze. Das notwendige Nebeneinanderbejtehen von großen, mittleren 
und Hleineren Münzen hat im neueren Münzweſen zu dem Gegenjag von Boll. oder 
Gourantgeld und von Scheidemünze geführt, wie wir oben ſchon ſahen. Während 
in älterer Zeit alle Münze für die Zahlungen fich gleichitand, ift heute nur das 
Gourantgeld für alle Zahlungen geſetzliches Zahlungsmittel, die Scheidemünze braucht 
nur in Kleinen Beträgen genommen zu werben. Die hiftorifche Urfache liegt 1. in ber 
technifch-wirtichaftlichen Thatfache, daß man befjer für Großzahlungen Großgeld, für 
Kleinzahlungen Kleingeld verwendet und 2. in den Jahrhunderte Langen oben gejchilderten 
Mißbräuchen , welche fich die Regierungen und Münzpächter mit dem fleineren Gelde 
geftatteten. Das größere Silbergeld und das Goldgeld konnte man nicht jo unbemerkt 
immer jhlechter machen, man prägte es dafür um jo weniger; deſto mehr aber Kleine 
Münze, und zwar immer leichter, immer mit ftärferem Kupferzuſatz, jo daß zuleßt die 
Silbermüngen ftatt 13—14 nur 4—Slötig waren, aus der Mark Silber jtatt 9—14 
12—20 Thaler geprägt wurden. Den jo erzielten fisfalifchen Münggewinnen jtand die 
Berichlechterung des Münzfußes, die Unficherheit aller Münzwerte gegenüber. Auch 
die mittleren Münzen hatten an diefem Verderb teilgenommen. Faſt alle Münzwirren 
von 1250 bis 1850 gingen hierauf zurüd. 

Da man nun in der neueren Münzpraris doch davon nicht laffen wollte, die 
Heinen Münzen entweder etwas leichter, oder jtärfer legiert, oder beides zugleich, 
oder gar aus billigem Kupfer oder Nidel zu prägen, jo griff man zu folgenden Grund— 
ſätzen: An Scheidemünze darf pro Kopf der Bevölkerung nur ein beftimmter Betrag 
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und nur durch die Regierung, nie auf Spekulation durch Private geprägt werden, jo 
daß ihr geringerer Metallwert wegen ihres Seltenheitäwertes praftijch feine Wirkung 
bat; es iſt gleichjam eine Kreditmünze, eine Zeichenmünze, eine ftaatliche Anweiſung. 
Zeilweife find auch Vorkehrungen getroffen, daß jeder die Scheidemünze gegen Bollgeld 
ummechjeln kann. Und niemand braucht fie bei größeren Zahlungen zu nehmen, 3. B. 
in Deurfchland die Nidelmünze nur bis zu 1, die filberne Scheidemüngze (50-Pfennig— 
1-, 2- und 5-Marfjtüde) nur bis zu 20 Mark. In den Goldwährungsländern pflegt alle 
Silbermünze neben der Hupjer- und Nidelmünge Scheidemünge zu fein; in den Doppel- 
währungsländern ift die Grenze verjchieden beftimmt; in Frankreich find die Münzen 
von 2 Franc abwärts Scheidemünze. Durch dieje jet in den größeren Staaten jtreng 
jejtgehaltenen Grundfäße und durch die Verpflichtung oder Praris der Regierungen, 
alle über dad Maß des jogenannten Paffiergewichts abgenugten Münzen auf ihre 
Koften oder auf die des einzahlenden Befigers einzuziehen, aber nicht mehr auszugeben, 
jondern umzuprägen, ift endlich das große Ziel erreicht, ein jolides feites Geld- und 
Münzweſen durch Jahrzehnte hindurch zu erhalten. Die Abweichung, die die neu— 
geprägten Münzen gegenüber ihrem Sollgehalt zeigen dürfen, da® jog. Remedium, ift 
ebenjalls in engen Grenzen heute gejeglich fejtgelegt (3. B. bei den 10» und 20-Marf- 
ftüden 2'/2 pro Mille am Feingehalt, 2 pro Mille am Gewicht), jo daß auch nad 
biefer Seite die Garantie für volles gutes Geld gegeben ift. 

d) Shlagjha und Müngverwaltung. Die Konjequenz diefer Maß- 
regeln ift der Verzicht auf erhebliche, unter Umftänden auf alle Gewinne aus ber 
Münzverwaltung, der Verzicht auf den ſog. Schlagihaß; die Münze mußte aus 
einer finanziellen Einnahme eine unter Umständen koftipielige Berkehrsinjtitution werden. 
Dan hatte früher einen Gewinn von 1—8 Prozent auß jeder Prägung verlangt oder 
erjtrebt und ihn dadurch erzielt, daß man entweder im Münzgeſetz das anerkannte, oder 
unter rechtlicher Verjchleierung desfelben leichter prägte, ala das Geſetz es beſtimmte. 
Berpachtete man die Münze, jo ftellte die Pacht diefen Gewinn, den Schlagſchatz dar; 
der Pächter jchlug dann eben fo, daß er auf feine Koften und die Pacht fam. Prägte 
der Staat auf feine eigene Rechnung, jo mußte er entweder beim 30-Thalerfuß abwarten, 
bis er Silber zu 29 Thaler 20—24 Grofchen erhielt, dann konnte man aus dem Pfunde 
30 Thaler prägen und daneben die Koften erjegt erhalten, ja fich noch einen Gewinn 
(Schlagihag im engern Sinn) berecinen; oder man mußte eben auch leichter prägen. 
Daher ift der Kern aller Klagen der Müngverwaltungen jeit Jahrhunderten der „Silber- 
fauf“. Bei billigem Preis des Nohfilbers, wenn beim 14-Thalerfuß die Mark fein 
Silber nur 18° Thaler koftete, war leicht zu prägen; meift war aber die cirfulierende 
Münze, mit der man kaufte, bereits abgenußt oder unterwertig geprägt, und dann 
fonnte man für 13 Thaler 18 Grofchen feine Mark, für 29 Thaler 20 Grofchen fein 
Piund Silber kaufen. Der hohe „Silberfauf“ nötigte immer wieder zu jchlechterer 
Prägung, zum ubergang vom alten zu einem leichtern Münzfuß. Nun kann ein 
großer Staat mit leidlich georbnetem Geldwefen fi) auch dadurch helien, daß er mal 
ein oder mehrere Jahre gar nicht prägt, in der Erwartung, jo den Wert der Münze 
zu erhöhen, den ber Barren herabzudrüden. Aber ob das Erperiment gelingt, hängt 
vom Weltmarkt ab. Und wenn ed an Münze jehlt, jo reizt diefes Abwarten zum 
Eindringen fremder jchlechter Münze. Daher haben die weitfichtigeren ftaatlichen Münz- 
verwaltungen fich im 19. Jahrhundert, joweit ed überhaupt Sache des Staates blieb 
felbjt zu prägen, fich auf den Standpunkt gejtellt, daß fie unabhängig vom jährlichen 
Gewinn oder Berluft der Müngverwaltung jährlich beftimmte Mengen prägen; fie 
fonnten nur hoffen, einmal die Gewinne aus der Scheidemüngprägung und dann bie 
aus Jahren mit billigem Barrenpreis zu verwenden, um die höheren Münzkoſten der 
anderen Fahre auszugleichen. Handelte ed fih um den Ubergang zu einer andern 
Währung oder einem neuen Münzfuß, alfo um ganz große Müngprägungen in einem 
oder zwei Jahren, jo durfte man freilich auch Opfer von Millionen nicht fcheuen, 
um in kurzer Zeit unter Befeitigung der alten Münze einen Schaf neuer Münze von 
40—100 und mehr Mark pro Kopf der Bevölkerung zu fchaffen. 
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Daneben bat man neuerdings auch ziemlich allgemein Privaten das Recht 
eingeräumt, in der ftaatliden Münze Gourantgeld prägen zu laffen. Sicher ift dies 
auch früher oft geichehen, zumal in Handeläftaaten. Aber es ift jchwer, feftzuitellen, 
in welchem Umfang. Jedenfalls Haben in Deutichland feit den legten Jahrhunderten — 
von den Mißbräuchen der Müngpächter abgejehen — weſentlich nur die Regierungen 
geprägt. Auch jonft gehört die Prägung durch Private mehr der Neuzeit an. Die 
englifche Regierung prägt für Private umfonjt, die anderen thun es meift gegen eine 
Prägegebüdr, die den Koften entipricht. Wo der Edelmetallhandel und die Kafjfenhaltung 
aller großen Gefchäftsleute auf große Banken übergegangen ijt, welche das Verkehrs— 
bedürfnis an Münze richtig überjehen, fann man in gewöhnlichen Zeiten es allerdings 
diefen Organen überlafjen, Barren in dem erforderlichen Betrag in Münze umwandeln 
zu laffen. Nur müſſen die Staatsorgane jtet3 zugleich darauf achten, ob genügend 
und zwar gutes eigenes Geld die Verkehrskanäle des Landes erfülle. 

Sie werden zu diefem Zwede die Girkulation fremder Münze erſchweren oder 
verbieten, was nur Schwierigkeit bietet, wenn nicht genug eigene gute vorhanden ift; 
fie werden ſtets jtatiftiich zu verfolgen juchen, was von dem gemünzten Geld etwa 
durch induftriellen Verbrauch oder durch Erport verjchwinde, und werden darnach zu 
überlegen haben, ob genug Münze vorhanden jei, ob fie etwa, falls nicht die Banken 
prägen laffen, jelbft durch Neuprägungen den Münzvorrat ergänzen ſollen. Hauptſächlich 
aber werden fie juchen, durch eine richtige Währungs-, Bank- und Handelspolitif auf 
Erhaltung der nötigen eigenen guten Münze hinzuwirken. 

e) Der Münzbedarf der Kulturftaaten ift natürlich je nach dem Stande der 
Arbeitsteilung, des Verkehrs, der Kreditentwidelung, welche viele Geldübertragungen 
durch Kreditgejchäfte erjegt, je nach dem Umfang der individuellen Schapbildung und 
Schnelligkeit der Geldcirkulation ein ganz verjchiedener. Nach Soetbeerd Schäfung von 
1891 kommen in Skandinavien 17—18 Mark, in der Schweis 52—53, in Deutſch— 
land 56, in den Vereinigten Staaten 65, in Großbritannien 73, in Belgien 83, in 
Frankreich über 200 Mark auf den Kopf der Bevölkerung. Humboldt jchäßte im Anfang 
des 19. Zahrhunderts den Bedarf ded nördlichen und öftlihen Europas auf etwa 24, 
des ſüdlichen und wejtlichen auf etwa 45 Mark, Rau rechnete etwas größere Summen 
zwifchen 20 und 58 Marl. Man fann wohl annehmen, daß der Bedarf pro Kopi 
zuerit mit Ausbildung der Geldwirtichaft jteige und zwar um fo ftärfer, je langjamer 
die Girkulation, je größer noch die private Schagbildung ift, daß aber von einem 
gewiffen Sättigungspunftt an die vollendete Geld- und Kreditwirtſchaft wieder mit viel 
weniger Hartgeld ausfomme, zumal je mehr Bantnoten, Papiergeld, Wechſel- und 
Giroübertragungen zunehmen. Ich ſchätze, daß einzelne Gebiete Italiens und 
Deutichlands ſchon im 15.—17. Jahrhundert Müngbeträge von 15—40 Mark pro 
Kopi Hatten. 

Über die jährlihen Münzprägungen Haben wir für einzelne Städte und Gebiete 
und einzelne Jahre und Perioden fichere Zahlen bis zurüd ins 15. und 16. Jahr— 
hundert. Aber fie beweifen über den Münzumlauf nicht viel, da gerade aus den meift- 
prägenden Orten und Gebieten ſehr viel und rafch Geld ausgeführt wurde; wir wiffen 
auch nie, welcher Zeil der neuen Münze aus Barren, welcher aus alter Münze geprägt 
wurde. Kurſachſen prägte 1572—1629 für 15,8 Mill. Reichäthaler, etwa zu 4,15 Mark 
aljo 71,1 Mill. Mark; die Bevölkerung wird höchſtens eine halbe Million betragen 
haben, alfo pro Kopf 142 Mark; es cirkfulierte aber 1600—1620 ficher nicht "/s oder 
"s davon mehr im Lande. Für Brandenburg-Preußen berechnete ich, daß, alle Münze 
auf Silber reduziert, die Prägungen auf eine Million Menfchen bezogen, 1519 ca. 8333, 
1681 —90 ca. 30000, 1764—1808 ca. 48000, 1809—1836 ca. 43000 Gewichtsmarf 
Silber jährlih in Münze ausgeprägt wurden (aljo 249000 preuß. Thaler 1519, 
1440000 1809—1836). In Öfterreich wurden nad ©. Beder 1724—45 jährlich etwa 
3 Mill. öfterr. Gulden, 1792—1834 jährlich etwa 19 Mill. öfterr. fl. geprägt. Frankreich 
beſaß 1780/90 etwa 2200 Mill. Fr. Geld (100 auf 1 Mill. Seelen), 1885 etwa 8000 
(210 auf 1 Mill.), während e8 1795—1885 für über 13000 Mill. Fr. geprägt Hatte. 

6* 


84 Drittes Buch. Der geiellichaftliche Progeh des Güterumlaufes u. der Einfommensverteilung. [542 


England beſaß 1794 etwa 22,5, 1836 30, 1858 90, 1885 110 Mil. £ metallifcher 
Girkulationsmittel; es hatte 1816—85 für etwa 252 Mill. £ Goldmünzen geprägt. 
Deutihland Hatte Ende 1900 2800 Mill. Markt Gold und 880 Mill. Mark Silber in 
Girkulation, zufammen 3680 Mill. oder 64 Mill. auf eine Million Seelen; Preußen 
hatte 1809— 36 92,6 Mill. Mark auf eine Million geprägt, alſo 1836 wohl auch auf 
eine Million Menſchen 30—50 Mill. Mark Umlauf. Deutichland hat 1872—1900 
3807 Mill. Mark netto in Gold geprägt; 1000 Mill. Mark find ins Ausland gegangen 
oder eingefchmolzen worden. 

Der Münzvorrat jedes Landes an Vollgeld ift ein nationaler Schaß, der ſtets 
fo groß fein muß, um mäßige, zeitweilige Abgänge durch Einjchmelzung und Erport 
zu ertragen; vollends wenn ein Land jelbft Edelmetall erzeugt oder wie England ber 
Mittelpunkt des Weltedelmetallhandels ijt, jo wird neben dem Barren- oft auch ein 
Münzabfluß je nad den Schwankungen der internationalen Handels- und Zahlungs— 
verhältnifje fich ergeben, ja jehr vorteilhaft fein können. Nur ein gewiffes Maß und 
eine gewiſſe Dauer dürfen folche Abflüffe nicht überfchreiten, wenn nicht der Geldverkehr 
des Landes leiden ſoll. Es können dadurch große Mikftände, eventuell eine Ichlimme 
Papiergeldwirtichait entitehen. 

Über den Abfluß der einheimifchen Münze ins Ausland durch übermäßige Papier- 
geldausgabe und falſche Währungspolitif reden wir an anderer Stelle. Abgejehen 
hievon hängt diefer Abfluß, jofeın er als dauernder auftritt, wejentlich von den inter- 
nationalen Bilanzverhältniffen, d. h. von der Größe der gejamten Zahlungen in das 
Ausland und vom Ausland ins Inland ab. Gin Land, da8 regelmäßig mehr ein« 
heimiſche Waren erportiert als fremde importiert (Handelsbilanz), oder gar mehr 
Zahlungen im ganzen vom Ausland empfängt ala an diejes zu machen hat (Zahlungs- 
bilanz), wird eher einen Metall» und Münzüberfluß haben. Ein armes, verjchuldetes 
Land mit dauernd ungünftiger Bilanz aber (d. h. mit größeren Zahlungen an das Aus- 
land ala von ihm) wird jchwer feine Münze behaupten können, ohne tiefeinfchneidende 
handelspolitiſche Maßregeln, welche feine Zahlungen ins Gleichgewicht zu bringen fuchen. 
Gr kann fonft leicht zur Papierwährung getrieben werden und wird dieſe ſchwer wieder 
(os, ohne die erwähnte Umgeftaltung feiner Bilanz. Die früheren Hülfsmittel fich 
dagegen zu ſchützen, waren Geldausfuhrverbote und Erhebung eines hohen Schlag- 
ſchatzes; beide werden heute mit Recht verworfen, das erftere ala undurchführbar; das 
legtere ift zwar wirkſam, aber ruiniert zugleich das eigene Münzweſen; man macht die 
eigene Münze damit jo fchlecht, daß fein Fremder fie haben will. Nur das ift an 
diefer Maßregel richtig, daß man für Private nicht ohne Erfah der Prägekoften prägen 
joll. Erhebt man fie, jo werden immer eher die Barren, als das gemünzte Geld ab- 
fließen. . 

Überall aber werden vorübergehende Umftände eintreten (3. B. Bezug großer 
Getreidemengen nach einer jchlechten Ernte), welche zeitweifen Abfluß des Edelmetalls 
und der Münzen Hervorrufen. Dan bat früher auch biefür in Ausfuhrverboten und 
Schlagſchatz das Heilmittel gefehen. Heute weiß man, daß ſolche vorübergehende Abflüfje 
fi meift raſch wieder ausgleichen, und daß fie leicht einzufchränten find durch eine 
richtige Diskontopolitif der großen Gentralbanten. Wo nämlich große Gentralbanten 
die Hauptmüngdvorräte in Händen haben (von Frankreihs Münzen liegt etwa in 
der franzöfiichen Bank), geichehen die Abflüffe nad) außen in der Weile, daß Kredite 
bei der Bank erbeten werden, um die Zahlungen zu machen. Erhöht fie nun den 
Zinsfuß (Diskonto) hiefür, und läßt fie fich jogar ftets für ſolche Zahlungen eine Heine 
Prämie (Goldprämie) gewähren, jo hemmt fie den Abfluß ziemlich raſch und wirkt durch 
diefe Mafregeln indireft auf eine Geftaltung der Bilanzverhältniffe, welche den Abfluß 
unnötig macht. 

Wir jehen durch diefe Ausführungen, daß auch heute für jedes Land die Erhaltung 
einer reichlichen guten Geldeirkulation feine einfache Sache ift, und wie die wirtichaft« 
liche Politit von den verfchiedenjten Seiten ber dazu mitwirken muß. Und dabei haben 
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wir einen der wichtigiten Punkte noch nicht ins Auge gefaht, die Währungsfrage und 
Währungspolitik. 

167. Die Gold», Silber- und Doppelwährung. Das Problem 
und da® ältere Nebeneinandercirfulieren von Gold» und Silber- 
münzen. Wir haben oben jchon bemerkt, daß die Erklärung eines Geldes zum ge: 
feglihen Zahlungsmittel da8 Weſen der Währung ausmache. Man pflegt daher 
heute die drei eben genannten Währungen zu unterjcheiden und kurz und populär zu 
fagen: Bei der Doppelwährung ift Gold» und Silber-, bei der Gold- nur Gold-, bei 
der Silberwährung nur Silbermünze gefjegliches Zahlungsmittel. Das ift nun, ganz 
roh betrachtet, für die Gegenwart richtig. Aber das MWefentliche ift die feinere Unter- 
iheidung. In gewiffen Sinne haben ja auch die Silberländer in der Regel Gold» 
müngze, alle Goldländer haben regelmäßig Silbermünze; beides aber in anderer Art 
und mit anderem Recht als in den Ländern der Doppelwährung. 

Suden wir und alſo die techniich-wirtfchaftlichen Vorausſetzungen und die hiftorifche 
Geitaltung des Nebeneinanderbeftehene von mehreren Münzarten aus verjchiedenem 
Metall, Hauptfählih von Gold- und Silbermünzen flar zu machen. 

Wir fahen, daß urfprünglich eine Anzahl von verfchiedenen Gütern ala Zahl: 
mittel nebeneinander fungierten; fie fonnten das, jo lange das Wertbewußtfein jo roh 
und fo ftabil war, daß jeder für gewöhnlich die gleiche Quantität dieſer Güter zu 
gleihem Werte nahm. Mit der Höheren Ausbildung des Wertbewußtjeins und bes 
Vertehrs jchieden nach und nach die übrigen Güter aus der Reihe der Tauſch- und 
Zahlmittel aus, weil fie dazu weniger taugten ala Edelmetall und Münze, hauptjächlich 
weil fie weniger wertbeftändig waren. Es blieben aber meift mehrere Metalle, als 
Barren oder in Münzform, Eifen, Kupfer und Bronze neben Silber, Kupfer und Silber 
neben Gold ala regelmäßige und rechtlich anerlannte Zahlmittel übrig. Und fie konnten 
es in dem Maße leichter, als der Wert aller diefer Metalle und Münzen nicht leicht 
und rafch große Schwankungen zeigte, als bei wenig außgebildetem Handelägeift nod) 
rohe Gleichjegungen lange und in weiter Berbreitung fich erhielten. Der Berfehr 
bemerkte früher Eleine Wertichwantungen von Kupfer zu Silber oder von Silber zu 
Gold nicht jo leicht; und man war nicht geneigt und nicht jähig, teilweife fchon der 
Transportloften wegen, Eleine Werterhöhungen des einen Metalld dadurch zu nühen, 
daß man es aus dem Verkehr zog und an andere Länder, wo es höher galt, zu ver- 
faufen trachtete. 

Es ergaben fich alfo, je unentwidelter der Verkehr war, defto weniger Schwierig- 
keiten aus der gleichzeitigen Anwendung mehrerer Metalle zu Münzen. Sie erichien 
überdies von praktiſchem Gefichtspunft aus überall bequem, ja unentbehrlihd. Die 
Eifen- und Kupfermünzen dienten dem fleinen Verkehr, das Silber dem größeren. Wo 
Gold urfprünglich fehlte, wurde es mit der Ausbildung erheblicher interlofaler Zahlungen 
wegen feiner leichten Verſendbarkeit Herbeigegogen. In gewiffen Umfang entichied ſtets 
das Borlommen und die Leichtigkeit oder Schwierigkeit des handelamäßigen Bezugs 
darüber, welche Metalle zuerft, welche jpäter an jedem Orte ald Zahlmittel gewählt 
wurden. Überall aber trat mit höherer wirtjchaftlicher Kultur Eifen, Kupfer und Bronze 
zurüd, da® Gold dagegen in den Vordergrund. So gewöhnte man fich faſt überall 
daran, zwei oder mehr Metalle zugleich ale Münze zu verwenden; Sitte und technijches 
Münz- und Verkehrsbedürfnis forderten gebieterifch die Kombination. 

Aber ebenjo allgemein hat man verlangt, daß die nebeneinander zugelaflenen 
Metalle in ihren Münzen ein einheitliches Syftem darftellen, daß 1 Gramm gemünzten 
Silbers zu fo viel Gramm gemünzten Kupfer oder Goldes in einem ganz beftimmten, 
von Sitte oder Recht firierten Wertverhältnis ſtehe. Wo das Verfehröbedürfnis zu 
einer neuen Gilber- neben der Kupfer-, zu einer neuen Gold- neben der Silbermünze 
führte, da juchte man diefem Bedürfnis zu genügen. Der neue Goldgulden des 13. 
Jahrhunderts wurde zuerſt jo geprägt, daß er einem Piund oder 240 Piennigen,, der 
Silberthaler des 16. Jahrhunderts, daß er einem Goldgulden entſpräche, die Piftole 
oder der Friedrichsdor des 18. Jahrhunderts jo, daß er fünf Silberthaler darftelle. 
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Als man in Deutichland von 1857 an Goldfronen von 10 Grammen prägte, nahm fie 
niemand, weil fie fein feftes Wertverhältnis zur vorherrfchenden Silbermünze hatten. 
Man kann nur mit Münzen rechnen, die einen jejten Nennwert haben, die einfache 
Zeile oder vielfache von einander find. In jedem Münzſyſtem muß eine Hauptmünze 
den Ausgangspunkt des Rechnens bilden; ift fie von Silber und Herrfcht die Silber: 
münze vor, jo muß die Kupfer und Goldmünze ihren fejten Wert nad) ihr, iſt fie 
von Gold, jo muß die Supfer- und Silbermünze ihn nach diefem erhalten. Dieſe 
Hauptmünze wird ftets in den Gedanken der rechnenden und fauienden Menſchen zum 
feiten Wertmefjer; mag diefe Münze im Laufe der Jahrzehnte jelbft im Wert fchwanten, 
die Menfchen denfen fie fi) als das Feſte, Unveränderliche ihres Wertbewußtſeins; 
was Ware ift, wird im Wert ihr gegenüber ſchwanken können, das ift die Natur der 
Ware; was aber Geld ift, darf ihr gegenüber nicht im Wert ſchwanken; ſonſt thut es 
feinen gehörigen Gelddienjt. Daher das abjolute Bedürfnis, in jedem Münzgeſetz den 
Nennwert der geſetzlich zugelafjenen Münzen jejt gegeneinander zu normieren. 

Durch dieſe Fixierung des Nennwertes jeder Münze ergiebt fi) nun aber auch 
die große Schwierigkeit aller Anwendung verjchiedener Metalle in demjelben Münziyftem. 
Man jehte 4,5 Gramm Silber (des 1-Franeſtückes) gleich 0,29 Gramm Gold (Ueo des 
goldenen 20-Francjtüdes) im franzöſiſchen Münzgeſetz von 1803, weil gegen 1800 Gold 
zu Silber wie 1:15,5 ftand. Derartig gleichgejegte Münzen oder Edelmetallquantitäten 
eirkulieren ohne Schwierigkeit zu ſolchem feften Nennwert nebeneinander, jo lange das 
MWertverhältnis dasfelbe bleibt, oder jo lange die Anderung nicht bemerkt wird oder nicht 
vom Handel benußt werden fann. Andert fich aber diejes Verhältnis, oder fallen die 
erwähnten Bedingungen weg, jo wird mit jeder Wertjteigerung des Goldes auch jede 
Goldmünze in Silber, mit jeder Wertfteigerung des Silberö jede Silbermünze in Gold 
wertvoller, erhält ein jogenanntes Agio, erjüllt nicht mehr die wahre Funktion einer 
Münze, in feſtem Elarem Wertverhältnis zu ben übrigen Münzen zu ſtehen. Wo nun 
aber ein entwidelter Handelsgeiſt diefe Wertdifferenzen bemerkt, wird jeder, der Zahlungen 
zu machen hat, joweit died nach der Art und Menge der Münze möglich ift, nur die 
im Münzgejeß übertarifierte, im Berfehr gegen den Nennwert wertloſer gewordene 
Münze zu folchen verwenden, die wertvoller gewordene im Münzgeſetz untertarifierte 
dagegen zurüdhalten, ein Agio für fie fordern, fie im Auslande, wo ihn fein Münz- 
gejeg an der Ausnutzung des höheren Wertes hindert, auszugeben fuchen. Die lebte 
Folge ift, daß, foweit der Handel verjchiedener Länder untereinander den Abfluß ge- 
ftattet, ftetö bei jeder MWertänderung das Land feine Gold» oder feine Silbercirkulation 
verliert. Und jchon die geringen Anderungen von 1 oder 2 Prozent, welche die Münz— 
gefeggebung nicht beachtet, genügen in neuerer Zeit dazu. Solde Schwankungen treten 
aber jtet8 wieder ein; nur vorübergehend für ein paar Yahre oder Jahrzehnte hat fich 
ein vom Münzgeſetz angenommenes feſtes Wertverhältnis auf dem Weltmarkt erhalten. 

Über das Wertverhältnis und die Wertſchwankungen der beiden Metalle im 
Altertum und im Mittelalter bis gegen 1650 wiſſen wir freilich bis jeßt nichts ganz 
Sicheres, jo daß eine ganz Klare Erkenntnis der damaligen Währungszuftände unmöglich 
ift. So viel aber läßt fich doch erfennen oder wahrjcheinlich machen, daß häufig von 
der Zeit an, da ein entwidelter Handelägeift und Metallhandel vorhanden und wirkiam 
war, dad Nebeneinanderbeftehen von Gold- und Silbermünzen zu beftimmtem Nennwert 
auch früher die eben geichilderten Folgen, hauptjächlich die des Verfchwindens der einen 
Münzart aus dem Verkehr gehabt hat. Und wo die Gold- und Silbermünzen eines 
Syſtems länger nebeneinander fich erhielten, wird die Urjache die gewefen fein, daß 
entweder die Wertrelation länger ftabil blieb, oder daß das Nebengeld, die Gold- oder 
die Gilber- und Kupfermünze, nur in ganz befchränfter Menge geprägt wurde und 
cirkulierte. In einem ſolchen Falle nämlich wird die bejchräntt geprägte Münzart zum 
Zeichen» oder Kreditgeld; es wird ihr leicht ein weſentlich höherer Nennwert beigelegt 
werden können ala ihrem Metallwert entipriht. Und das kann ohne Schaden ge- 
Ichehen, jofern dieſes Zeichengeld durch feine Seltenheit und feine Stempel, dadurd), daß 
e8 nur der Stellvertreter des andern Hauptgeldes ift, jeinen Nennwert auch bei Wert- 
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ſchwankungen jeines Metalls behauptet, jo lange dieje nur in nicht allau großem Umfange 
auftreten. Ein jolcher Zuftand kann am leichteften aufrecht erhalten werben, wenn nur 
die Staatögewalt und nicht die Privaten prägen, jene alfo es ftets in der Hand hat, das 
Mengenverhältnis zwifchen Gold- und Silbermüngen zu beftimmen. Für die beiden Fälle, 
für das Berjchwinden des einen Metalla und für feine Erhaltung durch die genannten 
Maßregeln laffen fich zahlreiche Beilpiele anführen. Als der Goldgulden von 1300 
ab fich von Jtalien aus über Nordeuropa verbreitete, und nun der Goldgulden von 
1350— 1500 fich neben der alten Silbermünge erhielt, war wohl die Haupturſache die, 
daft das GSilbergeld durch Abnutzung und fisfalifche Verfchlechterung allen Kredit ver- 
loren hatte, nicht ſehr jtark neu geprägt wurde: der Goldgulden war in Deutichland 
13850—1500 zum Mittelpuntt des Wertbewußtjeins geworden. Als nun von 1500 ab 
viel mehr Silber erzeugt, der jchwere Silberthaler in Deutfchland geichlagen wurde, und 
der Wert des Eilbers ſank, brauchte der Goldgulden nicht notwendig zu verfchwinden ; 
man mußte nur, wie die Reichsftädte vorjchlugen, die gejegliche Wertrelation von 1: 11,5 
erhöhen auf 1: 12—13; da man dies in Deutichland nicht that, während Frank— 
reich 3. B. 1641 jchon zu 1:13,5 überging, jo verlor Deutichland in der Hauptſache 
die Goldmünzen und blieb, von dem vergeblichen Verſuche des 18. Jahrhunderts ab» 
gejehen, fie wieder umfangreicher zu prägen, bei einer reinen Silbercirkulation mit weniger 
hochtarifierten Piftolen und Dufaten bis 1871. Ahnliches fcheint man ſchon in Attika 
und in der älteren römifchen Zeit erjtrebt zu haben: man prägte bei vorberrjchender 
Silbercirfulation Gold nur in beichräntter Weife und über feinen Handelöwert, teils 
weife wie 1:17. In der römiichen Kaiferzeit war Gold dann das Hauptgeld, Silber 
eine bloße Scheidemünze; zuleßt, 422 n. Chr., prägte man Gold wieder 1:18, während 
der Marktwert 1:13 jtand. In neuerer Zeit haben Spanien und viele andere Länder 
befchräntte Goldprägungen mit gejeglicher Übertarifierung gehabt. Auch wenn das 
Gold zeitweije etwas wertvoller wurde, verjchwand es fo lange nicht, ala die Wert» 
fteigerung die Übertarifierung nicht erreichte. — 

In diefer Weife jcheint vielfach in älterer Zeit der Übelftand, den das Nebeneinander- 
beitehen von Gold- und Silbermüngen in Zeiten des Wertwechjeld haben kann, gemildert 
oder befeitigt worden zu fein: bei einer überwiegenden Golbeirkulation und Goldwährung 
machte man das Silber zu einer beichränft ausgeprägten Art von Scheidemünge; bei 
überwiegender Silbercirfulation wurde das Gold zu einem bejchränkt ausgeprägten 
Kreditgeld. In beiden Fällen behauptete es für gewöhnlich jeinen Nennwert. Man 
hatte den Vorteil einer gemifchten Girkulation ohne den Nachteil. Dan Hatte ein 
Münzigftem mit lauter Münzen feften Nenn» und Kurswertes; die Schwankungen 
in Wertverhältnis von Gold und Silber berührten die Inlandsmünzen nicht. 

freilich erreichte man bis ins 17. und 18. Jahrhundert diejed Biel mehr 
taftend ala durch klare Erfenntnie. Und ala nun mit dem Aufſchwung des Gejchäfts- 
lebend, de3 internationalen Handels, mit dem jehr gefteigerten Münzbedarf, mit dem 
Wunsch der Händler, für Fernzahlungen immer mehr Goldmünzen zu erhalten, für 
den Münzerport nad) anderen Ländern raſch fi Gold- und Silbermünzen zu ver- 
ichaffen, in den Haupthandelsländern die Sitte, auch für Private zu prägen, allgemeiner 
und in der Weile zum Rechtsjak erhoben wurde, dab man die ftaatlihen Münzitätten 
anwies, ſowohl Gold- als Silbermünzen in jedem Betrag gegen Einlieferung don 
Barren zu prägen (in England jeit 1666, in Frankreich jeit 1803, in den Bereinigten 
Staaten jeit 1792), da traten mit diefem freien Prägungsrecht, das liberaler Doktrinaris— 
mus häufig als die erftrebenawerte Konjequenz der wirtjchaftlichen freiheit anjah, mit 
diefer Verbindung von Doppelwährung und freier Prägung beider Metalle in viel 
ftärferer Weiſe ala irüher die Schwierigfeiten des Nebeneinanderbeitehens von Golbd- 
und Silbermünzen hervor. Nun fingen die Wechsler und Bantierd an, ein Gejchäft 
daraus zu machen, jede Wertdifferen; zwiſchen Gold» und Silbermünzen auszunußen. 
Gold- und Silbermünze konnte jegt nun viel jchwerer al früher nebeneinander beſtehen; 
eine Beſchränkung in der Ausprägung des einen Metalla fand nicht mehr jtatt, und die 
Folge war alfo ſtets, daß, mochte man die gejegliche Wertrelation firieren, wie man 


88 Drittes Buch. Der geſellſchaftliche Prozeß des Güterumlaufes u. der Einfommensverteilung. [546 


wollte, die Heinfte Abweichung von diefer Relation auf dem Weltmarkt für die Münzen 
bes einen unterwerteten Metall ein Agio, eine Wertunficherheit, zuletzt ein Verſchwinden 
ind Ausland erzeugte, was enorme Neuprägungskoften, zeitweilen Münzmangel und 
Unficherheit im Wert aller Kafjenbeitände zur Folge hatte. So verlor England 1680 
bis 1717 fein Silber und fam zur faktifchen Goldwährung, die es 1816 zur rechtlichen 
machte. So hat frankreich, nachdem es von 1803 bis etwa 1820 Gold» und Silber- 
geld nebeneinander gehabt, von 1820—1851 eine ausſchließliche Silbereirkulation mit 
einem Agio für Goldmünzen, von 1852—1855 eine reine Goldeirkulation mit Agio 
für Silbermüngen erhalten und ftellte, ala ihm wieder der Erſatz jeiner Gold- durch 
Silbermünzen drohte, 1873—1876 die private Silberprägung allmählich ganz ein, um 
jeine Goldmünzen fich zu erhalten. Ahnlich die Vereinigten Staaten. 

168. Die Gold», Silber- und Doppelwährung. Die Entftehbung 
und Ausführung der modernen Währungstheorien und »gejege. Auf 
dem Boden ber eben gejchilderten Thatfachen find die neueren Theorien über einfache 
und Doppelwährung und die entjprechenden Geſetze erwachſen. Die Theorien hatten 
jegt eine Wirkung, die einftens fehlte. Dan kannte früher den heutigen Begriff der 
einfachen oder Doppelwährung gar nicht, konnte alfo auch nicht, wie man jetzt fo oft 
behauptet, dementjprechend Handeln. Man Hatte in älterer Zeit (und teilweife auch noch 
bis ins 19. Jahrhundert) meift im Drange der Umftände je nach dem Vordringen des 
einen oder andern Metalls, je nach dem Zuftand der Gold» oder der Silbermüngen fich für 
eine Maßregel des Tages entichieden, welche dann die Theoretifer der Neuzeit als Gold- 
oder Silber- oder Doppelwährung bezeichneten. 

Erft jeit Ende des 17. Jahrhunderts erörterte man die Frage tbeoretiih, ob 
Gold oder Silber beffer zum Gelde tauge und wertbeftändiger jei, ob beide zufammen 
und wie zu gebrauchen jeien. Doch entjchieden noch im ganzen 18. und im Anfang bes 
19. Jahrhunderts mehr praftifche ala allgemein theoretifche Gründe die Münz- und 
Mährungspolitit. Im Laufe des legtern aber hatten die Erfahrungen, bauptjächlich 
die Münzkriſen von 1850 ab, der Abfluß des frangöfiichen Silbers, dann die Bewährung 
der überwiegenden Golbeirkulation in England, der überwiegenden Silbercirkulation in 
Deutichland, die Überzeugung befeftigt und zu einer förmlichen Theorie auögebildet, 
dak nur eines der beiden Metalle in jedem Lande die Währung, das geſetzliche Haupt- 
zahlungsmittel fein ſolle. In Deutichland bedeutet die Münzlonvention von 1857 den 
vollen Sieg der reinen Silberwährung. Und diefe Überzeugung befeftigte fich bis gegen 
1873—75. Dean unterjchied nun einfache und Doppelwährung und erflärte die leftere, 
wie fie feit 1803 in Frankreich bejtand, ald auf die Dauer undurchführbar und ſchädlich; 
fie raube dem Lande je nach einer Anzahl Jahre mit dem Wechjel des Wertverhält- 
niſſes don Gold zu Silber den einen oder den andern Zeil feiner Münzen. Dan 
hatte nun erfannt, daß und in welcher Beichräntung die Goldwährung eine gewiſſe 
Menge unterwertiger Silbermüngze, die Silberwährung eine ſolche übertarifierter Gold- 
münge ertragen könne. Die Doppelwährung, die man dabei verurteilte, war die, 
wie fie bisher meift nicht beitanden hatte, die mit freier Prägung beider Metalle. Die 
frühere Art der Kombination beider Metalle nannte man jeht häufig Miſchwährung, 
auh Parallelwährung; unter leßterer verftehen Grote und Lexis das Nebeneinander- 
bejtehen von Gold- und GSilbermünze ohne gejegliche Wertrelation, wie fie mehr that- 
jächlich als rechtlich früher oft vorfam, fofern man die vom Staate beitimmten Kurs— 
werte mißachtete. Der Zuftand, wie er in Preußen von 1765—1850 etwa beftand, 
daß für gewiffe Zahlungen regelmäßig Gold, für andere Gilber gegeben wurbe, 
hat man ala Alternativwährung bezeichnet. Die Länder, welche Doppelwährung 
einjt befaßen, aber die freie und in der Hauptſache auch die ftaatliche Gourantprägung 
in einem Metall (dem Silber) eingeftellt hatten, ohne alle Münzen dieſes Metalls in 
Scheidemüngen zu verwandeln, hat man vielfach ala Länder mit hinkender Währung 
bezeichnet. Dazu gehört Frankreich, weil e8 nur die Silbermüngen von 2 Francs ab- 
wärts zu Scheidemünze gemacht, die 5-iyrancäftüde als Bollgeld belafjen hat, und 
Deutichland, weil es mit dem Übergang zur Goldwährung 1871—73 wohl die neue 
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filberne Münze zur Scheidemünge gemacht, aber die alten Thaler nicht ganz aus dem 
Verkehr gezogen und neben dem Goldgeld bis jet als gejeliches Zahlmittel belaffen hat. 

Der Übergang Deutichlands und Skandinaviend zur Goldwährung (1871--73), 
die GSiftierung der freien Silberprägung in den Vereinigten Staaten. (1873), den 
Staaten des lateinifchen Münzbundes (1877— 78), in Holland (1878), in Öfterreich- 
Ungarn (1879), in Indien (1893) waren der praftifche Ausdruck der zur Herrichait 
gelangten theoretiſchen BVorftellungen über die Vorzüge der reinen Goldwährung. 
Zugleich zeigten die Papierwährungsländer Italien, Öfterreich und Rußland die Abficht, 
zur Goldwährung überzugehen. Die beiden legten haben das Ziel erreicht. Rumänien 
folgte 1890, Japan 1897, die Vereinigten Staaten 1900, Indien, Peru und die Schweiz 
planen dasſelbe. Sanguinifer hatten mit der Steigerung der Goldproduftion von 
1850 an (von jährlich 23697 Kilogramm 1801—50 auf 180—200000 1850—80), 
den baldigen Sieg der Goldwährung auf der ganzen Welt erhofft; jedenfalls Hatte dieſe 
enorme Produktion die Ausdehnung der Golbeirkulation allein ermöglicht, die im übrigen 
aus dem Bedürfnis eines leicht transportablen Zahlungsmittels für den großen Verkehr 
hervorgegangen war. Als reine Silberländer blieben zunächft nur die afiatifchen, Indien, 
Ghina und die amerifanifchen, Mexiko, Ecuador, Bolivia u. f. w. übrig. 

Während nun aber die vermehrte Goldproduftion bis 1872 die bisherige Wert- 
relation von Gold zu Silber, 1:15,5 nicht wefentlich alteriert hatte, weil die Ver— 
einigten Staaten und Frankreich große Beträge an Gold aufnahmen, der gefteigerte 
Berkehr mehr Gold brauchte, der Verbrauch von Gold und Silber für die Induſtrie, 
Schmud- und Gerätezwede jehr ftieg, endlich der Silberüberfchuß nach Aften abfloß, 
jo wurde dad von 1873 ab anders; die Wertrelation wurde 1873—85 1: 19,4 und 
neueſtens gar 1896 1: 30,6, 1898 1: 35,0. Die Siftierung der Silberprägung, die 
Ausbreitung der Goldwährung, die Berbilligung und Steigerung der Silberprobuftion 
1860—95 von 1 auf 5 Mill. Kilogramm jährlich, die Unfähigkeit Afien® und ber 
Silberländer, das überſchüſſige Silber aufzunehmen, wirkten dabei zufammen. Es ift 
eine Wertänderung, wie fie hiſtoriſch kaum je vorlam. Im Altertum ſchwankte die 
Relation zwifchen 1: 11 bis 1:13; die Verhältniffe von 1:8 bis 1:18 famen nur 
vorübergehend vor. Im Mittelalter behauptete fich auch meift 1:9 bis 1:10. Dann 
freilich Hatte fih von 1500 bis 1700, hauptſächlich 1620—80, der große Umſchwung 
vollzogen von 1: 10,5 zu 1:15. Das Silber war fo viel billiger geworden, weil es 
mehr und leichter erzeugt wurde, und die Goldmünze jo viel begehrter geworden war. 
Bon 1680—1872 blieb das Verhältnis zwifchen 1:14 biß 1:16. Nun erfolgte der 
weitere ftärtere Wandel aus denjelben Urfachen wie 1620—80. Aber damals verlor 
das Silber 28,5 Prozent jeines Wertes, heute 50 Prozent und mehr gegen Gold. 

Es war natürlih, daß diefe alle wirtfchaftlicden Beziehungen und alle Preife, 
allen Handel und Verkehr ftark beeinflufjende Ummwälzung der Wertrelation nebft ihren 
Folgen in der Währungspolitif die Theorie zur Frage veranlaßte, ob die Umwälzung 
mehr eine unabänderliche Folge wirtfchaftlich-technifcher Borgänge und Bebürfniffe oder 
eine folche der auf bejtimmte Theorien ſich aufbauenden Geld» und Währungspolitif jei. 
Es war natürlich, daß die Öffentlichen und privaten Schuldner in den früheren Silber- 
ländern fich jagten, bei Erhaltung der Silberwährung hätten fie jet nur die halbe 
Laft zu tragen. Schon in den 60er Jahren trat in Wolowski ein energiicher Ver— 
teidiger der Doppelwährung, wie fie Frankreich gehabt, auf; in den 70er und 80er 
Jahren entitand die Agitation für eine internationale Doppelwährung, die alle wirk— 
lihen und angeblichen Mißftände der Goldwährung und des Nebeneinanderbeftehens 
von Gold» und Silberwährungsländern Heilen jollte. 

Wolomwsti meinte, entgegegen dem Wortlaut der franzöfiichen Gefege von 1785 
und 1808, die Doppelwährung habe nicht einen doppelten Wertmefler, nicht eine fefte 
Wertrelation zwijchen Gold- und Silbermüngzen ftatuieren wollen, fondern habe im Haren 
Bewußtjein von dem ewigen Schwanfen dieſer Relation, allen Schuldnern freiftellen 
wollen, ftet? im entwerteten Metall zu zahlen, weil das der Billigkeit entjpreche, und 
dadurch die großen Schwankungen im Wert von Gold zu Silber vermindert würden. 
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In dem zeitweiligen Verfchwinden des einen Metall im einzelnen Lande fieht er eine 
gleichgültige Nebenfacdhe; er jagt, wenn die Doppelwährung nicht in Frankreich und 
anderwärts bejtanden und gewirkt hätte, fo wäre mit ber großen Goldprobuftion von 
1850 an eine beflagenswerte Berboppelung aller Preife entjtanden; wenn einft in der 
ganzen Welt allein Goldwährung beftünde, jo würde jede Ginfchränfung oder Aus- 
dehnung der Goldproduftion furchtbare Preiskriſen erzeugen. 

Wolowski hat ficher recht, daß ein nationales oder internationales Nebeneinander- 
beftehen der Gold- und Gilbercirkulation unter Umständen auögleichend auf die Wert- 
relation in der Weltwirtjchaft wirken kann, und es ift wahrjcheinlih, daß die preis- 
jteigernde Wirkung des falifornifch-auftralifchen Goldes 1850— 70 durch das franzöfiiche 
Doppelwährungsfyften abgefchwächt wurde. Aber es ift falfch, anzunehmen, die Doppel- 
währung mit freier Prägung beider Metalle werde folche günstige Wirkung jederzeit, 
überall, bei allen Beränderungen in den Produftionskoften und den Produktionsmengen 
haben. Die Sorge in Bezug auf den Sieg der Goldwährung auf der ganzen Erbe iſt 
praftifch gegenitandalos, da in abfjehbarer Zeit nur die reichen Staaten Gold:, die 
ärmeren Silber- oder Papierwährung haben werben. 

Eine Begünftigung der Schuldner durch die ftaatliche Politit kann gegenüber 
bejtimmten jocialen Klaſſen zeitweife und in jejt normierter Weife angezeigt und gerecht 
fein; jchlechtweg für alle Schuldner durch eine jtaatliche Währungspolitik eine Be— 
günjtigung einführen, die zeitlich und ‚dem Umfang nah von den Schwankungen des 
MWeltmarktes abhängig ift, heißt eine grobe Ungerechtigkeit begehen und die Maßregel 
überdies dem Zufall preisgeben. Und wenn Wolowski mit der Doppelwährung auf die 
Stabilität des Geldwertes hofft, daneben aber die Agiojchwantungen derjelben ganz ignoriert, 
jo heißt das, das fichere Naheliegende über dem unficheren Fernen vergefien. Das 
Schwanfen des KHurswertes der Münzen und der ewige Wechjel zwiſchen Gold- und 
Silbercirkulation ift praktijch fchlimmer und viel ficherer als die Geldwertsänderungen, 
die er don der reinen Goldwährung fürchtet. 

Die jpäteren Bimetalliften haben dies auch in gewiffem Sinne anerfannt; 
ihr Ziel geht dahin, durch internationale Währungäverträge der KHulturftaaten gerade 
eine Stabilität der Wertrelation herbeizuführen. Sie geben zu, daß jede nationale 
Doppelwährung ſchädlich wirke; fie glauben, daß wenn die großen wirtjchaftlich ent« 
wideltften Staaten ihren Gold» und Silbermünzen einen Nennwert auf Grundlage einer 
feften vertragamäßigen Wertrelation beilegen und ſtets frei beide Müngzarten prägen 
lafjen, die jo angeblich jtabilifierte Nachfrage für Münzzwecke genüge, die Wertrelation 
dauernd und gleichmäßig auf 1:15 oder 1:20 oder wenigjtens 1:30 zu erhalten. 
Sie wollen jo womöglich den Silberwert auf feine alte Höhe bringen oder wenigſtens 
weiteres Sinten desjelben hindern. Sie glauben damit zu der Währungspolitif zurüd- 
zufommen, die feit 3000 Jahren das Wohl der wirtjchaftlich hochitehenden Staaten 
ausgemacht habe; fie glauben damit am ficherften eine Stabilität des Geldwertes im 
großen und ganzen, jedenjalld eher eine Geldentwertung (Steigerung der Preije), als 
eine Geldverteuerung (Sinten der Preife) zu erreichen. Und letzteres jürchten fie am 
meiften; die niedrigen Preife im Großhandel von 1875—95 führen fie auf die Gold- 
währung, die Silberdemonetifierung, die zu geringe Menge cirkulierender Münzen zurüd. 
Auf das erftere, auf eine künftliche Steigerung der Preife durch eine jtärfere Geld- 
eirfulation rechnen viele der Bimetalliften und jehen fein anderes Mittel hiefür als 
die freie Silber- neben der Goldprägung. Alle Hoffen mit der internationalen Doppel- 
währung, deren immer weitere Ausbreitung fie erwarten, die Handelsbeziehungen 
zwifchen den heutigen Gold» und Silberländern, die heute allerdings unter der Ver— 
ichiebung der Wertrelation zeitweije leiden, zu einer jehr viel befjeren zu geitalten, den 
Erport der Goldländer nach den Silberländern zu erleichtern. Ein Zeil der Bimetallijten 
fieht auch in der geringeren Rentabilität der Silberbergwerfe ein Unglüd, da® man 
bejeitigen müffe. 

Der theoretifche Grundgedanke der Bimetalliften ift ähnlich wie der der Münz- 
theoretifer vergangener Zeiten: „der Staat gebe dem Edelmetall überhaupt erjt feinen 
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Wert, indem er es zu Geld mache” (Arendt). In der praftifchen Argumentation verwieſen 
fie vor allem darauf, daß die Goldprobuftion von 1860—85 zurüdgegangen jei; fie 
glaubten an die düfteren Prophezeihungen von Süß, daß fie bald ganz aufhören werde. 
Bon 1883—1899 trat nun freilich wieder eine Steigerung der Goldprobuftion aufs 
dreifache ein, und dieſe verftärkte Produktion wird nach der Anficht der Sachverftändigen 
für die nächſten 20—40 Jahre ficher vorhalten. 

Angenommen nun, das Ziel der Bimetalliften jei zunächſt erreicht, ein Doppel— 
währungsbund zwifchen Großbritannien, den Vereinigten Staaten, Frankreich und Deutſch— 
land, vielleicht auch einiger anderer Kleiner Staaten geichloffen, jo würde doch ficher 
die ganze übrige Welt, eö würden die Papier- und GSilberländer nicht beitreten; der 
Anschluß Indiens und Chinas fönnte gar nicht erwünfcht fein, weil fie wahrfjcheinlich 
bei ihrer günftigen Zahlungsbilan; dann raſch das europäiſche Gold anjtatt des Silbers 
an fich zögen. Nehmen wir an, es fei zunächft gelungen, die Wertrelation von Gold 
und Silber bei 15—20 oder auch bei 30 zur vorläufigen Ruhe zu bringen, die fleinen 
Decillationen, wie fie 1850—55 frankreich fein Silber, 1530—1660 Deutichland jein 
Gold raubten, würden doch rajch wieder fommen. Nun jagen die Bimetallijten, das 
fann den europäiſchen Staaten, welche die Gläubiger der Silberländer find, nicht viel 
ichaden; fie haben die Bilanz für fich, alfo wird man ihnen ihr Gold nicht leicht ent- 
ziehen können. Aber Rußland, Indien und andere Getreideerportjtaaten haben oit eine 
jehr günftige Zahlungsbilanz. Sie würden aller Wahrfcheinlichkeit nach die Gelegen- 
beit eines Goldagios in den Bundesftaaten über kurz oder lang benußen, um dem 
Bunde jein Gold zu rauben. In diefem Augenblide würden die größten und reichiten 
Glieder der Vereinigung ficher ihr untreu werden; um ihr Gold zu retten, würden fie die 
Silberprägung filtieren oder eine andere Relation ftatuieren. Thäten fie es nicht, jo 
befämen fie die nun überwiegende Silberwährung und damit ein unvollkommenes Geld» 
wejen. Sie gäben ſonſt in dem Kampf um den wirtjchaftlichen Vorrang freiwillig 
eines der beſten Machtmittel aus der Hand. eder englifche Kaufmann weiß, was es 
wert ift, daß in der ganzen Welt der englifche goldene Sovereign als das beite 
Geld gilt. 

Es ift aber gar nicht zu erwarten, daß es zu dem Bunde fommt; es ift nicht 
denkbar, daß die Wiederherftellung des Silberwertes von 1: 15,5 und daß die Stabili- 
fierung irgend welcher wejentlich erhöhten Relation auf Jahre hinaus gelinge. Um 
Derartiged zu erreichen, wäre eine Einſchränkung der Silberproduftion auf die Hälfte 
oder auf ein Viertel der Gegenwart nötig, wie fie einft 1856—75 beftand. Die Ber- 
jtaatlihung aller Silberbergwerke der Welt und ein Völkerbund oder ein Kartell aller 
Bergwerte, welche die Erzeugung von Silber einſchränkend regulierte, ift undenkbar, 
ſchon weil Silber meift ein Nebenprobuft der Blei» und KHupfergruben ift, meil bie 
Silberproduftion teilweife in Ländern ohne ftarke zuverläffige Regierung ftattfindet, und 
eine Kontrolle diefer Einfchränfung nicht denkbar ift. Eine Hebung des Silberpreijes 
auf fein altes Niveau würde ftatt der Einjchränfkung der Silberproduftion eine ſtarke 
Vermehrung von 4—5 auf 7—8 Mill. Kilogramm jährlich und damit einen neuen 
Silberfturz erzeugen. Nur der niedrige jetzige Silberpreis kann es dahin bringen, daß 
der Silberfonfum für Gerätichaften und der Gilbererport nad den Halbeivilifierten 
Staaten jo wächſt, daß der heutige Silberüberichuß abjorbiert wird. 

Der Glaube, daß mit der Doppelwährung einiger Kulturftaaten die Silber- 
nachfrage jo fteige, um die heutige Silberprobuftion zum alten Preis oder auch zu 
einem ermäßigten aufzunehmen, vergiit, daß von den 42—43 1493—1x95 erzeugten 
Milliarden Mark Silber nad Annahme Klüpfels nur 9 Milliarden ald Münze in den 
Kulturländern ceirkulieren, daß auch Soetbeer nur "/s bis !/s der Gefamtproduftion don 
Gold und Silber als vermünzt vorausſetzt. Andere Schäßungen gehen allerdings bis 
zur Hälfte. Aber jedenfalls bildet für alles Edelmetall die Nachfrage für Münzzwecke 
nur einen Faktor, teilweile nicht einmal den wichtigjten des Wertes; und für die Grenze 
eine® finfenden Wertes find die Zwede beftimmend, die fich als die unwichtigeren dar« 
ftellen, der Grenzwert. Gine verftärkte Vermünzung von Silber, wie fie 3. B. in ben 
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Vereinigten Staaten 1878—1893 ftattfand, vermochte den Silberpreiß nicht zu Heben. 
Auch ein Völkerbund dahingehend, da die Sulturftaaten einige Jahre große Silber- 
maflen anfaufen, könnte nur vorübergehend ben. Silberpreiß fteigern. Die Maffe 
der Bevölkerung in den heutigen Goldländern würde fich doch nicht wieder an das 
ſchwere Silbergeld gewöhnen. Die heutigen mwejentlichen Golbländer hatten 1900 auf 18,5 
Milliarden ME. Goldmünze noch 8,9 Milliarden ME. Silbermünze. Der Bimetallismus 
könnte die legtere Zahl nicht jehr wejentlich erhöhen, ohne das Gold Hinauszutreiben und 
zu einer reinen Silbercirkulation oder Papierwirtichaft zu führen. Nur das wäre ver- 
nünftiger Weiſe möglih, daß man mit Aufrechthaltung der Goldwährung in ihnen 
das Silbergeld in jeiner Funktion ala Zeichengeld und Scheidemünze noch ein Klein 
wenig ausdehnte. Aber das änderte an der Gejamtnachfrage nah Silber nicht 
ſehr viel. 

Doch liegt in Gründen und Gegengründen diefer Art nicht der eigentliche Schwer- 
punft der bimetalliftifhen Agitation. Ihre Kraft erhielt fie durch die Erwartung 
höherer Preife und gewinnreicherer Gejchäfte, durch die Hoffnung auf erleichterte Kon— 
furrenz Europas mit den aftatifchen und amerikaniſchen Silberländern und endlich durch 
das dunkle Gefühl einer materiellen Ungerechtigkeit, welche den Schuldnern und Nicht» 
fapitaliften durch Ubergang zur Goldwährung zum Vorteil der Kapitaliften und 
Gläubiger zugefügt worden fei. Wir werden unten von der Geſchichte des Geldwertes 
und der allgemeinen Preisbewegung von 1850 biß zur Gegenwart zu reden haben; 
auch von den Handelsbeziehungen zwilchen Gold- und GSilberländern reden wir befjer 
in anderm Zujammenhang. So können wir bier nur jagen: im Gebiet diejer dunkeln 
und jchwierigen Tragen ift e8 Heute unmöglich, eine Klare, einfache wifjenfchaftliche 
Antwort zu geben. Deshalb follten aber auch die Hypotheſen und Wünfche der einen 
und der andern Partei nicht den Ausfchlag geben; jedenfalls ift der Satz nicht be- 
wiejen, daß die niedrigen Großhandeläpreife von 1875—95 überwiegend eine Wirkung 
der Goldwährung jeien. Bon 1895—1900 find die Preife ja im ganzen wieder ge- 
jtiegen; jeither ift allerdings auch die bimetalliftiiche Agitation immer fjchwächer 
geworden. Noch weniger kann ein dunkles Gerechtigfeitägefühl enticheiden, das dahin 
geht, mit der Aufrechterhaltung der Silberwährung wären heute die Kapitaliften weniger 
reich, die Schuldner weniger belaftet. Gewiß wirken die großen weltgeſchichtlichen 
MWertverfchiebungen oft zu Gunften einzelner, zu Ungunften anderer Klaffen. Und wo 
folche Ungunft zu Hart und genügend klar ift, fann mit Staatömaßregeln unter Umftänden 
eingegriffen werden, wie wir vorhin jchon gegenüber Wolowski jagten. Aber bier ift 
einmal ficherlich das formale Recht nirgends verlegt, und dann ſtammen in den Gold- 
wäbrungsländern ohne Zweifel 90 Prozent aller Verträge heute aus der Zeit dieſer Währung. 
Die angeblich vor Jahren Geichädigten wären entfernt nicht diefelben wie die, welche 
jegt den Vorteil von der Hebung des Silberpreifes auf fein altes Niveau hätten. Dieje 
Hebung würde ein jo jtarfer Eingriff in die Verteilung des Eigentums fein, würde 
Zaufende und Millionen jo gewaltig fchädigen, anderen Millionen fo plogliche Gewinne 
zuführen, daß fein gerechter Politiker dazu raten fann. Auch find e8 nicht die Armen, 
die Arbeiter, die die Maßregel fordern, ſondern gewifie Teile des bürgerlichen Mittel- 
ftandes und der ländlichen Ariftokratie. 

Mir müflen jo doch mit Leris zu dem Refultat fommen, daß der internationale 
Bimetallismus ein tollfühner Sprung ind Dunkle wäre, aus dem wahrfcheinlich große 
Wirren und Kataftrophen, eine von Schwindel und Kriſen begleitete Preisrevolution 
hervorginge; die wirtjchaftlichen und rechtlichen Argumente für ihn find zweifelhafter 
und unficherer als die für Beibehaltung des jetzigen Zuſtandes. Der Sieg der Gold- 
währung in den reichiten KHulturftaaten ift das Hiftorifche Endergebnis einer Entwidelung, 
welche ähnlich im Altertum verlief, welche notwendig don der Bielheit der Zahlmittel 
und MWertmefler zur Ausichließlichkeit des Goldes ala Währung vordrang, das für 
Münz- und Geldzwede der Kulturftaaten das pafjendfte Mittel ift. Die Goldwährung 
der heutigen reicheren Staaten ift nicht bloß die Folge einiger Regierungsmaßregeln, 
fondern ebenjo die der heutigen Verkehrsbedürfniſſe und Produktionsverhältniffe Die 
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gleiche Währung in allen Staaten und Ländern haben zu wollen, ift ein findlicher, un- 
durchführbarer Wunſch; man könnte ebenfo gut wünfchen, daß alle die gleiche Arbeits- 
teilung, die gleiche Technik, die gleiche Sprache und Regierung hätten. 

Gewiß berührt heute das Geldweſen jedes Landes alle die Staaten, die mit ihm 
in Verkehr ftehen, aufs tieffte. Und deshalb werden in Zukunft die internationalen 
Münzkongreſſe ſowie Münz- und Währungsverträge nicht aufhören, jondern eine immer 
größere Bedeutung erhalten. Aber fie werden nicht plößlich die ganze Welt und ihr 
Geld unifizieren können. Es bleiben ihnen große und dringliche Aufgaben genug. Die 
nächſten Ziele werden fein 1. in den Golbdwährungsländern eine gleiche Behandlung 
der Silbermünge herbeizuführen, 2. auf eine möglichjte Befeitigung der Papierwährung 
in allen Staaten hinzuwirken, 3. dafür zu forgen, baß der Kreis der Goldwährungs- 
länder nicht übergroß ausgedehnt werde, 4. den täglichen Schwankungen des Gold— 
werte® der verjchiedenen Länder und Baluten in der Art entgegenzuwirfen, daß fie 
möglichft verſchwinden, daß die Wertdiffereng jtabilifiert werde. Bielleicht ift es auch 
möglich, dafür zu forgen, daß möglichſt alle Staaten eine Goldrejerve zur Ausgleichung 
der internationalen Zahlungen erhalten, und daß dieſe Ausgleichung durch ein großes 
internationales Jnftitut erfolge. Durch derartige Maßnahmen werden die heutigen 
Scattenjeiten der Berjchiedenheit der Währungen gemildert, das Gelbweien der ver- 
jchiedenen Staaten wird einander genähert, der internationale Zahlungäverkehr wird 
erleichtert, ohne daß man durch gewagte Experimente die nationale Selbſtändigkeit des 
Geldwejens aufhöbe, wozu die heutigen Anfänge einer Weltwirtfchaft noch lange nicht 
berechtigen. 

169. Ergebniffe: Wejen und Folgen der Geldwirtihait. ragen 
wir zum Sclufje, was dieſe ganze Entwidelung des Geld- und Münzweſens für das 
volfawirtichaftliche und jociale Leben, ja für alles menfchlide Wollen und Handeln 
bedeute, jo ift die ſcheinbar einfache Antwort die, fie Habe die Geldwirtichaft geichaffen. 
Aber was heißt dies? was bedeutet diefer allgemeine Begriff, in welchem wir das 
Borhandenfein der Gelbeirkulation und alle die vielfältigen wirtichaftlichen Einrichtungen 
und Folgen zufammenfaflen, welche fi daran geknüpft haben. Indem wir die Gelb- 
wirtichaft der Naturalwirtichaft entgegenzufegen pflegen, ftellen wir zwei wirtichafte- 
geichichtliche Sammelbegriffe nebeneinander und verdeutlichen jo etwas den Gegenjat, 
aber wir erflären ihn noch nicht. Und wenn wir die Naturalwirtichaft näher definieren 
wollen, fo jehen wir, daß der Begriff recht verjchieden angewandt wird. Man denkt 
bei ihr zunächſt an die Wirtjchaftäweife primitiver Stämme und Völker ohne oder faſt 
ohne allen Verkehr, jedenfalld ohne Geldverfehr, an die älteren agrarifchen Zuftände, wobei 
teild die einzelnen für fich, teilß die Familie und die Sippen für fich produzieren, was fie 
fonjumieren. Aber auch viel fpätere Zuftände, 3. B. die ländlichen des 18. Jahr— 
hunderts mit Grundherrihaft, Fronen, Naturalabgaben pflegt man noch ala Natural» 
wirtichaft zu charakterifieren. Dan könnte faft jagen: Natural» und Geldwirtichait 
ſeien fajt überall, auch heute noch, bis auf einen gewiffen Grab mit einander verbunden. 

Wir Haben gejehen, daß die Entwidelung des Geld» und Munzweſens Jahr- 
hunderte, ja Jabrtaufende zurüdreicht. In der Mitte des 3. Jahrtaufends vor Ehr. 
rechnete und kaufte man in den babylonifchen Städten alles mit Edelmetall, zwar nicht 
mit gemüngztem, aber doch mit einem in große und Eleine Stüde geteilten, in beſtimmte 
Form und Gewichtögrößen gebrachten ; hier, wie in Agypten und anderwärt® eriftierte alfo 
ein Zuftand, der einen nicht unbedeutenden wirtichaftlichen Verkehr einjchloß, der den 
alten Naturaltaufch abgejtreift hatte, ja der über das ältere rohe Naturalgeld jchon 
weit hinaus war; ein folcher Verkehr näherte fich jchon ftark dem mit gemünztem Gelde, 
wie wir ein folches in Lydien etwa 675—657 v. Ehr. zuerft ficher treffen. Diejer 
babylonifche Verkehr übertraf in feinen allgemeinen Folgen den Geldmünzverkehr, 3. 2. 
im tarolingifchen oder ottoniſchen Reiche ohne Zweifel weit. Was wir als Geldwirtſchaft 
bezeichnen, ift alſo eine langjame Entwidelung von 4—5 Jahrtaufenden, auch wenn wir 
das ältere Vieh- und ähnliches Naturalgeld ganz ausſcheiden; wollten wir auch diejes 
einbeziehen, jo hätten überhaupt faft alle Zeiten und Bölter, die wir kennen, Gelb- 
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wirtichaft gehabt, die reine Naturalwirtichaft wäre faſt unauffindbar. Es Handelt ſich 
aljo für die legten 4—5 Jahrtaufende und die gejchichtlichen Völker fo ziemlich überall 
thatſächlich um eine gewifie Miſchung von Natural» und Geldwirtichaft, um eine Stufen- 
reihe der Geldentwidelung von fümmerlichen Anfägen bis zur vollen Ausbildung. Und 
es ift dadurch begreiflich, daß für Altertum und neuere Entwidelung die verfchiedenften 
Epochen als die des Sieges der Geldwirtichaft angeiprochen werden, wobei die betreffenden 
Hiftorifer und Nationalölonomen offenbar je an verfchiedene Stadien dieſer Ent- 
widelung gedacht haben. 

Lag uns aber in der hiftorifchen Erzählung daran, dieje Stufen zu unterjcheiden, 
jo wollen wir zunächſt mal verfuchen, von ihnen in abjtrafter Weife abzufehen und das 
Typifche und Wejentliche der Naturals und der Geldwirtichaft Hervorzufehren. 

Freilich dürfen wir dabei nicht bloß fagen: bei der Naturalwirtichaft werden 
Güter gegen Güter direkt, bei der Geldwirtichaft Güter gegen Geld, alſo Güter gegen 
Güter nur indireft getaufcht. Das ift zwar richtig, aber trifft nur ein Außerliches, und 
es erwedt vollends einen falfchen Schein, wenn man fich einbildet, es hänge vom Belieben 
der Menjchen ab, ob fie jo oder jo taujchen wollen. Der Gegenſatz ift ein tieferer, 
allgemeiner, die ganze Ordnung der wirtjchaftliden und allgemeinen Beziehungen der 
Menichen untereinander beherrichender. Es handelt fich bei der Natural» wie bei der 
Geldwirtichait um typifche Formen des focialen und wirtichaitlichen Lebens, die die 
Menfchen in beftimmter Weife verbinden, gruppieren, in Beziehungen bringen; bei der 
einen wie bei der andern jtehen neben Leiftung und Gegenleiftung freie und erzwungene 
einjeitige Leiftungen, aber in verfchiedenem Umfang und in verfchiedener Art. Der 
Typus der Naturalwirtichait ift das familienweile Zujammenarbeiten und Zufammen- 
fonfumieren ohne wejentliche Arbeitöteilung, der Typus der Geldwirtichait ift das 
Kaufen und Berkaufen auf dem Markt und das arbeitöteilige geldbezahlte Zufammen- 
wirken in Unternehmung und Boltawirtichait, in Gemeinde und Staat. Wo die Natural- 
wirtichaft über die Familie hinausgeht, wo fie in Grundherrfchaft, in Krieger- und Prieſter— 
ftaaten der alten Zeit zu großen Gebilden fommt, müfjen dieje die Familie, ihre herrichaft- 
liche Ordnung, ihre Güterverteilung nachahmen. Alle Naturalwirtichaft jegt nabeftehende 
Menſchen, die in dauernder Gebundenbeit für und miteinander arbeiten, voraus. Ihr legter 
Zweck bleibt die Eigenverforgung, ihre Form ein Anordnungs- und Berteilungszwang, 
eine berrichaitliche, bevormundende Fürſorge; die vielen Gehorchenden können jchwer ganz 
gerecht gelohnt werden, aber fie haben überall die Hülfen und Stüßen, die Liebe und 
Zeilnahme des fie umfaflenden Verbandes. Die Wirtſchaftsführung beruft nicht auf 
Wert und Preis, auf genauer Rechnung und rationeller Umficht, fie zielt nicht auf 
Gewinn und Erwerb, fie ift ganz den anderen Lebenäzweden untergeordnet. Die Gelb- 
wirtichaft jet an die Stelle der Raturallieferung den Kauf, an Stelle von Grunbftüds- 
zuweifung Gehalt und Lohn; fie hat nicht die Eigen- fondern die Marktverforgung 
und den erzielten Preis, die Steuerzahlung und Ahnliches im Auge. Sie entfteht mit 
der Arbeitöteilung, dem wachjenden Verkehr, fie verbindet Zaufende und Millionen, 
wo die Naturalwirtichait wenige, Dutende, höchſtens Hunderte verknüpfte; aber 
fie läßt die einzelnen Verknüpften freier, fie findet fie mit Geldzahlungen ab, bie 
auf Werten, Preifen, vielfach auf lofen, kurzen Verträgen beruhen. Auch wo Zwang 
und ftaatliche Ordnung fich der Geldwirtichaft bedient, ift die Gebundenheit eine viel 
geringere. Immer ift die Wirtjchaftsführung durch die Beziehung auf Wert und 
Preis eine rationell geordnete, meift eine weitfichtigere. 

Wollen wir etwas konkreter jprechen, fo können wir uns der Schilderung Hilde- 
brands bedienen, der in geiftreicher Weile, das jpätere Mittelalter mit dem 19. Jahr— 
Hundert vergleichend, Natural» und Geldwirtichait etiwa jo einander entgegenjeßte: der 
Veubalftaat, das Lehnweſen, die bäuerlichen Naturallaften, die perfönliche Feflelung an 
die Scholle, der Mangel von Gewerbe, Handel und Konkurrenz find wie die Fundierung 
von Kirche und Staat auf Domänen die Folgen der Naturalwirtichaft. Erſt das Geld 
erzeugt als aufbewahrungsfähiges Gut das Kapital, jchafft freie Arbeiter und freien 
Grundbefit, erzeugt den Markt, das Gewerbe, den Handel, es befeitigt die alten Verbände 
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und Korporationen, die alte Feudalverfaſſung, ed macht große ſtarke Staatägewalten mit 
geldbefoldeten Beamten und Soldaten möglich; es differenziert die Gejellichaft, erzeugt 
Reibung und Kampf, Konkurrenz und Fortichritt. 

Wir fommen unten (S. 97—99) auf diefe allgemeinen Folgen der Geldwirtichait 
zurück Hier fam e8 nur darauf an, die beiden Typen nebeneinander zu ftellen, die Geld» 
wirtichaft ala die Wirtſchaftsweiſe zu charakterifieren, welche die Naturalwirtichaft nach und 
nach erjegt. Sie jchiebt fich langjam zwiſchen die alten Formen der Naturalwirtichaft, 
zeriprengt deren alte Zufammenhänge, verändert die Motive und die wirtichaftlichen In— 
ftitutionen, aber doch nie fo, daß der Geldverkehr, der an einem Punkte Plaß gegriffen, 
fofort auf alle anderen Gebiete übergriffe. Beionders der Marktverkehr der Waren, die 
Bezahlung der Arbeit in Haus, Unternehmung, Gemeinde und Staat, die ganze Ordnung 
der öffentlichen Wirtichaiten, das find relativ jelbftändige Gebiete, die in verjchiedener Zeit 
von der Geldwirtichaft erfaßt werden, wie auch das wirtichaftliche Getriebe des platten 
Landes gegenüber dem jtädtifchen. Gerade in der Thatjache, daß die fortichreitende 
geldwirtjchaftliche Eniwidelung jo in einer Reihe verjchiedener mit einer gewiſſen Selb- 
ftändigfeit nebeneinander hergehender Glieder erfolgt, daß jedes diejer Glieder fich jelb- 
ſtändige und eigentümliche geldwirtichaftliche Imftitutionen jchaffen muß, liegt die 
Schwierigkeit, das Problem einheitlich zu faſſen. 

Natürlich fehlt ein Zufammenhang und eine gewiffe gleichmäßige Stufenfolge 
in der geldwirtfichaftlichen Entwidelung diefer Zeile der Volkswirtſchaft nicht ganz. 
Das agrarijche Landleben bleibt überall jehr viel länger in den Formen der Ratural- 
wirtichaft ala Handel, Gewerbe und Stadtleben. Die Gemeindes und Staatdeinrichtungen 
pflegen allerorts viel jpäter ala der Warenmarkt von der Geldwirtichait erfaßt 
zu werden. Aber dieje Folgen und Zufammenhänge geftalten fich doch überall wieder 
verſchieden. Wir jehen heute noch in jeder Volkswirtſchaft, jedem Landesteile, jedem 
Staate verjchiedene Stüde von Naturalwirtihaft, die fich erhalten Haben. Iſt die 
Wirtſchaft der Familie, der Kajerne, des Arbeitshaufes überall bis Heute ſtückweiſe 
naturalwirtichaftlich, jo doch in recht verjchiedenem Grade. Ob Arbeiter und Lehrlinge 
noch unter dem Dache des Unternehmers haufen oder nicht, ob die Dienjtboten ihr 
Eſſen oder dad Gelb dafür erhalten, Hängt nicht bloß vom Grab der allgemeinen 
geldwirtjchaftlichen Entwidelung, fondern von vielen anderen Urjachen mit ab. Der 
eine Staat Hat — bei gleicher Geldwirtichait — heute noch die allgemeine Wehrpflicht, 
ein Einquartierungs- und Pferbegeftellungsweien ala Stüde halber Naturalwirtichait, 
der andere nicht. 

Immer aber wird man verfucht fein, alle diefe Einzelheiten zu Gefamtvorftellungen 
und Gefamteindrüden zufammenzufaffen, und jo möchte ich die folgende Schäßung wagen, 
ohne fie freilich im einzelnen beweifen zu können; ich möchte jagen: im Altertum babe 
der Geldverfehr auch für die entwideltften Epochen Griechenlands und Roms ficher nie 
über 15—25, nur an einzelnen ganz wenigen Punkten, 3. B. in Hanbelaftädten, bis 
etwa 50 Prozent der Voltawirtichaft erfaßt; im älteren Mittelalter werden es nicht 
über einige Prozent, auch 1400—1800 meift nicht über 15—40 Prozent geweſen jein; 
im 19. Jahrhundert erft wird er 50, 60 bis 80 Prozent der gefamten wirtjchaftlichen 
Vorgänge in den entwidelteren Kulturländern in fein Bereich gezogen haben. „Jede 
diefer Ausdehnungen wurde natürlich ala ein Sieg der Geldwirtſchaft empfunden, 
mußte einen Zeil ber Folgen herbeiführen, die man an ihr preiſt oder beklagt. 

Freilich konnte nie die Quantität der Ausdehnung allein entſcheidend fein, ſondern 
auch die Qualität; die größere oder geringere technifche Volltommenheit des Geld- und 
Münzweſens, als "Inftitution, mußte die größten Unterjchiede erzeugen. Wir haben 
oben die Phafen diefer Ausbildung in ihren Grundzügen fennen gelernt. Wir jahen, 
daß relativ Hoch entwidelte Handelsftaaten jogar ohne gemünztes Geld jchon einen 
erheblichen Verkehr hatten, daß jpäter viele Völker und Stämme lange ein jo kümmer— 
liches Münzweſen hatten, daß ihre Zuftände faum als geldwirtfchaftliche zu bezeichnen 
feien. Wir erfuhren, daß die Ausbildung eine® gut geordneten Geld» und Münzweſens 
fo große technifche, finanzielle und organijatorifche Schwierigkeiten bietet, daß viel mehr 
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Staaten an dem Ziele jcheiterten ala es erreichten; wo die Mißſtände und Mißbräuche 
übergroß wurden, da lähmten fie alles wirtjchaftliche Leben, führten zu Epochen reiner 
Naturalwirtichaft auch auf dem Markte zurüd, wie 5. B. no in der großen jran- 
zöfiſchen Revolution für längere Zeit. Wir können jagen, nur in wenigen Staaten 
und auf den Höhepunkten ihrer Entwidelung, hauptjächlich wenn große, weitblidendere 
Regierungen entftanden waren, wurde man über die Schwierigkeiten Herr, und entjtanden 
mit den großen Münz- und Geldreformen glüdliche wirtfchaftliche Aufſchwungsperioden, 
im Anſchluß an das endlich gut geordnete Geld. Wir lernen auf der Schulbant jchon, 
daß Solon das mufterhafte attifche Münzweſen ſchuf; und in allen Abhandlungen und 
Lehrbüchern wird Mommſens Wort nachgefchrieben, daß die Decemvirn Rom jein erites 
gutes Kupfergeld gaben, daß die Einführung des Silbercourants mit der Eroberung 
Italiens, die des Goldcourants mit der Ummandlung des italienischen Staates in die 
cäfariiche Mittelmeermonarchie zufammenfalle und zufammenhänge. Die frühe Stabilität 
des engliichen Geldwejens dankt das Land der frühen englifchen centralifierten 
Monarchie, die Goldwährung den wirtjchaftlichen und politifchen Siegen von 1650—1815. 
Deutjchland und Italien Hatten von 1100—1600 in denjenigen Stadtgebieten und 
Territorien ein brauchbares Münz- und Geldweien, die eine gute bichöfliche, fürſtliche 
oder ariftofratifche Leitung hatten; nachher litten fie jo unfäglich unter den Münz- 
wirren, weil die Zeit für ein nationales Münzweſen gefommen, dieſes aber durch 
die politifche Zeriplitterung unmöglid war. Große Teile ihrer Volks- und Finanz— 
wirtfchaft wurden dadurch für Jahrhunderte in naturalwirtichaftlicher Form jeftgehalten. 
Preußen erhielt durch den Finanzminifter Anyphaufen und dann durch Friedrich d. Gr. 
zum erften mal ein leidliches, ganz Deutichland durch Kaifer Wilhelm und Bismard 
erft ein ganz gutes, einheitliches Geldweien, wie frankreich durch Napoleon I., die 
Schweiz 1850 durch ihre Zufammenfafjung zum Bundesftaat. 

Aber auh wo man ein relativ oder abjolut gutes Geld hatte, waren natürlich 
die Folgen für die ganze Volks. und Finanzwirtichaft, für den Verkehr, für das wirt« 
Ichaftlicde Handeln der Menjchen je nach den übrigen mitwirkenden Elementen der Rafje, 
der wirtichaftlichen Technik, der moralifchen Atmofphäre und der übrigen Inftitutionen 
jehr verjchieden. Der Geldverfehr in den deutfchen Städten des 12.—15. Jahrhunderts 
ſchuf die ehrbaren Kaufmannsgilden, die bedächtigen Zünfte, den foliden Marktverkehr, 
wie den hartherzigen vielfach wucherifchen Leihverfehr der Juden und Lombarden. Roc 
heute nehmen die zahlreichjten Menfchen an dem Geldverkehr teil, die von ihm entfernt 
nicht jo in ihrem innerften wirtjchaftlichen Zeben und Streben berührt werden wie 
etwa die Bantiers, die Kaufleute, die Krämer. Ich babe in anderm Zuſammenhang 
darauf hingewieſen, wie verfchieden der rechnende, jpefulierende Erwerbätrieb, an den 
wir als Hauptfolge der ausgebildeten Geldwirtfchaft denten, fich auch Heute noch geitalte 
(1 $ 17—19). 

Troß aller dieſer Vorbehalte fünnen wir 1. im großen die Epochen der Geld- 
wirtichaft einzeichnen in unjer allgemeines Bild der voltswirtichaftlichen Hiftorifchen 
Entwidelung und 2. gewifje allgemeinere Wahrheiten über die Folgen der Geldwirtichait 
ausſprechen. 

In erſterer Beziehung werden wir jagen: die Epoche der Stammes- und Gentil-, 
der Dorf- und grundherrichaftlichen Wirtfchaft, der Eigenwirtichaft der Familie ent- 
behrte der Geldwirtichait faft noch ganz. Die Stadtwirtichaft jchuf die Anfänge der 
Geldwirtichaft auf dem ſtädtiſchen Markte; daneben behielt das platte Land die Natural- 
wirtſchaft. Die Kanton» und Zerritorialwirtichaft gedied da am beiten, wo eine 
centralifierte Gemeinde» oder fürftliche Finanz der Geldwirtfchaft fich zumwandte. Durch 
frühere Geldjteuern, Geldichag, Geldbezahlung kamen einzelne fleine Staaten ihren 
Nachbarn um Generationen voraus. Aber erft mit der neueren Volkswirtſchaft breitete 
fi die Geldwirtjchaft fiegreich immer weiter aus, teild im Zufammenhang mit dem 
Handel, der Kreditwirtichaft, dem Erwerbötrieb, der Spekulation, teils im Anſchluß an 
die erjtarkten Geldfinanzen, deren Mittel und Zwecke (wie Steuern, Schulden— 
weſen, Beamtentum, jtehende Heere, Förderung des nationalen Wohlftandes, der 
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Steuerfraft) auf Zurüddrängung der Naturalwirtichait, Ausbreitung der Geldwirtichait 
binwirften. 

Wenn wir in der anderen Beziehung darnach fragen, was die allgemeinen volks— 
wirtſchaftlichen und pſychologiſchen Folgen der Geldwirtichait geweſen feien, jo müffen 
wir natürlich dabei ihre verjchiedenen Stufen und hiftorifchen Modifikationen auch etwas 
im Auge behalten, werden aber doch dieſe Unterfchiede mehr in den Hintergrund rüden, 
wir werden das Allgemeine, mehr oder weniger überall Eintretende voranftellen müfjen. 

Es ift nicht übertrieben, wenn man in der Ausbildung des ganzen Geldweſens die 
Entftehung einer der wichtigften volföwirtjchaftlichen Inftitutionen überhaupt gejehen hat. 
Sagt doch Klüber: außer der Sittenlehre find Sprache, Schrift, Geld und Poit die 
vier größten Kulturmittel der Menjchheit. Es giebt, jagt Lauderdale, feine Majchine, 
die jo viel Arbeit erjpart. Hume parallelifiert die Naturalwirtichait mit Bebürfnis- 
lofigkeit, Trägheit, Robeit, Unfreiheit und vorberrfchendem Nderbau, die Geld- 
wirtichaft mit Fleiß, Induftrie, Handel, freiheit und Bildung. I. G. Hoffmann 
meint, auch bei der größten Fülle der Natur bleiben Länder mit Naturalwirtichaft 
arm; der jteigende Wohlftand der europäifchen Länder jeit 400 Jahren, und mit ihm 
Wiſſenſchaft, Kunft und Gefittung beruhten wejentlic auf dem Übergang zur Geld» 
wirtichaft. Hoffmann möchte den verjchiedenen Reichtum der einzelnen Länder Europas 
mit dem Alter der Geldwirtfchaft in den einzelnen in Zufammenhang bringen. Es ift 
jedenfall richtig, daß wir als reiche, volfswirtichaftlich blühende Staaten jtets in 
Geichichte und Heutiger Vergleihung nur folche bezeichnen mit einem guten Geldweſen, 
mit ausgebildeter Geldwirtjchaft. 

Aber wir fragen mit Recht, was waren denn nun die wichtigiten direkten Folgen 
des Geldes. ch betone ein erfted. Indem die Edelmetallprägung fih nach und nad) 
durchjegte, indem alle wirtjchaftlichen Vorgänge auf Münze und Geld bezogen wurden, 
rüdte das Geld über alle anderen Güter und Waren empor, es wurde das begehrtefte 
wirtjchaftliche Gut, die disponibelfte Ware, mit der man alles kaufen, mit der man 
am bejten thefaurieren, Zahlungen überall bin machen konnte; das Geld wurde jo der 
Tauſchmeſſer und Tauſchmaßſtab für alle anderen wirtichaftlichen Werte; dieſe wurden jo 
auf einen Nenner gebracht, vergleichbar gemacht ; fie erreichten nun jo Genauigfeit, zahlen» 
mäßige Beftimmtheit; alle anderen Güter erhielten damit neben ihrer technifch natürlichen 
Brauchbarkeit eine in Geld ausgedrüdte abſtrakte Gebrauchs» und Vermögensqualität, 
die Eigenjchait, in der das Geld fie vertreten fann. Die Produktionsmittel wurden auf 
diefe Weife zu einem in Geld geichäßten Kapital; der Kapitalverkehr konnte nur in der 
Form der Geldwerte jeine höhere Ausbildung gewinnen. Nur mit Geldwerten konnte 
man Roh— und Reinertrag berechnen, durch die Buchführung in Geld eine Kontrolle 
und Überfiht aller wirtichaftlichen Vorgänge ſchaffen; nur fo konnte man rationell 
fontrollieren, ob man mit Gewinn oder Verluft arbeite und wirtichaite, ob die Auf- 
wendungen dem Erfolge entiprächen. Die vollendet kluge und klare Rationalität alles 
Wirtichaftslebens ift nur mit und durch das Geld und durch die Geldrechnung ent- 
ftanden. Ber befannte Bergleih vom Geld- mit dem Blutumlauf hat feine Wurzel 
in der Geldqualität, die alle Waren und Leiftungen annehmen; man jagt, wie alle 
Nahrung fi in Blut umfeßt und in diefer Form alle Organe nährt, jo ſetzt fich alle 
wirtjchaftliche Gütererzgeugung heute in Geldwert um, alles Einkommen ift ebenfalls 
Geldwert und ſetzt fich nun durch Einkauf wieder in verbrauchliche Güter um. 

Der zweite zu erwähnende Punkt ift folgender: die höhere Vergeſellſchaftung durch 
Arbeitöverbindung und »teilung, durch Verkehr und Handel ift auch ohne Münzgeld 
möglich, aber jchwierig; die Zahl der ohne Geld zu verbindenden Menfchen ift gering, die 
Steigerung ihrer Leiftung ift mäßig. Das Geld ift es, das größere Menfchengruppen in 
Staat und Gemeinde viel leichter zum Zuſammenwirken und zur Arbeiteteilung bringt, 
bad der leßteren erft die volle Durchführung, ihre bedeutenden, ja riefenhaften Erfolge er- 
möglicht, das erft die lebendigen Märkte, den großen Handel und Berkehr jchafft. Ein 
fehr erheblicher Zeil deffen, was man der Arbeitsteilung und dem Verkehr nahrühmt, 
was fie an Wertfteigerung, an Potenzierung der Arbeitsleiftungen Ichaffen, dankt man 
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dem Gelde oder vielmehr den gejellichaftlichen Einrichtungen, wie fie durch das Geld 
mit der Arbeitsteilung und dem Verkehr erwuchfen. Man wird fo allerdings zugleich 
lagen müffen, daß häufig das einfeitige Lob des Geldes ebenjo oder mehr der Arbeits- 
teilung, dem Verkehr, dem Handel, dem Kredit, den heutigen Gemeinde- und Staats— 
einrichtungen, die auf Geld bafieren, zu ſpenden ſei. Man wird nie vergefjen bürfen, 
daß es fich Hierbei um lauter große gejellichaftliche Imftitutionen handelt, für die das 
Geld eine, vielleicht oft nicht mal die wichtigfte, jedenfalld nur eine neben zahlreichen 
anderen Borbedingungen jei. 

Das dritte, was in die Augen jpringt, ift die Thatjache, daß der Geldverfehr die 
wirtichaftlichen Beziehungen der Menichen unter einander in eine lofere Form bringt; 
die einzelnen, die in Geldform fich berühren, rüden außeinander, ihre gegenjeitige 
Beeinfluffung und Abhängigkeit nimmt ab, fie treten in eine Art abftrakter ferne zu 
einander, wie ich es öfter ſchon im erften Zeile bezeichnete. Aber dafür verbindet die 
Geldwirtjchaft viel zahlreichere Menſchen, macht große Organifationen und Betriebe, 
Vereine und Heere, Gemeinden und Staaten erjt recht möglih. Ohne Geldwirtichaft 
ift weder der moderne Individualismus und die perfönliche freiheit, noch der moderne 
Großftaat mit feinen finanzen, feiner Wirtjchaftspolitit möglih. Wer dieſe zwei 
Refultate für große Hortjchritte der Menichheit hält, muß auch dem Gelde ala einem 
Mittel dazu feinen Dank zollen. So befannt diefer Zufammenhang längſt war, jo hat 
ihn doch niemand bisher jo geiftvoll ausgeführt wie Simmel, dem ich im folgenden 
einzelnes entlehne. 

Alle naturalwirtichaftlichen Verhältniffe bedingten eine Verkettung von Perjon zu 
Perjon, eine ſtarke, perfönliche, gegenfeitige Beeinfluffung ; fie fonnte eine fittliche Hebung 
und Stüßung bedeuten wie perjönliche Abhängigkeit, innere Bereicherung wie Unfreiheit. 
Ihr beftes Beifpiel ift die Art, wie fie in der Familie ftattfindet. Der Herr und der 
Sklave, der Fürft und der Lehnämann, der Gutäherr und der Bauer, der Meifter und 
der Gejelle waren zufammengefoppelt, der eine abhängig vom anderen im Guten und 
Böfen. Die Geldzahlung Löft diefe Bande mehr oder weniger, giebt ganze oder teil» 
weile Freiheit, wie fie am meiften der Käufer und Berfäufer, aber auch der Beamte, 
der Geldlohnarbeiter, der freie Bauer Haben. Mit feinem Geldverdienft fann der 
einzelne nun wenigjten® in den freien Stunden thun, was er will; mit Geld in ber 
Hand ift jeder gleich, fühlt er ſich unabhängig, auf fich geitellt; alle Geldkontrafte find 
kurz, leicht Löslih. Die Geldwirtichait giebt die perlönliche Freiheit und Unabhängig- 
feit, die Unfontrolliertheit, das ganz individuelle Fürsfich-fein. In naturalwirtichaftlichen 
Beziehungen berührten fih Dubende, in Geldbeziehung kann man zu Zaujenden ftehen. 
Man iſt dann wohl auch von ihnen abhängig, aber nicht perfönlich. Der Großftadtmenfch, 
lagt Simmel, wird immer abhängiger von Ganzheiten und Allheiten, aber unabhängiger 
von Einzelheiten. Im Großbetrieb it jeder Mitarbeitende vom Mechanismus der Technik 
abhängig, aber nicht jo von einzelnen Perjonen wie in der Familie. Man bat immer 
wenigjtens die Auswahl, die Möglichkeit des Ausweichens, am deutlichiten auf dem Dart, 
im Kundenverhältnis. Aber die Kehrfeite ift auch, dak man fich viel weniger beeinflußt, 
daß man feine Rüdficht mehr nimmt, daß perfönliche Werte und fittliche Wechſel— 
wirfungen verloren gehen. Der Menich wird halb zur Nummer im großen Geldverfehr; 
der Geldverfehr macht leicht rüdfichtslos, ſchamlos, hart und egoiſtiſch, treulos und 
gleichgültig, weil der Menjch die fittliche Verpflichtung des perjönlichen gegenfeitigen 
Gebundenjeins nicht mehr jo fühlt. 

Damit fommen wir zum letten Punkt, zu den großen fittlichen Schäden, die die 
Geldwirtichaft immer wieder mit ihren Siegen herbeiführt, die vielfach auch ala wirt- 
ſchaftliche Mißftände, ala Notjtände befonders der unteren Klaſſen fich zeigen. Indem 
das Geld das begehrtejte und allmächtigjte wirtfchaftliche Gut wird, dasjenige, was jaft 
jeder heute, um leben zu können, fich verfchaffen muß, wird e8 für viele aus einem 
dienenden Mittel zum Selbftzwed, ja zu dem alle anderen Lebenszwecke in den Hinter: 
grund drängenden, alle Bande der Moral, der Eitte, des Rechts jprengenden Ziele des 
Strebens; es ift unbegrenzt umlaufbar, giebt Genuß und Macht wie nichts fonft, 
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es erzeugt die Geldgier, den Geiz, den Machtmißbrauch. Indem es den einzelnen die perjön- 
liche Freiheit giebt, giebt es wohl vielen Würde’ und Charakter, erzeugt aber auch bei 
zahlreichen Befigern Mißbrauch aller Art und dann Leere und Gleichgültigkeit. Indem es 
die naturalwirtichaftlichen Bindungen und perjönlichen Beeinfluffungen aufhebt oder zurüd- 
drängt, raubt es vielen, oft Taufenden und Millionen, die fittlichen Zufammenhänge, 
die Stüßen, auf denen ihre Lebensführung beruhte; der des Lehnsnexus befreite Ritter- 
gutsbeſiher wird Getreibeipefulant, der befreite Bauer verſchuldet fich, verfommt vielfach; 
Zaufende waren nicht fähig, fich zu Halten, verloren ihre Hufe. Millionen von Arbeitern, 
die 1750—1900 aus ihren naturalwirtichaftlichen Verhältniffen herausgeriffen wurden, - 
verarmten und verfamen, weil fie ohne Kuh, ohne Schwein, ohne Heine Kartoffel- 
wirtfchaft nicht fich zurecht fanden, im Getriebe der Großftadt die freie, jelbftändige 
Geldwirtjchaft nicht erlernten, der Verfchuldung bei Bäder und Krämer, dem Trunk, 
dem Rare anheimfielen. 
e Überlegenheit des Geldes über alle andere Ware erzeugt die großen Gewinne 
der Geldbefiper. Die Geldleute find bie, welche immer gewinnen; bei ihnen wächſt der 
Reichtum oft lawinenhaft; die Geldwirtichaft erzeugt, wo fie eindringt, eine ſtärkere Diffe- 
renzierung des Befites und Reichtums ala je zuvor. Und da „in Geldjachen die Ge- 
mütlichkeit“ aufhört, da mit der Geldwirtjchaft die perfönlichen Rüdfichten zurüdtreten, 
jo wird die Härte, die Nüdfichtslofigkeit, die Macht der Geldleute leicht zum Krebs— 
ſchaden der Geſellſchaft. Sie kaufen alles, die Öffentliche Meinung, oft ſogar die Res 
gierung und die Parlamente. Beſtechlichkeit, Korruption, Proftitution (die geiftige und 
die körperliche), das Überwuchern der Geldheiraten, der gewifjenloje Materialiamus, die 
cyniſche Blafiertheit, die frivole Lieblofigkeit, die außbeutende Harte Klafienherrigait, 
das find die Züge einer ertremen Gelbwirtichaft. Derartiges ift keineswegs immer ein 
getreten, kann, wo die Gefahren fich zeigen, befämpit werden, aber häufig haben fi 
jolche Folgen in größerem oder geringerem Grade eingeftellt. 

Die älteren Socialiften wollten deshalb alles Geld abichaffen, jpäter es durch ein 
Arbeitägeld erjegen: ihre Anklage ging dahin, daß früher der Ariftofrat für den Sklaven 
und LZeibeigenen immer noch perjönliche Rüdfichten gehabt habe, weil fein Interefje ihm 
Schonung gebot, daß der heutige Unternehmer den Arbeiter ausprefie, dann wegwerfe. Sie 
haben darin Recht, daß die geldwirtichaftlichen Beziehungen zunächft leicht Entfremdung 
und Gleichgültigkeit jchaffen. Aber mit der Zeit ficht der Unternehmerftand doch ein, 
daß ein tüchtiger, gut geichulter Arbeiterftand in jeinem Intereffe liege. Statt ber 
alten individuell perjönlichen Beziehungen und Rüdfichten entjtehen neue fociale Be— 
ziehungen, Bindungen, Beeinfluffungen; ftatt der alten entitehen neue Inſtitutionen; 
die Arbeiterverbände, die Schiedögerichte, die Hülfskaffen, die Sparkaffen erjegen dem 
Arbeiterftand, was früher der Leibeigene an feinem Herrn hatte, 

Und fo auch in anderen Verhältniſſen. Das reine Geldverhältnis, der cash-nexus, 
der mit jeder Geldzahlung alle Beziehung erledigt glaubt, eriftiert faum irgendwo voll» 
ftändig. Auch den Kaufmann und den Kunden verbinden dauernde fittliche Beziehungen 
des Vertrauens, der Anhänglichkeit; je höher die Berufe ftehen, deſto weniger ift der 
Geldempfänger mit dem bloßen Gelbe zufrieden ; der Arzt und der Gelehrte will nicht bloß 
Honorar, der Beamte und Minifter nicht bloß Gehalt, der Unternehmer nicht bloß Gewinn. 
Die Ehre, die fittliche Achtung durch andere und fich ſelbſt jpielt in alles Wirtfchafts- 
leben auch heute hinein. Die vornehme Gefinnung muß gewedt und ausgebaut werben. 
Es muß der fittliche Volksinſtinkt die Gebiete finden und kennzeichnen, die jenjeits alles 
Geldwertö liegen; die perfönliche Würde und Unkäuflichkeit wird fi dann wieder in 
breiten gefellfchaftlichen Verhältniffen behaupten, gegen die Korruption kämpfen. Die 
Menjchheit wird fich nach und nad klar werden, daß überall neben der Geldbeziehung 
perfönliche, höher ftehende, über fie Hinausreichende Beziehungen eriftieren und fich er- 
halten müſſen, die dem Leben den wahren Wert und auch dem wirtfchaftlichen Getriebe 
erft die rechte Ordnung geben. 

Das Schlimmfte, was wir an der Geldwirtichaft des finkenden Altertums und der 
legten Generationen ausſetzen, ift nicht bloß Folge diefer, ſondern der beftimmten fitt- 
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lien Kulturverhältniffe diefer Epochen. Auch heute find die Folgen der Geldwirtichaft 
in jedem Lande wieder andere. Es handelte fi um Auswüchſe, welche weſentlich nur 
beftimmte Geſellſchaftsſchichten beherrfchen, welche Gegenbewegungen und Korrekturen 
‘erzeugen; es handelt fi darum, Heute die neue Moral, die neue Sitte, das neue 
Recht zu finden und zur Anerkennung zu bringen, welche der gejunden Geldwirtichaft 
entiprechen. 

Es gilt vom Gelde, was von unferer modernen Technik gilt; fie find die Werk— 
zeuge bes Fortſchritts; wir müſſen fie nur richtig gebrauchen lernen, die rechten jocialen 
Inftitutionen dazu finden, dann brauchen wir fie nicht zu verläftern, nicht zu fürchten, 
nicht zu verbannen, wie findifche Angft e8 verlangte. 


4. Der Wert und die Preije. 


Philoſophiſche Literatur: Die ganze neuere wifjenfchaftliche Piychologie fommt in Betradt, 
ebenjo die Ethik. Grwähnt jei: A. Döring, Philofophiiche Güterlehre. 1888. — Chr. Ehrenjels, 
MWerttheorie und Ethik, V.J. Sch. für will. Phil. Bd. 17 (1893). — Derf., Syſtem der Werttheorie. 
1897. — M. Naumann, Die Lehre vom Wert. 1893. — Meinong, Pinchologifche Unterſuchungen 
zur Werttheorie. 1894. — Tarde, Psychologie &conomique. 2 Bde. 1902. 

Dann find bie allgemeinen volfswirtichaftlichen und focialiftiichen Werte, hauptfächlich die 
ri von den Phyfiofraten bis Marr, Diebel von Bedeutung, die wir hier nicht wiederholt 
anführen. 

Aus der allgemeinen Speciallitteratur über Wert und Preis fei erwähnt: fFriebländer, 
Theorie ded Wertes. 1852. — Knies, Die nat.öf. ng vom Wert. 3. f. St.W. 1855. — 
Schäffle, Über die ethifche Seite der nat.-öf. Lehre vom Wert. 1862, jet Geſ. Aufj. 1. 1886. — 

r. J. Neumann, Beiträge zur Nevifion ber zeit der Volkswi. 3. f. St.W. 1869 u. 
872. — Deri., Grundlagen ber Boltawl. 1. 1889. — v. Wiefer, Urfprung und Hauptgefehe bes 
wirtichaftlichen Wertes. 1884. — Derf., Der natürliche Wert. 1889. — v. Böhm-Bawerk, Grund: 
züge der Theorie d. wirtichaftl. Güterwertes. J. f. N. 2. F. 13. 1886. — Deri., Kapital und 
Kapitalzins, 2. Bd. 1884. — Zuderkandl, Zur Lehre des Preijes mit bei. —— — der 
Entwidelung ber Lehre. 1889. — Scharling, Werttheorien und Wertgeich. AG N. 2. F. 16. 
888. — Aufpik und Lieben, Unterfuchungen über die Theorie ded Preifes. 1889. — Dietzel, 
Die klaſſ. Werttheorie und die Theorie vom Grenamaben. J. f. N. 2. F. 20. 1890. — Gerlad, 
Über die Bedingungen der wirtich. Thätigkeit. Erörterungen zur Wertlehre. 1890. — U. Voigt, 
Der dt. Wert der Güter. 3.5. St.W. 1892. — Widjell, Über Wert, Kapital und Rente. 1893. — 
2. v. Buch, Intenfität der Arbeit, Wert und Preis der Ware. 1896. — Seligmann, Social 
elements in the theory of value. Quat. Journ. of Economics. XV, 1901. 

Die thatfächlichen Preiaunterfuchnngen. —— ſpäter deutſches — ſeit 1848. — 

Beiträge zur Statiftit Hamburgs 1821—52. 1854. — Zabellarifche Überfichten des Hamburgiſchen 
ndels (Zahlen von 1850 ab). — Mone, Beiträge gur Gejchichte der Vollswirtſchaft aus Urkunden. 
859. — Zoofe und Newmard, Die Geichichte und Beftimmung der Preife, deutich mit Zuſähen 
von Aſher, 2 Bde. 1858-59. — Kius, Die Preis: und Lohnverhältnifje des 16. Jahrhunderts. 
-eEN.1. F. 1. 1863. — Rogers, A history of prices and agriculture. 4 V. 1866-87. — 
alte, Etatiftit der Preife im Königreich Sadjen. & f N. 1. F. 13 u. 16. 1869 und 1871. — 
hebed, Beiträge zur Geichichte der Preife. 1873. — v. Neumann-Spallart,jpäterd. Juraicdel, 
berfiht über Produktion, Verkehr und Handel in der Weltwirtichaft, zuerft in Behms geogr. Yahrb., 
feit 1878 ff. jelbftändig. — Hanauer, Etudes &con. sur l’Alsace. Denr6es et salaires. 187678. — 
Keller, Zur Geichichte der Preisbewegung in Deutichland 1466—15235. 3. f. N. 1.7. 34. 1879. — 
ERERBSTELETRIOR, Deutiche Wirtichaftögefchichte 1—3. 1879-1901. — Lehr, Beiträge zur 
Statiftil ber Preife. 1885. — A. Soetbeer, Materialien zur Erläuterung und Beurteilung ber 
wirtſchaftlichen Edelmetallverhältniffe und der Währungsfrage. 1885, 2. Aufl. 1886. — Lampredt, 
Deutiches Wirtichaftsleben im Mittelalter. 3 Teile. 1886. — Außerdem zahlreiche Handeldtammer- 
berichte, Auäftellungsberichte ꝛc. Fortlaufende jährliche Preisüberfichten geben: der englische Economist 
(Commercial history and review), feit 1864, neuerdings jährliche Auszüge daraus im Journal of 
the r. statist. society; Die yet des preuß- ftatift. Bureaus jeit 1873; die Monatöhefte z. Statiftit 
bed Deutichen Reichs jeit 1879 (jeit 1884 auch im ftatift. Jahrb.); Conrads Jahrbücher enthalten 
zahlreiche Überfichten von Conrad, Lasſspeyres, Plaaſche), Soetbeer und geben feit 1898 eine 
wirtichaftliche Chronik. 

Gerechtigkeit der Preife: Trendelenburg, Naturrecht auf dem Grunde der Ethik, 2. Aufl. 1868 
E. 122 f., 353 ff. — Schmoller, Die Gerechtigkeit in der Volkswirtih. Soc. u. Gew. P. 

Preistaren: Bergius, Neues Polizei: und Gameral:Magazin, 6 Bde. 1775-80. — Roſcher, 
Grundlagen der N.:Ot., 22. Aufl. $ 114. — Jollos, Die Brottare in Paris. J. f. 6.8. 1885. — 
v. Rohrſcheidt, Die Brottaxen und bie Gewichtsbäderei. 3 f. NR. 2. F. 15. 1887. — Ders, 
Geichichte der Polizeitagen in Deutichland und Preußen, daf. 17. 1888. — G. Adler, Die Fleiſch⸗ 
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tenerungäpolitit der deutſchen Städte beim Ausgang des Mittelaltere. 1893. — Bücher, Die 
Diokletianifche Zarordnung. 3. f. St.W. 50. 1894. — Kuliſcher, Zur Entwidelungsgeichichte des 
Kapitalzinies. J. 5. N. 3... 19, 1900, ©. 599 ff. — v. Zwiedined:Südenhorft, Lohnpolitit 
und Zobntheorie, 1900. — Klien, Mınimallohn und Arbeiterbeamtentum. 1902. 

Zarife der Verfehröanftalten: Außer der ganzen oben angeführten ee ſei 
erwähnt: Lehr, Eiſenbahntarifweſen und Eiſenbahnmonopol. 1879. — Allrich, Das Eiſenbahn— 
tarifweſen. 1886. — Derſ., Reform der Gütertarife in Großbritannien. Arch. f. Eiſ. W. 16. 1893. — 
v. Weichs, Weſen und Grundlage der Eifenbahngütertarife. 8 j. St.W. 49. 1893. — Derſ., Unter: 
fuchungen über die Grundlagen des Zarifweiens der Seeichiffahrt, daf. 50. 189. — NRant, Das 
Eijenbahntarifweien in feiner Beziehung zu Volkswirtſchaft und Verwaltung. 1895. 

Nachfrage» und Verbrauchäftatiftil: Dieterici, Statiftiiche Überficht der mwichtigften Gegen- 
fände des Verkehrs und Verbrauchs im preußiichen Staate und im beutjchen —— 1831 
bis 1836, mit 5 Fortſetzungen bis 1853 reichend. 1838—1855. — Derf., Der Vollswohlſtand im 
preuß. Staate. 1846. Hierzu E. Engel, 3. d. pr. ft. B. Bd. 4 ©. 129-130. — Hermann, Die 
Ernten Bayerns. Beitr. 3. Statift. b. "0 ayern, XV, 1866. — Fr. J. Neumann, Kenntnis von 
den focialen Zuftänden um uns. J. f. N. 1.5.18. 1872. — Block, Statistique de la France 2. 
2ed. 1874. — Keleti, Die Grnährungsitatiftit der Bevölkerung Ungarnd. 1887. — Patten, 
The consumption of wealths. 1889. — Mulhall, Dictionary of Statisties. 1892. — Derf., 
Industries and wealth of nations. 189%. — Xerid, Die volkswirtſchaftliche Konſumtion. 
Cchönberg, H. d. p. D. 1. 4. Aufl. 1896. — Dade, Brotfonfum und Getreideernte im Deutichen 
Reiche, Nachr. d. D. Landw. Rats III, 9. 1898. — Apelt, Die Konjumtion der wichtigften Kultur: 
länder in den legten Jahrzehnten. 1899. — Wood, Some Statistics relating to working class 
progress since 1860. Journ. of the R. Stat. Society. 1899. — May, Die Wirtſchaft ın Ber: 
gangenbeit, Gegenwart und Zukunft. 1901. 

Ernährung: K. Voit, Koft in Öffentlichen Anftalten, Beil. 3. Allg. — 1875, 27. Olt. ff. — 
Deri., Phyfiologie des allgemeinen Stoffwechjeld und der Ernährung. 1881. — Wolff, Ernährung 
der arbeitenden Klaſſen. 1885. — Rubner, Phyfiologie ber Nahrung und der Ernährung. (v. Leydens 
Hdb. d. Ernähr.-Therap.) 1897. — Grotjahn, Wandlungen in der Volksernährung. 1902. 

Die Haushaltbudgetö: Ducpetiaux, Budgets &conomiques des classes ouvriöres. 1855. — 
Le Play, Les ouvriers europ6eens. 1855, 2. ed. 6 ®be., 1878—79, fortgej. in Les ouvriers 
des deux mondes, 3 Serien, bis 1901. — usil; Zeitichr. d. fächl. ftat. B. III, 1857, ©. 153— 182. — 
wer Das Rechnungsbuc der Hausfrau. 1882. — Derf., Die Lebenskoſten belgischer Arbeiter: 
amt 


Cheysson et Toque&, Les budgets compares des cent monographies de familles etc. Bull. 
} Fabritarbeiter in Mannheim. 
1891. — Lanbdolt, Methode und Technik und Haushaltungsftatiftil. 189. — Fuchs, Sociale 


die RE bes cirfulierenden Mediums in Europa und deren Einfluß auf die Geldpreiſe. 
2. B. 3. 1841. 1. — Heljerih, Bon den periodiichen Schwankungen im Wert ber ebeln 
Metalle. 1843. — Mantellier, M&moire sur la valeur des principales denrees et marchandises, 
ui se vendaient en la ville d’Orleans au cours des 14.—18. siecles. 1864. — Laspeyres, 
hamburger Warenpreiie 1851— 63 unb bie kalifornifch-auftralischen Golbentdedungen. 3. 5. N. 1. F. 3. 
864. — Jevons, On the variation of prices and the value of the currency since 1782. 
J. of the r. Stat. Soc. 28. 1865. — Paaſche, Studien über die Natur der Geldentwertung und ihre 
praftiiche Bedeutung in den lebten Jahrzehnten. 1878. — Mulhall, History of prices since the 
year 1850. 1885. — Kral, Geldwert und Preisbewegung im Deutichen Reiche 1871—1884. 1887. — 
. Soetbeer, Zur Preiöbewegung der neueften Zeit. Y. f. GB. 1887. — Nafie, Das Sinfen ber 
renpreife während der lebten 15 Jahre. J. f. N. 2. 4 17. 1888. — Zuckerkandl, Statiftifche 
Beitimmung des Preiöniveaus. H.W. Bd. 6. 2. Aufl. 1901. — Lexis, Preisgeichichtliches, daf. — 
Lindfay, Die Preisbewegung der Edelmetalle jeit 1850. 1893. — Vicomte d’Avenel, Histoire 
econo ale de la — des salaires, des denrées et de tous les prix en general depuis 
1200— 1800. 4 V. 1898. — Wiebe, Zur Geichichte der Preisrevolution des 16. und 17. Jahrhunderts. 
1893. — Schönhoff, A history of money and prices. 1896. — Lotz, berlin zur Xehre von 
der Kauffraft des Geldes, Beil. z. Allgem. 3. 1896 Nr. 137. — Vergleiche außerdem unten bie Litteratur 
über Währungsfrage, Papiergeldpreife und »wirtichaft. Außerdem allgemeine Lehrbücher und bie 
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auch die Tugend, die moralifche Handlung ift e8 — dom Höheren Standpunkt aus 
geſehen. 

Wir haben es im folgenden nur mit dem wirtſchaftlichen Werte zu thun. Über 
fein Verhältnis zum fittlichen Werturteil aber ſei bier noch folgendes bemerft. 

Da wirtichaftliche Mittel für alle Zwede nötig find, für die höchſten wie für die 
niedrigjten, jo fann die Frage, wie die wirtjchaftlichen Kräfte und Mittel auf die Ge- 
famtheit diefer Zwede zu verteilen jeien, nicht bloß eine wirtichaftliche fein: d. h. die 
Ordnung der Nachfrage nach den verjchiedenen wirtjchajtlichen Gütern enthält die Ord— 
nung der Lebensführung überhaupt; ob wir don unferem Einkommen mehr für Effen 
oder mehr für Wohnung, mehr für uns oder die Erziehung unferer Kinder auögeben, 
ift nicht bloß eine wirtichaftliche, fondern noch mehr eine fittliche Frage. 

Da der wirtichaftliche Wert auf ein Haben und Befigen bez. ein Arbeiten hin— 
zielt, jo fragt fich, wie die wirtfchaftliche Arbeit und der wirtichaftliche Erwerb in die 
Gejamtheit menschlicher Lebenszwede eingefügt werden foll, welchen Rang dieſe Be- 
jtrebungen haben follen, wie weit wirtjchaftliches Streben Selbſtzweck oder Mittel fein 
foll, wie weit und wo die wirtjchaitlichen Werturteile gegenüber höheren zurüdtreten 
follen. Es beruhen die größten fittlichen FFortjchritte der Menſchheit darauf, daß das 
Individuum nad gewiffen Seiten ala höchfter Wert, ala Selbſtzweck erjchien, jenjeits 
alles wirtfchaftlichen Wertes, daß gewiffe Handlungen nicht als fäufliche, bezahlbare 
mehr erjcheinen. Die Nichtbezahlung von Leiftung und Gegenleiftung in der Familie, 
die Vergütung gewiffer Amtsthätigkeit mit Ehre ftatt mit Geld und vieles Ahnliche be- 
ruht darauf. Alles volkswirtichaftliche Handeln ift jo auf höherer Kulturftufe begleitet von 
einer jäuberlichen Grenzregulierung zwiſchen den wirtichaftlichen und den höheren Werten. 

Endlich wird auch gegenüber jedem wirtichaftlichen Werte, der auf dem Markt 
ala ein Ergebnis von Kräften und Größenverhältniffen fich neu gebildet hat, regelmäßig 
die frage aufgeworfen, ob er ala ein diefen Elementen und den gejamten gejellichait- 
lihen Berhältniffen 'angemefjener, als ein billiger oder unbilliger, ala ein gerechter 
oder ungerechter erjcheine. Darauf fomme ich nachher eingehender zu Tprechen. 

171. Der wirtijhaftlihe Wert, ſein Wefen, feine Arten, feine 
Dogmengeihichte Die wirtfchaftlichen Wertgefühle und Werturteile bilden fich 
mit dem zwedbewußten wirtichaftlichen Handeln des Individuums und der Gefellichait. 
Gelbft im primitivften wirtfchaftlichen YZuftand fteht der Menſch einer Mehrheit von 
Bedürfniffen und Zweden (Nahrung, Kleidung, Wohnung, Werkzeuge) gegenüber, bie 
er nach ihrer Wichtigkeit ordnet; und diefen Zweden ftehen gewiffe Mittel, natürliche 
Schätze, Früchte, Tiere, vor allem aber die menschlichen Arbeitäfräfte gegenüber; letztere 
fönnen zwar mit Mühe und Opfer, mit Anftrengung und Entjagung, aber doch mehr 
und mehr mit Erfolg das jchaffen, was zur Erreichung diefer Zwecke dienlich ift. Der 
Menſch bemerkt, daß er bald reichlich, bald ſparſam verjorgt fei, daß er das eine mit 
viel, das andere mit wenig Schwierigkeit, Mühe und Arbeit fich verichaffen könne. Je 
fomplizierter das wirtjchaftliche Leben wird, defto zahlreicher werden die Bebürfniffe 
und Zwede, für bie wirtfchaftliche Mittel nötig find, die Güter, die Arbeitsleiftungen, 
die hierfür in Betracht kommen. Die natürliche Erfahrung, die fortichreitende technifche 
Erkenntnis, die Einficht in den natürlichen und gejellichaftlich-fittlichen Kaufalzufammen- 
bang ber Dinge führt zu einer immer fomplizierteren Wertung und Ordnung der wirt- 
Ichaftlichen Zwede und der wirtjchaftlichen Mittel, die immer erfolgt von einem höher 
oder niedriger gegriffenen Standpunkt des Überblides über ein Ganzes von wirtfchaft- 
lihen Zweden und Mitteln. Es kann der des Haushalts des einzelnen oder der 
Familie, es fann der einer Unternehmung, einer Gemeinde, des Staates jein. Man 
fragt fih, was ift im Augenblide, in der gegebenen Lage, nach der Menge der vor- 
handenen Mittel, der wichtigfte Zwed, welcher folgt dann; man überlegt, welche Mittel 
dem Zwecke dienen, bevorzugt das beffere; wenn dasfelbe Mittel mehreren Zwecken 
dient, jo fieht man zu, wie weit es über den wichtigen Zwed hinaus den unwichtigen 
dienen könne. Man jpäht nach der Grenze des Nutzens, den ein in größerer Menge 
vorhandener Gegenftand haben könne, nach dem fogenannten Grenznußen. Man wertet 
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einen allgemeinen Wertzufammenhang itellen; fie find ein Ergebnis der Sprache, der 
Berftändigung, der gejellfchaitlichen Zufammenhänge. Und jo ftedt in jedem jubjektiven 
Werte ein Objektives. 

Jedes MWertgefühl und Werturteil hat jo eine Doppelnatur: es ift in der Seele 
des einzelnen entjtanden, von dem Individuum, feinen Trieben und Anlagen, feinen 
Schidjalen, feiner augenblidlichen Lage und Reizung bedingt, aber es ift zugleich der 
Ausdrud von Gefühlen, Vorſtellungen und Überlieferungen eines gejellichaftlichen Kreiſes, 
einer geijtig-focialen Atmofphäre. Der Egoift wertet anders als der, welcher fih auf 
den Standpunkt der Familie oder eines fonjtigen weiteren Kreiſes ſtellt. Aber auch 
der Egoift glaubt ficher nur an ſich, wenn er fich in einer gewiſſen Übereinftimmung 
mit anderen weiß. Die Mehrzahl der Menjchen halten das für wert, was eine Autorität, 
ein gejellichaitlicher Kreis bereits jo gefchäßt hat, was bisher von der öffentlichen 
Meinung dafür erflärt wurde. Und das um jo mehr, je naiver und primitiver der einzelne 
ift, je mehr er noch ala Herdentier fühlt und urteilt. Der hochgebildete, moderne Menjch 
ift individueller, wird aljo auch individuellere Werturteile Haben. Auch bei ihm jedoch 
wird oft, ja meijt da& freiejte ſubjektive Wertgefühl nichts ala eine Mobdifitation des 
gejellichaftlich-objektiven Wertes fein, die der einzelne nach jeiner perjönlichen Stimmung 
und Lage gegenüber dem Urteil der übrigen vorzunehmen wagt. 

Der ganze hiſtoriſche Entwidelungsprozeß menjchlichen Fühlens und Urteilens 
ift der Boden, auf dem der Wert erwächſt. Wie dad Tier im Inſtinkt das ihm 
Nützliche durchichnittlich richtig wertet, jo find es beim Menſchen erjt injtinktive Gefühle, 
dann die Triebe und Bedürfnifie, die ihn dabei beherrſchen; aus dem phyfilch-animalifchen 
Leben, aus den praftifchtechnifchen Erfahrungen erwachjen die Wertungen, die dem 
Menjchen zeigen, was ihn am bejten nährt, wärmt, fördert, womit feine Arbeit am 
weiteften fommt. Und indem er höhere Gefühle ausbildet, indem die feineren und 
edleren Bedürfniffe entitehen, verfolgt er höhere Zwede auf Grund der höheren Gefühle; 
es entjtehen jo neue Gruppen von Werten, Werturteilen und »Borftellungen, die teils 
weife nicht mehr auf ein Haben, Befigen, Arbeiten, jondern auf die Eriftenz gewiffer 
BVerhältniffe, auf ein Anjchauen und Genießen, auf die Herftellung focialer Einrichtungen, 
äfthetiicher Erjcheinungen, fittlicher Zuftände gerichtet find. 

Das wirtjchaftliche Werturteil in dem Sinne der Schäßung der Nährmittel, der 
Bekleidung, des Obdachs für die menjchliche Exiſtenz iſt vielleicht eines der ältejten; 
aber eö paart fich früh mit dem focialen Werturteil der Ehre, mit dem Bedürfnis des 
Geihägtjeinwollens; indem gejellichaftliche Inftitutionen entjtehen, bildet fich das 
politifche Werturteil, die Schägung der Ynftitutionen für die Zwecke der politischen 
Drganijation; mit der Muſik, den Künften entjteht das äjthetijche, das mufifalijche 
MWerturteil, mit der Wifjenichaft das wiſſenſchaftliche Werturteil. Es bildet fich fein 
Sondergebiet aus, ohne daß neue Arten des Wertes entjtänden. Aber fie hängen alle 
zufammen, wie die menfchlichen Zwede ſelbſt; fie haben im menfchlichen Selbſtbewußt— 
fein ihren Mittelpunft. Sie kämpfen und ringen notwendig mit einander. Die alten 
Gefühladispofitionen werden nad) und nach von neuen modifiziert und verdrängt. Es 
findet ftet® mit der Entwidelung eine größere oder Eleinere Umwertung aller Werte 
ftatt. Aber ſtets muß fich ein Gleichgewichtäguftand, eine Ordnung, eine Hierarchie 
der Werte wiederherftellen. Und das kann nur gejchehen von einem Überblid über 
dad Ganze des Lebens, d. h. alle Werte müfjen fich jederzeit im fittlichen Werturteil 
zujammenfafien. Das fittliche Urteil beruht ja gerade auf der richtigen Wertung der 
derjchiedenen menschlichen Zwede untereinander, auf ihrer geordneten Einheit. Die 
fittliche Wertordnung ift das höchſte und letzte Ergebnis des Wertgefühls und «urteils. 
Alle anderen gejellichaftlichen,, äfthetiichen, technifchen,, politifchen und ſonſtigen Wert: 
urteile, vor allem auch das wirtichaitliche, find nach der Seite der Zwedordnung und 
der fittlihen Folgen im fittlichen Wertbewußtfein mit enthalten. Es Handelt fich 
gleichmäßig bei allen Wertungen um das Suchen und Finden des Lebensförderlichen, 
vom niedrigften Mittel äußerer Zwedmäßigkeit bis zur idealen Ordnung des fittlich 
vernünftigen Lebens. Das Nüßliche, das Brauchbare ift das Lebensförderliche, aber 
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auch die Tugend, die moralifche Handlung ift e8 — vom Höheren Standpunkt aus 
geſehen. 

Wir haben es im folgenden nur mit dem wirtſchaftlichen Werte zu thun. Über 
jein Verhältnis zum fittlichen Werturteil aber ſei bier noch folgendes bemerft. 

Da wirtjchaftliche Mittel für alle Zwede nötig find, für die höchften wie für die 
niedrigiten, jo fann die Frage, wie die wirtjchaftlichen Kräfte und Mittel auf die Ge- 
famtheit diefer Zwede zu verteilen feien, nicht bloß eine wirtfchaftliche fein: d. h. die 
Ordnung der Nachfrage nach den verjchiedenen wirtichaftlichen Gütern enthält die Ord— 
nung der Lebensführung überhaupt; ob wir von unjerem Einfommen mehr für Eſſen 
oder mehr für Wohnung, mehr für uns oder die Erziehung unferer Kinder auögeben, 
ift nicht Bloß eine wirtichaftliche, fondern noch mehr eine fittliche Frage. 

Da der wirtichaftliche Wert auf ein Haben und Befigen bez. ein Arbeiten hin— 
zielt, jo fragt fich, wie die wirtfchaftliche Arbeit und der wirtichaftliche Erwerb in Die 
Gejamtheit menschlicher Lebenszwede eingefügt werden Toll, welchen Rang dieſe Be- 
ftrebungen haben jollen, wie weit wirtjchaftliches Streben Selbſtzweck oder Mittel fein 
fol, wie weit und wo die wirtjchaftlichen Werturteile gegenüber höheren zurüdtreten 
follen. Es beruhen die größten fittlichen Fortichritte der Menjchheit darauf, daß das 
Individuum nach gewifjen Seiten ala höchfter Wert, ala Selbjtzwed erſchien, jenjeit® 
alles wirtjchaftlichen Wertes, daß gewiffe Handlungen nicht als fäufliche, bezahlbare 
mehr erjcheinen. Die Nichtbezahlung von Leitung und Gegenleiftung in der Familie, 
die Vergütung gewiffer Amtsthätigfeit mit Ehre ftatt mit Geld und vieles Ahnliche be» 
ruht darauf. Alles volkswirtichaftliche Handeln ift fo auf höherer Kulturftufe begleitet von 
einer Jäuberlichen Grenzregulierung zwifchen den wirtichaftlichen und den höheren Werten. 

Endlich wird auch gegenüber jedem wirtichaftlichen Werte, der auf dem Markt 
als ein Ergebnis don Kräften und Größenverhältniffen fich neu gebildet Hat, regelmäßig 
die frage aufgeworfen, ob er als ein diefen Elementen und den gefamten gejellichait- 
lihen Berhältniffen angemefjener, ala ein billiger oder unbilliger, als ein gerechter 
oder ungerechter erjcheine. Darauf fomme ich nachher eingehender zu fprechen. 

171. Der wirtſchaftliche Wert, fein Wejen, jeine Arten, feine 
Dogmengeihichte. Die wirtichaftlichen Wertgefühle und Werturteile bilden fich 
mit dem zwedbewußten wirtichaftlichen Handeln des Individuums und der Gefellſchaft. 
Selbſt im primitivften wirtfchaftlichen Zuſtand fteht der Menjch einer Mehrheit von 
Bedürfniffen und Zweden (Nahrung, Kleidung, Wohnung, Werkzeuge) gegenüber, die 
er nad) ihrer Wichtigkeit ordnet; und diefen Zmweden jtehen gewiffe Mittel, natürliche 
Schäße, Früchte, Tiere, vor allem aber die menſchlichen Arbeitskräfte gegenüber; letztere 
fönnen zwar mit Mühe und Opfer, mit Anftrengung und Entjagung, aber doch mehr 
und mehr mit Erfolg das jchaffen, was zur Erreichung diefer Zwede dienlich ift. Der 
Menich bemerkt, daß er bald reichlich, bald jparfam verforgt fei, daß er daß eine mit 
viel, dad andere mit wenig Schwierigkeit, Mühe und Arbeit fich verichaffen könne. Se 
fomplizierter das wirtfchaftliche Leben wird, deſto zahlreicher werden die Bebürfnifje 
und Zwede, tür die wirtjchaftliche Mittel nötig find, die Güter, die Arbeitäleiftungen, 
die hierfür in Betracht fommen. Die natürliche Erfahrung, die fortichreitende technifche 
Erkenntnis, die Einficht in den natürlichen und gejellichaftlich-fittlichen Kaufalzufammene 
bang der Dinge führt zu einer immer fomplizierteren Wertung und Ordnung der wirt- 
Ichaftlichen Zwede und der wirtjchaftlichen Mittel, die immer erfolgt von einem höher 
oder niedriger gegriffenen Standpunkt des Überblickes über ein Ganzes von wirtfchait- 
lihen Zweden und Mitteln. Es kann der des Haushalts des einzelnen oder der 
Familie, es fann der einer Unternehmung, einer Gemeinde, de Staates fein. Man 
fragt fih, was ıft im Augenblide, in der gegebenen Lage, nach der Menge der vor» 
bandenen Mittel, der wichtigfte Zweck, welcher folgt dann; man überlegt, welche Mittel 
dem Zwede dienen, bevorzugt das beffere; wenn dasſelbe Mittel mehreren Zweden 
dient, jo fieht man zu, wie weit e& über den wichtigen Zwed Hinaus den unmwichtigen 
dienen könne. Man ſpäht nach der Grenze des Nutzens, den ein in größerer Menge 
vorhandener Gegenstand haben könne, nach dem fogenannten Grenznußen. Man wertet 
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im Überfluß vorhandene Güter und Arbeitsleiftungen, die bis zur Verwendung für 
ganz gleichgültige Zwede reichen, weniger als jolche, welche nur für die wichtigften 
genügen. Da die meiften Güter, welche wirtjchaftliche Bedürfniffe befriedigen, und Die 
Produftionsmittel, Hauptfächlich die Arbeitöfräfte, welche fie herzuſtellen geftatten, bei 
etwas gejtiegener wirtjchaitlicher Kultur in befchränkter Menge vorhanden find, jo 
pflegt man „wirtjchaftlichen” Wert überhaupt den Gütern nicht mehr beizumefjen, die 
in verhältnismäßig unbegrenzter Menge vorhanden find. Sie erfcheinen als wirtichaftlich 
wertlos, man braucht fih um fie nicht zu bemühen, für fie nicht zu arbeiten; man 
pflegt fie als freie Güter den wirtfchaftlichen entgegenzujegen. Alle übrigen Güter 
ihägt man um jo höher, je jeltener fie find, je fchwieriger, mit je mehr Opfer und 
Anjtrengung fie berzuftellen find, fofern fie gleich wichtigen Zwecken dienen; dienen fie 
verjchieden wichtigen, jo drückt fich in ihrem Wert neben der Schwierigkeit der Erlangung 
die Rangjtuje des Zwedes aus. 

Jede Überlegung, die zu einer wirtfchaftlichen Wertbildung führt, erfolgt konkret 
zu bejtimmter Zeit, auf beitimmtem Gebiet, in bejtimmtem Klima, innerhalb eines 
Gefellichaftsguftandes mit einer beftimmten Befigverteilung und Klaffenordnung, d. 5. 
unter konkreten Vorausſetzungen, welche allen und dem einzelnen den wirtichaftlichen 
Erwerb leicht oder ſchwer machen. Und fo werden alle wirtichaitlichen Werturteile 
durch Borftellungen über die vorhandene Menge der erreichbaren oder verfügbaren 
Güter und Arbeitäfräfte, über die vorliegende leichte oder ſchwierige Beichaffenheit der— 
jelben beherrfcht. Auch wer von feiner augenblidlichen Lage etwa abftrahiert, hat einen 
angenommenen Durchichnittäzuftand der Natur und der Gefellichaft, der Triebe und 
Bebürfnifje, der wirtichaftlichen Zwede und Mittel im Auge, von dem aus er nun 
feine Wertgefühle und -urteile gejtaltet. 

Der piychologifche Borgang bei der Bildung des wirtjchaftlichen Wertes in ber 
Seele des einzelnen und der Gejellichaft ift dabei derſelbe wie bei jeder Wertbildung. 
Ein Individuum oder eine Gruppe von jolchen, deren Zwede, und zwar abgeſtuft nad 
ihrer Bedeutung in einer bierarchiichen Ordnung, die aus natürlich »technijchen wie 
gejellichaftlich-fittlichen Elementen fich ergiebt, das ift die Grundlage: auf die Perfonen 
und Zmwede werben die vorhandenen und erwarteten Mittel (bez. die Möglichkeiten ihrer 
Neubeihaffung) bezogen; Luft und Unluft, Nuten und Schaden, Xebensförderung und 
Lebenshemmung, welche fi) mit einem Gute und feinem Eigentum, feinem Genuß und 
feiner Entbehrung verfnüpfen, werden gegeneinander abgewogen; man fragt fich ſtets 
zugleih, was müßt dich diefe Mahlzeit, was entbehrft du, wenn du fie nicht haft, 
welche anderen Güter entgehen dir, wenn du dieſes erwirbft, welche Mühe und Arbeit, 
die auch anderes ſchaffen könnte, mußt du aufwenden, um in den Beſitz dieſes Gutes 
zu fommen. So fteht auf den zwei Wagebalken der inneren Überlegung jtet? hier der 
Nutzen, die Brauchbarkeit, dort die Frage der Entbehrung, der Opfer und Koften, ber 
Beihaffbarkeit. Dieje letztere fchließt die Frage der Seltenheit wie der Kojten, ber 
aufzuwendenden Arbeit in fich. 

Aller Wert ift jo ein Relationabegriff, und zwar ein fehr fomplizierter; es handelt 
fih um die Relation, in welchen Perſonen und Zwede, Zwede und Mittel ftehen, um 
die Beziehungen, Gefühle und Urteile, welche hieraus entjtehen, um die gegeneinander 
abgewogene Ordnung der Zwede und der Mittel, um die Bedeutung der erfteren, um 
die Nußbarkeit, die Größenverhältniffe, die Beichaffbarkeit der legteren. Ye nach dem 
dabei angenommenen Standpunkt kann aus bdenjelben Berhältniffen ein verjchiedenes 
Derturteil folgen. Der Wert liegt nie in den Dingen jelbjt, jondern im Urteil der 
Menſchen oder Menfchengruppen, in den Beziehungen und Kulturverhältniffen, in dem 
fie ſtehen, aber er erjcheint den Menſchen ſtets jo, ala ob er in den Dingen liege, weil 
die objektive Ordnung der Natur und der Gejellichaft das Urteil im wejentlichen beftimmt. 

Man wird fo den wirtfhaftlihen Wert bezeichnen können ald das durch 
VBergleihung und Schäßung entftandene Bewußtfein über dag Maß 
bon Bedeutung, welches das einzelne Gut oder die einzelne 
Arbeitsleiftung gegenüber anderen durch ihre Brauchbarkeit und 
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Beſchaffbarkeit für die wirtihaftliden Zwede des Menſchen Hat. 
Das MWerturteil wird fich ſtets ausdrüden in einer Gleichfegung des einen mit einem 
anderen als in feinem Wert befannt vorausgejegten Gute oder in einer Unter- oder 
Überordnung: a—=b,a> bobdera< b. Nur befannte Größen mit befannten Quali- 
täten können jo verglichen werden. Erſt ein leidlich georbnnetes Maß- und Gemwichts- 
igftem konnte ein ganz deutliches Wertbewußtjein entitehen laffen. Die Wertmaf- 
beftimmung des einen Gutes durch den Wert eined anderen als befannt vorausgeſetzten 
Ichließt eben, jofern diejes ala befannt angenommen wird, die Vergleichung mit zahl- 
reichen anderen Werturteilen in ſich. Das MWerturteil 1 Piund Fleiſch — 1 Marf 
ichließt das Mitdenken aller Werte, die einer Mark gleichitehen, in ſich. Wir jahen 
oben ſchon, daß erjt die Entftehung allgemein beliebter und kurrenter Taufchmittel und 
zuletzt des Geldes ein ganz deutliches Wertbewußtjein bilden Eonnte. Jedes einzelne 
MWerturteil erhält erit durch die geahnte oder Far bewußte Einfügung in eine Wert- 
ordnung, in der alle erheblichen Werturteile enthalten find, feine fefte Stellung. In 
der Epoche der Geldwirtichait ift e& der auf dem Markt zur Ericheinung kommende, 
meift durch Bezahlung in Geld audgedrüdte Wert, der Preis, der als der präcijefte 
Mertausdrud erjcheint. Der Preis ift der konkret im einzelnen Fall zur That gewordene 
Mert; der Wert ift die pfiychologifche Vorausſetzung des Preiſes, der ideale Maßſtab, 
an dem der einzelne praftifche Fall gemefjen wird. — Die teilweife in den Lehrbüchern 
gemachte Unterjcheidung einer bejonderen Wert» und einer befonderen Preislehre halten 
wir nicht für nötig. 

Se nach den wirtichaftlichen Zweden und je nach den Perfonen oder Perfonen- 
gruppen, auf welche die Güter bezogen werden, ergeben fich die verfchiedenen Arten 
des wirtſchaftlichen Wertes, die man zu unterfcheiden pflegt. 

Die wirtjchaftlihen Güter und Leiftungen werden vom primitiven Menfchen 
wejenilich nur auf feinen Gebrauch, feinen Genuß bezogen; jobald er aber zweckmäßig 
zu wirtichaften beginnt, fieht er daneben in gewiffen wirtfchaftlichen Gütern und in 
der Arbeit Mittel zur weiteren Produktion und jchäßt nach ihrer Fähigkeit hierzu ihren 
Wert; und wo der Taufch- und Marktverkehr begonnen hat, kommt zu diejen beiden 
erften Überlegungen die dritte: das einzelne Gut kann andere eintaufchen, wird fo 
gewiffermaßen zu einem Stellvertreter anderer Güter. Daher jchied man feit Duednay 
und A. Smith Gebrauchs» und TZaufchwert, jeit Rau Gebrauchs -(Genuß-)weri, 
Erzeugungsd-(Produftiond-, Ertragd-)wert und Tauſch- oder Marktwert. Der 
Gebrauchöwert ift der innerfte Kern in dem pfychiichen Prozeß der Wertbildung, und er 
bleibt e8 immer; er entſpringt den lebendigjten Interefjen an der eigenen und gefellfchaftlichen 
MWohliahrt; auch die auf die anderen Zwecke bezogenen Werturteile find gleichſam an 
ihm verankert, aus ihm entiproffen. Aller Produftionswert oder Ertragswert wird 
einem Grundftüd, einer Mafchine, einem Kapital, einer Arbeitäleiftung nur beigelegt, 
jofern fie etwas zum Gebrauch oder Genuß Zaugliches fchaffen, zu defjen Erzeugung 
etwas beitragen fönnen; und unter den Probuftionsmitteln werden die, welche die 
beiten und meiften Gebrauchägüter liefern, und unter ihnen wieder die feltenften, am 
fchwierigften zu bejchaffenden am höchſten gewertet, weil ihr Mangel die Menge und 
Art der Gebrauchsgüter viel mehr bedroht, als es der der leicht erjeglichen, in größerer 
Menge vorhandenen Produftionsmittel thut. Der Tauſch-, Markt oder Verkehrswert 
endlich, der für den oberflächlichen Beobachter, aber nur für ihn, die Beziehung auf 
den Gebrauch und Genuß abjtreift, hat feinen legten Grund doch in den Luft- und 
Unluftgefühlen der Konjumenten, denen der ganze Mechanismus der Produktion und 
des Verkehrs dient. Nur liegen bier bedeutſame Zwifchenglieder der Wertung zwiſchen 
Anfang und Ende diejes Wertbildungsprozefles. 

Die Entftehung des Gebrauchs. und Genußwertes liegt in der Welt der menjch- 
lichen Gefühle; das Heer der Luſt- und Unluftempfindungen in ihrem taufendiachen 
Mechjelipiel, in ihrer oft fchwierigen Vergleichbarkeit beherricht ihn. Man hat ihn 
durch abſtrakte Verjuche der Meffung der Gefühle in feiner Wurzel zu faflen, zu ver- 
deutlichen gefucht. Ohne viel Erfolg. Die dunkeln oft halb inftinktiven Gefühle der 
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Luft und Unluft find eben nicht direft meßbar. Sie werden nur greifbar, vergleichbar, 
indem fie fich zu gewiffen Schägungen äußerer Art verdichten, indem die Jahrtaufende 
alte Erfahrung und Gewohnheit Maßftäbe und Größenvorftellungen, anjchließend an 
die meßbaren Ertrags- und Zaufchwertichägungen, gebildet haben. Der Ertragäwert 
gehört dem technifchen und phyfiologifchen Gebiete der äußeren meßbaren Erfahrung 
an: von zwei gleich großen Grundjtüden giebt das eine 10, das andere 50 Heftoliter 
Weizen; jo und jo viel Gentner Dünger fteigern dieſen Ertrag aufs Doppelte. Der 
Verkehrs-, Taufch-, Marktwert ift durch Vertrag oder ſchätzende Autorität in Geld oder 
in naturalen Einheiten, deren Wert alö bekannt gilt, feſtgeſetzt. Das find zahlenmäßige, 
faßbare, auf einheitliche Nenner zurüdgeführte Größen, mit denen man rechnen, jummieren, 
Bud führen kann. Die beiden legten Wertarten ftehen wie erwähnt ftet# mit den 
Genußwerten, mit dem Untergrund von Luft- und Unluftgefühlen in Relation, ent- 
iprechen ihnen im großen und ganzen, jo jehr fie im einzelnen abweichen fünnen. Der 
Genußwert ift und bleibt das Primäre; aber er iſt das jchwer Faßbare, Inkommenſurable 
und erhält deshalb durch Ertrags- und ZTaufchwert, durch die Rüdübertragung von 
deren Zahlengrößen auch erft jeine Beftimmtheit. Die Unterfuhung des Gebrauchs— 
werts verläuft in piychologiiche und kulturgefchichtliche Unterfuchungen der Gefühle und 
ihrer Veränderungen; die Unterfuchung des Ertragswerts fußt auf technologiichen und 
phyfiologifchen Erörterungen; die des Tauſchwerts ift die eigentlichjte Aufgabe der 
Volkswirtſchaftslehre. 

Eine eingehende Theorie des Tauſchwerts ſuchten A. Smith und Ricardo aufzuſtellen, 
und zwar mit der Abſicht, über den Wirrwarr der Wertſchwankungen durch möglichſte 
Zurückführung derſelben auf eine Urſache Herr zu werden; fie ſuchten einen ſogenannten 
natürlichen, idealen Wert, um den die täglichen Oscillationen des Werts grapitieren; 
fie fagten, mit gewiflen Ausnahmen ift jedes Gut fo viel wert, wie feine Produktions» 
foften betragen ; dieſe beftimmen den Wert im großen und ganzen. Hauptjächlich 
J. St. Mill formulierte die Ausnahmen dahin, daß die Seltenheiten und die nicht 
beliebig reprodugierbaren Waren in ihrem Wert nicht durch die Koſten beftimmt werben. 
Die Koſten jelbjt juchte man auf ein abjolutes, konſtant gedachtes Wertmaß zurüd- 
zuführen; man erörterte, ob der Lohn, der Getreidepreis, das Geld, die Arbeit diejes 
Map jei und blieb zuleßt bei der Arbeit ftehen, fuchte alle Produftionskoften in Arbeit 
oder Arbeitsftunden, alle geiftige Arbeit in Handarbeit auizulöjen. Man glaubte jo 
zu einer objektiven Werttheorie gefommen zu fein. Das Extrem dieſer Richtung ftellt 
Marx mit feiner Lehre dar, der Gebrauchäwert fei ala etwas Technologiſches volks— 
wirtfchaftlich bedeutungslos, aller Wert beruhe auf dem Quantum gejellichaftlich not- 
mwendiger (d. b. dem technifchen Kulturniveau entiprechender) Arbeitsftunden, bie eine 
Ware gefoftet. „Alle Werte find ala Ware nur bejitimmte Maſſen feitgeronnener 
Arbeitszeit.” Als ob jemals irgend ein Menſch, unabhängig von feinen Bedüriniffen 
und den Mengenverhältniffen der Güter, irgend etwas hoch wertete, nur weil Arbeits- 
ftunden darin fteden. Aller Wert der Arbeit und ihrer Produkte hängt von der Nüß- 
lichleit und Begrenztheit derjelben ab (Dietel). 

Die Theorie mußte auf den Gebrauchäwert wieder zurüdfommen; fie that es 
zuerſt in der form einer unklaren Verwunderung darüber, daß Gebrauchd- und Tauſch— 
wert fich nicht ftets deden. Schon A. Smith Hatte gemeint, daß die Dinge, welche 
den höchſten Gebrauchöwert befihen, wie Licht und Waſſer, wenig oder gar feinen 
Zaufchwert haben. Proudhon jchloß daran an, Elagte, daß der Zaufchwert durch 
größeres Angebot ſinke und fo die Produzenten jchädige; das Nußlofefte jei teuer, das 
Nützlichſte wohlfeil. Um über diefen Widerfpruch Herr zu werben, verlangt er eine durch 
befiere volköwirtfchaftliche Organifation zu erzielende SKonftituierung des Wertes nad 
der Arbeit; damit kann nur die unmögliche Ausfchließung der anderen werterzeugenden 
Urfachen, wie Nüglichkeit, Seltenheit u. j. w., gemeint fein. Bei jeder ſolchen Auffafjung 
ift übrigens der Gebrauchäwert mit der Nüßlichfeit verwechjelt; der Diamant joll 
geringen Gebrauchd- und hohen Zaufchwert haben; das ift das Urteil eines Diogenes, 
nicht da8 jener Frauen, welche Diamanten begehren und bezahlen. 
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Erfolgreicher waren die übrigens ſchon mit Rau, fyriedländer, Roffi, Macleod 
einjegenden Erörterungen, daß das Koſtengeſetz die Wertlehre entfernt nicht erfchöpfe, 
dab der Gebrauchäwert eine biöher vernachläffigte Bedeutung habe. Man fand immer 
mehr praftijche Fälle, in welchen der Marktwert nicht den Koften entſprach. Und in 
den legten 50 Jahren fuchten nun Goffen, Jevons, Walras, Menger, Wiejer, Böhm- 
Bawerk eine ganz neue Wertlehre aufzuftellen, welche den Gebrauchöwert, feine wejentlich 
fubjettiven piychologischen Urjachen und Schwankungen, feinen Zuſammenhang mit den 
Mengenverhältnifien und der Seltenheit in den Mittelpunkt der Theorie ftellt, von 
diefem Standpunkt aus auch das Koſtengeſetz befler formulieren will. Indem die dfter- 
reichiichen Werttheoretiker diejes thaten, haben fie zwar keineswegs, wie Diehel nach— 
wies, etwas ganz Neues gelehrt, ebenjo wenig der Wertlehre erft einen wifjenfchaftlichen 
Charakter gegeben; die Adepten der Schule haben mit gejpreiztem Gelbjtbewußtjein fich 
felbjt und untereinander zu oft das Zeugnis großer Geifter ausgeftellt. Aber fie haben 
doch vieles richtiger und fchärfer gejehen; wir fommen auf ihre Verdienfte unten zurüd, 
Ob zu denjelben auch ihre neue Einteilung der Werterfcheinungen in fubjektive und 
objektive zu rechnen jei, ift mir zweifelhaft; doch ftehen fie mit diefer Tendenz, die alte 
Einteilung in Gebrauchd- und Taufchwert jo zu erjegen, nicht allein. Auch J. Neumann 
unterfcheidet jo, giebt dieſen Begriffen aber eine andere Bedeutung. Er verjteht unter 
jubjettivem Wert jede Beziehung desſelben auf gewiffe Perfonen und ihre Intereſſen, 
unter objeftivem die im allgemeinen geihäßte Tauglichkeit eines Gutes zur Erreichung 
eined Zwedes, wobei die Beziehung auf Perjonen zurüdtrete. Den objektiven Wert 
teilt er in Vermögenswert, Taufchwert und Ertragäwert. Der erjte entfteht durch die 
Beziehung der innegehabten Güter und Rechte auf die allgemeinen VBermögensinterefien 
bes PVerfügenden; der zweite entfteht durch die jeweilige Marktlage; der dritte durch 
die Beziehung des Ertrags eined Gutes auf den Inhaber; der Ertragswert eines Land» 
gutes von 1000 Mark Rente ift bei 5 Prozent durchichnittlicher Zinfen 20000 Mark, 
der Taufchwert kann zur felben Zeit 18000 oder 25000 jtehen, je nachdem Käufer 
fehlen oder in Hoffnung auf fteigende Erträge zahlreich ericheinen und fich überbieten. 
Der Vermögenswert dieſes Landgutes kann für einen beitimmten Inhaber aus einer 
Reihe perfönlicher Gründe ebenfo qut über oder unter 20000 ftehen. 

Natürlich ift eine Einteilung der Werturteile nach den Perfonen, auf welche 
wirtichaftliche Zwede und Mittel bezogen werden, möglih. Es fragt fi nur, ob 
damit die Ericheinungen Elarer geordnet werden, zumal wenn man wie die Djterreicher 
unter den neuen Namen doch die alten Erfcheinungen, das jubjeltive Begehren einer- 
feits, die Markterfcheinungen andererſeits erörtert. Schon der andermweite Gebrauch, den 
%. Neumann von diefem Begrifföpaare macht, zeigt, daß es keineswegs die allein klare 
fefte Scheidelinie giebt. Man könnte verfucht fein, es noch anders zu benußen, Ich 
erinnere daran, wie ich vorhin zeigte, daß meift in jedem individuellen Werturteil aus 
der Natur und der Geſellſchaft jtammende, alſo objektive Elemente fteden, ja teilweife 
ben Ausfchlag geben. Daran anichließend könnte man Jubjettiven Wert den nennen, 
in welchem die individuellen Gefühle, objektiven den, in welchem die gefellfchaftlichen 
Urteile überwiegen. Man könnte auch daran denken, unter fubjeltivem Wert den zu 
veritehen, deſſen Elemente individuell egoiftifche Überlegungen find, unter objeftivem 
den, der fich auf die Gefamtinterefien gejellfchaftlicher Gruppen bezieht, wie er fich 3. B. 
in den mittelalterlichen Bußen der Nechtsbücher, in öffentlichen Zaren und Tarifen, in 
amtlichen Schäßungen von Steuerbehörden ausjpricht. 

Doch verfolgen wir diefe Dinge nicht weiter. Wir wollten nur kurz anführen, 
wie verjchieden die Begriffe jubjektiver und objeftiver Wert heute gebraucht werben. 
Wir faſſen nun zuerjt den Tauſch- und Marktwert im allgemeinen ins Auge Er ift 
nicht nur der praftifch wichtigite, der in der Wiflenfchaft bisher überwiegend behandelte, 
fondern er ift zugleich der fefte und greifbare, der, welcher allen wirtfchaftlichen Werten 
gleihfam Sprache verliehen bat. Die wifenfchaftliche Unterfuhung thut ſtets gut 
daran, vom Sicheren, Greifbaren auszugeben. 
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. 172. Der Marktwert auf Grund von Angebot und Nachfrage. 
Bir jahen, daß die individuellen und jubjeftiven Werturteile meift objektive Elemente 
in fid haben, in und durch die Gejellfchaft leicht zu übereinftimmenden Belenntnifien 
Hleinerer oder größerer Kreife werden; wir haben bei der Entitehung bes Geldes gejehen, 
wie in primitiver Zeit gewiffe gewohnheitsmäßige Gleichjegungen mehrerer Güter ent- 
ftanden und durch lange Zeit hindurch fich erhielten. Schon die roheften Zeiten und 
Gejellichaftsguftände können wir uns jo nicht ohne eine Summe typifcher Wertgleichungen 
denken. Sie werden auch auf den älteften Märkten den Ausgangspunkt aller Taufch- 
und Verkaufsgeſchäfte gebildet haben. Aber indem der Markt die Tauſchenden, bie 
Berläufer und Käufer, örtlich und zeitlich vereinigte, indem auf ihm Gruppen bon 
Verkäufern mit dem Angebot bejtimmter Warenmengen und »arten den Käufern, der 
fogenannten Nachjrage, entgegentraten, entjtand das Marftjeilfchen, der Drud von 
Angebot und Nachfrage auf den überlieferten, hertömmlichen Wert und je nach diefem 
Drud die eventuelle Hebung oder Senkung des Werte. Und da für die entjtehende 
wifjenjchaftliche Betrachtung diefe Wirkung von Angebot und Nachfrage das zunächit 
Sichtbarſte war, entſtand die bis heute gültige Lehre, daß der Tauſchwert von Angebot 
und Nachfrage beſtimmt werde. Wir werden ſehen, daß und in welcher Formulierung 
und Begrenzung diefer Satz heute noch Anſpruch auf volle Gültigkeit hat. Auch die 
öfterreichifche Wertjchule leugnet ihn nicht. Sie verlangt nur, was ganz richtig ift, 
daß man Angebot und Nachfrage nicht als lebte Urſachen anjehe, ſondern dieſe Er- 
Iheinungen weiter zerlege und auf ihre Quellen zurüdgehe. 

Der Marktwert ift ein objektiver Wert, über den beftimmte Gruppen von Ber- 
fäufern und Käufern, troßdem fie vorher vielleicht von ganz verjchiedenen fubjeftiven 
Wertſchätzungen ausgingen, auf Grund von mancherlei Feilichen, von gewiffen Kon— 
furrengvorgängen fich verjtändigen; zu dem an einem bejtimmten Punkte jo firierten 
Marktwert werden dann alle oder die meiften Gefchäfte des Marktes abgemadht. a, 
jeder Marktwert erhält über den Bereich der Teilnehmer hinaus eine gewifle Autorität; 
er behauptet fich ſchon nach dem Geſetz der Trägheit meift bis zum nächften Markte, 
oft viel länger. Alle Geſchäftswelt, alles präcije wirtichaftliche Kaltulieren bedarj der 
jeften objektiven Wertgrößen und Hält fih, wo ein lebendiger Verkehr entjtanden ift, 
an die Marktwerte, an die bisher gezahlten Preiſe. 

1. Um die Wirkung von Angebot und Nachfrage richtig zu würdigen, müſſen 
wir uns verftändigen, was wir darunter verftehen. Es handelt fich zunächit jedenfalls 
um Größenvorftellungen. Das Angebot ift die don den Interefienten gewußte oder 
geihäßte, beitinnmte Menge einer Gattung von Waren, die auf einem beitimmten 
Markte, in einer bejtimmten Zeit Käufer fucht, zum Verlauf bereit liegt oder zu ben 
üblichen Lieferungsterminen erwartet wird. Die Nachirage ift der durch den Beſitz von 
Geld oder Kredit unterftügte Wunſch der Käufer desjelben Marktes und derjelben Zeit 
— der Händler, der Produzenten oder der Konfumenten —, diefe Waren zu erwerben. 
Die bekannte immer wiederholte Schlußiolgerung ift, daß eine Zunahme des Angebots 
und ein Sinken der Nachfrage die Tendenz habe, den Wert herabzudrüden, eine Ab- 
nahme des Angebots und eine Verftärkung der Nachfrage, ihn zu heben. Es ift ein 
Saß, der gleichjam jelbftverjtändlich ift, mathematijche Evidenz hat. Er ift richtig 
gefakt jo wahr, daß wir feine VBeftätigung täglich im Leben beobachten können. Seine 
praftifche Anwendung jet freilich voraus, daß wir Angebot und Nachfrage als zähl- 
und meßbare Größen faſſen können. Es wird deshalb alle praktiſche Preisunterfuhung 
zuerjt fragen, wo und wie kann ich diefe Ouantitäten beftimmen. Und jo weit wir 
fie beftimmen können, werben wir jehr oft dadurch die wichtigfte Aufklärung über die 
Urjachen der Werthöhe und des Wertwechjelß erhalten. 

Um zu diefem Ziele zu gelangen, muß man die Größe des Marktes und jeiner 
Beziehungen, die Art feiner Verſorgung (ob fie auf einmal jährlich oder ununterbrochen 
geichieht) kennen; man muß wiflen, wo und zu welcher Zeit die Hauptmenge des 
Angebots ſich konzentriert 3. B. im gewiſſen Lagern, auf gewiſſen Auktionen; 
man muß den Zufammenhang verjchiedener Märkte untereinander fennen; man muß 
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unterrichtet fein, wie die Aus» und Einfuhr-, die Ernte, die Lagerhaugftatiftil, die 
Statiftil der indireften Steuern, die regelmäßigen faufmännifchen Berichte und Eirkulare 
gewifle Quantitäten angeben, welche das Angebot direkt enthalten oder auf dasjelbe 
ſchließen laſſen; aus den Grnteberichten fchließt man 3. B. ficher auf das Getreibe- 
angebot. Immer wird die Größe des Angebots, befonders das ber wichtigften Gerealien, 
Rohſtoffe, Dietalle, Kolonialwaren leichter fo zu Eonftatieren fein als die der Nachfrage, 
über die auch die beiten Berichte meift nur ungefähre, feine zahlenmäßigen Nachweife 
geben. Doch fehlen fie auch Hier nicht ganz; 3. B. geben Arbeitönachweife von Gewerk— 
vereinen oder anderen Organen über beftimmte Gruppen der Arbeitönachfrage feſte 
Zahlen. Und bejtimmte Teile des Angebots, 3. B. das von Waren, die zerftreut überall 
gemacht werden, die ftetig in fleinen Mengen überall zum Verlauf kommen, laffen fich 
ebenjo wenig genau faflen. 

ber die Wirkung einer genauen Senntni der angebotenen Quantitäten belehre 
uns folgendes Beifpiel. Im europäiſchen Kaffeehandel wußte man 1860—1870, daß 
zur normalen Verſorgung von Europa jährlich etwa 6 Millionen Gentner aebören, und 
daß am 1. Dezember regelmäßig 1,5 —2 Mill. Gentner auf den ſechs europäilchen 
Hauptmärkten liegen. Als nun 1868—1872 der Kaffeekonſum ſehr raſch ftieg, ohne 
daß die Produktion gleich jchnell folgen konnte, fonftatierte man die entiprechende 
Kaffeemenge auf den 6 Märkten folgendermaßen: 1869 waren e8 2,1, 1870 1,5, 1871 
1,3, 1872 0,8 Mill. Gentner. Jeder Sachkundige mußte daraus jchließen, daß 1872 
bis 1873 eine ganz anormale Kaffeepreisfteigerung fommen mußte. Dezember 1868 ftanb 
1 Pfund guter ordinärer Domingofaffee im Hamburg 58 Pf., 1873 110 Pf. Ahnlich 
fonnte man aus der mittleren Weltfaffeeproduftion 1882—1892 von burchjchnittlich 
10—12 Mill. Gentnern jchließen, daß ein Zurüdgehen auf 8—9 Millionen, wie es 
1889— 1891 eintrat, die Preife für längere Zeit heben mußte. Die Vorräte waren 
1890 halb fo groß wie 1883—1885. In ſehr zahlreichen Fällen, in welchen man 
zunächſt die Wertveränderung auf alle möglichen verjchiedenen Urfachen jchob, hat eine 
nachträgliche genaue Unterfuchung der angebotenen und begehrten Quantitäten Die 
Erſcheinung volljtändig erklärt. 

2. Und doc find alle Schlüffe aus den angebotenen und begehrten Quantitäten 
allein immer wieder mit größter Vorficht zu machen. Es bat nicht mit Unrecht die 
fogenannte Quantitätstheorie den Vorwurf falſcher Abftraftion und jchablonenhafter 
Schlüſſe auf fi gezogen. Man hat mit Recht eingeworfen, man fönne fi u gar 
nicht vorftellen, wie die bloßen Mengen direkt aufeinander wirken könnten. Nicht um 
ein Rechenerempel, da8 aus der Größe von Angebot und Nachfrage den Preis ergiebt, 
fondern um die pſychiſche Wechfelwirkung einer Anzahl Menfchen, in der Regel zweier 
Menichengruppen, handelt es ich auf dem Markte. Man Hat Hinzugefügt, nicht bloß 
die Mengen, jondern die Intenfität des Angebots und der Nachfrage entſcheide. Das 
ift ganz richtig, fofern man darunter die fämtlichen bei Verkaufſs- und Kaufluftigen 
vorhandenen Motive, Kenntniffe und Machtverhältnifie fowie die Art verfteht, wie bie 
Perjonen und ihre Eigenfchaften aufeinander und auf den überlommenen Wert je nad 
den konkreten Verhältniffen und Markteinrichtungen wirken, 

Faßt man Angebot und Nachfrage jo, jo kann darüber, daß fie immer wieder 
auf den Taufchwert bejtimmend wirken, fein Zweifel fein; aber man bat damit auch 
gewiffermaßen die einfache fichere Formel der Erklärung aufgegeben; an Stelle der 
einfachen Größen treten die fomplizierteften gejellfchaftlichen Verhältniffe und piychifchen 
Zufammenhänge. Immer muß e8 gelingen, durch fernere Analyfe des Angebots und 
der Nachfrage in diefem Sinne weiteres Licht zu fchaffen. Das Allgemeinfte ift bier, 
Spezielleres weiter unten borzuführen. 

a) Es ift zunächſt daran fejtzubalten, daß der überlieferte Taufchwert ſtets den 
Ausgangspunkt der Marktverhandlungen bildet. Er kann fehr feft fiten, jo daß ein 
mäßiger Drud ihn nicht oder faum berührt. Man bat gelagt, früher habe die Ge- 
wohnheit die Preife beherricht, heute thue e8 die Konkurrenz. Aber auch heute noch 
bat die Gewohnheit, die Neigung, an überlieferten Säßen feftzuhalten, eine jehr große 
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Macht. Dean denke, wie organifierte Arbeiter oft ihre Lohnhöhe gegen die Marktlage 
verteidigen, ebenio die Unternehmer das Lohnſteigen zu hindern willen; man erinnere 
fi, wie in ruhigeren Gejchäftszeiten die Wechfel- und Effektenkurfe, die Diskontoſätze, 
vor allem die der Bank von frankreich, fi) monate- und jahrelang troß mancher 
Heiner Schwankungen von Angebot und Nachirage jtabil oder faft ftabil erhalten. Der 
frühere gejegliche Zinsfuß blieb jahrzehntelang auf demfelben Niveau, troß fehr ftarker 
Schwankungen von Angebot und Nachfrage. Ich möchte ein Gleichnis gebrauchen. 
Der Zaufchwert ericheint mir wie ein zwiſchen Schienen befindlicher beweglicher Kolben, 
der durch einen Drud von oben und unten (Angebot und Nachfrage) auf und abbewegt 
werden kann; diefe Bewegung ift aber nicht nur von dem Kraftüberfchuß des einen 
gegenüber dem anderen Drude abhängig, jondern auch von der fefteren oder lojeren 
Prefiung zwifchen den Schienen; der hier vorhandene Reibungswiderftand fann unter 
Umftänden ebenfo jede Anderung hindern wie eö ber gleich jtarfe Drud von oben und 
unten thut. 

b) Der weitere wichtigfte Punkt ift der, daß Angebot und Nachfrage, wie wir 
ihon bei der Erörterung der Konkurrenz jahen, infojern jehr häufig fchwantende Größen 
find, ala ein weiterer Kreis don Anbietenden und Nachiragenden vorhanden ift, ber 
bei ihm zuſagendem Preife auch ver- und einkaufen würde, und ein engerer, der auf 
dem augenblidlichen Markt allein zum Gejchäft kommt, weil der durch Feilſchen ent- 
ftehende neue Marktpreis ihm paßt. Aus den jeweiligen jubjeltiven Wertihägungen 
der Käufer und Verkäufer ergiebt fich die Grenzziehung zwiſchen der äußerften möglichen 
und der effektiven Größe von Angebot und Nachfrage. Es ift das Verdienit Böhm- 
Bawerks, die Wirkung der möglichen Berfchiedenheit der jubjektiven Wertichägungen auf 
den Zaufchwert und jeine jeweilige Bildung durch glüdlich gewählte Zahlenbeifpiele 
anjchaulich gemacht zu haben. Die verfchiedenen ſubjektiven Wertichägungen erjcheinen 
dabei als jeweilige ftärfere oder geringere Berfaufs- und Kaufluſt. 

Ein Pierdebefiger will fein Pierd verkaufen, aber nicht unter 300 Gulden, fein 
Nachbar will ein Pferd kaufen, aber nicht fo viel geben; es fommt fein Geſchäft zu 
ftande. Will aber umgekehrt jener nur 100 Gulden Haben, diejer eventuell 300 
geben, jo wird ein Abjchluß zwiſchen 100 und 300 an irgend einem Punkte möglich 
fein; die Kunſt des Feilſchens, die Gewandtheit, die wirtfchaftliche Lage beider wird den 
Punkt beftimmen; fchließen fie bei 200 ab, jo Hat jeder gegenüber feiner urjprünglich 
jubjettiven Schägung einen Gewinn von 100 gemacht. Der Abſchluß kann aber auch 
bei 120 oder 180 ftattfinden, je nach den Urjachen, welche das Feilſchen beherrichen. 

Böhm-Bawerk führt dann das Beifpiel in dem Sinne weiter, daß mehrere Kauf. 
Iuftige einem Verkäufer, mehrere Verkaufsluftige einem Käufer gegenüber ftehen. Im erjteren 
Fall fiegt der taufchfähigfte Bewerber, d. 5. der, welcher die Ware im Vergleich zum 
Preisgut am höchſten ſchätzt, im zweiten Fall verkauft derjenige, welcher feine Ware im 
Verhältnis zum Preisgut am niedrigften ſchätzt. Gewöhnlich aber ftehen ſich mehrere 
Kaufluftige und Berkaufsluftige auf dem Markt gegenüber. Der Berfaffer fingiert, 
daß von zehn gleiche Pierde begehrenden Liebhabern jeder feinen Wunfch zu kaufen — 
nach jeiner fubjeltiven Schägung — etwas höher beziffere, von 150 bis zu 300 Gulden, 
daß von 8 Verkaufsluftigen in ähnlich abgeftufter Weile der erjte zu 100, der Ießte 
nur zu 260 verkaufen wolle. Das Ergebnis des Feilſchens werde, wenn alle Beteiligten 
über die Marktlage voll unterrichtet jeien, dahin gehen, daß die Käufer, welche bie 
Pierde am höchſten, die Verkäufer, welche fie am niedrigften jchägen, 5 Paare zum 
Geichäftsabfchluß bei einer Preislage von 210— 215 kommen, weil nach den fubjeftiven 
Schäßungen bei diefem Marktpreis (210—215) von den 5 Paaren jeder durch das 
Geichäft noch einen Gewinn mache. Die übrigen werden vom Geſchäft ausgeſchloſſen, 
weil jeder mehr an fubjektivem Wert hätte opfern müfjen, als er bei dem Marktpreis 
von 210—215 hätte erhalten können. Ob der Marktwert bei 210 oder 215 oder 
dazwifchen fich firiere, hänge von den perfönlichen Eigenfchaften der 5 Paare ab. Das 
Feilfehen dauere jo lange, bis die größtmögliche Zahl von Zaufchpaaren bei einem 
Marktwert gefunden jei, welcher jedem der taufchenden Paare einen kleinen oder großen 
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Gewinn laſſe. Böhm-Bawerk faßt fein NRefultat in die Worte zufammen: „Bei 
beiderjeitigem Wettbewerb jtellt fich der Marktpreis innerhalb eines Spielraums jeft, 
der nach oben begrenzt wird durch die Wertſchätzungen des lebten noch zum Tauſch 
fommenden Käufers und des taufchlähigften ausgeſchloſſenen Verkaufsbewerbers, nad 
unten durch die Wertſchätzungen des mindefttaufchfähigen noch zum Taujche gelangenden 
Verkäufers und des taufchjähigften vom Tauſch ausgeſchloſſenen Kaufbewerbers.“ Die 
gegenfeitigen jubjektiven Wertichägungen fommen durch den Mechanismus gegenfeitigen 
auf möglichft großen Gewinn bedachten Feilſchens endlich zu einem Punkt, der als 
einheitlicher Marktwert nun für die fämtlichen zum Geſchäft Kommenden in Kraft tritt, 
alle Abjchlüffe beherricht, die Käufer ausfchließt, welche nicht fo viel geben, die Ber» 
fäufer, welche nicht jo tief herabgehen wollten. Der Marktwert ift eine Refultante der 
jubjektiven gegenfeiti gen Begehrungen und Schäßungen, aber er ift fein zahlenmäßiger 
Durchſchnitt derfelben. Die Zahl der auögefchloffenen Bewerber Hat feinen Einfluß. 
Wenn noh 50 Verkäufer kämen, welche ftatt 210—215 250—300 begehrten, wenn 
ebenjo viele Käufer auf dem Markt erfchienen, welche für ähnliche Pferde nur 100— 200 
geben wollten, es würde das den Marktwert nicht beeinflufjen. 

c) So wenig das fingierte Zahlenbeifpiel die unendliche Bielgeftaltigfeit ber 
Markterfcheinungen erfchöpien kann, die Thatfache ſcheint doch durch dasjelbe richtig 
veranichaulicht, daß in der Regel die Abweichungen der ſubjektiven Schägung der Ver— 
fäufer und Käufer die Grenzen bejtimmen, innerhalb deren der neue Marktwert fich 
bildet, daß der Preis, der nun als einheitlicher den Markt beherrſcht, durch gemwiffe in 
der Mitte jtehende fich nähernde Schäßungen, denen fich eine Reihe anderer noch an— 
Ichließen können, bejtimmt wird. Auch dürfte die Tafel der Preisbeitimmungsgründe, 
welche Böhm-Bawerk im Anjchluß an die alten analogen von Hermann nun auf Grund 
feines Beiſpiels aufftellt, im ganzen richtig und erjchöpfend fein. Es find folgende vier 
Beitimmungsgründe: 

1. Die Zahl der auf die Ware (die Pferde) gerichteten Begehrungen; 
2. die Höhe der Schähungsziffern auf Seite der Käufer; 

3. die Zahl, in der die Ware (die Pferde) feil ift, und 

4. die Höhe der Schäßungäziffern auf Seite der Berkäufer. 

Dabei zerfällt die Schägung sub 2 und 4 je in zwei Glieder. Der Pierdekäufer 
Ihägt a) den Nuben des Pferdes für jeinen Gebrauch oder fein Gefchäft und b) den 
Wert, den das Preisgut, das Geld, für ihn hat. Der Pierdeverfäufer ſchätzt ebenjo 
a) den Wert der Pierde und b) den des Geldes für feine Zwecke. Unter 1 ift die 
Größe der Nachfrage, unter 3 die des Angebot? gemeint. Wir fommen auf ihre weitere 
Analyje zurüd. Unter 2b und 4b ift die Thatfache gemeint, daß der fubjeftive Wert 
des Geldes in jedem Augenblid, in jeder Lage, für jedes Individuum (je nachdem es 
arm oder reich u. ſ. w. ift) einen abweichenden Wert haben fann. Unter 2a und 4a 
verfteht Böhm-Bawerk den fubjeltiven Gebrauchämwert im Sinne des Grenznußens, db. 5. 
jeder jchäßt jedes Gut nach dem Nuben, den der letzte Teil des bejefjenen Gutes für den 
noch zu bededenden unwichtigften Zwed Hat. Böhm-Bawerk giebt aber jelbft zu, daß 
in der heutigen arbeitäteiligen Gejellihaft niemand einen verlorenen und zu erjegenden 
Überzieher nach feinem Grenznußen, jondern nad den Koften jchäßt, die ihm ein neuer 
macht. An die Stelle des Grenznutzens tritt fein „Subftitutionswert“. Und der Ber- 
fäufer, 3. B- Borfig, jchäßt eine zu verfaufende Lokomotive natürlich auch nicht darnach, 
welchen Nuten ihm oder feinem Geſchäfte eine weitere Lolomotive bringen könnte, wenn 
er fie behält, ftatt fie zu verkaufen, jondern er jchäßt fie nach den Koften. Die Be- 
hauptung aljo, daß die fubjeltiven Schäßungen ſtets in letzter Linie vom Grenznutzen 
beherrjcht jeien, löſt ſich praftifh auf dem heutigen Markte meift in anderweite 
Anſchaffungs- und Produftionskoften bez. in überlieferte objektive Mafftäbe und 
Werte auf. 

d) Bei diefer ganzen Betrachtung Böhm-Bawerks ift vorausgejeßt, daß alle 
Beteiligten über die Marktlage voll unterrichtet jeien. Dieſe Vorausjegung trifft felten 
für alle, jehr häufig nur für einzelne, fajt ftet® für die eine Seite oder Gruppe der 
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Beteiligten mehr zu ala für die andere. Das Refultat wird dann immer fein, daß die 
voll Unterrichteten mit mehr Kraft und Gejchidlichkeit auftreten und einen größeren 
Borteil vom Geſchäft haben, den Preis zu ihren Gunften treiben oder jenten können. 

Indem man died verjchtweigt, nähert man fich der aller älteren Wertlehre, wie 
der älteren abſtrakten Volkswirtſchaftslehre überhaupt zu Grunde liegenden Fiktion 
einer Gleichheit der Menjchen im Gejchäftsleben, die nicht vorhanden iſt. Die Zurüd- 
führung der Marktvorgänge auf eine Summe von fubjeltiven Wertichägungen läßt im 
Dunkel, welcher Art fie jeien, wie fie die Kauf- und Verkaufsluſt beeinfluffen. Ich 
möchte jagen, das Wejentliche fei die Geichäftädringlichkeit (wie ich es bei der Lehre 
von der Konkurrenz nannte) und die wirtichaftlichen Machtverhältniffe der Käufer- und 
Berkäufergruppen bez. der einzelnen in ihnen. Ye nach Marktkenntnis und Markt— 
geichielichkeit, je nah Eintommen und Vermögen, je nach Einfluß und Macht über- 
haupt ift, wie in allem wirtfchaftlichen Leben, jo vor allem auch auf dem Marfte, 
häufig, ja vielleicht meift, die eine Seite die ftarfe, die andere die ſchwache, die eine 
ift aktiv, hat die Führung und Initiative, die andere ift paffiv, läßt fich viel, wenn 
nicht alles gefallen. Hiervon ift ein großer Zeil aller Wert- und Preisbildung be- 
einflußt, wie wir jchon in anderem Zuſammenhange jahen. Das deal des Marktes 
wäre, daß ſtets gleiche Kräfte in gleicher Zahl mit gleicher Anjtändigkeit, Ehrlichkeit, 
Marktkenntnis und Macht einander gegenüberjtänden; dann wären die Wertveränderungen 
fo, wie fie die ältere Theorie in der Regel darftellte: alle Preisbildung wäre billig 
und gereht, alle Wertänderung Hätte heilfame Folgen. Die Machtungleichheit wie 
die Ungleichheit an Erwerbötrieb, Schlauheit und Ehrlichkeit verändert einen jehr er- 
beblichen Zeil diejes Idealbildes; fie bewirken, daß häufig Wert: und Preisbildungen 
erfolgen, mit denen die eine Seite unzufrieden fein muß. Die Machtungleichheit, ihr 
thatlächlicher und möglicher Einfluß auf die Wertbildung erzeugt immer wieder die 
Verbindungen der Käufer und Verkäufer; fie nötigt Gejellichait und Staat zu Marft- 
ordnungen und Konkurrenzregulierungen und zu anderen Eingriffen. Wir werden jagen 
tönnen, daß die richtige Erkenntnis diefer gefamten Einflüffe der fogenannten klaſſiſchen 
Volkswirtſchaftslehre jehlte, und dat das Verftändnis für fie und heute nicht bloß in 
der Wertlehre und in allen jocialen, fondern noch in jehr vielen anderen wirtjchait« 
lichen Fragen zu veränderten Ergebnifjen gegen früher bringe. In den bandelspolitijchen 
Beziehungen 3. B. Handelt es fich auch vielfach um wirtjchaftlihe Machtungleichheiten 
und ihre Folgen. 

3. Unjer Ergebnis können wir furz jo zufammenfaffen. Nicht Angebot und 
Nachfrage ala Waren- und Geld» oder Kreditgrößen, fondern ald Summierungen von 
piychiichen Kräften beeinfluffen den Wert. Sie wirken tet? nur als Drud und Gegen- 
drud auf den überlieferten Wert, der zunächſt die Neigung bat, fich zu behaupten. 
Bei der Summierung diejer Kräfte find manche jcheinbar zugehörige Elemente ohne 
jede Wirkung. Bon einem einfachen berechenbaren Ergebnis auch der zur Wirkung 
fommenden Größen kann nicht die Rede fein. Die realen Anderungen der Waren 
mengen (Angebot) und der Geldmengen (Nachfrage) werden allerdings die Werte, wenn 
die dahinter ftehenden piychiichen und Machtverhältnifje diefelben oder ganz ähnliche 
bleiben, in der Regel entiprechend heben oder herabdrüden. Aber es bleibt ftet3 fraglich, 
ob dieje Vorausſetzung zutrifft. Thut fie es micht, ändern fich die pfychiichen Voraus— 
fegungen,, die gefellfchaftlichen Einrichtungen und die Machtverhältnifie, jo kann die 
gleiche Mengenveränderung jehr verjchiedene Anderung ber Werte zur Yolge haben. 

Kleine Anderungen von Angebot und Nachfrage haben oftmals gar feine Wirkung 
auf den Wert, obwohl fie je nach den Menichen und Berhältniffen nicht ausgeſchloſſen 
ift. Mittlere Anderungen werden fich bei Wiederholung Häufig in gleicher Weife 
geltend machen. Doc trifft diefes nicht immer zu, und noch weniger wird aus der 
Größe der Mengen- auf die entgegengejehte Größe der Wertänderung zu jchließen jein. 
Ein Deficit des Angebots von 5 Prozent kann den Wert um 2, um 5, um 10 oder 
20 Prozent heben. Häufig geben die Größenverhältniffe von Angebot und Nachfrage 
nur gewifje Marimalgrenzen des Steigens und Fallens; ob die Schwankung des Wertes 
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aber fie erreiche, wird meift zweifelhait fein. Wo jehr große Änderungen von Angebot 
und Nachfrage eintreten, wird die Folge für die Wertbildung der Zukunft nicht voraus- 
zuſagen fein. Die Stadt Charlottenburg hatte auf ganz gleichem Bodenareal 1864: 
13 500, 1898: 163000 Einwohner; die Nachfrage nach Grundftüden wird aljo etwa 
wie 1:13 zugenommen haben. Der Bodenwert ftieg von 6 auf etiwa 300 Mill. Darf, 
alfo wie 1:50. Gr könnte je nach den Menfchen, der Spekulation, der Bauordnung, 
den wirtichaftlicden Mactverhältnifien ebenjogut von 6 auf 100 oder von 6 auf 400 
geftiegen ſein. 

Die alte Vorftellung der Manchefterfchule, daß mit Angebot und Nachfrage ala 
feften Größen ftets ein bejtimmter entiprechender Marktpreis gegeben ſei, fich gleichjam 
durch ein einfaches Nechenerempel berechnen lafje, muß damit ala volljtändig über- 
wunden bezeichnet werden. 

Ehe wir nun auf die fpeciellere Analyie der Nachfrage und des Angebotes ein- 
gehen, fügen wir einige Folgerungen und Betrachtungen bier ein, welche am bejten an 
diefe grundlegenden Bemerkungen über den Taufchwert fi anknüpfen. 

173. Folgerungenaus vorftehendem. Gerehter Preis und Wucher. 
Dad Schwanfen ded Taufchwertes, wie es don Angebot und Nachfrage erzeugt wird, 
bringt Rüdwirkungen auf diefe hervor; das fich einjchränfende Angebot 3. B. hebt die 
Preife, und dieje vermehren wieder das Angebot; die ganze Produktion und der Handel 
wird von den fteigenden oder fallenden Preifen beeinflußt, wie wir unten des näheren 
zeigen werden. Man bat oft und mit Recht in dieſer Wirkſamkeit des Preiswechſels 
das eigentliche Triebrad des heutigen volkswirtſchaftlichen Mechaniamus, wie er aui 
dem Boden der privatwirtichaftlichen Intereſſen fich abipielt, geiehen. Jedenfalls Liegt 
darin eine notwendige, für unfere Volkswirtſchaft unentbehrliche, im ganzen heilſame 
Kraft. Und man bat deswegen den weiteren Schluß gezogen: alle Zaufchwertsbildungen 
jeien dem Gefamtinterefje entjprechend, der freie egoiftifche Marktverkehr „ftifte die ge- 
jellichaftlich möglich größte Menge reinen Nutzens“ (Schäffle). Aber dies läßt fich doch 
nicht jo aligemein behaupten, fo oft es vom optimiftifchen Individualismus aus- 
geiprochen wurde. Auch Böhm-Bawerk zeigt, daß ber Marktverfehr, vom Egoismus 
ber Individuen bewegt, nach möglichft großen Geldgewinnen ftrebend, nicht immer das 
dem Gejamtinterefje Entfprechende herbeiführe. Er erinnert an die hungernden Irländer, 
die fih von Kartoffeln nähren müflen, während der irifche Weizen für taufchfähigere 
Käufer ausgeführt werde, an den reichen Mann, der zu einem Dutzend Luxuspferde ein 
faum nötiges dreizehntes kauft und es durch höheres Gebot dem Bauer entzieht, der 
es für feine Wirtjchait jo nötig hätte. Die egoiftiche Konkurrenz jene Reichen, jagt 
er, bringt gefellfchaftlichen Schaden. Doch fügt er bei, daß Derartiges mehr Ausnahme 
fälle jeien. Im ganzen werde das Reſultat de Marktverkehrs doch ein günftiges, 
werde eine annähernde Proportionalität zwiſchen Preisitand und gejellichaftlichen Ver— 
forgungsverhältniffen vorhanden fein. Böhm-Bawerk dürfte für viele Fälle unjeres 
heutigen Warenmarktverfehrs im ganzen Recht haben; aber die Ausnahmen find zahl- 
reich, 3. B. auf dem Gebiete der Löhne, der Mieten und fonjt; nur wo die wirtichaft- 
liche Organifation eine beſonders gejunde, wo eine hohe Ehrlichkeit und fein Macht- 
mißbrauch vorhanden find, werden wir jo optimiftifch urteilen können. 

Es liegt in der Natur der Sache, daß die Zufälle der Produktion und ber 
Konjunktur, die Machtverhältniffe und vollends falſche Gefellichaitseinrichtungen, daß 
Betrug und Übervorteilung, einfeitige Mlaffenherrichaft und Machtmißbrauch immer wieder 
an einzelnen Stellen Marktwerte jchaffen, welche vom Standpunkt der Nation und 
ihrer gefunden Entwidelung unbeilvoll find, welche von den betroffenen Kreifen und 
den Unbefangenen ala jchädlih, ja als ungerecht, ala Mißbräuche, ala Ausbeutung 
betrachtet, welche unter Umftänden auch von der Gefamtheit und ihren Organen, nicht 
bloß von den Benachteiligten befämpft werden. 

Die entgegengejegte optimiftifche Auffaffung, welche alle Ausbeutung durch den freien 
Marktvertehr leugnet, jeden wirtfchaftlichen Machtgebrauch auf dem Markte recht findet, 
welche die Kategorien der Gerechtigkeit und des Unrechts auf gar feine Wert- und Preis- 
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bildung anwenden will, überfieht die elementare pfychifche Thatſache, daß jede MWert- 
bildung, jo gut wie jede andere gejellichaftliche Thatjache, dem Urteil unterliegt, ob fie 
den fittlichen Idealen entjpreche, heilfam fürs Ganze und alle Zeile wirke. Sie nimmt 
ohne Beweis an, jede ungefunde Preisbildung jei etwas WVorübergehendes und trage 
ſtets eine Selbftforreftur in fi: eine Herabdrüdung des Lohnes z. B. decimiere bie 
Bevölkerung und erzeuge dadurch wieder höheren Lohn; fie verfennt, daß die Proletari- 
fierung und die zu niedrigen Löhne leicht dauernde fein können. Sie fteht auf dem 
von uns oben befämpiten Standpuntt, daß jede Größe von Angebot und Nachfrage 
mit unabmweislicher Folge eine beftimmte Werthöhe erzeuge, die nur mit dem Wechſel 
diefer Größen wieder anders werben könne. Sie verfennt die pfychilchen und fittlichen 
Urjachen, die Hier eingreifen, die Werte modifizieren. 

Es jcheint zur Klarftellung der Beurteilung des Wertes, wie fie vom fittlichen 
und gemein=wirtfchaftlichen Standpunft aus ftet? neben dem individuell »egoiftifchen 
erfolgt und auch praftifche Wirkungen hat, nötig, noch ein Wort über die Möglichkeit 
verjchiedener Werturteile über dasjelbe Gut und über die Frage gerechter Werte und 
Preije zu jagen. 

Schon nah dem oben ($ 171) Ausgeführten find abweichende Werturteile über 
diejelbe Ware oder Leiftung zur jelben Zeit nicht bloß zwifchen verjchiedenen Perfonen, 
jondern jogar von jeiten derjelben Perſon möglich, je nach den verfolgten Zweden und 
je nad) dem Standpuntt, auf den fich die Urteilenden jtellen. Wer die Zukunft mit 
in Rechnung zieht, an ein künftig mögliches fallen oder Steigen des Wertes dentt, 
urteilt ander, ala wer nur das Heute im Auge bat. Der Affeltionswert ijt für 
diejelbe Perjon ein anderer ald der Kaufwert, diefer ala der Ertragäwert. Wer ver 
faufen will, urteilt etwas anders, ala wer kaufen will. Wer nur an fich denkt, voll- 
zieht andere Werturteile, ala wer das Gemeinwohl berüdfihtigt.. Im Kopf jedes 
Wirtſchafters ftehen neben den rein jubjektiven objektive Erwägungen ; neben der Abficht, 
möglichft teuer zu verkaufen, möglichjt billig zu kaufen, ift eine Vorftellung vorhanden, 
daß ein Preis als Hergebrachter, ala den Koften entiprechender, ala auskömmlicher, den 
Berhältnifien und fonjtigen Preifen angepaßter gerecht und billig ſei oder nicht. 

So erflärt fich ja auch einfach der Widerjpruch zwiſchen allen Rechtsphiloſophen 
von Ariſtoteles bis Herbart und Trendelenburg einerjeits, die für den gerechten Markt— 
verkehr verlangen, daß gleiche Werte auf dem Markte gegeneinander gegeben werben, 
und der Behauptung neuerer Nationalötonomen andererjeitö, die lehren, es könnte 
überhaupt nur ein Gejchäit zuftande kommen, wenn der Berfäufer und der Käufer 
Ware und Geld verfchieden werteten. Beides kann und wird gleich wahr fein, jedes 
von einem anderen Wertftandpunft aus. Der obige Pierdeverfauf zu 220 Markt ſetzt 
voraus, dab A das Pferd, B die 220 Mark im Moment etwas Höher jchäßt. Aber 
beide entjchließen fich leicht dazu, wenn ihre vorherigen jubjeltiven Schägungen 220 
nahe jtanden, wenn ihre Vorftellungen von einem entiprechenden angemefjenen Preis 
etwa zwijchen 215 und 225 lagen. Dann find für fie in der That das Pferd und 
die 220 Mark im großen und ganzen eine Wertgleichung; der eine Wert wird als ein 
Stellvertreter des anderen betrachtet. Hatte der Verkäufer aber auf 300 gehofft, der 
Käufer nur 100 geben wollen, hatte vollends jeder feine ſubjektive Schägung in über: 
einftimmung geglaubt mit dem biäherigen Marktwert, mit den Produftionstoften, mit 
dem durch das Pferd bez. feinen Verkauf zu erzielenden Gewinn, fo fühlen fie fich 
benachteiligt. Und zwar um jo mehr, je mehr die Not fie zum Abjchluß trieb, je mehr 
der eine vom anderen Machtmißbrauch oder gar Schlimmeres annimmt. 

Wir werden allgemein jagen können: je Kleiner die Abweichungen der Marltpreife 
vom hergebrachten oder vom gerecht empfundenen Werte find, defto weniger werde 
geklagt; der voltswirtichaftliche Prozeß gehe dann ruhig feinen Gang, alle Zeile feien 
befriedigt, könnten auskommen. Jede ſtarke plößliche Abweichung aber vom bergebrachten 
Preife, jede Anderung, welche ganzen Klaffen eine Einſchränkung der Lebenshaltung 
auflegt, werde ala Störung für den einen Zeil, ald unbequeme oder gar als ungerechte 
Anderung des Preijes und des Einfommens empfunden. Aber auch Preid- und Wert- 
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verhältniffe, die ſchon länger beftehen, die vielleicht bisher ala erträgliche und billige 
angejehen wurben, können durch den Wechfel der Maßſtäbe, durch neue Vergleiche mit 
analogen Werten, die geftiegen find, durch veränderte Anſprüche and Leben, nun ala 
unbillige empfunden werden. Im einen wie im anderen Fall wird das um fo mehr 
geſchehen, als die Preife mit dem rüdfichtslofen Gebrauch der Macht und wirtichaft- 
lichen Überlegenheit zufammenhängen, als fie Folge der Ausnügung der Not und der 
Unkenntnis der Schwächeren find. Sie werden eben dann ala Not- und Wucherpreife, 
ala Ausbeutung und Ungerechtigkeit bezeichnet werden; manchmal gewiß mit Unrecht, 
oft aber auch mit Recht. 

Wir kommen damit zur allgemeinen frage: giebt es einen gerechten Wert und 
Preis überhaupt? Und was ift fein Urjprung, feine Bedeutung, feine Folge? 

Indem wir auf das verweilen, was wir allgemein über das Princip der Ge- 
rechtigfeit in der Volkswirtſchaft (I ©. 74 und 75) und über die Schranken und Regu- 
lierungen der freien Konkurrenz (II $ 160, 161) fagten, geben wir zu, daß die Wert- 
erjcheinungen zu einem erheblichen Zeile nur Folge natürlicher Elemente, zujälliger 
Greigniffe find, daß fie von den unbeherrichbaren Schiefalen der Völker mit bedingt 
find. Aber das gilt nicht für alle Zeile der Wertbildung; an vielen Stellen jehen wir 
Har, daß die Preife und ihre Änderungen don individuellem Willen, von gefellichaft- 
lichen Einrichtungen allein oder mit bejtimmt find. Und ſoweit da® der Fall, jprechen 
wir von gerechtem oder ungerechtem Wert. 

Nun ift freilich die Scheidung diefer zwei Gruppen von Thatbeftänden und Ur- 
fachen der MWertbildung jehr ſchwierig. Der Mißmut der Betroffenen fieht leicht eine 
Schuld und erhebt Anklagen, wo feine vertretbaren Fehler vorliegen. Andererjeits 
generalifiert der rüdfichtslofe gewinnluftige Realift ebenjo falſch; er fieht nur die Fälle, 
in denen Natur, Zufall, Schidjal die Preife für den verlierenden Teil jo hart gejtaltet 
haben, und behauptet deshalb allgemein, daß es fich in der Volkswirtſchaft nur um 
Größenverhältniffe und ihre Folgen handele, die einer fittlichen Betrachtung nicht unter- 
lägen. Zumal in einer materialiftifchen Zeit, in den habfüchtigften Kreifen der Ge- 
Ihäftswelt hält man e8 für das gute Necht des Klugen und Geriebenen, jede Gewinn- 
möglichkeit mit äußerſter Rückſichtsloſigkeit auszunutzen. Und eine Geſellſchaft mit 
freiem Privateigentum und relativ freiem Verkehr muß das auch bis auf einen gewiſſen 
Grad dulden, wenn fie nicht die freie wirtfchaftliche Bewegung aufheben will. Aber 
daneben wird die Gejellihaft und werden beſonders alle höher ftehenden, alle edleren, 
feinfühligen Elemente in ihr fich bewußt bleiben, daß die Werte und Marktpreije in 
der oben angegebenen Beſchränkung durch menjchliche Anordnungen und Einrichtungen 
forrigierbar find. Hier wird man fich ftetö erinnern, daß die Preife Gewinn und 
Berluft in beftimmten Kreiſen verteilen, welche, gejellichaftlih und fittlich verbunden, 
eine billige und gerechte Ordnung ihres Einkommens erhoffen, verlangen und, joweit 
es geht, durchjegen wollen; unſer Innerſtes fordert, daß eine folhe Ordnung im 
großen und ganzen bejtehe oder erjtrebt werde. Seine Gruppe zufammengehöriger 
Menſchen, keine Markt- oder fonftige Gefellfchaft wird je über unbillige Preife und 
über eine unbillige Einkommensverteilung ala deren Folge fi) damit tröften können 
und dürfen, das ſei eben das Ergebnis de& freien, willfürlichen Machtgebrauches der 
Individuen. Sie wird immer zwijchen fittlich und rechtlich erlaubtem und unerlaubten 
Machtgebrauch unterfcheiden. Sie wird immer wieder den fittlich unerlaubten tadeln, 
den rechtlich unerlaubten zu hindern und zu ftrafen fuchen und überlegen, bis wohin 
das rechtlich Unerlaubte gehen dürfe. 

Die Hierbei maßgebenden Gefühle und Überlegungen werden dabei ſtets dahin 
ftreben, die größeren oder Eleineren zufammengehörigen Gruppen von Menſchen nach 
ihren Eigenihaften, Zugenden, Berdienften, Fehlern in gewiffe abzufchägende Reihen 
und Stufen zu bringen; man wird fagen: die Ehren und die Güter, die Strafen und 
die Nachteile follten diefen Urteilen, diefen Stufen entiprechen. Dann hätte jeder das 
Seine, dann wäre die Gerechtigkeit voll und ganz bergeftellt. 

Jeder Vernünftige und billig Dentende weiß nun wohl, daß dieſes Ziel nie ganz 
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zu erreichen ift, weil der Menjch und die Gefellichait die Natur und die Güterwelt nie 
ganz beherrichen, weil auch die Urteile über Reihenbildung, Güterverteilung, Gerechtig- 
feit nie bei allen Menjchen übereinftimmen, weil auch vieles, über das alle oder bie 
Beiten einig find, in der Gefellichaft mit ihrem ſtets rohen Durchichnittsrecht und mit 
ihren immer undollfommenen SInititutionen doch nicht durchführbar ift. Aber ſoweit 
Einigkeit über das Gerechte vorhanden ift, foweit dieje Einigkeit zu beftimmter ftarfer 
Überzeugung, zu Durchichnittsmaßftäben geführt hat, wird man doch verfuchen, es durch 
Sitte und Recht mehr oder weniger praftifh zu machen. Das wird mehr gelingen, 
wenn bei einer Neufiedlung Grundftüde zu verteilen, wenn Dienfte und Steuern um. 
zulegen find als auf dem Markte. Aber auch auf diefem, auch in Bezug auf alle 
Preisbildung und ihre Folgen wird das Princip der Gerechtigkeit nicht ganz zu 
fchweigen haben. 

Zu allen Zeiten galten teild gewiffe Bewertungen, teils gewiffe fie begleitende 
Bertragäbedingungen oder Umftände als unbillig, als wucheriich; zu allen Zeiten hat 
man fie in diefer oder jener Form, als laesio enormis oder fonftwie anfechtbar gemacht, 
hat man auch durch amtliche oder genofjenschaftliche Zarierungen zu einer billigen und 
gerechten Bewertung zu kommen gejucht. Natürlich war diefe meiſt jchwierig, und man 
mußte deshalb vieles rechtlich zulaflen, was man doch verurteilte. Aber mindejteng 
eine verurteilende öffentliche Meinung bildete fich, welche dies und jenes ala Boden» 
wucher, ald Mietswucher, ala Biehverflellungswucher, ald Zinswucher verurteilte, und 
eine gewiffe Wirkung übt folches gejellichaftliche Urteil ftet?. Die praftifche Wirklichkeit 
jtellt fih und jo als eine Stufenleiter von Verſuchen dar, durch moralifches Urteil, 
durch Aberfennung der Ehre in gewiſſen Kreifen, durch verwaltungs-, ſtraf- und civil- 
rechtliche Beftimmungen über Betrug und Täuſchung, über rechtes Gewicht und richtige 
Münze, über Abwejenheit von Überliftung und Notausbeutung, über Preißnotierungen 
und Zahlungsart, durch anftändige Gewohnheiten über Rabatte und Lohnberechnungen, 
endlih auch durch genofjenjchaftlicde und amtliche Preisnormierungen zu dem zu 
fommen, was man als das deal billiger Werte, ala die Hintanhaltung ungerechten 
wirtfchaftlihen Machtgebrauhs, ala den berechtigten Schuß der Schwächeren be- 
zeichnen kann. 

Die piychologifchen, fittlichen und wirtfchaftlichen Erwägungen, die bei allen in 
größeren Streifen vereinbarten oder amtlich feftgeftellten Preifen maßgebend find, werben 
ähnliche fein, wie fie auch auf dem freien Markte wirken, fie werden nur in anderer 
Stärfe und Milhung auftreten. So 3. DB. wird die Berüdfichtigung der Zahlungs- 
fähigkeit der Käufer bei jeder Steuereinſchätzung, bei jeder Ordnung von Eifenbahn- 
oder Theaterbilletö ala jelbitverftändlich betrachtet; aber auch der Arzt, der Gaftwirt 
ftuft feine Rechnung häufig danach ab; jogar der Fleiſcher und Krämer thut es ver- 
einzelt, und wenn er e8 gewöhnlich unterläßt, jo will er nicht ſowohl principiell den 
armen und den reichen Käufer gleich behandeln, als gleiche Preiſe fordern, weil er 
nicht Zeit und Möglichkeit Hat, die Kunden nach ihrem Einfommen zu prüfen. Jeden— 
falla werden bei allen folleftiven Berhandlungen über Preife, auf die wir gleich 
fommen, die Produktionskoſten, die mittleren für anftändig geltenden Gewinne, Die 
Rückwirkung der Preife auf Zu» und Abnahme des Geſchäfts erörtert; handelt es fich 
um Löhne und Gehalte, jo wird die damit mögliche Lebenshaltung, ihre Verbefjerung 
und Berfchlechterung erörtert, e8 werben Vergleiche mit analogen Kreifen gezogen werben. 
Kurz, auf dem freien Markte wird weniger, bei jolchen Verhandlungen mehr verfucht 
werden, zu Bewertungen zu fommen, welche eine mittlere Linie halten zwifchen der 
egoiftiichen Abſicht der Verkäufer, möglichit viel zu befommen, und dem, was die eng- 
liſche Judikatur neuerdings immer häufiger für die Tarife auf den Privatbahnen ge 
fordert hat: nämlich billige, raifonnable, gleiche Preife. 

Jedenfalls Hat es zu allen Zeiten einen urjächlichen Zufammenhang zwijchen 
den Werttatfachen und dem fittlichen Urteil über billige und gerechte Preife, über 
Einſchränkung unrechten Machtmißbrauchs auf dem Markte und bei aller Bewertung 
gegeben. Vom gejeglichen Zinsfuß der alten Zeit bis zu unjerer neuejten Wucher- 
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gefeßgebung, von den älteren Tarordnungen bis zum heutigen Kampf für leben 
ausfömmliche Minimallöhne und gegen übermäßige Monopolpreife der Kartelle, von 
den älteften Marktorbnungen bis zum neueften Börjengefeß reicht die Kette von Maß— 
regeln, die Hierher gehört. Dft griff man zu plump ein, wollte unter Nichtachtung 
ber bejtehenden Angebot8- und Nachiragemengen gewaltfam höhere oder niedrige Preije 
erzwingen. Das war gewiß oft verjehlt. Aber ebenjo oft genügte eine Kleinere ober 
größere Konkurrenzregulierung, die Größe von Angebot und Nachfrage jelbft, noch 
häufiger die Drud- und Machtverhältniffe, mit denen fie egoiftich wirkten, im Gejamt- 
interefje zu modifizieren. Und das war ftetö berechtigt, wenn dadurch ſtarle fittliche 
Mißbräuche verringert, die Marktwerte den berechtigten fittlichen Anfchauungen über 
ben idealen, im Gejamtinterefje erwünfchten Wert genähert wurden. 

Trendelenburg jagt: wenn das Begehren der einzelnen mit den wahren Bebüri- 
niffen bes fittlichen Menſchen zufammenfiele, d. h. alle einzelnen volltommen wären, jo 
fönnte der Marktpreis des Lebens dem fittlichen Werte gleich oder nahe fommen. Da 
dies nicht der Fall ift, fo zeigt die nationalöfonomifche Wage leicht ein falfches Gewicht. 
Gegen diefen „wandelbar trügerifchen Marktpreis“ muß als rechtöbildendes Princip die 
politifche und ethifche Wertihägung, die vom Ganzen ausgeht, fämpien. Er erinnert 
an die verteilende (weitergehende) und die korrigierende (beicheidenere) Gerechtigkeit des 
Ariftoteles; die erftere verteile Ehre, Macht und Güter nach Verdienft, fie müfje die 
Staatsverfaffung, das Strafrecht und ähnliche Gebiete beherrichen; die letztere könne 
nur da und dort im Verkehr ein Zuviel oder Zumwenig ausgleichen und firebe jo in 
engeren Grenzen nach dem Ziel der erfteren. Sie mindeftens ift auf dem Markte durch: 
zuſetzen. Wie das bei dem. Zarwejen früherer Zeit geſchah, wie wir heute teil- 
weife wieder zu einer folchen zurüdtommen, und wie die Preis: und Wertbildung ber 
modernen Berkehrsanftalten unter ſolchen Einflüffen fich geftaltete, ſoll nun noch gezeigt 
werden. Es find Erfcheinungen, die nur aus dem innerften Wejen der Wertbildung 
heraus richtig erklärt werden können. 

174. Zarwejen und Tarpreife in Bergangenheit und Gegenwart. 
Wollen wir die Entjtehung des älteren Taxweſens verjtehen, jo müſſen wir uns noch— 
mals deſſen erinnern, was wir bei Erörterung der Anfänge des Geldweſens anführten, 
nämlich daß in primitiven wirtjchaftlichen Berhältniffen ftabile Wertrelationen ſowohl 
zwifchen einzelnen Gütern ala zwiſchen Gütern und Geld fich bilden und lange Zeit 
hindurch unverändert erhalten konnten. Der Marktverkehr ift fehr gering; Tauſch- und 
Kaufgeichäfte kommen mehr vereinzelt und zufällig vor; das Wertbewußtjein bildet fich 
neben dem meift unbedeutenden Markte einmal an den Tarifen der Bußen und Kompo— 
fitionen aus, wobei jeder für eine Kuh vier Schafe oder einen Solidus geben kann; 
dann an den grumdherrlichen Abgaben, wobei ebenfalls häufig Geld und Naturalien 
alternativ in fefter Stellvertretung geliefert werben können; endlich an der jtaatärecht- 
lichen Laft der Militär- und Beamtenverpflegung, die erft umſonſt zu liefern ift, dann 
aber mit feften Geldjägen für die gelieferten Naturalien vergütet wird. So firiert ſich 
für Jahrzehnte, oft für Jahrhunderte ein Werttarif, der von aller fubjeltiven Wert- 
ſchätzung ebenfo abfieht wie von der augenblidlichen Marktlage und den individuellen 
Produftiongkoften; nach der Qualität und der allgemeinen Nütlichkeit gewiſſer in 
gleichmäßigen Typen fich wiederholender Waren und Leiftungen kommt die Maſſe der 
noch wenig differenzierten Menfchen zu ftabilen Durchfchnittöwerten derjelben, hält fie für 
richtige und gerechte, obwohl natürlich mit dem zunehmenden Marktverkehr und feiner 
wechjelnden Lage immer mehr Abweichungen im Urteil und im praktiſchen Gejchäft 
vorkommen müfjen. An diefe ältere Stabilität der Wertvorftellungen jcheint auch das 
ältere obrigfeitliche Zarwejen auf den Märkten anzufnüpfen. 

Ich zweifle nicht, daß in ſehr weiter Verbreitung die Kulturvölfer mit der Ent— 
ftehung der Märkte ein amtliches Taxweſen für den Detailverfauf der mwichtigften ge: 
wöhnlichen Waren und Leiftungen ausgebildet haben, und daß es mit den erwähnten 
maflenpfychologifchen und wirtichaftlichen Zuftänden zufammenhängt. Man war jtabile 
Werte für die einfachen, wenig differenzierten und daher vielfach vertretbaren Waren 
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feit ſehr langer Zeit gewohnt; das meifte Berkaufte war ein Überjchuß über die Eigen- 
wirtichaft; man konnte leben, ob man etwas mehr oder weniger dafür erhielt; ein 
ftarfer Erwerbätrieb fehlte noch, dagegen war die Berpflihtung, dem Armen, dem 
Nachbar, der Gemeinde, dem König die Überjchüffe abzugeben, noch lebendig; übergroße 
Verkaufsgewinne erjchienen noch jedem unrecht, wie 3. B. ein karolingiſches Kapitular 
verbietet, an einen Wanderer teurer zu verfaufen als auf dem nächſten Marfte. 

Wenn wir aus dem Altertum nicht viel von Markttaren wiffen, jo hängt das 
wohl damit zufammen, daß unjere Überlieferung aus der jpätejten geldwirtjchaftlichen, 
erwerbsjüchtigen, die Zaren abftreifenden Zeit jtammt. Jedenfalls find dann Zaren 
vom älteren Mittelalter bis auf das legte Jahrhundert jo allgemein vorgefommen, daß 
ich glauben möchte, fie feien ein Bejtandteil auch des antiken Marktwejens gewejen. 
Der bekannte große Preistarif Diocletians, der für Hunderte von Waren und Leijtungen 
iefte Preije anjegt, war gewiß eine Folge der damaligen Münzrevolution, er erjtrebte 
eine Anpaſſung der Preife an die neue Kupfermünze; er mag erlaflen fein zum Zweck 
der Sicheritellung der jtarf vergrößerten Armee; — eine ſolche Maßregel ijt aber doch 
nur denfbar, wenn Zaren überhaupt etwas Hergebrachtes waren. Die farolingijche 
Berwaltung hat dann ebenjo Zaren auf den Märkten gelannt wie die ganze folgende 
Zeit. Das Augsburger Stadtreht von 1276 fieht Zaren für Lebensmittel, Wein, 
Brot als jelbftverjtändlich an; es verfügt nur, daß der Burggraf die Mitglieder des 
Rats dabei zuziehen jol. Die Constitutio pacis generalis von 1281 jagt: es joll ein 
jeglicher Richter in jeglicher Stadt und in jeglicher Piarre mit den Alten, den Beiten 
und Zeuerften, bei dem Eid vor der Kirche den Kauf jeßen und das Lohn, Schmidten, 
Webern, Schneidern u. ſ. w.; und wer mehr nimmt, denn ihm geſetzt ift, der ſoll dem 
Richter als oft 72 Pf. geben. Wo die Zaren verjchwinden, verlangt das Volk fie 
immer wieder, wie 3. B. das populäre Programm, dad unter dem Namen eines 
Zejtaments Kaijer Sigismunds befannt ift. Wenn Geld- und Müngrevolutionen alle 
Preisbildung verwirren, werden die Taxordnungen wieder nötiger ala ſonſt, dehnen fie 
fih auf zahlreichere Waren und Leiftungen aus (wie 1622—1630). Auch überall, wo 
Zruppen fich jelbjt verpflegen follen, werden fie beſonders eingefchärft, auägedehnt, mit 
größerer Sorgfalt als jonjt gemacht; jo 1158 in der Ordnung für das deutjche Heer 
(si mercator teutonicus carius vendiderit, camerarius aufert ei omne forum suum et 
verberabit eum), fo von 1660—1713 in Preußen mit Schaffung des geldbezahlten, 
auf Markteinfauf angewiejenen jtehenden Heeres. 

Aber auch ohne jolche bejonderen Anläfje bleibt obrigkeitliche Zarierung ber 
wichtigen Zebensmittel, bejonders von Brot, Fleiſch und Bier, im größeren Zeil Europas 
üblich bis zur Gewerbefreiheit, teilmeije bis über fie hinaus. Die englifchen Lohntaren, 
weldye von den Obrigfeiten jeit dem 13. Jahrhundert, von den fFriedensrichtern jeit 
1351 bis ins 18. Jahrhundert fejtgejegt wurden, find ebenſo wie die gejeßlichen Zins» 
läge ein Beſtandteil diefer auf die Herftellung eines „justum pretium“ gehenden Politif. 
An die Möglichkeit und Notwendigkeit gerechter obrigfeitlicher Preisfagung glaubten die 
Menichen viele Jahrhunderte lang, und mit um fo mehr Recht, je zufälliger und ge- 
bundener der Marftverfehr noch war. Luther und Galvin verlangen Zaren, wie 
Sedendorff und Becher, Leibniz und Thomafius, Friedrich der Große und Fichte. Erft 
die individualiſtiſche Naturlehre der Volkswirtſchaft verurteilte fie; fie lehrte; entweder 
ftimmten die Zaren mit dem natürlichen Marktwert überein, dann ſeien fie unnötig, 
oder fie jeien höher oder niedriger; im erften all jchadeten fie dem Konjumenten, im 
zweiten dem Produzenten, jtörten das Geſchäft. Man Hatte die Zaren vor allem auch 
als ein Mittel gegen dad Monopol der Zünite angejehen; jet, da fie fielen, nahm 
man an, die freie Konkurrenz mache fie überflüffig, erzeuge ohne weiteres richtige Preife. 

Die gewerbefreiheitlichen Tarierungsverbote erregten aber vieliach Unzufriedenheit 
und Reaktion. In den meiften, zumal den Eleinen Städten wurden die bißder tarierten 
Waren teurer, der erwartete technifche Fortichritt trat nicht überall ein. Man entichloß 
fi vielfach, einzelne Taren zu belaffen, wie 1811 die für die Müller in Preußen, 
1791 die für Brot und Mebgerfleiich in Frankreich; noch 1879 bejtanden in 898 
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franzöfiihen Städten Brottaren, 1884 fiel ein Gefeßesantrag, der alle franzöfiichen 
Brottaren verbieten wollte. Auch in Deutichland find Zaren für Verkehrs- und 
Straßengewerbe, für Auftionatoren, Feldmeſſer, Wäger, Apothefer heute noch erlaubt 
und üblich. 

Das Urteil über das ganze ältere obrigkeitliche Tarwejen wird fein einheitliches 
fein können, weil die Inſtitution jo ganz verfchieden angewandt wurde. Man fann 
durch Zaren natürlich nicht in einer Hungerönot oder Revolution, wie 1793—1794 
in Frankreich durch das fogenannte Marimum, billiges Brot ſchaffen. Dan kann 
durch Zaren nicht ein entwertetes Papiergeld aui den Parifurs heben, in einem fapital- 
armen Lande den Zinsfuß nicht von 10 oder 6 auf 5 oder 3 Prozent herabdrüden. 
Und doch ift Derartiges oft verjucht worden. Wohl aber fann man durch Zaren, 
welche auf die Produktionskoſten und einen billigen Gewinn der Verkäufer Rüdficht 
nehmen, innerhalb der Grenzen, welche Angebot und Nachfrage als äußerſte bejtimmen, 
den Preis etwas höher oder niedriger feßen; man kann fo gewiffe Schwankungen be- 
feitigen, vor allem Übervorteilungen, Ausbeutungen und Machtmißbrauch in einzelnen 
Fällen und gegen ganze Klafjen hindern, ohne daß damit eine jaljche Entwidelung der 
Produktion, des Handels, der Einfommensverteilung herbeigeführt würde. Natürlich 
war ſtets die Borjragef ob die tarierenden Behörden fundig genug waren, auf Grund 
von Bernehmung aller Beteiligten vorgingen, ob fie für die Intereffen der einen ober 
anderen Seite, der Verkäufer oder Käufer, der Unternehmer oder Arbeiter voreingenommen 
waren. Endlich war die Maßregel leichter, je einfacher die Technik, je geringer die 
Arbeitsteilung, je Heiner und abgegrenzter der Markt war, je mehr man bie Preife 
eines Produftes, wie Brot oder Bier, nad) den Robjtoffpreifen (Weizen, Roggen, Malz) 
in fchematifcher Weife abftufen, diefe Rohitoffpreife in ficheren Durchſchnitten, auf kleinen 
Märkten fafſen konnte, je mehr auch noch alle Produzenten den gleichen gejellichaitlichen 
Schichten angehörten und mit einem bekannten jährlichen Durchſchnittsgewinn zufrieden 
waren. Die Zaren waren, jelbft unvolllommen, doch da dringend nötig, wo die Kon— 
kurrenz und bie Öffentlichkeit noch fehlte, wo ohne Zaren die Konfumenten einzelnen 
monopoliftiihen Produzenten oder Händlern ausgeliefert waren. 

Faſt alle diefe Punkte haben fih in den letzten Menſchenaltern geändert: ftatt 
(ofaler nationale und Weltmärkte, ftatt einfacher eine komplizierte Technik und Arbeits- 
teilung, Statt gleicher die verjchiedenjten Betrieböformen und Produftionsbedingungen, 
ftatt mangelnder große Konkurrenz und Öffentlichkeit. Die alten Methoden und obrig- 
feitlichen Tarbehörden wurden teils überflüffig, teils verjagten fie; fie lieferten Refultate, 
die fich nicht bewährten, die ungünftige Folgen hatten, vielfach umgangen wurben. 
Dazu fam der theoretiiche Glaube der Zeit an das Unberechtigte aller obrigfeitlichen 
Zaren und der Wunſch der Gefchäftsleute, in ihren egoiftiichen Gemwinntendenzen nicht 
geniert zu werben. 

Aber es ift mit der gewerbefreiheitlichen weitgehenden Beleitigung der früheren 
Zaren und ihren Folgen nicht der Beweis geliefert, dag nicht Ahnliches wie früher, 
wenn auch in anderer form, fich neu bilde. Es fcheint vielmehr, daß in breiter Weife 
die moderne Volkswirtſchaft wieder zu gewiſſen Preisieftfegungen fommt, die nicht aus 
dem Feilſchen von Käufern und Berkäufern, jondern aus der Thätigkeit gefellichaftlicher 
Organe hervorgehen, die für bejtimmte Märkte, beftimmte Zeit, bejtimmte Leiftungen 
und Waren die Käufer und Berkäufer binden. Dieſe Feſtſetzungen beziehen fih nun 
nicht mehr in eriter Linie auf Brot, Fleifh und Bier, fondern auf Löhne, Gehalte, 
Rohitoff- und Halbjtoffpreife, auf die gefamten Verkehrsdienſte; fie fönnen die individuali- 
fierten Waren und Arbeitödienfte jo wenig wie früher erfaffen, jondern nur typilche, 
in Zaujenden von gleichen Fällen fich wiederholende ; aber ihr Gebiet ift doch groß und 
täglih wachlend. Sie ſuchen fich auf die Mitwirkung der beteiligten Käufer und Ber- 
fäufer zu jtügen, überall die technisch und faufmännish Sachverſtändigſten heran» 
zuziehen; fie beruhen teilweije auf freier Vereinbarung gefellfchaftlicher Gruppen und 
Korporationen, aber ojt auch und in jteigendem Maße auf der Mitwirkfung von Schieds— 
richtern umd Öffentlichen Behörben. Zumal wo große Monopole entjtehen, wirb deren 
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Eingreifen, wie im Zarifwefen ber Verkehrsanſtalten, immer unentbehrlicher. Auch die 
Kartellpreife werden in Zufunft privater Gewinnjucht jo wenig überlafjen werden können 
wie einjt die Preife der Zünite. 

Schon in den „Feten Preifen“, die jedes große Verkaufsgeſchäft heute Hat, Liegt 
der Verzicht auf die fubjektive Möglichkeit, einem Käufer mehr abzunehmen ala dem 
anderen, liegt die Tendenz, große Umſätze zu einem Durchichnittswert möglichjt glatt, 
ohne Feilſchen zu erzielen; jedermann fieht darin ein reelles, anjtändiges Vorgehen. 
Je größer die Geſchäfte werden, deſto unmöglicher ift e8, in ihnen jedem untergeordneten 
Berkäuier ein Auffchlagen und Ablafjen im Preife zu geftatten, defto mehr kommen 
jefte VBerlaufsbedingungen und Preife zur Herrichaft. Vollends wo Staat und Gemeinde 
verkaufen, folgen fie meift diefer Regel, und mifchen fich in ihre Preisfeftfegungen all» 
gemeine volfswirtichaftlide und humane Rüdfichten, teilweife freilich auch Steuer- 
rüdfichten und einjeitiger Fiskalismus. Das Holz aus den Staatsforſten hat man 
vielfach zu feiten Preifen abgegeben, daneben freilih auch an den Meiftbietenden ver- 
fauft. Kommunale Gasanftalten und Waflerwerke liefern zu feiten, ala billig ver- 
teidigten, in Ortövertretungen erdrterten Preifen. 

Aber über die einzelnen Geſchäfte und öffentlichen Betriebe hinaus hat das 
praftijche Bedürfnis nach feften durchichnittlichen Preifen zu Feitfegungen für ganze 
Snduftrien geführt. Ein Beifpiel ift die befannte Preisjerie für das Parifer Bau— 
gewerbe. Zunächſt wünfchte man für die Submiffion von Gtaatd- und Gemeinde— 
bauten und die Prüfung der Gebote einen feſten jachverftändigen Anhalt. Morel, ein 
Beamter de Minifteriums der öffentlichen Arbeiten, machte eine ſolche Zuſammen— 
ftellung, eine Preislifte, und revidierte fie von 1840 an jährlid. Die „Serie Morel“ 
erwarb fich folches Anfehen, daß fie zulegt für faft alle privaten und öffentlichen 
Bauten vom PBublitum, den Unternehmern und Arbeitern ohne weiteres benüßt, don 
den Richtern ihren Entjcheidungen zu Grunde gelegt wurde. Nach dem Tode Morels 
bat der Seinepräfeft fie jährlich neu bearbeiten und prüfen laffen; jeit 1872 wurden 
Bertreter der Unternehmer, der Architekten, der Ingenieure und der Arbeiter dabei zu- 
gezogen. Das ganze große Parifer Baugeſchäft mit feinen 80000 Arbeitern wirt- 
ichaftete jahrzehntelang unter dieſer Preisferie, ähnlich wie die Fleiſcher und Bäder 
einft unter ihrer Taxe. Erſt in ben achtziger Jahren führten die von den Arbeitern 
in der Serie durchgejegten Lohnerhöhungen zur Weigerung vieler Unternegmer, die 
Serie anzuerkennen und zu langen Streitigkeiten. Sie endigten endlich Juli 1899 mit 
Regierungsdefreten, wonach für öffentliche Bauten die Unternehmer verpflichtet werden, 
normale gleichmäßige Löhne zu zahlen. Auch die Art, wie bis heute im Eleinen 
Müllergeichäit die Mahlmetze (= !ıs des Mehls) ala Mahllohn ftehen geblieben ift, 
wie im bdeutjchen Buchhandel die Sitte des Rabattgebend von jeiten der Verleger 
an die Sortimenter, von jeiten dieſer an die privaten Käufer fich erhalten Hat, ift 
ein Beweis, wie feſte Sitten und Preisſatzungen Heute noch tief in die freie Wert- 
bewegung eingreifen. 

Können jo heute Gewohnheit und Bebürfnis Preisfagungen zu autoritativem 
Rang erheben, jo haben natürlich auch die Gewerbefreiheit und ihre Verbote die Preis— 
verabredungen aller Kreife nie gang gehindert. Sie find in fteigendem Maße im 
19. Jahrhundert bei Bädern und Fleiſchern, Klein- und Großhändlern, Fabrikanten 
und Gutsbefigern, Hausinduftriellen und Arbeitern entſtanden; überall erlahmte Polizei 
und Gericht, welche fie hindern wollten, zumal wo e& fi) um mächtige, reiche Ver— 
fäufer in Eleiner Zahl handelte, die fich beim Diner, beim Weggehen aus einer Sigung 
der amtlichen AIntereffenvertretung oder des Intereſſentenvereins verftändigen fonnten. 
Aber auch Dugenden, Hunderten und Tauſenden von Arbeitern und feinen Produzenten 
ift vielfach dasfelbe gelungen; fie haben für beftimmte Leiftungen und Waren gleich- 
mäßige feſte Preife verabredet und fie für bejtimmte Zeiten feftzuhalten vermocht. Eine 
erhebliche Berftärkung erhielten diefe einjeitigen VBerabredungen, wo es gelang, fie zur 
Grundlage zweifeitiger VBerftändigung zwijchen Gruppen von Käufern und Verkäufern 
zu machen. Wir Haben die Organifation dazu Hier nicht zu jchildern. Auf das Zu- 
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fammenwirfen der Arbeiter- und Unternehmerverbände kommen wir unten zurüd; be- 
ſonders wichtig erfcheinen die neuerdings in England von dem Fabrikanten G. I. Smith 
gegründeten „Alliancen“, welche durch gemeinfame Berabredungen den beteiligten 
Arbeitern Lohnerhöhungen, den Unternegmern feſte austömmliche Warenverkaufspreiſe 
verichaffen follen. Viele Unternehmerverbände haben mit den ihnen gegenüberftehenden 
Lieferanten bez. Abnehmern Preisverabredungen getroffen: 3. B. landwirtichaftliche mit 
Düngerlieferanten, Kohlenproduzenten und »bändler mit Kohlentonjumenten und Ber- 
fehrsanftalten u. j. w. Über Diskonterhöhungen verftändigen fich heute meift die großen 
Banken. Am tiefgreiiendjten haben die Preisdiftate der großen Kartelle und Trufts 
jeit 15 Jahren gewirkt. 

Niemand, der die Wirklichkeit und die neueren Unterfuchungen über dieſes ganze 
große Gebiet der Eolleftiven verabredeten Preisbildung fennt, wird heute mehr be- 
haupten, daß dieje Berabredungen einflußlos oder vergeblich gewejen feien. Sie haben 
natürlich, jo wenig wie die alten Zaren, den Preis im entgegengejeßten Sinne von 
Angebot und Nachirage meiftern können; fie konnten bei Überangebot nicht hohe, bei 
Mangel nicht niedrige Preife ſchaffen. Aber fie haben auf Angebot und Nachfrage 
felbft eingewirft und haben die Preife immer zeitweije zu modifizieren gewußt. Ob 
immer richtig, maßvoll, im Gejamtinterefie, ift eine andere Frage. Wie dem fei, die 
Zahl derer, welche jede jolche Verabredung und gejellfchaitliche Feitjegung angreifen, 
ift im Abnehmen; nur wo rüdfichtslos hohe Monopolpreife anormal hohen Gewinn 
erzeugen, findet noch allgemein eine Verurteilung ftatt. Die Feithaltung mäßiger und 
fteigender Löhne auf diefem Wege wird mehr und mehr von allen Seiten gebilligt. Über 
die Kartellpreije ftreitet man, mit Recht, weil fie teilmeife billig und gerecht, teilweije 
ſchamlos und Habfüchtig Teftgejegt wurden. Die Unterfuchung der Preife unter dem 
Einfluß der Kartelle ift freilich fehr jchwierig, weil andere Urfachen immer jo bedeutend 
mitwirken, daß die Stärke des Einfluffes dieſer Urfachen nicht leicht zu erkennen ijt. 
Das Beite darüber giebt jet die Unterfuhung von Profefjor Jenks. Das Gallon 
raffinierten Petroleums in New-York ift von 1866—1900 von 25—35 gefunfen auf 
5—10 Gents; die Differenz zwilchen Rohöl und raffiniertem war früher 10—30, jeßt 
meift 2--3 Gentd. Die Haupturfachen der Anderungen liegen in dem Reichtum der 
jeweilig benußten Quellen und den technifchen Fortjchritten. Den Gang der Oßcillationen 
aber bat der Truſt und die jpätere Compagnie wejentlich beeinflußt, und das ift fchon 
viel; die Organifation hat ebenjo dem Fortſchritt der Technik und hierdurch den Preis 
beherrſcht. Der nordameritanifche Zudertruft hat die Preisdiffereng zwijchen Roh- und 
raffiniertem Zuder zeitweife von 50—75 Gents auf 1—1,70 Dollar erhöht, damit aber 
auch neue Konkurrenzen und neuen Preisſturz erzeugt. Wo die VBerabredungen den Bogen 
überjpannen, erzeugen fie durch Belebung der Konkurrenz ber Draußenftehenden ſtärkere 
Preiswechjel jtatt der erjtrebten Stabilität. Je maßvoller fie aber auftreten, je mehr 
fie durch technifche und organifatorische Berbefjerungen wirken ftatt durch monopoliftijche 
Preisherauffegungen, je mehr fie auf die Gefamtintereffen und die Konfumenten Rüdficht 
nehmen, je mehr fie fich dem Ideal nähern, das früher alle Tarbehörden anjtrebten, 
deſto günftiger wird man über fie urteilen. 

175. Die Wert- und Preisbildungen bei den Verkehrsanſtalten, 
ihre Zarije. In fchärferer Weile als auf irgend einem anderen Gebiete hat bie 
Preisgeftaltung im Berfehrsdienfte in alter wie in neuerer Zeit obrigkeitlichen Einfluß 
erfahren, zu einem jchematifchen Taxweſen geführt. Feſtſtehende Verzeichnifie der Be- 
förderungspreije nach Meilen und Kilometer, nach Art der Waren, nach Art der von 
den Perfonen benußten Fahrzeuge und Gelafje, nach der Schnelligkeit der Beiörderung 
waren und find überall ala Tarife im Gebraude. Diefe Tarife find von gewiſſen 
Principien aus entworfen, über deren Grundlagen und Berechtigung man jtreitet, die 
jtet3 neben technifch-wirtichaftlichen Gefichtspunkten fittliche und rechtliche, wirtſchafts— 
politifche und fociale einfchließen; joweit dieſe Geſichtspunkte fich widerftreiten, handelt 
es fi im praftifchen Leben um Kompromifje, die in den einzelnen Tarifen ihren Aus- 
drud finden. Die Verſchiedenheit der Tarife bei verjchiedenen Verkehrsanſtalten und 
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in verjchiedenen Ländern ift ebenfo jehr durch diefe verfchiedenen Principien wie durch 
wirtichaftliche, technifche, Angebots- und Nachirageverhältniffe bedingt. 

Wir mahen uns die thatjächlichen Verhältniſſe am beſten durch eine Hijtorifche 
Erzählung Elar. 

Es handelte fih in allen älteren Zeiten um Heine Schiffer, um Pilger, um 
Reifende und fürjtliche Boten, um Eleine Frachtiuhrleute, welche teild im Nebenerwerb, 
teils berufsmäßig gegen Entgelt Brieie, Güter und Perfonen beförderten. Thaten fie 
e8 urjprünglich oft aus Gefälligfeit jehr billig, jo nahmen fie doch bald, was fie er- 
halten konnten; das war jehr viel, wenn die Beförderung jehr wichtig, die Reife ge- 
jährlich und teuer wor; für Waren mußte von Anfang an die örtliche Preisdifferenz 
enticheiden, fie bejtimmte jedenfalld die äußerfte Höhe des Entgelts; bochgeichäßte 
Güter, Kolonialwaren, feine Gewebe, die nicht fehr jchwer, fern von ihrem Produftions- 
ort 100—300 Prozent höher im Preife ftanden, fonnten eine jehr hohe Tracht zahlen. 

Wo ein regelmäßiger Verkehr durch die Transportgefchäfte, die Boten und Schiffer 
entftand, machten fich jo ziemlich überall folgende Umſtände und Überlegungen geltend: 
1. Hatten die öffentlichen Gewalten und die Gefchäftsleute, beide, ein gleichmäßiges 
Intereſſe an der Beförderung, an ihrer Sicherheit und Regelmäßigfeit; bei richtiger 
Sjneinanderpaffung der Dienfte für Gemeinde und Private konnten weniger Perfonen, 
Pferde oder Schiffe dasfelbe oder mehr leiften, ald wenn man fich nicht zufammenthat. 
2. Benußten die Befördernden öffentliche Wege, Brüden, Hafenanlagen;; fie verurfachten 
jo der Gejamtheit Koften, an deren Ausbringung gedacht werden mußte. 3. War das 
Bebürfnis meift ein ungleihmäßiges, nach Jahreszeit, Ernten, politifchen und wirt 
Ichaftlichen Ereigniſſen; die beiördernden Gefchäfte und Perfonen Hatten bald wenig, 
bald jehr viel zu thun, boten fich deshalb bald jaft umjonft an, bald forderten fie über- 
mäßige Preife, wenn nicht eine gleichmäßige Taxe vorhanden war. 4. Fühlten fich bie, 
welche die Zransportdienjte begehrten, naturgemäß verlegt, wenn ohne bejondere Urfacdhe 
dem einen viel, dem andern wenig für denjelben Dienft abgefordert wurde, wenn der 
Schiffer dem einen jeinen Dienft verjagte, dem anderen nicht. Dem Nicht-Dlagdeburger 
auf der Fahrt zu Schiff nah) Hamburg mehr abzunehmen als dem Stabtbürger, das 
fand’ man freilich noch 1750 felbftverftändlich; aber alle Gemeindegenofien gleich zu 
behandeln, das wur eine fyorderung, die fich wohl jeit Jahrhunderten in jedem focialen 
Körper, welcher einige Trandportveranftaltungen bejaß, jejt eingebürgert Hatte. 

Das Refultat war Har: die Schiffer, die Boten, die Frachtfuhrleute wurden halb 
ala Diener der Gejamtheit angefehen, zumal da, wo man in älterer Zeit lange alle 
vorhandenen Schiffe und Pierde jür den öffentlichen Dienſt, wenn es nötig jchien, 
requiriert hatte. So wurden die Transportleute meijt wie ein Offizialgewerbe be- 
handelt, die man fonzeffionierte, aber auch in ihren forderungen beauffichtigte: ein 
Zarwejen je für halbe und ganze Jahre, für Sommer und Winter entjtand teil aus 
Vereinbarungen der Benutzer und der Verirachter, der Kaufmannſchaft und der Schiffer 
gilde, teils unter Bermittelung und Autorität der Behörden. Es bildeten fih ein 
Reihendienft der Beteiligten, jeite Abfahrtzzeiten und Ahnliches. Jedenfalls ſeit dem 
13. und 14. Jahrhundert biß in die erite Hälfte des 19. treffen wir überwiegend jolche 
Zaren und Einrichtungen, vielfach auch ſchon — wie bei der Poſt — einen jtaatlichen 
Großbetrieb mit ausgebildeten Preistarifen. Und wenn daneben da und bort zeitweije 
der ganz freie Betrieb der Einzelgeſchäfte mit freier Preisbildung nicht fehlte, wie er 
3. B. auf der Elbe mit dem Kriege von 1756 an eintrat und bis 1775 dauerte, faſt 
immer fehrte man zu den alten Einrichtungen zurüd, jobald es ging; im angeführten 
aber typiſchen Falle, weil Schiffer und Kaufleute einjahen, daß die überhohen 
Frachten 1756—1764 und bie verzweifelt niedrigen 1764—1775 ihnen beiden zuleßt 
fchadeten, die legteren die ganze Schiffahrt ruinierten. Nur in der Seeſchiffahrt mit 
ihrer DVielgeftaitigteit wird jtet® mehr freie Bewegung und Preisbildung vorhanden 
geweſen fein. Ob auch fie nicht da und dort zu Zaren kam, kann ich nicht entjcheiden. 

Für die Höhe der Tarifjäße war ſtets maßgebend, daß die Verfrachter im Durch» 
ſchnitt mindeftens auf die Koften fommen mußten. Man war von feiten der Obrigfeit 
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und der Benußer geneigt, fie möglichit darauf herabzudrüden; man wollte jo den Ber» 
tehr fördern, Übervorteilung des Publitums hindern. Aber andererfeit® hatten die 
Transportunternehmer den Borteil, daß bei jedem Fortſchritt in der Technik des Ber- 
kehrs, der ja ſtets denjelben Verkehrsdienſt verbilligte, man fich doch zunädft an die 
überlieferten Säße hielt. So weit wir in das Dunkel älterer Frachtiäße und Zarife 
einzubringen vermögen, ift ftets, jo oft eine neue beflere Technik auffam, die hergebrachte 
Vergütung das Maßgebende auch für die neuen Süße gewejen. Als der große Kurfürft 
feine Poſten einrichtete, ging er von den biöherigen Botengebühren aus, fette fie aber 
etwas herab. Auch daß man von den Gütern die Viktualien etwas niedriger, die 
„pretiöfen“ Kaufmannswaren etwas höher jeßte ala die gewöhnlichen Palete, wie in 
dem erften preußifchen Pofttarif, entiprach wohl altem Herkommen. Wo Kanäle gebaut 
wurden, knüpfte man an die Frachten der Landftraße an; in England, mit feinen jehr 
jchlehten Wegen, wurden pro Tonne und Kilometer auf der Landjtraße Anfang des 
18. Zahrhunderts bis zu 60 und 70 Pf. gezahlt; auf den neuen Kanälen fam Tracht 
und Kanalgebühr nun je nach den Güterarten auf 10—37 Pf. Die erſten Eifenbahn- 
tarife fnüpfen überall an die bisherigen Sätze der Land-, der Waflerfracht, der Pojten 
an. Auf der englijchen Poft zahlte man 1800—1834 für Perfon und englifche Meile 
5 p. (26,4 Pf. pro Kilometer); die gejeglichen Marima wurden nun auf 3,5 p. in 
Diligences und 3 p. in unbededten Wagen normiert. Und wie man die Abjtufungen 
ber Fracht nach dem Wert der Güter und dem Rang der Perjonen aus alter Zeit 
übernahm, fo geihah es mit Grleichterungen und Befreiungen im Gefamtinterefje: 
MWegebaumaterialien z. B. mußten die englifchen Kanäle umſonſt paffieren laffen; auf 
der preußifchen Staatspoft gingen 1660 —1800 die amtlichen Sendungen umſonſt, alle 
Akten zu ermäßigtem Satz. 

Als im 19. Jahrhundert die optimiftifche Lehre von dem Segen der freien Kon— 
furrenz einen Zeil der alten Zaren und Tarife bejeitigte, bat dies unzweifelhaft an 
vielen Stellen, auf den großen Strömen und Straßen, günftig gewirkt: eine lebendigere 
Konkurrenz entjtand, die Frachten ſanken; aber doch nur da auf die Dauer, wo, wie 
im Geeverfehr, auf den großen Flüffen und befahrenſten Landſtraßen ein Wettbewerb 
vieler Transport: Unternehmungen eintrat und auhielt. Es war nicht der Fall, wo 
nur ein fleiner und unregelmäßiger Berfehr vorhanden war. Und wo wie auf ber 
Eifenbahn von Anfang an ein Monopol ſich ausbildete, wo riefenhafte Großbetriebe 
entjtanden, da hatten fie es in der Hand, faſt den ganzen Segen des technijchen ort« 
ihritts in ihre Zajchen zu leiten. Sie ftanden nun dem kaufmänniſchen und übrigen 
Publitum mit einer Macht und Überlegenheit gegenüber, wie nie die Fleinen Schiffer, 
Frachtgeichäfte und Boten der alten Zeit. Man verfannte das auch da nicht, wo man 
die Gifenbahnen ganz der privaten Spekulation auslieferte.e Man ſetzte in England 
in jede parlamentarijche Eiſenbahnkonzeſſion Marimaltarife für Güter und Perſonen 
ein, die aber, der älteren Beförderungstechnif entnommen, bald nicht mehr viel praftifchen 
Sinn hatten, nach den Warenklafjen, wie erwähnt, 10—37 Pi. pro ZTonnentilometer 
betrugen, während man 3. B. in Bayern jchon 1845 6—22 Pf. anrechnete, in Frank— 
reich das vom Staate erlaubte Marimum 1857 10—16 Gentimes betrug. Oder man 
beitimmte, in Preußen 1838, daß der Staat in die Tarife eingreifen dürfe, wenn die 
Dividende 10 (in Öfterreich jpäter wenn fie 15) Prozent überſteige. Das war freilich 
nicht ausführbar. In Frankreich nahm der Staat das Recht in Anſpruch, alle Tarife 
zu genehmigen; aber auch diejes Recht hatte feine jehr große praktiiche Bedeutung. 
Das eigene Interefje der Privatbahnen, den Verkehr zu vermehren, führte ja nun zu 
vielen Herabjegungen; aber fie geſchahen jo langjam, jpät und ungleichmäßig, mit fo 
parteiifcher Bevorzugung einzelner Perfonen und Großbetriebe, oft jo heimlich, daß 
allgemeine Unzufriedenheit darüber entitehen mußte. Wo viele Kleinere Eiſenbahn— 
gejellichaiten fich in den Verkehr eines Landes teilten, waren ihre Tarife jo verjchieden, 
der Durchgangsverfehr über mehrere jo wenig geordnet, ot jo teuer, daß auch hierdurch 
fteigende Klagen über die Frachten entjtehen mußten. 

So verjchieden nun je nad Staatö-, Privat- oder gemiſchtem GEifenbahnbetrieb 
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fich 1830—1900 die Art der Zarifieftfegung in den einzelnen Ländern geftaltete, eine 
gewifle Staatsaufficht, eine ZTarifhoheit, welche orbnend, Grenzen jeßend, im Gejamt- 
interefje eingreift, noch mehr ein ftarfer Einfluß der öffentlichen Meinung, hat fich 
überall berausgebildet, freilich zu ſchwach und fchüchtern in den Ländern ber geld- 
tapitaliftifchen Herrichaft, in England und in den Vereinigten Staaten, jchon etwas 
ftärfer in den Staaten eine® gemijchten Syſtems, wie in Franfreih, am ftärfften in 
den Gebieten des Staatsbahnſyſtems, wie in Deutjchland. Und an die Staatdaufficht 
haben fich überall die Forderungen angeichloffen, daß alle Tarife veröffentlicht werben 
müflen, daß die verfchiedenen Eiſenbahnen eines Landes möglichit einheitliche, Klare, 
leicht verftändliche Tarife, wenigftens Tarife mit gleichem Syſtem und gleichen Prin— 
cipien haben jollen, daß das große Rechtöprincip der gleichen Behandlung aller Staats- 
bürger von den großen Zransportanftalten eingehalten, die Tarife nach dem Princip 
der Gerechtigkeit gejtaltet werden Jollen. 

Wenn wir nun fragen, wie vertragen fich dieſe Forderungen mit ber Freiheit 
bes Gejchäftälebend, die man ebenjalld ala Grundgedanken unjerer heutigen wirtjchaft- 
lihen Ordnung verlangt, jo werden wir eine Antwort am beiten geben können, wenn 
wir zuerft principiell ung klar maden, was die Wertbeitimmungsgründe im Verkehr 
überhaupt, hauptſächlich im heutigen Eijenbahnverfehr, dann aber auch ähnlich im 
fonftigen modernen Großverkehr feien. 

Die Beitimmung der Höhe der Tariffäße, d. H. der für die Verkehrsdienſte ge- 
zahlten Preije, bat im legten Grunde die gleichen Urjachen wie die Preisbeftimmung 
auf dem Markte. Die überlieferten Süße bilden tet? den Ausgangspunkt; auf fie 
wirken nun die entgegengejegten Interefjengruppen in widerfprechendem Sinne; je nad 
dem Drude von der einen oder anderen Seite fommt der Kompromiß bei höheren ober 
niedrigeren Säßen zuftande. Die private Transportanftalt bietet ihren Dienjt jo teuer 
wie möglich an, will jo viel wie möglich gewinnen; Handel und Publikum fragen nach 
den Transportdienjten, wollen fie jo billig wie möglich Haben, verlangen viel oder 
wenig Zransportdienfte je nach der Höhe der Tarife. 

Die private wie die Öffentliche Transportanftalt kann für ihre möglichit hohen 
Forderungen ſtets zweierlei geltend machen: 1. die biöherigen Zransportjäße waren 
(nach der alten Verkehrstechnik) jo und jo Hoch; jegt fie diefelben um 10—30 Prozent 
herab, jo glaubt fie damit fchon viel gethan zu haben, wenn ihr auch die neue Technik 
Eriparnifje an Kojten von 40—80 Prozent brachte; 2. jagt fie: ich bringe eine Ware, 
die pro Gentner 30 foftet, nach einem Orte, wo fie 90 wert ift; ich leifte ihr alfo 
einen Dienft, der 60 wert ift, warum joll ich nicht wenigſtens 50—59 nehmen, ob 
mich das nun 5 oder 40 ober 50 koftet; die Transportanjtalt jucht auf den Berkehr 
zu jchlagen, was er nur irgend tragen fann. 

Händler und Publitum, welche die Anftalt benußen, jagen umgekehrt zu diejer: 
1. du darfft Höchftens nehmen, was dich der Transportdienſt ſelbſt koſtet nebft einem 
billigen Gewinn; du ſollſt nicht nehmen, was du fannft, nicht den zehnfachen Gewinn 
wie andere Geſchäfte machen; fie jagen 2. zur Eifenbahn: du bift privilegiert, haft 
von Staat und Gemeinjchaft alle möglichen Borteile (Exrpropriation, Polizeirecht, 
Monopolrecht), alfo bift du verpflichtet, alle deine Tarife im wirtichaftspolitifchen 
Gefamtinterefje, nach gewiffen ethijchen, Gerechtigkeits- und anderen höheren Gefichts- 
puntten zu ordnen, joweit du es kannſt, foweit du dabei noch auf deine Kojten fommit. 

Mit diefen vier Gruppen von Motiven ift die Skala der Preiöbeftimmungsgründe 
erichöpft. Sie kämpfen, wo freie Preiögeftaltung noch vorhanden ift, wie im Gee- und 
Flußverkehr, in ähnlicher Weile wie Angebot und Nachfrage auf dem Warenmarfte 
miteinander, immer freilich jehr beeinflußt durch die öffentliche Diskuffion. An vielen 
Stellen wird auch der Kleinverkehr amtlichen Tarifen unterworfen, wie der Drojchken- 
verkehr in den Städten, der Pferdbebahnverkehr. In den meiften Gebieten des inländifchen 
Großvertehrs aber, im Poft-, GEifenbahn-, Zelegraphenweien, befämpfen fich die er- 
wähnten Zendenzen und Motive in den öffentlichen Diskuffionen über die Tarife; fie 
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einigen fich zulegt, nachdem in der Prefie, in Enqueten, in Verhandlungen von Eijen- 
bahnräten, Parlamentsausfchüffen und Parlamenten alle Seiten gehört find, teils in 
der Form von Vereinbarungen, teild in der von Regierungsenticheidungen, aber immer 
jo, daß in der neuen veröffentlichten Tariffeftfegung für längere Zeit eine mittlere Linie 
teil® nach Recht und Billigkeit, teild nach dem jeweiligen Drude der einen oder anderen 
Seite ald maßgebend feftgejegt wird. 

Über die Art, wie die wichtigen angeführten Preisbeftiimmungsgründe fi) da 
geltend machen, feien nur noch einige Worte beigefügt. 

1. Daß die Transportanftalten zunächit an den älteren überlieferten Frachtſätzen 
fefthalten, zumal in der erjten Zeit ihrer Neubegründung, ift natürlich; ebenfo, daß 
fie im ganzen die höheren Säße verteidigen. Doch haben fie vielfach auch eingejehen, 
daß eine Herablegung ihnen durch gefteigerten Verkehr nügen könne. Die englifchen 
Eifenbahnen mußten freilich zu ausgiebiger Anwendung der ihnen jpäter jo nüßlichen 
dritten Perjonenklaffe erft gegwungen werden. 

Feſte, wenigftens für gewifle Zeiten jtabile Tarife begehrt in erfter Linie das 
Publitum; der Unternehmer und Händler muß einen fejten Anhalt haben, wie er bie 
Frachten zu berechnen hat, ſonſt kann er feine Kalkulation für die Zukunft machen. 
Dit hört man daher von diefer Seite den Ausspruch, Stabilität und Gleichmäßigkeit 
in der Anwendung der Tarife ſei wichtiger als Herabjegung. 

Aber auch die große Transportanftalt jelbft mit ihren Hunderten und Tauſenden 
von Beamten kann täglich Tauſende von Frachtverträgen glatt und fchnell nur dann 
abjchließen , wenn fie feite Preije Hat, nicht im einzelnen Fall feilfchen will; fie kann 
ihren Einzelbeamten feine Vollmacht dazu geben. Höchſtens mit ganz wenigen großen 
Benüßern kann fie etwa Sonderverträge über große Frachtmaſſen ſchließen. 

2. Die Abjtufung der Frachtjäße nach dem, was eine Ware tragen kann, bat zu 
den fogenannten Wert: und Klaffifitationstarifen geführt; wie die älteren Frachtanftalten 
haben die Eifenbahnen die im Verhältnis zu ihrem Gewicht wertvollen Waren hoch, 
die fchweren ihrem Gewicht nach billigen Maffengüter niedrig belegt; erjtere haben 
große örtliche Preisdifferenzen, können leichter hohe Sätze zahlen; lehtere können nur 
in großer Menge verführt werden mit niedrigen Süßen. Die Transportanftalten haben 
dafür oft auch angeführt, der Transport der teueren Waren kofte mehr, erfordere größere 
Sorgialt u. j. w.; bei der billigen Berfrachtung der ſchweren Maffengüter, Kohle, Erz, 
Getreide, würden die Transportmittel allein voll ausgenügt. Die von den Eifenbahnen 
gebildeten Weriklaſſen find num nicht ungerechtiertigt an fich; die Abftufung entipricht 
einem fo natürlichen Gerechtigkeitögefühl und einem jo dringlichen wirtjchaftlichen Bedürfnis, 
daß fie überall eingetreten ift. Die Angriffe auf die Wertklaffen der Eifenbahnen gehen 
auch nicht ſowohl gegen das Princip, als gegen die Art der Ausführung, gegen zu große 
und zu zahlreiche, zu willkürliche Abftufungen, gegen die ungerechtfertigte Art, wie 
private Erwerbögefellichaften dadurch einzelne Induftrien begünftigt und andere geichädigt 
haben. Man verlangt mit Recht, daß die ganze Einteilung der Perfonen und Waren 
in Klafjen und die Abjtufung der Fracht nach diefen Klaſſen eine im Gejamtintereffe 
gemachte, von Regierung und öffentlicher Meinung gebilligte jei. Einige wenige Haupt- 
Hafjen und einige Ausnahmetarife für geringer belegte Mafjengüter ftatt Dußender 
von Special- und Ausnahmeſätzen ift jet überall das Ziel. Die Sätze für den ger 
wöhnlichen Frachtverfehr find Heute in Deutichland I—11 Pi. pro Tonne und Kilo— 
meter. Gntiprechen die verichiedenen Säße jo der Leiftungsfähigkeit der Perſonen, dem 
Wert ber Waren und dem voltswirtjchaftlichen Bedürfnis ihrer erleichterten Girkulation, 
fo werden fie als gerecht empfunden, nicht ala ein Berftoß gegen das Princip der 
Gleichheit angejehen. 

3. Die Forderung, daß die Tarifſätze nach den Koften fich richten follen, liegt 
im Weſen aller rationellen Wirtichait; daß die Benuger von Frachtanſtalten möglichit 
nur die Koften zahlen wollen, ift ihr berechtigtes Intereſſe. Es ift auch verftändlich, 
daß die Praxis der englifchen Gerichte bei Zarifftreitigfeiten die Koften ala eine Art 
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Grundnorm gerechter Tarifbildung anjahen. Ebenſo begreiflich ift e8, daß, wo ein 
Wirrwarr jehr komplizierter Werttarife und Ausnahmetarife das Publitum irritierte 
und feine Ausbeutung ermöglichte, man unter der Fahne der Selbitkoften ihre Befeitigung, 
Erſatz derfelben durch Wagenraum- oder reine Gewichtätarife forderte. Aber ebenfo 
berechtigt ift die Stellung der Berkehrsanftalten, welche den Radikalismus dieſer 
Forderungen ganz oder teilmweife ablehnte. Eine gewiffe Abftufung nad) Wert der 
Baren und Leiftungsfähigleit der Perfonen ift nicht unbillig und nicht unwirtichaftlich; 
gewifje Prozente über die Koften muß ja an fich die Anftalt verdienen, um ihr Kapital 
au verzinfen, zu amortifieren, fich auszudehnen, Reſerven anzulegen. Im einzelnen 
find für den ifolierten konkreten Frachtvertrag die Koften nie ganz ficher zu berechnen. 
Es handelt fich bei allen Zransportanjtalten um den unten zu befprechenden Fall der 
zulammengejeßten Produktionskoſten; die Anftalt muß an einzelnen Zweigen viel, an 
anderen wenig verdienen; die Konkurrenz fann fie jogar nötigen, gewifje Transporte 
mit Berluft auszuführen; oft kann auch das Gejamtinterefje des Staates dahin drängen. 
Sie muß nur mindeftens im ganzen, im Durchjchnitte ihrer Frachtgeſchäfte auf die 
Koften kommen. 


Vieles, was ſcheinbar ala eine Ungleichheit, als eine Abweichung vom Koftenja 
ericheint, entjpricht bei näherer Betrachtung den Koften: fo wenn Sperrgüter und 
Stüdgüter mehr zahlen müflen ald Wagenladungen, wenn die Perfonen im Schnellzug 
mehr ala im gewöhnlichen, die Benüßer der erſten Klaſſe mehr als die der dritten 
geben. Cine bejondere Abfertigungsgebühr, welche bei einer Weglänge von 5 und von 
500 Kilometer gleich ift, ein Zarif, der Güter auf weitere Entfernungen pro Kilometer 
billiger bejördert (Staffeltarif, Differentialtarif), entjpriht ganz oder teilweife den 
Selbittojten. 


4. Daß Vorftellungen der Gerechtigkeit und des Gejamtinterefjes in die Preis, 
bildung überhaupt fich einmifchen, ift nach unferen obigen Ausführungen natürlich; 
boppelt daß fie fich geltend machen, wo große Verkehrsanſtalten mit monopoliftiicher 
Stellung der Staatögewalt, der ganzen Gejellfchaft, der nationalen Volkswirtſchaft 
gegenüberftehen. Es liegt im Weſen der privaten, wie der öffentlichen Verkehrsanſtalt, 
daß fie zunächit mehr an ihren Gewinn ala an dieſe Geſichtspunkte dent, aber es ijt 
ebenfo natürlich, daß das Publilum, ber Handel, die Staatögewalt als jolche fie geltend 
machen und wo möglich gegen die egoiftiichen und fisfalifchen Intereffen der Anjtalten 
durchjegen. Die Schwierigkeit ihrer Durchjegung liegt auch Hier darin, daß die Vor» 
ftellungen über Gerechtigkeit und Gefamtinterefje feine einheitlichen, feine ſtets Klar 
erfennbaren find. Das Princip der Gleichheit der Behandlung wird Heute allgemein 
anerfannt, aber die Durchiührung diefes Princips ift jehr ſchwierig. Wir ſahen ſchon, 
daß Wertklaffen und Differentialtarife nicht abzumweifen find, aber wenn die franzöfifche 
Epiheninduftrie nachweiit, daß fie früher mit der Poſt für 100 Kilogramm Spitzen 35, 
jegt mit der Eifenbahn 125 Francs für diejelbe Entjernung zahlt, jo iſt das eine un 
billige laffifitation. Die Erteilung von Freifarten für beftimmte Beamte, Abgeordnete, 
wird überall für billig gehalten. Wenn aber, wie auf den amerikanifchen Privatbahnen, 
früher die Freifarten, bis auf die Hälfte aller Benußer fich ausdehnend, zu einem 
Beitehungsiyftem der Preffe, der Parlamente, der Beamten, der großen Geſchäfte 
wurden, jo liegt eine grobe Verlegung der Gleichheit vor. Daß gewiffe Güterbewegungen 
im Gejamtintereffe Beförderung und Frrachterleichterung verdienen, giebt jedermann zu; 
aber welche, darüber ift Streit: wer an die Konjumenten denkt, findet erleichternde 
Einfuhrtarife, wer an die Steigerung der Erportinduftrie denkt, billige Ausfuhrtarife 
gerechtfertigt. Wenn ameritanifches, in Glasgow geichlachtetes Fleiſch nach London 42, 
ichottifches für denjelben Weg 70 Schilling zahlt, jo ift das eine jtarfe Benachteiligung 
des englifchen auf Koſten des amerikanischen Fleiſchzüchters, aber ein Vorteil für den 
Londoner Fleiſchkonſumenten. Aus diefen Konflikten giebt e& feinen Ausweg auf dem 
Boden der egoiftichen Privat- und Slafjeninterefjen; nur eine gerechte, abwägende 
Staatögewalt kann den Ausgleich, die mittlere, billige Linie der Entſcheidung finden. 
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Und deshalb vor allem kann die Preisbildung auf den großen Transportanftalten nicht 
privaten Erwerbsgeſellſchaften allein in die Hand gegeben werben. 

Die Darftellung der verjchiedenen Zariffyftenıe, die Darlegung ihrer Höhe und 
Sätze im einzelnen gehört nicht Hierher. Wir hatten der Tarife hier nur zu gedenken, 
als einer wichtigen Form der Preisbildung, als einer neuen Art des Tarwejene. 

Das ganze Tar- und Tarifweien nebft allen Preisfonventionen fteht heute als 
eine ebenbürtige Erfcheinung neben der freien Marktpreisbildung. Die lebten Urjachen 
find diefelben ; Hier wie dort handelt es fi) um fämpfende Kräfte und Gruppen, die 
bei einem Punkte zum zeitweiligen Kompromiß kommen; der neue Preis behauptet auf 
dem Markt für kürzere, auf dem Boden der Tarife für längere Zeit feine Autorität 
und Geltung. Wohl aber ift der gejellichaftliche Prozeß, der die Feſtſtellung herbei- 
führt, ein verfchiedener; und unter den möglichen Motiven und Preisbeftimmungs- 
gründen, die eingreifen fünnen, werden bei allen Zar- und Tarifbildungen die gemein 
wirtichaftlichen, die Vorftellungen über Gerechtigkeit und Gefamtintereffe ftärfer ein- 
greifen. Dafür bleibt die freie Marktpreisbildung freier, beweglicher, anpaffungsfähiger ; 
fie kann von den elementaren Grundlagen, von Angebot und Nachfrage, fi) weniger 
loslöjen, ala e& der Tar- und Zarifbildung paffieren kann. Zu falfchen und un« 
gerechten Ergebnifjen in einzelnen Fällen fann das Spiel des Marktes, wie die ge- 
jellichaftliche Ihätigfeit von Taxbehörden, die Verabredung und die amtliche Tarif: 
feftjegung führen. 

Beide Arten der Preisbildung haben ihre Vorzüge und Nachteile. Sie ergänzen 
fih und korrigieren ih. Ob in einer fernen Zukunft alle Preisbildung durch ein 
Öffentliches Taxweſen zu bewerkjtelligen wäre, wie ed Schäffle neuerdings für nicht uns 
denkbar hält, ift eine heute nicht zu Löjende Frage. Ich möchte fie negieren. Schäffle 
fügt jelbft bei: ein allgemeines öffentliches Zarwejen würde großen Schwierigkeiten 
begegnen, welche heute durch die private Preisbildung auf den Waren» und Wrbeitö- 
märften leicht überwunden werden. Und eine unvolllommene Löfung des Problems 
fönnte jo viel Disharmonie zwijchen Leiftung und Einfommen herbeiführen, wie jolche 
in der fapitaliftiichen Gejellichaft fich einftellt. 

Wir fommen nun zur Specialanalyje der Nachirage und des Angebote. 


176. Die Analyfe der Nachfrage: die Nachfrage in ihren allgemeinen 
Zügen und großen Hiftorifhen Wandlungen; die Nachfrage nad Nähr- 
mitteln. Um die Nachfrage, jo wie wir fie oben zunächſt als eine gegebene Größe 
und dann ala eine piychiiche Kraft der Individuen und gejellichaftlichen Gruppen erkannt 
haben, weiter zu analyfieren, erinnern wir uns, daß fie in Begehrungen beiteht, welche 
auf Zuft- und Schmerzgefühle, auf Bebürfniffe zurüdgehen. Alle tiefer greifende Unter- 
fuhung der Nachfrage ging davon aus. 

Wir haben oben (1 $ 11—13) aus den Luft und Unluftgefühlen die Bebürfniffe 
und Triebe ber Menfchen abzuleiten gefucht; wir haben erwähnt, daß man über die 
Bedürfniffe durch verfchiedene Einteilungen fich Mar zu werden fuchte, daß man den 
Verſuch machte, durch eine Art Mefjung der Luft- und Schmerzgefühle zu einem Ver— 
ſtändnis der Nachfrage zu kommen. Die öfterreichifchen Werttheoretifer richteten ihre 
ganze Aufmerkfamleit auf die frage, wie die AIntenfität des Begehrens nach einer be= 
ftimmten Art von Gütern mit der Größe der Vorräte, entiprechend den verjchiedenen 
möglichen Zweden, denen fie dienen können, wechsle: da8 Begehren nach Weizen 3. B. 
werde jehr jtarf fein, wenn der Vorrat nur zur fnappen Lebensfriftung, geringer, wenn 
er zur reichlichen Ernährung, zur Geflügelmäftung, zum Branntweinbrennen oder gar 
zum Füttern von Papageien außreiche; der Wert werde jo in jedem Augenblid durch 
das mindeft wichtige Bedürfnis, für welches der verfügbare Vorrat reiche, beftimmt. 
Der jogenannte Grenznutzen bedingt jo die Intenfivität der jeweiligen Nachfrage nach 
einem und demjelben Gute. Die Nachfrage im ganzen, ihre Abftufung je nach den 
verſchiedenen Bebürfniffen, ift aber damit nicht erklärt. 

Einen Berfuch der Art hat Patten gemacht; er verfucht, eine Genuß- oder Kon. 


587] Methoden, die Nachfrage zu unterfuchen. 129 


fumtionslehre ala Grundlage der Nachfrage aufzuftellen. Er hat eine Anzahl That— 
jachen der Kulturgefchichte, der Piychologie, der gewöhnlichen Lebenserfahrung unter ein 
Schema von Gejegen gebracht (das Geſetz der Notdurft, der Mannigfaltigkeit, der Über: 
einjtimmung u. j. w.) und glaubt jo die Bebürfniffe und die Nachfrage einheitlich erklärt 
zu haben. 

Ich will nicht jagen, daß diefer und ähnliche Verſuche unberechtigt, noch weniger, 
daß fie ganz wertlos jeien; aber fie genügen doch nicht, daß große Problem einer 
wifjenichaftlichen Analyje und Kaufalerklärung der Nachfrage zu löſen. Es ift vielleicht 
überhaupt Heute noch nicht lösbar. Man müßte dazu die Art der wirtjchaftlichen 
Konjumtion bei allen Völkern und Slaffen und zu allen Zeiten einheitlich überbliden, 
man müßte alle pbyfiologifchen und piychifchen Urſachen kennen, die ganze Gejchichte 
der menfchlichen Gefühlsentwidelung, der Sitten, der Kultur und des Luxus beherrichen. 
Man müßte Har legen können, wie die Bebürfnifje und die Nachfrage fich entwidelt 
haben, warum beftimmte Bebürfniffe teilweife jtabil bleiben, andere fi ändern und 
zunehmen. Die Vorarbeiten Hierfür jehlen noch vielfach. Ich vermeſſe mich auch nicht, 
alle vorhandenen bier zufammenfaffen zu fünnen. Ich muß mich nach meinen Studien 
und dem hier verfügbaren Raum darauf bejchränfen, 1. ein Bild der Biftorifchen, 
nationalen, konkreten Nachfrage in ihren großen Zügen und Veränderungen, 2. eine 
Analyje der Nachfrage auf Grund der Einkommensſtatiſtik und KHaushaltungsbudgets 
der neueren Zeit und 3. einen Überblid über die kleineren Schwankungen der Nachfrage 
zu geben. Zunächſt jchicfe ich noch zwei kurze Vorbemerkungen über den Größenbegriff 
der Nachfrage und die nachfragenden Perjonen voraus. — 

Das, was ein Volt an einer bejtimmten Ware, 3. B. Getreide, braudt und 
begehrt, ftellt jich uns als eine doppelte Größe dar, 1. ala Gejamtheit des verlangten 
und verjehrten Getreides und 2. als die auf den Markt fommende Größe; die lehtere 
ift um jo viel Eleiner, als noch Eigenwirtfchaften vorhanden find, die Getreide produ- 
zieren und dasſelbe oder einen Zeil davon konfumieren, ohne daß es auf den Marft 
fommt. Noch heute, jo wird vor nicht langer Zeit verfichert, verzehre in Frankreich 
die Hälfte der Bevölkerung jelbitgebadenes Brot; im Durchichnitt von ganz Europa 
wird wohl heute noch ein Drittel biß zur Hälfte, im Nordweften Europas wohl zehn 
bis zwanzig Prozent aller landwirtichaitlichen Produkte in der eigenen Wirtjchaft der 
Familie produziert und fonfumiert. Es ift das für den Marktwert von erheblicher 
Bedeutung, ſofern im ganzen bei einem ſolchen Zuftande der Volkswirtſchaft nur die 
Überfhüfle der Produzenten über ihren Hausbedarf auf den Markt kommen, nur ein 
Zeil der Konfumenten auf ihm ala Nachfragende erjcheinen, die Wertſchwingungen ſich 
praftiih nur in einem engeren Kreiß vollziehen. Immer darf man aber nicht ver- 
gefien, daß bei ausgebildeter Geldwirtichaft auch die in der Eigenwirtſchaft gefchaffenen 
und verzehrten Güter in gewiflen Sinne der Marktwertbetrachtung unterworfen werben, 
daß je nad dem Marktwert davon doch auch ein Zeil verkauft wird, daß jo dieſe 
Güter einen Rejervefonds für alle darjtellen. Jedenfalls aber find wir für viele Be- 
tradhtungen und Schäßungen darauf angewiejen, auf den Gefamtbegehr zurüdzugreiien, 
ftatt auf die bloße Marktnachfrage, weil wir erfteren eher jaffen können. 

Dann haben wir an das oben ($ 157) über den Zwifchenhandel Gejagte zu 
erinnern. Die Nachfrage erjter Hand ift heute nur noch teilweife eine direkte, d. h. eine 
jolche der Konjumenten bei den Produzenten. Für ihren größeren Zeil ift fie eine 
mehrfach gegliederte, in die Zwifchenhände von Unternehmern und Händlern gelegte. 
Wir fahen jhon, daß das bei richtiger Organifation diefer Zwifchenglieder ein Fort— 
ſchritt ift, fofern dieſe ala arbeitäteilige Specialiften die künftige Nachfrage beffer über- 
jehen ala die Konjumenten jelbft. Wir jahen aber auch, daß bei ungejunder Organi- 
jation der Zwijchenglieder Mißbräuche, Monopole, Ausbeutungen entftehen können, 
daß der Gewinnjtandpunft diefer Zwifchenhände nicht immer die bejte Verſorgung der 
Konfumenten Herbeiführt. Wir können hinzufügen, daß die Nachfrage der Händler 
natürlich ftets neben der Haupturfache, nämlich der Schägung der Nachfrage der Kon- 
fumenten, von einer Menge Kleiner Nebenurjachen beeinflußt ift, jo von den augen— 
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blidlichen Stimmungen der Kaufleute, ihrem Kredit, ihren Verabredungen und Ahn- 
lihem. Daraus entftehen viele Kleine Schwankungen der Nachfrage; die großen Züge 
derjelben werden dadurch kaum berührt; wir können alſo bier zunächft davon abjehen. — 

Wir fommen zur Sache, und ich füge nochmals eine Einfchränkung Hinzu. Wir 
wollen, hauptſächlich des Raumes wegen, nur die Nachfrage nah Nahrungsmitteln 
etwas näher betrachten; fie ift Heute noch die wichtigfte, nimmt bei der Mehrzahl der 
Menihen 40—60 Prozent des Einfommens in Anſpruch, ftand in roheren Zeitaltern 
wahrjcheinlich noch viel mehr in erfter Linie. Auf die Nachfrage nah Wohnung, 
Kleidern, nach Gütern und Arbeit für alle anderen Zwede wollen wir nur zum Schluß 
mit ein paar Worten fommen. Wir fragen, wie bat fich dieſe Nachfrage entwidelt, 
was wiffen wir über fie? Die PHyfiologie hat und neuerdings über die wünjchens- 
werte Art der Ernährung belehrt; fie bat uns gezeigt, welche Stoffe und in welcher 
Menge und Milhung fie nötig find; fie hat nachgewiefen, daß einerjeits die Protein- 
oder Eiweißſtoffe, die ftidftoffhaltigen Nährftoffe Blut, Muskeln, Nerven, Knochen 
bilden, daß andererjeitö die jtidjtofffreien Stoffe, die Kohlehydrate und Fette, in drei 
biß viermal größeren Mengen als jene nötig find, daß fie Wärme und Kraft auslöfen, 
daß daneben noch Mineralfalze unentbehrlich find. Außerdem hat uns die Gejchichte 
und Statiftil, Haben uns wirtfchaitliche Beichreibungen aller Art ein großes Erfenntnis- 
material geliefert. Gin befonders beliebtes und anfchauliches Hülfsmittel des Über. 
blides über die Nachfrage in verſchiedenen Ländern, Städten u. ſ. w. ift die Berechnung 
der Durchſchnittskonſumtion pro Kopf der Bevölkerung. Gewiß ruhen diefe Berechnungen 
nur teilweife auf genauen Erhebungen über Verzehr und Gefamtproduftion, über die 
Aus- und Einfuhr; teilweife find fie auf Schägungen aufgebaut. Sie geben nur ein 
rohes, nivelliertes Bild der durchichnittlichen Nachfrage großer Gruppen von Menfchen, 
in welche Arme und Reiche, Kinder und Erwachiene zu einer Mittelzahl vereinigt find, 
Aber fie ftellen doch ein unentbehrliches Glied unferer fortichreitenden Erkenntnis dar. 
Sie müfjen nur durch unfer ſonſtiges Wiffen, durch Specialbeobachtung einzelner Fälle, 
Perjonen und Klafjen ergänzt, durch Fritifche Prüfung gefichtet werben. 

Wir wollen uns mit der Urgejchichte der menjchlichen Ernährung, die wir (I $ 78) 
Ihon berührt, nicht lange aufhalten; aber wir müſſen mit einigen Worten von ihr 
ausgehen, um durch ihre Schwierigkeit und Unvollkommenheit die ſpätere Ernährung 
in das richtige Licht zu fehen. Die Ernährung des Urmenfchen war deöwegen eine 
jchwierige, weil er weder Gramineen baute, noch Fleiſchnahrung und Milchgenuß kannte; 
er befaß weder Brot, noch Butter, er verftand nicht zu kochen und fo die Nährmittel 
verbaulich zu machen, er beſaß weder Salz, noch Gewürze, weder Zuder noch Wein 
und Bier, von Thee, Kaffee und Ahnlichem ganz zu jchweigen. Er lebte von Früchten 
und Wurzeln, von Kerbtieren und Inſekten, Eiern und Schaltieren; er mußte wochenlang 
hungern fönnen und verjchlang dann übermäßige Mengen; er lernte nur jehr langjam 
Vorräte ſammeln und erhalten; ein körperliche und geiftige® Dajein rohejter Art ent- 
ſprach diefer Art der Ernährung. Als er gelernt, Filche zu fangen, Knollengewächſe und 
Getreide zu bauen, Wild zu erlegen, Tiere zu zähmen, zu ſchlachten und zu melfen, hatte 
er die jchwierigften Aufgaben der menfchlichen Ernährung gelöft. Es begann nun für ihn 
ein ganz anderes wirtjchaftliches Leben: eine Sicherung desſelben, wie er fie bisher nicht 
gekannt, eine reichliche Verſorgung, eine Möglichkeit der Bevölferungszunahme, ber 
arößeren Gemeinwefen, wie fie für die höhere Kultur nötig war. Und doch hörte die 
Schwierigkeit der Ernährung nicht auf, weil auch für die Getreide- und Fleiſcherzeugung 
große Flächen fowie eine immer gejchidtere Arbeit und Technik nötig war, ihre rafche 
Steigerung den größten Schwierigkeiten und Koften begegnete. Sehen wir etwas näher 
zu, wie die Getreide- und die Fleifchnahrung nebeneinander fich außbildete, fich ergänzte, 
welche Art der Nachfrage damit entitand. 

Die Graskörner und einige Wurzelfrüchte wurden mit dem Had- und Aderbau 
dad Hauptnahrungsmittel der meiften Menſchen. Mit dem Getreide hatte man die am 
leichteften aufzubewahrende, die am beiten zu ſchmackhaften Speifen verjchiedener Art 
zu benußende und diejenige Nahrung, die am eheften auch für fich oder mit geringen Zu- 
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jägen genügt, weil ihre Zufammenfegung die nötigen ftidftoffhaltigen und ftidjtofflofen 
Stoffe nicht ganz, aber annähernd enthält. Die Phyfiologen fordern heute für einen 
arbeitenden Mann täglih 130 —150 Gramm Eimweiß-, 60—90 Gramm Tettitoffe, 300 
bis 600 Gramm Kohlehydrate; zwei Pfund Brot Haben etwa 62 Gramm Eiweiß-, 
4 Gramm Fettftoffe, 500 Gramm Kohlehydrate; die leichter zu beichaffende, aber ge- 
ringere Ernährung der niedrigen Raffen durch Sago- und Dattelpalme, Banane und 
Brotfruchtbaum bat eine viel ungünftigere Zufammenfegung, fordert in größerem Umfang 
den Zuſatz anderer Nährmittel; fie hat nirgends Menſchen höherer Kultur, wie Getreide 
und Brot erzeugt. Der Übergang zur Getreide- und Brotnahrung wurde ſchon in 
früher Zeit ala großer Fortfchritt empfunden. Homer feßt den energielojen Lotoseſſern 
die Männer gegenüber, die die Früchte des Halms genießen; erftere vergäßen jedes 
Auftrags und jeder Pflicht. Die Verbreitung, in welcher die Menjchen heute über- 
wiegend von Mais in Amerika und am Mittelmeer, von Durha oder Hirfe in Afrika, 
von Reis in Oftafien (750 Mill. Menjchen) und von Weizen, Roggen, Gerfte, Hafer 
in Europa und Amerifa und ihren Kolonien (ca. 500 Mill. Menjchen) leben, entipricht 
teils gewiflen Natur- und Elimatifhen Bedingungen, noch mehr der Kulturarbeit der 
Völker, die langfam taftend nach dem Paſſenden fuchten, von den geringeren zu ben 
befjeren Getreidearten fich emporgearbeitet haben, foweit fie Boden und Klima lieferten. 
Der Reis hat fat jo wenig Eiweiß und Stidjtoff wie die Kartoffel; aber er liefert in 
China, Japan u. ſ. w. ſehr große Ernten und ift mit Fifchen, Bohnen, Erbfen und 
Käfe eine erträgliche Nahrung. Die Kartoffel erlaubte auf gleicher Fläche viel mehr 
Menfchen zu ernähren ala Getreide; fie wurde in vielen Zeilen Europas zum Haupt» 
nahrungsmittel der Armen; um die nötigen Eiweißftoffe und Kohlehydrate zu bes 
fommen, mußte die Perfon aber täglich fünf und mehr Kilogramm Kartoffeln genießen, 
was die Iren, auch viele Deutiche phyfiologifch Herunterbringen, Magen und Darm 
überfüllen mußte. So gejund 250—500 Gramm Kartoffeln für den erwachjenen, thätigen 
Menſchen find, fo jchädlich find fo große Wengen. Hermann berechnet 1866, daß der 
Deutſche das 3—7fache an Kartoffeln wie der Franzoſe effe. 

Auch die Getreidearten ftehen ſich an Nährkraft nicht gleich: Gerfte, Roggen und 
Weizen verhalten fich wie 60 : 75: 100. Und ebenfo wenig iſt die Zubereitung des 
Getreides gleichgültig.‘ Die Kunft der Mehl: und Mehlfpeifebereitung, des Brotbadens 
bat die Getreideernährung wejentlich gehoben und verbeflert. Das Brot ift eine weit 
befömmlichere Nahrung als der Mehlbrei und die Polenta; es kann am ebeften allein 
gegefien werden und paßt doch zu allen anderen Speiſen, wenn auch wahr bleibt, daß der 
Soldat mit 3 Pfund Kommißbrot allein, wie dies anfangs des 19. Jahrhunderts vielfach 
üblich war, körperlich verfommen mußte. Die Brotbereitung hat man in allen Sprachen 
und Religionen ala etwas Göttliches gefeiert, dad Brot ald den Inbegriff aller Speiſe an- 
gejehen. Und doch hatte man jehr lange ohne Hefe, aus rohem Mehl gebadenes, ſehr 
hartes Brot; erft der Gärungsprozeß hat es leichter und den Berbauungsfäften zu» 
gänglicher gemadt. Was wir heute Weikbrot nennen, fam in Paris und London von 
1650 an durch befjere Hefe und Gärung auf. Die Weißbrotefjer machten in England 
1760 40, 1839 66 Prozent der Bevölkerung aus. Auch Heute noch wird in Deutfchland 
und DOfteuropa mehr das jchwere Schwarz- und Roggenbrot gegeflen ; in frankreich, dem 
Hauptland des Weizens und der Weißbroteffer, leben noh 6 Mill. Menfchen über- 
wiegend von Kaſtanien. 

In der Epoche von 1600—1850 nahm man in den meiften mitteleuropäifchen 
Ländern einen mittleren jährlichen Getreidefonjum von 260—360 Kilogramm pro Kopf 
der Bevölkerung an, freilich teilweife mit Einrechnung des Brauerei» und Brennbedaris; 
es war eine zu ausfchließliche Meblbrei- und Broternährung, die dann 1790—1860 
vielfach noch durch die Kartoffel verfchlechtert wurde; es fehlte die genügende Ergänzung 
dur Leguminofen, Fleiſch und Fett; fie wurde für daß Landvolf freilich durch Milch 
und Käfe, Heringe und Ähnliches, was überwiegend die eigene Wirtfchaft gab, erträglich. 
In den preußifchen Städten wurden 1838—1861 etwa 144—163 Kilogramm Weizen 
und Roggen auf den Kopf verzehrt; jept rechnet man an Getreide für Brot und Mehl- 
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ipeifen in Paris 170, in Berlin 185 Kilogramm, für gang England 165, für ganz 
Deutihland 140—171 (Dade: jür ftark arbeitende Männer 273—365, für gering 
arbeitende und Frauen 136—182, für Unerwacdhfene 9I—182). Die Zufäße anderer 
Nahrung find Heute viel größer; ob überall genügend, und ob es bie richtigen find, 
ift die Frage. — 

Die filcheffenden Küftenvölfer waren in ältefter Zeit die am beiten ernährten, 
daher oft auch die wohlhabenden; die Jägervölfer haben zuerft eine ſtarke Blut- und 
Fleiſchkoſt fich verfchafft; die Herden befigenden Aderbauer und Nomaden haben zuerſt 
mehr die Milch als das Fleiſch verzehrt, aber fie find doch vielfach dann große Fleiſch— 
effer geworden. Die Milch it das beſte Nährmittel, Eier und Fleiſch dasjerige, das 
in Eeinfter Quantität die größte Kraft giebt, am volljtändigiten und rajcheften in 
den Körper übergeht, am eheften in längeren Pauſen und unregelmäßig verzehrt werden 
fann. Die Bibel läßt Abraham für drei Engel ein ganzes Kalb jchlachten; bei Homer 
jet Achill drei Gejandten drei Hammelfeulen vor. Die Völker mit ftärkiter Milch und 
Fleiſchkoſt waren die fühnften Eroberer; noch heute fann man in England hören, eine 
Handvoll fleifcheffender Engländer habe genügt, einige hundert Millionen reis- und 
getreideefjender Inder zu unterwerjen. Die meiften indogermanifchen Völker waren auf 
ihren Wanderungen und lange nachher große Fleifcheffer. Im einzelnen hing die Ge- 
wöhnung an Fleiſchkoſt vom Klima und von der Erwerbung und Ncelimatifation der 
Tiere ab. Nordifches Klima erfordert viel mehr Fleiſch und Fett ala füdliches ; Fleiſch— 
zufuhr ift erft neuerdings und in beichränkter Weiſe möglich geworden; nur wo in 
älterer Zeit große Weiden waren, gediehen große Viehbeftände; eine mäßige Bevölkerung, 
große Herden, erheblicher Waldreihtum mit zahlreichen Wild, das waren die Be- 
dingungen des älteren großen Fleiſchbegehrs; er erftredte fich bis in die unteren Klaſſen. 
Freilich oft in der Form don getrodnetem und gejalzenem Fleiſch, das man durch über- 
mäßige Piefferdojen und Weingenuß erträglich machte. Für Frankfurt a. D. im Jahre 
1308, für Nürnberg 1320 babe ich einen Kopftonjum von 125—150 Kilogramm wahr» 
icheinlich gemadht; München hatte mit feinem bebaglichen Wohlitand noch 1809—19 
einen folchen von 111 Kilogramm. Das ift nicht wenig: 150 Gramm täglich für 
einen nicht angeftrengt thätigen Arbeiter, 200—300 bei größerer Anjtrengung, 500 
Gramm für die Soldaten im Feld gilt heute ala auskömmlich, ja reichlich; 250 Gramm 
täglich find 91 Kilogramm im Jahre; 111 Kilogramm aljo für Männer, Frauen und 
Kinder im Durhichnitt bedeutet für arbeitende Männer gegen 500 Gramm oder noch mehr. 

Der Rüdgang der Fleiſchnahrung mit der fteigenden Bevölferung, den abnehmenden 
Weiden, der fFleifchverteuerung, der Armut breiter Volksſchichten Europas ſetzt im 
16. Zahrhundert ein und fteigert fich teilweife noch 1750—1850. Zumal der Bauer 
hört faſt auf, Fleifch außer am Sonntag zu eſſen; der Verbrauch finkt auf dem Lande 
auf 5—10 Kilogramm jährlich, was freilich in den wohlhabenderen Gegenden und beim 
Landmann durch die erwähnten Zufäße anderer Art teilweife gut gemacht wird. Er fintt 
aber auch in den Städten. In Leipzig ging er von 1577—1820 von 78 auf 58 Kilo» 
gramm jährlich zurüd; im Königreich Sachſen jtand er 1835 auf 16, 1855 auf 14,9 Kilo- 
gramm an Rind» und Schweinefleiſch; in Berlin 1777—1784 auf 56—64, 1860—1869 
auf 45 Kilogramm Fleiſch überhaupt. Und die jtädtifchen Mittelzahlen find erreicht durch 
einen Fleichlonfum der Wohlhabenden von 70—100, der Kleinen Leute don 10—25. 
Erjt von 1850 an tritt wieder eine erhebliche Steigerung des Fleiſchverbrauchs ein. 
Die verbefjerte Landwirtfchait und Viehzucht konnten jet das Fleiſch ohne große 
Weiden durch ftarken Futterbau liefern: in England ftieg der Verbrauch 1870—18496 
von 51 auf 65 Kilogramm, in Frankreich 1840—1892 in den Städten von 49 auf 58, 
auf dem Land von 15 auf 26 Kilogramm, in Sachſen 1855—1897 von 15 auf 47, in 
Dresden von 1835—1894 von 20 auf 71 Kilogramm; in ganz Deutichland ſchätzt man 
die Zunahme 1879—1897 auf eine jolche von 38 bis 41 Kilogramm. Es fragt fich 
nun ſehr, welche Klaſſen an diefem Fortichritt teil haben; der Mitteljtand und die 
höheren Arbeiter ficher; die niedriger ftehenden aber vieljah nicht, wa® da um jo 
unerfreulicher ift, wo auch ihr Fett-, Käfer, Milch«, Leguminoſenverbrauch zu gering ist, 
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und wo der durchichnittliche Getreide- und, Brotverbrauch wegen fihender Lebensweiſe, 
geringerer Thätigfeit der Gedärme abgenommen hat. Daß der ländliche erwachiene 
Arbeiter jährlid 60—100 Kilogramm mehr Brot al& der ſtädtiſche eſſe, wird allgemein 
angenommen und ala zuträglich erachtet. 

Wir jehen, daß jo die Kulturvölfer troß erheblicher Schwankungen und Ber- 
ſchiebungen zwiichen den paar Hauptnährmitteln im ganzen jeit 6000 Jahren eine 
ähnliche Getreide», Fleiſch- Milh- und Gemüfeloft haben. Was fich im wmefentlichen 
geändert bat, ift die Zubereitung, die Heranziehung feinerer Nahrungs- und Genuß- 
mittel und die Ausbildung und Verbreitung der Getränke. Es koınmt eben nicht bloß 
auf die Quantität Eiweiß und Kohlehydrate, fondern ebenjo auf Schmadhaftigfeit 
und Wechjel der Nahrung an; der Kulturmenſch kann nur mit Appetit eſſen, wenn 
das Hinzulommt; alle Reiz: und Genußmittel werden fo nach und nach zu notwendigen 
Nahrungsmitteln. 

Nur die roheften Stämme lebten und leben ohne Salz, ohne das in unbegrenzter 
Menge auf der Erde vorkommende, aber jehr ungleich verteilte, jchwer zugängliche oder 
ihwer in genießbarer Form herzuftellende Chlornatriumkryſtall, deffen Genuß Ver— 
dauung, Eßluſt und Speichel- und Zellenbildung befördert, ohne das nach Plinius 
fein menfchliches Leben möglich ift. Es ift noch Heute teilweife in Afrika jo jelten, 
daß man vom Reichen jagt, er nehme Salz zu feinem Effen, daß man wohl für eine 
Handvoll Salz ein oder zwei Sklaven giebt. Und doch war die Salzlieferung fchon 
bei den Römern jo wichtig, daß bei der Vertreibung der Könige die zu teures Salz 
liefernden Privatfalinen verftaatlicht wurden, um dem Bolt billigeres Salz zu geben, 
und daß don der ESalzliejerung für Beamte und Soldaten aller Lohn den Namen des 
Salzgeldes salarium erhielt. In den eigentlichen Kulturftaaten ift heute und jeit lange 
der Begehr nad Speifefalz ein in gewiffen feften Grenzen von 8—15 Pfund pro Kopf 
fih bewegender, wo nicht enorme Steuern ihn verteuern; in England nahm er 1825 
nach Aufhebung der Salziteuer erheblich zu. In Deutjchland ift er heute 7—8 Kilo» 
gramm, und fchon im 18. Jahrhundert wurden bei dem preußiichen Salzregal alle 
über 9 Jahre alten Perjonen geswungen, 14 Pfund oder 7 Kilogramm Salz (ohne 
das Biehfalz) im Gefamtpreis von 5—10 damaligen Groſchen zu kaufen. Bourdeau 
behauptet, der Verbrauch fei heute in franfreih 8, in England 22 Kilogramm und 
führt Stimmen an, die darauf die Verjchiedenheit in der Muskelſtärke zurüdführen 
wollen. ch zweifle, ob die englifche Zahl richtig fei, ob fie nicht den technifchen Salz- 
verbrauch einfchließe. 

Die indiichen Gewürze, Pfeffer, Nelten, Mustatnüffe, Ingwer lernte das Abendland 
erft jeit den Sriegäzlügen Aleranders kennen. Nach Plinius wog man Pfeffer noch mit 
Gold auf; erft jeit dem 16. Jahrhundert ſanken die Preife nach und nach jo, daß dieje 
Gewürze, die und jeßt für jede Ernährung nötig erjcheinen, immer weiteren Kreifen 
zugänglich wurden. Und ähnlich ging es mit dem Zuder; er ift im Altertum und 
Mittelalter faft nur in der Form des Honigs bekannt; den Arabern dankte man den 
Anbau des Zuderrohrs in Südeuropa und Weftindien; erft die Herftellung aus den 
Zuderrüben im 19. Jahrhundert Hat ihn billig gemacht, jo daß jeht im englifchen 
Armenhaus Zuder gereicht wird, während im Mittelalter ein Töpichen Honig oder einige 
Pfund Zuder ein Gefchent der Könige unter einander war, und man bis 1600 den 
Zuder lotweiſe ala teures Medikament beim Apotheker kaufte. Noch heute ift der Jahres- 
tonfum ein ſehr verfchiedener pro Kopf: in Italien 3, in Rußland 3—4, in Öfterreich- 
Ungarn 6, in Deutjchland 9—12, in Frankreich 11—12, in der Schweiz 16, in ben 
Vereinigten Staaten 25—29, in Großbritannien 35—38, in Auftralien 50 Kilogramm ; 
er war in Deutjchland 1840 2,4, 1860/64 4,7 Kilogramm geweſen. Die, welche unferer 
Zuderinduftrie größern Abſatz wünfchen, bemerken mit Vorliebe, daß, wenn alle Welt 
Zuder äße wie die Wefteuropäer, ftatt 5-- 6 mindeſtens 50—60 Milliarden Kilo Zuder 
nötig wären. Die Ausdehnung wäre ſehr erwünfcht, da er ein jehr gutes Nährmittel 
ift, in fongentriertefter Form die nötigen Kohlehydrate giebt, für alle die doppelt 
angezeigt ift, deren Magen und Darm große Brot: und Kartoffelmengen nicht recht aus» 
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nügen kann. Ob in Deutjchland der mäßige Wohlftand und die Zuderpreife oder die 
ieften Konfumgewohnheiten die Urfache des geringeren Konſums ala in der Schweiz, 
England u. ſ. w. find, wage ich nicht zu entjcheiden. 

Ebenſo wichtig aber für die menfchliche Ernährung wurde ber zunehmende Ge- 
brauch von Ölen und Butter, die Heranziehung don immer mehr Gemüfe-, Obſt-, 
Salatarten und ihre feinere Zubereitung — 1500 fannte man in Paris 6, 1860 
50 Kohljorten —, dann der Gebrauch von Thee, Kaffee, Kakao ſowie von befier zu- 
bereiteten altoholifchen Getränken, hauptjächlih Wein, Bier und Branntwein. Der 
Gebraud von Theewafjer ift in China Jahrtaufende alt; wo das Quellwafler, wie in 
Niederungsländern, häufig nicht recht trinfbar ift, war feine Erjegung durch das Thee- 
wafjer beſonders angezeigt; in Europa hat der Thee ſich langfam im 17. und 18. Jahr— 
hundert hauptſächlich in Holland und England verbreitet; der Thee belebt, ohne zu 
beraufchen. Das Pfund Eoftete im 17. Jahrhundert 1’/,—3 Pfd. Sterling, jetzt ift 
es auf 1 Schilling gejunfen; man verbrauchte in Großbritanien 1766 6 Mill. Pfund, 
1801 24, 1845 75, 1888/90 166, 1900 249 Mill. Pfund; pro Kopf 1891—95 
2,5 Kilogramm, während damals der Verbrauch in Auftralien 3,3, in den Vereinigten 
Staaten 0,6, in den Niederlanden 0,5 war, in allen anderen wichtigeren Ländern auf 
einige Gramme (20—40) herabfintt, vielfach Hier durch Kaffee und Kakao erſetzt ift. 
Der Kaffee ftammt aus Abeffinien und dem Suban, der Kakao aus Mexiko; beide 
wurden im 17. Jahrhundert in Europa als Arzneimittel, im 18, als Lederbiffen, im 
19. ald Nahrungs- und Genußmittel heimisch. Der Kaffeeverbrauch ift in Deutichland 
von 1835—1890 von 1 auf 2,3 Kilogramm pro Kopf geftiegen, in einigen Ländern 
reicht er bis auf 3—5 Kilogramm; er ift mit feinen Gurrogaten vielfach ſelbſt für die 
Ärmften das Genußmittel, das eine kümmerliche Brot-, Kartoffel» und Mehlernährung 
erträglich macht. 

Fruchtjäfte und Getränke, die durch Gärung hergeftellt, Alkohol enthielten, be» 
lebten, die Sorgen vericheuchten und beraufchten, hat der Menſch feit Urzeiten gefannt 
und geliebt; aber die beffere Herftellung und Erhaltung folcher Getränke, ſowie ihre 
Berbilligung ift ihm erft bei relativ höherer Kultur gelungen. Der Weinbau verbreitete 
fih im Altertum vom Südrande des Kaspiſchen Meeres über Syrien nad) den Mittel- 
meerländern, von da fpäter nach Frankreich und dem Rhein. Diefe Gebiete find bis 
heute die Hauptweinländer geblieben, wo man (1886— 1890) 50—115 Liter Wein jährlich 
auf den Kopf verzehrt, während felbft in Ofterreich-Ungarn nur 22, in Deutfchland 5,7, 
in Rußland 3,3, in Großbritannien 1,7 Liter auf die Perjon getrunfen werden. Hehn 
fagt mit Recht, dem Siegeszug des Weinbaues um den ganzen Kreis der antiten Welt 
fei fein ähnlicher in der neueren gefolgt, denn der Weinbau Amerikas und Südafrikas 
will nicht viel bejagen. Die Bierbereitung aus Gerftenmalz und Hopfen konnte fich 
leichter ausdehnen ; daß Bier, ein uralte® Hausproduft in unvollkommener Herftellung, 
wurde vor allem in unferen Tagen ein vollendetes technifches Kunftproduft großer 
Unternehmungen und das Lieblingägetränt der Länder ohne Wein. Es ift das Getränf, 
das neben der belebenden eine ernährende Wirkung hat, aber den Zrinfer auch ſchwer— 
fällig und dit macht. Der Bierverbraucdh ftieg in Deutichland im 19. Jahrhundert von 
wenigen.Litern pro Kopf jährlich auf über 100, in den Bereinigten Staaten von 6 auf 
58 (1849— 1891), ſelbſt in Frankreich (1830— 1891) von 10 auf 22; in Großbritannien 
fteht er auf 186, in Belgien auf 177, in Dänemark auf 103 Liter, während er in den 
jüdlichen Ländern wie Spanien und Italien nur 1-- 2 ausmacht. 

Der eigentliche Branntwein, der 30—60 Prozent reinen Alkohol enthält, während 
der Wein 8—20, das Bier 1—10 Prozent befit, war dem Altertum unbefannt. Seit 
dem 12. und 13. Jahrhundert ala Medikament bergeftellt, als Lebenswaſſer gepriefen, 
von Sanguinikern ala Hülfe gegen jedes Übel gelobt, blieben die feinen aus Wein und 
Früchten, dann auch die aus Getreide hergeftellten Sorten bis in unſer Jahrhundert 
ein Borrecht der oberen Klaſſen. Erſt ala die heutige Induſtrie aus Kartoffeln und 
allen möglichen anderen Stoffen ihn billig herzuftellen lernte, wurde er ein weit ver- 
breitetes Genußmittel gerade auch der Armen, denen er auf einige Stunden bei jchlechter 
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Ernährung die Kräfte fteigert und die gute Stimmung giebt. Wo heute 3—7 Liter 
reinen Alkohols auf den Kopf jährlich verzehrt werden, wie in Deutfchland, Frankreich, 
Belgien, kann man unzweifelhaft von einer ungefunden Ausdehnung de Branntwein- 
fonfums reden: er beraufcht jchnell, untergräbt an ſich und durch feine ungejunden 
Beifäge leicht die Gefundheit, ift gerade für die unteren Klaſſen zu einer wahren Peft 
geworden; er täujcht die Armen durch fünftliche Belebung der Herzthätigfeit über ihre 
mangelnde Ernährung, führt um fo rajchere Erihöpfung der Kräfte Herbei. 

Doch iſt das Lafter der Trunkenheit, d. 5. des zu ftarken und häufigen Genuffes 
beraufchender Getränke nicht auf ihn allein zurüdzuführen. Wie die Bibel Noah nad 
ber erſten Weinleje fich betrinfen läßt, wie die Arier fich in ihrer Soma beraufchten, 
jo haben Römer und Griechen, Germanen und Slaven dem Lafter gehuldigt, lange ehe 
es Branntwein gab. Aber allerdings ift die Trunkenheit durch die heutige erleichterte 
und verbilligte Produktion von Bier und Branntwein und die leichte Zugänglichmachung 
derjelben vieljach ein allgemeines Volksübel geworden. Es hat wohl nie früher Zeiten 
gegeben, wo man behaupten fonnte, wie jet von Großbritannien, Frankreich und 
Deutichland, es werde ein Sechätel des Vollseinkommens für geiftige Getränke aus— 
gegeben. Ich führe die Schägung Mulhalls darüber an, wie neuerdings (1895) in 
einigen Ländern der Getränkefonfum in Mill. Mark zu den Ausgaben für die andern 
Hauptpojten der Ernährung fich ftellte: 


j Mildwirtic. 

Getreide Fleiſch Getränke Produlte Verſchiedenes Zuſammen 
Großbritanien . . 1251 1866 1886 1128 1681 7812 
—— .. 14448 1271 1353 902 1497 6971 
Leutihland . -. . 2091 1476 1456 1271 2030 8324 
Öfterreih - -» » » 1558 923 574 738 1210 5 008 
Stalin . » .». 923 369 738 410 7179 3219 
Edweiz -» - - - 82 103 62 82 103 432 
Vereinigte Staaten 1845 2045 1292 1743 3239 10 164 


Man bat 1902 den Wert der in Deutichland verbrauchten altoholifchen Ge- 
tränfe auf gegen 3 Milliarden Mark berechnet; man bat betont, daß 70 Prozent der 
jährlich zunehmenden Berbrechen mit dem Branntwein in Zufammenhang ftänden, daß 
das Übel durch Ausdehnung von den oberen auf die unteren Klaffen, durch die Trink— 
fucht der jungen, fich zu jehr jelbjt überlaffenen Arbeiter maßlos geworden fei. 

Es handelt fich Hier gewiß um einen der dunkelften Punkte der Nachirage, der 
Volksgewohnheiten; wenn nur die Hälfte des für geiftige Getränke ausgegebenen Ein- 
fommens für befiere Nahrungsmittel und höhere Zwede vorausgabt würde, jo wäre 
ichon unendlich viel gewonnen. Alle Mittel der Erziehung, der Belehrung, der ver- 
beſſerten Einrichtungen, Gewöhnung an höhere Bedürfniſſe follten hierfür eingejegt 
werden. Die Hebung des Volkswohlſtandes, eine richtige Schankpolizei, das Arbeiter- 
vereinsweſen und eine fteigende Ginficht weiter Kreife in die Zufammenhänge können 
jchon viel wirfen. Ob jchnell, ob erſt nach Generationen und Zeitaltern, fteht dahin. 

Können wir doch überhaupt jagen, daß zwar Hunger und Durft, Geihmad und 
äftHetifcher Sinn den Menfchen wohl ſeit Jahrtaufenden im ganzen richtig in der 
Geftaltung feiner Nachfrage nach Nahrungs» und Genußmitteln gelenkt habe; daß aber 
ber Geſchmack und feine Berirrungen, die Unklarheit über die Geheimniffe der Er- 
nährung doch die Menfchen vielfach auch in falſche Bahnen führten; ganze Stämme 
und Völker, ganze Klaſſen haben fich immer wieder jaljch ernährt, haben fich über bie 
Nahrhaftigkeit der Speifen getäufcht, wenn fie nur den Magen getüllt hatten; haben 
die Geiahr gewiſſer Genuß» und Reizmittel verkannt. Erſt ſeit zwei Menfchenaltern 
hat uns die Phyfiologie über alle diefe Zufammenhänge aufgeklärt, und ihre Wirkung 
ift noch faum in die Mafjen gedrungen; fie wird aber ficher die fünftige Ernährung 
und damit die Nachfrage immer mehr beeinflufien. 

Neben den Fehlern und Mißgriffen haben wir jedoch in der Gefchichte der Er- 
nährung doch auch große Fortichritte zu verzeichnen: die Ausbildung des Ader- und 
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Gartenbaues, der Nährmittelinduftrie, der Konjervierungskünfte, der Kochkunft und des 
Handels hat dem Menſchen jeit lange eine beffere, vielfeitigere, abwechslungsvollere 
Nahrung im ganzen verfchafft; die Sitte und das äfthetifche Getühl hat unjere Mahl- 
zeiten verfeinert und veredelt. Die Ernährung ift für die einzelnen Berufe und Thätig- 
feiten längft entiprechend fpecialifiert. Und ein Zeil der Fortſchritte der oberen Klaſſen 
ift auch auf die unteren jchon übergegangen. Freilich noch nicht in dem Maße, wie 
ed erwünjcht wäre. 

Ich füge in diejer Beziehung einiges bei aus den Rejultaten, zu welchen Dr. med. 
Grotjahn in feiner feinen, umfangreichen Arbeit über die neueften Ernährungsverhältnifie 
gefommen ift. Er nimmt an, daß die älteren meift lofalen Typen der Ernährung ſich 
mehr und mehr in Auflöfung befinden; fie waren verfchieden nach den örtlichen Nahrungs- 
mitteln, meift eintönig aber genügend. Daraus bat ſich ein neuer abmwechälungsvoller 
Typus der Koſt der Wohlhabenden heraußgebildet, der quantitativ und qualitativ 
rationell ift. Der alte ländliche Ernährungstypus, befonders der der ländlichen Arbeiter, 
hat fich dadurch verfchlechtert, daß die Leute alles Marktfähige zu Gelde machen müſſen 
und jo Gier, Käfe, Mil, Hühner, Schweinefleisch, Fett vielfach weniger verzehren als 
früher, mwodurd ihre ftarfe Mehl- und Kartoffeltoft erft irrationell und ungenügend 
wird. Die Höher bezahlten Arbeiter nähern fich der guten freigewählten, mannigfachen 
Koit der Wohlhabenden (mehr Fleiſch, Milch, Eier u. ſ. w.). Die große Schicht der 
Anduftriearbeiter ftedt noch mitten im Übergang von der alten groben, einfachen 
Bauernkoft zur feinern abwechslungsvollern der Wohlhabenden; fie efjen nicht mehr 
genug Kartoffeln, Brot, Öle und Leguminofen und noch nicht genug Fleiſch, Weizen- 
brot, Butter und Zuder, Die Auslöſung der untern Klaffen aus der Naturalwirt- 
ihaft und den Zufammenhängen der früheren Gejellihaftsordnung, ihre Stellung auf 
fich, ihre neue Lebensführung auf dem Boden der Geldwirtſchaft zeigt ſich auch in der 
Grnährungsfrage ala das jchwierige Problem, das erjt im Laufe von Generationen 
einer befriedigenden Löfung nahe zu bringen iit. 

Faſſen wir diefe Bemerkungen zufammen mit allem, was wir über die Nahrungs- 
nachfrage und ihre Urjachen anführten, jo werden wir jagen fünnen: die Ernährung 
der Völker und der Klaſſen ift eine typifche, oft in Jahrhunderten fi) faum ändernde 
Griheinung; fie iſt bedingt von Naturverhältniffen, inländifcher Produktion und 
Handel einerjeit, von den Gewohnheiten und Wohlitandsverhältniffen andererjeitg, 
oder anders audgedrüdt von den Preifen und Koften der Nährmittel einerjeits, dem ver- 
fügbaren Ginfommen andererſeits. Aus diefen zwei Elementen und ihrem Gegeneinander- 
wirken entjteht zu jeder Zeit ein Gleichgewichtäzuftand, der ſich in Sitte, Gewohnheit 
und Lebenshaltung des Volkes und der Klaſſen firiert und darum mit der Zähigkeit 
des Bejtehenden fich zu erhalten jucht. Zumal wo er genügende und jchmadhafte Nahrung 
bietet, fann nicht davon die Rede fein, daß die Nachirage (bei gleicher Bevölkerung) 
eine ungemefjen fteigende jein könne. Wohl haben einzelne Stämme und Bölfer, einzelne 
Klaſſen und Individuen vereinzelt und zeitweife auch zu viel gegeffen; aber im ganzen 
ift die nötige und begehrte Aufnahme von Eiweiß und Kohlehydraten eine gegebene, 
nicht großer Ausdehnung fähige. Wohl aber ift ein ſtets mwachjendes Bedürfnis vor— 
handen, die Nahrung abwechälungsreicher, mannigfaltiger, fünftlicher zu geftalten, die 
Genuß: und Reizmittel zu vervielfältigen, die Getränke genußreicher, ſchmackhafter zu 
machen. in die Freuden der Tafel allen möglichen äfthetiichen Reiz und Luxus 
einzufügen. Dadurch wird die Nachfrage in den oberen Klaſſen eine ganz andere, jehr 
viel größere Geldmittel verlangende. 

Daneben geftaltet fih mun aber die Nachirage durch Bevölterungözunahme, 
fteigende Schwierigkeit der Mehrproduftion häufig in ungünftiger Weile um; es tritt 
leicht der Fall ein, daß die unteren Klaſſen die teuren Nahrungsmittel nicht mehr bezahlen 
fönnen, daß vorübergehend oder auch dauernd eine Unterernährung eintritt, daß bie 
weniger Wohlhabenden die Verfeinerung der Ernährung, wie die höhere Kultur fie fordert, 
nicht mitmachen fünnen. Wo das geichehen ijt, wie neuerdings in den meijten Ländern 
der alten Kultur, da kann erft wieder mit der allgemeinen Hebung des Wohlftandes, 


545] Der Wandel in der Ernährung. Nachfrage nach anderen Gütern. 137 


mit der verbefjerten Technik, mit dem ausgebildeten Welthandel eine erhebliche Steigerung 
der Nachfrage nicht bloß nach den Genußmitteln und ben feineren, jondern auch nad) 
den Hauptnahrungamitteln eintreten. Nachdem man heute die großen Gefahren einer 
Unterernährung breiter Voltsfchichten au von phyfiologifchen Standpunkt aus ein- 
geſehen hat, muß alles Streben auf diefe Beflerung gerichtet fein. Sie verlangt 
1. richtigere Einficht, rationellere Behandlung der Nädrftoffe, fittliche Selbftbeherrichung 
in den Genußmitteln, hauptfählich im Branntwein, 2. die Fortſchritte der Produktion 
und des Handels, die dad Notwendige liefern, und 3. hauptjächlich die Einkommens— 
geftaltung, die den unteren Klafien ermöglicht, die beſſere Ernährung zu bezahlen. 

Wir kommen damit auf den Zufammenhang des Einkommens und der Ein- 
tommenädgeftaltung mit der Nachfrage überhaupt, fügen nur vorher ein paar fummarifche 
Worte über die Nachirage nach andern Gütern Hinzu. 

Sie ift auf primitiver Kulturjtufe eine ſehr befchräntte: einige Gewandftüde und 
Zierfelle, eine rohe Höhle, einige Werkzeuge und Waffen genügen den Menſchen. Se 
höher die Kultur fteigt, defto umfangreicher wird dieſe Nachfrage: feſte geſchützte 
Wohnungen, eine Mehrheit von Räumen, audgejtattet mit einem mannigfaltigen 
Mobiliar, zulet mit Komfort und Lurus aller Art, werden begehrt. Die Bekleidung 
wird immer mannigfaltiger. Der Berbrauh von Baummolle ift in Deutichland pro 
Kopf 1836—1898 von 0,34 auf 6,30 Kilogramm geftiegen ; in England war er 1860 
wie 1896 faſt 20 Kilogramm; der beutjche Wollverbraudh nahm 1871—95 von 1,8 
auf 3,3 Kilogramm zu, der englifche von 4,3 auf 6,7 Kilogramm; der deutſche Seiden- 
verbrauch von 1861—95 von 0,03 auf 0,07 Kilogramm (+ 133 Prozent). Wie die 
geiftigen Bedürfniffe fteigen, läßt fi aus dem zunehmenden Papierverbrauch ermefien ; 
er ftieg in Deutichland 1840—1895 um 1650 Prozent, ift jegt 5 Kilogramm jährlich 
pro Kopf, in England 6, in den Vereinigten Staaten 8. Wir dürfen, wenn wir die. 
fteigende Nachfrage auf diefen Gebieten immer wieder mit fo ſtolzer Fortſchrittsfreude 
betonen, nicht vergefjen, daß fie zwar ficher höhere Kultur und größern Wohlftand 
bedeuten, aber wie wir gleich jehen werden, nur mäßige Prozente des Einkommens 
umfafjen, alſo für die Gejamtwirtichaft nicht jo fehr viel bedeuten. 

Und wenn wir vollends uns rühmen, daß wir in Deutichland 1834 5, 1897 
134 Kilogramm Eifen pro Kopf der Bevölkerung verbrauchten, fo beweift das gewiß, 
daß wir enorme technifche Fortjchritte gemacht, dab wir unendlich befiere und mehr 
Maſchinen und Eifenbauten haben, aber nicht, daß wir um 5 : 134 — 2680 Prozent 
mwohlhabender geworden jeien. Wir mußten und, um bei der unendlich vermehrten 
Bevölkerung uns ebenjo gut und etwas beffer zu nähren, zu leiden, zu behaufen, uns 
zu verteidigen und uns und alle Güter rafcher zu bewegen, einen jo vermehrten und fo 
teuren Wirtfchaftsapparat aus Eifen und andern Materialien zulegen. Wir freuen uns, 
daß wir ihn haben und im ganzen wohl richtig gebrauchen. Aber wir müſſen hier 
AHnliches lagen, wie oben (1$ 85—86 ©. 225) bei der Beurteilung unferer modernen 
Technik: der große Apparat an fich macht das Leben komplizierter, ſchwieriger, fämpfe- 
reicher, das Äußere und innere Glüd ift damit an fi) jo wenig gegeben wie bie 
befiere Ernährung und Wohnung, wofür wir den größern Zeil alles Einlommens aus- 
geben Sie kann vorhanden fein und iſt wohl in gewiffem Maß vorhanden, aber 
nicht in dem Verhältniſſe, wie der Produktionsapparat gewachſen ift. 

177. Die Analyfjeder Nachfrage: ihr neueres Gejamtbild, beleuchtet 
durch die Einftommenäftatiftit und die Haushaltungsbudgetd. Die 
Nachirage der einzelnen und der Völker wird in ihrer Höhe beftimmt durch das Ein- 
fommen; mehr als dieſes beträgt, wird für Genußgüter nicht leicht begehrt, ſehr viel 
weniger meift auch nicht; denn was vom Einkommen zurüdgelegt wird, übt auch, ala 
Kapital, für feite Anlagen, für kriegerifche Zwede u. j. w., eine Nachfrage aus. In 
der Höhe des Einkommens haben wir einen Gradmefjer der Geſamtnachfrage; die Ver— 
teilung des Einkommens in der Nation nach den focialen Klaffen beeinflußt die Stärke 
der Nachfrage nach den notwendigen und den überflüffigen Gütern. 

Wir werden vom Ginfommen und feiner Verteilung, feinem Wejen und feinen 
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Urſachen unten eingehender reden. Hier nehmen wir nur einige Bemerkungen und 
Zahlen über feine Höhe und Verteilung vorweg. Neben der Statiftil des Einkommens 
find die Haushaltungsbudgets für uns wichtig. In dem Budget jeder einzelnen Haue- 
haltung, wie e& fich auf die wichtigften wirtſchaftlichen Zwede verteilt, haben wir einen 
fihern Anhalt über ihre Dringlichkeit, ihre Rangordbnung und jo über die Verteilung 
aller Mittel, mit welchen begehrt werden kann, auf die entiprechenden Zwede und 
Produktionszweige. Die genaueren Erhebungen von Haushaltungsbudgetö begannen in 
den 1840er und 1850er Jahren durch Le Play, Ducpstiaur und andere. Es iſt jeither 
daraus faſt ein jelbjtändiger Zweig der Statiftif und praftifchen wirtſchaftlichen Volks— 
funde geworden, deſſen fortichreitend verbefferte Refultate wie für vieleß andere jo auch 
für die konkrete Lehre von der Nachfrage von großer Bedeutung find. Wir haben die 
Technik diejer Erhebungen hier nicht darzuitellen, aber von den wichtigften Refultaten 
Gebrauch zu machen. 

Die Erhebungen über die Größe und Verteilung des Nationaleintommens haben 
jeit über 200 Jahren begonnen. Zu ganz ficheren Rejultaten konnte man nie fommen ; 
man mußte ftetö teilweife auf angreifbare Schäßungen und Schlüſſe fich verlaffen. 
Man befigt teilweile nur das Einkommen der im engern Sinne wirtfchaftlich erzeugenden 
Perſonen oder Familien, teilweiſe das aller erwerbenden phyfifchen und moralischen Per- 
fonen, vielfach nur das der befteuerten. Daraus Hat man Gejamtzahlen für die Nation 
und ihre Zeile abgeleitet. Man Hat neben dieſer Methode perjönlicher Summierung 
eine jogenannte reale angewandt, welche die Hauptgruppen ber verzehrten Güterarten 
(Lebensmittel, Feuerung, Wohngenuß u. f. mw.) zufammenzählt, um jo das nationale 
Einkommen zu erhalten. Ih kann auf die Einzelheiten diefer Methoden Hier nicht 
eingehen; es würde auch zu weit führen, bier zu fchildern, wie jede der einzelnen 
folgenden Zahlen gewonnen ift. Ich betone nur, daß ich den erften Autoritäten wie 
Giffen, Dupin, Yoville, Soetbeer, Rümelin, Kollmann u. ſ. w. folge, und daß ich immer 
eher zu niedrige ala zu hohe Summen angebe. Soweit der Geldwert ober auch der 
Warenwert in den verfchiedenen Zeiten und Ländern wefentlich verfchieden ift, geben 
die in heutigem deutjchen Gelde ausgedrüdten Zahlen feine direkt vergleichbaren Größen. 
Aber wenn man die Zahlen nad; dem verfchiedenen Geld» und Warenwert korrigieren 
wollte, jo fäme man in ein Meer von MWillkürlichkeiten. Man muß alfo fich bei den 
folgenden Zahlen erinnern, daß man in Preußen 1740 mit 100 Mark vielleicht fo viel 
faufte wie 1846 mit 130, wie 1899 mit 200, daß alle Steigerungen des Einkommens 
biernach in viel geringerer Proportion erfolgt find. Auch wenn heute in Deutſchland 
das Einfommen pro Kopf 350—500, das in den Vereinigten Staaten auf über 1000 Mt. 
geihägt wird, jo bedeutet das leßtere vielleicht 40—60, nicht über 100 Prozent mehr 
Kaufkraft für Güter und Arbeit. Die neueften Mulhallichen Zahlen, die ich noch 
beifüge, halte ich im ganzen eher für zu Hoch; die preußifchen, die ich teil Soetbeer 
entnehme, teil nach feiner Methode berechne, halte ich für zu niedrig, möchte fie aber 
nicht korrigieren. 

(Siehe Überfiht S. 139.) 


Ich füge noch bei, daß Mulhall für ganz Deutfchland berechnet: 1840 7858 
Mil. Mark (241 pro Kopf), 1869 15069 (372 pro Kopf), 1894 25937 (505 pro 
Kopi); für Großbritannien 1895 29172 Mill. Mark (738 pro Kopf), für Frankreich 
24580 (640 pro Kopf), für Rußland 20538 (195 pro Kopf). 

Diel jchwieriger noch als die Berechnung und Schäßung des Nationaleintommens 
ift es, einen fihern zahlenmäßigen Ausdrud für feine Verteilung unter die Individuen, 
Familien und Klaſſen zu finden. Nur die ganz verfchieden angelegten Einkommens— 
fteuern bieten dafür einen einigermaßen brauchbaren Anhalt. Sie erfaffen aber meift 
nur einen Zeil der Bevölkerung; auch von den Eingefchäßten ift meift nicht das ganze, 
fondern nur ein Teil ihres Einkommens wirklich erfaßt; die Steuereintommen werben 
bei ganzen Klaſſen 10—50 Prozent hinter dem wirklichen zurüdbleiben; endlich ftehen 
in den Steuerlijten — auch abgejehen von moralifchen Perſonen — unvergleichbare 
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Überfiht über das Boltseintommen einiger Völker und Staaten.’ 


Das Volkäeintommen Das Volkseinkommen 
Bevölkerung . auf ben Kopf Bevölkerung ; : auf ben Kopf 
in Ming, NM ganzen in ber Hevöl: im min. I ganzen m der Bevöls 
Mil. art terung. Mt. Mil. Mark terung. Mt. 
Preußen Württemberg 
1740 2,2 220 100 1840 1,6 236 147 
1786 5,4 648 120 18683 1,7 473 274 
1846 16 2400 150 1883 1,9 702 356 
1872 24 6 900 290 . . 
1888 28 9 300 330 Königreih Sachſen 
1899 32 11 150 350 1880 2,9 900 310 
Frantreid 1894 3,7 1 600 432 
1892 388 20 000 522 Tr J * 
England (a u. b), reſp. das Vereinigte 1885 62 
Königreich (c u. d) 1890 0,27 67 243 
a 1688 3,5 870 157 
b182 12 - 4257 340 1a08 u... * 
c1843 27 10 360 381 1899 Ba 415 648 
d 1881 35 24 000 685 — 
Bereinigte Staaten (nach dem Genfus) — — * 
1850 — 7185 308 - — 
1870 ee 30 068 780 1891-95 — 123,5 660 
1890 — 65 037 1036 


Subjefte; die Steuer ift eine perfönliche, in den untern Klaffen hat aber eine familie 
— z. B. in der fächfifchen Steuer, auch in der preußifchen früher ziemlich allgemein — 
häufig 2-3 Steuerzahler, weil Mann, rau, einzelne Kinder befonders eingeſchätzt find. 
In den obern Klaſſen ift dagegen meiſt nur das Familienhaupt Steuerzahler. Nur 
wenn überall das Einfommen der Familie gefaßt wäre, hätten wir vergleichbare Sub- 
jefte. Aber immer müfjen wir uns eine zahlenmäßige Vorftellung von der Art der Ber- 
teilung machen, Weiteres, Hauptjächlich die Hiftorifchen Wandlungen, dem fpätern Kapitel 
über das Einkommen überlafjend. 


Ich beichränfe mich in der Hauptfache auf Preußen. Es gab dort an Genfiten 
(phyſiſchen Perſonen): 


1892 1899 
mit über 100000 DIE. Einkommen 1658 2331) fie hatten zufammen ein Ginfommen 
mit 9500—100 000 „ a 55 126 68 871 von Mill. Mark: 
mit 3000-9500 „ r 260 105 319 957 1892 1899 
mit über 3000 Mi. Eintommen 316 889 390 957 2892,34 3572,36 
mit 900-3000 ME. Eintommen 2,13 Mill. 2,70 Mil. 2831,90 3685,45 


Alfo etwa die gleiche Summe von Einkommen wird von 2—3 Mill. kleiner 
Steuerzahler wie von 3—400 000 großen verzehrt; dort durchichnittlich in Portionen 
von 13—1400, bier von 9—10000 Mark; unter legteren find 1899 49 phyſiſche 
Perfjonen mit 1—13 Mill. Mark Jahreseinkünften. Unterhalb der Heinen Genfiten 
ftehen nun noch die Steuerbefreiten: 1899 21,15 Mill. Perfonen, die etwa 4,5 —5 Mill. 
Familien darftellen. Ich bin feſt überzeugt, daß die Hälfte diejer Familien troß ihrer 
Steuerbeireiung ein Jahreseinfommen von über 900 ME. Haben, alſo pro Kopf über 200 
Markt. Sept man aber für die ganzen 21,15 Mill. nur, wie ich oben bei Berechnung 
des Volkseinkommens für 1899 that, 150 ME. Jahreseintommen pro Perjon, jo giebt 
das 3172 Mill. Marl. Dann haben wir folgendes Schema für 1899: 
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ca. 400 000 Familien zu durchichnittliid 9—10000 ME. verzehren 3572 Millionen 
ca 25 Mill. : 1300-1400 , z 3685 
ca. 4,5 " „ " " 6— 700 n " 3172 ” 


10429 Millionen. 


Die Summe bleibt Hinter der oben angegebenen noch zurüd, da hier die zehn- 
progentigen Zuſchläge (die ich nach Soetbeer wegen Mindereinſchätzung beifügte) fehlen. 
Beide Schäßungen, die obige und diefe, find wahrfcheinlich wejentlich zu gering, aber 
die Verhältniszahlen dürften richtig jein. Je etwa ein Drittel bes Volkseinkommens 
wird von den Wohlhabenden, dem Mitteljtande und den untern SHlaffen verzehrt. 

Nach einer Berechnung Soetbeers nahmen 1886 im Bereinigten Königreich bie 
Leute mit über 3000 Mt. Einfommen die Hälfte des ganzen Nationaleinlommens ein; 
in Preußen verfügten bdiefelben alſo nur über etwa 33 Prozent. In ben deutſchen 
Kleinftaaten mit relativ gleihmäßiger Vermögensverteilung iſt die Quote nicht ganz 
jo Hoch; in fehr reichen Keinen Gebieten aber ift fie doppelt jo hoch, 3. B. in Hamburg 
und in Bremen; an lehterem Orte hatten die Leute mit über 3000 Mi. Einfommen 
1899 66,2 Prozent des Gejamteintommens zur Berfügung. 

Was folgern wir aus diefen Zahlen und zwar zuerjt aus denen für ganze Länder 
für die Nachfrage. Zunächſt wiederhole ich die obige Einichränfung: der Wohlftand 
und die Nachfrage ift in Geld feit 200 Jahren pro Kopf wohl auf das 2—4jache, 
in Wirklichkeit entfernt nicht jo geftiegen; in den letzten 50 Jahren aber zeigen die 
biftorifchen Zahlenveränderungen allerdings wohl das Maß der geftiegenen Nachfrage 
annähernd richtig an, da der Geldwert fich nicht jehr änderte, die begehrten Güter 
teilweije billiger, teilweife (Wohnung, Fleiſch u. f. w.) teurer geworden find. Die Zahlen 
von 1800 find auch zu bejchräntt, um viel aus ihnen zu fchließen; die von 1800 bis 
1850 entiprechen dem nur mäßigen Fortſchritt des Wohlftandes im allgemeinen, bei 
Ichlechter Lage der unteren Klaſſen; die für 1850—1900 entfprechen den großen Fort. 
ihritten der Technik und des Geſamtwohlſtandes, aber fie laffen ganz offen, wie die 
größere Nachirage ſich auf die verichiedenen Klaſſen verteile. Die Zunahme der 
Nahrungsmittelnachfrage allerdings haben wir Schon näher kennen gelernt. Die Steigerung 
des Einkommens wird teils ihr und ihrer fchwierigeren und teuren Beichaffung, teils 
aber auch den übrigen Bedürfniffen zu gute gefommen fein. Man wohnt heute befier, 
fleidet fich befjer, reift mehr, giebt für Schule, Bildung, Kunft, Gemeinde und Staat 
jehr viel mehr aus. 

Aber immer bleibt Für die Mehrzahl der Menjchen das Einkommen in feiner 
Gejamthöhe die enge umerbittliche Grenze für alle Nachfrage. Es würde von ben 
meiften Menfchen auch Heute jehr viel mehr begehrt werden, wenn das Einkommen 
größer oder die Güter und Leiftungen viel billiger wären. Aber diefe Grenze, dieſe 
Wirkung der Größe des Einfommens ift für die verjchiedenen KHlaffen und ihre Be- 
dürfniffe in ſehr verjchiedener Weife maßgebend. Wir fommen damit zur Wirkung ber 
Eintommensverteilung auf die gefamte nationale Nachfrage. 

Der Ausgangspunkt der Enticheidung für den Reichen wie für den Armen ift 
das Berhältnis jeine® Einkommens zu feinen einzelnen Bedürfniſſen. Die Familie, 
welche 600 ME. zu verzehren hat, wie die mit 1—13 Millionen fteht vor der frage, 
wie fie ihr Einkommen auf die möglichen wirtfchaftlichen Zmwede und Bedürfniffe, 
weiterhin auf Verbrauch und Erfparniffe zu verteilen habe.” Und für jede verjchiedene 
Eintommenägröße, für jede fociale Klafje wird fich eine Hierarchie der Bebürfniffe und 
Zwede ergeben; fie wird aus phyfiologifch.natürlichen Notwendigkeiten, aus fittlichen 
Urteilen über dag Heilfame und Normale, über das Gute und Anftändige, aus indi— 
viduellen Neigungen und Haffenmäßigen Maßſtäben fich ergeben. Sitte und Nach— 
ahmung jpielen dabei eine Hauptrolle. Alle Steigerung der Bebürfniffe, alle ver- 
mebrte Nachirage erfolgt zunächft in den oberen Klafjen, erfcheint jo lange ala Luxus, 
ala die Anderung fih auf fie beſchränkt; jo weit aber die Mittel reichen, ahmt zuerft 
der Mittelftand, dann auch der dritte Stand das Neue nad); ed wird fo zuleßt all» 
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gemeined Bedürfnis, was einftend Luxus der Reichen war. Die lebte Enticheidung 
wird in jedem Stande immer erfolgen durch die Erwägung: was koſtet das Unent- 
behrliche, was bleibt für das Entbehrliche übrig; wie ift das einzelne begehrte Gut 
nach jeinen Koſten in die größeren oder Hleineren Mittel des Budgets einzufügen. 

Derjenige, welcher fich in mittlerer wirtjchaftlicher Lage befindet, kann fich die 
notwendigften, gewöhnlichen Güter im ganzen verichaffen; er wird, ſofern er fein Geiz- 
halz oder Sonderling ijt, fie bis zur vollen Befriedigung erwerben, unter Umftänden 
jo weit, daß der Grenznugen des einzelnen Gutes für ihn fich dem Nullpunkt nähert; 
für alle Zwede und Bebürfniffe höherer, überflüffiger Art aber wird er ſchon zu Entjagungen 
jchreiten müſſen; er fann oft nicht fo wohnen, nicht jo reifen, für jeine und der Seinen 
Gejundheit nicht jo jorgen, feine Kinder nicht jo erziehen, wie er möchte. Hier wird 
er häufig da abbrechen müfjfen, wo der Grenznußen noch hoch fteht. Seine Nachfrage 
wird fich dementjprechend abjtujen. 

Der Arme, und nicht bloß er, jondern die Mehrzahl der Arbeiter und der Heinen 
Leute wird jelbit jür das Notwendigfte nicht jo kauffähig fein, wie es für ihn wünjchens- 
wert wäre; manche werden fich je nach den Berhältniffen mit jchlechter Nahrung, 
Kleidung, Wohnung zufrieden geben; die jogenannte Unterfonjumtion ift der typiſche 
Zujtand auch heute noch für breite Schichten; die Höheren Bedürfnifje kennen fie teilweife 
noch gar nicht; ſoweit fie fie fennen, müſſen fie fie teils unterdrüden, teils fönnen fie fie 
nur ganz fümmerlich befriedigen. Gin nicht unbedeutender Zeil der Völker Wefteuropas 
lebt unter diefem Drude, in diefer Enge; ihre Nachfrage ift dementiprechend. In 
Italien pflegt man zu fagen, ſelbſt nach fchlechter Ernte fteige der Weizen und ber 
Mais nicht im Preis, wenn nicht die DOlivenernte gut war und den Armen Beichäf- 
tigung und damit Kaufkraft giebt. In Ländern mit weitgehender Armenpflege treten 
deren Mittel teilweife ergänzend zur eigenen Nachfrage der Armen hinzu. 

Umgekehrt die Reichen; fie befriedigen alle notwendigen Bedürfniffe reichlich; aber 
auch für das Überflüffige find ihre Mittel groß, um fo größer, je reicher fie find. Für 
ein Gemälde Rafaela giebt eö, wenn es verkauft wird, vielleicht nur 6—15 Bewerber 
auf der Erde, aber jeder ift bereit, Hunderttaufende für das Bild zu geben. Man Hat 
gejagt, die Nachfrage der Gejellihaft Hätten wir uns deshalb unter dem Bild einer 
focialen Pyramide vorzuftellen, die unten zahlloſe, dann auf jeder jolgenden Stufe immer 
weniger Perfonen umſaſſe; aber mit der Abnahme der begehrenden Menſchen nehme 
nicht ebenjo ihre Kaufkraft ab, jondern wachſe nun im umgekehrten Verhältnis zur 
Kleinen Perfonenzahl; die geringere Zahl der Begehrenden werde in ben höheren Quer— 
linien der Pyramide ausgeglichen durch das größere Einfommen, es entftehe jo eine ums 
getehrte Pyramide. So komme es, daß je ungleicher dad Ginfommen verteilt jei, ein 
defto größerer Zeil der Produktion der weniger notwendigen, ja der Luxuskonſumtion 
der Reichen diene. 

Mulgall hat verfuht, nach ungejähren Schägungszahlen für eine Reihe von 
Staaten pro 1880—1882 ein Bild davon zu entwerfen, was dom Volkseinkommen auf 
die Ernährung verwendet werde, was für alle anderen Zwede übrig bleibe; er will 
damit die verjchiedene Wohlhabenheit der Staaten charakterifieren. So angreijbar die 
Zahlen find, wir führen fie, auf deutjches Geld umgerechnet, doch an. 


Millionen Mart In Progenten der De 
in * gab aus Dat Gejamt: Einnahme fiel u übrige ‚Betrug 
ür bie einfommen auf alles pro Kopf 
gejamte Ernährung war Ernaͤhrung übrige in Mt. 

Vereinigtes Königreich 9 460 24 940 37,8 62,2 420 
Frantreich 7740 19 300 40,1 59,9 300 
eutichland 8 800 17 000 51,8 ‚2 180 
ubland . » 2... 10 220 16 960 60,1 39,9 80 
eich-Ungarn . - 6400 12 040 5,1 46,9 144 
talienn 5 3720 6 00 54,0 46,0 120 
einigte Staaten . 10 680 28 400 37,6 62,4 340 
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Biel zuverläffiger für derartige Berechnungen und Schlüffe find die Refultate 
der erwähnten Haushaltungsbudgets, jo wenig fie auch im einzelnen ganz einwandfrei 
find. Ich führe zwei Tabellen an. Die erfte giebt den jummarifchen Ausdbrud von 
100 Haushaltungsbudgets, wie fie Le Play und Eu Schule jammelte; die Zufammen- 
ftellung ift von Cheyſſon und Toqus gemacht. Es ift berechnet, wie fi) die Ausgaben 
auf die Hauptpoften je nach der Höhe der Gefamtausgaben pro Kopf des Haushaltes 
verteilen. 


63 famen Gejamtaus: 
— auf — Kopf 


jährlich . . - . 50—100 Fr. 200-250 fr. 500-600 Fr. 1000-1500 Fr. 2—83000 Fr. 
Darnach — die 

Ausgaben für 2 o¶ä 9% do %o 
Nahrung - . » 61,80 54,6 49,46 28,0 19,2 
Kleidung. » » . .» 16,2 15,4 16,2 ‚0 2, 
Wohnung 5,4 6,7 10,6 6,7 75 
Heizung 5,4 4,7 5,2 3,1 2,2 
Diefe Ausgaben zuf. . 88,8 81,4 81,46 45,8 31,2 
Für alle anderen Aus: 

gaben blieben 11,2 18,6 18,54 54,2 68,9 


Um zugleich zu zeigen, wie neben den Prozentzahlen die abjoluten Beträge für 
die einzelnen Ausgabelategorien fi je nach der Wohlhabenheit ftellen, füge ich das 
Ergebnis der Unterfuhung Kampfes aus dem Jahre 1888 über vier halliiche Familien 
bei, welche jährlich von 1049 bis zu 18206 Mark verbrauchten. 


Abjolute Gejamtausgabe: 1049 ME, 3045 Mt. 7945 Mt. 18 206 Mt. 
Eie verteilt ſich auf: Me. 9% Mt. % Me. 9% Mt. % 
Nahrung. » » 2 2.0. 555 52,9 1246 40,9 2211 28,0 2842 16,0 
Ei 164 15,8 314 10,3 863 10,5 1554 85 
Wohnung 140 13,4 553 18,1 1234 15,5 4060 22,3 
Heizung ieh Vlleuchtung 60 5,7 92 30 239 3,0 470 2,6 
Reinigung . - 23 28 5 235 211 2,7 675 87 
Summe biejer Boften ...9M2 90 2280 74,8 4732 59,7 9601 583,1 
Alle anderen Ausgaben . 107 10 760 25,2 3213 40,3 8605 46,9 


Auf alle diefe Zahlen wirken die verfchiedenften Nebenurfachen, lokale und nationale 
Preisbildung, Standes- und Ortäfitten und vieles andere. Aber die Haupturjache tritt 
doch durchichlagend hervor: je ärmer die familie oder die Nation, deſto mehr fteht 
die Nachfrage nach Lebensmitteln im VBordergrunde; der Armere muß 50—60°o, ja 
unter Umftänden bis über 70°%o (nach einzelnen Nachrichten Le Plays) für die Nahrung 
ausgeben. Wir ſahen das oben fchon. Mit fteigendem Wohlftand verdoppelt, ja 
verfünffacht fich die abjolute Summe der Nahrungsausgaben, weil Fleiſch und feine 
Nahrung fo viel teurer ift ald Mehl und Kartoffeln; aber in Progenten der Gejamt- 
ausgabe finkt die Quote der Ernährungsausgaben doch auf 40, 30 und noch weniger 
Prozent herab; je reicher die Menjchen werden, defto geringer ftellen fich die Nahrungs- 
prozente, weil die ausfömmliche gute Nahrung nur durch Zurus und durch Feſte noch 
im abjoluten Betrage mäßig fteigt, alle anderen wirtichaftlichen Lebenszwede aber 
viel leichter im Ausgabebudget anjchwellen. Die reichften Nationen der Mulballichen 
Zabelle geben nur 37—38 /o für Nahrung aus, die ärmfte 60%. In der Le Playichen 
Zabelle finkt die Ausgabe von 61 auf 19, in der Hampkeſchen von 52 auf 16°%o je 
nach der Wohlhabenheit. 

Die Poften für Wohnung und Kleidung find nächft der Nahrung die wichtigiten, 
fie umfaffen auch bei den ärmften über 20, ja 280, auch bei den reichften unjerer 
Zabellen nicht viel über 30 %o; die abfoluten Ausgaben hierfür fteigen in unjerer 
balliihen Zabelle von 304 Markt bei dem Armen bis 5600 Mark bei dem Wohl- 
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babenden, alfo auf mehr ala das achtzehnfache, während die Nahrungsausgabe 
diefer zwei Budgets fi nur wie 1:5 ftellt. Denkt man vollends an die mehrfachen 
Wohnungen und Schlöffer der Millionäre, jo fieht man, wie in diejen Bedürfniſſen die 
Ausgaben lawinenartig anfteigen können. 

Immer ijt der Unterfchied nicht jo groß wie bei den Ausgaben für alle übrigen 
höheren Zwede; fie jteigen von 11 auf 690 in der Eheyfionichen, von 10 auf 47 %o 
in der Hampkeſchen Tabelle; die abjolute Verſchiedenheit in leßterer ift 107 und 8105 Marf 
zwifchen dem Armen und dem Wohlhabenden, alfo 1:80. In der Mulhallichen Tabelle 
gibt die ärmſte Nation pro Kopf 120, die reichfte 420 Mark für alles übrige außer 
der Nahrung aus. Auf diefem Gebiete liegen eben die Hauptausgaben und der große 
Begehr der Reichen: ihre Reifen, ihre Gefelligkeit, ihre Feſte, ihre Kunftgenüffe und 
‚einfäufe, ihre Pferdeftälle und ihr Sport, auch die Erziehungskoſten, die Bedienung, 
die konſultierten Ärzie ſteigern ihre Ausgaben in die Tauſende und Hunderttauſende, 
ohne daß fie viel mehr eſſen, viel mehr Kleider tragen könnten als die in mittlerer 
Lebenslage Befindlichen. 

Mag dieſer Überblid über den Stand unſerer empiriſchen Kenntnis des wirt— 
Ichaftlichen Begehrd und der Nachfrage auch noch recht unvolltommen fein, er zeigt uns 
doch die allgemeinen Urſachen bderjelben, ihre Grenzen und Entwidelungstendenzen. 
Er Elärt uns doch wohl beffer über die Nachfrage auf, ald wenn wir mit Böhm-Bawerf 
lagen: „Sleider werden immer in größerer Menge begehrt als Sanökritgrammatifen, 
Brot und Fleifch, die man täglich bebari, in größerer Menge ala Federmeffer, die ein 
paar Jahre dauern.“ 

Wir jehen, daß ein erheblicher Teil der Nachfrage bei den Kulturvölfern feit jehr 
langer Zeit ftabil ift, nur zeitweife durch mangelnden Wohlftand, zu hohen Preis der 
Güter, der Mieten 2c. zurüdgeht; wir bemerken baneben eine mit dem Wohlſtand, 
der verbefierten techniſchen Produktion, dem zunehmenden Handel wachjende Nachfrage; 
fie liegt in der Verfeinerung der Ernährung, in allen übrigen höheren Gebieten der 
Bedürfniſſe. 

Die langſamen Änderungen, ſeien es Verbeſſerungen oder Verſchlechterungen, fixieren 
ſich in Sitte und Gewohnheit; alle Nervenreize, alles Gefühlsleben, paſſen ſich einem 
gewiſſen Stand der technifch - wiriſchaftlichen Möglichkeit der Bedürinisbefriedigung an; 
es entſteht jo die jeftftehende Lebenshaltung; fie ift um fo jejter, je höher der Menſch 
fieht, je reicher er ift; jefter auf den Gebieten der notwendigen Konfumtion als 
auf dem der anderen hohen Bebürfniffe, die leichter und öfter einer Anderung unter- 
liegen. 

Neben der im ganzen vorhandenen Einheit der nationalen Konſumtionsgewohn— 
heiten fteht die Haffenmäßige und individuelle Verſchiedenheit; letztere wird aber, je 
höher Kultur und Wohlftand fteht, ald eine harte empfunden. Die Nahahmung, die 
gegenfeitige Berührung fucht immer, fie bis auf einen gewiflen Grad zu überwinden. 
Die Einfommensverjchiedenheit jet aber diefem Drange unüberfteigbare Grenzen. 

178. Die Analyje der Nachfrage: ihre Shwanfungenim einzelnen. 
Haben wir in der biöherigen Unterfuchung angenommen, die Nachirage fei eine im 
großen und ganzen fonftante, durch die Macht der Gewohnheit firierte, nur langjam 
fi) mit der Anderung der wirtfchajtlichen Lebensbedingungen, der ganzen Kultur und 
Sitte fih ändernde, jo fchließt die Wahrheit diefer Annahme es doch nicht aus, daß 
fie fortwährend von Zag zu Zag, von Monat zu Monat kleinen Schwankungen unter: 
worfen jei. Diefelben zeigen fich ebenfo bei ftabilen wie bei fich ändernden Zuftänden. 
Der Kaffeelonfum ftieg in den Vereinigten Staaten pro Kopf 1871—1895 von 6—- 7 
auf 8—9!/a Pfund, aber mit jährlichen Schwankungen von Y,—1 Pfund; der Durd)- 
jchnittsverbrauh an Roggen war in den preußiichen Städten 1838—1861 ziemlich 
tonftant 226—230 Pfund, aber er ſank doch in einem Jahre auf 181, ftieg in anderen 
auf 260 — 264. 

Die Urſachen diefer mwechjelnden Nachfrage find nun ziemlich verjchieden. Zeil- 
weife handelt es fich mehr um einen Wechjel der begehrten Waren bei ähnlicher wirt» 
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ſchaftlicher Lage, bei gleichem Einkommen; wichtiger find die Änderungen, welche aus 
verjchiedener Öfonomijcher oder fonftiger Lage entipringen. 


Sofern die Launen der Mode mwechjeln, bald mehr Seiden-, bald mehr Wollftoffe 
begehrt werden, bald diefes bald jenes Getränte, bald dieſe oder jene Art der Ver— 
gnügungen vorgezogen wird, bedeutet das nicht einen Wechiel in den Ausgaben, oit 
nicht eine Anderung in den einzelnen Poſten des Ausgabebudgets, jondern nur eine 
Verſchiebung in der Wahl der Mittel, eine Anderung der Formen, der Stoffe, die 
man begehrt. freilich ift auch das volks wirtichaftlich nicht unwichtig, ſofern zahlreiche 
Unternehmungen ihren Abjaß verlieren, foiern häufiger Modenwechjel alle Produktion 
durch oftmalige Anderung im Produftionsapparat verteuert. Wichtiger aber find die 
Anderungen der Nachfrage, die durch Abweichungen der Lage der einzelnen und ber 
Nation vom gewöhnlichen Stande der Dinge bedingt werden. Der Übergang von 
Frieden zu Krieg verändert wie die Rückkehr zum Frieden die nationale Nachfrage von 
Grund aus. Schon drohende Kriege oder befürchtete Revolutionen jchränfen die gewöhn- 
liche Nachfrage ein; jeder fpart, unterläßt überflüffige Ausgaben und Reifen. Beim 
Friedensfchluß Hört die Nachfrage nah Waffen, Pulver, Pferden, hören alle die großen 
Armeelieferungen auf. Die engliichen Staatsausgaben hatten 1792 20, 1813 106 L, 
1820—1840 wieder 44—55 Mill. £ betragen, während Lord Liverpool das ganze Volks— 
einfommen 1822 auf 250 Mill. £ jchäßte (etwas höher als unfere oben ©. 139 angegebene 
Summe). Es iſt Elar, welche Ummälzung in aller Nachirage das bedeutete. Vollends 
einzelne Vorkommniſſe während des Krieges, 3. B. Belagerungen, laffen manche Nach— 
frage ganz aufhören, jteigern andere ungemein. In dem belagerten Paris jtieg 1870/71 
ein Endivientopi von 2a Gent. auf 1,25 Fr.; ein Schinken von 18 auf 120 Fr., eine 
Gans von 5 auf 85 Fr.; ein Ei koftete 1 Fr., ein Pfund Butter 35—40 Fr. Hier 
wie überall bei augenblidlicher großer Gefahr und befchränttem Angebot begehrt man 
wejentlih nur das Allernotwendigite, bezahlt e8 nicht nach feinen Herftellungstoften ; 
die fommen nicht in Betracht, weil zu neuer Herftellung feine Möglichkeit vor— 
liegt, jondern nach der momentanen Nüglichkeit; der Grenznutzen, der bisher ſehr tief 
ftand, fteigt enorm. Ahnlich werden bejtimmte Arzneimittel in den Tagen einer 
Epidemie ganz anders als font begehrt. Rofcher erzählt von einem Fall, da in Paris 
die Blutegel 600% teurer wurden; Shakeſpeare läßt feinen Richard II., da er fliehen 
will, für ein Pferd fein ganzes Königreich bieten. Der Hauptiall ſchwankender wirt» 
ſchaftlicher Lage, der in der Volkswirtſchaft die Nachfrage zeitweife beeinflußt, ift der 
MWechjel guter und fchlechter Jahre. Wir werden bei der Lehre von den wirtjchaftlichen 
Krifen die Urſachen derjelben zu befprechen haben. Früher waren es hauptjächlich gute 
und fchlechte Ernten, heute find es mehr die guten und die fchlechten Konjunkturen, 
welche von Jahr zu Jahr das Einkommen der meiften Yamilien und der öffentlichen 
Organe etwas größer und wieder etwas fleiner machen, oit noch mehr es als größer 
und fleiner erfcheinen lafjen, jedenfalls zeitweife Einſchränkung und Sparjamteit, zeit» 
weije flotte® Ausgeben und Genießen erzeugen. 


Dabei pflegen freilich die einzelnen und die Öffentlichen Korporationen, je reicher 
fie find, deſto mehr auch in den jchlechten Jahren an einem gewiffen Normalverbraud 
des Notwendigen feſtzuhalten; aber um fo erheblicher ſchwanken die Ausgaben für 
die Zwede, welche leichter einer Einjchränfung und Ausdehnung fähig find, und fie 
werden dies deshalb um jo mehr thun, weil die Koften für die nötigften Dinge, 3. B. 
Ernährung, meist in den Jahren der Einfchräntung, 3. B. nach einer Mißernte, noch 
erheblich gejtiegen fein können. Wenn 3. B. das fächfiiche Steuereinfommen 1880 982, 
1884 1140, 1888 1337, 1892 1584 Mill. Mark war, und die notwendigen Ernährungs» 
foften entiprechend der Bevölferungszunahme von erſt 600 auf 720 Mill. jtiegen, jo 
blieben 1880 für andere Zwede 382, 1892 864 Mill. übrig, und dieje Poften können 
noch ftärker geihwanft haben, wenn die Koften für diefelbe Ernährung wegen Preis- 
veränderungen zwiichen 500 und 800 Mark jchwankten, was wohl denkbar wäre. 
Natürlich wird in den guten Jahren mehr gejpart, in den jchlechten weniger oder gar 
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nicht. Aber auch das wirkt indirekt auf die Nachirage, vor allem auf die nach Arbeits« 
fräften, zurück. 

Hiermit hängt nun eine viel erörterte Erfcheinung zufammen, die man häufig jo 
formuliert hat, daß die Größe des Angebots oder ihre Folge, der hohe oder niedere 
Preis, die Nachfrage ſelbſt zu beeinfluffen vermöge; daß der jteigende Preis die Nach. 
trage einjchränfe, der finkende fie hebe. In der Schulfprache der Grenznubentheoretiter 
würde man jagen: großes Angebot läßt den Grenznutzen bis zum Umnötigen finfen, 
fleines hebt ihn, d. 5. macht ihn vom dringlichiten Bedürfnis abhängig. Diefer Sat 
ift in folcher Allgemeinheit num nicht wahr; für alle ganz notwendigen Güter bleibt 
bei einem halbwegs wohlhabenden Volke der Konfum doch in guten und fchlechten 
Jahren ein ähnlicher: 3. B. Brot, Salz, die "einfachiten Kleidungsftüde ſchwanken bei 
uns in ihrem Verbrauch fehr wenig; das billigfte Brot macht nicht, daß noch mal fo 
viel, das teure nicht, daß nur die Hälfte verzehrt werde. Freilich ift auch bier die 
Stabilität von der Wohlhabenheit bedingt. In Paris ift feit lange der Brotkonfum 
faft unveränderlich, in Berlin hat der Getreidefonfum 1883—1892 immer noch zwiſchen 
130 und 170 Kilogramm pro Kopf jährlich gefchwantt, wurde je nach den Jahren durch 
mehr ober weniger Kartoffel, Gemüſe, Fiſche ergänzt. Der Fleifchverbrauch fchwanft je 
nach Preifen und Jahren überall etwas mehr ala der Getreideverbrauch, noch viel 
mehr aber der Zuder-, Kaffee und Getränfeverbraud. 

Wenn Gregory King jchon vor zwei Jahrhunderten fagte, bei einem Ernteausfall 
von 100 fteige der Preis um 30, bei einem ſolchen von 20% um 80, bei einem 
von 30 um 1600, und Engel noch Mitte des 19. Jahrhunderts berechnete, daß nach 
den Mtarftpreifen in Preußen ein Sinfen der Ernte um 10 ein Steigen der Preife 
um 2!/2%o, ein Steigen der Ernte um 1%o ein Fallen der Preife um 190 erzeuge, 
io beruht das auf der relativ ftabilen Nachfrage, auf der Thatfache, daß in Überfchuß- 
jahren die Billigkeit nur jehr geringen Mehrkonſum, in Deficitjahren die Teuerung nur 
geringe Verminderung der realen Nachfrage erzeugt; in teuren Jahren wächſt bei den 
meiften Menſchen die Notwendigkeit, immer größere Mittel für die Ernährung zu ver- 
wenden. Die jetundäre Folge ift, daß der für andere Zwecke verfügbare Teil des Ein» 
fommens in entgegengefegtem Sinne ſchwankt, alſo bei billigen Brotpreijen der Ver— 
brauch von Kolonialwaren, Fleiſch, befieren KHleiderftoffen wächft, bei teuren abnimmt. 


Notwendige wirtjchaftliche Güter haben deshalb, d. h. wegen der Stabilität der 
Nachfrage ſchwankendere Preife, ala überflüffige, deren Verbrauch fich leicht ausdehnt 
und einjchräntt. Bei diefen bewirkt leicht der fteigende Preis eine Abnahme der Nach- 
frage, der finfende eine Vermehrung der nachfragenden Perfonen und der Mittel, mit 
denen fie begehren. 

Daher der gewöhnliche vorhin jchon erwähnte Sa: Preisverbilligung vermehrt 
die Nachfrage, Verteurung jchränft fie ein. Er gilt nur für beflimmte Waren und 
Leiftungen und nur in dem Umfang, wie körperliche Gewöhnung, Sitte, Wohlhabenpeit 
und Lebensverhältniffe noch nicht zu einer Fixierung des Bedarfs geführt haben; er gilt 
da, wo ein ftärfere® Schwanfen erträglich ift, wo für beftimmte Fälle eine ftarfe Zu- 
nahme des Verbrauchs gleichham in der natürlichen Lebensbahn der Betreffenden Liegt. 
Auch für die Wirkung der indirekten Steuern und der Poft- und Eifenbahntarife auf die 
Preife ift das wichtig. Wenn man Briefe um den halben Preis befördert, jo fann ihre 
Zahl jehr zunehmen, falla bisher das teuere Porto ein Hinderniß war; aber unter 
Umiftänden bleibt ihre Zahl dieſelbe, und die Pojteinnahmen finten dann, weil nicht 
in billigem Porto, fondern in ganz anderen Urjachen für die Mehrzahl der Menſchen 
dad Motiv zum WBriefichreiben liegt. Als in den Bereinigten Staaten das Pfund 
Zuder von 4,25 Gents auf 2,9 fiel, nahm der Konſum von etlichen 40 auf 52,6 Pfund 
zu; bei uns aber in Deutichland haben die tieiften jeweiligen Zuderpreife den Ber- 
brauch nicht jo geiteigert wie anderwärts, wohl doch, weil wir biöher weder jo viel 
Thee trinten noch Zuderwaren eſſen mochten. Die Steigerung des englifchen Thec- 
tonfums im großen folgte allerdings dem Sinken des Preifes, wie e8 durch Herab— 
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jegung der Theezölle herbeigeführt wurde, aber ging keineswegs ihm ſtets parallel. 
Noch weniger ift das allerwärts in Bezug auf den Eifenverbrauch der fall. Wohl 
wäre der Eifenverbrauch überall nicht jo bedeutend geftiegen, wenn das Eijen nicht im 
ganzen billiger geworden wäre; aber in den einzelnen Jahren jehen wir gerade, wenn 
das Eiſen am billigften ift, die geringfte, wenn es teuer ift, die ftärfjte Nachfrage, 
weil nicht der Stand der Eifenpreife, jondern der der gefamten Konjunktur zum Bau 
von Eifenbahnen und zur vermehrten Mafchinenaufftellung jowie zum ftärferen Haus», 
Brüden- und fonjtigen Bau Anlaß giebt. Auch wenn wir den ſchwankenden Verbrauch 
an Wolle, Baumwolle und Seide und der aus ihnen gefertigten Waren vergleichen 
mit den Preifen, jo jehen wir oft, daß ein Sinfen der Preife infolge von Markt— 
überführung gar feine oder lange keine Konfumfteigerung erzeugt; der englifche Verbrauch 
von Baumwolle ging 1873—1877 von 1308 auf 1186, der don Wolle 1874—1879 
von 362 auf 336 Mill. Pfund zurüd infolge der fchlechteren Konjunktur, aber die 
niedrigen Preife genügten nicht, den Konſum zu beleben. Das Pfund Seide ging 
1877—1885 von 20 auf 12% Schilling herab; erſt von da ab hob fich der Verbrauch 
wieder etwas, und es fliegen nun auch die Preife wieder auf 13—14 Schilling. 

Das heißt, auch wo die Nachfrage in ihrem Umfang von der Größe des Angebots 
und der Höhe der Preije beeinflußt wird, ijt die Wirkung oft eine fehr langjame, und 
jedenfalls ift fie ftet3 von anderen wichtigeren Urſachen mit abhängig. 


179. Die Analyfe des Angebots. Seine Beftandteile; der Umfang 
der BProduftivfräfte, die es beftimmen; die alte Einteilung in drei 
Arten des Angebot3. Bon einer Größe des Angebotes können wir in ber ifolierten 
Eigenwirtjchaft nicht eigentlich jprechen ; die wirtjchaftliche Familie hat gewiſſe Bebürfnifie, 
und diefen fann genügt werden nad) dem Maß und der Fruchtbarkeit des Bodens, über 
den fie verfügt, nach der Zahl und Ausbildung der Arbeitöfräfte, nach dem ganzen Stande 
der Technik und der vorhandenen Werkzeuge und Vorräte. In der arbeitsteiligen Volks— 
wirtjchaft tritt nun immer mehr an die Stelle diefer direkten Beziehung der Produftivfräfte 
zu den Bebürfnifjen, an die Stelle der familienhaften Anjammlung von Genußvorräten 
für den Bedarf das Verhältnis des Angebotes zur Nachfrage, der produzierenden Kräfte 
zu den fonjumierenden Perfonen. Diefed Angebot ift nun aber von analogen Urſachen 
bedingt, wie die Möglichkeit der Bedürfnisbefriedigung in der Familie; es ift abhängig 
1. von den ganzen Naturverhältniffen des Landes; 2. von der Zahl und Ausbildung 
der Arbeitäfräfte, d. H. von der Bevölferungsdichtigfeit und der körperlichen und geiltigen 
Schulung, fowie der Technik und Organifation der Arbeitskräfte; 3. von dem Stand der 
vorhandenen Hülfsmittel, Kapitalien, Majhinen und Werkzeuge. Und wie dort die 
Familienverfaſſung die gute oder fchlechte Bedürfnisbefriedigung beeinflußt, fo wirken 
in der Bolkswirtichaft auf das Angebot die gejchäfts- und handelamäßige Organifation 
der Kräfte, die Unternehmungsformen, die Eigentumsverteilung, das Marftwejen und der 
Verkehr. Dazu kommt der Zufammenhang der einzelnen Bolköwirtichaft mit der Welt- 
wirtihaft; durch ihn wird das Angebot gewiffer Waren vermehrt oder erft geichaffen, 
das anderer für das Inland, in dem Maße wie Ausfuhr ftattfindet, eingejchräntt. 


Dad Angebot ift in der älteren Zeit geringer Arbeitsteilung und geringen 
Derkehrs überwiegend ein lokales, ſpäter wird es in vielen Warenbranchen wenigitens 
ein mehr provinziales, dann ein nationales, endlich ein einheitlich weltwirtichaftliches. 
Es geht in älterer Zeit mehr von Familienwirtſchaften aus, welche ihren Überihuß an 
Lebensmitteln abjegen, ihre überflülfige Zeit in irgend einer Nebenarbeit nußen wollen, 
in fpäterer Zeit mehr von Unternehmungen, die ausfchließlih den Markt im Auge 
haben. In eintachiten Berhältniffen jtehen fi Produzent und Konſument noch direkt 
gegenüber, jpäter tritt mehr und mehr ein Zuftand ein, wobei die Produkte eine Reihe 
von Zwilchengliedern der technischen Produktion und des Handeld durchlaufen, wobei 
Zwijchenprodufte, Werkzeuge und fertige Waren längere Zeit im voraus hergeitellt werden, 
in großen und Heinen Borratsanhäufungen an verſchiedenen Punkten ſich anjtauen. 
Die jo entjtandenen Vorräte jpielen im heutigen Angebot eine große Rolle, obwohl 
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natürlich neben ihrer jeweiligen Größe das Entjcheidende immer bleibt, in welchem 
Tempo und Umfang fie durch den Verbrauch gemindert, durch die Neuproduftion 
wieder ergänzt werden. Wir jtellen uns jo das Angebot der Gegenwart am beiten 
unter dem Bilde zahlreicher Kleiner Rinnjale vor, die in gewiflen breiteren Thälern 
fih in Beden und Rejervoire jammeln, von da aus, wieder durch die Handelskanäle ver- 
teilt, der weiteren Verarbeitung und zuleßt dem Verbrauch zugeführt werden. Die 
Kräite, die bei diefem Progefie jpielen, find 1. die Anziehungskraft des Verbrauchs, 
d. h. die Nachfrage; 2. die Produftionskrait der Produzenten und 3. die Aıt und 
Schnelligkeit, mit welcher in dem immer länger werdenden Sanaliyitem die Bewegung 
der Güter vor fich geht. Arbeitet die erfte und zweite diefer Kräfte ganz gleich jtarf, 
jo ift die Bewegung eine normale; die Refervoire erhalten fich in gleicher Füllung, 
das Wafler in gleihmäßiger Bewegung; fteigt die Nachirage, jo wird die Bewegung 
beichleunigt, die Füllung der Rejervoire finkt, es fragt ſich, wie jchnell die Produktions» 
kraft folgen kann. Steigt umgekehrt die Produktion, ohne daß die Nachfrage ganz 
gleichzeitig und im felben Maße zunimmt, jo überfüllen fich die Reſervoire. Die 
Stodung beginnt. Die Hauptfrage nun ift, wie lange in folchen Fällen der Weg vom 
Anfang bis zum Ende ift, und ob er in wenigen Wochen oder erft in Jahren fich zurüd- 
legen läßt. Gewiſſe Warenangebote kann man in wenigen Wochen, viele erſt nach einem 
Jahre, manche erjt nach vielen Jahren in ihrer Größe und in ihrer Art ändern, 
weil er nach Jahren neue Kulturen oder Anlagen fertige Produkte liefern, Kapital 
und Arbeit in andere Bahnen übergeführt werden können. 

Gehen wir nun von den vorhin ſchon Eaffifizierten Produktionskräften aus, die 
das Angebot beftimmen, fo ift Har, daß zwar der jeweilige Stand der Nachfrage fie 
ftet8 beeinflußt und geftaltet, daß fie aber an fih — als Land-, Natur, Menjchen- 
fräfte, Kapital, Technik, jociale und Betriebsorganifation — von viel weiter zurüdgehenden, 
allgemeinen großen Urjachen der Natur und der Geſchichte in jedem Lande bejtimmt 
find, von der jeweiligen Nachfrage nur in befchränktem Maße geändert, teild nur 
langfam beeinflußt, teild gar nicht modifiziert werden können. Wir werden bei näherer 
Prüfung der Produftivfräfte vor allem jagen: daß jemweilig ein erheblicher, bei alter 
Kultur vielleicht der größere Teil derjelben in beſchränktem Maße vorhanden fei. In 
unbejchräntter Menge ift überhaupt nichts auf der Erde vorhanden; aber gewifle 
Güter — die fogenannten freien — trifft der Menfch, zumal wo feine Zahl eine geringe ift, 
in folcher Menge, daß fie ihm gegenüber feinem Bedarfe immer als unbegrenzt erfcheinen, 
wie dad Trinkwaſſer, das Holz im Urwald. Alles übrige ift in bejchränften Mengen 
vorhanden; und eben weil es fo ift, und fi ein jeder für die Zukunft fichern 
wollte, ift da3 Eigentum in Anfnüpfung an den Wert, an die relative Seltenheit 
entftanden. Die gejamten Urfachen der Eigentumäverteilung und die jeweilige Gejtaltung 
derjelben werden jo zugleich zu mittelbaren Urfachen des Angebots; doch haben wir 
dabei nicht zu verweilen, denn jede Art ihrer Geftaltung jpiegelt da8 wieder, was wir 
bier im Auge haben, den bejchränkten Umfang des Bodens, der Erz- und Kohlenlager, 
der Wafler- und Naturfräfte. Und dieſe Beſchränktheit wird fofort zur fümmerlichen 
Enge, wenn wir die beften Böden, die reichjten Erzlager, die für den Verkehr bevor- 
zugten Pläße ins Auge faſſen. Daran ändert auch aller Fortfchritt der Kultur principiell 
nichts. Er kann freilich durch beflere Technik den fruchtbaren Boden verboppeln und ver» 
zehnfachen , jelbjt dem ärmjten Erträge abgewinnen, durch ein Wegenetz die Zahl der 
günftigen Lagen und Pläße vermehren; aber all’ das doch wieder nur in beſchränktem 
Maße, wie wir oben bei Erörterung der Gejchichte der Technik ſchon ſahen. Und wenn 
unterdefien die Menjchenzahl noch mehr zugenommen Hat, welche auf diefelbe Fläche 
angewiejen ift, jo bleibt die Relation die alte; nur wenn Kunſt, Technik und fociale 
Drganifation jeweilig rafcher gewachien find, ift die Beſchränktheit nicht verſchwunden, 
aber zurüdgedrängt, die Verforgung erleichtert. 

Neben Boden- und Naturichägen ericheinen nun die anderen Produftivkräfte als 
die elaftifcheren: die Arbeitäfräfte und die Senntniffe, die Technik und die jociale 
DOrganifation, die FKapitalien können jedenfall® in ftärkerer Proportion zunehmen, 
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wenn die nötigen Bedingungen für ihr Wachstum erfüllt find. Aber gerade fie find 
meift nicht ohne weiteres vorhanden, und jo entiteht dadurch die Erfcheinung, daß nur 
unter bejonder® günſtigen Verhältniffen, in befonders glüdlichen Epochen der wirtichait» 
lichen Entwidelung, beſſere und auögezeichnete Arbeitskräfte und Unternehmer, hohe 
Technik und gute fociale Organifation, verhältnismäßig reichliche Kapitalien vorhanden 
find, fonft aber und bei den meijten Völkern, in vielen Gegenden und Gewerben, es 
dod; an dem und jenem mangelt. Bor allem perjönliche Kräfte eriten Ranges, große 
Künstler, Techniker, Gelehrte und Staatömänner find felbjt bei hoher Kultur fo jelten, 
daß ihre Leiftungen nicht bloß im Moment, fondern oft noch nach Jahrhunderten bes 
gehrter und wertvoller ala die feltenften Naturfchäge erjcheinen. Wir jehen das an 
den Bildern Rafaeld, Murillos, Rubens’ und Ban Tyks. Aber wenn wir auch von 
den Genies abjehen, jo find jelbit in den Ländern dichter Bevölkerung und alter Arbeits» 
Ihulung, guter Volksſchulen und techniicher Bildung meift viel mehr geringwertige als 
vorzügliche Arbeitäfräfte zu haben. Erſtere find Häufig überflüjfig, oft gar arbeitslos, 
leßtere meist jelten und begehrt. Als bei der neuejten amerifaniichen Truftenquete von 
den enormen Gehalten der Direktoren die Rede war, ſagte ein Sachverjtändiger: The 
first-class man is exceedingly rare and is cheap at almost any price; nothing is so 
cheap as brains, 

Daß auch die gewöhnlichen Arbeitskräfte in Zeiten raſch auffteigender Kultur zeit- 
weife jeltener werden, daß fie in Epochen großer Wanderungen einmal der Land— 
wirtichait, welche geringere Löhne zahlt als die Induſtrie, fehlen, ift richtig; häufiger 
aber ift daß Gegenteil zumal in den Ländern der alten Kultur, bei dichter wachjender 
Bevölkerung der Fall. Und daher die Geiahr für die ungelernte, gewöhnliche Hand- 
arbeit, zeitweile auch für die gelernte, nicht den Wert zu haben, der ihr menjchlich und 
focial zu wünjchen iſt. 

Und ähnlich geht es mit dem gewöhnlichen beweglichen Kapital. Es jehlt an 
ihm in allen armen Yändern, in allen Gebieten langjamer wirtichaftlicher Entwidelung ; 
nur in den reichen ift es zeitweife jo überflüffig, finkt fein Zinsiuß auf folchen Stand, 
daß es auch au gewagten, oft zu unnötigen Unternehmungen verwendet wird, daß 
jein Beichältigungshunger jchädlich werden, den Keichtfinn fördern kann. Aber es ijt 
doch itets jo beichränft, daß viele Arme nichts davon erhalten, daß die mit großem Kapital 
(in Form des Eigentums oder des Kredits) Tür alles mögliche Ausgerüfteten eine kleine 
Minderzahl bleiben, eine Art Monopolijten daritellen. 

So vollzieht fi) der Produftionsprogeß und damit die Heritellung des Angebots 
faft an feiner Stelle ohne den Einfluß beſchränkter Produftivfräfte. Nur unterliegen 
die einzelnen Gruppen ded Angebots diefem Einfluß in jehr verjchiedenem Maß, und 
fie werden dementjprechend verichieden leicht fich ausdehnen laſſen: von der Seltenheit 
einzelner Diamanten, Kunftgegenftände, SHunftleiftungen gebt es durch die Erzeugnifje 
beichräntter Weinlagen, einzelner beſonders fruchtbarer, überreicher, für beitimmte Kultur 
bejonders geeigneter Böden hindurch zu den gewöhnlichen Produften des Aderbaues und 
dann zu den zahlreichen Ergebniffen des technilchen Kunftfleißes und der menjchlichen 
Arbeit, von denen manche in überreicher Menge für den Bedarf der doppelten und zehn 
sachen Menichenzahl fich Heritellen ließen. Faſt überall find die Schranten elajtijche, 
mit der höheren Kultur binausrüdende. Für viele Produkte waren fie, jo lange der 
Verkehr gering, die Frachtloften jehr hohe waren, ganz andere als heute, wo wir jelbjt 
Mafjenprodufte über den halben Erdfreis jühren. 

Für jehr viele Produktionen handelt e8 fich um eine Reihe nebeneinander jtehender 
fonfurrierender Unternehmungen, welche jucceffiv unter ungünftigeren Bedingungen, auf 
Ichlechterem Boden, mit geringerem Robjtoff, in abgelegenerer Lage, mit geringeren 
verlönlichen Kräften arbeiten. Es ijt das Verdienſt Ricardos, ſchärfer als vorher es 
betont zu haben, daß in der Landwirtichait folche verichiedene Bedingungen obmwalten, 
daß die fteigende Nachirage nötigt, auf jchlechteren und entiernteren Böden die Lebens— 
mittel zu gewinnen. Wir wiffen heute, daß ſolche Abftufungen faft nirgends ganz 
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fehlen, in immer neuer Geftalt fi uns bieten. Im welcher Geſchäftsbranche gäbe es 
nicht fähige und unfähige Unternehmer, hochitehende und geringere Arbeiter, verjchieden 
volltommene technifche Methoden. Nur wo die beiten Produftivfräfte beliebiger Zur 
nahme und Ausdehnung tähig find, verdrängen fie die geringeren. Und wo fie es 
thun, bedarf es oit der Jahrzehnte und Generationen, wie wir heute in der Konkurrenz 
vieler vollfommener Groß- mit unvolltommenen Kleinbetrieben jehen. 

Was folgt aus allem für die Erkenntnis der Größe des Angebots und feiner 
Urſachen? Zunächſt, daß es nicht ganz richtig war, es einzuteilen in drei Gruppen, 
von welchen man zwei als mehr nebenfächlich, eine ala die Mehrzahl der Fälle um- 
Tafiend darftellte. Man pflegte jeit Ricardo und %. St. Mill zu unterfcheiden, 1. das 
Angebot einiger weniger Seltenheiten, deren Wert nicht durch die Produktionskoſten, 
Tondern durch ihre Beichränktheit, ihren Nuten und die jeweilige Kaufkraft der für fie 
in Betracht fommenden Käufer beftimmt werde, 2. das Angebot der Güter, deren ver- 
mehrte Produktion nur möglich ſei unter größeren Schwierigkeiten und Koften; man 
Tagte, ihr Wert werde durch die Koiten des Teil des begehrten und bezahlten Angebots 
beitimmt, der unter den ungünftigften Umftänden produziert werde; man meinte damit 
bauptjächlich Lebensmittel. 3. Das Angebot der Güter, deren Produktion beliebig 
vermehrs und verminderbar fei. Dieje Gruppe, wohin man vor allem die Mehrzahl der 
gewerblichen Produkte rechnete, hatte man bei der Wertlehre fait allein im Auge; ihr 
Wert, fagte man, werde durch die Produftionsfojten bejtimmt. Der Sab, daß bie 
Produftionskoften den Wert regieren, galt als der Angelpunft der Werttheorie. Es 
faın nun nur noch darauf an, was man unter den Produftionätoiten verfteht. Wir 
tonımen darauf gleich näher zurüd, bemerken aber gegenüber diejer ganzen Einteilung, 1. daß 
die Produktion aller möglichen Waren entweder dauernd oder vorübergehend bejchränft 
ift; alle Waren, deren Angebot von wechjelnden Ernten abhängig ift, find jeweilig 
bejchräntt oder im Übermaß vorhanden, fofern die Ernten vom Mittelmak um 10 bis 
40 Prozent fich entfernen; 2. daß die Verfchiedenheit in der fchwierigeren oder leichteren, 
teuereren oder billigeren Produktion fo ziemlich in allen Zweigen wirtfchaftlicher Thätig- 
teit vorfommt und 3., daß es eine ganz beliebige Vermehr- oder Berminderbarkeit der 
Produktion eigentlich nirgends giebt: alle Menfchen gehen nur jchwer zu anderem 
Berufe über; Gejchäfte auszudehnen und einzufchränten iſt auch da, wo es gebt, eine 
Operation, die Wochen, Monate, Jahre dauert, vielfach aber ganz ausgeſchloſſen ift, 
weil man einerfeit# das Kapital aus feiner derzeitigen technijchen Verwendung nicht 
berausziehen kann, andererfeitö zu beliebiger Vermehrung der Produktion nicht immer 
die Mittel hat. So beſchränkt fich jedenfalls der früher allein in den Vordergrund geitellte 
Tall des Angebots ganz mwejentlich; die Geſamtheit des Angebots zeigt in der Wirklichkeit 
eine andere Gricheinung, ald Ricardo, Mill und ihre Anhänger annahmen. 

Troßdem ift der ganze Sturmlauf, den Macleod, Jevons und in ihrem Gefolge 
die Schule der öſterreichiſchen Werttheoretifer gegen das fogenannte Geſetz der Pro- 
duftionsfoften eröffnet haben, im ganzen als ein mißlungener zu betrachten. Sie haben 
zulegt jelbjt zugeitanden, daß in aller Regel die Produktionskoſten praftifch die Preije 
auf die Dauer beftimmen. Aber fie haben allerdings durch ihre Kritik den Fortſchritt 
herbeigeführt, daß man theoretifch die Definition und Wirkung der Koften richtiger 
beitimmt und umgrenzt hat, daß eine Reihe von früheren Irrtümern jeht dauernd 
befeitigt ift. Niemand glaubt heute mehr, daß die Aufwendung von Koften oder Arbeit 
irgendwo und wann einem Gute Wert gebe, wenn es nicht zugleich infolge feiner 
Nüplichkeit und feiner Beichränftheit begehrt ijt. Niemand überfieht heute mehr, daß 
die Produftiongkoften nie direft den Wert und die Preife bejtimmen, jondern nur 
dadurch und foweit, ala fie die Größe des Angebots, aljo die Frage der Beichränftheit 
beeinfluflen. Wie das geichebe, jehen wir nachher. Wir machen uns zunächſt den 
Begriff der Produftionätoften Elar. 

180. Die Analyje der Produftionsfoften. Wer für fich ein wirtſchaft— 
liches Gut berftellt, fragt fich, ob der Erfolg der Anjtrengung entipreche, ob er auf 
andere Weiſe etwa beffere Ernährung durch kürzere Arbeit hätte erzielen können. Wer 
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als Unternehmer für den Markt produziert, fragt, ob der erzielte Preis den Koften, 
d. h. dem Aufwand an Prodbuftionsmitteln und »kräften entipreche. Er rechnet dazu 
jedenfalls feine Arbeit und alle jeine Auslagen, foiern fie dem Produktionsvorgang 
gewidmet waren. Daß find nun aber ftet3 eine Summe von Aufwendungen, die nur 
durch ihren Geldwert, ihren Preis auf einen gemeinfamen Nenner zu bringen find, die 
im übrigen unvergleihbar nebeneinander ftehen. Der Geldpreis dieſer Elemente erjchien 
nun aber dem älteren Forſcher, der tiefer eindringen wollte, ala etwas Außerliches, oft 
Zufälliges; er wollte die leßten Urfachen ergründen, und wie es ftetö bei der wiflen- 
ſchaftlichen Anfangsbetrachtung geht, er wollte fie nicht in ihrer Kompliziertheit und 
Berjchiedenheit, jondern in einer einfachen Formel erfaffen. Alfo fagten die Phyfiofraten, 
die Produftionskoften bejtehen aus verzehrten Lebensmitteln ; die Theoretiker, welche Natur, 
Arbeit und Kapital als Produktionsfaktoren Hinftellten, fagten: fie fegen fich zufammen 
aus der Vergütung für Naturbenußung (Grundrente), für die Arbeit (Arbeitslohn) und 
für das Kapital (Gewinn und Zins). Das jchien aber wieder nicht einfach genug, man 
fonnte das Kapital ala frühere Arbeit auffafjen und jo die Vergütung für Arbeit und 
Kapital unter den einen Begriff der aufgewendeten Arbeit bringen und zugleich die 
Grundrente dadurch in gewiflem Sinne ausjcheiden, daß man fie für einen Ausnahme- 
fall erklärte. Auf diefen Standpunft ftellten fich Ricardo und feine nächiten Nachfolger. 
Bon da war ed dann nur noch ein Heiner Schritt zu dem Standpuntt, der alles 
andere beifeite lafjend oder als gleichgültige Ausnahme erflärend, die gejamten Pro- 
duktiongkoften in Arbeitsquantitäten auflöfen will. Marx und NRodbertus vollzogen 
ihn. Er hatte jo viel VBerführerifches, er brachte fcheinbar allein und kurzer Hand Ein- 
fachheit und Klarheit in das Gewirre der Produktionskoſtenerſcheinungen. Er jchmeichelte 
dem demokratischen Zug der Zeit, der alle höhere Arbeit gern in einfache Handarbeits- 
ftunden umfeßte. Gegenüber den fcheinbar zufälligen Preifen der Produftionskoften- 
elemente, die als privatwirtichaftliche Ericheinung beifeite gelafjen waren, ſchien man jo 
eine volfawirtichaftliche, abjolute, objektive Erklärung zu haben. Es waren auch leicht 
aus dem praftifchen Xeben viele vergleichbare Einzelfälle vorzuführen, in welchen offen- 
bar die Verdoppelung der Arbeit Verdoppelung des Wertes erzeugte. 

Man überfah nur, daß auch fehr viele Beifpiele vom Gegenteil anzuführen waren ; 
nicht bloß der größere Diamant ift Hundertmal mehr wert, ala der Heine, obwohl 
beide diejelbe oder ähnliche Arbeit gefoftei, nicht bloß von zwei Sängerinnen, welche 
gleiche Bildung erhalten und gleiche Anftrengung machen, verdient eine durch Unterricht 
am Abend fünf Mark, die andere durch ein Konzert taufend; — nein, faft von allen 
Maren derjelben Art, die auf den Markt fommen und bier für dasſelbe Geld pro 
100 Kilo verkauft werden, ift der eine Teil mit mehr, der andere mit weniger Arbeit, 
mit mehr und mit weniger Koften erzeugt. Und das Stückfaß Wein, das gleich nad) 
der Weinlefe 1000 Mark Eoftet, wird vielleicht nad fünf Jahren mit 5—10000 Marf 
bezahlt, obwohl für nicht mehr ala 50—500 Mark Arbeit in der Zwijchenzeit darauf 
veriwendet wurbe. 

Mir mögen die Produktionskoſten, wie wir wollen, näher unterfuchen, wir fommen 
immer wieder zu dem Schluß, daß fie ſich in Quantitäten Arbeit, Arbeitszeit, gejell- 
ichaftlich notwendiger Arbeit oder wie wir es formulieren mögen, nicht reftlo8 auflöfen 
laffen, dat andere Urfachen mitipielen, und daß zulegt ein anderer gemeinfamer Renner 
für diefelben nicht gefunden werden könne als der Geldwert. Es Hat niemand auch 
nur einen Schein von Beweis dafür vorbringen können, daß im Denken, Rechnen und 
Handeln der wirtichaftenden Menjchen je Arbeitsquantitäten fchlechtiweg das Ausſchlag— 
gebende gewejen wären; es waren ſtets Wertgrößen in vergleichbarer Ware oder in 
Geld außgebrüdt, Preife, welche der Unternehmer bezahlt und bucht. Jeder Unter- 
nehmer hat fich bei der Einfügung- jedes Produftionsgutes und selementes zu Tragen, 
was ijt es anderweitig wert? Wie kann ich es etwa jonft verwerten? Gr wird es 
für dieſe beftimmte Produktion benußen, wenn er hoffen kann, den Geldwert, mit dem 
er das Produktionselement in feine Koftenrechnung aufnimmt, im Reinertrag wenigjtens 
erfeßt, womöglich noch mit einem Gewinn vergütet zu erhalten. Alle Urfachen, die 
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auf den Wert des Produftionsmitteld wirken, werden jo zu Faktoren der Produktions 
foften jelbit. 

Der Unternehmer kann die Produktionskoſten auf verjchiedene Weiſe einteilen: 
zunächſt in fpecielle und in Generalkoften; zu den erjteren rechnet er, wa8 er für Roh— 
Roff, Lohn u. ſ. w. bezahlt, zu lehteren die allgemeinen Ausgaben für Steuern, Ber- 
fiherung, unter Umjtänden feinen eigenen Unternehmergewinn, auf den er möglichft 
fommen muß. Unter den fpeciellen Produftionskoften ftehen die Poften für Lohn und 
für Kapital (Majchinen, Gebäude, Grundjtüde) in der Regel voran; die Aufwendung 
für Kapital zerfällt in folche für umlaufendes und ftehendes; das ftehende wird häufig 
weiter unterjehieden in Grundftüde, für welche Grundrente zu zahlen ift, und das übrige 
jtehende Kapital. Doch find das alles Unterjchiede, die mehr für die privatwirtichait- 
lihe Buchung als für unfere volfswirtfchaftliche Betrachtung Bedeutung haben. Für 
legtere zerfallen jämtliche Elemente der Produktion hauptjächlich in zwei Gruppen: 
1. in folche, welche leicht zu haben, in größerer Menge vorhanden, jederzeit durch andere 
ähnliche zu erjegen find; 3. B. gewöhnliche Arbeiter, gewöhnliche Roh. oder Hülfsſtoffe, 
gewöhnliche Kapitale, die ein tüchtiger Geſchäftsmann jeden Tag, wenn er fie bei diejer 
Bank nicht erhält, bei jener fich verfchaffen fann; und 2. die, welche nur fchwer oder 
nur in geringerer Qualität oder gar nicht erjehbar find: bejondere Eigenjchaiten des 
Unternehmers oder feiner Beamten und Werkmeiſter, befondere Geſchäftslage, befonders 
wertvolle Wafjerkräfte, Grundftüde von befonderer Qualität. Alle die sub 2 genannten 
Elemente gehören zu denen, die in relativ bejchränktem Umfang oder gar ganz felten 
vorhanden find. Iſt die Nachfrage Schon jo ftarf, daß die Produktion zu den ge- 
ringeren Probuftiongelementen überging, fo haben fie einen größeren oder Eleineren 
Seltenheitswert. Ober vielmehr der geftiegene Preis für das fertige Produkt giebt 
dem Produzenten, der fie benußt, einen größeren Überfchuß als den übrigen: einen 
Ertragewinn, eine Rente, wie man es genannt bat. Und jobald derjelbe die Wahr- 
jcheinlichkeit Hat, einige Zeit zu dauern, jo äußert fi) das, ſoweit e& ſich um ftehende 
Kapitale, Grundftüde, Waſſerkräfte, Erzlager handelt, in der Art, daß fie entiprechend 
dem fapitalifierten Ertragewinn einen höheren Sapitalwert erhalten. Wer fie vom 
bisherigen Eigentümer fauft, bezahlt für diefe Grundftüde und Gebäude, für Wafferfraft 
und die Firma jo viel mehr und rechnet nun die landesübliche Verzinſung diefer 
Kapitalfumme unter feine Produftionskoften. Soweit es fich um befondere perjönliche 
Eigenichaften handelt, entfteht dadurch ebenfalls ein Ertragewinn, eine Quafirente, wie 
man e3 genannt bat, die freilich nicht fapitalifiert werden kann. So erjcheint die 
Beſchränktheit gewiffer Produktionselemente als ein wichtiger Faltor der Produktions 
foften, der freilich fich im einzelnen immer ſchwer jeftitellen läßt. Beſonders je weiter 
wir die Produktionskoſten zurüdverfolgen, defto weniger werden wir ficher jagen können, 
in welchen Stoffen, Mafchinen, Arbeiten eine folche ſtecke, ob und inwieweit die hiefür 
gezahlten Preife durch Seltenheitäprämien erhöht jeien. Aber fajt nirgends werden 
fie ganz fehlen, an vielen Punkten fpielen fie die entjcheidende Rolle. Und es war 
eine vollftändige Verichleierung der Thatfachen, wenn man die Seltenheit nur in Bezug 
auf den landwirtichaftlich benugten Boden anerkennen und gar in Bezug auf feine 
Produkte den Einfluß der Beichränktheit durch die Redewendung, wie wir vorhin be- 
merkten, jcheinbar eliminieren wollte, die Grundrente bilde fein Element der Produktions» 
foften, weil der schlechtefte und entferntefte noch angebotene und nötige Boden feine jolche 
Grundrente gebe. Denn die Beichränttheit des guten und nahe gelegenen Bodens hat 
die Nachfrage zu höherem Gebot veranlaßt, die Preife jo gefteigert, daß die Rente 
entjtand, und fie bildet nun mit ihrer Konſequenz erhöhten Kapitalwerts des Bodens 
ein twejentliches Element im ganzen Produktionsprozeß, in den Beziehungen aller Einzel- 
wirtfchaften untereinander, in der Aufftellung aller Produftionskoftenrechnungen. 

Ahnlich wie die Seltenheit jpielt die Zeit, in welche die Funktion jedes Pro» 
duftiondelementes fällt, eine wichtige Rolle in jeder Produktionskoſtenaufſtellung. Man 
hat feit Carey den Satz aufgeftellt und ala Regel angenommen, daß nicht die Pro- 
duftiond-, fondern die Reprobuftionsfoften den Wert beftimmen. Man meint damit 
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folgendes: jede privatwirtichaftliche Aufftellung von Koſten geht teilweile auf Be- 
zahlungen zurüd, die vor Monaten, dor Jahren gemacht wurden; wer Verträge auf 
Jahre über Yacht, Miete, Zins geichloffen, wer Grundftüde vor Jahren, Rohitoffe vor 
Monaten gekauft Hat, will entiprechenden Erjaß diefer Koften. Wenn nun jeither die 
Geldpreije diefer Elemente fich geändert haben, und wenn neben den Produzenten, die 
früher einfauften, eine große, den Markt beherrichende Zahl folcher fteht, welche von 
den billigeren Preifen der jüngften Gegenwart ausgehen, jo werden diefe den Markt 
und den Preis beherrichen: die jogenannten Reproduftionskoften, die jo im Gegenſatz 
zu den Kojten einer bereits halbvergangenen Epoche aedacht werden. Als Schluß ergiebt 
fich, daß diejenigen, die früher teurer eingekauft, beim gejunfenen Verkaufspreis Verluft 
haben, diejenigen, die früher billiger gefauft, einen Ertragewinn erzielen. Vorausſetzung 
des Gintreffens dieſes Erfolges aber ift die fiegreiche Konkurrenz derer, die in neueſter 
Zeit ſich auf die Produktion eingerichtet. Iſt diefer Sieg nicht vorhanden, bleiben 
teurere und billigere Produktion nebeneinander für die Nachfrage nötig, fo enticheidet 
natürlich wieder die teuerfte noch begehrte Produktion; der billiger Produzierende macht 
Grtragewinn, ob feine Produktionselemente und ihr Buchwert der jüngjten Gegenwart 
angehören oder Jahre zurückreichen. 

Alle Produzenten aber werden gleihmäßig den Unterfchied machen, daß fie für 
Vorarbeiten und Aufwendungen, die ein oder mehrere Jahre zurüdliegen, eine andere 
Dergütung zu erhalten juchen, ala für die geftern gemachten. Bei unendlich vielen 
wirtichaftlichen Produktionen find Anlagen nötig, die zunächit Jahre hindurch unbezahlt 
bleiben; die erfte Ernte von Weinbergen und Saffeeplantagen fommt erjt nach Jahren; 
viele Waren müſſen lange liegen, bis fie genußreif find; um Salzlager zu erjchließen, 
find Bohrungen und Borarbeiten nötig, die erft nad Jahren fich bezahlt machen. 
Alles Kapital ftellt, wie wir im nächften Kapitel jehen werden, Güterborräte dar, die 
nicht bloß Arbeit gefoftet, unter Umftänden Seltenheitswert haben, jondern die auch 
mehr oder weniger durch Aufbewahrung wertvoller geworden find. Die gewöhnliche 
privatrechtliche Form, in der fi) das ausdrüdt, ift die, daß wir jagen, das Kapital 
hat jo viel Monate oder Jahre Zinfen gekoftet, weil jeder, der fremde Kapitalien zur 
Produktion verwendet, Zins für die Zeit zahlen muß, für welche er dem Eigentümer 
bie eigene Nußung entzogen bat. Dementjprechend fordert er in den Produktionskoſten 
entiprechenden Erſatz und erhält ihn, ſofern er richtig, d. 5. der Nachfrage entiprechend, 
produziert hat. Und infojern ijt der allgemeine Saß richtig, daß neben den Arbeits- 
fojten der Kapitalzins ein Clement der Produftionskoften fei. Zwei Güter, welche 
gleiche Arbeit gefoftet, von welchen aber das eine nur Arbeit der Gegenwart, das 
andere diejelbe Arbeit vor zehn Jahren erforderte, fünnen im Wert für gewöhnlich nicht 
gleich ftehen, oder was dasjelbe ift, gleiche Arbeit und ungleicher KHapitalaufwand für 
zwei Güter bedingen nicht gleichen, fondern verjchiedenen Wert. — 

Wir fügen noch zwei Bemerkungen über die zufammengejeßten Produftionstoften 
und die Verkehrs: und Handelskoſten ala Zeile der Produktionskoſten bei. 

Wenn zwei Güterarten notwendig regelmäßig zufammen produziert werden, wie 
Blei, Kupfer und Silber meift im Bergbau, Getreide und Fleisch in der Landwirtichait, 
Gas und Eoakfs in der Gasjabrif, jo haben fie zufammengefegte Produftionskoften, und 
der Unternehmer wird für fein Gejchäft ſtets nur fragen, ob er durch die Preiſe der 
zwei oder mehr Güter zufammen feine Koften erjeßt erhalte. Er mag alſo buchmäßig 
rechnen, daß unter feinen Roheinnahmen von 10 000 Mark das Getreide 60, das Fleiſch 
40 Prozent ausmachen jollte; jo lange er nur 10000 Mark im ganzen einnimmt, hat 
er feinen Anlaß zur Anderung, wenn etwa das Getreide auf 40 Prozent der Einnahme 
fintt, das Fleiſch auf 60 fteigt. Es wird auf die verhältnismäßige Stärke der Nachfrage 
nach dem einen und andern Produkt ankommen, welcher Fall eintritt. Wenn fremde 
Konkurrenz im einen Zweige die Preife drüdt, wird der Produzent veriuchen, die Pro- 
duftion im andern zu fteigern; erjt wenn ihm dies nicht gelingt, hat er Schaden, wird er 
daran denfen, jeine Produktion anders zu geftalten, etwa den einen Zeil der Produktion 
durch anderes zu erfeßen. Jedenfalls handelt es fich Hier nicht um einen Fall der 
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MWertbildung unabhängig von den Produftionskoften, obwohl für Goals z. B. an 
manchen Orten zu wenig bezahlt wird, weil hohe Gaspreije noch eine Ausdehnung des 
Coaksangebots angezeigt ericheinen laſſen. 

Zu den Produktionskoſten im weitern Sinn gehören alle Aufwendungen und 
Spejen, die gemacht werden müfjen, um die Waren in die Hände der Verbraucher zu 
bringen, aljo auch alle Verkehrs» und Handelskoſten. Wir haben oben ſchon erwähnt, 
wie bedeutend fie feien; fie verteuern einzelne Waren um nur wenige, andere um 
30—50, oit um 100 und mehr Prozent. Wer fich einbildet, alle Wertbildung Liege 
im Produftionsprozeh, kann dies nicht gerechtiertigt finden. Wer die Arbeit der Ber. 
fehrsanjtalten und der Händler und den fonjtigen für den Girkulationsprozeß nötigen 
Aufwand genauer fennt, wird von diefem Aufichlag nicht überrajcht fein, wenn er auch 
zugiebt, daß der Handel oft falſch organifiert jei und deshalb übermäßig viel koſte. 
Auch die oit gehörte Klage, daß die Engrospreife und die Detailpreije fich nicht parallel 
bewegen, ift im ganzen unrichtig; fie haben im großen und ganzen diejelbe Tendenz. 
Aber es liegt in der Natur der Sache, daß die Großhandeläpreije empfindlicher find, 
etwas mehr jchwanten ala die Detailpreife. Der KHleinhändler muß juchen, Eonjtante 
Preife feſtzuhalten, um feine Kunden nicht zu verlieren. Auch ijt natürlich, daß je nach 
der Spannung zwilchen Angebot und Nachfrage, der Zwifchenhandel und Verkehr feine 
Speſen zeitweife reichlich, zeitweile nur halb erjeßt erhält; aber auf die Dauer muß er 
fie auf den Käufer in dem Betrag überwälzen, der feinen Aufwendungen entipricht. 
Und wenn der Zwifchenhandel den reicheren, gut zahlenden Kunden geringere Preije 
anrechnet ala den ärmeren, vielfach oder gar nicht bar zahlenden, auf Kredit faufenden, jo 
liegt darin auch feine Ausnahme von dem Gabe, daß die Handelskoſten einen Bejtand- 
teil der Produktionskoſten bilden. 

Doch lafjen wir diefe Einzelheiten bei Seite und fragen wir nun, wie die Pro- 
duftionstoften auf den Wert wirken? 

181. Die Wirkung der Produftionsfojten auf den Wert. Wir 
müſſen zuerjt fragen: was bedeuten die Produftionskojten für den Produzenten oder 
verfaufenden Händler? Er will fie mindeften® erjegt erhalten und womöglich nod 
einen Gewinn machen; erhält er das nicht, jo hat er einen Berlujt; kann er mehr er— 
halten, jo nimmt er e8; die Produktionskoſten find für ihn das Minimum, deffen Erfah 
ihn veranlaßt, das Gejchäft wie bisher fortzufegen,; eine Grenze für feine Einnahme 
enthalten fie nicht; fteigt die Nachfrage, ohne daß das Angebot ebenjo rajch zunimmt, 
fo iteigt der Marktpreis vielleicht weit über die Produktionskoſten; handelt es fi um 
wirkliche Seltenheiten, wie berühmte Bilder, jo werden fie ganz gleichgültig. Auch wo 
die tägliche Produktion durch die Natur der Sache jehr große Schwankungen zeigt, wie 
fie auf den Fiſchmärkten großer Seejtädte fich zeigt, enticheidet das tägliche bald große 
bald £leine Angebot den Preis auf dem Markte mit feiner ziemlich ftabilen Nachfrage, 
ohne daß die Koften des Tages direkten Einfluß hätten. 

Der Konfument oder Käufer kennt felten die Produftionskoften jo gut wie ber 
Verkäufer; aber er jchließt auf fie aus dem biäherigen Preis, er fucht fih, wenn er 
fann, zu unterrichten; unter Umjtänden legt er fich die Frage dor, mit welchen Kojten 
er ſelbſt das Gut Herftellen oder wenigjtens, wo er es anderweitig billiger erhalten 
tönnte. Gr wird, wenn er feinen Zwed erreichen kann, nicht leicht mehr ala die Pro» 
duftionsfoften geben; fie werden ihm als der billige Preis rfcheinen, unter dem er 
aber, wenn's möglich ift, gern bleibt, den er nur überjchreitet, wenn das Gut ihm fehr 
nötig erjcheint, und feine Mittel die größern Auslagen gejtatten. 

j So ſtehen jedenfalls piychologifch die Produftionstojten im Mittelpunkt der 
Überlegungen aller Marktteilnehmer. Und weiterhin wird die Frage, ob fie im Markt- 
preife gerade erjegt, ob fie überreichlich vergolten oder zum Zeil gar nicht erſetzt werden, 
zum Motiv für die Regulierung des Angebots. Unter gewöhnlichen Berhältniffen 
wird, wenn fie gerade erjeßt werden, das Angebot dasjelbe bleiben; jteht der Marktpreis 
über ihnen, jo entjteht eine Tendenz zu feiner Vermehrung, jteht er unter ihnen, auf die 
Dauer eine folche zur Einjchränfung des Angebots. Und diefe Veränderungen des An- 
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gebot3 wirken dann wieder auf ben Marktpreis zurüd und fuchen ihn den Produktionskoſten 
wieder zu nähern. Wie das gefchehe und inwieweit, müffen wir näher ins Auge fafjen. 
Wir werden annehmen können, die wejentlichften, denkbaren Fälle zu erichöpien, wenn 
wir folgende vier unterfchieden: A) die Produftionäfoften bleiben unverändert, 1. die 
Nachfrage Hebt oder 2. drüft den Wert vorübergehend oder dauernd; B) die Produftions- 
foften fteigen oder fallen (1—2), während die Nachfrage und der Marktwert zunächft 
diefelben bleiben. 

A) 1. Bei gleichen Produftionskojten wird in der Regel ein gleiches Angebot 
geliefert; von der Ausnahme, daß Naturereigniffe es bald heben oder ſenken, jehen wir 
bier ab; dem gleichen Angebot trete nun eine fteigende Nachirage gegenüber. Was 
geſchieht? Die Preife werden anziehen, und damit wird der Gewinn fteigen; war er 
bisher ſehr Hein, jo wird der Preisaufichlag ihn auf das Mittelmaß erheben, war 
diejes bereits erreicht, Ertragewinne erzeugen. Es ift der Eintritt in eine günftige 
Konjunktur für den Gefchäftszweig. Die Unternehmer und Händler werden fich fragen, 
ob fie Dauer verfpricht, ob demgemäß eine Bermehrung der Produktion, ein Waren 
bezug don weiterher lohne. Diefe Ausdehnung ift nicht immer möglich; zahlreiche 
Produftionämittel find, wie wir fahen, ganz bejchränft; der Bezug von entfernten 
Drten kann dur Fracht, Zölle, die Länge der Zeit ausgeſchloſſen fein; oft ift eine 
vermehrte Produktion erft in Monaten oder Jahren möglid. So können längere Zeit 
oder auf die Dauer die Ertragewinne andauern, ohne daß das Angebot ſich vermehrt. 
Auch wo feine ſolche Schwierigkeiten vorliegen, hängt die Ausdehnung der Produktion 
jeweilig davon ab, ob die Kapitale flüffig, der Zinsfuß niedrig, die wirtjchaftlichen 
Hoffnungen auf die nächften Zufünfte rofige find; in Ländern mit geringerem Unter- 
nehmungägeift, ob die Zahl der fähigen Unternehmer eine zunehmende ift; in Ländern 
mit ältern vielfach trägen Geichäften, ob die Konjunktur Fräftig genug ift, die vor- 
nehmen jatten GEriftenzen, die an der Spitze der Geichäfte ftehen, in Bewegung zu 
bringen. Häufig waren aber neuerdings in Wefteuropa und den Vereinigten Staaten 
diefe jämtlichen Bedingungen, wenigftens in Bezug auf die gewöhnlichen Induſtrie— 
waren, dvollftändig erfüllt, war auch Kapital im Überfluß da, jo daß faft zu leicht 
und zu raſch, wenn die Nachfrage eine fteigende Konjunktur erzeugte, die alten Gejchäfte 
ausgedehnt, und neue gegründet wurden; fie waren, wenn die Konjunktur dann rajch 
vorüberging, nachher überflüffig, erzeugten ein Überangebot, einen Preisdrud, eine 
Krife, bis die Mehrproduftion wieder verjchwand, oder die Nachirage entjprechend ge- 
wachfen war. Jede zu rafche Ausdehnung der Produktion infolge guter Preife und 
fteigender Gewinne hat die ungünftige Folge, daß die zu leichtfinnig gegründeten 
Gejchäfte auf ſchwachen Füßen ftehen, bald Schleuderkonkurrenz treiben, geringere Waren 
liefern und damit den Ruf einer Induſtrie verderben, daß ungelernte und geringere 
Elemente in die betreffende Arbeiterflaffe eindringen. Augenblidlicher Kapitalüberfluß 
und jehr erleichterter Kredit können diefe Gefahr am Leichteften herbeiführen, wenigitens 
in den überhaupt ausdehnbaren Gejchäftszweigen. 

Im ganzen aber beweift all’ das Angeführte, daß, joweit eine Gejchäftsaußdehnung 
möglich ift, fie meift über kurz oder lang erfolgt; fie wird dann die Preife wieder 
auf den Betrag der Produftionsfoften, die Gewinne auf ihr mittlere® Maß herab. 
drüden, wenn nicht unterdeflen die Nachfrage nochmal erheblich geftiegen if. Daß 
diefe8 Steigen der Nachirage aber keineswegs jederzeit und für alle wirtjchaftlichen 
Güter eintrete, haben wir oben gefehen ($ 178). 

Soweit e8 fi um ein ſchwer oder nicht vermehrbares Angebot Handelt, was, 
wie wir jahen, in umfafjender Weiſe vorfommt, vor allem in der Landwirtichait, in 
der Bergwerlsinduftrie, im Angebot ftädtifcher Häufer und Läden, in allen Gebieten 
mit thatjächlichen oder jaktiichen Monopolen, da erzeugen die dauernden Ertragewinne 
einen höhern Wert der ftehenden Kapitale. Neue Erwerber rechnen die Verzinſung 
diefer erhöhten Kapitalwerte dann zu den Produktionskoſten, die jo nominell fteigen, 
während fie thatfächlich die alten blieben. In Ländern alter Kultur fpielt hierdurch die 
BDerzinfung höherer Boden- und Grubenwerte, teurer Firmen u. f. w. eine große Rolle 
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im Gebiete der Probuftionskoften. Die jet vor allem in den Pereinigten Staaten, 
aber ähnlich im alten Europa betriebene jogenannte Berwäfjerung der Kapitalien gehört 
bieher. Wo ein beichränktes Angebot hohe Ertragewinne ergiebt, erfolgt, wenn 10 Mill. 
Kapital wirklich aufgewendet wurden, die Ausgabe von 20—80 Mill. Aktien und 
Prioritäten; und man rechnet dann dem Publitum vor, dab in dem Gefchäft nicht 
10 oder 40, fondern nur 5 Prozent verdient werden, da man die Gewinne ftatt auf 
10 auf 20—80 Mill. auögegebener Wertpapiere bezieht. 

A) 2. Wir nehmen an, die Produktionskoften blieben fich gleich, aber die Nach— 
frage nehme ab. Es find die ungünftigen Ernte- und Gejchäftsjahre, die Zeiten rück— 
gängiger Konjunktur, des ftodenden Welthandels, um die es fich handelt. Die jtodende 
Nachfrage erzeugt bald Überfüllung der Märkte; die Preife Haben eine fallende Tendenz. 
Wieder ift für die Produzenten die Hauptfrage, ob fie die Stodung für eine vorüber— 
gehente oder jür eine dauernde halten, und ob fie die Zukunft richtig beurteilen, wie 
ja für alle Überlegungen, die fich auf den Marktwert beziehen, die Schäßung der nächiten 
Zukunft eines der wichtigften Elemente ift. Erſcheint die verminderte Nachfrage nur 
ala ein vorübergehendes Ereignis, jo wird ohne zu großen Schaden für die Produzenten 
durch etwas kürzere tägliche Arbeitszeit und ähnliche Maßregeln das Überangebot und 
der Preisdruf in einigen Wochen oder Monaten, vielleicht wenigjtens in ein oder zwei 
Jahren zu bejeitigen fein. Und die Marktpreife werden dann auf den Betrag der 
Produktionskoſten zurüdtehren. Dauert die Störung aber länger, ift der Preisfall 
zugleich ſehr ftark, ift die Ware aus der Mode gelommen, durch andere erjeßt, find 
dauernd fremde Märkte verloren, jo entjteht eine längere Krifis für das betreffende 
Gewerbe. Es fragt fich jegt, wie die Einschränkung fich vollziehe. Am leichteften ift 
es, wenn es fi um Produkte handelte, welche die betreffenden Landwirte, Haus- 
induftriellen oder Gewerbetreibenden nur nebenbei herftellten, ohne daß ihre Eriftenz 
von diefer Einnahme überwiegend abhing. Schwieriger wird ed, wenn es fih um ein 
Hauptproduft der Betreffenden handelt, wie 3. B. in der Landwirtichaft um das Getreide, 
dad man nicht wie Raps oder Tabak durch ein anderes Prodult erjegen kann. Se 
größer, fomplizierter, fapitalkräftiger die Produftionsorgane, die Unternehmungen find, 
defto widerftandsfähiger find fie; fie verfuchen die Verlufte durch technifche Berbefjerungen, 
Herabminderung der Generalkoften, Ausdehnung der Produktion auszugleichen; fie er- 
zeugen fo oft, wenn das Angebot jchon zu groß ift, ein weiteres Überangebot. Sind 
fie ald Berein oder Kartell gut organifiert, jo können fie in mäßigen Schranken eine 
Verminderung des Angebots um 5—20 Prozent wohl herbeiführen, die Ausdehnung 
der Geſchäfte hindern oder mit Konventionalftrafen belegen. Aber al’ das hilft doch 
nur borübergehend und nicht gegen eine dauernde Verminderung der Nachfrage um 
25 oder gar um 50 und mehr Prozent. In folchen Fällen, die von ſtarkem Preisfall 
begleitet find, wobei die Unternehmergewinne verſchwinden, große Berlujte entjtehen, machen 
zunächft die Geichäfte Bankerott, die unter den ungünftigeren Umftänden arbeiten, in 
der Landwirtſchaft werden die fchlechten Böden, im Bergbau die geringeren Erze nicht 
mebr be- oder abgebaut. Gejchäfte, die technifch ihr Kapital herausziehen fönnen, ver- 
juchen e8, werfen fich auf andere Thätigkeiten, wie wir auf dem Thüringer Wald viele 
Porzellanfabriten Heute finden, wo vor 30—40 Jahren noch Eifenwerfe waren. Häufig 
fann aber das fire Kapital nicht Herausgezogen, nicht anderweit verwendet werden; 
viele Arbeitsmafchinen find nur ala alt Eifen zu verlaufen. Dann werden die Unter- 
nehmer einfach fich jagen, diefes fire Kapital ift nun mal verloren; eö wird abgefchrieben. 
Der Kapitalwert der Gebäude, Grundftüde, Maſchinen, der ganzen Firmen fintt 
um 10, 20, 40 und mehr Prozent. Man arbeitet aber noch fort, wenn nur das ver- 
minderte Kapital fich verzinft, und die übrigen laufenden Koften ſich noch erjeßen, be- 
fonders wenn eine andere Beihäftigung fich nicht bietet. So wird der Reduftions- 
prozeß bald langſamer, bald jchneller fich vollziehen, immer von großen Berluften 
begleitet, biß er fein Ziel erreicht, das Angebot in eben dem Umfang zu beſchränken, wie 
die Nachfrage e8 erheiſcht. Iſt dies gefchehen, wozu aber oft viele Jahre gehören, dann 
wird der Marktpreis wieder den Produktionskoſten fich gleichitellen. Die Produktionskoſten 
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werden technijch vielleicht noch ganz diefelben fein, ihrem Geldpreis nach werden fie in 
dem Maß fich reduzieren, wie die firen Kapitalien entwertet, die Arbeitslöhne gedrüdt find. 
Arbeiter, deren Familie jeit Generationen im jelben Gewerbe waren, zu anderer Thätigfeit 
zu bringen, ift Häufig ebenfo fchwierig wie das Herausziehen firer Kapitalien. Weil 
fie zähe und mit Liebe an ihrer Thätigfeit, 3. B. der Handipinnerei, dem Handwebſtuhl 
hängen, lafjen fie fi) die größten Lohnreduftionen gefallen. Dadurch wird die Ein- 
Ichränfung des Angebots, das eventuelle Verſchwinden des ganzen Gewerbszweiges 
jehr verzögert. Zuletzt aber ift das Refultat doch dasjelbe. 


B) 1. Der andere Hauptfall ift der, daß die Nachirage und der Marktwert zunächft 
als unverändert angenommen werden, die Produftionsfoften aber fich ändern. Setzen 
wir ihr Steigen voraus, jo ift Far, daß bei dem alten Preis ein Verluft für die 
Produzenten entjteht, den fie höchſtens dann zu tragen bereit fein werden, wenn fie 
ihn als etwas Vorübergehendes anfehen, oder wenn bisher der durchichnittliche Gewinn 
ein bejonders reichlicher war. Trifft beides nicht zu, jo werden fie fuchen, die Erhöhung 
der Produktionskoſten mittelft gefteigerten Preifes auf das konſumierende Publikum 
abzumwälzen. Handelt e8 fih um eine jehr notwendige Ware und um ein fehr fauf- 
fähiges Publitum, jo wird es fich die Preiserhöhung gefallen laffen. Handelt es fich 
um Zwijchenhändler und Produzenten jelbft, die mehr zahlen jollen, jo wird jchon eher 
ein Widerftand gegen den Zufchlag fommen. Und auch das übrige Publitum wird, 
wenn es fi) um überflüffigere Waren handelt, leicht feine Nachfrage einfchränfen, wenn 
höhere Preife gefordert werden. Hierdurch entjteht Marktüberfüllung, Sinten des Preifes, 
Verluſt bei den Produzenten. Es werden wieder zuerft die Gejchäfte ausfallen, die 
unter den ungünftigften Umftänden arbeiten, die anderen können eher den Verluft tragen. 
Zuleßt vollzieht fich eine Einfchränktung des Angebots bis zu dem Punkt, daß e8 dem 
Zeil der Nachfrage, der höhere Preife zahlen kann und will, gleichjteht. Nun deden 
fich die Produftionsfoften und der Marktwert wieder. Unter Umftänden ift der Ein- 
Ichränfungsprozeß mit einer neuen niedrigeren Wertung der firen Kapitalien verknüpft, 
die in der Gefchäftsbranche arbeiten. 

Unterjcheiden könnte man die verjchiedenen Urſachen der erhöhten Produktions— 
fojten. It der Lohn geitiegen, jo ift die frage, ob er bei gleicher Leiſtung ber 
Arbeiter Höher wurde, jo daß eine wirkliche reale Verteuerung eintrat, oder ob nicht 
zugleich die technifche Fähigkeit der Arbeiter an befferen Majchinen, mit jeineren Lohn— 
zahlungsmethoden jo wuchs, daß troß des höheren Lohnes auf die Dauer die Geld- 
ausgaben für die Arbeit nicht oder nicht wejentlich höher wurden. Gtieg der Zinsfuß, 
was in reichen Ländern mit blühender Boltswirtichaft meift nur vorübergehend geichieht, 
fo wird natürlich die Produktion, die faſt ſtets irgendwie mit Kredit arbeitet , teurer. 
Nicht umſonſt haben jchon die Merkantiliften als Borausfegung blühender Volkswirt— 
chaft niedrigen Zins verlangt. Nicht umfonft jammert die Gefchäftswelt, wenn der 
Diskont erhöht wird. Handelt es fich endlich darum, dab gewiſſe Produftionsfaftoren 
(Boden, Erzlager u. ſ. w.) nur in bejchränkttem Maß vorhanden find, daß eine ver- 
mehrte Nachfrage für andere Zmwede ihren Wert in die Höhe treibt, dann tritt für 
längere Zeit ein Steigen aller der Waren ein, in welchen dieſe Bejchränttheit des 
Produftionsgutes eine ausfchlaggebende Rolle jpielt. Jahrhunderte lang ift aus dieſer 
Urlache Fleiſch, Brot, Holz, Wild und Ahnliches teurer geworden. 


B) 2. Die Nachfrage und der Wert follen zumächft diejelben bleiben, die Pro- 
duktionskoften aber fich vermindern. Die unmittelbare Folge ift ein größerer Gewinn 
der Produzenten, der gegenüber anderen Gejchäftszweigen eine Tendenz auf Ausdehnung 
der Geſchäfte und des Angebots erzeugt; diefe führt, foweit dies nach den vor- 
bandenen Produftionsmitteln möglich ift, zu ftärferer Konkurrenz und zu Berjuchen, 
durch die jeßt möglichen Preisermäßigungen die Kundſchaft anzuziehen. Doch ift es 
angezeigt, bier gleich zu fcheiden zwiſchen den verichiedenen Urfachen der Koften- 
verminderung. Sie fann beftehen in einem Herabgehen des Zinsfußes; ein jolches 
wird meift allen Gejchäftszweigen eines Landes gleihmäßig zu gute fommen, die Pro- 
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duftion erleichtern, bei den alten Berkaufspreifen die Gewinne etwas erhöhen. Ob im 
Zufammenhang damit die Preije finfen, hängt von der Etärfe der Nachirage ab; 
meijtens ift fie, wenn der Zinsfuß infolge von Geſchäftsſtockungen vorübergehend fintt, 
eine abnehmende. 

Sie fann jerner bejtehen in einer Berminderung der Arbeitsfojten, d. 5. in Er: 
iparnis an Arbeit und Anwendung ergiebigerer Arbeit oder in einem Sinfen der Löhne. 
Die erjiere Erjcheinung wird faſt ſtets zunächſt nur in einzelnen Gejchäften oder Ge» 
fchäftszweigen vorfommen und dann je nach der Nachfrage und Marktlage zu Grira- 
gewinnen der Unternehmer oder Preisrebuftionen führen; joweit die Anderung mit 
technischen Fortſchritten zuſammenhängt, fomme ich gleich noch befonders darauf. Tas 
Sinten der Löhne wird teils partiell in einzelnen Zweigen des Wirtſchaftslebens, teils 
allgemein eintreten können. In beiden Fällen wird die Lohneriparnis den Gewinn 
zunächit erhöhen, dann aber durch die Konkurrenz zu billigeren Warenpreijen führen. 
Gin folches Sinken der Preife verschafft den Konjumenten einen Vorteil um den Preis 
der Herabdrüdung des Einfommens der Arbeiter. Diefe werden weniger faujfräftig 
ald vorher, es fann die Armenlaſt und die fociale Not jo fteigen , daß hierdurch die 
Gejantheit viel größeren Nachteil hat als der Konjumentenfreis durch die billigeren 
Waren Borteil. Jede abfichtliche Warenverbilligung durch Lohndrüden jteht daher mit 
Recht in jchlechtem Geruch. 


Die Verminderung der Kojten kann aber auch bejtehen in technifchen Fortſchritten, 
verbeflerter Gejchäftsorganijation, billigeren Frachten. Die beiden erjteren Momente 
treten in der Regel jo in die Erjcheinung, daß zunächit einzelne fie finden und an- 
wenden. Dieje werden dann, jo lange fie oder wenige Nachahmer allein im Beſitze 
der Borteile find, erhebliche Ertragewinne machen; denn jo lange fie nur einen Zeil 
der Nachjrage befriedigen, andere Gejchäfte, die in alter Weiſe arbeiten, neben ihnen 
noch nötig find, bleibt der Preis der alte. Einzelne Familien, Etädte und Yänder, 
die zuerjt und länger allein die großen technifchen und organifatorifchen Fortichritte 
vollziehen, werden dadurch die reichen. Man hat oft und mit Recht gefagt, nur diejer 
Fall jei e8, der heute noch erhebliche Vermögen in den Händen der Unternehmer er- 
jeuge. Die Quelle dieſer Ertragewinne fann aber jtet3 nur eine gewiſſe Zeit hindurch 
fließen. In dem Maße wie die Fortjchritte befannt und nachgeahmt werden, — aud) 
wo die Betreffenden Erfindungspatente auf eine Anzahl Jahre Haben, geſchieht es nad) 
Ablauf derjelben — entjteht eine jtärfere Konkurrenz, ein UÜberangebot, ein Verſuch, 
durch Preisminderung Kunden zu werben. Und jo finfen mit der Zeit alle Preije im 
Berhältnis des technijchen Fortjchrittes und der verbefjerten jocialen Organifation der 
Produftionsorgane. Nur wo die Beichränttheit einzelner Produftionsgüter zu jehr in 
entgegengejegtem Sinne wirft, tritt die Verbilligung nicht ein, oder findet gar Ver— 
teurung ftatt. Für die meiften Produfte des eigentlichen Gewerbefleißes, Zuder, 
Chemikalien, Gejpinfte, Gewebe, Hausgeräte, Werkzeuge, hat durch dieje Urjache eine 
außerordentliche Verbilligung in den legten Generationen jtattgefunden. Der Meter 
jeinen Wolltuches in Reims fiel 1816—1883 von 16 auf 1,45 Francs; die englifchen 
Baummollitoffe ſanken 1830—1880 um 60 Prozent im Preis. Marr führt an, daß 
12 Dugend Stahljedern in England 1820 144 Schilling (ala Folge des Handwerks— 
betriebes) koſteten, 1830 8 Schilling (ala Folge der Manufaktur-), 1867 2—6 Pence 
(ala Folge des Fabrikbetriebes). U. Wells führt als die durch technijche Fortſchritte 
neueftens jtarf verbilligten Waren Zuder, Petroleum, Kupfer, Eifen, Quedfilber, Silber, 
Zinn, Nidel, Bleiweiß, Kohlen, Sulphate, Chinin, Papier, Salpeter an. 


Noch rafcher pflegt die VBerbilligung durch beſſere Transportmittel und gejunfene 
Frachten zu wirken, da neue Verkehrswege und Verkehrsmittel, einmal hergejtellt, jofort 
jedem offen jtehen. Wir haben oben ſchon ($ 150, 151) mancherlei Frachtermäßigungen 
angeführt; wir werden für die lebten 200 Jahre im Durchichnitt aller Frachtmittel ein 
Sinten derjelben von 20—50 auf 0,5—5 Pf. per Tonnenkilometer annehmen können. Eine 
Tonne Getreide von Newyork nach Liverpool zu jchaffen foftete 1873 noch 30,68, 1893 
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7,6 Mark, von BritifchIndien nad Hamburg damals 97, jet 42 Mark. Noch nie ift 
in fo furzer Zeit eine folche frrachtverbilligung eingetreten. Sie mußte auf alle trand- 
portablen Waren, die bisher durch Befchränttheit des Bodens oder der Naturichäße 
gegenüber der Bevölkerung teurer geworden waren, im Sinne einer ftarfen Berbilligung 
wirken. Die relative Begrenztheit diefer Produftionsgüter ift damit außerordentlich 
hinausgeſchoben, ja zeitweife die Beichränktheit in Überfluß verwandelt worden. Und 
fo jehr die Grumdbefiger und Landwirte darunter leiden, es ift daneben nicht zu ver- 
geflen, daß ohne die Kebensmittelverbilligung die geftiegene weſteuropäiſche Bevölkerung 
in ihrer Mafje heute in äußerft fchwieriger, ja jchlechter Lage wäre. 

Faffen wir das Ergebnis kurz zufammen, jo lautet es dahin: In vielen Momenten, 
wahrfcheinlich in der Mehrzahl der Markttage und Fälle weicht der Marktwert von 
den Produktionskoſten ab, weil die ganze Volkswirtſchaft in fteter Umbildung begriffen 
ift, die Nachfrage fich jedenfalls mit der fteigenden Bevölkerung, aber auch jonjt mit 
der Zeit ändert, weil das Angebot ftet? von den Ernten, von manchen anderen Zufällen 
abhängt, von der fortjchreitenden Technik, dem Welthandel, der Ausdehnung der Märkte 
beeinflußt wird. Aber ftet? erzeugt die fo durch die verfchiedenften Urſachen hervor- 
gerufene Abweichung de Marktwerts von den Koften durch den Drud gejchmälerter 
oder vermehrter Gewinne eine Tendenz, das Angebot entjprechend zu ändern, der 
Marktlage wieder beffer anzupaſſen. Das ift aber nun nur in gewiffen Fällen ganz 
leicht: da wo die Vermehrung oder Verminderung der Produktion gar feinen Schwierig: 
feiten begegnet. Und jelbjt da handelt e8 fich meift um Wochen und Monate, ja um 
Yahre, während deren erft die Umbildung der Produktion fich vollziehen fann. In der 
Zwijchenzeit verurfacht die Abweichung des Marktwerts von den Koften gewiffe Gewinne 
oder Berlufte. In vielen Fällen ift aber einerjeitS die durch die Marktlage angezeigte 
Vermehrung des Angebots überhaupt nicht möglich wegen der Belchränttheit der Pro- 
buftionselemente, und ift andererjeitö die angezeigte Verminderung nicht angängig ohne 
große Berlufte, weil die Produftionselemente nicht ohne weiteres zu anderer Produktion 
tauglich find; — da tritt längere Unterführung oder Überführung de Marktes ein, 
die erftere ift mit Gewinnen, die leßtere mit Verluften für den Produzenten verbunden. 
Es tritt bier alfo feine faktiſche Anpaſſung der Produktion ein, wohl aber nad und 
nach) eine privatwirtjchaftliche Anderung der Produktionskoſten, infofern die enticheidenden 
Produftiongelemente (Kapitale, Grundftüde) im Werte jo fteigen oder fallen, daß die 
durch Verzinſung der erhöhten oder verminderten Nominaltapitale geänderten Pro- 
duftionskoften den veränderten Marktpreifen wieder angepaßt find. 

Die Folge aljo, daß mit der Zeit die Marktwerte wieder den Produftionskoften 
fih anpaffen, tritt teil® durch wirkliche Anderung des Angebots, teild durch bloße 
Preisänderung der im Gejchäft thätigen Produftiongelemente ein. Zwei gänzlich ver— 
Ichiedene Vorgänge, die aber darin übereinftimmen, daß die buchmäßigen, privatwirt- 
Ichaftlich zu rechnenden Produktionskoſten nad) und nach wieder mit dem Marktwert in 
Einklang fommen. 

Mögen die Gegner der Koftentheorie aus all’ dem folgern, daß die Koften nicht 
das einzige Princip des Wertes feien, daß in vielen Fällen vorübergehend, in vielen 
dauernd die realen aufgewendeten Koften nicht den Wert beherrichen, jo ift darauf zu 
antworten, e8 fei von den maßvolleren neueren DVerteidigern der Koftentheorie mehr 
nicht behauptet worden als folgendes: der augenblidliche Wert auf dem Markt wird 
ftet® durch die Spannung von Nachfrage und Angebot in der oben gefchilderten 
Weiſe beftimmt. Der dauernde Wert hängt von der Art ab, wie gegenüber der 
gegebenen Nachfrage das Angebot fi den Produktionskoſten anpaßt; die Dßcillationen 
des Angebots hängen von der Leichtigkeit oder Schwierigkeit ab, es immer wieder, je 
nad dem Erſatz der Produktionskojten, zu ändern. Unter den Produltionskoſten ift 
der Erjaß der Kapitalverzinjung ein wejentliches Element. Und die Kapitalverzinfung 
fteigt oder jällt mit dem jeweiligen Seltenheitäwert des betreffenden Kapital. Mag 
man dabei mit Recht betonen, daß die Rittergüter je nach dem Hohen oder niedrigen 
Getreidepreis höher oder niedriger im Wert ftehen, und daß nicht umgelehrt der Weizen 
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teuer geworden fei infolge hoher Gutäpreife, — das beweift nur, daß die Werte ber 
Gebrauchd- und der Produftionsgüter ſtets in gegenjeitiger Abhängigkeit von einander 
ftehen, daß jede Wertbildung auf ältere fie bejtimmende Urfachen zurüdgehe. Das erfte 
aller Wertgefühle und Werturteile zu faſſen, wie es überjcharffinnige Werttheoretifer 
verfuchen, ijt jo unmöglich, wie den Beginn der Welt: oder Staatö- oder Menſchen— 
Ihöpfung Ear zu legen. Wir müflen uns mit der Erkenntnis begnügen, daß auf die 
Dauer die Produftionskoften das Angebot und damit den Wert don der einen Geite 
ber regulieren, während er von der andern durch die Nachfrage und ihre Urfachen 
beftimmt wird. 


182. Der Geldwert. Angebot und Nadhirage nah Edelmetall und 
Geld. Wir haben jchon in der Geldlehre gejehen, daß alle Haren und deutlichen 
wirtjchaftlichen Wertvorftellungen erft mit und durch das Geld entitanden find; ſoweit 
wir bisher den Marktwert erörterten, war die Borausfegung, daß er in Geld aus: 
gedrüdt jei und gemefjen werde. Das Geld ift der relativ befte Wertmeſſer; alle 
unfere Überlegungen in Bezug auf den Wert gehen heute von der für kurze Zeiträume 
und nahe Entfernungen im ganzen wahren Annahme aus, daß das Geld ftabil und 
gleihmäßig in jeinem Wert ſei. Die Werte der Waren denken wir uns ala das 
MWechielnde, den des Geldes ala das Feſte. 

Aber diefe Annahme Hat nur befchräntte und relative Wahrheit; nicht bloß ſub— 
jettiv hat die Mark in der Börfe des Armen einen höhern Wert ala in der bes 
Reihen; auch objektiv gegenüber den gejamten Warenwerten in ihrem Durchſchnitt, 
gegenüber dem Mittel aller jubjektiven Wertfchägungen hat das Geld einen zeitlich und 
örtlich wechjelnden Wert; nicht bloß ſofern es gutes oder jchlechtes Geld ift, wovon 
wir hier nicht reden, wir jegen gute Münze, ein geordnetes Geldwejen voraus, jondern 
auch fofern das Geld aus Edelmetall bejteht, dieſes Edelmetall je nach Angebot und 
Nachirage, nach feinen Produftionskoften und nach feiner Verwendung da und dort 
einen verjchiedenen Wert haben fann. Und diefer möglicherweife wechielnde Wert des 
Geldes muß fih in der Gejamtheit der Preife ausdrüden; hoher Geldwert ift gleich- 
bedeutend mit niedrigen Geldpreifen, niedriger Geldwert mit hohen Geldpreifen; wo 
wenig Geld vorhanden ift, da wird auch für jedes einzelne Gut wenig bezahlt werben, 
alles ift billig; wo viel Geld ift, da giebt man in jeder Transaktion auch viel, alles 
ift teuer. Daher der bekannte = alle Geldpreife können zugleich fallen oder jteigen; 
alle Werte können niemals ebenjo eine gemeinfame Bewegung zeigen; das Gteigen 
eines Wertes bedeutet jo viel wie das Fallen der anderen; das allgemeine Steigen oder 
allen der Geldpreife ift identifch mit der umgefehrten Bewegung des Geldwertes. 


Da nun aber zugleich alle einzelnen Güter je ihre jelbftändige Warenwertd= 
bewegung haben und alle zugleich in ihrem Geldpreis vom Geldwert abhängen, jo 
entfteht daraus ein jehr komplizierter Zufammenhang. Wir kennen nur die gezahlten 
Geldpreife, wir können nur einen Zeil derjelben ftatiftiich erfaſſen, örtlich und zeitlich 
vergleichen. Bei jeder Anderung fragen wir: liegt die Urfache in einer Waren- oder 
in einer Geldwertsänderung; auch ſoweit wir größere Durchichnitte von Preifen ver— 
jchiedener Waren und ihren Wechjel berechnen können, bleibt die Trage meiſt offen, 
ob mehr Waren- oder Geldwertsänderungen die Urjache jeien. Immerhin befreit uns 
diefe praftijche Schwierigkeit der Erfaffung nicht von der Pflicht, uns über den Tauſch— 
wert des Geldes, feine Urjachen und Veränderungen möglichft Kar zu werden. 

Der Zaufchwert des Geldes, jeine Kaufbefähigung gegenüber anderen Gütern und 
Zeiftungen behauptet auf jedem Markte eine herfömmliche in der Geſamtheit der Preife 
fih ausbrüdende Höhe; alle einzelnen Preife haben an fich eine gewiſſe Tendenz, fich 
au behaupten; alle von demfelben Geldwerte beherrichten Preife bedingen fich und alle 
Abſatzverhältniſſe gegenfeitig; jede Anderung einzelner Preife verjchiebt ihr Verhältnis 
zu allen anderen und verleht jo zahlreiche Jntereffen. Jede Anderung des Geldwertes 
wird ausgehen von einer Anderung in Angebot oder Nachirage des Geldes oder des 
&delmetalld. Sie wird, wie wir das oben von allen Anderungen des Angebots und der 
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Nachfrage jahen, nur bei einer gewiffen Stärke wirken; fie hat ein viel größeres Be- 
harrungsvermögen zu überwinden ala die Anderung des Angebots einzelner Waren, weil 
eben der Geldwert im Gleichgewicht aller bejtehenden Preife feinen Ausdrud hat; aber 
immer wird jede dauernde und ſtarke Verſchiebung in den Spannungsverhältniiien 
von Angebot und Nachirage des Geldes die Gejamtheit der Preife und den Geldwert 
in der Weile modifizieren, wie überhaupt die Werte durch Angebot und Nachirage 
beeinflußt werden. Eine Summe von piychiichen Faktoren kann und wird häufig aud) 
hier mitwirken. Aber das Nächfte ift doch, Angebot und Nachfrage des Geldes, ihr 
Auftreten auf dem Markte ala Quantitätserfcheinungen zu unterfuchen.t 

Als Märkte fommen Gebiete mit einheitlichem Verkehr und einheitlicher Geld- 
eirfulation in Betracht. Sie waren früher klein, heute erjtreden fie ſich auf ganze 
Staaten, ja Weltteile. Jedenfalls bilden die heutigen Gentralpunfte des Geld- und 
Kreditverfehrs in den Kulturjtaaten einen mehr oder weniger einheitlichen Markt für 
das Geld und feinen Wert. Bon der lofalen Berjchiedenheit des Geldwertes jprechen 
wir nachher, wir faffen zunächjt die Urfachen der zeitlichen Veränderungen ins Auge. 

a) Das Angebot an Geld ift ein Zeil des Edelmetallangebots. Auf jedem 
Markt ijt ein überlieferter Beitand an Münze, Ebdelmetallbarren, Gold» und Silber» 
gerät; dazu gejellt fich, was jährlich durch die Heimifche Neuproduftion oder durch den 
Handel hinzukommt; es geht ab, was ausgeführt wurde. In den jrüheren kleinen 
Marktgebieten mochten große Beuteergebniffe oder neue Erz- und Metalllager das 
Angebot rajch ändern; in den neueren Zeiten ſchwankte nach Soetbeer die jährliche 
Ausbeute der Erde gegenüber dem Edelmetallvorrat meift nur zwifchen 1 und 1/2 Prozent, 
nur neueſtens erhob fie fich biß gegen 2 Prozent beim Gold, etwas über 2 Prozent 
beim Silber. Das Angebot von Edelmetall für Geldzwede ift abhängig don der Münz- 
geießgebung, der Nachfrage für andere Zwede und den Grport. Die Münzgejeggebung 
beftimmt, ob Gold oder Silber oder beide zujanmen Währung jeien; fie ordnet an, 
ob nur der Staat präge und alfo allein nachfrage, oder ob auch Private prägen dürfen; 
die Münyverwaltung prägt entweder regelmäßig, alfo eventuell auch mit Verluſt, wenn 
der Rohmetallpreis gleich oder über dem durch den Münzfuß angezeigten Werte jteht 
(3. B. wenn Barrengold in Deutjchland gegen oder über 1395 Mark gilt), oder ſie 
prägt nur, wenn er unter diefem Niveau (alfo 3. B. in Deutichland 1390—1392) jteht. 
Von allem dem hängt das Angebot geprägten Geldes ab. Aber die Handlungen der 
Münzverwaltung und der prägenden Banken jelbjt find wieder mit bedingt von der 
anderweiten Edelmetallnachirage und dem Erport. Soetbeer jchäßt, daß über die Hälite 
des 1881— 1885 neu produzierten Goldes für die Induftrie gebraucht worden jei; Lexis 
nimmt für die neuefte Zeit etwa "a bis "s an; vom Silber ift es ein noch geringerer 
Teil, etwa "5. Doch ſchwankt diefer ganze Verbrauch jehr. Er ift größer in guien 
Jahren; er hört auf in jchlechten; ja bei allen großen Geſchäftsſtockungen werden große 
Mengen von Edelmetall, die bisher in Geräten und Schmudform vorhanden waren, in 
Münze verwandelt. Klüpfel jchägt 1895, daß in Europa 32 Milliarden Mark Gold 
und ebenjo viel Silber vorhanden waren, von welchen nur 16 als Goldmünze und 9 als 
Silbermünze, der Reit in anderer Form gebraucht wurden. Jedenfalls hängt das 
Angebot beider Zeile enge zufammen, und das ganze europäifche hängt außerdem davon 
ab, was die hauptjächlichiten Gold und Silber erzeugenden außereuropäifchen Länder 
für fich behalten, und was Europa nach Afien jenden muß. 

In letzter Linie aber werden alle dieſe Größenverhältniffe davon beſtimmt, 
welche Summe die Produktion an Edelmetall jährlich Liefert, zu welchen Kojten 
das gejchieht, und wie jo der Gefamtvorrat anwächſt. Ich führe die wichtigften 
Zahlen nad) Soetbeer, Leris und dem amerifanischen Münzamt an; einmal die 
stilogrammzahlen 1493—1890 in größeren Durchfchnitten; dann die Jahresproduftion 
von 1890—1900, nebjt einigen Vorjahren und ihrem Marktwert in deutſchem 
Geld ; diefe Angaben nad) der Statiftif des amerikanischen Münzamtes. Die Schägung 
des Gejamtvorrat3 an Edelmetall ift, was den GSilberwert betrifft, nicht forreft: 
die älteren Angaben find im alten Silberwert, die von 1890—99 im heutigen 
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Marktwert gemacht; ſchätzt man das ganze Silber nach leßterem, jo wäre der Wert alles 
Silber 1900 nur etwa 25—26 Milliarden Marl. 


Kilogramm Goldproduftion Kilogramm GSilberprobuftion 





jährlich zufammen jährlich aujammen 
1493 — 1600 6 970 754 800 250 216 22 834 000 
1601— 1700 9123 912 300 372 340 37 234 000 
1701— 1800 19 001 1 900 000 70 349 57 034 900 
1801— 1850 23697 1184870 654469 32 723 450 
1493— 1850 13273 4 751 970 J 418510 149826350 
1851-5 199388 9640 86 115 4 430 575 
1856— 60 201 750 1.008 750 904 990 4 524 950 
1861 — 65 185 037 925 285 1101 150 5505 750 
1866— 70 195 026 975 130 1339 085 6 095 425 
1871—75 173 904 869 520 1969 425 9847125 
1876—80 172 414 862 070 2 450 252 12 251 260 
1881— 85 149 137 745 685 2 861 709 14 308 545 
1886-0 159360 796800 345240 17362000 
1851— 90 179 504 7180 180 1868 140 14 325 630 
1493— 1890 11 932 250 224 151 980 


Der Gefamtvorrat an Gold und Silber ift zu ſchätzen 
Kilogramm Mil. Milliarden Mart Kilogramm Mil. Milliarden Mart 





1850 4,7 13,2 149,8 29,4 
1890 11,9 33,13 224,1 42,1 
1900 14,8 41,5 273,2 46,7 
Golbproduftion Silberprobuftion 
Kilogramm Mill. Mart Kilogramm Mill. Mart 
1873 144 100 403,1 1 976 600 328,5 
1878 179 200 499,9 2 282 300 338,2 
1883 143 500 400,3 2 773 300 395,9 
1889 185 800 518,3 3 738 600 496 
1890178800 498,9 3 921 600 527,7 
1891 196 600 548,5 4 266 000 542,0 
1892 220 900 616,3 4 893 000 533,6 
1893 236 700 660,4 5 165 400 518,2 
1894 273 200 762,2 5121000 418,0 
1895 301 500 846,2 5 234 000 440,3 
1896 305 700 849 3 4 908 200 444,6 
1897 356 900 991,1 5 013 200 404,3 
1898 433 200 1203,1 5413400 429,0 
1899 463 500 187,1 5225 800° 421,1 
1900384641 1073,6 5 377 000 450,0 
1890—99 2967000 8263,1 49 162 000 4678,8 


Diefe Produktion war abhängig von der Entdedung und Erjchöpfung der Gold— 
und Silberlager, die man jeweilig gefunden und bearbeitet hatte. Und es ift Elar, 
daß man ftet® um jo größeren Anlaß und Reiz hatte, fie zu nutzen, je günftiger jeweilig 
das Verhältnis der Ausbeute fich zu den Koften ftellte. Niedrige Produftionskoften 
vermehrten, hohe ſchränkten die Ausbeute ein; daneben wirkte freilich vielfach das Lotterie- 
artige der Gewinne im Minenbetriebe, fo daß die Produktion auch bei geringer Aus— 
beute fortgejeßt wurde. Im ganzen beruhte die Möglichkeit immer ftärferer Ausbeute 
auf den großen fortichritten der Technik, wie fie vor allem im legten Jahrhundert 
gemacht wurden; fie erlaubten immer tiefer liegende Erze mit gleichen oder gar geringeren 
Koften abzubauen. Das Hauptfilbergebiet ift heute Nord» und Südamerika ; es handelt 
fih da um gleichjam unerfchöpfliche Silbererzlager, für deren Abbau es ſich nur noch 
darum banbelt, Kapital und Unternehmungsluft zu jchaffen, ſowie den Verkehr und die 
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politischen Verhältnifje diefer Länder fo zu ordnen, daß die Betriebe nicht geftört werden. 
Die Bergwerkdeinrichtungen find nicht billig, aber die Erze als ſolche haben faft feinen 
Seltenheitöwert mehr; die zukünftige Produktion wird wahrjcheinlich feine andere Grenze 
als den fallenden Silberwert haben. Die Goldproduftion war Hauptjächlich bisher 
eine joldhe in den Schwemmländern der Niederungen, wohin das Wafler die Erzteilchen 
gebracht; fie war damit wejentlich vom Zufall der Entdeckungen beeinflußt; der Kapital- 
auiwand beim Betrieb war nicht jehr hoch; künftig wird mehr und mehr auch berg- 
männifcher Abbau nötig; aber das Vorkommen bleibt ein unregelmäßigeres; und 
vielfach lagert da® Gold zu tief in der Erde, um es überhaupt zu erreichen. Daher 
die Furcht, die Produktion des Goldes werde einft ganz aufhören. Zunächſt ift Hiervon 
nicht die Rede; fie hat nach der folofjalen Zunahme von 1851 —75 zwar wieder um 
1/4 abgenommen, dann aber 1886 bis zur Gegenwart wieder ſehr zugenommen. 
Die Silberproduttion ftieg in unferm Jahrhundert von jährlich 0,6 auf 4—5 Mill. 
Kilogramm. Für die nächften hundert Jahre wird die Produktion neben der technifch 
bedingten Höhe der Produktionskoſten wejentlih von den neuen Entdedungen und ber 
politiichen Lage der Produftiondländer abhängig bleiben. 

Natürlich darf man nun aber aus ber Größe der jeweiligen Produktion und dem 
Betrag, der hiervon dem einzelnen Land zulommt und da ala Geld auftritt, nicht ohne 
weiteres auf den Wert fchließen, wie das in einfeitiger Weije früher oft gefchehen ift. 
Denn es kommt neben dem Angebot auf den Bedarf, neben der Geldmenge auf ihre 
Funktion an, wie wir jehen, wenn wir uns die Nachfrage Har machen. 

b) Die Nachfrage nah Edelmetall wird in jedem Lande beftimmt 1. durch 
den Bedarf für Geräte und Schmudjadhen, 2. durch das Bedürfnis für den Handel 
mit Gebieten, die in Edelmetall Vergütung ihrer Waren begebren und 3. durch den 
Geldbedarf ſelbſt. Dieſer ift zumächjt durch die Münz- und Währungsgejeßgebung auf 
eine® oder beide Metalle geleitet; er ift dann Hauptfächlich abhängig von der Art, wie 
die Geld» und Krebitwirtichaft gefiegt hat, wie die Münze aus einem Schagmittel mehr 
und mehr ein bloßes Zahlmittel und zwar ein durch Kreditmittel erjegbares geworden 
ift. Es kommt alſo an auf die Größe und Menge der durch Geld vermittelten Wert: 
übertragungen, auf die Umlaufsgefchwindigfeit des Geldes, die mit der öffentlichen 
Sicherheit wählt, aber auch in den Kulturjtaaten der Gegenwart von Jahr zu Jahr 
je nad) den Zahlungsbedürfnifien und den SKonjunkturen ſehr jchwanfen kann, dann 
aber auch auf die Menge und die Umlaufsgeſchwindigkeit der freditmäßigen Stell- 
vertreter des Geldes, Banknoten, Papiergeld, Wechjel, Ched- und Giroübertragungen. 
Der Bedarf an Zahlmitteln wächft mit der Ausbildung der Geldwirtichaft, dem Ver— 
fehr, der Zunahme aller Geſchäfte. Wenn die Edelmetall- oder Geldmenge fich ver— 
zehnfacht, aber die Zahlungen ebenfo, jo fann der Geldwert ganz berjelbe bleiben. 
Diejelbe Geldmenge kann, wenn fie rafcher umläuft, ein Sinken, wenn fie langjamer 
cirkuliert, ein Steigen des Geldwerts herbeiführen. Vollends die Ausbildung des 
Zahlungsfredits verändert den Geldbedarf wejentlich. 

In den entwidelteften Kulturländern haben heute die Banken Bardvorräte an 
Edelmetall und Münzen, welche den cirkulierenden Münzen teil® zur Hälfte oder ganz 
an Wert gleichlommen, teils jogar fie übertreffen; dieſe Barvorräte können außer- 
ordentlich in ihrem Betrage ſchwanken, Liegen zeitweife lange unbenußt, jegen dann fich 
wieder raſch um; dem direkten Zahlungsbedürfniffe dienen diefe Vorräte nicht, jo not— 
wendig fie find. So kann eine Verdoppelung des geprägten Geldes dazu führen, daß 
fie jehr zunehmen, ohne daß die Girkulation, der Geldwert und die Preife davon berührt 
werden. Noch ftärker in gleicher Richtung wirken die Kreditmittel. Der Giro- und 
Kaflenverkehr des Berliner Kafjenvereins ftieg von 7,2 Milliarden Marl 1870 auf 
26,6 1872, ſank auf 9,5 1876; das Londoner Glearinghaus hatte 1868, 1873, 1879, 
1890 und 1892 Umfäße von 3,4, 6,0, 4,8, 7,8 und 6,4 Milliarden Pfd. Sterling, dem 
wechielnden Bedürfnis entiprechend. Im ganzen nahmen dieſe Kreditvermittelungen 
neuerdings fat tet? zu: ungededte Noten und Papiergeld hatten nach Juraſchek die 
ſechs größten KHulturftaaten 1850 1461, 1890 6751, 1893 5109 Mill. Mark; das 
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durchichnittliche Wechjelportejeuille der wichtigeren Banken in fieben Staaten betrug nad 
demjelben Gewährsmann 1868 4214, 1880 6777, 1890 11196, 1893 10278 Mill. ME. 
Der Giroumjaß der deutjchen Reichsbank ftieg 1876—1900 von 8,3 auf 81,8 Milliarden 
Mark, um die doppelten Beträge, wenn man Ginnahme und Ausgabe addiert. Wenn 
es je irgendwo an Zahlmitteln jehlt, fteigert fich in der Regel die Kreditvermittelung, 
und wo fie im Überfluß da find, jchränkt fie fih ein. Sie ijt das Hauptmittel, den 
Seldwert im großen und ganzen jtabiler als früher zu machen. Natürlich find deshalb 
Schwanfungen doch nicht ausgeſchloſſen; es fommt immer auf die gefamte Spannung 
von Angebot und Nachfrage an, und wir ſahen, aus welch’ zahlreichen Elementen fi) 
dieje Kräfte zufammenjeßen. 

e) Der lokale Geldwert Hat fich mit dem jteigenden interlofalen und inter 
nationalen Waren-, Geld- und Kreditverfehr gegen früher viel mehr ausgeglichen, aber 
er ift feineswegs ein überall gleicher. Er ift da am niedrigiten, wo das Angebot im 
Berhältnis zur Nachfrage nach Edelmetall am ſtärkſten ift, aljo in den Gegenden jtarfer 
Gold- oder Silberproduftion und in den Mittelpunkten des Weltverfehrö, wo alles 
überjchüffige Edelmetall fich jammelt, wie heute in Newyorf, London, Hamburg. Auch 
ın der nächſten Umgebung diejer beiden Arten von Sammelpunften deö Angebots wird 
bei den geringen Zransportkoften von Edelmetall und Geld der Lokale Geldwert ein 
ähnlicher oder gleicher fein. Freilich handelt e3 fich ſtets darum, ob dieje benachbarten 
Gegenden lebendigen Berkehr mit jenen Sammelpunften haben. Wo ein folcher Tehlt, 
kann der Überfchuß hier nicht auf den Geldwert dort wirken. So wird der lokale 
Geldwert aller übrigen Gegenden, Länder und Weltteile abhängig von dem Maß des 
Verkehrs mit den Gentralpunften. Ye geringer die Verkehrsmittel dahin find, je weniger 
ein Zand oder eine Gegend Erportwaren hat, die in den Ländern des Edelmetallüber- 
flufjes jtark begehrt find, einen dejto geringeren Anteil am Gefamtbetrag des Edelmetalle 
werden fie erhalten. Das Sinken des Geldwertes, wie e8 im Laufe der Gefchichte 
ſich vollzog, geht aus von jenen Mittelpuntten und verbreitet fi) in immer aus 
gedehnteren, aber auch jchwächeren Wellentreifen auf die peripherijchen Gebiete. In 
jedem einzelnen diejer leßteren kommt es darauf an, wie viel e8 an Edelmetall durch 
Warenerport anzuziehen vermöge, wie diejes Edelmetall dann ala Schmud, ala Münze, 
als Schatz- oder Eirkulationgmittel genußt werde, wie die gejamten Faktoren des 
Angebots und der Nachtrage fich Hier jtellen. Im ganzen behalten alle Länder geringerer 
wirtichaftlicher Entwidelung einen höheren Geldwert, d. h. niedrigere Preie. 

182a, Der Geldbwert und die allgemeine Preiäbewegung;, Folgen 
derjelben. Wollen wir num tatfächlich die hiftorischen und geographiichen Anderungen 
des Geldwerts unterfuchen, jo werden wir natürlich alle die bisher erwähnten Faktoren 
und Urfachen im einzelnen fejtzujtellen, wo irgendmöglich zahlenmäßig Angebot und 
Nachirage zu firieren juchen. Aber jtets ift der Vorgang ein jo unendlich fomplizierter, 
daß alle Schlüffe aus jolchem Dlaterial, das immer lüdenhajt nad) einzelnen Seiten ift, 
zweifelhaft bleiben. So find wir jtetö darauf angewiejen, doch den Schwerpunft der 
Unterſuchung auf die Gefamtbewegung der Preife zu legen, aus der Wirkung auf die 
Urjache zu jchließen. Wo die Preife ganz allgemein fteigen oder fallen, da werden 
wir immer veranlaßt fein, das auf den Geldwert zurüdzuführen. Freilich find auch 
bier die Schwierigkeiten der Unterfuchung faſt unüberwindlihe. Wir können nie die 
Durhichnitte aller Preife erfaſſen; wir müfjen uns immer mit Durdjchnitten von 
einigen oder einigen Dutzend Gütergattungen und meift mit rohen NRechenmethoden, 
welche Waren verjchiedener Bedeutung gleichiegen, begnügen. Und jtets bleibt, wie wir 
ihon fahen, die Frage offen, ob nicht gerade die für unſere Unterfuchungen zugäng- 
lichen Gattungen konkrete Warenwertsänderungen in folchem Maße erfahren haben, daß 
hierdurch mehr als durch den Geldwert der Durchichnitt fich geändert habe. Sein 
Wunder, daß deshalb auch über die Deutung der jo gemachten Preisunterſuchungen 
ftets Streit geblieben ift. 

a) Die thatjähliche Hiftorifhe Gejamtbewegung der Preife wird 
fi in ihrem Zujammenbang mit dem Geldwert nach dem heutigen Stande unjeres Wiſſens 
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etwa jo zufammenfaffen Laffen. Über das Altertum find wir fo fchlecht unterrichtet, 
daß wir über begründete Vermutungen nicht hinauskommen. Wir werden auf Grund 
der Unterſuchungen von Böckh, Letronne, Peichel, Rodbertus und anderen es für wahr- 
fcheinlich erklären können, daß der Geldwert damals im allgemeinen mejentlich höher 
ftand ald in den neueren Zeiten, und daß er örtlich und zeitlich größeren Schwankungen 
unterlag; er wird in Italien und Rom in ber lebten Zeit der Republif und bis auf 
Nero gefallen, von da an wieder geftiegen fein, weil die Ebelmetallproduftion und bie 
Ausbeutung der Provinzen nachließ. Die Produktion war im Altertum ungleich teuerer 
ala in den neueren Zeiten; das Bedürfnis nah Schmud, nad Schaf- und Zahlmitteln 
aber war relativ groß; die heutige Ergänzung durch den Kredit fehlte. Ein Steigen 
des Geldwertes und Sinken der Preife können wir bis ins 8.—9. Jahrhundert für 
Europa annehmen; Streit ift über dad Maß und die Stadien ded Berlaufes. 

Die Behauptungen Guérards und Lebers, daß im 8.—9. Jahrhundert der Geldwert 
der 7—10fache des heutigen, ebenjo oder noch mehr die von Michel Chevalier, Levaffeur 
und anderen, daß er noch 1500 der 6—10 fache gewefen, gehen ohne Zweifel zu weit. 
Soetbeer nimmt für die farolingifche Zeit den 4fachen Wert von 1750—1800 an. 
Das Ergebnis der Studien von Rogers und Mantellier geht dahin, daß die Preife von 
1750—1850 gegen die von 1256— 1400 auf etwa das Dreifache geftiegen jeien. Helferich 
und Wiebe haben ziemlich ficher bewiejen, daß die europäifchen Preife von 1450 —1650 
infolge des amerifanifchen Silber und anderer Umftände um 100—150 Prozent ftiegen. 
D'Avenel glaubt neuerdings folgende Tabelle der Kaufkraft des Geldes für Frankreich 
aufftellen zu können; wenn die von 1890 — 1 geſetzt wird, jo war die Kaufkraft der- 
jelben Summe Geldes: 


1201-25 .45 151-150 ... 6 11:3 OL ı 
1226 — 1300 4 1501— 25 5 1676170 . . . 2,33 
1301—50 . 35 1526-50 4 1-3 ...%5 
135175 3 551-5 ...3 1726 —50 u ° 
1376— 1400 4 1576—160 . . . 25 131-5 ... 23 
1401-9 ...435 1601-3 8 175-170 . . . 23,00 
14301450 . . . 45 16850 2,50 180  . 1 


Ich vermag die Tabelle nicht im einzelnen zu prüfen; jchief ift jedenfalls die 
Vergleihung der Preife eines Jahres (1890) mit langen Epochen; wäre 1800 —90 
—1 gefjegt, jo würden alle früheren Zahlen niedriger fein. Lehrreich aber find neben 
den großen die Eleineren älteren Schwankungen; beide werden durch andere Unter- 
fuhungen im ganzen beftätigt, hauptſächlich das Sinken aller Preife im 15. Jahr— 
hundert, das in England und Deutjchland ein ähnliches war; ebenjo die billige Zeit 
1726—50. 

Bon 1770—1815 ftiegen die Preife fo ziemlich in ganz Wefteuropa, fielen dann 
wieder 1815—30, um nochmal von 1850—75 etwa im Betrag von 20—30 Prozent 
zu fteigen, 1875—1900 wieder etwa ebenjo ftark zu fallen. Ye nachdem man bie 
Durchſchnitte 5-, 10-, 20» oder 25jährig macht, nur wenige oder viele Waren, nur 
Großhandelspreife oder auch Löhne, Mieten, Detailpreife einbegreift, je nachdem man 
eine Zeit hoher oder niedriger Preife als Ausgangspunkt gleich 100 ſetzt, nehmen fich 
die Refultate recht verfchieden aus. Am befanntejten find die englifchen Tabellen bes 
Gkonomift (22 Warengattungen) und von Sauerbed (45), fowie die Hamburger 
Preisliften, welche Laspeyres, Soetbeer und Gonrad bearbeiteten. Die Efonomifttabelle 
zeigt folgende Wandlung: 1847—50 —100, 1873 = 133, 1879 = 100, 1896 — 90,8 
1900 — 97,5. Geht man wie Sauerbeck die Preife der großen Hauffeperiode 1868 
bis 1877 — 100, jo jtellen fich die Preife von 1886—95 auf 68, die von 189099 
auf 66, die von 1900 auf 75. Legt man die anormal tiefen Preife von 182130 
— 100 zu Grunde, fo ftehen auch die von 1891—95 noch über 100, 3. B. bie 
preußifchen Roggenpreife noch 125. Seht man mit Conrad die Hamburger Preile von 
1847 —61 — 100, fo waren fie 1871—80 = 105, 1881—85 — 85, 1886—90 = 70, 
1891—95 = 71, 1899 —= 67. 
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Mas wir jo ficher feitjtellen können, find die Preisbewegungen einzelner Waren 
oder Warengruppen; was unficher bleibt, ift, inwieweit fie für die Stellvertreter aller 
Preife gelten können, und inwieweit wir Geld» oder Warenwertsänderungen vor uns haben. 
Es wird von den ſeit 1200 angeführten erheblichen Preisänderungen feine jein, wobei 
nicht die Veränderungen in Produktions und Transportfoften, in Nachfrage und An— 
gebot der wichtigften einbezogenen Artikel einen kleineren oder größeren Teil der Ur- 
ſachen ausmachen, jo daß ihre bloße Bezeichnung ala Geldwertsänderung immer 
möglicherweife eine Übertreibung einfchlieht. Die billigen Preife 1726—50 gehen wahr« 
Icheinlich zu einem erheblichen Zeil auf eine Reihe überreicher Ernten, die hohen 1770 
bis 1815 ebenfo auf die Kriegsjahre, das Steigen 1850—75 auf den beifpiellojen Geſchäfts— 
aufihwung, das Fallen 1875—1900 wahricheinlich überwiegend oder zu einem großen 
Zeile auf die technifchen und Werkehrsfortichritte, die jo viele Produktionszweige zu 
einer übermäßigen Ausdehnung veranlaßten, zurüd. Man wird im Anſchluß an unfere 
Ausführungen über die Wirkungsart von Angebot und Nachfrage und über den Einfluß 
maffenpigchologifcher Elemente auch annehmen können, daß gleiche Vermehrung oder 
Verminderung des Geld- und Münzvorrats relativ verichiedene Wirkungen haben können, 
je nachdem das bejtehende allgemeine Preisniveau fich zäher behauptet oder nicht, je 
nachdem allgemein optimiftifche oder pejfimiftifche Gejchäftsftimmungen mitwirken. Von 
1815—40 war die Lage der europäifchen Volkswirtſchaften eher einem Sinfen, 1850 
bis 1875 eher einem Steigen der Preije günftig. Die Produktion an Edelmetall, das 
Angebot an Geld kam beiden Bewegungen entiprechend entgegen; das Steigen wäre 
1850—75 ohne das wachjende Angebot wahrfjcheinlich nicht in dem Maße eingetreten. 
Es wären bei der großartigen Zunahme des Verkehrs ohne die wachſende Geld» und 
Silberproduktion wahrjcheinlich große Verlegenheiten entftanden, obwohl der Kredit in 
vieler Beziehung hätte helfen fönnen. 

Bon 1875—1900 hat ja nun die Silberproduftion noch enorm zugenommen, 
die Goldproduftion hat fich bis 1883 etwas eingefchränft, ift dann aber wieder bis 
1899 ſehr ſtark gewachjen. Die niedrigen Preife von 1875—Y5 werden nun von 
vielen, hauptfächlich den Bimetalliften (wie wir ©. 90 jahen) auf den Umſtand zurüd- 
geführt, daß das Silber in den Hauptfulturftaaten ganz oder teilweile demonetifiert 
worden jei. Vielleicht wäre bei breiterer Erhaltung der Silberwährung in den Kultur- 
ländern das Sinken der Preife ein etwas geringeres gewejen. Wie viel, wird niemand 
fagen können. Jedenfalls hat es an Goldgeld und anderen Zahlmitteln nie in den 
Kulturftaaten gefehlt. Das Wefentliche war, daß wir 1875—95 in Europa und den 
Vereinigten Staaten feine ſolche Hauffetonjuntturen wie 1850 —75 und wiederholte 
ſtarte Anjäße einer Überproduftion erlebten. Von 1883—95 verdoppelte ſich die Gold— 
produktion und bob die Preife doch nit. Bon 1895—99 erlebten wir einen Ge- 
ſchäftsaufſchwung wie 1854—57 oder 1868 —72, und das viel mehr ala die vermehrte 
Golbproduftion bob nun die Preife. Wenn die Sauerbedichen Inderzahlen 1895 
auf 62, 1900 auf 75 ftehen, jo find daran in erfter Linie die enormen Kohlen- und 
Gifenpreisfteigerungen jchuld, nicht der Geldwert. 

Ein erheblicher Zeil der neueren dauernden Senkung der Preife, befonders der Lebens— 
mittelpreije in den dichtbevölferten Kulturftaaten, geht auf eine Preisausgleichung zwiſchen 
dem Gentrum und der Peripherie der Hauptmärkte, auf ein Verſchwinden lofaler Geld- 
wertödifferengen zurüd, was folge der verbeflerten Berfehrämittel if. Die Preije 
find in Wefteuropa gefunten, in Ofteuropa, Amerika, Auftralien und Indien entjprechend 
geftiegen. Noch vor 50 Jahren Hatte England einen viel höheren Geldwert ala Nord. 
deutjchland, diejes als Süddeutichland, heute ift der Gegenſatz faſt verſchwunden. Kon» 
denfierte Durchichnittspreife zum Beweis hiefür haben wir freilich noch weniger ala 
für die hiftorifchen Anderungen des Geldwertes überhaupt. Aber wenn 3. B. der Weizen; 
preis pro preußifchen Scheffel in Silbergrofchen in England und Preußen fich verhielt 
1700—1750 wie 66 zu 40, 1820—30 wie 112 zu 51 und 1861—70 ſchon wie 85 
au 97, fo fehen wir darin doch die Tendenz der Ausgleichung, die jet dahin gelangt 
it, daß die englifchen Preife die niedrigeren find. — N 
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b) Beurteilung des Geldwertes. Im ganzen können wir nach den vor— 
ftehenden Mitteilungen nun erjt Elar ermefjen, daß und warum das Geld immer noch 
für alles praktiſche Gefchäftsleben der beſte Wertmefler jei. Obwohl weder der Zeit 
nach ftabil, noch in verjchiedenen Ländern übereinftimmend, ift der Geldwert doch nur 
fo langſamen Berjchiebungen unterworfen und erreicht zwifchen Orten, die durch 
lebendigen Verkehr verbunden find, meift eine jo weitgehende Annäherung feines 
Niveaus, daß für die größte Zahl aller gewöhnlichen Gejchäfte die Wertidentität an- 
zunehmen nicht allzu falſch ift, daß jedenfalls eine Meffung des Wertes an irgend einer 
andern Ware oder Leiftung praktifch weniger richtig wäre. Die frühere Annahme, daß 
der Wert eines Arbeitstages ftabiler fein müfje, weil überall und jederzeit darin die 
gleichen Unterhaltungäfoften begriffen wären, war eine Hypotheſe der naturrechtlichen 
Zeit, welche an die Gleichheit der Menſchen glaubte. Wir wiſſen heute, wie verichieden 
die Arbeitskraft und Leiftung, die Art des Unterhaltes, die Lebensführung tft, wie die 
Lohnhöhe ftieg, wie raſch diefe Ericheinungen wechſeln. Auch der Berfuh, alle Werte 
am Getreide zu mefjen, weil diejes ftabiler im Wert ſei ala Geld, hat nur für gewiſſe 
Berhältnifie feine Berechtigung. Gewiß kann bei ftabiler Landwirtichaft und Bevölkerung, 
bei underändertem Berfehr einmal der Wert des Getreides Jahrhunderte jtabil bleiben, 
während der Geldwert fich ändert; in ſolchem Fall behält, wer 100 Scheffel Getreide 
bezieht, ficherer diefelbe wirtichaftliche Lage, ala wer 600 Mark einnimmt. Auch ift 
das richtig, daß, wenn ich Löhne naheliegender Zeiten und Länder vergleiche, ich neben 
dem verjchiedenen Geldlohn nach feiner Kaufkraft in Getreide ald dem Hauptnahrungs- 
mittel frage. Aber wo Landwirtichaft, Bevölterung und Verkehr fich ändern, kann jehr 
leicht auch bei wenig verändertem Geldwert der Wert des Getreides fich verdoppeln und 
verbreifachen oder auch auf die Hälfte finfen. Und es ift daher ficher falfch, beim Ber- 
gleich ſehr verfchiebener Zeiten und Länder den Getreidewert für einen ftabileren Wert«- 
mefler als da8 Geld zu halten. Für die weiter auseinanderliegenden hiftorifchen und 
geographifchen Vergleiche wirb man ſtets gut thun, neben den Geldpreijen Getreide und 
andere Werte und Maßſtäbe mit heranzuziehen. Für das praftifche Leben und für die 
Gegenwart, für benachbarte Länder genügt in der Regel das Gelb. 

Der Gedanke, daß es überhaupt ein wirtjchaftliches Gut geben müſſe, deffen Wert 
abjolut ftabil fei, jchließt Tolgerichtig den weiteren der Unveränberlichkeit der wirt- 
Ichaftlichen Zuftände in fih. Er ift die Negation des Entwidelungsgedantend. Nur 
ganz gleiche Menjchen, welche in ganz gleichen Berhältniffen lebten, könnten immer wieder 
zu gleichen Werten fommen. Dann wäre aber nicht bloß ein Gut, jondern e8 wären alle 
im Wert unveränderlih. Das heutige Zuſammenwirken von Geld und freditmäßigen 
Zahlmitteln hat uns der relativen Wertftabilität des Taufchmitteld genähert. Ob wir 
darüber hinaus durch ftaatlihe Mafregeln der Geld», Kredit- und Handelspolitik, 
bauptfächlich durch jyftematifche Vermehrung und Berminderung der Umlaufsmittel uns 
diefem deal in Zukunft noch mehr werden nähern können, fcheint mir eine offene Frage 
zu fein, auf bie heute noch feine ganz bejtimmte und begründete wiffenjchaitliche Antwort 
möglih ift. Ein Zeil der Bimetalliften glaubt, durch ihre Vorſchläge könne man 
diejes Ideal erfüllen. Auch die Anhänger einer zukünftigen reinen Papierwährung 
hoffen auf Derartiges. — 

c) Die Folgen jeder allgemeineren und dauernden Geldwerts- und Preis- 
veränderung find die weittragendften. Sie find es vor allem dadurch, daß das Steigen 
oder Fallen der Preife fich nicht auf einmal, jondern in jahrelangen kleinen Dscillationen 
vollzieht. Dadurch werden alle wirtjchaftlichen Spannungs» und Machtverhältniffe der 
einzelnen Familien, Klaffen und Länder untereinander für längere Zeit verjchoben. 
Die einen gewinnen, die anderen verlieren. Dan jagt nicht zu viel, wenn man be— 
bauptet, jede bedeutende Geldwertsänderung gleiche einer großen Neuverteilung von 
Vermögen und Eintommen, welche die einzelnen und die Klafſen teil emporhebe, teil® 
niederbrüde, zwar nicht ohne daß fie durch ihre Fähigkeit und ihre Kräfte den Prozeß 
beeinfluffen, aber doch im ganzen in der Form eines fie hebenden und jentenden 
Schickſals. 
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Wenn e8 fih um die Verteilung einer Geldwertäveränderung auf 25, 50 oder 100 
Jahre Handelt, jo jteigen oder finten die Preife zuerjt an gewiffen Orten, in gemwifjen 
Waren, in gewiflen Gejchäftszweigen; die übrigen folgen exit langſam nach, fie bleiben 
oft lange die alten; die Angebots: und Nachfrageverhältniffe an jedem Ort, in jedem 
Zweig wirken jördernd oder hemmend ein, fteigern oder Balten die Umbildung zurüd. 
So find ftets während der Veränderung der Marktpreije Renten, Zinfen, Löhne, Mieten, 
Zaren nicht in der Übereinftimmung, die fie vorher hatten, auf denen das Gleichgewicht 
der Produktion und des Handels, das Einkommen und die Lebenshaltung beruhte. 

Steigen alle Preife, fo gewinnen zunächjt alle die, welche für fich die entjprechende 
höhere Bezahlung durchlegen können, während ihre Ausgaben ganz oder teilweije noch 
die alten find; es verlieren umgekehrt die, welche bei der alten Höhe der Einnahme 
Ichon größere Ausgaben haben. Es gewinnen die Völker, die KHlafjen, die einzelnen, 
die beim Umbildungsprozeß in der Borhand find; es verlieren die Nachhinkenden, 
denen der Preisausgleich erjt nach Jahren, unter Umftänden gar nicht gelingt. Im 
16. Jahrhundert hatten Spanier, Portugiefen, Holländer, im 19. die Kalifornier, die 
Bereinigten Staaten, England zuerſt den Vorteil der höheren Preiſe. Zuerſt wuchs 
von 1850 ab die Kaufkraft der Amerikaner; die englifchen Erporteure und Erportinduftrien 
folgten, dann die in Gentraleuropa. Wer zuerſt größere Einnahmen Hat, treibt durch 
ftärfere Nachfrage die Preife in den Sreifen in die Höhe, die mit ihm in Berührung 
ftehen. Stets find es bei fteigenden Preifen die Händler, die Unternehmer, die bürger- 
lichen Mittelklafjen, die Pächter, welche noch die niedrigeren Produftionstoften der Ver— 
gangenheit und die erhöhten Verkaufspreiſe der Gegenwart Haben und jomit jolche 
Zeiten jegnen. Schmungelnd ſprach der Londoner Ekonomiſt 1860—75 von ber 
„democratic power“ der Geldentwertung, d. h. von der fteigenden Macht der unter: 
nehmenden Bourgeoifie gegenüber Staat, Kirche, Adel, Rentnern, Beamten. Wer, 
wie dieje leßteren Kreife, überwiegend auf fejte Geldeinnahmen angemwiejen ijt, fann die— 
felben entweder gar nicht, wie der Rentner, oder erft langjam wie der Staat in feinen 
Steuern, der Adel in feiner Pacht, der Beamte in feinem Gehalt, der Arbeiter in 
jeinem Lohn erhöhen. Bon den Grundbefigern gewinnen freilich die, welche ſelbſt wirt- 
jchaften, ebenfo wie die Pächter; die verjchuldeten haben den Vorteil, daß die Geldſchuld 
im Berhältnis zum fteigenden Gutöwert ſinkt. Im einzelnen können überhaupt die 
größten Unterjchiede obwalten, je nach der Art, wie die betreffende Klaſſe fich verhält, 
gegenüber anderen ihre Kraft betätigt. Eine ſtarke Regierung fann raſch ihre Ein- 
nahme erhöhen, eine jchwache kommt durch die Geldwertsjenfung in dauernde Ver— 
legenheit und Abhängigkeit vom Parlament. Die Arbeiter Wejteuropas find 1500 bis 
1650 tief herabgedrüdt worden, weil fie nicht fähig waren, ihren Lohn entjprechend zu 
erhöhen. Bon 1850 an haben fie wohl zuerſt auch unter der Preisjteigerung gelitten, 
aber bald eine Lohnerhöhung durchgeleßt, die vielfach bis 1875 die Preisveränderung 
überholte, wenigſtens meift ihr gleichfam. 

Steigt der Geldwert, und finfen alle Preife für längere Zeit, jo find die Er— 
fcheinungen umgekehrt. Die Händler, die Unternehmer, die Pächter leiden unter der 
ungünftigen Konjunttur; ihre Produftionstoften find, joweit fie auf längeren Verträgen, 
auf Einkauf in der Vergangenheit beruhen, noch die alten höheren; ihr Erlös beim 
Verkauf ift ſtets leicht gedrüdt, der Preisbewegung entiprechend. Wer verjchuldet ift, 
fühlt die gleiche Geldjchuld als drüdendere Laft. Umgekehrt gewinnen alle die, welche 
fefte Geldeinnahmen haben, der Staat in feinen Steuern, der Rentner, der Beamte. 
Alle Konfumenten reichen bei finfenden Preifen mit ihren Geldeinnahmen weiter. Bei 
den anormal niedrigen Preifen des 15. Jahrhunderts befanden fich die unteren Klafjen 
ebenjo wohl, wie fie im folgenden unter den jteigenden litten. Die billigen Preife von 
1875—1900 empfinden die Arbeiter allerwärts als eine Wohlthat und find daher 
überwiegend gegen den Bimetallismus, der die Preife fteigern will. Ein ſtarker an— 
haltender Rüdgang der Preife kann freilich auf das ganze Gejchäftsleben jo lähmend 
wirfen, daß der Vorteil für die Konſumenten, die Inhaber jejter Geldeinnahmen und 
die Arbeiter dadurch zweifelhaft wird. 
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Es jcheint ſonach jedenjall® der wünjchenswerte Zuftand zu fein, daß der Geld— 
wert ftabil bleibe, dab weder ein allgemeine® Steigen noch Fallen der Preiſe eintrete. 
Die praktifche Geſchäftswelt aber wünjcht immer mehr die Preisfteigerung, die ja auch 
in den legten Jahrhunderten mehr vorherrichte ala das Gegenteil, die jehr häufig mit 
den großen Epochen des technischen und organifatorifchen wirtfchaftlichen Fortſchrittes, 
der Ausdehnung des Welthandel fich verknüpfte und jchon deshalb ala das Begehrte 
erichien. Man Hatte fich bejonders 1840—75 gewöhnt, fteigende Preisfonjunfturen 
ala notwendig und heilſam anzujehen. Doch follten wir nie vergefien, daß es wejentlich 
eine manchejterliche Gejchäftsnationalöfonomie war, die dieſe Auffaffung verbreitete, daß 
fie nur einfeitig an die Interefjen der Unternehmer dachte. 

182b. Papiergeldpreije und Papiervaluta. Bei der biöherigen Er- 
Örterung über den Geldwert und die allgemeine Preisbewegung Hatten wir geordnete 
Geld- und Münzverhältniffe vorausgejegt. Daß in früheren Jahrhunderten durch die 
häufige Ausgabe zu jchlechten, leichten Geldes große wirtichaftliche Wirren entjtanden, 
haben wir oben jchon bemerkt. Sie beftanden, foweit in einem Lande alles Geld ver- 
Ichlechtert wurde, in ähnlichen Gricheinungen wie die eben geichilderten Geldwerts— 
änderungen: in ungleichmäßigem Steigen der Preife entjprechend der Müngverjchlechterung, 
in unberechtigten Gewinnen und Berluften, in einem ebenfo jchädlich wirkenden ungleich» 
mäßigen Sinfen der Preife bei der Rüdfehr zu dem guten alten Gelde. Sofern nur 
ein Zeil des Geldes, 3. B. die Scheidemünze, verfchlechtert wurde, bildeten fich zweierlei 
Preife, die auf dem alten Niveau verharrenden in gutem, die gefteigerten in ſchlechtem 
Geld; das lettere jank im Wert gegen das gute; dieſes erhielt einen Mehrwert im 
fchlechten Geld (das plus nennt man Agio), hatte die Tendenz zu verſchwinden, ins 
Ausland abzufließen. Blieb das leichtere Geld Sieger, jo fand damit eine Erleichterung 
des Münzfußes und ein dauerndes Steigen aller Preiſe ftatt. 

Wie nun die Regierungen in der Not fich durch leichtere und fchlechteres Geld, 
das fie für gutes ausgaben oder bald wieder für gutes einzulöfen verſprachen, helfen 
fonnten, jo lag e8 nahe, daß fie, wenn man ihnen traute, auch bloße Verſprechungen 
ausgeben fonnten. Die Karthager legten ein Stüdchen wertlojen Metalls in ein Xeder- 
täjchchen,, verfiegelten e& und ließen e8 mit einem bejtimmten Müngnominalwert cirfu- 
lieren. Plato fchlägt für den inneren Verkehr Ähnliches vor. Chineſen, Japaner, 
Inder, Mongolen, Perjer haben jehr früh ein jolches Kreditgeld aus Papier oder 
anderem Stoffe hergeſtellt. Aber erjt die Ausbildung der modernen Staatöfinanzen 
und Banken gab vom 17. und 18. Jahrhundert an Veranlaffung zu den Verfuchen, 
Papiergeld als eine Form des Zahlungsfredits in umfaffender Weife zu fchaffen. Dieje 
Berfuche kennen wir näher, und fie intereffieren uns ala wichtige Stüde der ganzen 
volfa- und jtaatswirtichaftlichen Organifation. Sie fließen fich hiftorifch und praktiſch 
bireft an die eben erwähnten Müngverichlechterungen an. 

Daß alle Erjegung der Geldzahlungen durch Kreditoperation im weiteren Sinne 
eine gewiffe Bedeutung für den Geldwert und die Preife habe, ſahen wir oben; die 
Kreditpapiere fcheiden fich nun aber in ihren Wirkungen jehr, je nachdem fie fich ihrer 
rechtlichen und wirtjchaftlichen Natur nad) dem gemünzten Gelde nähern oder nicht. 
Die Bezahlung durch Umschreibung, Checks oder Wechjel erjet auch Geldübertragungen ; 
aber in jedem einzelnen Fall handelt es jich um einen individuellen Vertrag, um eine 
aus Geſchäften jtammende Wertübertragung; gebt der Wechjel auch durch manche 
Hände, er lautet nicht wie die Banknote oder das Papiergeld auf eine bejtimmte runde, 
niedrige Summe; er ift nicht auf Sicht jedem Inhaber zahlbar, fondern nur dem, 
welchem er durch formales Rechtsgeichäft übertragen ift. Checks und Wechſel find 
entjernt nicht jo cirkulationsfähig wie Geld. Banknoten und Papiergeld lauten auf 
runde mäßige Summen Gdelmetallgeld, fie find feine individualifierten Schuldicheine, 
fondern mechanifch für eine Maflenausgabe hergeftellt; fie find meijt unverzinslich; fie 
gehen, jo lange man ftete Wiedereinlöfung oder Zahlung nad Sicht auf Verlangen 
des Inhabers erwartet, wie Geld von Hand zu Hand; fie thun fo lange vollftändig 
Gelddienfte. Die Menge der Wertübertragungen durch Cheds und Wechſel dehnt fich nach 
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dem Geſchäftsbedürfnis aus und ſchränkt fich wieder ein; die einlösliche Banknote thut 
dies ſchon nicht in gleihem Maße, das Papiergeld noch weniger, und deshalb wirken 
Banknote und Papiergeld ganz anders auf den Geldwert und die Preife. 

Eine Bank, die unverzinsliche Banknoten ausgiebt, nimmt vom Publifum un— 
verzinslichen Kredit; fie ift verpflichtet, fie ftets auf Verlangen gegen bar Geld ein- 
zulöjen, fie hält dazu ihren Barvorrat und jucht ihre Anlagen in rajch realifierbaren 
verfäuflichen Werten zu machen, um jo die ftete Einlöfung zu fihern. Das Recht zur 
Ausgabe von Banknoten ift jegt in den meiften Staaten ein gejeßlich ftreng geordnetes, 
überwiegend auf große Gentralbanten beichränktes. Nur wo der Staat durch ein Geſetz 
eine Bank von der Bareinlöjung ihrer Noten dispenfiert, und wo er gar dieje Noten 
für gejegliches Zahlungsmittel erklärt, erhalten fie rechtlich und wirtjchaftlich ganz den 
gleichen Charakter wie Papiergeld. 

Während aber die einlösliche Banknote vom Kredit der Banf in ihrer Girkulation 
abhängt, von der Bank in der Regel in Kreditform ausgegeben, bei der Rüdzahlung 
diefer Kredite wieder eingezogen wird, alfo dem Gejchäitsbedarf immer im ganzen fich 
doch anjchmiegt, jo geichieht Ahnliches beim Papiergeld nicht. Nur der Staat hat das 
Recht es auszugeben, behält fich dieſes Recht auch meift ausfchlieklich vor, hat e8 nur 
ausnahmsweiſe Korporationen übertragen. Das Papiergeld jtellt eine ftaatlihe Schuld 
dar, die fi an die papierne Urkunde anknüpft; jeder Inhaber Hat die Rechte, die 
fh mit dem Schuldichein verfnüpien. Sie find verichieden, je nachdem der Staat für 
Einlöfung bei Vorzeigung ſorgt oder nicht, je nachdem er dad Papier bei Zahlungen, 
bejonders Steuerzahlungen, nimmt oder gar fordert (mad man die Steuerfundation 
nennt), je nachdem er dem Publitum überläßt, ob es das Papier ald Zahlung nehme, 
oder es ſofort durch Gefeg dem Müngzcourantgeld gleichftellt, alfo jeden zwingt, es bei 
jeder Zahlung ala Vollgeld zu nehmen. Hat der Staat reichlichen Kredit, und giebt 
er nicht viel Papiergeld aus, jo wird das Publikum gern fich diejes leichteften, trans— 
portabeljten Zahlungsmittel® bedienen, ob die Einlöslichkeit ſehr bequem gemacht ift 
oder nicht, ob das Papiergeld geieliches Zahlungsmittel ift oder micht. Giebt der 
Staat aber jo viel Papier aus, daß es beginnt, das GEdelmetallgeld zu verdrängen, 
dann wird es entjcheidend, ob er für Einlöfung forge, ob er e8 zum gefeßlichen 
Zahlungsmittel erkläre. Das zu viel ausgegebene einldsliche Papiergeld wird durch 
die Einlöfung, das nicht zum Zahlungsmittel erklärte durch Nichtannahme in der Regel 
von jelbit wieder auf jein rechtes Maß beſchränkt. Diefe Selbjtforreftur Fällt mit der 
Weigerung der Einlöfung und dem Zwangskurs weg. 

Man bat neuerdings Häufig ala Papiergeld im eigentlichen Sinne nur das un— 
einlösliche, mit Zwangskurs verjehene bezeichnet. Es iſt meift ein joldhes, das in 

bermaß infolge von Finanznöten ausgegeben wird, gegen Edelmetall an Wert ver- 
liert. Banknoten, die nicht mehr eingelöft werden, aber ftaatlichen Zwangsfurs haben, 
jtehen diefem Papiergeld gleich. Der Staat giebt einer Bank ein jolche® Privileg nur, 
wenn fie ihm entjprechende Hapitalvorfchüfje leiftet; er bedient fich der Bank, wenn ihr 
Kredit befjer als der feine zu fein fcheint. 

An diefen Fällen entjteht die fpecifilche Papiergeldwirtichaft mit all’ ihren be- 
denflihen Folgen für die Preisbildung und den Berkehr. Das Papiergeld wird zum 
allgemeinen Tauſchmittel, zum MWertmeffer, wie es gejegliche® Zahlungsmittel it; die 
Edelmetallmünge, wenigitens die vollwertige Gourantmünze wird zu einer Ware mit 
einem gewiflen Seltenheitäwert, zu einer Referve, die im Staatsſchatz und in den Banten 
wohl gehütet, nicht mehr den Verkehr austüllt. 

Mit Recht aber jpricht man nicht bloß da von Papiergeldwirtichaft, wo die Un- 
einlöslichkeit und der Zwangskurs rechtlich ftatuiert find; die thatjächlichen Zuftände 
können fich vorher jchon jo geftaltet haben, daß Papier thatjählih die Hauptvaluta 
ausmadht. Heute ift die papierne Girkulation eine überwiegende oder dem Münzvorrat 
gleihe in Portugal, Griechenland, Canada, Italien, Spanien, Djterreich - Ungarn, 
Rumänien, Serbien und den meijten jüdamerifanifchen Staaten; mehrere von ihnen 
haben erhebliche Barvorräte im Staatsihag und den Banken und wie Jtalien recht: 
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liche aber nicht faktiſche Ginlöglichkeit. Öfterreich-Ungarn ift im Begriff, die Bar- 
zahlungen wieder aufzunehmen, Rußland hat 1895—99 feinen Notenumlauf auf 
38 Prozent feiner Goldmüngze bejchränft, nachdem es mehrere Jahrzehnte eine entwertete 
Papiervaluta gehabt hatte. Der Charakter der Volkswirtſchaft diefer Länder ift mehr 
oder weniger durch ihre Papiergeldausgabe beeinflußt oder beftimmt. 

Hiftorifch und volfäwirtichaitlich teilt man die Volkswirtſchaften mit Papiervaluta 
am beiten ein in folche, welche eine Entwertung ihrer VBaluta nur um 3—10 Prozent, 
vielleicht ausnahmaweije und furz mal um etwas mehr Prozente erlebt haben, und in 
folche, in denen das Papier gegen Edelmetall bis 80 und 100, ja 300 und mehr Prozent 
verlor. Iſt bei jenen die Papierentwertung nur eine vorübergehende, auf ein paar 
Monate oder Jahre beſchränkte, jo hat fie wenigftens für die Preife noch nicht jehr 
viel zu bedeuten; derart war 3. B. die Siftierung der Barzahlung in Frankreich 1870, 
die Entwertung der preußifchen Treſorſcheine 1810—13. Dauert fie länger, wie in 
England 1797—1819 oder in Rußland 1768—88, fo wird fie ſchon bedenklicher und geht 
leicht in die jchlimme zweite Form über, wie in Rußland von 1788 an. Die italieniiche 
Valuta hat von 1866 an kaum je über 5 Prozent gegen Edelmetall verloren, die Bar- 
zahlung wurde 1883 vorübergehend aufgenommen; jchlimm können ſolche Zuftände doch 
fein. Auch in Ofterreich hat das Agio für Gilbergeld 1848—69 kaum je viel über 
5—30 Prozent betragen; eine volle Papiergeldwirtichaft mit ihren ungünftigen Yolgen 
war doch vorhanden, wie au in Japan 1878—86. 

Iſt die Entwertung eine jehr viel ftärlere wie 5. B. in Norbamerifa 1776—81, in 
Frankreich 1790— 96, in Öfterreich 1800— 1814, in Rußland 1790—1840 und 1854 bis 
in den Anfang ber 90 er Jahre, der Vereinigten Staaten 1860 —70, jo macht e8 natürlich 
auch einen großen Unterſchied, ob die Sache in wenigen Jahren mit jehr ftarfen 
Schwankungen und endlich mit gänzlicher Entwertung verläuft (in Frankreich 1 Silber- 
livre = 800 Papierlivreg, Norbamerifa 1780 1: 280, amerikaniſche Südftaaten 1864 
1: 8000—120 000 u. ſ. w.), oder ob troß großer Entwertung doch ein gleichmäßiger 
Zuftand für Jahre und Jahrzehnte eintritt, wie in Rußland 1815—40, wo 1 Silberrubel 
— 8,5—4 Papierrubel galt. Auch von 1890 bis zur Gegenwart gelang Rußland 
eine weitgehende Stabilifierung des Rubelkurjes. 

Der eigentlichen Papiervaluta ift meift eine ſtarke Papiercirkulation doraus- 
gegangen; das Papier beginnt das Hartgeld um fo mehr und um jo rajcher zu ber- 
drängen, je mehr nicht bloß große Scheine, fondern auch mittlere und Kleine, ja Papier: 
ſcheidemünze ausgegeben wurden. Beginnt nun die Uneinlöslichleit und eine jtärlere 
Papierausgabe ala der Verkehr erträgt, jo entfteht in Papier für Edelmetall das Agio, 
weil jedermann jucht, alles harte Geld zu behalten, nur in Papier zu zahlen; Staat, 
Banken, Private wollen für die Not, für Zahlungen ind Ausland Edelmetall fich 
fihern. Je nach der fteigenden Emiffion von Papier und der Zahlungsbilanz fließt 
das gemünzte Geld nun in ein oder mehreren Jahren ins Ausland ab, bis auf gewiſſe 
Referven des Staates und der Banken. In Grenzftädten, im Verkehr mit fremden 
hält fi das Hartgeld oft lange. Entiprechend der Papiergeldmenge und dem Ber: 
trauen auf Regierung und Banken jangen nun das Agio und die gefamten Preiſe an 
zu fleigen; aber keineswegs gleichmäßig. Im Agio drüdt fich der Preis für Hartgeld 
aus; die Nachfrage nach letzterem ſchwankt je nad dem Bedürfnis‘ der Regierung an 
ſolchem, je nach der Zahlungsbilanz und der Spekulation, welche enorme Gewinne durch 
fünftliche Beeinfluffung von defjen Stand erzielen kann, außerordentlih, oft von Tag 
zu Zag um 5—20 Prozent, was die übrigen Preife nicht notwendig berührt. Ein Agio 
von 2—5 Prozent oder feine Anderung um jolchen Betrag kann faft ohne Einfluß auf 
die allgemeine Preisbewegung fein. Im übrigen aber muß natürlich in dem Maße, 
wie eine jteigende Papiermenge nach und nach alle Verkehrskanäle erfüllt, ein fteigender 
Preis erfolgen; wenn vorher 200 Mill. Hartgeld, jet 400 Mill. Papier cirkulieren, 
können, troß der Zähigkeit, mit dem fich bergebrachte Preife behaupten, dieſe nicht fort« 
dauern. Aber die Preiäfteigerung ift nun nicht bloß don allen Urfachen der fpeciellen 
MWarenbewertung, der augenblidlichen Bedarfs- und Angebotsverhältniffe, von Krieg 
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und Frieden und Derartigem, jondern auch von dem Kredit des Staates, von der Er- 
wartung weiterer Papierausgabe, dem langjamen oder rafchen Eindringen des Papiers 
in den Verkehr abhängig. Die Preife fteigen um fo langjamer, je geringer Verkehr 
und wirtjchaftliche Entwidelung ift, fie fteigen an der Grenze, in Exporthäfen raſcher 
ald im Inneren großer Staaten; nach Jahren und Jahrzehnten fünnen in großen 
Reihen, wie Rufland, abgelegene Gegenden noch die alten Preife haben. Die be- 
ftehenden Preije leiften da der Veränderung den befannten Wibderjtand des Herkömm— 
lichen, zumal die, welche wie Löhne, Gefälle, Taren, durch ihre Natur leicht die Kon— 
junktur gegen fich haben. Umgekehrt verhalten fich die aus dem Ausland bezogenen 
dringlich begehrten Waren, die ſofort im entwerteten Papiergeld um fo viel teurer 
bezahlt werden müſſen; die erportierten Inlandewaren, die im Ausland unentbehrlich 
find, fteigen ebenfalld fofort um den Betrag der Balutaentwertung; andere, weniger 
dort begehrte, machen die Bewegung nicht jo raſch mit, werden aber unter Umjtänden 
im Auslande, eben weil fie gegen dortige Preife nun fich billiger ftellen, begehrter. 
Am ficherften drüdt fich die Balutaentwertung im Durchfchnittspreis der Wechjel auf 
Hartgeldländer, im Wechjellur® aus. Ein mit einem Rubel in Petersburg gelaufter 
Wechſel auf London, dort in Gold zahlbar, ergab eine Zahltraft in London 1853 
von 38,7 Pence (da8 war das jogenannte pari), 1865 von 31,6, 1879 von 24,1, 1887 
von 21,81 Pence; d. h. die ruffifche Baluta wurde in London als auf jaft die Hälite 
1853— 87 gefallen betrachtet. 

Die allgemeinen volkswirtſchaftlichen Erfcheinungen, die eine Entwertung der 
Baluta begleiten, find im ganzen ähnliche wie bei einer Entwertung des Edelmetalls: 
mit dem Steigen der Preife tritt eine künftliche Belebung des Verkehrs, des Abſatzes 
und Konſums, ebenfo oft eine fünftliche Erniedrigung des Diskontos ein. Die Gejchäfts- 
welt, welche ihre Preife rafch erhöhen kann, macht große Gewinne; wer fefte Einnahmen 
bat und das entwertete Papier voll nehmen muß, verliert. Aber während die Geld» 
wertsänderungen meift langjam fich vollziehen und die durch Verkehr verbundenen 
Kulturftaaten ziemlich gleihmäßig erjaffen, tritt die Papierentwertung meift rafcher 
und auf den einzelnen Staat beichräntt auf; fie ift ein akuter, durch Regierungsalte 
berborgerufener Prozeß. Die Preisänderungen erfolgen ftoßweife, find viel ſchwankender, 
viel mehr künftlicher jpefiflativer Einwirkung zugänglich. Es entfteht jo durch fie eine 
viel größere Unficherheit über Handel und Produktion in der Zufunft; alles Geſchäfts— 
leben wird von der Spekulation auf den Preiswechjel, den Wechſelkurs und das Agio 
erfaßt; die ganze Volkswirtſchaft wird zum leichtfinnigen Xotteriefpiel; alle Pläne und 
Geichäfte, die über Wochen und Monate hinausgehen, werden jo gefährlih, daß die 
foliden Kaufleute fich fern halten, ja zulegt verjchwinden. In Papierländern, jagt 
Hertzka, giebt e8 nur Börfenfpieler und Krämer. Neben die ftimulierende Wirkung der 
Preiöfteigerung treten die politischen und finanziellen Gefahren, die großen Anderungen 
von Angebot und Nachfrage, die der Krieg, der Aufruhr oder was ſonſt die ftarfe 
Papierausgabe veranlaßte, mit fich bringen. Der Markt, jchreibt man 1863 aus 
New-Nork, gleicht einem Kranken, der in einem Moment paralytifch gelähmt ift, im 
anderen wieder wie im ftärkften Fieber die unmbändigiten Bewegungen madt. Das 
beitige Schwanten der Preife, des Agios, der Wechjellurje raubt dem Papiergelde alle die 
Gigenjchaften, die das Geld haben joll, die ein gutes Hartgeld mehr oder weniger hat. 

Die Belebung des Verkehrs durch das Preisfteigen, welche in den Kreifen ber 
Spekulation natürlich mit Freude begrüßt wird, bringt erhebliche Gewinne mehr nur 
einzelner, bejonder8 der großen Spekulanten: den Hauptvorteil von dem Schwanken 
des Agios und Wechſelkurſes haben die großen Banken; die Maffe der Heinen Leute 
bat jelbft in der Zeit des Auffhwungs keinen oder geringen Vorteil; die Arbeiter leiden 
jaſt ſtets unter zurüdgebliebenen Löhnen. 

Die künftliche Berfchiebung der Aus- und Einfuhr durch den verjchiedenen Stand 
der Preife im In- und Ausland ift auch ein zweifelhaftes, von Schußzöllnern oft über- 
ſchätztes Glück. Wenn die Preife im Inland noch nicht entfprechend der Papierentwertung 
geftiegen, im Ausland aber durchichnittlich die alten find, jo ift Mar, daß dadurch, 
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alles übrige als gleich vorausgefeßt, der Import fremder Waren erjchwert, der Erport 
der eigenen erleichtert wird. Die eingeführten Waren erjcheinen teurer, die ausgeführten 
find thatfächlich relativ billiger. Und dazu kommt, daß die Erporteure des Papier- 
landes Wechjel auf das Hartgeldausland meift mit Gewinn, umgefehrt, der fremde 
importierende Kaufmann Wechfel auf das Papierland meiſt mit Verluft verkaufen muß. 
Beſonders Getreide erportierende, leicht an einer ungünftigen Zahlungsbilang leidende 
Agrarjtaaten haben daher eine fintende Papiervaluta oft mit freundlichen Augen an- 
gejehen. Der ungarifche Gutsbefiter und Getreideerporteur befand fi 1850—70, der 
ruffiihe 1860—90 wohl dabei. Aber alle diefe Wirkungen find doch fünftliche Vorteile 
für einzelne Perſonen oder Klafjen; es find „Wirkungen, die blind verteilt, zufällig 
wirken, einzelnen Vorteil, anderen Nachteil bringen. Jede direkte Politik de Schuß- 
zoll® oder der Erportprämie wäre beffer, weil Harer in der Wirkung und weil gerechter 
zu bemeffen. Außerdem ift die ganze Wirkung eine fpringende; fie hört auf, wenn die 
Baluta wieder fteigt, das Agio finkt; dann machen Dubende von Geſchäften, die am 
Export beteiligt find, durch die plößliche Anderung der Bedingungen Bankerott. Dit 
treten die erwarteten Folgen auch gar nicht ein. In Yapan ftieg der Import fremder 
Maren mit der Papiergeldwirtfchaft von 1877—82, weil die Belebung des Konjums 
größer war als die fchußzöllneriiche Hemmung durch das Agio und den Wechfelkure. 
Alle diefe Hoffnungen find alfo unficher; und was das Wichtigfte ift, fie fnüpfen fich 
an Umftände, die für das Vaterland, feine Finanzen, feine Macht gefährlich, ja unter 
Umftänden vernichtend find. Jede Beflerung der Baluta bedroht die wirtjchaftlichen 
Intereffen derer, die bisher gewonnen haben. 

Jede Bemühung, duch Wiedereingiehung eines Zeil des Papierd oder andere 
Mittel die Baluta wieder zu heben, hat die Kehrſeite, die Preife herabzubrüden und 
damit alle lähmenden GEricheinungen einer Geichäftsftagnation zu erzeugen. Daher 
haben fajt in allen Ländern die Unternehmer und Kaufleute gegen ſolche Maßregeln 
agitiert. Wie fie früher gewannen, jo verlieren fie jet, während bie Leute mit feften 
Einnahmen nun den Vorteil haben. War die Entwertung auch nur eine mäßige und 
fürzer dauernde, fo muß doch möglichit raſch die Barzahlung wieder aufgenommen, 
dad Papiergeld jo weit vermindert werden, daß es mit dem Hartgeld wieder pari ftebt. 
Es muß in den Kauf genommen werden, wenn damit auch’ eine Wirtſchafts- und Ge- 
ichäftskrifie mit fteigendem Zinsfuß, beſchränkter Konjumtionsfähigfeit, Arbeits- und 
Abjaglofigkeit vorübergehend fich verbindet. Die Mittel zur Bejeitigung der Entwertung 
und des zu viel ausgegebenen Papiergeldes bieten meift große Anleihen, bejonders 
folche im Auslande, die Edelmetall jchaffen. Es ift das für ein ärmeres Land 
häufig eine teure, oft eine unerfchwingliche Maßregel. Und hat das Land zugleich 
regelmäßig eine ungünftige Zahlungsbilanz, jo fragt es fih, ob und wie lange es 
feinen neu erworbenen Edelmetallicha bewahren fann. 

War die Entwertung eine fehr langdauernde und bedeutende, jo wird bei der 
Wiederaufnahme der Barzahlungen oder beim Erfah des entwerteten durch ein befjeres, 
dem pari nahejtehendes oder gleiches Papier gar nicht der Verſuch gemacht, die alten 
längjt entwerteten Scheine wieder auf ihren Nennwert zu heben. Es würde das eine 
zu große Preißrevolution erzeugen, unzähligen Unberechtigten durch das fucceffive ftoß- 
weije Steigen der Papierjcheine große Gewinne zuführen; die Wertjteigerung käme nicht 
denen zu Gute, die früher den Verluft hatten. Daher wechjelt man in ſolchen Fällen 
(wie 3. B. in Rußland 1839 und in den legten Jahren) das Papiergeld zu einem 
Kurſe um, der dem Durchſchnittswert der Valuta in den vorhergegangenen Jahren 
entipriht. Eine Art Staatöbankerott liegt natürlich in einer folchen Maßregel. Aber 
wenn jeit zehn und mehr Jahren ftark entwertetes Papier cirkuliert hat, jo ift das 
urfprüngliche Verſprechen der Einlöfung al pari ja ohnedies bedeutungslod geworden, 
das Papiergeld Hat jeit lange gleichſam einen jelbjtändigen Wert erhalten; war er 
relativ fonftant, jo hat fich die ganze Volkäwirtichait, die Ein» und Ausfuhr darauf 
eingerichtet. Und wenn nun das neue Sartgeld, wie in den letzten zehn Jahren in 
Öfterreich und Rußland, dementfprechend gewählt wird, jo bleibt die Gefamtheit der 
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Preife und der MWechjellurs nach dem Ausland, in dubio auch die gefamte Aus- und 
Einfuhr in den gewohnten Geleifen. Und das ift volfäwirtichaftlich viel wichtiger ala 
die formale Verlegung des alten Verſprechens, die Scheine in ihrem Nennwert einzulöfen. 

Wenn troßdem in jolchen Fällen nicht alle wirtjchaftlichen Kreiſe zufrieden find, 
jo ift das leicht begreiflih. Es lagen die, welche überhaupt feine Rüdfehr zur Bar- 
jahlung wünjchen, die, welche aus dem fortlaufenden Wechjel der Agios Gewinn zogen. 
Augerdem können nie alle Intereffenten gleihmäßig mit dem Umwechslungskurs des 
alten Papiers in das neue Geld zufrieden jein, weil die Preife aus der Papier- 
geldzeit nicht alle gleichmäßig durch das Papiergeld beeinflußt waren. Die Oppofition 
geht teilweie auch don folchen aus, welche die ganze Sanierung zu teuer finden, welche 
fürhten, der neue Zuftand werde wegen einer dauernd ungünftigen Zahlungsbilang fich 
nicht halten lafjen, wie Italien 1883 feine Barzahlung nicht aufrecht erhalten fonnte. 
Es giebt ja überhaupt Praktiker und Theoretifer, die behaupten, eine Papiervaluta fei 
nicht bloß an fich viel billiger als eine Hartgeldvaluta; fie habe auch, fjojern fie nur 
jtabil jei, feine wejentlichen Nachteile gegenüber diefer. Ya fie habe für weniger reiche 
Länder den Vorteil, daß bei ungünftiger Bilanz das Edelmetall nicht ſofort abfließe, 
fondern daß durch den Drud der Wechjelturfe die Preife der Erportwaren jo weit herab- 
gebrüdt würden, daß Ausfuhr und Einjuhr fich ausgleichen können. Und wir werden 
jugeben, daß sin erheblicher Zeil der Schäden der Papiervaluta befeitigt ift, wenn es 
einem Lande gelingt, fein Papiergeld gegenüber dem Hartgeld des Auslandes Jahre 
und Jahrzehnte lang auf dem gleichen Niveau zu Halten. Die wejentlichjten Ein« 
wirlungen auf die Preife, die Unficherheit, das Schwanken des Agios jallen damit weg, 
wenn nicht ganz, jo doc in der Hauptſache. Einzelne Theoretifer glauben jür eine 
fernere Zukunft, alle Girkulation werde künftig in der Hauptjache in allen Staaten 
weientlich durch Papier unter Erhaltung großer Goldrejerven im Staatsſchatz und in den 
Gentralbanfen bejtritten werden. 

Wie dem aber auch jei, mit größeren Geiahren ift jede Papiervaluta doch ver- 
bunden. Und jeder halbwegs wohlhabende Staat, der es vermag, wird daher gut 
thun, auch don einer ftabil gewordenen Papiervaluta zur Barzahlung zurüdzufehren; 
d. h. nur fo viel Papier und Banknoten im Verkehr zu lafien, daß das Hartgeld 
wieder Preismaß und Regulator aller Preife wird, und damit die heimiſche Volks— 
wirtichaft zu einer normalen Preisbildung und zu einem normalen Handel mit dem 
Ausland zurüdtehrt. 

Politiſch und mwirtichaftlich gut geordnete und hochjtehende Staaten haben auch 
Papiervaluten faum in den legten 150 Jahren gehabt. Für die weniger entwidelten 
oder halbfultivierten, für die erjt neu fich konfolidierenden Staaten waren fie häufig ein 
Mittel der finanziellen Berzweiflung: die Regierungen wußten fich nicht anders zu 
helfen; man überblidte früher auch die gefährliche Tragweite der Maßregel nicht. Mit 
Papiergeldausgaben, wie jie die franzöfifche Revolutionsregierung in wenigen Jahren 
bis 48 Milliarden Livres trieb, konnte man vorübergehend eine ungeheure Macht ent- 
wideln, jaft alle Bürger und alles Gigentum ausfaufen, aber um den Preis, daß die 
Inhaber der Affignaten Bettler wurden. Es ift gleichlam eine fommuniftiiche Maß— 
regel, eine Befteuerung, die, auf den Zufall der Entwertung gejtellt, wie ein Verhängnis 
Zaufende und Millionen im Staatsintereſſe beraubt. 

Es iſt zu Hoffen, daß gefittete Regierungen immer jeltener und in immer geringerem 
Maß zu Ddiefem für Volkswirtſchaft und finanzen gleich verhängnisvollen Mittel 
greifen werden. 


5. Vermögen, Kapital und Kredit, Kapitalrente und Zinsfup. 


Außer ben vollswirtſchaftlichen Lehrbücern von Roſcher, Wagner, Philippovid, 
Schönberg: Hermann, Etaatöwirtichaftlide Unterfuhungen. 1832 und 1870. — Knies, Geld 
und Kredit, 1. Abt. 1873 und 1885. — v. Böhm-Bawerk, Kapital und Kapitalzins. 2 Bde. 
1884— 1889. 2. Aufl. 1900. — Derſ., Einige ſtriltige Fragen der Kapitalstheorie. 1900. — 
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GE. Menger, Zur Theorie des Kapitals. I... 2. F. 17, 1888. — F. I. Neumann, Grund» 
lagen ber Bollswirtichaftslehre. 1889. 

Statiftit deö Vermögens und Kapitals: Dieterici, Mitteilungen d. ftat. Bureaus in Berlin. 
1, 1848, 110. Das Königreich Württemberg. 1882, 2, 865. — Beder, Unjere Verlufte durch Wander: 
ung. %. f. G.V. 1887. — Levi, Wages and earnings of the working classes. 1885, p. 44. — 
Lo ch, Volksevermögen, Boltseintommen und ihre Verteilung. 1887. — Giffon, The growth of 
capital. 1889. — Deri. ‚ Journal of the Stat. Soc. 53, 189%. — Foville, The wealth of France 
and other countries, daſ. 56, 189. — Kollmann, Das Herzogtum” Oldenburg. 1893. — 
Neymark, Une nourelle 6valuation du capital et du revenu des valeurs mobilieres en 
France. Journal de la ur de Stat. de Paris 1893. — Derj., Bulletin de l’Institut intern. 
de St. 11 (1899) 1, 98 ff. 2,5 ff.; 121900) 1, 212 ff. — Chriſtians, Das mobile Kapitalvermögen 
in Deutichland, Deutich. Ötonomift 30. Yan. 1897. — Eberftabt, Der deutſche Kapitalmarkt. 
1901. — tay, Die Wirtichaft in Vergangenheit, Gegenwart und Zufunft. 1901. 

Geſchichte des Kreditrechts, Mucergeiehe u. ſ. w.: Salmasius, De usuris liber. 1638. — 
Turgot, M&moire sur le prät à interet 1769, gedr. 1789. — Bentham, Defence of usury. 
1787. — v. Sonnenfels, Über Wucher und Muchergeiehe. 1789. — Braun und Wirth, Die 

— ejeße. 1856. — Rizy, Über Zinskaxen und Wuchergeſetze. 1859. — P. Reichen: 
Hereet, & —* die Aufhebung der Zinswuchergeſehze. 1860. — Derf., Die Zins- und Wucherfrage. 
1879. — Neumann, Geſchichte des Wuchers in Deutichland. 1865. — Funk, Zins und 
Wucher. * — Endemann, Studien in der romanifch-fanoniftiichen Dirtſchaſts⸗ ar Rechtälehre. 
2 Bde. 1874—1883. — Ghorinsty, Der Wucher in Ofterreich. 1877. — 8. v. Stein, Der 
Wucher und jein Recht. 1880. — Eheberg, Gegenwärtiger Stand ber — f. * B. 
1880. Fortſ. 1884. — Lilienthal, Die — — in Deutſchland. 3 

1, 1880. — Der Wucher auf dem Lande. Sch. d. Vf. EP. Bd. 35. 1887. — —8 
Die deutfchen — —— und ber 3Ojährige Krieg. 1893. — Ashley, English economic 
history and theory. 2b. 1893, deutſch 1896. — Caro, Der Wuder. 1893. — Roſcher, 
Eyftem 1. 22. Aufl. 17. g 189194. 

Über Kapitalrente, Zins und Zinsfuß: Zeitichrift für Kapital und Rente. 1864—1876. — 
Hanauer, Etudes &con. sur l’Alsace I. 1876. — J. Kahn, Geichichte des Seal u Deutich- 
land. 1884. — Ströll, Über die neueſte Konverfionsära in Deutichland. J. f 2. F. 13, 
1886. — D’Aulnis de Bourouill, Der Zinsfuß, die Urſachen feines Sinkens, F 2. F. is, 
1889. — Knut Wickſell, Rapitalzins und Arbeitslohn, daſ. 3. F. 4, 1892. — Deri., Wert, 
Kapital und Rente. 1893. — Derj., Geldzins und Güterpreife. 1898. — #illeter, Geichichte 
des Zinsfußes im — römiſchen Altertum. 1898. — Kuliſcher, Zur Entwickelungsgeſchichte 
des Kapitalzinſes. J. j. N. 3. F. Bd. 18, 19. 1899 und 1900. 

Über den ——— Zinsfuß, Diskonto und Diskontpolitit: Außer der ganzen St und 
ne kg ri kei angeführt: Strud, Die Bert u dem englifchen Geldmarkt. J. f. G. V. 

886. erſ., Der internat. Geldmartt, daſ. 1886—1892. — %. Yandesberger, Goldprämien- 
bonitit der Zettelbanfen. 1892. — Maync, Der Diskont. 1899. — Landmann, Syſtem der 
Diskontopolitik. 1900. — W. Lob s. v. Diskonto im H.W.B. 2. Aufl. 1900. — Die volks— 
wirtſchaftliche Chronik in Conrads Jahrbüchern ſeit den lehten Jahren. 


182c. Vorbemerkung. Entſtehung undallgemeine Bedeutungdes 
Kapitals. Wir haben im bisherigen den wirtſchaftlichen Cirkulations- und Be— 
wertungsprozeß ala Ganzes unterjucht; wir wenden uns zu feiner Unterfuchung in der 
Differenzierung von Kapital und Arbeit. In der Wirklichkeit flehen freilich nicht die 
zwei abjtraften Potenzen Kapital und Arbeit, jondern die Kapitalinhaber und bie 
Arbeiter nebjt zahlreichen Übergangsgliedern nebeneinander, auf das mannigfaltigfte 
verfnüpit, in verichieden abgeftuften Gegenfägen und Gemeinfchaften begriffen; es ift 
daher mehr eine Abkürzung, wenn wir von dem Gegenja von Kapital und Arbeit 
fprechen als eine Realität; gemeint find immer die dahinter ftehenden Dlenjchen. Ihre 
Sitten, ihre Rechts- und Wirtichaftsinftitutionen, die pfychologischen Ausgangspunbkte 
ihres wirtjchaftlichen Handelns müfjen wir daher Hier ebenfo ins Auge jajjen, wie wir 
e3 im biöherigen in Bezug auf andere wirtjchaftliche Erfcheinungen thaten. 

Immer bleibt der allgemeine Gegenjaß von Kapital und Arbeit beftehen, und er 
ift wohl der wichtigite der modernen Volkswirtſchaft; der ganze Produftiond- und Ber- 
teilungsprogeß wird von ihm beberricht; die großen focialen Kämpfe der Gegenwart 
entjpringen aus ihm; ihre VBerfühnung und richtige Verknüpfung ift die Vorausjegung 
aller großen voltswirtichaftlichen Reform der Gegenwart. 

Auf den allgemeinen Verlauf der heutigen jocialen Kämpfe kommen wir im legten 
Bude. Hier haben wir die Elemente und einzelne Erjcheinungen zu betrachten, welche 
in den abjtrakten Begriffen von Kapital und Arbeit enthalten find. Wir jprechen 
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zuerſt vom Kapital, nachher von der Arbeit, oder vielmehr von den fragen, Injtitutionen 
und Werterfcheinungen, die fi an fie fnüpfen. 

In Bezug auf das Kapital muß uns zuerjt feine Entjtehung kurz beichäftigen; 
dann der Sprachgebraud in Bezug auf die Begriffe Kapital und Vermögen ; drittens 
die Verſuche einer Größenmefjurg des Kapitals; ehe wir weiter gehen, beiprechen wir 
die einzelnen Formen der Streditgeichäfte, welche die Kapitalbewegung und -veriwertung 
beherrſchen; dann erft fünnen wir das Weſen des Kredits erörtern, die rechtsgefchichtliche 
Entwidelung des zinsbaren Darlehens (die Gejchichte des Wuchers) und die philofophiich- 
nationalöfonomifche Begründung der Sapitalrente und zulegt die thatjächliche Höhe 
derfelben, den Zinsfuß, ihre Bewegungen und Urjachen darftellen. 

Wir fragen alfo zuerit. wie entjtand das Kapital, der Vermögensbeſitz. Müſſen 
wir dabei an manches früher Gejagte anknüpfen, einiges wiederholen, jo iſt ein ein- 
leitendes Wort über diefen Punkt hier doch nicht zu vermeiden, da durch die eigen- 
tümliche Verfchlingung individuellen Handelns und gejellichaftlicher Prozeffe bei dem 
Borgang der Kapitalbildung jo viele Jrrtümer und Zweifel entjtanden find. 

Die Menjchen mußten einerjeits denken, fich ſelbſt beherrichen, die Zufunit in 
Rechnung ziehen lernen, um Vorräte aller Art für den folgenden Tag, den Winter, 
die folgende Generation anzulammeln; fie mußten andererfeits technifche Fortichritte 
machen, um mit derjelben Arbeit mehr zu fchaffen, um die Vorräte zu konſervieren, 
um mit befjeren Wertzeugen und Mafchinen, auf melioriertem Boden mehr zu erzeugen, 
als fie für den Augenblid brauchten. Sobald die erften großen wirtichaftlichen Fort— 
Ichritte gemacht waren, handelte es fih um die doppelte Aufgabe, die Vorräte für 
direften Verbrauch und die Produftionsmittel für beffere Arbeit anzujammeln, zu ver- 
mehren. Und fobald aus der Eigenwirtichait durch Arbeitsteilung und Markt die Ver— 
kehrswirtſchaft mit Geldpreifen entjtanden war, handelte es fich nicht bloß um die 
Gebrauchsvorräte und Produftionsmittel, ſondern auch um ihren Geldpreis, zu dem fie 
verwertet, ge» und verkauft werden fonnten, und um die Wertwechjel, die einzelne und 
ganze Klaſſen bald bereicherten, bald jchädigten. 

Es handelte fich zunächit bei all’ dem um die Ausbildung beftimmter Eigenſchaften, 
um einen langjamen Erziehungsprozeß; einzelne Individuen, Familien und Stämme 
hatten die Eigenſchaften mehr, entwidelten fie rafcher. Die fähigften, flügjten, Eräftigjten 
fammelten größere Vorräte, jchufen beffere Produktionsmittel. Sie famen am raſcheſten 
voran, wenn fie zugleich kriegeriſch und politifch organifiert, fich gegen Feinde aller Art 
befier ala andere fchügen konnten. Gie erzielten fehr viel mehr, wenn fie früher ala 
andere das Zujammenarbeiten mehrerer in Stamm, Gejchlecht, Familie, Gemeinde, Unter- 
nehmung und Staat erlernten und die Formen und Inſtitutionen, in welchen das 
geihah, ausbildeten. Dieje Organifation wurde mit fteigender Kultur ein Hauptmittel, 
die Vorräte zu häufen, die Produftionsmittel ergiebiger zu machen. 

Die wirtjchaftlichen und technifchen wie die organifatorischen Vorzüge der Familien 
und der Stämme blieben meift jahrhunderte-s und jahrtaufendelang das Erbe der Nach— 
fommen; fie gingen erjt jehr langfam, erjt mit höherer Kultur, in gefitteten Ländern 
mit dem heutigen völferrechtlichen Verkehr rajcher und leichter auf andere niedrigere 
Raſſen, auf zurüdgebliebene Stämme und Klaſſen über. Und jo ift noch Heute in 
jedem Lande, in jeder Bölkergejellichait eine weit auseinander liegende Stufenreihe von 
Menjchen vorhanden, die in all’ den Eigenfchaften, welche zur Kapitalbildung führen, 
unendlich weit von einander abftehen: in der Sparfamfeit und Vorausſicht, in der 
Produktionsjähigkeit, in den technifchen und organifatorifchen Fähigkeiten. Je höher 
nun aber bie wirtjchaftliche Kultur fteigt, die Gejellichafts- und Eigentumsverfaffung 
fih kompliziert, dejto mehr wird die Hapitalbildung der Individuen und Klaſſen nicht 
mehr bloß fi nach den perfönlichen Unterjchieden differenzieren, jondern die Rechts- 
und Wirtihaftsinftitutionen, fowie die großen, ganze Epochen beherrichenden Wert— 
veränderungen auf dem Markt werden darauf einwirken; die Gerechtigkeit und Un— 
gerechtigfeit der gefellichaitlichen Einrichtungen, jowie die Gunjt der wirtjchaftlichen 
Zuſammenhänge wird die Kapitalbildung dem einen leichter, dem andern jchwerer machen. 
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Und zugleich werden die Rechts- und Wirtjchaftzeinrichtungen zurüdwirfen auf die wirt- 
ichaftlichen Eigenichaften des TYleißes und der Sparfamfeit, auf die technifch-faufmännifchen 
Anjtrengungen der Kreife, die vor anderen Kapital erfparen, ed produktiv verwenden. 

Gebiete der Natural» und der Geldwirtichaft, der Eigenwirtichaft und der Ver— 
fehröwirtichaft, eine Gemeinweſen, die fich ewig befehdeten und beraubten, und große 
Kulturftaaten, die im Innern und unter fich eine gefittete Friedensgemeinſchaft dar= 
jtellen, müflen fich in der Kapitalbildung mejentlich unterjcheiden. Zur Zeit der vor— 
wiegenden Eigenwirtichaft war der Trieb zur Sammlung don Borräten und Pro- 
duftionsmitteln nicht ſehr ſtark und nicht ſehr verbreitet, jchon weil ihre Anhäufung 
doch nur Häuptlingen, Prieftern, Königen möglich und vorteilhaft war; jede Anhäufung 
war an fich jchwierig, fie gab dem gewöhnlichen Bürger wenig Gewinn und faum ge- 
fteigerten Lebensgenuß. Mit der Geld- und Krebitwirtichait, dem Handel und der 
Produktion für den Markt und den bier möglichen Gewinnen, bildete ſich eine ganz 
andere Anfammlung von Geld und Beſitz aus. Es entjtand jetzt erſt der Erwerbätrieb : 
e8 begann die Erwerböwirtichajt im Gegenſatz zur Hauswirtſchaft; es begann mit dem 
Leihgeſchäft die Kapitalanlage, die Kapitalvente, die Möglichkeit, fie zu weiterem Erwerb 
wie zu politifcher Herrfchaft und Lurus zu verwenden. Die komplizierten Rechtsformen 
des Kredits, der Vermögensanlage bildeten fich aus. Die entiprechenden Eigenjchaften 
find wieder zuerjt dag Vorrecht bejtimmter Raffen und Klaffen, der Kaufleute, der 
Unternehmer, der Bankiers. Die Preisfonjunfturen, die Rentenbildung, die Folgen von 
Monopolen greifen zeitweife jehr ftark ın die Einfommenäverteilung und damit in die 
Gelegenheit und Möglichkeit der Rüdlagen ein. 

Die Vermögens- und Kapitalbildung der wirtjchaftlich hochftehenden Völker wird 
jo zu einem jehr komplizierten Prozeß, der einerfeit? ala volkswirtſchaftliche Geſamt— 
ericheinung betrachtet werden kann, als ſolcher don piychiichen und inftitutionellen 
Gejamturjachen abhängt, der andererfeits in den verſchiedenen Klaſſen, ihren Angehörigen 
und Familien auf ganz verfchiedenen Motiven und Einrichtungen ruht. Die ganzen 
Zwede ber Wirtichaftsführung werben fomplizierter: Man will wie früher im Haushalt 
mit wenig Mitteln ausfommen, daneben die Vorräte des Hauſes für die Zukunft 
jteigern, die befjere Ausftattung des Haushalts erreichen; aber man will darüber hinaus 
werbendes Vermögen erlangen, es zinsbar anlegen oder im eigenen Geſchäft nugbar machen. 
Gerade in diefer Richtung find neuerdings die verjchiedenen Klaſſen in jo verfchiedener Lage. 

Die Arbeiter, die kleineren und mittleren Beamten haben ihr ziemlich feſtes Ein- 
fommen; fie jollen damit ausfommen. Ihre wirtichaftliche Tugend befteht darin, daß 
fie mit dem gleichen Geld möglichjt gut fich nähren und Eleiden, leidlich wohnen, ihren 
Hausrat verbefiern und wenn es geht, noch etwas zurüdlegen. Mehr und mehr gelingt 
ihnen dies auch. Der KHleinbauer, der Eleine Handwerker und Händler fteht vor derjelben 
Aufgabe, aber er joll und kann zugleich fein Gejchäft durch Eriparniffe verbefiern, es etwas 
vergrößern, etwas mehr Vieh halten und jo Kapital bilden. Auch die meiften Glieder der 
liberalen Berufe können an der nationalen Kapitalbildung nur durch ihren haushälterifch- 
ſparſamen Sinn, durch Berbefjerung ihrer Hauswirtichait und Kindererziehung, durch 
mäßige Sparkaſſen- und Berficherungseinlagen, Antauf einiger Staat8papiere teilnehmen. 

Anderd der etwas größere Geſchäftsmann, der Kaufmann, der Fabrikant, der 
Spefulant. Seine häusliche Sparſamkeit kommt nicht jehr in Betracht neben feiner 
Fähigkeit, durch technifches und kaufmänniſches Gejchid, durch richtige Benußung des 
Marktes, der Konjunkturen, durch Organijationstalent und Sinn für Verbeſſerungen, 
größere Gewinne, ein viel größeres Einfommen ala er braucht, zu erzielen. Ein großer, 
vielleicht der größte Zeil der heutigen Kapitalanfammlung entiteht jo durch Talent und 
glüdliche Konjunkturbenugung, unter Umftänden auch durch Geriebenheit und zmeifel- 
hafte Mittel; die Frage bleibt freilich immer, ob die gejchäftliche Fähigkeit, ob das 
Monopol, ob der Zufall der Preisbewegung die Hauptſache bei derartiger Kapital« 
bildung ausmache. Auch die ganz großen Künftler, Schriftfteller, Arzte, die neben den 
Chefs der großen Unternehmungen heute Hunderttauſende und Millionen verdienen, 
werden durch ähnliche Urſachen wie die großen Gefchäftstalente reich. 
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Daneben jehen wir aber noch eine dritte ganz andere Art der Kapitalbildbung, 
die weder mit der Sparjamfeit, noch mit dem Talent, der Konjunktur etwas zu thun 
bat. Die reichen Leute, die mit erworbenem oder ererbtem Vermögen heute das 
5—10 fache von dem einnehmen, was fie jelbit bei großem Luxus ausgeben können, 
werden das nicht verbrauchte Einkommen immer wieder zurüdlegen. Nebenbei vermehren 
jolche Leute vielfach auch ihr Kapital durch zufällige monopoliftifche Rentenbildung. 

Mit diefer einfachen Unterjcheidung fallen die thörichten Schulftreitigfeiten weg, 
welche jo lange darüber geführt wurden, ob die Kapitalbildung allein auf der Spar- 
famfeit oder allein auf der Überjchußproduftion oder anderen Eigenfchaften und focialen 
Einrichtungen beruhe. In welchem Maße freilich die verfchiedenen focialen Klaſſen 
an der Bermögensbildung teilnehmen, ift bei dem Mangel an ftatijtifchen Grundlagen 
ſchwer zu fagen; e& wird auch in jedem Lande wieder anders fein. Aber für Deutich- 
land möchte ih, anfnüpfend an Beckers noch weiter zu erwähnende Schäßung von 
2,5 Milliarden Mark jährlicher Rüdlage, die Vermutung aussprechen, daß von ihnen 
wohl 1'/e auf die NRüdlagen der Reichen und der größeren Gejchäftsleute, aber 
1 Milliarde doch auch auf die Fleineren Leute und wirklichen Sparer fomme; unjere 
Arbeiter zahlen heute 160—180 Mill. Mark jährlich in die Verficherungsinftitute, den 
deutichen Lebensverficherungsanftalten floffen jährlih 1885—1900 226—431 Mill., 
den deutichen Sparkaſſen mindeſtens die gleichen Beträge zu; was Feine Bauern und 
Geichäftsleute im eigenen Geichäite, in Häufern, Grundftüden anlegen, dürfte fich 
mindeftens auch auf fo viel belaufen. 

Für alle Klaſſen der Geſellſchaft hängt die fteigende Kapitalbildung mit der all- 
gemeinen Rechtöficherheit neuerdings ebenfo zufammen wie mit der Ausbildung der 
Krediteinrichtungen ; das Sparkafjen- und Genoſſenſchaftsweſen, das BVerficherungs- und 
Bankweſen erleichtern die Anlage, reizen zu Rüdlagen. Auch der Bauer hört auf, die 
Thalerjtüde in Strümpfen und Töpfen zu verbergen und zu vergraben, die Hausfrauen 
werden immer feltener, die fih am gefüllten Leinenſchrank an fich erfreuen. Man 
wünſcht Befigtitel und Renten, man bringt jede überflüffige Mark in die Kreditkafjen. 
Alle Arten von Vermögens- und Befitftüden werden nach ihrem Geldwert, nach ihrer 
Fähigkeit Rente zu geben geichäßt und fo ala eine einheitliche Maße betrachtet, die 
man dom einen Standpunkte aus ald Vermögen, dom andern als Kapital bezeichnet. 

Ehe wir von der allgemeinen volfswirtjchaftlichen Bedeutung der Kapitalbildung 
reden, jei ein Wort über den wiflenjchaitlichen Sprachgebrauch der einjchlägigen Begriffe 
und über die ftatiftifche Meßbarkeit der Kapitalbildung gejagt. 

183. Begriff von Kapital und Bermögen. Wie die Römer ſchon die dar- 
geliehene Summe caput, Hauptjumme, nannten im Gegenjag zu den Zinjen, die dabei 
als der untergeordnete Teil des Rechtsverhältniffes dem Hauptteil entgegengejegt wurden, 
jo gebrauchte man auch im Mittelalter capitale (pars capitalis debiti) für Geld- und 
Biehdarlehen, und die Bezeichnung erhielt fi in diefem Sinne bis ins 18. Jahrhundert. 
Nachdem dann Hume gelehrt hatte, daß die Höhe der Zinjen weniger von der Menge 
des Geldes ald von der angehäufter Reichtümer überhaupt abhänge, lag es nahe, alle 
zurüdgelegten Überjchüffe, die angehäuften Werte (valeurs accumulses), wie es Turgot 
that, ala Kapital zu bezeichnen und zu betonen, daß andere Dinge ebenjo gut wie das 
Geld Kapital fein könnten, da man ja mit ihnen Grundjtüde und anderes kaufen und 
vom Intereſſe jedes Kapitals leben könne. Zugleich mit diefer wiffenfchaftlichen Definition 
verbreitete fi in der wefteuropäifchen Geſchäftswelt der Sprachgebrauch, alles werbende 
Vermögen, jojern man von feiner technifchen Natur abfieht, an feinen Geldwert und feine 
Rente denkt, Kapital zu nennen. 

Die Wiſſenſchaft aber ging andere künftlichere Wege. A. Smith wollte die Pro- 
duktion der wirtfchaftlichen Güter gleichjam techniſch erklären und an dieje Erklärung 
die der Einfommensverteilung anknüpfen. Im Geichmade feiner Zeit erfchienen ihm 
die Natur, die Arbeit und die Produkte, welche weiterer Produktion gewidmet find, als 
drei koordinierte Glieder. Er jet den der unmittelbaren Konfumtion dienenden Gütern 
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(stock for immediate consumption) das Kapital (stock accumulated) gegenüber, das 
Ginfommen und Gewinn gebe, das die Arbeiter unterhalte, die Arbeitöteilung und 
»verbefjerung erleichtere. Da er aber unter Natur nur die rein natürlichen Kräfte, unter 
Arbeit nur die rohe elementare Kraft des Menjchen verfteht, jo find für ihn auch die 
Verbefierungen auf den Grundjtüden und die nüßlichen erworbenen Geichidlichkeiten der 
focialen Kräfte Kapital; letztere, meint er, ließen fich ja mit einer Mafchine vergleichen, 
die die Arbeit erleichtere. Es ift eine fchiefe Generalifierung des Kapitalbegriffes, bie 
viel Verwirrung angeftellt hat. Auch jpätere Schriftjteller haben vielfach die Arbeits- 
fräite oder gar die gejellichaftlichen Einrichtungen als Kapital bezeichnet, weil fie direkt 
oder indireft der Produktion dienten. 

I. B. Say jet zwar an einer Stelle die fonds industriels (die Arbeit) den 
instruments d’industrie, die er in unangeeignete, wie Meer und Atmofphäre, und an- 
geeignete, nämlich Grundftüde und Kapitalien teilt, einander entgegen; aber er nennt an 
anderer Stelle dann doch Natur, Kapital und Arbeit die probuftiven „Fonds“, welche 
Dienite leiften und dafür ihren Eigentümern Bezahlung eintragen. Er wird jo der Be- 
gründer der Lehre von den drei Produftionsfaktoren, denen die drei Einfommenszweige 
entiprehen. Es iſt die Lehre, welche die Deutichen, 3. B. Rofcher, wie die Engländer, 
z. B. 3. St. Mill, aufgenommen haben, die weſentlich den SKapitalbegriff beeinflußt 
bat. Diefe ſchiefe BVorftellung einer Bezahlung der drei jogenannten Produftions- 
faktoren enthält ein wirre® Durcheinander von technifchen und rechtlichen Gedanken, 
fie wirft Produktions», Verteilungs- und Werterfcheinungen durcheinander. Die Natur- 
fräfte fordern nirgends Bezahlung, wenn fie nicht jelten und eben deshalb angeeignet 
find. Bei dem „Naturfaktor” denken die meiften an die allgemein techniſch-phyfiologiſchen 
Wirkungen der Naturkräfte, wie an die fociale und rechtliche Struktur des Grundeigen- 
tums. Im Kapital fteden frühere Arbeit, aber ebenſo Naturkräfte in bejtimmter Ge- 
ftaltung und GSeltenheitäwerte. Natur und Kapital produzieren nicht wie die Arbeit, 
jedenjalld kann nicht auf die technifchen Dienfte, die fie leiften, die Grundrente und 
der Rapitalzins, wie der Arbeitslohn auf die Arbeit, zurüdgeführt werden. Für den 
Kapitalbegriff war durch die Dreiteilung nichts gewonnen als der Schluß, daß darunter 
nicht die Grundftüde, jondern nur die übrigen beweglichen und unbeweglichen wirt- 
ichaftlichen, für die Produktion bejtimmten Güter zu verjtehen jeien. 

Gine untergeordnete Frage war es daneben, ob man die jo umgrenzten Kapitalien 
noch in Probduftiv- und Nuß- oder Gebrauchsfapitalien teilen foll; bie letzteren find 
die, welche zu einer Produktion fähig, aber im Moment für den Lebensunterhalt, den 
Gebrauch benußt werden, im Augenblid feine eigentliche Rente, fondern nur eine dem 
Lebensunterhalt dienende Nutzung geben, wie vom Eigentümer bewohnte Käufer, Parks 
und Ahnliches. Man wollte fie in den Kapitalbegriff einbeziehen, weil fie jeden Moment 
wieder der Produktion dienen können, und ihr Genuß theoretiich der Rente gleichgeftellt 
werden kann. 

Und dad „Rente geben“ war ja der urfprüngliche Sinn des Kapitalbegriffs 
gewejen; zu diefem Sinn kehrte Hermann, unter völliger Abjtreifung der Say-Rofcher- 
Millſchen technifchen Gefichtspunfte der Produktionsförderung und der Produftions- 
faftoreneinteilung, zurüd: Kapital ift ihm nur, was Vermögen fein kann; er definiert 
ed ala dauernde Grundlage einer Nubung, die Taufchwert hat; es ift die privatwirt- 
Ichaftliche Auffaffung, die auch nußbare Rechte für Kapital erklärt; und es ift Mar, 
daß hiernach Grundſtücke ebenfo dahin gehören wie andere Kapitalien. Daran fnüpfte 
fi) dann ein längerer Schuljtreit, ob die Grundftüde zum Kapital zu rechnen ſeien, 
wobei teilö die großen wirtjchaftlichen, technifchen und rechtlichen Unterjchiede zwiſchen den 
Grundjtüden und den anderweiten der Produktion dienenden Gütern fachlich erörtert 
wurden (Freilich oft ohne Klarheit darüber, daß jede Einteilung und Reihenbildung nur 
im Hinblick auf einen bejtimmten wifjenichaftlichen Zwed, nie abjolut einen Sinn bat), 
teil unter dem Dedmantel der Begriffäftreiterei der Kampf über die Monopolnatur 
der Grundrente und eine Summe ftaatlicher Maßregeln in Bezug auf Grundbefig und 
anderweites Kapital gelührt wurde. 
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Waren die Kapitalbegriffe von Zurgot bis Hermann mehr einem theoretiichen 
Klaffifikationsbedürfnis entjprungen, jo begann mit der Anzweiflung der Berechtigung 
der Kapitalrente die Tendenz, in den Begriff des Kapitals feine Entftehungsgejchichte 
und die Rechtfertigung des Kapitalgewinns und -zinjes Hineinzufchieben. Für Macculloch 
und viele Nachfolger desjelben wurde das Kapital angehäufte Arbeit; man glaubte, jo 
die Kapitalrente als Arbeitslohn oder ala Parallele desjelben gerechtiertigt zu haben, 
hatte aber in Wahrheit feine Definition des Wortfinnes mehr, jondern nur die Hervor- 
bebung einer Urfache neben der Unterfchlagung anderer; denn jedes Kapital beruht 
auf einer eigentümlichen Geftaltung bejtimmter Naturjtoffe und »fräfte, welche Wert- 
fteigerungen oder «»minderungen erfahren, die nicht der aufgewendeten Arbeit entiprechen. 
Die Socialiften fnüpfen umgekehrt an den Beſitz, das Eigentum und jeine Aus— 
nußung im rechtlichen Mechanismus der Gejellichait an; fie wollen die Kapitalrente 
ala arbeitälojes Einkommen denunzieren. Ihnen ift ein angehäufter Borrat von Gütern, 
die im Bauernhof oder in der Handwerfäftatt vom Gigentümer jelbjt umgetrieben 
werden, nicht Kapital. Das Kapital ift für fie eine „hiftorifche Kategorie“, die feit 
den letzten Jahrhunderten mit der Geldwirtichaft, dem Handel, der Produktion für den 
Markt, der Unternehmung und dem Lohnverhältnis entjteht. Es umfaßt nad Marr 
die Produftionsmittel, die in der Hand des Warenproduzenten und »verfäuferd dazu 
dienen, den Mehrwert aus dem Arbeiter herauszupreflen; der Kapitalift ift der Aus— 
beuter, der fich durch feinen Befig und feine Befigüberlegenheit auf Koften des Arbeiters 
bereichert, er ift ein Heuchler, welcher der Welt weis macht, das Kapital entjtehe durch 
feine Entjagung, indem er jein Ginfommen nicht verzehre, während er es in Wahrheit 
auf Koften der Armen alktumuliert. „Aneignung unbezahlter Arbeit ift das Geheimnis 
der Plusmacherei.“ SKapitalbildung ift alfo Plusmacherei. Diefer Standpuntt erflärt 
alle anderen Kapitaldefinitionen für Unfinn; Knies fügt in feiner feinen Weiſe bei, daß 
die Marriche auf dieſes Prädikat in nicht geringerem Maße Anſpruch habe. 

Der FKapitalift, den jchon die englifche Nationalölonomie in unklarer Weife mit 
dem Unternehmer zujammen geworfen hatte, wurde nun unter dem Einfluß dieſer 
Kapitaldefinition, der Sammelname für alles, was fcheinbar oder wirklich dem Arbeiter: 
interefje gegenüberftand; man verftand nun unter den Kapitaliften bald bie höheren 
Klaffen überhaupt, bald alle Bermögensbefiter, bald die großen Kaufleute und Unter- 
nehmer, bald die gewerblichen größeren Gejchäftsleute gegenüber den Grundeigentümern, 
bald auch nur die Rentiers, die ohne Arbeitseinfommen leben. 

Und ebenio jchillert der Begriff der fapitaliftifchen Unternehmung, wie er auch 
in die nicht focialiftiichen Schriften übergegangen ift, in allen Farben: der eine meint 
damit den Großbetrieb überhaupt, der andere die faufmännifch jpefulative, auf Ver— 
mögenserwerb mehr ald auf eigenen Unterhalt zielende Wirtſchafts- und Gefchäfte- 
führung, der dritte die Ausbeutung der Arbeiter, der vierte die Unternehmung mit 
modernem Lohnverhältnis. Faſt immer lieft man durch die Zeilen, daß die Autoren 
doch mehr oder weniger an die Nebenbedeutung denten, welche Marr dem „Kapital“, 
ala dem Bampyr, der die Arbeiter ausfaugt, gegeben hat. 

Sombart nennt neuerdings die fapitaliftifche Unternehmung die Wirtfchaftsform, 
deren Zweck es fei, „durch eine Summe von Bertragsabichlüffen über geldwerte Keiftungen 
und Gegenleiftungen ein Sachvermögen (Kapital) zu verwerten“. ine disponierend- 
organifierende, eine kalkulatorifch-ipefulative, eine rationaliftifche, auf Profit gerichtete 
Zhätigfeit jei damit gemeint; richtig — das find eigentümliche wirtfchaftliche Handlungen, 
die in bejtimmten focialen und wirtfchaftlichen Zuftänden eine große Rolle fpielen, fich 
ziemlich regelmäßig an die moderne faufmännisch geführte Großunternehmung anschließen. 
Ein Sachvermögen wird dabei vorausgefegt, feine Vermehrung ift das Ziel, aber nicht 
jowohl das Kapital an fich Hat die Menjchen zu diefer Art Tätigkeit gebracht, ſondern 
eine beitimmte Phafe der piychiichen Entwidelung und der gejellfchaftlichen Einrichtungen. 

Der ganze von den Socialijten angeregte Streit über den Kapitalbegriff ift ein jpätes 
Überlebjel der fogenannten Realdefinition, des fchiefen Glaubens, aus dem Kapital« 
begriff heraus fünne man das Wejen der jocialen Kämpfe und der modernen Wirtichaite- 
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entwidelung erklären; — zugleich ein jchlagender Beweis dafür, daß die Sprache aus 
Mangel an neuen und zahlreicheren Worten immer leicht diefelben Worte in relativ 
verjchiedener Bedeutung gebraucht. 

Wir wollen auf den Kapitalbegriff fein Syitem aufbauen, aus dem Wejen des 
Kapitalismus nicht erklären, was uns nur eine] Specialanalyfe unferes heutigen Wirt: 
Ichaftslebens ergeben fann. Wir halten es für das Richtigfte, bei der Definition der 
einschlägigen Begriffe von den wirtichaftlichen Gütern auszugehen und unter ihnen im 
Gegenfaß zu den freien, in unbegrenzter Menge vorhandenen, diejenigen materiellen in 
beichräntter Menge vorhandenen und daher im Eigentum befeflenen Objekte zu ver- 
ftehen, deren Nützlichkeit anerkannt ift, die darum Wert haben, den wirtjchaftlichen 
Bedürfnifjen dienen. Nur im abgeleiteten Sinne und im Hinblid auf die Folgen des 
gejellichaftlichen Mechanismus fann man neben den realen Objekten die Vermögens— 
nußung und die Rechte auf wirtjchaftliche Güter oder Leiftungen unter den wirtjchaft- 
lichen Gütern mit begreifen. Die realen wirtjchaftlichen Güter fann man dann einteilen 
a) in folche, welche der Produktion dienen (Produftivgüter- oder :fapitalien; Güter 
zweiter und jpäterer Ordnung nennt fie die öfterreihifhe Schule); b) in folche, welche 
länger dauernder Benutzung dienen, wie Käufer, Kleider u. |. w. (Nutzkapitalien) und c) in 
folche, die durch einmaligen Verbrauch in ihrer Geftalt und in ihrem Wert vernichtet 
werben (Genußgüter, verbrauchliche Güter); fie und die vorhergehende Klaſſe nennt 
die Öfterreichifche Schule Güter erfter Ordnung. Unter Vermögen verfiehen wir dann 
den Inbegriff wirtſchaftlicher Güter, über welche einzelne oder for» 
porationen in ihrem Intereſſe verfügen können; und da es für die einzelnen 
nicht bloß auf das Eigentum, das Innehaben, fondern ebenjo auf das Recht in Bezug 
auf Güter und Renten, Schulden und Berpflichtungen ankommt, jo jagen wir in über- 
tragenem Sinne auch, das Vermögen jei der Inbegriff der wirtichaftlichen Güter, über 
die jemand in feinem Intereffe zu verfügen, das Recht habe (Neumann). Wir 
denten uns dabei etwaige Schulden abgezogen. Wir begreifen unter dem Vermögen den 
werbenden wie den nicht werbenden Zeil (zumal die jogenannten Nußfapitalien), und 
wir drüden gewöhnlich da8 Vermögen in Gelbpreifen ala Werteinheit aus. 

Dad Kapital aber ift uns derjenige Zeil des Bermögens, der 
werbend in irgend einer Form, im eigenen Geſchäſt oder bei Dritten in Leih— 
form angelegt ijt, bei dem aber der Gedanke der tehnijdh verſchie— 
denen Anlagemöglicdhleiten und -arten zurüdtritt gegenüber jeinem 
Geldwert und der Rente, deren Höhe in bejtimmtem Verhältnis zu Ddiefem 
Geldwert ſteht. Wo und joweit vom Befi im Gegenſatz zum Nichtbefiß die Rede 
ift (wie bei Marx), halten wir es für befler, von Vermögen und nicht von Kapital 
zu ſprechen. Wo Gütervorräte, die weiterer Produktion technifch dienen, gemeint find, 
mag man das Wort Kapital auch brauchen; häufig wird es beſſer fein, werbendes Ver» 
mögen zu jagen. Im ganzen fcheint es mir richtig, wenn wir mit E. Menger zu 
dem SKapitalbegriff zurüdtehren, wie er im gejchäftlichen Leben feftfteht und durch 
feine theoretifche Auseinanderfegung zu befeitigen ift, auch von allen Theoretikern, die 
andere Begriffe vom Kapital geben, doch immer wieder nebenbei gebraucht wird, 

Die durh N. Smith begründete Einteilung des Kapitals in umlaufendes und 
ſtehendes geht vom Kapital im Sinne der der Produktion dienenden Gütervorräte aus. 
Zum erfteren rechnet man die beweglichen Vorräte, Lebensmittel, Rohſtoffe, Zwiſchen— 
produkte, das Geld in den Geſchäftskaſſen, zum leßteren die Werkzeuge, Majchinen, 
Gebäude, Grundjtüde, Melivrationen. Es ift in erfter Linie ein technifcher Unterfchied, 
aber dann auch ein geichäftlicher. Das umlaufende Kapital, Betriebsfapital, erlaubt 
techniſch nur eine einmalige Verwendung; es giebt bei richtiger Produftion feinen ganzen 
Wert in das Produkt, das jtehende nur feine Nußung, denn biejes erlaubt eine Ber- 
wendung für Monate und Jahre. Das Betriebskapital ift technifch zwar teilweife nur 
zu beftimmten Zweden verwendbar, wie Wolle zu Wollgeweben; ein großer Zeil aber, 
Geld, Lebensmittel und anderes, fann zu allem Möglichen dienen, und fajt ftet? kann 
das Betriebäfapital leicht veräußert und fo fein Wert anderen Zweden zugewendet werden. 
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Bom ftehenden Kapital kann ein Zeil, wie Häufer, Dampfmajchinen zwar auch technifch 
zu verſchiedenen Zweden dienen, aber nie in dem Umfang wie dad umlaufende Kapital; 
das meifte ftehende Kapital ift für immer einem bejtimmten technifchen Zwecke angepaßt, 
wie ein Spinnjtuhl, ein Waggon, die Majchinerie eines Bergwerks; es ift auch viel 
fchwerer verfäuflich. 

Das umlaufende Kapital entjteht zuerſt; das ſtehende ergänzt fich ftet3 aus dem 
umlaufenden. Se reicher ein Volk ift, deito mehr wird es ftehendes Kapital haben. 
Doc werden beide Arten wachſen. In jedem einzelnen Geſchäft ift das richtige Ver— 
bältnis von ftehendem und umlaufenden Kapital eine wichtige Frage. Oft wird von 
Anfang an zu viel Kapital feftgelegt, jo daß es dann an Betrieböfapital fehlt. 

Die von den Socialiften aufgeftellte Theorie, daß mit höherer wirtjchaftlicher 
Kultur ein immer größerer Zeil des Kapitals in ftehenden Anlagen firiert werde, daher 
immer weniger Betriebafapital zur Bezahlung der Arbeiter übrig bleibe, fällt mit der 
Trage der zunehmenden Mafchinenanwendung und ihren Folgen zufammen, ift oben 
von uns fchon erörtert worden. — 

Wenn wir heute vom Vermögen oder Kapital einzelner phyſiſcher oder moraliſcher 
Perfonen reden, jo haben wir Wertgrößen im Auge, die fih in Geldfjummen ausdrüden 
Laffen, und welche durch unjern Rechtö- und Sereditmechanismus ihre konkrete wirtjchaft- 
Liche Bedeutung erhalten. Nicht die Fläche eines Grundftüdes, nicht feine Ertrags» 
fähigkeit, jondern ob e8 10000 oder 20000 Mt. Wert jei, 300 oder 600 Mi. Rente 
gebe, ift das Enticheidende. Wer 100000 ME. Staatsobligationen befiht, hat fo viel 
Bermögen und Kapital, ob die einft dafür eingezahlte Summe noch in einer Staatö- 
bahn vorhanden oder in einem Kriege fachlich vernichtet ift. Sprechen wir dagegen 
vom Vermögen oder Kapital einer Nation, faffen wir jo die Summe der Vermögen 
Der einzelnen, der Korporationen und des Staates in einem Kollektivbegriff zufammen, 
jo treten die Vorftellungen zurüd, die ausschließliche Folge des privatrechtlichen Stand- 
punftes beim Privatvermögen und »fapital find. Zwar können wir auch das National- 
vermögen nur in Geldwert jummieren, weil wir feinen anderen befjern Generalnenner 
haben: aber wir find uns bewußt, daß es für die Völker mehr auf die reale Nukbar- 
feit, 3. B. ihres Bodens, ankommt ala auf die hohen oder niedrigen Bodenpreife. 
Nach einer Krifis kann es vorkommen, daß die Kurfe aller Effekten um "/s gefallen 
find; der einzelne, der jet Papiere verkauft, ift jo viel ärmer, das Volk aber hat nicht 
ein Drittel feines in Effekten angelegten Vermögens verloren, wie fich in fürzefter Zeit 
durch das neue Steigen der Kurſe zeigt. Wir find uns klar, daß ein Patentrecht für 
den einzelnen 100000 ME. wert jein kann; für die Nation bedeutet das nur, daß alle 
vom Patentinhaber Kaufenden mehr zahlen müffen, nicht ein Plus an realem Ver— 
mögen. Die Schulden rechnet auch der privatrechtliche Standpunkt vom Vermögen des 
Schuldners ab, aber er fügt fie dem des Gläubigers zu. Die Kollektivbetrachtung des 
Vermögens kann letzteres nur jo weit thun, als reale Gütervorräte der Schuld ent- 
fprechen. Große Staatsichulden, die für unproduftive Zwede gemacht wurden, wird 
diefer Standpunkt nicht dem Volksvermögen zurechnen können. 

184. Die Verſuche einer ftatiftifhen Erfaffung des Bermögens 
und Kapitals find fo alt wie eine ernitere wiffenjchaftliche Betrachtung des Volks— 
wohlitandes. Aber fie haben mwegen der Schwierigkeit des Problems bis in die neueite 
Zeit zu feinen ganz geficherten Refultaten führen können. Stets hat es fich dabei darum 
gehandelt, das Vermögen eines Volkes oder Gebietes im ganzen oder beitimmte Zeile 
desjelben zahlenmäßig zu erfaffen, nicht nur das einzelner Perfonen. Es Handelt fich 
alfo ftets um eine große Kolleftivrechnung, für die auch die befte Statiftift nur einzelne 
Anbalte bietet. 

Man hat hauptjächlich zwei Arten der Aufftellung zu unterjcheiden : 

1. Die individuell-fubjettive, welche da8 Vermögen oder Kapital der einzelnen 
Supbjefte jeftftellen und addieren will; als Unterlage haben Einfommens- und Ber- 
mögenäfteuer-, auch Erbichaftäfteuerliften gedient, die dann durch Schähungen des in 
ihnen nicht Begriffenen ergänzt wurden. Die neueren Berechnungen Giffens über das 
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Bermögen des Vereinigten englifchen Königreiches von 1875 und 1885 find nach der 
englifhen Eintommenfteuer gemacht, wobei aus der Vermögensrente mit einem je nach 
der Anlage abgeſtuften Multiplifator auf das Vermögen gejchloffen wird. Die Be- 
rechnung Yovilles über das franzöfifche, Pantaleonis über das italienische Vermögen 
find nad der Größe des jährlich der Erbichaftäfteuer unterworfenen Vermögens und der 
Annahme gemacht, daß dieje Jahresbeträge "/se des Gefamtprivatvermögens feien. 

2. Die objektiv-fachliche Berechnung fucht nach den Hauptfategorien des Ber- 
mögens (Grundeigentum, Häufer, beweglicher Befit in der Feuerverſicherung erfennbar, 
Verkehrsmittel, Forderungen and Ausland unter Abzug der ausländiichen Forderungen 
ans Inland) und im Anjchluß an die Katafterftatiftit und ähnliche Hülfsmittel den 
Gejamtbefig der Privaten und der öffentlichen Perfonen zu erfaſſen. Solche Auf 
ftellungen haben neuerdings Rümelin und Schall für Württemberg, Schott für Sachſen, 
Kollmann für Oldenburg gemacht. 

So vieles aber unficher bleibt, jo notwendig jcheint e8 doch, daß man auch auf 
diefem Gebiete verfucht, zu feſten Größenvorftellungen zu kommen, weil ohne fie eine 
Anzahl der wichtigften vollswirtichaftlichen Fragen unlösbar ift. 

Wir können nun bier natürlich nicht für jede Zahl den fritifchen Apparat an— 
geben, durch den fie gewonnen wurde; wir müffen uns mit der Vorführung der 
wichtigften Refultate der zuverläffigern Forſchungen begnügen; wir geben in der Haupt- 
fache auch nur die Berechnung des Volksvermögens pro Kopf der Bevölkerung zu ver- 
fchiedener Zeit. 

Dabei darf natürlich nie vergefien werben, daß Wertberechnungen dieſer Art von 
drei Urfachenreihen beherricht find: 1. von der Menge der Kapitalien, der Größe des 
Vermögens an fidh, 2. von dem zeitlichen und örtlichen Geldwert, 3. von der Art, wie 
Seltenheit und Monopol (Grundrentenbildung) beftimmte Sapitale in ihrem Werte 
erhöhen und fo die Zahlen fteigern, ohne daß mehr Vorräte, mehr Produftivmittel 
vorhanden find. Die Berechnungen wären aljo zum Zwede des Bergleiches nur einwand— 
frei, wenn wir die Urfachen sub 2 und 3 eliminieren könnten; das ift nicht der Fall. Nur 
werden wir jagen können, für naheliegende Zeiten und Länder jei die Einwirkung der Ur- 
ſachen sub 2 und 3 nicht jo groß, daß nicht doch vieles aus ihnen gejchloffen werden könne. 

Für dad Gebiet von Bremen haben wir eine Reihe, die von 1730—1876 reicht, 
auf der Vermögenzfteuer beruht, alfo das fteuerfreie Vermögen der Heinen Leute und 
der Öffentlichen Korporationen nicht mit umfaßt. Das Refultat ift: 1730 1000 Mk., 
1770 1060, 1800 2100, 1820 1830, 1840 2690, 1853 3100, 1863 4160, 1876 4550 
(Stadt Bremen 5590). Die legtere Zahl würde wohl auf ca. 6000-6500 fteigen, 
wenn es ſich um das ganze Vermögen Handelte. Für Preußen könnten wir nad 
Schäßungen von Hanfemann, Dieterici und Miquel anfegen: 1830 400, 1848 720 
(beide wohl zu niedrig), 1890 2500—8000; auch Hier ift nur das Privatvermögen zu 
erfaffen verfucht. Für Württemberg Haben wir fehr gute Berechnungen des ganzen 
Volks- und Korporationsvermögens von Rümelin und Schall: 1863 2730 Mk., 1883 
5130, während analoge Rechnungen für Oldenburg (1890) 4280 und für das König- 
reich Sachſen (1890) 4260 ergaben; für ganz Deutichland dürften 3500—4000 Mt. 
nicht zu hoch fein, wenn wir gleichzeitig mit Pantaleoni für Jtalien 1874 1260 und 
1889 1410 Mt., für Öfterreih-Ungarn mit Inama 1880 1640 Mt., für Frankreich 
mit Leon Say und Foville 1820 3200, 1885 etwa 5000 ME., für Belgien und Holland 
1880 4700 und 4300 Mk., für Norwegen mit Kiger 1890 1160 ME. annehmen. 

Für die englifchen Verhältnifje läßt fich folgende Reihe nach den Zufammen- 
ftellungen von Foville und Giffen herftellen: England 1600 440 Mi., 1680 960, 
1720 1014, 1750 1420, 1774 2800, 1800 3340 Mk.; Vereinigtes Königreich 1812 
3200 (wohl zu hoch?), 1845 2860, 1860 4150, 1885 5500; bie letztere von Giffen 
nach den Eintommensteuerergebnifien berechnete Zahl dürite noch etwas zu niedrig fein. 
Für die Vereinigten Staaten ergiebt fich nach den Vermögenäberechnungen des Genfus 
folgendes: 1790 780, 1800 840, 1840 920, 1860 2130, 1880 3630, 1890 4180; 
andere amerilanifche Schäßungen gehen bis auf 6800 Mt. 
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Wir haben nur Zahlen aufgenommen, die nach ihrer technischen Herftellung und 
nach ihrer inneren Wahrfcheinlichkeit uns eine gewiffe Gewähr der Wahrheit zu bieten 
Ichienen. Es find Zahlen, die, wie gejagt, nicht alle direft vergleichbar find, ſofern das 
Öffentliche Vermögen und der Häusliche Mobiliarbefig nicht überall gleichmäßig ein- 
bezogen find, und jofern Geldwert und Preife in ihnen natürlich auch ihren Ausdrud 
gefunden haben, nicht bloß der reale Nutzwert. Aber trogdem erjcheinen mir die Zahlen 
jehr Lehrreih. Die äußerften Gegenfäße von 400 zu 6—7000 Mi. enthalten noch 
nicht die möglichen Extreme: heute (1902) dürften die reichten Länder bei 6—7000 Mt. 
angefommen fein, und wenn man ftatt Preußen 1830 Rußland einjegen könnte, wenn 
man ftatt England im Jahre 1600 dasſelbe Land im Jahre 1300 zahlenmäßig faſſen 
fönnte, jo wären wohl 100—150 Mt. die niedrigften Zahlen. Andererfeits enthält 
die Steigerung ja Elemente, die, wie gejagt, mit der realen Vermögenäfteigerung nichts 
zu thun Haben. Aber wir werden immer vermuten können, das nubbare Vermögen 
und Kapital jei, von feinem Geldwert abgejehen, in England von 1600— 1885 mindeſtens 
auf das 5—6 fache (Statt auf das 12 fache), in Preußen 1830— 1900 auf das 3 fache 
geftiegen (ftatt auf das 7’/efache, wie die Zahlen jagen). 

Ich füge noch bei, daß für 1895 Mulhall analoge Zahlen berechnet hat, die ich 
nicht kontrollieren fann. May giebt fie in deutfchem Gelde jo an: Vereinigtes König- 
reih 6191, Frankreich 5166, Deutichland 3198, Rußland 1251, Öfterreich 2132, 
Stalien 2011, Spanien 2768, Portugal 1784, Schweben-Norwegen 2337, Dänemark 
4715, Holland 3752, Belgien 3157, Schweiz 3362, Vereinigte Staaten 4797, Auftralien 
5248, Argentinien 3157 ME Auch einige abfolute Zahlen des geichägten Volks— 
vermögens führe ich noch an: Vereinigtes Königreich 1812 2190 Mill. Pfund Sterling, 
-1822 2600, 1860 6000, 1885 10077; Deutjchland 1875 175 Milliarden ME. (Beder, 
heute ficher 200 unb mehr), Frankreich 1892 225 Milliarden Francs, Vereinigte Staaten 
1890 62,6 Milliarden Dollars. 

Die Einteilung dieſes Vermögensbeſitzes in gewiffe Hauptkategorien ift von nicht 
minderem Intereffe. Das gemeinwirtichaftliche und charitativen Zweden dienende Ver— 
mögen ijt in Württemberg 1883 auf etwa 10°'o bes gejamten berechnet worden; es 
wird in Preußen erheblich mehr fein, in Staaten ohne Domänen, Staatöbahnen, 
Staatöbergwerlen ficher viel weniger. In Deutichland beträgt der Wert der Staats- 
bahnen gegen 10 Milliarden, der Staatsforften über 2, das Kapital der ftaatlichen 
Arbeiterverficherungsfaffen bald ſchon 1 Milliarde, das find allein über 13 Milliarden 
von 175— 200. 

Der Anteil des benußten Grund und Bodens gegenüber den Gebäuden ift in 
Ländern geringerer wirtfchaftlicher Entwidelung viel höher als in reichen. Bodio ſchätzt 
erfteren in Italien auf 42, lehteren auf 9 Milliarden Lire. Wie erfterer relativ herabging, 
fehen wir in England; er machte vom Gefamtvermögen 1690 60/0, 1885 17/0 aus; 
in Württemberg war er 1840 73,80, 1863 43,5 /o und 1883 34,4 %0. Die Gebäude 
wurden im Vereinigten Königreich 1812 auf des Bodenwertes, 1875 auf ?/a ge- 
Ichägt, 1885 betrug der gefamte Bodenwert 1691 Mill. Pfund Sterling, der Häuferwert 
1927. Die Rente veränderte fi) in England und Schottland jo: 


aus Land aus Häufern 


1860 49 Mill. Pfund Sterling, 53 Mill. Piund Sterling, 
1885 55 „ z — 125 


Neuerdings nahm der Bodenwert und ſeine Rente in Großbritannien erheblich 
ab. Wie der Gebäudewert ſteigt, zeigen die Zahlen über den Verſicherungswert der— 
ſelben in Sachſen (der den Grundwert und den Wert der in der Erde liegenden Grund— 
mauern nicht mit umfaßt); er betrug 1844 433, 1864 1369, 1884 3007, 1890 3725 
Mill. Mark (auf 13—14 Milliarden Gejamtvermögen 1890). Der Boden- und Bau- 
wert ber Berliner Grundjtüde und Gebäude ftieg 1842—1892 von 395 auf 5967 Mill. 
Mark; er ift nach Blends Rechnung jebt jo Hoch wie der gefamte Grund und Boden 
der vier Provinzen Oft- und Weitpreußen, Pommern und Pojen. 


„ ” v 
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Das Land- und Hausvermögen zufammen machen jet in Frankreich und Deutich- 
land noch etwa die Hälfte alles Vermögens aus, im Vereinigten Königreich 36 0. 
In letzterem ift die Rente aus fremden Papieren bereits viel höher ala die aus Land- 
eigentum (don Giffen 1884 auf 64 Mill. Pfund Sterling jährlich geihäßt); man bat 
von anderer Seite neuerdings den Kapitalbefig an fremden Gffelten im Bereinigten 
Königreich auf 42—43, in Frankreich auf 16 (neueftens auf 24), in Deutichland auf 
10—13 Milliarden Mark geſchätzt; es find erhebliche Beitandteile des Volksvermögens. 

Das gejamte ftehende und umlaufende Kapital, das Verhältnis des werbenden 
zum Nubfapital zahlenmäßig zu erfaffen, ift nach den heute vorhandenen Materialien 
faft nicht möglich. Ich führe nur an, daß die englische Erbichaftsiteuer 1895 —1896 
48 Mill. Pfund Sterling immobile und 194 Mill. Pfund Sterling mobile Werte er- 
faßt hatte. Die große neuere Zunahme des gewerblichen Kapitals erhellt auch ſchon 
aus der relativen Abnahme des Landkapitals. Eine Scheidung der Kapitalien, welche 
die Eigentümer im eignen Geſchäft benußen und denen, welche ausgeliehen find, ift 
genauer nicht möglich. Ich habe neuerdings die Schägung gewagt, die ich Hier nicht 
näber begründen kann, daß vor 100 Jahren vielleicht einige Prozente, heute in Deutjch- 
land 17, in England 400 alles Vermögens in Form don übertragbaren Papieren 
bejefjen werden. Die Statiftit Neymarks über mobile Werte giebt für England auf 
10 Milliarden Pfund Sterling Gejamtvermögen über 7 Milliarden mobile Werte an, das 
wären 70°%o; ich glaube, die 7 Milliarden umfaffen nicht bloß die übertragbaren 
Papiere. Neymark hat für frankreich auf 225 Milliarden Francs 80 ala Effektenbeſitz 
angeſprochen, Chriftians für Deutichland etwas über 30 Milliarden deutjcher neben 
10 Milliarden fremder Effekten, zufammen 40 auf 175—200 Vermögen. In diejen 
40 Milliarden find aber die Hypotheken, Sparfafjenguthaben und Ahnliches noch nicht 
begriffen. 

Über die Größe der jährlichen Kapitalbildung läßt ſich aus den oben mitgeteilten 
Zahlen und aus anderen Nachrichten, 3. B. denen über Emiffionen, Sparkfafjeneinlagen, 
"euerverfiherungsfummen wohl im allgemeinen einiges fchließen, aber ganz feſte An- 
gaben, um wie viel Prozente fich jährlich das Kapital vermehre, find doch kaum 
möglich. Jedenfalls aber jehen wir aus den Bruchftüden unferer Statiftif, wie verfchieden 
die Kapitalbildung pro Kopf zeitweife war. In Bremen von 1730—1770 kaum ein Yort- 
Ichritt, nur 1750 — 1769 eine ganz Heine Zunahme, dann 1776—1809 eine Verdoppelung, 
der ein längerer Rüdgang folgt; erft gegen 1840 iſt wieder der Stand von 1806—1809 
erreicht ; dann wieder 1840—1876 mehr als Verdoppelung; 1865 —1876 nimmt das 
Dermögen jährlih um etwa 8°%o zu (um 30—40 Mill. Marl). Für England find 
1660 — 1703, 1774— 1812, 1845 — 1875 die Hauptfortjchrittsepochen,, jedesmal findet 
etwa Verdoppelung des Bermögens ftatt, während von 1875—1885 die Zunahme nur 
';s ausmacht, alfo immer noch etwa 20 im Jahre. Man jchähte die dortige jährliche 
Kapitalvermehrung 1814—1845 auf 5—600, 1854—1859 auf 1200, 1863 auf 2200 
bis 2400, 1865—1885 auf 3— 4000 Mill. Dark; heute, 1900— 1902, dürften es 4—5000 
fein. Für Deutichland hat Becker 1886 die jährliche Vermehrung des Volksvermögens 
durch reale Erjparnifje auf 2,5 Milliarden, durch Wertzumachd des vorhandenen Be- 
fies auf ebenjo viel gejchäßt. Wenn wir überlegen, daß die deutfchen Emiffionen (die 
neu auögegebenen, Rente gebenden Papiere) 1882—1898 jährlih 700—2300 Mill. 
betrugen, daß die allein in den öffentlichen Anftalten gegen euer verficherten Summen 
(die nicht die Hälfte der gefamten ausmachen) 1866— 1875 um jährlid 4—500, 1887 
bis 1892 um 700— 1000 Mill. zunahmen, daß nach der preußifchen Steuerftatiftil daß 
Vermögen der phyſiſchen Perfonen mit über 3000 ME. Einfommen 1898—1900 jährlich 
um über 1,75 Milliarde Mark jtieg, was für ganz Deutichland auf 3 Milliarden fchließen 
läßt, daß nach der württembergiichen Statiftif die Zunahme in dieſem fleinen Lande 
1863— 1883 jährlid 2— 300 Mill. ausmachte, jo dürften die 2,5 Milliarden Beckers 
eher zu niedrig fein; eö wären etwa 1,5 %o, alfo immer noch mehr als die Bevölterungs- 
zunahme; in den guten Jahren fteigt fie wahrfcheinlich über 2%o, in den jchlechten 
bleibt fie wohl etwas dahinter zurüd. 
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185. Die Bedeutung des Kapitals. fragen wir nun nad der all- 
gemeinen wirtjchaftlichen Bedeutung der Borrats-, Kapital» und Bermögensbildung, fo 
liegt fie auf der Hand; fie erft jchafft gute und reichliche VBerforgung, einen fompflizierten, 
technisch Hochitehenden Produktionsprozeß, fie beeinflußt durch die Rente die Einkommens— 
verteilung und wirkt endlich auf die fociale Gliederung ein, modifiziert in weitgehender 
Meile die Machtverhältniffe innerhalb der wirtjchaftlichen und politischen Gefellichaften 
wie zwiſchen den Staaten. 

a) Die arme und die reiche Familie, der arme und der reiche Staat unterfcheiden 
fih dadurch, daß bei erjteren zwifchen dem Drud der wirtjchaftlichen Bedüriniffe und 
der Ihätigkeit für diefelben wenig oder feine, bei leßterem große Vorräte und Hülfe- 
mittel ftehen. Der Arme lebt von der Stunde, er muß heute jchaffen, wovon 
er morgen leben foll; der Neiche wird von diefer Sorge nicht gedrüdt, weil er für 
Zage und Jahre im voraus verforgt ift, weil ihn ein Vorrat aus der Vergangenheit, 
Befitz aller Art, Vermögen umgiebt. Alle höhere wirtfchaftliche Kultur charakterifiert 
fich in der Steigerung diejer Vorräte, dieſes äußeren Apparates, der mit volllommener 
Technik und mit der fleigenden Verfügung über Werte aller Art unfere Zukunft immer 
ficherer ftellt, und von der drüdenden Not des Moments befreit. In diejen zunehmenden 
Borräten von Gütern, von Werkzeugen, Mafchinen, Gebäuden, von Robftoffen, Xebens- 
mitteln, Belleidungsftoffen, Geräten jah eine mehr äußerliche Betrachtung früher aus- 
ſchließlich den Reihtum der Nationen; alle Menfchen als gleich vorausfegend, glaubte 
fie feine andere Aufgabe zu haben ala die, dieſe Vorräte zu meflen, ihre Entftehung 
und Wirkung zu unterfuchen. 

Wir wiffen heute, daß die Urſachen des Reichtums noch mehr in den Menfchen, 
in deren wirtjchaftlichen Fähigkeiten und ihrer Organifation liegen als in ben ge- 
fammelten Gütern. Dieje Eigenihaften, die Schulung der Menjchen, ihre geiftige und 
moralijche wie ihre technische Verſchiedenheit erfcheint uns als das Wichtigere, ala das 
erſte. Wir ftellen die gefammelten Vorräte und Produftionsmittel diefen perfönlichen 
Urſachen nicht gleich. Wir wiffen, daß eine hochftehende Nation große Kapitalverlufte 
leicht erträgt und erjeßt, daß träge, alternde Völker durch denfelben Verluſt ganz anders 
getroffen werden. 

Aber wir geben natürlich zu, daß jedes voranjchreitende Gemeinweſen mit mehr 
Kapital und Vermögen befjer verjorgt ift, leichter voranftommt, daß für jedes Volk ein 
ebenjo rajches Wachſtum der realen Vorräte und Produftionsmittel wie der Bevölkerung 
ermwünjcht ift, daß die reicheren Individuen und Nationen durch die Kapitalleihe an 
andere ihre Renten, die ärmeren durch dasjelbe Geſchäft ihren Wohlftand erhöhen können. 
Wir jehen aber auch, daß die ärmeren Individuen und Völker, wenn fie fi Kapital 
auf Kredit verfchaffen, nur dann vorantommen, wenn fie erhebliche Fähigkeiten haben, 
den Kredit richtig benutzen; jehlt dies, jo verfommen fie, geraten in Schuldfnechtichaft 
und Banferott. 

b) Daß die höhere technifche Produktion immer mehr Kapital fordert, haben wir 
ichon oben (I S 86 ©. 226) beiprochen. Wir fahen, wie damit der Produktionsprozeß 
in eine fteigende Zahl von Stadien zerlegt wird: Heritellung der Werkzeuge und 
Mafchinen, Erzeugung der Roh. und Hülfsftoffe, dann der Halb-, endlich der Ganz- 
fabrifate. Monate und Jahre im voraus wird das vorbereitet, was wir heute brauchen. 
Die Naturkräfte werden jo beffer ausgenußt, die Produktion und der Verkehr können in 
einzelnen Gebieten hierdurch ins ungemefjene, auf den anderen und zwar den wichtigjten 
(Landwirtichaft, Robftofflieierung u. ſ. w.) wenigftens erheblich fteigen. — Daraus 
wurde der Saf abgeleitet, daß das Kapital produktiv fei, d. h. die Produftion ver- 
mebre, erleichtere. Es thut dies aber auf den verjchiedenen Gebieten in jehr ver— 
fchiedener Proportion, es fommt auf manchen (3. B. gerade in der Landwirtichaft, aber 
auch jonft) leicht an dem Punkt an, wo die fompliziertere mehr Kapital verwendende 
Zechnik die Produktion nicht in dem Maße erleichtert und verbilligt, wie mehr Kapital 
verwendet wird, wo fie alſo nur gejteigert werden fann, fofern die geftiegenen Preiſe 
die verteuerte Produktion bezahlt machen. 
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Eine weitere wichtige Folge der neueren Kapitalbildung war die, daß die jeweilige 
nicht immer dem Bedürfnis entjprechende SKapitalanhäufung in ihrem NRentenhunger 
auf Geichäftägründungen und »erweiterungen einfeitig und übertrieben hinwirkte, daß 
das Kapital gleichlam eine zu jelbftändige Rolle Ipielte; daß ferner je nach den Kapital- 
vorräten, der Kapitallonzentration, der Konkurrenz auf dem Kapitalmarkt die über das 
Kapital Berfügenden eine übermächtige beherrichende Stellung erhielten. Das meinte 
man twefentlih, wenn man vom „Kapitaliamus“ ſprach. Überall und jederzeit wird 
der jeweilige Mangel oder Überfluß an Kapital durch erhöhten oder erniedrigten 
Zinsſuß die Produktion erjchweren oder erleichtern. Die über das Kapital Berfügenden 
find, je höher die Kreditentwidelung geht, defto mehr die Kreditorgane, die Banlen, 
die Vorfchußvereine u. ſ. mw. 

c) Hinter der thatjächlichen Kapitalverteilung durch die Kreditorgane fteht die 
Verteilung zu Eigentum. Wir wiederholen nicht, was wir oben über das Eigentum 
und feine Verteilung fowie über die jociale Klafjenbildung gejagt haben (I $ 123—137). 
Wir betonen hier nur noch einmal, die urfprüngliche Eigentumsverteilung ift überwiegend 
Folge perjönlicher Eigenschaften; im Laufe der Generationen jchließt fich daran eine ebenfo 
von Erbrecht, Zufall, Rentenbildung, Heiraten beeinflußte. Und in alle Eigentumäver- 
teilung greifen Gewalt und Betrug ein. Bei hoher Kultur entjprechen daher meift nicht 
mehr ganz die perfönlichen Fähigkeiten der Größe des Eigentums. Die Bermögendverteilung 
wird zu einem wichtigen, wenn auch jefundären Urfachenelement der focialen Klafjen- 
bildung; ungejunde, ungerechte Verteilung kann großen Schaden ftiften ; fie kann die Pro- 
duftion hemmen, die Konfumtion in falſche Bahnen bringen; fie kann die politische 
und wirtjchaftliche Macht in falfche Hände legen. Die Vermögen®- und Kapitalbildung 
wird, je mehr fie zunimmt, zu einem wejentlichen Faktor der focialen Machtverteilung, 
zum ausfchlaggebenden hauptſächlich in finfenden Zeitaltern, in denen alles käuflich 
geworden iſt. 

In gefunden aber, auf dem Höhepunkte der fittlichen und wirtjchaftlichen Kultur, 
pflegt die VBermögensverteilung mit der perfönlichen Fähigkeit der höheren Slafjen doch 
in einer gewiffen Übereinftimmung zu ftehen, pflegen auch fociale Schichten ohne großes 
Dermögen politifchen Einfluß und Macht zu haben, können e8 durch große Leiftungen 
und richtige Organifation nach und nach erringen. Jch erinnere an das Beamtentum, 
die Arbeiterfchaft, die liberalen Berufe, die Geiftlichen und Priefter mancher Zeitalter 
und Staaten. 

Darauf, daß die Eigentumßverteilung bei richtiger Kreditorganifation durch die 
Kreditverteilung korrigiert wird, daß in den Epochen hoher Kreditentwidelung Finanz- 
minifter und Bankdireftoren über unendlich viel mehr Kapital verfügen als renten- 
verzehrende Eigentümer, fommen wir nachher zurüd. 

186. Der Kredit, feine Hauptjormen. Um das Weſen bes Kredits und 
jeine Folgen für die Volkswirtfchaft zu verftehen, muß man zuerft einen Üüberblick über 
die Gejchäfte fich verfchaffen, die man unter dem Namen der Kreditgeichäfte zufammen- 
zufaſſen pflegt. Es Handelt fi) um gegenfeitige entgeltliche Güterübertragungen, wobei 
Kapital leihweife oder zur Nutzung vom Gigentümer auf einen Dritten übertragen 
wird. Leiftung und Gegenleiftung fallen zeitlich auseinander. Die Gegenleiftung defien, 
der Kredit erhält, befteht außer der Rüdgabe des Kapitals meift in einer Bezahlung, 
der Rente, dem Zins. Um den Überblie nicht zu ſehr anwachien zu laſſen, ordnen wir 
die Kreditgeichäfte in einer jchematifchen Reihe nach der üblichen Einteilung. 

A. Natural» und geldwirtijhaftliher Kredit. Die naturalwirtichait- 
lien Kreditgefchäfte find die älteren, die geldwirtfchaftlichen die jüngeren. Bei den 
erjteren werden Grundftüde, Häufer, Vieh, Getreide hingeliehen, in natura zurüderftattet 
mit einer Vergütung in Naturalien oder Arbeitsdienften, teilweife auch ſchon in Geld. 
Bei Gelddarlehen wird Geld gegeben und zurüderjtattet, der Zins in Geld geleiftet. 
Die ältere Land- und Häuferleihe beftand in der Ereditmäßigen Überweifung 
von Grundjtüden und Gebäuden durch den Eigentümer an einen Nußnießer. Aus der 
Landleihe entwidelten fich die verfchiedenen fyormen der agrarifchen Verjafjung, die 
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älteren ländlichen Abhängigkeitsverhältniffe. Die Häuferleihe fpielte in den Stäbten 
des 10.—14. Jahrhunderts eine große Rolle. Da die Beliehenen meift ein feſtes Befit- 
recht nach und nach erwarben, der Zins ein fefter war, jo bildete die Häuferleihe in 
der Regel ein Mittel des Aufjteigens für die Heinen Leute; ähnlich war es auch teil» 
weiſe bei den verfchiedenen Formen der Landleihe. Die Vieh» und Getreideleihe 
war in älteren Zeiten außerordentlich häufig; die erjtere ift teilweife heute noch ala 
Biehverftellung jehr verbreitet; der Schuldner hat die Nutzung, giebt aber nach Jahres» 
frift die Kuh mit dem Kalb, die 1'efache oder doppelte Getreidemenge zurüd. Es 
entjtanden daraus die härteſten Schuldabhängigfeitsverhältniffe. Das Gelddarlehen 
ift mit der Geldwirtichaft entjtanden, es hat fich immer mehr ausgedehnt, es ift Heute 
der Kern des ganzen Kreditweſens. Der Gläubiger überläßt dem Schuldner eine Geld- 
funme auf eine bejtimmte Zeit, unter der Bedingung jpäterer Rüdzahlung und meift 
einer Vergütung, die ald Zins bezeichnet, in Prozenten des Kapitalwert3 ausgedrüdt 
wird. Das zinsloje Darlehen, wie es zwiſchen Freunden und Berwandten aus 
Gefälligkeit auch Heute noch vorkommt, war in primitiveren VBerhältniffen und in Heinen 
Summen wohl das ältere, auch vom pofitiven Recht begünftigte; im ganzen ift e8 
mit der ausgebildeten Kreditentwidelung zurüdgetreten; wo es geichäftsmäßig noch vor— 
fommt, wie mannigjah im Depofitenvertrag, treten andere Vorteile an die Stelle 
des Zinſes. 

B. Das Kreditgeſchäft ala Haupt» oder Nebenvertrag. Bei den 
natural» wie bei den geldwirtichaftlichen Kreditgeſchäften erjcheint der Kreditvorgang 
bald als die Hauptjache und bald wieder mehr ala Nebenſache. Beim Darlehen, 
der Pacht, der Miete, der Leihe von beweglichen Gegenftänden (3. B. Pierden und 
Kleidern) ift erfteres der Hall; ala nebenjächlich erfcheint ber Kreditvorgang, wenn 
beim Kauf: oder Verficherungsgeihäft der Kaufpreis oder die Prämie geftundet wird, 
wenn bei dem Zahlungageichäft ftatt Geld eine Srebiturfunde übergeben wird, wenn 
beim Arbeits» oder Dienftvertrag eine Kaution geftellt, oder der Lohn erjt mach der 
vollendeten Leiſtung ausbezahlt wird. 

C. Konfumtiv- und Produktivkredit. Nach den Zweden unterjcheidet 
man die Darlehen für Konjumtion und die für Produktion, FKonfumtiv- und Pro- 
duktivtredit. Der erftere wird Häufig in der Not in Anipruch genommen, in 
Unglüdsiällen, nach Berluften, fann aber auch für Aufwendungen begehrt werden, die 
fich wahrjcheinlich rajch wieder bezahlt machen, z. B. für Studienkoften. Der produftive 
Kredit ift der heute gewöhnliche Gejchäftäfredit, der unter der Vorausſetzung begehrt 
und gewährt wird, daß das Kapital durch die Verwendung im Gejchäft fich in feinem 
Wert erhalte, verzinje, ja amortifiere, d. h. in Kleinen Zeilbeträgen abzahlen laſſe. 
Der konſumtive und Notkredit war in älteren Zeiten das Vorherrichende, der produktive 
iſt heute mehr und mehr die Hauptjache geworden. 

D. Beſitz-, Meliorationd», Betriebskredit. Mach den weiteren Ber: 
wendungszweden unterjcheidet man heute vielfach den Befigfredit, der genommen 
wird, um Güter oder Gejchäfte zu kaufen oder zu erhalten und Miterben auäzuzahlen, 
den Meliorationsfredit, um geichäftliche Verbeſſerungen, Hauptjächlich jolche 
dauernder Art, vorzunehmen, und den Betrieböfredit, um Zahlungen im laufenden 
Betriebe zu machen, welche durch Einnahme in kürzerer Frift wieder zu deden find. Der 
Befigkredit wird Häufig auch ala Grund-, Boden-, Häuferkredit bezeichnet nach den 
Dbjelten, die durch den Kredit erworben oder erhalten werben jollen. 

E. Perjonal- und Realktredit. Nach der Sicherung, welche der Schuldner 
dem Gläubiger für die Fünftige Zahlung bietet, untericheidet man den Perſonal— 
und den Realfredit. Bei dem eriteren haftet die Perſon des Schuldnerö oder feines 
Bürgen oder bie mehrerer Gejellfchafter und Genoſſenſchafter zufammen in den ver— 
ichiedenen Rechtsformen des einfachen mündlich oder jchriftlich abgejchloffenen Darlehens 
vertrags, des Wechſels u. |. w. Bei dem leßteren jeßt der Schuldner ein Pfand zur 
Sicherung, das neben feiner Perjon oder allein haltet. Der Perſonalkredit ift das 
einfachere, er ift zu allen Zeiten bis auf einen gewiffen Grad vorhanden gewejen, aber 
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in feiner heutigen Ausbildung ift er erft das Erzeugnis einer hohen wirtjchaftlichen 
Kultur mit großer Rechtöficherheit, mit jehr reellen foliden Gejchäftsfitten und mit Ein- 
richtungen, welche die perjönliche Kreditwürdigfeit zu prüfen und feſtzuſtellen erlauben. 
Der perjönliche Kredit ift heute Hauptjächlich in den Kreiſen der Kaufleute und Groß: 
indujtriellen ausgebildet, dehnt fich erft langjam von da auf große und Eleine Land— 
wirte, die übrigen Eleineren Unternehmer, die Mitglieder der Genoſſenſchaften aus. 

Die ältere SKreditentwidelung war weſentlich durch den Realkredit und jeine 
verfchiedenen Rechtsformen bejtimmt, und noch heute ift er für einen großen Teil bes 
Konſumtiv-, des Beſitz- und Meliorationskredits vorherrfchend. Nach den drei Möglich: 
feiten, dag Piand a) dem Gläubiger, b) einem Dritten in Gewahrjam zu geben und 
c) dem Schuldner zu laffen, fann man die Rechtögeichäfte des Nealkredits einteilen. 

a) Die Übergabe des realen Pjandes an den Gläubiger ift die ältefte hand— 
greiflichjte Sicherung, die aber auch den Schuldner am härteften trifft. Sie fam bei 
Grundjtüden und Häufern im Mittelalter vor in der Form der Sahung mit Über- 
gabe des Gutes in die Nubung und Gewere (faktifche und rechtliche Verfügungsgewalt) 
des Gläubigerd und in der des Kaufs auf Wiederfauf. Es find gleichſam 
Formen des Überganges vom Bar- zum Kreditgeihäft: der Gläubiger will fofort einen 
Gegenwert in die Hand befommen, um den er nicht prozeifieren muß. Es find Formen, 
die mit zunehmender Rechtsficherheit verfchwanden. Alter ala jolche Piandübergabe von 
Immobilien war die von Mobilien, und fie hat fich bis heute erhalten: dag Piand- 
leihgeſchäft kommt im Altertum vor, und wieder vom 7. Jahrhundert an, viel 
früher ala die Satzung; es ift dann viele Jahrhunderte lang, bis ins 14.—15. Jahr- 
hundert die Hauptform auch des gefchäftsmäßigen Darlehens gewefen; es ift heute noch, 
in der alten Form ber Berpfändung von Haushaltögegenftänden, Kleidern und Schmud- 
fachen, die der Armen und Leichtfinnigen, der kleinen Leute, die keinen befjeren Kredit 
finden. Es ift daneben in der Form des Lombardkredits ein faufmännifches Geſchäft 
für folche, welche Waren oder Effekten dem Bankier verpfänden und übergeben; es wird 
da angewandt, wo der Bankier feine Sicherheit durch ein Depofitum des Kreditſuchenden 
bat, wo er aber ungededten Perfonalfredit nicht zu geben wagt. Die beweglichen 
Mertgegenftände werden beim Piandleihgeichäft auf beftimmte, meift kürzere Zeit vom 
Schuldner dem Gläubiger übergeben, von diefem geichäßt, nach diefer Schägung zur 
Hälfte, zwei Drittel oder mehr belieben, der Zins von Anfang an abgezogen, und wenn 
am Berfalltag der Schuldner nicht einlöft, hat der Gläubiger das Recht des Verkaufs 
des Pfandes. 

b) Die Übergabe des Pfandes an einen Dritten, der e8 ficher aufbewahrt, — 
Gewahrfamftredit — hat fi mit dem Bau und der Verwaltung von Kauf- und 
Lagerhäufern in öffentlichen und Privathänden zu einer in der Gegenwart häufig an- 
gewandten Gefchäftsart entwidelt. Über das Getreide oder andere jo niedergelegte 
Waren werden übertragbare Empfangsbeicheinigungen oder Doppelicheine ausgeftellt, die 
fih in Befif- und Piandichein trennen laffen. Durch Übergabe diefer Scheine, der 
Warrants, kann die deponierte Ware verpfändet werden. Weder Gläubiger noch 
Schuldner können fich einen Mißbrauch mit dem Pfandgut erlauben. 

c) Die häufigite Form des Nealkreditgejchäfts ift aber die, daß ein Pjandrecht 
zur Sicherung eines Darlehens an einem Gegenjtand, hauptjächlich an liegenden Gütern, 
vertragsmäßig bejtellt wird, diefe aber zunächſt im Befit und Genuß des Schuldners 
bleiben: die Hypothefen, der Buhpfandfredit. Schon im römiſchen Recht ala 
hypotheca befannt und durch Privatvertrag, Richterſpruch und allgemeinen Rechts- 
lag (in dieſem Fall jtillfchweigend) entitehend, hat diefe Gejchäftsart fih dann im 
Mittelalter erſt als Rentenfauf, dann als Hypothek im Anſchluß an das römifche Recht, 
neuerdings im Anſchluß an das Grundbuchweien ala Buchpfandkredit entwidelt. Bei 
dem vor Gericht oder Rat Eonjtituierten Rentenfauf erhielt der Gläubiger (der Renten» 
fäufer) gegen fein Kapital eine auf Haus oder Grundjtüd des Schuldner® radizierte 
Rente; erjterer konnte gar nicht, leßterer oft auch nicht kündigen; doch ſuchte eine 
Bewegung don 1240—1600 dem Schuldner das Kündigungsrecht zu verfchaffen und 
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die Ablöfung der Renten zu erleichtern; die Kirche erfannte den Rentenfauf von 1425 
an als nicht wucherifh an. Die Urkunden über die Rentenjchuld, Rentenbriefe, Hand: 
feften waren leicht übertragbar. Durch die öffentliche Beitellung war der Gläubiger 
gefichert; er erfuhr dabei, ob und welche Renten etwa bereit3 auf dem Grundſtück oder 
Haus ruhten. Indem das eindringende römiſche Recht die öffentliche Beitellung des 
Piandrechts bejeitigte und die Verpfändung des ganzen Vermögens und jtillichweigende 
Pfandrechte neben den fpeciellen Berpfändungen einführte, bedrohte es die ganze Sicher- 
heit des älteren Pfandrechtes. Erſt als die neueren Grundbuchgejege und Hypotheken— 
ordnungen im 18. und 19. Jahrhundert das Gigentum an Grund und Boden und 
alle dinglichen Rechte daran an den Eintrag in öffentliche Bücher knüpften (Publizität), 
jedes Pfandrecht auf ein beftimmtes Objekt und einen beftimmten Wertteil desjelben 
zu beziehen zwangen (Specialität) und die Reihenfolge der Piandrechte nach dem Ein- 
trag ordneten (Priorität), konnte diefe Art von Gefchäften fich raſch und umfangreich 
entwideln; teilweife gejtattete man auch den Vertrag in der Weile, daß die VBerpfändung 
nicht als ein Accefjorium eines Darlehensvertrags, jondern als jelbjtändiger Vertrag, 
als Grundſchuld Eonjtituiert wurde, d. 5. jo, daß nur das Grundſtück ala jolches, nicht 
perjönlich der SKapitalempfänger verpflichtet ift. Der Eigentümer läßt fih in dieſem 
Fall von der Grundbuchbehörde Grundbrieie ausſtellen, die er verkauft; der jeweilige 
Eigentümer des Grundjtüdes verzinft fie dem jeweiligen Inhaber de Grundbriefes. 
Es find das alled Anderungen, welche den Abjchluß von Pfandverträgen raſch, bequem, 
ficher machen jollen. Sie haben im Zufammenhang mit der Bejeitigung der älteren 
Schranten der Bodenverpfändung, wie fie im Lehnsweſen, der Grund» und Gutöherrlich- 
keit u.f.w. lagen, dazu geiührt, daß in Weſteuropa von 1700—1900 die Verſchuldung 
des Grundbefiges ziemlich allgemein von wenigen Prozenten bis zur Hälfte des Wertes 
und über fie ſtieg. Der landwirtichaftlich benußte Boden Preußens wurde nad Er- 
mittelungen von 1871—1881 auf 24—30 Milliarden Mark, jeine Verſchuldung auf 
10 Milliarden gejchäßt; die jährliche Zunahme derjelben beträgt 100—300 Millionen, 
wovon vier Fünftel aus Rejtlaufgeldern und rüdjtändigen Erbportionen bejtehen. Im 
Jahre 1893 jchäßte der TFinanzminifler die Summe der preußifchen Hypotheken und 
Piandbriefe in Stadt und Land zu 16,5 Milliarden. Gberftadt giebt die Zunahme 
der hypothekariſchen Verſchuldung in Preußen 1886—1897 für die Städte auf 8,5 
Milliarden, für das Land auf 2,4 an. Für ganz Deutichland berechnete derjelbe 
Gewährsmann die hypothekariſche VBerfchuldung in Stadt und Land auf 42 Milliarden ME. 
Wenn der Gejamtwert des Vermögens in Deutjchland etwa 200, der des Grund» und 
Hausbefitzes etwa 100 Milliarden ausmacht, jo würde ſich ergeben, daß don dem Real- 
befig die Gigentümer noch über 58, die Gläubiger über 42/0 verfügen. Ahnlich ift 
das Ergebnis in vielen Ländern. Der Häuferbefiß der größeren Städte ift noch mehr 
verfchuldet als das platte Land, da fajt alle jpefulativ gejchaffenen Bauten nur mit 
Hülfe des hypothekariſchen Kredits entjtehen. Es ift klar, welch’ enormes Gebiet fredit- 
mäßigen Geſchäftslebens damit entjtand; und ebenfo wie bie wirtjchaftliche Eriftenz 
der Mehrzahl der Eigentümer und Gejchäftsleute teild von dieſem Real-, teild vom 
übrigen Kredit abhängt. Bei den Unterfuhungen über ländliche Berfchuldung wurde 
vielfach Eonftatiert, daß die übrigen Schulden kaum geringer jeien als die hypo— 
thefarijchen. 

Die rafche Zunahme der Bodenverjchuldung Hat neuerdings vielfach die Frage 
angeregt, ob nicht beftimmte Schranten der Hypothefariichen Verſchuldung zu ziehen, 
oder gar eine ftaatliche Entſchuldung einzuleiten jei. Jedenfalls ift die mit dem römifchen 
Recht eingebrungene beliebige gegenfeitige Kündbarkeit aller Hypothekenſchulden fehr 
ſchädlich. Man hat fie jeit Anfang unieres Jahrhunderts für einen Fehler erkannt; 
der verjchuldete Grundbefiger braucht langen Kredit, der ihm nicht zur Ungzeit entzogen 
werden darf. Daher haben die befferen Grundfreditinjtitute verfucht, den Grundfredit 
für den Schuldner injoweit unkündbar zu machen, als er orbnungsmäßig feine Zinjen 
bezahlt. Wir kommen darauf zurüd. 
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F. Der öffentliche Kredit. Nach den Perfonen der Schuldner hat man 
den Kredit vielfach eingeteilt in den privaten und den öffentlichen Kredit; unter 
dem leßteren find die Darlehen begriffen, welche der Staat, Gemeinden und andere 
Öffentliche Körperfchaften aufnehmen. Und das Wefentliche dabei ift, daß diefe Darlehen 
zu beftimmten Gejchäfts- und Rechtsformen geführt haben, an die man vor allem denkt, 
wenn man heute vom öffentlichen Kredit jpricht, während man, fojern der Staat in 
den gewöhnlichen Formen des privaten Gejchäftslebens in Form von Wechjeln, Bank— 
vorihüflen und jonft Schulden macht, das nicht ala öffentlichen Kredit bezeichnet. 

Wir haben oben ſchon (bei der Staatd- und Finanzwirtihaft I S. 309—10) 
von der Entftehung und Bedeutung der Staatsjchulden und (bei dem Geldwejen 
II ©. 168 ff.) vom Papiergeld geiprochen. Hier kommt es nun darauf an, die wejentlichite 
typiſche Gejchäftsiorm des öffentlichen Kredit? im Zuſammenhang mit der Sredit- 
entwidelung und die Stellung diefer Kreditart im Ganzen der Kreditvorgänge kurz zu 
charakteriſieren. 

Die Schulden, welche Städte und Fürſten vom 13.—18. Jahrhundert machten, 
hatten zuerjt überwiegend die Form von privaten Darlehensverträgen; häufig mußten 
die Schuldner Güter und Einfünite verpfänden und verloren fie damit auf immer; das 
Bertrauen auf die Fürſten war gering, ftet3 wieder durch Gewaltafte und fürjtliche 
Bankerotte erjchüttert. Man begann in den größeren Staaten vom 16. Jahrhundert 
an, um das Vertrauen zu erhöhen, zuverläffige und kapitalkräftige Zwiſchenglieder 
zwifchen die Regierung und die Gläubiger zu jchieben: die ftändifchen Korporationen 
oder einzelne derjelben, in Paris das Hotel de Ville, übernahmen oder garantierten 
die Schulden; in Genua organifierten fich die Staatsgläubiger als Bank-, Kolonial- 
und Steuerverwaltung; die Staatsbanken des 17. und 18. Jahrhunderts, ja teilweife 
noch die des 19. wurden vielfach geihaffen, um ein großes Kapital zufammenzubringen, 
das fie dem Staat leihen konnten; ihre Aktien waren in Wahrheit eigentlich Staatö- 
ſchuldſcheine. E3 entjtanden nach und nach in den beffer verwalteten Staaten bejondere 
Staatsjchuldenbehörden, welche verfaffungsrechtlich eine gewiffe Selbftändigkeit und eine 
fichere Verfügung über beftimmte Staatseinnahmen Hatten, welche nur vom Parlament 
genehmigte Schulden auf fi nahmen. Die früheren perjönlichen Schulden der Fürſten 
und einzelner Staatsfaffen, oft auch die der einzelnen Städte und Provinzen wurden 
ihnen in der Form einer einheitlichen Eonfolidierten Staatsſchuld übergeben. Die 
privaten Schuldverichreibungen des Staates verjchwanden; an ihre Stelle traten auf 
mechanischen Wege bergeftellte Schuldurkunden, welche auf runde größere und Eleinere 
Summen lauteten, ganz oder teilweife auf den Inhaber gejtellt und mit meift halb- 
jährliden, aud auf den Inhaber gejtellten Zinsfcheinen (Coupons) verjehen waren. 
Das KHündigungsrecht der Gläubiger wurde erſt beſchränkt, dann ganz befeitigt, während 
der Staat ſich das Kündigungsrecht vorbehielt, um eventuell die Zinſen herabzufeßen ; 
die Rüdzahlung wurde teilweife nach bejtimmtem Plane verjprochen,, teilweife ganz in 
das Belieben des Staates geftellt; die Gläubiger hatten an der Rückzahlung bei einer 
fihern Staatsſchuld fein Intereſſe mehr; fie fuchten ja dauernde Anlage für Jahre 
und fürchteten bei meijt finfendem Zinsfuß jede Rüdzahlung. 

Diefe ganze Umbildung fällt Hauptjächlich in die Jahre 1670—1850. An die 
Stelle einer großen Zahl einzelner verfchiedener Darlehens. und Pjandverträge trat die 
öffentliche Schuld des Staates und bald in gleicher Weiſe die der Provinzen, Kirchen 
und Gemeinden; beide Arten von Darlehen nahmen einheitliche ſtaats- und privat» 
rechtlich genau firierte Formen an. Nicht mehr einzelne Pfänder gaben die Sicherheit, 
fondern die Garantie von Staat und Gemeinde, die Öffentlichkeit der Verwaltung, die 
Einfügung der Schulden in das öffentliche Finanz- und Verwilligungsrecht; die ftete 
Möglichkeit des Ein- und Verkauft der einzelnen Schuldtitel, die Notierung des Wertes 
derjelben, ihres Kurjes an der Börje bewirkten, daß das Publikum ficher an Verzinſung 
und Amortijation glaubte, die Obligationen diefer Art als die beite Kapitalanlage 
anfah. Wir haben bier auf das einzelne der rechtlichen und wirtichaitlichen Be— 
ftimmungen in Bezug auf die Staatsſchuld fo wenig einzugehen wie auf den Gegenſatz 
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der fundierten und der jchwebenden Staatsfchuld (zu welch’ letzterer Papiergeld, Schaß- 
ſcheine, d. h. verzinsliche Schuldicheine auf einige Wochen oder Monate und Ahnliches 
gehören). Wir haben nur noch beizufügen, daß auch andere öffentliche und private 
Korporationen, große Gefchäfte und Firmen mannigfach die jo durch den Staatskredit 
ausgebildeten Einrichtungen und Darlehnsformen nahahmten. Die Hypotheteninftitute, 
Sandichaften, Ablöfungstaffen begannen, fich ihr Kapital ſeit 1770 durch Pfandbriefe, 
Rentenbriefe und ähnliche Obligationen, die Eifenbahn- und anderen Aktiengejellichaften 
durch Prioritätsobligationen zu verjchaffen. Die Aktien der großen Gejellichaiten wurden 
wie Staatöpapiere ausgeführt und von der Mehrzahl der Erwerber nur als eine 
Kapitalanlage wie dieje betrachtet. 

Alle dieſe rentetragenden, in ähnlicher Weiſe Hergeftellten, meiſt ala Inhaber— 
papiere auägegebenen, auch ſonſt unter ähnliches Recht geftellten Wertpapiere begann 
man jeit 1820—1850 unter dem einheitlichen Sammelbegriff der Effekten zuſammen— 
zufaflen: es find lauter Schuldurfunden, die zu Hunderten oder Zaufenden überein- 
ftimmend von den oberen Organen des Staates und der Volkswirtſchaft ausgegeben 
werden, um große KHapitalien in Heinen Beträgen zu jammeln; die zahlreichen einzelnen 
Gläubiger oder Eigentümer der Schuldtitel haben nicht mehr mit einzelnen Kleinen 
Schuldnern oder Gejchäftsinhabern zu thun, jondern ftehen wenigen großen, jtaatlich 
und gejellichaftlich organifierten Verwaltungen gegenüber. Ein immer größerer Teil 
des Eigentums und Kapitals geht in diefe Form der Wertpapiere, ded papiernen Eigen- 
tums über, wobei die papierne Urkunde, die VBorausfegung der Geltendmachung des 
Rechts, zu einem jelbftändigen Werte geworden ift. Dieſe Werte und Effeten dienen der 
Kapitalanlage der KHapitalijten, wie der Banken; fie werden auch vielfach zu Zahlungen 
und internationalen Wertübertragungen, zur Begründung von Lombard- und Buch— 
frediten benußt. Sie haben das bewirkt, was man die Mobilifierung des Vermögens 
geheißen hat; fie find der Hauptgegenftand der Zeit- und Spekulationsgeſchäfte an der 
Börſe. 

Ich habe ſchon oben angemerkt, wie groß etwa heute der Effektenbeſitz gegenüber 
dem Geſamtvermögen zu ſchätzen ſei. Ich füge noch bei, daß nach den ſtatiſtiſchen Er— 
mittelungen bei Gelegenheit der Börſenenquete in deutſchen inländiſchen Effelten 1882 
bis 1892 2128 Mill. Staats- und andere Öffentliche Obligationen, 1051 Mill. Pfand» 
briefe und 2615 Mill. Mark Aktien und Obligationen von Gejellichaften ausgegeben 
wurden. SLaveleye hat berechnet, daß auf 108072 Mill. Mi. 1872—1892 in allen 
Staaten neu auögegebene Effelten 46689, aljo faſt die Hälfte Staats- und Gemeinde- 
obligationen famen. Ahnliches wird für die 161,6 Milliarden gelten, die diejelbe Quelle 
1871—1898 ala Gefamtemiffion der Kulturftaaten rechnet; alle diefe Zahlen enthalten 
freilich die Konverfionen, die gegen die Hälfte der Beträge ausmachen. In den Jahren 
1890—1899 betrug allerdings der jährliche Anteil der öffentlichen Anleihen an den 
Gefamtemiffionen nur zwilchen 16 und 38 P/o. 

187. Der Kredit, feine Hauptiormen. Yortjegung. G. Der kurze 
taufjmännifche und Zahlungäfredit. Der Grund- und Hypothefarfredit wie 
der öffentliche Kredit, der Kredit, den die Altiengefellfchaften in Form von Obligationen 
fuchen, ift feiner Natur nad) ein langer; d. 5. die Schuldner müfjen das Kapital für 
Jahre, wenn nicht für Jahrzehnte oder für immer zu erhalten wünjchen, fie müffen 
gegen unzeitige Kündigung und raiche Rüdzahlung geihüßt fein. Im Gegenjaß hierzu 
handelt es fich beim laufenden Geſchäfts- und faufmännifchen Kredit wie bei Haushalts- 
ſchulden, beim Fauftpiandfredit um Darlehen für Tage, Wochen oder höchitens Monate, 
aljo um einen jogenannten furzen Kredit. Die fpecifichen Formen desjelben haben 
ſich Hauptjählih im Anfchluß an das Zahlungsgeichäft entwidelt, weswegen man bier 
auch häufig von einem Zahlungskredit jpricht. 

Seit die Geldwirtichait im Altertum und in der neuen Zeit vorzubringen begann, 
führte die Gefahr von Diebftahl, Raub und Brand, jowie die Schwierigkeit, mit dem 
oft unficheren und jchlechten Geld Zahlungen raſch abzumwideln, zur Sitte, daß die, welche 
etwas mehr Geld in Händen hatten und Häufige Zahlungen machen mußten, ihr Edel» 
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metall und Geld an ficheren Stellen niederlegten, an fie zahlten und durch fie Zahlung 
machen ließen. Das waren teild Tempel-, Gemeinde- und Staatskaſſen, Klöfter oder 
deren Beamte, teild vertrauenswürdige Geldwechäler und Bankiers, welche zugleich Dar- 
lehen gegen Zins gaben und nahmen. Mit den vom 14.—19. Jahrhundert in Europa 
fich verbreitenden Bankgeſchäften und der Sitte, bei ihnen augenblidlich überflüjfiges 
Geld niederzulegen, entjtanden folgende Zweige des Zahlungsfredites. 

a) Daß Depofiten- und Girogeſchäft. Der Bankier oder die Banf hält 
Kafle für den privaten Geſchäftsmann; diefer zahlt meist ala zinsloſes, ſpäter teilweiſe 
auch ala niedrig verzinftes Depofitum eine beftimmte Summe ein; die Bank zahlt 
daraus für ihn an fremde bar, an ihre anderen Bankkunden durch Umjchreibung in 
ihren Büchern; das leßtere ift das Girogeichäft, die Hauptthätigfeit der größeren älteren 
Banken in Benedig, Amfterdam, Hamburg, auch heute eine Hauptfunktion der großen 
Gentralbanten, 3. B. der deutichen Reichsbant, der Bank von Frankreich. Die geichäftliche 
Benutzung der Depofiten durch den Bankier zu feinem eigenen Gefchäfte fand in älterer 
Zeit allgemein jtatt, führte aber zu jo viel Bankerotten und Berluften, daß man fie 
verbot, und die großen Girobanten des 17. und 18. Jahrhunderts alle Depofiten un- 
berührt in den Banfgewölben liegen ließen. Der neuere Giroverkehr, der anderweitig 
für folide Dedung und genügenden Barfonds jorgt, verlangt dies nicht mehr. Gin 
Kreditvorgang liegt in dem Giroverfehr, auch wenn die Bank feine Zinjen zahlt, injofern, 
ald der Private der Bank Geld anvertraut, das fie benußen fann, und als Gegen» 
leiftung die Beſorgung der Kaſſengeſchäfte und des Umfchreibens koſtenlos ausgeführt 
erhält. Ye nach der Größe ihrer Mühemwaltung bei den einzelnen Girofonteninhabern 
pflegen die Banken ein bejtimmtes Minimum feitzufegen, unter das die zinsloſe Depofiten- 
jumme nicht finten darf. 

b) Anweijung, Cheds, Elearinghaus. Hatte früher die Verfügung über 
ein Depofitum das perfönliche Erfcheinen des Berfügenden, oft auch des Zahlungs- 
empfänger® reſp. anderer Bankkunden auf der Bank zur Vorausjegung, jo bildete fich 
jpäter die Sitte jchriftlicher Verfügung durch Anweifungen aus. Zugleich entwidelte 
fih das Bankdepofitum gegen Gutjchriit in laufender Rechnung. Jede Zahlung, die 
der Kunde der Bank leiftet, wird ihm gut», jede, die die Bank für ihn leitet, wird ihm 
zu Laft geichrieben; für beides werben in laufender Rechnung Zinjen, etwas höhere für die 
Schuldpoften berechnet. Am Schluß des Jahres oder im Verlauf des Jahres wird abgerechnet. 
Die Ichriftlichen Verfügungen aber über die in laufender Rechnung vorhandenen Gut» 
haben rejp. die den Kunden freditierten Beträge erfolgen nun jeit dem 17. Jahrhundert 
auf Grund beftimmter Abmachungen zwijchen der Bank und dem Kunden in der Art, 
daß erftere dem leßteren entweder Duittungsbücher, aus denen der Hunde die einzeln zu 
vollziehende Quittung ausreißt und mit ihr zahlt, oder jog. Checkbücher, d. h. Anweifungs- 
bücher giebt, au& denen der Hunde ebenjalla den einzelnen Chef ausreißt, ausfüllt und 
damit feiner Bank die Anweifung giebt, zu zahlen oder eine Umfchreibung zu vollziehen. 
Der Check iſt hauptjächlich in England im 18. Jahrhundert zu einer befonderen, ganz 
bejtimmt gearteten Einrichtung geworden, hat fih von da im Laufe des 19. Jahr- 
hundert auf die anderen Hulturftaaten übertragen. Er verbindet fich teil mit dem 
Giroverfehr, teild mit dem einfachen Buchkredit. Regelmäßig find Farbe und Form 
des Checks, je nachdem er Barzahlung oder Umfchreibung fordert, verjchieden. Der 
Check ijt auf Sicht geftellt, Läuft nur kurze Zeit um, der Auftrag wirb möglichjt rajch 
ausgeführte. Wo die Cheds allgemein üblich find, wie in England und Norbamerila, 
hat man bejondere Abrechnungsinftitute gebildet, die jogenannten Glearinghäufer, in 
welchen eine Anzahl großer Banken täglich ihre Checks austaufchen. Durch die Ein« 
richtung wird der größere Zeil aller Barzahlung erjpart. Der Ched ijt überwiegend 
Zahl-, nicht Kreditmittel. Aber er dient injofern dem Kredit, ala er die freditmäßige 
Kaffenhaltung beim Bankier, den Buchkredit, das Kontoforrent- und Depofitengejchäft 
fördert, unter Umftänden als Sreditpapier durch mehrere Hände geht. Dem fredit- 
mäßigen Zahlungswejen dient das Checkſyſtem in derfelben Weiſe wie die Girvein» 
rihtungen. Während aber letztere eine centraliftifche Organifation darftellen, ift das 
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Chediyftem bei zahlreichen Depofitenbanten decentralifiert und wird erft durch jeine 
Zufammenfaffung mittelft Abrechnungshäufern zu höchiter und dem Girowejen ganz 
entjprechender Wirkung gebracht. 

Die Depofiten der Bank von England betrugen 1780 ſchon 94 Mill. Mi., ftiegen 
dann bis 1814 auf 296, um 1840 wieder auf 126 zu ftehen; von 1851 —1881 nahmen 
fie von 330 auf 600 Mill. zu, die der übrigen großen Londoner Altienbanten in 
derjelben Zeit von 170 auf 1540 Mill. Mk.; 1901 im Dezember betrugen die privaten 
und öffentlichen Depofiten der Bank von England 1241 Mill. Mt. Die Depofiten im 
Bereinigten Königreich ftiegen in den 1880er Jahren auf 10, 1898 auf 15 Milliarden 
Marl. Die Privat- und Staatödepofiten der Banken der Vereinigten Staaten machten 
1870 517,5, 1897 1869,5 Mill. Dollars, alfo au 7—8 Milliarden Mi. aus. Doc 
Darf dabei die eigentümliche Buchung und Berechnung der englifchen Depofiten nicht über- 
fehen werden. Gin jehr großer Teil entjteht nur buchmäßig durch Gutjchreibung eines 
eingeräumten Kredits auf Grund von Effekten, Wechjeln u. |. w., während in Deutich- 
Land die Depofiten in viel höherem Grade bar eingezahlt find. Wenn aljo die deutjche 
Reichöbant 1876 216, 1900 512 Mill. ME. Depofiten Hatte (wovon 72 und 333 auf 
Giroguthaben), wenn die deutichen Effektenbanken 1883 250, 1900 997 Mill. Mt. 
Depofiten, die deutjchen Notenbanfen gar nur 1875 192,5 1901 48 Mill. Depofiten 
aufwiefen, jo zeigt das zwar, daß das Depofitengefchäft in Deutfchland weniger aus» 
gebildet ift ala in England, aber die Differenz ift viel Eleiner ala die Zahlen befagen. 

Auch die Ausbildung des Austaufches von Chechs und anderen Sreditpapieren 
in ben Abrechnungs- und Glearinghäufern ift in England ſehr viel entwidelter: die 
jährlihen Umfäte des Londoner Glearinghaufes fliegen von 1876 —1901 von 101 auf 
195, die der deutſchen von der Reichsbank jeit 1884 eingerichteten Abrechnungeftellen 
bis 1900 von 12 auf 29 Milliarden ME. Adolf Weber berechnet für 1899, daß die 
Umfäße der gefamten engliichen Glearinghäufer 194, die der deutſchen entjprechenden 
Inſtitute 48 Milliarden erreichten. 

c) Die Banknote. Quittungen über Gelddepofiten bei vertrauenswürdigen 
Stellen, welche an den Borweifer wieder zurüdgezahlt wurden, haben jchon 2300 v. Chr. 
in Chaldäa wie Münze cirtuliert. Ähnliches finden wir bei den Römern, dann im 
Mittelalter in Venedig, in Genua und anderwärts. In London ftellten die Goldjchmiede 
feit 1645 ſolche Duittungen aus. Indem man fi) dann gewöhnte, derartige Scheine 
wegen ihrer leichteren Übertragbarfeit ftet# in runden Summen auf 10, 100, 500 oder 
1000 Pfund cder Gulden auäzuftellen, den Namen bed Deponenten auf ihnen weg— 
zulaflen, von feiten der Bank auf jede Hompenjationseinrede zu verzichten und zugleich 
den Roteninhabern ein Vorzugsrecht vor allen anderen Gläubigern der Bank zu geben, 
war die Umwandlung aus dem Depofitenichein in die Banknote vollendet. Die 
Banknote ift jo ein auf runde Summen der Landeswährung geftelltes, mechanifch 
Hergeitelltes, durch Übergabe des Zetteld übertragbares, zinslofes Zahlungs- 
verjprehen einer Banl, dem Inhaber jeder Zeit auf Verlangen (auf 
Eidht) die Summe zu zahlen. Indem private Bankiers und große Banken von 
1650—1800 an begannen, jolche Noten in Menge auszugeben, d. h. jo zinslos vom 
Publikum Kredit zu nehmen, in der Form, daß fie damit zahlten, Kredit gaben, Wechjel 
disfontierten, wurden die Banknoten einerjeitd von 1700—1850 das große Schwungrad 
der Bank- und kaufmännischen Kreditentwidelung, andererjeits die Veranlaſſung zu leicht- 
finnigem Kredit, zur Preistreiberei und zu Kriſen. Die Banken konnten in Momenten des 
Vertrauens und des Geſchäftsaufſchwunges jehr viel mehr folche Noten ausgeben, ala fie 
Depofiten oder Bargeld Hatten, reſp. ala fie nachher im Moment des Mißtrauens ein- 
Löjen konnten. Daher traten frühe allgemeine Schranken und Borjchriften über das 
Recht der Notenausgabe ein, auf die wir unten fommen. Die Note war von Anjang 
an nur halb kaufmännifches Kreditmittel, fie war durch die Art, wie das faufmännijche 
und große Publitum fie aufnahm, wie durch ihre Form und ihre Rechtäflaufeln halb 
ein Münzzeichen, ein Geldjtellvertreter und fiel als ſolcher unter die orbnende Hand ber 
Staatägewalt. 
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Der Notenumlauf der Bank von England ftieg 1780—1860 von 168,2 Mill. Mt. 
auf 429,6 Mill. ME., feither fchwantt er zwiſchen 400 und 600 Mill. ME.; der der 
Provinzialbanfen ſank 1860—1897 von 126 auf 28 Mill. Mt., der der jchottiichen 
ftieg zur felben Zeit von 93 auf 153 Mill. Mt. Die franzöfiiche Bank hatte 1840 
180 Mill. Mt., 1870 etwa 1200, 1897 etwa 2966 Mill. Mt. im Umlauf, die preußijche 
1847 36, 1875 754, die deutiche 1876 684, 1900 1138 Mill. Mi. (die Privatnoten- 
banfen 1873 830 und 1900 175 Mill. ME.) im Umlauf. Die belgijche Bant hat 
1851—1880 ihre Noten mehr ala verzehnfacht, feither haben fie nicht viel zugenommen ; 
die niederländifche verdoppelte 1864—1881 faſt ihre Noten, jeither trat jo ziemlich 
Stabilität ein. Wir fommen auf die Urfachen, warum in den hochentwidelten Ländern 
die ftarfe Zunahme der Notencirkulation aufhört, im nächften Kapitel zurüd. 

d) Der Wechſel. Am wichtigften aber für die Ausbildung des kaufmännischen 
kurzen Kredits wurde der Wechjel, wie er fich vom 13. Jahrhundert bis zur Gegenwart 
ala eigentümliche Vertragsform entwidelt hat. Die Vorausfegungen feiner Entſtehung 
waren die damaligen Schwierigkeiten der doch immer dringlicher werdenden interlofalen 
Geldzahlungen, wie fie in der Verfchiedenheit der Münze, dem Mangel an Poften und 
Poftanweifungen, den Geldausfuhrverboten lagen, jowie die Möglichkeit, unter der Form 
eines Münzwechſels die für den Kaufmann unentbehrlich gewordene Berzinfung für 
furze Darlehen zu verbergen. Man erhielt heute in Florenz Geld in italienischen Gold— 
gulden und zahlte fie in zwei Monaten in Pfennigen auf einem Meßplatz der Cham— 
pagne zurüd; was man bier mehr zahlte, verbarg den Zins, man konnte dieſes Mehr 
ala Erfah der Transportkoften und des ideellen Münzwechſels bezeichnen. Die Gefchäfte 
bildeten fi nun im zwei Formen im 13. und 14. Jahrhundert unter den italienifchen 
Kaufleuten und Banken und ihren Gejellichaftern, Gefchäftsfreunden und Kunden an 
anderen Orten aus: 1. in der form notariell beurkundeter und ald Cambium bezeich- 
neter Darlehensgejchäfte auf kurze Zeit, wobei die Einzahlung und NRüdzahlung in 
verjchiedener Münze und meift an verjchiedenem Orte erfolgte. Wer eine Zahlung an 
einem anderen Orte zu machen hatte, wandte fi an einen Geſchäftsmann, der bar 
Geld für kurze Zeit brauchen konnte und nußen wollte und etwa bald an jenen Ort 
reifte oder dort einen Socius oder Schuldner ar der für ihn dort zurüdzablen konnte. 
Der Geldempfänger (MWechjelausfteller; am erften Orte ftellte dafür die Cambiumurkunde 
aus, und mit ihr erhielt der andere (der Wechjelnehmer) die Möglichkeit, am anderen Orte 
die Gegenleiftung zu erheben; 2. in der Form privater faufmännifcher Anweifungen, 
fog. Zahlungäbriefe, lettera di pagamento, die erft gegen Ende des 14. Jahrhunderts 
ala Wechjelbriefe (lettera di cambio) bezeichnet wurden. Es waren Anweifungen, die 
urjprünglich in der gewöhnlichen Korrefpondenz enthalten, nach und nach als jelbftändige 
Briefe aus ihr herausgenommen wurden. Gin Geſchäftshaus (der Wechjelausfteller, 
Traffant) beauftragt einen Socius, Kunden oder Schuldner am andern Orte (den, Bes 
zogenen, Trafjaten), an einen Dritten (den Wechjelnehmer, Remittenten) gegen Über- 
reihung des Zahlungsbriefes eine beitimmte Summe zu zahlen. Der Traſſant erhält 
bie Baluta, die niedrigere Summe am Orte vom Mechjelnehmer bezahlt, oder er 
freditiert fie; diejer erhält die höhere am andern durch den Traffaten. So entftand im 
Laufe des 14.—17. Jahrhunderts der jog. gezogene Wechjel; man jparte mit ihm die 
notarielle Urkunde; die Sicherheit der Zahlung erhöhte fich durch die Haftung des 
Ausſtellers im Falle der Nichtzahlung durch den ZTrafjaten; e8 wurde üblih, daß 
diefer vorher fchriftlich erklärte, ob er den Wechſel acceptiere, aljo ficher zahlen wolle; 
auf den MWechjelmefjen, auf welche die meisten Wechjel gejtellt waren, führte man im 
Fall der Nichtzahlung den Wechlelarreft als ficherftes Erefutionämittel ein; daraus ent» 
widelte fich der heutige rajche und ftrenge Wechfelprozeß, die Wechjelftrenge; durch die 
Orbdreflaufel, d. h. die Ermächtigung, den Wechjel weiter zu verkaufen, durch einfachen 
jchriftlichen Vertrag auf feiner Rüdfeite oder gar nur durch Unterjchrift des Verkaufenden 
an diefer Stelle (Indoffament, Girierung), wurde der Wechjel zu einem Zahlungsmittel, 
das durch viele Hände gehen konnte, und zugleich fteigerte fich damit feine Sicherheit, indem 
alle jo auf jeiner Rüdjeite Eingetragenen ebenfalls für die Zahlung Haiteten. Der gezogene 
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Wechſel erhielt jo feine heutige formale Natur, er wurde ein Wertpapier in dem Sinne, 
daß die Urkunde an fich das Recht verkörpert; er wurde das ficherfte und ehe es Papier- 
geld, Noten und telegraphiiche Gelbüberweifungen gab, das bequemfte und rafchefte 
Zahlmittel von Ort zu Ort. Er wurde ein Summenverfprechen ohne Gegenverfprechen, 
dem feine Einreden aus dem unterliegenden Rechtsverhältnis entgegenzuftellen find. 

Das heutige Recht kennt neben der überwiegend angewandten Tratte, dem eben 
geichilderten gezogenen Wechjel, noch den jogenannten eigenen Wechjel, d. h. einen 
Schuldſchein, auf den die Wechjelftrenge und Exekution anwendbar ift. 

Die heutige Bedeutung des gezogenen Wechjels ald Zahlmittel einerfeits und 
Kreditmittel andererfeits wird fich jo charakterifieren lafjen. 

Wer ala Schuldner an einem anderen Ort zu zahlen Hat, kauft Wechjel auf diejen 
und jendet fie feinem Gläubiger, oder er giebt feinem Gläubiger anheim, einen Wechjel 
auf ihn (den Schuldner) zu ziehen, und acceptiert ihn, worauf der Gläubiger ihn jofort 
verfauien (disfontieren) und fich fo rafch bezahlt machen kann, während der Wechjel vom 
Schuldner in der Regel erft in 1—3 Monaten einzulöfen ift. In beiden Fällen können 
und werden fich Häufig Bankier dazwiſchen jchieben. Der Berliner Schuldner, der einen 
Wechſel auf London in beftimmtem Betrag kaufen will, findet ihn nicht ohne weiteres, 
oft auch bei feinem Bankier nicht; aber diejer kann jtet3 auf feinen Londoner Gejchäfts- 
freund, mit dem er regelmäßig abrechnet, einen folchen ziehen und jo dem Schuldner 
dienen. Der Gläubiger in London wird häufig lieber auf ein Berliner Bankhaus einen 
Wechſel ziehen oder durch feine Bank ziehen laffen ala direkt auf den Schuldner, weil dieje 
Wechfel befanntere Unterfchriften tragen. Die Wechſel, welche jo ohne die Zwiſchenhand 
der Banken entſtehen, find die jogenannten Geſchäftswechſel, aus welchen die fundigen 
Wechſelhäuſer ſtets das unterliegende Gejchäftsverhältnis erfennen, obwohl es im Wechlel: 
Brief nicht ausgedrüdt ift. Die Wechjel, welche die Banken ausjtellen oder auf fich ziehen 
Lafien, find die fogenannten Bantwechfel; fie find die Erfagmittel der Geſchäftswechſel, fie 
find gleihjfam jefundäre Bildungen, denen die Gejchäftswechjel zur Grundlage dienen. Je 
häufiger die Wechfel von Hand zu Hand gehen, defto größer iſt die Zahl der für fie 
Haftenden, deſto ficherer werden fie. Daher zuweilen der Grundſatz, nur Wechfel zu 
faufen reſp. zu diskontieren, die wenigftens drei gute Unterjchriiten haben, die des Aus— 
ftellerö, des Bezogenen und des Remittenten. 

Als Kreditmittel dienen die Tratten in folgender Weiſe: 1. die einem Kunden 
Kredit gewährende Bank geftattet ihm, einen Dreimoratöwechfel auf fie zu ziehen, 
den fie alöbald acceptiert; mit dem Accept erhält der Kunde nun die Möglichkeit, den 
Wechſel jofort gegen Abzug des dreimonatlichen Zinfes (Diskonts) zu verkaufen, und er 
bat, wenn er nicht weiteren Kredit erhält, feinen Bankier doc) erft mit Ablauf der drei 
Monate zu deden. Solcher Acceptkredit ift nicht ohne Gefahren; aus den fo entftandenen 
Wechſeln ift nicht zu erjehen, in welchen Gejchäftsverhältniffen die Traffanten ftehen. 
Daher hat man vielfach diefe Kreditart eingeſchränkt, den deutſchen Notenbanten ift fie 
verboten, die engliichen Diskonthäufer geben fie nicht, wohl aber die englifchen Aktien» 
depofitenbanfen und noch mehr die großen deutichen Banken (Effeltenbanten) ohne 
Notenausgabe. 2. Die gewöhnliche weitaus vorherrichende Form des Wechſelkredits ift 
die, daß der gezogene ein- bis dreimomatliche Gejchäftswechjel von einem Bankier mit 
einem Zinsabzug gelauft, d. h. diskontiert wird, dann entweder weiter verkauft oder 
bi3 zum Berfalltag liegen gelaffen, endlich an dieſem eingezogen wird; in der Friſt 
zwiſchen Diskontierung und Einziehung und dem Diskonto liegt der Kreditvorgang. 
Feder Kaufmann und Unternehmer, der Wechfel zieht, durch Wechfel fich zahlen läßt, 
erhält jo jofort fein Kapital wieder, kann jo befler feine Gefchäfte weiter führen. 
3. Will ein Bankier einen Wechſel nicht kaufen, d. 5. nicht für ihn verhaftet werben, 
fo fann er ihn in der Form des Lombardgeſchäfts beleihen. Er fann ihn auch nur 
zum Gintaffieren für feine Hunden übernehmen. 

Der Nachweis, wie vom 16. Jahrhundert bis zur Gegenwart die Benußung des 
Wechſels als Zahl- und Kreditmittel gewachjen jei, ift für die ältere Zeit ſchwer zu 
führen, da e8 an ftatiftifchen Erhebungen fehlt. Für das 19. Jahrhundert haben wir 
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wenigftens einige fichere Anhaltepunfte über die Zunahme des Wechſelgebrauchs und 
über das verichiedene Maß derjelben je nach den Ländern und den Zweden, denen der 
Wechjel dient. Als Zahlmittel nahm er in den entwidelteften Staaten bis gegen 1850 
ftärfer zu als jpäter; er trat dann als jolches etwas zurüd, weil in diejen Ländern 
die fofortige Barzahlung mit der Abkürzung der Gejchäftstermine, mit den heutigen 
Berkehrämitteln zunahm, weil der Wechjel vielfach durch Noten», Giro- und telegraphifche 
Zahlungaüberweifung erjeßt wurde. Als Kreditmittel nahm er überall bis in bie 
neuefte Zeit zu, aber wohl am ftärkften in den Ländern der jüngern wirtichaftlichen 
Entwidelung, die vor 1850 noch fein jehr großes Wechjelgejchäit gehabt hatten. Großen 
Schwankungen ift die Zahl der umlaufenden und disfontierten Wechjel ftetö je nach 
der Konjunktur ausgeſetzt. 

Tooke jhäßt die im Vereinigten Königreich jeweilig durchichnittlih im Umlauf 
gewejenen Wechſel 1843 auf 2,3, 1850 auf 3, 1856 auf 4 Milliarden Mark. 
Der Durdichnittäbeftand an Wechfeln in der preußifchen Bant war 1817—1835 3—9, 
1840— 1850 27—42, 1870-1875 276— 366 Mill. Mt.; er ftieg bei der deutſchen 
Reichsbank von 402 Mill. 1876 auf 800 im Jahre 1900. Der Gejamtbetrag der bei 
der preußifchen und deutfchen Reichsbank im Jahre vorgelommenen Wechjel war 1847 
306, 1860 1068, 1875 4097, 1893 6388, 1900 8764 Mil. Mt. Vom Wechielftempel 
wurden in Deutichland 1870 Wechjel im Betrag von 12, 1873 von 15,6, 1886 von 
13,1 1891 von 16,2, 1900 von 23,3 Milliarden Mi. erfaßt. Ber durcichnittliche 
jeweilige Wechfelumlauf in Deutichland ftieg 1872—1900 von 3 auf 5,8 Milliarden. 
Nah einer Zufammenftellung, welche Neumann»Spallart und Juraſchek über das 
MWechjelportefeuille einer beftimmten Zahl Notenbanten verjchiedener Länder machten, 
ftieg der Wechjelbeftand derfelben Ende Dezember 1868—1873 von 4,2 auf 6,9, ſank 
dann bis 1880 auf 5—6, ftieg bis 1890 auf 11,1, fant bis 1893 wieder auf 10,2 
Milliarden Mark. Mag der MWechjelverfehr in England, Frankreich und Deutjchland 
1860—1900 entfernt nicht jo geftiegen fein wie 3. B. der Giroverfehr oder wie in den 
Vereinigten Staaten jowie in Öfterreih, Italien und Rußland, weil er in diejen 
Ländern bis 1860 ziemlich mäßig war, das zeigen die Zahlen jedenjalld, um welche 
enormen Beträge, um welche folofjalen Zahlungen und Kreditierungen es fich da handelt. 

188. Das Wejen des Kredits. Kehren wir nad) diejer Aufzählung der 
einzelnen Arten und Formen des Kredits zu der frage zurüd, wie wir die Summe 
der jo geichilderten wirtichaftlichen Vorgänge ziehen und begrifflich fefthalten können, 
jo werden wir den Kredit definieren, weder bloß als ein Vertrauen auf ein Veriprechen, 
noch als Übertragung von Kapital jchlechthin — darunter fällt jeder Kauf, jede Ber- 
erbung ebenjo —, fondern ala den Inbegriff der pfychologifch-geihäftlidhen 
Vorausſetzungen und der in Sitte und Recht wurzelnden Beziehungen 
und Ginrihtungen der Vollswirtfchaft, welche entgeltliche leihmeije 
Güterübertragungen mit zeitlich dDifferenzierter Leiftung und Gegen- 
leiftung herbeiführen. Das Kreditweien eines Landes ift der Inbegriff der 
hierauf bezüglichen Gejchäftsverhältniffe und Inftitutionen. Durch den Kredit entfteht 
eine Unjumme von Güterübertragungen und Kaufkräften, welche künftigen Zahlungs» 
verbindlichfeiten entjprechen; diefe find für Tage, Monate, Jahre im voraus beftimmt ; 
der Kredit erzeugt nicht Kapital, Jondern nur Forderungen, SKrebitpapiere und 
surtunden; er anticipiert nicht künftige Güter, jondern verteilt nur die vorhandenen 
in anderer, wenn er richtig fungiert in paflenderer, den wirtichaftlichen Verhältniſſen 
angemefjenfter Weile; ohne den VBermögensinhabern ihre Rechte, ihre Rente zu nehmen, 
überträgt er die Güter auf andere unter der Bedingung künftiger Gegenleiftungen. So 
entfteht durch den Kredit in jedem Moment eine von der Gigentumsverteilung ab» 
weichende, durch die wirtichaftlichen Bedürfniſſe, durch die Prozefje der Güterproduftion, 
des Güterumlauis, des Zahlungsweſens bedingte Kapital- und Güterverteilung. 

Die Borausfegung diefer Güterübertragungen ift eine Eleinere oder größere Un- 
gleichheit der Vermögensverteilung, ift die Thatjache, daß an vielen Stellen der wirt- 
Schaftlichen Welt Überfluß an Gütern, an andern Mangel ift, daß Gigentumsverteilung 
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und Güterbedarf fih nicht deden. Das kann der Fall fein, wenn die Eigentumsverteilung 
eine ungefunde ift, fann aber ebenfo gut bei normaler Verteilung zutreffen, weil viele 
Eigentümer nicht jeden Moment ihr Vermögen jelbft ganz verwerten und umtreiben 
fönnen, weil ftet3 die vorhandene Eigentumsverteilung Folge der Vergangenheit ift, 
die Güterverteilung, wie fie durch den Kredit herbeigeführt wird, fich den Kräften und 
Zalenten der aufwachjenden Generation anzupafien hat. 

Die Vorausſetzung des Kredites in allen feinen Formen ift eine gewiffe Vermögens— 
und Rapitalanfammlung, eine geordnete Regierung, eine gewiffe Feſtigkeit der Rechts: 
verhältniffe; die höhere Kreditentwidelung jet Geldwirtichaft, Ausbildung der Kredit- 
organe, gute Juſtiz, einen hohen Stand faufmännifcher Moralität, reellen Geſchäfts— 
lebend voraus. Die einzelnen Arten des Kredites hängen von der Ausbildung der 
wirtjchaftlichen Geichäftsfitten und der komplizierten, den Kredit ordnenden Rechtäformen 
ab. Der jeweilige augenblidliche Stand des Kredites ift bedingt durch die wirtichaft- 
lichen Hoffnungen und Befürchtungen, durch maffenpfychologifhe Stimmungen, die auf 
Erkenntnis der realen Verhältniſſe wie auf falfcher Hoffnung, auf Irrtum oder Angft 
beruhen, von Peſſimismus und Optimismus beeinflußt fein können. 

Es entjteht mit dem Kredit für alle Kreditnehmer, Staat und Gemeinde, 
Unternehmer und Altiengefellichaft, Handwerker und Kaufmann eine gefteigerte Leiſtungs— 
fähigkeit, die freilich nur dann von Gegen ift, wenn die übernommene künftige Lait 
von den Betreffenden getragen werden fann, wenn die augenblidliche größere Kraft auch 
eine folche für die Zukunft bedeutet. Da viele Kreditnehmer die Zukunft faljch be- 
urteilen, jo können fie durch den Kredit in fchlechtere Lage fommen als fie vorher waren. 
Nicht bloß der Not-, der Konjumtiv-, der faljch gewährte Befigkredit, der Lotter- und 
Wucherkredit kann viel Unheil anrichten, auch der folide Geſchäftskredit erzeugt in der 
Haufſekonjunktur Übertreibungen und fteigert fo die Krifen, in denen dann ein großer 
Zeil alles Kredites verlagt. 
fi So lange ber Kredit nur den oberen Klaffen zugänglich ift, vermehrt er ihre 
Übermadt; er führt zeitweife den geſchickt arbeitenden Geichäftsleuten, Banken, Aktien- 
gefellichaiten, oft auch bloßen Reklamegeſchäften, ja Betrügern und Abenteurern enorme 
Mittel zu, er fteigert die Kapitallonzentration in verfchiedener Weife. Er kann fo die 
ungejunde Eigentumßverteilung noch ungefunder machen. 

Aber er thut dies nur, fo lange er nicht richtig organifiert ift, jo lange feine Organe 
und Formen nicht entiprechend auägebildet find. Ye mehr die Kreditgeſchäfte unter der 
Kontrolle der Öffentlichkeit fich entwideln, je mehr der Kredit fi) demofratifiert, auch 
dem Heinen Sparer entgegenfommt, dem foliden Borger unter den rechten Bedingungen 
Kapital Schafft, dem Heinen Eigentum ermöglicht, in Aktien» und Genofjenichaftsform an 
den großen Geſchäften teilzunehmen, defto fegensreicher wirkt er auch für die mittleren 
und unteren Klaſſen. Deshalb ift e8 einjeitig, wenn Marr jagt: „Der Kredit ift die 
fpecifiihe Mafchine zur Konzentration der Kapitale, er zieht durch unfichtbare Fäden 
die über die Oberfläche der Gefellihaft in großen und fleinen Maſſen zeriplitterten 
Geldmittel in die Hände individueller oder affociierter Kapitaliften.” Das thut er 
unter Umftänden; aber er thut auch, je nach feiner Organifation, ganz Anderes und 
Entgegengeſetztes. 

Der Kredit erlaubt, von der Rente zu leben, aber auch für Witwen und Waiſen, 
für Kranke und Alte eine unabhängige Exiſtenz zu ſichern. Ohne Kredit feine weit— 
gehende Sparſamkeit und feine allgemeine Wirtjchaftlichkeit; ohme Kredit feine große 
Kapitalbildung, kein reiches Voll. Der Kredit erzeugt die Verbindung der wirtichaft- 
lichen Gegenwart mit der Zukunft; er verflicht eine fteigende Anzahl der Einzelwirt- 
ſchaften in eine große folidarifche Kreditkette; er erzeugt Pünktlichkeit und Ehrlichkeit 
in allen Zahlungen, Borausficht und Anftrengung für die Zukunft. Alles wirtjchaft« 
liche Geſchäftsleben wird durch ihn künſtlich und kompliziert; Störungen und Krifen 
find damit gegeben und können bei unvolltommener Handhabung des Sredites ſchwere 
Wunden fchlagen. Aber weitfichtige, hochitehende, vom Gefamtintereffe ebenfo wie vom 
GErwerbötrieb beherrichte Kreditorganifationen verjtehen auch die Störungen von weither 
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zu jehen, fich darauf einzurichten, durch den Kredit die Mittel zu jchaffen, die nötig 
find, um Staaten zu erhalten, Kriege zu führen, großartige Kulturarbeiten zu ermög- 
lichen, Notjtände zu mildern, über Hunger und Not Hinwegzubelfen, Krifen mit mög- 
lichft wenig Opfern zu überwinden. 

189. Die hiſtoriſche Entwidelung des Kreditrechtes, die Wuder- 
theorien. Haben wir im vorftehenden uns anfchließend an die Überficht der Kredit- 
gejchäfte ein Urteil über das Weſen und die Bedeutung des Kredite im allgemeinen zu 
verichaffen gejucht, jo Haben wir auf den Hauptpunft aller Krediterfcheinungen, die Kapital» 
rente, den Zins, feine Berechtigung, feine rechtliche Ordnung, feine Höhe und Bewegung 
nun noch einzugehen. Es könnte am beften durch eine eingehende Geſchichte des Kredit» 
rechtes, der Zins- und Wuchergejeßgebung jowie der faktifchen Zinshöhe geichehen, in 
die zugleich die Gejchichte der theoretifchen Lehren über alle einfchlägigen Fragen und 
die Geichichte der einzelnen um die Hauptfrage gelagerten Rechtöinftitutionen (3. B. die 
der Schuldhaft, des Exekutions- und Subhaſtationsweſens, der Eingriffe der Kirche, der 
Gerichte, der Staatögewalt durch Aſyle, Moratorien und Schulderlafje) eingefügt wäre. 
Aber ein folder Plan würde ein Werk für fich fordern, würde uns bier viel zu weit 
führen; es jehlen dazu auch noch vielfach die Vorarbeiten. So beichränfen wir ung 
bier auf einen ſummariſchen Hiftorifchen Überblid über die entjcheidenden Wendungen, 
welche die Rechtsordnung des Zinſes erfahren hat, und fnüpfen daran einen ſolchen 
über die philofophiichen und wirtjchaftlich-theoretifchen Grundlagen diefer Anderungen. 
Daran fchließt fi) dann am beiten die Darlegung der thatjächlichen Zinsbewegung und 
der Urfachen, welche fie beherrichen. 

Die Geihichte des Kredit- und Binsrechtes beginnt mit einem fjcheinbar grellen 
Widerſpruch. Wir erbliden in der Zeit der beginnenden Kreditentwidelung, in der 
Epoche des Überganges von der Natural- zur Geldwirtichaft, in der Zeit des Über- 
ganges von kleinen Stammeßgemeinden zu etwas größeren Staats- und Wirtjchafts- 
förpern mit Arbeitsteilung und Klaſſengegenſätzen zwei jelbjtändige Entwidelungsreihen, 
die harmlos nebeneinander zu Liegen fcheinen, innerlich aber doch wohl fich hiſtoriſch 
folgen: auf der einen Seite jehen wir in ben engjten Sreifen, wenigjtens bei den höher 
ftehenden Rafjen, eine Neigung, dem Verwandten, dem Nachbar, dem Gildebruder, 
dem freunde aus Gefälligfeit zu borgen und zu leihen; wer heute ein Darlehen gegeben, 
rechnet morgen, ein folches zu empfangen; Zinfen werden nicht verlangt und nicht 
gegeben, NRechtömittel nicht geftattet, wie urjprünglich beim römifchen mutuum,. Bei 
Griehen und Römern, Germanen und Semiten finden wir in der älteren Überlieferung 
zahlreiche Spuren folcher freundnachbarlicher SHreditvorgänge. Und doch dicht daneben 
das Entgegengefegte: ein Viehleihgeſchäft der Härteften Art, perfünliche Knechtichaft infolge 
von Schulden, enorme Zinjen für Getreide- und Gelddarlehen. Wo Reich und Arm 
fih gegenübertreten, da ift auch von Gläubigern und Schuldnern, von unerſchwinglichen 
Zinfen, von harten Klaffengegenlägen und Klaffentämpfen, die ſich daran knüpfen, die 
Rede. ch erinnere nur an die Zuftände in Athen vor Solon, in Rom vor dem 
Zwölftafelgejeg, an das, was J. Cäſar über die VBerfchuldung der Gallier an ihren 
Adel jagt, was ich oben aus den Brehon-laws über die irischen Kelten anführte. Die 
Vorausſetzung ſolcher Zuſtände find freilich ſtets: etwas größere Gemeinweſen, größerer 
Befit, ſtarke Raffen- und Klaſſengegenſätze, Verkehr mit Fremden; fie haben eine naive, 
ganz unbeſchränkte Ausnußung der Überlegenheit des Beſitzes zur Folge; mit der 
bärteften KHlaffenherrichaft, mit der Sklaverei, der politifchen Entrechtung verbindet fich 
ein brutales hartes Schuldrecht, das aber nicht ausſchließt, daß die älteren Gefühle, 
Beziehungen und Einrichtungen der Nachbarn, der Sippegenoſſen untereinander daneben 
in gewifjen Kreiſen fortdauern. Ye nach Rafje, moralifchen und religiöfen Tendenzen, 
wirtichaftlichen Lebensvorausfeßungen tritt uns die eine oder andere Seite ber Ent- 
widelung mehr entgegen. Die erjte ift der fittlichen Gemeinſchaft, die andere dem 
Verkehr und dem natürlichen Triebe des individuellen Egoismus entjprungen. 

Während die zwei Tendenzen nun aber urjprünglich, weil auf verjchiedene Ver— 
hältniſſe fich beziehend, harmlos nebeneinander bejtehen, fommt mit der weiteren wirt- 
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Ichaftlichen und jocialen Entwidelung der Punkt, wo fie fich befämpfen müſſen, weil fie 
ineinander übergreiien, und ein einheitliches Urteil und Recht über alle Kreditvorgänge 
nötig erfcheint. In religiöfen und philofophijchen Lehren, in Verfaſſungs- und Klaſſen— 
kämpfen, in der jeweiligen Gejtaltung des pofitiven Rechtes treten fie einander gegen« 
über, ringen um die Herrſchaft. Und bis heute ift diefer große Streit praftifch noch 
nicht ganz beendigt. Noch heute ſchwanken das Rechtöbewußtjein, die Wirtjchaftstheorie 
und die geiehgeberifche Praxis zwilchen dem Standpunft, welcher der Kapitalmacht 
möglichft freie Bahn und Schuß im Skreditverfehr geben, und dem, welcher, die Schatten- 
jeiten gewifler Kreditgeichäfte erfennend, diefelben mit allen möglichen Schranken und 
Berboten umgeben will; der eine hat mehr den Gläubiger, der andere mehr den 
Schuldner im Auge, der eine mehr das produktive Geſchäfts-, der andere das konſum— 
tive und Notdarlehen. Und gegenüber dem theoretifierenden Radikalismus, deſſen jede 
Wuchergefeggebung jchroff verurteilende Darlegungen hauptjächlic” von Bentham bis zu 
den Gefegen der Jahre 1850—1870 reichen, darf an das Wort Friedrichs des Großen 
erinnert werden, der Stein der Weifen jeder Gefeßgebung ſei die richtige Regulierung 
des Verhältniffes von Gläubiger und Schuldner; die Regierung müſſe fich dabei immer 
auf den Standpunkt des armen Mannes ftellen. 

Der theoretifche und praftiiche Kampf um die Gejtaltung des Kreditrechtes, der 
bei den älteren Völkern erjt nach der Ausbildung ihrer Geldwirtichaft einjegt, bei den 
abendländifchen aber an das geiftige Erbe des römiſchen Rechtes und der chriftlichen 
Kirche anfnüpft, ift nun in der Hauptfache folgendermaßen verlaufen. Bei den Jsraeliten 
bat Mojes wohl gewifje mildernde Grundjäße für das Darlehengeben und Pfand» 
nehmen aufgejtellt und unterfagt, von armen Brüdern Zinſen zu nehmen. Aber erft 
in der Zeit nach der Gefangenschaft, alfo in einer Zeit relativ hoher wirtjchaftlicher 
Kultur, wird die Zinfennahme gegenüber allen Juden, nicht aber gegenüber den fremden 
unterjagt. Im Attika Hat Solon (594 v. Ehr.) die Schulbjflaven befreit, die Schuld- 
jummen durch Geje herabgeſetzt, die VBerpfändung der Perfon für die Zukunft ver 
boten, aber den Zinsfuß nicht beſchränkt. Erſt jehr lange nachher haben Plato und 
Ariftoteles aus der fittlichen Reaktion gegen die jchlimmen Zuftände ihrer erwerbs— 
füchtigen, egoiftifchen Zeit Heraus alles Zinfennehmen verboten wiſſen wollen. Die 
Römer verfuchten, nachdem die Schuldabhängigkfeit der unteren Klaſſen bis zur jocialen 
Revolution geführt hatte, die Höhe des Zinsfußes gefeglich auf 10 %o zu beichränfen, 
dad Darlehen zwijchen Römern zeitweife ganz zu verbieten (lex genucia 8332 
v. Chr.); aber im ganzen umfonft; die von Tugend triefenden Ariftofraten der jpäteren 
Republif nahmen jehr Hohe Zinfen, wie 3. B. Marcus Brutus 48% von Provinzialen, 
obwohl jein Schwiegervater Gato den Zinswucherer für noch einmal fo jchlecht als den 
Dieb angejehen hatte. Zwölf Prozent wurden dann durch die Magiftratsedifte erlaubt, 
und Juſtinian jchließt die römifche Entwidelung ab, indem er von Bauern 4°/o zu 
nehmen, den vornehmen Perjonen ebenfo viel zu fordern erlaubt, den Kaufleuten 80 
und beim Seedarlehen 12%o zu nehmen geftattet, auch fonft eine Reihe von rechtlichen 
Schranken beifügt. 

Chriſtus Hatte in der Bergpredigt feine Anhänger ermahnt, nicht bloß denen zu 
leihen, die uns wieder leihen. Aber die KHirchenväter und die Kanones der Kirche 
faßten diefe Ermahnung in weiterem Sinne, lange freilich ohne praftiiche Wirkung für 
das weltliche Recht, wie wir jchon aus der juftinianifchen Gefeßgebung jehen. Die 
Kirchenverfammlung zu Nicäa (325) verbot nur den Geiftlichen, Zinfen zu nehmen. 
Mit dem Niedergang alles komplizierten wirtjchaftlichen Lebens, mit dem Vorherrſchen 
naturalwirtichaftlicher Zuftände und der Sorge chriftlicher Regierungen für den Schuß 
der Bauern und fleinen Leute, ging die Kirche, wie die weltliche Macht 3. B. in den 
Kapitularien weiter; auch den Laien wurde theoretijch und Eirchlich das Zinſennehmen 
als usura, ala Wucher verboten. Aber prattiich hatten die natural» und geldwirt- 
Ichaftlichen Leihgefchäfte bis ins 12. und 13. Jahrhundert außerordentlich zugenommen; 
das weltliche Regiment verfolgte fie nicht; die Kirchen und Klöſter hatten an dem 
Geſchäft gern und viel teilgenommen. Und nun erft entjtand aus den aufeinander 
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plaßenden ftarfen AIntereffengegenfägen die volle Ausbildung der kirchlich: kanoniftifchen 
MWucherlehre, die in dem Verbot aller Zinfennahme gipielte, und der Verſuch, fie auch 
im weltlichen Recht zur vollen Herrichaft zu bringen. Die Juden hatten, als dem chriit- 
lichen Verbot nicht unterworfen und von Bijchöfen und weltlichen Herren vielfach als 
Förderer des Geld- und Kreditverkehrs privilegiert, da8 Darlehens und Piandgeichäft 
am meijten betrieben, aber auch durch betrügerifche Praktiken die unteren Klaſſen damit 
ſehr auögebeutet. Überhaupt hatten die verfchiedenen Arten der Kreditgefchäite zunächſt 
in den breiten Schichten Halbkultivierter, roher Menſchen mehr Unheil angerichtet als 
genügt. Die Klagen über die Mißbräuche und Berichuldung ertönten jo laut, 
revolutionäre Bewegungen gegen die Gläubiger, Judenverfolgungen und »verbrennungen 
(1096— 1400), brutale Kaſſationen der Judenjchulden, bald im Intereſſe der vornehmen 
Herren, bald in dem der fleinen Leute, waren jo häufig, daß die regierenden Gewalten 
und das Recht gezwungen waren, dazu Stellung zu nehmen. Die katholische Kirche ging in 
den Konzilienbeichlüffen von 1179, 1275 und 1311 zur vollen Konfequenz ihres Stand- 
punftes voran; fie belegte alle Wucherer, d. 5. Zinfennehmer, fchlechtweg mit den höchften 
Kirchenſtrafen, erklärte alle entgegenftehende weltliche Gejeggebung für nichtig, nötigte 
dieje mehr oder weniger zur Nachfolge. 

Die revolutionären Bewegungen gegen die Gläubiger von 1200—1500 wie dieſe 
ſchroffe kirchliche Lehre find die Parallele zu dem, was Solon, was das Zwölitafelgejeß, 
die lex genucia beabfichtigte. Aber die KHirchenlehre griff viel tiefer ein, die germanifche 
Melt war eine andere, der Erwerbötrieb und das Kreditwejen war damals auch noch 
weniger entwidelt ala im Altertum, die Kirche war eine unendlich größere Macht ala 
die wenigen griechiichen und römiſchen Gefeßgeber, welche in ähnlichem Sinne hatten 
eingreifen wollen. Freilich das Zinfennehmen konnte auch die Kirche nicht plößlich 
wieder allgemein befeitigen; aber fie beſchränkte die Hreditentwidelung auf dem platten 
Zande, fie gab allen Kreditformen Schranken und Geftalt, fie wirkte auf die Zinshöhe 
und die Darlehensbedingungen ein. Sie erzeugte in ber fanoniftifchen Litteratur des 
13.—16. Jahrhunderts die theoretifch-juriftifche Grundlage, auf der das ganze Kredit— 
wejen fich entwidelte. Es ift daher gründlich falfch, diefe ganze Kirchenlehre darzuſtellen 
als einen groben Irrtum über das Weſen des Kapitals und des Kredites und als ein 
vergebliches Ankämpfen gegen die angeblichen Gejege der Vollswirtſchaft. So viel die 
Kirche dabei theoretifch und praktiſch im einzelnen irrte, jo wahr bleibt das Wort von 
Knies, die Aufnahme de Kampfes gegen den Wucher gehöre zum Rühmlichften, was 
über die Sinnedrichtung und Abfiht von der Kirche des Mittelalter zu rühmen ſei. 
Auch praktifch verfuhr fie nicht jo einfeitig, wie ihre liberalen Gegner heute oft meinen. 

Wie ſchon Accurfius (1220—1260) und Thomas von Aquino dad Zinfennehmen 
unter gewiflen Bedingungen genehmigt, wie dann fpätere Kanoniſten den Zins geftattet, 
wenn der Gläubiger einen Gewinn hätte machen können, oder wenn der Schuldner in mora 
fei, jo hatte Martin V. den Rententauf gebilligt (1425), da ein auf nubbares Eigen- 
tum radizierte® Darlehen gleichlam einen Teil von deſſen natürlicher Rente übertrage; 
Paul de Caſtro (F 1441) Hatte gelehrt, daß bei Darlehen zwijchen Kaufleuten ein 
entgangener Gewinn ftets anzunehmen fei, und er hat damit die geiftlichen Gerichte Roms 
beberriht. Die Zinfen für Gemeinde: und Staatsanleihen hatten die Billigung der 
Kanoniften nach und nach gefunden. Auch andere Kreditverträge wurden im Xaufe des 
15. und 16. Jahrhunderts von der Kirche genehmigt; und wenn Luther und jpäter 
die Gegenreformation vorübergehend wieder auf den ertremen Standpunkt jeder Kredit— 
verurteilung zurüdgriffen, fo Hatte das praftiich feine Bedeutung. Melanchthon und 
Galvin hatten fich den gemäßigten Kanoniften genähert. Die berechtigten Kreditgeſchäfte 
wurden jo ziemlich überall gegen 1500—1600 anerkannt, aber fie hatten fich zugleich 
fo geftaltet, wie e8 im einzelnen dem praftifchen Bedürfnis, den konkreten Menſchen 
und den focialen und politiichen Anfchauungen der chriftlichen Welt entſprach. Dazu 
wirkten die wachjende Kapitalbildung, die entjtehenden Kreditorgane weſentlich mit; das 
Sinken des Zinsfußes ermöglichte oder erleichterte die Durchführung der gejeßlichen 
Zinsmarima. Aber die Kapitalbildung und die natürliche Bewegung bes Zinsfußes 
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Hätten allein nicht vermocht, die Dinge in eine fo wefentlich andere Bahn als im 
Altertum zu überführen. 

Der Rechtäzuitand Weſteuropas, wie er ſich von etwa 1600 bis gegen 1850 
im allgemeinen geftaltete, war folgender: nicht mehr bloß das auf Grundeigentum 
bafierte Darlehen, der Rententauf, wurde erlaubt, jondern das reine Darlehen gegen 
Zins fchlechtweg. Als verbotener und zu bejtrafender Wucher galt nicht mehr das 
Zinſennehmen an fich, fondern nur der Zins, welcher das gefeglich erlaubte Zins— 
marimum überfchritt, und die Darlehens- und Kreditgefchäite, welche die perfönlichen 
Schranken und die rechtlichen Bedingungen, welche jedem einzelnen Kreditgeichäit geſetzt 
waren, verlegten. Das erlaubte Zinsmarimum war 1425 für den Rentenlauf 7—10/o, 
von 1463 an für die Montes pietatis 8—15°/o, 1476 für den faufmänniichen Dar: 
Lehensvertrag (jogenannten contractus trinus) 5°o, 1530 für die jogenannten Wieder- 
fäufe in Deutichland 5%o, 1545 in England 10, 1626 8, 1660 6°/o, 1654 in Deutich- 
Land 5%, 1714 in England 5%0, in Öfterreich 1751 5—6%o, 1794 im preußifchen 
Landrecht 5/0 für Hypotheken und alle gewöhnlichen Darlehen, 6 %0 für Kaufleute, 3 0/0 
für Juden. Meift waren für kurze und lange Darlehen, für das Pfandleihgeſchäft, für 
faufmännifche Zinjen, für Hypothekengeſchäfte die Sätze beſonders normiert. Manche 
voreilige Herabjegungen hatte man da und dort nach wenigen Jahren wieder erhöhen 
müffen. Für die verjchiedenen gejellichaftlichen und wirtichaftlichen Kreife bejtand meift 
ein bejonderes Kreditrecht. Den Gutöbefigern und Bauern war durch das beftehende 
Zehensrecht, die gutsherrliche Berjaffung jede Verſchuldung erfchwert, reip. an gewiſſe 
Bedingungen gelnüpft; Beamte und Offiziere jowie alle Militärperfonen duriten meift 
Schulden nur mit Zuftimmung ihrer Borgefegten machen; für Prinzen, Studenten, öffent- 
Liche Korporationen beftanden erfchwerende oder verbietende Satungen ; das Maß von Kredit, 
Das Verleger und Faktoren an Heimarbeiter geben durften, war vielfach mit Recht ganz 
beichränft, damit die erfteren nicht abfichtlich den Kredit fteigerten, um die Leute ganz 
von fih abhängig zu machen. Wechjelichulden durften nur Kaufleute machen. Juden, 
Piandverleiher und ähnliche Perfonen ftanden unter relativ ftrengen Kontrollen, die 
Bantlierd und die Banken waren meift jtaatlich fonzeffioniert und durch Statut und 
Privileg an beftimmte Geſchäfte und Gejchäftsbedingungen gebunden. Jede einzelne 
Art der erlaubten Kreditgejchäfte war im pofitiven Recht nach und nach genau firiert 
worden und war in diefer rechtlichen Firierung, im Hypotheken-, Depofiten:, Wechſel⸗, 
Motenrecht, im Recht der Krediturkunden, der Inhaber- und Wertpapiere zugleich mit 
den Schranken umgeben worden, welche der Mißbrauch ala notwendig und heilfam an die 
Hand gab. Ach erwähne 3. B. die gewöhnlichen Beftimmungen über das Darlehensgeſchäft, 
das ala wucheriſch, alfo ftrafbar galt, wenn weniger Kapital gegeben als verichrieben 
wurde, wenn hohe Provifionen abgerechnet, wenn Waren übermäßig hoch angerechnet, 
Geſchenke und Dienftleiftungen von Schuldnern gefordert waren. 

Will man dieſes Kreditrecht richtig beurteilen, jo muß man fich zuerſt erinnern, 
daß richtig gegriffene Preistaren, wie wir oben (11 ©. 118 ff.) gezeigt haben, zumal für 
gewifle wirtichaftliche Kulturftufen, ihre großen Vorzüge haben. Man muß zugleich 
im Auge haben, daß in folcher Zeit diefe Ordnung des Kreditrechts einen weitgehenden 
Schuß der Armeren gegen die ohnedies vorhandene Übermacht der Reicheren im Sinne 
Friedrich des Großen war. Man muß hauptjächlich fich erinnern, daß in der ganzen 
Zeit von 1500—1850 die zwei ganz verfchiedenen Arten von Kreditgejchäften, auf die 
wir ſchon binwiefen, noch gleichmäßig nebeneinander ftanden. Die eine Art hat über- 
wiegend günftige, die andere überwiegend ungünftige fyolgen. Bon allem Kreditnehmen 
und »geben in faufmännifchen, ſowie überhaupt in Kreifen, die wirtichaftlich rechnen 
gelernt haben, können wir im Durchſchnitt annehmen, daß der Kredit günftig wirfe; 
auch Darlehen aus momentaner Not, zu fonfumtiven Zweden werden mit Überlegung und 
Nuten von folchen gemacht werden können; die Kreditgeber diefer Kreiſe find ihrer 
Stellung und Gefittung nach überwiegend anftändige Leute, die, wenn fie fich nicht 
felbft jchädigen wollen, ihre Kreditkunden im ganzen reell bedienen müflen. Anders 
aber liegen die Verhältniffe meift in den Anfängen der Kreditentwidelung, und bis auf 
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den heutigen Tag nimmt diefe ungünftige Art des Kreditgebens noch einen breiten 
Raum ein. Wo die Hreditgeber Fremde find, einer anderen Raſſe oder Klaſſe angehören, 
ift an fich die Wahricheinlichkeit vorhanden, daß fie ihre Überlegenheit ftarf, unter 
Umftänden bis aufs äußerjte ausnußen. Wo die Kreditnehmer Eleine Leute find, Die 
aus Not Darlehen begehren, werden fie häufig gar nicht fähig fein, ihre Verbindlich- 
feiten für die Zukunft richtig zu ſchätzen; je ungebildeter und roher, je leichtfinniger 
und wirtichaftlich ungejchulter der Menich ift, deito mehr lebt er nur dem Augenblid, 
unterſchätzt die Zukunft, hofft er auf einen glüdlichen Zufall. Er ift meift geneigt, leicht- 
finnig und unüberlegt Schulden zu machen, für Grundftüde zu viel zu bezahlen, wenn 
nur die Zahlung in zukünftigen Zielern liegt; er übernimmt zu hohe Erbichafts- 
ſchulden, weil er ihren Drud nicht richtig abjchägt; er läßt fi dad Vieh zu teuer 
anſchwatzen, wenn er nur nicht bar bezahlen muß. In allen derartigen Kreditverhält- 
nifjen bilden fich Gepflogenheiten aus, die bei Lichte bejehen auf Täufchung und Betrug, 
auf Übervorteilung und Ausbeutung hinauslaufen. Der Krebitgeber will den Borger 
in folche Abhängigkeit von fich bringen, daß er fich alles gefallen laffen muß, daß er 
dem Gläubiger zu halbem Preis verkaufen, von ihm zu doppeltem Preis kaufen muß. 
Es entjteht eine Art Schuldfnechtichaft. Nach Derartigem haben oit die reichen Völker 
gegenüber denen gejtrebt, denen fie borgten; nach ähnlichen Zielen haben in älterer 
Zeit die fremden Geldverleiher gegenüber den einheimifchen, die ftädtifchen Kreditgeber 
gegenüber dem ländlichen Schuldner vielfach getradhtet. Heute noch ift es der Dorf» 
mwucherer, der jo Handelt, womöglich nicht im Dorie wohnt, da® er auöbeutet. Bis 
auf unſere Tage find alle nicht kaufmänniſch geichulten Klaſſen der Gejellichait, wenn 
fie anfangen, Kredit zu nehmen, in der Gefahr, zuerjt jo mißhandelt zu werden, wenn 
es an Konkurrenz loyaler Kreditgeber gegenüber dem Kleinen unfauberen Geldverleiher 
fehlt. Noch neuerdings konnte ein hervorragender englifcher Bankier im Journal of the 
Institute of bankers jagen: in einem halb barbarifchen ländlichen Gemeinwejen ftiftet 
der Geldverleiher mehr Schaden ala Nutzen. In foldher Lage war ein erheblicher Zeil 
Europas im 16.—18. und teilmweife noch im 19. Jahrhundert. 

Die Gejehgebung hatte aljo die ſchwere Aufgabe, das pofitive Kreditrecht jo ein- 
zurichten, daß einerfeit3 das legitime und heilfame Kreditgejchäft fich entwideln Eonnte, 
daß auch die bisher am Kredit nicht Teilnehmenden für ihn erjogen wurden, und daß 
andererjeitö das jchädliche Kreditgeichäit teil verboten oder erichwert, teild wenigſtens 
in Formen weniger jchädlicher Art auftreten mußte. Und man wird jagen können, fie 
habe 1600—1850 im ganzen dieſes Ziel erreiht. Denn die Hreditentwidelung Weſt— 
europa® war bis gegen 1850 unter diefem Rechte immerhin eine ſehr bedeutende 
geworden, was den legitimen gejchäftlichen und produftiven Kredit betrifft, und anderer- 
jeit3 waren die Schranfen gegen Ausbeutung und Bewucherung der Eleinen Leute doch 
folde, daß die bier langjam vordringende Kreditentwidelung nicht zu viel Schaden 
anrichten konnte. 

Eine neue Zeit begann litterarifch, wie wir fchon erwähnt, mit den Schriften 
von Turgot und Bentham für die Wucherfreiheit, praftifch erjt mit der Aufhebung der 
gefeglichen Zinsmarima von 1854 an. England eröffnete den Reigen 1854, nachdem 
eö 1833—1839 fchon für faufmännifche Darlehen, nicht bypothelarifche und für Summen 
über 10 Pfund Sterling die Grenze der 5%/o aufgehoben hatte. Dänemark folgte 1855, 
Spanien und Sardinien, Niederland und Norwegen 1857, Belgien, Öfterreich, Preußen, 
Deutichland 1865—1867 mit der abjoluten Zinsfreiheit; zugleich waren die alten 
agrariichen Schranken des Kreditweſens meift gefallen, die Wechjelfähigkeit wurde auf alle 
ausgedehnt, welche fich überhaupt durch Obligationen verpflichten können; die Straf» 
gejegbücher hatten die Wucherftrafen ermäßigt, den jtrafbaren Wucherbegriff auf gewifje 
ganz grobe betrügeriiche Manipulationen eingejchräntt. Die vollftändige Freiheit des 
frebitmäßigen Kapitalverfehrs war in den meiften Ländern erreicht, nur das Pfandleih— 
geihäft blieb zum Zeil den alten Schranken unterworfen; Frankreich behielt freilich für 
die gejamten Darlehensgefchäfte feine alte Geſetzgebung; auch manche Staaten der nord» 
amerifanifchen Union gingen nicht auf das neue Recht ein. 
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Der Umſchwung ift wohl begreiilih. Die alten Zinsmarima ftanden im Wider- 
jpruch auch mit vielen legitimen Geſchäften; oft mußten die Banken den Diskont auf 
7—10°/o erhöhen, oft mußten die Staatöregierungen mehr ala 5 %o Binfen geben. 
Gin großer Zeil der unteren und mittleren Klaſſen hatte fich wirtichaftlich jo gehoben, 
daß man glauben konnte, fie feien reif für den freiejten Kreditverkehr; teilweife waren 
fie e8 auch; jedenfalls mußte der Bauer und der Handwerker der Neuzeit lernen, den 
Kredit zu nußen. Aber immer war ed eine optimiftifche Annahme, daß die Gefahren 
der wucherijchen Ausbeutung, des faljchen Kreditgebrauches ganz verjchwunden feien. 
Man Hatte fich gründlich darüber getäufcht, daß die unbedingte Kreditfreiheit raſch 
den Zinsfuß jehr ermäßigen, allen Schmuß und alle Betrügereien des MWinfelfredites 
verbannen werde. 

Der Umſchwung in der öffentlichen Stimmung von dem liberalen Optimismus 
zu einer pejfimiftifchen Reaktion trat jehr rajch ein. Eine große Zahl neuer Wuchergeſetze 
wurden 1878—1900 in Deutichland, Ofterreih, Ungarn, der Schweiz und England 
erlafjen, in anderen Ländern wurden folche gefordert. Man kehrte vereinzelt jogar zu 
einem gejeglichen Zinsmarimum zurüd, vermied dies aber doch in der Hauptſache, 
und zwar mit Recht, denn die Verhältniffe find heute zu vielgeftaltig für jchablonen- 
hafte Säße; und die Sorge jür Zindermäßigung wird heute beffer der regen Thätigkeit 
der Genofjenichaften und der Banken überlafien. In der Hauptjache ſucht die neue 
Geſetzgebung jolche Darlehensgeichäfte unter Strafe zu ftellen, bei welchen der Kredit- 
geber die Notlage, den Leichtfinn und die Unerjahrenheit des Kreditnehmers jo ausnützt, 
daß er fi unverhältnismäßige Vorteile ausbedingt. Bon manchen wird die Trage 
als eine offene behandelt, ob das auäreiche, ob nicht tiefere Einjchnitte nötig feien. Es 
wirb teilweife wieder Beſchränkung der Wechjelfähigfeit verlangt, was freilich faum 
angezeigt ift. Es wird erwogen, ob nicht gewifle Zeile des Grundwertes für unver- 
jchuldbar erflärt werden jollten, ob nicht durch Übernahme alles ländlichen Hypothefen- 
fredites auf Öffentliche Organe eine andere Art der Prüfung gegenüber den entjprechenden 
Kreditgefuchen eintreten ſoll. Jedenfalls aber jehen wir heute, daß es eine Täuſchung 
und verfrühte Erwartung war, wenn wir 1854—1870 annahmen, das legitime, ehrliche 
und anftändige Kreditgeſchäft herriche jo gänzlich vor, daß es allein noch in der Geſetz— 
gebung zu berüdfichtigen jei. Wir wiſſen heute, daß dank einer befjeren Kreditorgani— 
fation Hauptjädhli in den Staaten mit fteigender Volksbildung und zunehmender 
wirtjchaftlicher Erziehung dem Wucherfredit immer mehr Terrain abgewonnen wird, 
aber wir können daneben nicht leugnen, daß eine unehrliche wucherifche Ausbeutung 
der Kleinbauern, ja auch vieler mittlerer Landleute, ebenfo der Handwerker, der Eleinen 
Beamten und anderer derartiger Kreiſe in vielen Ländern eigentlich erft jeit 1850 
begonnen babe, daß eine gefährlich rafche Zunahme der Verſchuldung bis heute vielfach 
anhält, und daß die Anwendung unebrlicher Mittel und die abfichtliche Verführung 
zur ungejunden Benußung des Kredite auch heute noch eine jo jchlimme und breite 
Beigabe unferer Kreditentwidelung ift, daß man fich wohl fragen fann, was dagegen 
zu thun ſei. Und in Ländern tieferer wirtichaftlicher Kultur hat die ungehinderte freie 
Bethätigung der Kreditgeber jeit 1850 Zuftände erzeugt, die zweifeln laffen, ob fie 
nicht den Segen des legitimen Kredite überwiegen. In Stalien, in vielen Teilen 
Ofterreich®, befonders in Galizien, in Rußland und Indien fcheint der Dorfwucher 
geradezu verheerend zu wirken. 

Der Kern der Trage liegt in der fchwierigen Erziehung der Mittel- und unteren 
Klaſſen für die richtige Benußung des Kredites, liegt in den Klaſſen- und Macht— 
gegenfäßen von Gläubigern und Echuldnern, liegt in der großen Schwierigkeit, neben 
einem einheitlichen modernen Sreditrechte für beſtimmte Perfonen und Kreditgeſchäfte ein 
durchführbares bejonderes Recht, bejtimmte pafiende Kreditformen und =organe zu fchaffen. 

Noch Heute wie vor 1000 und 2000 Jahren ftehen fi hier große Interefjen- 
gegenfäße und Verfchiedenheit der fittlichen und rechtlichen Beurteilung gegenüber; noch 
heute liegen diefelben Schwierigkeiten vor, die komplizierten Rechtsinftitute mit ber 
fittlihen Volksüberzeugung in Übereinftimmung zu bringen, das reelle Kreditgeſchäft 
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fih frei entwideln zu laflen und doch die Raub- und Habjucht der pfiffigen und 
wucherifchen Geldimacher zu bändigen. 

Wir ſtehen vor demfelben Gegenfage, wenn wir nun neben das pofitive Recht 
und jeine Gefchichte die Entwidelung der philofophifchen und wirtjchaftstheoretifchen 
Begründung des Zinfennehmens und der Kapitalrente ftellen. 

190. Die theoretijhen Begründungen der Wucherlehre und der 
Kapitalrente Die erften Verſuche einer theoretifch-philofophifchen Begründung der 
Ablehnung oder Zuftimmung zu dem Anftitut des Gelddarlehens und der Zinſen find 
recht Äußerlicher und naiver Art. Bei Ariftoteles beruht die Verurteilung des Zinjes 
vom Geldleihfapital auf einer naturwiffenichaftlichen Analogie: vom gepachteten- Ader 
fann ich einen Zins geben, weil er (Früchte giebt, das Geld aber ift unfruchtbar, alſo ift 
der Zins naturwidrig. Thomas von Nquino lehrt, daß die Zeit Gemeingut aller 
fei, und daß man beöhalb für eine Rüdzahlung derjelben Summe nach einer gewifjen 
Zeit fein Entgelt fordern dürfe. Außerdem findet er es in der Natur des Geldes und 
Getreides begründet, daß fie mit dem einmaligen Gebrauch auch verbraucht werden; 
wer an ihnen den Gebrauch übertrage, übertrage das Eigentum, das Recht des Ber- 
brauches und könne fich nicht diejes (in der Kapitalrücdzahlung) und den Gebrauch (im 
Zins) bejonders bezahlen laffen; es gebe an folchen Gütern feine felbjtändige Nutzung, 
alfo gerechter Weile auch feinen Preis dafür. Diefe Argumente fpielen bis ins 
17. Jahrhundert die Hauptrolle; daneben etwa noch der Gab, daß in allen Verträgen 
Leiftung und Gegenleiftung gleich fein follen; dieſe Gleichheit werde durch eine Zins- 
zahlung aufgehoben, wobei freilich überjehen ift, daß der heulige Empfang von 
100 Mark und die Rüdzahlung in einem Jahre nicht gleichwertig ſei, was zuerſt 
Galiani bemerkte. 

Die Erörterungen der Kanoniften über beftimmte Fälle, in denen der Zins erlaubt 
fei, gehen in der Hauptjache von dem jogenannten damnum emergens und lucrum cessans 
des Gläubigerd aus: wer Kapital zeitweife Hingiebt, erleidet einen Schaden, verzichtet 
auf einen Gewinn, fofern er damit gewinnbringende Gejchäfte hätte machen können. Das 
wird dann von Galvin und Molinaeus im 16. Jahrhundert, von Salmafiuß und feinen 
Nachfolgern im 17. näher ausgeführt; auh Turgot und Bentham fagen im Grunde 
nichts anderes als: das Geldfapital ift produktiv, weil man Gewinn damit machen, 
Grundftüde dafür kaufen kann, die Rente geben. 

Mit den Phyfiofraten und Adam Smith ftellt fich das Problem infofern 
auf einen breiteren Boden, als der Leihzins vom Geldkapital nunmehr in den theoretischen 
Vorjtellungen zu einer Unterart der Kapitalrente überhaupt wird. Das Kapital giebt 
für gewöhnlich eine Rente, ob es im eigenen Geſchäft verwandt oder ausgeliehen wird. 
Beides, jagt man, muß eine einheitliche Urfache haben; der Leihzins von ausgeliehenen 
Gelbkapital erfcheint gerechtiertigt, wenn es die Kapitalrente überhaupt ift. 

Ich bemerke, daß ich vom Unternehmergewinn weiter unten im Kapitel über die 
Einlommensverteilung rede, er fchließt die Kapitalrente für das eigene Kapital des Unter- 
nehmers in fi. Hier haben wir es nur mit ber reinen Kapitalrente zu thun, die im 
bedungenen Leihzins, wie ala Zeil des Unternehmergewinnes auftritt. 

Böhm-Bawerk hat die feit Ad. Smith über die Berechtigung der Kapitalrente 
aufgeftellten Theorien neuerdings unter die vier Kategorien gebracht: Produktivitäts-, 
Nutzungs-, Enthaltungs- und Ausbeutungstheorien. Wir folgen feinen fcharffinnigen 
Erörterungen. 

Die naive Produftivitätstheorie (I. B. Say, Rocher) jagt, das Kapital 
leiftet Dienfte, alfo muß e8 feinem Gigentümer eine Rente geben; das Kapital ift pro- 
duktiv, Schafft mehr Güter, mehr Wert. Aber, kann man einwerfen, aus der Thatjache, 
daß das Kapital technifch und naturgefeglich die Produktion fördert, ift nicht erflärt, 
warum im Bruttoertrag über die Produktionskoſten hinaus ein Mehrwert herausfommt ; 
wir bezahlen auch die Sonne nicht, fo ſehr fie unfere Ernten fördert. 

Die motivierte Produftivitätstheorie (Lauderdale) lehrt: Das Kapital 
erjeßt Arbeit und leiftet Arbeit, die der Menfch gar nicht verrichten könnte. Malthus 


663] Die Theorie zur Begründung bed Kapitalzinjes. 205 


fügt bei, der Stapitalgewinn ift ein Element der Produktionskoſten, fie müſſen erjegt 
werden. Aber es ift einzuwerfen: nur wenn die erzeugten Produkte begehrt genug und 
nicht in übergroßer Menge vorhanden find, fteht ihr Wert jo hoch, daß das angewandte 
Kapital eine Bergütung erhält. 

Die Nutzungstheorien fchließen fih an die Widerlegung des Thomas durch 
Salmafius und andere Zinsverteidiger an. Hermann lehrt, daß es auch an verbraud)- 
lihen Gütern neben ihrem Gutswert einen bejonderen jelbjtändigen Nutungswert gebe. 
Daran halten Knies und Menger feit, der erftere in der Faſſung, dab er den Zins, 
das Entgelt für ein wirtjchaitswertige® und gewertetes Objekt, den Preis für die ge- 
währte Befriedigung eines wirtjchaftlichen Bebürfnifjeg nennt; der letztere indem er 
die Kapitalrente aus feiner MWerttheorie ableitet, den Kapitalnugungen einen Wert 
aufpricht, weil und fojern fie nicht in Hinreichender Menge vorhanden und ausgeboten 
find. Böhm-Bawerk ſucht mit einem den Scholaftitern würdigen Scharffinn zu be- 
weilen, daß die Borjtellung einer ſelbſtändigen Nutzung von verbraudlichen Gütern 
falfch jei, wie der heilige Thomas gelehrt, daß deshalb dieſe Vorftellung nicht der 
Rechtiertigungs- und Grflärungsgrund des Zinfes fein könne. Vielleicht täufcht er fich 
darüber, daß eine naive Volfsvorftellung doch die Nutzung als etwas Selbjtändiges, 
Wertvolles und daher zu Bezahlendes aufgefaßt habe. 

Die fogenannten Abſtinenztheorien fnüpjen an die befanntefte und zu allen 
Zeiten lebendig empfundene piychologijche Wahrheit an, daß ohne eine Kapitalrente, die, 
welche mehr haben als fie brauchen, dieſes Mehr nicht aufbewahrt, auägeliehen oder 
produftiv verwendet hätten. Senior hat diejen Gedanken zu der Theorie ausgeftaltet: zu 
den Produftionstoften gehört Arbeit und Enthaltung, alfo muß beides bezahlt werden im 
Arbeitslohn und Kapitalzins; der Zins ift die Belohnung der Enthaltung, und die 
Mehrzahl der jpäteren Nationaldölonomen ſprach das nah. Böhm meint: ein richtiger 
Gedanke, aber grob generalifiert und jchablonenhaft verwendet. Wir jahen jchon, wie 
viel Kapital heute ohne direkte Entbehrung der Eigentümer entjteht, und Laſſalle hatte 
leichtes Spiel, unfere großen Kapitaliften ala entbehrungäreiche Büßer zu verhöhnen. 
Das aber bleibt für alle Kapitalbildung wahr: der künftige Gewinn muß dem 
momentanen Verbrauch vorgezogen werden. 

Die Ausbeutungstheorie, wie fie am prägnanteiten von Robbertus und 
Marr geichaffen wurde, geht von dem Ariom aus, daß aller Wert durch Arbeit entjtehe; 
fie lehrt demgemäß, daß der Kapitalzins eine Aneignung fremder Arbeit, aljo un» 
berechtigt jei. Aber einmal ift es falſch, dab aller Wert allein auf der Arbeit oder 
gar auf ber Arbeit des Handarbeiters beruhe; der Wert entjteht neben dieſer durch 
frühere geiftige Arbeit, durch richtige Anpaffung der Produktion an den Bedarf, er 
entjteht ftet? zu einem Zeil durch die Seltenheit der Stoffe und Naturfräite. Aber 
auch, jagt Böhm, wenn man den Gab zugiebt, daß dem Arbeiter der ganze Wert bes 
von ihm geichaffenen Produktes gehören joll, jo kann das nur heißen: der jegige Wert 
jeßt, der zukünftige Wert künftig; aber die Gocialiften verlangen den zufünftigen Wert 
jet. Wenn ein Arbeiter heute einen Wert von drei Mark erzeugt, und dieſer in einem 
Jahr für vier verfauft wird, jo ift das auch, abgejehen von weiterer Umarbeitung, 
von Trandport- und Verkaufskoſten normal, weil diefelben Güter heute und übers Jahr 
nie denjelben Wert haben können. 

Auf diefen von Galiani und anderen früher ſchon auägefprochenen Gedanken führt 
Böhm-Bawerk nun den reinen, von allen Rechtsinftitutionen unabhängigen „natür- 
lichen“ Kapitalzins zurüd, der auch in jeder focialiftifchen Geſellſchaftsorganiſation nicht 
verfchwinden könne. Gegenwärtige Güter, jagt er, find in aller Regel mehr wert ala 
fünftige Güter gleicher Art und Zahl. Letztere find nicht jo ficher wie die im Moment 
vorhandenen. Viele Menfchen hoffen auf eine befjere Zukunft, nehmen deshalb künftige 
Berbindlichkeiten leichter ald gegenwärtige; die Gegenwart fteht allen eindringlicher vor 
Augen, daher werden gegenwärtige oder nahe Güter höher geichäßt als entfernte. Mit 
gegenwärtigen Gütern kann man technifh, in Form der vervollfommneten Produktion 
eine größere Menge Zukunftögüter erzeugen, daher würden mit Recht 100 Gütereinheiten 
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von heute 120—200 oder mehr, die übers Jahr oder in mehreren Jahren jällig find, 
gleich geſetzt. Aus den unzähligen jchwankenden jubjeltiven Schäßungen diejer Art 
müfle auf dem Markt ein einheitlicher höherer Durchfchnittäwert der Gegenwartsgüter 
hervorgehen. Und deswegen müſſe, wer heute 100 erhält, 105 oder 110 in einem 
Jahr wiedergeben, das jei die unabänderliche Folge des Wertgefeges. Und wenn im 
Darlehen der Bertrag jo gefchloffen würde, daß der Schuldner die gleihe Summe 
zurüdzahle unter Zufügung eines Zinfes für jedes BViertel- oder Halbjahr, fo fei das 
nur Folge praktifcher Bequemlichkeit der Durchführung. Der innere Kern des Ber- 
hältnifjes jei die natürliche Wertdifferenz; von Gegenwarts- und Zulunftsgütern. 

Der Berfafjer glaubt wohl jelbft nicht, daß er mit diefer an ſich ganz richtigen 
Ausführung die Vorftellungen der Volksmafſſen getroffen habe, die praftifch jeit Jahr— 
taufenden zur Kapitalrente geführt und den Zins im Rechtsbewußtſein gerechtfertigt 
haben. Diejelben Eleideten fich überall in ein praftifcheres greifbarered Gewand, aber 
widerfprechen deshalb nicht feiner Ausführung. Man jah ftets, daß viel mehr Kapital 
begehrt als angeboten wurde; wäre e8 in unbegrenzter Menge vorhanden, jo gäbe es 
feinen Zins. Man fchäßte das Darlehen ſtets ala Hülfe in der augenblidlichen Rot, 
die man dringlicher empfindet ala jpätere Bebürfniffe, und man jchäßte es, ſeit und ſoweit 
man wirtichaftlich rechnen gelernt hatte, ala Gelegenheit zu DVerdienft, zu Erwerb, zu 
größerem Einkommen. Die fogenannte Probuftivitätstheorie, wie die Nugungstheorie läßt 
Böhm-Bawerf implicite in feinen Ausführungen wieder erftehen. Und die Enthaltungs- 
theorie ift nichts ala ein fchiefer Ausdrud für die bejchränfte Menge alles Kapitals; 
die Ausbeutungstheorie hat eine partielle Wahrheit da, wo der Gläubiger feine über- 
macht in einer Weife geltend macht, die den fittlichen und rechtlichen Anfchauungen 
der Zeit widerſpricht. Der zweitaufendjährige Kampf gegen den Wucher ift nichts 
anderes ala die Anerkennung der partiell vorhandenen Ausbeutung, die da vorliegt, 
wo der Zins zu hoch, das Darlehen mit unredlichen ungerechten Bedingungen ver— 
fnüpft ift. 

191. Die thatfählihe Bewegung des landesüblidhen Zinsfußes. 
Die praktiſche Spihe aller Erörterung der Rente und des Zinſes ift die Frage, was 
muß der Schuldner dem Gläubiger für die Benutzung des Kapitals bezahlen: die 
Zinshöhe. Seit lange hat man diefelbe jo berechnet, daß man den Geldwert des 
Kapitals und den Geldwert der monatlichen oder jährlichen Entjchädigung, des Zinfes 
verglich, den letzten in Zeilen oder Prozenten des erjteren ausdrückte. Und die jo fich 
ergebende Zahl nannte man den Zinsfuß; Heute ift die Berechnung nach Jahren und 
Progenten die allgemein übliche. 

Mancherlei über den Zinsfuß haben wir jchon in dem Abfchnitt über die Hiftorifche 
Entwidelung des Kreditrechtes anzuführen gehabt. Doch waren das wejentlih nur 
Bemerkungen über die gejeglichen Verſuche, den Zinsfuß zu regulieren. Hier ftehen 
wir dor der Frage, wie der Zins fich thatjächlich bewegte. Wir verfuchen zunächt, in 
kurzer Überficht das hiftorifch-geographiiche Material unſeres Wiſſens vorzulegen und 
bejchränfen uns dabei auf den jogenannten landesüblichen mittleren Zinsfuß, wie er 
beim Durchjchnitt der gewöhnlichen Gefchäfte, der für längere Zeit unter den gewöhn- 
lichen Bedingungen ausgeliehenen Kapitalien vorfommt. Den kaufmännischen Zinsfuß 
der für kurze Zeit ausgeliehenen Kapitalien werden wir nachher beſonders befprechen. 

63 ift befannt, daß ein Zind von 50—80°%o bei rohen Völkern früher Häufig 
vorfam und noch heute vorfommt. Für die Blütezeit Griechenlands giebt J. von Müller 
12—18/o ala eine Art Normalzin® an, der bei Seedarlehen bis auf 33%0 ftieg. Daß 
bei den Römern die 12 Tafeln den Zins auf 100 berabdrüden wollten, daß Marcus 
Brutus don Provinzialen 48 Yo nahm, ſahen wir ſchon. Nach Billeter fteht der 
Zinsfuß 50 v. Chr. auf 6%o, ſinkt unter Auguftus auf 4, fteigt unter Trajan bis 
Mare Aurel wieder auf 5—6, um bald darauf auf 4, ja 3/e zu finten. In den Zeiten 
von 400—1000 n. Ehr. fteht er wieder jehr Hoch. Bei Getreide ift 50% im Mittel- 
alter jehr Häufig. Rofcher führt an, daß in Berona 1228 der gejegliche Zinstuß für 
Gelddarlehen auf höchſtens 12,5 %o, in Modena 1270 auf 20, in Brescia 1268 auf 
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100 bejtimmt worden jei, daß Friedrich II. ihn in Neapel umfonft auf 10 ermäßigen 
wollte, daß in Florenz den Juden 1470 auferlegt wurde, nicht über 20 %/o zu nehmen. 
Bon Frankreich glaubt d'Avenel jagen zu fünnen, der Zinsfuß mobilen Kapitals habe 
durchjchnittlich biß8 1500 20° betragen, Ader und Häufer hätten 10/0 gegeben, im 
übrigen jeien Schwanfungen des Zinsfußes von 11—45 %o zu konſtatieren; der Trans 
zöfiiche Zinsfuß fei höher als der deutjche und der italienifche gewejen. In England 
war der gejegliche Zinsfuß bis 1600 10%o, die Lombarden und Juden forderten big 
zum Doppelten. 

Für Deutfchland können wir nach den Unterfuchungen von Neumann, Pauli, 
Stobbe und anderen im 13. Jahrhundert am Rhein 9—10 0, im Often meist wejentlich 
mehr, im 14. Jahrhundert teilweife eine erhebliche Ermäßigung, im 15. vielfach fchon 
5—8°%,, im 16. 5—6°o annehmen. Den Juden erlaubten die rheinifchen Städte 
1255 33—43 %u; ähnliche, ja höhere Sätze für die Heinen Wochendarlehen kommen 
bis 1500 vor. Im Elſaß werden 4 und 5 %o ſchon von 1400 an nachgewieſen. 

An Frankreich finft der Zinsfuß im 16. Jahrhundert; doch fteht er noch 6—6!/a, 
fteigt im 17. wieder auf 6—8 (d’Avenel), um im 18. auf 50 zu finfen; 1766 ver- 
bietet der Staat die Reduktion auf 4, ähnlich wie der Rat von Bafel jchon 1677 
bis 1682 gegen ein Sinken auf 3YVa—4 eifert und 5% für göttliches Gebot erklärt 
(Hanauer). In Deutichland blieb er biß 1620 auf 5%. In England jtand er bi 
gegen 1700 auf 6—8. Roſcher führt nach Child an, daß 1660 der Zins in Italien 
und Holland 3, in Frankreich 7, in Schottland 10, in Irland 12, in Spanien 10—12, 
in der Türkei 20 %o betragen habe. 

Im 18. Jahrhundert galten 3%oige englifche Konſols jchon 1787 107 ftatt 100. 
Auch in Deutichland kommt 3. B. in Göttingen 1794 3%o ausnahmsweiſe vor. In 
Holland aber finkt der Zinsfuß ziemlich allgemein auf 2'/2%o (d'Aulnis de Bouronif), 
während er dann ſeit den Revolutionsfriegen und bis 1820 allerwärts wieder fteigt 
auf 5, ja auf 6—9%o; wenigftens Rußland, Frankreich und Öfterreich mußten für ihre 
Anlehen 1814—1820 7—9 /o zahlen, auch Preußen 5—6°/o; der deutſche Hypothelar- 
zinsfuß ftand in bdiefer Zeit nur am Rhein auf 4%, fonft allgemein 5, ja 6 und 
mehr Prozent. 

Bon 1820—1845 fand, von vorübergehenden Erhöhungen 3. B. 1830—1831 
abgejehen, in ganz Wefteuropa ein langjames Sinken des Zinsfußes ftatt, im ganzen 
etwa von 5 auf 3/20 für die beiten Staatspapiere und Pfandbriefe; für die ganz 
fiheren Hypotheken fteht er auf demfelben Betrag in den reichjten Gegenden, während 
er in Süddeutichland auf 4, in Oftdeutichland auf 5% blieb. Große Zinsfußherab- 
fegungen der Staatsanleihen janden 1830—1845 ftatt. Auch in Öfterreich zahlte die 
Regierung 1845 nicht mehr ganz 4°/o (Cahn). 

Bon 1845—1871 greift wieder eine entgegengejegte Bewegung Platz; der Zinsfuß 
fteigt in dieſer Epoche des Eifenbahnbaues, der jtarfen Majchinenanwendung, des volfs- 
wirtjchaftlichen Auffhwunges im ganzen wieder von 3Vs auf 5%. Gr war bis 1848 
und dann 1851—1853 etwa 40, ftieg 1854 mit dem Krimkrieg auf 5, ſank wieder 
etwas bis 1863—1864, um dann bis 1871 zu fteigen. Im Jahre 1863 zahlten bie 
Regierungen nach dem Durchſchnittskurs ihrer Anlehen während 20 Monaten: Preußen 
4,4, Belgien 4,5 Rußland 5,5, Italien 6,8, Öfterreich 6,9. Die Kapitalausfuhr nach 
Ländern mit höherem Zinsfuß nahm 1860—1871 große Dimenfionen an; viele 
KRapitaliften gewöhnten fih an 5—7/oige Papiere. Der Hypothekenzinsfuß ftand 
1860— 1870 in Weftdeutfchland zwar auf 3—4, in Oftdeutfchland aber bis auf 6—7 lo. 
Die Gründung zahlreicher Hypethelenbanten knüpfte daran an. 

Bon 1873, noch mehr von 1875 an finkt der Zinsfuß wieder; etwa um 1°’o 
bis 1884, um weitere 1's bis Mitte der neunziger Jahre. Die Staaten, welche 
früher 6— 7/0 gaben, erhielten jet für 4—4'2%o Kapital; der Eiſenbahnbau und 
bie Fixierung des Kapitals in großen Fabriken hatte fich verlangjamt. Seit der zweiten 
Hälfte der achtziger Jahre find wir in eine neue Ara der Konverſionen wie 18350—1845 
eingetreten. Nach Neymark wurden in den Kulturftaaten 1889—1896 62,4 Milliarden 
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Effekten im Zinsfuß Herabgejegt, jo daß die Gläubiger einen jährlichen Verluft von 
1 Milliarde Rente hatten. Die Gläubiger des englifchen Staates erhalten von 1888 
bis 1913 2%, von 1913—1923 2!/e%/o. Auch in den Vereinigten Staaten ſank der 
Zinsfuß für ganz fichere Anlagen faſt auf 2a Po, in Mitteleuropa auf 3%. Die 
franzöſiſche 3Yoige Rente ftand 1894 auf 99,9, 1897 auf 103,1; die 3 %Yoigen 
preußifchen und Reichsanleihen Hatten 1895 den Parifurs erreicht. Aber mit dem 
großen Gefchäftsauffhwung jtieg der Zinsfuß wieder etwas von 1895—1900, befonders 
in Deutjchland, weniger in England und Frankreich; die franzöfiiche 3 Yoige Rente jant 
1900 erjt auf 99,5, die preußifche jchon 1899 auf 87,25, was mit den befonderen 
Gelbmarktverhältniffen Deutfchlands, feinen übermäßig gefteigerten Kapitalanjprüchen 
zufammenhängt. 

Überhaupt finkt nicht bloß der kaufmännische, jondern der allgemeine Zinsfuß in 
den Jahren der Geichäftsflaugeit wie 1380 — 1895 und fteigt in ſolchen der Haufe wie 
1895— 1900; ſolche Schwankungen heben aber das hiftoriiche Einten im ganzen nicht 
auf. Es ift nicht undenkbar, daß der Zinzfuß, wie er im 18. Jahrhundert auf 3, im 
19. auf 2%/s und 2" fiel, jo im 20. unter 2, ja bis auf 1"/2%o fintt. 

In der voritehenden kurzen aberficht find eine Menge Eleiner vorübergehender 
Hebungen und Sentungen abfichtlich nicht erwähnt, weil ein hiftorifcher Gejamtüberblid 
gegeben werden jollte. Ebenſo wenig geben die wenigen eingefügten Thatſachen über 
die geographiichen Berjchiedenheiten ein außreichendes Bild. Noch Heute find Die 
Differenzen in Europa die allergrößeften. Und ebenjo find fie in verjchiedenen Ge- 
ſchäftskreiſen, ſocialen Schichten, je nad) den Rechtsformen jelbjt in den reichen Ländern 
mit großer Rechtöficherheit vorhanden: Hier werden 2—3°o, dort 6—10 bezaßlt. 
Nebengebühren, Provifionen und Ähnliches fpielen mit. Wir kommen darauf teilweife 
in anderem Zuſammenhange zurüd. Hier intereffiert uns in erfter Linie die große 
biftorifche Veränderung einer Zindermäßigung von 50 auf 3/2 und 2'/a Po, oder wenn 
wir nur bei ben reicheren Staaten und legten 5 Jahrhunderten ftehen bleiben, von 
10 auf 2!/2%/o. Es ift eine der größten Wandlungen der Volkswirtſchaft, der Technik, 
ber jocialen Berhältnifje, die fich in diefen Zahlen ausſpricht. Wie begreifen wir bie 
Urſachen am richtigften ? 

192. Die Urſachen der Zinshöhe. Zuerſt Haben wir feftzujtellen, daß 
die ald Zins gezahlte Summe (die jogenannte rohe Rente, der rohe Zins) neben ber 
Vergütung für die Kapitalüberlafjung (der fogenannten reinen Rente) in jehr ver- 
Ichiedenem Umfang andere Elemente in fich ſchließt. So die Bezahlung für Dienft« 
leiftungen, Arbeit aller Art, wenn es fich um Eleine auf Tage und Wochen gegebene 
Darlehen, wenn es ſich um die Vermietung von Pferden, Mafchinen und Ähnliches handelt. 
Bei der Hausmiete zahlt der Mieter meiſt zugleich Steuern, Reparaturen und Derartiges, 
er muß ferner dem Gigentümer die Abnutzung erjegen, die bald Yıoo, bald "/2o des 
Hauswertes fein fann. Schon unter etwas anderen Gefichtäpunft fällt das Riſiko, 
das der Gigentümer eines Kapitala mit der Verleihung läuft; es kann jo groß fein, 
daß eine ſehr hohe Rifitoprämie im Zins fledt. Wenn ein Geldverleiher jedes Jahr 
Yso feiner Kapitale verliert, wird er neben dem reinen Zins 5%o allein hiefür ver- 
langen. Je größer früher die Rechtöunficherheit war, defto mehr fam diejes Moment in 
Betracht; es erklärt heute noch einen großen Zeil der Zinsverfchiedenheiten. 

Kommen wir fo zu der Erkenntnis, daß aller reine Zins weniger zeitliche, Örtliche 
und perjönliche Verſchiedenheit zeigt al der rohe, jo bleiben doch auch für ihn noch 
große Abweichungen. Aber zur jelben Zeit, auf demjelben Markte pflegt man zu jagen, 
muß er diejfelbe Höhe haben. Dies ift jo weit wahr, wie volle gejegliche Freiheit der 
Kapitalbewegung befteht, wie jeder KHapitalbefiter die Zinshöhe in allen Anlagen kennt, 
wie gleiche Gefahr vorhanden ift, wie eine vollendete Kreditorganijation und Gejchäfts- 
fenntnis jedem ohne viel Koften geftattet, feine Kapitalanlagen zu ändern, fich ber 
jeweilig günftigften Anlage zuzumwenden. Soweit ſolche Bedingungen zutreffen, wird 
jeder Gläubiger an einer fteigenden Zinskonjunktur teilnehmen wollen, alfo wenn er 
bisher weniger erhielt, kündigen und jo viel wie andere fordern; jeder Schuldner um— 
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getehrt wird verlangen, weniger zu aahlen, wenn andere weniger zahlen. Und jo weit 
die Kündigung (3. B. bei den meijten Effekten) ausgejchloffen ift, jo weit es fich um 
verfäufliche, regelmäßig in Verkehr kommende Grunditüde, Gebäude, Fabritanlagen 
handelt, werden dieje Kapitalien bei jinfendem Zinsfuß entiprechend im Kapitalwert 
(im Kurſe) fteigen, bei jteigendem ebenjo finfen, jo daß der neue Wert des Kapitals 
bei gleich gebliebener Rente nun dem mittleren Zinsfuß wieder entipricht. Ein erheb- 
licher Teil des Steigens und Fallens der Bodenpreife und der Effektenkurſe iſt jo eine 
Folge wechjelnden Zinsfußes. Soweit alfo das Kapital ganz beweglich und jederzeit 
fündbar ift, jo weit das unfündbare einen großen Markt hat und dementjprechend im 
Werte und Kurfe jchwanft, jo weit ift e& richtig, daß der jeweilige Zinsfuß auf dem- 
jelben Markte im ganzen ein einheitlicher tft, nach gleichem Niveau ftrebt. 

Immer aber treffen die erwähnten Bedingungen nur in befchränkter Weife zu. 
Nur ein Teil der Kapitalien hat dieje Beweglichkeit, nur ein Zeil der Gläubiger und 
Schuldner Hat die Gejchäftsfenntnis, den Zugang zum Kapitalmarkt, um an jeder Be- 
wegung teilzunehmen. Und deshalb ift der Sat, daß die Konkurrenz zur jelben Zeit, 
auf demjelben Markte nur einen einheitlichen Satz des reinen Zinjes zulaffe, nur be- 
ſchränkt wahr. In derfelben Gegend, derjelben Stadt giebt es verjchiedene getrennte 
Kapitalmärkte, die fich nicht berühren; die Kreditorgantjation führt dem einen leicht, 
dem anderen jchwer oder gar nicht dad an fich vorhandene Kapital zu. Der landes- 
übliche und der faufmännifche Zinsfuß find oft ganz verjchiedene, weil es fih um 
getrennte Märkte Handelt, die nur langjam fich gegenfeitig aushelfen. Wir fommen 
darauf zurüd. Die Errichtung einer Spar-, einer Darlehensfafje hat oft da und dort 
den Zinsfuß um Ye—1o fofort vermindert, nicht weil fie das Kapital vermehrte, 
fondern nur weil fie es zugänglicher machte. Doch bleibt es wahr, daß auf demjelben 
Markt zur felben Zeit eine Tendenz auf gleiche reine Zinshöhe vorhanden if. Was 
beftimmt fie? Natürlich das Angebot einerjeits, die Nachirage andererjeits. 


Das Angebot hängt zuerft von der Stärke und Art der Kapitalbildung, die wir 
oben beiprochen haben, dann von der zunehmenden Gewohnheit, erübrigtes Kapital aus— 
zuleihen, weiter von all’ den gefellichaftlichen Ginrichtungen und Kreditintitutionen, 
die das Kapital ſammeln und dem Bedarf zuführen wollen, ab. Es ijt in älterer Zeit 
immer mehr ein lofales, fpäter ein von Ort zu Ort, von Provinz zu Provinz, ja von 
Staat zu Staat fi nah und nach ausgleichendes. Doc hängt dieſe Ausgleichung 
auch heute noch von vielen Umftänden ab; der KHapitalerport nach anderen Ländern hat 
von Italien und von den deutichen Reichsjtädten aus früh begonnen, er bat fih in 
Holland im 17. und 18. Jahrhundert erheblich entwidelt, großen Umfang erhielt er 
in den leßten 40—50 Fahren und hat jo naturgemäß den Zinsfuß in den reichen 
Ländern etwas erhöht, in den ärmeren ermäßigt. Im allgemeinen können wir jagen, 
in dem jteigenden Sapitalangebot, das wir heute gegen früher Eonjtatieren können, 
liege die Erklärung des finfenden Zindfußes; man wird auch die großen Wechjel des 
Zinsfußes, wie fie noch im 19. Jabrhundert vorfamen, mit der zeitweifen Verjchieden- 
beit des Angebotes und der Hapitalbildung in Zuſammenhang bringen dürfen. 

Die von den SKapitalintereffenten oft aufgejtellte Behauptung, daß fintender 
Zinsfuß die Kapitalbildung einſchränke, daß dieſes Sinken alfo nicht wünjchenswert, 
ja der Volkswirtſchaft jchädlich jei, dürfte vor genauerer Prüfung der Thatjachen nicht 
ftand Halten. Die Länder und Zeiten des niedrigiten Zinsfußes find die, welche am 
ſtärkſten Kapital bilden. Wir werden faum viele Menjchen finden, welche bei finfendem 
Zinsfuß lieber ihre Eriparnifie, ihre Mittel aufbrauchen und verjchiwenden, oder welche 
in ſolchem alle lieber eigene Gejchäite anfangen ala ihr Kapital ausleihen. Die 
leihtfinnigen Berfchwender werden nicht durch Zinsfußreduftion zu ihrem Praſſerleben 
veranlaßt. Auch wer vor der frage fteht, ob er von der Rente leben oder ein Gejchäit 
beginnen joll, wird nicht in erjter Linie von der Zinsfußhöhe beeinflußt. Auch wenn 
fünftig der Zinsfuß auf 2 und 1a o finfen jollte, wird dadurd die Kapitalbildung 
nicht aufhören; man könnte fogar jagen, fie werde einen neuen Impuls erhalten, 
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weil nur durch Kapitalvermehrung der Rentenverluft für den Befiger wieder gehoben 
werden fönne. 

Die Nachfrage nach Kapital ift immer eine doppelte geweſen; fie geht von ben 
einzelnen und von den Korporationen aus, die in der Not jolches brauchen, und fie find 
bereit, jo viel dafür zu zahlen, ala fie glauben, Zinfen fpäter aufbringen zu können. 
Da der Naive und Ungebildete leicht fich darüber täufcht, jo hat diefer Umftand früher 
die Zinshöhe ficher jehr in die Höhe getrieben. Heute fommen die Privaten, die Not- 
darlehen aufnehmen, nicht fo jehr mehr in Betracht; die Gemeinden, Provinzen und 
Staaten find die Hauptborger; teilweife für wirtichaftliche Zwecke, dann werden fie ſich 
diefelben Fragen wie Gefchäitsleute vorlegen, teilweife für militärifche und politifche, 
für Verwaltungs und Kulturzwede; dann Hat die Regierung fowie die Volks- und Ge- 
meindevertretung fich zu überlegen, ob und. wie weit die Steuerfräfte reichen, ob bei 
Kapitalmangel und bei jehr hohen Zinfen der Zwed die Belaftung noch rechtfertige. 
Daß die enorme Steigerung der öffentlichen Schulden im 19. Jahrhundert zu den 
periodifchen Zinsfußfteigerungen wejentlich beigetragen babe, darüber fann fein Zweifel 
fein. Welch’ großen Zeil aller Erjparniffe fie in Anſpruch nehmen, haben wir ſchon 
zahlenmäßig nachgewiefen (II ©. 184). 

Neben der Kapitalnachfrage für den Verbrauch, Tür Erbabfindungen und alle 
möglichen nicht direkt wirtjchaftlichen Zwede fteht die für das Geichäitsleben, für die 
Produktion, den Handel und Verkehr. Dieſe Nachfrage iſt in eriter Linie von der Über. 
legung beherrſcht, was mit dem Sapital verdient werden fünne. Der durchichnittliche 
Unternehmergewinn wird alſo für fie maßgebend fein. Die Grenznußentheoretiter jagen, 
der Zinsfuß muß fi richten nach der Produktivität (dem Gewinn) des legten unter 
den ungünftigiten Berhältniffen angewandten, aber noch als nötig erfcheinenden Kapital: 
teils. Das ift fo wahr wie die Annahme, jeder Kapital Verleihende fei auf den großen 
offenen Markt angewiefen, auf dem fich nach dem Grenznußengefeg ein Ginheitspreis 
bildet; in jedem Moment feien alle Stellen und Chancen, wo größerer Gewinn zu machen 
fei, bejegt; ein neu eintretender oder ein fein Gejchäft ausdehnender Unternehmer müßte 
ftetö fein Kapital an der ungünftigiten Stelle verwenden. Es ift eine Annahme, zu der 
gewifle Tendenzen vorhanden find, die aber entfernt nie ganz, ja vielleicht für die Mehrzahl 
der Beteiligten überhaupt nicht zutrifft. Und daher jagen wir lieber, ſoweit nicht die 
oben erwähnte Notnachfrage eingreift, wird der durchichnittliche und befannte Gewinn 
in den Unternehmungen die Kapitalnachirage bejtimmen. Deshalb ift der Zinsfuß hoch 
in Kolonialländern, wo Bodenüberfluß, reiche Naturſchätze, geringe Zahl von Unter» 
nehmungen jehr große Gewinne erlauben. Darum jteigt der Zinsfuß mit dem wachſenden 
Gewinn, 3. B. wenn große Fortichritte der Produftions- und Verkehrstechnik zeitweife und 
für ganze Epochen die Gewinne erhöhen wie in Wejteuropa 1x45—1880. Der Zinsiuß 
muß dagegen finten, wenn in Zeiten jtillftehender Technik und mehr ftabiler Volte- 
wirtichait die Unternehmungen fich nicht ausdehnen, der Gewinn ſinkt; wenn alle Ge— 
legenheiten und Stellen zu guten Anlagen bejegt find, wenn man jchlechteren Boden 
bebauen, unrentablere Fabriken anlegen muß, um da® Kapital zu bejchäftigen. Für 
folche Zeiten können wir fagen, die ungünftigeren neuen Anlagen beftimmen durch ihren 
geringen Gewinn den Zinsfuß. In folder Lage war England 1750—1790, war Weit- 
europa bis zu einem gewiffen Grade von 1875 —1895. Sinkt der Gewinn von 6—10 
auf 4—8°o, jo muß auch der Zins bis 2'/s und 300 Heruntergehen, foweit nicht die 
Kapitalauswanderung und die Forderungen des Staatäfredits eingreifen. Die eriten 
Eifenbahnen, welche die rentabeljten Linien wählten, gaben meift 8—15 0 Gewinn; 
da mußte der Zinsfuß fteigen; heute geben die Eifenbahnen 2—4/o (auch die alten 
Linien einbegriffen, deren größerer Gewinn fich freilich unterdeffen in den 11/—3 jachen 
Kapitalwert umgejegt hat), und da muß der Zins entiprechend niedrig fein. 

Im ganzen werden wir das Ergebnis unjerer Betrachtung dahin zufammenfaflen 
fönnen, daß die Gejamtlage der Volkswirtſchaft den Zinfuß beſtimme. Fortſchreitende 
techniſche Kultur, beffere Organifation der Volkswirtichaft, Hebung der wirtichaftlich- 
technischen und der moralifchen Erziehung fteigert die Kapitalbildung; große Kapital- 
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bildung ermäßigt den Zinsfuß, jeder neue Auffhwung der Bolkswirtichait hebt ihn 
wieder. Aber im ganzen bleibt er, je höher die Kultur fteigt, ein finfender. Bor 
alleın mit der Vervolllommmung der Kreditorganifation, die wir im nächiten Abfchnitt 
betrachten, macht fich diefe Tendenz geltend und fommt allen Kreifen zu gute. 

Das dauernde Sinken des Zinsfußes ift einer der größten jocialen Fortſchritte. 
Gewiß erjchwert er daneben etwas das Leben von der Rente allein; das iſt aber für 
alle Gefunden und Kräftigen nur ein Glüd; für die Alten und Kranken fann und 
wird immer mehr durch Verficherung gelorgt werden. Die Hauptſache aber ift, daß 
finfender Zinsjuß abnehmende Macht des Kapitals, fteigende Macht der Arbeit bedeutet; 
dieje Folge kann jtets wieder dadurch gehemmt werden, daß die Reichen noch größere 
Kapitalmafjen ala jrüher erwerben. Aber auch das hebt eine andere günjtige "Folge 
nicht auf, nämlich daß mit finkendem Zinsfuß der Kredit allen tüchtigen Leuten die 
leichtere Möglichkeit bietet, fich jelbjtändiq zu verfuchen. Noch eine weitere mögliche 
Kehrſeite des finfenden Zinsfußes ift zu erwähnen. Wo er zeitweije eintritt und einen 
unbeichältigten Kapitalüberfluß anzeigt, da kann er zu leichtfinnigem Sreditgeben, zu 
Talihen Neugründungen, zu Schwindel und Spekulation führen. Wo er dauernd in 
einem wohlhabenden Staate fich zeigt, fann er ein Zeichen fein, daß die ganze Volks— 
wirtichaft zu einem behäbigen, ja indolenten Stillftand gefommen ift, wie in den Ber- 
einigten Niederlanden des 18. Jahrhunderts. Aber auch ein längeres Sinten des 
Zinfes erzeugt keineswegs notwendig die Stagnation, wie wir daran fehen, daß es von 
1820—1845 in England, frankreich und Deutichland der Ausgangspunkt für den 
größten volfswirtichaftlichen Auffhwung wurde. 

Was wir oben (II ©. 109 ff.) über die Wirkung der meßbaren Größenverhältnifie 
von Angebot und Nachirage jagten, gilt auch für den Kapitalmarkt und den Zinsſatz; 
fie wirken, aber nicht mechanifch; die Menjchen, die Stimmungen derfelben, ihre Macht: 
verhältniffe und Kenntniſſe, die jeweilige Kreditorganifation und »gefeßgebung wirken 
auf die Bethätigung von Angebot und Nachirage und damit auf die Zinshöhe ein. 
Wie die gefeglichen Zinsmarima Jahrhunderte lang von Einfluß waren, jo ift es heute 
die Zinspolitit der Staaten; ihre Zinsreduktionen haben tief in die Bewegung des 
Zinsfußes eingegriffen, ähnlich wie die Disfontopolitif in die des faujmännifhen Zins— 
fußes; natürlich nie jo, daß fie die Größenverhältniffe wejentlich ändern, aber ſtets fo, 
daß fie an fich vorhandene Bewegungen verlangjamen oder befchleunigen, in ihrem 
Umfang modifizieren konnten. 


193. Der kaufmänniſche oder Bankzinsfuß ift neben dem landes- 
üblichen jelbftändig zu betrachten, weil er wohl eine mit ihm zufammenhängende und 
von denjelben allgemeinen Urjachen beherrjchte Bewegung Hat, aber doch im einzelnen 
fi als etwas Selbſtändiges darjtellt, Häufig in entgegengejegter Richtung fich bewegt. 

Die Urfache diejer Selbjtändigkeit ift einfach: die große Mafje des Kapitals ift 
mehr oder weniger dauernd der Materie nach in Grundftüden, Fabriken, Geichäften 
aller Art, der Form nah in Effekten, Hypothefenbriefen oder jonftwie angelegt. Nur 
ein Zeil des nationalen Kapitals befindet fich in Geldform in den Händen der Kauf: 
leute und Banken, welche die Kreditgejchäfte beforgen, die kurzen Zahlungs- und Bes 
trieböfredite (Wechjel-, Lombard⸗, Buchkrebit u. |. w.) geben. Je mehr der Kredit ſich 
auägebildet hat, ein defto größerer Zeil alles neugebildeten Kapitals jammelt fich zuerſt 
in den Banken, in die jo ftetö neue Zuflüffe fommen, die daneben immer wieder von 
ihrem Kapital erhebliche Zeile zu fejten Anlagen abgeben, aber einen Grundftod be» 
weglichen Kapitals jür ihre Gejchäfte behalten müſſen. So bildet das Bantkfapital 
gleihjam ein Reſervoir jür fi, in das ftetö das neue und das wieder frei werdende 
Kapital ſtrömt, aus dem einerfeitd die furzen Kredite gegeben, wovon andererjeitö das 
zu neuen feſten Anlagen gebrauchte Kapital abfließt; das Bankfapital ift jo mit dem 
viel größeren Rejervoir des allgemeinen Sapitalmarktes der feiten Anlagen auf das 
mannigiachite verbunden; aber die Verbindung ift doch feine folche, daß die Zu- und 
Abnahme beider Kapitalgruppen eine übereinftimmende fein müßte. In Zeiten der 
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gefunfenen Unternehmungsluft jammelt fich das Kapital in den Banken viel jtärker an 
als auf dem übrigen Kapitalmarkt. In Zeiten der Haufe und Geichäftsblüte tritt 
Ebbe in den Banken ein, ohne daß es möglich wäre, aus den feiten Anlagen der all- 
gemeinen Kapitalmafjen große Zujchüffe zu befommen. Im Gegenteil, viele Geſchäfts— 
ausdehnungen werden mit kurzem faufmännifchen Kredit gemacht, für die man befler 
langfriftigen Kredit hätte heranziehen oder das Geſchäftskapital vergrößeın follen. Und 
deshalb bildet diefes Bankkapital, mit welchem die Banken arbeiten, einen Markt für 
fih. Es handelt fi da überwiegend um Kreditgeſchäfte für Tage, Monate, höchſtens 
Diertel- und Halbjahre. Innerhalb diefer Termine haben die Banken jo viel Kapital, 
ala ihr eigener Geichäftsfonde ausmacht, als ihre Kunden ihnen in Depofiten und 
anderer Form zuführen oder freditmäßig von ihnen nehmen, jo daß durch diefe im 
ganzen für fich beftehenden Größenverhältnifje der kaufmänniſche oder Bankzinsfuß be- 
ftimmt wird. 

Er ift jelbft wieder fein einheitlicher; er zerfällt zunächit in den Zinsfuß, zu dem 
die Banken vom Publifum leihen und den, zu dem das Publikum bei ihnen Kredit 
erhält. Geichieht das erftere in Form von Obligationen, jo fällt e8 unter die Geſetze 
des landesüblichen Zinsfußes; geichieht es in Form don jederzeit zurüdziehbaren oder 
in kurzer Friſt kündbaren Depofiten, jowie in der Form der laufenden Rechnung, jo 
ift der Bankier ſtets nur in der Lage, einen Teil diejer ihm zugeführten Kapitalien zu 
nüßen, einen anderen muß er bar in der Kaffe behalten, um die Rüdzahlungen zu machen, 
Anmweifungen und Checks auf die Depofiten zu honorieren. So muß der Zinzfuß, den 
der Bankier für derartig eingezablte Gelder gewährt, niedriger jein al® der, zu dem 
der Bankier ausleiht; beide müflen eine Differenz zeigen, mindeftens fo groß, daß dem 
Bankier die Kafienhaltung möglich und jeine Arbeit und jein Riſiko vergütet wird. 
Am höchſten noch können mit dem Tepofitenzins die Banken gehen, welche, im Bertrauen 
auf den Kredit bei höheren Banken, faſt feine oder wenig Kaffe halten. In England 
verzinjen die Makler und Diskonthäuſer alle Depofiten, die größeren Banken nur die, 
welche 7: oder 14tägige Kündigung haben oder den Betrag, der durchſchnittlich 3, 6 
und 12 Monate bei ihnen fteht, die Bank von England verzinft die Tepofiten gar nicht, 
weil fie jür alle anderen Banten die Metallreferve Halten muß. Die deutjche Reichs- 
banf verlangt von jedem, der am Giroverfehr teilnimmt, auch ein unverzinsliches 
Depofitum, wofür fie die Giroübertragungen unentgeltlich ausführt. Im übrigen gilt 
allerwärts Abnliches wie in England. Der Depofitenzinsfuß ift meift 1/e—2, jeltener 
30/0; er fteigt etwas bei guter Konjunktur, wenn es gilt Depofiten anzuloden, er iſt 
faſt ſtets 1—2 0 unter dem fauimännifchen Zinsfuß, zu dem der Bankier verleiht. 

Diejes Leihgeichäft zerfällt in den Wechiel-, den Lombard-, den Buchkredit, endlich 
in das Report- und Deportgeſchäft. Über letzteres zuerft ein Wort. Ber Hauffe- 
ipefulant, der gefauit hat, um vor dem Echluß des Monats wieder zu verfaufen, aber 
das nicht mit Gewinn thun fonnte, jegt feine Epekulation durch ein Reportgeichält fort, 
d. h. er giebt die Waren oder Effekten, die er gekauft hat, bei einem Bankier, wie man 
fagt in Koft, d. 5. diejer zahlt für ihn, läßt fich von ihm einen Zins, den Report, geben, 
und der Epefulant nimmt die verpfändeten Wertobjelte an dem Termin zurüd, der aus— 
gemacht ift. Der Baifjeipefulant macht das Teportgeihäft; er joll liefern, fonnte aber 
nicht billig genug faufen, er leiht gegen den Deportzina die Effekten und giebt fie nach 
Ablauf des meist kurzen Termins zurüd. Das Report: und Deportgeichäit erfolgt als 
Kauf und Verlauf der Effekten, und der Zins ift enthalten in der Differenz ded An- und 
Verkaufspreiſes. Der Geldkapital benötigende Hauffier verfauit das ihm gelieferte Papier 
zu einem niedrigeren Kurje, ala er es in beftin mter Frift (in der Regel der nächſte 
Ultimo) zurüdzuerwerben verfpricht; der Effekten benötigende Baiffier zahlt heute einen 
höheren Preis alö der tft, zu dem er den fpäteren Wiederverfauf erfüllt. Wenn die 
Kapitalbedürfnifie der Haufje- und die Stüdebedürinifje der Baiffepartei fich für ein 
Papier gerade auägleichen, jo entjteht weder der Deport- noch Reportzind. Die Report- 
und Deportgeſchäfte fommen hauptſächlich dann vor, wenn bei ftarfen Preiswechjeln 
beftimmte Händlergruppen fich in der oder jener Spefulationätendenz noch länger halten 
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wollen; es Handelt fich um gewifle Gefchäfte für ganz kurze Zeit. In der Epoche ber 
Krifis oder kurz vor der Kriſis ſteigt der Meport leicht auf das doppelte und vierfache 
des gewöhnlichen Bankzinſes. 

Das Report: und Deportgeichäft ift ein bankmäßiges Kreditgeihäit, durch das 
der Bankier Zinjen und Kommiffionsgebühren verdient; der Bankier beeinflußt durch 
die Zinjenhöhe die Spekulation, fteigert durch fie das Börjengeichäit des großen 
Publikums, das eigentlich nicht die Mittel zur Spekulation hat. Durch zu billigen 
Reportzinsfuß erwirkt der Bankier den Anschein des Kapitalüberfluffes, durch ftarfe 
Erhöhungen bedrüdt er die wirtichaftlih Schwachen, ja vernichtet einzelne. Große 
Ausdehnung diefer Gefchäftsart wird daher mit Recht ala eine ungünjtige TIhätigfeit 
der Banken betrachtet. 

Überall find aber die anderen Arten des Bankkredits die wichtigeren: der Wechjel-, 
Lombard», Buchkredit; diefe giebt der Bankier feinen gewöhnlichen geſchäftsmäßigen 
Kreditfunden, dem Kaufmann, dem Yabrifanten, dem Landwirt, kurz Leuten, die des 
Kredites Für ihre Gejchäfte bedürfen. 

Für dieje drei Arten der Gefchäfte wird der Zinsfuß meift auf ähnlicher Höhe 
fi halten; eine große Differenz ift nicht möglich, weil ſonſt die Nachirage nach der 
billigeren SKreditart rajch zunehmen und Ausgleichung herbeiführen würde. Bei den 
gewöhnlichen Erörterungen über den kaufmännifchen Zinsfuß hat man ſtets den Wechjel» 
tredit im Auge, der die Führende Rolle hat. Er wird Diskont genannt, weil er ala 
Abzug vom gekauften Wechjel berechnet wird: der Bankier, der einen Wechſel von 
1000 ME. kauft und 4% Zins (Diskont) rechnet, bezahlt 990, wenn er in drei 
Monaten fällig ift, 980, wenn er in 6, 960, wenn er in 12 Monaten zahlbar ift. 
Man ſpricht von 4°o, obwohl 40 Mi. Zinfen für 960 Mi. Kapital etwas mehr aus— 
machen würden. Notiert wird der Disfont ſtets als Jahreszins, während die meiften 
Wechſel nur 1—3 Monate laufen. 

Der jeweilige Wechſeldiskont ift jo wenig wie der jeweilige landesübliche 
Zinsfuß ein ganz einheitlicher; aber er hat natürlich die Tendenz zur Übereinftimmung. 
Je größer und vornehmer eine Bank ift, deito niedrigeren Diskont pflegt fie zu fordern, 
und fie kann es, weil fie ihre Depofiten nicht oder geringer verzinit. In den Ländern 
mit großen Gentralbanten Hat ſich mehr und mehr die Sitte herausgebildet, daß die 
legteren jeweilig befannt machen, zu welchem Zinsfuß fie disfontieren. Doch halten 
fie nicht alle an diefem Safe ſeſt; fie fordern je nach der Marktlage und je nach den 
Kunden teil® etwas mehr, teild etwas weniger. 

Neben diefer zur Veröffentlichung gelangenden Diskontrate der Gentralnotenbanfen 
wird an den Börfen ein fogenannter Privatdiskont notiert, deffen Höhe fih in 
freier Konkurrenz des Marktes, der Kapitaldarleiher und Kapitalnachirager bildet. Diefer 
Sat wird aber nur auf die erftllaffigen Wechſel angewendet, bei denen nach menſch— 
lihem Grmefjen jedes Riſiko ausgeſchloſſen ift; thatlächlich kommen hierfür in der 
Hauptjache nur Papiere mit der Unterjchrift eines erftllaffigen Bantkinjtitutes in Betracht. 
Man wird an bdiejer Stelle, wo auf die feineren Zuſammenhänge nicht eingegangen 
werden fann, jagen dürfen, der Privatdisfont ftellt einen furziriftigen, reinen Geld» 
tdapitalzins dar, in dem feine Rififoprämie enthalten ift. Gr bleibt deshalb ſtets oder 
faft ſtets mehr oder weniger erheblich unter dem Sat der Gentralbanten zurüd; mehrere 
der Gentralbanten gehen nicht unter 20, während der Privatdisfont der Börje bis 
auf "a, ja %s%/o finten kann. Steht Bankrate und Privatdistont jehr nahe oder gleich, 
fo ift übermäßiger Andrang zur Gentralbant; ift die Differenz groß, jo findet das 
Gegenteil jtatt. Die Gentralbant vergrößert die Differenz durch Erhöhung ihrer Rate, 
wenn fie ihre Kapitalvorräte fchonen will, fie verringert felbige, wenn das nicht er- 
forderlich ift. Dieſe beiden veröffentlichten Diskontjäge bilden die Normen, nach denen 
fi) der Zins der großen Mafje fonjtiger Wechjeldisfontierungen und auch anderer 
Kreditgefhäite orientiert. Die erſten Induſtrie- und Handelshäufer verzinfen ihre 
Wechſel etwas über Privatdisfont, alle anderen Papiere werden jo und jo viel Prozent 
unter oder über Bankdiskont berechnet. 
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Abgejehen nun aber von diejen Verfchiedenheiten, wie von anderen, auf die wir 
nicht eingehen, 3. B. der für Wechſel mit verjchiedener Laufdauer u. ſ. w., werden wir 
den Wechjeldisfont als einheitliche Größe jaffen und über feine Bewegung folgendes 
lagen können, 

Der Diskont wird in den reichen Ländern niedriger ftehen als in ben fapitalarmen, 
ebenjo wie der gewöhnliche Zinsfuß. Er wird in feinen Jahresdurchſchnitten von letzterem 
nicht jehr weit abftehen; nur in den Jahren der gefchältlichen Flauheit wird er wejentlich 
tiefer, in denen der Überfpefulation wejentlich höher ftehen. Seine Bewegung in 
Sahresdurchichnitten wird der allgemeinen Haufe und Baiffe des Geſchäftslebens 
parallel gehen, wie 3. B. die folgende Tabelle für MWechjel erfter Klaſſe zeigt (Strud): 


London Paris Berlin Amfterdam Neuyort 
1884 2,43 2,48 2,0 2,84 4,64 
1885 2,10 2,45 2,91 2,37 3,32 
1886 2,12 2,22 2,18 1,95 4,25 
1887 2,36 2,42 2,25 2,17 5,38 
1888 2,32 2,71 2,10 2,12 4,50 
1889 2,64 2,60 2,64 2,16 4,28 
1890 3,74 3,87 2,49 2,41 5,05 
1891 2,88 2,57 2,30 2,35 5,43 


Das heißt, in den Jahren 1884—1886 waren die Anforderungen an den Geld» 
fapitalmarkt gering gegenüber den Borräten; fie ftiegen bi8 1889—1890 und nahmen 
dann wieder ab. Tür die letzten Jahre giebt Conrads volfswirtichaitliche Chronik die 
Süße der großen Notenbanken jo an: 


London Paris Berlin Amfterdam Wien Petersburg 


1895 2 2,09 3,14 2,50 4,30 — 

1896 2,48 2 3,66 8,03 4,09 = 

1897 ‚63 2 3,81 3,14 4 4,63 
1898 3,35 2,20 4,27 2,83 4,16 4,80 
1899 3,75 8,06 5,04 3,58 5,04 5,92 
1900 3,96 3,25 5,38 3,61 4,58 5,56 
1901 372 3 4,10 3,23 4,08 5,16 


In den Zahlen fpiegelt fich die Aufichwungsperiode 1895—1900, die Krifis von 
1900—1901 und ber verichiedene Kapitalreichtum der einzelnen Länder. Aber im 
ganzen wollen Jahresdurchſchnitte für die Erkenntnis der Disfontbewegung nicht viel 
befagen: die Schwankungen von Woche zu Woche, von Monat zu Monat find das 
Wichtigere. Faſt in jedem Jahre kommen Veränderungen von "4—1—2, ausnahmsweiſe 
noch größere bie zu 4—8%o vor. Die Diskontanſprüche der Geſchäftswelt fteigern fich 
ftetö gegen 1. Januar, gehen dann zurüd, erreichen wieder mit dem Quartalwechſel, 
im allgemeinen im Sommer und Herbft, einen Höhepunkt. Die Mittel der Banken 
ſchwanken je nach den Einlagen der Privaten und der Regierungen. Die Aufnahme 
großer Anleihen, die Durchführung großer Kredite ana Ausland, großer Effektenankäufe 
im Ausland abjorbieren die Mittel der Banken. In Amerika hat die Bundesregierung 
in Grmangelung einer Gentralbant vielfach den Diskont durch das Mittel beeinflußt, 
daß fie raſch für viele Millionen Bonds der Vereinigten Staaten zurüdlaufte oder 
den Banken Regierungsdepofiten gab; das füllte die Kaſſen der Banken mit Edelmetall. 
Der Stand der Zahlungsbilang und der Wechſelkurſe beftimmt die jeweilige Höhe der 
Edelmetallichäge der Banken, und das ift der wichtigfte Zeil des disponibeln Bank— 
fapitald. Inſofern ift e8 wahr, daß nicht der landesübliche Zinsfuß, jondern der 
faufmännifche von der vorhandenen, hauptjächlich von der in den Banken fich fammelnden 
Geldmenge abhängig, beeinflußbar jei. 

Im Anfang unfjere® Jahrhunderts waren die Schwankungen des Börjendistontes 
innerhalb desſelben Jahres noch viel größere ala heute; das beffer ausgebildete Banf- 
wejen Hat die Möglichkeit gejchaffen, mit geringeren Anderungen, die ja ftetö der Ge- 


673] Die neueren Distontſchwankungen. Die Diskontpolitik. 215 


ſchäftswelt unwillkommen ſind, auszukommen. In Berlin ſchwankt der Satz 1815 bis 
1825 oft zwiſchen 2 und 390 ala Minimum und 6—12°u ala Maximum; ſchon in 
den dreißiger Jahren bewegt er fich nur zwifchen 3 und 5, fpäter iſt er teilweife noch 
gleihmäßiger geworden, außer in den Jahren mit Hanbelätrifen, wo 2 und 10, ja 
mehr Prozent ziemlich dicht nebeneinander Liegen. Den großen privilegierten Central— 
banfen mit ihren großen Mitteln und jonftigen Gewinnen wurde es teilweife zur Auf: 
gabe gemacht, zu möglichjt gleihmäßigem Satze zu disfontieren; die franzöfiiche Bant 
that es jo im ganzen 1820—1848; auch die preußifche jtrebte bis in die fünfziger 
Jahre dahin; die franzöfiiche hat auch neuerdings noch zuweilen jahrelang ihre offizielle 
Zinsrate ftabil gelaffen. Dabei ift aber nicht zu überjehen, daß diefe Banken auch bei 
ftabiler Rate oft durch ftrengere Prüfung der Wechjel, Ausjchluß aller länger furfierenden 
Mechjel die Diskontierung einfchränktten, wenn ihre Mittel Inapp waren. Und das 
wurde oit ebenfo hart wenn nicht härter empfunden als eine Disfontverhöhung. Außer- 
dem war dieſe Stabilifierung der Bankrate für befte Wechjel ja feine Stabilifierung 
der Diskontierungen überhaupt. Und fie war 1820—1850 leichter, weil die Gejchäfte 
mehr in gleihmäßigem Gange fich bewegten, der Kapitalmarkt noch nicht fo inter: 
national war. 

In den beiden legten Jahren 1900—1901 gingen die Länder mit geringem Kapital- 
reichtum und ftärferer Kapitalerfhöpfung in den Diskonterhöhungen der Gentralbanten 
voran: Peteröburg fam 1900 ſchon bis 7’ie, Wien bis 5'e, Berlin 5Y/s—7, während 
man am offenen Marfte, 3. B. in Berlin noch zu 3,75, burchichnittlich zu 4,42 dis- 
fontierte. Im Laufe des Jahres 1900 ſanken allerwärts die Sätze, ftanden Ende 1900 bei 
der Reichöbant 5, am offenen Markt in Berlin 4,13—4,75. Im Jahre 1901 blieb 
Petersburg (Centralbant und offener Markt) ſchwankend zwiſchen 5,5 und 7,5, Paris 
war dagegen jchon wieder auf 3 (im offenen Markt zeitweife auf 1,50—2) gejunfen; 
Berlin Reichsbank ftand zwiſchen 3,5, 4 und 5, Privatdisfont zwifchen 2,26 und 3,79. 

Heute gilt e8 allgemein für die Pflicht der großen Banken und ganz mit Recht, 
daß fie den Konjunkturen entjprechend mit einer gewiffen Vorausſicht den Diskont ver- 
ändern, vor allem ihn vor einer drohenden Überjpekulation bei Zeiten erhöhen. Nicht 
ala ob nicht auch heute es für alle Gejchäfte beffer wäre, auf eine gewiſſe Stabilität des 
Zinfes rechnen zu können, und nicht ala ob die großen Banken die Macht und die Pflicht 
hätten, im Gegenſatz zu Angebot und Nachirage, künftlich einen Diskont zu biktieren. 
Aber allerdings Haben fie bei ihren enormen Mitteln und ihrem Einfluß auf den 
fonftigen Diskontverfehr die Möglichkeit, die an fich gegebenen Schwankungen in jehr 
verſchiedenen Kurven verlaufen zu laſſen und damit leitend in das ganze Gejchäftsleben 
einzugreifen. Jede ſtarke Diskonterniedrigung verbilligt alle mit Kredit arbeitenden 
Geſchäfte, jede Erhöhung verteuert fie und deutet bei richtiger Handhabung an, daß e8 an 
Geldkapital zu mangeln beginnt, daß man in der Spekulation, in der Gründung neuer 
Geſchäfte vorfichtig fein müffe. Die Erhöhungen und Erniedrigungen der Bankrate der 
Gentralbanten wirken um fo ftärfer, einen je größeren Teil des Wechfelfredites fie befriedigen, 
und je mehr ihr die Privatbanken zu folgen gewöhnt, teilweife durch Verabredungen oder 
durch eingreifende Maßregeln gezwungen find. Die Bank von England zwingt ab und zu, 
wenn fie ihre Rate erhöht hat, die Privaten zur Nachiolge dadurch, daß fie dem offenen 
Markt durch Geldaufnahme Millionen entzieht. Wenn die großen Banken zur Zeit des 
Kapitalüberfluffes nicht fo weit herabgehen wie die anderen, jo machen fie geringere 
Geichäfte, wenn fie bei beginnendem Kapitalmangel früher erhöhen, jo jchränfen fie 
wieder ihr Geſchäft ein. Aber fie follen eben, wie wir im nächjten Abichnitt noch 
näher jehen werden, auch nicht fuchen, bloß möglichft viel Geſchäfte zu machen und zu 
verdienen, jondern fie jollen durch ihre Diskontopolitik in der richtigen Weiſe auf die 
ganze Volkswirtichait und das Tempo ihres Ganges einzuwirken juchen. Wir haben 
fchon bei der Geldlehre gejehen, daß fie durch diefes Mittel auch den Edelmetallihat des 
Landes bewahren jollen. Wenn aus einem Lande infolge ungünjtiger Zahlungsbilanz 
und der hieraus folgenden ungünftigen Wechſelkurſe viel Geld abfließt, wenn vollends 
im Nachbarland der Zinsſatz für Kapital höher jteht und dadurch ein Reiz entfteht, 
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Kapital in Geldform dahin zu fchiden, jo wird durch eine entjprechende Erhöhung des 
Diskonts der Gentralbant eine Gegenbewegung erzeugt. 

Man meinte früher, e8 geichehe dadurch, dak mit der Disfontverhöhung und der 
damit gegebenen geringeren Disfontierung und Notenausgabe eine Kontraktion ber 
Girfulationsmittel, ein Sinfen der Preife und durch diefes eine Vermehrung der Waren- 
ausfuhr, eine Verminderung der Einfuhr und des Geldabfluffes eintrete. Heute legt 
man nad den Ausführungen Gojchens den Nachdruf auf etwas anderes: man jagt: 
erhöhter Disfonto oder Verfteifung des Geldmarktes bewirken viel rajcher, als fie 
MWarenwertsänderungen und Beränderungen im Gange des Warenhandels erzeugen, 
eine Reihe von Kreditoperationen bezüglich der inneren und der international vorhandenen 
Werte und Gelder. Die Erhöhung ermäßigt die Nachfrage nach Kredit und Geld und 
lodt alles mögliche Kapital und Geld aus jeinen Winkeln nach den Banten, fie bewirft 
Kapital- und Geldübertragungen aus dem Ausland und erzeugt damit wieder ein 
normales Berhältnis zwifchen Nachfrage und Angebot, zwifchen den Anforderungen der 
Mechjeldisfontierung und den verfügbaren Mitteln der Banten. 

Wenn die Disfontpolitif und damit da, wo die Gentralbant die Diskonthöhe 
überhaupt beberricht, die ganze Bewegung des faufmännifchen Zinsfußes nicht bloß 
von der Menge des disponiblen Sapitals und der Nachfrage nach ihm, fondern auch 
von den allgemeinen Urjachen der Zahlungsbilanz, der Edelmetallbewegung und »menge 
beherrſcht wird, jo pflegen kurzſichtige Gefchäftsleute und Spekulanten, ſowie deren 
Advofaten in Parlament und Prefie darüber zu Hagen. Aber vom Standpunft des 
Selamtinterefjes mit Unrecht. Die Zahlungsbilang ift eine der wefentlichiten Urjachen 
auch des Angebots von faufmännifchem Kapital; und die Sorge für ausreichende Zahl- 
mittel ift eine notwendige Vorausjegung ausreichenden Wechjelkredites. Cine gute 
Diskontopolitik bejteht eben darin, bei Zeiten jür Füllung der Kaſſe der großen 
Gentralbanten und für genügende Zahlmittel im ganzen Lande zu jorgen. Borüber- 
gehende Berteuerung des Kredites durch fie bedeutet beflere Lage in den folgenden 
Monaten. Gute Diskontpolitit iſt bewußte Preisbildung, die in GErfenntnis von 
Angebot und Nachirage doch von höheren Gefichtspunften aus dieſe jelbjt in gewiſſem 
Sinne meijtern und leiten will und fann. 

Wir werden das im folgenden Kapitel, bei der Betrachtung der Notenbanten nod) 
beutlicher ſehen. 


6. Die Kreditorgane und ihre neuere Entwidelung. Das Banfwejen. 


Alteres Kreditweien, Girobanfen: Naſſe, Das venetianifche Bankweſen im 14., 15. und 16. 
Jahrhundert. J. f. N. 1. F. 3. 1879. — Gothein, Die deutichen Kreditverhältniffe und ber 
Dreibigjährige Krieg. (Ein Neu: Nublich und Iuftiges Colloquium von etlichen Reichstags: Punkten.) 
1893. — Ehrenberg, Das Zeitalter der Fugger. Geldtapital und SKreditverfehr im 16. Jahr: 
— 2 Bde. 1896. — Sieveking, Genueſer Finanzweſen II. 1899. — v. Halle, Die Ham: 

urger Girobanf und ihr Ausgang. 1891. 

Allgemeines Bankweſen, Notenbanfen: Büſch, Sämtlide Schriften über Bank: und Münz- 
weſen. 1801. — Gilbart, The history and principles of Banking. 1837. New edit. 1871. — 
{M. Niebuhr), Geichichte der K. Bant in Berlin bis 1845. 1854. — Hübner, Die Banten. 1854. — 
Macleod, Theory and practice of banking. 2 Vol. 1855, 1892. — A. Wagner, Zur Lehre von 
den Banten. 1857. — Derj., Zettelbantpolitit. 2. Aufl. 1873. — Derf., Der Kredit und das Banf- 
wejen in Schönberg, H. d. p. ©. 4. Aufl. 1. 1896.— Wolowski, La question des banques. 1864. — 
Derj., La Banque de l’Angleterre. 1867. — ©. Michaelis, Noten und Depofiten. B.J.S. 
ſ. BMW. u. 8.6. 1865; jetzt Schriften, 2. Bd.— Bagehot, Lombardstreet. 1872: deutich_1874, 
1890. — v. Poſchinger, Die Banken im Deutjchen Reiche, 1. Bayern, 2. Sachſen. 1874. — Deri., 
Rantweien und Bantpolitif in Preußen. 3 Bde. 1879 ff. — Courtois, Histoire de la Banque 
de France ect. 1875. — Soetbeer, Deutiche Bankverfafiung. 1875. — Courcelle-Seneuil, 
Traité theorique et pratique des operat. de banques. 6. ed. 1876. — Hedt, Banfweien und 
Bantpolitif in den füddeutichen Staaten. 1819—75, 1880. — M. Wirth, Handbucd des Bankweiens. 
1833. — Koch, Die Neichsgefeßgebung über Münz: und Bankweſen. 1885. 2. Aufl. 1890. — Strud, 
Studien über den englifchen Geldmarkt. 3.5.6.9. 1886. — Ströll, Gegenwart und Zufunft des 
deutichen Notenbantweiens. 3.5. G. B. 1886. — Lob, Geichichte und Kritik des deutichen Bankgeſetzes 
von 1875. 1888. — Derſ., Der Streit um die Verftaatlihung der Reihabant. 1898. — v. Yumm, 
Die Entwidelung des Bankweſens in Elſaß-Lothringen feit der Annerion. 1891. — Breckenridge, 
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The Canadian banking system 1817—1890. 1894. — D. Mencenſeffy, Die Verwaltung der 
Öfterreichifch:ungarifchen Bant 1886—1895. 1896. — De Saint-Genis, La banque de France 
à travers le siecle. 1896. — A history of banking in all leading nations, compiled by 13 
authors. 4 V. 1896. — Kämmerer, Reichäbant und ee 1897. — H.W.B. 2. Aufl. II, 
eine Reihe von Banfartikeln. 189. — Scharling, Bantpolitil. 1900. — Sayous, De la 
creation en Suisse d’une banque centrale d’Emission. 1900. — Die Reichsbant 1876—1900. — 
Rojendorff, Die Soldprämienpolitif der Banque de France. J. f. N. 3. F. 21, 1901. — Gygar, 
Kritiiche Betrachtungen über das jchweizerifche Notenbanfweien mit Beziehung auf ben Parifer Wechſel— 
furs. 1901. — Godet, Das Problem der Gentralifation des jchweizeriichen BYanfnotenmwejens. 1902. 
Periodifche Litteratur: The Economist, Supplemente in jedem Mai und Oftober, feit 1857, 
zeip. 1859. — The Bankers Magazin, wöcdentlid. — The Banking Almanac, jährlih. — Der 
deutiche Okonomiſt, wöchentlich. 20 Jahrgänge jeit 1882. — Raffalovich, Le marche& tinancier, 
jährlich — Boltswirtſchaftliche Chronit, Beilage zu Conrads Jahrbüchern jeit 1898. 
Die Depofiten-, Diölonto:, Effetten- u. j. w. Banken: Sattler, Die Gffettenbanfen. 1890. — 
Lot, Die Technit des deutſchen Gmilfionsgeichäftes. Anleihen, Konverfionen und Gründungen. 
J. f. 6.8. 1890 und jeparat. — Neumann: Hofer, Depofitengeichäfte und Depofitenbanten. 
1894. — Model, Die großen Berliner Gffettenbanten. 1896. — 23. Meyer, Die Emiſſion der 
Wertpapiere. 1900. — Heinemann, Die Berliner Großbanten an der Wende des Jahrhunderts. 
3 N. 3. d., 20. 1900. — Fleiſchhammer, Gentralifation im Bankweſen in Deutichland. 
+86. 1901. — Linbenberg, Die wein) Pig im bdeutichen Bankweſen. 1901. — Sayous, 
Les banques de depot, les banques de credit et les societes financieres. 1901. — Adolf 
Meber, Depofitenbanten und Spelulationsbanfen. Ein Vergleich deutichen und engliichen Bant- 
weſens. 1902. — Jaffé, Die Arbeitsteilung im englifchen Bankwejen. 1902. — Hedt, Die 
Mannheimer Banken 1870—1900. 1902, 
Dypothefar: und Bodenfredit: Haushofer, Der landwirtichaftliche Kredit. 1865. — Brämer, 
Die Grundfreditinftitute in Preußen. 3. d. p. ft. B. 1867. — v. Gör 4. Die Verfaſſung und Ver— 
waltung ber ſchlefiſchen Landſchaft. 1867, 3. Aufl. 1886. — Bekker, Die Reform des Hypothekenweſens 
als Aufgabe des Norbdeutichen Bundes. 1867. — Gnquete des Bunbesrates über das Hypothelen— 
banfweien. 1868. — Lette, Das lanbwirtichaftliche Kredit: und Hypothefenweien. 1868. — 
Matern, Die voltöwirtichaftliche Aufgabe der landwirtichaftlichen Hypothekenkreditinſtitute. 1868. — 
MWilmand, Die Kreditnot der Grundbefiker und deren Abhülfe durch eine norddeutſche Landes— 
Hupothetenbant. 1868. — Borrie, Etude sur le credit agricole et le credit foncier en France 
et a l’etranger. 1877. — Goldjhmidt, %., Die deutfchen Hypothelenbanten. 1880. — Derf., 
Zur Kritik der deutichen Hupothefenbanten. J. f. G. B. 1901. — Schmoller, Bemerkungen über 
Die zunehmende —— des deutſchen Grundbeſithzes und die Möglichkeit, ihr entgegenzuwirken. 
Thiels landw. Jahrbücher. 1882. — Deri., Die Vorſchläge zur Beſeitigung oder Einichränfung des 
Ländlichen —— J. f. 88. 1887. — Gamp, Der Landıvsetichaftliche Kredit. 1883. — 
Schälfle, Die Intorporation des Hypothekarkredits. 1883. — Ruhland, Die Löſung der landw. 
Kreditfrage im Syftem ber agrariichen Reform. 1886. — peat, Die a des Bodenkredits 
in Deutſchland. 1. Abt. Die ftaatl. und prov. Bodenfreditinftitute. Bde. 1891. — Derſ., 
Der europäische Bodenkredit, 1. Bd. 1900. — Ders, Landeskreditlaffen und Hypothefenbanten in 


W.B. 2. Aufl. 1900. — Budenberger, Agrarweien u. f. w. Bd. 2, ©. 1—291. 1893. — 
oigt, P., — und Beleihungsgrenze. 1899. — Vliebergh, Le erédit foncier. 
Allemagne, France, Italie. 1899. — Brär, Der landw. Hypothefartredit in Ofterreich während 


der lebten 50 Jahre (in der Gejchichte der öfterr. Land» und Forſtwirtſchaft 1848—1898). 1899. — 
Hermes, Yandichaften, Zandeskulturrentenbanten. H.W. 2. Aufl. 1900. — Yüßeler, Die ee 
von Grundftüden für die Beleihung. I. j. 6.8. 1902. — Gerlach und Dade, Die ftaatliche Aufficht 
über die Hnpothetenbanten; Verhandlung des Landwirtichaftsrates 1902. Zeitjchriit für Kapital und 
Rente. Teuticher Ölonomift. Zahlreiche Jahresberichte, befonders die für 25 Jahre, 3- B. von ber 
Rheinischen Hypothefenbant, Mannheim, der pr. Gentr.:Bod.:Ftr.:Aktien-Gef. u. ſ. w. 

Leihhäufer: Blaize, Des monts de piete et des banques sur pröts. 2 vol. 1856. — 
Schmoller, Die öffentlichen Leihhäufer. J. f. GB. 1880. — Yöning in Schönberg. H. d. p. H. 
4. Aufl. Bd. III, 2 ©. 452. 1898. — Le Pöre Ludovic de Besse, Le bienheureux Bernardin 
de Feltre et son oeuvre. 2 vol. 192. 

Sparlafien: Malchus, Die Sparkafien in Europa. 1838. — Schmidt und Arämer, Das 
Sparkaſſenweſen in Deutichland. 2 Bde. 1860. — Fiſcher, Die englifhen Poftiparkaflen. 3. f. N. 
1. F., 16. 1871. — Ghrenberg, Öfterreihs Sparlaflen. 1873. — Statistique internationale 
des caisses d'öpargne; —— par le bureau de Stat. du royaume d'Italie. 1876. — 
de Candolle, Les caisses d’epargne de la Suisse. 1883. — Schönborn, 35— und ge: 
ſchichtliche Entwidelung des Sparlafienweiens in Europa. J. f. G. B. 1884. — C. Roſchex, Poft: 
ſparkafſen und Lokalſparkaſſen in Deutichland. 1885. — Das Sparkaſſenweſen in Schleswig-Holftein. 
1890. — Scherls Sparfyitem in kurzen Umriffen. 1890. — Heyden, Die Sparkaſſengeſeßgebun 
Deutichlands. 1892. — W. Roſcher, Armenweſen und Armenpolitit. (Bd. V d. Syſt. d. Nat. 
1894. — Drape, Das Eparfafjenweien in feiner Bedeutung für die Arbeiterwohlfahrt. Schr. d. 
Gentralitelle für Arbeiterwohlfahrt: 189. — Seidel, Das deutiche Sparfaffenweien. 1. Bd. 
1896. — Derſ., Das Sparlaffenweien in Deutichland und deſſen focialpol. Bedeutung, Pr. Verw.:Bl. 
Bd. 30. 1899. — Deri., Sparkaſſe. H.W. 2. Aufl. 1901. — Wolff, Die Sparkafje in 
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England. J. 1. NR. 3. F., 18%. — Derſ., Saving banks at home and abroad, Journ. 
of the Stat. Soc. 60. 189 — Tie Sparlafje, Organ bes deutichen Spartaflenverbandes, früher 
von Heuden:Efien, jebt von Schäfer: Hannover herausgegeben. 

Iber die gewerblichen und Ländlichen Rreditgenoffenfehaften veral. die Bb. 1 ©. 412—13 vor 

138 angegebene Litteratur; außerdem: Heili ERROR: Die erh ler — ————— 
897, und die rege Geichäftsberichte der Kae. Blondel, Etudes sur les populations 
rurales de l’Allemagne et la crise agraire. 1897. — _ Ara uß, nie Statiftit und B — 
der ug —— Raiffeiſenſcher Organiſation. 1899 Marchet, Darlehnskaſſen in 

MW. 2. Aufl. 1900. — Krüger, Jahrb. des Li Verbandes b de “ai Selbſthülfe beruhenden 
deutichen Erwerbö- und Wirtichaftsgenoffenichaften 1 1897 — 1900. — Jahrbuch des allg. Ver— 
bandes ber deutichen landw. Genoflenichaften, jährlich bis 1902. 

194. Die älteren Hreditorgane; die Girobanften. Wir haben im 
legten Kapitel eine Überficht über die Kreditgefchäite gegeben. Wir müffen nun noch 
die Organe, die Gejchäite und Anjtalten darjtellen, welche das Kapital ſammeln, Kredit 
arbeitsteilig nehmen und geben. Wir fegen dabei das als befannt voraus, was wir im 
eriten Teile (S. 61 ff., 230) über die Organe des wirtjchaftlichen Lebens gelagt Haben. 
Die Kreditorgane bieten dadurch befonderes Interefle, daß fie in der neueren Volkswirtſchaft 
zu einer Art centraler herrjchender Stellung gelommen find, und daß deshalb mehr und 
mehr die Gejfamtheit und der Staat ſich um die Form diejer Organifation fümmerten, daß 
aus kleinen Privatgeichäften große Attiengefellichaften und öffentliche Korporationen mit 
Pflichten für dad allgemeine Wohl wurden. Ihre Ausbildung ift eines der wichtigften 
Symptome höher entwidelter Volkswirtſchaft; und fie ift dabei troß einheitlicher Tendenzen 
doch in fo verfchiedener Weife möglich, hat in den verjchiedenen Ländern zu jo ber- 
ichiedenen Gebilden und Folgen geführt, daß eine Kenntnis der neueren Bolkswirtichait 
ohne einen Überblid über diefe Organifationen recht unvolltommen wäre. — Wir be- 
ginnen mit einem Worte über die älteren Kreditorgane. 

Don den Alten wiffen wir nur wenige, 3. B. daß jchon bei den Chaldäern 
2300 v. Chr. Einlagen bei Bankiers, Zahlungsaufträge an fie, Darlehen und eine 
Art Bankbillete vorkommen, daß die griechifchen Tempelverwaltungen Gelder jür Private, 
Städte und Herricher aufbewahrten und Kapital ausliehen, daß die griechijchen Gelb- 
wechsler mit fremdem Kapital arbeiteten, daß die ftaatlichen Kaffierer der Ptolemäer eine 
bantierartige Bermittlerrolle fpielten, und daf endlich das jpätere römische Bankiergeſchäft 
Darlehens-, Zahlungs-, Anweifungsgeichäfte auf Grund eines komplizierten Buchungs- 
weſens umfaßte und von Hadrian an unter eine gewiffe Staatsfontrolle geftellt wurde. 

Im älteren Mittelalter treten zuerſt die reicheren Klöfter und die fremden Kauf— 
leute, beſonders die Juden ala Geldverleiher auf. Schon frühe jehen wir daneben die 
aus den Münzern fich entwidelnden Geldwechsler auch Kredit geben und nehmen. Gie 
fcheiden fich zuerft in Stalien feit dem 14. und 15. Jahrhundert in drei Gruppen: 
die vornehmeren bancherii treten neben die tiefer jtehenden usurarii (Piandverleiher) 
und bancharoti (Handwechsler). In Venedig wird 1523 fogar die Verbindung des 
Handwechjeld mit dem Kreditgeſchäft verboten. Alle dieſe Gejchäftsleute find in Venedig, 
Slorenz, Genua, in Italien wie in Deutichland und anderwärts von der Obrigfeit 
fonzeifioniert und £ontrolliert, haben einen gildeartigen Zuſammenſchluß mit feſten 
Sitten, Recht, Standeschre, kaufmännischen Gewohnheiten. In einer Reihe deuticher 
Städte erhebt fich der Teil des Münzperſonals, der den Geldwechſel treibt und der 
Münze Edelmetall Liefert, zu der gefchloffenen Korporation der Münzerhausgenoffen ; 
es ift von 1100 bis nach 1300 eine Art Bankarijtofratie. Sie tritt im 13. und 14. 
Jahrhundert zurüd; die Städte übernehmen vielfach felbit den Geldwechſel und die 
Kreditgeſchäfte, teilweife aber fonzeffionieren fie einzelne Private dazu. In Italien 
nimmt das Geſchäft der bancherii, campsores von 1300 -- 1600 einen großen Aufichwung. 
Sie werden teild durch ihre Zunftvorftände (3. B. in Florenz durch die Arte di cambio), 
teild durch befondere Staatöbehörden (3. B. in Genua durch das Officium mercantie) 
kontrolliert; bejondere Statuten und Geſetze umjfchrieben ihre Pflichten und Rechte; fie 
werden auf ihr „Amt“ vereidigt, leiften Bürgichait oder Kaution. In dem Maße wie 
die Kaufleute, die Privaten, die öffentlichen Korporationen und der Staat Geld bei 
ihnen deponierten, wie fie ein großes Umjfchreibe-(Giros)gejchäit entwidelten und das ihnen 
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anbertraute Geld ausliehen oder zu eigenen Geſchäften verwendeten, mehrten fich auch 
die Zahlungseinftellungen bei ihnen. Gontarini erzählt 1584 von Venedig: von 
103 Banken, deren man fich erinnert, hätten 96 ein jchlechtes Ende genommen; troß 
Konzeffionierung, die im 16. Jahrhundert jährlich durch den venetianischen Senat er- 
folgte und hoher Kaution, troß der Überwachung durch ftaatliche Provisores, troß des 
Berbotes gefährlicher Geſchäfte für fie, gingen dieje privaten, die glängenditen Gewinne 
machenden Banfhalter immer wieder daran zu Grunde, daß fie für die großen Einlagen der 
Kaufleute zu wenig Barvorrat hielten. Dem eriten Zwede, alle Zahlungen ihrer Kunden 
untereinander durch bloße Umfchreibungen zu erledigen, genügten fie, aber oft nicht dem 
anderen, größere Summen an Dritte oder an die Deponenten ſofort herauszuzahlen. 
Das lebte Ergebnis der mehrhundertjährigen Klagen und Unterfuchungen war daher 
1584—1587 in Benedig die Einführung einer ſtaatlichen Girobank für das ganze 
Zahlungs- und Umfchreibegeichäit mit beftimmten Rechten; die Privatbanfen wurden 
zunächjt verboten, erſt jpäter, 1595, wurde daneben wieder eine Privatbant zugelafien. 

In Genua übernahm die Casa di St. Giorgio ala ariftofratifch-genofjenfchaftliche 
forporative Schulden-, Steuer-, Kolonialverwaltung von 1408 an auch Girogeichäfte 
wie die anderen Privatbanken, gab fie aber 1444 auf, weil fie durch zu gefälligen Kredit 
gegenüber dem Staat in Berlegenheit gelommen war; erſt 1586 eröffnete fie wieder 
ein Depofiten, und Girogejchäit, wurde eine Art Staatsbant. Die 1592 in Mailand 
gegründete St. Ambrofiusbant ift eine Nahbildung von ihr. 

Ahnliche Urfachen wie in den großen italienischen Städten und dazu die große 
Unficherheit des Münzgeldes haben in Amfterdam 1609 und in Hamburg 1619 zur 
Errichtung von Girobanken unter ftädtifcher Aufficht und Garantie geführt. Es handelte 
fih darum, das Zahlungsweien einer großen Handelsſtadt dadurch ganz ficher und 
rafch zu machen, daß alle größeren Händler in die Girobank Einlagen machten und 
teil& durch Umfchreibung in den Büchern der Bank, teild durch die Bank, hauptjächlich 
die Wechjel, bezahlten. Indem diefe Banken auf alles Kreditgeben an die Kaufleute 
verzichteten, erreichten fie den Zweck der Zahlungsficherung abjolut (ſofern fie nicht 
Ipäter auch heimlich der Stadt oder dem Staate oder großen Gompagnien erhebliche 
Summen lieben). Aber dem kaufmännifchen Kredit dienten fie nicht mehr in um— 
faffender Weife. Diefen zu geben, war nun Privaten oder jpäter (von 1700 an) ben 
Notenbanten überlaffen. Die Hamburger Girobank hat bis zur Schaffung der deutjchen 
Reichöbant, 1. Januar 1876, beftanden, und hat bis dahin das lofale Hamburger 
Zahlungsweſen in muftergültiger Weife durch Giroübertragungen beforgt, wurde dann 
bei Schaffung der neuen Reichsbank von diefer übernommen und als Grundftod ihres 
Hamburger Giroverfehrs benupt. 

Schon in der Zeit von 1400—1700 traten andere Organijationen neben die 
Girobanfen. In manchen italienifchen Städten, hauptſächlich in Florenz, verjtehen 
es einzelne Bankierfamilien, ihr Kreditgeichäft durch Gewinn und fremdes Kapital, 
durch die Bildung don Gejellichaften und die Gründung von Comptoirs und Filialen 
in einem großen Zeil Europas zu einem folchen zu machen, daß fie Fürften und Städte 
wirtjchaftlich beherrichten, dann wieder durch ihre Bankerotte große Handelskriſen er- 
jeugten. Das Bankhaus der Medici fteigt zum Herzogsſtuhl in Florenz empor. Die 
großen Kaufhäufer diesfeits der Alpen erreichen teilweife durch ihre Geld- und Stredit- 
gefchäfte eine ähnliche Stellung, 3. B. die Fugger und Welſer in Augsburg. 

Die Klagen über fie, ihr Monopol, ihren Einfluß, ihre Gewinne waren auch 
groß genug, aber ihre Macht, ihre Wirkung auf Handel, Bergwerk und Induſtrie war 
zu groß, fie beherrichten bereit mehr oder weniger die Fürjten und ihre Politik, ala 
daß man gewagt und verftanden hätte, ihnen die Inftrumente ihrer Wirkſamkeit aus 
der Hand zu nehmen oder ihnen ernftlich Konkurrenz zu machen. Anders war das 
bezüglich der Heinen als Wucherer verjchrieenen Aredithändler, der Juden und Pfand— 
leiher. Ihre Gefchäfte Hatte man jeit den Tagen der Kreuzzüge und dem zunehmenden 
Sieg der fanonijtifchen Wucherboftrin bald ganz zu unterdrüden, bald durch Normen 
und Berbote der verjchiedenften Art, durch Zinsmarima für das jüdifche Darlehen und 
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Pfandgeſchäft zu regulieren gefuht. Man jah endlich von 1400 ab ein, daß alle 
Verbote und Judenverbannungen nichts nüßten, wenn man nicht eine befjere Konkurrenz 
an die Stelle ſetzte. Die Bilchöfe und Stadträte verfuchten Leihanftalten und Wechiel- 
geichäfte zu errichten: jo in Frankfurt a. M. 1402, in Florenz 1473, in Nürnberg 1498. 
In vielen Städten nahmen die öffentlichen Kaflen alles Geld, was ſich ihnen bot, und 
liehen e8 in verjchiedener Form wieder aus. In den italienischen Städten gründeten 
die Franziskaner don 1462 an eine erhebliche Anzahl Pfandleighäufer, die Montes 
pietatis, wozu das Kapital erjt durch Gejchenfe und Stiftungen, bald auch dur Dar- 
lehen, aufgebracht wurde. Wir fommen auf fie ala ausſchließlich dem Kredit der Kleinen 
Leute dienend weiter unten zurüd, 

Neben den erwähnten Einrichtungen fommen nun feit dem 16. Jahrhundert die 
gemeinen Kaſſen der proteftantifchen Länder (Kirchen, Schul» und andere Stiftungen) 
ſowie die landjchaftlichen Kaſſen, welche fürftliche und Landesfchulden übernahmen, von 
den ftändifchen Ausſchüſſen und ftändifchen Beamten verwaltet wurden, ala Stapital 
fammelnde und ausleihende Anstalten in Betracht. Sie fpielten neben den ftädtifchen 
Kaflen eine große Rolle in der Kreditentwidelung. Gothein meint, diefe mit großen 
Hoffnungen unternommenen Berjuche würden damals jchon zu einer öffentlichen Organi- 
fation des Kredits in Deutichland geführt Haben, wenn nicht der 30 jährige Krieg faſt 
allen Kredit in Deutjchland auf lange zerftört hätte. 

Knies hat den Ausspruch gethan, die Kreditorganifationen diefer ältern Zeit feien 
teils auf private Geldwechälers, Giro- und Kreditgefchäfte, teils auf ftaatliche und öffentliche 
Thätigkeit zurüdgegangen ; die Staatöregierungen hätten jenen Geſchäften „eine prüfende, 
beauffichtigende, normierende und unterjtügende Thätigkeit zugewandt, aber auch beſtimmte 
Dienfte im öffentlichen Intereffe von ihnen verlangt“. Nafje will dies leßtere leugnen, 
weil er in Venedig eine Staatseinmifchung erſt ſpät (1587) findet. Ich glaube, Knies 
bat doch recht gejehen. Schon der Urſprung der Kreditgefchäfte aus der Müngverwaltung 
erklärt, daß die Regierungen frühe fich einmilchten; fie fahen von Anfang an die große 
Bedeutung, die Macht und die möglichen Mikbräuche der Kreditorgane, das Intereſſe, 
das alle wirtichaftlichen Kreife an der richtigen Kreditorganifation hatten. 

195. Das Bantwejen von 1650 an; bie Entftehung der Noten- 
banken, die Notenbanfgejeggebung. Bon Mitte des 17. Jahrhunderts an 
beginnt eine neue Epoche der Kreditorganifation. England und frankreich übernahmen 
bie Führung, wie vorher Jtalien und Holland. Große Staaten haben fich gebildet, 
der Staatäfredit verlangt nach neuen Formen und Organen der Bermittelung; eine 
befjere Ordnung des Münzweſens in größeren Gebieten beginnt; Zahlungen auf größere 
Entiernungen werden immer häufiger; der Gebrauch des Wechſels und das Bedürfnis, 
Wechſel zu disfontieren, wird allgemein; aus dem Depofitenichein entwidelt fich die 
Banknote, und das Banknotengeſchäft wird zum Haupthebel für die ſich außbildende 
Kreditorganijation, wie wir bereit oben (S. 193, 213 ff.) fahen. 

Wie im 16. und 17. Jahrhundert die Girobanken, jo ftehen von 1700—1870 
die Notenbanfen, und zwar im 18. Jahrhundert wie in der neuejten Zeit die ftaatlich 
privilegierten Gentralbanten, im Bordergrund der Kreditintereſſen. Sie erjcheinen lange 
als die wichtigften, ja faſt als die einzigen großen Banken; fie übernehmen deshalb 
lange auch alle möglichen anderen Kreditiunftionen, neben ihrem Hauptzwed der Wechiel« 
disfontierung und der Notenausgabe. Sie dienen lange jo wejentlich dem Staats— 
kredit, daß man faſt fagen könnte, die Mehrzahl der großen Notenbanken verdantten 
ihm ihre Entjtehung. 

Die Bank von England wird 1694 vom Staate ala Altiengejellichaft genehmigt, 
um 24 Mill, Mark Kapital der Regierung zu leihen; ebenfoviel durite fie Noten aus— 
geben; 1797 jchuldete der Staat ihr etwa 240 Mill. von 260 ihrer Aktiva und bei 
einer Notencirkulation von 192 Mill. Marl. Im ganzen 19. Jahrhundert blieb der 
Hauptpojten ihres Aktienkapitals die Schuld des Staates. In Schottland entftanden 1695 
die Bank von Schottland, 1727 die königl. Bank und 1746 die Brittiſche Binnen- 
eompagnie ala Eonzeffionierte Aftiennotenbanten. In Frankreich gründet John Law 1716 
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die allgemeine, jpäter jogenannte fönigliche Bank, welche von ihren erjten Einzahlungen 
drei Viertel, von ihren jpäteren den ganzen Betrag in Staatspapiergeld annahm, damit 
die fchwebende Staatsjchuld tilgen jollte, dann enorme Notenmengen ausgab, raſch 
wieder zuſammenbrach. Ihre erite Nachjolgerin, die Caisse d’Escompte (1776), war 
eine Aftiennoten» und Diskontobank, deponierte von ihren 15 Mill. Francs Kapital 10 
in Staatöjchuldicheinen. Die 1800 gegründete, heute noch bejtehende Banf von Frank— 
reich hat noch nach dem Gefeh vom 17. November 1897 von ihrem Grundkapital von 
190,5 Mill. Franc 140 in einem unfündbaren Darlehen an den Staat feitgelegt und 
befigt außerdem jo große Beträge franzöfiicher Staatörente, daß ihr gefamter Wert an feft- 
gelegten Forderungen an den Staat neuerdings wiederholt 340 Mill. Franc und mehr 
ausmachte. Die zwei erften Unionsbanten der Vereinigten Staaten 1791—1810 und 
1816— 1836 hatten ihren Hauptzwed in der Übernahme von Unionsfchulden und der 
Stüße des Unionskredits. Als die amticentraliftiiche Partei fie befeitigt Hatte, trat 
volle Notenireiheit ein; aus ihren Mißbräuchen erwuchs dann erft im Staate Neuyorf, 
ipäter, von 1863—1882, in der Union ein Syſtem der Gefehgebung, das die National: 
(im Gegenjag zu den Staaten-) Banken zwang, jo viel Unionsbonds zu fauien und 
Öffentlich zu deponieren, daß fie zur Notenausgabe im Verhältnis von 10:9 ftehen. 
Wir fommen darauf zurüd. Die privilegierte öjterreichiiche Staatöbanf, von 1816 bis 
heute die einzige Notenbank in Öfterreich-Ungarn, mußte zehn Elitel ihres Kapitals in 
Staatöpapiergeld nehmen, erhielt dafür eine 2!/e/oige Staatsobligation; fie lieh der 
Regierung nachher immer wieder, zeitweile bis 500 Mill. Markt. Bis 1899 noch waren 
von ihrem Kapital von 153 Mill. Mart 134 in Form einer Schuld des Staates an 
die Bank vorhanden, erjt die Veränderungen von 1899 reduzierten diefe Schuld auf 
etwas über ein Drittel des bisherigen Betrages. 

Adnliche Berbindung ınit den Staatsfinangen hatte die fchwediiche Reichsbant 
von 1606— 1776, die dänische Courant- und Staatäbant von 1736 an. Die preußiiche 
Bank war von 1765—1806 nur ein Staatsinftitut zur Verwaltung don gerichtlichen 
Depofiten und Privateinlagen ; fie wurde 1817 eine jelbjtändige ftaatliche Noten» und 
Distontobant, von 1846 an eine folche mit Privatbeteiligung, welch’ letztere bis 1867 
immer jtärfer wurde; 1876 bei ihrer Ummanbdlung in die deutjche Reichsbank mit 120 
Mill. Mark Kapital wurde fie eine Art Aktiengejellichaft unter Staatäleitung mit aus- 
Ichließlihem Privatfapital. Sie hat von allen älteren großen Banken allein dem 
Staatäfredit jaft nie anders ala nebenbei und bantmäßig gedient. Die ruffiichen älteren 
großen Banken, wie die 1860 gegründete ruffiiche Reichsbank waren und find nichts 
ala Hülfsorgane des Finanzminiſteriums. 

Dennoch wäre es falſch, die ganze Entwidelung der Notenbanten Hiftoriich an 
die Bedüriniffe des Staatöfredit? anzufnüpfen. Das praftiiche Bedürfnis der fauf- 
männtjchen Kreditgebung im Diskont-, Lombard-, Kontoturrentvertehr war ebenfo wichtig. 
Und wo man den zunehmenden Privatbanfiers und Aktiengejellichaften gejtattete, Noten 
auszugeben, da Haben von 1750 bis zur Gegenwart dieje immer wieder den aus— 
giebigjten Gebrauch davon gemacht: zuerjt in England und den Vereinigten Staaten, 
im 19. Jahrhundert auch auf dem Kontinent. Sie konnten jo am leichteften und 
billigften Kredit geben; ihr eigenes geringes Kapital und ihre Depofiten, deren An- 
lammlung nur fchwer und langjam Sitte wurde, erft jeit 1850 in England große 
Beträge ergab, waren lange ungenügend. Wo man die Notenausgabe nicht geftattete, 
da blieb das ganze Bankweſen leicht in feiner Entwidelung zurüd. Auch konnten die 
privilegierten größeren Notenbanten in Frankreich, Preußen, Öfterreih und den meiften 
deutichen Staaten lange dem Bedürfnis nicht genügen; fie waren in der Provinz ohne 
jeden Einfluß. In den meijten fleinen Staaten fehlten lange alle Notenbanten. Die 
Schweiz erhielt ihre erfte 1834, Baden 1870, Württemberg 1871. 

So entjtand in England 1780—1844, in den Vereinigten Staaten von 1780 
bis heute, in den fontinentalen Staaten vieliach erjt feit 1840—1860 der große Kampf 
um die Banfnotenausgabe, der zugleich zum Kampf zwifchen den großen Gentralbanten 
und den kleinen und privaten Banken um das Kreditgejchäit überhaupt wurde. Der 
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politifche und wirtfchaftliche Liberalismus forderte und erreichte da und dort die mög- 
lichjt weitgehende Bank- und Notenfreiheit; die öffentliche Meinung trat ihm nicht bloß 
aus allgemeinen Gründen, ſondern auch deshalb bei, weil fie nur jo glaubte, zu einem 
ausgebildeten faufmännifchen Kreditſyſtem zu fommen; die privaten Bantierkreife forderten 
dasjelbe, weil fie die privilegierten Notenbanfen um die großen Gewinne des Zettel- 
geſchäfts beneideten; fie wielen immer wieder auf die Vorzüge eines decentralifierten 
Bankweſens, auf die Fehlgriffe und Bankbrüche vieler älterer großer Banken Hin, be 
tonten, daß diefe nur dem Staatäfredit, der Hauptjtadt, den großen Gejchäften, nicht 
der gejamten Gejchäftswelt dienten, 

Und doch trat bald wieder, in England jeit 1840, in den meiften anderen Ländern 
feit 1850—1870 ein Umfchwung in Bezug auf diefe Theorie der Notenfreiheit und der 
Begünftigung zahlreicher Heiner Notenbanten ein. frankreich und Preußen, Ofterreich 
und Rußland haben durch die Sirenengelänge der Bankiers und Gründer über die 
Notenireiheit nie fich verführen laffen. Faſt überall, wo man durch Zettelfreiheit die 
Zahl der Privatbantierd und kleinen Aktienbanten raſch fünftlich vermehrt hatte, waren 
nach wenigen Jahren oder Jahrzehnten große Mißftände eingetreten. Bon 1790 bis 
1800 und fpäter brachten immer wieder alle paar Jahre Hunderte von Banterotten 
kleiner Zettelbanfen Zaufende um Hab und Gut. In England hatten 1792 etwa 100, 
1816 240, 1825 70 Landbanken ihre Zahlungen eingejtellt, allerdings ebenjo dur 
leichtfinnige Verwaltung ihrer Depofiten wie durch die große Notenausgabe. In den 
Vereinigten Staaten zählten 1814, 1818, 1821, 1837, 1839 und 1857 die Bankbrüche 
je nad) Hunderten. Auch auf dem Kontinent Europas war es zeitweije mit der Thätig- 
feit der Eleinen Notenbanten jchlimm genug, während fie fich freilich daneben in 
Schottland und Schweden bewährt hatten. Und jo war es fein Wunder, daß man 
allerwärts auf Grund diefer handgreiilichen Erfahrungen mehr und mehr den größeren 
und jpeciell den centralifierten Notenbanken fich zumandte, welche mit Staatö- ober 
Aktienkapital arbeitend einer weitfihtigen nicht allein auf Gewinn bedadhten, im Ge- 
ſamtintereſſe erfolgenden Leitung mehr und mehr unterjtellt wurden. 

Um den Gieg diejer Tendenz zu erklären, ift ein Wort über das Weſen der 
Notenbank und über die nad und nach fich im 19. Jahrhundert ausbildende Noten- 
banfgejeßgebung nötig. 

Die Notenbank ijt eine Anstalt, die als Staatsinftitut, Korporation, Aktien. oder 
andere Gejellichaft ein eigenes Kapital befigt, das ihren Gläubigern haftet; fie fucht 
daneben durch Notenausgabe, durch Depofiten und Girveinlagen im SKontoforrent oder 
auch in Form don Obligationen weiteres Kapital, oft das mehrfache ihres eigenen, 
freditmäßig heranzuziehen; fie leiht nun den größeren Zeil dieſes ganzen Kapitals auf 
beitimmte Termine aus, während nur ihr eigenes ihr gar nicht, das fremde meift in 
fürzeren Terminen entzogen werden fann. Je mehr fie fich ihr disponibles Kapital 
nur durch Noten und täglich fündbare Depofiten ſchafft, dejto mehr darf fie felbit auch 
nur ganz kurzen Kredit geben. Sie thut es hauptjächlich in der Form der Wechjel- 
bisfontierung und des Lombarbgeichäites, womit fie Kredit auf wenige Tage, Wochen 
oder Monate giebt; faujt fie fremde gute Wechjel aus Ländern mit geordneter Baluta, 
lo ſtehen fie jaft dem baren Gelde gleih. Schon das Lombardgeichäft darf fie nicht 
fo ausdehnen wie das MWechjelgejchäit, weil jelbjt die bejten verpfändeten Effekten nicht 
io leicht und fo ficher zu verfaufen find wie gute Wechjel. Giebt fie aber gar längeren 
Kredit an Staat, Korporationen, Fabriken und andere Gejchäfte, legt fie einen erheblichen 
Zeil des ihr anvertrauten fremden Sapitald in nicht leicht verkäuflichen, im Kurs 
Ihwantenden Effekten, in Aktien oder gar in Hypotheken, Grundftüden, Induſtrie— 
geichäften an, jo fann fie durch Rüdjtrömen ihrer Noten und Kündigung ihrer Depofiten 
bei jeder Kleinen Gefchäitäftodung in große Verlegenheit fommen. Stets? muß fie einen 
größeren Barvorrat halten, um den augenblidlichen Rückforderungen gegenüber gededt 
zu jein. Die Zus oder Abnahme des Barvorrats an fih und im Verhältnis zu den 
furzfälligen Verbindlichkeiten ift der wichtigite Punkt in der Bankleitung. In Zeiten 
der Gejchäftsftille, wenn feine ſtarke Nachjrage nach Kredit ift, füllt fich die Bankkaffe, 
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die auszugebende Notenmenge iſt dann oft geringer; in der Hauſſekonjunktur ſchwindet 
bei ftarfer Kreditnachfrage die Kaffe, und die ausgegebene Notenmenge jchwillt meiſtens 
in dem Maße an, wie Wechfel disfontiert, Lombardfredite gegeben werden. Kommt 
dann der Umſchlag und die Krife, jo joll die Notenbank, während ihr unter Um— 
ftänden Noten präjentiert und Depojiten entzogen werden, wie biäher, ja nod 
mehr Kredit geben. Das fann fie nicht, wenn ihre Notenmenge ſchon übergroß, ihr 
Barvorrat klein, ihr Kapital feftgelegt ift; fie vermag es aber, wenn fie don ihren 
Anlagen einen erheblichen Teil jofort einziehen oder verfilbern fann, wenn fie beizeiten 
vorfichtig im Kreditgeben war, den Diskontſatz frühzeitig erhöht, damit ihren Bar- 
dorrat zufammengehalten hat; dann fann fie ihre Noten einlöfen, die zurücdgeforderten 
Depofiten bezahlen und doch den Kreditwürdigen noch Kredit, wenn auch zu höherem 
Sage geben. Sie kann es um fo leichter, je weniger fie ihr eigenes und das geliehene 
Kapital jejtgelegt, je mehr fie Anlagen hat, welche fie, wenn nicht im Inland, jo im 
Ausland rajch in Bargeld zu verwandeln vermag, je mehr fie etwa bei noch größeren 
oder jremden Banken augenblidliche Kredithülfe findet. 

Die Erkenntnis diefer heute allgemein anerfannten Wahrheiten iſt aber erft 
langjam im Laufe des legten Jahrhunderts auf Grund zahlreicher Irrtümer, großer 
Krifen, mafjenhafter Bankerotte erwachjen. Und an die tajtenden Verfuche, die Miß— 
bräuche zu bekämpfen, die falſche Bankleitung zu erfchweren, knüpft fich die ganze 
Rotenbantgejeggebung und die Entſcheidung zwiſchen Privat- und Eleinen Aftienbanten 
einerfeits, großen centralifierten Aftien- und Staatsbanfen andererjeits an. 

a) Das erjte, was fo aus dem Weſen der Notenbank folgt, ift die Einficht, daß 
es falfch jei, das eigene Kapital der Bank, noch mehr das ihr von Deponenten an- 
vertraute oder durch Notenausgabe geichaffene zu benugen, um den einheimifchen oder 
fremden Regierungen einen großen und vollends einen langen Kredit für Jahre zu 
geben. Jeder jolche Kredit entzieht daß jo Hingegebene Kapital für Jahre feinem 
eigentlichen Zwede, macht die Bankmittel illiquid. Es ift für die Banken von England, 
Frankreich und Djterreich ein großer Schaden, daß fie noch Heute in diefer Weiſe große 
Mittel jejtgelegt haben. Wo in der Gegenwart große Börjen und gute Effektenbanten 
find, können die Regierungen, auch ohne die Mittel der Notenbanten in Beichlag zu 
nehmen, große Anleihen rajch unterbringen. Wo fie noch die Hülfe der Gentralnoten» 
banken für Begebung von Schuldfcheinen, Schapfammerfcheinen (kurzfriſtige verzinsliche 
Schuldſcheine) brauchen, müſſen fie ſtets darauf jeden, dieje Poften bald wieder abzujtoßen. 
Die meijten großen Gentralnotenbanten find bemüht, dahin zu fommen, find auch in 
ihren Statuten jet überwiegend gegen faljche Staatäzumutungen gejchügt. Daß fie 
in äußerfter Not ihre Regierungen nicht im Stiche laſſen können, wie die Bank von 
Frankreich 1870, das verjteht fich. Gegen ſolche Notzeiten Hilft fein Gejeg und feine 
Bankordnung. 

Dagegen ift es fein Schade, jondern ein Vorzug und eine ganz normale Thätig- 
feit großer Gentralnotenbanfen, wenn fie, wie die Bank von England, die deutjche 
Reichsbank und andere Gentralbanken die Zahlungsgeichäfte für die Regierungen beforgen. 

b) Der enge Zufammenhang jeder Banfnotenausgabe mit dem ganzen Währungs- 
und Geldweſen des Landes Hat nicht allein, aber doch wejentlic mit dahin gewirkt, 
daß die Gefeggebung mehr und mehr die Notenausgabe Keiner privater Banken be- 
jeitigte oder einjchränfte, fie centralen großen Inſtituten übertrug, denen die Sorge für 
die Erhaltung der Währung und für geordnete Gelbdeirktulation zur Pflicht gemacht 
werden konnte. Jede Notenaudgabe iſt ein Zeil des wirtjchaitlichen Cirkulationsweſens. 
Nirgends war eine Notenausgabe auf die Dauer möglich, ohne eine fie begünftigende 
Ordnung des Rechtes der Inhaberpapiere. Auch war von Anfang an Kar, daß dag Recht 
zur Notenausgabe dem Berechtigten zeitweife außerordentliche Gewinne bringe, daß es 
aljo in Privatdänden die Macht und den Reichtum der Bankariftofratie vermehre. Die 
Bantier- und Gejchäftsnationalölonomie der Jahre 1820—1860 fuchte dies zu leugnen, 
indem fie die Banknotenausgabe als ein Kreditgeichäft wie jedes andere daritellte, die 
Banknote dem Wechſel ganz gleichitellte. Doch ift dies rechtlich und wirtjchaftlich jalfch. 
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Der MWechfel ift ein Obligationsverhältnis zwiſchen wenigen bejtimmten Perjonen; die 
Note, welche der Verkehr aufnimmt, geht durch Hunderte und Zaufende von Händen, 
wirft wie Geld; zumal fleine Noten verdrängen jtet3 das Metallgeld. Daher hat 
man faſt überall nach und nad die Notenausgabe auf große Beträge beſchränkt, wie 
in Deutjchland jet nur Noten von 100 Mark an eriftieren (die 5-, 20» und 50-Mark— 
fcheine find Papiergeld des Reiches). Aber auch die großen Scheine nähern fich dem 
Gelde, fungieren bis auf einen gewiffen Grad wie Geld. Zwar ift es richtig, daß 
in einem Lande wie England, mit jehr verbreiteter Gewohnheit der höheren Klafien, 
jeden im Moment nicht nötigen Betrag von Münzen oder Noten bei einem Bantier zu 
deponieren, die Möglichkeit, zu viele Noten auszugeben, geringer ijt als in anderen 
Ländern. Aber auch hier ift bei ganz freier Notenausgabe Kleiner unfolider Banken 
die Wahrjcheinlichkeit vorhanden und jtets wieder durch die Konkurrenz herbeigeführt, 
daß in der Haufjezeit der Schwindel und die Preiötreiberei dadurch gefördert werden. 
überall wo zahlreiche verfchiedene Noten nebeneinander umlaufen, entjteht leicht dadurch 
eine Unficherheit der Girlulation. 

Don der übertrieben betonten Gefahr aller Notenausgabe aus famen manche 
Wirtichaitspolititer (3. B. Knies) zu dem Schluffe, man müfje den Banken alle Noten 
ausgabe überhaupt verbieten; der Staat jolle allein das Recht haben, papierne Geld- 
fcheine auszugeben. Dieſer Standpuntt überfieht, dat das Bedürfnis an papiernem 
Zahlmittel je nach dem Umfang der Geſchäfte und dem begehrten Kredite ein jehr 
ſchwankendes ift; ftehen diefem Bedürfnis nur da® bare Geld und das Papiergeld 
gegenüber, jo find einmal zu viel, dann wieder viel zu wenig Zahlmittel da; das 
Papiergeld hat nicht die Glafticität des Banfnotenumlaufes, welcher fich dem jeweiligen 
volföwirtfchaitlichen Bedarf anpaßt. Daher fiegt überall die Tendenz, durch eine 
Kontrollgejeggebung die Notenbanten zu richtiger Funktion zu bringen und die etwaigen 
bejonderen Vorteile, welche den privaten Gigentümern der Notenbanten das Noten- 
ausgaberecht brächte, durch Beſteuerung, Gewinnbeteiligung, Auflegung beftimmter 
Pflichten und Schranten auszugleichen. Mean ift mit folchen Maßregeln ſowohl gegen 
große und centrale Banken, wie gegen Eleine lotale vorgegangen. 

c) Die zwei Hauptpunfte jeder Notenbanfgejeßgebung find 1. die Regulierung 
der Notenausgabe und ihrer Bededung und 2. die Umgrenzung der erlaubten Geſchäfte: 
durch beides wirft man auf eine jolidere Bantleitung, auf eine Hinderung leicht- 
finniger, gewinnjüchtiger Kreditgebung bin, welche in der Krife zur Zahlungseinftellung 
führen fann. 

Meift gilt Heute der Nechtsejag, daß zu jeder Notenausgabe ftaatliche Konzejjion 
oder mindeftens der Nachweis eines gewifjen eigenen Geſchäſtskapitals nötig jei. Die 
Notenmenge hat man vielfah, zumal für die Eleinen Banken, auf den Betrag des 
eigenen Bankkapitals beichräntt. Durch jolche Schranten wird die Gefahr leichtfinniger 
und zu umfangreicher Notenausgabe jehr bejchräntt, aber auch leicht dem Notengejchäft 
jede größere Bedeutung und die Glafticität genommen. Man hat vorgeichrieben, daß 
die Banken für die ihnen erlaubten Noten Staatsjchuldicheine, die fie bei Etaatebehörden 
niederlegen müflen, erwerben und damit, wie mit gewifjen ebenfalls öffentlich deponierten 
Barmitteln, für die Noten haften (Bereinigte Staaten), Dadurch fichert man eine 
zulünftige, nicht immer die vor allem wichtige fofortige Einlöfung der Noten, legt 
aber das Kapital der Banken unbankmäßig jeft, jchräntt den Notenumlauf übermäßig 
ein (jo daß 3. B. in den Bereinigten Staaten das Papiergeld fie zeitweife zum großen 
Zeil verdrängt hat) und raubt den Banken den Vorteil, ihre Mittel dem Verkehrs— 
bedürfnis anzupafien. Man hat ferner gejtattet, daß der Notenbetrag, unter welchen 
die Girfulation feit Jahrzehnten nie Herunterging, gar feine bejondere bankmäßige 
Dedung (durch Bargeld oder leicht realifierbare Schuldicheine wie Wechjel) erhalte, 
dafür aber der überfchießende andere Zeil der cirkulierenden Noten jederzeit ganz 
durd) einen gleich großen Barvorrat gededt werde (jog. direkte Kontingentierung, eng» 
liſches Geſetz von 1844). Es ift eine plumpe mechanifche Regel, welche für die Bank 
von England in jeder großen Krifis jufpendiert werden mußte, weil fie die Bank zur 
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Kreditverweigerung troß großen Barvorrat® genötigt hätte, weil die Annäherung an 
den Punkt der Verweigerung jchon eine Panik erzeugte. Sie hat in Zufammenhang 
mit der fonftigen reftriftiven englifchen Bankpolitit den ganzen Schwerpunft des eng- 
lichen kaufmänniſchen Bankkredit® vom Noten» auf das Depofiten- und Chedgeichäft 
verlegt. Man Hat endlich in manchen Staaten den Notenbanten zwar das Recht 
unbejchräntter Notenemiffion gegeben, aber dadurch auf ein Maßhalten Hingewirkt, daß 
nur eine bejtimmte Menge unbejteuert ausgegeben werden darf, der überjchießende 
Betrag aber die hohe Steuer von 5’o zahlen muß (fo in Deutſchland und Öfterreich ; 
indirefte Kontingentierung). Die Banken werden, wo dies gilt, in der Regel nur zu 
der höheren Ausgabe fchreiten, wenn der Distont über 590 geftiegen if. Außerdem 
hat man meift, wie auch die Notenmenge im übrigen reguliert fein mag, die jtete 
Dedung der jeweilig umlaufenden Noten durch Bargeld und gute Wechlel, Häufig in 
einer fejten Zahlenproportion (s Geld, ?/s Wechjel) gejeglich oder ftatutarifch gefordert; 
fo 3. B. in Deutichland. 

d) Ebenfo wichtig aber wurde ed, daß man mehr und mehr den Notenbanten, 
befonders den großen, gewifle gefährliche oder das Kapital für Jahre feitlegende Ge- 
ichäfte verbot, jo den Ankauf und die Hypothefarifche Beleihung von Grundftüden, 
Börjenipekulationen und Gründungsgeichäite, Wechfelaccepte, Anlauf von Waren und 
furshabenden Papieren, teilweife jogar die Annahme verzinslicher, täglich kündbarer 
Depofiten, ganz oder über einen mäßigen Betrag Hinaus (in der Reichsbank bis zum 
Betrag des Aktienkapitals und Reſervefonds). Letzteres Verbot erfolgt deshalb, weil 
die Verzinſung der Depofiten die Direktoren oft verleitet hat, behufs Wiedereinbringung 
der Zinszahlung gewagtere, jedenfall ungeeignetere Gejchäfte zu machen, die die 
Liquidität Herabjegen. Richtiger aber ala dieſes Verbot, welches ein jehr heilfames 
Geſchäft unterbindet und das bejte Mittel, alles irgendivo im Moment überflüffige 
Kapital aujzufaugen, verbietet, ift eine Ausdehnung der Dedungsvorjchriften der Noten 
auf die kurzen Depofiten. 

Die Notenbanten blieben jo mehr und mehr auf die Wechfeldisfontierung, die 
Zombarddarlehen, das Kontoforrent-, Depofiten- und Notengefchäft befchränkt. Außerdem 
erzwang man allgemein eine gewiffe Öffentlichkeit durch regelmäßige Publikation ihres 
Geichäftsftandes und traf Einrichtungen, welche das rajche Rüdftrömen und Einlöfen der 
Noten erleichterten und ficherftellten. 

Dan kam jo 1844—1900 in den meiften Staaten für die großen, wie für die 
kleinen Notenbanten zu einer immer fomplizierteren, die Bankleitung in feſte Schranfen 
bannenden Normierung, teilweife auch zu einer fontrollierenden Staatsaufficht oder zu 
einer Ernennung der eigentlichen Banfleiter durch den Staat. Diefe Maßregeln haben 
zweifellos viele der älteren Mißbräuche verhindert, die leichtfertige Kreditgebung er- 
jhwert, die Wirkung der Kriſen abgeſchwächt; aber fie haben auch in den meijten 
Staaten den kleineren Notenbanfen das Leben jo erjchwert, daß fie teild auf das 
Notenausgaberecht verzichteten, teils wenigſtens den Schwerpunkt ihres Gejchäfts in 
die anderen Arten der Kapitalanfammlung und des Sreditgefchäfts legten. Ich führe 
noch einiged über die einzelnen Länder, ihre Notenbanten, ihre neuere Entwidelung, 
Stellung und Berfaffung im Anjchluß an das bisher Gejagte an. 

196. Das neuere Notenbanktwejen, die großen Gentralbanfen. 
Die Bank von England hatte jchon 1780—1814 ihren Notenumlauf von 8 auf 28 
Mil. Pfund Sterling gefteigert, er ftand dann 1815—1844 auf 17—21, 1855—1865 
auf etwa 20, feither auf 25—30 Mill. Pfund Sterling; er hat alfo im 19. Jahrhundert 
faum zugenommen. Neben ihr ftanden jchon 1750 etwa 150, 1790 etwa 350 Kleine 
Banken, die meift Noten ausgaben. Das Geje von 1844 normierte die Notenausgabe 
der Bank von England dahin, daß fie 14 Mill. Pfund Sterling Noten, welche durd) 
die Schuld des englifchen Staates an fie gededt feien, ohne befondere Dedung und jeden 
weiteren Notenbetrag nur gegen Bardedung ausgeben dürfe. Für die 207 privaten 
damals Noten ausgebenden Banten und die gleichen 72 Altienbanten Englands (zufammen 
279 Notenbanten), die in den legten 12 Wochen vor Erlaß des Geſetzes 8 — lagen Pfund 
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Sterling Noten cirtulieren hatten, wurde bejtimmt, daß fie künftig niemals mehr Noten 
ausgeben jollen, daß neben ihnen feine weitere Notenbant entftehen dürfe, daß ihre etwa 
aufgegebene Notencirfulation zu Dreivierteln der Bank von England zuwachſe. Ihre 
Zuhl war ſchon 1894 rechtlich zufammen auf 110, 1899 fattiſch auf 42 (Scharling) 
gefunfen, ihre Noten 1897 auf etwa 1,4 Mill., 1900 auf 0,8 Mill. £ (3 Vo der englifchen 
Noten). Im Jahre 1900 war die Notencirkulation der Bank von England 600 Mill. 
Mark, die der deutjchen Reichsbank dagegen 1138, der öjterreich-ungarifchen Bank 1154, 
der ruffiichen Staatsbant 1163, der Bank von Frankreich 3265 Mil. Mt. Das Geſetz 
von 1844 hat feinen Zwed, die Privatnotenbanfen zu vernichten und die Notencirkulation 
der Gentralbant einzufchränfen, erreicht, aber um den Preis einer Hemmung der Ent- 
widelung der legteren überhaupt. Sie hat von 1844—1902 mehr und mehr die 
leitende Stellung auf dem Kredit- und Geldmarkt Englands verloren; fie ift höchſtens 
noch ein primus inter pares gegenüber den anderen großen Londoner Banken; ihre 
Depofiten jtiegen 1844—1900 (nad) Adolj Weber) um 2630, die der vier größten 
Londoner Depofitenbanten um 1258 %0; fie beherricht den Diskontmarkt nicht mehr; 
fie reicht als Barrejervefaffe für alle anderen Banken und den Staat nicht mehr recht 
aus; fie hat infolge ihrer mechanischen Gejchäitsregulierung nicht diejenige freiheit der 
Kreditgewährung, die man von einer Gentralbant verlangt. Sie hat nur wenige 
Zweigniederlaffungen, während die großen Altienbanfen fie zu Hunderten haben. Es 
giebt in England fajt 4000 Bantftellen, wovon 12 auf die Bank von England fallen. 
Die Reform ihrer Berfafjung ift jeit Jahren auf der Tagesordnung, wird aber ernftlich 
wohl erſt in Angriff genommen werden, wenn eine große Krifis ihre Schäden offen für 
jedermann dargelegt hat. 

Auf das befonders geregelte ſchöttiſche und iriſche Banknotenweſen gehen wir 
nicht ein, bemerten aber, daß auch in diefen Zeilen des Königreiches feit 1844 feine 
neue Notenbant und feine Ausdehnung der Notencirkulation gejtattet wurde. 

Die Bank von Frankreich Hat ihr Notenmonopol 1803 von Napoleon 
erhalten, dem die Konkurrenz einiger anderer Notenbanten jchädlich für die richtige 
Auswahl der durch Diskontierung zu begünftigenden Gejchäftsleute erichien; er ſagte, 
die Bank gehört den Aktionären und dem Staate, fie hat einen öffentlichen Charafter. 
Da die Bank aus Angjtlichkeit feine zahlreichen Comptoire in der Provinz errichtete, 
tam es langjam 1817—1848 zu einer Reihe Provinzialnotenbanken; fie gaben in 
der Hauffe leichtfinnigen Kredit, verfagten in der Baiſſe vollftändig und wurden 
daher Mai 1848 mit der Bank von Frankreich vereinigt. Seitdem eriftiert im 
Lande jelbft nur die eine große centrale Notenbank (die Bank von Algier darf 
150 Mill. Francs Noten ausgeben); fie ift jeitdem mehrmals vergrößert worden, fie hat 
jegt 154,3 Mill. Mt. Kapital und den größten Barvorrat der Welt (1900 2626 Mill. 
Mark, die deutſche Reichäbant 853, die Bank von England 680 Mill. ME.), ſowie die 
größte Notencirkulation; die Höhe der ihr erlaubten Notenausgabe ift fucceifiv erhöht 
worden, 1897 auf 5000 Mill. France. Sie hat erft jpät und auf wiederholten Drud hin 
fih auf die Provinz ausgedehnt, hatte aber 1897 94 Sufkurfalen, 38 Hülfsbureaus und 
105 alle fünf Tage geöffnete Zahljtellen in fleinen Orten, welche 1897—1915 noch 
wefentlich vermehrt werden müfjen. Sie hat jegt 2331 Beamte, 1083 in der Gentrale. 
Die Frangofen rühmen von ihr, daß fie das mäÄchtigjte Kreditinftitut der Welt fei, 
daß fie billiger und gleihmäßiger alö jede andere Gentralbant und auch kleine Wechiel 
bis zu 5 Francs herab disfontiere, daß fie ſtets für alle Kunden den gleichen Diskonto— 
fat anmwende, daß fie 1890 in ber Krifis ohne jede Schwierigkeit der Bank von England 
75 Mill. Francs Gold leihen konnte. Sie ift gewiß ein großartiges, mufterhaft 
geleitetes Inſtitut; aber daß fie ohne größere Diskonterhöhungen austommt, Liegt 
einerjeits in der großen Stabilität der Volkswirtichaft und des Handels von Frankreich, 
andererjeitö in der Doppelwährung; fie fann jedem, der ihr Gold abfordert, Silber 
anbieten und dadurch leicht ihren Goldjchag hüten; wer Gold will, muß eben infolge 
der Doppelwährung eine befondere Ertraprämie zahlen. Wenn fie auf 2626 Mil. Mt. 
Barvorrat 3265 Mill. Mi. Noten cirkulieren bat, jo zeigt das, daß die hohe Noten- 
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ſumme nicht ſowohl eine jehr große Gejchäftäthätigkeit als den Erjag der Münze durch 
Noten bedeute. Ihr Wechjelportefeuille war durchichnichtlich 1900 699 Mill. Mi., das 
der Reichsbank 800 Mill.; ihre Lombardbeleihung allerdings 408, bei der Reichsbank 
nur 80 Mill. Mt. Bon den gefamten franzöfiichen Wechjeln disfontierte fie 1881 
42%, 1891 3990. Aber ihr Wechjelbeitand war Ende 1880 926 Mill. Francs, 
1895 901, während die vier größten Parifer Kreditbanten, die mit ihr fonkurrieren, 
in demfelben Zeitpunfte 316 und 1199 Mill. Franc nachwieien (Thorwart). Ihre 
wirtihaitliche Machtitellung ift alfo doch etwas zurüdgegangen, wenn fie fi) auch eine 
fehr viel größere auf dem franzöfiichen Markte erhalten hat al die Bank von England 
auf dem englifchen. 

An deutihen Notenbanten beitanden bis 1840 erjt 4, bis 1851 erit 9, 
1857 aber 29, 1870 31, 1875 mit der preußifchen Bank 33. Die vorfichtige preußifche 
Bankpolitik war bis 1870 durch die Kleinſtaaten paralifiert worden; dieſe hatten in den 
Auffhwungsperioden übermäßig viel Notenbanten kongeffioniert, welche nun fünftlich 
ganz Deutjchland mit Noten überſchwemmten und in fritifchen Jahren, namentlid 1866, 
fh nicht bewährten, den Kredit übermäßig einfchräntten, fi nur hielten, weil die 
große preußifche Gentralbant in entgegengejegtem Sinne operierte. Die deutſche Noten- 
crtulation war 1850 120, 1860 460, 1870 840, 1873 1430 Mill. Mi. (wovon 
über 1000 Mill. [600 mit Metall bebedt] auf die preußifche Bank fielen) gewejen. 
Dan verlangte allgemein ihre Einſchränkung. Das Bankgeſetz von 1875, welches die 
preußifche in eine Reichsbank verwandelte, jchränkte unter allgemeinem Beifall die 
Thätigteit der Fleinen Notenbanten ein. Bon den 32 damals bejtehenden eriftieren 
jet (1902) nur noch 6 ala Notenbanten neben der Reichsbank; im Jahre 1900 Hatte 
legtere 1138 Mill. ME., die übrigen Notenbanten 175 Mill. Mi. Noten cirkulieren; 
die Bantnovelle von 1899 zwingt fie, jobald der Diskont der Reichsbank 4 %o erreicht 
bat, ebenjo teuer und auch vorher jchon höchitens "/s oder Y/s billiger au diskontieren, 
beſchränkt alfo die Unterbietung der Reichsbank jehr. Die Frankfurter Bank hat jeither 
auf das Notenrecht verzichtet; andere wollen durch ein ausgedehntes Filialenſyſtem 
verfuchen, ſich mehr zu Depofitenbanten zu entwideln. Soweit eine erhebliche Konkurrenz 
für die Reichsbank auf dem Diskontomarkt heute noch ftattfindet, liegt fie nicht in den 
Noten. jondern in den Effektenbanten, deren Depofiten- und Diskontogeſchäft neben der 
Reichsbank jehr ind Gewicht fällt. Immer behauptet diefe die führende Stellung in 
Deutichland. Ihr Kapital wird in einigen Jahren 180 Mill. Mk., ihr Rejervefonds 
60 Mill. betragen. Bon allen deutjchen Wechjeln disfontierte fie 1880 31, 1900 38/0. 
Am Jahresichluß 1900 lagen (nah Thorwart, Bankarchiv) bei den Privatnotenbanten 
7,2°/o, bei den großen Berliner Effettenbanten 40,2°%o, bei der Reichsbank 51,9 %u 
der von dieſen Inftituten disfontierten Wechjel; fo beherrfcht fie in der That den 
Diskont in Berlin und damit auch in Deutichland und wird es künftig noch mehr 
thun. Mag daneben das Kapital der Deutichen Bank 150 Mill., das aller deutjchen 
Effeltenbanken 1900 1939 Mill. Mk., dad der übrigen Notenbanten 99,7 Mill. Mt. 
betragen; mögen die Gffeftenbanten am Yahresichluß 1900 1583 Mill. Mt. Wechjel 
und 997 Mill. ME. Depofiten gehabt haben, während die Reichsbank nur 1088 Mill. 
Wechſel und 497 Mill. ME. täglich fällige Guthaben nachwies (die übrigen Notenbanten 
hatten 170,8 Mill. Wechjel, 43,7 Mill. folcher Guthaben), das ändert an der be- 
berrfchenden Stellung unferer Gentralbant nichts. Sie hat jehr früh zahlreiche Zweig- 
anftalten gehabt, 1875 fchon 182, 1900 330; ihre Beamtenzahl war 1900 2322, wovon 
663 auf der Berliner Gentrale. Die Klagen, daß fie zeitweife zu teuer diskontiere, 
find ganz falfch; nur indem fie dies that, hat fie die Kriſen 1866, 1870, 1873, 1890 
bis 1891, 1900-1901 richtig beſchworen. Die deutiche Goldwährung und die ganze 
deutiche Münzeirkulation hat fie mit Geſchick geleitet und verteidigt; fie hat in mufter- 
bafter Weile den Giroverfehr und das Nbrechnungsweien in ganz Deutjchland ein- 
gerichtet, Die Umfähe ihres Girovertehrs 1876—1900 von 10 auf 163 Milliarden ME. 
jährlich gefteigert, dadurch das Zahlungsweien vereinfacht, an Sapital und Umlaufs- 
mitteln enorme Summen der deutjchen Volkswirtſchaft erfpart. Ihre Einrichtungen 
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werden mehr und mehr von den anderen großen Gentralbanten bis nad Rußland und 
Japan Hin nachgeahmt. Auf ihre innere Verfaſſung komme ih nachher noch mit 
einem Worte. Ä 

In Belgien bejtanden zwei große Notenbanten, 1822 und 1835 gegründet; fie 
mußten beide 1848 ihre Noteneinlöfung einftellen; die 1850 neu gegründete National» 
banf unter ftaatlicher Leitung mit ähnlicher Berfaffung wie die frangöfifche und deutjche 
Gentralbant hat das alleinige Notenrecht, mit dem fie von 31 auf 476 Mill. Francs 
Notencirtulation 1851—1895 fam. Die niederländifche Gentralnotenbant, 1814 
gegründet, mehrfach reorganifiert, hat im Notengejchäft feine Konkurrenz; Präfident und 
ftändiger Seltetär find vom König eingelegt. Die ſchwediſche, 1656—1668 gegründete, 
nur den Reichsſtänden unterjtehende Reichsnotenbank erhielt hauptjächlich jeit 1823, 
noch mehr feit 1863 in Privat- und Aftiennotenbanfen eine große Konkurrenz; jchon 
1881 bejchloß aber eine Unterfuhungstommiffion das Aufhören der Notenemiſſion aller 
anderen Inftitute; das Geſetz von 1897 gab der Reichsbank das alleinige Notenrecht 
vom 1. Januar 1904 an. Die in Kopenhagen 1736 gegründete Banf wurde 1773 
Staatsbank; fie machte 1813, wie der Staat jelbft, Bankerott. Die 1818 an ihre 
Stelle tretende Nationalbank war eine Aktiengejelichaft, aber in jtaatlicher Abhängigkeit; 
fie erhielt das Notenmonopol, das fie bis heute behielt; die bejonders jeit 1854—1857 
zunehmenden anderen Banken haben .ein Notenreht. In Norwegen liegt die Bank— 
verfafjung ähnlich wie in Dänemark; nur ift die Gentralnotenbant mit dem Noten 
monopol ganz von der Landesvertretung abhängig; der Storthing wählt die Direktion 
und die Leiter der Filialen. 

Öfterreih-Ungarn hat ftet nur die eine Gentralnotenbant gehabt, fie heißt 
jeit 1878 Ofterreich-Ungarifche Bank; fie hat 1898 in 204 Pläßen eine Vertretung. 
Ihre Neuordnung von 1899 beläßt ihr nicht nur ihr Notenmonopol, jondern jteigert 
auch wejentlich den Einfluß der beiderfeitigen Regierungen auf die ganze Bankleitung. 
In der Schweiz find bis 1900 35 Notenbanten (14 Aktien-, 21 Kantonalbanten) ent- 
ftanden; ihre fich unterbietende Konkurrenz, die Verbindung des Notengefchäftes mit 
anderen unbantmäßigen Gefchäften, ihre Unfähigkeit (troß mehrerer jog. Konkordate der 
Banken untereinander zu gemeinfamer Aktion, zu richtiger Diskontpolitif, zu genügender 
Einwirkung auf Bilanz und Girkulationsmittel) haben eine folche Unzufriedenheit er- 
zeugt, daß jeit 1870 eine Reformbewegung im Sinne der Notenregulierung durch den 
Bund und Gentralijation der Notenausgabe in Gang fam; fie hat einige, aber noch 
nicht die Hauptjache erreicht; die Entwürfe zu einer einheitlichen Notencentralbanf find 
an den Sintereffen der Kantone, der beftehenden Banken, dem Streit über Aftien- und 
Staatsbant mit Kantond- und Bundesmitteln oder Privatlapital bis jeht geicheitert. 
In Italien beftanden bis 1866 in den einzelnen Staaten eine Reihe von Noten- 
banken; fie waren faſt die einzigen Banken; ſchon 1866 erhielt die italienische National-« 
bank eine Borzugäftellung; aber es blieben bis 1893 ſechs größere Notenbanten, deren 
zu weit benußtes Emiffionsrecht die fünftliche Spekulation immer wieder in falſcher 
Meile anftachelte, deren Korruption das ganze Öffentliche Leben ungünjtig beeinflußte. 
Das Gefeg vom 10. Auguft 1893 räumte endlich auf: nur drei Notenbanfen blieben, 
die von Stalien, Neapel und Sizilien; die beiden legteren in beſchränkter Stellung, 
die erftere als eigentliche Gentralbant und für den BZahlungsdienit des Staates im 
ganzen Königreiche beftimmt. Dem Staate ift ein Einfluß gewährleiftet. Die ruſſiſche, 
1860 gegründete, aus einer Anzahl beftehender Inſtitute vereinigte Reichsbank iſt, 
wie jchon erwähnt, Staatäinftitut, fie hat das alleinige Notenrecht, das vor allem mit 
der nun erfolgten Aufnahme der Barzahlungen des Staates Bedeutung erhält. Ihr 
Kapital betrug 1900 108 Mill. ME., ihr Notenumlauf 1163, ihre fonftigen täglich 
fälligen Berbindlichkeiten 1345, ihr Metallvorrat 1826, ihr Wechjelbeftand 453 Mill. 
Dart. 

Sn den Vereinigten Staaten hatte das leichtfinnige Notenausgeben und 
die mangelnde Deckung für die Depofiten von 1836—1860 die oben ſchon gejchilderte 
Gefeßgebung der Union 1863—1882 herbeigeführt; fie machte allen gewöhnlichen Bant- 
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geihäften und allen von den Staaten konzeſſionierten die Notenausgabe durch eine 
bobe Steuer von 10%o faſt unmöglich. Die neuen National-Banten dürfen heute nur 
eine im Verhältnis zum Aktienkapital beftimmte Notenmenge ausgeben; fie müflen 
5 0/0 ihrer Noten bar und daneben Unionsbonds (von nicht weniger als des 
Aktienkapitals, mindeften® aber 50000 Dollar) beim Staatöfchag deponieren, 
fie dürfen nur 90%o diefes Depots als Noten auögeben, müſſen Ya %o Steuer vom 
Notenumlauf zahlen, ihre gleichmäßigen Notenformulare von dem „Comptroller* der 
Währung in Empfang nehmen. Die Folge war, daß der Notenumlauf immer mehr 
abnahm, alle Banken immer mehr das Depofiten- und Chedgeichäft ausbildeten. Der 
mäßige Notenumlauf hörte faft auf, dem Kredit zu dienen, er wurde ein Beſtandteil der 
im übrigen aus jtaatlihem Papiergeld u. ſ. mw. beftehenden Papiercirfulation. Große 
Krifen wurden dadurch nicht gehindert; in der Krifis von 1893 hörten 100 National- 
banken, 172 Staatenbanten, 177 private Banken auf zu eriftieren. Das Unionsfchagamt 
löft alle Nationalbanfnoten ein, hat dazu Depots von den Banken, fauft und verkauft 
Bundesſchuldſcheine, nimmt am Glearingverfehr teil; die Geldreferve des Schatzamts 
beberricht den Geldmarkt; das Schagamt ift zu einer Art Unionscentralbant geworben, 
aber doch ohne den Einfluß auf den Diskont wie eine Gentralbant, ohne eine Elafticität 
der Mittel, wie fie die europäifchen Gentralbanten befien. Seit 1894 fieht man bie 
Unhaltbarleit des Syſtems ein, ift aber noch nicht zu einer ausgiebigen Reform ge: 
tommen. Denn die 1900 durch dag Währungsgeſetz gegebene Erleichterung der Gründung 
von fleinen Nationalbanten mit Notenumlauf hat zwar in einem Jahre nicht weniger 
als 563 Banken in Orten mit unter 6000 Seelen gejchaffen, den Notenumlauf jehr 
vermehrt, die Gejchäftsthätigkeit künftlich gefteigert, aber die Grundmängel, das Tyehlen 
einer großen elaftiichen Gentralnotenbant nicht befeitigt. 

Trotz aller Verfchiedenheit zeigen dieſe kurzen jummarifchen Nachrichten über die 
Notenbantentwidelung der wichtigiten Kulturländer den oben erwähnten überein- 
ftimmenden Grundzug: allerwärts fiegen die großen Gentralbanten, gehen bie fleinen 
Rotenbanten zurüd oder verjchwinden. Dazu Hat viel mitgewirkt: die Unzufriedenheit 
des Publitums mit einer Überzahl verfchiedener Heiner Noten, die ſchwer zu prüfen 
find, das geringere Vertrauen, das faft alle Kleinen Notenbanten genofjen, die leichtere 
und leichtfinnigere Notenausgabe und Kreditgebung der meiften fleineren konkurrierenden 
Banken, ferner die mangelnden fürzeren, jeltneren öffentlichen Gejchäftäberichte der 
fleinen Banken, endlich der Zug zum Großbetrieb mit al’ feinen Urjachen, feiner 
Kofteniparung überhaupt. Das Entjcheidende war aber doch überall die Gejeßgebung, 
welche mit ihren Schranken den Kleinen Banken zu unbequem wurde, die großen Gentral- 
banken beförderte oder erzwang. Und die Motive für dieſelbe lag tet in dem Zu— 
fammenhang der Notencirkulation mit den volföwirtichaftlichen und ftaatlichen Gefamt- 
intereffen, deren Durchführung nur in den Händen einer Gentralbant garantiert jchien. 
Die Aufrechterhaltung der Landeswährung, der geregelten guten Müngcirkulation, die 
richtige Einwirfung auf die Edelmetallaud- und einfuhr, die Herftellung einer ſtets 
genügenden Ebdelmetalltejerve für alle anderen Banken, für die Staatöregierung und 
die ganze Bolfawirtichaft, all’ das kann nur einer großen centralen Noten» und Disfontos 
bant gelingen; nur eine folche fann eine Disfontopolitif großen Stils betreiben und 
damit alles faufmännifche Sreditgeben, alle nationale Produktion von dem höheren 
Standpunkte der gefamten Volkswirtſchaft und des Staatswohls aus richtig leiten. 
Eine ſolche Gentralbant Hört, wie auch ihre Verfaffung jei, durch die Natur der Sache 
auf, ausjchließlich oder in erjter Linie Gewinne machen zu wollen; fie wird ein Öffent- 
liches Inftitut, fie wird das wichtigfte Organ der ganzen Volkswirtſchaft, das, welches 
allein oder Hauptfächlich die akuten Kriſen beichwören und verhindern fann. 

Wenn ſonach Heute für die fapitalreichen und vorgefchritteniten Völker eine 
Gentralifation des Notenbankweſens das Richtige, ja etwas Unentbehrliches ift, jo war 
es doch nicht falſch, auf Stufen niederer volfswirtjchaftlicher Entwidelung und geringeren 
Reichtums mit einer Decentralifation des Notenweſens und einer gewiflen Notenfreiheit 
zu beginnen, da die Entftehung eine® Bankweſens überhaupt Hierdurch mwejentlich ge- 
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fördert wurde, und die lofalen Bebürfniffe, jolange es an anderen Organen noch gebrach, 
vielfach jo befjer befriedigt werden fonnten. 

Eine große Gentralnotenbant verfieht ihre Funktion am beften, wenn fie dem 
Staate gegenüber eine gewifje Selbjtändigfeit behauptet, und wenn fie zwar in engiter 
Fühlung mit den anderen größeren Banken fteht, aber doch ihnen überlegen bleibt, 
wenn fie durch möglichjt viele Lofale Niederlaffungen nicht bloß die Gejchäite der Haupt» 
ſtadt, ſondern des ganzen Landes überfieht, beeinflußt, ja beherrſcht. 

Jede Selbjtändigkeit gegenüber der Staatägewalt verjchwindet, wenn die Gentral- 
banf eine Staatsbank ift, mit ftaatlichem Kapital arbeitet; fie verfällt dann Leicht 
fisfalifchen Tendenzen, dient allein den Finanzen, nicht der Boltswirtichait. Iſt fie 
umgefehrt reine Altienbant, wird fie wirtjchaftlich durch Direktoren geleitet, die von den 
Altionären gewählt und jelbit Großaktionäre find, jo kommt fie gang in die Hände bes 
Großfapitals, jucht die höchſte Dividende zu erzielen, wa8 meift nur im MWiderjpruch mit 
dem Bienft für die Gefamtheit möglich ift. Wenn die franzöfifche Bank durchichnittlich 
1878—1884 19, die italienische Nationalbank 12,6, die englilche 9,8 0%/o Dividende 
verteilte, die deutjche aber 1876—1888 nur 5,7/o, jo hängt dies nicht allein, aber 
zum Zeil von diefem Gegenjaß ab. 

Die Bank von England wird von 24 jährlich durch die Aktionäre gewählten 
Direktoren, welche ftets Kaufleute, nicht Bankiers find, geleitet, ebenjo werden bie 
Gouverneure bejtellt; die Gewählten jcheiden zuerft jtets wieder nach Jahresfriſt aus; 
erft nach mehrmaliger Pauſe ift dauernde Wiederwahl üblich. Es ift eine veraltete und 
einjeitige Form der Beftimmung der Leiter; fie hat auf die gänzliche Herrichait des 
Herfommens Hingewirft, fie hindert nicht eine gute, aber jede geniale und fühne Leitung, 
jede Reform. Die Bank von England hat eine veraltete, jchwerfällige Verfafſung, 
welche die Abhängigkeit vom Staate doch nicht Hinderte, das Herabfinten von ihrer 
einjtigen Höhe erklärt. 

Die Mehrzahl der europäifchen Gentralbanten hat heute Aktienform, arbeitet mit 
dem Kapital der Anteilsinhaber, fteht aber unter Beamten, die ganz oder teilweije 
vom Staat ernannt find. In Frankreich fo, daß der Gouverneur und jeine zwei 
Stellvertreter vom Staate ernannt find, während das Kollegium der Regenten und bie 
brei Genforen von der Generalverfammlung gewählt werden, alle genannten aber einen 
fehr großen Altienbefig haben müflen. In Deutihland fo, daß das Reichäbant. 
furatorium, aus dem Reichöfanzler und einigen anderen Miniftern und Bunbesrats- 
mitgliedern bejtehend, die Oberauffiht hat, das Direltorium aus acht ernannten Be- 
amten (urfprünglich Kaufleuten und Staatsbeamten), die feine Anteile befigen bürfen, 
feine Tantieme erhalten, die wirkliche Bankleitung ausübt, wenn nominell auch nur im 
Auitrage und als Untergebene des Reichskanzlers. Unter dem Direktorium fteht die ganze 
übrige Beamtenfchaft, die fich aus Kaufleuten rekrutiert, die durch längeren Dienjt in ber 
Reichsbank fich qualifiziert gemacht, deren höhere Glieder eine Tantieme neben dem Gehalt 
befommen ; diefe wird ihnen aber nicht ausgezahlt, fondern haftet bis zum Ausſcheiden 
für vertretbare Verlufte; neben diefer fauimännifch und juriftiich geichulten Hierardie 
der Beamten jteht die Vertretung der Anteilseigner, der Gentralausfchuß, aus der Haute 
Finance gewählt, die monatlich zufammentritt, nur Rat erteilt, die Wechjeldisfontierung 
prüft und drei Deputierte wählt, die den Eitungen des Direftoriums beratend ans» 
wohnen; beide Organe haben einen bejtlimmenden Einfluß nur, wenn die Reichabant 
dem Neich oder einem Einzelftaat einen über die Statuten hinausgehenden Kredit geben 
fol. Diefe Zufammenfegung der maßgebenden Organe erklärt die Leiftungen und die 
Stellung der Reichsbank. Nirgends fonft ift der Einfluß der Aktionäre jo bejchräntt; 
er genügt aber auch hier vollftändig, um die rechte Fühlung mit der übrigen Bant- 
welt und die bankmäßige Sachfenntnis der Leitung berzujtellen. Das Perfonal ift jo 
geichult, daß ein erheblicher Teil der übrigen Banken ihre wichtigften Stellen mit in 
der Reichabant und ihren Zweiganftalten gejchulten Leuten zu bejegen fucht. Die Ver— 
bindung gut preußifcher Beamtentradition mit faufmännifcher Schulung macht das 
Weſen des Perjonala aus. Es ift eine Verbindung, die wie die Gewinnteilung zwifchen 
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Reich und Aktionären Heilfam wirkt; dieſe ift neuerdings von Deutjchland aus in bie 
Geſetzgebung einer Reihe von anderen Gentralnotenbanten übergegangen, jo in die von 
Öfterreich, Frankreich, Belgien und Stalien. 

Wir find am Schluß unferer Erörterung über die Notenbanten. Was für die 
Girobanten 1587—1620 in einigen Handelsſtädten, wurde für fie 1800—1900 in 
großen Staaten erreicht: eine Gentralifierung im Gejamtintereffe, hervorgegangen aus 
und verbunden mit einer weitgehenden gefeglichen Reglementierung aller Geſchäfte. Der 
au&gebildetjte Zeil der heutigen Streditorganifation ift jo nicht etwa verjtaatlicht, 
aber durch jeine Verfafſung antikapitaliftiich umgebildet. Die Bantleitung ift fo kon— 
ftruiert, daß fie nicht bloß Hohe Dividende machen, jondern das Gefamtinterefje von 
Staat und Volkswirtſchaft fördern will. Das berühmte Wort Tookes, Notenfreiheit 
fei nichts als Schwindelfreiheit, wird Heute in der Mehrzahl der Kulturftaaten geglaubt, 
nicht ohne daß man da und dort das Notengeichäit vielleicht zu ſehr eingeichräntt, die 
Note zu jehr aus einem Kredit- zu einem bloßen Zahlmittel gemacht, die Bant- 
verwaltung etwas zu ſehr bureaufratifiert und fchablonifiert Hat, aber im ganzen doc 
fehr viel mehr zum Segen als zum Schaden der Staaten, welche ihr Notenbanfwejen 
von 1844—1902 einer centraliftifchen und regulierenden Reform unterworfen haben, 
ohne doch die kaufmännischen Sachkenntniſſe und die Gemwinnabfihten ganz aus dem 
Mechanismus zu verbannen. 


197. Die übrigen ftädtifh-faufmännifchen Banken. Das Privat- 
bankiergeſchäft, die Depofiten-, Disfonto-, Effekten-, Kolonial- u. ſ. w. 
Banfen. Der Entwidelung der Notenbanten von 1700-1900 ging zunächſt der 
Ausbildung des privaten Heinen und großen Bantkiergeichäits parallel; hauptjächlich 
die großen Privatfirmen hatten vielfach jchon vor den großen Notenbanten 1700—1850 
in den Gentralpunften Wefteuropas eine beberrichende Stellung, wie einft die italie- 
niſchen, bolländifchen, oberdeutichen im 13.— 17. Jahrhundert, fich errungen. Im 
Laufe des 19. Jahrhunderts, hauptſächlich von 1850—1900, zweigen fich dann eine 
Reihe neuer großer Aktienbanken teil® als Specialitäten von den Notenbanten ab, teils 
entftehen fie aus den großen Privathäufern oder bilden fich in fteigender Zahl neu. 
Mir beiprechen zunächſt die formen der Banken, die dem faufmännijch » gewerblichen 
Kredit angehören, häuptſächlich ala Aktiengejellichaften auftreten: die Depofiten-, Dis— 
fonto-, Effekten- und Kolonialbanten. 

Ich ſuche zuerft eine Vorftellung von der Entwidelung des Privatbantiergeichäits 
zu geben. Wir fahen oben (II ©. 34), daß der preußiiche Staat 1837 368, 1861 602 
Großhändler für Kredit zählte; die Zollvereinsjtatiftit führt 1861 1551 Inhaber von 
Bankgeſchäften mit 3183 Gehülfen auf. Die Berufszählungen von 1882 und 1895 
erwähnen 5181 und 5969 Erwerbsthätige im Geld- und Kredithandel ala Betriebs- 
leiter, 17608 und 33689 ala dienendes Perfonal; die Gewerbeftatiftit von 1895 ergiebt 
6233 Hauptbetriebe, von welchen 1605 Alleinbetriebe, 4393 Betriebe mit 2—20 Perfonen, 
214 folche mit 21—100, 21 folche mit 101—1000 Perfonen waren. Dieſe Zahlen 
werden und ein ungefähres Bild der wefteuropäifchen Entwidelung überhaupt geben, 
wenn auch England und frankreich, Belgien und Holland Deutjchland um ein Menjchen- 
alter oder mehr voraus gewefen fein mögen. Das gewöhnliche Privatbantiergeichäft in 
Deutichland war bi8 1840—1860 mäßig entwidelt, nahm dann einen außerordentlichen 
Auffhwung, Hauptfächlih 1860— 1882; in den letzten zwanzig Jahren nimmt die Zahl 
der Betriebe faum zu, aber ihr Umfang; immer erjcheint auch 1895 noch da& Kleinere 
Bantgeichäit ala überwiegend, 23760 Perſonen fommen auf die Betriebe mit unter 
20, 12818 auf die mit über 20 Perfonen. Ich füge noch bei, dak Wiedjeldt für 
Berlin nachweift: für 1846 110 Selbftändige im Bantiergeichäft und 205 Abhängige, 
1861 160 und 347, 1890 1315 und 6697. Das deutiche Bantierbuch zählt 1898 für 
Berlin 410, für Brealau 33, für Frankfurt a. O. 135, für Hamburg 65 Privatbanten 
auf; das können nur die größeren Firmen fein. Vielleicht fpricht aus diefen Zahlen 
aber auch jchon der feit 1885 ſtark einfegende Auffaugungsprozeß ber kleinen Bankiers 
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durch die großen Banken. Mit den Eifenbahnen und Zelegraphen, den zunehmenden 
Filialen der großen Banken jehte er ein und nahm neuerdings raſch zu. 

Die Aufgabe des alten Heinen Lokalbankiers war, den ihm perjönlich bekannten 
Kunden Wechſel- und Stontoforrentkredit zu geben, von ihnen Depofiten anzunehmen, 
für fie Effekten zu faufen, zu verfaufen und aufzubewahren, ihnen perjönlichen Rat zu 
erteilen, unter Umftänden für fie Spefulationsgefchäfte an den Börjen auszuführen. 
Schon in dem Maße, wie lehteres zunahm, fragte es fich, ob die Hunden an den Kleinen 
Orten nicht lieber, um es zu verbergen und Spejen zu fparen, fi an eine größere 
Bank in der Provinzial- oder Pandeshauptitadt wandten. In jeder größeren KHrifis 
fiel von den fleinen Bankier eine gewiſſe Zahl; fie verloren jo vielfah das Ber- 
trauen, während es größeren Banken mit regelmäßiger Bilanzveröffentlihung leichter 
erhalten blieb. 

Die größeren fähigiten Privatbantierd an den Haupthandelsplägen find im Laufe 
des 19. Jahrhundert fuccejfiv über das bloße Lokale Kundengeſchäft hinausgewachſen. 
Sie jammelten große Bermögen und konnten es jo wagen, Fürſten und Regierungen 
große Kredite zu geben, Aftiengejellfchaften zu gründen, fremde Anleihen zu übernehmen, 
Edelmetallhandel zu treiben, fremde Wechjel zu kaufen u. ſ. w., und doch daneben ihre 
alte Kundſchaft weiter zu bedienen. Ihre Geſchäfte verbanden fich noch lange da und 
dort mit Warengefchälten. In England heißen folche große Privatbanthäufer wie z. B. 
die Rothſchild, Baring, Huth u. ſ. w. noch überwiegend merchants, zumal wenn fie vor 
allem mit eigenem Kapital arbeiten, nicht den Schwerpunft in das Depofiten: und 
Diskontogeſchäft verlegt Haben, große Spekulationen betreiben. Aber fie verjchwinden 
mehr und mehr in London, gehen in Aktienbanken über. Nach Yaffs find 1810 40 
jolcher großen Privatbankfirmen Mitglieder des Clearinghaufes geweien, 1873 noch 17, 
1900 nur no 3. Auch in Berlin, Frankfurt a. M., Paris find nur noch Refte 
folcher großen Privatfirmen vorhanden: in Berlin 3. B. die Mendelsjohn, Bleichröder, 
Warſchauer, Sraufe u. ſ. w. Jaffé meint, in der englifchen Provinz erhalte fich der 
Privatbantier mehr als in den Gentralpunften, gebe aber bort teilweife auch in den 
wucherifchen Piandverleiher über. Andererfeits erhalte fih das englische Privatbanlier- 
geichäit wohl etwas mehr ala das deutfche deshalb, weil die englijchen Sparkaſſen alles 
Kapital in Staatsjchuldicheinen anlegen müffen, und dort nichts derart wie unfere 
ftädtifchen und Ländlichen Kreditgenofjenjchaften, unfere Hypothefenbanten, Pfandbrief- 
inftitute u. ſ. w. eriftiert. 

Ehe wir nun aber die fiegenden und fich vergrößernden Aktienbanken betrachten, 
fei die Bemerkung eingefhoben, daß die ältere Kreditorganifation mit den zahlreichen 
Heinen Lokalgeſchäften von WPrivatfirmen und einer oder ein paar Notenbanfen 
in den meiſten Hulturftaaten, troß mancher BVerfchiedenheit im einzelnen, im Alter 
der GEntwidelung u. j. w. doch im großen und ganzen mehr übereinftimmte als 
die 1840— 1900 fich ausbildende Bankentwidelung, die wejentlih in Aktienform und 
mit zunehmender Arbeitsteilung fich vollzog. Schon das ganz verfchiedene Aktienrecht 
bedingte große Unterfchiede (in England z. B. wird das Kapital vielfach nur bis zu 
Na—!s, oft noch weniger, in Deutjchland ganz eingezahlt); dann waren die Kredit— 
fitten und Bedürfniffe jehr verfchieden, die Differenzierung der Banken jchloß fi an 
die ganz verfchiedenen Aufgaben, welche die einzelne Volkswirtſchaft ftellte, an. Deshalb 
ift eine jummarifche Darftellung des neueren Bantwejens jehr jchwierig; es fehlt aud) 
noch an den entiprechenden Vorarbeiten. Wir müfjen uns bier darauf beichränfen, 
den wichtigen Unterjchied der englifchen und deutfchen rejp. der fontinentalen Entwidelung 
urz vorzuführen. — 

Englische Aktienbanken wurden erft 1826 und zwar 65 Meilen von London 
entfernt, 1833 in London erlaubt; die erjte große Londoner Bank, die „London und 
Weſtminſter“ wurde 1834 gegründet; 1879 gab es (ohne die Kolonial- und die fog. 
fremden Banken) 79, 1885 110, 1901 wieder nur 77 infolge der BVerfchmelzungen ; 
daneben 10 jchottiiche und 8 iriſche. Ihr Hauptpaſſivgeſchäft ift die Sammlung bon 
Depofiten; don 1840—1860 an wird es allgemein üblih, dab alle Geichäftsleute, 
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alle bemittelten Familien bis in den unteren Mittelftand, ihre Einnahmen einer Bank 
übergeben, durch fie zahlen; die Depofitenbanten verftanden durch ihr Filialenneß überall, 
auf dem Lande, in jeder Vorſtadt Kunden zu werben. Die Banken zahlen feine oder 
geringe Zinjen für das niedergelegte Geld; die Depofiten der oben genannten Banken 
jtiegen bi8 1879 auf 198 Mill. Pid. Sterling, bis 1901 auf 541 Mill. Pid. Sterling 
(vgl. oben ©. 193 die Bemerkung über den ftatiftifchen Sinn der englischen Depofiten). 
Die großen Depofiten erlauben den Banken, mit mäßigem eigenen Kapital auszufommen ; 
das eingezahlte beträgt durchichnittlich nicht 1 Mill. Pd. Sterling. Ihre Kaflen- 
baltung ift auch mäßig; fie verlaffen fi auf die Bank von England. Ihr Haupt» 
paffivgeichäft befteht in Wechjeldisfontierung, Lombarddarlehen und Kontokorrentkredit 
ohne Dedung auf fürzefte Zeit; Spekulation: und Gründergefchäfte machen fie nicht. 
Es Handelt fih um folide, gleichmäßige, für die länger ſchon bejtehenden Banten 
nicht jehr rentable Betriebe; ihre Thätigkeit ift noch dadurch erleichtert, daß fie ihre 
er zu einem großen Zeil nicht ſelbſt, jondern durch die Wechjelmafler 
bejorgen. 

Diefe Makler haben früher nur zwiſchen den Sreditjuchenden und den Banken 
vermittelt; fie find dann mehr und mehr jelbjthaftend in das Geſchäft eingetreten, find 
damit jelbjt zu Bantierd geworden. Die größten haben fich zu Aktiengeſellſchaften aus- 
geweitet, werden jet als Diskonthäufer bezeichnet; es gab jchon 1880 drei jolcher in 
London neben etwa 30 Wechjelmaklerfirmen. Sie können billiger ala die Depofiten- 
banten disfontieren, weil fie fich arbeitäteilig auf jpecielle Geſchäftszweige beichränten, 
in ihnen eine viel größere Perfonen- und Sachkenntnis Haben. Ihre eigenen Mittel 
und ihre eigenen Depofiten find nicht groß; fie arbeiten wejentlih mit Kapital, das 
ihnen die Depofitenbanten für ganz kurze Zeit anvertrauen, das fie ihren Kunden 
etwas teurer geben als fie e8 erhalten; da ihre Konkurrenz untereinander jehr groß iſt, 
fo ift ihre Gejchäftsführung meift zu gemwagten Krediten genötigt; in der Zeit ber 
Krifis, wenn die Depofitenbanten ihren Kredit an fie einjchränfen, wird ihre Stellung 
gefährdet. Die großen Kriſen in England begannen ſtets mit dem Wall von Disfont- 
bäufern. Die größten faufmännifchen Banferotte 1857, 1866 und 1890 betrafen 
Diskonthäufer. Sie haben vor allem auch dadurch gejündigt, daß fie ihre Kunden 
Wechjel auf fich ziehen ließen, fie acceptierten und jo diefen möglich machten, bie 
Accepte bei großen Banken günftig zu disfontieren. Baring Brothers hatten vor ihrem 
Zuſammenbruch 1890 auf nicht 4 Mill. Pfd. Sterling eigenes Kapital 17—20 Mil. 
Pd. Sterling Accepte auf ſich laufen. Seither Hat fich diefer Acceptkredit ziemlich 
eingeihräntt. Jaffé glaubt, daß die MWechjelmakler und Diskonthäufer künftig durch 
die Wucht der Konkurrenz zum Verſchwinden gebracht werden, daß die Depofitenbanfen 
doch mit der Zeit fie auffaugen, ihre Gejchäite in dem Maße an fich ziehen werden, 
wie fie fich ausdehnen, durch FFilialen überall Hin Verbindungen befommen. 

Iſt der Vorzug diejes englifchen Depofiten- und Diskontbankiyitems, daß es von 
Spefulationd-, Börfen:, Gründer», Anlehengeichäften mit ihren Gefahren fich fern hält, 
daß es in engiter Fühlung mit Warenhandel und Warenproduftion diefe genau fennt, 
unterftüßt und lenkt, daß es die ganze Bevölkerung zur Sparjamkeit erzieht, alle 
Zahlungen jehr billig durch die Cheds, das Umfchreiben und die Glearinghäufer abmacht, 
jo entbehrt e8 doch auch der Schattenfeiten nicht: es wird über zu wenig eigenes 
Kapital, zu großen Verlaß auf die Barreferve der Bank von England, über zu ftarfe 
Ausdehnung des Lombardgefchäftes, bei dem auch unfichere Papiere genommen werden, 
über fteigende Konkurrenz der Banken unter ſich, abnehmende Rentabilität und unüber« 
fichtliche fümmerliche öffentliche Ausweiſe geklagt. 

Die Vorausfegung der im ganzen foliden Depofitenbanfen war, daß für die 
gewagteren Sreditgeichäfte eigene Organe entjtanden. Einmal die Kolonialaktienbanten, 
dann die jogenannten fremden Aktienbanken, endlich die financial Companies, Trusts u. |. w. 
Die fämtlichen.Gejchäfte diefer Art lagen früher in den Händen der ganz großen Privat- 
firmen, der Merchants. Sie hatten da8 internationale und foloniale Edelmetall-, 
Wechſel-, Arbitragegeichäft, wie Gründungen und Staatsanleihen in der Hand, hatten 
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überall ihre Vertreter. Jetzt beftehen 30 Kolonialbanten, die arbeitsteilig die Geld- 
und SKreditgefchäfte mit den engliichen Kolonien beforgen; faft ebenjo viele „fremde“ 
Attienbanten, welche die gleichen Gefchäfte mit den anderen Staaten erledigen; unter 
ihnen find auch große nicht englifche Geichäfte, wie die Deutjche Bank, der Credit 
Lyonnais, welche den englifchen Banken ein gut Zeil der Geld- und Kreditvermittelung 
nach ihren Heimatländern abgenommen haben. 

Machen diefe Banken ſchon große Anlehens- und Gründergefchäfte, jo thun es 
noch mehr die bejonderen Finanz- und Truft-Aktiengejellichaften, die neben ihren Aktien 
Obligationen ausgeben; fie find Nachbildungen des Pariſer Credit mobilier, maden 
große Operationen wie die deutichen Effektenbanfen, aber ohne ihr großes Kapital und 
ohne das gewöhnliche Bankiergeſchäft damit zu verbinden. Sie haben ſich 1887—1895 
in den Ruf der Unfolidität gebracht; viele wollten dem Privatlapitaliften die Anlage 
in Aktien und Effekten abnehmen; manche haben es mit Geichid und Ehrlichkeit, manche 
ohne das gethan, waren wejentlich auf die Erzielung jchwindelhafter Gewinne und hoher 
Direftorengehalte gerichtet. Viele find damals gefallen. — 

Auf dem Kontinent, ſpeciell in Deutjchland, war die Entwidelung eine ganz 
andere. Neben die Notenbanten, welche man im ganzen bis 1850, ja bis 1870 ala „die 
Banken überhaupt” anjah, mußten in dem Maße, wie ihnen gefährlichere Geſchäfte, 
folche mit längerer Feftlegung des Kapitals verboten wurden, andere Sreditanjtalten 
treten. Für die Gründung von Aktiengejelfchaften, die Überführung von großen Privat- 
geſchäften in Altienform, die Finanzierung der Altien, Obligationen, Staatsanlehen 
mußten ſachkundige, arbeitsteilig hiefür gefchulte große fapitalkräftige Organe entitehen. 
Überall wollten Regierungen und Gefchäftswelt von der Monopolherrſchaft der ganz großen 
überreichen Privatfirmen, der Rotbichilds, Sinas u. j. mw. losfommen. Wie man in 
Preußen zu ſolchem Zwed im 18. Jahrhundert fchon die ftaatliche Seehandlung gegründet 
hatte, jo jchuf Napoleon III. und die alten GSocialiften, die Gebrüder Pereire, das 
Riejeninftitut des Credit mobilier, das mit feinen großen Kapital, feiner genialen aber 
leichtfinnigen Geihäftsführung, feinem Gründungs- und Börfenjchwindel das Vorbild 
für viele andere Inſtitute auch außerhalb Frankreich wurde; einige Jahre zahlte es 
enorme Dividenden, endete dann aber mit großem Krach. Die öfterreichiiche Geld— 
und Geburtsariftofratie ſchuf 1855 in Wien die Kreditanftalt für Handel und Gewerbe; 
in Berlin entwidelte fich die Diskontogejellichaft zu ähnlicher Geſchäftsführung, und neben 
ihr entftand die (Darmftädter) Bank für Handel und Induftrie in Anlehnung an das 
Parifer Mufter. Die deutichen Kleinftaaten und ihre Fürften zeichneten fich auf diefem 
Gebiete, wie auf dem der Notenbanken, durch eine nicht unintereffierte Freigiebigkeit der 
Konzeffionen aus; in der Zeit 1869—1875 wurden die größten der anderen heute in 
Deutſchland thätigen Effelten- und Spekulationsbanfen gegründet; die Beireiung der 
Altiengejellichaiten von der jtaatlichen Konzeffion förderte die Bewegung ebenfo wie der 
geichäftliche Auffhwung und das praftifche Bedürfnis. Zahlreiche ſolcher Banken brachen 
1873—1879 wieder zufammen. Es werden in Deutichland 73 Banken überhaupt mit 
432 Mill. ME. aufgezählt, die 1873—1878 liquidierten. Auch jpäter brachte jeder Ge- 
ſchäftsaufſchwung wieder unfolide und folide Neugründungen, große Hapitalvermehrung der 
beftehenden Banken. Eine der jchlimmften Gründungen war die ultramontane Parifer 
Union generale mit ihren in Öfterreich und fonft weitverbreiteten Tochtergefellfchaiten ; ihr 
Zufammenbruch 1882 bedeutete für frankreich eine Krifis. Hauptjächlich in den Auf- 
ſchwungsperioden 1879—1882, 1887 — 1890, 1895—1900 erfolgte die Ausdehnung der 
Effeftenbanten in Deutichland und anderwärts, aber auch ihre im ganzen jolidere 
Geſchäftsführung ſetzte fich in diefen Teßten zwanzig Jahren durch. Für die Jahre 1875 
und 1878 führt 3. Baſch 37 und 52 deutſche Banken, die nicht Noten- und nicht 
Hypothefenbanten find, an; von 1883 an haben wir die Statiftit des deutfchen Ofonomift, 
welche die Banken mit 1 Mill. Mt. Kapital und darüber umfaßt: e8 find 1883 
71 Krebitbanten, 1891 95, 1900 118, darunter 5 mit über 100 Mill. Mi. eigenem 
Kapital (Deutjche, Dresdener Bank, Diskontogeſellſchaft, Schaffhaufenfcher Bankverein, 
Bank für Handel und Inbuftrie), 4 von 50—90 Mill., 10 von 30—42 Mill. Mt. 
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Dan Hat diefe Banken bald ald Gründungs- und Spekulutionsbanten, bald ala 
Depofiten- und Diskontobanken bezeichnet, früher auch Induſtrie- oder Kredit-, neuer- 
dings Gffeftenbanfen genannt. Ihre Benennung ift deswegen jchwierig, weil ihre 
Gigentümlichkeit eben darin befteht, daß fie in ihrer Mehrzahl das gewöhnliche Bant- 
geichäft (Depofiten-, Disfonto-, Lombard:, Kontokorrentgeſchäft ohne Notenausgabe) ver- 
binden mit dem Gründungs-, Effekten, Anlehengeihäft und der Spekulation, die an 
diefe leßteren Zweige fich anſchließt. Manche haben bejonders 1853—1873 fich faſt 
ausschließlich auf dieje gewagte, ſpekulative Thätigfeit geworfen: jo der Crédit mobilier 
in Paris, die Darmftädter Bank in ihren Anfängen, jpäter auch noch manche andere 
der großen Parijer, Berliner, Wiener, Brüffeler Banken. Aber ſchon weil nur in den 
vorübergehenden Haufjejahren diefe Geſchäfte die Arbeitskräfte und daß Stapital be- 
Ihäftigen, jahen fich doch alle diefe Banfen immer wieder genötigt, das folide Hunden» 
geſchäft daneben zu treiben; und man wird jagen können, je mehr fie es thaten, je 
größer ihr jolider Kundenfreis wurde, je mehr fie Filialen dafür errichteten, deſto fejter 
und angejehener wurde ihre Stellung, deſto größer konnte auch ihr Gründungss, 
Effetten-, Spelulationsgejchäft werden, defto jegensreicher wirkten fie auf Förderung und 
Belebung der Induſtrie. Aber natürlich liegen in der Verbindung dieſer zwei ver- 
ſchiedenen Zweige des Sreditgefchäftes gewiffe Gefahren; fie müffen nur durch Statuten 
und Geſchäftsführung, durch die Höhe der den einzelnen Zweigen zugewandten Mittel, 
durch die richtige Aneinanderpaffung der Aktiva und Palfiva möglichjt in den Hinter- 
grund gefchoben oder ganz bejeitigt werden. Das Verhältnis der kürzer fälligen Ber- 
bindlichfeiten zu den rajch realifierbaren Mitteln ift auch bier das Entjcheidende. 

Jede Effektenbant muß möglichft ein großes eigenes Kapital, eine große Rejerve 
haben, die beide ihr nie entzogen werden können; fie darf gar feine Noten ausgeben 
und darf ebenjowenig zu viel furzfichtige Accepte auf fich laufen haben; die Zahl der 
Depofiten, die ihr täglich abverlangt werden können, darf nicht zu groß fein; fie nehmen 
befjer daneben auch einmonatlich, halbjährlich fündbare; ihre Lombard- und Report- 
anlagen werden größer fein dürfen ala bei der Notenbanf, aber die Anlage in guten 
Wechſeln ift auch für fie das Sicherere; ein großer Poften Aktien und Effekten u. j. w. 
liegt im Weſen der Effetenbant. Ich füge die Hauptpoften der Jahresausweiſe des 
deutfchen Ökonomift für die deutjchen Effeftenbanten nach drei Jahren bei. 


Aktiva in Millionen Mart. 
ahl ber Kaſſe Wechiel inkl Reperta Gffetten-, Hypothefen,,  Diverfe 


anfen Konfortialbeteiligungen Debitoren 
1888 71 100 458 293 247 886 
1891 95 206 793 306 347 1965 
1900 118 391 1593 597 741 3602 
Paffiva in Millionen Mart 
en Attientapital Rejerde Srebitoren Depofiten ccepte ahſhedende, 
1888 qı 705 90 498 250 346 49 6,99 
1891 95 1053 191 895 385 503 4 6 
100 118 1959 394 2130 997 1294 40 718 


Nach diejen Zahlen find weder die Lombarddarlehen, noch die Effekten gegenüber dem 
eigenen Kapital und der Kaſſe anormal hoch; die Depofiten find durch die Kaffe über 
oder zu Vs, durch Kaffe und Wechſel überreich gededt; immer aber ift aus diejen 
Zahlen die Lage und Liquidität nicht Mar zu erjehen, da man nichts Näheres über die 
Kreditoren und Debitoren, über die Art der Effekten erfährt, auch aus diefen Zahlen 
nicht ermefien kann, welche Gefahren das ftarte Anwachſen der Accepte in fich jchließt. 
Der Vorwurf, daß die Effeftenbanten das Depofitengefchäft nicht gehörig entwidelten, 
erfcheint nicht gerechtfertigt; fie haben ihre Depofiten 1890—1899 um 244%, bie 
englifchen Hointftodbanten nur um 1610 gefteigert (Adolf Weber). 
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Die Kernfrage bleibt immer, ob fie das Gründungsgeſchäft, die Effektenſpekulation 
anftändig und richtig betreiben, ob fie nicht das Publikum zu jehr zur Börfenfpekulation 
verführen, und ob fie daneben das gewöhnliche Bankgeſchäft entfprechend fördern, Handel 
und Induftrie durch ihre Kreditgebung richtig lenken, im rechten Augenblid zurüd- 
halten, im rechten vorwärts treiben. 

Das Gründungs- und Emiffionsgeichäft iſt ein heilfamer und berechtigter Zweig 
ihrer Thätigkeit; er wird viel beffer von großen in ber Öffentlichkeit kontrollierten 
Effektenbanten betrieben ala von Privaten und von Fleineren unbefannten Banfen. Es 
liegt am beiten in den Händen der großen genialen, teilweije freilich oft auch ſchwindel— 
haften und gewifjenloien, teilweife aber auch peinlich ehrlichen, die große Verantwortung 
voll fühlenden Bantdireftoren, wie fie heute an der Spihe vieler Effeftenbanten jtehen. 
Bon übernommenen Anlehen, gegründeten Aktiengejellichaften müſſen die Banken große 
Beitände längere Zeit in den Händen behalten, um die Kurſe zu halten, die Verwaltung 
der neugegründeten Gefellfchaften zu beeinfluffen. Aber natürlich müffen fie dann nad) und 
nach fich wieder von diejen Laften befreien, um ihr Kapital neuen Zweden zuzuwenden. 
Sie müfjen dabei an der Börfe die von ihnen eingeführten Effetten faufen und verfaufen ; 
aber fie follen nicht fünftlich die Kurſe beeinfluffen, um wejentlich durch gemachte Kurs— 
änderungen große Spefulationsgewinne zu erzielen. Noch weniger follen fie durch über- 
mäßige Erleichterung des Kredits an Börjenfpekulanten (in Form von Accepten, Lombards, 
Reports) die Spekulation der Privaten und berufsmäßigen Spekulanten an der Börfe 
fünftlich fördern, nur um hohe Provifionen zu verdienen oder gar um ihre Spekulations- 
funden durch geichidte Manöver um ihren Befig zu bringen. Die Banken, welche fich 
folche und andere Sünden in zu ftarfer Weife zu Schulden fommen laſſen, fallen ja nun 
vielfach in den Epochen der Kriſis, wie jo viele 1873—1875, wie Bontour (Union generale) 
1882 in Paris, wie 1890—1891 und 1901 einzelne deutſche und englifche große Häufer. 
Damit wird die Luft gereinigt, aber es fragt fi, ob auf die Dauer und ob wirklich 
die größeften oder nur die dummen Sünder fallen. Auch erfte, heute noch beitehende 
Effeftenbanten Haben jchwer gefehlt, fih und ihren Kunden Berlufte von Millionen 
zugefügt, ihre enormen Deficite oft künjtlich zugededt, zuletzt wieder durch glüdliche 
neue Spekulationen und Fuſionen ausgeglichen. Aber ein Fortfchritt zum Befjeren 
fcheint doch bei dem großen deutjchen Effeftenbanten vorhanden zu fein. Die Öffent- 
lichkeit zwingt fie dazu, die Erfahrungen der früheren Kriſen haben gut gewirkt. 

Das laufende Kundengeſchäft haben die befleren Effektenbanken Deutichlands, wie 
vor allem die Deutjche Bank, mit Energie und Geſchick ausgebildet; fie Haben dabei die 
Aufgaben der deutſchen Wolkswirtichaft zu Haufe und auf dem Weltmarkt mit weiten 
Blick erfaßt, die Induftrie- und Erportentwidelung machtvoll gefördert, vielleicht eher 
zu jehr durch billigen kurzen Kredit auch da gefördert, wo die Gejchäfte nur mit eigenem 
Kapital, nicht mit Bankkredit, der zulegt immer unficher und kurz bleibt, fich hätten 
ausdehnen follen. Sie haben auch in der Zeit der Kriſen fich dadurch mehr und mehr 
bewährt, daß fie die Reichäbant in dem Bemühen unterftügten, gute und jolide Gejchäfte 
zu halten, ſowie dadurch, daß fie fallende Gejellichaften ohne eigentlichen Konkurs zu 
fanieren, auf neue Grundlage ohne zu große Berlufte für die Gläubiger zu ftellen 
fuchten. Sie find unberechtigten plößlichen Depofitenfündigungen nicht ohne Vor— 
bereitung und Geſchick entgegengetreten; eine der Berliner Banken vermochte in der 
legten Kriſe bei einem Depofitenfturm mit Hülfe anderer Inftitute in wenigen Tagen 
60 Mill. Mt. zurüdzuzahlen, was 1873, ja 1890 faum möglich gewejen wäre. 

Immer kann noch vieles beffer werden; und in Zeiten der Krife, wie gegenwärtig 
(1900—1902), werden Reformen aller Art gefordert. Viele Wünfche find berechtigt, 
wie eine größere Einjchräntung des Acceptkredits, der in feiner Entartung zur Wechiel- 
reiterei führt, eine viel größere Enthaltfamkeit in der Begünftigung des Börfenfpiels 
der Privaten; ferner die Forderung eingehenderer, häufigerer öffentlicher Berichte, vollends 
umfangreicher Öffentlicher Jahresberichte; die jeigen verjchleiern die Gejchäfte oft mehr 
als fie fie darlegen. Ob und wie weit man durch Statut oder Gejeh nach dem Vor- 
bild der Notenbankgejeßgebung die Dedung der Depofiten, die Art der erlaubten und 
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unerlaubten Gejchäite näher feftlegen könne und folle, ift eine offene Frage: ebenjo ob ihnen 
die Ausgabe von verzindlichen Obligationen und auf welche KHündigungstermine erlaubt 
fein joll, wie einft der Seehandlung, ob fie ihre eigenen Aktien beleihen oder zurüdfaufen 
dürfen, ob ihnen für Grund» oder Hypothefenerwerb eine Schrante gejegt werden ſoll, 
ob ihnen die eigene Börjenipekulation, die Termingejchäfte verwehrt oder erjchwert werben 
follen? Wir wollen auf all’ diefe Fragen nicht näher eingehen. Eine anftändige Praris 
bat vielfach der Geſetzgebung, die kommen wird, vorgearbeitet. 

Die radikale Forderung, daß die fontinentalen Effeftenbanten ſich nach engliſchem 
Vorbild in reine Depofiten- und Diskontbanken und in reine Effettenbanten ſcheiden 
jollen, ijt praftifch nicht erfüllbar. Die richtige Verbindung beider Zweige hat, wie 
wir glauben, mehr Borteile als Nachteile, dürfte namentlich dahin wirken, daß die 
Banken nicht auf die Forcierung ded Gründungägeichäftes angewieſen find, jondern 
diefes unter Berüdfichtigung der allgemein volfswirtichaftlichen Intereſſen betreiben 
fönnen; wo dieje Verbindung eingelebt ift, könnte fie nur verboten werden, wenn 
ungeheure Mißftände vorhanden wären, was jeßt nicht der Fall ift. 

Einiges hat praftilch das Gefchäftsbebürfyis aus dem Umkreis ihrer Thätigfeit 
auögefchieden: ed find auch auf dem Sontinente befondere Kolonial» und überjeeijche 
Banken entjtanden, welche freilich teilweife in enger Fühlung und Perfonalunion mit 
den Effeftenbanten ftehen. Und ebenfo Haben fih Zruft- und Finanzgeſellſchaften ger 
bildet, welche, wie 3. B. die Eifenbahnrentenbant in Frankfurt a./M. auswärtige Vicinal- 
eilenbahnaftien, überhaupt Anlagewerte erwirbt und verwaltet, die das Publikum nicht 
leicht kauft, nicht beurteilen kann. 

Diefer differenzierenden Bewegung fteht aber eine entgegengeſetzte centralifierende 
in England, wie auf dem Kontinent gegenüber. Nachdem jchon feit den 1860er und 
1870 er Jahren die großen Emiffionsbanten zu einzelnen Konſortialgeſchäften und bald auch 
zu dauernder Gruppenbildung (in Deutjchland zur Rothichildgruppe und ihren Gegnern, 
in Berlin jet zu den 18 Banken des fogenannten Stempelvereins) zufammengetreten 
waren, einen erheblichen Zeil der Konkurrenz ausfchalteten und jo zu Monopolftellungen 
gelangten, haben jeit den letzten 10 und 15 Jahren die Fuſionen mittlerer und großer 
Banken, die Verſchmelzung der hauptjtädtifchen mit den provinziellen Banken, die große 
Ausdehnung des Filialenſyſtems immer größere, mächtigere Organifationen geichaffen. 
Diefe Bewegung ift e8, welche einen großen Zeil des Eleinen und des großen Privat» 
bantgejchäfts befeitigt, welche bei weiterem Fortgang vielleicht eine noch gewaltigere 
Gentralijation wie im Notenbantwejen herbeiführt, welche auch Staat und Geſetz— 
gebung eher aus ihrer bisherigen paffiven Rolle den Effektenbanken gegenüber loden 
wird als die jeitherigen, eher ab- als zunehmenden Mifbräuche. 

Die Urſachen der Gentralifation find teilweife ähnliche wie bei den Noten- 
banten: das Bertrauen auf die Kleineren Gejchäfte ift geringer, ihre Koften find vielfach 
größer; die Provinzialinftitute müſſen fichere Vertreter in der Hauptftadt haben. Dann 
haben die Konjortialgejchäite die Bewegung vorbereitet; oft war das Motiv der Ver— 
ſchmelzung auch nur ein Kursgewinn; wenn die Aktien des einverleibten kleinen In— 
ftitutö 3. B. auf 100, die des abforbierenden auf 200 jtanden, jo konnte damit ein 
Gewinn im Betrage der Kursdifferenz diejer beiden Aktien, aljo von 100, gemacht 
werden. In England hat die Barcleys Bank in wenigen Jahren 13 andere abjorbiert; 
in Deutichland haben die großen Berliner Banken hauptjächlich feit 1895 teil® durch 
Fuſionen, teild durch Kommanbditbeteiligung bei anderen großen Banten eine beifpiel- 
Loje Gentralifation erreicht. Die Deutjche Bank, an fich die größte nach der Reichsbank, 
verfügt jeßt über 8 größere Banken, ala ob es ihre Filialen wären. Die großſtädtiſche 
Bankwelt gewinnt damit noch mehr ala bisher das Übergewicht über die Provinz; von 
1939 Mill. Mt. Kapital der Effektenbanten 1900 fallen 1019 Mill. auf die Berliner; 
das eigene und fremde Kapital der Effektenbanken machte 6958, das der Berliner 
3821 Mill. Mt. aus. Die Macht der Bankleiter ift durch die Gentralifation außer- 
ordentlich gefteigert worden; ebenjo hat aber die Schwierigkeit und die Berantwortlich- 
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feit der Leitung zugenommen. Es ift ein Geitenftüd zur Kartell- und Truftbildung 
in der großen Induſtrie. 

Die Heinen Leute, die Mittelftandspolititer, die Lofalintereffenten beklagen bie 
Bewegung. Ihre Schattenfeiten hat fie natürlich; fie vermindert teilweife die Konkurrenz, 
fie jet unter Umftänden an Gtelle ortöfundiger, felbftändiger Geichäftsleute Beamte, 
die aus der Hauptjtadt kommen, feinen eigenen Willen, feine eigene Berantwortlichkeit 
haben können. Sayous fchildert den neueften franzöfifchen Bankcentralifierungsprogeß 
nur von der ungünftigen Seite: die großen Banken werden von Reglement beherricht, 
ftatt von jelbftändigen Köpfen; er fieht ald Folge nur engherzige Kreditbewilligung 
und Berwendung des Sapitald an der Börfe und in der Hauptitadbt. Dagegen 
ift zu bemerken, daß die Gentralifierung jehr verjchieden durchgeführt werden kann, 
daß die Leiter der Filialen wohl auch ortd- und fachlundige, ſelbſtändige Leute jein 
fönnen. Außerdem bedeutet die Gentralifation doch auch Koftenerfparung und Kredit- 
erleichterung. Und zunächit bleibt doch noch überall eine erhebliche Zahl fonkurrierender 
fich befämpfender großer Inftitute übrig, und fie werden im Durchſchnitt heute doch 
befjer und weitfichtiger geleitet, unterftehen mehr der öffentlichen Kontrolle ald die 
früheren Kleinen Anftalten. Ob die Bewegung zuleßt, wie bei den großen Notenbanfen 
und fünftig wohl auch bei den Truſts und Kartellen, zu irgend welcher Vertretung der 
Gejamtintereffen in der Leitung diejer Inftitute Führen werde und müßte, wollen wir 
bier nicht weiter erörtern. Wir vermuten es für die Zukunft. 

198. Die gemeinwirtjhaftliden Grunmdfreditinftitute Aus dem 
faufmännifchen Bantiergefchäft erwuchſen die biöher dargeftellten Banken, und Händler- 
organifationen blieben fie im ganzen auch da, wo fie dem Staatseinfluß unterftellt, 
durch Geſetze reguliert wurden; ihre Hauptaufgabe war immer und ift heute noch fauf- 
männifch geichulten Kreiſen Kredit zu geben, für fie Kredit-, Zahlungs-, Gründungs- 
und andere Geſchäfte zu beforgen. 

Wir fommen mit unferer Betrachtung nun in eine andere wirtjchaftliche Welt, 
zu dem Kredit, den Gutöbefiger und Bauern, Handwerker und Manufakturijten, Heine 
Leute und Arbeiter brauchen. Ob etwas höher oder niedriger ftehend, fie befiten weder 
bie kaufmännischen Sreditfenntniffe, die für folche Gefchäfte nötig find, noch wifjen fie 
leicht die Stellen und Perfonen zu finden und zu beurteilen, wo fie Kredit finden. 
Der Befit-, Meliorationd» und Betrieböfredit des großen und fleinen Landwirtes, der 
Hypothekenkredit, auch der Perfonalkredit, der Biehleihfredit der Landleute, ber 
ganze Piandleihkredit, der Perjonalfredit des Mittelftandes und der unteren Klaffen, 
aller Konjumtiv- und Notkredit gehört in dieſes Gebiet. Ihm dienen, wie wir ſahen, 
erit gute Freunde, Nachbarn, Verwandte, bald aber und viel häufiger Heine private 
Kapitalbefiger, Viehhändler, Krämer, mehr und mehr auch dunkle Ehrenmänner und 
Wucherer. Wir haben im vorigen Kapitel die vielfach ungünftigen Folgen dieſer Kredit- 
arten ſchon befchrieben. Es ift lange nicht möglich geweſen, für dieſes Geſchäft folide, 
anftändige, größere, nichtwucherifche Kreditorganifationen zu jchaffen, ſchon weil dieſer 
Kredit zu viele Gefahren bietet, feine Verwaltung anrüchig ift, weil das vorhandene 
Kapital zunächſt in anderen Bahnen leichtere, lohnendere und zugleich anftändigere 
Beihäftigung fand. Und daher jehen wir auf diefem Gebiete Kirche und Staat, 
Gemeinden und humane Vereine von Anfang an eine ganz andere Rolle fpielen, gemein 
wirtichaftliche Kreditorganifationen da gründen, wo man eine flare Empfindung der 
Mipftände hatte, wo die privaten Hapitalverleiher und Wucherer es nicht gehindert 
haben. Die Entwidelung war in den verjchiedenen Ländern vielleicht eine noch ver- 
Ichiedenere ala in Bezug auf Depofiten- und Effeltenbanken, weil eben nicht bloß wirt- 
Ichaftliche, ſondern ebenſo fittliche, politische, Berwaltungsurfachen in die Bewegung ein- 
griffen. Das Problem bejtand überall im ganzen darin, für gewiffe Kreditgebiete und 
Kreditvorgänge, die an fich geichäftlich behandelt jein müfjen, die in den Händen bes 
privaten Leihgefchäftes aber leicht zu wucheriſchen Vorgängen außarten, weil bie eine 
Partei geſchäftsunkundig ift, Hreditorgane zu fchaffen, die Befleres leiften ala der Privat- 
kredit, die geichäftsmäßig und doch von höheren Zielen geleitet ihren Kredit geben, nicht 
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auf großen oder überhaupt nicht auf eigentlichen Gewinn jpefulieren. Wir behandeln 
zunächſt die Organe für den hypothekariſchen Realkredit. Es ftehen ſich da die älteren 
— — Organe und die ſpäter ihnen nachgebildeten Aktiengeſellſchaften 
gegenüber. 

Wo der private hypothekariſche Kredit einigen Umfang erreicht hat, zeigt er ſich 
meift als unzureichend, ja als drüdend, teuer und unficher. Angebot und Nachirage be- 
gegnen fich ſchwer; auch Hypothefenmärkte und -Makler Helfen nicht wejentlich, find 
nur an Gentralpunften zu Haben. Die Unterhändler Eojten jehr viel. Wer Kapital 
braucht in abgelegener Gegend, verliert Wochen und Monate, bis er einen Streditgeber 
zufällig findet, ift ihm dann leicht preisgegeben. In kritifchen Zeiten wird dem Grund— 
befiger gefündigt, er fommt in äußerjte Not; er muß möglichft untündbaren Kredit 
erhalten. Al’ dem wird abgebolien, wenn zwijchen den KHapitaliften und den Kredit 
fuchenden Grundeigentümern eine Anjtalt mit allgemeinem Bertrauen tritt, welche 
den Grundbefig einjchäßt, das Kapital und die Zindzahlung vermittelt; fie kann leichter 
und billiger Kapital erhalten, fie fündigt nur, wenn der Grundbefißer freditunwürdig 
wird, die Kapitalijten vertrauen ihr gerne und dauernd ihr Geld an, weil fie mit 
Sachkenntnis verfährt, den Hypothekenmarkt und die Schuldner fennt und verfolgen 
fann. Sie fann partielle jährliche kleine Rüdzahlungen (Amortifationöbeträge), da fie 
viele fjolcher erhält und jofort wieder anlegen kann, annehmen, während der einzelne 
Gläubiger dadurch in Berlegenheit käme. 

a) Die Landſchaften. Nach dem 7jährigen Kriege war der ritterjchaftliche 
Grundbefig Preußens jehr verfchuldet; Zinfen bis 10%0, Maklergebühren von 2—3 /o 
famen vor; Hunderte von Gütern fchienen für die Yamilien verloren. Ein Berliner 
Kaufmann, Bühring, legte 1767 Friedrich II. den Plan eines Sreditvereind für 
Scälefien vor. Zwei Jahre Später führte der König und der fpätere Großfanzler 
Garmer den Gedanken der Begründung der fchlefiichen „Landſchaft“ aus; 1777—1788 
folgten die anderen öftlichen Provinzen, bald auch andere Länder und Städte; 1850 
bis 1882 wurden die Inſtitute vielfach reorganifiert und neue ähnliche im Gebiete 
Nordoſteuropas da und dort gegründet. Sie werden als Landichaiten, Landichaftliche 
Kreditvereine, Pjandbriefinftitute bezeichnet. 

Sie find Korporationen des Öffentlichen Rechtes, Affoziationen von Grundbefigern, 
umfaßten urſprünglich mit Solidarhaft, jpäter meift ohne folche, alle Rittergüter einer 
Provinz, heute die beigetretenen größeren und kleineren Güter derfelben; die Verwaltung 
Liegt heute in den Händen der Provinzialorgane unter Staatsauffiht. Die Gefchäfte 
werden durch Beamte bejorgt. Die Landichaft giebt jedem Mitglied gegen Verpfändung 
feines Gutes Kredit bis zur Hälfte oder zwei Drittel des von ihr feftgeftellten Tarwertes ; 
fie verichafft fich das Kapital durch Ausgabe von Pfandbriefen, d. h. Schuldurfunden der 
Zandihaft, die Inhaberpapiere find, und die fie verzinft, auf denen urjprünglich das 
betreffende Gut als Pfand bezeichnet war. Der Pfandbrief war früher ſeitens des In— 
Habers fündbar, jeßt ift er es nicht mehr; er ift ja jederzeit verfäuflich. Der Schuldner 
zahlt die Zinfen an die Landſchaft; jo lange er das thut und gut wirtjchaftet, wird ihm 
nicht gefündigt; neben den Zinjen zahlt er jeht allgemein eine Amortifation, welche 
nach und nach feine Schuld tilgt; die Landichaft kauft entiprechend der Amortifation oder 
Tonftiger Rüdzahlung Piandbriefe zurüd oder Loft folche zur Rüdrahlung aus. 

Die Landichaften waren und find auf das hypothekariſche Kreditbedürfnis der 
‚großen Grundbefiger zugeichnitten; fie kamen dem bäuerlichen Befig urſprünglich gar 
nicht, auch heute nur unvollkommen zu gute. Sie hatten urfprünglich große Privilegien, 
wie fie bei den unficheren Rechtöverhältnifien damals nötig waren. Ihr Berdienft ift, 
mit relativ einfacher, billiger, ganz vertrauenswürbiger Verwaltung, ohne vorherige 
Aufbringung eines Geſchäftskapitals, ihren Mitgliedern einen foliden, billigen, dauer- 
baften Kredit verichafft, durch die Pfandbriefe eine allgemein beliebte fichere Kapital» 
anlage geſchaffen, durch die Einführung der Amortijation auf fucceffive Herabminderung 
der Verſchuldung Hingewirkt zu haben. Wo fie ins Leben getreten find, erfcheinen fie 
-auc heute als die erften und beften Grundfrebitinftitute für alle größeren Befiker. 
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Bon anderen Bankgeſchäften wie von jeder Gewinnabficht Halten fie fich jern; eigenes 
Kapital erhielten fie nur nach und nach durch die Differenz des geforderten und ge- 
zahlten Zinjes und einige Gebühren in Form eines angefammelten Rejerveionde, und, 
joweit diefer es gejtattete, eined erjparten Vermögens. Die Höhe der Piandbriefihuld 
der altpreußifchen Provinziallandichaften und der 1873 gegründeten Gentrallandichaft 
betrug 1805 161, 1860 511, 1900 über 2000 Mill. Mi. Die NReferveionds und das 
eigene Vermögen der Landichaiten find nach und nach bedeutend geworden (Ritterichaft 
der Kurmark 1897 10,9 Mill. ME.) und das lehtere wurde in jechd Provinzen dazu 
benugt, um bejondere landichaftliche Darlehenstafien, hauptjächli von 1869 an, je 
mit 1,2 bis 5 Mill. ME. zu dotieren. Es find Bantgeichäfte, die im Eigentum der 
Provinz ftehen, von den Provinzialorganen verwaltet, dazu bejtimmt find, die Pfand— 
briefausgabe, die Rückkaufs- und Konverfionägeichäfte zu erleichtern, alle mit den 
Hppothetengeichäiten fich verbindenden Zahlungen und Kreditierungen auszuführen, den 
in der Landichaft Verbundenen Perjonalkredit zu geben. Die Berliner hat einen Jahres« 
umjag von 1300 Mill. Mi. Die Kafjen haben jehr gut gewirkt, den Piandbrief- 
inftituten eine gewifje Unabhängigkeit auf dem Geld- und Kreditmarkt verichafft. 

Wenn die ganze Entwidelung der Landichaften und ihrer Darlehnskaſſen etwas 
bureaufratifch fein muß, weil die Beamten an fejte Regeln gebunden fein müffen, wenn 
es jchwer hält, fie dem Kleinen Befiß zugänglich zu machen, wenn die 2—3 Milliarden 
Pfandbriefe noch lange nicht die privaten Hypothelen erreichen, jo find dafür die 
Solidität der Geſchäftsführung, die Amortifation, die Unfündbarkeit, die Ausbildung 
eines geordneten Zarwejens, die Schulung aller Teilnehmer in genofjenihaftlichem Sinn 
und in der Gelbitverwaltung von größtem Wert. Es ijt durch die Inſtitute der 
Beweis geführt, daß tüchtige faufmännijche und bureaufratifche Beamte und ehrenamt— 
liche Vorſtände gewifie einfachere KHreditgejchäfte doch im großen Stile bejorgen fünnen, 
ohne daß auf Dividenden und perjönliche Gewinne bingearbeitet wird. 

b) Die Landestreditanftalten und Ähnliches. Einen ähnlichen gemein- 
nüßigen, die Gewinnabficht ausfchliegenden Charakter wie die Landſchaften haben die 
teilweife jchon früher, hauptſächlich feit 1830, in den mitteldeutichen Staaten errichteten 
Landeskreditlaflen: Braunichweig 1765, Altenburg 1792, Kurheſſen 1832, Naſſau 
1840, Hannover 1842, ſächſiſche Oberlaufig 1844, Meiningen 1849, Gotha 1853. Die 
anderen thüringifchen Staaten, Oldenburg, Großherzogtum Hefjen folgten 1869—1890, 
Die Kafjen follten urfprünglich meift zugleich die Ratenzahlungen, durch welche die 
Bauern ihre jeudalen Laften ablöften, einnehmen und den bisher Berechtigten die Ab. 
löſungsſummen in Obligationen zuführen; daneben aber für Stadt und Land, Groß 
und Stlein einen foliden billigen Hypothekenkredit an erfter Stelle biß zur Hälfte oder 
zwei Drittel des Tarwertes geben und das Kapital Hierzu teils durch Ausgabe verzins- 
licher Obligationen, teil durch die ihnen von Staat oder Provinz zugewiejene Dotation 
beichaffen. Neuerdings geben fie auch an Gemeinden ohne VBerpfändung Korporations- 
kredit. Die kleineren Kaſſen werden von Staatöbehörden nebenbei verwaltet, die größeren 
haben eine jelbftändige Beamtenorganifation unter Staatö- oder Provinzialaufficht, 
daneben möglichft viel Kleine nebenamtliche Agenten, fo daß jeder Bauer durch einen 
furzen Weg und mündlichen Berfehr fie erreichen kann. Sie find dadurch wahre 
Bauernbanten geworden; fie leihen in Poften bis zu 50 Mark herab, laffen ebenfalla 
überwiegend amortifieren, geben faft nur unkündbaren Kredit, machen fonjt feine Bant- 
geichäfte, geben keinen Perjonalfredit (außer die Imftitute der Laufig und NAltenburgs). 
Sie haben außerordentlich günftig gewirkt. Die gute Lage des Bauernftandes wird 
da und dort in Zufammenhang mit ihnen gebradt. Es fehlt ihnen der genofjenfchait- 
liche Charakter der Landichaiten, das Geſchäft wird bureaufratijch behandelt, aber das 
Vertrauen der Schuldner und Gläubiger ift allgemein. Die auögegebenen Obligationen 
werden eine halbe Milliarde 1900 ſchon wefentlich überfchreiten. 

In Preußen, das jolchen Einrichtungen biöher fremd geblieben war, wurden 1850 
die Rentenbanfen in den einzelnen Provinzen errichtet und Staatöbeamten zur Ver— 
waltung übergeben, aber nur um das Ablöjungsgeichäft zu übernehmen; fie haben bis 
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1895 526 Mill. Mi. Rentenbriefe auögegeben, von denen damals 337 Mill. noch im 
Umlauf waren. Durch das Rentengutögefeß vom 7. Juli 1891 Haben fie die Aufgabe 
erhalten, den neuen Rentengutsanfiedlern durch Ausgabe von Rentenbriefen den ſehr 
weitgehenden nötigen Kredit zu verfchaffen, wodurch fie fich den Landeskreditkaſſen Mittel- 
deutichlands näherten. Die in der Rheinprovinz 1888 aus der Provinzialhülfskaſſe 
gebildete Landesbank, die ähnlich entjtandene Landesbank in MWeftfalen, jowie die 
Provinzialgilistaffen in Schlefien und Oftpreußen haben einen ähnlichen Charakter. Sie 
find ala Provinzialinftitute mit öffentlichen Mitteln dotiert, geben Hauptjächlich Realkredit 
an Gemeinden, Genoſſenſchaften, Provinzialinftitute, aber auch an Private. Bejonders 
in Notzeiten haben fie (3. B. die fchlefiiche Kaffe mit Staatsunterftügung) den Nach- 
fuchenden weitgehende und günftig wirkende Krebithülfe in den formen der Landes— 
freditlaffen gebracht, find in der Beleihung bis zu °/e gegangen und Haben durch 
geihidte Prüfung der Perfonen und Berhältniffe dabei doch feine Verluſte gehabt. 

Auch die jeit 1861 in Sadjen, jeit 1881 in einigen preußifchen Provinzen 
fowie in Heflen beftehenden jogenannten Landeskulturrentenbanten, die freilich teilweife, 
bejonders in Sachſen, wo fie mit der Landrentenbanf, d. 5. dem Ablöfungsgeichäft ver- 
bunden ift, eine große Entwidelung nahmen und dem bypothefarifchen Meliorations- 
kredit dienen follen, haben verwandte Aufgaben: es find Staats- oder Provinzialinftitute, 
die Rulturrentenbriefe ausgeben, hypothekariſche Darlehen an einzelne und Genofjen- 
fchaften zu Meliorationd- und Kulturzweden erteilen. 

In gewiffen Sinne hat das im Laufe des 19. Jahrhunderts weit ausgebildete 
Hyypothekengeſchäft der öffentlichen Sparkaffen einen ähnlichen Charakter wie das der 
Landihaiten und Landeskreditfaffen. Wir fommen auf die Sparkaſſen weiterhin. 
Hier fei nur bemerkt, daß fie theoretifch ihrer Natur nach feinen unkündbaren Kredit 
geben können; fie müffen kündigen, wenn ihnen die Einlagen entzogen werden; doch 
kommt das praftifch nicht leicht vor; immer haben fie den Grundſatz der Unkündbar- 
feit nicht principiell angenommen. Auch für die Amortifation durch Annuitäten find 
fie — nad) ihrer Beamtenjchaft — nicht geeignet. Aber doch find ihre Hypothekengeſchäfte 
ſehr groß. Sie haben von den über 8 Milliarden Einlagen 1900 über 50 %o in Hypotheten, 
Davon die Hälfte in ländlichen angelegt; aljo haben fie 4, die Landichaften etwa 2/2, die 
Bandeöfkreditrentenbanten, Landesfulturbanten wohl auch 1'/s Milliarden dem Hypothefen- 
£redit zugeführt. Wenn wir dazu nehmen, daß geijtliche und kirchliche Stiftungen eben- 
falla im größten Umfang Hypothefengejchäfte treiben, daß die großen deutſchen Berfiche- 
rungskaſſen und »inftitute große Hypothefengefchäite machen, jo dürften wohl in Deutjch- 
land über 10 Milliarden durch die öffentlichen Inftitute dem Hypothekenkredit dienftbar 
gemacht worden fein. Wenn Eberftadt recht Hat, daß in Deutichland 42 Milliarden 
Hypothekenſchulden eriftieren, jo wären 10 immer erft etwa Ys davon. Wir werden jehen, 
daß die Hypothefenbanfen 1900 etwa 6 Milliarden dem Grundbefiß zugeführt hatten. 

Auch in anderen Ländern hat der Hypothekarkredit mannigfah eine ähnliche 
gemeinwirtjchaitliche Entwidelung genommen. In der Schweiz haben gemeindeweije 
gebildete Garantiegenofjenichaften die Entlaftung von Hypotheken und Grundlajten jo 
übernommen, daß fie gemeinfam da® Kapital aufnahmen, die Bereinigung der Grund» 
protofolle durchführten (Knie). Im übrigen bejtehen in der Schweiz in fajt allen 
Kantonen Noten- und andere Banken, die daneben Hypothefenfredit geben, teilweife 
auch befondere Hypothefenbanten. In Öfterreich haben nach Bräf jchon feit dem 
16.—18. Jahrhundert die Stiftungen und die obrigfeitlich verwalteten Waiſenfonds, 
fomwie die aus Öffentlichen Magazinen entiprungenen 1788 gejchaffenen Kontributions- 
getreibefonds dem Hpypothefenkredit gedient. Ihre Thätigfeit reichte aber 1840—1870 
in feiner Weife aus. OÖſierreich wurde zunächit ein Tummelplaß der Hypothelenbanten. 
Als aber der größere Teil diefer 1873—1878 wieder zufammengebrochen war, entftanden 
(wie 1841 ſchon in Galizien, 1862 in Böhmen, 1867 in Schlefien) 1876—1900 faſt 
in allen Provinzen die Landeshypothefenbanten ala Inſtitute der „Länder“ ohne 
eigene® Bermögen, ohne Gemwinnabficht; fie geben unkündbaren Hypothekenkredit in 
Stadt und Land, in Annuitätenform, faft durchgehende Ya—1/o niedrigeren Zins als 
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der Privatiredit nehmend. Ende 1895 Hatten fie zwar die Thätigkeit der Sparkaſſen 
(mit 1068 Dill. Gulden) noch lange nicht erreicht, aber fie waren den Aftienbanten 
(die 301 Mill. Realkredit laufen Hatten) mit ihren 250 Mill. Gulden Hypothekarkredit 
ihon nahe gefommen; die Waifenjonds berechneten den ihrigen auf 77, die Vorſchuß- 
fafjen auf 136 Mill. Gulden zu gleicher Zeit. 

In Rußland beitehen feit 1802—1825 in den deutjchen und polnischen Gebieten 
den deutſchen Landichaften nachgebildete Inftitute; von 1871 an folgten eine Anzahl 
Altienhypothetenbanten, welche 3. B. 1598 durchſchnittlich 18—19%o Dividende gaben. 
Um befjer als fie dem adeligen und bäuerlichen Kreditbedürinis abzubelfen, entjtanden 
als Staatsinftitute die Bauernagrarbant 1882, die Reichsadelagrarbant 1885, welche 
nad dem deutjchen Okonomiſt 1896 555,5 Mill. Rubel Hypothefarforderungen hatten 
gegenüber 1174,7 Mill. ſolcher Forderungen überhaupt und 344,0 Mill. auf die 
Attienbanken jallender. Ich erwähne endlich, daß feit 1895 in Neufeeland und einigen 
anderen auſtraliſchen Staaten ftaatliche Hypothefenleihämter errichtet wurden. 

Es iſt lehrreich, zu ſehen, daß die ganze Bewegung für eine derartige gemein- 
wirtjchajtliche Realkreditorganifation in der Hauptfache in zwei gefchiedene zeitliche Epochen 
zerfällt: in die Epoche von 1770—1850, in der es Händlerbanfen für diefen Zwed noch 
nicht gab, und der abjolute oder wohlwollend-Lonftitutionelle Beamtenjtaat für Befferung 
des Hypothefenkredits, Erhaltung des Standes der Gutsbefißer und Bauern jorgen 
wollte; und in die Epoche von 1875—1900, in der die 1850—75 von der Beitjtrömung 
begünftigten Hypothekenbanken jchon ihre Schattenfeiten gezeigt haben, die Landwirte 
und Grundeigentümer zum Klafjenbewußtfein gekommen, ihre Schulbnerorganijationen 
den Händlerbanfen entgegenjegen wollten, und wo das Vertrauen zu Staat und Kor» 
poration wieder ein größeres war als 1850—1875 in der Epoche der fiegenden liberal» 
mancheiterlichen Wirtjchaftstheorie. 

Die Länder, welchen folche gemeinwirtjchaftliche Realkreditorganifationen ganz oder 
faft ganz fehlen, wie England, Frankreich, Italien, Holland, den Bereinigten Staaten, 
find diejenigen, in welchen die Welt der fapitaliftifchen Geſchäftsleute auch politifch 
berrjcht, in welchen man auf Beamtenthätigfeit fich weniger verläßt und verlaflen fann. 

Alle die gemeinwirtichaftlichen Bodenkreditinftitute haben nicht die Beweglichkeit 
wie die faufmännijchen, fie werden unter Umftänden nicht jo energifch auf neue Geſchäfte 
und Gejchältsformen ausgehen; fie können dem Schlendrian verfallen; fie find vor— 
fichtiger. Aber fie find im ganzen nicht teurer, ſondern billiger, fie haben nicht Divi— 
denden von 6—18°/o herauszumwirtichaften. Sie haben fajt allein dem Eleinen Grund— 
befiger guten und billigen Hypothekarkredit gebracht, fie haben folide und techniſch gut 
ausgebildete Schäßungsmethoden gefunden, fie find die Begründer des unfündbaren und 
des durch Annuitäten regelmäßig amortifierten Kredits. Sie haben gezeigt, daß gute 
Beamtenverwaltungen für diefen Geſchäftszweig unter ftaatlicher oder provingieller Kontrolle 
möglid find. Es ift fein Wunder, daß im Anjchluß hieran Ideen über Verſtaatlichung 
alles Hypothefengejchäftes, über körperſchaftlich-genoſſenſchaftliche, ausschließlich privilegierte 
Hypothefarorganifationen, über Bejeitigung aller fündbaren Individualhypothefen immer 
wieder in den Zeiten der Hypoihefarfreditnot aufgetaucht find und zwar nicht bloß 
von jocialiftifcher, jondern gerade auch von konſervativ-agrariſcher Seite (Schäffle, 
Wilmans, Beder, Ruhland u. |. w.). Das Berechtigte an derartigen Wünfchen ift die 
Förderung, die Ausbildung, die Vervolllommnung der beitehenden gemeinwirtichaftlichen 
Hypothefarinjtitute. Sie müfjen fi) ausdehnen, möglichjt alle ländlichen Hypotheken 
in ihren Befig bringen, möglichjt weit damit die Unfündbarkeit und die Amortijation 
ausdehnen, fich zugleich im richtige Verbindung mit dem Perfonalkredit und feinen 
Organen jehen, dann ift das MWejentliche diefer Wünfche erreicht. Es ift aber nur zu 
erreichen, wenn die leitenden Kräfte an der Spitze diefer Inſtitute ebenjo pflichttreue 
Beamte bleiben wie kluge, dem Fortjchritt huldigende kaufmännische Gejchäftsleute find 
und noch mehr werden als bisher. 

199. Die Hypothetenbanfen. Die Hülſe der bisher erörterten Inftitute 
reichte im Laufe des 19. Jahrhunderts befonderd dann nicht aus, wenn technifch- 
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landwirtſchaftliche Fortſchritte, Meliorationen, Grundentlaſtungen, jtärfere Erbabfindungen 
als früher den Kapitalbedarf ſteigerten, wenn in Aufſchwungsperioden das Kapital 
ſtark in der Induſtrie oder für Staatsanlehen, für Kapitalexport begehrt wurde, wenn 
Zeiten ſteigenden Zinsfußes viele Kündigungen brachten. In vielen Ländern mangelten 
ja auch die genannten Anſtalten ganz, und trat doch wie in Frankreich nach 1850, in 
Italien nach Begründung feiner Einheit ein ſehr verſtärktes Bedürfnis nach Hypothekar— 
kreditinſtituten ein. Wo gar fein Inſtitutskredit den privaten Verleihern Konkurrenz 
machte, hat im 19. Jahrhundert die Bewucherung des Landmanns Schritt für Schritt 
mit der zunehmenden Geld- und Srebitwirtjchaft fich gefteigert. 

So war ed natürlich, daß man ſchon 1820—1860 neben den Sparkaſſen fi an 
die gewöhnlichen Banken wandte, die in ihren Anfängen vielfach harmlos Noten aus- 
gaben und daneben auf Hypotheken liehen. Die preußifche Bank hatte es im 18. Jahr- 
hundert jo gemacht, war freilich dadurch 1806 banferott geworden; die pommerjche 
ritterfchaftlihe Bank erjtrebte das Gleiche 1824. Die bayrifhe Hypothefen- und 
Wechſelbank, 1835 gegründet, wurde verpflichtet, neben allen anderen Bankgeſchäften 
auch Hypothefendarlehen aus einem Teil ihres Attienfapitald (von 20 Mill. Gulden 12) 
zu geben; erjt von 1864 an gab fie Pfandbriefe zu diefem Zwecke aus. Auch 
einzelne andere deutſche Noten- und Effeftenbanten der Epoche von 1840—1860 bes 
hielten dieſen gemifchten Charakter, und noch heute haben manche deutiche Hypotheken» 
banken diefe Doppelnatur. Bon der Schweiz jahen wir das Gleiche, und daß es im 
Öfterreich und Italien noch bis in die neuere Zeit gefchah, und zum größten Schaden 
diefer Länder, darauf kommen wir gleich. Jedenfalls genügte das nit. Man ver- 
langte faufmännifch verwaltete Aktienbanten fpeciell für den Hypothekarkredit; man 
erklärte fie (im Einklang mit der theoretifch 1850—1875 vorherrfchenden Theorie) für 
die einzig richtige Form dieſes Gefchäftes: ihr Erwerbätrieb werde ihnen den Schwung 
und die Energie geben, die den öffentlichen Inftituten fehle. 

In der Zeit von 1850—1875 rief man überall nach leichterem Hypothekenkredit; 
dad Bedürfnis außer auf dem Lande war auch in den Städten durch ihre raſche Ver— 
größerung, ihre Um» und Neubauten außerordentlich gejtiegen; das ganze ſtädtiſche 
Bauweſen konnte fi nur mit einem gut organifierten Hypothelarkredit von großen 
Anftalten entwideln. Und dafür taugten zunächſt auch faufmännifch betriebene Hypo— 
thefenbanten am beiten. Auf diefem Gejchäftsgebiet ließen ſich leicht erhebliche 
Gewinne und Dividenden erzielen. Man war jihon mit Rüdficht Hierauf in vielen 
Ländern bereit, in der Konzelfionierung der Altiengefellichaften, in der Prüfung der 
Statuten gefälliger zu fein als biöher. In Frankreich begann Napoleon III. mit 
dem Plan, in jedem Departement eine Hypothekenbank zu errichten, ließ fich dann aber 
dafür gewinnen, ein Riefenaktieninftitut für ganz Frankreich, den Credit foncier, zu 
ihaffen, deſſen Pfandbrieſe jo viel leichter unterzubringen feien als die von Eleinen 
Departementäinftituten. Die Gefellichaft, einft mit der Hoffnung begrüßt, ganz Frank— 
teih von feiner Hypothefarifchen Schuldlaft (damals zu 8, Heute zu 18 Milliarden 
Francs gefchägt) zu befreien, Hat erft mit 60, jpäter mit 170,5 Mill. Francs Kapital 
gearbeitet ; fie hat von der Gründung bis Dezember 1898 4,4 Milliarden Hypothekenkredit 
gegeben, aber nur "/s davon auf ländliche Grundjtüde; °s haben dem ſtädtiſchen Kredit 
und dem Baugeſchäft gedient; ihr Hypothekenſtand war 1898 nur 1,7 Milliarden in 
faft lauter ganz großen Poften. Das Hauptintereffe der Geichäftsführung lag bis zur 
Unterfuhung von 1890 im Effektengeſchäft und in Börſenſpekulationen, teilweife 
Ihlimmfter Art; fie hat die Beſtechung der Parifer Prefje förmlich in ein Syitem 
gebracht, gab 1890 regelmäßig jährlich dafür 1—2 Mill. Francs aus, konnte aber auch 
fait immer eine jehr hohe Dividende zahlen. Der franzöfifche Bauer hat nichts von 
ihr gehabt, ala daß fie andere Hypothekarkreditinſtitute hinderte. Das Unglüd war, 
daß, wie der Credit mobilier, jo auch der Credit foncier dad Borbild für viele In— 
fitute in anderen Ländern, Öfterreih, Holland, Italien wurde. 

Öfterreich Haben wir ſchon berührt (S. 241). Als die alten Inftitute und 
Sparkafjen nicht auszureichen jchienen, hat man zunächſt 1856 der Nationalbank eine 
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—— oder Taxämter iſt eine der Hauptvorausſetzungen ſolider Hypothekenbank- 
geſchäfte. 

Vielleicht der ſchwierigſte Punkt in der Normierung desſelben iſt die Beſchränkung 
in Bezug auf die gewöhnlichen Bank- und ſonſtigen Geſchäfte. Die Hypotheken— 
bank joll nicht die Gejchäite der Noten-, Gründungs-, Depofiten-, Effektenbant treiben, 
weil fie damit in gefährliche Kollifionen fommt, ihre Zahlungsfähigkeit geiährbet. Sie 
darf alfo in der Regel keine Noten ausgeben, feine verzinslichen Depofiten oder nur 
in bejchränkter Weile annehmen; fie fol auch Wechſel und Effekten nur kaufen, jofern 
fie im Augenblid disponible Mittel nicht anderd anlegen kann. Unendlich viel ift 
dagegen gelündigt worden; die Grenze ift ſchwer zu ziehen. Sie foll auch in der Regel 
nicht Grundftüde (außer um eine Hypothek zu retten) erwerben, feine Bauten aus 
führen, feine Baufpefulation treiben, feine eigenen anderen Gejchäitäbetriebe führen ; 
denn dadurch kommt fie gegenüber ihren Kreditkunden in falfche Stellung. Immer 
wieder haben unchrliche Banken das letztere Verbot durch Strohmänner, durch Tochter- 
gelellichaften mit denfelben Perfonen an der Spitze, die aber ala nicht pfandbrief— 
ausgebend nicht konzeſſionspflichtig waren, umgangen. Ebenſo Haben gewiſſenloſe 
Direktoren fich nicht gefcheut, diefelben Gefchäfte für fich wie für ihre Banken zw 
machen und fie bei gutem Verlauf fich felbft, bei fchlechtem der Bank zuzufchreiben. — 

Ein allgemeiner Zwang zu wahrheitägetreuer beftimmter Bilanzaufftellung, eim 
Zwang, entfprechende Gejchäftsberichte halbjährlich und jährlich zu veröffentlichen, fie in 
fürzeren Terminen den Auffichtsräten zuauftellen, ift immer mehr angeftrebt worden ; ebenfo- 
eine Staatsauffiht durch befondere jachverftändige Beamte, Revifion der Bücher u. |. w. 

Die kaufmännischen Leiter der Banken, die unehrlichen am meiften, aber auch 
bie ehrlichen haben immer wieder über all’ diefe Schranken geklagt; fie behaupten immer 
wieder, das Gejchäft werde mehr dadurch gehemmt, ala daß der Sache genüßt werde; 
die gerichenen Direftoren wüßten ja doch jeden Staatslommifjar, ja jeden Auifichtsrat 
zu täufchen. Das ift bis auf ein gewiſſes Maß wohl wahr. Aber die Regulierung 
hebt bei richtiger Handhabımg doch nad) und nad) das Durchſchnittsmaß an Reellität 
und Ehrlichkeit. Wo ftrupelloje Habfucht an die Spike großer Anftalten fommt, muß 
Staat und Geſetz einjchreiten. Gelingt es nicht, damit die Zuftände zu befiern, jo 
muß man weiter gehen und durch anftändige Konkurrenz, ſei c8 der Gemeinde und der 
Provinz, fei e8 des Staates helfen. — 

Im ganzen haben die deutfchen Hypothekenbanken in ihrer Mehrzahl das ſtädtiſche 
Hypothekengeſchäft reell entwidelt. Ihre Dividenden bewegen fich im ganzen zwifchen 
6 und 9%o, erreichen nicht die Zurchichnittshöhe der franzöfiichen, öfterreichiichen, 
italienischen, was für fie fpricht. Einzelne von ihnen haben auch dem ländlichen Kredit 
gut gedient. Sie leiden nur alle daran, daß fie nicht genügend becentralifierte Organe 
für das letztere Geſchäft befiten, daß ihr Piandbriefabfag nur flott geht, wenn der 
Kapitalmarkt fonft nicht in Anfpruch genommen ift. Sie haben fich in der Haufe» 
periode 1896—1900 vielfach in den rafch zunehmenden Städten jo jehr auch dem 
foliden Baugefchäft verfagt, daß bereits einzelne Städte, wie Düffeldorf, bejondere 
ftädtifche Hypothefeninftitute für die Beförderung des Bauweſens jchaffen. Auch die 
deutſchen Invalidenverficherungsanftalten find in die Lüde geiprungen, und man hat 
ſchon vorgeichlagen, in jeder berfelben eine befondere Hypothefenabteilung zu errichten, 
die zugleich als folide Baubank wirke. 

Wir jehen, die Wege find Hier zulegt ähnliche wie bei den Notenbanten; zu— 
nehmende Regulierung, eventuell Konkurrenz öffentlicher Anftalten. Tür das platte 
Land Haben nur gewiffe ſüddeutſche Anftalten fowie die auch unter befonderer Staat#- 
aufficht ftehende Preußische Gentralbodenfreditanftalt Erhebliches geleiftet. — 

Die Gefamtentwidelung, die wir in Bezug auf den Grundfrebit dargeftellt haben, 
läßt fich kurz jo formulieren: durch den wachfenden Hypothefen- und Anftaltsfredit iſt 
im Laufe des 19. Jahrhunderts erftens ein immer größerer Zeil alles Grund» und 
Hausbeſitzes von Gläubigern abhängig geworben, aber dieſe Abhängigkeit verwandelt 
fi aus einer perfönlichen in eine anftaltliche, unperfönliche, von Gefichtspunften der 
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direftoren und Auffichtsräte, daß natürlih auch in Berlin, Münden, Hamburg 
u. ſ. w. die Mißbildungen nicht fehlen konnten, die wir don Paris, Rom, Wien 
berichteten. ’ 

Und doch waren die deutfchen Beamtenregierungen immer vorfichtig geweſen; 
man hatte feine Hypothekenbank ohne Konzelfion zugelaffen, ohne ihr in den Statuten 
bie Gejchäfte vorzufchreiben, meift auch nicht ohne eine gewifje Staatsaufficht auszuüben. 
Preußen hat dreimal, 6. Juli 1863, 22. Juli 1867 und 27. Yuni 1893 die ein- 
jchränfenden Normativbedingungen befannt gemacht, nach denen e8 die meiften (nicht 
alle) Konzeffionen einrichtete.e. In den füddeutichen Staaten blieben die hauptſächlich 
das ländliche Gejchäft betreibenden jolchen Banken, die etwa ein Viertel des Gejchäfts aller 
deutichen Hypothefenbanfen in der Hand haben, in fo enger Fühlung mit den ängftlich 
jede Unfolidität hemmenden Regierungen, daß fie ſich thatlächlich faum von den öffent— 
lichen Landeskreditanftalten unterjcheiden. Aber im übrigen waren die Statuten fo 
verichieden, die Staatsaufficht war fo lar, daß die verfchiedenfte Art der Gejchäftsführung 
entjtehen konnte. In Preußen hemmten die Rormativbeftimmungen die Geſchäfte nach 
vielen Beziehungen mehr als in den anderen, beſonders den mitteldeutjchen und fonftigen 
norddeutichen Staaten. Die NRechtsungleichheit erzeugte große fteigende Mikftimmung, 
zumal die freien außerpreußifchen Inftitute auch in Preußen zum Gefchäit zugelafien 
‘wurden. GErft am 13. Juni 1899 kam endlich ein Neichögefeg über das Hypotheken— 
banfwejen zu ftande, das die Gefchäftsführung einheitlich normierte, freilich in den 
entſcheidenden Beſtimmungen über die erlaubten Gefchäfte nicht auf die beftehenden 
Banken ohne weiteres anwendbar ift. 

Das für ung Wejentliche aber ift, daß die ganze Entwidelung doch wie einft 
bei den Giro-, dann bei den Notenbanten darauf hindrängte, das Hypothekengeſchäft 
der Altienbanken rechtlich vom übrigen Bankgeſchäft zu trennen und es durch Gejeß zu 
regulieren, weil, wo man es nicht that, Unredlichkeit und Schwindel, Betrug und un- 
geſunde Gefchäftsentwidelung ala Folge der gefteigerten Erwerbafucht, der wirtjchaftlichen 
Freiheit und Konkurrenz eintrat. Wir haben das einzelne aus dem Gange der Ver— 
waltungspraxis und Gejeßgebung bier nicht darzuftellen, nur kurz die Hauptpunfte 
‚anzugeben, um die es fich Hiebei bei uns in Deutfchland wie anderwärts handelte. 

Aktienhypothenbanken bedürfen der Konzeſſion, jet in Deutichland durch 
Den Bundesrat. Eine Hauptfrage ift dabei, ob das Bedürfnis geprüft, ob die einzelnen 
Banten auf bejtimmte Landesteile beſchränkt werden, wie zeitweife in Stalien, was 
natürlich die Wucht der Konkurrenz ſehr einfchräntt. 

Ihr Hauptgefchäft ſoll in der Bewilligung von ftädtifchen und Ländlichen Hypo— 
thefendarlehen beitehen und zwar möglichſt in folchen, welche für gute Zinszahler 
unfündbar find und durch kleine Teilzahlungen amortifiert werden. Daneben hat 
man den Banken überall geftattet, an Gemeinden oder andere Selbftverwaltungsförper, 
Kleinbahnen Kredit zu geben. Ihr Kapital ſoll ſich die Bank durch ein nicht zu 
kleines eigenes Kapital, durch Rejerveanfammlung und Ausgabe von Pfandbriefen (für 
die Hypotheken), Obligationen (für den Kommunalkredit) verichaffen. Die Höhe der 
erlaubten Pfandbriefe bejtimmt fich nach dem eigenen Kapital; das neue deutjche Geſetz 
jegt den 15fachen Betrag feit; jonft fam der 5-, 10-, 20 fache vor. Niemals jollen 
mehr Piandbriefe ausgegeben werden, ala Hypotheken erworben find; darüber war früher 
viel Miktrauen, wo nicht die Hypotheken ſchon einer Vertrauensperſon zu Fauſtpfand 
übergeben waren. Das deutjche Gejeh von 1899 beftimmt, daß alle Hypotheken in ein 
Regiſter eingetragen und einem Zreuhänder zur Aufbewahrung übergeben werden. 
Allerwärts bejtimmten Statut, Verwaltungspraris oder Geje die Beleihungsgrenze 
Der Grundftüde und Häufer und die Art der Wertermittelung; meift handelt es fich 
um die Hälfte bis zwei Drittel des Wertes; leichtfinnige Bankverwaltungen wußten 
Zaren herbeizuführen, die angeblich die Grenze einhaltend den gemeinen Wert bes 
Objekts weit überjchritten. Es war das ein Manöver, um in den großen Städten den 
Baufhwindel zu fördern, die Häuferpreife in die Höhe zu treiben, große Provifionen 
zu verdienen. Gine richtige Ordnung des Tarxweſens durch ehrliche, unbeftechliche 
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Zaratoren oder Taxämter ift eine der Hauptvorausfegungen folider Hypothefenbant- 
eichäite. 

z Vielleicht der jchwierigfte Punkt in der Normierung beöfelben ift die Beſchränkung 
in Bezug auf die gewöhnlichen Bant- und fonftigen Geſchäfte. Die Hypotheken— 
bank foll nicht die Gefchäite der Noten-, Gründungs-, Depofiten-, Effettenbant treiben, 
weil fie damit in gefährliche Kollifionen kommt, ihre Zahlungsfähigkeit gefährdet. Sie 
darf alfo in der Regel feine Noten auägeben, feine verzinslichen Depofiten oder nur 
in bejchränkter Weile annehmen; fie joll auch Wechjel und Gffekten nur kaufen, jofern 
fie im Augenblid disponible Mittel nicht anders anlegen kann. Unendlich viel ift 
dagegen gelündigt worden; die Grenze ift fchwer zu ziehen. Sie ſoll auch in der Regel 
nicht Grundftüde (außer um eine Hypothek zu reiten) erwerben, keine Bauten aus 
führen, feine Baufpefulation treiben, feine eigenen anderen Gejchäftäbetriebe führen; 
denn dadurch kommt fie gegenüber ihren Kreditfunden in jaljche Stellung. Immer 
wieder haben unchrliche Banten das letztere Verbot durch Strohmänner, durch Tochter« 
gejellichaften mit denfelben Perfonen an der Spitze, die aber ala nicht pjandbriei- 
ausgebend nicht konzeſſionspflichig waren, umgangen. Ebenſo Haben gewifjenloje 
Direktoren fich nicht gefcheut, diejelben Geſchäfte für fich wie für ihre Banken zu 
machen und fie bei gutem Verlauf fich felbft, bei jchlechtem der Bank zugufchreiben. — 

Ein allgemeiner Zwang zu wahrbeitögetreuer beftimmter Bilanzaufftelung, ein 
Zwang, entiprechende Gefchäftsberichte halbjährlich und jährlich zu veröffentlichen, fie in 
fürzeren Terminen den Auffichtsräten zuauftellen, ift immer mehr angeftrebt worden ; ebenſo 
eine Staat3auffiht durch befondere fachverftändige Beamte, Revifion der Bücher u. f. w. 

Die faufmännifchen Leiter der Banken, die unehrlichen am meiften, aber auch 
die ehrlichen Haben immer wieder über al’ diefe Schranfen geklagt; fie behaupten immer 
wieder, das Gejchäft werde mehr dadurch gehemmt, ala daß der Sache genügt werde; 
die gericbenen Direktoren wüßten ja doch jeden Staatskommiſſar, ja jeden Auifichtsrat 
zu täufchen. Das ift bis auf ein gewiffes Maß wohl wahr. Aber die Regulierung 
hebt bei richtiger Handhabımg doch nad) und nach das Durchſchnittsmaß an NReellität 
und Ehrlichkeit. Wo ffrupellofe Habjucht an die Spike großer Anftalten kommt, muß 
Staat und Geſetz einjchreiten. Gelingt es nicht, damit die Zuftände zu befiern, jo 
muß man weiter gehen und durch anftändige Konkurrenz, jei e8 der Gemeinde und der 
Provinz, jei ed des Staates helfen. — 

Im ganzen haben die deutfchen Hypothekenbanken in ihrer Mehrzahl das ftädtijche 
Hppothefengeichäit reell entwidelt. Ihre Dividenden bewegen fich im ganzen zwifchen 
6 und 9%o, erreichen nicht die Zurchichnittshöhe der franzöfifchen, öfterreichiichen, 
italienischen, was für fie jpricht. Einzelne von ihnen haben auch dem ländlichen Kredit 
gut gedient. Sie leiden nur alle daran, daß fie nicht genügend becentralifierte Organe 
für das letztere Geſchäft befigen, daß ihr Piandbriefabjag nur flott geht, wenn der 
Kapitalmarkt fonft nicht in Anspruch genommen ift. Sie haben fi in der Hauffe- 
periode 1896—1900 vielfach in den rafch zunehmenden Städten jo ſehr auch dem 
foliden Baugefchäft verfagt, daß bereits einzelne Städte, wie Düffeldorf, bejondere 
ftädtifche Hypotheleninftitute für die Beförderung de Bauweſens jchaffen. Auch die 
deutſchen Invalidenverficherungsanftalten find in die Lüde geiprungen, und man hat 
ſchon vorgeichlagen, in jeder derfelben eine befondere Hypothelenabteilung zu errichten, 
bie zugleich als folide Baubank wirke. 

Wir jehen, die Wege find Hier zuleßt ähnliche wie bei den Rotenbanten; zu— 
nehmende Regulierung, eventuell Konkurrenz öffentlicher Anftalten. Für das platte 
Land haben nur gewifle ſüddeutſche Anftalten ſowie die auch unter befonderer Staats» 
aufficht ftehende Preußifche Gentralbodenkreditanftalt Erhebliches geleiftet. — 

Die Gefamtentwidelung, die wir in Bezug auf den Grundiredit dargeftellt haben, 
läßt fich kurz fo formulieren: durch den wachjenden Hypotheken- und Anſialtskredit ift 
im Laufe des 19. Jahrhunderts erftend ein immer größerer Zeil alles Grund» und 
Haußbefibes von Gläubigern abhängig geworben, aber diefe Abhängigkeit verwandelt 
fih aus einer perjönlichen in eine anftaltliche, unperfönliche, von Gefichtspuntten der 
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Bolkawirtichaft und des Staatsintereffes beherrſchte dadurch, daß die Gläubiger mehr 
und mehr Banken und öffentliche Körperfchaften werden. Die Entwidelung wird in dieſer 
Beziehung in den nächften hundert Jahren immer weiter gehen, und die Folgen hiervon 
find noch kaum abjehbar. Eine rafch fteigende Vergeſellſchaftung unferes wirtjchajtlichen 
Lebens liegt auch in diefem Vorgang. 

200. Die Kreditanftalten der Eleinen Leute und der Arbeiter. 
a und b Pfiandleihanftalten und Sparfafjfen. Wir haben, indem wir zum 
Grundfredit übergingen, an die Ausführungen angefnüpit, welche wir im vorigen Kapitel 
über den Wucher machten. Indem wir jet zum Kredit der Eleinen Leute fommen, 
haben wir noch mehr ala dort an die eigentümlichen Vorausſetzungen diejes Gejchäjts- 
gebietes zu erinnern. Bei ihm handelt es fich bis auf den heutigen Tag halb um Not« 
fredit, Handelt es fich um Leute, die zwar Kredit brauchen, in der Benutzung des Kredits 
aber erjt erzogen werden müſſen, die zunächſt die Einficht in die Gejchäftsformen des 
Kredits nicht befigen, in Geldſachen, Preifen, geordneter Gefchäftsführung unerfahren 
find, die zukünftigen Laften nicht recht ſchätzen können, daher fo leicht in die Schlingen 
des Wuchererd, deö Vichverftellerd, des Faktors, des Krämer, des Hausvermieters 
fallen. Es war eine der fchwierigften Aufgaben der Socialpolitit, dieſe Kleinen Leute 
und Arbeiter an Sitten, Geſchäfts- und Rechtöformen zu gemöhnen, die ihrem Horizont 
angepaßt, fie nach und nach in die moderne Geld- und Krebitwirtichait einführten, fie 
nach und nach fähig machten, den Wucherer zu bdurchfchauen, ſich von ihm los zu 
machen. Wie fchwer lernte der Handwerker und Kleinhändler eine geordnete Buch: 
führung, wie viel fpäter noch der mittlere und Eleine Landwirt. Wie zähe feßen bie 
ganzen unteren und mittleren Klaffen, die an das Borgfyftem gewöhnt find, noch Heute 
aller Barzahlung Widerftand entgegen; wie jchwer hält die Gewöhnung an präcife 
Einhaltung von Zahlungsfriften. Und doch ift in al’ diefen Dingen ein großer 
Mandel nötig; es iſt auch vieles bereit erreicht, noch mehr freilich künftig zu thun. 

Ein Hauptpunft der Reform war es, beffere, auf ihre Sitten berechnete, fie richtig 
bebandelnde Kreditorgane zu jchaffen; wenn man den wuchernden Lotterkredit des Klein— 
händlers durch einen Konſumverein bejeitigte, wenn man das jalfche private Ausleihen 
der Kleinen Leute untereinander durch eine Sparkaſſe erjegte, wenn man den ländlichen 
Wucherer durch eine Kreditgenoſſenſchaft verbrängte, jo wurden falfche und jchädliche 
in anftändige Kreditgefchäfte verwandelt, fo wurden befjere wirtfchaftliche Sitten über» 
haupt geichaffen. Keine diefer Reformen konnte bloß vom Geſchäfts- und Gewinn— 
ftandpunft aus gelingen. Religiös- humane, pädagogifche, landesväterliche, focial« 
genofjenichaftliche Antriebe und Ideale mußten mitwirken. 

a) BPiandleihhäufer. Der erfte Verſuch diefer Art Liegt Jahrhunderte zurüd 
und gehört den Städten zunächſt Italiens an. Wir fprechen von der Entftehung der 
Öffentlichen und kirchlichen Leihhäufer. 

Aller Not» und ein erheblicher Zeil des Gefchäftskredits vollzog ſich im Mittel- 
alter in der Form des Piandleihgeihäfte. Die Könige verfekten ihre Kronen, wie die 
Bürgersleute ihre Mobilien, ihre Schmudfadhen und Kleider. Wir haben oben gejehen, 
daß die Piandverleiher in Italien feit dem fpäteren Mittelalter fi von den Bankiers 
und Geldverleihern jchieden; je tiefer fie focial ftanden, defto höhere Zinfen nahmen fie, 
deſto wucherifcher verfuhren fie. Das Geſchäft lag vom 12.—15. Jahrhundert bei 
20—80 /o Zinſen wejentlich in den Händen der Juden, und bei den vielen damit ver— 
bundenen Mißbräuchen erjchien es zulegt ala der einzige Ausweg, wenn die Städte 
felbft oder kirchliche Stiftungen das Gefchäft unter billigen Bedingungen, ohne wucherifche 
Erwerbsabficht übernahmen. In derfelben Zeit, da der Kanzler der Parifer Univerfität 
den Erlaß eined neuen Wucherdefret3 auf dem Konftanger Konzil binderte, da die 
Judenmorde verſchwanden, da ein großer Auffchwung aller Darlehnsgeſchäfte begann, 
gründete Florenz ala Staateanftalt 1473 feinen Mons subventionis et pietatis, und 
verftanden es dann die Franziskaner unter Führung des großen Kanzelredners Bernardino 
aus feltere ihre Montes pietatis troß aller Gegnerichaft der in ihrem Gejchäft bedrohten 
Juden und der reaftionären Dominikaner zu errichten. Gegen 1500 bejtanden jchon 
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Dupende in den italienifchen Städten, und im 16. Jahrhundert breiteten fie fi) dann 
rajc weiter aud. Es waren Piandleihhäufer, die ihr Kapital erjt durch Geſchenke, 
Stiftungen, fürftlihe und Gemeindezumendung erhielten, von 1550 an auch gegen Zins 
aufnahmen; fie lieben auf ein oder mehrere Monate den Kleinen Leuten gegen Piand, 
anfänglich umfonft, jpäter gegen 8—15 %/o, die jogenannte Entſchädigung. Sie ftanden unter 
der Aufficht der Biſchöfe. Im 17. Jahrhundert verbreiteten fie fich auch im mittleren 
Europa, in Deutichland, Frankreich, Flandern, doch gediehen fie in Deutſchland nicht 
dauernd. Im 18. Jahrhundert wird ihre Errichtung wieder allgemein empfohlen. Es 
entjtehen auch manche öffentliche, daneben aber auch zahlreiche private Pfandleihgeichäfte, 
die 3. B. in Preußen 1787 unter ftrenge Aufficht geftellt wurden. In Frankreich hatte 
die Revolution die zahlreichen öffentlichen Leihhäufer befeitigt, Napoleon ftellte fie 
wieder ber, und man juchte dann mehr und mehr alle privaten Pfandleihgeichäfte zu 
Bindern. Ihre Verwaltung erjcheint aber im 19. Jahrhundert nicht ala eine richtige; 
fie wird allgemein getabelt. England hat neuerdings nur Privatpfandverleiher, und fie 
gelten mit Recht mehr oder weniger ald Wucherer. In Deutichland blieb ein gemijchtes 
Syitem; in den größeren Gemeinden bat man bis gegen 1860 öffentliche Anitalten, 
hauptfächlich Gemeindeinftitute zu fördern gefuht. Dann erjchien es vielfach mit der 
Gewerbefreiheit angezeigt, der Privatthätigkeit freie Bahn zu laffen. Nicht zum Segen 
der unteren Klaſſen hat fich diefe jeit 1860 jehr ausgedehnt, wenn auch neuerdings 
gewiffe polizeiliche Erfchwerungen und Schranken wieder hergeftellt wurden. 

Die Sache Liegt feit den legten 30—40 Jahren jo: das Bedürfnis, Kleine Dar- 
leben gegen Fauſtpfänder unter anftändigen Bedingungen zu erhalten, bat feit der 
Errichtung der genoffenschaftlichen Sreditlaffen in den Handwerker- und ähnlichen 
Kreiſen abgenommen; aber es ift doch noch ftark in den unteren Schichten vorhanden 
und jteigt in jeder Notzeit fehr. Beſſer als die privaten Pfandleiher und Rüdtaufs- 
Händler find alle öffentlichen Inftitute, die doch jede Heimlichkeit vermeiden, nirgends 
wucherifch die Not ausbeuten. Aber fie leiden daran, daß fie ſeit Generationen faft 
ohne Reform im alten Geleife fortgeführt werden. Sie müßten nach verjchiedenen 
Seiten reformiert werden, den Charakter von Wohlthätigkeitsanftalten abjtreifen, den 
von gejchäftsmäßigen Kreditanftalten für die unterften Klaffen annehmen; fie müßten 
neben dem Pfand die Perfon prüfen, die Pfänder dann nicht bloß bis zur Hälfte bes 
Wertes beleihen, bejtrebt fein, ähnlich wie der Borfchußverein, ihre Schuldner zu heben, 
zu erziehen, zu fontrollieren. 

Sie waren einften® und lange ein Yortjchritt, aber nirgends verbreitet genug 
fie find jet feit zwei Generationen nicht mehr auf der Höhe der Zeit, vielmehr eine ver- 
altete Inftitution, die ebenfo oder mehr den Leichtfinn fördert ala zu richtigem Kredit— 
gebrauch erzieht. 

b) Die Sparkaffen. Dreihundert Jahre fpäter ald die Begründung von 
humanen, gemeinwirtichaftlichen Leihinftituten für die Notdarlehen der kleinen Leute 
jegen die Verſuche ein, für fie Kaſſen zu jchaffen, die, ähnlichen Charakters, ihnen die 
Möglichkeit bieten jollen, ihre Heinen Gelderfparnifie ficher, verzinslich anzulegen: die 
Sparkafien. Ihre Anfänge liegen 1765—1800, ihre ernftliche Ausgeftaltung 1840 
bis 1870, ihr Anwachſen zu einer großen volfswirtichaftlichen und focialen Bedeutung 
von 1870 bis zur Gegenwart. Und großen weiteren Reformen gehen fie entgegen. 

Man könnte fragen, warum die Kleinen Leute nicht in Form von Depofiten bei 
den Bankiers und Eleinen Geldverleihern ihre Erſparniſſe einzahlten. Die Antwort ift 
einfach: fie trauten ihnen nicht, fie kannten fie vielfach auch nicht; ſoweit fie ihr Geld 
bei ihnen einlegten, wurden fie vieljach bewuchert, verloren es in Strifen; der Depofiten- 
zinsfuß war zu niedrig und zu wechſelnd, um die Kleinen Leute zu loden. Die Banken 
fonnten meift Kleine Einlagen von 1—150 Mi. nicht annehmen und verzinjen; auch 
beute opfert jede Sparkaſſe an ihnen durch die Verwaltungskoſten mehr, ala fie durch 
das Ausleihen verdient. In der Zeit, als die Sparkaſſen begründet wurden, fehlten 
in vielen Gegenden auch jolche Geldverleiher, Hatten die Banken noch nicht ihre zahl» 
reichen Filialen; die jet mit den Sparkaſſen konkurrierenden Kreditgenoſſenſchaften 
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eriftierten vor 1860, die ländlichen vor 1880 kaum. So fiel die Aufgabe der Er- 
zihtung und Verwaltung folcher Anftalten gemeinnüßigen Vereinen, Stabt- und Kreis— 
verwaltungen, Yürften und Regierungen zu, denen erjt jpät und in wenigen Gtaaten 
Altiengejelichaften fich zugejellten. Die oberen Klafjen Haben fie im Intereſſe der 
Hebung der unteren geſchaffen; wirtfchaftliche Erziehungsabfichten waren das Maßgebenbe, 
nicht Gewinnabfichten des Kapitals, der Begründer. 

Wir werden fo die Sparkaffen definieren können als gemeinwirtidaft- 
Liche und gemeinnügßige Leihinftitute meift lokaler Art, dann aber über ganze 
Staaten mit Filialen fich erftredend, deren erfter Zwed ift, Spareinlagen 
von Eleinen Leuten verzinslich anzunehmen und fie ihnen auf Ber- 
langen fofort oder gegen kurze Ründigungdtermine zurückzuzahlen, 
deren zweiter fein muß, dieje Einlagen jo anzulegen, daß diejer 
erite Zwed erreicht wird, daß die Verwaltungsfojten gededt, und ein Refervefonds 
gejammelt wird. Der Zins, den die Kaffen zahlen, muß fo viel niedriger fein als der, 
welchen fie bei der Anlage erhalten, daß damit die Koſten gededt werden, und jo viel 
Kafje gehalten werden fann, die jojort fälligen Rüdzahlungen jederzeit zu machen. Die 
Einzahlungen werden in Bücher eingejchrieben; in ihnen werden die Zinjen und Ab- 
bebungen ebenjo gebucht; die Bücher werden auf den Namen der Ginleger geftellt, 
aber legitimieren zur Erhebung. Minima der auf einmal anzunehmenden Summen 
(1 oder 2 Darf) werden beftimmt, um die Verwaltungsfoften nicht zu hoch werden zu 
laſſen, Marima der gefamten Einlagen einer Perjon (3. B. 1000 Marf) find angeordnet, 
um die Sparlafjen ihren eigentlihen Zweden zu erhalten. Jede Sparkaſſe bejorgt 
ihre Gefchäite nach ihrem Statut; in den meijten Ländern haben von 1817 an all» 
gemeine Gejeße oder Verordnungen ihren Wirkungskreis abgegrenzt, ihre Verwaltung 
normiert, eine gewiffe Staatsaufficht eingeführt. So lange e8 fi um wenig umfang« 
reiche Gejchäfte rein Lokaler Art handelte, war die Verwaltung nicht jchwierig, konnte 
fie von einem Gemeindebeamten oder Beauftragten des Vereins in einigen Stunden der 
Woche nebenbei erledigt werben. Sobald die Gefchäfte größer wurden, entjtanden 
Schwierigkeiten aller Art. 

In England befümmerten die Notabeln (Gutsbeſitzer, Geiftliche u. ſ. w.), die 
ald Treuhänder, Trustees, an der Spibe der Kaſſen ftanden, fich jo wenig um die 
Geſchäfte ihres Clerk oder Actuary, daß bie Sparfaffen 1840 —1860 förmlich in Miß- 
£redit famen; häufige Bankerotte waren an der Tagesordnung; die Treuhänder wollten 
vielfach nicht haften; eine Unterfuchung ftellte 1858 feft, daß die paar Hundert privaten 
Spartaffen 88 Mill. ME. Deficit Hatten; die Hälfte der Kaſſen war wöchentlich nur 
einmal geöffnet. Gladftone juchte vergeblich der verlotterten Mißwirtſchaft und Schwer- 
Tälligfeit dadurch eine Ende zu machen, daß er den vornehmen Treuhändern jtaatliche 
Beamte ala verantwortliche Kaffierer aufdrängen wollte. 

Den franzöfiſchen Gemeindefparkaflen (1840 270, 1870 511) machte man 
das Geſchäft dadurch feit 1835 leicht, daß man ihnen erlaubte, mehr und mehr ihre 
Einlagen in den Staatsſchatz abzuführen, wo fie in franzöfifcher Rente angelegt wurden; 
die Verwaltung wurbe um fo läjfiger. Der Kurs der franzöfifchen Rente ftieg infolge 
bievon. Aber die Kafjen wurden 1848 dadurch Halb banferott, daß ihnen der größere Zeil 
aller Einlagen entzogen wurde; ihre Einlage war 1845 392 Mill. Francs, 1850 
74 Mill. Ahnlich mußten fie 1870 ihre Zahlungen einftellen. Auh in Belgien 
Hatten die 6 beftehenden Sparkafjen 1830 ihre Zahlungen filtieren müſſen. Erſt die 
1865 gegründete ftaatliche Caisse d’6pargnes bradte in Belgien Fortichritt in das 
Sparlaffenwejen. 

In Preußen entftanden zuerft faſt nur Gemeindeſparkaſſen, jeit 1854 auch eine 
Anzahl Kreisiparlafien; e8 waren 1835 80, 1865 517. Es famen feine folchen Kata— 
ftrophen vor, wie wir fie eben erwähnt, dank der bureaufratifchen Oberaufficht und 
der geordneten Rommunalverwaltung. Aber die Entwidelung blieb auch kümmerlich: 
1865 noch feine Million Sparkaſſenbücher. Es fehlte den Kaſſen ber Geift ber 
Sjnitiative, die werbende Kraft. Die Kaſſen waren zu felten offen; ala Anlagen wurden 
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faft nur Hypotheken gewählt. Ahnlich ftand es in den anderen beutjchen Staaten. 
Scleswig-Holftein hatte Privatfaffen wie England; fie zeigten teilweife auch diejelben 
Scattenfeiten wie dort, waren aber im ganzen doch gut verwaltet und dienten ebenſo 
ehr dem Lokalen Bedürfnis der Kreditjuchenden wie dem der Sparer. In Öfterreich, 
Italien, der Schweiz, Holland, den flandinavifchen Ländern war die Entwidelung bis 
1850—1860 eine ganz geringe gewefen. 

Bon da an fam aber ein neuer Zug in das Sparkaſſenweſen. Die fociale Frage 
fam auf die Tagesordnung; man fümmerte ſich allgemein mehr um diefe und ähnliche 
Tragen. Die Löhne fingen an zu fteigen, ebenjo der Sinn der arbeitenden Klafjen für 
Rücklagen, der Spartrieb; die Mittelklaffen benüßten die Sparkafjen mehr als bisher. 
Das Genofjenihaftsweien, das Hülfskaffenweien begann zu wirken. Bor allem wedte 
die englifche Begründung der Poſtſparkafſſe (1861) und ihre Nahahmung in vielen 
Ländern die Geifter auf. In Deutfchland gaben die Selbftverwaltungsreformen den Ge- 
meinden und Kreifen jo viel mehr inneres Leben, daß fie ihre Sparkaffen verbeflertenz 
die vergrößerten Kaſſen fchufen einen befonderen Stand von Beamten, Bürgermeiftern, 
die fich fpeciell um diefe Fragen kümmerten, erft prodvinzielle Verbände, dann einen 
deutſchen Sparfaffenverband jchufen, in welchem alle einjchlägigen fyragen mit Sach— 
fenntnis erörtert, Anregung aller Art gegeben wurde. 

Gladjtones Poſtſparkaſſe (1861) Hatte die Einzahlftellen, deren es bisher nur 
einige Hundert gegeben, auf ebenjo viel Taufend vermehrt (1880 8351); fie gab jedem 
die Möglichkeit, an jedem Poftichalter des Königreichs einzuzahlen und abzubeben; fie 
wurde hauptfächlih von den Armeren benußt; fie veranlaßte auch die alten Truſtee— 
fafjen zu allerlei Reformen. Immer blieben fie im ganzen feither ftabil, während bie 
Poſtſparkaſſe wuchs; man zählte im Vereinigten Königreich: 


ücher Einlagen Bücher Ginlagen 
der Poſtſparkaſſe der Truſteeſparkaſſen 
In) — * Mill. Pfd. Sterling 1860 15 Mil. 41,2 Mil. Pfd. Sterling 
1885 35 Mil. AT 583 185 15 „ BE 5 
1899 80 5 130,1 „ R Re 1899 16 „ ld „ ri = 


Die engliſche Poſtſparkaſſe erwarb ſich als centralifiertes Staatsinftitut, das 
alle Einlagen in engliſchen Konſols anlegte, das allgemeinfte Vertrauen, obwohl e& 
nur 2/2 0/0 Zinfen giebt. Das Beifpiel Lodte zur Nahahmung; Frankreich folgte 1875 
bis 1881, Belgien machte 1869 die Poftbureaus zu Erhebungsftellen feiner Staate- 
iparkaffe; Italien führte 1875, die Niederlande 1880, Öfterreich 1882, Schweden 1888, 
Ungarn 1885, Rußland 1889 Poſtſparkaſſen ein. Auch Rumänien, Japan, die 
auftraliichen Staaten, Canada u. f. tw. Haben fie. Ihre Vorteile liegen auf der Hand, 
zumal für Länder von ſehr zerftreuter Wohnmeife; ebenfo für wirtichaftlih tief 
ftehende Länder, deren Gemeinden, jo wenig wie private befigende Kreife zur Organifation 
von Kaſſen bereit und fähig waren, deren untere Klaſſen bisher noch wenig zum Sparen 
geneigt find. Immer find die Erfolge keineswegs überall jo groß wie in England; 
3. B. in Frankreich ftiegen die Einlagen der Poftiparkaffe bis 1897 auf 844 Mill. 
Francs, während die alten Sparlafjen folgendes Bild zeigen: 

1875 515 Kaſſen 2,36 Mill. Einleger 600 Mill. Francs Einlagen 
1897 565 „ 6,7. ß N , R — 

Auch im übrigen hat die centralifierte Staatsanſtalt ihre Nachteile; fie zieht das 
Kapital der Kleinen Leute nach der Hauptſtadt; wo ausschließlich Staatöpapiere gekauft 
werden, hebt died deren Kurs zeitweife auf unnatürlich übertriebene Weife, um dann 
wieder bei Sinken der Kurſe Verlufte bis 10 %o zu erzeugen. Die englifche Poſtſparkaſſe 
hat bis 1898 an den Fiskus 1% Mill. Pid. Sterling Überjchüffe bezahlt, die den 
Einlegern hätten zu Gute fommen müffen. Die Staatsanftalt arbeitet teilweife billiger, 
teilweife teurer als die Gemeindelaffen. Sie hindert, wenn fie gedeiht, die Fortichritte 
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der örtlichen Sparlaffen und deren Ausleihegefchäft in den Kreifen, welche ihr Gelb 
zur Sparlaffe bringen. Die Sparerfolge find teilweife in den Ländern ohne Poſt— 
ſparkaſſe größer als in den Ländern mit ihr. Das waren auch die Motive, welche in 
Deutihland 1885 die Ablehnung des Gefekentwurfes zu einer Poſtreichsſparkaſſe 
berbeiführten. 

In Deutichland Haben die Gemeinden und Kreiſe in der Hauptjache das ganze 
Sparkafjenwejen in den Händen behalten und im ganzen richtig weiter zu bilden 
gewußt. Preußen zeigt folgende Entwidelung: 


1835 80 Sparfafjen mit 99645 Sparkaſſenbüchern 16 Mil. Mi. Guthaben 160 Mt. auf 1 Buch 
323 H 919 313 268 291 


1895138 .  . 6597397 2 On u. ME, 
1900 140 22 8670709 . Te a a ee 


Für ganz Deutſchland hat man 1884 6 Mill. Bücher mit 2833 Mill. Marf 
berechnet, für 1897—1899 13,8 Mill. Bücher mit 8186 Mill. Mt. Die Zahl der 
Annahmeftellen ift in Preußen 1881—1900 von 2083 auf 4371 in 3518 Orten, in 
Württemberg 1879—1895 von 84 auf 1415 geftiegen; für ganz Deutichland zählt 
Drape 1891—1892 6878 Annahmeftellen. Auf 100 Einwohner fielen 1891—1892 
Sparlafjenbücder: in Deutfchland 21,2, in Preußen 20, in Sacdjen 47, in Bremen 71, 
in Großbritannien 17, in Frankreich 20, in Öfterreih 14, in Italien 12, in der 
Schweiz 27, in Dänemark 38. Die Guthaben bi8 300 Markt machten in Preußen 
60% aus; die Bücher der eigentlichen Arbeiter machten bei 6 Kaflen, die Drape nach— 
weit, 30—75 /o aus. 

Die Gefamteinlagen der Sparkaffen betrugen 1897—1900 etwa in Deutjchland 
8—9 Milliarden Mark, in Großbritannien 4—5, in Frantreih 3—4 Milliarden Marl. 
wobei was in Genoſſenſchaftskaſſen Liegt, nicht gerechnet if. So trügerifch ein großer 
Zeil aller vergleichenden Sparkaſſenſtatiſtik ift, weil die Kaffen der verjchiedenen Länder 
verichiedene Bevölkerungsklaſſen umfafjen, verjchiedene Organifation haben, die gröbften 
Thatjachen der Entwidelung ſpiegelt die Statiftit doch richtig wieder. Sie zeigt, daß 
Deutjchland mit feinen kommunalen Kaffen nicht Hinter den Poftjparfaffenländern zurüd- 
blieb, fondern fie überholte. Sie zeigt auch, daß in Frankreich und Öfterreich ihr 
keineswegs eine ftärfere Heranziehung der Arbeiter gelang. 

Die Rejormen der Sparkafjen, welche teils ſchon begonnen haben, teil® und noch 
mehr erft der Durchführung Harren, liegen gleichmäßig auf dem Gebiete der Spar- 
anregung und Sparerleichterung, wie auf dem der Anlage des gefammelten Kapitals. 
In erfterer Beziehung ift die Loſung: mehr Einzahlftellen, Iange Öffnung derfelben 
und zu den für die Kleinen Leute pafjenden Stunden, möglichſt Annahme der Eleinften 
Zahlungen, Ausbildung von Lodmitteln aller Art für die Einzahlung. Da die Eleinfte 
wie die größte Einzahlung faft gleich viel Verwaltungskoften macht, die kleinſten für die 
Berwaltung zu teuer werben, jo hat man den Verkauf von Piennig- und Groſchen— 
marfen eingeführt, die auf Karten bis zum Betrag der Minimaleinzahlung von einer 
oder auch von mehreren Marken geklebt, dann ald Zahlung angenommen werden. Man 
hat Pfennigſparkaſſen ala Sammeljtellen und ebenfjo Schulfparkafjen gegründet, 
wobei die Lehrer die Kinder anregen und deren Pfennige in Empfang nehmen. Belgien, 
England, frankreich haben die Schulfparkaffen ausgebildet (ed gab im letzten Land 
1896 24000 AJugendiparlaffen mit 0,44 Mill. Sparern, 12,9 Mill. Francs Einlagen). 
Durch Fabrikjparkaffen Hat man den Arbeitern die Einlegung zu erleichtern gefucht. 
Freilich erleichtert feine Einrichtung die Einlegung mehr ala die Poſtſparkaſſe. 

Ein kaum begonnener Verſuch ift der wöchentliche Abholungsdienft für die, welche 
ed wünſchen: die englijch-amerikanifche Wolfäverficherung verdankt ihm ihre großen 
Erfolge; manche deutiche Sparkaſſen und ländliche Borfchußvereine haben ihn organifiert; 
er foftet zuerjt viel, in Frankfurt a. M. 3. B. jährlich 15000 Mt. Aber er wirkt 
jehr erziehend. Er bereitet den Sparzwang vor, den bis jeßt einzelne Fabriken für 
jugendliche Arbeiter eingeführt haben, den Schanz verallgemeinern möchte, um für jeden 
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Arbeiter eine Referve für Arbeitslofigkeit zu jchaffen. In geiftvoller Weife hat Scherl 
vorgeichlagen, einen allgemeinen Abholungsdienft zu organifieren und die Zinfen der 
abgeholten Gelder vom erjten Jahr zu einer Prämienlotterie für die zu verwenden, die 
zu ſolch' wöchentlicher Zahlung fich verbindlich machen. Das würde gewiß jehr loden, 
und wenn man die Abholung den Poftbrieiträgern übergäbe, wie Schanz vorjchlug, 
fönnten die Koften auch nicht zu Hoch werden. Prämien und lotterieartige Gewinne 
zahlen jet jchon manche Sparlaffen, 3. B. die von Krupp in Eſſen. 

Nicht ſowohl beliebter als jegendreicher geftaltet die Einrichtung dad Sparen, 
daß man jet unter mancherlei Bedingungen gefperrte Sparbücher ausgiebt; die Ein- 
lagen oder ein Zeil derjelben können erft in einem gewiffen Alter, bei gewifler Ber- 
anlaffjung erhoben werden. Die Übertragbarkeit der Einlagen von einer zur anderen Kaffe 
hat Heute ſchon ziemliche Fortſchritte gemacht; fie ift in den Ländern ber lofalen Spar- 
faflen voll nur zu erreichen durch eine Gentralfparbant, mit der alle Sparkaffen in 
Abrechnung und Giroverkehr ftehen. Daß alle Sparkafjen für ihre Kunden die Pflicht 
haben jollten, fichere Staatspapiere zu kaufen, aufzubewahren und wieder zu verkaufen, 
ift eine jelbjtverftändliche Forderung, der leider in Deutichland noch jo viel Förmlich- 
keiten angehängt find, daß fie theoretifch zugeftanden, praftifch unausgeführt bleibt. 
Wenn eine jolche Übung allgemein geworden ijt, jo jchadet auch die Beſchränkung auf 
1—3000 Mt. ala Marimum der Einzahlung nicht mehr. Biele Kaſſen haben fie nicht 
mehr und nehmen gern große Summen von Geſchäftsleuten bis 40—50000 und mehr 
Mark. Aber zu Banken der mittleren und höheren Gejchäftsleute jollen die Kafſen 
do nicht werden; fie jollten folchen Einlegern jedenfall nicht mehr Zins geben, als 
die Banken jeweilig Depofitenzing zahlen. — Den fleinen Sparern jollten die Kaſſen 
ftetö jo viel Zins geben, wie fie bei jolider Geſchäftsführung können, und wie heute die 
Vorſchußkaſſen zahlen, die ihnen fjonft die Sparer wegnehmen. 

Faſt noch größere Schwierigkeiten bietet die Anlage der Stapitalien, zumal in 
den großen Sparkaſſen. Das Sicherjte ift zulegt die in Staatöpapieren; die Pojt- 
ſparkaſſen verfahren faſt ausjchließlich jo. Aber die Lokalen Kaſſen haben mehr und 
mehr, und zum größten Segen der betreffenden Orte, fich dem lokalen Kredit zugewandt ; 
am meiften dem Hypothekarkredit. In Ofterreich haben fie diefen zu einem großen 
Teil in Händen. In Preußen waren 1900 33,48 %o in ſtädtiſchen, 24,88 in länd— 
lichen, 26,60 in Inhaberpapieren, 0,15 in Schuldfcheinen ohne Bürgichaft, 2,37 in 
folchen mit Bürgfchaft, 1,44 in Wechfeln, 1,53 in Fauſtpfand, 9,65 bei öffentlichen 
Snftituten, 0,68 anderweitig angelegt. Bon der Art diejer Anlagen hängt auch die Höhe 
des zu haltenden Barborrates ab. Er pflegte biäher im ganzen genügend zu fein, um 
jederzeit den Rüdforderungen, auch ohne Einhaltung der Kündigungstermine, Genüge 
thun zu können. Jede größere Sparkaſſe muß heute einen banfmäßigen Charakter 
infofern annehmen, ala fie entfprechend den wahrjcheinlichen oder möglichen Rüde 
forderungen durch Barvorrat oder leicht realifierbare Anlagen gededt fein muß, möglichft 
Hypothekenkündigungen vermeiden, ja unkündbare Darlehen geben follte. Man rechnet, 
daß die deutfchen Sparkaffen durchichnittlich 1,5 %0 ihrer Einlagen Barvorrat halten, 
das wären bei 8 Milliarden ſchon 120 Millionen. Je mehr fie gute Wechſel, Leicht 
verfäufliche Effekten und ein erhebliches Depofitum bei ficheren Banfen haben, beito 
mehr fönnen fie daran jparen; 120 Mill. Mark zinslos liegen lafjen, bedeutet einen 
Verluſt von-4,8 Mill. Zinfen zu 400. Der jeht viel erörterte Plan, für alle deutſchen 
Sparkaſſen eine Gentralbant aus ihren Mitteln, ihren Reſerven zu gründen, würde 
Derartiges von ſelbſt herbeiführen, alle Übertragungen unter den Sparkaffen erleichtern, 
den Ein» und Berfauf der Effekten verbilligen, in Zeiten der Kriſis allen Sparkaſſen 
die nötige Hülfe geben. Außerdem aber erhalten die Sparkaſſen ihre fociale und 
fommunale Funktion viel beffer, wenn fie nad dem Vorbild der Merziger Kreis— 
ſparkaſſe, der Holjteinifchen Privatiparfafien und der Hafen der größten Städte mit 
Borfiht anfangen, nicht bloß auf fichere Anlagen, fondern auch auf richtiges Kredit- 
geben in ihrem Bereiche zu jehen. Was Landrat Knebel in Merzig durch Umgeftaltung 
der FKreisfparlaffe zu einer wahren Bauernbank erreicht hat, ift mit richtigen Perfonal 
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an vielen Orten möglich, ift auch das einzige Mittel für die Sparkaſſen, die Konkurrenz 
mit den Vorſchußkaſſen auszuhalten. Natürli muß die Sparkaſſe ſtets befonders 
vorfihtig und folid bleiben, fie darf ihren erſten Gefichtöpunft, die Sicherheit der 
Sparanlagen, nicht auß den Augen verlieren. Sie muß eine öffentliche Anftalt bleiben, 
darf nicht auf Gewinn arbeiten; ihre Leiter bleiben Kommunalbeamte, können nicht 
bloße Kaufleute und Bantierd fein. Aber indem fie das Lokale Bauweſen fördern, den 
Iofalen Wucher belämpfen, die Arbeiter und Kleinen Leute nicht bloß zum Sparen, 
fondern auch zum rechten Kreditnehmen erziehen, erreichen fie doch erft den ganzen 
Erfolg, den fie haben können. 

Die Staatsaufficht über fie und die ftaatlihen Normativbeftimmungen für fie 
müſſen damit etwas andere werden; das preußifche Geſetz von 1838 ift längſt veraltet, 
ein neues in Vorbereitung. Es muß etwas mehr freiheit geben ala bisher, aber dabei doch 
den Geſchäften feſte Bahnen vorfchreiben, jo gut wie die Gefeßgebung den Noten- und 
Hypothekenbanken ihren Wirkungskreis eingeengt hat. E8 wird mit Recht auch beftimmen, 
wie body der Gewinn der Sparlaffe an den Einlagen jein darf (1896 war !/2/o 
einfchließlich der Berwaltungstoften vorgeichlagen ; letztere waren 1900 in Preußen 0,18 %/o 
der Einlagen, während die Zinsüberfchüffe 0,860 betrugen), welcher Zeil der Über- 
fchüffe für kommunale und gemeinnügige Zwede verwendet werden darf, wie bie 
Zahlungsfähigkeit zu garantieren jei, wie weit der Reſervefonds anwachſen joll u. ſ. w. 

So werden die Sparkaſſen ein immer nüßlicheres Glied unferer heutigen Kredit- 
organifation werden. Wenn fie heute in Deutichland 8 Milliarden Kapital angefammelt 
Haben, und daneben 1900 die beutjchen Kreditbanken über eigene® und fremdes 
Kapital im Betrag von 6,9 Milliarden verfügten, die deutſchen Hypothekenbanken 
6,5 Milliarden Piandbriefe und Kommunalobligationen ausgegeben hatten, jo jprechen 
dieſe Zahlen für ihre Bedeutung. Gewiß hat man die Sparkafjen früher oft überſchätzt, 
der Socialismus hat fie dann unterfchäßt, behauptet, fie dienten gar nicht dem Arbeiter. 
Die Sparkafje hat natürlich nicht alle Not befeitigt, die unteren Klaffen nicht plöglich 
anders gemacht. Aber fie ift doch ein wichtiges Hülfsmittel gewejen, um den Spar» 
finn zu weden und zu verbreiten und damit Taufende zu erziehen zu Vorausſicht und 
Selbftbeherrfhung; fie hat nicht die Lebenshaltung gehoben, aber das leichtfinnige 
Leben in den Tag eingejchräntt; fie hat Zaufenden Mut und Sicherheit gegeben im 
Kampfe de Lebens, fie hat die moralifchen Kräfte gefteigert, fie hat die Menfchen 
aelehrt, die Zukunft ins Auge zu jaffen und über die ungewiffen Wechjelfälle Herr zu 
werden. Die Sparfafje war zugleich ein glüdliches Mittel, die höheren Klaſſen, die 
Gemeinde und den Staat in dem Dienft für die unteren Stlaffen zu jchulen, das 
Bereinsleben und die Gelbftverwaltung zu beleben, Gemeinde und Staat an feine 
focialen Pflichten zu gewöhnen und die fyormen zu finden, in denen Yiefe Pflichterfüllung 
möglich ift. Die Sparlafje war ein Gedanke der höheren Klaſſen, aber fie ift zu einer 
Leiter für das Emporfteigen der unteren geworden. Der Arbeiter, der ein Sparlaffen- 
buch mit einigen Hundert Mark befigt, ift ein anderer Menſch, er ift fein Proletarier 
mehr, er ift verfnüpft mit der beftebenden Ordnung der Gejellihait. Wenn heute in 
Deutichland 13 Mill. Sparkaffenbücher vorhanden find, jo kann es in 50 Jahren die 
Doppelte und dreifache Zahl fein. Und wenn fein Arbeiter mehr exiftiert ohne ein 
Spartafjenguthaben, jo werden alle Kriſen, alle zeitweilige Beichäftigungslofigfeit ganz 
anders zu ertragen jein ala heute. Die vollendetite Staatd- und Wirtfchaftsorbnung 
fann nichts nüßen, wenn nicht jelbft die unterſten Glieder der Geſellſchaft gewiſſe 
intelleftuelle und moralifche ſowie wirtfchaftliche Eigenfchaften haben, zu deren Aus— 
bildung unter heutigen Berhältniffen die Sparkaſſen erheblich beitragen fönnen. 

201. Die Kreditanftalten der fleinen Leute und der Arbeiter. Die 
Kreditgenofjenihaft. c) Die ftädtifch-gewerblihen Vorſchußvereine. 
Mährend die Sparkaſſen vom pajfiven Kreditgejchäft für die unteren Hlaffen ausgingen, 
hat das Genofjenichaitäwelen, deſſen Entftehung und allgemeine Bedeutung wir oben 
(8 145) jchilderten, in feinem wichtigften Zweige das aktive Darlehnsgeſchäft für die 
Lleinen Leute, Hauptjächlich für die KHleinhändler, Handwerker und Bauern ind Auge 
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gefaßt. Im Anſchluß an das dort Gejagte erörtern wir zunächit die deutjchen, über- 
wiegend jtädtifch-gewerblichen Vorjchußvereine, deren Gründung Schulze- Deligich zu 
danken ift, und nachher die ländlichen. 

Ein gewifjes Bedürfnis für folche Kaſſen zeigte fich auf dem Kontinent, wo der 
Mittelftand viel ftärker fich erhielt, das allgemeine Bankgeſchäft jpäter und langjamer 
ſich entwidelte ala in England, relativ früh. Aber man fand nicht die rechte Form 
dafür. Faſt zu gleicher Zeit wie die erften Sparlaffen gründeten Fürften und Menjchen- 
freunde gemeinnüßige ftädtifche Leihkaffen, die Halb mit geſchenktem Kapital gegen 
billigen Zins ohne Pfand Heinen Leuten mäßige Summen liefen. Aber dieje Kaſſen 
haben 1770—1850 feinen rechten Erfolg gehabt; fie waren indolent verwaltet; troß 
der Kreditnot und der Bemühung weiter Kreife brachten fie oft ihre Vereinsbeſtände 
nicht unter. Erſt ald Hermann Schulze und feine Freunde in Eilenburg und in 
Deligich ſolche Leihlaſſen von 1850 ab dadurch zu Heben juchten, daß fie die kredit— 
fuchenden Kleinmeifter zu genofjenichaftlihden Trägern und Eigentümern der Safe 
machten, gewannen fie ein kräftiges Leben. Bon 1852—59 bildeten fich bereitö gegen 
200 ſolcher Vorſchußvereine oder Volksbanken in Deutſchland. Es waren Genofjenichaften 
von Schuldnern, nicht von Gläubigern oder Händlern, die zufammentraten, Kredit 
unter Solidarhajt fuchten, von keinem Gläubiger Wohlthaten annahmen, fich jelbit 
helfen wollten; fie organifierten fich ala Kafje und Geſchäft, jeder verpflichtete fich, durch 
kleine monatliche Beiträge einen Stammanteil (urfprünglich wenige Thaler) zu er— 
werben; durch die Solidarhaft und dieſes Vereinsvermögen gebedt, juchten fie Kredit 
bei Sapitaliften in größeren, bei Sparern in Eleinen verzinslichen Poften und gaben 
ihren Mitgliedern nun den ihnen nötigen Sredit auf 1—3 Monate gegen einfache 
Schuldjcheine oder gegen Bürgichaft zu etwas höherem Zins, meift nicht unter 5 °%o, 
oft bis 7 und 8%o und 1—1”/a'/o Provifion. Die rein geihältsmäßige Verwaltung, 
der Sparzwang, dad Princip der Selbfthülfe, die lebendige genofſſenſchaftliche Teilnahme 
aller Mitglieder in der Generalverfammlung wirkte jehr günftig; die aufopfernde Thätig- 
feit vieler demokratifcher Fdealiften, welche die Kaſſen leiteten und doch nur nüchterne 
geihäftsmäßige Erziehung zu den modernen kaufmänniſchen Kreditſormen im Auge 
hatten, erzeugte im Zufammenhang mit dem Geichäftsaufihwung und dem bisher un« 
befriedigten Perſonalkreditbedürfnis der Mittelllaffen ein Wachstum obnegleichen 
bis gegen 1875: eö beftanden nun ſchon 17—1800 folcdher Kaffen in Deutichland, aud) 
bereits viele Nahahmungen im Ausland. Don da bis zur Gegenwart aber trat nur 
noch eine langjame, mäßige Zunahme ein. Die Gejeßgebung hatte in Preußen 1867, 
in Deutjchland 1868—1872 und 1889 die Formen rechtlich firiert, welche Schulze 
und ber von ihm gegründete Verband nebjt der Anwaltichaft in der Hauptfache geichaffen. 

Die blühenden Vereine waren bald von einigen Dugend zu einigen Hundert (1900 
durchichnittlich 569), ja die größeren zu einigen Tauſend Vkitgliedern gefommen; fie 
wurden bald in vielen Städten das einzige oder wichtigite Perfonalfreditinftitut. Das 
einfache Geſchäft auf Schuldſcheine und Bürgjchaft trat zurüd gegen das Wechjel-, 
Kontoforrent-, Depofiten- und Checkgeſchäft; die Gelder häuften fih jo, dak man fie 
oft ſchwer unterbringen fonnte, fie nun auch in Hypotheken und Effekten anlegte. Die 
Anteile der einzelnen waren auf 2—300 Mark durchichnittlich geftiegen, erhebliche 
Rejerven entjtanden. Schulze Hatte ftets auf Erhöhung des eigenen Kapital gegenüber 
dem fremden, möglicherweife und bejonders in Zeiten der Kriſis plößlich abfließenden ge— 
drungen; die Vereine follten in wenigen Jahren 20—25, jpäter womöglich 30—50 Yo 
eigenes Kapital zum Ausleihen haben. Die an die Anwaltjchaft berichtenden Vorſchuß— 
dereine zeigen in diefer Beziehung folgendes Bild: 


; Eigenes Kapital Gewährte Kredite 
AU der Mitglieder Anteile Referven — im Prozentver⸗ im Jahre 
Mil. Mil. hältnıs 3. fremden Mill. 
1859 80 18 676 0,73 0,09 3,04 27,50 12,39 
1870 140 314 656 40,34 3,64 137,99 31,87 622,85 
1880 906 460 656 102,02 16,39 364,44 32,49 1447,52 
1890 1072 518 003 117,07 28,47 453,82 32,07 1641,57 


1900 975 5554 1494 495 653,37 30,40 2409,09 
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Dieſe Zahlen deuten ſchon an, daß viele der größeren Vereine zu erheblichen Bank— 
geſchäften geworden find; daß man ihnen 1871 gejeglich erlaubte, mit Nichtmitgliedern 
Geichäfte zu machen, und dak man den Vorftänden teilweife erhebliche Tantiemen neben 
den Beloldungen gab, verführte manche zu kühnen Börjenfpekulationen. Manche ver- 
wandelten fich in Aktienbanken, bejonders ala ihnen 1889 das Recht wieder genommen 
wurde, Nichtgenofjen Kredit zu geben. Etwa 100 nahmen 1889--1890 die Form der 
Altiengejellichaft an. Viele dehnten ihre Gefchäfte weit über die Gemeinde aus, in 
der fie jaßen. In manchen Gegenden traten auch viele Landwirte ein. Im ganzen 
aber blieben fie die Banken bes ftädtifchen Mittelftandes, der Handwerker und Eleinen 
Staufleute. In der weitaus überwiegenden Mehrzahl blieb der alte Geift der Solidität 
und gejchäftlicher Tüchtigkeit, gepaart mit genofjenfchaftlihem und Gemeinfinn vors 
Herrichend; die Anwaltichaft, das Geſetz, die Mufterftatuten, die provinziellen und 
Gelamtverbandstage wirkten energifch auf ftreng ſolide Grundfäge hin. Möglichſt 
fuchte man das Kreditgeben an die Vorftände, die Hauptquelle der Mißbräuche bei 
Den Attienbanten, zu erfchweren. Die immer zahlreicher werdenden Vorſtände, Aufs 
fihtsräte und Beamten, ihre Bindung an Inſtruktionen Hatten natürlich eine mehr 
bureaufratijch-routineartige Verwaltung zur Folge; die Verwaltung wurde auch teurer. 
Die Generalverfammlung behielt nicht überall den großen beherrichenden Einfluß wie 
früher. Man betrachtete hohe Dividenden von Anfang an als erwünjdht, um Mit- 
glieder zu loden; fie wurden mannigfach erftes Geſchäftsprincip und traten der Tendenz, 
Den Sredit für die Ereditfuchenden Genofjen zu verbilligen, entgegen. Alle großen 
Borjhußvereine nähern fich jo den Aktienbanken in ihren Tendenzen. Es ijt natürlich, 
Daß fie, zu großen faufmännifchen Kreditinftituten erwachiend, gleichfam zwei Seelen 
ober Tendenzen haben: die idealiftifch-genofjenihaftliche des Schuldnervereing, die dem 
Zleinen Dann aufopfernd helfen, die gewinnjüchtige der Anteilbefiter, die hohe Dividende 
Haben und vorwärts kommen will. Allein es find das doch die zwei Richtungen, die 
in jeder Menjchenbruft und in jeder focialen Organifation liegen. Es ijt fein Unglüd, 
wenn die legtere Tendenz in einzelnen Vereinen die Oberhand erhält; fie find dann 
eben dasjelbe, was eine andere gewöhnliche Bank if. Es würde nur aus der ganzen 
Inftitution etwas anderes machen und ihr die große Bedeutung für die Zukunft rauben, 
wenn dieje Tendenz allgemein fiegte. Doch ift davon nicht die Rede. Nur das wird 
man jagen können: die geringere werbende Kraft des Gedantens jeit 1875—1880, der 
feither vielfach eingetretene Stillftand fomme daher, daß die bejtehenden Vereine und 
ihre führer als beati possidentes mehr die Geſchäfts- ala die ideale Seite pflegten. 
Zeilweife mag die Urfache auch darin liegen, daß die vorhandenen 2—3000 jtädtilch- 
gewerblihen Vorſchußvereine in der Hauptſache das ihnen günftige Gebiet nun erobert 
Hatten, und ihre Formen zur Ausdehnung auf die Heinen Orte und das platte Land 
nicht jo paßten. 

Jedenfalls aber find dieſe Volksbanken einer der erfreulichften und fchöniten Zweige 
am Baum der deutjchen Volkswirtſchaft. Es ift eine jegensreiche, den ganzen Mittel» 
fand Heilfam beeinfluffende Thatfache, daß dieje foliden Vereine, an denen weit über 
eine Million einer und mittlerer Gefchäftsleute beteiligt fein wird, fajt iu allen 
Städten das Perfonaltreditweien jo folide organifierten, daß fie und nicht ebenjo viele 
private Bankiergefchäfte es in der Hand haben. 

Diterreich, Italien, die Schweiz haben, wenn feine gleiche, doch eine analoge 
Entwidelung, während fie England und den Vereinigten Staaten ganz jehlt, in Frank— 
reich und Belgien nur kümmerlihe Anfänge find. Wo fie mangeln, ift auch in den 
Städten dad Wuchergeſchäft viel größer, die Abhängigkeit von freditvermittelnden 
Notaren und Rechtsanwälten viel umfaflender, kann der ganze Mittelftand fich viel 
weniger halten. Die deutjchen Vorſchußvereine bilden mit ihren zahlreichen provinziellen 
Berbänden und ihrer centralen „Deutfchen Genoſſenſchaftsbank von Sörgel, Parifius 
& Co.“, welche jeit 1867 einen Giroverband, jeit 1896 eine Chedvereinigung aus— 
gebildet Hat, einen fejten Stamm für eine folide, rein lokale Kreditorganifation. 
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d) Die ländliden Darlehns- und Sparkaſſen. Auch für die Heinen 
Leute auf dem platten Lande wurden in verjchiedenen Ländern humanitäre Leihkafſſen 
(Viehleihkaſſen, Hülfsvereine, in Bayern 1878 Kreishülfskaſſen) ohne erhebliche Be- 
deutung dor 1850 errichtet. Erſt der Bürgermeifter F. W. Raiffeifen gab dem 1849 
begründeten Ylammersfelder Hülfäverein zur Unterftüßung unbemittelter Landwirte und 
dem Heddersdorfer ähnlichen Vereine 1854 eine ſolche Form und ein folches Leben, 
daß von 1860—1880 in der Rheinprovinz und bald auch in den übrigen Zeilen des 
beutjchen Weſtens zahlreiche ähnliche Vereine entjtanden. 

Es find, wie die Schulzefchen Kaffen, Genofjenichaften von Schuldnern, die unter 
folidarifcher Haft fich einen befferen und billigeren Kredit, zunächft wefentlich Perfonal- 
kredit verjchaffen wollen. Aber fie unterjcheiden ſich von diejen im übrigen wejentlich. 
Mie jene den ſtädtiſchen Verhältniffen, jo haben fie fih den ländlichen angepaßt. Es 
find viel Kleinere Vereine, faft immer auf eine Landgemeinde bejchränft, meift nur 50 bis 
100 Mitglieder umfafjend. Sie geben ihren Mitgliedern durchaus längere Kredite, 
oft auf mehrere Jahre, teilweife auch auf Hypotheken, aber überwiegend auf einfache 
Schuldfcheine, gegen Bürgfchaft; fie fchließen Wechjelgefchäfte ganz aus. Gie prüfen 
jedes Geſuch genau, verfolgen jeden Schuldner täglich; fie haben das Recht, jedent 
wöchentlich zu kündigen, wenn er fich jchlecht hält. Sie geben 3. B. ab und zu einem 
Trinker ein Darlehen unter dem Verſprechen, daß er das Trinken laffe, und Haben große 
moralifche Erfolge jo erzielt. Ihre Geſchäftsführung ift ftets einfach; fie entwideln 
fi nicht wie viele Schulzefhen Kaffen zu eigentlichen Banken. Sehr viele wollen 
zugleich Sparkaſſen jein und Haben es jehr verftanden, die Spareinlagen des platten 
Zandes an fich zu ziehen. Mit Erfolg haben viele Kaflen begonnen, ihren Mitgliedern 
beim Grundftüdfauf zu Helfen; fie erwerben die fogenannten Steigerungprotofolle, 
forgen für Zahlung der Grundftüdspreife durch Einziehung der Zeilzgahlungen von 
den Erwerbern; fie haben in diefem wie im Biehleih- und fonftigen ländlichen Krebit- 
gejchäfte einen großen Zeil der Wucherer bejeitigt, welche früher 10—30 und mehr 
Prozent den Bauern abnahmen. Ihre ganze Wirkfamkeit ruht auf ihrer großen Lotal- 
und Perjonenfenntnis im engjten reife. 

Entiprechend den dhriftlihen humanitären Gefinnungen Raiffeifen® und den 
Eitten und Gewohnheiten des platten Landes, dem Nachbar: und Gemeindegeift dafelbft 
ift die ganze Organifation mehr als die der ftädtifchen Kafjen auf ſympathiſcher Nächiten- 
liebe aujgebaut. Man hält jo weit wie möglich daran feſt, daß fein Borftand und- 
Auffichtsrat Gehalt und Tantieme erhält, nur bezahlte Rechner find vorhanden; bei 
den meiften Kaffen befchränten fich die jährlichen Verwaltungskoſten auf 100—200 Mt. 
Daher kann der Kredit durchfchnittlich jo billig gegeben werden. Zuerft ließ Raiffeijen 
die Mitglieder auch keine Anteile erwerben; die feinem Verband angejchlofjenen Vereine 
haben heute noch nur Anteile von 2—15 Mi.; in allen werden die Anteile nur mit 
dem gewöhnlichen Zinsfuß verzinft: es foll feine Dividendenjagd gezüchtet werden, jo 
wenig wie ein Streben nach hohen Behältern und VBorftandstantiemen. Was gewonnen 
wird, foll dazu dienen, einen fogenannten Stiftungsfonds und einen möglichjt großen 
Refervefonds zu jammeln. Der GStiftungsfonds darf nie geteilt werben, er foll bei 
etwaiger Auflöfung dem allgemeinen Wohl der Gemeinde dienen. Es haben heute viele 
Kaſſen einen folchen nicht mehr; aber alle juchen den Hauptteil des Gewinnes entweder 
ber Referve oder der Berbilligung des Kredits für die Schuldner zuzuführen. 

Das nötige Kapital haben die Vereine fich zuerſt ausfchlieglich bei wohlhabenden 
Nachbarn verichafft und es leicht und zu billigem Zinsfuß befommen. Gie find auch 
nie in Verlegenheit gefommen, obwohl fie ihr Kapital gegen vierteljährliche Kündigung 
erhielten und es meift auf die doppelt bis zehnfach jo lange Zeit Hingaben. Als 
die Vereine aber fich auch in ärmeren Gegenden auöbreiteten, erhielten dieje doch 
nicht mehr fo leicht das Kapital. Und allerwärts mußte fi in den Kaffen der Übel- 
ftand zeigen, der in den Schulzefchen durch die Verfchiedenheit der jocialen Stellung 
der Mitglieder vermieden wird, nämlich, daß diefe Hleinbauern eines Dorfes faft alle 
zu gleicher Zeit im Jahre Geld bedürfen und dann wieder übrig haben. 
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So machte fi viel mehr als bei den Schulgejchen Kaffen, die meift wohl fundiert, 
eber für fich beftehen können, das überflüffige Geld der Landwirte dem Handwerker 
und umgelehrt leihen, da8 Bedürfnis geltend, in größerem Umkreis zu Gelbausgleiche- 
ftellen und Gentraltaffen zufammenzutreten, wie eine folche Raiffeifen zuerſt 1872 bis 
1877 in Neuwied gründete. 

Die Entwidelung der ländlichen Kaſſen bis Mitte der 1880 er Jahre Hielt ſich in 
mäßigen Grenzen. Es waren bis 1885 wohl im ganzen etwa 1200 —1400 Kaſſen in Deutſch— 
land entftanden. Die Frage ihrer Unterftellung unter das beftehende Recht brachte manche 
Schwierigkeiten; die Angriffe der Schulzeihen Kaſſen und ihrer Anwaltſchaft hemmten 
da und dort: ed war ja auch immer ein Kunftitüd, in jedem Dorf unter den etwas 
höher ftehenden Bauern und Schriftlundigen, den Pfarrern, Schullehrern, Poſt— 
beamten und ähnlichen Leuten, die fähigen und opjerbereiten Leiter für dieſe Zwerg« 
banten zu finden. Aber alle Schwierigkeiten wurden nach und nach doch überwunden ; 
neben Raiffeifen traten andere hervorragende Männer in den anderen Provinzen und 
deutjchen Staaten an die Spite. Das Gejeh von 1889 erleichterte den Kaflen ihre 
Eintragung und die Bildung von provinziellen Gentrallaffen, welche als Genoſſenſchaften 
von Genofjenfchaften fich konftituierten. Die große landmwirtfchaftlihe KHrifis drängte 
zu Reformen, zu Berbefferungen im Kreditweſen, zur frage der Zinsverbilligung und 
zur Wucherbefämpfung noch mehr als vorher. Man ſah allgemein ein, daß die hypo— 
thelarifche Verfchuldung in Deutfchland eher fchon zu weit gehe, daß der Perjonal- 
kredit vielfach günftigere Folgen habe, fofern er den Schuldner erziehe und kontrolliere. 
Die Regierungen ftellten fich der Bewegung freundlich gegenüber, unterftügten die ge- 
nofjenfchaftlichen Centralkaſſen 3. B. in Sachſen 1891, Bayern 1893. In Preußen wurde 
als Mittelpunft der provinziellen Genoſſenſchaftskaſſen am 1. Oftober 1895 die ftaatliche 
„Preußifche Gentralgenofjenjchaftstafje” erft mit 5 Mill. Mi. eröffnet, dann mit 20, 40 
und 50 Mill. ftaatlichem Kapital ausgeftattet. Durch diefe Banken höherer Ordnung fam 
faft ein Gründungsfieber zuftande; überall ſah man durch ihren Rat und Kredit die Sache 
erleichtert. Die Zahl der landwirtichaftlichen Darlehens- und Sparkaſſen jtieg von 1885 
bis 1900 von etwa 1200—1400 auf etwa 10000. Die preußifche Gentralgenofjenichaits- 
faffe fteht 1901 mit 30 Ländlichen und 19 jtädtifchen provinziellen Verbandskaſſen in 
regelmäßiger Gefchäftsverbindung, giebt ihnen den Kredit, den die Verbände dann den 
einzelnen Genoſſenſchaften weitergeben. Ihr Gejamtumfaß ftieg 1895 — 1901 von 141 
auf 5862 Mill. Mark. Sie wird von Jahr zu Jahr mehr der Mittelpunkt des ganzen 
deutſchen genofjenfchaftlichen Kreditweſens, beherricht durch ihre Bedingungen und ihren 
foliden Gefchäitsverkehr die Verbände der Genofjenfchaften und die einzelnen Genojjen- 
fchaften. Ihr Ziel ift nicht, Hohe Gewinne zu machen, jondern möglichjt billigen 
Kredit zu geben. 

Auch in Öfterreih, Italien, felbft in Großbritannien und Irland entftand eine 
lebhafte Bewegung für folche Meine ländliche Perſonalkreditkaſſen genofjenjchaftlicher Art. 
In manchen deutſchen Gegenden haben ſchon 40—50°o aller Dörfer fie heute. Geht 
die Entwidelung weiter jo voran, und Hält fie fich in foliden Bahnen, was zu hoffen 
ift, fo wird bald die Mehrzahl aller Kleinen Landwirte und aller großen, die nicht den 
faufmännifchen Kredit der älteren Banken vorziehen, in diefer Weife mit dem denkbar 
billigften und bequemften Perjonalfredit verjehen fein. Und zwar wird zugleich die 
Schule des genofjenjchaftlichen Lebens, die fittliche und technifch geichäftliche Kontrolle 
durch die Kafjen den ganzen Bauernftand auf eine höhere Stuie erheben. Es ift eine 
Reform von unfagbarer jocialpolitifcher Bedeutung; es vollzieht fi damit eine Hebung 
der kleinen Leute auf dem Lande, die jaft allen Wucher und den größeren Zeil ungejunder 
Abhängigkeit befeitigen wird. 

Die Organifation ift einer der wichtigften Abteilungen oder Flügel im Neu- 
und Umbau unferer modernen Volkswirtſchaft. Die richtige Gentralifation ift hier 
verbunden mit voller Selbjtändigleit der Ortsorgane; das wichtigfte ift ber 
Selbfthülfe zu verdanken, die Staatöhülfe hat nur an gewiffen Punkten eingegriffen. 
Der wirtichaftliche Erwerbötrieb ift nicht negiert, fondern nur in vollfommenere, 
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mit dem Gemeinwohl verträgliche Bahnen geleitet; zugleich aber haben alle edleren 
Motive des reellen Gejchäftslebens, wie 3. B. die Nachbarrüdfiht, die humane Zeil- 
nahme der Starken an der Entwidelung ber Schwachen, der ftreng rechtliche Sinn, 
der unfauberen Gewinn verſchmäht, Anteil an der Ausbildung diefer Organifation. 

202. Shlußbetrahtung über die Kreditentwidelung. Die Aus- 
bildung der SKreditgefchäfte und der Sreditorgane zeigt uns don Anfang an und in 
fteigendem Maße bis in die neuefte Zeit, am ftärkften bei den höchjtftehenden Völkern, 
eigentümliche Züge, welche fie von den anderen Zweigen des wirtjchaftlichen Lebens, 
ber privaten Hauswirtſchaft, der Landwirtichait, der gewerblichen Produktion, auch den 
meiften anderen Handelszweigen unterfcheidet. Nur die Verfehrsentwidelung und die 
Ausbildung der Verkehrsorgane hat in verftärftem Maße diefelben Tendenzen. Die 
Kreditorganifation und die Verkehrsorganiſation werden die führenden und centrali= 
fierteften Stüde der volfswirtichaftlichen Drganifation. Freilich das Berficherungs- 
wejen und die großen Startelle beginnen teilweife auch ſchon ähnliche Züge der Centrali— 
fierung, ftaatlichen Regulierung, Öffentlichen Korporationsbildung anzunehmen. 

Bereit3 in den Anfängen des Kreditweſens zeigt das betreffende Geſchäft durch 
feinen Zufammenhang mit dem Geld» und Münzweſen, dann bald auch durch den mit 
den ftaatlichen Finanzen einen eigentümlichen Charakter; die Bildung des Staatsſchatzes, 
bes Kirchen- und Kloſtervermögens, der ftändifchen und fisfalifchen Gentrallaffen führt 
zu Kreditgefchäften diefer Organe; die Münzer werden Bankiers und bleiben doch halb 
oder ganz Beamte. Die öffentlichen Gewalten fonzeffionieren und regulieren die ein» 
ſchlägigen Geſchäfte. 

Dann bemächtigt ſich allerdings der arbeitsteilige Handel der Sache; kleine private 
Geld- und Kredithändler wie große, zu fürſtlichem Reichtum aufſteigende Bankiers 
bilden die Technik des Geſchäfts aus, bringen aber auch alle übrigen Klaſſen, zuletzt 
den Staat von ſich in Abhängigkeit. Das allmächtige Privatkapital ſcheint jo die 
Volkswirtſchaft zu beherrſchen. Falſche Doktrinen wollen ihm unbedingte Freiheit 
geben, weil das Kreditgeichäft ein Gejchäft wie jedes andere ſei, weil der Staat durch 
fein Kreditrecht und durch Staatsbanken nur fi und die Volkswirtichaft in ungefunde 
Bahnen bringe. Aber es zeigt fich im 18. und 19. Jahrhundert bald nur zu jehr, daß 
der faljche, der haſtig Habfüchtige Machtgebrauch der privaten Kreditorganifation ſchädlich 
it, die unvermeiblichen Kriſen fteigert, zu einer Klaffenherrichaft der privaten Bank— 
bäufer, zu einem ausfaugenden Wuchertum der Kleinen Geldverleiher führt. 

Die Gefeßgebung unterwirit die einzelnen Kreditorgane einer Regulierung; es 
wird ihnen vorgefchrieben, welche Geſchäfte und in welcher Form fie fie machen dürfen. 
Der Staat übernimmt gewiffe Zweige auf feine Rechnung, oder er ernennt die Leiter, 
er centralifiert gewiffe Zweige wie das Notengefhäft. Die Provinzen und Gemeinden, 
Öffentliche und gemeinwirtichaftliche Korporationen gründen Hypotheleninftitute, Spar- 
faflen, Pfandleihanftalten. Die fämtlichen übrigen Klaffen der Geſellſchaft, die bisher 
nur Kredit juchten und ihn teuer und jchtwierig genug erhielten, fangen an fich zu 
organifieren ; fie jeßen den Händler, die Schuldnerbanfen gegenüber, wie es z. B. die 
Kreditgenoffenichaften find. 

Immer lebendiger wird das Gefühl, daß alles wirtichaftliche Leben und Gebeihen 
von der rechten Sreditentwidelung abhänge, daß Staat und Volkswirtſchaft in ihren 
centralen Intereffen durch die Kreditorganifation berührt werden. Der Kredit centralifiert 
fich allerwärts, die Gentralorgane der verjchiedenen Kreditzweige müfjen unter fich und 
mit der Staatögewalt Fühlung haben; der kleinſte bäuerlihe Vorſchußverein Hängt 
durch Provinziallaffen, Landescentralgenoſſenſchaft, Reichsbanf mit dem Gentrum bes 
Kreditlebens ebenfo zuſammen wie die Filialen der faufmännifchen Effeftenbanten. 

In diefem ganzen Entwidelungsprozeß fuchen immer wieder die Leiter großer 
Inſtitute möglichite Selbftändigkeit, möglichft große Macht zu erhalten, und fie erwerben 
auch für fih Millionen. Aber fie haben doch nicht mehr die Stellung, wie noch 1850 
die Rothſchilds, 1506—1560 die Fugger. Die Direktoren der Gentralnotenbanfen und 
‚anderer halb oder ganz gemeinwirtichaftlicher Gentralinftitute find mächtiger als die 
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der Aktienbanken; die Taufende von Bankbeamten handeln mehr und mehr nicht in ihrem 
egoiftifchen Privatintereffe, fondern überwiegend im Gejamtintereffe. Der Centra— 
lifierung in der Leitung der Bantinftitute geht die Demokratifierung des Kreditgeichäftes 
und die Reinigung von Wucher und Machtmißbrauch parallel. Indem das Kreditgefchäft 
aus feinen fslegeljahren herausfommt, wird es mehr und mehr durch Öffentlichkeit, 
Moral, Sitte und Recht reguliert. 

Sit die moderne Ausbildung des Bankgefchäftes die Spike deſſen, was man 
Kapitalismus genannt Hat, zeigen fich auch heute noch im diefem Gebiete die größten 
Gewinne, die größte wirtfchaftliche Habſucht, die gröbften Macht: und andere Miß- 
bräuche, zu denen die Verfügung über enorme SKapitalmittel verführt, — die Ent— 
widelung der legten fünfzig Jahre im Sinne der Gentralifierung, Staatskontrolle und 
Öffentlichkeit, im Sinne der Krediterziefung aller Klaffen, im Sinne einer anftändigen 
durch gemeinwirtfchaftliche Geſichtspunkte regulierten Konkurrenz zeigen, daß dem ſo— 
genannten Kapitalismus nicht bloß ein ebenbürtiger, fondern, wo Volksgeiſt und Staats— 
verfafjung gefund find, ein überlegener Gegner erwachſen fann. 


7. Wrbeitsverhältnis, Arbeitsrecht, Arbeitsvertrag und Arbeitslohn. 


ß Allgemeined. Die Litteratur zu I $ 133 unb die focialiftifche I $ 4. — L. Faucher, 
Etudes sur l’Angleterre. 2 vols. 1 und 1856. — Benjen, Die Proletarier. 1847. — 
Levasseur, Histoire des classes ouvriöres en France. 4vols. 1859—67. 2.&d. 2 vol. 1900. 1901. — 
Schmoller, let © %. 14 u. 15. 1864-65. — Derf., Soc. u. Gew.-B. 1890. — 
Zange, Die Arbeiterfrage. 1865 ff. — Thornton, Die Arbeit. 1868, deutſch 1870. — Bier, 
Arbeit und Kapital. 1871. — v. Scheel, Theorie der focialen Frage. 1871. — Brentano, 
Das Ürbeitäverhältnis gemäß bem heutigen Recht. 1877. — Derf., Die gewerbliche Arbeiterfrage 
in Schönberg, H. d. p. ©. 1. Aufl. 1882, in ben fpäteren Auflagen von Schönberg ſelbſt. — 
pi e, Kapital und Arbeit. 1881. — Held, Zwei Bücher zur jocialen Geichichte Englands. 1881. — 
. Toynbee, Lectures on the industrial revolution. . 3 &d. 1896. — Lavollee, 
Les classes ouvrieres en Europe. 2 vol. 2 &d. 1884. — Knapp, Die Bauernbefreiung und 
ber Urſprung der Landarbeiter in ben älteren Zeilen Preußens. 2 Bde. 1887. — Show, Fabian 
essays in socialism. 1889. — Ziegler, Die fociale frage, eine fittliche Frage. 1891. — 
Kautsky, Dad Erfurter Programm ın feinem grundfäplichen Zeile. 1892. — Hexknex, Die 
Urbeiterfrage. 1894. 1897. 1902. — Hasbach, Die engliichen Landarbeiter in den legten hundert 
Jahren und die Einhegungen. 1894. — Drage, The labour problem. . : 
Dazu fommen als regelmäßige Publikationen: Der Arbeiterfreund, Zeitſchr. bed Gentralvereins 
für dad Wohl der arbeitenden Hlafien, von 1859 an. — Konkordia, Zeitfchrift für die Arbeiterfrage, 
von 1871 an. — Socialpolitiiches Gentralblatt von 1892 an, fpäter u. d. T. Soziale Praris von 
Braun, fpäter Jaſtrow, jeit 1897 von E. Francke. — Hitze, Arbeiterwohl, Organ des Verbandes 
Zathol. Induftrieller und Arbeiterfreunde. — Die amtlihen Mitteilungen au den Fabrikaufſichts- 
berichten ber verfchiebenen Länder. — Biel Material enthalten die Schriften des Vereins für Social⸗ 
politit und die Veröffentlichungen bes Musde social in chen 
Die verfchiedenen Elemente und Typen des Arbeiterftanded: Die vor $ 138 angeführte 
Zitteratur. — Dann: Villerme, Tableau de l’Etat physique et morale des ouyriers. 2 vol. 
1840, — Lengerfe, Die ländliche Arbeiterfrage. 1849. — Ludlow und Jones, Die arbeitenden 
Klaſſen Englands. 1867, deutſch 1868. — Golß, Die LändlicheArbeiterfrage und ihre Löfung. 1872. 
2. Aufl. 1874. — Derf., Die Lage ber ländlichen Arbeiter im Deutſchen Reiche. 1875. — Derf., 
Die ländliche Arbeiterflaffe u. d. preußiiche Staat. 1893. — Lee Play, Les ouvriers europ6ens. 
1855. 2 éd. 6 vol. 1877 ff. Als Forſehung: Les ouvriers des deux mondes jeit 1858. — Thun, 
Die Induftrie am Niederrhein und ihre Arbeiter. 2 Bde. 1879. — v. Stud niß, Norbamerifanifche 
Arbeiterverhältniffe. 1879. — Bräf, Studien über norbböhmifche Arbeiterverhältniffe. 1881. — 
entſch, Die Arbeitöverhältniffe in der Forſtwirtſchaft des Staates. 1882. — Frankenſtein, Die 
age der Arbeiterinnen im den beutichen Großftäbten. J. f. 6.8. 1888. — Schönlank, Die 
ürther Quedfilberfpiegelbeleger und ihre Arbeiter. 1888. — Pringsheim, Die Lage ber ar: 
eitenden Klaſſen in Holland. A. f. joc. G. 1888. — Booth, Life and labour of the people. 
9 vol. 1889—1897; dazu gutiser: 3.5. 6.8. 1897. — Wörishoffer, Über die Lohnverhält- 
niffe der Gigarrenarbeiter Badens. 1889. — Derj., Die jociale Lage der Fabrikarbeiter in Manns 
Bar 1891. — Oldenberg, Studien über die rheiniſch⸗weſtfäliſche — — f. 6.2. 
890. — Derf., Der Kellnerberuf, daſ. 1893. — Kärger, Die Sachſengängerei. 1890. — Morgens 
fern, Die Fürther Metalljchlägerei. 1890. — Nafie und Krümmer, Die Bergarbeiterverhältniffe 
in Großbritannien. 1891. — Gt. Bauer, Mrbeiterfragen und Lohnpolitit in Auftralafien. 
EN... F., Bd. 2. 1891, — Die Verhältniſſe der Landarbeiter in Deutichland. ©. B. f. ©. 
b. 53—55 1.58. 1892 fi. — Gould, Die Lage der arbeitenden Klaſſen in den Hauptkulturländern. 
3.35%. B.5 189. — Sombart, Studien zur Entwidelungsgefchichte des italienischer 
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Proletariats. 4. f. foc. G. 1895. — Zahlreiche ftatiftifche a Wr über bie Arbeiter in einzelnen 
beutichen Gewerben durch die Socialdemokraten. 18% - Bebel, Die Arbeiter in ben 
Bädereien. 1890. — v. Noftig, Das Auffteigen des Arbeiterftan ed in England. 1 1900. — Halevy, 
Essais sur le mouvement ouvrier en France. 1901. — Unterfuchungen über die Lage ber Ans 
—— und Arbeiter in den a (hauptf. Zimmermann, Zur joc. Lage der Eijen- 
ahner in Preußen). ©. d. B 1902. 

Arbeitövertrag, Arbeitöreht und »Gejehgebun Plener, Die englifche er eiebgebung. 
1871. — Biber, Zer freie Arbeitövertrag und bie sieben. 18 oldheim, Der 
Arbeitävertrag in feiner ſyſtem. Stellung. 3. f. St. 1874. — Über Beratung des —— 
bruches (6 Gutachten über den Arbeitsvertrag von Schmoller, Brentano, C. Roſcher u. ſ. w.). 
S. 2.5.6. 2b. 7. 1874. — Dantwardt, Ter Arbeitävertrag. Jahrb. d. Dogm. b. röm. und 
Bi Privatrechtä. Bd. 14. 1875. — Thun, Die Fabrikinjpeltoren in Deutihland. J. d - 

— D. Adler, Die Fabrikinfpektion, insbefondere in England und der Echweiz. J. |. N 

ru 8 18%. — Weyer, Die emglilche — — 1888, — N. Menger, Das 5* auf 


ben vollen — 1886. 2. Aufl. 1 — Derf., Das bürgerliche Recht und bie befiglofen 
Voltsklaſſen. U. f. ſoc. G. 2 u. 3. 1889 2 —* — Schreiber, Der —— nach öfterr. 
rivatrecht. 1887. — Brants, Les nouvelles lois sociales en Belgique. hmoller, 


ie Natur des Arbeitövertragsd. oc. u. Gew.P. 1890. — Fleſch, Die Fortbildung * Arbeitös 
vertrages innerhalb der geltenden Wirtichaftsorbnung. Ber. d. f. d. Hochſtifts. 1891. Heft 3.— Anton, 
Geitiche ber preußifchen eg bis I ihrer —28 durch — Rei tn 
— Herkner, Studien zur Fortbildung des bag arg A. f. 1891 
Der), Dir Reform der deutſchen DSSEUSEEUWERIEDEUNNE. N. f. foc. ©. 5. age. — Aulemann, 
Se — ſonſt und jetzt, im ig im uslande 1898. — Jay, Das franzöfifche 
% über den Arbeitävertrag don 1890. f. foc. G. 5. 1892. — Stegemann, Arbeitäordnung. 
1209 — Overbergh, Les inspecteurs ei travail (England, Frankreich, Deutichland, Schweiz, 
—— 1893. — 2otmar, er Dienftvertrag d. 2. Entw. d. bürgerl. Geiehbuche f. d. Deutſche 
Reich. 9— ſoc. &. 8. 1895. — Derſ., Die Zarifberträge zwijchen Arbeitgebern und Arbeitnehmern, 
daj. 15. 1900. — Maroussem, La \egislation du travail. I. 1895. — Hubert- u 
Contrat de travail. 1895. — Wald, Das englifche Fabrikgeſetz von %% F a ſoc. G. 1896. — 
W. Endemann, Die rechtliche Behandlung der Arbeit —532 gt : 3. F. 12. 1896. — 
. Simon, Die Fabrikinſpeltorinnen in England. ,. f. 1897. — ” Bit. Die englijche 
abritgejeh u gr 1898. — U. Weber, Die — 8 beutfehen ee er 
eit 189 Ra 2. 1897. — Evert, andbuc - gewerblichen Arbeiterfchußes 
1900. — ——— Der Arbeitsvertrag. H. W. 1. 2. Aufl. 1898. — Liefmann, Alone, 
gran m monopoliftifche Vereinigungen ber ———— und Arbeiter in England. J. |. N. SB 
d 00. — KHochne, Die Arbeitordnungen dom Standpunft der vergl. Rechtswifienicha 
— oh. vergl. Rechtsw. 15, 101. — BDerj., Die Arbeitäordnungen im beutichen Gewerbes 


Lohnzahlungsfyfteme: 8. ma Kapital. 1. Bd. 1867. Dazu viele Aufjäße in der Neuen 
eit, hauptſächlich 1891—93, — öhmert, Arbeiterverhältniffe und Yabrileinrichtungen in der 
chweiz. 2 Bde. 1873. — Levi, Wages and earnings of the working classes. 1885. — 

Price, Industrial peace, its advantages, methods and difficulties. 1887. — Schmoller, Weſen 

und Berfaflung der großen u —— u. Gew.P. 1890. — Schloss, Methods of 

industrial remuneration. 1892 — MVPierftorff, Die Karl: Zeik: Stiftung- 

Sr. 6.2. 1897. 

Arbeitägeit: Fran kel, Die tägliche Arbeit in Induſtrie und Bine, 1882. — 
rt Die — a ber Arbeitäzeit im Deutichen Reiche. J. f. N. 2. F. Bd. 6. 1883. — 
er —— J. 1. 6.8. 1888- 89. — Berl, — 
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2. Aufl. 1893. — Schoenhof, The economy of high wages. 1892, — Ansiaux, 
Heures de travail et salaires. 1896. — Aöhmert, Arbeitäzeit. H.W. 1. 2b. 2. Aufl. 1898. 
Gewinnbeteiligung: &. Engel, Der erg | ae JF Bine” Arbeiter: 
freund 1867. — V. Bö —— Die Gervinnbeteli ung. 2 Bbe. 8 — Frommer, Die Gewinn- 
beteiligung. 1886. — Gilman, Profit —* 9; deutſch von aã.ẽ 1891. — Schmoller, 
Über —— Sor. u. Gew.P. 1860. — axweiler, La participation aux bene- 
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Methode der Lohnftatiftif, Arbeitsämter: C > ID. Wright, Die Organifation ber arbeitä- 


ftatift. Amter der Vereinigten Staaten. A. f. foc. G. 1. 1888. — Frantenftein, Zur Organifation 
der amtlichen Lohnftatiftit im Deutſchen Reiche. 1889. — Gruber, Zur Methodil der Lohnftatiftik. 
Etat. Monatsſchrift. 1889. — Joachim, Anftitute für Arbeitaftatiftit in ben a Staaten 


1890. — Munro, ®ie englijche Arbeitzflatifit. |; N. 3.5. 2b. 2. 1891. — B. Böhmert, 
Der gegenwärtige Etanb und die neuen Aufgaben der Lohnftatiftit. 3. d. fädhl. ftat. B. 1892 -94. — 
v. Inama-Sternegg, ————— Etat. Aarau 1892. — Wörishoffer, Zur frage 
der DE DT W. 1893. — v. Scheel, Die amtliche Arbeiterftatiftit des Deutichen 
Reiches —8 — v. Mayr, Deutſche Arbeiterftatiftit, Methodologiſches und Techniſches. 
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br ftatiftiich. Arch. 3. 1894. — Fontaine, Die Publikationen des franzöfiichen Arbeitsamtes 
1892—97. 9. f. foc. &. 10. 1897. — Eulenburg, Zur Brage ber Rohnermittelung. 
reger Lohnhöhe, Hiftoriich und ftatiftiih: Mantellier, Me&moire sur la valeur des 
rincipales denrees et marchandises — en la ville d’Orl&ans, au cours des 14.—18. sitcles. 
emoires de la soc. archcol. ®b. 5. 1862. — Rogers, A history of agriculture and prices 
in England. 6 vol. 1866 ff. — Derf., Six Centuries of work and wages. 1884. — Yacobi, 
Arbeitslöhne in Nieberichlefien. 3. d. p. fl. B. 1868. — Brassey, Work and wages. 1872 
und öfter. — Straßburger, Statiftiicher Beitrag zur Lehre vom Arbeitslohn. J. f. N. 1. F. 
2b. 18. 1872. — Frief, Die wirticaftlice Lage der jchlefiichen Fabrikarbeiter. 1876. — 
M. Hirſch, Arbeitäftatiftit der deutfchen Gewerkvereine von 1880 an. — Cunningham, The 
growth of english industry and commerce. 1881. 2 ed. 2 vol. 1890-92. — Beijfel, Gelb» 
wert und Arbeitälohn im Dittelalter. 1884. — R. Giffen, The progress of the working classes 
in the last half century. 1884. — E. Chevalier, Les salaires au 19. siecle. 1887. — 
Cliffe Leslie, Movements of agricultural wages in Europe; in: Essays in pol. econ. 2 ed. 
1888. — Sombart, Lohnitatiftiiche Studien. g. f. foc. &. 2. 1889. — Bad, Norbböhmijche 
Arbeiterſtatiſtil. 1891. — Wood, Some statistics relating to working class progress since 1860. 
J. of the Stat. Soc. 1899. — Kuliſcher, F Entwickelun —* des Kapitalzinſes. J. f. N. 
3. F. Bd. 19. 1900. — Waxweiler, Die belgiſche Sohnftatifi und die Lohngeftaltung der KKohlen- 
arbeiter. 1896—1900. 3. 5. N. 3. F. Bb. 22. 1901. 

Arbeitslohntheorien: W. Godwin, Enquiry concerning political justice. 2 vol. 1792 bis 
1793. — Ch. Hall, The effects of civilisation on the people in European States. 1805. — 
W. Thompson, An inquiry into the principles of the distribution of wealth. 1824. 3. Aufl. 
1869. — Senior, Three lectures on the rate of wages. 1830. — Thünen, Der naturgemäße 
ung 1850. — Rööler, Zur Kritik der Lehre vom Arbeitslohn. 1861. — ©. F. Knapp, Yur 
Prüfung der Unterfuchungen Thünens über Lohn und Zinsfuß. 1865. — Engel, Der Preis ber 
Arbeit. 1866. 2. Aufl. 1873. — Straßburger, Kritik der Behre dom Arbeitslohn. %. f. N. 1. F. 
Bd. 17. 1871. — Brentano, Die Lehre von ben —— mit beſonderer Rückſicht auf bie 
engliichen Mirtichaftslehrer. 3. f. N. 1. F. 16. 1871. — F. A. Walker, The wages question. 
1877. — Leroy-Beaulieu, R£partition des richesses. 1883. 3 ed. 1888. — Beauregard, 
Essai sur la theorie de salaire. 1887. — Conr. Schmidt, Der natürliche Arbeitslohn. 1887. — 
Diehl, Proudhon, feine Lehre und fein Leben. 1888—96. — St. Wood, A new view of the 
#heory of wages. Quart Journ. of Econ. III. 1889. — Levasseur, La theorie du salaire, 
Journ. des Econ. 1888. — Fr. 3. Neumann, Zur Lehre von ben Kobngeiehen: J. f. N. 3. F. 
Bd. 4. 1892. — Tausig, Wages and capital. 1896. — Lemblke, Über einige Beitimmungsd- 

ründe bes Arbeitslohnes. 1899. — v. Zwiedined:Südenhorft, Lohnpolitif und Kohntheorie, mit 
eionderer Berüdfichtigung ded Minimallohnes. 1900. — Bernftein, Zur Geichichte und Theorie 
des Socialiamus 1901. 


203. Die Entftehung des freien Arbeiterftandes. Wir haben oben 
in den Kapiteln über Arbeitsteilung und gejellfchaftliche Klaffenbildung (I, SS 116 
und 117, 88 133 ff.) zu zeigen gefucht, daß und warum die wirtfchaftliche Geſellſchaft 
fich ſtets bei höherer Kultur in ariftofratifch führende Kreife, in einen Mittelftand 
und in handarbeitende untere Klaſſen gejchieden hat; wir haben gejehen, daß die 
legteren nach einander die Rechtsform der Sklaverei, der Hörigkeit und der freien 
Arbeit durchlaufen, daß aber nirgends bis jetzt der große Fortſchritt zur perfün- 
lichen freiheit und zur Rechtögleichheit aller Klaſſen das Verſchwinden einer befonderen 
Arbeiterllaffe und der Klaſſenſchichtung überhaupt herbeigeführt Habe. 

Wir fuchten nachzumweifen, daß das Ent: und Beftehen von handarbeitenden 
Klafien ein Ergebnis der notwendigen gejellfchaftlichen Differenzierung ſei, daß dieſe 
weder in ihrem Urfprung und ausschließlich auf die verfchiedene Eigentumsverteilung, 
wie die Socialiften glauben, noch ausfchließlich auf die Raffenverfchiedenheit, wie 
Gobineau und feine Schule lehrt, zurüdzuführen fei; wir nahmen an, daß der Fortſchritt 
des menschlichen Gefchlechtes nur in der Form möglich fei, daß immer zunächſt einzelne 
Perfonen und Gruppen je nach Raſſe, Fähigkeiten, Kräften und Begabung fich arbeita- 
teilig emporfchwingen, die politifchen, technischen, organifatorifchen Führer werden, daß 
fie ala Familienväter, Heerführer, Grundeigentümer, Kaufleute, Schiffsführer und 
Unternehmer zahlreicher ausführender, dienender Kräfte bedürfen, und daß bazu ihre 
jüngeren Söhne und Verwandten nicht ausreichen, daß jo alle Anläufe zu großen und 
einheitlichen berrichaftlichen Organifationen auch zu der Entftehung gehorchender hand- 
arbeitender Klaffen der Gefellichait führten. Die aus der Verfchiedenheit der perfönlichen 
Gigenihaiten, der Berufe und ihrer Erfolge fich ergebende Berfchiedenheit der Macht 
und des Gigentumd in der Gejelfchaft, wie die Ausbildung von rechtlich normierten 
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Arbeitsverfaffungen mit befehlenden und gehorchenden Elementen erjchienen uns fo als 
die zwei notwendigen folgen des gejellfchaftlichen Differenzierungsprogefjes überhaupt, 
ohne welchen bie auffteigende Entwidelung der Menſchheit fich nicht vollziehen könne. 

Die Differenzierung und das Organifationsbebürfnis der Gefellichaft ſchuf dauernde 
Klaffengegenfäge; fie konnten fich nur anlehnen an die körperlichen und geiftigen Ver— 
fchiedenheiten, welche teild vorhanden waren, teil durch die Macht, das pofitive Recht, 
die Beichäftigung, die Erblichkeit des Berufes, den Beſitz weiter gejteigert wurden. 
Stets war babei eine größere oder geringere Abhängigkeit der unteren handarbeitenden 
Klafien von den höheren die Folge, und aus ihr, wie aus dem Organifationsbedürinifie, 
aus den politifchen Feen der Zeit, aus den jonftigen Staatd-, Rechts- und Wirt- 
fchaftsverhältniffen gingen die erwähnten typifchen Rechtsformen der Sklaverei, ber 
Hörigfeit und der freien Arbeit nach einander hervor. Jede von ihnen jet erhebliche 
fociale Klafjengegenfäße voraus; aber jede ſolche von anderer Art und ein ganz anderes 
Stadium der voltswirtichaftlichen Entwidelung jowie eine ganz andere focialpolitifche 
Ideenwelt. Den Unterjchied der drei Rechtsformen wird man vielleicht am kürzeften fo- 
formulieren können: Die Inftitution der freien Arbeit giebt den führenden Kreifen ge- 
ringere Herrſchafts- und Machtbefugnifie ala die Hörigfeit, dieſe geringere ala die 
Eflaverei. Wir werden alfo annehmen können, daß die letztere Ynftitution, die 
Eflaverei, einft da fich bildete, wo etwas größere Familien, Betriebe, Herrichaften zu 
organifieren nur mit den weitgehendften Machtbefugnifien möglich war, wo die unteren 
Klaffen noch roh und gewaltthätig, nur fo in die familien und Betriebe einzuordnen 
waren. In etwas gemilderter Abftufung war dies bei der Hörigfeit der Fall. Die 
beiden älteren Arbeitsveriaffungen entfprachen den früheren größeren und härteren Klaſſen— 
gegenfäßen; man bedurfte bei der noch überwiegenden Naturalwirtichaft, bei der unvoll- 
fommenen Technik und Arbeitsteilung der harten Disciplinarmittel, welche dieſe In— 
ftitutionen boten. Sie erreichten techniſch und wirtichaftlich, wie wir oben (I, $ 116) 
fahen, eitweife Großes, aber nicht ohne die Überfpannung ihrer disciplinarifchen Herr⸗ 
ſchaftsmittel. Und das führte mit der Zeit zu ſo brutalen Mißhandlungen, zu ſo großen 
ſocialen Mißſtänden, daß die ganzen Inſtitutionen endlich unmöglich wurden. Der vor 
ihnen erzeugte Haß, die fociale Reibung machte diefe ſchärferen Rechtsformen des berr- 
ſchaftlichen Arbeitöverhältniffesg unmöglich; die auffteigenden unteren Klaſſen mußten 
einer humaneren Form unteriworfen werden, der der freien Arbeit. — 

Einzelne freie Arbeiter, ja Gruppen von folchen hat jchon die Zeit der Sklaverei 
und der Hörigfeit gekannt. Die fähigſten Elemente befreite man, oder fie kauften fich 
die Freiheit; wo größere Gejchidlichkeit, feinere Arbeitsteilung und Geldwirtſchaft vor- 
drang, wo die neuen Betriebsformen, die größeren Betriebe fich einftellten, nahm die 
Zahl der freien Arbeiter zu. Die europäijche Stabtbevölferung hatte vom 14. und 
15. Jahrhundert neben Lehrlingen und Gejellen verheiratete Lohnarbeiter; die Haus- 
induftrie erzeugte in den italienifchen, deutjchen, niederländifchen, franzöfifchen und eng- 
Lifchen Städten einen breiten Stand von Leuten, der nur teilweife noch Kleinmeiſter, 
überwiegend jchon reine Lohnarbeiter umfaßte. Auch die Bauarbeiter, die Matrojen, 
die Berg: und Salinenarbeiter des 15. bis 18. Jahrhunderts, die Gelegenheitäarbeiter. 
die Inften, Häusler und andere Tagelöhner auf dem Lande vermehrten da und dort 
die Schar der verheirateten freien Arbeiter (vergl. I $ 117 ©. 343). Überall war ein 
gewiffer volfswirtichaftlicher Fortſchritt — Bevölferungsdichtigfeit, größere Arbeits 
teilung, Geldwirtichaft und Ahnliches —, dann gefteigerte wirtjchaftliche Tüchtigkeit, 
größere Intelligenz, eine gewiffe Hebung der Lebenshaltung der Arbeiter die Voraus 
fegung, wenn die Sklaverei und Leibeigenfchaft der freien Arbeit jo an einzelnen Stellen 
weichen follte. 

Erjt die legten Hundert Jahre aber haben die volle Bejeitigung der Hörigkeit im 
Europa, der Sklaverei in den Kolonialländern gebracht und zwar nicht ſowohl wie 
früher durch Einzelverträge, Einzelmaßregeln und gewohnheitamäßige Umbildungen, 
fondern überwiegend in der Form der Durhführung großer Emancipationägefeße, 
welche von den ftaatlichen Gewalten angeorbnet, im Laufe einiger Jahre oder Gene» 
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rationen bie große rechtliche und wirtjchaftliche Umbildung vollzogen. Sie brachten 
den handarbeitenden Klaffen die perjönliche Freiheit, die Gleichftellung in Bezug auf 
Ehe, Eigentum, Freizügigkeit, Berufswahl, Vertragsfreiheit mit den übrigen Klafſen, 
fie ſchufen formell und rechtlich, definitiv und allgemein einen freien Arbeiteritand. 

Die Leute, welche bisher ala Sklaven oder Hörige in erblicher Abhängigkeit ge- 
ftanden hatten, die durch die naturalwirtichaftliche Verforgung in ihrer Erijtenz ge- 
fiert waren, follten nun in freien, ſtets fündbaren Berträgen ſich eine Stelle ver« 
Ichaffen, fie jollten mit ihrem wöchentlich gezahlten Geldlohn haushalten, einkaufen, eine 
jelbftändige Wirtjchaft führen lernen. Auch joweit biöher ſchon freie Arbeiter eriftiert 
hatten, ftanden fie doch vielfach durch die patriarchalifche Verfaffung, durch Natural- 
löhne, mangelnde Gemwerbefreiheit und Freizügigkeit, durch erbliche Sitte unter einer 
analogen Sicherung ihres Lebens, wie unter einer gewiflen Zeitung von oben. Auch 
fie follten nun ganz auf fich ftehen, durch ffeie Verträge, durch Geldlohn fich eine ge— 
ficherte, gute Eriftenz jchaffen. 

Es war die frage, welche Zeile der biäherigen gebundenen, von oben geleiteten 
Arbeiter moralifch, intellettuell, technifh und wirtjchaftlich ganz reif für die freiheit 
waren, welche Gegenden und Zweige des wirtfchaitlichen Lebens, welche Betriebe die 
Ausbildung bereits hatten, um die freie Arbeit richtig zu gebrauchen. 

Gewiß wird man die neuere Gmancipation und Befreiungägefeßgebung als 
einen großen weltgefchichtlichen Kortichritt immer feiern müflen; fie hat auch über- 
wiegend Gegen gebracht, war für Millionen Arbeiter angezeigt. Die freie Arbeit hat 
die erbliche Abhängigkeit der Sklaven und der Hörigen, die Feſſelung an die Scholle 
und den ererbten Beruf, die harten Etrafen und Zwangsmittel, die Behandlung des 
Arbeiter ala Arbeitötier befeitigt. Sie hat alle Arbeiter auf fich geftellt, fie appelliert 
an eigene Thatkraft und Anftrengung, an die Selbftverantwortlichkeit, fie giebt dem 
Arbeiter infofern ein Interefje an der Arbeit, als fie eine mehr jelbft gewählte, bei 
befferer Leiſtung beſſer bezahlte ift, fie bietet dem mißhandelten Arbeiter die Mög- 
lichkeit, dem zu harten Drud, der zu fchlechten Behandlung und Bezahlung auszumweichen, 
andere, beſſere Stellen zu juchen. Sie giebt freilich für al’ dag nur Möglichkeiten, 
deren Grreihung unficher ift. Aber jchon die großen Hoffnungen und bie freiere Be— 
wegung mußten viele Kräfte entbinden, weitgehende piychifche, fittliche und wirtjchaftliche 
Folgen haben. 

Immer blieb zweifelhaft, wie weit die einzelnen fähig für die Ergreifung der ge- 
botenen Möglichkeiten waren. Und man darf die Refultate der neuen freiheit nicht fo 
blind überſchätzen, wie es zuerſt und teilweife noch Heute die optimiftifchen Illuſionen 
tun. Die perfönlich formale Freiheit konnte weder die beftehende fociale Klaffen- 
fhichtung, noch die ganze beftehende Eigentumsverteilung plößlih ändern. Die all- 
gemeinen Gejege mußten die rechtliche Freiheit allen geben, fie griffen Pla, auch wo 
feit Jahrhunderten gefnechtete, abgeftumpfte, faule Hörige, wo halbvertierte Sklaven 
vorhanden waren. Sie konnten diefe jo wenig wie die etwas höher ftehenden Arbeiter 
plögli zu lauter geiftig und förperlich, wirtjchaftlih und politifch hochftehenden 
Menjchen, fie innerlich den beftehenden Klaſſen gleich machen. Mochte man Erziehungs 
und Übergangsmaßregeln erfinnen, welche man wollte, mochte man von den frei ge- 
wordenen Hörigen, Bauern und Inften möglichft viele mit einer Hufe, einem Aderftüd 
ausftatten oder ihnen einen folchen Befitzerwerb zu erleichtern ſuchen, eine volljtändig 
neue Gigentumsverteilung und vollends eine alle biöherigen Hörigen oder Sklaven, alle 
freien Arbeiter mit demfelben Befig, wie die übrigen Bürger, außsftattende Neu- 
verteilung war unmöglich, hätte nur das bejtehende Gigentum durch Übertragung 
in unfähige Hände vernichtet. 

Das große Problem blieb alfo immer, wie weit die unteren Slaffen für bie 
Freiheit reii waren, wie die neue Rechtsordnung im einzelnen dementiprechend zu ge- 
ftalten fei; wie die geiftig-moralifche und die technijch-» wirtichaftliche Erziehung der 
unteren Klaſſen, welche die Borausfegung günftiger Folgen der freiheit war, zu fördern 
und zu vollenden fei; noch mehr, wie man die neue Freiheit und ihre Segnungen in 
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richtige Verbindung bringe mit der praktifch-gefchäftlichen, unabweisbaren Forderung, 
daß die arbeitenden Klafjen wie bisher ala dienende Glieder den Familien, den länd- 
lichen und ftäbtifchen Betrieben, den immer größer werdenden Unternehmungen eingefügt 
und deren Dißciplin, welche mit der Größe der Betriebe notwendig nach gewiffen Seiten 
ſich verfchärfen mußte, untergeordnet werden. Denn die Notwendigkeit einer herrichait- 
lien Organifation der wirtjchaftlichen Betriebe blieb, wie jeit Jahrhunderten, zunächft 
unverändert beftehen. Ein plößlicher Übergang in genofjenjchaitliche Betriebe war im 
18. und 19. Jahrhundert ganz ausgejchloffen, Hat auch gegenwärtig und in Zukunft 
die größten Schwierigkeiten, gelingt bis jet nur einer Eleinen ausgewählten Schar. 
Die Aufgabe, große berrichaftliche Betriebe mit freien Arbeitern zu organifieren, war 
und ift piychologifch, jocial, rechtlih und wirtichaftlich das denkbar fchwierigfte Problem 
der heutigen Volkswirtſchaft. An ihrer Löfung arbeiten wir feit Hundert Jahren und 
werben noch viele Generationen hindurch daran arbeiten. 

Würde es fich bei den modernen Arbeitsverhältnifjen etwa überwiegend um 
Einzelverträge handeln, wie fie die Hausfrau mit einem Hausſchlächter, einem Weber, 
einem Schneider oder Tiſchler fchliekt, der für eine Stunde zu einer beftimmten Arbeit 
in? Haus fommt oder dem Garn, Tuch, Holz zur Verarbeitung in feine Werkſtatt 
mitgegeben wird (locatio conductio operis), jo wäre von den bejtehenden Herrichafts- 
und Dienftverhältniffen der größere Zeil leicht abzuftreifen geweien. Der Arbeitsvertrag 
über folche Einzelleiftungen, über eine Stunde Arbeit, ftellt Auftraggeber und Arbeiter 
in freier, unabhängiger Stellung nebeneinander. Die Arbeitöverhältniffe find aber 
überwiegend andere; fie jegen voraus, daß der Dienftbote, der Lehrling, der Gefelle, 
der Fabrikarbeiter, der ländliche Tagelöhner, meift auch der Heimarbeiter für Tage, 
Wochen und Monate dienendes Glied eines focialen Organes werde, meift nicht bei 
fih, jondern in dem Haufe, dem Gejchäftslofal des Arbeitgebers nach feinem Befehl 
zufammenhängende Arbeitsleiſtungen verrichte (locatio conductio operarum). Der 
Arbeiter wird damit feiner Familie für die Arbeitszeit entzogen, er muß der Lebens— 
ordnung, der Technik, der Arbeitsteilung des Gejchäftes fich eingliedern und unterorbnen; 
den bier herrſchenden Sitten und Traditionen, wie den Anordnungen des Unternehmers, 
der Beamten muß er fich fügen. Seine Wohnung, fein Yamilienleben, feine Lebens 
führung, feine ganze Eriftenz ift jo durch das Gejchäit, durch die Stelle, die er befleidet, 
durch fein Arbeitsverhältnis bedingt, und zwar um jo mehr, um fo jchroffer, je größer 
der fociale Organismus ift, in den er eintritt, je weniger er über eigenen Befib verfügt, 
je geringer feine Fähigkeiten, feine technifche Ausbildung ift. 

Die fortgefchrittene Arbeitsteilung und die Geldwirtichaft haben es gewiß er- 
leichtert, daß in immer fomplizierterer Weiſe und in immer größeren Organifationen 
Befehlende und Gehorchende jo zufammenwirken, daß eine Unterordnung in ber Dienft- 
zeit fich verträgt mit zunehmender perfönlicher Freiheit im übrigen. Aber dieje Art 
des Zufammenwirfens iſt doch nicht ohne fteigende Konflikte möglich, jegt neue Sitten 
und Ordnungen, ſetzt Elügere, höher ftehende Menjchen voraus. Und jo ift e8 wohl 
begreiflih, daß in den Kolonien der Europäer die früheren Herren und die früheren 
Sklaven vielfach in die Freiheit fich nicht finden konnten, daß die Emancipation die 
Volkswirtſchaft ganzer Länder erfchütterte, daß ein Mann wie Garlyle die engliſche 
Stlavenemancipation für eine verfehlte Maßregel erklärte, daß in Rußland feit 1860, 
auch in Deutjchland nach der Bejeitigung der Hörigkeit jahrzehntelang teilweife recht 
unerquidliche, ja vereinzelt jchlimmere Zustände ald zuvor eintraten. 

Wir werden vielleicht, wenn wir eine allgemeine Schäßung wagen wollen, jagen 
können, daß der Sieg der freien Arbeit, der von 1500 an langjam beginnt, aber erft 
von 1789 — 1870 fich vollendete, wohl nur für das oberjte Drittel der Arbeiter von 
reinem Segen war, daß das zweite Drittel, bisher in Naturalwirtfchaft und Bevor» 
mundung beiangen, lange Jahrzehnte brauchte, um auf fich felbft ftehend, in ber neuen 
Rechtsform feine neuen Intereſſen richtig zu erfaffen, fich der Geldwirtſchaft anzu— 
bequemen, den freien Arbeitöverträgen die rechte Form zu geben, und daß ein Drittel, 
die ſchwächlichſten, indolenteften Arbeiter in Lebenshaltung und Lebensglüd entweder 
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zurüdgingen oder ganz verlümmerten, weil fie unfähig waren, fich der neuen höheren 
Lebensform anzupaffen, die technifch-wirtfchaftlichen und die moralifhen Fortihritte zu 
machen, ohne welche bie Inftitution der freien Arbeit nicht günftig wirken kann. 

204. Die verjhiedenen Elemente des heutigen Arbeiterftandes. 
Wir werden im folgenden Paragraphen näher auf die Principien des Arbeitövertrages 
zu Iprechen fommen. Hier werfen wir im Anſchluß an die vorftehende hiſtoriſche Be— 
trachtung einen Blid auf die große Berfchiedenheit der Perfonen, welche heute ala 
Lohnarbeiter bezeichnet werben, Arbeitsverträge abjchließen. Alle Beurteilung der auf 
den Arbeiterftand bezüglichen Fragen wird eine anfchauliche und Elare nur, wenn man 
diefen Stand in feine Elemente auflöft; fie bleibt eine doftrinär fchiefe, wenn man die 
Arbeiter als eine unterjchiedälofe Maſſe betrachtet, die, des Kapitals und der Arbeits.» 
mittel beraubt, der Anechtichaft des Kapitals unterworfen fei, nur von dieſer erlöjt 
werden müſſe, um zu wirklich freien, glüdlichen, wirtſchaftlich vollendet wirkenden 
Menfchen zu werden. 

1. Fragen wir zunächſt nach der oberen Grenze der Lohnarbeiter, fo reichen fie mit 
der Öffentlichen und privaten Beamtenſchaft, den angeftellten Technikern, Commis, Werk— 
meiftern überall in die höheren Schichten der Gejellichaft, mit den Hunderttaufenden von 
Klein- und Parzellenbauern, Eleinen Handwerkern in Stadt und Land, den Heimarbeitern 
überall in den Mittelftand hinein. Aber diefe beiden Gruppen find doch nach Befik, 
Eintommen, focialer und Rechtäftellung und Art des Erwerbs von den Lohnarbeitern 
wejentlich verjchieden. Der Beamte Hat feſtes Jahresgehalt, geficherte Lebenäftellung, 
Benfion, hängt nicht vom Markt und täglicher Kündigung ab. Ein großer Teil der 
allein arbeitenden Handwerker, Kleinbauern u. ſ. w. geht freilich nebenher auf Lohnarbeit 
oder nimmt, wie die befferen Heimarbeiter, noch eine Mittelftellung zwifchen Klein— 
unternehmer und Lohnarbeiter ein. Die Grenze wird bier ftetö fließend bleiben. Aber 
der Unterfchied diefer Elemente von den Lohnarbeitern bleibt doch ein fundamentaler. 
Wenn aud ein jehr großer, vielleicht der größere Zeil der Kleinen Landwirte, Gewerbe- 
treibenden und Händler mehr von ihrer Arbeit ala ihrer Kapitalrente oder dem Unter- 
nehmergewinn leben, jo find fie doch zu den Zohnarbeitern in ihrer Mehrzahl nicht zu 
rechnen, jondern höchftens zu den bandarbeitenden KHlaffen; fie leben nicht vom Lohn, 
jondern von dem Einzelverkauf ihrer Leiftungen und Waren. 

Auch unter den Lohnarbeitern jelbft haben viele einen Eleinen Befiß, ein Häuschen, 
einen Garten, eine Eleine Gigenwirtichaft, welche ihnen Gemüfe, Kartoffeln und 
Ahnliches Liefert; viele haben auch irgend eine kleine Vermögensrente, in den höheren 
Arbeiter-, in den Beamtenſchichten fogar eine erhebliche. Viele Taufende von jugend— 
lichen Arbeitern, die den mittleren Gejellichaftsklaffen angehören, erhalten von Haufe 
Unterftügungen und Hülfe verjchiedener Art. Wir fahen oben (I, 8 117, ©. 345), 
daß jaft zwei Drittel der ftatiftifch gezählten deutfchen Arbeiter unter 30 Jahre alt 
find, daß viele von ihnen jpäter in andere höhere Stellungen übergehen. Bon den 
fohnarbeitenden und Gefindedienjt verrichtenden frauen heiratet der größere Teil 
und geht dann nur noch in geringerer Zahl auf Lohnarbeit. Wir Haben nad)» 
gewiejen, daß unter den 12—13 Millionen deutjcher Arbeiter, welche 1895 in Land- 
wirtjchait, Gewerbe und Handel gezählt wurden, nur etwas über 4 Millionen Arbeiter- 
familien find, daß man nur 3,7 Millionen verheiratete Männer unter diefen Arbeitern 
zählte. 

Daraus folgt eine Reihe der wichtigften Schlüffe. Für alle jüngeren Arbeiter von 
14—25 Jahren ift oder follte der Arbeitsvertrag zugleich ein Grziehungsverhältnis 
jein; zumal für alle weiblichen unverheirateten Arbeiter in dieſem Alter find Schutz— 
maßregeln für Gittlichkeit und Gejundheit, Tür jamilienartige Unterkunft und Pflege 
nötig, wenn nicht die jchlimmften Folgen eintreten ſollen. Für alle die Arbeiter, bie 
aus irgend einer Eigenwirtfchaft, einem Vermögen, einer Yamilienbeihülfe Einnahmen 
beziehen, ift der Lohn nicht die einzige Einnahme. Solche Bezüge find einerfeits ſehr 
erwünjcht; eine Kleine Eigenwirtichaft beichäftigt Frau und Finder, hebt Fleiß und 
Sparſamkeit, verbilligt die Eriftenz; ein eigener Beſitz in Sparkaſſe oder jonftiger 
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Anlage fichert die Zukunft, ftellt die Leute dem Mittelftande gleich. Andererſeits er- 
möglichen alle diefe Beihülfen den Lohndrud und können fo dem Arbeiterftand jchaden. 
Doch wäre e3 gewiß falich, fie deshalb fchlechthin verwerien zu wollen; man muß nur 
diefe ungünftige Nebenwirkung, den Lohndrud zu hemmen fuchen. Ein möglichſt an 
Eigentum und Befiß beteiligter und gut gelohnter Arbeiterftand kann allein Frau und 
Finder davor bewahren, zu früh, zu oft, zum Schaden von Familie und Erziehung 
auf Arbeit zu gehen; er allein fann die härtefte Seite des heutigen Arbeitäverhältnifieg, 
die Unficherheit und zu große Abhängigkeit, überwinden. 

Zunächſt ift freilich die Mehrzahl der Xohnarbeiter ohne oder ohne erheblichen, 
eine Rente gebenden Beſitz. Und damit, fowie mit der zunehmenden Zahl verheirateter 
Arbeiter, die ihre Kinder wieder Arbeiter werden laſſen müſſen, ift die Signatur 
unſeres heutigen Arbeiterftandes gegeben. Darin liegt e8 begründet, daß die Ordnung 
ber Lohnfrage und die Erziehung des Arbeiternachwuchjes den Kern ber focialen Frage 
bildet. 

2. Außer diefer Unterſcheidung der Lohnarbeiter nach ihren jonjtigen Einnahmen, 
ihrem Alter und ihrem Yamilienftand gehört aber zu ihrer vollen Charakterifierung. 
auch eine folche nach ihren ethniſchen und piychologijchen Eigenjchajten, nach ihren 
Bildungs und Kulturverhältniffen. Wir werden die unabjehbare Mannigjaltigkeit 
der Zuftände am leichteften überbliden, wenn wir einige der wejentlichiten ethniſch und 
biftorifch erwachjenen Typen des heutigen Arbeiterftandes nebeneinander ftellen. 

a) In Kolonien, wo man die Sklaverei aufgehoben hat, in wirtjchaitlich jehr 
niedrig jtehenden Ländern, deren Einwohner den fogenannten Naturvölkern noch nahe 
ftehen, überall wo man Neger oder Ähnliche Elemente als freie Lohnarbeiter verwenden 
will oder muß, bat man es überwiegend mit Menſchen zu thun, welche vielleicht ſchon 
für ihre Eigenwirtichaft zu arbeiten gelernt haben, meift aber auch für fie noch wenig 
Fleiß und Energie zeigen, jedenfalls aber der freien Zohnarbeit für andere nicht recht 
fähig find. Gie find träge, forglo und furzfichtig, ihre Bedürfniffe find gering und 
fchwer zu fteigern, oft mit leichter Arbeit von ein oder zwei Tagen in der Woche zu 
befriedigen; häufig ift ein eigener Keiner Befik für fie ohne weiteres zu erreichen; 
einen größeren erjtreben fie gar nicht. Die Abneigung gegen eine planmäßige, ihnen 
vorgeichriebene, 8—12 Stunden dauernde Arbeit, vollends gegen eine jolche in Fabriken, 
an Maſchinen ift oft unüberwindlid. Nur etwa die gröbjte Feld- und Hausarbeit ift 
ihnen geläufig; feinere Werkzeuge und Mafchinen werben in ihren Händen leicht 
unbraudbar. Daher immer wieder Vorfchläge zu irgend einem Syſtem des Arbeits- 
zwanges. Nur bejonderd gejchidte Maßregeln der Erziehung zur Lohnarbeit, der 
Gewöhnung an höhere Bebürfniffe, der Anleitung zu Anftrengung und Fleiß, wie fie 
bie Holländer in ihren Kolonien anmwandten, vermögen langjam Wandel zu jchaffen. 
Werner Siemend erzählt anmutig, wie er am Kaukaſus fi langſam durch allerlei 
Lodmittel Lohnarbeiter jchuf, 3. B. indem er fie an befjere Wohnung gewöhnte, durch 
die Eitelkeit und Bebürfniffe der Frauen die Männer jo weit brachte, die ganze Woche 
in die Fabrik zu fommen. 

Sogar von Rußland könnte man jagen, e8 habe in vielen feiner Zeile erft im 
legten Jahrzehnt eigentlich freie Lohnarbeiter erhalten. Die Maſſe der befreiten 
Hörigen waren und blieben an der Scholle und ihrer Eigenwirtichaft haftende Klein— 
bauern, ob fie dem Gutäheren daneben dienten oder als Heimarbeiter gewerbliche 
Produkte erzeugten und verkauften oder periodiich auf Wochen und Monate zur Stadt 
und in andere Gebiete zogen, um irgend eine Arbeit zu verrichten. Noch jet leidet 
die dortige Induſtrie darunter, daß ihre Arbeiter zur Beftell- und Erntezeit in die 
Heimat wollen, daß man von ihnen nie weiß, wie lange fie wegbleiben. Schulze- 
Gävernitz Hält es für einen großen wirtjchaftlichen Fortjchritt, wenn ganze Familien 
dauernd fi dom Heimatsdorf löfen, fih an die regelmäßige Lohnarbeit gewöhnen, 
ihre Kinder dazu anleiten. 

b) Schon einen abweichenden, wenn auch verwandten Typus don Lohnarbeitern 
befigen jene alten Bölker der Halbfultur, wie Chineſen, Japaner u. f. w., die bei 
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dichter Bevölkerung feit lange an Fleiß, Handwerk, Hausarbeit gewöhnt, meift mit 
zäher Körperkraft ausgeftattet, beifpiellos nüchtern und bebürfnislos find. Immer find 
fie mehr zu fyamilienarbeit und Hausfleiß ala zu geldbezahlter Lohnarbeit in der Unter- 
nehmung zu gebrauchen, widerftreben zunächft ihrer Regel und Disciplin. Überwinden 
fie diefe Abneigung, Jo werden fie gefährliche Konkurrenten der europäifchen Arbeiter, 
werden dann aber auch ganz andere Löhne fordern und erhalten als jet. Einzelne 
füdenropäifche Arbeitertypen, ſogar ber italienifche, nähern fich ihnen. Eine alte Kultur 
bat den italienifchen Arbeiter äußerft anftellig und fleißig gemacht, lange Mißwirt— 
ihaft hat feine Lebenshaltung tief herabgedrüdt; das Leben in der Natur und im 
Haufe hat ihm den Typus eines vollen Menfchen aufgebrüdt, aber er ift fein Fach-, 
fein Zeil», kein Mafchinenarbeiter, fondern ein virtuofer Bedienter, Maurer, Erdarbeiter. 

c) Die mittel-, nord» und wefteuropäifchen Lohnarbeiter, zumal die auf dem 
Lande, hatten gegen 1750—1800 noch den Charakter mißhandelter, ganz in den her- 
gebrachten Geleifen der Naturalwirtichaft fich bewegender Höriger. Störrifch, indolent, 
in vielen Gegenden bettelhaft, dem Neuen in Zechnit und Wirtſchaft abgeneigt, durch 
langen Klaſſendruck bitter und mißtrauifch oder devot und ohne Selbftbemwußtfein 
arbeiteten fie vielfach wenig und ſchlecht. „Wenn der Bauer nicht muß, rührt er 
weber Hand noch Fuß.“ Ohne Schulbildung, mit geringen Bedürfniffen, jchlecht genährt, 
oft barfuß, jelbft im Winter im leinenen Kittel erſchien diefe Arbeiterflaffe den oberen 
Klafien ala das natürliche Fußgeftell ihrer Kultur... Man nahm ziemlich allgemein 
an, Armut und Not feien nötig, um fie zur Arbeit zu treiben. Noch bei der amtlichen 
Erhebung über die preußifchen Landarbeiter 1849 konftatierte man, daß da und dort 
nach einer guten Kartoffelernte die Tagelöhner nur 2—3 Tage in der Woche zur Arbeit 
fämen, weil deren Berdienft zum Leben außreiche. 

In den Städten, in manchen Gewerben waren feit langem etwas höhere Be- 
dürfnifje, größere Gefchidlichkeit, beffere Arbeitsgewohnheiten vorhanden, aber träge 
Indolenz fehlte auch da nicht. Erft die Befreiung des Bauernjtandes, die Durch- 
führung der allgemeinen Schulpflicht, der Sieg der Geldwirtichait, die Gewerbe- und 
Niederlafjungsfreiheit, die wachiende Konkurrenz und der freie Arbeitävertrag wedten 
nah und nach von 1789, hauptjächlich aber von 1840—1860 an das Selbftbewußtfein 
und die TIhatkraft, jchufen nach und nach einen wejentlich höher ftehenden Arbeiter» 
ftand, der aber natürlich nach Raffe, technifcher und wirtjchaftlicher Entwidelung, nach 
Gegenden und politifch-kirchlicher Umgebung, nach focialen Schidjalen und fonftigen 
Ginfläffen doch noch in Europa und den europäifchen Kolonialländern in ſehr ver- 
ſchiedene Gruppen und Schichten zerfällt. 

d) Zu unterft fteht auch heute eine proletarifierte, in der That verelendete Schicht; 
ed find Leute, die nur zeitweife bejchäftigt find, jchlecht genährt, mit niedrigfter Lebens 
haltung, vielfach in die Klafje der Arbeitsfcheuen und dauernd Arbeitslofen, ja in die 
der VBagabunden, Diebe und Berbrecher übergehen; viele find freilich auch bei größtem 
Elend rübrend fleißig, arbeiten fich zu Tode. Die erfte Art figt in den Großjtädten, 
die legtere mehr in den SKleinftädbten, auf dem Lande, in den Gegenden der Haus— 
induftrie, des ländlichen Zwergbetriebes, der parafitiichen, auf die billigften Arbeits- 
kräfte jpefulierenden Induftrien. Booth berechnet, daß in England von acht Millionen 
männlicher Arbeiter mindeftens eine Million dieſer tiefften Schicht angehören; Deutjch- 
land bat wohl einen geringeren Prozentſatz; Italien, Belgien, Holland vielleicht einen 
etwas größeren. Sie fehlt auch in den Ländern neuer Kultur mit Bodenüberfluß, in 
Auftralien und den Vereinigten Staaten nicht. 

e) Über ihr fteht der große Stamm der ungelernten Arbeiter; die ländlichen 
Tagelöhner, auch ein Zeil der gewerblichen gehört hierher; aus ihm refrutieren fich 
meiftend die Dienftboten. Ein Zeil diefer Schiht kämpft noch mit den modernen 
wirtjchaftlihen Ginrichtungen, bat die alte Trägheit, die Läffigfeit naturalwirtichaft- 
licher Verhältniffe noch nicht ganz überwunden. Die Lebenshaltung ift mannigiah noch 
eine recht fümmerliche, wie 3. B. in Schlefien, im bayrijchen Franken, in Thüringen ; daneben 
auch wieder eine reichliche, wie im deutfchen Norbdoften, in Bayern, in Niederjachien; 
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das Eindringen viel niedriger ftehender Raffenelemente, wie der Iren in England, der 
Slaven in Oftdeutichland und Ofterreich, der Italiener in Sübfrankreich, hemmt leicht 
die Verbefferung der Lebenshaltung. Im ganzen ift aber auch bei ben ungelernten 
Arbeitern das Selbjtbewußtfein und der Erwerbötrieb gewedt; Rührigkeit und In— 
telligeng, Fleiß und Gejchidlichkeit ift auch beim Landarbeiter im Steigen. 

f) Die gelernten Arbeiter in Land und Stadt, in Gewerbe und Handel ftehen 
zwar entfernt nicht alle über den ungelernten; in den verfümmerten Hausinduftrien 
und Handwerken giebt es Zaufende jchwächlicher Arbeiter mit niedriger Lebenshaltung ; 
die Belleidungsgewerbe haben faſt überall nicht jehr Hoch ftehende Arbeiter (in Deutich- 
land waren e8 1895 529578); die Zertilarbeiter ftehen jegt in England relativ jehr 
hoch, in anderen Ländern nicht, fie find teilweife ungelernt (in Deutichland zählte man 
1895 748784). Die Bergarbeiter gehören in manchen Ländern nicht zur Arbeiter: 
ariftofratie, wohl aber in England durch ihre neue Organifation, in Deutjchland durch 
ihre hergebrachte Berfaffung, die freilich durch übermäßiges Eindringen anderer Elemente 
noch mehr ala durch die neuere Berggefeßgebung der Auflöfung nahe ift (in Deutfchland 
1895 515286). Die Arbeiter der Baugewerbe gehören zu einem erheblichen Zeile 
(deutfche 1895 829741), die der Metall- und Mafchineninduftrie (deutiche 1895 
925 876) und ebenjo die der polygraphifchen, der Kunſt- und mancher anderen feinen 
Gewerbe zu der führenden Elite der Arbeiter. In den fämtlichen deutichen Gewerben 
zählte man 1895 auf 3,8 Millionen gelernter noch 2,0 Willionen ungelernter Arbeiter; 
doch ift die ganze Scheidung eine fließende und umfichere. Die Spike der gelernten 
Arbeiter machen die Werfmeifter und Vorarbeiter aus; fie gehen in die zahlreichen 
technifchen und kaufmännischen Beamten über. Mit ihnen erhalten wir eine Hierarchie 
der Arbeitsftellungen vom letzten Lohnarbeiter bis zu den Generaldireftoren der großen 
Gejellichaften, welche kaum geringere Berjchiedenheiten aufweift ala die Gegenfäße, die 
überhaupt in der Gejellihaft vorhanden find. 

3. Zuleßt ein Wort über die Gefamtheit der Perfonen in der modernen Gejellfchait, 
welche von Arbeitäftellungen, Löhnen und Gehalten leben. 

Wenn wir bedenken, daß 1895 in Deutichland zu den in Landwirtichaft, Gewerbe 
und Handel gezählten 12,8 Millionen Lohnarbeitern 0,6 Millionen Beamte der Unter: 
nebmungen, 0,4 Millionen wechjelnde Lohnarbeiter, 1,3 Millionen Dienftboten fommen, 
zulammen 15,1 Millionen, daß außerdem 1,42 Millionen Perſonen in öffentlichen 
Beamtenftellungen, in Boft und Staatsbahnen und Liberalen Berufen thätig find, 
welche teild Lohnarbeiter, teils im weiteren Sinne der Arbeiterklaffe zuzurechnen find, 
vielfach wenigftens ähnliche wirtichaftliche Vebensbedingungen haben, jo jehen wir, daß 
von den 20,7 Millionen Erwerbsthätigen und 1,3 Millionen Dienftboten, zufammen 
von 22 Millionen nicht weniger ala 16,5 Millionen, alfo gerade ®/s, zwar nicht alle 
Lohnarbeiter find, aber alle in einem Arbeitöverhältnis ftehen. Für fie bilden bie 
Ausbildung des Arbeitövertrages im weiteren Sinne, die Bedingungen der Anftellung 
und * deſſen, was damit zuſammenhängt, den Kern ihrer wirtſchaftlichen Lebens— 
intereſſen. 

Es iſt daher kaum zu viel geſagt, wenn wir behaupten, es gebe keine wichtigere 
wirtſchaftliche und ſociale Frage, als die des Arbeitsverhältniſſes. An ihr hänge die 
Zukunft unſerer Geſellſchaftsverfaſſung. Die richtige Ausgeſtaltung und Fortbildung 
aller einſchlägigen Inſtitutionen ſei, wenn nicht die erſte, ſo doch eine der wichtigſten 
Aufgaben der Gegenwart und Zulunft. 


205. Die principielle Erörterung des Arbeitsverhältniſſes und 
»dertraged. Menden wir uns nach dieſen Bemerkungen zu einer principiellen 
Erörterung des heutigen Arbeitöverhältnifjee. Es umſchließt die wirtfchaftlichen und 
rechtlichen , die piychiichen und jocialen Beziehungen der Arbeiter zu den Arbeitgebern, 
es findet feinen rechtlichen Ausdruck wefentlich im Arbeitävertrag, e8 bat feinen wejent- 
lichen Kern im Arbeitslohn, der Bezahlung der Arbeit durch den Arbeitgeber. Zwei 
geichiedene fociale Klaſſen ftehen fih individuell und gruppenweijfe, organifiert oder 
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nichtorganifiert gegenüber, fie müſſen fich über die Arbeitöbebingungen und den Lohn 
immer wieder vertragämäßig vereinigen; der ganze Gang unjeres volkswirtichaftlichen 
Lebens hängt davon ab, wie das geichieht. 

Man wird jagen können, die beiden älteren theoretichen Schulen Hätten ſich das 
Arbeitsverhältnis durch entgegengejegte allgemeine Borftellungen ar zu machen gejucht. 
Die Liberalen jahen in ihm nur einen Marltvorgang wie andere, die Socialijten er- 
blidten in ihm nur einen focialen Kampf, welcher den einen Zeil herabdrüde, ja ver- 
nichte, den anderen mit ungerechtem Gewinn überhäufe. Beide Borftellungen find 
nicht ganz unrichtig, aber fie find einfeitig und erjchöpfen den Thatbeftand nicht. 

Um Marktvorgänge und Preisbildung Handelt e8 fi in der That; Angebot 
und Nachfrage treten fich auf dem Arbeitämarkt gegenüber; ihre Größenverhältniffe 
wirken ganz wejentlih auf die Lohnhöhe und die Machtftellung der einen und der 
anderen Seite. Aber der Verlauf der Arbeit und der Berfauf von Waren zeigt fo 
fundamentale Unterfchiede, da8 Spiel von Angebot und Nachfrage bat bier fo vielfach 
andere tiefer greifende yolgen ala auf dem Warenmarkt, es ftehen fich jo häufig un— 
gleiche Kräfte gegenüber, der einzelne Arbeiter, vollends die einzelne Arbeiterfrau, die 
arbeitenden Kinder und jungen Leute find gegenüber dem fapitalkräftigen Arbeitgeber 
fo überwiegend die jchwächeren; in Ländern mit ftarfer Bevölferungszunahme und ge- 
ringer wirtfchaftlicher Entwidelung tritt jo leicht ein Überangebot von Arbeitern zeit 
weiſe ein, daß in den legten Jahrhunderten gar oft eine Herabdrüdung des fchwächeren 
Zeild, der Arbeiter, ftattfand; ja mehr ala das, eine Berfümmerung, Ausbeutung und 
Bewucherung. Das kann nur verhindert werden burch vereinamäßige Zuſammen— 
fafjung der ſchwächeren Kräfte, durch gefegliche Schußbeitimmungen, durch ein fpeziali- 
fiertes, den Verhältniffen der einzelnen Wrbeiter- und Betriebsgruppen angepaßtes 
Arbeitsrecht, vielfach auch durch kollektive Verabredungen über Arbeitöverträge, ja 
durch autoritativ angebahnte Minimallöhne, endlich durch eine Reihe von Inftitutionen 
(Arbeitanachweis, Genofjenichaftsweien, Verſicherungsweſen, Bildungseinrichtungen ıc.), 
welche die Lebenshaltung, die Gejchidlichkeit, die Wirtjchaftlichkeit des ganzen Arbeiter- 
ftandes heben. 

An der Bezeichnung des heutigen Arbeitverhältniffes als Klaſſenkampf ift das 
wahr, daß fich neuerdings Arbeitgeber und Arbeiter bewußt ala kämpfende Klaſſen 
gegenüberftehen, daß fie organifiert mit den Mitteln des Marktes einjchließlich der 
Koalition und de Streikes, aber auch mit denen der Politik, der Prefje, der öffent» 
lichen Meinung, der Gejeßgebung, eventuell da und dort mit Terrorismus und Gewalt- 
akten einander befämpfen. Aber es ift ein Kampf, der doch im ganzen innerhalb der 
großen Friedensordnung, welche Sitte, Recht und Moral aufgerichtet haben, welche 
von der Staatögewalt verteidigt wird, fich vollzieht (vergl. I $ 32). Und wenn jelbft 
bürgerliche Nationalöfonomen von den Kämpfen um den Arbeitslohn oft verfichern, 
die Macht entjcheide allein, jo meinen fie damit wohl nicht jede Art der Macht und 
der Gewalt, fondern mehr nur das jeweilige Übergewicht der Machtelemente, wie fie 
innerhalb Moral, Sitte und Recht fich bethätigen dürfen. Zur Machtbethätigung 
ichlehthin würde auch Drohung, Gewalt aller Art, Morb und Brandftiftung gehören. 
Aber nicht bloß fie find, von Momenten des Aufruhrs abgejehen, ausgeſchloſſen, 
fondern auch manche andere Machtbethätigungen find durch Gejeh und Strafe unmöglich 
gemacht, wie ja alle Ordnung der Kinder- und Frauenarbeit, der Arbeitäzeit u. |. w. 
das zeigt. Wohin fämen wir, wenn wir lehrten, über Kinderzulafjung, Frauenarbeits- 
zeit, Gefundheitseinrichtungen folle überall die Macht — ftatt bes Geſamtintereſſes 
und der Gerechtigkeit — enticheiden? Ja, wir werden fagen können, die Lehre, daß 
die Kämpfe um Lohn und Arbeitsbedingungen nur Machtproben feien, habe praktiſch 
ungünftig gewirkt, habe die Kämpfe geradezu vergiftet. Wir möchten im Gegenjaß 
hierzu betonen: Das ganze Arbeitsrecht nach feiner privat» und öffentlichrechtlichen 
Seite und die Geftaltung der einzelnen Arbeitäverträge und der follektiven Lohn— 
verabredung habe das Arbeitsverhältnis mit jo großen und feſt gefügten Wällen 
und Grenzen umgeben, ordne jo vieles im Gejamtinterefje der Gejellichaft und des 
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Friedens, daß weder von reinen Klaffentämpfen, noch von bloßen Madtproben ge 
jprochen werden könne. 

Gewiß bleiben die beiden großen focialen Gruppen wirtjchaftliche und piychifche 
Größenerfheinungen und Kräfte, deren Zahl, Befig und Einkommen, deren piychifche, 
fociale und politifche Eigenfchaiten den großen Prozeß der wirtichaftlichen Güter: 
verteilung zwifchen ihnen immer wieder wejentlich, aber nie allein beftimmen. Indem 
beide Zeile vom Staate, vom Rechte, von gejchloffenen Verträgen, von fittliden Ideen 
und der öffentlichen Meinung Schritt für Schritt beeinflußt werden, unterliegt der jo: 
genannte Klafſenkampf und die Marktbildung des Lohnes einer weitgehenden geſell— 
Ichaftlich-ethifchen Regelung. Das Arbeitsverhältnis ift uns alfo das auf dem 
Boden der freien Arbeitäverfafjung, aber unter dem Einfluß von Moral und Sitte fi 
abjpielende, Durch eine große Zahl einflußreiher Wirtſchafts- und Rechts— 
inftitutionen modifizierte Verhältnis der Wechſelwirkung der zwei 
großen Klaffen, der Arbeitgeber und der Arbeiter. Und wir fragen daher, wie orbıret 
das heutige Arbeitsrecht dasfelbe, welchen wejentlichen Inhalt hat der Arbeitävertrag ? 

Um die Frage zu beantworten, müffen wir zunächſt feitftellen, welche Punkte 
der Ordnung das Nrbeitöverhältnis überhaupt biete. Es handelt fi) nicht bloß 
um Lohn und Arbeitsleiftung, fondern um die gefamte Einfügung der Lohnarbeit in 
den Lebenögang der Arbeiter und in da® Getriebe der Unternehmungen. Wie wird 
der Arbeiter jür feinen Beruf erzogen? Wie werden die jugendlichen Arbeiter in 
der eigenen, in der Unternehmerfamilie oder fonftwie untergebracht? Wie werben bie 
ganzen Beziehungen zwiſchen dem Familienleben und der Xohnarbeit geordnet? Wo 
ift Frauen, wo Männer, wo Sinderarbeit, wo Lehrlingsarbeit erlaubt und üblich? 
Wie lange dauert täglich die Arbeitszeit, welche Paufen finden ftatt? Wie verhält 
fi die Arbeitsanftrengung zur Arbeitskraft und zur Gefundheit? Wie wird während 
der Arbeitöverpflichtung oder nachher für kranke, verunglüdte, invalide Arbeiter durch 
privatrechtliche Haftung, durch Armenweien, BVerficherungs-, Penſionsweſen oder gar 
nicht geforgt? Auf wie lange find die Verträge geichloffen, welche Kündigungsfriften 
gelten, und welche Einrichtungen beftehen für die, welche Stellen ſuchen? Unter welchen 
Umftänden dürfen Arbeitgeber und Arbeiter ohne Kündigung zurüdtreten? Welche 
Disciplinarmittel bat der Arbeitgeber gegenüber feinen Arbeitern außer der Ent- 
laffung? Welches Maß von wirklicher Freiheit hat er in Annahme und Berab- 
fchiedung feiner Leute? Handeln bei Feitftellung der Bertragsbedingungen die Arbeiter 
jeder für fich allein oder viele gemeinfam? Dürfen fie die Arbeit gemeinfam einftellen? 
Haben fie ein entjprechendes Vereinsrecht? Haben fie thatjächlih gut fungierende 
Bereine und Kaſſen? Das find nur einige der wichtigjten Tragen des Arbeits— 
verhältniſſes; es ift mit ihmen noch nicht erſchöpft. Ein gewiffer Zeil diefer Fragen 
wird überall durch das Privat: oder Öffentliche Recht beantwortet. Es fragt fih, wie 
die übrigen entichieden werben. 

Auf dem Höhepunkt der neueren liberalen Gejeggebung glaubte man, die denkbar 
einfachjte Formel der Löfung gefunden zu haben: Die Geſetze jagten: „Der Arbeits- 
vertrag ift Gegenftand freier Übereinkunft.“ Und den paar Beitimmungen 
über Kündigungs- und NRüdtrittsrecht fügte man etwa noch das Verbot einiger Ver— 
tragdarten oder Bedingungen bei, welche man als einen Rüdjall in die ältere jeudale 
Arbeitsordnung betrachtete; man verbot 3. B. Arbeitöverträge, welche über eine größere 
Anzahl von Jahren beide Zeile feſſeln, oder ſolche, welche Arbeitäleiftungen an das 
Eigentum eines Grunbftüdes binden. Man glaubte mit diefer VBerweifung des Arbeits- 
vertraged auf die freie Übereinfunft einerfeit® dem großen Princip der freiheit der 
Arbeit zu dienen; man hatte anbererjeitö die fchiefe Vorftellung, die Bedingungen jedes 
einzelnen Arbeitövertrages würden am beften individuell für fich von den zwei Be» 
teiligten erwogen, beraten und feitgeftellt. 

Dies letztere war jchon in der älteren Zeit natürlich nicht zutreffend geweſen. 
Man Hatte im Mittelalter die Beziehungen der Bauern, der ZTagelöhner, des 
Gefindes zum Grund- und Gutsheren dur Hofe und Bauernordnungen, teilweife auch 
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Durch Gefehe geregelt. Die Meifter- und Geſellenbruderſchaften und das Zunitrecht 
Hatten das gewerbliche Arbeitäverhältnis in jeder Stadt, in jedem Gewerbe geordnet. 
Die BVerhältniffe der Bergarbeiter, der Matrofen, der Salinenarbeiter, meift auch der 
‚Heimarbeiter waren teilweife durch Sitte und Herfommen, teilweife durch Verein: 
barungen und Reglements bis in alle Einzelheiten beftimmt. Lohntarife und amtliche 
Lohnfeftjegungen beftanden in den meiften Ländern, teilweife ald Marimaljähe zum 
Schutze der Arbeitgeber, teilweife ald Minimalfäge im Intereſſe der Arbeiter. Biele 
dieſer Abmachungen waren gewiß unvolllommen; viele Lohntarife blieben zu lange 
unverändert und wurden ſo falſch und brüdend. Aber viele diefer Ordnungen waren 
auch auögezeichnet, hielten in beftimmten Arbeiterkreifen die Lebenshaltung und den 
Lohn, die technifche Tüchtigkeit Hoch; die Arbeitäzeit, die Paufen, der Stufengang der 
Stellungen, die Art der Lobnzahlung waren vernünitig reguliert, eine gewiſſe Sicher- 
heit der Eriftenz war gejchaffen. 

Die technifche Revolution von 1760 — 1870 machte e8 gewiß nötig, daß man 
das alte Zunftrecht, die Hausinbuftriellen Reglements, das alte Bergarbeiterrecht teils 
bejeitigte, teil® revidierte. Die Aufhebung der Leibeigenfchait und der Zünfte, bie 
Gewerbe: und Niederlafjungsfreiheit, das ganze Princip der jreien Arbeit jchien aber 
mehr zu fordern: nicht bloß die Beſeitigung des veralteten Arbeitärechtes mit feinen 
detaillierten Ordnungen, jondern überhaupt jede gelellichaftliche oder ftaatliche Ordnung 
des Berhältniffes weiter gehender Art. Man verfland den „freien Arbeitsvertrag” 
nicht bloß in dem Ginne, daß die älteren Formen der Gebundenheit verichwinden 
follten, jondern, wie wir jahen, in dem, daß jeder Arbeiter und Arbeitgeber ganz frei 
und willfürlich jolle paftieren können. Alle Lohntaxen erjchienen jet ebenjo verfehlt 
wie dad ganze alte Arbeitsrecht. Kurze, jederzeit kündbare Geldlohnverträge, von 
Individuum zu Individuum geichloffen, erjchienen ala das Ideal. Die Einfiht und 
das Intereſſe der frei und gleich gedachten Individuen erfchien ala der beſte Bürge 
für gute, beide Teile befriedigende Verträge. Man überfah ganz, daß die Natur ber 
Sade, die übereinftimmenden technifchen und gefellichaftlichen Einrichtungen überall 
Die Arbeiter gleicher und ähnlicher Art zu örtlich oder beruflich übereinjtimmenden 
thatfächlichen Arbeitsverträgen und Ordnungen bringen müfle, daß e8 eine unerträg- 
Liche Zeitverfchwendung für beide Zeile, eine unerfüllbare Zumutung vollends für den 
ifolierten Arbeiter wäre, wenn er mit feinem Arbeitgeber einen langen, komplizierten 
Bertrag jchließen jolle. Es hieß Unmögliches verlangen, daß das ganze Arbeitsverhältnis 
mit feinen weit außgreijenden Folgen in jedem individuellen alle erörtert und ge 
ordnet werden folle. Was früher fchon nicht möglich gewefen war, wurde heute in 
den Riefenbetrieben und bei der Vereinheitlichung der gejelfchaftlichen Organifations- 
formen in ganzen Ländern doppelt unausführbar. 

Der fogenannte „freie Arbeitsvertrag” im Sinne individueller Arbeits- 
verträge bedeutete für die Mehrzahl der Berhältniffe ein Fortbeitehen alter Traditionen 
und Gitten oder ein einfeitige® Machtgebot don der einen oder anderen Seite, dem, 
wenn e& zu drüdend wurde, dann Oppofition, Kampf und Revolte folgten. Der jo- 
genannte „freie Arbeitsvertrag” war ein Eingeftändnis, daß man zur Zeit nicht fähig 
ſei, an Stelle der alten Ordnung gleich eine neue zu feßen, weil man die neue Technif, 
die neuen viel fomplizierteren Betriebaformen, die neuen Arbeitsbeziehungen noch nicht 
überjehe. Es war in gewiffen Sinne natürlich, daß die neue Ordnung, das neue 
Recht, die neuen gemeinfamen Verabredungen erſt im Laufe einiger Generationen 
entjtehen tonnten. Es war auch ohne Zweifel ein berechtigtes Bedürfnis, mit der 
neuen freiheit der Arbeit den unteren Klaffen mehr perfönliche Berantwortlichkeit und 
mehr individuelle Entjcheidungen zu überlaffen, ala das bie älteren Arbeitsorbnungen 
thaten. 

Aber andererjeit? mußte man fich doch nach und nad klar machen, daß die Ver— 
weifung der liberalen Gejeße auf das „ireie Übereintommen“, ihr blindes Vertrauen 
auf die abftrafte formale Freiheit des Vertrages doch große Irrtümer enthalten hatte. 
Dieje Freiheit hatte Verlängerung der Arbeitäzeit, maßlofe Kinder- und Yrauenarbeit, 
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wucherifche Warenzahlung und anbere jchlimme fociale Mißftände erzeugt oder ge- 
fördert; fie hatte viele bewährte Arbeitäverfafjungen in wejentlichen Beftandteilen leicht- 
finnig zerjtört, wie 3. B. im beutfchen Bergbau; fie war Stüd für Stüd eingeführt 
worden, ohne daß Regierung und Parlament recht Acht darauf gaben, daß viel mehr 
Doltrinäre und Unternehmer, als die Arbeiter fie gefordert hatten. Die kindliche 
Yiltion, daß fie Segen ftiften müffe, weil alle Menfchen gleich feien, und ala einzelne 
Individuen ihr Intereſſe am beiten verftänden, war für die untere Hälfte der ge- 
brüdten, teilweife proletarifierten Arbeiter am ungutreffendften. Man hatte das wirk— 
liche Weſen der wirtfchaftlichen Freiheit und ihre Folgen bei der Grörterung der 
Arbeitvertragsfreiheit vielfach gründlich verfannt. 

Wir haben über das Princip oben (I S. 52— 59) im allgemeinen geſprochen. 
Wir Haben ben Segen der freien Arbeit vorhin (S. 262 ff.) gejchildert und betont, 
welche Banden und Schranken, welche Harte Disciplinarmittel mit ihr fielen. Die 
heutige freie Arbeit befteht eben in deren Befeitigung, befteht eben in ber ſtets freien 
Berufs», Orts-, Arbeitgeberwahl, in dem zugelafienen Kampf um befiere Arbeits» 
bedingungen und Höheren Lohn, in der Einräumung der richtigen Borbedingungen 
hierfür. Es wird auch tet? ein gewiſſes Maß der formalen Arbeitskontraktfreiheit 
heute bleiben müſſen. Aber daneben werden Givil» und Verwaltungsrecht, Zarif- 
verträge und neue Sitten einen immer größeren Teil der Bertragäbedingungen dauernd 
oder zeitweife, ortö- oder berufsweiſe feftlegen; weil nur jo die Schwachen richtig ge» 
Ihüßt, der Inhalt der Verträge dauernd vervolllommnet werden fann. Die Arbeit- 
geber und die Arbeiter fuchen durch ihre Verbände den Verträgen einen feften, ge- 
rechten, auf Grund von Berbandlungen der Marktlage und den Berhältnifien an- 
gepaßten Inhalt zu geben. Durch Geſetz und Kollektivverhandlung, durch die bindende 
Macht diefer Gewalten wird natürlich die formale Freiheit der einzelnen eingeſchränkt. 
Das kann, wo Terrorismus dazu kommt, wo Falſches ergwungen wird, ja da und dort 
zu weit gehen und jchaden, ift aber im ganzen ein wirtjchaftlicher und fittlicher Fort— 
jchritt, fofern für die Mehrzahl der Beteiligten das Arbeitsverhältnis dadurch gebeflert 
wird. Die Einfchränfung der formalen Freiheit, der Willlür, de8 Machtmigbrauches 
an ber rechten Stelle ift eben in jeder Gejellichaft immer wieder nötig. Immer wieder 
folgt neuen Freiheiten in der Gefchichte auch wieder neue Bindung. Jedes Arbeite- 
terhältnis ftellt einen Kompromiß von Freiheit und Orbnung dar. Wenn Brentano 
jagt, der formell freie Vertrag des Gejehes werde erſt durch die Gewerkvereine ein 
wirklich jreier, fo meint er damit, er werde ein volllommenerer, ein gerechterer, ein 
den Arbeiterftand fördernder. Ich möchte nicht leugnen, dab die formale Freiheit 
burch Geſetz, kollektive Vertragsfeftftellung, moralifchen Drud an erheblichen Punlten 
eingejchränft werde. Die Webbs jagen jogar, vielleicht in etwas übertriebener Weiſe: 
Kontraktfreiheit in dem Sinne, daß jeder thun könne, was er wolle, ſei unverträglich 
mit Demokratie, Arbeitsteilung und dichter Bevölkerung. Aber richtig ift, daß zu— 
nehmende rechtliche Ordnung der Gefellichait die Vorausfegung aller höheren Wirt- 
Ichaftsformen if. Das Ertrem wirtjchaftlicher Freiheit im Sinne der Willkür ift 
überhaupt in feiner Gejellichaft realifierbar. 

Schon zwei Menjchen fünnen einen Arbeitsvertrag nur fchließen, überhaupt über 
ihre entgegengejegten Intereſſen fich vertragsmäßig nur einigen, wenn entweder der 
Starke befiehlt, und der Schwache gehorcht, oder wenn beide Teile etwas nachgeben. 
Sollen größere Gruppen von Arbeitgebern und Arbeitern fich jo über die Arbeits. 
bedingungen einigen, daß nur einzelnes im Arbeitövertrag dem individuellen Entihluß 
überlaffen bleibt, das meifte generell geordnet wird, jo ift das nur möglich durch cinen 
Kompromiß, durch eine mittlere Linie, welche Verzichte auf allerlei Wünfche, Negation 
der perfönlichen Freiheit an beftimmten Punkten in fich fchließt. Wachiende Zeile 
der Arbeitgeber und Arbeiter ziehen aber jolche generelle Ordnungen und Kompromifje 
vor, weil dadurch der Streit und die Reibung vermindert, das beiden Zeilen Heilfame 
im ganzen erreicht, die Annahme von Arbeitern, ihre Behandlung, ihre Ablöhnung, 
außerordentlich erleichlert und vereinfacht wird. Wie der führer der englifchen 
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Maſchinenbauer neuerdings jagte, werden jo die Arbeiterftreitigleiten aus dem Gebiete 
rein phyfiſcher Machtlämpje auf die Höhere Bafis der Entjcheidung nach Gerechtigkeit 
und Moral emporgehoben. 

Wir werden im folgenden Paragraphen zu zeigen haben, welche Rolle dem 
Gele und den kollektiven Bereinbarungen bei dieſer mwachjenden Rechtsordnung des 
Arbeitsverhältniffes zufällt, welche Konfequenzen fich daraus ergeben, welcher Natur 
bad Arbeitsverhältnis jein wird, das in abjehbarer Zeit aus den heutigen Reformen 
entftebt. 

Hier können wir borgreifend ſchon jagen, was es nicht fein wird. Der Arbeits 
vertrag wird nicht in dem Sinne verfchwinden, daß die Mehrzahl ber Arbeitenden auf- 
hörten, im Lohnverhältnis zu ftehen, daß fie den fogenannten vollen Arbeitsertrag 
erhielten; das Verhältnis wird auch kein folches werden, daß es durch die idealiftifchen 
Forderungen des Rechtes auf Eriftenz oder des Rechtes auf Arbeit richtig bezeichnet wäre. 

Das Recht auf den vollen Arbeitsertrag, das Recht auf Eriftenz 
und das Recht auf Arbeit ftellen nicht einfache, Klare Rechtsfähe dar, ſondern dieſe 
Poftulate enthalten allgemeine und zwar ziemlich vage, vieldeutige Vorftellungen über 
den Inhalt künftiger oder idealer Nechtsorbnungen der Arbeit, ja über die Berfafjung 
der Vollkswirtſchaft überhaupt, wie fie von den focialiftifchen Schriftftellern aufgeftellt 
wurden ; diefe Ideale könnten oder können nur durch eine Summe von gejellichaftlichen 
Einrichtungen und rechtlichen Specialordnungen im Detail durchgeführt werben. 

Das Recht auf Eriftenz ift die ältere, befcheidenere jocialiftifche Forderung. 
So weit fie eine Berechtigung Hat, ift fie durch unfer Armenwefen und durch eine 
vernünftige ftaatliche Wirtſchafts- und Lohnpolitik realifiert. Das Recht auf 
Arbeit, wie es gewiflermaßen das preußifche Landrecht anerkennt, und Biömard 
1884 verteidigt bat, kann jehr Verfchiedenes bedeuten. Es bat Sinn und Berftand, 
wenn man darunter die Pfliht von Staat und Gejellichaft verfteht, möglichit 
jedem Arbeitsfähigen durch Arbeitänachweis, durch Notftandsarbeiten, durch richtige 
Gewerbe» und Handelspolitik eine leidlich bezahlte Beichäftigung zu verfchaffen. Das 
Recht auf Arbeit aber in dem Sinne, daß der Staat jedem in feinem Beruf 
eine Stelle und auskömmlichen Lohn garantieren müſſe, geht viel weiter; es ift un- 
ausführbar ohne Aufhebung aller freien Orts- und Berufswahl, ohne ftaatliche Ordnung 
der Bevöllerungsbewegung, ohne ftaatliche Leitung der ganzen wirtichaftlichen Pro— 
duftion. Es enthält einen wirtfchaftlichen Widerfinn, wenn man damit den Arbeitern 
einer finfenden Induftrie auf die Dauer Beichäftigung und hergebrachten Lohn in ihr 
garantieren will. 

Das Recht auf den vollen Arbeitsertrag — ftatt des Arbeitövertragd — 
ift eine von Lafjalle und feinen Borgängern aufgeftellte Formel, welche von ber 
Fiktion ausgeht, alle wirtjchaftliche Produktion fei von den Lohnarbeitern allein ge- 
Ihaffen, alfo gehöre von Rechts wegen der volle Ertrag der Arbeit auch ihnen; Unter- 
nehmergewinn und Rente jollen damit ala unberechtigt bezeichnet werden. Die Vorftellung 
ift: der focialiftifche Staat, der vom Gefamtertrag der Arbeit wohl einige Abzüge für 
feine Beamten und das Nationaltapital machen dürfe, jolle den ganzen Reit an die 
Arbeiter nach ihrer Arbeitsftundenzahl oder nach ihren Leiftungen oder nad) ihren Bebürf- 
nifien verteilen. Die Formel ift jo unklar, daß Marr fie von Anfang an verurteilte, 
daß auch die focialdemokratifhe Partei fie aus ihrem Programm 1891 ftrih. Sagt 
doch jelbft Kautsky neuerdings: „Die Verteilung der Güter dürfte in abjehbarer Zeit 
nur in Formen vor fich gehen, welche eine Fortentwidelung der heute beftehenden Lohn— 
formen darftellen.” 

206. Die verjhiedenen heutigen Rechtsſormen, weldhe daß Ar— 
beitsverhältnis ordnen. Wir haben den Beweis zu erbringen gejucht, daß das 
heutige Arbeitsverhältnis in fteigendem Maße einer rechtlichen Ordnung unterliege. 
Wir haben nun zu unterfuchen, welche formen des Rechtes hiebei in Betracht fommen 
und zufammen wirken, und wie biedurch das ganze Arbeitsverhältnis fich umgeftalte, 
ohne doch aufzubören, ein Lohnverhältnis zu bleiben. 

Scähmoller, Grundriß ber Volläwirtihaftslehre. II. 1.—6. Aufl. 18 
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Das neuere Eivil- und das Handelsrecht der einzelnen Staaten hat bisher 
den Arbeitövertrag immer nur jehr kurz und fümmerlich geordnet, teilweife weil er in 
feiner heutigen Bedeutung und Yorm etwas Neues it, weil bisher meift die Arbeiter- 
intereffen den mehr nach der Vergangenheit und den Befikintereffen jchauenden Geſetz- 
gebern fern lagen, teimweife auch weil das Civilrecht nur die generelliten ragen für 
alle Arbeitöverträge ordnen kann, das für den Arbeiter Wichtigfte aber erft bei ben 
fpeciellen Bertragsarten in die Erjcheinung tritt. Der Code civil macht den Arbeits» 
oder Dienftvertrag in 88 1780—1781, das neue deutjche Bürgerliche Gefegbuh in 
SS 611—630 ab. KHünftige Gefege werden ohne Zweifel weiter gehen; wenigſtens 
wenn man allgemein den neueren Wucherbegriff auf den Arbeitövertrag anwenden, 
wenn man überhaupt die berechtigten Intereſſen der Arbeiter mehr jchon civilrechtlich 
Ihügen will, jo muß das Givilrecht in breiterer Weije ala bisher den Arbeits- und 
Dienjtvertrag ordnen. Immer aber wird es in diejer Beziehung nicht zu weit gehen 
fönnen, weil e8, wie gejagt, nur ordnen fann, waß allen jo jehr verjchiedenen Arbeits- 
verbältniffen gemeinſam ift. 

Diel umfangreicher greifen die verwaltungsrechtlichen Specialgejege ein, die auch 
manches Privatrechtliche ordnen, nämlich die Gewerbeordnungen, die Arbeiter- 
Ihußgefeße, die Seemanndordnung, die Gefindeordbnungen, die Berg- 
geieße; doch auch fie müfjen fich vielfach begnügen, gewiffe Grundlinien zu ziehen, 
welche dann allerdings durch Ipecielle Bundesratd- oder Minifterialverordnungen, durch 
provinzielle oder ortöpolizeiliche Verordnungen und Statute ergänzt werden. 

Im ganzen bat dieje Geſetzgebung fich bisher auf folgende drei Hauptpunkte 
beichränfen müſſen: 1. auf die Anordnung gewiffer Bedingungen zum Schuße von 
Leben und Gefundheit der Arbeiter, Beichaffenheit der Arbeitsräume, der Mafchinen- 
umfriedigung, der Luftzuführung, womit fich einige bejcheidene Anordnungen im 
Intereſſe der Sittlichkeit verknüpfen (über Ankleideräume, Aborte); 2. auf die Ord— 
nung der Arbeitözeit der Kinder und Jugendlichen, der Frauen und teilweife auch der 
Männer; 3. auf die Haftung und Verpflichtung der Unternehmer oder auf die fonftige 
Fürſorge im Falle der Krankheit, der Invalidität, des Alters und der Betriebaunfälle 
der Arbeiter. Als untergeordnete Bunkte fommen Hinzu: 1. einige Beftimmungen über 
Lohnzahlung (Verbot der Warenzahlung, Lohnbücher, Lohnbeichlagnahme); 2. über die 
Arbeitsordnungen, die Strajjuftiz und die Disciplin in den Betrieben; 3. über bie 
Führung von Arbeitsbüchern und 4. über Arbeiterausſchüſſe in den Betrieben. Die 
Geſetze bezogen fich zuerft nur auf die wichtigften gewerblichen Großbetriebsarten und 
Bergwerke, jpäter nach und nach auch auf alle gewerblichen Werk. und Arbeitsftätten 
mit mechanifcher Kraft, ja auf alle mit mehreren Arbeitern, dann auch auf Handels 
geichäfte, Wirtjchaften u. j. w., nicht aber auf Land» und Forftwirtichaft und die häus— 
lihe gewerbliche Arbeit. So viele Vorgänger im älteren Rechte die Arbeiterfchuß- 
gejeßgebung gehabt hatte, fie war faſt überall in der erften Blütezeit der Gewerbe- 
freiheit verfhwunden. Nur langfam brach fie fi nun aufs neue Bahn; zuerft fehr 
ſchüchtern in Großbritannien 1802, energifcher 1847. Deutjchland, die Schweiz, Öfterreich, 
Frankreich, auch die anderen Staaten folgten. Die etwas befjere Ausbildung der Arbeiter- 
Ihußgefeßgebung gehört den lebten dreißig Jahren an. Sehr viel ift noch zu thun. 

Der große Vorzug dieſer gejeglichen Fürforge für Befferung der Arbeitsverhält- 
nifje und des Arbeitövertrags ift, daß die Reform ohne den Haß und die Bitterkeit 
von Arbeitseinftellungen, nur auf Grund öffentlicher Diskuffion und parlamentarijcher 
Kämpfe fich durchiegt, daß fie, vom ſtarken Arm des Staates durchgeführt, auf alle 
fonkurrierenden Gefchäfte gleicher Art ſich gleichmäßig erjtredt. Aber es ift ein Weg, 
welcher nur das Wichtigfte, Allgemeinjte, Gröbfte anfafjen kann, ein Weg, der an 
ſchablonenhafte Durchichnittäregeln gebunden ift, mit bureaufratiicher Schwerfälligteit 
in feiner Entftehung und Ausführung ſtets mehr oder weniger behaftet bleibt. Dan 
fann auf ihm nicht genügend individualifieren, nicht das einzelne ergreifen; man ift 
auf diefem Wege unfähig, die wichtigften Fragen, 3. B. die Lohnfrage, die Lohnhöhe, 
die Lohnarten u. ſ. mw. zu regeln. 
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Über diefe gefeßliche und ftatutarifche Regelung gehen nun aber manche Anläufe 
der rechtlichen Regelung des Arbeitsverhältniſſes hinaus, die nicht dem individuellen 
Arbeitövertrage entipringen, auf größere ober kleinere Gruppen von Arbeitern fich 
beziehen, teil auf obrigfeitliche Anordnungen und Akte öffentlicher Behörden, teils auf 
Berfügungen von Unternehmern, teils endlich auf Bereinbarung beruhen. 

Die Regulierung der Arbeit, wie fie in den großen Staat3- und 
Kommunalbetrieben ftattfindet, hat ſchon deshalb eine gewiffe Bedeutung, weil 
fie der öffentlichen Kritik mehr unterftellt ift, weil fie in den jämtlichen Betrieben des— 
felben Staates oder derjelben Gemeinde ähnlich jtattfindet, weil fie im ganzen nicht fo 
von Gewinnabfichten geleitet fein kann wie die in Privatgeihäften. Dazu kommen die 
neuerdings in England geforderten und bdurchgejegten, nun auch auf dem Kontinent 
nabgeahmten Ordnungen der Arbeit, deren Einhaltung Staat und Gemeinde 
von den Unternehmern fordern, welde bei öffentlichen Submiffionen fi 
beteiligen, welche öffentlihe Aufträge übernehmen; eine beftimmte Lohn- 
höhe, Minimallöhne, bejtimmte Arbeitszeit und Ahnliches werden fo für weite Gebiete 
des wirtjchaftlichen Lebens gefordert und durchgeſetzt. 

Mehr und mehr Hat aber auch in jedem größeren privaten ober Aftienbetrieb 
fih das Bedürfnis herausgeſtellt, eine gewiffe gleichmäßige, dauernde Ordnung ber 
Arbeit berzuftellen und fie fchriftlich zu firieren. Zunächſt ift in jedem größeren 
Geſchäfte, wie fait in jedem Haushalte, durch die Zwecke der wirtichaftlichen Thätigkeit, 
durch die Technik und die Räume, durch die Zahl der Perfonen, durch ihr Zufammen- 
wirken und ihre Arbeitöteilung eine gewiffe Ordnung an fich gegeben, aber fie kann 
rationell oder ungeſchickt fein; fie beruht auf der entfprechenden organijatorifchen Fähig— 
feit des Beichlenden; fie muß, foll der Betrieb gut funktionieren, in Fleiſch und Blut, 
in Sitte und Lebensgewohnheit aller Beteiligten übergehen; ihr realer Inhalt und ihr 
inneres Leben ift die Hauptſache. Aber die fchriftliche Firierung macht die Pflichten 
und Beitimmungen präcis, teilt fie. jedem Eintretenden mit, geftattet die beffere, glattere 
Durchführung. Der Arbeiter fieht, daß nicht Willfür mit ihm fchaltet, fondern eine 
aus der Natur des Geſchäfts folgende Arbeitsordnung. 

Die fogenannten Arbeits», Fabrik-, Betriebsordnungen haben haupt» 
fählih im 19. Jahrhundert mit dem Großbetrieb fich ausgebildet. Sie waren zuerft 
mehr einfeitig Herrjchaftliche Anordnungen der Unternehmer. Aber jeit 50—60 Jahren 
forderte die Gefeßgebung einzelner Staaten folche für bejtimmte Betriebe mit einem 
beftimmten Inhalt; teilweife wurde eine obrigkeitliche Prüfung, eine Vorlage an die 
Behörden, eine Anhörung der Arbeiter über fie gefeglich angeordnet. So verichwanden 
die übermäßig harten Disciplinarftrafen, das ungleiche Recht für beide Zeile (in Bezug 
auf Kündigung u. ſ. mw.) und andere harte unbillige Beitimmungen. Faft allgemein 
wird heute ihr Anjchlag an fichtbarer Stelle oder Aushändigung an jeden neueintretenden 
Arbeiter verlangt. In den vorangefchrittenen Ländern beruhen fie auf wirklichen Ver— 
bandlungen mit den Arbeitern, nehmen Vertragsform an. Ihr Inhalt ift jucceffiv ein 
umfangreicherer, auf die verfchiedenften Seiten des Arbeitsverhältnifjes fich erjtredender 
geworden (Anfang, Ende, Paujen der täglichen Arbeitszeit, Zeit und Art der Lohn- 
zahlung, Kündigungsbedingungen, Verhalten in dem Betrieb, Behandlung von Rohſtoff 
und Mafchinen, Beleuchtungd- und Reinigungsdienft, Urlaubsweien, Wohliahrtsein- 
richtungen, Hülfskaffen), und was mehr ift, fie haben immer mehr einen humanen, 
billigen, nicht bloß die Disciplin fördernden, fondern auch die Arbeiter ſchützenden 
Charakter angenommen. 

Erjtreden fich diefe Arbeitsordnungen hauptjächlich auf Fabriken, Bergwerke, große 
Reedereien, Schiffäbetriebe u. ſ. w., fo fehlen fie doch auch in der Landmwirtichaft nicht. 
In Medlenburg z. B. Hat die Arbeiterbewegung des Jahres 1848 dahin geführt, daß 
auf den Gütern unter Affiftenz obrigfeitliher Kommiffare fogenannte Regulative 
für die Arbeit und die Stellung der Jnftleute zu ftande kamen, die als Gewohnheits— 
recht fich biß heute erhalten und die dortigen Arbeitsverhältniffe jehr viel günftiger ge- 
ftaltet haben als in den benachbarten preußifchen Provinzen. 

15 * 
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Sind die Arbeitordnungen der einzelnen Betriebe jo teilweile ſchon auf vertragd- 
mäßige Weiſe entftanden, jo gilt dies allgemein von den Abmachungen über Lohn und 
Arbeitsbedingungen, wie fie heute da entftehen, wo in ganzen Gewerbözweigen die 
organifierten Arbeitgeber und Arbeiter nach ihren Kämpfen paktiert haben, oder wo 
nad Streiks durch Vermittelung von Schiedö- und Gewerbegerichten neue Ordnungen 
beiderfeitö angenommen wurden. Man bezeichnet diefe Ordnungen heute in Deutichland- 
ald Tarifverträge, weil unter den Arbeitöbedingungen meift der lange Tarif über 
die Lohn- und Akkordſätze den größten Umfang einnimmt. So jchwierig ihr Zuftande- 
fommen ift, jo jehr haben fie längft in England und anderwärts zugenommen; auch 
in Deutjchland vor allem durch die Thätigkeit der Gewerbegerichte ala Einigungsämter 
fo, daß jährlich Dutzende zu verzeichnen find. Wo die Majorität der Unternehmer 
und Arbeiter bei der Vereinbarung vertreten war und fie gebilligt hat, fügt fich meift 
auch die Minorität durch nachträgliche Genehmigung oder ftillfchweigend; das Bedürfnis 
der einheitlichen Ordnung zwingt fie dazu. 

Man hat diefe Berträge neuerdings meift Kollektiv-Arbeitöverträge 
genannt. Sie find (wie Lotmar mit Recht betont) in Wirklichkeit nur Verträge von 
Gruppen von Unternehmern und Arbeitern darüber, daß fie in bejtimmter Zeit aus— 
fchließlich Arbeitäverträge, die den paktierten Bedingungen entiprechen, fchließen wollen. 
Die Annahme und Entlaffung der einzelnen Arbeiter, die Eröffnung, Erweiterung und 
Schließung der einzelnen Betriebe, die Zahl der anzuftellenden Arbeiter, das find 
Rechtsakte und Entjcheidungen, die ganz im freien Ermefjen der einzelnen bleiben. Die 
Bedeutung der Tarifverträge liegt darin, daß fie künftig einen immer größeren Zeil 
aller Arbeiter in Bezug auf den durch Geſetz nicht geregelten Zeil des Arbeitövertrags 
binden, ein einheitliche® Arbeitsrecht für die einzelnen Zweige des wirtichaftlichen 
Lebens vorbereiten werben. Ihren Einfluß ermefjen wir erft dann ganz, wenn wir 
einzelne bderjelben, 3. B. den 1896 für die deutichen Buchdruder zuftande gelommenen 
und eben jet erneuten Tarifvertrag in die Hand nehmen und bemerken, wie ein- 
gehend er das Arbeitsverhältnis ordnet. — Das MWichtigfte ift, daß durch diefe Tarif» 
verträge auch die Lohnzahlungsmethoden und die Lohnhöhe gleihmäßig für beftimmte 
Arbeitergruppen und für fürzere oder längere Zeit feftgelegt find. Der Gentralverband 
der deutſchen Zimmerer jagt in jeinem Bericht über den zuftande gelommenen Tarif; 
vertrag: „es ift dadurch mindeften® eine Stabilität in den Köhnen und in der Arbeits- 
zeit geichaffen worden.” 

Sole Berträge über die gefamten Arbeitsbedingungen kommen für ganze Ins 
buftrien da dor allem zuftande, wo durch Praxis und Gefehgebung es gelungen ift, 
ein Schiedögerichtöverfahren beliebt zu machen; in den legten 5—7 Jahren hat vor 
allem in den auftralifchen Staaten die Gejeßgebung es dahin gebracht, daß, teils im 
Anſchluß an gewerbliche Streitigkeiten, teils auch ohne folche, ftaatliche Gerichtshöfe 
die Löhne und Arbeitsbedingungen für beftimmte Gewerbe und beftimmte Zeit zwangs— 
mäßig feftfegen konnten. Nur im Sinn von Minimallöhnen und Minimalbedingungen, 
die jeder Arbeitgeber und Arbeitnehmer nach oben überjchreiten darf. Aber auch jo 
find fie von größter Tragweite; fie haben den Beifall der Arbeitgeber wie der Arbeiter 
gefunden. Die Nahahmung wird in England ernftlich erörtert. Ein Genfer Geſetz 
von 1900 jcheint Ahnliches anzuftreben. Wir fommen darauf bei den Schiedsgerichten 
zurüd (vergl. unten ©. 410 ff.). Gelingt Derartiges allgemeiner, jo wird ein großer 
Zeil aller Arbeitstämpfe bejeitigt, und wirb mehr und mehr der gejamte Inhalt der 
Arbeitäverträge unter periodijche, den einzelnen Gewerben angepaßte Ordnungen geftellt. 

Sedenfalls werden wir fagen können, der Überblid über dieje verfchiedenen Rechts- 
formen zeige uns eine zunehmende rechtliche Ordnung der eigentlichen Arbeitöverträge 
durch Gruppen, durch ſociale Gemeinſchaften. Und doch ift mit all’ dem die Rechts— 
ordnung des ganzen Arbeitöverhältniffes noch nicht erſchöpft. Ebenſo wichtig wie die 
Beitimmungen über die Arbeitöverträge fjelbft und über die Löhne find die Inftitutionen 
und Rechtsordnungen, welche den Arbeiter in feiner übrigen Eriftenz betreffen. Wir 
meinen die großen Inftitutionen des Armenwefens, bes Arbeiterverſicherungs— 
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weſens, des Arbeitsnachmweijeß, des Arbeitervereinswejens und Ahn- 
liches, worüber wir im folgenden Kapitel bejonders handeln. 

Nehmen wir all’ dies zufammen, jo erjcheint uns das ganze heutige Arbeits 
verhältnis als eine gejellfchaftliche Erfcheinung, aus der zwar weder der freie Vertrag, 
noch die Konkurrenz, noch die Wirkung von Angebot und Nachfrage verſchwunden ift, 
die aber zugleich von Gejehen und Ordnungen, Konkurrenzregulierungen und gejell- 
ſchaftlichen Inſtitutionen in der umfafjenditen Weife beeinflußt und umgeben ift. Und 
wenn wir nach dem Geifte fragen, der in diefen Ordnungen weht, jo ift e8 das Gejamt- 
interefje beider Zeile und das Gemeinwohl, ed find die Ideen der Gerechtigkeit und 
der focialen Pflichterfüllung, es ift die Abficht der friedlichen Verföhnung und der 
Jocialen Erziehung, welche mehr oder weniger in ihnen zum Ausdruck kommen. Es ift 
ein Geift, der nicht auf dem Markte und nicht im Klaſſenkampf erwächſt; es ijt bie 
fittliche Grundlage der Gejellichaft, die Hier fich wieder Bahn bricht und den Egoismus, 
die Habjucht, den Klaſſenhaß meiftert, die Arbeitgeber und die Arbeiter nach und nach 
zu anderen Menfchen madt. Und nicht bloß die mwichtigeren fonftigen Beftimmungen 
des Arbeitävertrages, auch die Lohnhöhe wird langjam in das Ne diefer rechtlichen 
Ordnung hineingezogen, wie wir ſchon in der Wertlehre ſahen (II, $ 174 ©. 118—122) 
und es weiter unten noch beiprechen werden. Wir wiederholen: die Staatd- und 
Kommunalbehörden haben begonnen, neben den fonftigen Anforderungen den fie bedienenden 
Unternehmern die Zahlung gewiffer Minimallöhne aufzuerlegen. Die Tarifverträge ordnen 
für gewiffe Gewerbe und längere Zeiten die Lohnhöhe und Hindern damit die will- 
türliche Lohnherabfegung. Wir nähern uns fo langfam, wenn auch auf ganz anderem 
Mege und unter viel befferer Anpaffung an Angebot und Nachfrage ala früher, wieder 
Der dee einer gejellichaftlichen Lohnregelung. 

Das in der Zukunft jo nunmehr rechtlich und fittlich geordnete Arbeitsverhältnis 
wird damit nicht plößlich ein anderes, aber die Sicherheit der Arbeitereriftenz verbefjert 
fih, die Möglichkeit einer Hebung der Lebenshaltung wächſt; die wirtjchaftlichen und 
techniſchen Eigenfchaften der Arbeiter werden günftig beeinflußt. Eine Elite unter 
ihnen beginnt genofjenfchaftliche Geſchäfte; alle lernen in Arbeiterausjchüffen, Gewerbe— 
‚gerichten, Gewerkſchaften auch die entgegengeleßten Intereffen würdigen, die eigenen 
befier abwägen und mit richtigeren Mitteln verteidigen. Dieſe Rechtsordnung der 
Arbeit führt nach und nach in den Betrieben, welchen bejonders fähige, weitfichtige und 
‚gerechte Leiter vorftehen, das herbei, was wir wiederholt ala fonjtitutionelle 
Betriebsverfafjung bezeichnet haben. 

Aber diefe wachjende Rechtsordnung des Arbeitsverhältniffes wird den Arbeitern 
weber bie Leitung der größeren Betriebe in die Hand geben, noch wird fie alle 
patriarchalifchen Arbeitöverhältniffe befeitigen. Sie wird die Slaffengegenfähe, die 
Bermögend- und Machtunterfchiede in der Geſellſchaft nicht ohne weiteres aufheben, 
Tondern nur mildern. 

Wir haben oben (I, $ 143 ©. 437) ausgeführt, wa® unter patriarchaliſcher 
Behandlung der Arbeiter zu verftehen fei: eine Art väterlich bevormundender 
Beeinfluffung derſelben. Wir jahen, daß wo das geiftige, moralifche und wirtjchaft« 
Tiche Niveau der Arbeiter noch ein tiefes ift, daß auf dem Lande, in kleinen Geſchäften, 
gegenüber jungen Leuten folche Beziehungen auch Heute noch nötig find und günſtig 
wirken. Die Arbeitöverhältniffe find, wie wir ſahen, außerordentlih mannigfaltig; 
der Zandarbeiter und der fyabrifarbeiter, der Matroje und der Bergarbeiter, der Lehrling 
und der Gefelle, das Dienftmädchen und der Kutſcher, der Werkmeiſter und der 
gewöhnliche Arbeiter, fie werden naturgemäß verfchieden behandelt, ftehen mannigiach 
unter abweichendem Recht, Haben verfchiedene Verträge, haben und ertragen ein ver- 
fchiedenes Maß patriarchalifcher Behandlung und perfönlicher Freiheit. Aber jedenfalls 
die Mehrzahl der heutigen erwachlenen männlichen, vor allem der verheirateten Lohne 
arbeiter fönnen nicht mehr wie jugendliche Dienftboten väterlih kommandiert, fie 
müſſen ald freie Staatsbürger im Sinne der Rechtögleichheit mit Achtung behandelt 
werden. 
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Man hat nun oft gefagt, Arbeitgeber und Arbeiter müßten heute ald Gleiche 
oder Gleichberechtigte einander gegenüber ftehen ober treten. Es fragt 
fih, was man unter diefen Worten verfteht. Beide Zeile ganz gleich machen wollen, 
Heißt Entwidelungsreihen von Jahrhunderten auslöſchen. Wie follten beide Gruppen 
der Geſellſchaft plößlich gleich in Fähigkeiten, Bildung, Befiß, körperlichen und geiftigen 
Eigenschaften, Beruf und Thätigfeit gemacht werden? Und wenn fie alfo materiell 
ungleich bleiben, wenn ihre Funktion und Thätigfeit, ihr Einkommen und ihr Befiß. 
ein verſchiedener bleibt, jo kann auch die Gleichberechtigung nur einen bejchräntten 
Einn haben; fie kann nicht bedeuten, daß Unternehmer und Arbeiter fich in die Leitung 
teilen, daß etwa beide Zeile abwechjelnd bejehlen und gehorchen jollen. Das Arbeits- 
verhältnis ift ein Dienft und wird ein folcher mit Disciplin und Gehorfam für die 
ausführenden Kräfte bleiben; der Unternehmer muß ala lehtes Mittel der Digciplin die 
Entlafjung behalten. Das wird auch dadurch nicht weientlich anders, daß er verjpricht, 
die einzelnen nicht wegen ihrer Teilnahme an Gewerkvereinen zu entlafjen; aud 
dadurch nicht, daß in Induſtrien mit hochentwidelter beiderfeitiger Organijation der 
Arbeitgeber und »nehmer, die Spitzen diefer Organifationen, bie jachveritändigen und 
marltlundigen Beamten beider Zeile über Größe der Produktion, über Neueinführung 
technifcher Methoden und Ahnliches verhandeln und fich einigen. Nicht die Arbeiter des 
einzelnen Betriebes erhalten damit eine Nebenregierung, die überwiegend unfähig bliebe, 
fondern eine jähige Gejamtvertretung der Arbeiterfchait erhält einen gewiffen beichräntten 
Einfluß auf einige Fragen, von denen die Lohnhöhe mit abhängt. 

Im übrigen ift unter der oft beiprochenen Gleichberechtigung beider Zeile im 
ganzen nichts anderes zu verftehen, als daß die Unternehmer die Arbeiterorganifationen 
dulden, anerkennen, mit ihnen verhandeln, und daß fie dabei die Arbeitervertreter ſo 
Göflich behandeln, wie fich Käufer und Verkäufer auf dem Markte zu begegnen pflegen. 
Die Unternehmer müfjen aufhören, die Forderung einer Lohnerhöhung oder der Kürzung, 
der Arbeitszeit ald Infubordination zu behandeln. Sie müffen den Arbeitern mit den 
Bormen der Achtung, der Rüdfihtnahme, der Menfchlichkeit gegenübertreten, wie fie 
heute überhaupt zwifchen den verfchiedenen Klaffen, die auf einander angewiejen find, 
die Vorausſetzung des Geſchäfts- und des Verjaffungslebens, des gejellichaftlichen 
Friedens find. Wo Vertreter der Arbeiter und Unternehmer über Lohn- und Arbeits- 
bedingungen verhandeln, gemeinjam in Gewerbegerichten und Ginigungsämtern fißen, 
gleichberechtigt bei Enqueten vernommen werden, wo Arbeiter bei der Kontrolle der 
Arbeiterfchußgefeße, in der örtlichen Selbftverwaltung mit den höheren Klaſſen zufammen- 
wirken, wo vollends beide Zeile fich zu gleitenden Lohnjlalen, zu Gewinnbeteiligungs- 
derträgen zujammenfinden, wo Minifter, wie Rofebery, fie zu gemeinfamen Frühftüden 
einladen, da tritt die mit Recht geforderte Gleichberechtigung am beutlichjten in die 
Augen. Sie jchließt nicht aus, daß die Arbeiter das Maß von Unterordnung, Dis- 
eiplin, Gehorfam, Treue und Hingebung behalten und immer wieder erlernen, ohne 
dad große Organifationen nicht möglich find. Sie werden dieſe Eigenjchaiten in dem 
Maße leichter erwerben, als fie richtig behandelt werden, einen legitimen Einfluß auf 
die Urbeitöbedingungen erhalten, ala fie den Drud und die Disciplin ala notwendiger 
Beitandteil der heutigen großen Gejchäftsorganifationen überhaupt erkennen, und als 
fie durch die richtige Freiheit in ihrer dienftfreien Zeit, durch die fyreiheit, die fie als 
Etaatöbürger, ald Konfumenten genießen, für den Drud im Gejchäft entfchädigt werden. 

Ein gewiffes Vorbild, wie Derartiges möglich fei, jehen wir an den heutigen 
dfientlihen Berufsbeamten, deren Rechtsftellung und wirtfchaitliche Sicherung die 
legten vier Jahrhunderte ausgebildet haben, und an den höheren Beamten der großen 
Unternehmungen, deren Entjtehen und Wachstum wir jebjt erlebt haben; ihre Arbeitä- 
verträge bilden troß aller Unvolltommenheit, ii. ihrer berechtigten Klagen doch ein 
Mittelding zwijchen dem öffentlichen Beamtenrecht und dem Arbeitsrecht der Lohn— 
arbeiter. 

Der Öffentliche Beamte jteht unter einem Arbeitägwang und einer Arbeitspflicht, 
einer Kontrolle und ftrengen Disciplin wie jeder Arbeiter; fein Vorzug dor dem 
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Arbeiter ift die meift lebenslängliche Anjtellung, die Penfion, die Sicherheit, bei guter 
Führung in Gehalt und Stellung aufzufteigen, die Unentjernbarfeit außer bei Ber 
brechen und Bergehen und auf Grund eines adminiftrativen oder gerichtlichen Ver— 
fahrens, die gejellichaftliche Behandlung als Gleichberechtigter durch den Vorgeſetzten 
im Salon, im Safino, bei Tifche u. ſ. w. Viele Arbeiterfreife erjtreben heute ſchon 
ähnliche Rechte; man fieht e8 in denjelben ala Fortſchritt an, wenn ganze Arbeiter- 
gruppen, 3. B. gewiffe Kategorien der Bedienjteten der Staatsbahnen, der ftaatlichen 
Salinen und Bergwerfe in die Kategorie der Beamten verjegt werden. 

Die fogenannten Beamten der Aktiengejellichajten und anderer großer Privat- 
geichäfte werden als folche bezeichnet, obwohl fie fein Öffentliches Amt befleiden; man 
nennt fie jo, weil man bei ihnen ähnliche Berufspflichten wie bei den öffentlichen Beamten 
vorausſetzt, weil fie eine ähnliche gejellichaftliche und wirtichaftliche Stellung Haben, 
teilweife Verträge auf Jahre oder Lebenszeit jchließen, durch auffteigende Gehalte und 
Penfionen neben den meift vorhandenen Zantiemen an ihre Stellung gefeffelt werden. 
Ihre Lage im einzelnen ift freilich eine jehr verfchiedene; eine große Zahl derjelben 
unterjcheidet fih von beffer bezahlten Kohnarbeitern kaum in ihren Berträgen, ihrer 
Bezahlung und Behandlung. 

Immer heben fich die öffentlichen und Privatbeamten von den gewöhnlichen Lohn— 
arbeitern doch jo weit ab, daß ihre rechtliche Stellung, die Bezeichnung ihrer Ver— 
gütung (als Beloldung und Lohn), ihr focialer Rang allgemein noch ala etwas Ver— 
Ichiedenes gilt. Die öffentlichen Beamten Haben eine gefichertere Lebenzftellung, ihre 
Pflichten und Rechte find durch öffentliches Recht, Inftruftionen, eingehende Verträge 
feitgejtellt ; fie find hiedurch gegen die Herabdrückung ihrer Lebenshaltung, gegen 
erſchöpfende Überarbeit im ganzen geſchützt, ihr Thun und Benehmen im Privatleben 
iſt relativ unabhängig. 

Ganz dasſelbe werden zunächſt die Lohnarbeiter nicht erreichen, aber doch Ähnliches. 
Sie werden, ſoweit ihre Stellung eine ungünſtigere, unſicherere bleibt, dafür durch freies 
Koalitions- und Vereinsrecht entſchädigt. Für Alter, Krankheit, Invalidität wird 
heute jchon ähnlich bei ihnen geforet. Die Lohnformen nähern fich teilweife der Form 
der Gehalte. 

Jedenfalls werden wir in der Annäherung des Arbeitsverhältniffes an das 
Beamtenverhältnig einen Fortſchritt jehen, der fich heute vollzieht, der das jeßt 
Erreihbare darjtellt, der das Schlimmite, über was der Arbeiter heute klagt, befeitigt. 

207. Die wihtigeren Einzelbeftimmungen bes Arbeitsvertrages 
außer der Lohnhöhe: Zeitdauer und Kündigungsreht, Form des 
Bertragsabichlufjes, Kontraftbruh, Arbeitszeit, Natural- und 
Geldlohn. Gehen wir nach diefen principiellen Grörterungen zu den Einzelheiten 
des Arbeitövertrageö über, jo ift die Lohnhöhe natürlich das Wichtigſte; ehe wir fie 
aber erörtern, iſt es angezeigt, auch über einige der wichtigjten anderen jpeciellen 
Punkbkte des Arbeitsvertrages einige Worte zu jagen. 

a) Die Zeitdauer und dad Kündigungsredht. Wie der heute über- 
wiegend übliche Arbeitsvertrag aus dauernden patriarchalifchen Beziehungen hervorging, 
fo war er früher ziemlich allgemein jür längere Zeit gejchloffen, häufig auf ein ganzes 
Jahr; noch heute find in der Landwirtſchaft, im Gefindeweien einjährige Verträge 
und längere KHündigungefriften teilweife üblih. In der Industrie, in der Großſtadt 
aber hat die Dauer ber Verträge fich fucceffive abgekürzt wie die der Kündigungs- 
termine; es befteht da jet vielfach die Übung, daß jeden Abend beide Zeile fich für 
den folgenden Morgen auflagen können. Man will beiderfeit? unabhängig fein, 
jederzeit die Arbeit einjtellen können; auch die Unternehmer find vielfach damit zu— 
frieden, fie können jofort das räudige Schaf ausmerzen, die überflüffige Kraft entlafien. 
Es find jo vielfach recht ungünftige Zuftände entjtanden. Der Wechjel der Konjunktur 
führt immer wieder periodijch zu großen Entlafjungen und zu großen Neueinftellungen; 
die Streitigfeiten, Arbeitseinftellungen und Nusfperrungen erzeugen einen überftarfen 
Perfonenwechlel in den Betrieben. In einzelnen englifchen Berufszweigen (Schneiderei, 
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Dodarbeit) mit unregelmäßiger Beichäftigung und übergroßem Andrang niedrig ftehender 
Arbeiter Hat jede dauernde Beichäftigung aufgehört; täglich melden ſich Hunderte, ja 
Tauſende, warten ftundenlang, ob fie irgend einen Auftrag für einige Stunden, einen 
Tag erhalten. Auch in den fontinentalen großen Häfen in Hamburg, in Mearfeille 
bat fich, obwohl daſelbſt früher feft organifierte Träger, Pader- u. ſ. w. Korporationen 
beftanden, in der lebten Generation dieſe gänzlich unregelmäßige und unorganifierte 
Arbeiterbeichäftigung eingeftelt. Derartiges muß möglichft wieder bejeitigt werben. 
Im übrigen aber Hat man vielfach den heutigen Wechjel in den Arbeitsftellen über- 
trieben, indem man Zahlen aus Jahren der Hauffe und aus einzelnen Werken mit 
geringem Perſonal anführte, indem man die folgen der Gewerbeireiheit, der Nieder- 
lafjungäfreiheit, der Zunahme der ungelernten Arbeit, die angeblich jedem Arbeiter 
geftatte, in jedes Geichäft zu treten, außerordentlich überſchätzte. Die jungen Leute 
wollen natürlich öfter wechjeln, neue Orte, neue Betriebe kennen lernen, befjere Stellen, 
auch jolche, wo fie Neues lernen, auffuchen. Aber die älteren Leute wechleln auch 
heute Wohnort, Beruf und Arbeitsftelle nicht jo leicht, zumal die befferen Elemente 
nicht oder nur aus triftigen Gründen. Es giebt auch heute noch zahlreiche Werte 
mit guten, gerechten Leitern, welche für die wichtigen Gtellen einen ganz jeften 
Stamm von Arbeitern haben, der 20—40 Jahre bei ihnen aushält. Vielfach hat nur 
die Form der Verträge gewechjelt; der kurze Vertrag, das tägliche Kündigungsrecht 
fchließt jahrelanges Zufammenfein nicht aus. Iſt nichts ausgemacht, jo Hat unfer 
Gewerberecht die 14tägige Kündigung vorbehalten. Und die höheren Arbeiter, Werl: 
meijter, Beamten haben auch heute noch längere, viertel-, halbjährige Verträge. 

Auch in den Kreifen der intelligenteren Arbeiter beginnt die Einficht Pla zu 
greifen, daß der gar zu kurze Vertrag, noch mehr die willfürliche Entlaffungsbejugnis des 
Unternehmers für fie eine fchlimme Kebrfeite Habe. Man hat vorgeichlagen, daß die 
Arbeitgeber vor der Entlafjung Arbeiterausihüffe oder Schiedägerichte hören müſſen 
(Fleich); thatlächlich legen humane Fabrifanten bei Betriebseinjchräntungen die Frage, 
wer zu entlafjen jei, ihren Arbeiterausjchüflen vor. In Frankreich hat das Gejeh vom 
27. Dezember 1890 beiden Zeilen, wenn fie einen Vertrag ohne bejtimmte Zeitdauer 
haben, für den all unmotivierter Kündigung einen Entſchädigungsanſpruch ein- 
geräumt, defien Höhe das Gericht zu bemefjen bat. Wo Gewerfvereine blühen, nehmen 
fie überall eine Stimme in Anjpruch, darüber mitzureden, wer mit Recht oder Unrecht 
entlafjen fei, beginnen fie ja vielfach, die alte zünftlerifche Forderung wieder zu erheben, 
daß nur Vereindgenofjen anzuftellen jeien, und die Führer der Vereine wegen ihrer 
Thätigfeit nicht entlafjen werden dürften. 

Die Entwidelung drängt ſo'auf eine mittlere Linie Hin, die ala Kompromiß 
aus zwei entgegengejegten Tendenzen fich darftelt. Man will von beiden Seiten jo 
viel Freiheit und leichte, rajche Löfung der Verträge behalten, daß eine Anpafjung an 
die Konjunktur, ein kräftiger Lohnkampf möglich bleibt; aber man fieht beiderſeits 
den Wert dauernder Lebensftellung und der Sicherung guter Kräfte ein; und man ift 
bemüht und bereit, dem in der verjchiedensten, dem Beamtenrecht fich annähernden Form 
Rechnung zu tragen. 3. B. führen die Tarifverträge, die wir vorhin beſprachen, für 
die meijten beteiligten Arbeiter, jofern fie auf Monate und Jahre geichloffen find, eine 
thatjächlich längere Dauer für das Beharren des Arbeiterd in berjelben Stellung her: 
bei, ohne freilich beiden Zeilen ihr Kündigungsrecht in kurzen Terminen zu nehmen. 
Große nationale Unterjchiede werden in diefen fragen bleiben. Die meiften deutjchen 
Unternehmer haben noch eine ftärfere Neigung, ihre Leute bei jchlechter Konjunktur zu 
Halten, die meiften nordamerifanifchen werfen jeden überflüffigen Dann fofort aufs Pflafter. 

Wir fügen noch bei, daß die Termine der Lohnauszahlung im ganzen denen 
der Kündigung entiprechen; wo die fürzeften Verträge, ift auch die Lohnzahlung meift eine 
in furzen Terminen, 3. B. wöchentlich erfolgende; die höher ftehenden Arbeiter und 
die Beamten werden monatlich und vierteljährlich bezahlt. Im ganzen wirb man 
jagen können, daß eine nicht ſehr hoch jtehende Arbeiterklaffe nicht zu viel Geld auf 
einmal in der Hand haben darf, ohne in den Tag hinein zu leben. Yür fie wird 
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aljo Stägige Lohnzahlung paffend fein. Höher ftehende Arbeiter vertragen 14 tägige, 
ja monatliche Lohnzahlungen, weil fie mit dem Geld umzugehen wiffen; folche langen 
Termine jparen zugleich dem Unternehmer Gejchäftskoften. Die Auszahlung am 
Sonnabend, wie fie bisher überwiegend üblich ift, entipricht dem Wochenende, giebt 
die Möglichkeit, wenigftens am Sonntag beſſer zu leben, verführt aber zu unnötigen 
Ausgaben, zu Trunk, ja zur Berfchwendung. Deshalb zahlen manche Arbeitgeber in 
der Mitte der Woche, oft auch je einzelnen Zeilen der Arbeiter an verjchiedenen Wochen 
tagen, was auch günftig auf die Sparſamkeit wirkt. 

b) Form des Vertragsabſchluſſes, Kontraftbrud. Gewohnheits— 
rechtliche, ceremonidfe Formen des Bertragsichluffes ſowie der Kündigung und Endigung 
des Arbeitävertrages gab ed, je weiter wir zurüdbliden defto mehr. In jenen Zeiten 
ftärferer Leidenichaften, geringen Verkehrs, formaliftiichen Rechtes überhaupt glaubte 
der Meifter nur jo fich die Arbeitskräfte fichern zu können, der Geſelle nur jo fich ges 
bunden. Der Handwerksgeſelle erhielt feine Stelle durch Umſchau des Altgefellen, er trat 
mit feierlich abgemeffenen Worten feine Pflicht an; fpäter wurde üblich, Geburtäbrief 
und Lehrlingsbrief dabei zu übergeben, auch jchriftliche Kundfchaft, wo er zulegt 
gearbeitet, und daß er in Ordnung gejchieden. So wurde ed üblich, daß in manchen 
Gewerben, auch im Bergwerföbetrieb, jede Entlafjung durch einen Schein obrigfeitlich 
beftätigt wurde, und fein Arbeitgeber Leute ohne folchen annahm. Durch Zufammen- 
beiten dieſer Entlaßicheine entjtanden im Polizeiftaat von 1750—1800 die Arbeits- 
und Wanderbücher, die, beim Arbeitgeber niedergelegt, dieſen gegen Kontraktbruch 
ſchützen follten, und auch font polizeiliche Zwede verfolgten, die Arbeiter in Zucht und 
Ordnung, aber auch in Abhingigkeit erhalten jollten. Der Selbftändigfeitätrieb der 
heutigen Arbeiter hat gegen die Arbeitäbücher fich erhoben, ihre Abichaffung nicht 
überall, aber überwiegend erreicht. Sie beftehen in Deutjchland noch für das Gefinde, 
für minderjährige Arbeiter; die ſogenannten Abkehrjcheine beftehen noch für die Berg- 
arbeiter. Soweit die TFormlofigfeit des mündlichen Vertrags abſchluſſes ſowie der 
Kündigung und Bertragsendigung gefiegt Hat, ift fie der Beweglichkeit der Arbeiter 
und der Geltendmachung ihrer Aniprüche zu gute geflommen; fie bat aber auch ben 
Kontraftbruch vermehrt wie die Neigung, nur Rechte ohne Pflichten anzuerkennen. 
Sie hat ausſchließlich gunſtige Folgen nur da gehabt, wo ein höher ftehender Arbeiter» 
ftand durch andere moralifche Potenzen, etwa auch durch die Gewerkvereine jelbft, zur 
regelmäßigen und pflichttreuen Erfüllung der Verträge veranlaßt wird, wo es fih um 
fefte Sitten und Haren Inhalt der Verträge handelt. 

Daher heute jo mannigfach der Ruf nach polizeilicher Erzwingung vertrags— 
mäßiger Arbeitsleiftung und nach frimineller oder polizeilicher Beftrafung des Ver- 
tragsbruches der Arbeiter von jeiten der Unternehmer. Sole Strafen beftanden 
früher ziemlich allgemein; fie waren ein Ausdrud des SHerrichaftsverhältnifies, fie 
waren ein Bedürfnis, um die rohen, ungebildeten Maffen in Zucht und Ordnung zu 
halten. Die neuere Zeit hat fie zum größeren Zeil bejeitigt. Die Humanität, die 
Rechtägleichheit, der demokratiſche Zug der Zeit hatte daran ebenjo Anteil wie das 
geringere praktiſche Bedürfnis und bie fteigende Gefittung der unteren Klaſſen. Es ift 
natürlich, daß fich diefe Aufhebung in Zeiten jtarfer Nachirage nach Arbeit und troßig 
wachſenden Selbitgefühls der Arbeiter nicht ohne weiteres bewährte, daß oftmals indivi— 
dueller und Maſſenkontraktbruch die Unternehmer jchädigte. Troßdem ift eine Rückkehr 
au jolchen Strafen, wo fie bejeitigt find, nicht zu empfehlen. Sie beftehen aber noch in 
Deutjchland für Ländliches Gefinde und Matrofen, in England für vorfäßlich böswillige 
Kontraktbrüche, welche Menſchenleben gefährden, fremdes Eigentum der Gefahr der 
Zerftörung oder ernftlichen Schadens ausſehhen. Über die Grenzen, innerhalb welcher 
jo ausnahmsweiſe eine Beftrafung des Kontraftbruches beizubehalten ſei, wird einerjeits 
die Gefittung und der Rechtäfinn der Arbeiter, andererjeits die bejondere Bedeutung 
der zu ſchützenden Intereſſen entjcheiden. 

Eine neue Schriftlichkeit nicht ded Vertragsabſchluſſes, aber der wichtigften Be- 
dingungen des Arbeitövertrages liegt in den ſtets fchriftlich firierten ZTarifverträgen, in 
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den durch Einigungsämter und Schiebögerichte vermittelten Arbeitöbedingungen. Eine 
neue Art jchriitlichen Abjchluffes der individuellen Verträge liegt für die Hausinduftrie 
und für Arbeiten, die in Akkord übernommen werden, in den jogenannten Arbeits- 
zetteln, die man jeßt vielfach empfiehlt, und deren Einführung ala großer Fortſchritt 
empfunden wird; der Arbeiter weiß fo genau im voraus, was er zu leiten und was 
er zu erhalten bat. Eine ähnliche Rolle wie früher das Wanderbuch fpielen jeßt 
mannigiah die Quittungsbücher von Arbeiterhülfsfaffen, die Karten der deutjchen 
Alterd- und Invalidenverficherung und ähnliche Papiere, die einen gewiffen Ausweis 
über frühere Thätigkeit enthalten, dann auch Zeugniffe, Papiere über die abgeleitete 
Militärpflicht, über die Zugehörigkeit zu Arbeitervereinen, 3. B. die Wanderbücder 
(travelling cards), auf Grund deren die Mitglieder englifcher Gewerkvereine ihre Reifer 
unterftügung erhalten. Manche Arbeitgeberverbände nehmen auch heute noch nur Leute, 
welche ein Arbeitsbuch oder einen Entlaßfchein mit Zeugniffen von einem Arbeitgeber 
haben. Auch die Lohnbücher gehören Hierher, in die jedem Arbeiter jede Lohnzahlung 
und die Art ihrer Berechnung eingetragen wird. Sie geben dem Arbeiter zuyleich, 
wie die Arbeits- und Lohnzettel, die Möglichkeit nachzurechnen, ob ihm nicht Unrecht 
geichehen, ob die Zahlung des Kaffierer® mit feiner Forderung übereinftimmt. Er 
fann fich damit auch fonjt über feine Thätigkeit ausweijen. 

ec) Die Ordnung der Arbeitszeit ift neben dem Lohn die wichtigite Ber 
ftimmung bes Arbeitsvertrages; fie ift ſtets in der Betriebsordnung feitgelegt, für viele 
Arten der Arbeit durch die neuere Arbeiterfchußgefeggebung normiert. Das ganze 
Arbeitsverhältnis, die ganze geiftige und körperliche Entwidelung, Verkümmerung oder 
Hebung des Arbeiterjtandes hängt davon ab. 

Eine gewifje zeitliche Ordnung der menjchlichen Arbeit in ihrem Berhältnis zur 
nächtlichen Ruhezeit, zu den Mahlzeiten und anderen Ruhepauſen ergab fich mit aller 
höheren gejellichaftlichen Kultur aus den phyfiologifchen Bedürfniſſen und dem fyamilien- 
leben; und jehr früh wurde diefe Ordnung durch die Gefellichaftsorgane anerkannt 
und genauer beftinmt. Die Hypotheſe Iherings hat viel Anfprechendes, daß zum 
erftenmal in Babylon im Zufammenhang mit den großen Baufronen ber fiebente Tag 
als Ruhezeit eingeführt worden jei, daß die jpäteren Kulturvölfer das nachgeahmt 
hätten, daß die Gottesverehrung dann auf diefen Tag fich konzentriert habe. Er 
glaubt auch annehmen zu dürfen, daß die Einteilung des 12 ftündigen Arbeitstages- 
in drei Arbeitsjchichten zu je 3 Stunden mit je 1'/s Stunden Ruhepauſe daher 
ftamme. Sei dem wie ihm wolle; die Juden hatten ihren Sabbath (sabbatu aſſyriſch, 
gleich Ruhe), die Chriften ihren Sonntag. Im hriftlichen Mittelalter wird die täg- 
liche Arbeitözeit der Früh- und der Abendbmette angepaßt; die zunehmende Zahl der 
Feſt- und Feiertage ſchuf genugjame Paufen für die ohnedies noch nicht fo jehr 
intenfive Arbeitstgätigfeit. Die Nachtarbeit der Gewerbe war meift fchon aus feuer» 
polizeilichen Gründen verboten. Wo zuerft ununterbrochener Betrieb Pla griff, wie 
in den Bergwerfen, finden wir vom Mittelalter an auf die 24 Tag- und Nadıtitunden 
vier 6ftündige oder drei Sftündige Arbeitsfchichten. Die Harte landwirtjchaitliche 
Arbeit wurde durch vielmonatliche Ruhepaufen ausgeglichen. 

Wurde die von Konftantin und der Kirche jeit 321 verbotene Sonntagsarbeit 
auch im jpäteren Mittelalter oftmals geduldet und geübt, jo fehrte doch jeit der 
Reformation, bejonders in einzelnen Kirchen und Staaten eine flrengere Übung wieder. 
Und wenn dann auch feit dem 16. Jahrhundert in einzelnen Gewerben, Bergwerlen, 
Haueinduftrien ſchon mit dem Sinken des Lohne, mit dem Drud auf die unteren 
Klaſſen eine überlange Arbeitäzeit entftand — im ganzen hielt eine von Gitte, Kirche 
und Berwaltungsrecht durchgejegte billige Ordnung der Arbeitszeit vor, bis Die neuere 
Technik mit ihrem Bedürfnis ununterbrochener Arbeitözeitprogefje, der Großbetrieb, 
die Gewerbefreiheit und die verftärkte Konkurrenz die alten Schranken befeitigte. Eine 
überlange tägliche Arbeitäzeit bis zu 12, 15, ja 17 Stunden täglich, nicht bloß für Er- 
wachjene, fondern für Kinder entjtand in der erjten Hälfte des 19. Jahrhunderte. Wo 
früher Echichtwechjel war, hörte er teilweife auf. Die Sonntagdarbeit und die Nacht 
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arbeit wurde in vielen Branchen allgemein üblid. In den fogenannten Saiſon— 
gewerben wurde e8 am jchlimmften. Da fteigerte fich die tägliche Arbeitszeit periodifch 
bis zu 16, ja 20 Stunden. Der ungezügelte Erwerbötrieb der Unternehmer und die 
proletariche Not der Arbeiter reichten fich zu diefer Mikbildung die Hand. Eine kurz: 
fihtige Gejchäftspraris glaubte jo mit gleichen Koften mehr zu produzieren; Die 
manchefterlich engliiche Nationalölonomie (Senior) brachte das Schlagwort auf, der 
Gewinn des Fabrikanten werde in den legten Stunden erzielt. Man überfah die ver- 
hängnisvollen Folgen für das iyamilienleben, für die förperlichen und geiftigen Kräite 
des Arbeiterftanded. Man bemerkte nicht oder wollte nicht bemerken, daß der längeren 
Kapitalausnügung die immer läffiger werdende Arbeit der übermübdeten Leute gegen- 
überftand, daß die Aıbeiter von der 10., 12. Stunde an, vollends die Nachtarbeiter 
bei langer Nachtſchicht immer Schlechteres lieferten. 

Die Folgen wurden zuleßt jo, daß eine Reaktion kommen mußte. Die voran— 
gejchrittenen Arbeiter, die Humanität, die hygienische und fociale Wiſſenſchaft begannen 
gegen die überlange Arbeitözeit zu kämpfen. Engliſche Eijenbahnunternehmer wiejen 
nah, daß in den Ländern läffiger Arbeit und niedrigen Lohnes die Arbeits— 
zeit am längiten, in den Ländern der intenfiven befjeren Arbeit am kürzeſten ſei. 
Einzelne weitblidende Fabrikanten machten Berfuche mit fürzerer Arbeitäzeit und 
fanden, daß gleich Viel und gleich Gutes oder Befferes bei gleicher Ausgabe für Lohn 
geleiftet werde. Die Gejeßgebung begann, langjam und jchüchtern, die Arbeitszeit der 
Kinder und der Unerwachlenen in gewiffen Gewerbszweigen, jeit 1847 in England die 
aller Frauen einzufchränten. Die organifierten Arbeiter, in einigen Ländern auch das 
Gefeg, verlangten ebenfo die Beſchränkung der täglichen Männerarbeit auf 11, 10, 
9 Stunden. Vielfach ift für ſchwere Arbeit ſchon der Neunftundentag üblich; allgemein 
gilt er oder der Achtjtundentag den Arbeitern als das künftige Jdeal. Dan ftreitet 
nur darüber, ob er durch Geſetz zu erzwingen ſei. Auch die Nacht- und die Sonntags- 
zeit ift nach langem Kampf in den letzten zwanzig Jahren, in Deutjchland 1891, ein- 
geichräntt worden. Gbenfo die Zeit der Öffnung der Berfaufsläden am Sonntag, der 
alltägliche abındliche Ladenſchluß. Auch die polizeiliche Schließung der Wirtfchaften und 
Dergnügungslofale zu beftimmter Abend- oder Nachtitunde gehört in gewiffem Sinne 
bieher. Das einzelne diefer Bewegung ift Hier nicht darzuftellen; auch die Kämpfe 
nicht, die jeder gejeßgeberifchen Anderung erft vorausgingen und dann wieder folgten, 
ala Reaktion der kurgfichtig egoiftifchen, verlegten Intereffen. Faſt eine Schmach für 
die aus politifchen Parteigründen daran Teilnehmenden ift die 1896— 1900 in Deutſch— 
land erfolgte Heße gegen die ea des Arbeitstages der Bädereigehülfen und 
Lehrlinge auf 12, 11 und 10 Stunden. Überall hat mit der Zeit fich die Reduktion 
der gewerblichen Arbeitszeit, die Wiederherjtellung der Sonntagsruhe, die Einſchränkung 
der Nachtarbeit auf ein vernünftiges Maß ala großer focialer Fortichritt, als ein 
Mittel zur Hebung der Gejundheit, Gefittung und Lebenshaltung erwieſen. Gewiß 
bat teilweife die Verkürzung auf eine intenfivere anftrengendere Nerven- und Muskel— 
thätigkeit hingewirkt, aber fie ift erträglich bei 8—10 jtündiger Arbeit, fie erzeugt eine 
normale Ausleſe der Tüchtigſten und Kräftigften. 

Und man wird allgemein jagen können, je fomplizierter der Gejellichaits- 
organismus wird, je mehr diejelben Perfonen ihre Zeit geteilt der Arbeit und dem 
Geſchäft, der Familie und der Erholung, der Erziehung und den allgemeinen Ans 
gelegenheiten widmen müſſen, defto notwendiger ift eine allgemeine gejellfchaftliche 
Ordnung der Zeitabichnitte, welche den verfchiedenen Zweden zu dienen haben. 

d) Natural- und Geldblohn, Warenzahlung Die ältefte Art der 
Arbeitävergätung war überall die Darreihung von Wohnung, Speife und Kleidung, 
entweder direlt, wie die fFamilienglieder und Sklaven fie erhielten, oder indireft, wie 
der Hörige fie durch Kate und Aderftelle, durch Vieh- und Werkzeugüberlaffung befam, 
Der Geldlohn verband fich vielfach mit dem Vordringen der perjönlichen Freiheit, hat 
aber keineswegs die Belohnung in Naturalien überall oder auch nur überwiegend jofort 
mit dieſer befeitigt. Nicht nur blieb zunächſt für das häusliche Gefinde, für die Lehrlinge 
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und einen großen Zeil der Gejellen ſowie für alles Schiffsvolk Koſt und Wohnung 
ein Hauptteil des Lohnes; auch für einen jehr erheblichen Zeil aller Iandwirtichaft- 
lichen Arbeiter erhielt fich jelbft in den geldwirtjchaftlich entwideltjten Ländern, wie 
England und den Vereinigten Staaten, die Naturallöhnung bis in unfere Tage vor— 
berrfchend oder teilweife. In Deutichland hat der Geldlohn im Südweften wohl aud 
auf dem Lande im 18. und 19. Jahrhundert gefiegt, im Norden und Oſten überwog 
bis in die letzten Jahrzehnte der Naturallohn und zwar häufig in der Form, daß dem 
Arbeiter ein Eleiner, eigener landwirtichaftlicher Betrieb, Kuh-, Schweine», Biegen«, 
Geflügelhaltung ermöglicht wurde, und daß die hiedurch fich ergebenden Beziehungen 
zu feinem Arbeitgeber, wie die hieraus für feine ganze Lebensführung und feine wirt— 
ſchaftlichen Sitten fich ergebenden Folgen überwiegend günftige waren. 

Der niederfähjische Heuerling erhält vom Bauern oder Gutsbeſitzer in Pachtform 
Wohnung, Stall, Aderland von 1'/e—2 ha, Wiefe und Weibeland, fowie die für ihn 
nötigen Fuhren und arbeitet dafür 100—200 Tage; er iſt im übrigen ein freier, 
häufig ein troßiger, unabhängiger Mann, ein Gemeindegenoffe feine Herrn, mit dem 
er faſt ftet3 gut fteht; er hat Häufig Eriparniffe, geht nebenher auf andere Arbeit, er 
braucht nicht leicht Lebensmittel zu faufen, nährt fich gut mit feiner Familie, die 
teilweife nebenbei hausinduftriellen Verdienſt bat. Der Heuerling ift vielleicht der 
glüdlichite deutfche Arbeitertypus; er rechnet in Geld, aber feine Beziehung zum Arbeit- 
geber ift durd) die Verbindung des Arbeitövertrages mit der Pacht, durch die An— 
rechnung des Geldlohnes auf die Pacht, durch die glüdliche Jneinanderpafiung der 
Bauern= und Heuerlingswirtichaft auf ein Niveau gegenfeitiger normaler Rüdjicht- 
nahme erhoben; es fehlt der ntereffengegenjag zwiichen ihm und dem Wrbeitgeber; 
viele Heuerlingsfamilien figen feit Generationen auf derjelben Stelle, obwohl fie jähr- 
lich kündigen können. 

Der nordoftdeutihe Inſtmann Hat eine Ähnliche aber keineswegs gleiche 
Stellung; er erhält etwa zwei Drittel vom Gutsherrn in Naturalien, ein Drittel in Geld; 
und zwar eine berrichaftliche Hate, die Erdrufchquote (den 12.—30. Gentner, den er 
driſcht, 20—70 Gentner im Jahre; 25 braucht er für feine Familie, das übrige ver— 
kauft er), oft auch noch in den Schlägen des Gutes wechjelnde Stüde Getreibe-, 
Kartoffel- und MWeideland; er hält bisher meift eine Hub, Schweine, Ziegen, Hühner, 
Gänfe, verkauft ein Kalb, Eier, Geflügel; dafür Hat Mann, Frau und ein Dienft« 
bote gegen geringen Geldlohn auf dem Hofe zu arbeiten. Auch er Hatte bisher ähn- 
liche Verlaufsintereffen wie jein Herr; er hat fich meift gut genährt, war aber 
ſchwerfällig, langſam, vielfach in demütiger Unterordnung unter den Gutsherrn, fühlte 
fi nicht jo felbftändig und unabhängig wie der Heuerling; jeine Eigenwirtfchaft hob 
ihn mirtjchaftlih und moraliſch nicht jo wie jenen empor, weil fie viel geringer, 
weniger geichloffen und jelbjtändig war. 

Neben ihnen find noch die Gärtner und Deputanten zu nennen, die ichon länger 
in Sclefien und anderwärts an Stelle der Inften traten, in Gelb», Zeit» und Akkord⸗ 
löhnen bezahlt werden, aber gewiſſe feite Deputate, Wohnung, beftimmte Kleine Quan- 
titäten Kartoffeln, Milch u. j. w. vom Gutsherrn erhalten, keine ländliche Eigenwirt- 
ſchaft mehr betreiben. 

Die erfteren zwei Arten der überwiegenden Naturallöhnung find im Begriff fich 
aufzulöfen; man nahm dem Inſten vielfach die Kuhhaltung und damit das wichtigite 
Stück feines Haushaltes und feiner Ernährung; mit dem Majchinendrufch fiel jehr 
häufig die Erdrufchquote. Bon beiden Seiten zog man den Geldlohn vor; der Arbeiter 
wollte durch ihn unabhängiger werden, der Arbeitgeber freier in feiner Berfügung 
über Land, Geipann, Weide; fremde Wanderarbeiter erjchienen ihm bequemer und 
billiger. Alle Naturallöhnung ſetzt gewiffe engere patriarchalifche Beziehungen, ein 
gegenfeitiges Sih-Schiden und -Vertragen voraus. Wo der egoiftifche Erwerbätrieb 
fiegte, neue Formen der Technik und des Betriebes, intenfivfte Wirtfchaft eingeführt 
wurden, da bevorzugte man Gelblöhne und kurze Verträge; die Naturallöhnung in 
ihrer alten Form jet mindeftens einjährigen Vertrag voraus. 
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Immerhin werden fih auch in Zukunft gewiffe Formen der Naturallöhnung er» 
halten; fie find auf dem Lande, in abgelegener Gegend mit geringer Ein- und Ber- 
faufägelegenheit für beide Teile das Richtigere, Einfachere, Zeitfparende, Natürliche; fie 
erzeugen gute Beziehungen beider Zeile, wenn fie richtig angeordnet find und aus- 
geführt werben. für einen großen Teil der ländlichen Arbeiter Europas bedeutete die 
Beleitigung der Naiurallohnverfaffung eine erhebliche Verfchlechterung der Lebens- 
haltung und Ernährung; aus Brot, Fleiſch, Milh, Käfe und Eier efjenden Land— 
arbeitern wurden fartoffelefjende Proletarier, aus Arbeitern, die dasfelbe Intereſſe wie 
ihre Herren hatten, wurde eine Klaſſe mit entgegengejeßten Intereffen, die den Arbeit» 
geber befämpft, oit jogar haft. Die Auflöfung der mit der Naturallöhnung verbundenen 
Eigenwirtfchaft befeitigte gefunde häusliche Sitten, familiären Zufammenhalt, Fleiß 
und technifche Kenntniffe, wie ja auch das Aufhören des Spinnens und Webens im 
Arbeiterhaushalt ungünftig auf diefen wirkte. Jedenfalls gingen die Sitten und Bor- 
züge der alten Zeit vorloren; und die neuen, der Geldwirtichaft entiprechenden, konnten 
fich erft langſam bilden. Toynbee erwähnt im Anſchluß an das Geſetz der Elifabeth, 
das für jede Arbeiterfate die Zulegung don vier Acres Landes forderte, daß biefer 
Zuftand erft 1766—1840 mit den Einhegungen verſchwunden fei. Er fügt bei, wenn 
man nur "a bis 2 Acres jedem Arbeiter gelaffen oder gegeben hätte, wäre die ganze 
fociale Entwidelung Englands anders, d. 5. gejünder verlaufen. 

Zoynbee hat damit nicht unrecht; nur fragt fih, wie ed möglich gewefen wäre, 
auch ben ftäbtifchen und gewerblichen Arbeitern eine folche ländliche Eigenwirtichaft 
zu belaffen oder zu verſchaffen. Das Ungünftige lag nicht darin, daß der Geldlohn 
den Naturallohn nach und nach verbrängte, jondern darin, daß der Geldlohn jo vielfach 
fam, ehe die Arbeiter für die Geldwirtichait, für die richtige Ausgabenverteilung, für 
die Zurüdlegung don Referven reif waren. Wie man in allen Armenverwaltungen 
den Unterjtüßten um fo mehr Naturalien, um jo weniger Geld giebt, je tiefer fie ftehen, 
weil die Naturalunterftügung nicht jo mißbraucht, nicht jo falſch verwendet werben 
fann, wie nur für bie moralifch hochftehenden Armen Geld beſſer ift, ja fie ſogar zu 
befierer Wirtfchaftsführung anleitet, jo iſt es auch mit dem Natural» und Geldlohn. 
Der Geldlohn mußte, zumal in der Inbduftrie und in den Städten, zur überwiegenden 
Herrichait fommen. Aber er wird zum Gegen erft da, wo bie Arbeiter jparen, ein- 
faufen, an Ronfumvereinen fich beteiligen gelernt haben. Dazu haben fie teilweife 
Generationen gebraucht. Und in diefer Zwifchenzeit find fie am tieiflen geſunken, haben 
fie die geringfte Lebenshaltung gehabt. Erſt der moderne, höhere Arbeitertypus erträgt 
den Geldlohn und gebraucht ihn richtig. Für ihn muß er teilweife gejeglich ergwungen 
werden, nämlich da, wo nicht die alte gute patriarchalifche Form der Naturallohnung, 
fondern ihre Entartung fi eingeftellt bat, wo in wucherifcher Abficht dem Arbeiter 
ftatt des angezeigten Geldlohne® Waren, die er nicht brauchen kann, die fchlecht und 
teuer find, ala Lohn aufgenötigt werben. 

Eine folche mißbräuchliche Zahlung in NRaturalien und Waren entftand jchon im 
ſpäteren Mittelalter in den Bergwerksdiſtrikten, in einzelnen Gewerben, dann in den 
Hausinduftrien, bat aber erft im 19. Jahrhundert in den Manufaktur- und Fabrik— 
diftriften ihren Höhepunkt erreicht. Einzelne Handwerker, die ihre Waren nicht abjegen 
fonnten, verfuchten ſchon 1400—1600, ihre Gefellen ftatt mit Geld in allerlei Waren, 
häufig in ben von ihnen hergeftellten, zu bezahlen; das Zunftrecht verbot ed. In ben 
Bergwerfen, wo ber Arbeiter häufig ſchwer feine Nahrung und andere Bebürfniffe 
kaufen konnte, fingen Schichtmeifter und Steiger an, Berkaufsläden, Wirtshäufer und 
Schenken zu errichten und nötigten die Arbeiter zu teurem Ginfauf bei ihnen, wenn 
fie gut behandelt werden wollten. Die Bergordnungen fchritten vom 16. Jahrhundert 
an jtreng dagegen ein. In der jeit dem 16. Jahrhundert aufblühenden Hausinduſtrie 
zwang der Berleger dem Weber oder Tuchmacher, dem Schmied oder Holzarbeiter einmal 
den Robftoff, oft auch Werkzeuge und Hülfsftoffe zu teuer auf, dann kaufte er ihm 
das Produkt nur ab, wenn er dafür Waren aller Art teuer aus feinem Laden nahm, 
ſuchte ihn in Kreditabhängigkeit von fi) zu bringen. Auch diefe Mibftände juchten 
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die hausinduftriellen Reglements zu bejeitigen. Als leßtere aber von 1750—1850 mehr 
und mehr außer Übung famen, ala die Gewerbefreiheit allerwärts die Warenzahlung 
ftraflo8 machte, entftanden im Bergwefen, in der Hausinduftrie, in dem Baugewerbe, 
in der größeren Induftrie die gleichen Mißbräuche mit erneuter Kraft don 1800 an 
bis zu den neueren Verboten. Und fie find Heute noch in den Ländern mit unaus- 
gebildeter Arbeiterfchußgejeggebung an der Tagesordnung. Auch wo man die Waren- 
zahlung (Trud) und die analogen Praktiken (SKreditierung, teure Lieferung von Roh 
und Hülfsftoffen, von Werkzeugen) zu Hindern fuchte, gelang es meift nicht ſofort, 
Mandel zu jchaffen. 

Das erjte englifche Trudverbot ftammt von 1831, es ift jeßt durch die Geſetze 
von 1887 und 1896 ergänzt; das preußifche von 1849 wirkte nicht genügend, ebenſo 
wenig das deutfche von 1869; erft die eingehenderen Geſetze von 1878 und 1891 be- 
jeitigten die jchlimmeren Mißftände. Das Schwierige der Ausführung liegt darin, daß 
man den Arbeitgebern (jei e8 allen oder nur den gewerblichen) zwar verbietet, den Lohn 
in Waren zu zahlen ftatt in Bar, den Arbeitern Waren zu freditieren, daß man 
ihnen aber aus praftiichen Gründen geftatten muß, den Arbeitern Wohnung, Feuerung, 
Landnutzung, regelmäßige Beköftigung, Arzneien und ärztliche Hülfe, auch Werkzeuge 
und Stoffe zu angemefjenem Preis zu liefern. Die Grenzlinie zwiſchen dem Verbotenen 
und Grlaubten ift jchwer ganz richtig durch den gefeglichen Wortlaut zu treffen, oft 
noch jchwieriger praftijch auszuführen. Die großen und brutalen Bewucherungen der 
Arbeiter in diejer Yorm find aber heute doch in England und bei uns verfchwunden. 

Das Verbot, den Lohn in Gaft- und Schankwirtichaften zu zahlen, bat einen 
ähnlichen Zwed; es foll den Arbeiter verhindern, ihn gleich zu vertrinfen, dem Arbeit- 
geber unmöglich machen, durch einen Strohmann Schenken zu befigen und in ihnen 
den Arbeiter zu jalichen Ausgaben zu verloden. 


208. Die wichtigeren Einzelbeftimmungen des Arbeitävertrages 
außer der Lohnhöhe: Die Bemejjungsmethoden des Geldlohne3. 
e) Akkord- und Zeitlohn. Je weniger in früheren Zeiten die menjchliche Arbeits» 
kraft differenziert war, je mehr im Haushalt und in fleinen Betrieben jeder angeftellte 
Arbeiter verjchiedenerlei Thätigkeiten in buntem Wechjel übernehmen mußte, deito 
natürlicher erichien es, alle Zohnarbeit nach der Zeit zu bezahlen. So weit eine 
Arbeits» und Berufsteilung ſchon Plab gegriffen Hatte, bezahlte man die verjchiedenen 
Klaſſen der Arbeiter in abgeftuften Zeitlöhnen, welche der Bedeutung ihrer Thätigfeit 
und dem Grade ihrer technifchen Ausbildung entiprachen. Diefe Zeitlöhne waren und 
find teil Jahres-, teild Monats», teild Wochen-, teild Tag. oder Stundenlöhne Mit 
dem Fortſchritt der gejellfchaftlichen Differenzierung nahmen die Klaffen der verichieden 
bezahlten Zeitlöhner in den verfchiedenen Berufen und Betrieben zu; innerhalb jeder 
Klaſſe erhielt und erhält aber jeder denjelben Lohnſatz, ob er nun etwas mehr oder 
weniger leiftet, jchwierigere oder leichtere Arbeit verrichtet. Der Arbeiter bat jo fein 
bejonderes im Lohn begründetes Intereffe, fi anzuftrengen. Man rechnet auf feine 
durchichnittlichen Eigenfchaften, auf die in patriarchaliichen Verhältniffen vorhandenen 
Motive der Treue, des anerzogenen Pflichtgefühls. 

Auh Heute noch ift die Bezahlung nach der Zeit nicht bloß in der höheren 
Thätigkeit der öffentlichen und Privatbeamten, bei denen ein lebendigeres Pflicht» 
bewußtfein meift vorhanden ift, fondern auch in den eigentlichen Arbeiterkreifen weit 
verbreitet. Der Zeitlohn iſt das Hergebrachte, die Arbeiter des älteren gemächlichen 
Typus find an ihn gewöhnt, ziehen ihn vor. Der Zeitlohn ift am leichteften zu hand— 
haben; die Berehnung führt am wenigſten zu Streit und Zweifel. Er berricht heute 
noch in der Landwirtichaft mehr vor als in der Induftrie, er ift im Oſten Europas 
verbreiteter ald im Weiten. Dan fürchtet in den noch ganz am Herfommen klebenden 
Kreifen bei einer Bezahlung nad) der Xeiftung die größere Anftrengung; vielfach ziehen 
den Zeitlohn aber auch die tüchtigen induftriellen Arbeiter vor, welche die Mißbräuche 
und Kehrfeiten des Stüdlohnes kennen. Wir fommen gleich darauf zurüd, 
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Die Bezahlung nach der Leiftung, dem Stüde, der Akkord- oder Stüdlohn entitand 
da, wo die Arbeiter nicht Yamiliengenoffen des Herrn, jondern Handwerktämeifter und 
Heimarbeiter waren; man bezahlte das beftimmt abgegrenzte Stüd Arbeit, wurden 
10 und 100 Stüde geliefert, alſo das 10- und 100 fache. Wo, wie im Bergbau, die 
Arbeiter nicht fontrolliert werden konnten, wo fie ala Genofjenichaften beftimmte Quanten 
Erz lieferten, bezahlte man fie nach der Menge der Erze, der Kohlen, Wo man außerm 
Haufe fpinnen und weben ließ, lag die Bezahlung nach der Länge des Gefpinjtes und 
des Gewebes an fi nahe. Kurz wo die Technik zähl- und meßbare, gleichmäßig fi 
wiederholende Einzelleiftungen darbot, griff man zu einer folchen Bezahlung, und es 
mußte fich bald zeigen, daß der Arbeiter durch fie ein größeres Interefje an der Arbeit 
befam, daß der Fleiß und die Leiftungsfähigkeit fi damit hob. Man rechnet im 
großen und ganzen Heute, daß je nach Kaffe, Gewerbe und Technik die Leiftungen der 
Arbeiter mit dem Stücklohn um 20—100 %o zunehmen. 

Der Stüdlohn, der früher hauptſächlich nur der Hausinduftrie und der Berg- 
arbeit angehört Hatte, gewann im 19. Jahrhundert zuerit in der Großinduftrie immer 
mehr Ausdehnung. In England wird behauptet, No der englifchen Erportwaren jeien 
gegenwärtig jo bergeftellt. Die anderen Induftrieländer folgten, zumal jeit den lebten 
40—50 Jahren. Mit dem Eifenbahnbau verbreitete fich das Akkordlohnſyſtem aller- 
wärts; es drang auch in die Landwirtichaft ein, bejonders in die intenfive; der Had- 
früchtebau, das Mähen, das Ernten, das Graben wurde nach der Fläche bezahlt. Doch 
bat e8 z. B. im Oſten Deutſchlands noch lange den Taglohn nicht befeitigt. Es be- 
gegnet hier wie auch noch in zahlreichen Gewerben einem hartnädigen Wibderjtand der 
Arbeiter, während die Unternehmer ſtets geneigt find, ed einzuführen, feine Erfolge für 
fie jelbjt wie für die Arbeiter rühmen. 

Die Stüdarbeit veranlaßt den Arbeiter, in möglichft kurzer Zeit viel Stüde fertig 
zu machen; fie wedt den egoiftifchen Erwerbätrieb, die Anfpannung aller Muskeln und 
Nerven im Arbeiter. Aber fie hat die Kehrſeite, durch die Schnelligkeit der Arbeit die 
Güte zu beeinträchtigen, fie ift fo bei vielen jeineren Arbeiten unmöglich oder nötigt 
zu einer ftrengen und harten Kontrolle der Qualität der Arbeit. Eie kann zumal in 
der eriten Zeit und bei nicht regelmäßig Belchäftigten zu jchlimmer Überanftrengung 
führen; „Alfordarbeit iſt Mordarbeit”, pflegen die Arbeiter zu jagen. Das wird nur 
vermieden, wo die Arbeitszeit entiprechend gekürzt ift, wo nicht der überfchnelle Gang 
der Mafchinen die Kräfte der Arbeiter vollends überfpannt, wo die Aftordjäte und bie 
Behandlung der Arbeiter im übrigen richtige und billige find. Die Einführung des 
Stücklohnſyſtems und feine Durchführung Hat große praftiiche Schwierigkeiten. Die 
verjchiedenen vorlommenden technifchen Einzeloperationen müffen gefchieden, jede einzelne 
geihägt und mit einem Lohnſatz für das Stüd verjehen werben; jelbjt die einfache 
Schuhmacher- oder Schneiderwerkitatt erhält einen Lohntarif von einigen Dußenden, 
die große Fabrik oit von Hunderten und Taufenden von Pofitionen, die in ihrem Ver— 
hältnis zu einander gerecht fein follen; nur genauefte Kenntnis der Technif und der 
fämtlichen Arbeiten und lange Erfahrung trifft mit der Zeit das Richtige. Wo die 
Arbeitgeber noch allein diefe Zarife feſtſetzten, juchten fie zumächft diejelben jo ein- 
zurichten, daß die Leute zwar etwas mehr als den Taglohn verdienten, jehten aber, 
wenn das Plus des Verdienſtes wuchs, häufig wieder die Sätze herunter, was große 
Erbitterung erzeugte. In diefen Schwierigkeiten einer billigen Durchführung liegt die 
Haupturfache, daß jelbit jehr hochitehende Arbeiter die Stüdzahlung principiell und 
dauernd oder zeitweije befämpft haben. Es fam hinzu, daß die Einführung der Stüd- 
löhne in den meiften Berufsgweigen zunächft in der Form von Gruppen-, nicht in der 
von Individualakkorden ftattfand, wobei der Alfordmeifter allen Vorteil hatte, die 
mit ihm Arbeitenden um fo jchlechter bezahlt und behandelt wurden, je hartherziger der 
Altorbmeifter war, je jchrankenlojer er jeine Macht brauchte. Wir fommen darauf 
unten zurüd. Mit dem Weſen des Stüdlohnes Hat diefe Art des Mifbrauches aber 
nichts zu thun. 
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Man wirft dem Stüdlohn noch vor, daß er die Arbeitszeit verlängere, die 
Arbeit gefährlicher mache, die Beihäftigungslofen vermehrte, den geringeren Arbeitern 
die Arbeitögelegenheit nehme, große Unterfchiede im Verdienſt der Arbeiter jchaffe, daß 
er bie fpecifilche Form der fapitaliftifchen Probuktion jei. Aber auch Marr giebt zu, 
daß er die Individualität, das Freiheitsgefühl, die Selbftändigkeit und Selbftfontrolle 
der Arbeiter entwidele. 

Der Kamp der höher ftehenden Arbeiter gegen ein richtig gehandhabtes Stück— 
lohnſyſtem Hat in den letzten 25 Jahren jehr nachgelaffen. Die Webbs weiſen nad, 
daß don etwa einer Million Arbeiter, die in England den großen Gewerkvereinen 
angehören, 573000 für Stüdlohn, 140000 für ein gemijchtes Syſtem, 290000 für 
Zeitlohn find, daß die englifchen Arbeiter für das eine oder andere Syſtem nicht an 
fih, fondern ſtets dann find, wenn es nach Technik, Sitte und Betriebseinrichtung 
leichter höhere und fortichreitende Löhne, refp. eine fihere Garantie gegen Herabdrüdung 
der Löhne unter einen angenommenen Normalja gebe, wenn es die gemeinfame Ber- 
abredung beider Zeile über Lohn und Bedinaungen erleichtere, die Willtür ausſchließe. 
Der Zeitlohn ift von den englifhen Mafchinenbauern 3. B. bevorzugt, weil jede 
Maſchine wieder etwas anderes ift, der Stüdlohn hier immer leicht der Willtür des 
Werkmeiſters oder Unternehmers anheimfällt, Auch angejfehene Socialdemokraten haben 
fih für Stüdlohn neuerdings ausgefprochen oder ben Kampf dagegen aufgegeben. Er 
war in Deutjchland ein überwiegend durch doftrinäre Vorftellungen und nicht durch 
praftijche Gründe erzeugter. In dem Maße, wie in zahlreichen Induſtrien auch in 
Deutjchland Tarifverträge entjtanden, waren diefe nur auf Grund von Alkordtarifen 
möglich; jet fahen auch die focialdemokratifchen Arbeiter ein, daß der Tarifvertrag an 
fi jehr wertvoll, ja viel wertvoller als die etwaige Erhaltung oder Wiederherftellung 
der Zeitlöhne ohne Tarifvertrag fei. Zeilweife ift der Unterfchied zwifchen Zeit- und 
Stüdlohn Heute nicht mehr ſehr groß; 3. B. da nicht, wo man den Maurer nach der 
Stunde bezahlt, aber von ihm verlangt, daß er in ber Stunde eine beftimmte Zahl 
Steine vermauere, und ihm für dad Minus einen Abzug macht. 

Schloß Hat ganz recht, wenn er die Forderung einer allgemeinen Befeitigung der 
Stüdlöhne mit der einer Aufhebung aller Mafchinenarbeit vergleiht. Wöriähoffer 
betont, daß der unbefangene deutjche Arbeiter überwiegend den höheren Verdienſt des 
Sleißigeren, Intelligenteren, Gejchidteren als richtig und gerecht empfinde. Immerhin. 
bat das Syſtem gewiffe Nachteile, 3. B. auch den, daß es vielen Arbeitern fchon dom 
35. Jahre ab geringere Einnahmen giebt. Sein Hauptwert aber liegt darin, daß es 
teild durch Erziehung, teil durch Ausleſe wejentlich den neueren rührigen flinfen 
Arbeitertypus geichaffen hat, daß es im ganzen die Löhne und das Niveau der Lebens» 
haltung hob, jo oft es auch in mißbräuclicher Anwendung zu ungefunder Überarbeit 
und zu Lohndrud führte. 

Man wird vielleicht von der Zufunit erwarten können, daß es, wo ber höhere 
Arbeitertypus fich firiert Habe, nicht mehr nötig fei, wie e8 heute ſchon da überflüffig 
ift, wo man es mit jehr Hoch jtehenden Arbeitern zu thun bat. Man wird jo vielleicht 
teilweife wieder zu feften Löhnen und Gehalten da kommen, wo heute Akkordarbeit ift; 
der Aufjeher, der Werkmeifter, das eigentliche Beamtentum ift jchon Heute ja meift 
nit mit Stüdlohn bezahlt. Cine Verbindung von Zeit- und Stücklohn ift Heute 
Ihon weit verbreitet und bat den Vorzug, einerfeit? eine ganz fichere Einnahme zu 
geben und andererſeits einen Zuja nach Fleiß und Anftrengung, eine außergewöhnliche 
Einnahme zu bieten, wie fie jeder Menſch wünſcht. Viele landwirtichaftliche Arbeiter 
erhalten für die Ernte eine Erdrufchquote, für den Hadjrüchtebau Geldakkordſätze, für 
andere Arbeiten den jeften Tagelohn. Auch für diefelbe Arbeit erhält der Lokomotiv— 
führer feinen Monatslohn und feine Meilengelder, der Profeſſor Gehalt und Kolleg- 
geld, Es giebt in vielen Mafchinenfabriten Italiens folgende Verbindung ‘von Zeit- 
und Stüdlöhnen: die Arbeiter erhalten fie periodisch abwechjelnd, aber es wird ſtets 
beides berechnet; arbeiten fie nach dem Stüd und verdienen dabei weniger, jo erhalten 
fie wenigſtens den berechneten Tagelohn. 
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f) Prämien und Gratififationen, Gewinnbeteiligung. Die eben 
beiprochenen Einrichtungen führen hinüber zu den Gratififationen und Prämien, durch 
welche hauptfächlich jeite Zeitlöhne, aber teilweife auch Attordlöhne ergänzt werden. 
Gratifitationen ala freiwillige Weihnachts oder Neujahrögejchente find in Handels— 
geichäften jehr alt; fie find oft von herkömmlichem Betrag, werben aber .in guten 
Geihäftsjahren erhöht; ihre vertragsmäßige Feſtſetzung ift im Fortſchreiten begriffen. 
Die Prämien werden ala Zulagen für einzelne Leiftungen beſonders da verabredet, wo 
Aktordlohn nicht möglich, aber eine bejondere Aneiferung erwünfcht ift. Der Brenn- 
meifter in der Thonwarenfabrif erhält für jeden guten Brand eines Ofſens eine Prämie, 
der Dampfmajchinenheiger für jeden Gentner erjparter Kohlen. Doch werden auch 
fonft in ber verjchiedenften Art Prämien bezahlt: da für die Leute, die jo und fo 
viele Jahre im Geſchäft find, dort für die, welche nie zu fpät fommen; ba für bie, 
welche Einlagen in die Sparlaffe machen, dort jür die fleißigften Kinder der Arbeiter. 
Eine beionders in Amerika häufige Form ift, daß nach genauer Prüfung der tech— 
nifchen Operationen die Zeit feftgefegt wird, im welcher eine Leiftung durchichnittlich 
gemacht werden fann, 3. B. fünf Stunden; wird der Arbeiter in vieren fertig, jo 
erhält er eine entfprechende Prämie; oder es werden vorher die wahrjcheinlichen Zeit- 
löhne berechnet, tritt dann dagegen eine Eriparnis ein, jo erhalten die Arbeiter die 
Hälfte davon oder auch da® Ganze (gain sharing im Gegenjag zum profit sharing). 
Die Gewinnbeteiligung giebt einen Zuſchuß nad dem Reinertrag bed Geſchäftes, die 
Prämie einen folchen nach der Arbeitämehrleiftung. Gratififationen und Prämien 
mäflen immer mindeftens 5—20°o der fonft gezahlten Löhne ausmachen, um eine 
Wirkung auszuüben. 

Den Prämien nahe verwandt find die Tantiemen oder prozentualen Anteile am 
Geſchäftsgewinn, welche jeit alter Zeit in fauimännifchen Geſchäften für die höheren 
Gehülfen üblich find. Neuerdings hat man auch verjucht, das Syitem der Gewinn- 
beteiligung für alle oder wenigjtens die befjeren älteren Arbeiter durchzuführen. Es 
wird teild der Gewinn des ganzen Geſchäftes, teild der des fpeciellen Geſchäftszweiges 
zu Grunde gelegt, und den Beteiligten nun am Schluffe des Jahres ein beftimmter 
Anteil des Gewinnüberſchuſſes zugebilligt, der aljo in ungünftigen Jahren wegfällt, 
in günjtigen 5—30 °/o des Lohnes ausmacht. Es beftehen jetzt einige Hundert meift 
größere Betriebe diefer Art in verfchiedenen Ländern, hauptſächlich in Frankreich, Eng- 
land und den Bereinigten Staaten. Am bejten ift die Einrichtung gelungen, wo 
Unternehmer und Arbeiter an fi auf gutem Fuße ftanden; fie bat die Leute zu 
größerem Fleiß, zu äußerfter Sparfamkeit in Bezug auf das Material, zu guter Be- 
handlung der Majchinen, zu lebendigem Gigeninterefjie am Geſchäft erzogen, ben 
Stellenwechiel vermindert. In manchen Betrieben ift mit zunehmender Leiftung ber 
Arbeiter der Gefamtgewinn erheblich mehr geftiegen ala ber den Arbeitern bewilligte 
Anteil. Diefer Erfolg hängt aber natürlich davon ab, daß die Arbeiter durch die 
Gewinnbeteiligung wejentlich andere werden, und daß das Geſchäftsreſultat Hauptfächlich 
durch die Eigenſchaften der Arbeiter bedingt ift. Die Gewerbe, in denen man Kunft- 
produfte, Specialitäten, feine Mafchinen und Ähnliches fertigt, werden alſo beſonders 
für das Syſtem ſich eignen. Unter den Arbeitern, beſonders unter den radikalen, 
den ſocialiſtiſchen und organifierten hat die Einrichtung viele Gegner gefunden, ſchon 
weil es den Intereſſengegenſatz bejeitigt oder mildert, auf deſſen Steigerung fie zunächft 
bedacht find; es wird auch betont, daß fie die Teilnehmenden zur Überarbeit veranlafle, 
fo die Nachjrage nach Arbeit einjchränte. Am ungünftigiten hat es gewirkt, daß einzelne 
Unternehmer törichter Weile fie benußten, um ihre Leute von den Gewerfvereinen ab- 
zubalten oder um eine allgemeine Lohnerhöhung zu hindern. Von manchen Theoretifern 
wird betont, daß es feinen Sinn Habe, in Zeiten günftiger Lohnkonjunktur eine Er— 
höhung der Arbeitereinnahme davon abhängig zu machen, ob der Dirigent feiner Aus 
gabe gewachjen fei; fei er unfähig, ſo erhielten die Arbeiter keine erhöhte Einnahme, 
obwohl fie fich fehr angejtrengt. Diefer Einwurf erjcheint beſonders für die Induftrien 
berechtigt, die Mafjenartitel verfertigen, in denen Gewinn und Verluft nicht ſowohl 
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von den Arbeitern, ala ausschließlich von ber Fähigkeit des Dirigenten abhängen. Für 
die Stapelinduftrien, für die Anfertigung der Maflenartitel, für die Gewerbe, deren 
Gewinn hauptſächlich von der Preisfaltulation des Cheis abhängt, wird das Syſtem 
alfo nicht angezeigt fein, nicht viel Anwendung finden. Es wird wohl überhaupt erft 
eine größere Zukunft haben, wenn die heutigen focialen Kämpfe wieder einem etwas 
friedlicheren Zuftand gewichen find, wenn und wo Unternehmer und Arbeiter fich wieder 
mehr ala Genofjen betrachten. 

Eine Aufhebung des Lohnverhältniffes enthält die Gewinnbeteiligung nur da, 
wo die Arbeiter auch mit eigenem Kapital beteiligt find, mit ihm am Rifiko teilnehmen. 
Wo das der Fall ift, nähert ſich die Einrichtung einem Gefellichaftävertrag oder einer 
Produktivgenoſſenſchaft mit Herrichaftlicher Spige. Ein Geſchäft mit folcher Kapital- 
beteiligung der Arbeiter ijt leichter zu leiten als eine demofratijche Produftivgenofjen- 
Ichait (I, 446), aber immer jchwieriger ala jene herrichaftlichen Unternehmungen, die 
in ihren Zohnverträgen auf die Gewinnbeteiligung eingehen; wo die Arbeiter erheblich 
mit Kapital beteiligt find, muß man fie auch in der Leitung entiprechend mitreden 
lafjien. Und da fragt es fich, ob und wo das heute fchon geht. 

g) Nah dem Alter abgejtujte Köhne David Schloß bezeichnet das 
Prämieniyitem als progreifive Löhne. Ich möchte diefen Namen eher für die Lohn— 
methoden in Anfpruch nehmen, welche die Löhne vom Standpuntt einer Garriere, eines 
Lebensganges ordnen wollen. Es fann fich das nur beziehen auf Arbeiter, bie viele 
Sabre oder ihr Leben lang in demjelben Großbetriebe bleiben. Ihre Zahl ift in den 
großen ftaatlichen und fommunalen Betrieben, in den Zrufts und Altiengeſellſchaften 
eine wachjende. Für alle jolche Arbeiter erjcheint es, wie in dem Beamtendienft, falſch, 
wenn jchon der 18—20 jährige ſoviel wie der 40 jährige verdient, wenn vom 25. bis 
55. Jahre feine Zunahme des Einkommens mehr ftattfindet. Für derartige Arbeiter 
ift es pafjend, die gejamten Löhne, die in 10-40 Jahren verdient werden, nach Alter 
und auffteigenden Stellungen abzuftufen. Man bat 3. B. in der Meißener Porzellan- 
fabrit Normalaffordlöhne feftgejegt, von welchen die Arbeiter unter 27 Jahren fich 
Abzüge gefallen laſſen müfjen, zu welchen die über 33 jährigen fteigende Zufchläge bis 
zu 410 erhalten. Vielfach ift ed auch durch die Technik und die Betriebaverhältniffe 
angezeigt und möglich, daß ſelbſt die gewöhnlichen Arbeiter eine Stufenreihe von 
Stellen, die mit fteigenden Löhnen dotiert find, durchlaufen. Das Syſtem wird noch 
ausgeprägter und der Beamtencarriere ähnlicher, wenn eine Aufnahme nur von jungen 
Leuten in die geringften Stellen ftattfindet, und alle Beſetzung der höheren Stellen 
durch Aufrüden nah Alter und Fähigkeit ftattfindet. Im deutfchen Bergbau alther- 
gebracht, ilt dad Syftem neuerdings wieder bejeftigt worden: man unterjcheidet Lehr— 
häuer, Schlepper 1.—3. KHlafje, Vorhäuer und Bollhäuer; ihre Löhne ftehen Häufig 
im Verhältnis wie die Zahlen 7, 8, 9, 10, 11 und 12. Wo Vorarbeiter, Steiger, 
MWerkführer, Monteure aus der Arbeiterfchaft hervorgehen, findet dadurch für eine gewiffe 
Elite ein ſolches Auffteigen und die Erreichung höherer Löhne ftatt. Das Syſtem 
cheint in England nad den Nachrichten von Price und den beiden Webbs in ber 
ganzen großen Induſtrie jehr verbreitet zu fein. Die Webbs finden es viel beffer ala 
den in manchen Gewerben noch vorhandenen Lehrlingszwang; ed garantiere zugleich 
dauernde Beichäftigung. Bei Geichäftsftodung Hört meift nur die Neueinftellung von 
jungen Leuten auf, oder werden einige Neueingetretene entlafjen, alle länger Angeftellten 
rüden höchſtens vorübergehend um eine Stufe Hinab. In feiner Vollendung zeigt fich 
das Syftem in halb oder ganz genoflenichaftlichen Mufterfabrifen, wie bei Godin in 
Guife, bei dem großem Malergeichäft Leclaire in Paris, bei der Zeißſchen Stiftung in 
Jena. Man trifft in ſolchen Geichäiten teild einen fogenannten Kern von gewinn— 
beteiligten Genofien, in welchen die Tüchtigſten einrüden, teil eine Obergruppe von 
Arbeitern, die nie entlaffen werden, teild andere Abftufungen mit bejonderen Benefizien, 
teild auch die Einrichtung, daß jelbft bei Gejchäftsftodungen und Entlaffungen ein 
gewifler Lohn auf jpätere Abrechnung fortbezahlt wird. 
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h) Gruppenlöhne. Berubt die eben gejchilderte Orbnung der Löhne auf 
dem Alterdaufbau der Gejellichaft und der notwendigen hierarchiichen Gliederung ber 
größeren Betriebe, jo beruhen die Gruppenlöhne auf der technifchen Notwendigkeit, 
gewifle größere Arbeitöprogefie ganzen Gruppen von Arbeitern zu übergeben. Die 
neuere Entwidelung lehnt fich an die althergebrachte genoffenichaftliche Zufammenfaffung 
einer Anzahl kooperativ thätiger Arbeiter an. Wir Haben oben (I, 415 —416) die 
älteren Arbeitägenoffenichaiten kennen gelernt; fie find nie gang verfchwunden, haben 
feit dem Mittelalter im Bergbau, in Steinbrüchen, bei der Holzfällung im Walde, bei 
Erdarbeiten jortgedauert. Die italienifchen Maurer, die ojtdeutfchen und flavifchen 
Ländlichen Wanberarbeiter, die Lippejchen Ziegelgänger pflegen heute noch in Gruppen 
von zwölf oder mehr Perfonen unter einem Führer thätig zu fein. Sie werden im 
Akkord bezahlt, teilen den Verdienſt; der Arbeitgeber fchlieft den Vertrag nur mit 
dem Borarbeiter, der für feine Leute verantwortlich ift. Das Syſtem iſt beliebt und 
wirkt jegensreich, wo alte Tradition und genofjenfchaftlicher Geift die Leute beherricht, 
und wo ber leitende MWorarbeiter oder Gruppenmeijter mit einem fejten bekannten 
Vorteil, 3. B. einer Doppelportion fich begnügt, den Leuten ebenfo jehr ala Genofle 
wie ald Herr gegenüber ſteht. Auch wo, wie in den Schieferbrüchen von Wales, eine 
Gruppe aus je 3—4 Genofjen mit einer doppelten Zahl reiner Lohnarbeiter gejchäitlich 
thätig ift, kann die Einrichtung fich bewähren; die jüngeren Zohnarbeiter der Gruppe, 
die fich auszeichnen, treten nach und nach in die Genofjenftellen ein. 

In der neueren. Induftrie hat dasſelbe Syitem nun aber vielfach einen ganz 
anderen Gharakter angenommen. Die Zwijchenmeifter, welche Leute in Form von 
Heim- oder Werkſtattarbeitern beichäftigen, können fi) zwar auch noch ala Standes 
genofjen ihrer Arbeitsgehülfen fühlen und fie gut behandeln; es ift da hauptſächlich 
der Fall, wo Handwerlätraditionen fie beherrichen; fie fünnen aber ihre wucherifchen 
Fronvögte werden und werden es unter dem Drud der Konkurrenz häufig. Auch wo 
in den Bergwerfen oder Fabriken jogenannte Unterfontraftoren, Akkord- oder Werk— 
meifter größere Arbeiten im Akkord übernehmen, die Leute annehmen und entlaffen, 
Haben dieſe Gruppenafforde, zumal da, wo die Arbeiter nur Tagelohn oder minimale 
Gewinnanteile erhalten, meiſt einen jehr ichlimmen Charakter angenommen. Die Leute 
werden vom Unterkontraftor bis aufs Blut zur Arbeit angetrieben; den ganzen oder 
überwiegenden eventuellen Gewinn bat der Gruppenmeifter. Daher der weitverbreitete 
Kampf der Arbeiter, beſonders der organifierten gegen die Gruppenakkorde. Sie haben 
in diefer Form allen genofjenfhaftlichen Geift abgeftreift, find nichts ala mißbräuchliche, 
fchweißtreibende Stleinunternefmungen, in welchen der Oberunternehmer, der Fabrikant 
des Gewinnes wegen auf feine Pflicht verzichtet hat, feine Unterbeamten, die Aktord- 
meifter zu fontrollieren. 

Wo aber eine jolche Kontrolle jtattfindet, und wo man an der genofjenjchaftlichen 
Idee ſeſthält, kann der Gruppenakkord auch Heute eine fehr gute Form der Lohnzahlung 
fein. Man bat, um die erwähnten übelftände zu befeitigen, teilweije den fommans 
Dierenden Werkmeifter auf feften Lohn geftellt, was aber leicht feinen Eifer lähmt; 
man läßt ihn teilweije die Leute nicht nah Willfür annehmen und entlaffen. Oder 
man läßt die Leute den gefamten Alkkordverdienſt nach feſten Zahlenproportionen teilen, 
Die ihrer jeftgeftellten Leiſtungsfähigkeit entſprechen; man zahlt auch teilweife fefte Löhne 
und giebt nur eine Gefamtprämie für jchnellere und bejonders gute Arbeit. Die ver- 
Tchiedenften Kombinationen find möglich. Alle ſolche Gruppenzahlungen pflegen fich 
nur da ganz zu bewähren, wo die Gruppen fich auf 5, 12, 20 oder 30 Leute, die fich 
fennen und fontrollieren, bejchränten. Wo man, wie 3. B. auf den Werften bis zu 
Gruppen von 200—400 Arbeitern aufgeftiegen ift, wird leicht der fameradichaftlich ein— 
Heitliche, kontrollierende Geift verfchwinden. 

Alle diefe Fragen einer feineren, fomplizierteren und gerechteren Lohnbemeſſung 
erhalten von Tag zu Tag größere Bedeutung; nicht bloß weil ein großer Zeil der 
Unzufriedenheit der Arbeiter fich anknüpft an das ihnen ftets fichtbarjte Unrecht, das 
darin befteht, dab der eine mehr leiftet und doch weniger befommt als die neben ihm 
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Stehenden; nein, auch deöwegen, weil diefe Lohnzahlungsmethoden zurüdwirfen, wie 
wir fahen, auf Fleiß und Anftrengung, auf die ganze Lebenshaltung, den Geift, die 
Moral der Arbeiter. Zugleich erhalten unter Beibehaltung des Lohnſyſtems die 
Arbeiter damit, wie der letzte königliche Ausfhuß in England für die Arbeiterfrage 
fchreibt, eine Art beſchränkter Teilhaberjchaft. 

Bernftein meint über die zufünftige Bezahlung der Arbeiter: für jede Dienit- 
leiftung, die nicht jociale Dienfipflicht oder freiwillige Dienftpflicht ift, wird eine feite 
Bezahlung (Lohn oder Gehalt) die Regel fein, vermehrt vielleicht durch Prämien irgend 
welcher Art (Anteile an Ertragsüberſchüſſen u. f. w.) und ergänzt durch unentgeltliche 
Leiftungen der Gejamtheit. Ich möchte Hinzufügen: ergänzt durch die Einnahme aus 
Arbeiter» Verfiherungsanftalten, Genofjenichaften, Sparkaſſen und fonftigem eigenen 
Heinen Beſitze. 

209. Die thbatfählihe Lohnhöhe. Haben wir bisher von den Neben. 
beftimmungen des Arbeitävertrags geſprochen, jo bleiben fie doch, jo wichtig fie fein 
mögen, an Bedeutung weit zurüd gegenüber dem Lohn, der Lohnhöhe, der Kaufkraft, 
welche der Arbeiter durch den Lohn erhält. Wir fuchen zuerjt die Thatjachen jeit- 
äuftellen, geben dann furz wieder, wie die ältere Theorie fie erklärt hat, und ſchließen 
mit der zufammenfaffenden Kaufalerflärung, die wir glauben geben zu fönnen. 

Die Vorführung der Thatfachen, die Hier natürlich kurz und fummarifch jein 
muß, ift nicht leicht. Die Arten des Lohn find fo mannigfach, bie Bergleichung ift 
jo jchwierig, das Material aus früherer Zeit, auß vielen Ländern ift jo unvolltommen, 
daß jede zufammenfaffende Beichreibung die größten Schwierigkeiten bietet. Und doc 
bat fich neuerdings faft eine bejondere Wifjenfchaft der Lohnitatiftit gebildet, um bie 
Methoden der Beobachtung und Vergleichung zu verbeflern. Wohl war längjt befannt, 
daß der tägliche oder wöchentliche Geldverdienft, der jogenannte Nominallohn, erft ins 
rechte Xicht trete durch den Reallohn, d. 5. die Angabe defien, was der Arbeiter mit 
jeinem Lohn kaufen, für feinen Unterhalt erreichen könne; man ergänzte alfo die Lohn» 
angaben durch Unterfuchung des Geldwertes, durch Reduktion des Geldlohnes auf Ges 
treidemengen, durch Beifügung der Lebenämittel-, Kleider- und Mietöpreije, durch eine 
Beichreibung der Lebenshaltung. Auch darüber war man längft im Elaren, baß eine 
gute Lohnbeichreibung außer dem Gelde die etwa erhaltenen Naturalien, außer dem 
Hauptverdienft den Nebenerwerb, neben dem Lohn de8 Mannes den etwa Hinzu- 
fommenden von Frau und Kindern mitanjühren müſſe. Aber man fordert jetzt, und mit 
Recht, mehr. Man will ftatt ſchätzungsweiſer Burchichnitte der Wochen-, Monats- oder 
Jahresverdienſte die wirklich gezahlten Löhne, ihre VBerechnungsart, ihren Betrag für 
jede Woche auf Grund von Lohnbüchern, Vernehmungen und Zähltarten eftftellen. Man 
will wiffen, was gewöhnlicher, was Überzeitlohn war, wie viel Tage im Jahre gearbeitet 
wurde, wie viele und welche Art Arbeiter jeder einzelnen Lohnklaſſe angehören; man 
verlangt Prüfung der Angaben der Unternehmer durch die Arbeiter und dergleichen mehr. 

Das wiſſenſchaftliche Material bat fich jo neuerdings teilweife fehr verbefiert. 
Aber die Koften und Schwierigkeiten folcher Unterfuchungen find doch fo groß, daß man 
neben dem neueren befieren, aber beſchränkten auch noch das ältere undolltommenere 
Material teilweife mit heranziehen muß, wenn man nicht auf alle breitere Vergleichung, 
auf eine ausgedehnte empirische Grundlage für die Lohntheorie verzichten will. 

Ih beginne mit den Bemerkungen über die Hiftorifche Lohnbewegung in den 
Kulturftaaten, welche mir wiſſenſchaftlich am wichtigften zu ſein jcheint. ch jchide 
voraus, daß ich zumal für die ältere Zeit die Löhne mehr in Kilogramm Weizen 
oder Roggen ala in Geld angebe, um fie vergleichbarer zu machen. Sch bemerfe 
außerdem, daß alle Löhne des 13.—16., ja viefach auch noch die des 17. und 18. Jahr» 
hunderts mehr Gelegenheitslöhne für eine Eleine Anzahl Menſchen find, daß fie weit 
weniger als in der Gegenwart die Gelamteinnahme der Betreffenden darftellen, alſo 
ihre Höhe und ihre Schwankungen nicht die Bedeutung haben wie fpäterr. Wo ich 
nichts Bejonderes beilüge, find durchichnittliche Wochenlöhne gewöhnlicher Arbeiter gemeint. 
Zur Erklärung der in Getreide berechneten Löhne ſei noch folgendes vorausgeſchickt. 
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Die gefamten Unterhaltsfoften eines Aderknechtes nehmen die wifjenfchaftlichen 
Landwirte de 19. Jahrhundert? auf Grund ſehr zahlreicher Beobahtungen und 
Durchſchnitte zu 1600 bis 2500 Pfund Roggen (800 — 1250 Kilogramm) an. Als 
Samilienbedarf werden von denjelben Gewährömännern, in Weizen ausgedrüdt, 3800 — 
6600 Pfund (1900 — 3300 Kilogramm) angegeben. Nimmt man heute ala jährlichen 
wirklichen Gerealientonjum 250 Kilogramm für den wefentli von Getreideproduften 
lebenden Erwachlenen an, jo giebt das gut bemeffen für die Familie von zwei Er- 
wachjenen und zwei bis drei Sindern und jungen Leuten etwa 1000 Kilogramm; man 
wird nicht fehl gehen, wenn man den Gerealientonfum dieſer Kreife einem Drittel bis 
Fünftel der nötigen Gelamtausgaben gleichjegt; diefe wären aljo auf etwa 750—1250 
Kilogramm für die Perfon, auf etwa 3000—5000 Kilogramm für die Familie anzuſetzen; 
das giebt einen Wochenbedarf von 14,5—24 Kilogramm für den Mann, 57,7—96 Kilos 
gramm für die Familie. Man wird vielleicht jagen können, was auch mit den empirifch 
feftgeftellten, unten folgenden Zahlen übereinftimmt, daß ein Wochenverdienft, der unter 
15— 24 Silogramm Gerealien fteht, faum ausreichend für die einzelne Perjon, jedenfalls 
ein Hungerlohn für die Yamilie, ein Lohn von 50—60 Kilogramm für lektere immer 
noch dürftig, ein folder von 90—120 Kilogramm ausreichend, von 200 Kilogramm 
und mehr aber jehr ausfömmlich fei. 

So roh und ſchematiſch diefe Annahmen und Zahlen find, fo jehr fie im einzelnen 
durch die BVerfchiedenheit des Konſums und der Bebürfniffe, durch die verfchiedene 
Preishöhe von Getreide, Kartoffeln, Fleiih, Wohnung und Kleidern modifiziert werden, 
jo geben fie doch für Hiftorifche und geographifche Vergleichungen den ungefähren not= 
wendigen Anhalt. Es giebt feine Ware, deren Einkauf für den Arbeiter unferer 
Kulturftaaten und feinen Unterhalt wichtiger wäre, deren Preis zugleich jo weitgehend 
Die Höhe feiner Lebenshaltung bejtimmte. Und zahlreiche empirifch » biftorifche Einzel« 
unterfuhungen beweijen, baß die Skala von 15, 60, 120 und 200 Kilogramm Getreide 
ala wöchentliche Kaufkraft des Arbeiters früher wie heute die thatfächlich vorfommenden 
Berichiedenheiten der Lebenslage im ganzen richtig kennzeichnet. 

Für England haben wir in den Unterfuchungen von Roger, Cunningham, 
Hewins, Toynbee, Arthur Young und den neueren Statiftifern eine relativ leibliche 
Grundlage der Unterfuhung. Wir fünnen annehmen, daß die nicht zahlreichen Arbeiter 
im 13. Jahrhundert wöchentlich etwa 35 Kilogramm, nach der großen Peſt und dem 
Dur fie erzeugten Menfchenmangel von 1340 — 1350 60— 80 Kilogramm Weizen 
verdienten, und daß der Lohn noch im 15. und Anfang des 16. Jahrhunderts ähnlich 
Hoc blieb. Nun famen ungünftigere Zeiten: der Nüdgang des Bauernftandes, bie 
Berbrängung des Aderbaues durch die Schafzudt, die Geldwertsrevolution, der ber 
Lohn nicht entiprechend folgte, wirkten auf Lohnherabjegungen. Armenweſen und 
ftaatliche Lohnregulierung jollten dem Bagabundenwefen und der Not der Beſitzloſen 
fteuern. Rogerd nimmt an, der Reallohn fei 1500—1650 auf ein Viertel des einftigen 
gefallen; ich berechne, er ‚habe durchfchnittlich auf etwa 30 Kilogramm Weizen geftanden. 
Nach der Berechnung von Wiebe über den Geldblohn und Kulifcher über den Reallohn 
war das Berhältnis unter fofortiger Hinzufügung einiger deutfcher Parallelen jo: 


Englische Löhne Gliäffer Löhne 
Geldlohn Reallohn Geldlohn Reallohn 

1451—1500 100 100 100 100 
1551 — 1570 98 60 88 55 
1571—1602 120 51 108 58 
1603— 1652 146 40 121 40 
1653—1702 206 54 108 45 

Münfterfche Löhne 

Geldlohn Reallohn 

1447— 1500 100 100 

1501—1520 89 80 

1521— 1550 91 87 


1551- 1560 96 78 
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Die Verfchlehterung der Lage der Arbeiter war 1500—1700 in Europa eine 
ziemlich allgemeine; doch fcheint fie in diefen Zahlen faſt größer, als fie ift; fie war 
überall da geringer, wo Naturallöhne noch vorwogen, die Zahl der Lohnarbeiter noch 
gering, die Zahl der Kleinbauern noch jehr zahlreich, die Lage der Handwerksgeſellen 
noch dur Zunfttradition, die der Hausinduftriellen durch die Reglements geichüßt 
war. Wo dieje Umftände fehlten, war die Lage allerdings jchon eine recht fchlechte. 

In England fteigen die Geldlöhne von 1560—1700 um faft 120%. Gunningham 
nimmt ala Durchſchnitt an: 1610 3 Schilling, 1685 4 Schilling, 1725 4—5 
Schilling, 1795 9 Schilling. Das ift die Folge des allgemeinen volkswirtichaft- 
lichen Auffhwungs. Die Reallöhne bleiben freilich dahinter zurüd; man kaufte mit 
4 Schilling 1725—1750 40 Kilogramm Weizen, 1795 mit 9 Schilling nur 30 Kilo» 
gramm. Vollends ala nun die große Verteuerung des Lebens 1795—1846 eintrat, 
da mochten die ländlichen Löhne auf 9— 10 Schilling, die gewerblichen auf 13 — 16 
Schilling, ja, in einzelnen Großinduftrien bis 20 und 30 Schilling fteigen; mit 
10 Scillingen kaufte man nur 40 Kilogramm Weizen, unter Umftänden während der 
Notpreife nur 20 Kilogramm oder noch weniger; in der Hausinduftrie ſank der Lohn 
am tiefften; die Bevölkerung nahm rajch zu, die Naturallöhnung, die alten Arbeits- 
ordnungen verfchwanden, die Kriſen fteigerten die Arbeitslofigfeit zeitweife entjeglih. Das 
Arbeiterelend war viel größer ala nach und während der erften großen Lohnſenkung 
des 16. und 17. Jahrhunderts. 

Ach füge, ehe ich auf das neuere Steigen der englifchen Löhne eingebe, die ana» 
logen Thatſachen aus den kontinentalen Staaten bei. 

Nach den franzöſiſchen Unterfuchungen von Mantellier, die fi auf Orleans be- 
ziehen, war der Tagelohn eines gewöhnlichen Lohnarbeiters in heutigem Frankengelde: 


14001475 1476— 1500 1501—1575 
0,81 0,69 0,50 
1576—1600 16011675 1851— 1860 


' N MA; 


Die Mine Getreide zu 33 Liter foftete in heutigem Gelbe: 


1400— 1475 1476— 1500 1501—1575 
‚ l, 2,66 

1576—1600 1601-1675 1851—1860 
‚92 3,18 ‚63 


d. h. der Arbeiter verdiente im 15. Jahrhundert etwa "is, im 16. Jahrhundert "/s, 
im 17. und 19. wieder etwa "is Mine. Für das 18. Jahrhundert berechnen Moreau 
de Jonnds und Foville, daß eine ländliche Arbeiterfamilie, die zu reichlicher Ernährung, 
15 Heltoliter Weizen gebraucht hätte, verdiente: 


1706 1789 1813 
Sehrellet. » - = 02 0 0». .« 180 Fr. 200 fr. 400 Fr. 
Die 15 Heltoliter fofteten . . . 283 „ 240 „ 35 „ 
Verhältnis bes Lohnes hierzu .- . 0,63 0,83 1,27 


Damit ift erklärt, daß ein jo großer Zeil der franzöfiihen Landbevölkerung 
fchlecht ernährt und in elendefter Lage von 1650—1789 war. 

Don deutſchen Berechnungen des hiftorifchen Ganges der Lohnbewegung führe 
ich (außer den oben fchon angeführten) Stephan Beißels Unterfuchung über die Bau- 
geichichte der Kantener Kirche an; die Zahlen find ihm teilmweife direkt entlehnt, teilweife 
find fie nach ihm berechnet; der Tagelohn betrug in Xantener Denaren (2,7 heutige 


Piennige = 1 ſolchen): 
1356— 1399 1450—1499 1550 —1599 
für einen Meifter . - - 33 Denare 36 Denare 72 Denare 
für einen Sägr. ». »..-5 „ 25 „ 75 


1600— 1649 1650— 1679 1882 
* einen Meifter . » . 166 Denare 200 Denare 820 Denare 
ür einen Säger. . » » 15 , 189 „ 680 
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In einer Woche konnte mit ſolchem Lohn der Meifter kaufen an Kilogramm 
Weizen, Roggen und Gerfte: 


1356— 1399 1450— 1499 1550—1599 
150 100 48 
1600—1649 1650— 1679 1882 
66 78 18 


Das Sinken des deutſchen Reallohnes im 16. Jahrhundert ift auch aus zahl- 
reichen anderen Unterjuchungen bekannt, weniger jein Steigen nach dem großen Kriege 
infolge de Menfchenmangeld. Doch blieb im ganzen die Lebenähaltung der unteren 
Klaſſen eine geringe, zumal da, wo gegen 1600 der MWochenverdienft des Tagelöhners 
in Roggen auf 40— 50 Kilogramm berabgegangen war, wie ich es für Sachen be- 
technete. Für das 18. Jahrhundert find 13 — 18 Groſchen (— 25 — 30 Kilogramm) 
im Oſten, 30 im Weſten ala ländliche Löhne überliefert; die Werfchiedenheit des Geld- 
lohnes ift feine folche des Reallohnes; in den Städten fommen 30—48 Grofchen vor, 
die leßtgenannten Höheren Sätze in aufblüähenden Induftrien, wo fie teilweiſe noch 
höher geben, bis auf 3, 4 und 5 Thaler in der Woche; 15 Grojchen find gleich 
25 Kilogramm, 4 Thaler = 100 Kilogramm Roggen in der Woche. 

In der ganzen erften Hälfte des 19. Jahrhunderts haben fi die Löhne in 
Deutichland wenig geändert; fie betrugen auf dem Lande täglich 40—50 Pfennige 
im Often, 70— 100 Pfennige im Weften und in reichen Gegenden; in den not- 
leidenden Gewerben, Spinnerei, Weberei, teilweife noch weniger als vor 1800, in 
anderen aufblühenden jchon 1,2, 1,8 Markt täglich, ja teilmeife noch mehr, bei 
Roggenpreifen pro Scheffel (oder 40 Kilogramm) zu 2,5—4 Mark. Bei ländlichen 
Löhnen von 3 Mark (50 Piennigen täglich) verdiente der Arbeiter immer noch über 
40 Kilogramm, wenn der Scheffel 2,5 Mark koftete, nur noch etwas über 20, wenn 
er 4 Mark und mehr ftand; die gewerblichen Löhne von 1,8 Mark täglich, 10,8 Mark 
wöchentlich, gaben bei entiprechenden Preiſen 160 bezw. 108 Kilogramm. Als 1840 — 
1860 die Lebensmittel rajch teurer wurden, die Löhne aber nicht allgemein eben'o 
fliegen, vor allem 1845—1855, wurde die Lage für viele Arbeiter äußerſt kümmerlich; 
jelbft 10,8 Mark wöchentlich gaben bei den damaligen Preifen nur 50— 60 Silo- 
gramm, 3 Mark aber nur 8— 10 Silogramm; e& waren die Zeiten, da der 
Hungertyphus auf den deutfchen Mittelgebirgen und in Oberſchleſien jo mütete, daß 
man bei längerer Dauer ein Ausjterben ganzer Gegenden befürchten mußte. 

Immer waren da8 in Deutjchland Ausnahmen; ich glaube, daß in Belgien und 
Holland die Löhne damals noch niedriger ftanden; in Frankreich hatten fie fich ſeit 
der Revolution wefentlich gebeffert. In England war bie 1840 und 1850 die Lage 
der unteren Hälfte des Arbeiterftandes wohl jchlechter ala irgendwo auf dem Ston- 
tinent, die Lage ber oberen aber jchon befier. Tooke giebt für 1804 den Baummoll- 
Ipinnerlohn zu 58 Kilogramm, 1814 zu 82,5 Silogramm, 1823 zu 105 Kilogramm 
Mehl an. Die Handweber freilich waren zu gleicher Zeit von 16 auf 6 Edhilling 
wöchentlich (bis 1831) geſunken. 

Die englifchen ländlichen Wochenlöhne ſchätzt Gaird, eine große Autorität, ım 
Durchſchnitte jo: 1770 7 Schilling, 1850 faft 10 Schilling, 1880 14 Schilling; abr- 
e8 find daneben in diefem Jahrhundert viele Naturalemolumente und Borteile tm 
Weide, billige Wohnung) weggejallen. Das Labour Department fegt den Durdfcn-- 
1850 auf 9 Schilling, 1855 auf 11 Schilling, 1899 auf faft 14 Schilling, : 
1855 — 1899 ein Plus von 220; aber damals Eoftete der Quarter Weizen 7+— 
Schilling, Heute 25 — 26 Schilling; mit 11 Schilling kaufte man 1855 35—3s &u. 
gramm, mit 14 Schilling 1899 117 Kilogramm. Der Durchfchnitt von 14 Edinr 
fegt fich freilich aus 12 Schilling im Süden, 20 Schilling im Norden zum 
Und alle unparteiifchen Berichterftatter bezeichnen 20 Schilling doch noch x = 
recht auskömmlich; der ländliche Arbeiter müßte dazu, heißt ed, einen limm= —.-. 
betrieb oder eine Alteröpenfion befommen. 
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übergroß, für die Familie mit 1000 Mark vielfach doch noch kärglich, mit 1500 aber 
Ichon gut ausfömmlich find. ebenfalls ift es ein Verdienft, der dem des kleinen 
Bauern und Handwerker, des Schulmeifterd und Unterbeamten im ganzen gleichiteht. 
Der Weg des Fortichritts ift damit nicht ganz verichloffen, wenn die Frau tüchtig ift, 
der Mann nicht trinkt, die Wohnungsverhältniffe leibliche find. — 


Wie die deutjchen Löhne unter den englifchen, fo ftehen die holländiſchen und 
italienischen, die öfterreichifchen und die ruffifchen unter den deutjchen, während die 
dänifchen dem deutfchen gleich find. Die hHolländifchen und italienifchen find Löhne, 
wie fie Ländern alter Kultur mit dichter Bevölkerung, einem alten proletarifierten 
Arbeiterftand entiprechen. Die öfterreichifchen und ruffifchen Löhne find das Er- 
gebnis der eben erft aus einer trägen Naturalwirtfchaft zur Geldwirtfchait fich empor- 
arbeitenden Zuftände; niedrigfte Lebenshaltung der unteren Klaſſen entipricht geringer 
technischer Leiftungsfähigkeit. Nicht ganz dasjelbe läßt fich jagen von den Löhnen der 
alten Halbtulturländer Indien, China, Japan; Hier ift allerdings auch bei der 
Maſſe des Volkes eine große Bedürfnislofigkeit, aber mannigfach mit großem Fleiß 
und eigentümlicher Geichidlichkeit gepaart. Man geht mit der Menfchenkrait nirgends 
o verjchwwenderifch um wie bier; Tragen der Menſchen, Laftenziehen durch KHulis, 

bermaß von Dienftboten und Derartiges ift an der Tagesordnung; doch find die 
Löhne mit dem wachlenden Verkehr und der modernen Technik neuerdings auch er» 
beblich geftiegen; immer werden die deutſchen Reallöhne noch 2?/s—3 mal jo Hoch jein 
wie die japanilchen. 

Umgelehrt ftehen die Löhne in den Bereinigten Staaten, in Auftralien, Neu— 
jeeland viel höher ala in Wefteuropa; aber die Unterfchiede find im Reallohn nicht jo 
groß wie im Geldlohn. So giebt %. A. Walter eine geographifche Lohnſtala an, die 
mit 10 Gents täglich in Indien beginnt, mit 1,50 Dollar in den Vereinigten Staaten 
endigt; den jährlichen Landarbeiterverdienit giebt ein amerifanifcher Staatsſekretär 
neuerdings fo an: Indien 150 France, Italien 250, Rußland 300, Deutichland 450, 
Frankreich 675, Großbritannien 775, Vereinigte Staaten 1250 France. Das find für 
mehrere europäifche Staaten Zahlen, die 30 —50 Jahre zurüdliegen. Nach neueren 
Angaben, 3. B. über Eifenbahnarbeiter in Kanſas, ſchwankt die Jahreseinnahme 
ac 386 und 865 Dollar (1621 — 3633 Mark). Bei einem Tagesverdienſt von 
5—10 Sdilling, Wochenverbienft von 30— 60 Schilling ın den Vereinigten Staaten 
und englifchen Kolonien darf nicht vergeffen werden, einmal wie teuer das Leben, und 
dann wie jehr viel unregelmäßiger meift der Verdienft if. Wenn ftatt an 300 nur 
an 200 Tagen im Jahr ein Lohn verdient wird, fo muß er jchon deshalb um die 
Hälfte höher ftehen. Die Labour Gazette giebt 1899 für die gut bezahlten gelernten 
Arbeiter der Truftgejellichaften einen Jahres verdienſt von 3000, für die unnelernten 
von 1490 Marl an; vor der Fufion hatten die Verdienfte nur 2630 und 1250 Mark 
betragen. Der Unterfchied in Lebenshaltung und Verdienſt (Reallohn) zwifchen den 
befjeren wefteuropäifchen und den nordamerifanifchen Arbeitern dürfte jo nicht mehr 
ala 1:2, vielfah nur 1:1,5 fein. 

Wie groß auch im felben Staate in Europa die Örtlichen Lohnverſchiedenheiten 
find, haben wir bezüglich der engliichen Ländlichen Löhne ſchon erwähnt. Die deutichen 
amtlich für die Krankenkaſſen jejtgeftellten mittleren Tagelöhne nach Kreifen ſchwankten 
zwifchen Oft und Welt für Männer 1891 von 85 Pfennig zu 3,25 Mark, für frauen 
von 0,50 zu 2 Mar, 1902 zwiſchen 1,10 und 3, 0,70 und 2 Marl. An demjelben 
Orte und bei berjelben Arbeit und denſelben Akkordlohnſätzen find die Löhne nach der 
Rafſe jehr verichieden: aus Poſen wird 1892 berichtet, daß auf demfelben Gute, 
bei derfelben Arbeit der Deutfche täglih 6 — 8 Mark, der Pole 2,5 — 3,5, ber Ruſſe 
1,5—2 Mark verdiente. 

Die Frauenlöhne find faſt überall die Hälfte bis zwei Drittel von denen ber 
Männer; die Stabtlöhne find höher als die auf dem Lande, die Winterlöhne auf 
dem Lande niedriger als die im Sommer. In einem und demjelben Gewerbe und bei 
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Zagelöhner 54 — 69 Kilogramm, in Schlefien nur 30 Kilogramm, in Pofen, Unter- 
franten und der Oberpfalz 36— 45 Kilogramm Roggen wöchentlich; d. h. der größte 
Reallohn in den Gegenden, wo noch die alte Naturallöhnung vorherrſcht und wieder 
da, wo am früheften und vollftändigften die Geldwirtichaft gefiegt Hat. Für bie 
SInftenfamilien des Oſtens wird man einen Jahresverdienft von 300 Mark für 1849, 
von 660 für 1872 — 1875, don 706—1000 Mark für 1892 annehmen können ; ihre 
Einnahmen find im Nordoften viel Höher als die der freien ländlichen Arbeiter der- 
felben Gegend; die leßteren ftellen im Nordoſten den niebrigften Arbeitertypus dar, im 
Südweſten ſtehen die freien, beſitzloſen ländlichen Lohnarbeiter gerade umgekehrt denen 
mit kleinem eigenen Beſitz nach der Goltzſchen Statiſtik ſehr nahe. 

Von gewerblichen Lohnermittelungen führe ich an: ein Jenenſer Schriftſetzer, ber 
1717—1847 gleihmäßig für 1 Million n zu jegen 24—26 Scheffel Roggen erhielt, ver- 
diente mit derjelben Leiftung 1860 48, 1871 83; leterer Verdienst ift gleich einem Wochen 
Iohn von 16,5 Mark oder 100 Kilogramm Roggen. Ein Jächfiicher erſter Schuh. 
machergelelle hatte 1856—1857 6—8 Marf, 1871—1880 12—17 Marl, 1880 — 1886 
11 — 13 Markt Wochenlohn. Rheinifchweftiälifche Bergarbeiter (Häuer) können im 
Durdichnitt etwa fürs Jahr jo angegeben werden: 1865 600—700 Mark, 1874 900 
bis 1000 Mark, 1886—1888 800—900 Mark, 1890 1100—1200 Marl, 1898— 1899 
1300—1500 Mark. Die Berliner täglichen Maurerlöhne waren 1848—1850 2—2,5 
Marl, im legten Jahrzehnt 4, 5 und 6 Marl täglich. 

führe noch einige Berechnungen der mittleren Jahreslohnhöhe der deutjchen 
Arbeiter nach der Unfallverficherungsftatiftit an, wobei Kinder und Alte, Mädchen und 
Männer in einen Durchfchnitt zufammengezogen find. Es Handelt ſich dabei nur um 
Die jogenannten anrechnungsfähigen Löhne, die für die höheren Lohnklaſſen wejentlich 
Hinter der Wirklichkeit zurüdbleiben. 


Bergbau Metallinduftrie Maſchineninduſtrie Chemiſche Induſtrie 
Mt. 


Mt. Mt. Mt. 
1895 927,24 816,09 899,83 809,79 
1899 1071,78 903, 88 982,34 968,15 
Zertilinduftrie Papierinbuftrie Belleidungsinbuftrie 
Mt. Mt. Mt. 
1895 600,29 633,07 623,23 
1899 655,49 126,84 701,46 


Nah dem Berliner ftatiftiichen Jahrbuch feien für 1897 noch einige Berliner 
Jahreslöhne für Männer angeführt: 
Steinmeßen Metallformer Pofamentirerr Maurer 


Mt. Mt. Mt. Mt. 
höchſter 1800 1700 1080 1920 
niedrigſter 693 1200 720 875 
Mittella 1331 1382 920 1322 
Schlächtergefellen Brauer ——æ Friſeure 
Mt. Mt. Mt. Mt. 
höchſter 1586 1500 578 1046 
niedrigſter 910 1350 560 980 
Mitteljah 1200 1472 569 1014 


Mit 600 Mark kaufte man nad den Preifen von 1892 — 1899 in Deutjchland 
4600 Kilogramm Roggen und 3800 Kilogramm Weizen, mit 1000 Mark 7600 bezw. 
6400 Kilogramm. Das find Wochenverdiente bon 73—146 Kilogramm; bei 1500 Marl 
gehen fie über 200 Kilogramm in der Woche hinauf. Yahresverbienfte für den Mann 
von 600— 1200 Mark, für bie Familie, ſofern mehrere Glieder mit arbeiten, von 
1000—1500 Mark tönnen wohl ala ein mittlerer Ausdrud heutiger deutjcher gewerb- 
Licher Löhne gelten. Das find Einfommen, die für den unverheirateten 18—25 jährigen 
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übergroß, für die Familie mit 1000 Mark vielfach doch noch färglih, mit 1500 aber 
ſchon gut auskömmlich find. Jedenfalls ift es ein Verdienſt, der dem bes Kleinen 
Bauern und Handwerkers, des Schulmeifters und Unterbeamten im ganzen gleichfteht. 
Der Weg des Fortſchritts ift damit nicht ganz verichloffen, wenn die Frau tüchtig ift, 
der Mann nicht trinkt, die Wohnungsverhältniffe leibliche find. — 


Wie die deutfchen Löhne unter den englifchen, jo ftehen bie Holländifchen und 
italienischen, die öfterreichifchen und die ruffifchen unter den deutſchen, während die 
dänifchen den deutjchen gleich find. Die hHolländifchen und italienifchen find Löhne, 
wie fie Ländern alter Kultur mit dichter Bevölkerung, einem alten proletarifierten 
Arbeiterftand entiprechen. Die Ööfterreihifhen und ruffiihen Löhne find das Er- 
gebnis der eben erft aus einer trägen Naturalwirtichaft zur Geldwirtfchaft fich empor- 
arbeitenden Zuftände; niedrigfte Lebenshaltung der unteren Klaſſen entjpricht geringer 
technischer Leiftungsfähigkeit. Nicht ganz dasjelbe läßt fich jagen von den Löhnen der 
alten Halbfulturländer Indien, China, Japan; Hier ift allerdings auch bei der 
Maſſe des Volkes eine große Bebürjnislofigkeit, aber mannigfach mit großem Fleiß 
und eigentümlicher Gefchidlichkeit gepaart. Man geht mit der Menfchentrait nirgends 
o verjchwenderiih um wie Hier; Tragen der Menjchen, Laftenziehen durch Kulis, 

bermaß von Dienftboten und Derartiges ift an der Tagesordnung; doc find die 
Löhne mit dem wachjenden Verkehr und der modernen Technik neuerdingd auch er— 
heblich geftiegen; immer werben die deutſchen Reallöhne noch 2’/a—3 mal fo hoch jein 
wie die japanifchen. 

Umgekehrt ftehen die Löhne in den Vereinigten Staaten, in Auftralien, Neus 
jeeland viel höher ala in MWefteuropa; aber die Unterfchiede find im Reallohn nicht jo 
groß wie im Geldlohn. So giebt %. A. Walker eine geographifche Lohnſtala an, die 
mit 10 Gents täglich in Indien beginnt, mit 1,50 Dollar in den Vereinigten Staaten 
endigt; den jährlichen Lanbarbeiterverdienit giebt ein ameritanifcher Staatöfekretär 
neuerdings jo an: Indien 150 Francs, Italien 250, Rußland 300, Deutjchland 450, 
Frankreich 675, Großbritannien 775, Vereinigte Staaten 1250 france. Das find für 
mehrere europäifche Staaten Zahlen, die 30 — 50 Jahre zurüdliegen. Nach neueren 
Angaben, 3. B. über Eijenbahnarbeiter in Kanfas, ſchwankt die Jahreseinnahme 
zwilchen 386 und 865 Dollar (1621 — 3633 Markt). Bei einem Tagesverdienft von 
5—10 Schilling, Wochenverdienft von 30— 60 Schilling ın den Vereinigten Staaten 
und englifchen Kolonien darf nicht vergeffen werden, einmal wie teuer das Leben, und 
dann wie jehr viel unregelmäßiger meijt der Verdienft if. Wenn ftatt an 300 nur 
an 200 Tagen im Jahr ein Lohn verdient wird, fo muß er jchon deshalb um die 
Hälfte höher ftehen. Die Labour Gazette giebt 1899 für die gut bezahlten gelernten 
Arbeiter der Truftgefellichaften einen Jahresverdienft von 3000, für die unnelernten 
von 1490 Mark an; vor der Fuſion hatten die Verdienfte nur 2680 und 1250 Mark 
betragen. Der Unterfchied in Lebenshaltung und Verdienſt (Reallohn) zwifchen den 
befleren wejteuropäifchen und den nordamerifanifchen Arbeitern dürfte jo nicht mehr 
ala 1:2, vielfach nur 1:1,5 fein. 

Wie groß auch im felben Staate in Europa die Örtlichen Lohnverſchiedenheiten 
find, haben wir bezüglich der englifchen Ländlichen Löhne jchon erwähnt. Die deutichen 
amtlich für die Krankenkafſen fejtgeftellten mittleren Tagelöhne nach Kreiſen ſchwankten 
zwiichen Oft und Weit für Männer 1891 von 85 Pfennig zu 3,25 Mark, für frauen 
von 0,50 zu 2 Markt, 1902 zwifchen 1,10 und 3, 0,70 und 2 Marl. An demjelben 
Orte und bei derfelben Arbeit und denjelben Akkordlohnſätzen find die Löhne nach der 
Rafſe jehr verfhieden: aus Poſen wird 1892 berichtet, daß auf demſelben Gute, 
bei derfelben Arbeit der Deutſche täglih 6 — 8 Mark, der Pole 2,5 — 3,5, der Rufle 
1,5—2 Mark verdiente. 

Die Frauenlöhne find jaft überall die Hälfte bis zwei Drittel von denen der 
Männer; die Stadtlöhne find höher ala die auf dem Lande, die Winterlöhne auf 
dem Lande niedriger als die im Sommer. In einem und bemjelben Gewerbe und bei 
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fcheinbar gleiher Beſchäftigung finden fich, je mehr man näher zufieht, die größten 
Berihiedenheiten. Die Berliner Mädchen-Wochenlöhne liegen überwiegend bei 8—12 
Mark, ſchwanken aber daneben zwijchen 6 und 25 Mi. und zwar in denjelben Induftrien 
je nach der Gejchidlicheit, dem Range des Geſchäfts, den vornehmeren oder geringeren 
Kunden. In einer Meraner Weberei verdienten in einem Jahre (1876 — 1877) die 
geringften von 444 Stuhlarbeitern 323, die beften 874 Mark jährlih, 300 zwijchen 
450 und 600 Mark. Daher wird neuerdings mit Recht fo viel Wert auf eine 
Klafjenlohnftatiftit gelegt , wie fie 3. B. Wöriähoffer für die Mannheimer Fabrit- 
arbeiter machte; nach ihm verdienten don den männlichen Arbeitern 56,20 den 
Mittelmochenlohn von 15 — 24 Mark, 20,90 unter 15 Mark, 22,9°0 24 bis über 
35 Marl. Wenn man die Mochenlöhne einer Reihe deuticher Handwerfe und In— 
duftrien nebeneinander ftellt, foweit mittlere männliche Arbeitskräfte in Betracht fommen, 
jo ſchwanken fie 3. B. in Berlin zwiichen 12 Mark für Korbmader, 14 für Schuh. 
macher, 15 für Weber, 26 für Zimmerleute, 31 für Lithographen, 35 für Gteinbild- 
bauer; wenn wir die neuere Gtatiftif der Fachvereine an verjchiedenen Orten und 
von verfchiedenen Arbeitern anſehen, jo verdienen Tiſchler 14— 22 Mark, Buchbinder 
6—50 Mark (meift 15—20). Die monatliche Matrojfenheuer jtand 1890 zugleich auf 
44 Markt in Schleswig - Holftein, 51 an der Weſer, 72 an der Elbe (neben freier 
Station). In den meiften größeren Gejchäften und Fabriken findet fich Heute eine 
Hierardie der Löhne, die faft jo groß ift wie die Gehaltäverfchiedenheit eines großen 
ftaatlichen Beamtenkörpers. In der vortrefflichen Lohnſtatiſtik einer Berliner Druderei 
von 1887 haben die Lehrlinge 1,10, gewöhnliche Arbeiter 2—3, die Setzer 5 und 
mehr, oft biß 7, ja 12, ein Faktor 9,20, ein Mafchinenmeifter 11,12 Mark täglichen 
Lohn, während 1889 in Württemberg die niedrigft befoldeten Kanzleidiener 890 bis 
1000 Marl, die Mehrzahl aller Beamten 2— 5000, einige wenige hohe Beamte 
6— 10000 ME. oder mehr hatten. Nach Toqueville war zu feiner Zeit (etwa 1835) die 
Spannung zwiſchen dem niedrigften und böchften Gehalt im amerifanifhen Schagamte 
3700—832500 Frances, im franzöfiichen Finanzminifterium von 1500—80000 Francs; 
beute find die früheren hohen franzöfiichen Gehälter um ein Drittel ermäßigt, alle niedrigen 
Gehälter erhöht; die niedrigften Arbeiter und Diener der ftädtifchen Verwaltung in 
Paris erhalten 1200—1600 Francs jährlich, ein Mitglied des Staatsrats 16 000 France. 
Zwifchen gewöhnlichen Berliner Arbeitern und dem Chefredakteur de „Vorwärts“, 
zwifchen den höchſten und niedrigften Gehältern, welche die focialiftiiche, Parifer 
Kommune bezahlte, find und waren mindeftens DVerfchiedenheiten wie 1:10; Ahnliches 
bat die Zeißftiitung in Jena neuerdings verfügt: der erfte Direktor der Anftalt ſoll 
nicht mehr ala den 10 fachen Hahresverdienft eines guten männlichen Arbeiters er- 
halten. Zu Polybius’ Zeiten erhielt der römische Hauptmann den Doppelfold des 
Soldaten ; im 16. Jahrhundert erhielt der Landsknecht monatlich 4, der Feldwebel 12, 
der Hauptmann 40, der Dberft 400 Gulden; im 17. Jahrhundert waren die Unter- 
Ichiede wieder wefentlich geringer. 

Diefe wenigen Hiftorisch, geographiſch und gewerblich gegliederten Zahlen können 
natürlich nicht den Anſpruch machen, ein volles Bild zu geben; das ijt Hier nicht 
möglich. Aber fie geben uns, wenn fie im ganzen der Wirklichkeit entiprechen, wie ich Hoffe, 
doch die Möglichkeit zu zeigen, daß die älteren Lohntheorien einjeitig an die einzelnen 
biftorifchen Phafen der Lohnbewegung anknüpften; und dann werden fie uns in den 
Stand feßen, über die Urfachen der Lohnbewegung im ganzen ein dem heutigen Stand 
der Thatjahenfammlung entjprechendes Urteil abzugeben. 

210. DieälterenLohntheorien, wie fie bis gegen 1870 ausgebildet wurben, 
ſchließen fih an die Hiftorifchen Thatjachen an, die wir gefchildert, fie find Abftraktionen 
zuerft aus den wejteuropäifchen Zuftänden von 1500—1750, dann aus denen bon 
1750— 1870. 

Die Theorien bis 1750 über das NArbeitöverhältnis gehen don irgend einer 
allgemeinen Borftellung aus, welche die Thatjache einer arbeitenden unterften Volks— 
fchicht plaufibel macht. Wie die deutfche Heldenfage die KHlaffen entftehen läßt durch 
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Zeugung des Gottes Heimdal mit verjchiedenen Weibern, jo führt dann die Kirche fie 
auf göttliche Anordnung zurüd. Dabei erjcheinen aber die eigentlichen Lohnarbeiter 
lange nicht ala ein bejonderer Stand; fie werden vom 14.—18. Jahrhundert meift 
mit den Eleinen Bauern, den Handwerkern und Heimarbeitern zufammen als die „armen 
Leute“ bezeichnet. Noch für U. Smith find die Armen und die Arbeiter eins: er 
ipricht von den „labouring poor“. Ein eigentlicher Zohnarbeiterftand bildete fich ja 
auch erft langjam vom 15.—19. Jahrhundert. 

Das Öffentliche Bewußtfein und die Wiffenfchaft fümmerte fich bis ins 18. Jahr- 
hundert wejentlich nur um die oberen Klaſſen; ihr Auffteigen erjchien als das geſell— 
ſchaftlich Wichtige; die beginnende Bettlerplage führt zu den Armengefegen, das Sinken 
der Lebenshaltung der unteren Klafjen wird lange nicht bemerkt; joweit die Geldlöhne 
fteigen, fieht man darin eine Unbotmäßigfeit, die womöglich durch Lohntaxen zu be- 
kämpfen fei. Die Armen, die Zagelöhner, die Bauern werden ala „Pöbel” verachtet, 
in den rohen Außerungen ihrer Leidenjchaiten gefürchtet. Die allerdings meift träge, 
unwiſſende und doch gewaltthätige Mafje im Zaum zu Halten, erjchien ala die Haupt- 
aufgabe von Staat und Kirche. 

Der aufgeflärte Rationalismus des 18. Jahrhunderts brachte diefe Gedanken dann 
in eine Art Syftem. Mandeville lehrt, es ſei das Anterefje aller reichen Nationen, 
dat die große Maſſe unwiffend und arm bleibe; Kenntniffe machten unzufrieden, ein 
mäßiger Arbeitälohn Hindere Verzweiflung und Kleinmütigfeit, ein zu bober erzeuge 
Faulheit. „In einer freien Nation, wo Sklaverei nicht erlaubt ift, beſteht der ficherfte 
Reihtum aus einer Menge arbeitfjamer Armen.“ Die bedeutendften Schriftjteller der 
Zeit vor A. Smith ftimmten mit folchen Ausführungen überein. Schon Petty hatte 
gellagt, billiges Getreide jei ein Unglüd, weil dann ber Arbeiter nicht bei der Arbeit 
bleibe. Ahnlih Sranklin. Temple, de Witt, A. Young ſchlugen Lebensmittel« 
fteuern vor, um Fleiß zu erzeugen. ine tiefftehende Klaſſe von Arbeitern erſchien als 
die jelbftverftändliche und unabänderliche Begleiterfcheinung eines Kulturvolkes. Noch 
3.8. Say fügt bei, die gedrüdte Lage der arbeitenden Klaſſe jei für die wirtichaftliche 
Entwidelung des Landes ein bejonder8 günftiger, die Produktion verbilligender 
Umijtand. 

Bei den edleren Charakteren der philofophiichen Aufllärung verbanden fi nun 
aber mit der Borftellung jolcher Notwendigkeit doch die Empfindungen des Mitleides 
und die Zweifel, ob nicht ein Unrecht, die Möglichkeit einer Anderung vorliege, und 
eine andere Erflärung denkbar ſei. Tur got hatte 1769 betont, daß ber niedrige Lohn 
die Folge der Konkurrenz der Arbeiter ſei, daß er deshalb nur die notwendigen Unter- 
haltskoſten dede. Neder ſchrieb 1775: das Leiden des armen Volkes ift der Reichen 
Werk; die Heine Zahl der Reichen hat die Macht, fie kann ihr Geſetz den zahlreichen 
unter fich konkurrierenden Arbeitern auferlegen ; er jpricht von der Härte und Graufam- 
feit diejes Zuftanded. Auch A. Smith beginnt mit einem unklaren rechtsphilofophiichen 
Stoßjeufzer: wenn es nie ein Boden» und Kapitaleigentum gegeben, hätte der Lohn 
ftetö das ganze Produkt der Arbeit ohne Abzug umfaßt, wäre er ftetö entiprechend den 
Hortfchritten der Produktivität geftiegen. So aber habe die zahlreiche unter ſich fon- 
turrierende Lohnarbeiterſchaft ftets den Nachteil, einer kleinen Zahl von Meiftern 
gegenüberzufteben, die fich leicht ftillfchweigend verftändigten. Aber — und damit geht 
er von der pelfimiftifchen in die optimiftifche Stimmung über — in dem notwendigen 
Zebendunterhalt für die Arbeiterfamilie Liege die Schranke jür dad mögliche Mindeftmaß 
des Lohnes, und häufig ftehe er Höher, zumal in fortjchreitenden Nationen, während 
bei ftabilem Zuftande der Volkswirtſchaft die Lage eine fümmerliche, bei rüdgehendem 
eine jehr traurige ſei; da wachje die Bevölkerung, während die Arbeitögelegenheit ab- 
nehme. Mit Hinweis auf das England feiner Tage betont er die Möglichkeit einer 
fi befjernden Lebenshaltung, die mit fteigendem Kohn den Arbeiter zugleich beſſer 
genährt, fleißiger, energifcher, brauchbarer mache, und im übrigen tröftet er fich mit 
dem mechanifchen Spiel einer fich felbft regulierenden Menjchenzahl. Die Nachfrage 
nah Menſchen reguliere, wie jede andere, die Produktion von foldhen; je nach dem 
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größeren oder geringeren Bedarf an Arbeitern nehme die Bevölkerung zu oder ab. — 
Wir jehen, e& handelt fi) um die optimiftifche Vorftellung, das Uhrwerk der wirt- 
ſchaftlichen Gejellichaft jei von einer gütigen Vorſehung fo eingerichtet, daß es durch 
da8 Spiel der Marktvorgänge ſtets die rechte Zahl von Waren und Menfchen Liefere. 
Die in England 1650—1770 fteigenden Löhne bilden den Hintergrund der Auffafjung 
A. Smithe. Der Drud derjelben von da bis 1850 beherricht feine nächſten Nachfolger, 
die wie er an der außfchließlichen Erklärung der Löhne durch Mearktquantitäten feft- 
halten, jeden Eingriff in dieſes freie Spiel der Kräfte verurteilen. 

Ricardo erörtert die Möglichkeit fteigender Löhne auf Grund einer rajcheren 
Kapital- ala Bevölterungszunahme und mit Hülfe einer Gewöhnung an feinere, höhere 
Bedüriniffe; aber, fügt er unter dem Gindrud des Arbeiterelends feiner Zeit bei, in 
der natürlichen Entwidelung der bürgerlichen Gejellichait hat der reale Arbeitslohn 
ein Streben zu finfen, das Angebot an Arbeitern fteigt rajcher ala die Nachfrage; die 
Zebensmittelpreife fteigen, ed beginnt die Gefahr, daß die Unternehmer infolge ber 
fteigenden Grundrente und der mit ben Getreidepreifen fteigenden Löhne Heinere Gewinne 
machen; die Kapitalbildung ftodt; der gezahlte Arbeitälohn gehört unter die Pro- 
duftionsfoften; für das Geſamtintereſſe fommt e8 aber nur auf den Reinertrag der 
Nation an. In diefer letteren fchiefen Wendung ſchien jaft eine Aufforderung zur 
Zohnverminderung oder zur Gleichgültigkeit gegen das Wohl der Arbeiter zu liegen. 

Die Elemente der Smith-Ricardoſchen Theorie — Lebensunterhalt ala natür- 
Licher Preis der Arbeit, Steigen und Fallen je nach Kapital» und Bevölkerungsbewegung — 
übernehmen nun die bürgerlichen und focialiftilchen Theorien der Zeit von 1820— 1860, 
die erjteren mit geringem Gedanfenreichtum, die zweiten mit utopiltifchen Schlüſſen, 
beide mehr in pejfimiftiicher ala optimiftifcher Richtung ſich bewegend. 

Die erfteren find unter dem Eindrud der Bevölferungszunahme und des vielfach 
niedrigen Lohnes jener Tage meift ehrlich genug, Ricardos düſtere Aufjafjung weiter 
auszuführen, 3. B. 3. St. Mill. Nah ihm beftimmt das Verhältnis der Bevölkerung 
zum Kapital den Lohn; ein Sinken der Lebenshaltung fei viel leichter ala eine Er- 
höhung; eine Gewöhnung an langfamere Bevölferungsvermehrung hält er nur für 
möglich), wenn ein gänzlich verändertes Erziehungsſyſtem mit einer großartigen ftaat- 
lichen Kolonifation zufammentreffe und fo andere, höher ftehende Menjchen jchaffe. Die 
Mehrzahl der Lehr- und Handbücher blieb bis in die neuere Zeit in diefen Bahnen. Die 
fogenannte Lohnfondstheorie, die ſchon A. Smith und Ricardo angedeutet, Senior 
ausgebildet hat, ift nur ein Ableger diejer Auffaffung. Sie geht von der Vorftellung 
aus, es gebe für jedes Volk in beftimmter Zeit eine durch volkswirtſchaftliche Urfachen, 
wie Gewinnfag und Teilung der Gefamtproduftion zwiichen Kapitaliften und Arbeitern, 
feft beftimmte Kapitalfumme, die in Verbindung mit der Zahl der Arbeiter den Lohn 
beftimme; ala Folge war gedacht, dab die Kapitaljumme die Lohnhöhe unerbittlich 
reguliere, daß die Forderungen und Vereine der Arbeiter dieſelbe nicht ändern fönnten, 
daß höchftens ein Zeil der Arbeiter auf Koften der übrigen einen höheren Lohn heraus- 
zuſchlagen vermöchte; man fuchte die Arbeiter zu überreden, daß hoher Gewinn und 
niedriger Lohn fogar für fie vorteilhaft fei, weil das den Lohnfonds erhöhe. Bei 
manchen Theoretitern nahm die Lehre auch eine optimiftiiche Farbe an: da das Kapital 
rafcher wachſe oder gar durch feine Verzinſung fich rafcher vermehre ala die Bevölkerung, 
fo müfje die Lage der Arbeiter eine gute fein. 

Die Lohnfondatheorie ift einmal eine Folge der Überfhäßung der Quantitäts- 
wirkung auf den Wert und dann eine Verwechslung der legten Urjachen, welche die 
Nachfrage nach Arbeit beftimmen, mit einer untergeordneten Mittelurfache. Jene liegen 
in der Kaufkraft der Konfumenten für Arbeitsleiftungen; nur ein Mittel der Aus— 
führung biefür ift das Kapital der Unternehmer; feiner derjelben Hat fich eine ganz 
fefte jedenfalld auszugebende Summe für Arbeiterbezgahlung referviert; er zahlt dem 
Arbeiter, was er muß; er ftellt foviel Arbeiter an, wie er nach dem Stand der Technik 
und dem wahrjcheinlichen Abja braucht; hat er nicht genügend eigenes Kapital, jo 
giebt es ihm der Kredit; er hat nur jederzeit für die nächſten Wochen Dispofitionen 
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zu machen, was er für Lohnzahlungen braucht, und wie er das Kapital hiefür jchaffe; 
ed hängen feine diesbezüglichen Dispofitionen mit den Bewegungen und Kreditvorgängen 
bed Kapitalmarktes zufammen; aber dieje find nicht das Ausſchlaggebende. Schon 
Hermann hatte die Lehre befämpit, dann Thornton fo nahdrüdlih, daß Mill 
jeine Ausführungen förmlich wibderrief (1869). Brentano zeigte, daß der Verſuch 
Seniors, den jogenannten Lohnfonds quantitativ zu beftimmen, einen Cirkelſchluß enthalte. 
Waller erinnerte daran, daß in den kapitalreichiten Ländern der Lohn tief, in den 
fapitalärmften hoch jtehe, daß die Arbeiter in den Bereinigten Staaten vielfach erft 
nach Verkauf des Produktes bezahlt werden. 

Die focialiftiihen Theorien haben das Verdienſt, den Blid auf die ungleiche 
Macht im Konkurrenztampf zwifchen Unternehmern und Kohnarbeitern, auj die Be- 
deutung der focialen Hlafjen überhaupt, auf den Einfluß der Mafchinen und der Krifen 
bingelenft zu haben. Ihr welentlicher Zug ift eine pejfimiftiiche Anklage, ihr Zweck 
ift, theoretifche Beweife für die Notwendigkeit zu erbringen, daß die gegenwärtige Ber- 
fafjung der Volkswirtſchaft zunächft die Verelendung der Maflen, dann die Revolution 
und die Bejeitigung des Lohnſyſtems zur Folge haben werde. Dabei verfahren fie 
teilweife noch abjtrafter ala ihre Gegner, mit denen fie lange das wifjenfchaftliche 
Rüftzeug gemeinfam haben. Sie glauben vieljah an die Lohnfondstheorie, jedenfalls 
glauben fie wie Rodbertus daran, daß der Anteil der Arbeiter am Gejamtproduft mit 
dem Steigen der gefellichaftlichen Arbeitsproduftivität immer fleiner werden mülfle. 
Zajfalle will nicht leugnen, daß in Jahrhunderten die Lebenshaltung und der Lohn 
etwas geftiegen fei; aber für die Gegenwart nimmt er einen fümmerlichen Lohn an, 
der nicht fteigen könne, weil jede Kleine Verbeſſerung raſch eine entiprechende Be- 
völferungszunahme herbeiführe. Er ruft: „Die Beichränktung des durchichnittlichen 
Arbeitslohnes auf die in einem Volke gewohnheitsmäßig zur Wriftung der Eriftenz 
und zur Fortpflanzung erforderliche Lebensnotdurit, das ift dad eherne und graufame 
Gejeh, welches den Arbeitslohn unter den heutigen Verhältniffen beherricht.” 

Ihre Grundgedanken entnimmt die focialiftiiche Theorie dem Gegenjak des Lohn- 
(Arbeits-)Einfommens und des arbeitälojfen Einkommens und der vagen Vorftellung, 
daß alle von einer Nation zu verzehrenden Güter von den Arbeitern hergeftellt, zu 
einem erheblichen, ja zum größeren Zeile von den Nichtarbeitern verzehrt werden. 
Grundrente, Kapitalzins, Unternehmergewinn ericheinen als ungerechte Abzüge vom 
Arbeitsertrag. Der Arme arbeitet, jagt Charles Hall (1805), von acht Stunden eine 
für fih, fieben für die höheren Klaſſen. William Thbompfon, der freund Owens, 
bezeichnet 1825 da8 den Arbeitern entgehende, unrechtmäßiger Weile an die Grund: 
und Kapitaleigentümer gelangende Ergebnis der Arbeit als surplus value, Mehrwert; 
er bat die Gedanken und Worte gefchaffen, deren fich dann Rodbertus, Marr und jeine 
Schüler bedienten. Bon Hall und Thompfon bis zu den neueren Socialiften reicht 
die Kette der Schriftfteller, welche mit dem Schlagwort, daß die Arbeit die Güter und 
den Wert erzeuge, ausfchließlich oder hauptjächlich an die mechanifche, durch Arbeits» 
lohn entgoltene Thätigkeit der Lohnarbeiter denken. Dabei wird, wo von Gütererzeugen, 
Produzieren, fteigender Produktivität der Arbeit die Rede ift, nie genauer unterjucht, 
welchen faufalen und quantitativen Anteil daran die Tohnarbeiter, die Beamten, die 
Unternehmer, die übrigen Klaſſen etwa haben, welche frühere Arbeit im Boden, in ben 
Kapitalien, in den Plänen, Entwürfen und Vorarbeiten ftede. Höchſtens wird, wie 
von Marr, den Leitern der Unternehmung oder den Beamten ein etwas höherer Lohn 
augeitanden und wird zugegeben, daß vom Gejamtertrag und feinem Werte für Kapital- 
bildung, Staatd- und Gemeindeleitung, liberale Berufe etwas abzuziehen jei. Auch die 
Hormel Thünens, daß der Lohn die Quabratwurzel aus den Bebürfniffen des Arbeiters 
(3. B. 800 Me. jährlich) multipliziert mit dem Wert feines Arbeitserzeugnifies (3. B. 
1000 jährlich, aljo y 800 X 1000 — nicht ganz 900) fein folle, hat nur einen Sinn, 
wenn der Wert dieſes Erzeugniffes wejentlich höher als der Unterhaltäbedari an- 
genommen und faufal auf den Lohnarbeiter, nicht auf den, welcher Plan und Entwurf 
der Arbeit machte, fie leitete und auf den Markt brachte, zurüdgeführt wird. Noch 


761] Die fozialiftifchen Lohntheorien. 303 


Kautsky konnte 1881 jagen: „der Arbeitsertrag habe ber Arbeiterflaffe, die das Arbeits» 
probuft hervorbringe, zugufallen“. Die oben Aus (S. 273) erörterte Forderung bes 
vollen Arbeitsertrages für den Arbeiter war bei den Socialiften bis zu Laffalle die 
nabeliegende Schlußfolgerung. 

Die, welche fie zogen, wollten in ftürmifch revolutionärem Geifte das eherne 
Lohngeſetz zerbrechen, das Lohnſyſtem befeitigen, eine gejellichaftliche Verteilung nad 
dem Bedürfnis oder nach der Arbeitszeit oder der Arbeitzleiftung an die Stelle jeßen. 
Einem Geifte wie Marx erichien Derartiges doch zu Imabenhaft; er will vor allem 
praftifch die Revolution und die Neugeftaltung der Produktion durchführen, dann werde 
fich alles Übrige, beſonders die neue beffere Entlohnung der Arbeit von ſelbſt finden. 
Er veripottet alle derartigen Phrajen, wie Zerbrechen des ehernen Lohngeſetzes, Er- 
tämpfung des vollen Arbeitsertrages; er jchafft eine neue eigenartige Theorie über die 
Notwendigkeit des Lohnfinkens und die Verelendung der Maflen, die an einzelnen 
Punkten realiftiicher verfährt als die älteren Socialiften, aber andererfeit3? an dem 
Gedanken der Erzeugung aller Güter und Werte durch die Lohnarbeiter feſthält, ihn 
nicht im Detail unterfucht, fondern durch künftliche Konftruftionen und myſtiſche Formeln 
zu ftüßen jucht und maßlos übertreibt. 

Marx’ Lohntheorie ift infofern nicht ganz leicht darzuftellen, ala er jelbft 
in feinen Anfichten wejentlich geihwantt hat, refp. teild als fanatifcher Doktrinär, teils 
als ſcharfſinniger und wahrheitögetreuer Berichterftatter jchreibt. Ich glaube aber, die 
Grundgedanken des erften Bandes feines Kapitals, der ja allein auf die Maſſen gewirft, 
find doch auch in dem zweiten und dritten noch enthalten und laſſen fich jo zufammen- 
faſſen: der Arbeiter erhält ftet3 nur feinen gewohnheitsmäßigen Lebensunterhalt; der 
Lohn kann etwas fteigen oder fallen je nach der Kapitalbildung, den Sitten, dem 
Gang der Volkswirtſchaft, aber das macht nicht viel aus. Der Kern des Problems 
liegt darin, daß aller Wert nur in der Produftionsphaje entftehen kann, nicht, wie die 
bürgerlichen Theoretifer meinen, in der Girkulation. Dabei wird nun aber unter der 
„geiellichaftlich notwendigen Arbeit”, d. 5. der dem heutigen Stand der Technik ent- 
fprechenden, bald die Gelamtarbeit aller Beteiligten, bald und häufiger nur bie der 
ausführenden Zohnarbeiter verftanden; die Kapitaliften und Unternehmer, die Grunbd- 
eigentümer und Rentenbezieher werden im Sinne Thompfons ala Nichtarbeiter bezeichnet, 
welche das Plus über den Lohn zu Unrecht in ihre Taſche fteden. Die Filtion Halle, 
daß der Arbeiter eine Stunde für feinen Lohn, fieben für den Mehrwert der Kapitaliften 
arbeite, ermäßigt Marr in die „Unterftellung”, daß der Arbeiter in ſechs Stunden fo 
viel Wert produziere, daß er und jeine Familie davon leben könne, in den übrigen 
ſechs aber für jeinen Anwender Wert ſchaffe. Ob und wo dies thatjächlich zutreffe, 
wird nicht unterfucht, und die Ericheinung wird dadurch nicht verdeutlicht, ſondern 
verdunfelt, daß Marx beifügt, der Arbeitslohn fei nicht, was er zu fein fcheine, nämlich 
nicht der Preis der Arbeit, jondern der der Arbeitskraft. Das Lohngefeß der kapi— 
taliftiichen Epoche wird dahin formuliert: Nachdem durch Raub und Bauernlegung, 
durch Handelöprellerei und Kolonialherrichait Kapitaliften und Befikloje entftanden 
find, müſſen fich die letzteren, die Arbeiter, von den erfteren beſchäftigen laffen; der 
Arbeiter jchafft im halben Tage, was er braucht und ala Lohn erhält, muß aber den 
ganzen Tag arbeiten, erzeugt alfo da® Doppelte an Wert, und dieſes Plus, dieſen 
Mehrwert, das Arbeitörefultat der zweiten jech® Stunden des Tages, ſteckt der Kapitalift 
ein, dadurch entjteht erjt die große ſyſtematiſche Kapitalanhäufung. Diefer grundlegende 
Vorgang ericheint bei Marr bald ala etwas ZTechnifch-Natürliches, ala die „Magie“ 
des fapitaliftifchen Produktionsprozeſſes, als ein zuiälliger Vorteil für die Käufer der 
Arbeit, bald ala ein Unrecht, ala eine Erprefiung. 

Indem nun die Fortſchritte der Technik, der Kooperation, der Großinduftrie das 
Produkt vermehren, wird durch die Überlegenheit des Kapitaliften, durch Verlängerung 
der Arbeitäzeit, durch Einftellung von Frauen und Kindern ftatt der Männer, durd 
die Anwendung von Mafchinen an Stelle der menjchlichen Arbeit neben dem abfoluten 
der relative Mehrwert gefchaffen, d. h. wird der Lohn weiter zu Gunften des Kapitaliften 
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verfürzt. Das konſtante Kapital, d. H. die toten Produftiondmittel, die feinen Wert 
an fich erzeugen (nur Arbeit kann das ja), wächſt auf Koſten des variabeln, d. h. bes 
für Arbeitäfräfte audgegebenen; es werden mit jedem technifchen Fortſchritt Arbeiter 
brotlos; es entfteht die Refervearmee der Unbejchäftigten, welche in den cyElifch wieber- 
fehrenden Kriſen fich ftetig vermehrt und immer Härter auf den Lohn drüdt. Das ift 
das Populationsgejeg der fapitaliftifchen Epoche, während daneben Marr die Möglich- 
feit einer Übervölferung im Verhältniffe zu den Subfiftenzmitteln leugnet, ja behauptet, 
die englifche Bevölkerung würde bei rationeller Beichränkung des Arbeitstages für den 
Bedarf gar nicht ausreichen. Zugleich behauptet Marz, daß die Mafchine den gelernten 
Arbeiter verdränge, den ungelernten Proletarier zum allgemeinen Typus bes modernen 
Arbeiter gemacht habe; die Herabdbrüdung der Kenntniffe und der Geichidlichkeit gehe 
jo Hand in Hand mit dem Siege der fapitaliftifchen Produktion; die allgemeine Ver— 
elendung der Maſſe des Volkes jei das unbeftreitbare Ergebnis. 

Marr iſt beherrſcht von den GEindrüden und Enqueten der englifchen Zertil- 
induftrie in ihrer focial traurigften Zeit, er leugnet nicht, daß ſpäter die Fabrikgeſetz— 
gebung die phyfiiche und moralifche Wiedergeburt des englifchen Fabrikarbeiters herbei» 
geführt Habe, daß die Wertbeitimmung der Arbeitskraft ein hiftorifches und moralijches 
Element enthalte. Aber er konnte, alt geworden, nach 1867 von feiner Theorie des 
Mebrwertes und der Berelendung doch nicht mehr loskommen. In feinen Anklagen 
gegen die Majchinen ift ein großes Element der Wahrheit, das wir (I $ 85 ©. 223) 
gewürdigt haben; die Wirkungen der Krifen übertreibt er, aber fie find ein jchwer 
auf den Arbeiterftand drüdender Übelftand. Der eigentliche Wahn von Marr ift feine 
Mehrwerttheorie; wir haben oben (II, S. 113—118) in der Wertlehre ſchon erörtert, 
daß und wo in der Wirklichkeit ungerecht angeeignete Mehrwerte, d. 5. ungerechte 
partielle Nichtbezahlung von Waren und Leiftungen vorkommen. Marx ignoriert alle 
übrigen derartigen Fälle, fieht nur den einen und führt ihn auf eine angeblich 
phyfiologisch-technifche Urſache (daß nur die Arbeitskraft Wert erzeuge) zurüd. Das 
ift nicht bloß eine unbewiefene Behauptung, fondern eine gänzliche Verkennung der 
wahren Urjachen der Wertbildung überhaupt und der Mißftände, unter denen bie 
Arbeiter leiden. Wo hochbezahlte Waren große Gewinne fchaffen, ift meift nicht in 
erfter Linie der Arbeiter, fondern der Unternehmer die Urſache. Und wo der Arbeiter 
weniger für feine Arbeitskraft erhält, als ihm nach zeitgemäßen Gerechtigleits- 
vorftellungen gebührt, als ihm nad) Lage des Marktes gezahlt werden könnte, find 
wucherifche Verhältniffe, unvolltommene Injtitutionen meift ebenfo jehr jchuld wie ein 

berangebot von Arbeitskräften. Die eine wie die andere Urfache der Aneignung bon 
Mehrwert kann aber durch Sitte und Recht befeitigt beziehungsweile eingefchränft 
werben; da® ahnt Marr ja auch, wie feine Bemerkungen über die Wirkung des Zunft- 
rechtes, fein Ausſpruch über die Fabrikgeſetzgebung und feine Hoffnung auf die politifche 
Macht der Arbeiterichaft zeigt. Aber diefe Gedanfenreihen werden ſtets wieder zurüd- 
gedrängt und verdunkelt durch die jchiefe Tendenz, eine fociale Geſchichtsentwickelung 
> fonjtruieren, in welcher Technik und materielle Urfachen alles, die Menſchen nichts 
ewirfen. 

Die Theorie von Marr wie die aller älteren Lohntheoretiker bis ans letzte Viertel 
des 19. Jahrhunderts enthalten Zeilwahrheiten auf Grund partieller Thatjachen- 
beobachtungen. Es find fchiefe oder falſche Verallgemeinerungen daraus. Erft von 
1860—1900 konnte fih auf Grund des Kampfes zwifchen den bürgerlichen und 
focialiftifchen Theorien, auf Grund einer viel breiteren hiſtoriſchen und ftatiftifchen 
Beobadhtung, in Zufammenhang mit der richtigen Würdigung der Gewerkvereine, der 
Vabrifgefege und anderer focialer Inſtitutionen in immer weiteren wiſſenſchaftlichen 
Kreiſen eine richtigere Beurteilung der Lohnbewegung bilden. Die Arbeiten Thorntons 
in England, Brentanos in Deutichland, F. A. Walkers in den Bereinigten 
Staaten haben dabei die Führung gehabt. Wir verfuchen nun, kurz darzulegen, was 
— * dem heutigen Stande der Wiſſenſchaft über die Urſachen der Lohnhöhe 
agen kann. 
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211. Die Urſachen der Lohnhöhe und ihrer Bewegung. Angebot 
und Nachfrage. Wollen wir die Einſeitigkeit der älteren Lohntheorie vermeiden 
und doch zunächſt in herkömmlicher Weife unfere Unterfuchungen an Angebot und 
Nachfrage des Arbeitsmarkteg anknüpfen, jo gehen wir dabei doch von dem aus, was 
wir oben über das Wrbeitsverhältnis gejagt: Wir betonten, daß es weder ein bloßer 
Klaffentampf noch ein bloßer Marktvorgang ſei, daß ed von einer wachjenden 
Rechtsordnung in bejtimmte Bahnen gewieſen, fich der öffentlichen Beamtenftellung 
annähere. Wir geben aljo wohl zu, daß bier beim Lohn wie bei jeder Wert- 
bildung die Größenverhältnifie von Angebot und Nachfrage eine beftimmende Rolle 
fpielen, daß Nüßlichkeit und Menge der Arbeitäfräfte wertbildende Urſachen find; 
aber wir fügen bei, daß bier noch mehr als auf dem Warenmarkt Hinter Angebot 
und Nachfrage Gruppen von Menfchen mit ihren Gefühlen, Sitten, Beziehungen 
ftehen, daß ihre fociale Stellung und Organifation, ihre Macht und ihre Schwäche, 
alle die focialen Einrichtungen und rechtlichen Ordnungen, welche ihr Thun und 
Laffen beftimmen, den Lohn und feine Veränderung mit beeinfluffen, ja oft ihn 
beberrichen. 

In der Höhe des Lohnes drüden ſich die Machtverhältniffe der focialen Klaſſen 
aus; die im Vollabewußtjein hergebrachten, befefligten, in der Lebenshaltung fi) aus- 
drüdenden, nur langjam und ſchwer fich ändernden Hlafjenabftände fpiegeln ſich, wie in 
der ganzen Einfommendverteilung, jo jpeciell in der Geſamthöhe der Löhne und in den 
abgeftujten Löhnen der verfchiedenen Arbeitergruppen wieder. Lohn, Lebenshaltung und 
Klafjenabitand find einerjeits das Ergebnis ber wirtfchaftlichen, focialen und politifchen 
Berfaffung, der Arbeitsteilung und Befiverteilung, kurz feſt greifbarer realer Urfachen ; 
aber fie find daneben und ebenjo jehr ein Ergebnis mafjenpfychologifcher Elemente; die 
Berwertung don Kenntniffen und Fähigkeiten, die Herrichait religiöſer und anderer 
Ideale, die daraus entjpringende Modifikation der Klaſſenbildung, der Sitten und 
Rectsinftitutionen giebt unter Umftänden den genannten realen Urfachen eine andere 
Farbe, Kraft und Wirkſamkeit, hebt unter Umftänden die Wirkung von Angebot und 
Nachfrage in ihrer zahlenmäßigen Größe faft ganz auf oder läßt fie nur befchräntt 
zum Gffelt kommen. Auch die biöherige Theorie, welche den Lohn allein aus Markt— 
größen erklärte, ftellte daneben die Lebenshaltung und die Möglichkeit ihrer Anderung 
in den Mittelpunkt und gab damit den Einfluß der fittengefchichtlichen, der moralifchen 
und inftitutionellen Urfachen zu. Gehen wir hiervon aus. 

a) Die Lohnhöhe, die Lebenshaltung der Arbeiter ald der Inbegriff ihrer 
berfömmlichen Lebensbedürfniſſe und endlich die wirtjchaftlich-technifche Leiftungs- 
fähigkeit des Arbeiters find drei an fich getrennte, aber durch die intimften Be- 
ziehungen verbundene, fich immer wieder ins Gleichgewicht jegende Erfcheinungen. Wir 
Haben uns zunächit über ihre Relation Elar zu werden. 

Keine Arbeiterflaffe kann auf die Dauer eriftieren, Yamilien gründen, einen 
Nachwuchs in gleicher Zahl erziehen, wenn fie nicht einen Lohn erhält, welcher ihr ge- 
ftattet, ihre gewohnten Bedbürfniffe zu befriedigen. Mögen Zuſchüſſe aus eigenem 
Befig, aus der Armenkaffe, den Allmenden da und dort Ausnahmen geftatten, mag 
der Lohn unter beftimmten Berhältniffen 'mal fteigen, ohne die Bedürfniſſe raſch 
zu vermehren, mag er da und dort 'mal finken, ohne fie zu vermindern, — im ganzen 
wird doch der Arbeiter auf die Dauer feinem Lohne entjprechend Leben, die Be- 
dürfniffe haben, die herkömmlich mit ihm zu befriedigen find. In der herkömmlichen 
Lebenshaltung liegen die Produktionskoften der Arbeit. 

Sit nun der Zufammenhang zwiichen Lohnhöhe und Lebenshaltung zwar im 
allgemeinen ficher, aber im einzelnen doch mannigfach geftört, fo entfteht die Frage, 
wann und wo die Wirkung der Lohnhöhe auf die Lebenshaltung, der Lohnerhöhung 
auf befjere Wohnung, Ernährung und Kleidung eintrete oder nicht, wo und in welchen 
Tällen eine Lohnverminderung die Lebenshaltung vorübergehend oder dauernd herab- 
fege; es ift die Frage, um welche Zeiträume es fich handele, ob das Lohnfteigen oder 
„fallen mehr die Lebenshaltung oder ihre Beränderung mehr die Löhne beeinfluffe. 

Sämoller, Grundriß ber Bolläwirtichaftslehre. II. 1.--8. Aufl. 20 
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Se nach den Kulturzuftänden und Menfchen werden fich die Prozeffe verjchieden ab- 
fpielen. Hauptlächlich aber wird man folgenden Unterjchied machen können. 

Rohe, träge Arbeiterflaffen, wie jchlecht ernährte, kraftloſe, berabgefommene 
werden ein Lohnfteigen nicht ohme weiteres zur Verbeſſerung der Lebenshaltung be- 
nüßen. Gie werden bei Mehrverdienft oft jtatt 6 nur noch 4 ober 3 Tage in der 
MWoche arbeiten; ihr Horizont ift nicht jo weit, daß fie ein Leben feinerer Art, eine 
befjere Kindererziehung, eine befjere Wohnung zu ſchätzen wiffen; fie werben bei Lohn— 
fteigerungen fich vielleicht rafcher vermehren, überhaupt leichtfinniger in den Tag 
hinein leben. Geiftig, fittlich und technifch Hochftehende Arbeitergruppen dagegen, welche 
die Bebürfniffe des Mittelftandes, ja der höheren Klaffen wenigſtens aus der ferne 
fennen, diefe darum beneiden, werden ihre Lebenshaltung fteigern, ſobald es der Lohn 
geftattet, immer natürlich in dem Maße, in der Art, wie ihre Nerven, ihre moralifchen 
Vorftellungen, ihre Sitten und Lebenseinrichtungen das Neue und Beflere in das Her- 
gebrachte einzufügen verftehen. 

Der Herabjegung der Lebenshaltung leijten alle Menfchen einen gewiffen Wider- 
ftand, aber nicht den gleichen. Er ift geringer bei Menfchen niedriger Kultur, zumal 
wenn fie ifoliert leben, aus ihrer gewohnten jocialen Umgebung herausgerifjen, ganz 
neuen Verhältniffen gegenüber jtehen. Der Bauer alten Schlages, der Zunftmeijter, der 
frühere Bergmann hat ebenfo gegen jede Verfchlechterung energifch gefämpft, wie es 
heute der organifierte Arbeiter, der ganze Mitteljtand, die höheren Klaffen thun. Der 
nichtorganifierte Heimarbeiter, der frühere vom Land in die Stadt gezogene Fabrik— 
arbeiter, der aus der Natural- in die Geldwirtichaft verjegte Tagelöhner war meijt 
nicht recht fähig, jeine Lebenshaltung zu behaupten; er lebte ja in ganz neuen Ber- 
hältniſſen, da ſahen es feine Verwandten, feine bisherigen Nachbarn nicht, wie jchlecht 
er wohne, wie fümmerlich e8 ihm gehe. Es ift ein großer jocialer fyortichritt, wenn 
auch die Arbeiter fich hiergegen wehren, wenn das fociale Ehrgefühl die Verjchlechterung 
nicht duldet, wenn der Menjch zuleßt Lieber zu Grunde gehen, als fich der beflaffieren- 
ben Lebensverfchlechterung fügen will. 

Die technifch-wirtfchaftliche Leiftungsfähigkeit ift natürlich bei den Individuen 
nach förperlicher und geiftiger Begabung, Erziehung, Lebensſchickſal ſehr verfchieden. 
Aber im Durchſchnitt hat jede Arbeiterklaffe eine gewifje Leiftungsfähigkeit, welche den 
Raffeeigenichaften, der Lohnhöhe und der Lebenshaltung entipricht. Lohn und Lebens- 
haltung bedeuten eine gewifle Art der Ernährung und damit der Krait, eine gewiſſe 
Art der Schul und technifchen Bildung. Die Nationen mit hohem Lohn und hoher 
Lebenshaltung der Arbeiter find zugleich die, welche die leiftungsfähigiten Arbeiter 
haben. Und deshalb vor allem muß hoher Lohn und Steigerung der Lebenshaltung 
eine Aufgabe jeder vernünftigen Wirtſchafts- und Socialpolitif fein. 

Für die Unterfuchung der Lohnhöhe und ihrer Bewegung Haben wir nun davon 
auszugehen, welchen herfömmlichen Verdienſt, welche Lebenshaltung die Perfonen hatten, 
aus welchen fi) der von 1500—1850 entftehende Arbeiterjtand refrutierte, wie daraus 
eine beftimmte Lohnhöhe fich bildete, und wie auf ihn Angebot und Nachfrage wirkten. 
Mir werden jagen können, der herkömmliche Verdienst und die Lebenshaltung der ver- 
arınenden KHleinbauern, der überzähligen Hörigen, der Handwerksgeſellen, die 
nicht Meifter werden konnten, habe zunächft Lebenshaltung und Lohnhöhe der eigentlichen 
Lohnarbeiter bejtimmt, und zwar feien vorwiegend die Perjonen maßgebend geweien, 
welche, aus den alten Berhältniffen gelöft, die Sitten und Gewohnheiten der Natural- 
wirtichaft aufgeben, den neuen Verhältniffen der Geldwirtichaft, dem ſtädtiſchen Markte, 
den neuen Betriebsformen fich anpaflen mußten. Es ift hiernach jchon begreiflich, daß 
mit der Bildung der neuen Lohnarbeiterklaſſe die gejellichaftliche Stufenleiter fich ftärker 
differenzierte ala früher, daß der neue Geldlohnarbeiterftand feine Laufbahn mit mäßigen 
oder gar fümmerlichen Löhnen eröffnete. 

Gehen wir nun zur Unterfuchung von Angebot und Nachfrage über. 

b) Das Angebot an Arbeitsfräften, die um Kohn zu arbeiten bereit 
find, war in den weiteuropäifchen Staaten vom 16. bis 19. Jahrhundert überwiegend 
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ein großes, oft ein übergroßes, weil es fich um bereit dicht bewölferte Länder alter 
Kultur mit geringen Flächen unbejegten Aderbodens, und bis zur neueren Agrargejeh- 
gebung um eine geringe Möglichkeit intenfiveren Aderbaues handelte. Die bevölterungs- 
hemmende Politik jener Zeit hatte die Zunahme vermindert, aber nicht aufgehoben. 
Als jene Politit 1789 — 1860 in der Hauptſache fiel, Technik und Wirtſchaftslehre 
den hoffnungsvollſten Optimismus predigten, wurde die Bevölferungszunahme die 
ftärffte, welche je dad Menfchengefchlecht erlebte. Das Angebot von Arbeitäfräften 
mußte jo in den alten Kulturländern leicht über die Arbeitögelegenheit hinaus wachſen, 
während umgelehrt in den Kolonien mit europäifcher Bevölkerung unendlicher Boden- 
überfluß dem Mangel an Arbeitskräften gegenüberftand. Daher hier im ganzen bober, 
dort niedriger Lohn. 

In mehreren Ländern Weſteuropas, in Frankreih, England, Schweden, Nor- 
wegen, teilweife auch in anderen Gebieten Mitteleuropas hat die Bevölkerungszunahme 
jeit 25— 30 Jahren erheblich nachgelaffen. Es fcheinen allgemeine und dauernde 
Urfachen neben vorübergehenden Hierauf gewirkt zu Haben. Soweit erftereß der Fall 
ift, liegt darin auch die Wahrjcheinlicheit einer dauernden Einſchränkung des Arbeits- 
angebot8, einer Annäherung der ehelichen Sitten und Gefchlechtögepflogenheiten ber 
unteren Klaſſen an die des Mittelftandes, was für die Lohnverhältniffe nur günftig 
fein könnte. Doc fragt es fi, ob und in wie weit das auch für Deutichland im 
ganzen gelte, ob nicht, wenn es der Fall ift, die öftlich flavifche Zuwanderung um jo 
viel ftärfer werbe. 

Es genügt überhaupt nicht, die Bevölkerungsbewegung ganzer Länder ins 
Auge zu faſſen. Wir bemerken in jedem Lande dicht und ſparſam bevölferte Kreife und 
Provinzen; hier Stabilität, dort raſchen Wechfel und große innere Wanderungen, bier 
Ein-, dort Auswanderung. Alle diefe Urfachen bewirken zeitlich und örtlich ein jehr 
verjchiedenes und teilweife auch ein jehr wechjelndes Angebot. Je nach dem Umfang 
der Nachirage kann auch die ſparſam bevölferte Provinz zeitweife ein Überangebot von 
Arbeitern haben. Um ganz jtabile Verhältniffe handelt es fich nirgends; es fragt fich 
überall, wie die wechjelnde Bevölkerungsbewegung und die wechlelnden Wanderungen 
fih zu dem Wechjel der Nachirage verhalten. Und nie ift zu vergeffen, daß für dieſe 
großen Bewegungen zwar die Lohnhöhe eine von vielen, aber keineswegs die allein 
ausjchlaggebende Urfache bildet, wie Ad. Smith fich einbildete, ala er lehrte, Lohn— 
fteigen und »jallen werde auch die Bevölkerung ſtets richtig regulieren. Unter den 
jetundären Urfachen der Bevölferungsbewegung ftehen die Bevölferungs-, Nieder: 
lafjungs-, Wanderungd- und Solonialpolitit oben an; ihr Ziel muß immer fein, das 
wachlende Angebot in richtiger Proportion zur Nachfrage zu halten. 

Wir jprachen bisher von der Bevölkerung im ganzen; nur ein Zeil derjelben, 
ein recht verjchiedener je nach der Verteilung des Grundeigentums, bed Vermögens 
überhaupt, je nach der ganzen focialen Gliederung, der Erhaltung des Mittelftandes 
fucht Zohngelegenheit; und vom ihm ift wieder nur ein Zeil ganz befiblos, aljo beim 
Angebot in der jchlechten Lage, aufs dringlichite um jeden Preis fich anzubieten. 
Eine Gegend der KHleinbauern und Kleinhandwerker, wie Südweſtdeutſchland, hat relativ 
weniger Zohnarbeiter; die vorhandenen drüden weniger auf den Markt. 

Teils Lokal, teild dem Beruf nach zerfällt das Angebot der Arbeit in eine Reihe 
mehr oder weniger jelbjtändiger Zeile. Die heutige Freizügigkeit und Gewerbefreiheit 
Haben zwar den Übergang von Ort zu Ort, von Beruf zu Beruf erleichtert. Aber 
auch heute noch find Wanderungen und Berufswechfel nicht jo ſtark, wirft ein hoher 
Lohn in einem Beruf und einer Gegend nicht jo rafch auf Andrang, daß der Ausgleich 
Leicht und ſchnell fich vollgöge. In den verjchiedenen Berufen und Gewerben wird 
das Angebot reguliert durch die Anziehungskraft und Beliebtheit derfelben, durch die 
Schwierigkeit der Ergreifung, welche von körperlichen und geiftigen Eigenſchaften, Er- 
ziehungstoften, Gelegenheit der Vorbildung abhängt; je leichter ein Beruf zu erlernen 
ift, defto größer wird der Andrang jein, deſto leichter werden auch Leute in älteren 
Fahren zu ihm übertreten können. Für die geringften und unangenehmjten Arbeiten 
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werben fich ſtets alle die anbieten müflen, die jonft feine beffere Stelle geiunden, 
nichtö Speciellered erlernt haben. 

Der lebendigfte Ausdrud der Größe des Angebots liegt in der Zahl derer, die 
zeitweife feine Arbeitäftelle finden, in der Zahl der Arbeitälofen. Die Furcht vor der 
Arbeitslofigkeit ift das Geſpenſt, vor dem jeder Arbeiter zittert, das feine Schwäche 
ausmacht. Die zeitweile Zunahme der Arbeitälofigfeit war jeit 50 Jahren am ftärfiten 
in den Bereinigten Staaten und England, aber au in den Großftädten und Fabrik» 
bezirken Wefteuropas fehlte fie nicht; fie trat zurüd zur Zeit der Gefchäftäblüte, ohne 
ganz zu verfchwinden. Ein halb, ein Prozent der Arbeiter müſſen in den erwähnten 
Ländern wohl jederzeit ftellenlo8 fein; der große Gtellenwechfel, die Ortöveränderung, 
die Krankheiten, die Saifonarbeit bedingen das. Sobald es aber mehr find, ent- 
fteht ein jchlimmer Drud auf den Lohn. Ganz fichere Zahlen haben wir nicht, da 
die GStatiftit auf diefem Gebiete noch eine jehr unvollfommene if. Man zählte in 
Deutichland 14. Juni 1895 1,85%0, 2. Dezember 1895 4,7890 ber Arbeiter als 
Arbeitslofe. Für Nordamerika wird die Zahl zeitweife auf 30 %o, für England in den 
achtziger Jahren auf 7—15 %/o angegeben; nach Wood fchwantte fie dort 1860 — 1891 
in einer Anzahl Imduftriezweigen zwiſchen 0,9 (1872) und 4,7—8°o (1867 und 
1886). Auf die Urfachen können wir bier nicht näher eingehen; es fei nur bemerft, 
daß die Zahl der Arbeitslofen wachen fann, weil an fich zu wenig Gtellen für ben 
Betreffenden da find, oder weil Angebot und Nachfrage fich nicht treffen. Dem letztern 
Übelftand wird durch die Arbeitsnachweisanftalten befier al® durch die ungenügenden 
und ojt unlauteren privaten Vermittlergefchäfte entgegengewirkt. Vereine der Arbeit- 
geber und Arbeiter einerſeits, paritätifche Vereine und kommunale Amter andererjeits 
haben begonnen, erftere im einjeitigen Klafſſenintereſſe, Tegtere im unparteiifchen Gejamt- 
interefje, den Arbeitänachweis zu organifieren. Die Entwidelung diefer Organijation 
ftedt noch in den erften Anfängen; aber an dem beitigen Kampf der focialen Klaſſen 
um ben Befit des Arbeitsnachweifes jehen wir Heute jchon, daß mit der Herrichaft über 
den Arbeitönachweis Machtmittel ſehr einflußreicher Art gegeben find, welche ſich bis 
auf die Lohnhöhe und die Arbeitäbedingungen überhaupt erfireden. Das ift nur ver— 
ftändlich, wenn wir im Auge haben, daß e# eben jo jehr auf die Art und die Dringlichkeit 
des Angebot? ankommt wie auf feine Größe. Der in unparteiifchen Händen unter 
Gemeinde- und Staatskontrolle organifierte, über ganze Länder centralifierte Arbeits- 
nachweis wird ohne Zweifel künftig nicht bloß einen großen Zeil der Arbeitslofigkeit 
bejeitigen, jondern das ganze Arbeitäverhältnis und die Lohnhöhe biß auf einen ge— 
wiffen Grad beeinfluffen (vergl. unter $ 224 ©. 382 ff.). 

Ein Zeil des Arbeitönachweifes liegt jetzt jchon in den Händen der gewerkichaftlich 
organifierten Arbeiter. Wir können auf ihre Organifation, deren Verbreitung und Be» 
deutung an diefer Stelle nicht eingehen (vergl. unter $ 226). Wir haben hier nur daran 
zu erinnern, daß durch dad ganze Gewerkvereinsweſen, noch mehr ala durch den nllge- 
meinen Arbeitänachweis, die Art geändert wird, wie das Arbeitsangebot auf den Markt 
fommt und wirkt. Die englifchen, gewerkichaftlich organifierten Arbeiter umfaflen heute faſt 
zwei Millionen Arbeiter; dieje bieten fich nur zu beftimmtem Lohn an; die Arbeitslofen 
erhalten Unterftüßung; bei ihrem Anwachſen wird ein Zeil ins Ausland beiördert. 
Hierdurch und. durch die organifierten Kämpfe um Lohn und Arbeitsbedingungen werden 
nicht nur für die Gewerfvereindarbeiter, jondern für die ganze englifche Arbeiterſchaft 
günftige Rejultate erzielt, welche eben auf der Organijation und Taktik des Angebots, 
auf der jo bewirkten Machtverjchiebung, nicht auf der Zahl der Arbeiter beruben. 

Sind im vorjtehenden die wichtigften Fälle aus neuerer Zeit angeführt, wie 
die Wirkung des Arbeitsangebots durch Organifation und Inftitutionen beeinflußt 
werden, jo ließen fich daneben aus alter und meuer Zeit noch viele Fälle nach— 
weifen, wo moralifche Überzeugungen, Sitte und Recht, Marktordnungen und Kon- 
furrenzregulierung, wirtjchaftliche Nebenbejchäftigung und andere Umftände bedeutenden 
Einfluß auf die Art und Dringlichkeit des Angebot? ausgeübt haben. Wir gehen 
darauf aber des Raumes wegen bier nicht näher ein. 
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c) Die Nachfrage nah Kohnarbeit ſetzt fih auß zwei Teilen zufammen. 
Diejenige nach perfönlichen Dienern und Gejinde, nad Unterbeamten und Soldaten 
geht von Perionen und Korporationen aus, welche der Arbeit direft für ihre Zwecke 
bedürfen; fie bat eine erhebliche Dringlichkeit und eine relative Gleichmäßigkeit, ift aber 
tleiner ala der andere Zeil der Nachirage; immerhin umfaßt fie z. B. in Deutichland 
(1895) etwa 2 —3 Millionen Perjonen gegen 12,8 Millionen Lohnarbeiter, die in 
Unternehmungen thätig find. Iſt die Gefindezahl in Zeiten und Ländern mit einer 
reichen Ariftofratie, mit niedrig ftehenden breiten Vollsmaſſen und roher Kultur jehr 
zahlreich, jo geht fie mit höherer Kultur und Arbeitsteilung relativ zurüd; aber dafür 
wächſt fie abjolut, und noch mehr nimmt die Zahl der Unterbeamten, Soldaten und 
Perjonen in ähnlicher Stellung zu. 

Der andere Zeil der Nachfrage geht von den Unternehmern aus, welche der 
Lohnarbeit in ihren Gejchäften bedürfen, um Waren und Leiftungen auf den Markt zu 
dringen. Er ijt der weitaus wichtigere Zeil der Nachfrage, er ift nicht jo Eonftant, 
fo dringlih, er hängt vom Markt, vom Gefchäftsleben, dem Abſatz, der ganzen Kon— 
fumtion ab. Wir fcheiden dabei die Urfachen, welche den Abſatz im ganzen beftimmen, 
und die, welche fpeciell die Arbeitsnachfrage beherrichen. 

Es ift Ear, daß alle Urſachen, welche die Nachfrage überhaupt beeinfluffen, mehr 
oder weniger auch die Arbeitänachirage bejtimmen, weil unter den Produftions« 
elementen die Arbeit jtetd eine größere oder Kleinere Rolle ſpielt. Wir werden jagen 
fönnen, die Nachfrage nah Waren und Leiftungen hänge in jedem Lande a) von 
feinem Wohlftande, feiner Konjumtionskraft, feiner Eintommendverteilung, kurz von den 
Faktoren, welche wir oben bei der Lehre von der Nachirage erörtert haben, und 
b) von der Aus- und Einfuhr und allen Urjachen, die fie beberrichen, 3. B. der 
Handeld- und Kolonialpolitif, der Seeihiffahrt, dem kaufmännifchen Geiſte der Nation 
ab. Wir werden lehren können, Blüte oder Stabilität oder Rüdgang der Volkswirt— 
Ihaft im ganzen jei das Entjcheidende, wie ſchon A. Smith bemerkte; man kann bei- 
fügen, feine andere Klaſſe der Gejellichait habe deshalb an diefer Blüte ein ſolches 
Interefje wie die der Arbeiter; jede andere, vor allem die Unternehmerklaffe, welche im 
übrigen die meijtbeteiligte ift, habe eher Rejerven, könne bei Stodungen und Rüdgang 
ed eher aushalten ala der Arbeiter; und es jei daher natürlich, daß die auffteigenden, 
intelligenten Arbeiter Blüte und Stodung der Volkswirtſchaft mit dem Lebendigjten 
Intereſſe verfolgen. 

Es ift nur ein anderer Ausdrud für dasjelbe, wenn man die Stärke der Nach— 
frage nach Lohnarbeit auf die jeweilige Produktivität der Volkswirtſchaft und ihrer 
einzelnen Zweige zurüdführt. Wenn man fragt, was wir unter diefer Produktivität 
zu verjtehen haben, jo werden wir jagen: a) reiche und in großer Menge vorhandene 
Naturkräfte und b) gut gejchulte und organifierte, kluge und technifch Hochitehende 
Menjchen feien die Vorausfegung jedes wirtichaftlichen Zuftandes, jedes Zweiges der 
BVolkswirtichaft, dem wir bejondere Produktivität nachrühmen. Wo dieje Bedingungen 
zutreffen, ift reichliche Berforgung, fteigende Produktion und Konfumtion vorhanden, 
ift deshalb die Nachirage groß und wachlend. Daher auf gutem Boden (alles übrige 
gleich gedacht) höhere landwirtichaftliche Löhne als auf fchlehtem, daher in Ländern 
mit jeit Jahrhunderten ftabiler Technik und Betriebsformen niedriger Lohn; daher 
meift mit fteigender Leiftungsfähigfeit der Arbeiter jteigender Lohn ala Folge blühenden 
Geſchäftslebens und fteigender Gejamtnachirage. Wo troß reicher Naturfchäße deren 
Dienfte einer fteigenden Bevölkerung gegenüber immer farger werden, fann von einem 

ewiffen Punkt an die Produktivität abnehmen; man fpricht in diefem Fall von dem 
re Gejeg abnehmender Erträge, dad nur da nicht in die Erjcheinung tritt, 
wo die technifchen und organifatorifchen, die geiftigen und moralifchen Fortjchritte 
größer find als dieſe Hinderniffe der Produktivität. In die Schulfpracdhe Thünens 
und der djterreichifchen Grenznußentheoretifer überjegt, Heißt das: wo es fih aus 
natürlichen oder technifchen Urfachen um eine abnehmende Produktivität Handelt, ent- 
Icheidet das Mehrprodukt, das die zulekt angejtellten Arbeiter bervorbringen, den Wert, 
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und die hiedurch entjtehende Berteuerung kann die Nachfrage einfchränten und jo den 
Lohn drüden. Daher die Möglichkeit gedrüdter Löhne bei ftark fteigender Grundrente, 
bei wachjenden Monopolgewinnen der Großunternehmer. 

Ob eine Voltswirtihaft nun aber blühe oder nicht, ein höherer oder geringerer 
Grad von Produktivität beftehe oder nicht, niemals kann die Nachirage nah Waren 
oder Leiftungen zeitlich immer ganz fonftant jein; fie muß nad) guten und jchlechten 
Jahren, nach Hauffe- und Baiffezeiten ſchwanken, und das noch mehr in auffteigenden 
Ländern als in ftabilen, weil der Fortſchritt fi nur in taftenden, oft auch fidh 
überftürzenden Vorwärtsbewegungen vollziehen fann. Die Rüdwirkung hievon auf den 
Lohn bildet eine der Haupthärten für den von Tag zu Tag lebenden Arbeiter. Wir 
fommen nachher darauf zurüd, 

Haben wir im biöherigen angenommen, fteigende und fallende Nachfrage nach 
Gütern bedeute fteigende und fallende Nachirage nach Lohnarbeit, jo haben wir jekt 
zu Eonftatieren, daß das bis auf einen gewiffen Grad, aber nicht überall und jederzeit 
richtig jei. Die Lohnarbeit ift ein Element der Produktion neben anderen; die Lohn— 
arbeit ift teilweije erjegbar durch Kapital, durh Maſchinen. Und wir haben jo 
nach den Urfachen zu fragen, die, innerhalb des Rahmens der biöher geichilderten Vor— 
gänge, die relative Stärke der Nachfrage nach Lohnarbeit gegenüber der Nachirage nad 
anderen Produftiongelementen bejtimmen. Waffen wir diefe zufammen unter dem Be- 
griff des Kapitald, jo wird man fagen können, e8 frage fich, ob jeweilig mehr Pro- 
dukte des Kapitals oder mehr Produkte der Arbeit begehrt jeien, ob Kapital oder 
Arbeit unter den Produftionselementen ftärker wachje; nach der relativen Größe dieſer 
Begehrungen, jowie nach den disponiblen Mengen von Arbeit und Kapital beitimme 
fi) die Nachfrage und der Wert der Kohnarbeit. Aber mit diefer abftraften formel 
it das Problem jo wenig ganz aufgellärt, wie mit ber an fich richtigen Be- 
merfung, daß überall da, wo techniſch ſowohl Arbeit ala Kapital für denfelben Zweck 
angewandt werden fann, die Höhe des Zinsfußes und des Lohnes die Bevorzugung 
des einen oder anderen Produktiongelementes beftimme; durch letzteren Satz erllärt es 
fih, daß in einem Lande der billige Lohn 3. B. Garten- und Handelsgewächsbau, 
im anderen der billige Zinsfuß 3. B. Viehzucht und feine Textilgewerbe Herborruft. 

Um Kar zu jehen, müßte man für lange Zeiträume genau verfolgen können, 
wie in den einzelnen Zweigen der Volkswirtſchaft fich die Nachfrage nach Kapital und 
Arbeit verfchoben Hat, und wie derfelbe Prozeß fich für die Gejamtheit der nationalen 
Produktion ftellt. Man müßte zugleich nach beiden Richtungen verfolgen, wie mit 
der Veränderung der Betrieböformen die frühere Arbeit des Bauern, Handwerkers, Klein— 
händlers fich nad) und nach zum Teil in Geldlohnarbeit, für die eine Nachfrage auf 
dem Markt ift, umfeßt; man müßte für jeden Zweig und die ganze nationale Pro- 
duftion jederzeit das Arbeits- und das Sapitalangebot kennen. Bielleicht ift heute 
eine folche Unterfuchung vollftändig zu machen noch unmöglid. Wohl aber werden 
wir folgendes jagen können. 

Die technisch und betriebsmäßig vollendetften Produktionen der großen mafchinell 
ausgebildeten Stapelinduftrien haben ficher jeit 100 Jahren immer mehr an Arbeit 
geipart, an Kapital angewandt. Die Löhne machen heute 3. B. in der norbamerifani- 
ichen Wollinduftrie nur noch 16, in der dortigen Baumwollinduftrie noch 23% vom 
Verkaufswert der Produkte aus, während das Verhältnis vor 50 und 100 Jahren wahr: 
jcheinlich da8 drei» und mehrfache war. Anders fteht es in anderen Induſtrien; 3. B. 
machen in den jchlefiichen Kohleninduftrien die Löhne heute noch 46—50 %o aus. Es 
früge fich, wie diefe Relation in allen Produktionszweigen fich geändert hat. Es früge 
fi) dann aber weiter, wie viele Prozente des Einkommens und der nationalen Nachirage 
3. ®. auf Tertilwaren fällt, bei denen die Arbeit jo jehr durch Kapital erſetzt wurde, 
wie viele auf andere Waren und Leiftungen, wo das nicht der Fall it; z. B. im 
Baugewerbe, in der Landwirtichait, in vielen Nahrungsgewerben wird das Kapital 
nicht fo vorgedrungen fein. Und daneben fteht die fteigende Arbeitsnachirage für das 
Verkehrs- und Gaftwirtfchaftägewerbe, den Lehrer- und Beamtenjtand u. ſ. w. Wir werden 
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fo annehmen können, daß der abnehmenden Arbeitsnachfrage in vielen bochitehenden 
Induftrien doch in den volfswirtichaftlich voranjchreitenden Staaten eine wachſende 
Gejamtnachfrage nach Arbeit gegenüberfteht. Ich erinnere daran, daß ich oben jchon 
(1 $ 85 ©. 223) über diefe Gejamtnachirage beweilende Zahlen anführte. Preußen 
zählte 1816 1,3, 1867 3,9, Deutichland 1882 10,7, 1895 12,8 Millionen in Unter- 
nehmungen thätige Lohnarbeiter; Giffene Rechnung für das Vereinigte Königreich 
gebt dahin: 1836 9 Millionen, 1886 13,2 Millionen Xohnarbeiter mit 171 und 
550 Millionen Gefamteinfommen und 19 und 41?s Pid. Sterling jährlichen Kopf— 
einfommen®. 

Auch aus den Berechnungen, welchen Anteil am Geſamteinkommen der Nation 
die Löhne in verfchiedenen Zeiten und Ländern ausmachen, fann man Rüdichlüffe 
darauf machen, ob die zunehmende Kapitalanwendung dauernd in den legten 200 Jahren 
die Nachfrage nach Lohnarbeit abfolut oder relativ eingefchräntt habe. Aber wir 
fommen darauf beffer unten bei der Einfommenäverteilung. — 

Wir fügen diefen Bemerkungen über die Größe des Angebots und der Nachirage 
nach Arbeit noch ein Wort über die Intenfivität ihres Auftretens, je nach den Macht- 
verhältnifjen bei. 

Es kann feinem Zweifel unterliegen, daR die Nachiragenden im großen und ganzen 
gegenüber den Anbietenden die Mächtigen, die Befibenden, die MWeitfichtigeren und 
Gelbftbewußteren, die find, welche den Markt befjer kennen, welche zuwarten können, welche 
nicht ebenjo dringlich wie die Arbeiter des Vertragsabſchluſſes bedürfen. Die Folge 
ift, daß, wo dem nicht andere Urjachen entgegenwirken, der Lohn leicht unter dem 
Niveau jteht, dad man nad) den bloßen Zahlenverhältniffen erwarten müßte. Wo der 
Lohn längſt fteigen müßte, bleibt er niedrig; wo er fteigt, thut er es oſt langſam 
und ungenügend. Lange Epochen fintenden Lohnes find nicht ohne Seranziehung 
diefer Urfachenreihe zu erklären. 

Aber es wäre doch ganz faljch, dieje Relation zwiſchen Nachiragenden und An— 
bietenden überall anzunehmen. Sie kann durch eine Reihe von Umftänden ein- 
geichräntt, ja in ihr Gegenteil verfehrt werden. In Kolonialländern fann es an Lohn 
arbeitern jo fehlen, daß bei ihnen die geringere Dringlichkeit vorliegt. Im vielen Orten 
und Gegenden mit kleinbäuerlichem und Kleinhandwertäbetrieb find zeitweife die Lohn— 
arbeiter, zumal die guten, fo felten, daß bei ihnen, die ohnedies jocial den fleinen 
Unternehmern gleichjtehen, die Macht gleich oder größer ift, ja daß fie die Betriebs: 
leiter mißhandeln und unter Umftänden ausbeuten fünnen. Faſt in jeder ftark auf— 
fteigenden Konjunktur wächſt die Macht der Arbeiter, ſinkt die der Unternehmer; wo 
die Arbeiter gut organificrt find, die Unternehmer nicht, kann das alle oben erwähnten 
Vorzüge der leßteren ausgleichen. Zunehmende techniiche und wirtjchaftliche Bildung 
der Arbeiter, zunehmender Befig und zunehmende politiiche und berufliche Organifation 
derfelben find daß weſentlichſie Mittel, einen erheblichen Zeil der Unternehmer» Über: 
legenheit auszugleichen, während allerdings die neueren Riefentrufts und die Verbände 
der Unternehmer auch die organifierten Arbeiter lahm legen können, die Überlegenheit 
der höheren Klafien wieder herſtellen. Wir kommen barauf im nächſten Kapitel 
zurüd. Die ftaatlihe Macht und die Wirtichaitsinflitutionen haben es wenigſtens 
teilweife in der Hand, der zu ftarfen, ald ungerecht empfundenen Machtbenußung ber 
einen oder der anderen Seite entgegenzutreten. 

212. Die Urſachen der Lohnhöhe und ihrer Bewegung. Gejamt- 
tejultat. Die Erörterung von Angebot und Nachfrage zeigte uns die mannigialtigjten 
hiſtoriſchen, geographifchen und beruflichen Möglichkeiten hoher und niedriger Löhne, 
iallender und fteigender Lohnbewegung. Es Handelt fi” nun für uns darum, bie 
hiſtoriſch und praftifch wichtigjten Ergebniffe daraus zu ziehen, hauptſächlich darum, 
die weentlichen Urjachen der großen Lohnbewegungen in den heutigen Kulturjtaaten 
während der legten Jahrhunderte im Zufammenhang dorzuführen. 

Tazu wird nötig fein, die Angebots: und Nachfrageverhältniffe der Arbeit im 
Zufammenhang mit der Entwidelung der ganzen Volkswirtichajt und deren Beriaffung 
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zu betrachten. Diefe Verfaffung entfpringt natürlich in ihrem legten Kerne wirtichait- 
lihen Urfachen, jo der Natural» und Geldwirtichaft, dem Stande der Technik und 
Arbeitsteilung, den Verkehrs- und den Betriebsformen, der Größe der Bevölkerung. 
Aber das einzelne derſelben ift durch die religiöfen und fittlichen Jdeen, durch Gewohn- 
heit und Recht der Zeit geordnet. Und eben durch dieſe geiftigen Imponderabilien 
wird der Entwidelungsgang der Verfaſſung der Volkswirtſchaft immer wieder im 
einzelnen bejtimmt, werden die Angebots- und Nachiragegrößen jelbft wieder geändert 
oder in ihrer Wirkungsweiſe modifiziert. 

Das Hauptproblem, dad zu erflären ift, liegt in dem zwei Fragen: warum ſank 
der Lohn erft 1500—1650 und noch mehr 1750— 1850, warum flieg er 1850 —1900 ? 
Niemand wird es erklären wollen, ohne die großen Veränderungen ber volfswirtfchaftlichen 
Derfaffung und der geſamten volfswirtichaftlichen Inftitutionen herbeizuziehen. Weſt— 
europa hatte von 1400—1600 eine wachlende Bevölkerung; die Lage der Bauern ver- 
fchlechterte fich; die mittelalterlichen, naturalwirtichaftlichen, feudalen Inftitutionen, die 
alte Stadtwirtichaft, das alte Zunftwefen reichten nicht mehr aus. Neues wollte fich 
bilden, die Geldwirtfchaft drang vor, der Kapitalbefit, der Handel erlangte eine größere 
Bedeutung. Gin Stand reiner Geldlohnarbeiter bildete fih langjam im 16., ftärfer 
im 18.— 19. Jahrhundert. Seine Lage wurde eine kümmerlichere ald die des ge- 
drüdten Bauernftandes, als die der Zunftmeifler und Gefellen, aus beren geringften 
Elementen er hervorging, weil er ohne Organijation und Anlehnung an bie alten 
Verbände fih in der neuen Geldwirtichaft nicht ſofort zurechtfinden konnte. Das 
fümmerliche Armenwefen erjegte ihm nicht, was feinen Borfahren die Allmende und 
das Gemeindeleben, die grundherrliche Berfaffung und ihre Unterftügung, was ihnen 
die Zunft und die hausinduftriellen Reglements geweſen waren. Noch fchlimmer als 
im 16. Jahrhundert mußte es von 1750—1850 werden. Die Bevölkerung nahm in 
England, Frankreich, Holland, Deutichland jegt zu, wie nie früher. Die neuen Formen 
der Technik, des Verkehrs, des Betriebs ſetzten fich durch; die Geld. und Kreditwirtichaft 
fiegte definitiv; die alten Formen des wirtichaftlichen Lebens in Stadt und Land 
wurden endgültig bejeitigt. Eine Konkurrenz bildete fi auf dem Boden der neuen 
wirtichaftlichen Freiheit aus, wie fie bis 1800 nie beftanden hatte. Gerade in biefer 
Zeit nahm der Geldlohnarbeiterftand rajch zu. Seine meiften Elemente ftammten noch 
ganz — mit ihren Sitten, Ideen, Rechtsvorftellungen — aus ber alten Zeit der Natural- 
wirtichaft, der Stadt: und Zunftverfaffung, der patriarchaliichen Gebundenheit, der 
focialen Demut und Unterordnung. Und fie follten fich nun in diefer fchneidigen falten 
Zugluft der ungezügelten Erwerbäintereffen, der rüdfichtslofen Konkurrenz zurechtfinden. 
Der einzelne Arbeiter war losgeriffen von feiner Heimat, feiner Familie, feiner Gemeinde, 
aus der Gebundenheit der Naturalwirtichaft in die Stadt verjegt; all’ der früheren 
Stüßen und Hülfen beraubt, ftand er rat-, hülf-, machtlos, ifoliert, fich ſelbſt überlaſſen, 
den raſch fich bereichernden, faufmännifch rechnenden Arbeitgebern gegenüber. Sollte da 
der Lohn, die Lebenshaltung nicht finken? 

Aber in dem Maße, wie die Geldwirtichaft fich durchfegte, das Armenweſen 
reformiert wurde, der Staat die ſchlimmſten Mißbräuche der neuen Arbeitsverfaſſung 
befämpfte, der Arbeiter ala Stand ſich zu fühlen begann, fich organifierte, konnte es 
befjer werden, wurde ed, wo günftige Konjunkturen hinzu famen, beſſer. Das Steigen 
der Löhne 1850—1900 wurde jo möglich. 

Berfuchen wir, in diefen allgemeinen Rahmen des Bildes nun noch einige feftere, 
klarere Striche einzugeichnen. Beginnen wir mit einem Worte über Stabilität und 
Lohnſchwankungen früher und in der Gegenwart. Es ift das einer der wichtigften 
Punkte und einer derjenigen, in denen das Arbeitsverhältnis jo ganz verjchieden, je nad 
den Menfchen und Inſtitutionen, geftaltet werden kann. 

a) Die Löhne haben ftets eine gewiffe Tendenz, fih im Anfchluß an die bes 
ftehende Lebenshaltung auf gleichem Niveau zu Halten. Eine ſolche war früßer in 
viel jtärferem Maße vorhanden, aber fie zeigt fich auch noch in der Gegenwart ehr 
vielfach und für längere Epochen. Der Lohn wird fich jedenfalls im ganzen auf 
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derfelben Höhe erhalten, wenn Angebot und Nachfrage in ihrer Größe, ihrer Dring- 
lichkeit, ihrer Organijation und Macht jelbft diejelben bleiben oder in gleicher Pro— 
portion fi ändern. 

Die Tendenz in diefer Richtung des Beharrens wird dadurch befeftigt, daß bei 
einem jolchen Zuftande die Lebenshaltung für den Arbeiter und die Arbeitskoſten für 
den Unternehmer diejelben bleiben, daß die Löhne fich allen Preifen und Produktions— 
verbältniffen und dieje ihnen fi) angepaßt haben. Es Handelt fich um einen Gleich— 
gewichtäzuftand, deſſen Aufrechterhaltung zunächſt allen Beteiligten in gewiſſem Sinne 
erwünfcht fein muß. in hergebradhter Lohn gilt leicht an fich bei Unternehmern und 
Arbeitern ala das Normale, ja ala das Gerechte. Bollends jo lange man die Urfachen 
und Gejege aller Preisveränderung noch nicht recht kannte, erfchien die Aufrechterhaltung 
beitehender Löhne (natürlich im Sinne der Nominallöhne, deren Unterfchied von den 
Reallöhnen man lange nicht kannte) als die richtige Socialpolitif. 

Niemals aber war dies auf die Dauer ganz möglich. Wohl können die Kleinen 
Schwankungen vermindert und zeitweije verhindert werden, nicht aber die größeren 
und dauernden, auf erhebliche Urjachen, auf ftarfe Anderungen des Angebotes und der 
Nachfrage, der ganzen Bolkswirtichaft und ihrer Verfaffung zurüdgehenden. 

An der ganzen älteren Zeit freilich, etwa biß 1700 ja 1800, war alle Lohn— 
bewegung eine gehemmte. Schon die Naturalwirtfhajt mit ihrer Stabilität be. 
ftimmter Darreichungen jchuf für einen großen Zeil der Löhne jefte, oit feit Jahr- 
hunderten unveränderte Säße und Zuwendungen. Die ganze Gebundenheit der länolichen 
Betriebe, die zunit- und bausinduftrielle Berfajfung mit ihren Lohntarifen, die 
Bauern- und Gefindeordnungen hemmten die Bethätigung der fich ändernden Angebots- 
und Nachirageverhältniffe. Sitte und Billigkeit wirkten der Arbeitsentlafjung in flauer 
Zeit entgegen; der Arbeitgeber erwartete aber auch, daß der Arbeiter in der Haufle 
nicht viel mehr verlange. Alles das konnte freilich nicht Kindern, wie wir jahen, daß 
im 16. Jahrhundert die Reallöhne ſanken, wie fie vorher zeitweife geftiegen waren. 
Immer jedoch geichah dies in gewiffen Grenzen und war häufig verjchleiert durch die 
erhaltene Stabilität der Nominallöhne Ein reiner Geldlohnarbeiterjtan d bildete 
fih damals eben erjt; in manchen feiner Teile blieb er durch die ältere Arbeitsverfaffung 
geihügt, oder war er durch das neue Auffteigen der Induſtrie bevorzugt. In feiner Maſſe 
aber ſank der Arbeiteritand dann von 1750—1850, ala die alten jhüßenden 
Ordnungen ganz fielen, ala die Lehre von dem Segen eines unbedingt Freien Spieles 
der wirtichaftlichen Kräfte fi in die Wirklichkeit umſetzte. Das Recht, die Wirt- 
ichaftslehre und die unter dem Konkurrenzdruck wachjende Härte der rein gefchäftlichen 
Arbeiterbehandlung befeitigten die früheren perfönlichen patriarchaliihen Beziehungen 
zwilchen dem Arbeitgeber und dem Arbeiter. Beide Gruppen ftanden ſich nun mehr 
und mehr ala getrennte, ja teilweije als jeindliche KHlafjen gegenüber. Der Geldlohn 
wurde für den Unternehmer, wo jchrankenloje und rüdjichtäloje Konkurrenz waltete, zu 
einem Poſten der Rechnung für jo und jo viel Hände, an dem er durch geringere 
Arbeitskräfte, Kinder- und Frauenarbeit, rüdfichtölofe Entlaffung, wo es ging, jparte. 
Es entftand im Laufe des 19. Jahrhunderts der Lohnlampf mit feinen Schwankungen, 
feinen Härten, feiner Bitterkeit. Der Arbeiter erfuhr jetzt erft, wie leicht ihn bie 
tägliche Entlaßbarkeit zum Bettler machen könne, 

Der Wechſel der Hauffe- und Baifjelonjunftur, die Kriſen, die ſtoßweiſe 
Entwidelung der modernen Volkswirtſchaft haben wir in ihrer unheilvollen Wirkung auf 
die Löhne jchon mehrfach berührt. Wir ſahen, wie durch fie fchnell und ſtoßweiſe die 
Nachfrage ſich ändert, die Arbeitslofigleit zu uder abnimmt, Die Löhne fteigen und 
fallen hiedurh von Jahr zu Jahr oder in Cyklen von mehreren Jahren ftärker, als 
eö auch der beffergejtellte Arbeiter aushalten kann. Die engliihen Schiffskeſſelbauer 
haben in den lehten Jahrzehnten in ihrem Jahresverdienft zwiſchen 50 und 300 Pfd. 
Sterling gejchwantt. Man würdigte die Bedeutung folder Schwankungen lange nicht 
recht; man tröftete fich mit dem liberalen Dogma, das freie Spiel der Preife müfle 
auch auf dem Lohnmarkt herrſchen, der Arbeiter müſſe fich in den guten für die 
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Ichlechten Jahre entichädigen; es fei eben richtig, daß mit wechjelnder Nachfrage nad) 
Maren und Arbeit auch der Lohn entiprechend ſchwanke. Bon diefem Standpunkt 
aus erichienen die gleitenden Lohnſkalen, welche beſonders 1860— 1880 in einigen 
Stapel» (Kohle, Eifen, Baummwollgarn) »Induftrien, hauptfählih Englands, fich 
bildeten, welche auf Grund kollektiver Verträge die Löhne entiprechend der Höhe der 
Warenverfaufspreife (und damit indirekt entiprechend der Höhe der Unternehmer- 
gewinne) jchwanten ließen, als die Löfung des Lohnproblems. 

Es liegt in dem Syſtem gleichfam eine allgemeine Gewinn- und Berluftbeteiligung 
der Arbeiter einer ganzen Induſtrie. Die Vorausſetzungen des Gelingen find nicht 
einfach, aber doch ab und zu erfüllbar: eine fefte Organifation beider Teile, feſte 
Traditionen in den Lohntarifen, ein thatfächliches Schwanken der Unternehmergewinne 
nad den Preifen, endlich aber die Möglichkeit, daß die Arbeiter die Lohnredbuftionen 
in Zeiten der tiefen Preife aushalten oder vielmehr fich gefallen laffen. Die Löhne 
haben bei diefem Syftem innerhalb weniger, Jahre oft wie 1:2 geichwantt. Es 
ift fein Zweifel, daß die hierauf bezüglichen Übereintommen zeitweije die Kohnitreitig- 
feiten glüdlich befeitigt haben und den Unternehmern ihre Stellung weſentlich er- 
leichtert, den Arbeitern eine billige Teilnahme am Gewinn verfhafft haben. Doc 
waren erjtere jtet® zufriedener mit der Einrichtung als legtere. Unter den Arbeiter- 
führern waren von Anfang an manche nicht einverjtanden, und ihre Auffafjung hat 
neuerdings mehr Beifall gefunden. Sie betonen hauptſächlich, daß die Lohnreduftion 
bei jallender Konjunktur nach diefem mechanischen Syftem für die Arbeiter unerträglich 
jei; Löhne, die zum Leben ausreichten, müßten jederzeit bleiben. Die beftehenden Lohn— 
ſtalen wurden: daher mannigfach 1880—1900 wieder befeitigt. Es ift die frage, ob 
das Princip überhaupt richtig ift, die Löhne ganz ähnlich wie die Gewinne ſchwanken 
zu laſſen. Nur befigende Klaſſen, und etwa Arbeiter mit großen Rejerven, halten 
folche ftarfen Schwankungen aus. Der gewöhnliche Arbeiter hat mehr Vorteil, wenn 
die Löhne weniger ſchwanken, wenn fie jedenfall möglichft jelten und kurz unter das 
Ma ausfömmlicher, ihrer Lebenshaltung angepaßter Löhne herabgehen. Daher neuer- 
dings in England der ſtarke und berechtigte Kampf für die „living wages“, die 
Agitation für Erhaltung von Minimallöhnen, zu deren Zahlung ſich zahlreiche Staate- 
und Kommunalbehörden jchon verbindlich gemacht Haben. Es dürite auch für die 
Politit der organifierten Arbeiter das Nichtigere fein, nicht in jedem Moment die 
jeweilige Macht terroriftiich zur Geltung zu bringen. Durch leidenſchaftliche Über- 
Ipannung der Machtfiege jchadet fich, wie in der Politik, fo auf dem Markte häufig der 
Sieger mehr, als er fich nußt, weil er eine entiprechende Reaktion erzeugt. VBernunit, 
Billigkeit, Gerechtigkeit foll hier wie überall zum Siege kommen. 

Thatjählich haben nun auch in den meiften Staaten die Heinen Lohnſchwan— 
fungen, entiprechend der Konjunktur, nicht ſolchen Umfang erlangt wie in den Ber- 
einigten Staaten und in England. Und aus lehterem Lande wird neuerdings dom 
Arbeitsamte berichtet, daß die erheblicheren Lohnſchwankungen fich jeit Jahren eigentlich 
auf die Berg-, Mafchinen- und Schiffsbauarbeiter bejchränten. Bielleicht ift das zu 
viel gefagt; die Heuer des Schiffsvolks z. B. pflegt überall auch jehr zu ſchwanken, 
vielfach auch die Löhne der Baugewerbe. In vielen Gewerben und hauptjählich in 
der Landwirtichaft zeigen fich aber nur geringe Schwankungen und. wohl durchweg 
geringere, alö fie dem Angebot und der Nachfrage entiprächen. 

An vielen Stellen ift auch heute noch die Sitte und Billigkeit ftärfer ala bie 
Konjunktur. An anderen wirkt die Organifation der Arbeiter dem Sinten entgegen; 
wo künftig ein guter Arbeitsnachweis oder gar eine Arbeitslofenverficherung beſteht, 
wird der Drud des Überangebotes ſtark abgeſchwächt. Lohntarifverträge für eine Anzahl 
Sabre können viel Gutes im Sinne einer größeren Stabilität der Löhne wirken. 

Eine vollftändige Befeitigung aller Lohnſchwankungen aber ift in ber 
heutigen Volkswirtſchaft nicht möglich und auch jocialpolitifch nicht wünfchenewert. Die 
Lohnſchwankungen find unentbehrlich ala Regulatoren der Arbeiterwanderungen, des 
Zur und Abgangs der Arbeiter in den einzelnen Berufszweigen. Sie können aber aud) 
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moraliſch und focialpolitifch gut wirken, jojern die Arbeiter in der günftigen Konjunktur 
ihren Lohn und ihre Lebenshaltung fteigern, in der ungünftigen möglichft für Erhaltung 
des Beitehenden kämpfen. Und Derartiges traf neuerdings für die höheren Arbeiter- 
ſchichten ſehr vielfach zu; aus diefer Thatfache jchöpfen wir unfere focialpolitijchen Hoff» 
nungen jür die Zukunft, die Hoffnung auf ein Steigen der Löhne und der Lebens- 
haltung für die nächſten Generationen. 

Natürlich hängt eine ſolche Entwidelung nun von vielen und komplizierten Urs 
lachen ab, wie wir jchon oben jahen. Die Raſſe und ber Volkscharakter, der körperliche 
und piychifche Habitus der Menjchen, die moralichen und geiftigen Kräfte, die Bildung 
und Entwidelungsfähigteit, vor allem aber auch die Staatd- und Gemeindeverfafjung, 
das ganze Bildungswelen, die gefamten jocialen Inftitutionen, in erfter Linie die be- 
ftehende Arbeitöverfaffung, enticheiden. Es iſt Hier der Punkt, von dem aus wir verftehen, 
wie die wirtichaftlihen Inftitutionen die Lebenshaltung und den Lohn beein» 
flufjen und beherrichen. Wir haben jchon zu Anfang des vorigen Paragraphen darauf 
hingewiejen, daß eine tiefftehende Arbeiterklaffe die Hauffefonjunftur nicht zur dauernden 
Berbefjerung der Lebenshaltung benugen werde, in der Baifjefonjunftur fich leicht an 
ichlechteres Leben gewöhnen, daß aber eine hochitehende, tüchtige Arbeiterklaffe fich um— 
gekehrt verhalten werde. Die Volksſchule, die fteigende technifche Bildung, das Arbeiter- 
vereinsweien, die Hülfskaffen heben das GSelbitbewußtjein, das Streben nad) Vorwärts. 
Die nie fehlenden günfligen Konjuntturen wurden von der oberen Hälfte des Arbeiter» 
ftandes wenigftend im ganzen richtig benußt. Natürlich fehlte auch Hier nicht die 
Gefahr, daß in folcher Zeit gepraßt, getrunken, in den Tag hinein geheiratet wurde. 
Aber es wurde doch von den beſſeren Elementen zugleich gelpart, die Wohnung und 
Kleidung wurde beffer. Die Bevölkerung wuchs nicht mehr jo raſch und jo proletarifch. 
Die Leute traten der nun kommenden ungünftigen Konjunktur anders als früher gegen- 
über; fie wanderten eher weg oder gar aus, ergriffen einen anderen Beruf, die Ehe— 
frequenz und Kinderzahl nahm etwas ab; fie fämpiten energifch gegen jede Lohnreduktion 
und behielten jo auch in den ungünftigen Jahren einen Zeil der vorher erfämpften 
Lohnſteigerung, weil fie ihn zu einer befjeren Lebenshaltung verwendet hatten. 

b) Es geht wohl zu weit, wenn Roſcher, an Derartiges denfend, jagt: die Be- 
ftimmung der Lohnhöhe hänge fo in einem Hauptmoment von den arbeitenden Klaſſen 
jelbft ab. Wenigſtens dürfen wir nicht in pharifäifcher Weife jeder Arbeiterklaffe mit 
niedrigen Löhnen jagen, fte ſei jelbft fchuld daran. 

Wenn die Löhne teild ſchon früher in gewiffen Induftrien, allgemein aber von 
1850—1900 erheblich fteigen, jo lagen die Urfachen hievon teilweife in großen all- 
gemeinen Wirtjchaftsänderungen und Konjunkturen, die dem Arbeiter im ganzen 
günftig waren, teils allerdings in der inneren Hebung der unteren Klaſſen, 
die wir in erfter Linie auf die Verbefferung unferer gefamten politiichen und focialen 
Inftitutionen zurüdführen. Wir können beide Urfachenreihen Hier nicht erfchöpfen; nur 
ein paar Worte jeien über jede gejagt. 

Die Wunder der modernen Technik, des heutigen Verkehrs, die Ausbildung des 
MWelthandels, der Großinduftrie jchufen in den vorangefchritteniten Ländern jeit 1840 
eine rajch wachſende Produktivität der ganzen Volkswirtſchaft, einen fo geitiegenen 
Wohlſtand, daß troß aller Schwankungen und Kriſen die Gefamtnachfrage nach Arbeit 
ftärfer flieg alö das Angebot. Und dazu fam ein Weiteres: die Bewegung der Qebens- 
mittelpreife und des Geldwerted. Ihre Veränderungen beeinfluffen bei zunächſt gleich- 
bleibendem Nominallohn in jehr ftarfer Weije den Reallohn; ungünftige Veränderung 
fchmälert ihn, günftige vermehrt ihn leicht. 

Der Arbeiter giebt 40—70 io feines Lohnes für Lebensmittel aus; hoher Preis 
derfelben vermindert alfo feinen Reallohn, niedriger erhöht ihn. Ein dauerndes Preis- 
fteigen von Brot und Fleisch muß den Arbeiter fchädigen, wie es 1780—1815, 1830 
bis 1860 geſchah; der Arbeiter muß, wenn in folcher Zeit feine Lebenshaltung nicht 
herabgedrüdt werben joll, in einen energifchen Kampf für höheren Lohn eintreten; der 
Sieg wird ihm leichter gelingen, wenn zugleich die Nachirage nach Arbeit jtark zunimmt, 
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wie 1840— 1860; er wird mißlingen oder nur halb gelingen, wenn die Konjunktur 
ihm weniger günftig ift, wie 1800—1840 in England. Bei einer dauernden Ber- 
billigung der Lebensmittel kann der Arbeiterjtand leicht feine Lebenshaltung erhöhen, 
wenn nur die Bevölkerung nicht infolge der Billigkeit allzu raſch wächſt; jo Hat in 
England 1850—1900, in Europa von 1878—1900 die Berbilligung der Lebensmittel 
die Lage deö Arbeiterjtandes ganz außerordentlich gehoben. Steigt aber zugleich die 
Bevölkerung zu raſch, oder ſinkt die Nachfrage nach Arbeit, jo fann die Verbilligung 
der Lebensmittel Anlaß zu dauerndem Lohndruck werden. Vorübergehende Preis- 
veränderungen der Lebensmittel haben nicht diejelbe Wirkung wie dauernde. In 
Zeuerungsjahren ſchränkt fich leicht die Nachfrage nach Arbeit ein, während das Angebot 
wählt; der Lohn finkt dann vorübergehend. In jehr billigen Jahren verhält es ſich 
häufig umgekehrt. 

Die Geldwertsänderungen haben ähnliche Folgen für den Arbeiterjtand wie 
die Preisveränderungen der Lebensmittel. Sinkt der Geldwert und jteigen alle Preife, 
jo muß auch der Arbeiter für Höheren Lohn kämpfen; erhält er ihn nicht, bleibt er auf 
feinem bisherigen Geldlohn, jo Hat er geringeren Reallohn, muß fi an geringere 
Lebenshaltung gewöhnen. Die Herabdrüdung des Arbeiterftandes im Laufe des 
16.—17. Jahrhunderts in den meiften europäifchen Staaten hing mit der Geld» 
entwertung eng zufammen; Sitte, Berwaltung und Gefeßgebung fahen die Forderungen 
der Arbeiter nach höheren Löhnen als unberechtigte an und mußten fie zum großen 
Zeile zu hindern. Die Geldentwertung von 1850—1873 freilih war von einem ent» 
fprechenden Steigen der Löhne begleitet, weil die Konjunktur im übrigen den Arbeitern 
fehr günftig war, und der moderne tüchtige Arbeitertypus im Zufammenhang mit den 
neuen Arbeitsinftitutionen bereits fi) zu entwideln begonnen hatte. Gine Gelb» 
entwertung aber, wie der Bimetallismus fie heute wünjcht, könnte leicht wieder zu 
Ungunjten der Arbeiter ausjchlagen. Jedes Steigen des Geldwertes iſt dem Arbeiter 
günftig; fein zunächſt ftabiler Geldlohn Hat erhöhte Kaufkraft, und die Herabdrüädung 
ift nicht jo leicht, kann indes jtattfinden, wenn das Angebot an Arbeitern zu ftark 
wächſt, die Nachirage abnimmt. Letzteres kann allerdings die Folge lang andauernder 
Geichäftsflauheit fein. 

So haben die großen Bewegungen der Volkswirtſchaft, die großen weltgeichicht- 
lichen und die Kleinen vorübergehenden Konjunkturen, das Steigen und fallen des 
Geldwertes und der Preife bald günftigen, bald ungünftigen Einfluß auf den Lohn. 
Ihr Spiel und ihr Wechjel ift durch feine Wirtjchaftspolitit ganz zu beherrichen, nur 
teilweife zu modifizieren, Ein Zeil des Lohnjteigens oder -jallen® bleibt fo den unüber- 
windlichen Mächten des Schidjald anheimgegeben. Man muß nur dankbar fein, wenn 
biefes, wie im ganzen 1850 —1900 für die Hulturftaaten, die wir im Auge haben, 
den Arbeiterftand günſtig war. 

Wie gejagt aber erklären dieſe Urſachen das Lohnſteigen der lebten 50 Jahre 
nit allein. Es geht zu einem erheblichen Zeil auf die piychologijche und geiftige 
Hebung des Arbeiterftandes und diefe auf bie jociale Reform, die verbefjerten In— 
ftitutionen, die fteigende Macht der unteren Klaſſen, die wachjende Einficht und die 
Sympathie der oberen für diejelben zurüd. Und dieſe ganze Urfachenreihe gehört der 
Welt des menfchlichen Handelns, der Politik an, ift abhängig von Einfiht und Willens- 
beftimmung, von Idealen und moralijchen Kräften. 

Was hat allein die verbeflerte allgemeine und technifche Schul- und Volksbildung 
gewirkt; welche Kräfte bat die Selbjthülie und das Genoſſenſchaftsweſen entbunden und 
erzogen; wie bat das allgemeine Vereinsweſen nach allen Seiten gewirkt; wie hat das 
Sparkaſſen- und Arbeiterverficherungsweien die Leute gehoben und gefichert. Die Aus- 
dehnung der politifchen Rechte in Gemeinde und Staat hat das Bemwußtjein und das 
Selbftgefühl gehoben, teilweife ja die Arbeiterpartei ſchon zu einer gefürchteten Macht 
erhoben. Sie haben diejfe Macht da und dort gemißbraucht, aber ohne fie gelänge ihr 
Auffteigen nicht. Welche wirtjchaftliche und moralifche Erziehungsjchule wurden überall 
die Fach. und Berufövereine der Arbeiter. Trotz aller häßlichen und bitteren Kämpfe, 
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die ſich an dieſe Organifationen Inüpften, ift ihre Gefamtwirkung doch heilfam. Ohne 
fie hätten auch die oberen Klafjen fich nicht jo ihrer focialen Pflichten erinnert, wäre 
die Arbeiterjchußgefeßgebung, die Verbefferung der Wohnungen, die Arbeiterverficherung 
nicht jo in Angriff genommen worden, wären nicht in dem Maße alle edleren und 
humanen Elemente der oberen Klafjen, durch eine Zunahme des focialen Mitgefühl 
bewegt, durch alle möglichen jocialen Apoftel angeregt, durch mancherlei Organifationen 
aufammengefaßt, nad) gleicher Richtung Hin thätig gewejen. 

Alles dies zufammen hat bei den Lohnfteigerungen direkt oder indirekt mitgewirft. 
Der abgebrochene Zuſammenhang zwifchen oberen und unteren Slafjen ift da und dort 
wieder angeknüpft; der geiftig-fittliche und der technifche Yortjchritt der Lohnarbeiter ift 
dadurch wie durch ihre jelbjtändigen Organifationen gefördert worden. Im heutigen 
befjeren Arbeiterftand ift der Heroismus der Eltern, um jeden Preis ihre Kinder beſſer 
zu erziehen, in einer Weiſe erwacht, wie er bisher nur im Mittelftand lebte. 

So ift ed nicht die Kürzung der Arbeitägeit allein, nicht die Arbeiterfchußgeleh- 
gebung allein, nicht der Gewerkverein und fein Lohnkampf allein, nicht die politifche 
Organifation der Arbeiterpartei allein, e8 ift eine Summe der verfchiedenften Urfachen, 
die zufammen focialreformatorifch wirken, indirelt den Lohn fteigern. Es ift vor allem 
der Ausbau der geſamten modernen focialen Inftitutionen, welche die Garantie weiteren 
Bortjchrittes bieten, welche es wahrjcheinlich machen, daß auch künftige ungünftige 
Konjunkturen und Kriſen wieder überwunden werden. 


Die widtigeren neueren focialen Inftitutionen. 


Armen» und Verſicherungsweſen, Arbeitsnachweis, Gewerfvereine 
und Schiedsgerichte. 
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. NR 25. 1888. — Schmoller, Material zum A.B.weſen. 3. f. 6.8. 1881. — 
Miastoweti, ur Geſchichte und — des A.B.W. J. f. N. 2. F. 4 1882. — Schäffle, 
Der korporative menge — Es —F Verſ. HM. 1. Aufl. — Honigmann, 
Zur Arbeiterfranfenverfi heute. J. Se: 56. 1884. — Freund, Die Gentralifation d. 
tbeıterverficherung. 9. Be "Die Vereinfachung der AB. 1896. — Broo ks, 
— Insurance in Germany. 1898. — v. Landma * Die Vereinfachung d. AB. Preuß. 
Jahr Bd. 1894. — Dften, Grundzüge der Reform d. A.V. 1894. — KHulemann, Die 
Reform unierer Social®. 3.5. 6.B. 1894 und jelbftändig. —Srantentein, Bibliographie d. 4. BD. 
1895. — Zeller, Die ggg nn B- und Verjchmelzung d. A.B. 1896. — Zader, Leitfaben ber 
AD. im eutidhen Neiche. 1896—1902. — van der Borght, Die fociale und etbilche Wirkung 
d. U.B. 1897. Röbditer, Die ST Gehe Bi ebung. 1898. — Rojin, Umſchau und 
Dorihau auf dem Gebiet d. AD. 1898 Grei irtihaftl. Unterfuhungen über bie Belaftung 
der deutichen Induſtrie durch die A.D.- u. S ubgel. 4.5. 68. 1899. — Lab und Zahn, Ein: 
richtung und Wirkung db. beutjchen A.B. 1900. — Honigmann, Die Arbeiterverforgung, Gentral: 
organ f. d. gej. A.B.W. 1884— 1902. — Amtliche Nachrichten des Reichöverficherungsamtes. 1885 — 1902. 

Die einzelnen Geſetze, at Litteratur, Kommentare: Sendel, Dad Recht der A.B. 1890. — 
Roſin, Dad Recht der 1890— 1893. J 

a) Äronteerkening: 9 Peterien, Dad KDBG. J. f. 6.2. 1884. — Lewald, Durch— 
führung dee K. V.G —3— » —— Princip im K. B. G., da. 1887. — 

ur — und ——* des K. B.G., daſ. 1888. — v. Woedtke, Kommentar zum K.V. G. 
u 

b) Sertpfict, Unfallverfiherung: Die Haftpflidhtfrage.. ©. V. ij. ©. 19. 1880. — 
Doaihe, Tas UD feine Entftehung und foc.»pol. Bedeutung. J. f. N. 2. F. 9, 1884. — 
Woedtke, —— 1884 ff. — van der Borght, Die Aufgabe und bie Örganifation des 
Beihenefiherumggumts. 2 N. f. loc. G. 3. 1890. — De ir Die ——— und Erweiterung d. deutſchen 
J. f 895. — Derſ., Die Reform d. deutſchen 1.8. J. f. N. 3. F. 20, 1900. 

c) Alterö- 5 Snpalidenberfiherung: van der Borght, Über d. Entw. eines Gel. betr. 

A. u. J.V. 8 f. N. 2. F. 18, 1889. — Derf., Das Geſ., daſ. Supplementheft XVI. — Derſ., 
Bewährung d. berufsgen. Verwaltung. 3. — G.V. 1889. — v. Woedtke, Fig r J. u. AUN., ein 
Ausblick auf bie Prarise. 3.5. 6.8. 18%. — Gebhard, Die Reform d. u. 3.B. 1894. — 
van der Borg dt, Die Reform ber deutſchen 3. u. AB. J. f. N. 3. x 18, 1899. — Ders, 
Das Geſeh, daf. 3. 8. 19, 1900. — v. Woedtfe, Kommentar. 1900. jenbart und Spiel: 
bagen, Das nv.&. vom 13. Juli 1899. 1900. 

Die Arbeiterverficherung in ben wichtigften anderen Ländern: 

1. überhaupt: Böditer, Die Unfallgefepgebung der europäifchen Staaten. 1834. — 
Deri., Die Arbeiterverfiherung in den europäiichen Staaten. 1895. — Zacher, Die Arbeiter: 
verfiherung im Auslande. 15 Heite. 1898— 1902. — Deri., Die Arbeiterverficherum in Guropa 
nad) ihren Syſtemen. 1902. — Kaan, Stand der Frage der Entihädigung für Betriebsunfälle 
in den europäifchen Staaten. 3. f. Volksw. u. Verw. 7 1898. — Bulletin du Comité permanent 
du Congres international des accidents du travail et des assurances sociales. 1890—1902. — 
Die Artikel über Arbeiterverficherung im H.W. 2. Aufl. 1898. 

im Speciellen: a) England: Ansell, Treatise on friendly societies. 1835. — 
Franqueville, Etude sur les societes de secours mutuels d' Angieterre. 1863. — Friendly 
and benefit — societies Commission, Reports. 6 Bde. 1874; dazu Concordia, gen 
f. d. Arbeiterfrage. Bd. 4. 1874. — Hasbach, - Ar Arbeiterverficherungswefen. 1 
Derf,, Neuere —— über d. engl. A.V. W. 1888. — Bärnreitder, Die engl. 
Arbeiterverbände und ihr Recht. 1. Bd. 1886. — a of the chief registrar of friendly 
societies, vom 21. Februar 1901. — Seventh annual abstract of labour statistics for 
the United Kingdom 1899—1900. 1901. 

b) Frankreich: Laurent, Le pauperisme et les associations de prevoyance. 2, ed. 
1865. — v. d. Oſten, Die Arbeiterverfiherung in Frankreich. 1884. — Weitered bei Böditker, 
— im Bulletin de l’Office du travail, ın ben Schriften des Musée social u. ſ. w. 

) Öfterreich: Popper, Gewerbliche gupan und Arbeiterverfierung. 1880. — Ertl, 
Die en Verficherung in Öfterreih. 3. 1. 1888. — Menzel, Die — ————— nad 
rg Recht. 1893. — Lamp, BG Berreihife Arbeitertrantenverficherungägejeß und die Praris. 


901. 
Arbeitälofigkeit, Arbeitänachweis, —— e Di it Itenftein, Die Inftitute für 
Arbeitövermittelung. Arbeiterfreund 1874. — v. Stubni ie Preife und die Dermittelung des 
Angebotes und der Nachfrage auf dem Arbeitämarft, baj. 6. — Chr. Hanjen, Die Belämpfung 
bed Heuerbaasweſens, daſ. 1856. — v. Reibenftein, Beichäftigung atbeitakofer Armer u. f. w., 
: —— d. Ber. f. Armenpfl. Heft 4 u. 5. 1886. — Derſ., Arbeitänachweis im H.W. 1. Aufl. 

— Ders, Der Arbeitänachweis. 1897. — Evert, Der Arbeitänadhweis. I. f. G.B. 1888, — 
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Derj., Die eg Per in Preußen während des Jahres 1894. 3. d. pr. ft. B. 1896. — 
Bärnreither, Die Statiftit über Arbeitsloje in England. U. f. ſoc. G. 1888. — Molinari, Les 
bourses du travail. 1893. —Board of trade, Lab.Dep. Report on agencies and methods for 
dealing with the unemployed. 1893. — Seybold, Das Gefamtverficherungsgeieh. 1893. 


hai und Arbeitsvermittelung: Bericht ü. d. Berhandl. d. evang. ſoc. Kongrefied in 
ranffurt a. M. 1893. 1894 — Möller, Die Gentralifierung des gewerblichen Arbeitsnachweifes. 
. f. 68. 1894. — Drage, The unemployed. 1894. — Brooks, The unemployed. 1894. — 
[denberg, Arbeitslofenftatiftif, Arbeitsvermittelung u. Arbeitlofenverficherung. Y. f. G. V. 1895. — 
Ders, Arbeitälofigkeit. Bl. d. Rauhen Haufes. 1897. — Schanz, Yurüirage der Arbeitslofenverficherung 
1895. — Deri., Neue Beiträge 3. FF. d. U. 1897. — aut: Dritter Beitrag 3. F. d. A. u. Betämpfung 
Der Arbeitälofigfeit. 1901. — Die beihäftigungslofen Arbeitnehmer im Deutiihen Reiche. 1895. Erg. 
Daft 3. d. V. J.heften z. Statiftit d. Deutjchen Reiches. 1896. — Wenl, Das Problem einer Arbeits: 
ojenverficherung. Zeitichr. f. Verf.-Recht u. ſ. w. 1896.— Hobson, I of the unemployed. 
1896. — 93. Joott, Die Arbeitslofigkeit und ihre Belämpfung. 1896. — Freund, Der allgem. 
Arbeitönachweis in Deutichland im Jahre 1896. 1897. — Yaftrow, Arbeitsmarft und Arbeit: 
nachweis in Deutichland. 3. f. N. 3. F. 16, 1893. — G. Adler, Arbeitälofigkeit, Arbeitsnachweis. 
.W. 2. Aufl. 1898. — dv. Wieje, Die neuere Entwidelung bed Arbeitänachweiles in Deutich: 
and. 3.5.6.8. 1900. — Hartmannn und Schwander, Die Einrihtung von Notjtandsarbeiten 
und ihre Erfolge. 1902, 
Zeitfchriften: Concordia, von 1871 an, Arbeiterfreund, 1848 bis heute; Archiv für joc. Geſetz⸗ 
gebung u. j. w., 1888 bis heute; Sociale Praris, von 1892 bis heute; Der Arbeitsmarkt, von 1897 an. 
Gewerkvereine und Gewerkſchaften, a) in England: Mangold, ke ea tr und 
abe in ir Z. f. St. 1862. — B. N. Huber, Über Arbeiterfoalitionen. 
1865. — Graf v. Paris, Die Gewerkvereine in England, franz. 1869, deutſch 1870. — Brentano, 
Die Arbeitergilden der Gegenwart. 2 Bde. 18711872. — Derj., Über Arbeitseinftellungen und Fort: 
bildung des Arbeitävertrags. ©. 3. f. ©. 45, 1890, Einf. — Howell, The Conflicts of capital 
and labour. 1878 und 1890. — v. Schulzje-Gäverniß, — ſocialen Frieden. 2 Bde. 1890. — 
Royal Commission of labour. 1892, 22 vol.; haupti. Rules of association of employers and 
employed, — Edwards, Labour tederations. Econ. journal 1893. — S. and B. Webb, 
The history of trade unionism. 2 vol. 1894, deutſch von Rernftein 1895. — Diei., Industrial 
democracy. 2 vol. 1897, beutih von Hugo u. d. T.: Theorie und Praris der engliſchen Gewerk— 
vereine. 1898. — Dief., Die neuefte Gejchichte des Gewerfvereinäwelens im Vereinigten Königreiche 
und ihr mutmaßliches Ergebnis. Soc. Praxis 6-27. März 1902. — Drage, The labour problem. 
1896. — de Rousiers, Le trade-unionisme en Angleterre. 1897. — Liefmann, Die Allianzen, 
— monopoliſtiſche Vereinigungen ber Unternehmer und Arbeiter in England. J. f. N. 
- 5 20, 1900. — Schmoller, Die engliiche Gewerkvereinsentwickelung im Lichte der Webbſchen 
Darftellung. J. f. 6.8. 1901. j 
The labour Gazette, jeit 1893; Reports on strikes and lockouts, jährlich ſeit 1888; 
Abstracts of labour statistics, jeit 1393'94; Reports on conciliation, feit 1896. 
Gewerfvereine und Gewerlichaften b) in anderen Staaten, jpeciel in Deutichland: H.W. 
1. u. 2. Aufl.; Polke, Die deutichen Gewerkvereine. 1879. — M. Hirſch, Die haupfſächlichſten 
Streitfragen der Arbeiterbewegung. 1886. — Derf., Die Arbeiterfrage und die deutichen G. V. 
1893. — Deri., Die Entwidel. d. Arbeiterberufs®. in Großbritannien und Deutjchland. 1896 — 
zehn, Über die Buchdruder. S. B. f. S. Bd. 45. 1890. Bd. 47. (Verhandlungen) 1890. — 
erftenberg, Die neuere Entwidelung des deutjhen VBuchdrudergewerbes. 1892. — Oldenberg, 
Ausbreitung der Gewerfichaften in Deutichland und England. J. j. G.B. 1892. — Deri., Statiftit 
ber Gewerkichaften und Streits in Deutfchland, daſ. 1896. — Derſ., H.W. 2. Aufl. Arbeitäs 
einitellungen. — vd. Hedel, Der Boykott. 3. |. N. 3. F. 10, 1895. — Schmöle, Die jocial- 
bemofratiichen Gewerkichaften in Deutichland jeit dem Erlaſſe bes Socialiftengeieped. 2 Bde. 1896 
bis 1898. — Kulemann, Darftellung der gewerfichaftlichen Organifation der Arbeiter und ber 
Arbeitgeber aller Länder. 1900. — Se .W. 2. Aufl. s. v. Deutiche Gewerkvereine. — 
Sombart, Dennoch, Aus Theorie und Gejchichte der gemwerkichaftlichen Arbeiterbewegung. 1900. 
Periodifche Schriften: Der Gewerkverein (Hirfch-Tunder), jeit 1869; Korrefpondenzblatt der 
G eneraltommiffion der Gewerkſchaften Deutichlands (focialiftiich) von Legien, ſeit 1891. 


c) Vereinigte Staaten: Farnam, Die ameritanifchen Gewertvereine. 1879. — v. Stubniß, 
Nordamerilaniſche Arbeiterverhältniffe. 1877. — Sartorius dv. Waltershaufen, Die nord: 
amerifanijchen Gewerfichaften. 1886. - Derf., Der moderne Socialiemus in den Ber. Staaten. 


189%. — Powderly, Thirty years of labour. 1859—1889. 1890. — R. T. Ely, The labour 
movement in America. 1898, — Mehrere gute Berichte in den Veröffentlichungen des Musée social. 
. _ d) Frankreich: Leris, Gewerkvereine und Unternehmerverbände in Frankreich. 1879. — v. d. Often, 
Die Fachvereine und bie fociale Bewegung in Frankreich. - f. 6.B. 1891. — Mahaim, Etudes 
sur lassociation professionelle. 1891.— Leon de Seilhac, Les congrös ouvriers en France 
1876—1897. 1. 8b. 1899. — Bourdeau, Le mouvement syndical en France etc. Musée 
social, Fevr. 1899. — Halevy, Essais sur le mouvement ouvrier en France. 11. 
e) Belgien: E. Vandervelde, Les associations professionnelles d'artisans et d'ouvriers 
en Belgique. 1891. 
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Über bie Unternehmerverbänbe, joweit fie Kartelle, vergl. I, S. 41%; über ihre jonftige Thätig- 
feit Tiegt eine große Anzahl von Drudjachen vor, aber wenig darftellende und würbigende wiffen: 
ſchaftl. Litleratur. Anzum ven ift: Kuh, Die mwirtjchaftl.-foc. Bedeutung der freien Unternehmer: 
verbänbe. Zeitjchr. f. Zertilind. 2. — v. Philippopid, Organilation der Berufäinterefien. 3. f. 

W., Soc. u. B. 8, 1899. — Schomerus, Die freien Intereffenverbände für Handel und In: 
duftrie und ihre Einfluß auf die NE und Verwaltung. 3. f. 6.8. 1901. — Landgraf. 

nduftr. — — u. ſ. w. J. f. N. 3. g 22, 1901. — 9. A. Bued, Gentralverband beuticher 

nduftrieller. 1876— 1901, 1.8d. 1902. — Vergl. au Steinmann: Bucher, Deutiche Induſtrie— 
zeitung, Organ db. Gentralverbandes deutſcher Induſtrieller. 1902 im 21. Jahrg: 

Gewerbegeridhte, Einiqungstammern, Arbeiterichiebsgerichte: Außer der obigen Litteratur über 
Gewerfvereine: Rupert Kettle, Strikes and arbitrations. 1866. — Mundella, Arbitration 
as a mean of preventing strikes. 1868. — G. Eberty, Gemerbegerichte und das gewerbliche 
Schiebägerichtäwejen. 1869. — Derf., Dentichrift über gewerbl. Schiebägerichte. 1872. — Überfzabrit: 
gefepgebung, Schiedsgerichte und Ginigungsämter S. 2. j. S. Bd. 2, 1873 und Bd. 4 (Verhandlungen) 
874. — Oppenheim, Gewerbegericht und Kontraltbruch. 1874. — Ridert, Das gewerbliche 
Schiedsgericht. 1874. — Crompton, Industrial conciliation. 1876. — Williams, Legislation for 
labor arbitration. Quart. Journ. of econ. vol. 1. 1887. — Price, Industrial peace. 1887. — 


Ulrich, Die Arbeiterausftände und der Staat. J. f. N. 2. F. 19, 1889. — Über Arbeitseinftellungen 
und Fortbildung des Arbeitävertrags u. ſ. w. S. V. f. S. Pb. 45 und Bd. 47 (Verhandlungen). 1890. — 
Morisseaux, Conseils de l’industrie et du travail. 1890. — Stieda, Das Gewerbegericht. 


1890. — Derf., Das Reichägel. betr. die Gewerbegerichte. 3. f. N. 3. F. 2, 1891. — Derf., Art. 
über Einigungsämter und G.Ger. H.W. 2. Aufl. 1900. — Spence Watson, The peaceable 
settlement of labour disputes, Contemp. Rev. Mai 1890. — Caroll D. Wright, On in- 
dustrial conciliation and arbitration. 1890. — R. Jay, Die Einigungsämter in Frankreich auf 
Grund bes Geſetzes v. 27. Dezember 1892, U. f. j. ©. 6, 1893. — Yaftrow, Die Erfahrungen in 
ben deutſchen Gewerbegerichten. J. f. N. 3. F. 14, 1897. — Reeves, Die obligatoriſchen Schiedsgerichte 
in einigen engliſchen Kolonien. U. f. foc. G. 11. 1897. — Quelques experiences de conciliation 
par l'’Etaten Australie, Rev. d'écon. pol. 11. 1897. — Dechesne, La conciliation industrielle 
en Belgique, daf. 11, 1897. — Lot mar, Die Tarifverträge zwifchen Arbeitgebern und Arbeitnehmern. 
A. f. ſ. G. 15. 100. — v. ze Über Sciedöverträge ber Arbeitgeber und Arbeitnehmer, 
daf. 15. 1900. — Tas Genfer Geſetz über follettive Arbeitsverträge. Soc. Prarız, Nr. 29, 19. April 
1900. — Willoughby, L’arbitrage et la conciliation aux 6tats unis. Musée social, Sept. 1901. 


213. Einleitung. Das Armenwejen; die Entftehunig und all- 
gemeine Bedeutung der neueren Armenpflege Wir haben im Teten 
Kapitel gejehen, welch’ beftimmenden Einfluß auf Lohn und Lebenzhaltung die Einzel- 
beiten des Arbeitövertrages und die ganze Arbeitöverfaffung haben. Wir fchloffen mit 
der Erkenntnis, daß die Geftaltung der Arbeitsverfafjung, die Reform der focialen In» 
ftitutionen die Zukunft des Arbeiterftandes beftimmen. Wir könnten von diefem Stand- 
dunkt aus noch viele Punkte erörtern: die Wohnungsverhältniffe, die Eintaufägelegen- 
beiten, den Einfluß von Geijtlichkeit und Schule, Ortabehörde und Gemeindeverjafjung. 
Welche Bedeutung hat es, ob der Arbeiter vom Vermieter bewuchert oder gut behandelt 
wird, ob er in Schuldabhängigfeit vom Kleinhändler ift oder im Konſumverein kauft 
und Ähnliches mehr. Wir können jedoch in unjerem Grundriß die Gejamtheit der neuen 
focialen Inftitutionen, welche das Arbeitsverhältnis und die Arbeitsverfaffung mit 
beeinflufien, nicht erfchöpfen. Wohl aber erjcheint es nötig, noch kurz auf die drei großen 
focialen Einrichtungen einzugehen, die neben dem Arbeitsvertrag in erfter Linie heute 
die Lage der unteren Klaſſen beeinfluffen, nämlich auf daß Armenweſen, das Ber- 
fiherungswejen und das Arbeitervereinsweien. Wir wenden uns zunächſt dem erften 
zu und zwar feiner Entjtehung. — 

In den Zeiten primitivfter Kultur hat in der Regel die Mutter für die uner- 
wachjenen Kinder geforgt; aber wie man daneben viele Kinder tötete, jo hat man die 
Alten umgebracht, die Kranken fich ſelbſt überlaffen; die Fürforge war eine jaft aus» 
Iichließlich individuelle. Der rohe Naturmenfch ift mitleidlo8 und unbarmherzig. Es 
bedeutete einen der größten focialen Fortichritte, daß mit der Entitehung der Gentil- 
verbände und der patriarchaliichen Familie wohl in Zufammenhang mit dem Hadbau, 
der Viehzähmung, dem Aderbau und anderen technijchen Fortſchritten Heine fociale 
Gruppen entjtanden waren, deren ſympathiſche Gefühle ftark genug, deren Mittel reich 
genug waren, eine naturalwirtichaftliche Fürſorge für alle Glieder im Falle der Krank—. 
beit und der Not eintreten zu lafjen. Die in diefer Zeit in Sippe und Familie ent» 
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ftandenen Gitten der gegenfeitigen Unterftüßung haben fi auch auf die Kleinen 
agrarischen Gemeinden und Genofjenichaften der Folgezeit jowie auf die Grundherrichaften 
als vergrößerte Familien, dann auch auf die Gilden und Zünfte als die Nachbildungen 
der Gentilverbände, endlih auch da und dort auf fleinere Stämme und primitive 
Stantögebilde bis auf einen gewiffen Grad übertragen. Das gemeinfame Grundeigentum, 
wie die theofratifche Vorftellung von einem Eigentum Gottes, dad allen — aljo aud 
den Armen — zu gute fommen müfje, die religiöfen VBorfchriften über Armenunterjtügung, 
wie fie bei den höheren Rafjen ſchon in den Zeiten einfachen nomadischen und agrarifchen 
Lebens fich ausbilden, find mit eine Folge der damaligen Geſchlechtsverfaſſung, ihrer 
Gefühle und Vorftellungen, ihrer ganzen focialen Einrichtungen. 

Dabei ift aber nicht zu vergeffen, daß es nur innerhalb der Familien und Eleinen 
Berbände eine Unterftügung in Krankheit und Not gab und zwar meift um den Preis 
gänzlicher Unter oder Einordnung der einzelnen in fie. Immer löften fich viele 
einzelne aus Yamilie und Verband ab oder wurden ausgeftoßen, ganze Abteilungen 
wurden immer wieder, wie im ver sacrum der Römer, hinausgefchidt, fich jelbjt eine 
Eriftenz zu erfämpien oder unterzugehen. Und die größeren, höher entwidelten Gemein 
Ichajten, die Gemeinde- oder Kantonjtaaten, noch mehr die größeren Staaten, wenn fie 
eine oder mehrere Millionen Seelen umfaßten, waren nicht mehr von gleich ſtarken 
Gemeingefühlen beherrfcht, hatten weder die Mittel noch die Einrichtungen, für die 
nicht von den Yhrigen unterftüßten Armen, Kranken, Alten, Verwitweten, Waifen und 
Arbeitälojen zu forgen. So entjtand in dem Maße, wie die Gemeinweſen größer und 
fomplizierter wurden, wie die alte patriarchalifche Familie, die alten Kleinen Verbände 
ſich loderten und auflöften, wie die Naturalwirtichaft zurücktrat, und die Geldwirtjchaft 
fiegte, die Klaffengegenfäße ftiegen, und die Bevölkerung wuchs, ohne daß jofort die 
entiprechenden technifchen und organifat oriſchen Fortfchritte der Volkswirtſchaft und der 
Staatöverfaffung dad Wachstum begleiteten, ein Maſſenelend, das uns im Altertum 
wie in ber neueren biftorifchen Entwidelung in beftimmten Staaten und Zeiten fait 
erichredfend entgegentritt.. Wo es ſolchen Umfang erreicht Hat und zum allgemeinen 
Bewußtjein gekommen ift, da ift von Armut im heutigen Sinne die Rede; das heißt, 
da giebt e8 zahlreiche Menjchen, welche fich weder jelbft mehr erhalten können, noch 
von ihren Verwandten und nächjten Genoffen unterhalten werden, da fühlen fich die 
Armen als Klaffe, als Stand durch die bewußte Gemeinfamkeit ihres Elends. Da 
entjteht da8 Problem, fie unjchädlich zu machen, und zu unterftüßen, und in irgend 
welcher Form tritt die Forderung hierzu an die Wohlhabenden, an die Organe der 
Kirche, der Gemeinde, des Staates heran, für die Bettelnden zu forgen, fie ohne Gegen- 
leiftung zu unterjtüßen. 

Die Armut ift ohne Zweifel in den größeren reich gewordenen antiken Staaten 
nah dem Siege individualiftifcher Wirtjchaftsinftitutionen noch viel größer gewejen 
ala in den neueren vom 14. Jahrhundert an bis in die erfte Hälfte des 19. Man 
hatte im Altertum noch nicht die Gegengewichte und Einrichtungen, wie fie in ben 
legten Jahrhunderten fich entwidelten. 

Freilich, wo ein folches Maſſenelend ala KHlaffenerfcheinung auftrat, mußten nad 
und nach Gegenbewegungen entjtehen. Es erwuchs erft in Eleineren, dann in weiteren 
Kreilen das Mitleid; es entjtanden Berjuche aller Art, der Not zu ſteuern. Wir fehen 
3. B. in Athen Anfäge zu einer Armenpflege für die VBollbürger, wir fehen in vielen 
antifen Städten die Kolonifation fih mit der Fürſorge für die ärmeren Bürger ver» 
binden; wir ſehen die römischen Ariftofraten und den Prinzipat gejchäitig, für billiges 
Brot oder gar für Eoftenlofe Ernährung der Armen, wenigſtens in den Hauptjtädten, 
zu jorgen. Am tiefften aber hat das Chriftentum die Pflicht der Armenunterftügung 
erfaßt; es Hat in den Zeiten der fich auflöjenden egoiftiichen antiken Welt mit der 
ganzen Wucht jeiner fittlichen Überzeugung dieſe Pflicht gepredigt und fie auch in den 
erften Heinen Chriftengemeinden praftiich in glüdlicher Weife durch die Diafonenthätigfeit 
durchgeführt. Nachdem freilich das Ghrijtentum Staatäreligion geworden war, hat es 
zwar mit Energie an dem Gedanken, für die Armen zu forgen, feftgehalten; e& wurde 
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verfügt, daß ein Drittel oder ein Viertel des kirchlichen Einkommens zur Armenpflege 
verwendet werde; der ganzen Folgezeit chriftlicher Kultur wurde das Princip ber 
Armenpflege jo überliefert. Aber die Durchführung geichah ſchon im römischen Reiche 
in einer Weile, die jaft mehr zur Förderung als zur Linderung der Armut beitrug. 
Die vergrößerten Gemeinden fanden in ihren Bijchöfen und übrigen Slerifern nicht 
mehr die brauchbaren Organe wie ehedem. Tauſende und Abertaufende von Armen wurden 
ohne rechte Kritik und individuelle Unterfuchung in die kirchlichen Armenliften ein- 
getragen. Es entjtanden große Stiftungen, Armen», Wuifen-, Krankenhäufer, kirchliche 
Brotverteilung und Ähnliches, wozu man fich drängte. Im Kaufe des Mittelalters 
entzogen fich die Weitpriefter meift der ausübenden Armenpflege und überließen fie den 
Klöftern, beftimmten Orden oder auch den vornehmen reichen Herren in Stadt und 
Land. Dean lehrte jo eindringlich wie möglich, daß der Chrift durch Almofengeben 
den Himmel erfaufe, aber man hatte feinen Sinn für eine richtige gefellichaftliche 
Ordnung diefer Thätigkeit. Man gab planlos an der einen Stelle zu viel, an ber 
anderen nichts, und jo ift im jpäteren Mittelalter, gerade ala mit zunehmender Be- 
völferung und Auflöfung der alten Verbände die Zahl der Mittellofen jehr ftieg, das 
ungeregelte, kirchlich-Höfterliche und private Almofengeben, die Errichtung von Stiftungen, 
die Erbauung von Krankenhäufern und Ahnliches diejer Art ein Hauptmittel gewejen, die faulen 
Bettlerfcharen und ein arbeitzfcheues Proletariat zu vermehren. Jm 15. und 16. Jahrhundert 
wurden die herumziehenden Bettler zu einer förmlichen Landplage und Gefahr für die 
Gefellichaft. Es war die Zeit der beginnenden Geldwirtichaft, der gefchloffenen inneren 
Kolonifation, des endlich Hergeftellten Landfriedens; eine ſtarke Bevölkerungszunahme 
fand nirgends mehr Unterfommen; wir hören von der Überjegung des Handwerkes, 
der Schließung der Städte und Dörfer. 

Was einzelne Städte wie Ypern und die nominaliftifche Geiftlichkeit Hauptjächlich 
in Paris bereit? praktiſch und theoretijch ergriffen Hatten, wurde nun in den pro» 
tejtantifchen Ländern mit der Einziehung der Klöſter zur Notwendigkeit: eine einheitliche 
weltlihe Gejeggebung über die Armenpilege, eine ftaatliche Unterbrüdung 
des Betteld und planlojen Almofengebend, die Verpflichtung der Gemeinden, für ihre 
Armen zu forgen, die Einführung von Armenfteuern, foweit die Stiftungen und milden 
Gaben nicht reichen. Der Grundgedanke, der fich mit der Reformation durchdrang, ift 
der: es foll nicht mehr durch planloſes Almojengeben das Seelenheil gefördert werben, 
fondern es joll aus Nächftenliebe dem notleidenden Gemeindegenoffen durch eine ge- 
ordnete Armenpflege das Nötigfte nach genauer Prüfung gegeben, der Arme foll zur 
Arbeit angehalten werden; Gemeinde und Staat follen ala chriftliche Obrigkeit all’ 
die ordnen. Der Gedanke der öffentlichen, ftaatlich geordneten Armenpflege bricht fich 
mit Macht Bahn. An die Stelle der aus polizeilichem Gefichtöpunfte entworfenen 
Bettelordnungen traten nun erſt die ftäbtifchen Armen- und SKaftenordnungen des 
16. Jahrhundert? und bald auch die landeöherrlichen Armengejege, die freilich nicht 
überall das Richtige gleich trafen, noch weniger es praktiſch durchzufegen vermochten. 
Das Problem war in fittlicher, wirtjchaftlicher und adminiftrativer Hinficht zu ſchwierig. 
Auch die germanifch-proteftantifche Welt ift vielfach erft im 19. Jahrhundert zu einer 
guten Armengefeßgebung und verwaltung gefommen. Aber fie hat das Princip jeft- 
geitellt. Die romanijch-Fatholifche Hat in Frankreih, Italien und anderwärts die 
fchlimmen Zuftände des 13.—15. Jahrhunderts bis ins 19. Jahrhundert erhalten; das 
Tridentinum (1545) hat ausdrüdlich das Princip der Gemeinde» und Staatdarmenpflege 
als faljche Konkurrenz der kirchlichen verworfen. Auch einzelne fatholifche Länder hatten 
zuerft im 16. Jahrhundert das Princip der Gemeinde- und Staatsarmenpflege ergriffen, 
es dann aber für lange wieder ganz befeitigt. Erſt neuerdings haben Frankreich und 
Italien fich den germanijchen Einrichtungen von Jahrzehnt zu Jahrzehnt mehr genähert. 
Im ganzen bat ſich von 1524—1900 die jtaatlich geordnete Armenpflege der Kultur— 
ftaaten als ein wichtiger Beftandteil der jocialen Ordnung, der Volkswirtſchaft und 
Staatöverwaltung ausgebildet; fie hat die privatrechtliche Unterftügungspflicht der Ver— 
wandten und Dienftherren jo wenig bejeitigt wie die Eirchliche, vereinsmäßige und 
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private Armenunterftüßung. Aber fie hat große ftaatliche Geſetze und Einrichtungen 
doch zum Kern und Mittelpunkt des Armenmw ejend gemacht; fie fehlen Heute auch in 
den romanijchen Ländern, die feine öffentliche Pflicht der Armenunterftügung im Principe 
anerkennen, fondern den Armen auf freiwillige Unterftüßung verweifen, nicht. 

Die heutige Armenpflege kann definiert werden als die große wirtſchaftliche 
und rechtliche Inftitution, ala die Summe zujammengehöriger, teils frei- 
gejellichaftlicher, teils ftaatliher Einrihtungen, welde ben Zweck 
haben, die VBerarmten ohne Gegengabe durch Unterftüßungen vor ber 
äußerften Not zu bewahren und zwar in der Weile, daß die aufgebrachten Mittel 
vom Armen nicht als fein Eagbares Recht gefordert, jondern ihm von den gejellichaft- 
lichen Organen als eine humane und Öffentliche Pflicht dargereicht werden und fo, daß 
immer mehr Staat und Gemeinde mit ihrer öffentlichen Armenpflege nach feiten Ver— 
waltungsgrundfäßen eintreten und der freien Privat-, Vereins- und kirchlichen Armen- 
pflege nur noch bejtimmte ergänzende Funktionen überlaffen. Die Gemeinde und die 
ihr zunächit ‘übergeordneten Selbftverwaltungsorgane wurden die KHauptträger ber 
Armenpflege, der Staat aber ordnet rechtlich die Anfprüche und die Organe und tritt 
für einzelne Zwede ganz, für andere unterftüßend ein. — 

Man hat, um die neuere Anftitution des Armenweſens zu rechtfertigen, fich 
bemüht, verichiedene allgemein theoretijche, rechts- und wirtjchaftsphilofophifche Gründe 
anzuführen; 3. B. daß der Staat das Eigentum nur ſchützen, die Rechtäordnung nur 
aufrechterhalten könne, wenn er jeden vor äußerfter Not bewahre, daß er jo das zu 
geringe Einkommen der unteren Klafjen ergänzen müfle, daß gegenüber Zufällen und 
Schidjalafhlägen die Gejellichaft die Pflicht einer Gejamthaftung habe, daß die unteren 
Klafien das Recht auf Eriftenz Hätten. Solche Theorien find nicht falſch, aber fie 
fagen nicht mehr, ala daß im heutigen Staate und in der heutigen Volkswirtſchaft eine 
den wirtjchaftlichen Zufammenhängen entiprechende fociale und jtaatliche Verpflichtung 
zur Armenhülfe vorhanden fei. Als Hiftorische Urfahen der Armenpflege hat man das 
Ehriftentum und die Reformation genannt, als wirtjchaftliche die moderne Produktions 
weife; auch das ift nicht faljch, aber zu generell, jo daß nur eine konkrete Ausführung 
die volle Wahrheit enthüllt. Wir haben in ben einleitenden Worten ſchon unfere 
Anficht Über die Urfachen angedeutet. Wir vervollitändigen das Gejagte kurz mit 
einigen Worten. 

Die hriftliche Weltanſchauung ift der fittliche Boden, auf dem das Armenwelen 
der weiteuropäifchen Kulturvölfer fich entwidelte; der Bankerott des mittelalterlichen 
gedankenloſen Almofengebens und die Bettlerplage bilden den Anftoß zu den Reformen, 
die feit 1500 Pla griffen. In den jeit 1500 fich bildenden einheitlichen Staaten 
und Marktgebieten mußte, weil eben jet das Elend jo ftieg, weil e8 aus den immer 
enger fich fnüpfenden focialen Zujammenhängen, aus der komplizierter werdenden Ge- 
ſellſchaftsverfaſſung entiprang, weil auf Gemeinde und Staat damald mancherlei bisher 
firchliche Pflichten übergingen, zumal in den proteftantifchen Staaten, die moderne, 
durch Geſetze geordnete Armenpflege entftehen. Die wirtjchaftliche Nötigung zu ihr aber 
lag in den damaligen großen Fortichritten der Arbeitsteilung, der Geldwirtihaft, in 
dem Zurüdtreten der Natural» und Gigenwirtjchaft der Familie. Damals begannen 
fih die gejellichaftlichen Kreife zu bilden, die von einem reinen Geldeinfommen leben 
follten, das aber nicht regelmäßig war und nicht regelmäßig fein konnte: die Heim— 
arbeiter, die Tagelöhner, die Söldner, fpäter die Manufaktur- und Yabrifarbeiter. Sie 
verloren die alte Eingliederung in die naturalwirtichaitlichen Sippen-, Wamilien-, 
Gemeinde- und grundherrlichen Verbände; fie waren noch lange nicht fähig, für bie 
Zeiten ded mangelnden Geldverdienftes zurüdzulegen. Wirtichaftlihe Ummälzungen, 
wie das Bauernlegen, die Entjtehung der neuen gewerblichen Betriebsformen, die 
Folgen des neuen Verkehrs, trafen fie unvorbereitet; noch halb naiv und gedankenlos, 
halb roh und wirtfchaftlich unerzogen, dem Tage lebend, ſanken fie in der neuen 
Wirtſchaftswelt zunächſt eher herab, ala daß fie ftiegen; Trunk- und Genußfucht, 
Spielſucht und Faulheit nahmen teilweife zu. Das Leben vom Tag zum Tage blieb 
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das alte, während die neue Wirtichaftsverfaffung VBorforge für Wochen, Monate, Jahre 
forderte. Das Wejentliche war, daß die unteren Klafjen die Lebenögewohnheiten und 
Sitten, welche die Vorausſetzung leidlicher wirtfchaftlicher Eriftenz in der neuen Geld— 
wirtfchaft waren, noch Generationen und Jahrhunderte lang nicht jo erlernten wie die 
Mittel» und oberen Stände. So verfielen immer wieder nicht bloß einzelne, fondern 
erhebliche Zeile ganzer Gejellichaftsklaffen leicht in dem gefteigerten Daſeinskampf jener 
äußerften Not, welche zu Verſuchen georbneter Armenpflege nötigte. Es iſt lehrreich, 
daß noch die befte neuere Gtatiftit über den focialen Stand der Berarmten, die 
fchwedijche von 1884—1885, uns zeigt, wie wenige Perfonen des Bauernftandes bis 
herab zu ben Kleinen Häuslern der Armenpflege verfallen, wie die reinen Geldlohn- 
arbeiter die acht» biß zehnfache Zahl der übrigen Klaffen zum Heer der Armenunter- 
ftügung ftellen. Jede Anfäffigkeit, jede Eigenwirtichait macht die Verarmung unwahr- 
Icheinlicher. 

Es war der erfte Eintritt in die moderne Wirtjchaftsverfafjung, der die 
Bettlerheere, da8 Lohnfinten und die Entjtehung der öffentlichen Armenpflege im modernen 
Sinne zwifchen 1500 und 1650 ſchuf. Es war natürlich, daß der volle Eintritt in 
dieſe Wirtjchaftsverfaffung von 1750—1900 die Armut noch mehr fteigerte, aber auch 
die armenpflegerifchen Reformen zum Abſchluß brachte, die von 1650—1800 geftodt 
hatten ; ja eine Reihe von Inftitutionen (wie Sparlafjen-, Genoſſenſchafts-, Verficherungs-, 
Arbeitervereinäwejen) begründete, die über die öffentliche Armenpflege hinausjührten. 
Es war jet erft das volle Verftändnis erwachlen, daß die öffentliche Armenpflege in 
ihrem bureaufratijch »fommuniftifchen Charakter Schattenfeiten habe, die bekämpft 
werden müflen, daß die Erziehung, die moralifche und die geldwirtichaftliche, den 
unteren Klafjen allein dauernd Befjerung bringen, die Quellen der Mafjenarmut ver- 
ftopfen könne. 

Bom Standpunkt diefes Hiftorifchen Überblides verftehen wir auch einigermaßen die 
zahlenmäßigen Nachrichten über die unterftüßten Armen zu verfchiedener Zeit, in 
verichiedenen Ländern und Landesteilen. In England war die Zahl fchon im 16. Jahr— 
hundert jehr groß; wir wiffen, daß fie von 1650—1700 noch ftieg, von ba bis 1750 
fanf, um dann gewaltig anzuwachien, bis 1803 auf 12%o der Bevölkerung, 1815 bis 
auf 15 90; dann trat NRüdgang bi8 1842—1846 auf 8%o, bis 1897 auf 2,7 %o 
(1. Januar 1900 797630 Perjonen) ein, während in Irland 1891—1895 nur 2,25, 
in Schottland 2,31 gezählt wurden, in Irland 1871—1875 gar nur 1,46; das reichere 
England Hat troß feiner großen Armenabnahme noch mehr Arme ala die anderen 
ärmeren Königreiche, die eben nicht jo dicht bevölkert und nicht jo in die heutige 
Geld- und Weltwirtichaft verflochten find. In Frankreich zählte man 1881—1885 
3,98, 1894 4,49 Yo, in dem viel ärmeren Ofterreich 1881—1885 nur 1,20%. In 
den Niederlanden Hat dichte Bevölkerung, früherer großer Reichtum und fein ſtarker 
Niedergang 1750—1815 fowie ein Übermaß von Armenftiftungen es gegen 1800 
dahin gebracht, daß in den größeren Städten 17, 25, ja 500 der Einwohner irgend 
eine Armenunterftüßung befamen, während die Zahl für das ganze Land fich neuerdings 
dort auf 5,30 %0 ermäßigte. Norwegen zählte 1895 8,3, Schweden 5,2, Dänemart 
1890 8,89, die Schweiz 1870 4,3, 1890 3,7%0 Arme. In Preußen war die Zahl 
fiher bi8 1840 viel niedriger, dann aber jtieg fie in den ungünftigen Jahren 
1846—1849 auf 5 9/0 (776 882). Nach der Deutfchen Reich®-Armenftatiftit von 1885 zählte 
man auf 46,8 Mill. Seelen 886571 bdireft und 705815 Mitunterftüßte, zujammen 
1,59 Millionen oder 3,4 %o; in Preußen waren es 3,3, in einigen der Kleinen Staaten 
1,7, in den Städten über 100000 Einwohner 6,91 (Hamburg 9,6, Straßburg 12,1, 
Met 15,9), in den ländlichen Gemeinden nur 2,160. Gewiß bleibt fraglich, ob 
diefe Zahlen alle vergleichbar find, ob fie auch aus demjelben Staat und berjelben 
Zeit ftammend nicht wegen verjchiedener Reichlichkeit der Unterſtützung mehr Unter- 
ichtede der Armenpflege ala der Armenzahl andeuten. Gin ungefähres Gefamtbild geben 
fie aber doch. Und es vervollftändigt fi, wenn wir Hinzufügen, daß einige neu 
folonifierte Staaten der nordamerifanifchen Union noch gar feine Armen, der Staat 
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Neuyork aber jchon eine jehr hohe Armenziffer, die Oftftaaten neuerdings zeitweife 
förmliche Bettler- und Vagantenheere Hatten, welche zu einer ebenfo ſchlimmen Gefahr 
wurden wie die der europäifchen Staaten im 16. Jahrhundert. 

Die Armeneinkünjte des Staates Neuyort wurden 1895 auf 5 Mill. Dollar 
für die öffentlichen und 14 Millionen für die privaten Anftalten beziffert, auf 4 Dollar 
zufammen pro Kopf angegeben; ein Berichterjtatter glaubt, es feien mit der privaten 
MWohlthätigkeit 6 oder 25,2 Mark pro Kopf der Bevölkerung. Die englifche Armenfteuer 
zeigt folgende Bewegung: 1750 0,5 Mill. £, 1801 4,0, 1818 7,8, 1860 5,4, 1891 
bis 1895 9,2; der gejamte öffentliche Armenaufwand war 1871—1875 durchſchnittlich 
12 Millionen, 1892—1895 faſt 20 Mill. £, mit der privaten Thätigkeit ficher über 
830, d. 5. 400 bez. 600 Mill. Mark. Für frankreich werden 1885 184 Mill. Francs 
ala Ausgabe der Armenanftalten angegeben, wovon auf die Spitäler 111, auf den 
Staat 7,5, die Departements 43,4, die Gemeinden 28,3 Mill. Francs fielen. In 
Italien gaben 1880 die Opere pie 135, die Provinzen 20 und die Gemeinden 63 Mill. 
Lire für die Armen aus. In Schweden wurden 1884 auf 4,6 Mill. Einwohner 
9—10 Mill. Kronen (glei 10—11 Mill. Mark) Armenaufwand berechnet. Für den 
überwiegenden Teil Deutichlands, welcher dem Geſetz von 1870 über den Unterſtützungs— 
mwohnfig unterfteht, ſchätzte Adides den öffentlichen Armenaufwand 1881 auf 50—60 
Mill. Mark; die Statiftit ergab 1885 für das Neich 92,4 Mill. Mark; es dürften 
heute ficher über 100, mit der Vereins», kirchlichen und privaten Wohlthätigfeit 140 
bis 150 Millionen fein. Der Stadt Berlin koftete da Armenwejen 1806 0,22 Mill., 
1861 1,8 Millionen, 1898 16,2 Mill. Mark. Die öffentliche Armenlaft pro Kopf der 
Bevölkerung ift in den meiften Staaten gegenwärtig 2—4 Mark, in Deutjchland 
etwa 3, in England etwa 6; mit der privaten, kirchlichen und Bereinsthätigfeit fteigen 
die Ausgaben teilweife um die Hälfte, teilweife aufß Doppelte und mehr. Auf den 
unterftüßten Armen gab die öffentliche Pflege in Deutichland 1885 40—57 Mark, in 
Schweden 87, in Norwegen 42 Mark aus. Mit der privaten, Eirchlichen u. |. w. 
Unterftüßung wird man auch wejentlich höher kommen. 

Was jagen uns alle diefe Zahlen? Wenn wir und auf einen optimiftifchen 
Standpunft ftellen wollten, jo fönnten wir jagen, 2—5 lo der Bevölkerung fei eine 
mäßige Zahl, und fie Hätte ja vielfach abgenommen. Wir könnten, was die Laften 
betrifft, anführen, daß, wenn nach Giffen das englifche Einfommen 1885 435 Mill. £, 
die Öffentliche Armenlaft im gleichen ZJahre 15 Mill. E betragen habe, das immer 
etwa nur 3—4o ausmache. Aber wir dürfen dabei doch nicht vergefjen, welch’ 
furchtbares Elend, welche Verzweiflung, welchen Hunger, welche degenerierende Lebens. 
Haltung und Roheit die 10—12 Millionen öffentlich Unterftügter in Europa (3 %/o von 
etwa 357 Millionen 1890) umfchließen; wir dürfen nicht vergeſſen, daß neben diefen 
Die doppelte oder dreifache Zahl von Menſchen fteht, die der öffentlichen Armenunter- 
ftüßung nahe find. Und wir müfjen hinzunehmen, daß die Mittel der Unterjtügung 
Doch noch recht fümmerliche für die vorhandene Not find, daß e8 Jahrhunderte bedurfte, 
bis man fie zu regelmäßiger Hebung brachte, bi8 man halbwegs die richtigen Formen 
für die Finanzierung und Verwaltung des Armenwejens fand. Mäßig gegenüber dem 
Nationaleintommen, ift der Armenaufwand doch jehr groß und ſehr drüdend für die Ge- 
meinden, bie teilweife an der äußerften Grenze der Leiftungsfähigleit angelommen find. 

Es ift alfo nicht zu viel, wenn wir die der Armenpflege zu Grunde liegenden 
Zhatjachen als eine große und furchtbare Wunde unſeres focialen Körpers betrachten. 
Die Ankläger unferer Gejellichaftsorbdnung jehen darin mit Recht das Zugeftändnis 
ihrer Unvolltommenheit, das moralifche und wirtfchaftliche Deficit unferes focialen 
Mechanismus. Andererfeits aber liegt in den Bemühungen, eine Armenpflege zu 
organifieren, durch fie die Armut zu lindern und ihr vorzubeugen, die nun jeit 2000 
Jahren im Gange, feit 400 Jahren energifh von Gemeinde und Staat in Angriff 
genommen find, doch der Verſuch, über dad Problem Herr zu werden, mag ed auch 
bis jeßt entfernt nicht ganz gelungen fein. Die führenden Kulturvölker haben in ihren 
Religionsfyftemen den Punkt gefunden, von dem aus fie forrigierende Handlungen und 
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Einrichtungen jchufen. Und das Reformationdzeitalter hat mit dem Princip einer 
ftaatlichen Rechtsordnung der Armenpflege und der Forderung an die Selbftverwaltunge- 
körper, ala Träger derjelben zu fungieren, einen großen weltgeſchichtlichen Fortſchritt 
herbeigeführt; es Hat mit diejer Reform den Prozeß der Übertragung der Hülfe für 
Berunglüdte und Verarmte don den engften und Hleinften focialen Organen auf die 
größeren und leiftungsfähigen zu einem gewiflen Abjchluß gebracht. Es wurde damit 
den Öffentlichen Organen eine ganz neue Art der Berantwortung und der focialen 
Pflichterfüllung auferlegt. Es Handelt fich dabei um eine der großen, Staats- und 
Volkswirtſchaft von Grund aus umgeftaltenden Inftitutionen, um eine der wichtigften 
Verſtaatlichungsmaßregeln wirtfchaftlicher Einrichtungen. Die Ausführung mochte noch 
fo jchwierig fein, fie mochte zeigen, wie ſchwer Staat und Gemeinde, bezahlte Beamte 
und gewählte Gemeindevertreter jolche Pflichten gut erfüllen können, fie mochte von 
Anfang an darauf Hinweifen, daß wir durch noch befjere Einrichtungen (wie fie 
z. B. im Verſicherungsweſen liegen) über die bisherige Armenpflege hinauskommen 
müflen. Aber die Bahn großer focialer, vom Staate herbeigeführter, durch das öffent- 
liche Recht geordneter Reformen war doch mit der Armenpflege und ihrem Principe 
eröffnet. Erjt nachdem fie begründet, nachdem man jahrhundertelang fich bemüht Hatte, 
fie zu verbefjern, fie richtig einzufügen in den Mechanismus der Volkswirtſchaft und 
der öffentlichen Verwaltung, nachdem man hierdurch die letzten piychologifchen und 
wirtfchaftlichen Urfachen der Armut erkannt Hatte, konnte man die Einrichtungen jo 
verbefiern, wie e8 neuerdings wenigjten® da und dort gelang, konnte man boffen, noch 
Befleres an ihre Stelle zu jeßen. 

Und auch in aller ihrer Unvolltommenheit hat die öffentliche Armenpflege doch 
feit vielen Generationen unendlich viel Gutes geſchaffen, hat zahlloſe Menjchen gerettet, 
in Gemeinde und Staat höhere Triebe eingepflanzt, in das roh egoijtiihe Wirtjchafts- 
getriebe des Marktes und der Geldwirtichaft jympathifche Gefühle und Handlungen ein» 
gefügt, die jchlimmften Härten und Diffonangen der neueren Vollswirtichaft abgemildert 
und verjöhnend ausgeglichen. 

Das dürfen wir nicht vergeffen, wenn wir unjer Armenweſen als ein integrierendes 
Glied unferer Volkswirtſchaft richtig beurteilen wollen. 

214. Die Ausführung der Armenpflege Wollen wir nun die Aus- 
führung der neueren Armenpflege etwas näher kennen lernen, jo handelt es fich zunächit 
um die Frage: 1. wer find die Armen, was ift die Urfache ihrer Armut, und wie find 
fie deshalb zu behandeln; 2. woher fommen die Mittel zur Armenunterftügung, und 
3. wer find die Träger und Organe der Armenpflege. Daran Inüpfen wir 4. die 
Erörterung der offenen und gejchloffenen Armenpflege und 5. der Ordnung des Armen- 
rechts. 

1. Über die Urſachen der Armut gibt a) die ſächſiſche Statiftif von 1880 
und b) die deutfche von 1885 folgendes Bild. Es wurden Prozente der Armen unter- 
ftüßt wegen: — 

Tod des Verletzun Alterde Großer Arbeits- Trumt, Arbeits: 

Ernährerd und nit Gebrechen ſchwäche ee Lofigfeit Ichen, anderer 


Urſachen 
a) 5,11 18,55 10,23 17,70 19,96 18,52 9,49 
b) 181 30,3 12,4 14,8 1,2 6,0 11,2 


Wir jehen, daß zwar erhebliche Abweichungen vorfommen, und fie würden, wenn wir 
eine ähnliche Statiftit für verfchiedene Länder und Zeiten hätten, noch mehr berbor- 
treten; aber wir fehen ambdererjeits doch, daß in der Regel die Witwen und Waifen, 
die alten Leute, die Gebrechlichen und Kranken das Gros der Armenunterftüßten aus« 
machen, zu welchen zeitweife die Arbeitälofen kommen. Aus der bayrifchen Statiſtik 
von 1891 —95 jehen wir, daß von 183280 Unterftüßten 112641 dauernd und 70639 
vorübergehend Bedachte find, und daß von erjteren 59 820 erwachlen, 52821 jugendliche 
waren, In England wurden im Laufe des Jahres 1892 1,57 Mill. Perfonen unter- 
ftüßt, 0,55 unter 16, 0,40 über 65, 0,62 16—65 Jahre alt: aljo Kinder und Alte 
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machen 0,95 Mill. aus. Nach der bdeutjchen Reichftatiftit von 1885 waren von den 
1,59 Mill. 0,88 die Selbjtunterftügten, 0,70 die mitunterftügten Familienglieder. 

Nach diefen Angaben fehen wir fchon, daß es fich um fehr verjchiedene Arten von 
Armen handelt, daß das Bedürfnis und die Art der Unterftügung jehr verjchieden fein 
müflen. Und der wichtigfte Unterfchied, der uns entgegentritt, ift der, daß gewiſſe 
Arten von Armen (3. B. die vorübergehend in Not Befindlichen, die leicht Kranken, die 
Witwen mit ihren Kindern, die noch etwas verdienen) am beften jo unterftüt werben, 
dat man fie in ihrer Familien- und Hauswirtſchaft beläßt und dieje ihnen nur durch 
gewifle Gaben erleichtert, daß man aber andere (3. DB. die jchwer Kranken, die Irren, 
die Blinden, die ganz alleinftehenden alten Leute) in bejondere Hierzu eingerichtete 
Anftalten bringt. So ift der praftifche und begriffliche Gegenjaß der fog. offenen 
und der geſchloſſenen Armenpflege entjtanden; er befteht feit Jahrhunderten. Die 
Abgrenzung der Perfonen, welche man der einen und ber anderen Art der Pflege zu> 
weift, hat jtet? geſchwankt je nach der wirtfchaftlichen und gefellfchaftlichen Möglichkeit, 
gute Anftalten mit guter Verwaltung zu jchaffen, je nad) dem Wohlftand und ber 
Technik der für die einzelnen Armenarten nötigen Hülfe. Die Hausunterftüung (offene 
Pflege) ift das ältere, einfachere, billigere Syitem; es ftellt den geringeren Eingriff in 
die hergebrachte DOrganifation der Gejellichaft dar. Die Unterjtügung durch Unter- 
bringung in Anftalten jegt die teure Herftellung und Verwaltung von folchen voraus, 
hebt für die Betreffenden die Familienexiſtenz auf, kann aber eben dadurch fie unter Be- 
dingungen bringen, die für ihre Heilung, Pflege, Beſſerung günftiger find. Wir 
werden unten zu erörtern haben, wann und wo das zutrifft, wie die neuerdings 
empiohlene Verſtärkung der Anftaltöpflege doch bald an ihren Grenzen ankam, zu 
fchwierig wurde; wir werben jehen, daß die Vorliebe des radikalen Socialimus für Die 
Anftaltspflege fich falfchen Hoffnungen hingab. Das principiell Wichtige an dem Streit 
zwiſchen offener und gejchloffener Pflege, Familien- und Anftaltäpflege ift ed, daß er 
zugleich einen Streit um die großen Organifationsprincipien der Volkswirtſchaft darftellt. 

Bis auf einen gewiffen Grad gilt dies auch von der Sontroverje, ob man bie 
Armen in Naturalien oder in Geld unterftügen fol. Die Hauspflege kann Geld» und 
Naturalunterftüßung fein, die Anftaltöpflege ift in ihrem Weſen naturalwirtichaftlich. 
Iſt die Geldunterftühung das modernere, jo ift ihre Zunahme doch keineswegs überall 
erwänjht. Naturalunterftüßung im Haufe wie in der Anftalt bedeutet patriarchalifche 
Behandlung ber Unterftügten, Bevormundung und eine geringere perjönliche Freiheit; 
fie hindert Mißbrauch und Verſchwendung der Unterftüßten. Aber der unterftühte 
Arme fol ja erzogen und bevormundet werden; wer nicht auf fich mehr flehen fann, 
der hat vielfach die Fähigkeit verloren, Geld richtig zu gebrauchen. Sehr häufig ift 
auch Lieferung von Holz, Kartoffeln, Arznei ꝛc. billiger, ald wenn man die Armen dieſe 
Dinge kaufen läßt. Die Geldunterftügung läßt fich in den Städten und in der offenen 
Armenpflege nicht vermeiden; fie ift aber unbedingt nur da von Segen, wo bie Unter- 
ftüßten noch auf einer gewiffen wirtjchaftlichen und moralifchen Höhe ftehen. In 
England befteht heute noch die Vorfchriit, daß die Hälfte der Gaben in der offenen 
Pflege aus Naturalien beftehen ſoll. Die franzöfifchen Bureaux de bienfaisance, Die 
in den Städten unter der Stadtverwaltung ftehenden Organe der freiwilligen Armen- 
pflege, haben die Anweifung, möglichft nur Naturalien bei ihrer Unterftügung an die 
Tamilien zu geben. 

23.—3. Die wirtſchaftlichen Mittel, mit welchen die Armen unterjtüßt werden, 
beftehen a) aus den freiwilligen Gaben einzelner Bemittelter; b) aus den Beiträgen 
und dem Bermögen von Bereinen, die fich allgemeine oder jpecielle Armenunterftüßung 
zum Biel gefeßt haben; c) aus Dotationen und Stiftungen, welche zu diefem Zmede 
gemadt find; d) aus ben Steuern und dem Vermögen der öffentlichen Korporationen, 
Hauptjächli der Gemeinden und des Staates. Die Erörterung diefer Mittel und 
ihrer Aufbringung führt uns zugleich zu der der fogenannten Träger der Armen- 
pflege, zu den gejellfchaftlichen Organen, auf die man fie gelegt hat. 
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Die freiwilligen Gaben der Reichen und Bemittelten an bie einzelnen Armen 
bleiben immer zufällig, fie treffen leicht auch Unwürdige. Nur wo edle Frauen oder 
Menichenfreunde zugleich ernitlich die Bittgefuche prüfen, etwa bejondere Beamte hier— 
für halten, wo fie einen dauernden moralifchen Einfluß auf die Unterftügten gewinnen, 
fönnen fie einen guten focialen Einfluß ausüben. Dieſe Art der Hülfe fehlt meift da 
ganz, wo das größte Elend herrſcht. Der individuelle Kontakt zwifchen Reich und 
Arm ift in den Gentren unjerer heutigen Gejellichaft meift ſchwer herzuftellen. 

Armeudereine, die Beiträge und Vermögen ſammeln und eine Anzahl bejähigter, 
opjerbereiter Mitglieder ala ausführende Organe neben den zahlenden haben, ftehen 
jehr viel Höher; fie können viel Gutes thun; aber immer find ihre Mittel mäßig; 
auch alle Bazare, Tanz- und andere VBergnügungen zu Ehren der Armen fteigern fie 
nicht erheblich; fie hängen in ihrer Wirkjamkeit von einzelnen energijchen Leitern und 
von wechjelnder Mitgliederzahl ab. Sie leiften hauptjächlich nur in größeren Städten 
etwas, fehlen auf dem Lande. Auch wenn man fie von Staats wegen begünftigt und 
organifiert, wie in frankreich die Bureaux de bienfaisance, fehlen fie in der Hälfte 
der Gemeinden und reichen nicht aus. 

Die Dotationen und Stiftungen, mit teils felbjtändiger Verwaltung oder mit An- 
lehnung an die Organijation der Kirche, der Gemeinden, des Staates, danken ihr Ver— 
mögen (Land, Waldungen, Häufer, Kapitalien) edeln Stiftern, die nach den von ihnen 
beobachteten Bebürfniffen und den zu ihren Zeiten herrfchenden Anjchauungen dasjelbe 
meist bejtimmten Armenzweden widmen. Große Summen find jo jchon im jpäteren 
Mittelalter und noch neuerdings zufammengefommen. Die reichen Stiftungsmittel in 
Frankreich und Italien, in Holland und den Vereinigten Staaten find befannt. Aber 
auch dieſe Armenpflege hat etwas Zufälliges; fie fehlt an vielen Orten ganz, während 
an anderen falfcher Überfluß ift; der Stifterwille ift meift nach einigen Generationen 
veraltet. Auch wo tiefeinjchneidende Gefege, wie das italienifche vom 17. Juli 1890, 
die Stiftungäzwede umzuwandeln erlauben, ift es ſchwer, den Widerjtand des Betehenden 
zu überwinden. Die Verwaltung der Stiftungen wird — wenn fie nicht ftreng dom 
Staate kontrolliert werden — meiſt mit der Zeit läffig, verſchwenderiſch, ja jchlecht; 
die Verwaltenden betrachten als Hauptzwed ihre Sinefuren, nicht die Armenhülfe; fo 
war es dor allem im fpäteren Mittelalter; die Verwaltungskoſten find faft ſtets über- 
mäßig hohe, in Italien 3. B. heute noch 20—30 %o der Einnahme. 

Über alle diefe Zujälligkeiten und Ungleichheiten fommt man hinaus, wenn man 
den Öffentlichen Organen, die überall beftehen, die das Recht zur Steuererhebung befiten, 
die Armenpflege überträgt. Das konnte früher in Ländern mit einheitlicher Kirche das 
Kirchipiel, die Kirchengemeinde fein; neuerdings find e& die bürgerliche Gemeinde 
oder größere Selbjtverwaltungäförper, eventuell der Staat ſelbſt. Nur ihre Armenpflege 
verteilt die Laft gleihmäßig und gerecht auf alle Bürger, hauptſächlich auf die mit 
größerem Eintommen; nur fie erreicht alle Armen. Die jo zufammentommenden Mittel 
hängen ja nun vom allgemeinen Wohlftand, von der Ausbildung des Steuerwefens, 
der richtigen Abwägung des Unterftüßungszwedes zu den anderen Zweden der öffent- 
lichen Organe ab: die Leiftungen der öffentlichen Armenpflege find von der VBolllommen- 
beit der Kommunal» und Staatöverfafjung und don deren richtiger Zufammenarbeit 
mit der daneben verbleibenden privaten Vereins-, Stiftungs- und kirchlichen Armen- 
pflege bedingt. Aber im ganzen beruht der Fortichritt der Armenpflege in den letzten 
Jahrhunderten, wie wir fchon ſahen, auf diefer öffentlichen Armenpflege, hauptjächlich 
auf der der Gemeinden. 

Der Gedanke, daß die Gemeinde die Armenpflege übernehmen folle, ift jehr alt; 
die älteften GChriftengemeinden hatten ihn praftiih ausgeführt, das Konzil von Tours 
567 n. Chr. betätigte ihn; Karl d. Gr. verfügte: suos pauperes quaeque civitas alito; 
aus dem Schiffbruch der fatholifchen Anftaltöpflege erhob er ſich verjüngt im 16. Jahr: 
hundert ; die feitherige Armengefeßgebung ift nicht über ihn Hinausgelommen; in 
Staaten mit gemifchtem Belenntni® war die bürgerliche Gemeinde vollends die natür- 
lihe Zrägerin einer gleichmäßigen Armenpflege. Der Grundgedante der Gemeinde- 
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armenpflege ift einfach: die Gemeindegenofien kennen ſich, bilden eine wirtjchaftliche, 
eine fittliche Gemeinfchaft; die meiften Menſchen haben den Mittelpunkt ihres Lebens 
in der Gemeinde, in der fie wohnen; es handelt fi) um Nachbarn, freunde, Ber: 
wandte, Stunden, Arbeitgeber und »Nehmer, die ohnedies viel miteinander zu thun 
haben, wirtjchaftlich von einander abhängen; zwifchen Nachbarn entjpringt am leichtejten 
das natürliche Mitleid mit der vor Augen ftehenden Not. Bon dem geiftigen und 
moraliſchen Charakter der Gemeindegenofjenichait, von ihrer rechtlichen Verfafiung, von 
ihren Organen, ihren Vorftehern, ihren Beamten hängt es weſentlich mit ab, ob die 
Gemeinde wirtichaftlich und moralijch gedeiht oder nicht. Die Gemeindeorgane haben 
das größte Intereſſe, der Armut vorzubeugen, bei der Armenunterftäßung ſparſam zu 
verfahren und doch joweit zu helfen, daß die Leute wieder emporlommen. Ihre Finanzen 
und Steuern geben ihnen die nötigen Mittel, ihre Organe und Beamten haben durch 
die Schule, die Polizei, die Steuerveranlagung ıc. ohnedies mit allen Einwohnern zu thun. 

Freilich gelten dieje für die Gemeindearmenpflege Iprechenden Eigenjchaften nicht 
gleihmäßig von allen Gemeinden. Sie können nad Größe, Geichlofienheit, Volks— 
charakter, Entwidelung ihrer Wirtichaft, ihrer Finanzen, ihres Perſonals doch jehr ver- 
jchieden für den Zwed befähigt fein. Machen wir und dieſe Berfchiedenheit der Ge- 
meinde, außgehend don ihrer Größe, noch etwas Elar. 

In den Kleinen Gemeinden bis etwa 1000 Seelen bejteht wohl die genauefte 
gegenfeitige Perſonalkenntnis; es erijtieren teilweife auch noch ftarfe Gemeinjchaitsbande ; 
oft herrſcht aber auch noch die rohe egoiftifche Härte primitiver Zeit; meilt fehlt es 
Heute an den finanziellen Mitteln und im Borftande der Gemeinde an tauglichen 
Armenpflegern. Man beichränkt fich Hier häufig auf das zweifelhafte Mittel, die paar 
vorhandenen Armen reiheum bei den Yamilien fpeifen zu laffen. Für kranke, gebrechliche, 
irre Perjonen weiß man nicht zu forgen. In den mittleren Gemeinden von 1000 bis 
20000 Eeelen, die einen nicht zu jehr wechjelnden Perfonalbeitand Haben, trifft das oben 
gegebene Bild der Gemeinde, das für fie ald Trägerin der Armenpflege fpricht, wohl 
am meiften zu; aber doch nicht immer und defto weniger, je jtärferen Zus und Abzug 
fie hat. In den ganz großen Gemeinden fehlt heute vielfach der fittliche Gemeingeift 
und ebenjo die gegenjeitige Perjonaltenntnis; meift ift das Elend groß. Aber wo eine 
geſunde Gemeindeverfafjung das fociale Pflichtbewußtjein belebt, Haben doch zahlreiche 
Elemente Sinn für eine gute Armenverwaltung, man bat gute Beamte und findet 
zahlreiche brauchbare Bürger für eine ehrenamtliche Thätigkeit; die großen finanziellen 
Mittel find zu beichaffen; die großen technifch-organifatorischen FFortichritte der Armen- 
verwaltung in den letzten Hundert Jahren gingen Hauptjählih von großen Städten 
aus. Und die Erkenntnis bat fih in allen Ländern Bahn gebrochen, daß die Zwerg— 
gemeinden zur Armenpflege nicht ausreichen. Deshalb hat England feine zu Kleinen 
Kirchipiele zu Armenunionen bis zu 15—60000 Geelen zufammengelegt. Ahnliches 
ift in Preußen oft gefordert, aber faum ernftlich in Angriff genommen worden. Damit 
hängt es auch zujammen, daß man die größeren Organe der Selbjtverwaltung, den 
Kreis, dad Oberamt, den Diftrikt, das Departement, die Grafichaft, die Provinz vielfach 
zu Zufhüfen an die Gemeindearmenkafjen verpflichtet oder ihnen beftimmte Zweige 
und Zeile der Armenverwaltung reip. der Armenlaft übertragen hat. Auch der Staat 
hat in fteigendem Maße Derartiges jelbit übernommen. 

Und es hat nicht an theoretifchen und praftiichen Stimmen gefehlt, die dem Staate 
als folhem die ganze Armenpflege und Armenlaft übertragen möchten. Die Unvoll- 
kommenheit der örtlichen Armenpflege hat frankreich 1793, Bayern 1808 zu einem 
folchen, freilich jehr rajch wieder aufgegebenen Verſuche gebracht. So angenehm diefer 
Ausweg für die armen, Kleinen Gemeinden wäre, jo ſehr er die unten noch zu be- 
fprechenden Streitigkeiten über Heimatsrecht und Unterftügungswohnfig einfchränfen 
ober gar befeitigen würde — dem Staate und feinen Beamten fehlt doch die lokale 
Kenntnis der Verhältniffe und Perfonen. Eine Staatsarmenpflege wäre noch viel mehr 
als die Gemeindearmenpflege eine fommuniftiiche Maßregel, wobei jeder Arme aus dem 
gemeinfamen Topfe möglichft viel ohne Gegengabe haben wollte, wobei das Berant- 
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wortlichkeitögefühl, das jebt die Gemeindeorgane haben, fehlte. Die überhaupt jo leicht 
durch zu reichliche Armenunterftügung eintretende demoralifierende und proletarifierende 
Wirkung wäre noch ftärker, als fie jet oft fchon if. Es träte die vollftändige 
Bureaufratifierung der Armenpflege ein: es verichwände die indivibualifierende Be— 
handlung, die man jet durch richtige Organifation der Armenpflege in der Gemeinde 
doch vieliach erreicht. Freilich jehen wir auch in der Gemeindearmenpflege keineswegs 
überall Organe, die Bolllommenes leiften. Die von dem englifchen Friedensrichter 
ernannten Armenaufjeher haben bis 1834 ihres Amtes recht jchlecht gewaltet. Jetzt 
ftehen an der Spitze der vergrößerten Armenverbände in England gewählte kollegialifche 
Boards, die in wöchentlichen Sigungen über die Anträge der gelbbezahlten eigentlich 
ausführenden Armenbeamten bejchließen. rüber jaßen in den Boards hauptjädhlich 
die Gentlemen of no occupation, jet bei dem demofratifchen Stimmrecht vielfach auch 
Arbeiter; ihr Eintreten in dieſelben wird ala heilfam gerühmt. Die Armenbeamten 
werden jet jaft ganz von der Grafſchaftskaſſe bezahlt; fie werden vom Board gewählt, 
von der Gentralarmenbehörde bejtätigt, welche auch die Höhe der Gehälter und ihre 
etwaige Entlafjung bejtimmt; dadurch ift die ſchädliche Abhängigkeit von Lokalintereſſen 
beeitigt. In den Vereinigten Staaten find die analogen Armenbeamten faft ganz die 
Beute der Parteiftellenjägerei geworben und daher von recht zweifelhafter Brauchbarkeit. 
Gegenüber dieſer mehr bureaufratijchen Ausführung hat man in den größeren beutjchen 
Gemeinden mehr und mehr eine ehrenamtliche bevorzugt, wie fie 1852 in Elberfeld 
durchgeführt wurde. Unter Magiftrat und Stadtverorbneten, welche die Oberleitung 
haben, steht eine follegialifche Armendeputation, die unter Zuziehung don Geift- 
lichen, Ärzten und anderen Gemeindegliedern aus einigen Mitgliedern des Magiftrats und 
der Stadtvertretung bejteht; unter diefen bewilligen, nach Bezirken oder Diftrikten ein- 
geteilt, die ehrenamtlichen Armenpfleger die Unterftüßungen ; jedem ſolchen Armenpfleger 
find nur einige arme Familien zugeteilt, die er regelmäßig alle 14 Tage befucht und 
fontrolliert; er joll der Freund und Berater der Armen fein unb werden, ähnlich wie 
die urchriftlichen und die reformierten Diafonen des 16. Jahrhunderte. So ift eine 
heilſame Decentralijation und SIndividualifierung der Armenpflege erreicht, wie fie 
ber geldbezahlte Beamte, durch deſſen Hände Dubende und Hunderte von Gefuchen 
gehen, nicht leiften kann; fo ift eine menschliche Teilnahme der übrigen Bürger an den 
Armen herbeigeführt, die fein anderes Syſtem erreicht. März 1899 waren in Berlin 
3310 Perfonen ehrenamtlich in der offenen Armenpflege thätig, daneben 1778 Waijen- 
räte, wovon 433 Frauen waren, Nicht bloß in Deutichland, fondern bereits auch in 
Öfterreich und der Schweiz hat fich diefes Syſtem verbreitet. 

Neuerdings hat die Teilnahme von Frauen in der Armenverwaltung viel Gutes 
geitiftet; und zwar in den Kollegien als Armenpflegerinnen wie als angeftellte Gemeinde— 
ſchweſtern, Arankenpflegerinnen, Hauspflegerinnen u. ſ. w. für die Anftalten handelt 
es fich darum, ein gutgejchultes, aufopierungsfähiges Beamtenperfonal männlichen oder 
weiblichen Gejchlechtd zu fchaffen; religiöfe Stimmung und Verpflichtung ift für die 
meiften Menjchen in jolchen Stellungen ein wejentliches pſychologiſches Förderungs- 
mittel. Ohne ſtarke Disciplinarmittel, formale Kontrollen, mechanische Bureau» 
fratifierung kommt man in allen größeren Anjtalten nicht aus. Aber die bloße 
Disciplin reicht nicht Hin; fie erzeugt den Unteroffizierdton, über den man in vielen 
deutichen Anftalten klagt. Im übrigen ift das Problem ein ähnliches wie in allen 
Staats- und Gemeindebetrieben. (Berg. I $ 110.) 

4. Wir find damit wieder bei dem Gegenjaß zwifchen offener und geſchloſſener 
Armenpilege angelangt, defjen neueſte Geftaltung wir noch ins Auge zu fafjen haben. 
Zwei Urfachengruppen haben die Anftaltspflege, welche von 1500—1700 wegen ihrer 
hohen Koften, ihrer Mißbräuche, ihrer meift läftigen und fchlechten Verwaltung mehr 
ala billig in Verruf gefommen war, neuerdings wieder in fo viel günjtigerem Lichte 
ericheinen laffen. Einmal konnten alle möglichen technifchen Fortichritte in der Kranken— 
behandlung, dann aber auch in Heizung, Beleuchtung, Nachrungsmittelbereitung, fowie 
im Unterricht, in der Reinlichfeit nur in großen Anftalten leicht durchgeführt werden. 
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Herner können gewiffe fociale und wirtichaftliche Ziele nur oder viel leichter in An— 
ftalten erreicht werden: jo die Beichäftigung der Arbeitsjähigen — feit dem 18. Jahr- 
hundert jhwärmte man für Arbeit» und Armenhäufer und ließ die Infafjen fpinnen —; 
nur im Armenhaus hat man die Leute ganz unter Krontrolle, kann hindern, daß fie 
daneben Almofen heiſchen, kann fie durch jcharfe Disciplin und harte Behandlung dahin 
bringen, daß fie möglichft wieder fich auf eigene Füße ftellen wollen, kann die unliebjame 
Konkurrenz des Almofenempfängers mit den Arbeitern des freien Marktes hindern. Das 
englifche Allowanceiyftem Hatte jeit 1782 den Arbeitern, die, mit vielen Kindern gejegnet, 
nicht mit ihrem Lohn ausreichten, Lohnzufchüfle bezahlt, und fo die ganze englijche 
Arbeiterflafje herabgedrüdt. Im Gegenſatz Hierzu verlangte man möglichfte Verweiſung 
in Armenhäufer. Der Bau von folden, in die man die Armen verwies, hatte in 
England 1698 —1750 die Armenlaft da und dort ermäßigt, teilweife bis auf die Hälfte. 
Die Armenreform von 1834 wollte nun das Arbeitshausfyftem ganz, möglichit fonfequent, 
durchführen. Später hat man auch in Sachſen, Meiningen, Oſtfriesland in ähnlicher 
MWeife durch möglichſt weitgehende Internierung der Armen abfchredend zu wirken 
gefucht, und dies Ziel bis auf einen gewiffen Grad erreicht, die Armenzahl vermindert. 

Aber unendlich weit blieb man überall davon entjernt, alle Armen in Anjtalten 
unterbringen zu können. E83 waren 1880 in Sachſen doch nur 40%; in Deutichlands 
Gemeindearmenpflege 1885 20%o, in England 1881—1885 23—24 0, 1891—1895 
21— 22/0. Gelbft die arbeitsfähigen Armen, für die man vor allem das englifche 
Workhouse geplant, wurden 1871—75 nur zu "Ye, 1891—95 nur zu "Ys ba unter- 
gebracht, obwohl von 1876 an ein neuer Anlauf in diefer Richtung gemacht wurde. 
Alle Anftaltspflege ift umendlich viel teurer. Nach Berechnungen aus der Berliner 
Armenftatiftil der leten zehn Jahre (1888— 1898) fommt in der offenen Armenpflege 
ein regelmäßig Unterftüßter jährlich auf 143—160 M., ein Kind auf etwa 75 M., 
ein Krankheitsfall auf 4—7 M., ein in Familienpflege untergebrachtes Waiſenkind auf 
108— 216 M.; in der gefchloffenen Armenpflege dagegen fommt der vorübergehend Erfrantte 
auf 55— 60 M., der Alte jährlich auf 300— 400 M., der Sieche auf 180— 600 M., der Jrre 
auf 730 M. (in der Familienkoft 438 M.), das Waifentind auf 200-400 M. Natürlich 
find die in Anftalten befindlichen Armen zugleich die jchwereren Kranken, die jchwieriger 
zu behandelnden Waifen ꝛc. Aber jo viel machen die Zahlen doch wahrjcheinlich, daß 
die Unterbringung aller heutigen Hausarmen in Anftalten wohl das Doppelte koften würde, 
was ihre offene Unterftüßung erfordert. Wenn Berlin 1898 je 8 Millionen Mark für 
Die offene und für die geichlofene Pflege ausgab, fo ift die große Frage, ob die Ver— 
pflegung aller offen Unterftügten in Anftalten durch Abjchredung wieder jo viel erjparte, 
wie die Mehrkoſten der fafernierten Unterbringung von 30—40 000 Almojenempfängern, 
50—60000 Hauäfranten, 4—5000 in Familien untergebrachten Waijen betragen 
würden. 

Außerdem aber ift die Anftaltspflege Häufig mit großen fittlichen Schäden verbunden, 
auch wenn Beamte, Hausordnung und Disciplin noch fo gut find. Das Laſter ift anftedend. 
Daß die Mehrzahl der Waijenkinder befjer und viel billiger in guten familien auf 
dem Lande erzogen werden als in großen Waifenhäufern, giebt man jet aud in 
den Ländern zu, welche bisher, wie England und die Vereinigten Staaten, leßtere 
bevorzugt haben; die Praris hat durchaus für die Familie entichieden, außer wenn es 
fih um kranke oder ganz verworfene Kinder handelt. Am ungünftigjten bat bie 
Armentafernierung da gewirkt, wo man, wie zuerft im englifchen Workhouſe alle 
Arten von Armen durcheinander aufnahm und gemeinjam verpflegte. Auch in England 
Hat man mehr und mehr die Kranken, die Kinder, die Gebrechlichen, die Alten, die 
Arbeitsfähigen in den Anftalten von einander getrennt. Das war ein fyortichritt, machte 
die Eache aber wieder viel teurer. Auch die Arbeitsbejchaffung für die Arbeitsfähigen 
macht, feit die Spinnmafchine das Spinnen im Arbeitshaus als jederzeit lohnende 
Beſchäftigung wegnahm, Schwierigkeiten, wenn auch nicht jo große wie für die nicht 
fofernierten Arbeiter. MWöchnerinnenafyle für alle gebärenden armen Frauen find 
grundfalſch: viel befjer ift, ihnen Hauspflegerinnen für ihre Familienwirtſchaft zu 
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ftellen; nur diejenigen armen frauen, bei deren Geburt bejondere Gefahren beftehen, 
gehören in Afyle. 

Das Gejamtrefultat ift, daß man hauptfächlich für ganz fpecielle Arten der Armen, 
wo die Technik und die eigentümliche Behandlung es fordern, größere qut geleitete Anftalten 
Ichafft, im übrigen aber bei der Haußpflege bleibt. Wir find entfernt nicht reich und 
nicht tugendhaft genug, um uns in der Armenpflege ganz auf den Boden des focialiftifchen 
Zufunftsftaates und feiner Kafernierung aller Menjchen zu ftellen. Und vor allem jo 
lange der Schwerpunkt unferer Armenpflege in den Gemeinden ruht, muß die Anftalts- 
pflege zurüdtreten; die Zweige der Armenpflege, welche man Provinzen, Departements, 
überhaupt großen Bezirken übergiebt, wie 3. B. überwiegend die Irrenpflege, werden 
von diefen größeren Organen mit Recht mehr in Anftaltsform betrieben, weil diefe Organe 
leichter die großen Mittel aufbringen können und für die Haußpflege nicht das rechte 
Perjonal haben. 

5. Dies führt uns Schließlich zum Heimatsrecht und Unterſtützungswohnſitz 
und zu ein paar Worten über daß Verhältnis der Gemeindearmenpflege zur Rolle der 
größeren Verbände, der Kirche und der Privaten im Armentejen. 

Der Rechtsſatz, daß die Gemeinde ihre Armen unterftügen folle, war in älterer 
Zeit beſchränkt auf diejenigen Bürger, welche feierlich aufgenommen oder durch Geburt 
das Bürgerrecht erworben hatten. Wenn nur der Bürger Grundeigentum erwerben, 
ein Gewerbe treiben, Wahlrechte ausüben, die Allmende genießen burite, jo war es 
natürlih, daß auch nur er Armenunterftügung erhielt. Als man vom 15. und 
16. Jahrhundert an Schußgenoffen und Beilaffen mindern Rechtes wohl zuließ, 
ihnen aber vielfach das Bürgerrecht und die Teilnahme an deffen Nutzungen verfagte 
(1 ©. 295), da entitand die Frage, ob man ihnen im DVerarmungsfall Unterftügung 
gebe oder nicht, ob man fie in ſolchem Falle nicht ausweiſen ſolle. Wo freilich die 
Zahl folder Zuzügler gering war, wurde die frage nicht fehr praktiſch. Aber anders 
ftellte e8 fi vom 17. Jahrhundert an in größeren Städten, überhaupt in Gegenden 
mit ftarfer und regelmäßiger Zu- und Abwanderung. Cine harte Ausweifung der 
Nichtbürger wurde vielfach wegen Armut oder gar jchon wegen ihrer Wahrjcheinlichkeit 
üblich; die reicheren Orte glaubten nur fo fich eines Zuzuges erwehren zu fünnen, der 
bauptjächlich ihrer befferen Armenunterftüägung wegen erfolge. Das englifche Heimatgeſetz 
von 1662 gab den Ortsbehörben ein weitgehendes Recht in diefem Sinne. Dieje lokal— 
reaktionäre Mafregelungömöglichleit wurde in England bis 1795 immer engberziger 
geftaltet; erft von 1846 ab hat man die Abjchiebung der Verarmenden fuccejfiv er- 
ſchwert, den Erwerb eines Heimatrechtes, welches das Recht auf Unterftügung giebt, 
erleichtert. Auch in den kontinentalen Staaten überwog lange dieſelbe Tendenz und 
verſchärfte fich teilweife noch im 19. Jahrhundert. Öfterreich, das 1754 eine Liberale 
Erwerbung des Heimatrechtes eingeführt, kehrte jeit 1804, vollends feit 1849 und 1863 
zum engherzigften Lokalgeiſt zurüd, milderte erft durch das Geſetz vom 5. Dezember 
1896 biefe Härte einigermaßen. In den Schweizerfantonen Herricht meift heute noch 
der Grundjag, daß nur der nußungsberechtigte Vollbürger ein Recht auf Armenunter« 
ftüßung babe, daß er dieſes auch an anderen Orten, ja im Ausland in Anſpruch 
nehmen fönne, daß der bloße Einwohner höchftens freiwillige Gaben erhalte. Das 
Princip fteht freilich mit der heutigen Beweglichkeit der Bevölkerung jo ſehr im 
Widerſpruch, daß es mehr und mehr wichtigen Einjchränfungen auch in der Schweiz 
unterlag. 

Die moderne Rechtsauffaffung mußte alfo dazu kommen, das Armenreht vom 
alten örtlichen Bürgerrecht und feinen übrigen Konjequenzen zu trennen, das Armen: 
unterftügungsrecht den Einwohnern der Gemeinde ala folchen zuzuerlennen, wie man 
auch zum Erwerb des Grundeigentum, zum Gewerbebetrieb, zu örtlichen Wahlen die 
Staatöbürger zuließ, die ein Bürgerreht an anderen Orten hatten. Der Sieg der 
Volks⸗- über die Stadtwirtichait forderte dies. Aber die Ausführung dieſes neuen 
Standpunttes fonnte nun doch recht verfchieden geichehen. Das bayrifche Heimatrecht, 
das auf den Geſetzen von 1868—1896 beruht, ift für die Mehrzahl der Bayern ein von 
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ben Eltern erworbenes Unterjtügungsrecht in beren Heimatgemeinde, es geht nur durch 
Erwerb eines neuen Heimatrechtes verloren; dieſes wird dem Nachjuchenden verliehen, 
wenn er volljährig 4—7 Yahre ohne Unterftäßung im neuen Heimatort fich aufgehalten 
bat. Aber auch der Nichtheimatberechtigte muß im VBerarmungsfall in der Aufenthalts- 
gemeinde vorläufig unterftüßt werden; diefe Hat nur unter beftimmten Borausfeßungen 
Eritattungsanjprüche an die Heimatgemeinde oder ben Staat, 

In den meiften anderen Ländern hält man nicht mehr an diefem vererblichen 
Heimatrecht Teft, das Leuten ein Anrecht auf Unterftügung giebt, die nicht bloß 25 bie 
50 Jahre aus der Heimat weg find, fondern auch folchen, die fie nie gejehen Haben, 
die aljo weder durch fittliche noch durch wirtichaftliche Bande mit ihrer fogenannten 
Heimat verknüpft find. Das weitergehende Princip de jogenannten Unterjtügungs- 
wohnfiges hat mehr und mehr gefiegt, wonach das Recht auf Armenunterftüäßung einfach 
durch mehrjährige Abwejenheit verloren und mehrjährige Anwefenheit von beſtimmtem 
Alter an erworben wird. 

Beſonders der preußiiche Staat hat diefes, die Zugehörigkeit zum Staat, nicht die 
zur Gemeinde betonende Princip frühe aufgeftellt und energifch durchgeführt; fchon das 
Armengeſetz vom 28. April 1748, dann das Landrecht, die fönigl. Verordnung vom 
8. September 1804 näherten fich diefem Ziele. Das ig vom 31. Dezember 1842 
und das dieſem nachgebildete deutjche Bundesgejeg vom 6. Juni 1870 proflamierte ein 
die Freizügigkeit möglichjt begünftigendes Recht auf Armenunterftüßung für jeden 
Staatäbürger; und zwar feit 1870 jür jeden, der fich freiwillig, ununterbrochen zwei 
Jahre lang ohne Armenunterftüßung, urjprünglic vom 24., jet vom 18. an in einem 
Drtsarmenverbande aufgehalten hat; zweijährige Abwefenheit beendigt die Pflicht des 
DOrtsarmenverbandes, die Kojten zu tragen. Da es hiernach viele Leute geben wird, welche 
am einen Ort das Recht verloren, am andern es noch nicht wieder erworben haben, jo 
ift ihre Unterftüßung befonderen größeren Verbänden, den fogenannten Landarmen» 
verbänden (Provinzen, Regierungsbezirten, Großftädten) auferlegt. Gine vorläufige 
Fürforgepflicht Liegt dem Ortsarmenverband auch gegen die anwejenden Verarmten ob, 
die den Unterftüßungswohnfig noch nicht erworben haben; er erhält aber die Koften 
von dem eigentlich verpflichteten Orts- oder Landarmenverband erftattet. 

Man Hat viel geftritten, ob dieſes Princip richtig, ob die Friſt von zwei Jahren, 
das Alter von 24 oder 18 Jahren richtig fei. Es ift nicht zu leugnen, daß mit diefem 
Syitem viel Streit zwifchen den Gemeinden über den Ablauf der Termine und die 
Verpflichtung zur SKoftenerftattung und »Tragung entjteht. In den außerbeutfchen 
Ländern hat man teilweife andere Zahlen gewählt: in Belgien hat die Gejehgebung 
zwiichen 4, 8, 5 und 3 Jahren Aufenthalt geſchwankt; in Frankreich gilt, joweit ein 
Rechtsanipruc auf Armenpflege überhaupt eriftiert, ein Jahr Aufenthalt vom 21. Jahre 
an, in Öfterreih (Gefeh vom 5. Dezember 1896) 10 Jahre vom 25. Jahre an; in 
England hat man die Ausweifung nach 5jährigem Aufenthalt 1846 verboten und 
neuerdings fie jo erichwert, daß die Bejeitigung der Ausweijungsbefugnis überhaupt 
bald zu erwarten ift. 

Alle Härten laffen fich bei keiner Art diefer Normierung bejeitigen: irgend welche 
Grenzziehung ift nötig, jo lange Freizügigkeit eriftiert, und die Gemeinden ala folche 
die verpflichteten Träger der Armenlaft bleiben; die Gründe hierfür haben wir fennen 
gelernt. Die Herabfegung des Alters und kurzer Aufenthalt wird von den Gemeinden 
gewünscht, die ftarf überwiegende Abwanderung haben, für ihre Abgewanderten nicht 
jahrelang vertretungspflichtig bleiben wollen. Soweit durch das immer weiter bor- 
dringende Princip des Unterftügungswohnfiges Härten entſtehen, find fie nicht durch 
Nüdtehr zum Alten, fondern durch die Teilnahme der größeren Verbände oder des 
Staates an den Laften der Gemeindearmenpflege oder durch Übernahme einzelner 
Zweige der Armenpflege feitens diefer Organe zu befeitigen. 

Der Staat muß, außer daß er das Armenrecht ordnet, dasſelbe einheitlich kon— 
trollieren, wie e8 am weitgehendften in England mit feinem Gentralarmenamt, feinen 
Armeninfpeltoren und Armenrehnungsreviforen geichehen ift; die zunehmende Thätigkeit 
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diefer Organe bat nur günftig gewirkt. Der Staat fann wie in Belgien gewiſſe 
Armenanftalten direft in die Hand nehmen, jo die Anftalten für Arbeitsjcheue, für 
Alte und Gebrechliche, für die Zwangserziehung verwahrlofter Jugend (letere in Däne- 
mark). Er wird überall, wo die Gemeindemittel und die der anderen größeren Selbit- 
verwaltungsförper nicht ausreichen, mit Zuſchüſſen eingreifen müfjen. 

Diefe letzteren übernahm am beften die Pflege der Geiſteskranken, wie in Frankreich 
dad Departement, in Preußen teilweife die Landarmenverbände; oft fo, daß die Ge- 
meinden für ihre Untergebracdhten gewiffe Zuſchüſſe geben; in Frankreich tritt da 
Departement auch für die verlafienen Kinder ein. Auch für Blinde, Zaubftumme, 
Idioten, Sieche forgen teilweife befier größere Bezirke. Die ganze Tendenz, größeren 
Berbänden und dem Staate eine intenfivere Rolle im Armenweſen zuzuweiſen, ift in 
England, frankreich, Belgien, Dänemark, der Schweiz, jelbft in den Vereinigten Staaten 
bereitö weiter entwidelt als in Deutſchland. 

Die DVereind- und kirchliche Armenpflege muß, wo die öffentliche Armenpflege 
normal entwidelt ift, fich darauf befchränfen, die Lüden diefer auszufüllen; wenn Die 
Öffentliche Pflege die äußerfte Not nach feſten Regeln unterftüßt und bejeitigt, jo muß die 
private nach Prüfung der Perfonen, mit noch größerer Indivibualifierung, nach Lage ber 
Verhältniffe und ftet3 in Kenntnis der Öffentlichen Unterftüßungen das thun, was nun 
noch fehlt, um den Armen zu Helfen und fie wieder emporzurichten. Sie muß den 
noch nicht ganz Verarmten, welche keine öffentliche Unterftügung erhalten können, bei- 
fpringen, die verichämten Armen über Waſſer Halten. Wo die verjchiedenen Organe 
nicht zuſammenwirken, entjteht Unheil, wird die Bettelei groß gezogen. Aus den 
Niederlanden wird geflagt, daß in jeder Stadt 4—6 verfchiedene Organe, Stiftungen, 
Bereine u. ſ. w. bejtehen, die ganz unabhängig von einander vorgehen. Je größer Die 
Mittel der Privaten, Vereine, Stiftungen find, defto ſchlimmer wirkt folche Zerfplitterung. 
In England und Deutichland Hat man neuerdings vielfach geholfen, 1. indem man 
diejelben Perjonen an die Spite der Öffentlichen und der übrigen Armenpflege brachte, 
2. indem man alle Organe zu einer Gentralarmenbehörbe örtlich vereinigte oder 
3. wenigftens durch Meinungsaustaufh, gemeinfame Auskunftsftellen für gegenfeitige 
Kenntnisnahme des Gefchehenden jorgte. — 


Mit all’ dem ift man auch heute noch weit entfernt von einer guten, vollendeten, 
in ganzen Staaten gleichmäßigen Armenpflege, jo große Fortſchritte auch gemacht 
wurden. In Italien herrſchen noch mittelalterliche Zuftände; in Frankreich ift man 
die Bettlerplage nie los geworden; die englifche Armenpflege ift in manchem muſter— 
baft, aber fie ijt bureaukratiſch, wirft nicht erziehlih. Eine falfche Verwendung über- 
reicher Stiitungsmittel findet noch vielfach ftatt. Das ganze Problem bleibt ein 
unjagbar jchwieriges, was in der Natur der Armenunterftügung und ihrer gejellichaitlich- 
ftaatlihen Organifation liegt. Die Armenunterftügung ſoll nur in der äußerjten Not 
gegeben werden; ſonſt vernichtet fie die Selbftverantwortlichkeit, das Ehrgefühl, die 
Energie. Sie ſoll ſtets jo gegeben werden, es follen ihr jolche Nachteile (Verluſt des 
Wahl- und anderer Ehrenrechte, Entbehrungen, wie fie das Armenhaus auferlegt) 
anhaften, daß der Züchtige jtrebt, fie wieder los zu werden, daß der freie gefunde 
Arbeiter nie auf den Gedanken fommt, er könnte auch Armenhülfe nachjuchen, könnte 
feine Kinder einer Armenanftalt übergeben. Es foll gegenüber den Hunderten und 
Zaufenden, welche um Unterftügung bitten, gerecht, gleichmäßig ftreng, ſparſam ver- 
fahren werden. Es handelt fich aljo um eine große Summe jchwieriger, diöfretionärer 
Entſcheidungen von Hunderten von Beamten, Behörden, Organen, welche in möglichiter 
Übereinftimmung erfolgen follen. Geben die Organe der Armenpflege zu leicht, fo 
wächſt die Laſt ins ungemeffene und unerträgliche, und man zerftört zugleich die 
moralijchen Eigenfchaften der Unterftügten, zieht ein Proletariat von Bettlern heran. 
Iſt man zu ftrenge, haftet zu drüdende Disciplin, Ehrverluft u. f. w. an der erhaltenen 
Unterflüßung, jo erhalten nur die fchamlofen Querulanten , nicht die befferen Armen, 
was fie brauchen. Zwiſchen diefen zwei Klippen wird nur eine beſonders tüchtige 
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Armenverwaltung mit ausgezeichnetem Perfonal, mit guten Inftrultionen, mit guter, 
einheitlicher Kontrolle von oben leidlich hindurchkommen. 

Das lebte Ziel muß fein, durch Sparkaſſen-, Genoſſenſchafts-, Hülfskaſſen-, Ver: 
fiherungswejen die gejamten weniger bemittelten Schichten der Geſellſchaft jo weit zu 
bringen, daß fie der Armenunterftüßung nicht mehr bedürfen. Wir ftehen mitten im 
Kampfe um die Erreichung diefes großen Zieles. Vieles ift ſchon geichehen, 3. B. gerade 
durch das Berficherungsmweien, wie wir gleich jehen werden. Wenn troßdem zunächit 
feit 30 Jahren die Armenlaft ſtark gewachſen ift, jo liegt die Urjache darin, daß einer: 
feitö die neuen focialen Hülfen noch nicht ausreichen (für Waifen und Witwen ift 
nicht gejorgt, für die Kranken meift nur mit begrenzter Wochenzahl der Pflege, für die 
Alten und Invaliden fo, daß fie von ihren Renten noch nicht leben fönnen), und daß 
andererjeitö die Anfprüche der Armen und das humanitäre DBerantwortlichkeitögefühl 
der Gejellichaft bedeutend gewachlen find, daß man Kranke, Irre, verwahrlofte Kinder 
beute unendlich befjer behandelt ala vor 50 und 100 Jahren. 

Jedenſfalls aber jehen wir, daß fein civilifierter Staat heute ohne komplizierte Armen: 
einrichtungen ausfommt, daß der Gemeinde große wirtfchaftliche Aufgaben bier erwachjen 
find, daß die manchefterliche Borftellung von einer freien Vollswirtſchaft, die nur auf 
Reiftung und Gegenleiflung beruhte, jchon durch unjer Armenwelen widerlegt wird. 

215. Das Berfiherungswefen im allgemeinen. Geine Entjtehung. 
Das kirchliche und öffentliche Armenweſen ijt viele Jahrhunderte alt. Das Berfiche- 
rungsweſen reicht in feinen erjten Anfängen auch bis ins fpätere Mittelalter zurüd, 
gehört im ganzen aber erft dem 18. und 19. Jahrhundert, in feiner höheren Aus- 
bildung erjt den legten 50 Jahren an. Es fnüpft in feiner einen Wurzel wie das 
Armenwejen an die Unterjtügungseinrichtungen der Gejchlechtägenofjenichaften und 
Gilden an, ift dann aber wejentlich andere Wege wie die Armenpflege gegangen. Diele 
verweift den in Not Befindlichen auf die Hülfe der Gemeinde, der Kirche, der Wohl- 
babenden, welche dem Armen wie ein höheres Schidjal entgegentreten. Die neuere 
Geldwirtichaft und der Individualismus verweift den Armen auf die Sparlafje, in 
die er in guten Zagen einlegen fol. Die Verficherung wählt einen Mittelweg. Sie 
verlangt von ganzen Gruppen, daß fie fparen und das Gejparte zufammenlegen, damit 
die in Not Befindlichen aus den gemeinfam gefammelten Mitteln unterftügt werben 
fönnen. Auf dem Boden der Geld- und Krebitwirtichaft und des modernen Privat- 
rechts erwachlen, haben fich eine Reihe von Gefchäften, Kaſſen, Genoſſenſchaften, Kor: 
porationen gebildet, deren gemeinfames Merkmal es ift, von focialen 
Gruppen rechtlich firierte Beiträge zu erheben und zu jammeln und 
den von gewifjen Schäden oder Nachteilen Betrofienen dafür redt- 
Lich firierte Entihädigungen zu zahlen. Alle derartigen Einrichtungen rechnen 
wir zum neueren Verſicherungsweſenz; es fann fich je nach feiner Ausbildung 
im einzelnen dem Armen- wie dem Sparkaffenwejen nähern, ift aber ein ganz felbftändiger 
und wichtiger Zweig unjerer Bolkswirtichaft geworden. Ob Private das Verficherungs- 
geichäit treiben oder Genofjenichaften und Korporationen oder der Staat, der Kern des Ver— 
hältniſſes ift ftetö derfelbe: Gruppen von Individuen find durch Zahlungen, die fie jelbft 
oder andere für fie in eine gemeinfame Kaſſe machen, zuſammengefaßt, jo daß jeder 
felbftändige Rechte für beftimmte Schadens- oder Unglüdsjälle hat, ala Glied der Gruppe 
in dieſen Fällen unterftüßt wird; ſtets erhalten dabei einzelne vom Schidjal Betroffene 
mehr als fie zahlten, andere vom Schidjal Bevorzugte zahlen mehr, als fie erhalten. Es 
handelt fi) wie beim Armenwejen um jociale Gemeinfchaitseinrichtungen, aber mit 
befjerer Verlnüpfung der Individual und Gefamtintereffen, mit gerechter individueller 
Abwägung der Beiträge und der Schadensanſprüche; die fommuniftiiche Gemeinſchaft dort 
ift Hier eine rechtlich geordnete, dem modernen Wirtfchaftsleben, feinem Erwerbätrieb und 
Privatrecht, der Idee von Leiftung und Gegenleiftung angepaßte. Ganz durchwachjen 
von Sympathiegefühlen und focialer Pflichterfüllung, ift das Verſicherungsweſen doc 
durch geihäftämäßige und kaufmännische Formen groß geworden und muß auf diefem 
Boden bleiben. Die Gefahren der Seeſchiffahrt, der Feuersbrünſte, die Hülfe für 
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Krankheit, Alter und andere Not find der Ausgangspunkt und heute noch der Haupte 
gegenftand aller Verficherung. Wir werfen einen kurzen Blid auf feine zwei Haupt- 
wurzeln und lernen damit zugleich die Phaſen jeiner Entwidelung bis ins 19. Jahr- 
hundert kennen. Dieje beiden Wurzeln find: die älteren Häufig jchon mit Beitrittö- 
zwang verbundenen Genoffenjhaftseinrihtungen und das faufmännifche Ge- 
ſchäftsleben einichließlich des Darlehensvertrag. 

Die Sitte, fih gegenfeitig in aller Not zu helfen und zu unterjtüßen, machte 
das Lebensprincip der Gentilverbände aus, wie wir oben (I $ 89 ©. 236—239) und 
bei Erörterung der Anfänge des Armenweſens jahen. Bon da ging fie auf die älteren 
Gilden, die Genofjenichaften, Zünfte und andere ähnliche Eleine Vereine, teilweife auch auf 
Land- und Stadtgemeinden über, wie auf die Gemeinjchaft der in einem Geejchiff 
Fahrenden, der unter einer Admiralfchaft Segelnden, der in einer Gegend Bergbau 
Treibenden. Im einzelnen ging die gegenfeitige Hülfe verjchieden weit, bejtand in 
Eideshülfe, Wergeldzahlung, tätiger Unterftügung beim Bau des abgebrannten Haufes, 
Tragung der Leiche, jpäter auch in Geldunterftüßung, in Krankheits- und Todesfall, in 
Hülfe für Witwen und Waifen. Dieje alten Gepflogenheiten haben fich in abgelegenen 
Dorigenofjenichaften, 3. B. für den Hausbau, noch bis heute erhalten. Vielfach aber 
traten die alten Unterjtüßungsformen mit der modernen Geldwirtichaft und dem 
Andividualismus zuräd oder verihwanden. Die alten Verbände löften fich auf, die 
rohe Art der Verteilung der Laft paßte nicht mehr recht in die fomplizierteren focialen 
Verhältniffe; eine neuere beffere Art war nicht jofort überall zu finden. Immer aber 
erhielten fich einzelne der alten Einrichtungen: fo 3. B. viele geiftliche Bruberjchaiten des 
12.—17. Jahrhunderts mit ihrem Zwed der Kranfenunterftügung und der Begräbnis- 
bülfe, dann die Knappſchaften der Bergleute, die feit dem 16. Jahrhundert häuptjächlich 
in Deutjchland weit verbreitet waren, die Unterſtützungskaſſen der Handwerksmeiſter 
und der Gejellen. Und als Nahahmungen dieſer Einrichtungen entftehen im 17. und 
18. Jahrhundert die Freimaurerorden, die 3. B. in England mit ihren Unter— 
ftäßungseinrichtungen den Kern für die beſſeren jpäteren Hülfskaffen abgaben, dann 
lokale gejellige Vereine mit Unterftüßungsgweden, Begräbnistaffen und Bereine von 
Geiftlichen, Lehrern und Beamten zur Unterftügung von Witwen und Waifen. Die 
Staatögewalt beginnt vom 16.—18. Jahrhundert Gnadengehalte an außgediente 
Beamte, Difiziere, Soldaten zu zahlen und erhebt bald auch Beiträge hierfür von den 
Beteiligten. Die Hauöbefiger von London und Paris bilden 1580 und 1545, mande 
norbdeutiche Stabteinwohner vom 15.—17. Jahrhundert an Brandgilden, die Dorf- 
bewohner der Weichjelniederung traten 1623—1670 zu wohlthätigen Unterftüßungs- 
vereinen für den Fall des Brandunglüds und für Ernte- und Viehſchäden zujammen. 
Und die im Laufe des 18. Jahrhunderts bald für größere Orte, bald für ganze Land- 
ichajten, in Deutjchland meift von der Regierung mit Zwangäbeitritt gebildeten Feuer— 
fafjen, welche im Falle des Brandes die Mittel zum Wiederaufbau des Haufes liefern 
follen, find nichts als die Übertragung des Gedankens der gegenfeitigen genoffenfchaft- 
lichen Hülfe auf größere Verbände. 

Diele dieſer alten Einrichtungen genoffenjchaftlicher Art nannten ſich noch nicht 
„Derfiherung” und wandten nicht die Form privatrechtlicher Verficherungsverträge an, 
wobei der eine Gefahr Befürchtende den Verſicherungskaſſen oder dem Berficherungs- 
geichäft gegenüber eine feſte Zahlung oder eine Anzahl folcher verfpricht und fie leiſtet 
und dafür den privatrechtlichen Anfpruch auf die ausbedungene Verficherungsfumme 
oder die Summen ala Gegenleiftung erhält. Diefer privatrechtliche VBerficherungsvertrag 
wurde ala Rentenvertrag und Seeihiffahrtävertrag ausgebildet. 

Das eritere geſchah wohl zuerjt in der Form, daß mit einem Kapital bei den 
Stadtkaſſen des jpäteren Mittelalters Renten auf Lebenszeit gefauft wurden; häufig 
verſprach die KHafje 10/0 des Kapital an eine Witwe oder an eine fonjtige Perjon 
in der Weile zu zahlen, daß die lebenslängliche Rente die Verzinfung und die Tilgung 
des Kapital darjtellte; indem fie viele jolcher Verträge jchloß, gewann fie bei den 
einen, was fie bei den anderen verlor. Gie hatte gegenüber den jogenannten Ewigrenten 
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den Borteil einer ficheren Endigung ihrer Verpflichtung; die Käufer der Lebensrenten 
waren für ihr Leben gefichert, ob fie lang oder furz noch lebten. 

In den Mittelmeerländern entftand vom 14. Jahrhundert an die Seeverfiherung 
zuerſt in Anlehnung und in Verbindung mit einem gewährten Darlehen, jo daß der Dar: 
leben Gebende zugleich gegen höhere Entfchädigung die Gefahr, welche Schiff und. Ladung 
liefen, ganz oder zum Zeil trug. Berfchiedene Berficherungsformen kamen vor, das Sec— 
darlehen, die commenda, die colonna u. f. w., welche den Gedanken einer Verficherung 
von Schiff oder beförberten Waren nebenbei enthielten. Bon 1350—1500 begannen 
Kaufleute zuerſt als Neben-, dann ala Hauptgeſchäft durch zahlreiche jelbftändige Ver— 
träge die Verficherung der Schiffe und ihrer Ladung gegen eine bejtimmte Prämie zu 
übernehmen, d. 5. fie zahlten im Falle des BVerluftes die Verficherungsjumme und er- 
hielten dafür die Prämien von jo und fo viel Progenten des verficherten Wertes. Auch 
bier war da8 Verficherungsgeichäit nur dem möglich, der ala Gejhäftsmann zahlreiche 
ähnliche Verträge jchloß, die untereinander den Zufall ausglichen, ihm die Mittel 
Lieferten, die Verträge zu erfüllen und dabei noch einen Gewinn zu machen. An der 
Hand einer jyftematifchen Geſetzgebung bildete fich die Seeverficherung vom 15. bis 
17. Yahrhundert jchon fjehr genau und fein aus. Die Praris kannte bereits die ver- 
fchiedenen Größen der Gefahr je nach dem Meere, je nach Art der Schiffe, ftufte danach 
die Höhe der Beiträge, der Prämien, gegenüber den BVBerficherungsfummen ab. Aber es 
zeigte fich doch im Laufe des 17. Jahrhunderts, daß der Umfang der BVerficherungs- 
geichäfte des einzelnen Kaufmanns, ber Verficherungsverträge abichloß, viel zu gering 
fei, um ihn nicht Häufig banferott werden zu laffen und die Verficherten um ihre 
Entihädigung zu bringen. Und daher bildeten fich neben den privaten Verficherern 
mehr und mehr von 1690— 1800 große Gompagnien für das Gefchäft, teilweife bereits 
mit ausjchließender Berechtigung. 

Diefe mit Gewinnabficht gebildeten, faufmännifch verwalteten Gompagnien für 
Seeverfiherung, hauptjählich in England und den Norbjeehäfen im 18. Jahrhundert 
zu Haufe, wurden hier auch das Vorbild für ähnliche Compagnien, die nun die Ver— 
fiherung von Häufern, jpäter au von Haudeinrichtungen gegen Brandgefahr über- 
nahmen, und für ſolche, welde auf Grund von Mbfterbetafeln die Auszahlung von 
MWitwengehalten, Waifengeldern, Alteröpenfionen und Kapitalbeträgen für den Todesfall 
gegen einmalige oder fich wiederholende Einzahlungen gewährleifteten (Lebensverficherungs- 
anftalten). Auf dem Kontinent find ähnliche Anftalten bauptjächlich erft von Anfang 
des 19. Jahrhunderts an entitanden, zumeift mehr in der Form fogenannter Gegen- 
jeitigfeitögefellichaften, wobei die VBerficherten ala Träger des Geſchäfts fungieren, auf 
die Epihe der Verwaltung einen gewiffen Einfluß haben, bei Verluft nachzahlen müſſen, 
bei Gewinn einen Zeil der gezahlten Beiträge zurüderhalten; ſpäter mehr in der Form 
der Aktiengejellichait, die fejte Prämien erhebt, den Gewinn ala Dividende an die 
Aktionäre verteilt. Für die Gegenfeitigkeitsgefellichaften fehlte in Deutjchland und 
anderwärts lange eine ihre Verfafjung regelnde Gejeßgebung. Sie konnte in der älteren 
Zeit entbehrt werden, da ihre Gründer, von humanitären Abfichten und focialen Idealen 
ausgehend, die Geſchäfte jehr folid führten. Später bemächtigten fich aber Spekulanten, 
ja teilweife auch Schwindler diejer Gejchäjtsform, wodurch große Mißbräuche entftanden, 
eine fie befämpfenbde, ihre Berfaffung ordnende Specialgejeggebung nötig wurde. 

Die See-, Teuer- und Lebensverfiherung hatte fich von 1700—1840 in 
England langjam entwidelt, auf dem Kontinent, waren bis 1840 erſt die befcheidenften 
Anfänge vorhanden. Bon 1840— 1880 nahın das ganze Verſicherungsweſen einen großen 
Aufihwung, von da bis zur Gegenwart erreichte es erft jeine volle wirtjchaftliche Bedeutung, 
zunächſt in den genannten Zweigen und dann auch darüber hinaus. Es bildeten fich im 
Laufe des 19. Jahrhunderts die Berficherung gegen Hageljchaden, gegen Viehſterben und 
Biehkrankheiten; e8 wurden Berfuche gemadt, die Schäden zu verfichern, welche durch 
Zerbrechen von Spiegelfcheiben, durch Gas- und Wafferleitungsichäden, durch Einbruch, 
durch Unfälle aller Art, durch falfche Kreditierung und Hypothekengeſchäfte entjtehen. 
Das MWichtigfte aber war, daß die beftehenden Kranken- und Sterbegelderkaflen der 
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unteren und mittleren Klaſſen von 1840—1900 fi zu einer großartigen Arbeiter- 
verfiherung auswuchſen. 

Der volle Sieg der Geld- und Kreditwirtichaft ermöglichte einerjeit? und nötigte 
anbererjeitö zu dieſer weitgreifenden Ausgeftaltung des Verſicherungsweſens. Die ſtark 
wachſende KompliziertHeit der modernen Technik wie des neueren Gejchäftslebens, die 
Unficherheit der wirtjchaftlichen Zage der meiften Gefchäfte, Yamilien und Individuen 
ließ die Verficherung gegen alle möglichen Schäden und Unglüdsfälle ala etwas immer 
Dringlicheres, bejonders in den letzten fünfzig Jahren, erfcheinen. 

Es kann nicht im Zwecke dieſes Grundrifjies liegen, alle einzelnen Zweige der 
heutigen Verficherung jo darzuftellen, wie e8 in den Lehrbüchern der praftiichen Vollks— 
wirtjchaftslehre gefchieht. Wir wollen nur die wichtigften Arten der DVerficherung, die 
bauptjächlich die oberen und mittleren Hlaffen betrifft, und dann die Arbeiterverficherung 
foweit charakterifieren, daß ihre allgemeine Bedeutung für die Volkswirtſchaft und die 
fociale Entwidelung zu Tage tritt. Das GEigentümliche aller Berficherung ift, daß fie 
ſtets Hunderte und Taufende zu gemeinfamen Kafjen, zu einer gegenfeitigen Abhängig- 
feit verbindet, daß die Maſſe der Verficherten vom Geichäft und feinen Bedingungen 
wenig verfteht, daß Übervorteilung und Bewucherung leicht bei freier Privatwirtichait ein« 
tritt. Daher wurde überall eine weitgehende Specialgejeggebung, faſt überall eine gewiſſe 
ftaatliche Kontrolle oder Übertragung der VBerficherung auf öffentliche Organe nötig. 
So wurde dad Gebiet der wirtjchaftlichen Verficherung ein Hauptfeld des Streiteö der 
großen wirtfchaftlichen Organifationsprincipien, des Kampfes zwifchen Erwerbögeichäft 
und Öffentlicher Fürforge. Ahnlich wie die Neugeftaltung der SKreditorganifation hat 
die der Verficherung mehr und mehr in das Bild der modernen Vollswirtſchaft neue 
Züge der Vergeſellſchaftung, der focialen Fürforge, der Staatäthätigfeit eingefügt. 

MWir werfen zuerft einen Blick auf die älteften Zweige, die Transport- und Feuer— 
verficherung. 

216. Die Transport» und die fFeuerverfiherung. In dem älteften 
taufmännifchen Zweige der Berficherung, der See- und fonftigen Trandport- 
verſicherung beftehen heute noch hauptjählich in England, Holland und Belgien, 
aber auch in Hamburg und Bremen viele Privatgefchäfte, in England (die jog. Lloyd 
Underwriters), freilich geftüßt auf eine genofjenfchaftliche Organifation mit ausgebildeten, 
centralifiertem Nachrichtendienft; jo fann bier das kaufmännische Talent des einzelnen 
noch gegen die Aftiengejellichaften auflommen, freilich nicht ohne die Folge, daß ein 
jehr heftiger Konkurrenzlanıpf die Prämien herabdrüdt, das Gefchäft teilweife unrentabel 
macht. Und im ganzen fiegen doch mehr und mehr die Aftiengejellichaiten. Weder 
Gegenfeitigfeitägejellichaiten noch öffentlich rechtliche Inftitute find je in dieſem Ver— 
fiherungazweige aufgefommen, der fpecifiich kaufmännifch jpefulative Charakter der 
Seetrangportverficherung jchließt das aus. Die Größe des Geſchäfts mag daraus 
ermefjen werden, daß wir in Deutjchland 1899 47 Gefellichaften befaßen, und daß in 
Hamburg 1815 für jährlih 130 Mill. Markt, 1836—1840 für 330 Mill. Marl, 
1886—1890 für 1344 Mill. Mark, 1898 für 4625 Mill. Mark Werte verfichert 
wurden. 

Die hauptjächlich in den germanischen Ländern langiam im 18. Jahrhundert ge=- 
bildeten Rofal- und Landesfeuerkaſſen hatten die zahlreichen großen und Heinen 
Brandichäden in ihren furchtbaren Wirkungen auf den Wohlftand noch wenig ab- 
geihwächt; ihre Mittel reichten bei feiner größeren Kataftrophe aus. Auch die Feuer— 
polizei, das Feuerlöſchweſen hatte im 18. Jahrhundert noch geringe Fortichritte gemacht, 
wirkte erjt im 19. den zahlreichen und großen Bränden beffer entgegen. Noch erlagen 
big zum Hamburger Brand von 1842 wiederholt ganze Städte dem feuer. Stellte 
man nicht mehr wie früher den Betroffenen Bettelbrandbriefe aus, jo wurde doch für 
fie gefammelt, Gemeinde und Staat griffen helfend ein, da die Feuerkaſſen oftmals 
verfagten, vielfach nur teilweife Entjchädigung gaben. Das Feuerverſicherungsweſen 
machte bis 1850 in den meiften Ländern nur mäßige Fortichritte.. Die Berficherung 
des Mobiliars begann damals erjt langſam. 
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Die öffentlihen Anftalten — Societäten genannt — jür Gebäude- 
verfiherung in Deutichland, Öfterreich, der Schweiz und Skandinavien waren zwar 
durch ihre Zwangsrechte ziemlich weit ausgedehnt, aber in ihrer Wirkjamfeit veraltet 
und unvolltommen. In den Eleineren deutſchen Staaten erhielt fi meift das Zwangs— 
recht auf Beitritt aller Gebäude, in Preußen wurde e8 in den dreißiger Jahren auf- 
gehoben unter dem Einfluß der liberalen Theorien und in der Erwartung, daß private 
Geſellſchaften wie in England größere Fortichritte herbeiführen würden. Dan ließ 
dabei in der Hauptjache die Annahmepflicht der Societäten fortbeitehen, und die Folge 
war, daß ihnen die fchlechten Objekte blieben, die guten zu einem großen Teil entgingen. 
Zugleih kam 1815—1850 mehr und mehr die Berjiherung des Mobiliars 
auf; diefelbe fiel zunächft ganz den wenigen damals fich bildenden Gegenfeitigkeitö- und 
Altiengejellichaiten zu. Die legteren hatten kaum begonnen, die erfteren waren gerade 
damald, wie wir jchon ſahen, von edlen Menfchenfreunden in gemeinnüßiger Abficht 
und zugleich mit großem Geſchäftsverſtändnis in Deutjchland gejchaffen worden; die 
Gothaer (1821) und andere wurden Mufteranjtalten erjten Ranges. Aber auch die 
eriten Aftiengefellfchaften zeichneten fich aus; die Nachen-Münchener (1825) Hatte ähnlich 
wie die Gegenfeitigfeitsgefellfchaiten jtart humanitär»gemeinnüßige Tendenzen. Beide 
Arten von Organen, übrigens von jtaatlicher Konzeffion abhängig und vom Staate 
fontrolliert, führten in der Abftufung der Gefahren und der Prämien, in der Ber- 
waltungsorganijation, der Rejervenfammlung große Fortjchritte herbei; fie drängten die 
Eocietäten von 1830—1870 ſehr zurüd, regten aber auch den Fortichritt bei ihnen an. 
Es iſt charakteriftiih, daß fi Rau 1828—1839 gegen allen Zwang für Gebäube- 
verficherung, 1862 aber wenigftens für die Fortdauer der öffentlichen Anftalten und 
en Zwanges unter VBorausfegung ihrer Reform nach dem Vorbild der Gefellichaften 
ausjpricht. 

Während jo in Deutjchland 1830—1870 die Yeuerverficherung im ganzen folide 
Fortſchritte machte, Hatte in England und den Vereinigten Staaten die Freiheit des 
Aktien» und Verficherungswejens, die übermäßige Konkurrenz der Agenten und Gejells 
Ichaften ſehr jchlimme Zuftände erzeugt. Wenn auch viele der alten englifchen Aktien— 
gejellfchaften anftändig blieben, die meiften neugegründeten wirtichafteten immer leicht» 
finniger, machten zu Dutzenden bankerott, veranlaßten ftarke Überverficherungen und 
zahlreiche Brandftiftungen; die Prämien fliegen in Nordamerika auf das vierfache ber 
deutjchen. Förmliche Brandepidemien brachen aus; 1866 ſchätzte man die Brandichäden 
in den Bereinigten Staaten auf 250 Mill. Dollars. Die halbverkrachten englifchen 
Gejellichaiten ließen fich zu Hunderten von größeren einverleiben, mit koloſſalen Abjtands- 
ſummen jür ihre Direktoren und Beamten, häufig ohne Zuftimmung der Berficherten. 
Ende 1869 ftanden vor dem englifchen KHanzleihofe nicht weniger ala 76 BVerficherungs- 
gejellichaften in Liquidation. 

Dieje „Segnungen” der freien Konkurrenz führten in den Vereinigten Staaten 
eine ſtrenge Staatslontrolle, in England wenigitens 1870 die Gave-Akte gegen die 
ihlimmften Mißbräuche herbei. In Deutjchland Hat nie eine ähnliche „Freiheit“ be- 
ftanden; immerhin hat auch hier die ſtark wachlende Konkurrenz gewiffe Mikbräuche 
bei den Altiengejellichaften erzeugt. Sie wurden aber gerade durch den Streit derjelben 
mit den Öffentlichen Societäten in Schranken gehalten. 

Als von 1861 an die preußifchen Societäten auch dad Recht der Mobiliar» 
verficherung nach und nach befamen, ala bis 1877 die preußifche Regierung die Privat- 
verficherung weiter begünftigte, als andererjeit3 mit dem Umſchwung in den volls— 
wirtichaftlicden Principienfragen die Societäten neue Freunde fich erwarben, ftieg der 
Streit zwifchen den Societäten und den Aktiengejellfchaften in Deutjchland auf jeinen 
Höhepunkt. Die Societäten warfen den Altiengejellichaften ihre hohen Verwaltungs 
kojten, ihr Agentenheer, ihre Reklame, ihre Sonkurrenzpraftifen, ihre hohen Dividenden 
vor; dieſe jenen ihre Benußung von Öffentlichen Beamten für ihre Gejchäftszwede, ihre 
Ihablonenhajte Geichäftsbehandlung, ihre Vorrechte aller Art, die Unmöglichkeit tür 
den Berficherten, gegen fie durch Klage Recht zu befommen. 
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Dur alle Mißbräuche und Streitigkeiten der verfchiedenen Organgruppen hindurch 
erreichte dad Feuerverſicherungsweſen 1830 — 1900 fein Ziel, die Mehrzahl der Gebäude 
und der Mobilien gegen Brandichaden zu verfichern; und feine Fortichritte förderten 
zugleich die Solidität de Bauweſens und das Feuerlöfchweien jo jehr, daß die großen 
Brände, die ganze Dörfer und Städte zerftörten, in Wefteuropa immer jeltener wurben. 
Sehen wir die Refultate kurz an. 

In Preußen waren die Gebäude 1816 zu 1413, 1828 zu 3066, 1843 zu 3309, 
1861 zu 11 948 Mill. Mark verfihert; 1828 waren noch 69, 1861 nur mehr 37 %/o ber 
Berfiherungen auf die Societäten gefallen. Für ganz Deutjchland ſchätzte Maſius die 
verficherten Werte der Gebäude und Mobilien 1846 auf 13896 Mill. Marl, Emming- 
haus 1866 auf 30163. Für Großbritannien führte eine analoge Schäung 1849 
auf 15 120, 1860 auf 24480, für frankreich 1861 auf 40403 Mill. Marl. In ganz 
anderem Maße nahm jomwohl der Wert der gejamten zu verfichernden Gebäude und 
Mobilien ala das Maß der thatlächlichen BVerficherung feither zu. Ich führe einige 
Zahlen für das heutige Deutjche Reich nach den „Mitteilungen“ und Ehbrenzweig an: 


Immobilienverſicherung Geſamte Feuerverficherungswerte 
der öffentlichen Anſtalten der großen Anſtalten 

1866 14864 Mill. Mart 1866 30163 Mill. Mark. 
1886 31191 „ ” 1884 78638 „ . 
1899 47769 „ a 1900 138458 „ ” 


63 fielen auf die folgenden Arten von Organen Berficherungsfummen : 


1884 18% 
30 Su emekitgeften 2) Weoafus 42,0 Milliarden Mart 77,6 Milliarden Mar. 
55 Öffentliche Anitalten . » -» . 29,6 — J 49,4 Pr — 
17 Gegenſeitigkeits-Geſellſchaften. 6,3 z 5 11,3 # w 
242 preußiſche fleinere Vereine. . 11 " a 1,2 ® u 


79,1 Milliarden Mart 139,7 Milliarden Marf. 


Menn der Chef des reichäftatiftifchen Amtes, Beder, 1886 das ganze deutjche Volks— 
vermögen auf 175 Milliarden anjchlug, jo find 78—79 an verfichertem Gebäude- und 
Mobiliarwert eine reichliche, ohne Zweifel dem Geſamtwerte derjelben wenn nicht ganz 
nahe, doch die Hälfte weit überfchreitende Summe. In Dfterreid-Ungarn waren 1890 
für 39,7 Milliarden Kronen bei größeren Anftalten verfichert (ohne die jogenannten 259 
Bauernafjeturranzen); in ber Schweiz 1899 für 12,2 Milliarden Franc, wovon 6,3 
auf Öffentliche Anftalten, 7,0 auf Atiengejellichaften fielen. Die Feuerverſicherung tft 
heute in ganz Weſteuropa eine jehr verbreitete, vielfach eine ausreichende; 1897 3. 2. 
waren in Berlin pro Kopf 4250, in Dftpreußen 1199, in Weftialen 2812 Mark Werte 
verfichert. 

Nehmen wir hinzu, daß die fämtlichen deutichen Feuerverficherungsanjtalten 1900 
ein Vermögen von 504 Mill. Mark verwalteten, 267 Mill. Mark Brutto-, 183 Mill 
Mark Nettoprämien einnahmen, 120 Mill. Mart Schaden vergüteten, 45 Mill. für 
Verwaltung, Abjchreibung und Feuerlöſchweſen ausgaben, fo haben wir das Bild von 
einer ganz großartigen wirtjchaftlichen Organifation; dabei find die Kapitalmittel nicht 
das MWefentliche; das eingezahlte Aktienkapital beträgt nur 41 Mill.; die Societäten 
und Gegenfeitigfeitägefellichaften haben wefentlih nur Garantiefonde und Reſerve— 
lapitalien gefammelt. Die große Leiftung liegt in der perfönlichen Organifation, die 
eine 100— 200 jährige Arbeit der öffentlichen und privaten Anftalten geſchaffen; Millionen 
von ZTarierungen und Policen, Tauſende von Bränden und Echadenregulierungen 
fommen jährlid) vor; Brämer rechnet 1894 40000 Brände in Deutſchland. Dabei 
ſoll überall die Geiahr der Überverficherung, der abfichtlichen Branditiftung verhindert 
werden. Die ftaatlichen, fommunalen und Berficherungsorgane haben überall in kom— 
pligierter Weife zufammenzuwirken; eine Menge zweifelhafter Rechtsverhältniffe find 
billig und gerecht zu entjcheiden. 
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Der Rivalitätsfampf zwijchen den öffentlichen Feuerverficherungsanftalten mit und 
ohne Monopol und den Altien- und Gegenfeitigfeitögefellfchaften ift in Deutfichland, 
Dfterreich und anderen Ländern von größtem Intereffe. Daß die Aktiengefellichaften 
auf das gering eingezahlte Kapital dabei 1860—1890 durchſchnittlich 24—25/o ver- 
teilten, ift dabei nicht jo ind Gewicht fallend, denn bei Eeinem Kapital und großer 
Arbeitsaufwendung ericheint die Dividendenhöhe, wenn gut gewirtichaitet wird, ſtets 
relativ ſehr Hoch; jchwerer wiegt es, daß die deutſchen Aktiengefellichaften 1881—1890 
31,8 %o, die Societäten 11,3 %o der jährlichen Beiträge für die Verwaltung verbrauchten. 
Jedenfalls ift fiher, daß man vielerort3 mit den Societäten und am meijten da, wo 
fie ein Monopol haben, jehr zufrieden ift. Ebenjo wird Heute jaft allgemein jugegeben, 
daß die Konkurrenz auf diefem Gebiete etwas gänzlich anderes ift als auf dem ber 
gewöhnlichen Warenproduftion. Wir fommen auf diefe allgemeinen Fragen zuräd. 
Hier fei nur noch angemerkt, daß die Ausdehnung der fyeuerverficherung und ihrer 
Wohlthaten in den Ländern außerhalb Weſteuropas noch ſehr verjchieden if. In 
Rußland z. B. rechnet man heute etwa 300 Mill. Rubel (ca. 632 Mill. Mark) jährliche 
Brandſchäden, wovon nur 24,7 Mill. durch Berficherung gededt fein follen. 

217. Das Lebensverfiherungswefen. Die engliſchen Gefellichaiten für 
Bitwen- und Waiſenverſorgung fowie für Lebensverſicherung begannen 
1696— 1721 ihre Geſchäfte; in frankreich, Deutichland, den Vereinigten Staaten traten 
ähnliche Einrichtungen erft 1820 —1840 ins Leben und blieben bis 1850 im ihrer 
Wirkſamkeit unbedeutend. Eine wirklich große Entwidelung trat überall erſt 1870—1900 
ein und blieb bis jet, von Eleinen Anfängen anderwärts abgejehen, auf die reichen 
Staaten beichränft. 

Das Geſchäft wurde urſprünglich nur von Altiengefellichaften betrieben, in 
Deutjchland dann zuerft, wie wir ſahen, von joliden gemeinnüßigen Gegenfeitigfeits- 
gejellichaften. In England, Frankreich, den Vereinigten Staaten blieb es ftetö ganz 
überwiegend in Aftienhänden, wurde rein fpefulativ faufmännifch betrieben; auch in 
Deutjchland traten ſeit 1850—1870 die Aktiengefellihaiten mehr in den Vordergrund. 
Zu Staatd- und Korporationsanftalten ift man dor 1880—1900 nur ganz beichränft 
gelommen, es handelte fih um die Alteröfaffen in England und frankreich, die den 
unteren Klaffen dienen follten, aber faum benußt wurden. 

Das Lebensverficherungsgeichäft ſtellte ſich bis 1870—1880 wefentli nur in den 
Dienft der mittleren und höheren Klaſſen. Es handelt fich darum, durch einmalige größere, 
meift aber durch wiederholte Eleinere jährliche, vierteljährliche oder gar wöchentliche 
Einzahlungen an die BVerficherungsgefellihaft fi) ein Recht zu erwerben im Todesfall, 
in einem beftimmten Alter, für bejtimmte Fälle des befonderen Bedarfs (Ausſteuer, 
Erziehung, Unfall u. ſ. w.) eine einmalige größere oder mehrmalige Eleinere Summen 
(Renten, Witwen- und Waifenunterftüßungen u. ſ. w.) zu erhalten. Die praftifche 
Hauptfache blieb immer die Sicherung einer Summe für den Todesfall; alle anderen 
Verträge der Gejellichaiten treten dagegen ganz zurüd. Die Männer der Mittelklaſſen 
ohne erhebliches Vermögen, aber mit gutem Einkommen fuchen fo für Frauen und 
Kinder zu forgen. Das Gejchäft ift ein viel fchwierigeres ala das der fyeuerverficherung. 
Die lehtere braucht im ganzen nur jährlich jo viel Beiträge zu erheben, daß fie die 
Jahresſchäden deden kann und einige Rejerven für große Brandjahre erhält; die Lebens- 
verfiherung muß für Jahrzehnte große Sapitalien durch ihre Prämien und Beiträge 
aufammenbringen, um die nach vielen Jahren fälligen Summen zu zahlen. Die Feuer— 
verficherung erhebt von Hunderttaufenden Beiträge und bat jährlih nur 1—2°o ber 
Beitragenden den Schaden zu vergüten; die Mehrzahl der Zahlenden erhält nie eine 
materielle Gegengabe; die Lebensverficherung auf den Todesfall hat allen, die die 
Prämien fortzahlen, die verficherten Summen zu zahlen; fie ift für jeden Ginzahler 
eine Sparlaffe mit Sparzwang; die Berechtigten erhalten nur die gleiche Summe, ob 
der Verficherte früh oder fpät ftirbt. Die Feuerverſicherung kennt nach der Erfahrung 
der legten Jahre die Zahl der Brände, die Höhe der zu zahlenden Brandichäden ; darnach 
und nach der Zahl der Verficherten ift die Prämie unjchwer abzuftufen. Die Lebens- 





342 Drittes Buch. Der gejellichaftliche Prozeb de3 Güterumlaufes u. der Einfommensverteilung. 800 


verficherung hat ihre Beiträge nach der Abfterbeordnung des Volkes und der focialen 
Klaffe, nach der individuellen Gefundheit der einzelnen, ſowie nach dem wahrjcheinlichen 
Zinsfuß, zu dem fie das eingezahlte Kapital in 10—60 Jahren anlegen fann, zu be 
mefjen. Alle dieje Faktoren find unficher, von Jahrzehnt zu Jahrzehnt wechjelnd. Erſt 
ſehr langſam konnte man die nötige Statiftit beichaffen, die Abfterbeordnungen ver- 
beffern, die Erfahrungen von 1—2 Generationen verwerten. Ebenſo jchwierig wie für 
die Todfallverficherung ift die mathematisch brauchbare Grundlage für Alters- und 
MWitwenrenten, für Krankheitägelder und Ahnliches zu beichaffen. Alle diefe Geichäfte 
haben etwas Gewagtes. Iſt man fehr vorfichtig, jo ftellt man teure Bedingungen, 
die abjchreden; lodt man durch billige Prämien und große Verſprechungen, fo ift die 
Gefahr des jpäteren Deficit® vorhanden. Und fie verbirgt fich doch fo leicht durch 
10—30 Jahre hindurch, nämlich fo lange viele junge Leute eintreten, die zahlen und 
nichtö erhalten; werden fie alt und gelingt ed bann nicht mehr, ſtets junge Verficherte 
in fleigender Zahl zu gewinnen, fo ift die Zahlungsunfähigkeit der Gejellichaft vor- 
handen. Sudt man durch Agenten raſch möglichft viele Leute ohne zu ängſtliche Rück— 
ficht auf ihre Gejundheit zur Verſicherung zu bringen, jo werden fie rafcher fterben, 
als die angenommene Abfterbeordnung befagt, d. 5. fie werden viel mehr foften, als 
fie geleiftet haben. Sucht man die werbenden Agenten durch hohe Abichlußpropifionen 
zur Eritiflofen raſchen Anwerbung anzufeuern, jo erhält man leicht viele Berficherte, 
die nur ein oder einige Jahre zahlen, dann die Verſicherung verfallen laffen; die 
Gejellichait kann fo große Gewinne machen, ja Deficite deden, aber fie betrügt damit 
die Tauſende, die in diefer Weife eine zeitlang umfonjt bezahlt Haben. 

Aus diejen wenigen Bemerkungen erhellt jchon die geichäftlich-techniiche Schwierig- 
keit der Lebensverficherung und die leichte Möglichkeit großer Mifvräude. Cie haben 
fi wie beim Feuerverſicherungsweſen hauptfählic; in den Ländern der weitgehenden 
wirtichaftlichen freiheit 1830—1870 gezeigt. Viele Taufende, vielleicht der größere 
Zeil aller Berficherten, haben in diefer älteren Zeit nichts, troß längerer oder kürzerer 
Einzahlung, erhalten; fie ftellten ihre Zahlungen ein, e8 wurden die Verträge von ben 
Anftalten beanfiandet, oder die Gejellfchaften machten banferott. Die in Überzahl mit 
wenig Kapital und viel Leichtfinn gegründeten Geſellſchaften haben ſich den berechtigten 
Borwurf gefallen lafjen müſſen, daß fie darauf fpefulieren, ihre Verbindlichkeiten los 
zu werden. Grit in neuerer Zeit hat teil die anjtändige Praris, teil die Gefeßgebung 
darauf hingewirkt, daß jeder, der über 2—3 Jahre Prämien gezahlt hat und nun nicht 
imftande ift, weiterzuzahlen, entweder in Form des Rüdkaufs feiner Police den größeren 
Zeil feiner Einzahlungen (3. 3. 75 90) zurüderhält, oder daß die biäherigen Zahlungen 
ihm als eine Geſamtzahlung angerechnet werden, die ihm num ein natürlich viel kleineres 
Todiallfapital fichern. 

Die Art des ökonomiſch-techniſchen Geſchäfts Hier im einzelnen vorzuführen, 
würde zu weit führen. Das Angeführte muß genügen, zu zeigen, um welche fompli« 
zierte Berechnungen es fich handelt. Die einzelnen Berficherten können faſt nie fich 
einen Ginblid über die Solidität des Geſchäfts, Über die Frage einer richtigen Abjterbe- 
ordnung, einer genügenden Prämienreferve (Kapitalanfammlung), über die Höhe der Ver» 
waltungstoften verichaffen. Sie Haben gegenüber den Organen der Aktiengeſellſchaft meift 
feine ausfömmlichen Rechte; und auch in der Gegenfeitigkeitsgejellichait gelingt e8 nur 
Schwer, die Mafje der Verficherten, die ja eigentlich die Unternehmer find, zu richtiger 
Aktion gegenüber der Direktion zu bringen. Aber die Gegenjeitigkeitsgefjellich aften führen 
wenigjtens den Hauptgewinn, den fie erzielen, in Form von Dividenden an die Ber- 
fiherten jederzeit ab; die Aktiengeſellſchaften ſahen fich neuerdings freilich auch genötigt, 
in bejchränftem Make das nahyuahmen, einen Zeil ihres Gemwinnes ftatt den Aftio- 
nären den Berficherten zukommen zu laffen. 

Wo, wie in den Bereinigten Staaten und England, eine übermäßige Konkurrenz 
fich erhielt und ein ftrupellofes Beamten» und Agententum waltet, da Elagt man bis 
in die neuere Zeit über eine foftjpielige reflamehaite Verwaltung, maßloſe Agenten- 
probifionen (bis 65 0 der erften Jahresprämie, 7,50 der folgenden), über allzu großen 
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MWiederabfall der Neuverficherten (über fünfmal jo viel in den Bereinigen Staaten als 
in Europa). Die Anfäge zu ähnlichen Tendenzen in Deutichland, Öfterreich, der Schweiz 
wurden durch die Staatdaufficht, durch die neueren Gtaatäfontrollämter, aber doch in 
engen Grenzen gehalten, ohne die große Zunahme des Gejchäits zu hindern, wie die 
folgenden Zahlen zeigen, welche hauptjächli” nach Ehrenzweig die gejamten Ber- 
fiherungen auf Kapital reduziert und die Zahl der DVerficherungsverträge (Policen) 
angeben. Die fogenannte Vollöverficherung, auf die wir nachher kommen, ift in dieſen 
Zahlen nicht inbegriffen. 

Die Bereinigten Staaten zeigen folgendes Bild mit zwei Auffchwungsperioden, 
unterbrochen durch eine Zeit des Gtillftandes, welche durch die maßloſen Mißbräuche, 
große Bankerotte und ſtark einfchräntende Staatsgeſetze herbeigeführt wurde: 


1859 14 Gejellichaiten 49608 Policen auf 141,5 Mill. Dollar = 59,4 Mill. Marf 
1870 70 s 747 897 R „ WII 5 wu 55939 „ . 
1880 30 — 608 681 P „ 14759 „ „. = 6187 „ — 
1900 4 — 3 671895 pi „ 6971 „ “ — 11777 „ — 


Für die folgenden europäiſchen Staaten werden die verſicherten Kapitale ſo an— 
gegeben, wobei die Zahlen für 1895 und 1900 allerdings anderen Quellen entſtammen: 


Vereinigtes Königreich Frankreich Schweiz ſterreich Ungarn 
1860 3400 Mill. Mt. 184 Mill. ME. 5,6 Mil. Mt. 104 Mill. Mi. 
180 105 „ u 3302, Fe 22% —— 15005 
1895 1058 „ „ = — = 


1900 u 230 502 = 
Holland Sfandinavien Italien 
1860 9,5 Mil. Mt. 12,8 Mitt. Mt. 1,5 Mil. Mi. 
1890 MA 5. u Ra WAR: 


Tür das heutige Deutfche Reich befigen wir die ältere Gothaer Statiftil, neuer- 
dings die amtliche Reichaftatiftil. Darnad war die Zunahme folgende: 


1830 2 Gejellicdhaften 2027 Policen 11,7 Min. Mi. Berficherungsfapital 
1850 10 N 3695 5 428 5. » E 

1869 28 ei 352 019 95 un 2 
1889 35 — 872 772 34619 „ jr u 
1900 58 2 6094 — — 


2 2 


Ehrenzweig giebt für 1900 1,4 Mill. Policen und 6399 Mill. Mark (ohne 
Volksverſicherung und die anderen Nebenzweige) an; mit ihnen 5,591 Mill. Policen 
und 7999 Mill. Kapital; die Reichaftatiftit 5,072 Mill. Policen und 7597 Mill. 
Kapital. 

Die Zunahme war zumal in Deutichland und den Vereinigten Staaten bis in 
die neuejte Zeit außerorbentlih. Die deutjche Lebensverficherung fteht nicht mehr jehr 
weit hinter der englifchen zurüd; die amerifanifche Hat freilich mehr ala die doppelte 
Zahl an Policen, mehr als die vierfache Kapitalzahl als die deutſche. Der größere 
Reichtum Hat dies bewirkt, teilweife auch das jtärfere Bedürfnis in den unfteteren 
wirtjchaftlichen Berhältniffen. In Deutichland verfichert mehr der Mittelftand, in den 
Bereinigten Staaten auch der Millionär; bei ung fommt 1900 ein Durchichnitt von 
4394 Mi. Kapital auf eine Police dort von faſt 9000. 

Die Berficherungswerte entjprechen natürlich nicht dem bei den Gefellichaften 
bereit3 vorhandenen Kapital; dies ift in Deutichland etwa 2,5 Milliarden; bie 
6 Milliarden Verficherungswert find ja überwiegend erft in vielen Jahren zu zahlen, 
bis dahin durch künftige Zahlungen anzufanmeln. Immer ift es jchon eine große 
bantmäßige Aufgabe der deutjchen Anftalten, 2—3 Milliarden zu verwalten, jährlid) 
3—400 Mill. einzunehmen, über 107 Mill. an Berficherungsberechtigte auszuzahlen, 
neue Berträge über 600—800 Mill. zu jchließen, wie im Jahre 1900. 
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Die Verfiherung don Renten ift den Gejellfchaften nur in beichränktem Umfang 
gelungen, faft gar nicht die Wailen-, Witwen- und Kranfenverfiherung, obwohl fie 
viele Verſuche machten. Hierfür mathematifch fichere Grundlagen zu gewinnen und ein 
faufmännifch ficheres Geſchäft zu organifieren, fcheint allzu jchwierig zu fein. Dagegen 
ift in den lehten 30 Jahren die vorhin erwähnte Volks- oder Arbeiterverjiherung 
in England und den Bereinigten Staaten in großartiger Weife geglüdt. Sie befteht 
darin, daß die Gejellichaften die Kleinen Leute ohne Gejundheitsunterfuchhung auf den 
Zodfall mit Summen von 50—300 ME. verfichern und die feinen Prämien wöchentlich 
abholen laſſen. Diefe Art der Lebenäverfiherung wird überwiegend von bejonders 
hierfür gegründeten Gefellichaften (Prudential Companies) betrieben und ift dort ala 
Ergänzung der unvolllommenen übrigen Arbeiterverficherung jehr heilfam. In den 
Vereinigten Staaten waren 1. Januar 1900 über 10 Mill. Policen mit 1290 Mill. 
Dollar (5458 Mill. Mi.) Zodfalltapital abgeichloffen; Zaufende von Kindern find da 
verfichert; in gewiffen Imbduftriediftriften bis 75°o der ganzen Bevölkerung. In 
England follen es jegt 17 1/2 Mill. Policen mit 165,5 Mill. Pfd. Eterling (3381,0 Mill. 
Mark) Kapital fein; in Deutjchland auch bereits 3,6 Mill. mit 191 Mill. ME. Kapital 
(nah Ehrenzweig, nach der Reichsſtatiſtik 2,7 mit 492 Mill. Mt). Die größte 
englifche Gejellihait hat 15000 Perſonen ala Beamte und Agenten; die folidefte 
amerifanifche (Prudential in Newart R. 3.) 10 000. In den großen Koſten der die Pfennige 
wöchentlich abholenden Agentenheere liegt die Kehrſeite. Freilich wirken gute Agenten, 
die wöchentlich in faft jede arme Familie kommen, ala Überreder zur Sparſamkeit wie 
nichts anderes. Überreden fie aber zu Verträgen, von welchen wie in England 62 bis 
35 %/o in den erjten Jahren durch Abfall wieder nichtig werden, jo liegt darin doch 
halb eine Beraubung der Armen zu Gunften der Aktionäre. Die Klagen in England 
über die moraliſche Qualität diefer Geſchäfte find ſelbſt im radikal-liberalen Lager und 
bei der Gejchäftswelt große, 

218. Die übrigen Verſicherungszweige: Vieh- und Hagelver- 
fiherung. Refultate. Über die anderen Zweige des gewöhnlichen Berficherungs- 
geichäftes muß ich mich ganz kurz faffen; fie find teils noch wenig entwidelt, teil® 
werden fie ihrer Natur nach nie eine jehr große Rolle fpielen, wie die Hypotheken-, 
Glas. u. |. w. BVerfiherung. Auf die Unfallverficherung kommen wir nachher. Die 
Rüdverfiherung hat feine jelbftändige Bedeutung; fie fol nur die fchwereren Riſiken 
der fpeciellen Verficherungsanftalten tragen helfen. Wenigſtens ein paar Worte feien noch 
über die Vieh- und Hagelverfiherung gelagt. Beide Arten gehören dem Gebiete ber 
Einwirkung der elementaren Naturereigniffe an. Entbehren dieje, wie Erdbeben, über- 
ſchwemmungen, Mißwachs, jeder Regelmäßigfeit, und verteilen fie ſich nicht mit einer 
gewiffen Gleichmäßigkeit auf die Berfonen, Grundjtüde, Orte eines Bezirks oder Landes, 
fo ift jede Verficherung faft unmöglid. Immerhin find diefe Schwierigkeiten bei der 
Vieh- und Hagelverficherung nicht ganz unüberwindbar; groß genug find fie auch Bier, 
und eben deshalb ift die Ausbildung des BVerficherungswejend auch auf diefem Gebiete 
eine langjame gewejen und bejcheidene geblieben. 

Eine gewiffe genoffenihaftlide Tragung von Viehſchäden in engen Streifen, 
in den Gemeinden, durch jogenannte Kubgilden ift fehr alt. Friedrich der Große hat 
für die fchlefiihen Kammerbezirte eine Zwangsrindviehverficherung auf Gegenfeitigkeit 
1765 eingeführt, die man 1825 vergeblich verfuchte, auf die anderen Provinzen aus- 
zudehnen. Schon 1803 hatte man in Preußen eine ftaatliche Entſchädigung für das 
nach gejeglicher Vorjchrift über die Seuchen getötete Vieh eingeführt. Es ift derſelbe 
Gedanke, der dann im Neichögefeß vom 23. Yuni 1880 und feinen territorialen Aus— 
führungsgeſetzen fiegte; für die großen Rindvieh-, Pferde-, Schaffeuchen müſſen provinzielle 
oder Staatsinftitute gejchaffen werden, welche die Entihädigung der Betroffenen ordnen ; 
nur indem die großen Schäden jo auf die Gefamtheit umgelegt werden, find fie zu tragen. 
Daneben bleibt aber die Gefahr des Verluftes durch andere Urſachen beftehen. Für fie 
haben fich allerwärts die zahlreichen lokalen Kaſſen, Kubgilden u. j. w. auf Gegen- 
feitigfeit erhalten, die aber bei jedem kleinen Anwachſen der Schäden in ihrer Eriftenz 
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bedroht find. In Preußen follen 5000 biefer Art beftehen. Liegt ihre Schwäche 
in ihrer örtlichen Beſchränkung, jo haben die von 1830—1850 langjam fich bildenden 
Gegenfeitigfeitögejellichaften für größere Bezirke an ſich wohl einen richtigen Weg ein- 
geihlagen. Aber fie konnten doch nur jchwer gedeihen, weil mit der Ausdehnung auch 
die Koften, die Kontrolle, die Schwierigkeit der wahrheitägetreuen Schadensermittelung 
wuchs; 1883 gab es in Deutjchland 14 folcher Gefellichaften mit 43 Mill. ME. verficherter 
Viehwerte, 1900 23 mit 353 Mill., während das Deutiche Vieh 6—7 Milliarden wert 
ift. Viele der neueren Gegenfeitigkeitögejellfchaiten waren Schwindelinftitute zum Zweck 
der Bereicherung von Gründern und Direktoren. Eine Agitation des Landwirtjchaitsrates 
bat einigermaßen 1894—1898 Wandel geichaffen. Der befte Ausweg jcheint der in 
Bayern 1896 betretene, die lokalen Viehkaſſen einen Zeil de Schadens, den Reſt ein 
ſtaatlich fubventionierte® und geleitetes DVerficherungsinftitut tragen zu laffen. Eine 
Reihe anderer deutſcher Staaten find im Begriff, diefem Beifpiel zu folgen. Die nicht 
deutichen Länder, Frankreich, Ofterreih, die Schweiz ſtehen noch weit Hinter der 
deutfchen Entwidelung zurüd. 

Die Hagelverliherung bietet ähnliche Schwierigkeiten; Jahre ohne Hagel- 
ſchlag wechieln mit foldhen großer Schäden; die Verteilung ift nach Gegenden jehr ver- 
ſchieden. Große weit verbreitete Anftalten find erwünfcht aber teuer. Die Anfänge der 
Gegenfeitigkeitögejellichaiten liegen 1780—1850; jpäter famen Aktiengejellichaiten hinzu. 
Tüchtige Anftalten gingen mehrmals zu Grunde; alle leiden daran, Jahre lang große 
Berlufte, dann wieder erhebliche Gewinne zu haben. Die verficherten Werte betrugen 
in Deutfchland 1844 215 Mill. ME, 1873 1124, 1900 2622 Mill. ME., in Öfterreich 
1895 500, in Frankreich 480, in Stalien 120 Mil. Mt. In England find nur 3, 
in Deutfchland 20 Gegenfeitigfeits- und 6 Aftiengejellichaften. In Bayern hat man 
1884 mit Erfolg eine Staatdanftalt ohne Beitrittszwang gegründet, die nicht voll ent- 
ſchädigt, aber doch fteigenden Erfolg hat. In Dfterreich ſpielt die niederöfterreichifche 
Landesanftalt die Hauptrolle. Die Verſtaatlichung oder Berländerung hat viel für 
fich, aber fie begegnet einer Schwierigkeit: das Gejchäft der Hagelverficherung ift viel 
weniger als das ber feuerberficherung, der Kranken-, Unfall- u. |. w. Verſicherung 
bureaufratijch-Jchablonenhaft zu erledigen. Die großen ebenjo reellen wie kaufmänniſch 
indivibualifierenden Gejellichaiten haben fich bis jet doch vor allem bewährt. — 

Faſſen wir die Reſultate unjerer bisherigen Ausführungen über Berficherung kurz 
zufammen. In langſamen Verſuchen erwuch® aus faufmännifchen Verficherungsgeichäften 
und alten genofjenichaftlichen Gebilden das Heutige große Verficherungswejen der mittleren 
und oberen Klaſſen: banfartige Großbetriebe in Aktieniorm und große forporativ- 
genoffenichaftliche Anftalten verfichern teil in freier Konkurrenz, teil in Monopol» 
form Taufende und Abertaufende von Zeilnehmern gegen Gefahren aller Art, dehnen 
ihre Gefchäfte über Provinzen, Länder, ja Weltteile aus. Gin eigentümliches Syftem 
von Geld» und Kapitalreferven ift damit geichaffen; der Ungleichmäßigkeit des wirt- 
ſchaftlichen Bedarfs mit ihren jhädlichen Folgen ift, ſoweit die Verficherung reicht, die 
Spitze abgebrochen. Noch ift das Ziel der Verficherung lange nicht erreicht: es läßt ſich 
Hoffen, daß es in Hundert Jahren eine gang andere Ausdehnung erlangen wird. Ein 
Hauptichritt auf dem Wege nach vorwärts ift durch die Arbeiterverficherung feit dreißig 
Jahren gefchehen, von der wir noch zu reden haben. 

Und doc ift Schon Heute viel erreicht. Die beftehende Verficherung erleichtert bie 
Zragung elementarer Unfälle; dem Tode von Eltern, Verwandten, Ernährern wird jo 
feine furchtbare wirtſchaftliche Schärfe genommen. Die Berficherung befördert die 
Sparjamteit, den Fleiß, die Vorausſicht, giebt Ruhe und Vertrauen in die Zukunft 
ſowohl in der Familie wie im Gomptoir des mwagenden Geſchäftsmannes. Sie wirkt 
indireft auf die Vermeidung der Gefahren, auf befferen Haus- und Schiffbau, auf 
vorfichtigere Lebensführung und Ähnliches. Ihre materielle Bedeutung mag man daraus 
ermefien, daß nah E. v. Woedtke 1896 in Deutjchland für 150 Milliarden Mark 
Werte verfichert waren; fie ift jedem fichtbar, der das Anjehen und die Macht der 
großen Berficherungsinftitute, ihre Wirkung auf den Kapitalmarkt, ihren Einfluß durch 
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ihre Beamten» und Agentenfcharen praftifch verfolgt. Die ideale, focialpolitijche und 
principielle Bedeutung der Verſicherung liegt darin, daß fie halb auf individualijtifcher, 
halb auf jympathifch-gemeinnüßiger Grundlage ruht, die Solidarität und Vergefellichaftung 
fteigert und doch unter Benußung der genau beobachteten Erfahrung, der Gefahrengrößen 
Leijtung und Gegenleiftung berechnet. Sie will jedem das Seine nad) Rechtsgrundſätzen 
geben und läßt doch den Glüdlichen mithaften und zahlen für den Unglüdlichen. Die 
Verfiherung hat jo eine rein privatrechtlich egoiftifche und eine Human gemeinwirtichaft- 
liche Seite; für den Gejchäftsmann ift das erjtere, für den Socialpolitiker das letztere das 
anziehendere. In der Korporation und Gegenſeitigkeitsgeſellſchaft wurde das eine, in der 
Altiengejellichaft das andere mehr betont und ausgebildet. Ein gewifjer Kampf zwilchen 
lie zwei Richtungen mußte naturgemäß die taftenden Verſuche der Ausbildung 
egleiten. 

Eine Reihe von weiteren Gegenjäßen im Verſicherungsweſen fam zu 
diejen wichtigiten hinzu: nicht bloß die kaufmännische Behandlung des Gefchäftes und die 
forporativ- genofjenschaftliche und bureaufratijche befämpfen fi), nein, ebenfo die ganz 
freie Konkurrenz und bie jtaatlich regulierte, beſchränkte, Eontrollierte; der Monopol» 
und Beitrittsgwang und die freiwillige Teilnahme; die Anstalten des Staates und der 
Selbjtverwaltung jtehen den Aktien- und den freien Gegenfeitigfeitögefellichaften gegenüber; 
bier treffen wir eine Zuſammenfaſſung der Gejchäfte nach technifchen Specialitäten und 
Berufen, dort nach geographiichen Abteilungen; bier große Gentralanjtalten, die freilich 
der Iofalen Vertretung nicht entbehren fünnen, dort mehr Iofale Betriebe, die aber 
auch wieder nach Bereinigung ftreben. Wir fügen über dieſe Principienfragen der 
volföwirtjchaftlichen Organijation, die auch im Arbeiterverſicherungsweſen eine jehr 
große Rolle fpielen, nur noch ein paar Worte bei. 

Der kaufmänniſche VBerjiherungsbetrieb kann individualifieren, fich allen 
Berhältniffen anpaffen; er hat die technifche Ausbildung des Verficherungsgeichäites am 
meisten gefördert, die Gejahr des Verluftes nötigte ihn zu möglichit richtiger Voraus— 
berechnung; jein Triebrad ift der Gewinn, den er für Aktionäre, Direktoren, Agenten 
herausſchlagen will; die Konkurrenz hat ihn aber auch zu Mißbräuchen aller Art, zu 
Berichleierungen, ja zu Betrug veranlaßt; all’ das konnte fo leicht fich einftellen, weil 
die Verficherten faum irgendwo das komplizierte Gejchäft, das Pari von Reiftung und 
Gegenleiftung überjehen und durchichauen können. 

Der Beamtenbetrieb, wie ihn Staat, Korporation, Genoflenichaft, Gegenſeitigkeits— 
gejellichaft führen müflen, entbehrt der egoiftifchen Erwerbsabſicht; er will gemeinnützig 
thätig ſein und wirkt ſo auch, ſo weit er ausgezeichnete, ehrliche Beamte hat; in dem 
Maße, wie er ſolcher entbehrt, wird er träge, ſchablonenhaft, teuer, verſchließt ſich dem 
Hortjchritt; die Rückwirkung der Berficherten, der Öffentlichen Vertretungen auf dieſe 
Anftalten fehl ja nie ganz; aber es fragt ſich, wie ſachverſtändig und energiſch fie iſt. 

Die Monopolanſtalt hat den Vorzug, ohne Konkurrenzkampf und ohne große 
Konkurrenzkoſten raſch zu Erfolgen zu kommen; hat ſie gar das Zwangsrecht zur Teil— 
nahme, jo fann fie billig arbeiten, und der Zweck der Verſicherung wird ſicher und 
allgemein erreicht. Die freie Verficherungsanftalt ohne Monopol und Zwang dringt 
viel langjamer vor, hat teure Konkurrenzkoften, aber ihre Teilnehmer find überzeugte 
Anhänger, nicht widerwillig gezwungene; wer bei ihr verfichert, ift in feinen Motiven, 
ift wirtichaftlicd ein anderer geworden. Konfurrierende freie Anftalten find immer 
gezwungen, durch Fortichritte, durch Entgegenfommen die VBerficherten zu gewinnen. 

Je größer die Gefahren einer Verficherung find, je ungleichartiger die Riſiken, 
defto erwünjchter find Anftalten mit einer fehr großen Zahl Berficherter und großer 
geographifcher Ausdehnung; aber je größer fie find, deito Höher find auch bie 
Koften, zumal bei jehr zerjtreutem Wohnen der Verficherten. Wenn 25—50 Anftalten 
nebeneinander ihre Agenten an jedem größeren Orte haben, jo liegt die Frage fehr 
nahe, wozu diejer große Apparat; er ließe fi, wenn das Geichäft in derjelben Hand 
wäre, auf ein Zehntel der Perionen und Koſten bejchränfen. Kleinere, mehr Iofale 
Verficherungevereine haben den Vorzug, mit einfachfter billigfter Organifation, geftügt 
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auf Örtliche Perfonen» und Sachkenntnis, zu arbeiten; fie ruhen auf den ſympathiſchen 
Gefühlen der Nachbarn, Freunde, Berufsgenoffen, wie die alten Gilden. Das Kranken— 
verficherungsmwejen hat bis jeßt nicht anders gedeihen wollen, iſt den faufmännijch 
organifierten Aktiengejellichaften bis jetzt ſtets mißlungen. 

Wir fehen, daß die verfchiedenen Organiſations- und Betrieböformen der Ber- 
fiherung je für den einen oder anderen Zweig angemefjener find: die Xiransport- 
verficherung taugt nur für den faufmännifchen Betrieb, die Gebäude-, die Viehjeuchen- 
verficherung am eheiten für Staats- und Provinzialanftalten, während die Lebens— 
derficherung in ſolchen Händen nicht recht gedeiht. Im übrigen treten alle die erwähnten 
Gegenſätze des Betriebes und ihre Folgen je nach Raſſe, moralifch-geichäftlichen Sitten 
und vielen anderen Umftänden doch noch wefentlich verfchieden auf. Es giebt die an- 
ftändigjten und die unanftändigften Altien-, die thätigften und lotterigften Korporations- 
betriebe. Je nach der Staatäfontrolle und Verficherungsgefeggebung hält fich dieſelbe 
Betriebsjorm in diefem Lande in ganz anderen Bahnen ald in jenem. Und die neueite 
Berbande: und Kartellierungsbewegung hat auch in den Ländern des freieften Ver— 
fiherungsmefens eine Bereinheitlichung der Bedingungen, eine Einfchränfung der Kon— 
furrenzmißbräuche erzeugt; fie läuft in ihrem letzten Ende auf etwas Ahnliches hinaus 
wie die Staatätontrolle oder gar die centralifierte monopoliftifche Staatäanftalt. 

Die Hiftorifche Entwidelung der Betriebsformen war im 18. und 19. Jahr- 
hundert Har und einfach: die alten Eleinen Vereine verfagten; das faufmännifche und 
Aktiengejchäit drang zuerft im Zransport-, dann im Feuer- und Lebenäverficherungs- 
geichäft immer weiter vor, zuerft mehr Fortſchritte erzeugend, dann durch die ftarfe 
Konkurrenz und ihre Mißbräuche da diskreditiert, wo ſchamloſer Erwerbätrieb fich diefer 
Betriebsiormen ganz bemächtigt hatte, und feine Staatäfontrolle fie in die Schranken 
reellen Geſchäftes wies. Die genofjenichajtlichen Gegenſeitigkeitsgeſellſchaften minderten 
diefe Gefahren, jo lange und jo weit gemeinnüßiger Sinn und anftändige Reellität fie 
beherrichten. Aber jeit 1852—1862 greift man in England und frankreich zu ftaat- 
lichen Alterärenteneinrichtungen für die unteren Klaſſen, ſelbſt in den Bereinigten 
Staaten tauchen ähnliche Projekte auf. Und von 1870—1900 wirkte die Empfindung 
für die Mißbräuche und Schattenfeiten der freien Konkurrenz auf dem Markte des 
Verſicherungsweſens immer jtärfer. Berftaatlihung und Berländerung wird da und 
dort die Parole; die Aktiengejellichaften Klagen über volfäwirtichaftliche Reaktion und 
Staatsſocialismus; die forporativen und ftaatlichen Anftalten nehmen zu, freilich) ohne 
entfernt das private Geſchäft zu verdrängen, das gewißigt iſt und, von ftaatlichen Kontroll- 
ämtern beauffichtigt, fich juecejfiv reinigt. Die vollftändige Befeitigung aller kauf: 
männifch freien Verficherung wäre weit über's Ziel geſchoſſen. Aber das Vordringen 
der entgegengefegten Form der Organifation war berechtigt.. Ihren Hauptfieg erlangte 
fie auf den Gebieten der Arbeiterverficherung, zu der wir ung num wenden. 

219. Die Arbeiterverfiherung; ihr Wejen, ihre wirtjhaftlidhen 
Vorausſetzungen. Unter dem Namen der Arbeiterverficherung faßt man heute eine 
Anzahl von Berficherungseinrichtungen zufammen, die wejentlich den heutigen Lohn— 
arbeitern oder fonftigen Eleinen, wejentlih von ihrer Arbeit lebenden Leuten dienen, 
ihnen für die Fälle, da die Arbeitäfrait verfagt, geichmälert ift, aufhört, ein Einkommen 
geben, die wirtjchaitliche Eriftenz ermöglichen oder erleichtern ſollen. Es handelt fich 
um die Berficherung im Falle des Todes, der Krankheit, des Alters, der Invalidität, 
der Schädigung durch Unfälle, der Witwen- und Waiſenſchaft, der Schwangerſchaft; 
endlich gehört im weiteren Sinne auch die Arbeitslofigkeit, die Arbeitseinjtellung, die 
Manderichaft zu den Fällen, in welchen eine Unterſtützung des Arbeiter8 angezeigt er- 
Scheint. Wir befchränfen uns zunächſt auf die zuerft genannten Fälle, fommen auf die 
Arbeitslofigfeit und die Arbeitseinftellung nachher befonders. 

Gine gewifje Hülfe und Unterſtützung für fie beftand längft durch die Innungs— 
und Gefellentafjen, die Bruderichaften, Knappfchaftstaffen und ähnliche Genofjenichaiten 
älterer Zeit. Aber fie reichten, je mehr die Geldwirtichaft fiegte, das wirtichaftliche Leben 
fomplizierter und wechjelvoller wurde, der Arbeiteritand fich vermehrte, teilweije in 
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feiner Lebenshaltung und in feinem Lohn zurüdging, nicht mehr aus. Immer bring: 
licher wurde in den Zagen der wachlenden Armenlaft, der Proletarifierung breiter 
Vollksſchichten 1800—1860 das Bedürfnis, mehr und befjere Hülfskaffen zu gründen. 
Und e8 war natürlich), daß die Ausbildung des von uns bereitö gefchilderten Ber: 
ficherungägeichäftes, feiner Grundlagen, jeiner Gejchäftsformen im Laufe des 19. Jahr— 
bundert3 immer mehr Anlaß gab, aus den alten unvolllommenen, genoffenjchaftlichen 
Hülfskaſſen Verficherungsanftalten zu machen, welche auf ähnlichen mathematijd- 
ftatiftifchen Grundlagen ruhten, ähnlich feſte Rechtsanfprüche gäben, ähnlich in ihrer 
Zufunft gefichert wären. Man wird jagen fönnen, daß dies vor allem in ben leßten 
50 Jahren gejchehen ift und dem heutigen verbefjerten Arbeiterverficherungsweien feinen 
Stempel aufgebrüdt hat. 

63 beruht daher Heute in feinem Kerne auf denjelben Gedanken wie die den 
Mittelklaffen hauptjächlicd dienenden Berficherungsanftalten: gewiffe Gefahren und 
Schäden, welche die Glieder einer gejellichaftlichen Gruppe bedrohen, jollen gemeinjam 
durch die Gruppe getragen, es jollen hiefür Beiträge von den Beteiligten oder von 
phyſiſchen und moralischen Perfonen, die ein Intereffe, eine Verpflichtung für fie haben, 
erhoben, und die gefammelten Mittel nach feſten Rechtögrundfägen an die Gefchädigten 
verteilt werden. Der Unterfchied der Arbeiterverficherung von den übrigen Verficherungs- 
arten befteht nur darin, daß die Arbeiterverficherung die älteren Formen der Gilde, der 
genoſſenſchaftlich-brüderlichen Hülfe, die Mittel ſammelt, foweit fie fann, und giebt, was 
fie eben bat, die daher nicht jo ftreng nach Rechtsgrundſätzen verfährt, erft nach und 
nach zurüdgedrängt und überhaupt nie ganz abgejtreift hat; ferner darin, daß auf 
biefem Gebiet die ftaatliche Gefeßgebung, die Hülfe der Staatd- und Gemeindeverwaltung, 
die durch den Staat erfolgte Korporationsbildung viel ftärfer eingriff; endlich darin, 
daß bier Zuſchüſſe des Staates, der Gemeinden und der Arbeitgeber eingeführt wurden. 
68 war lehteres nichts Neues: die Öffentliche Armenpflege bafierte längft auf ſolchen 
Mitteln; eö war ferner ein uraltes ſociales Princip, daß der Dienjtherr, der Grund- 
herr, der Scifföführer, der Bergwerfseigentümer für feine kranken, alten, in Not 
befindlichen Leute mit einzutreten hatte. Dieje Verpflichtung verwandelte fich jegt auf 
dem Boden der Großinduftrie und bes heutigen Verficherungärechtes in die öffentlich. 
rechtliche Zufchußpflicht der Arbeitgeber zu den Arbeiterverficherungsfaffen oder gar in 
die Pflicht, für gewiſſe Schäden (die Unfälle), welche fich als einen Zeil der Produktions: 
foften daritellen, ganz aufzulommen. 

Einige überkluge Juriften haben unter dem Eindrude diefer bei der Arbeiter 
verficherung mitwirkenden befonderen Elemente geglaubt, den Begriff der Verficherung 
überhaupt auf die neueren Kranken», Unjall- und Invaliditätsfaffeneinrichtungen nicht 
anwenden zu follen; aber fie widerjprechen damit dem Wortlaut der Gejege, dem all- 
gemeinen Sprachgebrauch und dem Fern der Sadıe. Wenn man die Arbeiterverficherung 
begrifflich in zwei jelbftändige rechtliche und wirtjchaftliche Vorgänge, in die jtaatlid- 
fociale Fürjorgepflicht und die Beitragspflicht der belajteten Kreiſe auseinanderreißt, 
tut man der ganzen Einrichtung Gewalt an. Unter den Begriff der ftaatlichen Für 
forgepflicht fällt auch da8 Armenweſen, das Erziehungsweſen, der Arbeiterichuß u. j. w. 
Die betreffenden juriftiihen Theoretifer haben bei ihrem engen Verficherungsbegriff nur 
die Merkmale des privatrechtlich-faufmännifchen Berficherungsvertrages im Auge; es 
entgeht ihnen, daß faſt bei aller Verficherung eine öÖffentlich-rechtliche Kontrolle vor- 
fommt, eine gewiſſe gejellfchaftliche Fürjorge mitipielt, und daß in der Mehrzahl der 
Fälle aller Verficherung Leiftung und Gegenleiftung fich nicht direkt und glatt deden. 
Doch laffen wir diefe juriftifch-begrifflicden Erörterungen auf fich beruhen. Am beiten 
iheint mir U. Menzel die einjchlägigen rechtlichen Begriffe erfaßt zu haben. Wenden 
wir und zur Sade. Fragen wir, welche realen Lebensverhältniffe zu der modernen 
Arbeiterverficherung geführt haben. — 

Wollen wir bei den allgemeinften Urſachen jtehen bleiben, jo find es diefelben, 
welche einerſeits das Verſicherungsweſen überhaupt, andererfeit3 das Armen- und Spar- 
faffenwejen erzeugten. Die Aufldfung der Natural- und Gigenwirtichaft, der alten 
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Berbände, die Zunahme von Perfonen, welche auf mäßige, meift wechjelnde, oft unfichere 
Gelbeinnahmen geftellt find, und welche zugleich in ihrer Ausgabewirtichaft noch nicht 
gelernt Haben, für die Zeiten größerer Auslagen und Koften Rüdlagen zu maden, 
welche die täglichen Einnahmen auch täglich ausgeben, das find die allgemeinen Boraus- 
fegungen, welche die Arbeiterverficherung in der Gegenwart immer nötiger machten. In 
dem Maß, wie die Geldwirtichaft, der Großbetrieb, die freie Konkurrenz, das Geldlohn- 
verhältnis zunahm, wuch® das Bedürfnis. Es ift geringer, wo noch ein breiter Bauern- 
ftand, wo zahlreiche Parzellen- und Zwergmwirte eriftieren, wo ein größerer Handwerker— 
und Kleinhändlerſtand ſich noch erhielt, wo die ländlichen Tagelöhner noch in Natura bezahlt 
werben, die meiften fleinen Leute noch ein Allmendeftüdchen, einen gepachteten Sartoffel- 
und Gemüjegarten haben. Alle derartigen Familien haben in ihrer Gigenwirtichait, 
in den Naturaleinnahmen einen Rüdhalt, der bei Krankheit z. B. nicht gleich verjagt. 
Die geographiſch und zeitlich jo verfchieden auftretende Dringlichkeit der Arbeiter- 
verficherung erflärt fich zu einem guten Zeil aus ben eben charakterifierten verfchiedenen 
focialen Zuftänden. 

Ebenjo hängt mit ihnen, wenigſtens teilweife, die Frage zufammen, ob die be- 
ginnende geldwirtjchaftliche Würforge fich der Arbeiterverficherung oder der Sparkaſſe 
oder der Anlage im eigenen Sleinbetrieb zumenbdet oder zuwenden foll. Wo die unteren 
Klafſen noch eine mehr Eleinbürgerliche oder fleinbäuerliche Lebensführung haben, kann 
vielfach jede erjparte Mark befjer zum Ankauf einer Ziege, eines Schweine verwendet, 
in die Sparkaſſe getragen als in eine Krankenkaſſe gezahlt werden. Wir werden jehen, 
wie aus folchen Zuftänden Heraus eine Oppofition gegen das Verſicherungsweſen er- 
wachjen ift, wie dasjelbe da am früheften Platz griff, wo dieje Zuftände dur Groß- 
betrieb und reinen Geldlohn feit länger am weitgehendften verdrängt wurden. Im 
ganzen werden wir aber jagen, hindern ſich Sparkaſſe und Hülfskaffe auf die Dauer 
nicht; die eine giebt eine frei verfügbare, die andere eine zu feſtem Zweck gemachte 
Rücklage und Sicherung. Beide find nötig, und wer in die Sparkafje zahlt, wird auch 
leicht Mitglied einer Hülſskaſſe und umgekehrt. Die weitgehende deutſche Zwangs— 
arbeiterverficherung Hat nicht gehindert, daß Deutjchland zugleich das entwideltfte Spar- 
faffenwejen hat; die geringe Entwidelung der franzöfiichen Hülfskafſen hat dort die Spar- 
fafjeneinlagen nicht beſonders gefteigert. — 

Das ftärffte Bedürfnis für Kranken, Invaliden- u. |. w. Verficherung hat der 
moderne reine Geldlohnarbeiterftand. Aber auch viele andere Heine Leute, Handwerker, 
Heimarbeiter, Werkmeiſter, Hleinbauern hängen mehr und mehr von ſchwankenden Gelb- 
einnahmen ab, erhalten eine geficherte Lebensführung nur durch die Verficherung. Wo 
man, wie in Deutfchland, die Arbeiterverficherung ganz auf Zohnarbeiter zufchnitt, bie 
Erhebung der Beiträge wejentlich durch Lohnabzüge feiten® des Arbeitgebers ausführen 
läßt, hat man den Beitritt jener anderen Elemente erfchwert. Sie machen bei den 
freien Krankenkaſſen Englands und Frankreichs s— a der Mitglieder aus. Man hat 
auch in Deutichland mehr und mehr eingefehen, daß man ungerecht und falſch handelte, 
diefe Elemente des unteren Mitteljtandes, deren wirtichaftliche Lage oft fchlechter ift 
als die der befjeren Arbeiter, auszuſchließen. Man verjucht jet mehr und mehr, ihnen 
die Verficherungdeinrichtungen zu öffnen. 

Gehen wir nach diefen allgemeinen Borbemerkungen zu den Bedingungen und 
wirtfchaftlichen VBorausfegungen der einzelnen Arten der Arbeiterverficherung über, die 
fie heute jo notwendig machen. 

a) Alle Krankheit bringt Störung und Koften in die Wirtjchaft der Familie, 
um fo größere, je geringer das Einkommen, je mehr e8 vom Geldverdient der Eltern 
abhängt. Die Krankheit der Kinder ift noch erträglich, wenn die Mutter zu Haufe ift; 
Krankheit der Mutter ift fchon viel jchlimmer, zumal wo nicht halb oder ganz er- 
wacjene Kinder und Dienſtboten in der Wirtſchaft helfen; am härteften ift die Krank— 
beit des Vaters, zumal, wenn damit der Verdienft aufhört. Selbſt in Familien mit 
gefichertem Gintommen find die Koften für Pflege und Kuren oft jchwer aufzubringen ; 
bei den Heinen Leuten und Arbeitern vernichten fie meift die wirtichaftliche Eriftenz ganz 
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oder auf lange. Die Krankheitskoſten wirken für die Familienwirtſchaft wie die Kriege 
und Ahnliches für die Staatöwirtichait. Sie fommen unregelmäßig und unerwartet; das 
gewöhnliche Budget ift nicht für fie eingerichtet. Ya wenn die 5—6 Sranfentage, die 
jährlich in Deutichland auf einen verficherten Arbeiter kommen, auf alle nach Alter und 
und Beruf gleich verteilt wären, wenn jeder Arbeiter zweimal jährlih 3 Tage deshalb 
feiern müßte, dann wäre die Laft nicht fo jchwer zu tragen. Aber die jungen Jahre, 
die kräftigften Leute, die geſundeſten Berufe Haben lange Zeiten ohne Krankheitstage; 
mit höherem Alter, in beftimmten Berufen nehmen fie zu; und einzelne werden, jung 
oder alt, don monatelanger Krankheit und damit von Verdienftlofigfeit und großen 
Koften von 100—300 und mehr Mark befallen. Die alte Sitte, daß der Brotherr 
das Gefinde, die Commis, die Gefellen, die Matroſen eine Zeitlang verpflegt, den Lohn 
fortzahlt, ift auch Heute noch nicht ganz verſchwunden, aber fie ift doch in raſcher Ab- 
nahme begriffen. Wo vollends tägliche Entlaßbarkeit Sitte geworden, da macht Krankheit 
den Arbeiter jofort brotlos, übergiebt den Kranken und feine Familie dem Hunger und 
der Armenkaffe, wenn fie nicht verfichert find. Je niedriger die Löhne ftehen, beito er- 
wünſchter ift es, daß au Frau und Kinder des Arbeiter gegen Krankheit verfichert 
find; fie bleiben ſonſt ohne ärztliche Pflege und Arznei, der Dann fann aus feinen 
laufenden Einnahmen jchwer etwas für fie thun. Es ift nicht übertrieben, wenn man 
behauptet hat, dor der neueren Arbeiterverficherung ſei in den Kulturländern für frante 
Pferde und krankes Rindvieh meift befjer geforgt worden ala für die kranken Arbeiter. 
Auf Armentoften famen die Leute häufig erft dann ind Spital, wenn es zu jpät war. 
Für ſehr viele Arbeiter hat eine Krankenpflege überhaupt erft mit der neueren Arbeiter: 
verficherung begonnen. Um welche großen Schäden aber es fich dabei im ganzen 
handelt, jei nur durch folgende Angaben aus der neueften deutſchen Krankenverficherung 
(die auf dem Gejeh von 1883/1892 beruht) erhärtet: 


Zahl ber Zahl der auf 100 Zahl der Krankheitstage 
Berficherten Srantheitsfäle Verſicherungen abſolut auf einen Krankenfall 


1888 5,4 Mill. 1,7 Mil. 32 Fälle 9,5 Mill- 16,8 Tage 
189 92 , A, 33, 604 , 58 . 


Wenn heute durch die organifierte Krankenpflege jährlich in Deutichland etwa 
200 Mill. Mark (einfchlieglich der Berg- und Eifenbahnarbeiter) ausgegeben werden, jo 
erhellt die Bedeutung diefer Hülfe durch den Vergleich mit der Öffentlichen Armenpflege, 
welche noch nicht fo viel koſtet. 

b) Das Wochenbett der ärmeren Frau, auch wenn es gut verläuft, bringt Koſten 
und längere Arbeitsunfähigkeit; humane Vereine, die innere Miffion, katholiſche 
Schwejtern treten da mannigfach Helfend ein, liefern Nahrung und Pflege für bie 
Betreffende und ihre Familie in folcher Zeit. Aber das reicht nicht aus. Daher iſt 
auch bier die Verficherung, welche fich am beften mit der Krankenverſicherung verbindet, 
am Pla; die Frau muß für die Zeit des MWochenbettes eine beftimmte Einnahme er 
halten. Die deutſchen Krankenkaſſen zahlten 1897 über 2 Mill. ME. für ſolche Fälle. 

c) Stirbt der arme Mann oder ein Glied feiner Familie, jo entftehen Kojten 
aller Art; ein anftändige® Begräbnis will jelbft die ärmjte Witwe ihrem Mann ver 
ihaffen; ftirbt ein verdienendes Familienglied, jo wird die ganze wirtjchaftliche Lage 
eine andere; ein Umzug, die Anderung aller Verhältniffe macht Koften. Daher das 
Bedürfnis für die Familie, im Falle eines Todes eine etwas größere Summe bon 
wenigitens 50, 100, auch 200 Mark in die Hand zu bekommen, das durch die Ber: 
jiherung eines Sterbegeldes befriedigt wird. Gie ift eigentlich älter als die 
Strantenverficherung ; die niedrigften Arbeiter wie der Mittelftand fühlen die Notwendigkeit 
und find bereit, hierfür etwas in guten Tagen zu zahlen. Befondere Sterbekaffen und die 
meiften Krankenkaſſen dienen diefer Verfiherung. Außerdem kommt die oben erwähnte 
Vollöverficherung diefem Bedürfnis entgegen. Wo fie fich weit ausgedehnt hat (z.B. in 
Newark, N. 3. Ber. Staaten), von da wird berichtet, daß früher die Hälfte aller 
fterbenden Einwohner ein Armenbegräbnis in Anſpruch nahmen, daß jeßt aber Derartiges 


809] Notwendigleit der Kranken, Sterbegeld-, Unfallverficherung. 351 


taum mehr vorfomme. Wo die Krankenverſicherung fehlt, wo fie, wie in den Vereinigten 
Staaten, von den Bolfsverficherungsbanten ala zu fchwierig aufgegeben wurde, ift die 
Sitte, auch die Finder vom 2. Lebensjahr an auf ein Todesgeld zu verfichern, jehr 
weit verbreitet; fie hat den auägejprochenen Zwed, die Koſten von Krankheiten, welche 
mit dem Tode endigen, zu erjeßen; fie hat aber den großen Fehler, die Koften einer 
glüdlich verlaufenen Krankheit unerjegt zu laffen, fie fteht zumal in England im Ver- 
dacht, den Kindsmord durch die Eltern und Verwandten der tiefjtehenden Bolksfchichten 
bervorzurufen. 

In Deutichland bejtanden, wie wir ſahen, 2,7—3,6 Mill. Volksverſicherungs— 
policen 1900; von den 9—10 Mill. in den Krankenkaſſen Verficherten haben wohl etwa 
7—8 Mill, zugleich ein Recht auf Sterbegelder ; zwiichen 0,85 und 0,99 %/o derjelben jterben 
jährlich, ihre Familien erhalten das Sterbegeld. Im ganzen können wir annehmen, 
daß etwa für 10—11 Mill. Deutijhe, wenn wir von der Möglichkeit der Doppel- 
verficherung abjehen, im Zodesiall ein Sterbegeld gefichert iſt. 

d) Sterben müſſen alle Menſchen, krank werden fie oftmald, von den deutjchen 
Arbeitern heute jeder jedes dritte Jahr einmal. Unfälle, welche arbeitsunfähig machen, 
find viel feltener; aber wenigftens die fchwereren unter ihnen treffen den Berunglüdten 
und feine Familie um jo härter. Iſt das Ereignis eine Folge der gewöhnlichen haus- 
wirtjchajtlichen Thätigfeit, wie eines Sturzes vom Wagen oder der Leiter, eines Schlages 
bom Pierde, eines Unglüds auf der Jagd, fo trifft wenigjtens feinen Dritten die Schuld. 
Der Betreffende und die Familien müſſen e8 tragen; nötigenfalls tritt die Armenpflege, 
dad Holpital, die Unterftüung von Verwandten ein. Wo aber bejondere Gefahren mit 
einem Beruf im Dienfte Dritter fich verbinden, wie mit der Bergwerfsarbeit, dem 
Schiffergewerbe, dem Felddienſt der Soldaten, da hat man jeit Jahrhunderten fchon 
getrachtet, Stiftungen, Kaſſen, Invalidenhäufer zu jchaffen, um die mittellofeiten der 
Verunglüdten zu unterftüßen. Aber jo mancherlei derart auch geſchah, z. B. für die 
Kriegs- und Berginvaliden, fo wenig reichte ed doch aus. Und je mehr die Groß. 
induftrie zunahm und in ihr die vielfach gefährliche Mafchinentechnit, defto dringlicher 
wurde es, für die Verunglüdten zu forgen, welche im Dienfte der Unternehmer ihrem 
Berufe erlagen, und für welche bisher weder Rechtsſchutz noch Verforgung in ausreichen- 
dem Maße bejtand. Bon 1850— 1880 wurde die Frage der Betriebsunfälle in den Kultur— 
ftaaten immer dringlicher. Man zählte in Preußen 1869 5999, 1876 13600 fchwere 
Unfälle, wovon 3125 und 8333 im Berufe erfolgten, 4769 und 6141 tödlich waren; eine 
bejondere deutjche Erhebung von 1881 erzeugte die Erwartung, daß jährlich 88 722 Betriebs— 
unfälle vorfämen, 20 %o davon über vierwöchentliche Arbeitsunfähigfeit, 2—3 ”'o den Tod 
zur Folge hätten. Im englifchen Bergbau rechnete man 1861 —75 jährlich 900—1400 
Opfer. Die Unfallverficherung in den Händen von privaten Berficherungsanitalten 
begann in der Weile, daß die haftpflichtigen Unternehmer den Schaden, der fie treffen 
tonnte, bei diefen Gefellichaiten verficherten. Mit den deutfchen Unfallverficherungs: 
geſetzen von 1884 an erhielt man erft eine genauere Kunde vom Umfang der beruflichen 
Unfälle, auf welche die Gejete fich erftreden; es find in der Hauptfache die in den gewerb- 
lichen Betrieben (mit Ausschluß des Handwerks), den Berkehröbetrieben (mit Ausſchluß 
des Handels) und den land- und forjtwirtichaftlichen. Es find alfo in dieſer Statiftif 
nicht einbegriffen alle beruflichen Unfälle von Arbeitern in den ausgeichloffenen Be— 
trieben, alle beruflichen Unfälle der Betriebsleiter und der Beamten mit über 2000 ME. 
Jahresverdienſt, alle Betriebsunfälle, welche dritte Perfonen, Unbeteiligte, Pafjagiere u. ſ. w. 
betreffen und endlich alle nicht beruflichen Unfälle, alfo die in der Hauswirtſchaft, auf 
* zn oder jonftwie fich ereignenden. Das Ergebnis ift für das Deutiche Reich 
olgendes: 


a) Aleinere Beruisunfälle b) Größere Berufsunfälle Unter b) waren: Auf 1000 Berfigerte famen 
mit Arbeitöunfäbigteit mit Arbeitsunfäbigfeit tödlich folde mit bauernder a) und b) b) allein 
unter 13 Woden über 13 Boden Erwerböunfäbtgteit sufammen 


1389 143 425 31449 5260 2908 13,0 2,3 
1394 213 363 69 619 6361 1784 15,6 3,8 
1399 337 277 106 036 8124 1326 23,7 5,6 


352 Drittes Bud. Der gefellichaftliche Progeb des Güterumlaufes u. der Einfommensverteilung. [810 


Da der Kreis der PVerficherten ſich in diefen drei Epochen von 18,3 auf 18,1 und 
18,6 Mill. Perfonen ausgedehnt hat, jo mußten die Unglüdsfälle abfolut ftart wachien ; aber 
fie haben 1889— 1894, und noch mehr 1894— 1899 auch relativ zugenommen. Die Zu- 
nahme der Heinen Unfälle, welche in Deutjchland von den Krankenkaſſen behandelt werben, 
fällt dabei nicht jehr ins Gewicht, weil fie wahrfcheinlich zum großen Zeile nur eine 
ftatiftifche, nicht eine wirkliche ift; früher nicht gemeldete Heine Unfälle, die nur einige 
Tage arbeitsunfähig machen, werden jet gebucht. Aber auch die anderen großen Un— 
fälle haben ſich 1889—1899 um 82 %/0 relativ vermehrt; die Zahl der Toten hat fich 
mehr als verdoppelt; die der dauernd Erwerbäunfähigen hat dank der zunehmenden 
ärztlichen Kunft und befferen Behandlung allerdings wejentlich abgenommen. Da zu» 
gleich die Unfallverhütung fich ſehr verbeffert hat, jo kann die wachſende Zahl der 
größeren Unfälle von 2,3 auf 5,6 pro 1000 Arbeiter nur bedeuten, daß die Gefahren 
der Mafchinentechnit fich jehr gefteigert haben. Sie erfcheinen noc) größer, wenn man 
die Unfälle nicht auf alle verficherten Arbeiter (von welchen viele nur einen Teil des 
Jahres beihäjtigt find), ſondern auf die jogenannien Vollarbeiter bezieht, d. 5. auf die 
Zahl von Arbeitern, die herausfommt, wenn man 300 Arbeitätage gleich einen Boll- 
arbeiter jet. Nach diefen Berechnungen haben die gewerblichen Berufsgenoſſenſchaften 
1899 eine durchichnittliche Zahl erniter Unfälle von 8,5 auf 1000 Vollarbeiter gezählt; 
fie fintt in einzelnen Gewerben auf 1,4 (Seideninduftrie) und 0,4 (Tabak) herab, fteigt 
aber im Bergbau auf 12,4, in der Holzinduftrie auf 11,2—13,7, in der Müllerei auf 
14,4, in einzelnen Baugewerbegruppen auf 17,6, ſteht auch in der Binnenfchiffahrt und 
im Yuhrgewerbe auf 11,7 und 16,5. Das heißt in den gefährlichen Gewerben fommen 
jährlih auf 100 Arbeiter 1—2, in allen Gewerben 0,85 erhebliche Berufsunfälle, 
während an Krankheiten 38 °/o 1899 verzeichnet wurden. Die Krankheiten find alio 
41mal jo Häufig wie die erheblichen Unfälle. 


Machen diefe Zahlen begreiilich, daß man fich viel früher um die erfrantten als 
um die im Berufe verunglüdten Arbeiter fümmerte, fo zeigen fie doch auch, um welch' 
harte, regelmäßige Opfer es fich dabei in neuerer Zeit handelt. Die Verweifung auf 
die Armenpflege oder auf milde Gaben ber Unternehmer, auf Sammlungen bei Maflen- 
unglüden konnte nicht genügen. Das öffentliche Gewifjen erwadhte von 1860—1880 und 
forderte entweder Verſchärfung der privatrechtlichen Halt der Unternehmer für die Un- 
fälle in ihren Betrieben, wodurch man diefe zur privaten Unjallverficherung zwang, 
oder Herftellung einer ausreichenden öffentlichen Verficherung. Wir haben davon im 
nädjten Paragraphen zu reden. 


e) Außer dem Berufsunfall jchmälert nun aber auch die dauernde anjtrengende 
heutige Berufsarbeit langjam und nach und nach die körperliche Kraft vieler Arbeiter. 
Beſonders die jchwächlicheren Individuen und die in gefundheitsgefährlichen Betrieben 
Arbeitenden find oft ſchon vom 80., 40. oder 50. Jahr an nicht mehr fähig, Harte 
Arbeit zu verrichten. Die neuere Altersjtatiftit der Affordverdienite zeigt, bei wie vielen 
Thätigfeiten, die vor allem ſtarke Körperkraft fordern, jehr frühe der Verdienſt abnimmt. 
Für viele Arbeitöjtellen juchen die Unternehmer nur junge, kräftige Leute, entlafien die 
älteren. Giebt es nun auch noch zahlreiche Stellen, bei denen es nicht jo auf Körper— 
frait wie auf Erfahrung und Umficht ankommt, die große Tatjache bleibt, daß in allen 
Berufen, welche zugleich volle Körperkraft fordern, eine durch Krankheiten, Kräfteverbrauch, 
oft auch durch jchlechte Ernährung, durch jonjtiges hartes Schidjal fich fteigernde Ab- 
nahme der Leiftungsfähigfeit und Verdienſtmöglichkeit fich einftellt.e Auf 1 Mill. ver- 
fiherter Perfonen famen neuerdings in Deutjchland jährlich Invalide im Alter von 
20—29 234, in dem von 30—39 340, in dem von 40—49 464, in dem don 50—59 
1150, in dem von 60—69 2044, Für fie alle hört mit dem Eintritt der Invalidität 
die eigentliche Verdienftmdglichkeit auf. Es muß irgendwie für fie wie für die geforgt 
werden, welche vom 70. Jahre an — und das gilt für die meiften — nicht mehr voll 
arbeiten können. Gewiß können fich manche diejer Invaliden oder Alten da und dort 
noch etwas, 3. B. ala Portiers, nütßlich machen; zumal die älteren Frauen find in der 
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Familie verwendbar. Aber e8 fragt fich, wie weit das geht, und inwieweit die Familien 
die Laft und den Unterhalt jolcher Leute ertragen können. 

Ein Jahrtaufende mwährender Erziehungsprozeß bat die Pflicht den Kindern ein- 
geichärft, für die alten Eltern und Verwandten zu forgen. In der patriarchalifchen 
Bamilienwirtichaft, zumal auf dem Lande, geſchieht Heute noch vieles in diejer Richtung, 
nicht bloß für die Verwandten, fondern auch für Dienftboten. Der arbeitsſchwach ge- 
wordene Bauer erhält vielfach noch von feinem Sohne, der den Hof übernimmt, den 
Altenteil, d. 5. Wohnung und die notwendigen Naturalien. Der ſchwächer werdende 
alte Handwerker, Kleinhändler, Kaufmann, dem ein kräftiger Sohn zur Seite ftebt, kann 
oft noch lange im Gefchäfte fcheinbar feine Rolle ausfüllen; oft freilich zu deſſen 
Schaden und nicht ohne Harte Reibungen. Aber allerwärts wirb die derartige Ber- 
forgung der Alten jchwieriger, zumal in der Stadt, in der verfleinerten Familienwirt» 
ichaft, bei den Unbemittelteren. Mit dem Siege der Geldwirtichaft, der heutigen Frei— 
zügigkeit und Beweglichkeit, der heutigen Loderung der Yamilienbande, Heißt e8 möglichit 
für jeden einzelnen, jo viel erwerben, fo viel fichern, daß er im falle dauernder 
Arbeitsunfähigkeit und im Alter auf fich ftehen kann. 

Aller Eigentumserwerb, jedes Sparkafjenbuch giebt nun eine gewiſſe Sicherheit für 
Alter und Invalidität. Und wo Eleinbürgerliche Berhältniffe vorberrfchen, wo bie 
Arbeiter jehr jparfam find, wo leicht mit dem erjparten Kapital ein Häuschen, ein 
Fleck Aderland, eine kleine Schanfwirtichaft, eine Höferei zu erwerben ift, dba mögen 
manche Arbeiter mit einem kleinen Kapital in der Hand fi jo im Alter Leiblich 
ftellen, auch damit gut für ihre Kinder jorgen, wie wir einleitend es ſchon bemerften. 
Dies hat man befonderd in Frankreich betont und gegen die Alteröverficherung an- 
geführt, von Thiers im Jahre 1848 bis zu Cheyſſon im Jahre 1902. Aber es 
ift dagegen zu jagen, daß folche Alteräverforgung, je größer der Arbeiterftand wird, 
defto weniger zureicht, daß auch leicht der Arbeiter, der ein Häuschen, ein kleines Ge— 
Ihäft kauft, dabei übel fährt, fein Eigentum aufs Spiel jeßt, dem Gefchäft nicht recht 
vorftehen fann. Das ſpricht auch gegen alle Alteröverficherung der Lohnarbeiter auf 
ein feſtes Kapital, ftatt auf eine Rente, die nicht verloren gehen fann, die den noch 
möglichen Eleinen Verdienſt des Invaliden ergänzt. Die Invaliden- und Altersverfiche- 
rung mit dem Anfpruch auf eine lebenslängliche Rente wurde daher 1885—1900 immer 
dringlicher in den entwideltften Kulturftaaten angeftrebt. — Obne eine ſolche find die 
invaliden und alten Arbeiter der Armentafjfe verfallen, wie man in England und ander- 
wärt3 fieht. 

Aber leicht durchzuführen ift fie nicht; fie begegnet größeren Schwierigfeiten als 
bie Kranken-, Sterbegeld- und Unfallverfiherung. Die jungen Arbeiter vor der Zeit 
der Berheiratung, welche am eheften Verficherungsbeiträge für fie zahlen könnten, jehen 
die Zeit der Invalidität und des Alters ala eine jo ferne vor fich, daß fie fein Opfer 
für fie bringen wollen; auch fpäter find nur die wenigften freiwillig dazu zu bringen; 
in den eriten 5—15 Jahren der Ehe kämpfen fie mit mehreren Heinen Kindern den 
ihwierigften Kampf ums Dafein; verfichern fie fich erft vom 40. Jahre an, fo wird die 
Sade zu teuer. Eine bloße Alterverficherung, die eine Rente jedenfalls erft vom 65. 
oder 70. Jahre an giebt, nüßt nichts und lockt nicht. Sehr viele Arbeiter erreichen dieſes 
Alter gar nicht; die meiften Haben vorher jchon eine gejhwächte Arbeitskraft, brauchen 
eine Invalidenrente für eine frühere Zeit. Nur ein Zwang zur Verficherung, wie ihn 
erit die Bergwerke, dann die Eifenbahnen und andere große Gefchäfte für ihre Arbeiter, 
neuerdings die Staatögewalt in Deutichland für alle übte, hat zu brauchbaren Reful- 
taten geführt. Aber fie waren nur unter Überwindung großer Schwierigkeiten und 
Widerftände zu erreichen. Die große Zahl der Perfonen und hohe Koften erichweren 
das Werk, auch wenn man die Renten jehr mäßig anſetzt. Böbdifer meinte jchon im 
Anfange bes deutſchen Verficherungsplanes, die Unfallverficherung werde 1, die Kranken— 
verfiherung 3, die Imvalidenverfiherung 5 %o der Löhne koſten. Tür die Zeit ber 
vollen Durchführung jchäßte man ſchon 1888—1889 die jährlichen Koften auf 237 Mill. 
Markt, aljo 60—80 Mill. höher ala das ganze Öffentliche deutjche Armenweien. Die 
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engliſchen Schriitfteller, welche neuerdings für 60-, 70. ober 75jährige Unbemittelte 
Alterörenten projektierten, fommen mit 65 Jahren ſchon zu 200 Mill. ME. jährlichen 
Koften, bei früher einfeenden Renten fogar zu jährlich 400 Mill. 

Außerdem find bier Eleine örtliche Kaſſen nicht ausreichend wie bei der Kranken— 
verficherung; nur in großen Verbänden gleicht fich der Zufall aus; nur folche können 
für Jahrzehnte die enormen Kapitalbeftände anfammeln, wie fie nötig find, um Tauſende 
von Rentenzahlungen für Jahrzehnte ficher zu ftellen. Die richtige Berechnung ber 
Beiträge im Berhältnis zu den Renten und ber fie ficherftellenden Kapitalien bot jehr 
große Schwierigkeiten —, man brauchte dazu Abfterbetafeln und Invalidentafeln, die den 
konkreten Berhältniffen der Arbeiterklaffe entiprechen. Waren jchon die ftatiftifchen 
Grundlagen der Erkrantungshäufigfeit, auf denen bie Krankenkaſſen, wenn fie ficher 
arbeiten jollten, fi aufbauen mußten, ſchwer zu beichaffen — in England hat man erft 
feit 1880 brauchbare —, fo fonnte man fie doch für die Krankenkafſſen eher entbehren; man 
fam in Kaflen mit gefihertem Mitgliederbeftand aus, wenn man jährlich ſoviel ein- 
legte, wie man im Jahre brauchte und wie genügte, eine 2—3jährige Jahresausgabe 
ala Rejerve zu jammeln. Auch die deutjche Unfallverfiherung begnügte ſich mit einer 
Umlage des Jahresbedarfs und der Anjammlung ftärferec Reſerven. Für die Altert- 
und Invalidenverficherung aber muß man das verficherungstechnifch vollendete Verfahren 
einichlagen, das Prämiendedungsverfahren, das fo viel für jeden Berficherten erhebt, 
daß die für ihn gemachten Einzahlungen ſtets der Wahrjcheinlichkeit feiner Invalidität 
entiprechen. Die erjten halbwegs für fie brauchbaren Beobachtungen ftammen in Deutich- 
land aus der Zeit 1869— 1885, und fie waren doch noch jo unficher, daß nur mit fehr 
hohen Zujchlägen ihre mathematische Benupung möglich jchien. Nach den damaligen 
Erfahrungen rechnete man auf jährlih 148333 Invaliden in Deutjchland, nach ben 
reftifizierten von 1898 find es 88626. Daher jet die großen Überfchüffe. Hätte man 
fi) nach der entgegengejeßten Seite geirrt, jo wären ungeheure Deficits vorhanden. Die 
ungewöhnliche Schwierigkeit der wirtſchaſtlichen Sicherftellung großer Alters- und In— 
validenkafjen jpringt hiemit klar ins Auge. 

f) Die Witwen» und Waifenverficherung ift die notwendige Ergänzung der In— 
validenverfiherung. Nur jelten kann eine alleinftehende Frau ohne Befig für fi und 
mehrere Kinder forgen; geht fie den ganzen Tag auf Arbeit, jo muß fie ihre Kinder ver- 
nadhläffigen; auch wenn fie etwas verdient, muß fie einen Zuſchuß haben, ben oft Ber- 
wandte oder zuleßt die Armenkaſſe geben, der ihr aber viel befjer in der Form der Ber- 
fiherung einer Rente verichafft wird. Die Schwierigkeiten der Durchführung find aud 
bier die gleichen wie bei der Invalidenverficherung: der Berdienft ift in guten Zagen 
ohnedies meijt nicht jo groß, daß viel an Beiträgen diefer Art gezahlt werden fann. In 
ben Knappichaits- und Eiſenbahnkaſſen und in den Penſionskaſſen großer Werte ift 
freilich auch ſchon lange für die Witwen und Waijen einer Eleinen Elite der Arbeiter 
geforgt. Große Stiftungen und Zujchüfle der Werke haben das bei mäßigen Beiträgen 
auch ohne ftreng verficherungstechnifche Grundlagen ermöglicht. Eine allgemeine Durch» 
führung bat man in Deutichland bis jet für unmöglich gehalten. Die Grundzüge ber 
beutjchen Invalidenverficherung von 1887 nahmen die Koften auf jährlich 1194 Mi. Mt. 
an, was neben den jegigen Koften für die Invaliden von 156 Mill, zunächft nicht auf- 
zubringen jei. Auf denfelben Boden ftellte fich die Reform von 1899 mit der Berufung 
auf den noch zu geringen Wohlftand des Landes. Der Grund dürfte bei der guten Lage 
der Invalidenanftalten kaum triftig fein. Der Seeberufsgenoſſenſchaft hat man zu ihrer 
Unfall- auch die Invalidenverficherung im Geſetz vom 13. Juli 1899 ($ 11) übergeben 
unter der Bedingung, daß fie auch eine Witwen» und Waijenverficherung einrichte. 
Die nächjte Zeit wird in Deutichland und anderwärts diefen Teil der Arbeiterverficherung 
gewiß zur Durchführung bringen. 

220. Die Durhführung der Arbeiterverfiherung im allgemeinen 
und jpeciell in England und Frankreich. Nach diefen Bemerkungen über die 
Hauptarten der neuen Arbeiterverficherung und über die Vorausſetzungen ihrer Entftehung 
fragen wir nach den lebendigen Kräften, die fie ins Leben riefen, und ber Art 
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ihrer Ausgeftaltung, ihrer Organifationsformen. In erfterer Beziehung kommen 
in Betracht die Arbeiter jelbft, die Arbeitgeber, die Verficherungsgejellichaiten, die Regie- 
rungen und parlamentarifchen Kreife, die Verſicherungs- und focialpolitifche Wiſſenſchaft. 

In der Arbeitermwelt bejtanden im 19. Jahrhundert zwei ftarfe Strömungen, 
die dem Hülfskaflen- und Verſicherungsweſen günftig waren; im übrigen aber waren her— 
gebrachte wirtichaftliche Gewohnheiten, Mangel an gejchäftlicher Bildung ala fchwere Hemm— 
niffe zu überwinden. In breiten Schichten der Arbeiter und Kleinleute lebte zunächft noch der 
alte Gilde- und Genofjenjchaitsgeift mit feiner Neigung zu brüderlicher Hülfe, mit feinen 
iympathifchen Gefühlen; in den oberen und mittleren Klaſſen viel mehr durch Erwerbs— 
trieb, Genußfucht eritidt, begünftigte er in diefen focialen Schichten die Erwerbögenofjen- 
Ichaften, die Gewerkvereine, den politifchen Zufammenfhluß und gefellige Vereine aller 
Art, aber auch die Hülfsfaffenverbände. Im Anfang des neueren Hülfskaſſenweſens, 
teilweife auch fpäter, rief diefer Genoffenfchaftsgeift Gebilde ins Leben, die alle dieſe 
Vereinszwecke zugleih umfpannen wollten; jpäter jchieden fie fi mehr. Der Gildegeift 
mußte fi) nun aber im Arbeiterverficherungsmwejen mit der mehr privatrechtlich in- 
dividualiftiichen Tendenz des DVerficherungsgefchäftes auseinander ſetzen, was ihm nicht 
leicht wurbe. Es fehlte in dem eigentlichen Arbeiterkreifen an den faufmännifchen Kennt» 
niffen und Sitten, um Kaſſen mit fomplizierten Rechnungen zu führen; die fich ſelbſt 
überlaffenen Bereine, zumal wenn fie zugleich Gejelligkeit pflegten, unterlagen immer 
wieder der Berfuchung, zu viel für Feſte auszugeben, die Gelder zu verteilen. Mißbräuche 
aller Art, jchlechte Verwaltung, Unfähigkeit, mit der fernen Zukunft zu rechnen, hörten 
lange nicht auf. Erft jehr langfam wich der alte, für den Moment hüljäbereite, aber 
leihtfinnig in den Tag hinein wirtfchaftende Sinn den feften Formen und verſicherungs— 
tehnifch geprüften Rechtöanfprüchen einer modernen Hülfskaſſe. 

Das erwachende jociale Selbjtbewußtfein des Arbeiterftandes erzeugte, wie auf 
anderen, jo auf diefem Gebiete den Wunſch nad Gelbfthülfe, die Freude an jelbit- 
gegründeten oder jelbftverwalteten Hülfskaſſen, den Sinn für eine Verficherungsthätig- 
feit, wie fie im Mittelftand fchon vorhanden war. Die Agitation für Hülfskaſſen aller 
Art wurde ein wichtiger Beftandteil der ganzen neueren focialen Bewegung. Aber die 
Führer derfelben Hatten doch mehr an der politifchen, gewerkfchaftlichen oder fonftigen 
Bewegung Interefje ald an der Arbeiterverficherung; manche Formen derſelben jchienen 
ihnen für diefe eher hinderlich ala jörderlih, und wir fehen daher die Arbeiterführer 
oft Geſetze, DOrganifationen, Kaſſen befämpfen, die an fich ber Arbeiterverficherung 
dienten, fie praftifch jörderten. 

Die Arbeitgeber haben nicht überall und nicht jeder Zeit Verftändnis für die 
Arbeiterverficherung gehabt. Aber da und dort waren fie bergebrachtermaßen mit Hülfe- 
faflen vertraut und fahen deren Nugen. In manchen Ländern und Gegenden bejeelte 
ein humaner Geift der Fürſorge bejonderd die größeren Unternehmer; bald wuchs auch 
die Einfiht, daß die Errichtung und Unterftügung diefer Kaſſen ein Machtmittel, ja 
eine gute Kapitalanlage ſei. Je größer die Unternefmungen wurden, deſto mehr ge» 
ſchah; die durch die Patrone geführte Verwaltung war meift billig, foftete oft gar 
nichts, ftellte fich leichter auf richtigen verficherungstechnifchen Boden als die von den 
Arbeitern allein verwalteten Kaſſen. Meift aber verjtanden dieſe patronifierten Ein- 
tihtungen nicht, in den Arbeitern das eigene Intereſſe entiprechend zu weden. 

Dad Lebendverfiherungsgejhäft machte fchon im Intereſſe feiner Geſchäfts— 
ausdehnung feit 50—60 Jahren Berfuche, auch für die kleinen Leute thätig zu fein; wir 
erwähnten jchon, wie gänzlich ihm die Srankenverfiherung mißlang, wie es nur in 
England und den Vereinigten Staaten die ſogenannte Volkäverficherung in weite Kreife 
zu tragen verftand. Aber ſchon diefe Verſuche wirkten; die Zechnifer der Verficherung 
gingen aus diefer Schule hervor. Die jeit 1860—1880 beginnende Unfallverficherung der 
Atiengefellichaiten war die Vorbereitung für die fpäteren großen Unfalltorporationen. 
Die ganzen Mifbräuche des kapitaliftiichen Verſicherungsweſens wiejen auf die öffentlich- 
rechtliche Ordnung des Arbeiterverficherungsmweiens hin. 
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Schon vor 1850 haben Staatsmänner und Parlamentsführer, Menfchenfreunde 
und Bertreter der Wiſſenſchaft vereinzelt Staatshülfe auf diefem Gebiete ge- 
fordert; die Gründung und Förderung der Hüljstaffen, wie normierende Geſetze Tür fie 
ftanden längjt auf der Tagesordnung, ala Napoleon III. von 1851 an, von der Heydt 1854, 
Gladſtone 1860 energifch eingriffen. Überwog zunächſt auch allerwärts von 1840—1860 
eine manchejterlich liberale Strömung, welche das Bedürfnis an die Aktiengefellfchaiten 
oder an die ungenügende Selbfthülie wies, und erhob fie fich verjtärft gerade 1960 bis 
1880 gegen die Staatöhülfe, jo trat doch von da an, wejentlich durch Fürft Bismard 
befördert, eine entgegengefegte Bewegung ein, ebenſo von der Wiffenfchaft wie von den 
regierenden Kreifen gefördert. — 

Die Betrachtung im einzelnen fnüpfen wir nun beffer an die drei Hauptländer 
der Bewegung England, Frankreich und Deutichland an; die beiden erjteren Staaten 
verfolgen wir zunächſt nur in ihrer älteren Entwidelung, bis die deutichen Einrichtungen 
auf fie wirken. Die Begräbnis. und Krantenkafjen waren allerwärts der Aus— 
gangapunft. Das Vereinigte Königreich und fpeciell England mit feiner frühen 
gewerblichen Entwidelung, jeinem jeit der Agrarrevolution des 16.—18. Jahrhunderts 
entftehenden zahlreichen Geldlohnarbeiterjtande, feinen zahlreichen Armen und feinem alther- 
gebrachten ireien Vereinsweſen zeigt uns ſchon im 18. Jahrhundert zahlreiche Unterftügungs- 
vereine, Klubs, boxes, friendly societies. Beſonders franzöfiiche, 1685 eingewanderte Pro» 
teftanten haben jolche gebildet; der fyreimaurerorden hatte fie gefördert ; Hauptjächlich Eleine 
Örtliche Vereine bejtanden gegen 1800; Eden jchäßt die Mitglieder aller jolcher Gejell- 
Ichaften fchon auf gegen 600 000 um dieje Zeit. Patronifierte Vereine entftanden dann 
hauptſächlich 1815—1860 ; von 1840 an jchloffen fih viele Lokalkaſſen zu Grafichafts-, 
Diſtrikts⸗, Gentralvereinen zufammen, unter denen die fogenannten Orden mit fyreimaurer- 
traditionen die wichtigften waren. Bon 1850—1870 bildeten fich die reinen Begräbnis. 
fafien. Die Gefeßgebung hatte feit 1793 im zahlreichen Gefegen einzugreifen gejucht ; 
aber fie wagte Vorfchriften nur für die Kaflen zu geben, die fich amtlich regiftrieren 
ließen; die Regiftrierung war bis 1846 durch die fFriedenärichter, von da an durch ein 
ftaatliches Regifteramt geichehen; es dauerte jehr lange, bis eine erhebliche Zahl fich 
regiftrieren ließ. Eine Reihe von Enqueten deckte immer wieder die großen Mißſtände 
auf, an denen die meiften derartigen Einrichtungen litten; faft alle Kaffen verſprachen ſehr 
viel mehr, als fie leiften konnten, entbehrten verficherungstechnifch mathematifcher Grund- 
lagen. Den größten Eindrud machte endlich die Enquete von 1870—1874; die darauf 
folgenden Geſetze von 1875 und 1876 gaben den Anlaß zu wejentlicher Reform in den 
größeren Kafjen und Orden, die Negiftrierung der leßteren nahm nun fehr zu. Auch 
1880, 1882, 1896 und 1897 ergingen weitere Gefege; fie wagten aber alle feinen 
Regiſterzwang zu verfügen; das englifche Hülfskaffenwejen blieb auf dem Boden des freien 
indivibuellen Privatvertrages und der freien Unterordnung unter die Staatskontrolle; 
nur wenige zwingende Vorfchriiten für die nicht regiftrierten Begräbnisfaflen wurden 
erlaffen und befeitigten die jchlimmften der Mißbräuche. 

Die Zahl der Kaffen und ihrer Mitglieder ift für die ältere Zeit keine fichere: 
1839 hatten die regiftrierten Kaflen wohl 1,4 Mill. Mitglieder; 1859 En Ludlow die 
gefamte Zahl auf 3 Mill., ihr Kapital auf 11,4 Mill. £ (233 Mill. Mt.). Die neueſte 
amtliche Statiftit führt, wie mir fcheint, die regiftrierten und unregiftrierten Kaſſen für 
31. Dez. 1898 auf: 29985 Kaffen oder örtliche Logen zählen 11,4 Mill. Mitglieder 
mit 37,9 Mill. £ Bermögen (773 Mill. ME), davon auf England und Wales allein 
10,2 Mill. Perfonen mit 35,2 Mill. £. Diefe Statiftit umfaßt auch heute noch außer- 
ordentlich verichiedene Bildungen, obwohl die älteren Formen mehr und mehr zurüd- 
treten gegen die neueren, größeren und verficherungstechnifch vollftommeneren Organe. 

Zu jenen gehören die Kleinen örtlichen, oft nur ein paar Jahre dauernden Vereine, 
die ala gejellige Klubs oder als Sammlungen bei einem Begräbnis beginnen; bei 
manchen ift der Zwed, zugleich als Sparkaſſe zu dienen, zum regelmäßigen Sparen 
anzubalten, am Scluffe de Jahres oder einiger Jahre jedem Mitglied eine bare 
Summe von 20—40 sh als Dividende in die Hand legen zu können; im übrigen geben 
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fie alle möglichen Unterftügungen, jedenfall® Begräbnisgeld, meift auch Krankengeld; 
aber nur je nad ihren Mitteln; jede mathematifche Grundlage ihrer Geichäftsführung 
fehlt. Die Zufammenkünfte und Zrinkgelage im Wirtshaufe gaben einft noch mehr 
und geben noch jeßt vielen ihren gejelligen Kitt; zahlreiche derjelben find in der Hand 
der Schankwirte. Unzählige machten ftetö wieder banterott, jobald mehr ältere ala 
jüngere Mitglieder vorhanden waren. Mannigfach aber wurden ihre Einrichtungen 
durch patronifierende Geiftliche, Grundherren und Unternehmer, zumal auf dem Lande, 
verbefiert. Wenn Millionen von Armen im 19. Jahrhundert durch folche eingegangene 
unvolltommene Hülfskaſſen — wurden, nach langer Einzahlung nichts erhielten, 
fo haben dieſe primitiven Vereine doch die gefamten unteren Klaffen zur Selbithülfe 
erziehen helfen, Sitten gejchaffen, aus denen nach und nach Beſſeres erwuche. 

Die fpätere Entwidelung hat die Kaffen vergrößert und fpecialifiert, hat an bie 
Stelle des Umlageverjahrens eine verficherungstechnifch einigermaßen richtige Erhebung 
von Prämien gejegt. Die großen Unternehmer, die Eifenbahn- und ähnliche Gejell- 
ichaften haben heute auch in England, wie anderwärts, für ihre Leute Kranken-, Be- 
gräbnis- auch Alterätaffen, die gut verwaltet find, Beiträge von den Unternehmern er- 
halten, jeden Beichäftigten zum Beitritt zwingen, gefchaffen ; viele zahlen neuerdings dem 
aus dem Betrieb Austretenden einen erheblichen Teil der Beiträge zurüd. Dieſe Art der 
Kaſſen ift in England noch weniger beliebt ala anderwärts. Die zwei beliebten freien 
Typen der englifchen Hülfstaffen, die Heute im Vordergrund ftehen, wohl 80—90 %/o ber 
oben angeführten Mitglieder umfaſſen, find die größeren Begräbnistaffen und die großen 
allgemeinen Hülfstaffen, deren erheblichite, wie erwähnt, die Orden find. 

Eine Begräbniskaſſe zu verwalten, fie in ihrer Einnahme und Ausgabe zu über- 
fehen, ift leichter, ala eine Kranken- oder gar Alteröfaffe zu führen. Das Bebürfnis für 
folche Kaſſen ift das dringlichite. Die älteften find rein lokal; ein Feiner Reſervefonds ge- 
nügt. Aber bald breiteten fich auch die befjeren dieſer Kafjen auf die Grafichaft aus, ja 
darüber hinaus, und jeßt giebt e8 ganz große über das Königreich fich erftredende von 
über 1 Mill. Mitglieder. Faſt die Hälfte aller in der obigen Statiftit gegählten Perjonen 
(nämlich 5,5 Mill.) gehören ausfchließlich Begräbniskaſſen reſp. ihnen gleichgeftellten 
Volksverſicherungsbanken an. Diefe Hafen erftreden ihre Thätigkeit bis in den 
unteren Zeil des Arbeiterftandes. Die Kafjen ſuchen fich durch glatte Zahlung des Sterbe- 
geldes (meift 6 2 für die Erwachjenen, 3 für das Kind) beliebt zu machen. Aber fie haben 
den Nachteil, daß fie, je größer fie werden, deſto zahlreichere Kollekteure bedürfen, die 
10—50 0 der Einnahmen verjchlingen. Der Zufammenhang zwijchen Berficherten und 
Kaſſen wird nur durch die Kollekteure unterhalten, welche mit der Ausdehnung ber Ge- 
fellichaften zu einem wahren Krebsjchaden wurden. Ein großer Zeil der Kollekteure und 
Borftände fanten 1840—1875 zu gewiffenlofen Wucherern herab; fie gaben den Ber- 
fiherten feine jchriftlichen Verträge, verkauften fie beliebig an andere Gejellichaften, wie 
fie auch oft ihre einträglichen Stellen um 50—1000 £ verkauften. Stellte fich die 
Bilanz der Kaffe jchlecht, jo Holten fie bei Hunderten die Beiträge nicht mehr ab und 
fließen dieſe jo aus der Gejellfchaft; fie bewucherten auch durch Vorſchüſſe. Von irgend 
welcher Selbjtverwaltung war feine Rede mehr. Zur Generalverfammlung, wo Taufende 
hätten erjcheinen jollen, trommelten Borftände und Kollekteure einige Dutzend ihrer 
Kreaturen zufammen. Diefe namenlofen Mikbräuche ermöglichten den Aktiengefellichaften 
unter Annahme des Sammelſyſtems die Ausbreitung der Volköverficherung und ver« 
anlaften das Reiormgejeg von 1875, das die jchlimmften der Mißbräuche befeitigte. 
Ludlow verlangte damals Staatöverficherung für die Begräbnisgelder. Das Gejeh von 
1896 Hat die ſammelnden Begräbnistaffen und die DVerficherungsbanten, welche bie 
Voltäverficherung im Umkreis von mehr als 10 englifche Meilen bis zu 20 £ Sterbe- 
geld durch Sammler betreiben, unter dasſelbe Recht geitellt. 

Wer nur die englifchen Begräbniskaſſen kennt, wird ſich faum fcheuen, vom voll» 
ftändigen Bankerott des freien Hülfskaſſenweſens zu jprechen. Anders, wer die großen 
allgemeinen Hülfstafjen und Orden ftubiert, deren Reformen in eben der Zeit einfeßen, 
da jene Kaſſen die tieffte Entartung zeigen. Sie haben eö bis 1899 zwar nicht, wie 
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die jammelnden Sterbefaffen auf 5,5, aber dodh auf 3—4 Mill. Mitglieder gebracht ; 
14 der größten Orden hatten 1899 etwas über 2 Mill. Mitglieder und über 20 Mill. £ 
Vermögen, während die Sterbefafien auf ihre 5,5 Mill. nur 4,8 Mill. £ befaßen. 
Bon den 1899 gezählten 29900 Kaſſen werden wohl 26 000 oder mehr Lokalabteilungen 
der großen Orden fein. Daß bdiefe von 1840—1900 verftanden, immer mehr kleine, 
jchlecht verwaltete Lokalkaſſen ſich anzugliedern, ift vielleicht die wichtigfte Thatſache 
der Reform; die früher jelbftändigen Lokalkaſſen behielten ihre Eräftige, perjönliche Ber- 
bindung, ihre Feſte, auch den größten Zeil ihrer Finanzen; fie fügten fich jchwer und 
langjam der Reform, die von den Gentralorganen ber Orden ausging; aber gerade 
in der Reibung und dem Zuſammenwirken der lokalen und centralen Organe liegt das 
heilſame Leben diefer fi) immer mehr ausdehnenden Vereine, deren größte jeßt 
6—800 000 Mitglieder und Vermögen von 6—8 Mill. £ (123—163 Mill. ME.) Haben. 
Ihre Mitglieder gehören freilich ebenfo wie der Elite der Induftriearbeiter, jo dem Eleinen 
Mittelftande an; Hleinhändler und Handlungsgehülien, Handwerker, hochbezahlte Dienft- 
boten find zahlreich bei ihnen ; vornehme Ariftofraten und Minifter trifft man in ihren Liften. 
Der Geift, der fie befeelt, ift ein religiößsgefellig-humanitärer; fie feiern efte und Um— 
züge, halten an jedem Sonntag in der Loge erbauliche Vorträge, haben geheime Zeichen 
und Würden nach dem Vorbilde der Freimaurer. Die einzelne Loge, mit 80—150 Mit- 
gliedern, beforgt jelbftändig das Krankenkaſſenweſen; 10—20 Logen zufammen bilden 
einen Diftrikt, der in der Hauptjache jetzt das Begräbniögeldweien an fich gezogen bat; 
an ber Spitze fteht die Gentralleitung, d. 5. eine jährlih an anderem Ort tagende 
Delegiertenverfammlung und der dauernde, von ihr gewählte Exekutivausſchuß; letzterer 
bat in den großen Orden die Alteröverficherung und eine Anzahl befonderer Fonds zur 
Unterftüägung verfchiedener Zwede in Händen. Das Geheimnis der Blüte der Orden 
liegt darin, daß die beften Mitglieder in einer Hierardhie von Ehrenämtern empor- 
fteigen und neben fich da® gut bezahlte Beamt entum der Gefretäre haben, welche teil» 
weije zu den beften mathematifchen Verficherungstechnifern Englands gehören; jo hat 
die Verwaltung eine demofratifche Baſis in der Loge, aber zugleich eine ariftofratijch- 
bureaukratiſche Spitze, welche auf Gentralifation, Freizügigkeit zwifchen den Logen, 
ftrenge Dedung der DVerbindlichkeiten, folide Gejchäftsführung immer mehr Hinarbeitet. 
Die Orden haben durch ihre eigentümliche Organifation das Problem gelöft, eine 
Summe Eleiner Lokalvereine, wie fie zur Erzeugung des genofjenfchaftlichen Geiftes und 
zur Krankentontrolle nötig find, zufammenzufaflen zu ganz großen Kaſſen; und ſolche 
find für die finanzielle Leiſtungsfähigkeit und die anderen Ziele der Arbeiterverfiherung er- 
wünſcht. Wir haben in Deutſchland teils zu Kleine leiftungsunfähige Krankenkaſſen, teils 
zu große finanziell gut fituierte, die aber des genofjenjchaftlichen Zufammenhanges ent- 
behren. Die größeren Orden find eine der wichtigften Schulen Englands für Gefittung, 
Sparſamkeit, Vorausſicht und Geſchäftskenntnis; das kirchliche, politifche und fociale 
Parteimejen ift aus den Orden verbannt. Alle Berufe find in ihnen nebeneinander 
vertreten, 

Im Gegenfat hierzu fteht das Hülfskaſſenweſen der Gewerkvereine und die 
großen Hülfskaſſen der Bergarbeiter und Rolomotivführer, welche nur Berufsgenofien auf: 
nehmen und unterftüßen. Die Kaſſen der älteren Gewerkvereine mit gelernten Arbeitern 
haben feine befonderen Fonds für die Arbeitslofen-, Wander-, Kranken- und Sterbegelb- 
unterftügung, für die Alterd- und Invalidenpenfionen und bejonderen außerordentlichen 
Hülfen, die fie bewilligen; fie betreiben die Unterſtützung nicht verficderungstechnifch, 
fondern verlafien fi auf ihre Sitte, leere Kaflen durch erhöhte Umlagen wieder zu 
füllen, und find damit ausgekommen. Der einzelne Arbeiter hat in ihnen feinen feſten 
Rechtsanspruch auf irgend eine Unterftühung; wird er ausgeftoßen, fo erhält er nichts, 
auch wenn er jahrzehntelang wöchentlich feine Beiträge gezahlt Hat. Aber praktiich 
wirken die Gemwerkvereine wie die Hülfskaffen. Die 100 größten Gewerkvereine mit etwas 
über 1 Mill. Arbeitern gaben 1892—1900 13,5 Mill. £ (276 Mill. Mi.), darunter 
22 0/0 für Arbeitslofe, 17,490 für Kranke, 9,60 für Alterörente, 11,3 %o für Sterbe- 
gelb und andere ähnliche Zwede, zujammen 60,3%/0 für Hülfszwede (etwa 162 Mill. ME., 


817] Die Kaſſen der Orben und Arbeitervereine. Reſultate. 359 


im Jahre alfo etwa 19 Mill.) aus. Da die 14 größten Orden 1899 nur 2,7 Mill. £ 
(55 Mill. Mit.) für Hülfszwede an ihre männlichen erwachjenen Mitglieder zahlten, jo 
erhellt die relative Bedeutung des Gewerkvereinskaſſenweſens immerhin. 

Die großen Hülfskaſſen der Bergarbeiter entjtanden von 1863 an nach den Haupt» 
biftrikten des Bergbaues; e8 nehmen jet über 300 000 Arbeiter teil, jede zählt taufende 
von Mitgliedern, die größte 1896 — 122257 Bergleute; ihr Hauptziel ift die Ver— 
forgung der im Betrieb VBerunglüdten;; fie geben den Betroffenen Krankengeld, Alters- und 
Invaliden-, Witwen» und Waifen-, jowie Sterbegelder; die Unternehmer zahlen Zuſchüſſe 
von 8— 20/0 der Arbeiterbeiträge; die größte, die Northumberland- und Durhamkaſſe 
nahm 1896 2,25 Mill. ME. ein, gab 1,75 Mill. ME. für Verſicherungszwecke aus, allein 
für Alte und ganz Erwerbsunfähige faſt 1 Mill. Ein Oberverband jaßt die Kaflen 
aufammen. 

Mas ift nun in Großbritannien mit der 150 jährigen Arbeit auf dem Gebiet 
des Arbeiterverficherungswefens, abgejehen von den neuejten Reformen, erreicht worden ? 
Sehr breite Schichten des Arbeiter- und Mittelftandes, vielfach nebft Frauen und Kindern, 
wohl 20—25 Mill. Perjonen, find auf den Todesfall mit einem Kleinen Sterbegeld 
verfichert; aber es fehlt einem großen Zeil diefer Verficherung jeder Segen eines genofjen- 
fchaftlichen Bereinslebens, und ein jehr erheblicher Zeil der Kaſſen iſt heute noch mit 
Wucher, Zrinkgelagen, jchlechter Verwaltung, Betrug, allzu häufigem Banferott behaftet. 
Gegen Krankheit find wohl 4—6 Mill. höherer Arbeiter und Perſonen des Mittelftandes 
leidlich verfichert und zwar der größere Teil berfelben in kräftig blühenden Vereinen, 
die fittlih und wirtichaftli ihre Mitglieder erziehen. Für Alter, Invalidität und 
Unfall waren 1880 nur wenige Prozente verfichert; auch heute ift es nur für den Unfall 
etwas befjer. Nach Hasbach waren zwar 1876 von 1000 Einwohnern des Bereinigten 
Königreiches 191 Mitglieder von Hülfsfaffen; von 11304 Armenhäuslern aber waren 
7391 aus Hülfskaſſen ausgetreten oder hinausgeworfen worden, 3913 hatten einer Kafle 
angehört, die banferott machte; davon hatten über 2000 10—40 Jahre Beiträge ge- 
zahlte Schottland und Irland ift an der ganzen Entwidelung nicht viel beteiligt. 

Der Grund, daß troß unfagbarer Anjtrengung im ganzen doch nicht jo jehr viel 
erreicht wurde, liegt wohl auch an der früheren und teilweije noch Heute vorhandenen 
Ungulänglichleit der Löhne; noch mehr aber an der langjamen Umbildung der geld- 
wirtſchaftlichen Sitten der unteren Klaſſen, an der unendlichen Schwierigkeit des 
Problemd, bie alten Gildefitten Halb zu erhalten, halb mit faufmännifchem Rechnen 
für ferne Zukunft zu verbinden, faſt ohne ftaatlichen Zwang mit geringer Hülfe der 
oberen Klafjen ein gutes Arbeiterverficherungswejen zu organifieren. Das Große, was 
doch — hauptſächlich in den Orden und Gewerkvereinen — erreicht ift, liegt in ber 
moralifch- piychilchen Umbildung und Erziehung der Arbeiterelite; Millionen Haben 
gelernt, in human-brüderlichem Geift Opfer zu bringen, für die Zukunft zu forgen, ohne 
immer wieder den größeren Zeil des gefammelten Geldes zu vertrinfen, zu teilen u. ſ. w.; 
fie haben dabei Berficherungsgefchäfte für Mtenfchenalter zu führen gelernt; ihre Vor— 
ftände und Gefretäre gehören zu den führenden Geiftern auf dem Gebiete der mathe- 
matifchen Berficherungswiflenichaft. Aber fie konnten doch nur bei den höchſtſtehenden 
Bereinen und in Bezug auf Krankheit und Sterbegeld feit den legten 25 Jahren wirklich 
Bolllommenes erreichen. Das Problem der Unfall», Alters- und Invaliditätsverficherung 
ift unendlich fchwieriger, fett größere jeftere Körperfchaften voraus, ala ed die Orden 
und Gewerkvereine im ganzen find. 

Die guten Elemente der engliichen Arbeiterverficherung haben einen faſt er- 
jchöpfenden Kampf mit der Roheit, Indolenz und Gedbanfenlofigkeit der unteren Klaffen, 
gegen die Erwerbäluft der Altiengefellichaiten, gegen die Gleichgültigfeit und Abneigung 
des Parlamentes und die egoiftiichen Klafjenintereffen der Parteien geführt. An hoch— 
ftehenden Geiftern, die dabei auf die Seite der Arbeiter traten, hat es zwar nie gefehlt, 
aber fie beherrichten das Parlament nit. So tauchten auch in England jeit dem 
18. Jahrhundert Berftaatlihungspläne der Arbeiterverficherung ſtets wieder auf. Lord 
Althorp ſuchte 1833, Gladftone 1864 Altersrenten- und Sterbegelder jür Arbeiter bei 
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ber Staatsfchuldenverwaltung möglich zu machen, ohne praftifches Reſultat. Erſt ein 
Reformgeſetz von 1882 faßte die zu verfichernden Summen und das Verfahren diejer 
ftaatlichen Alteröverficherung jo, daß die Wohlthat den Arbeitern zugänglich wurde. 
Bon 1880 beginnen die ernjteren Reformanläufe für Alters- und Unfallverficherung, 
worauf wir fpäter fommen. 

Während die Entwidelung in den Bereinigten Staaten und den englifchen 
Kolonien eine ähnliche war wie in England, iſt fie in Frankreich und den angrenzenden 
romanijchen Ländern eine wejentlich andere gewejen. 

In Frankreich beitanden bi 1789 zahlreiche katholische und proteftantijche 
Hülfskaffen bei Bruderſchaften, Zünften, Vereinen, die in althergebrachter Weife allerlei 
Unterftügungen, aber ohne Rechtöverbindlichfeit, gaben. Die Revolutionsgeſetze ver- 
nichteten fie oder ihr offenes Beftehen, der Napoleonifche Polizeiftaat fürchtete alle der- 
artigen Vereine als Koalitionsanfäße. Doc duldete man fie nach und nach wieder, 
zumal wenn fie Qeute der verjchiedenften Berufe aufnahmen ; befonders 1830—48 vermehrten 
fich diefe Hülfsfafjenvereine (soci6tes de secours mutuels), am meiften in den Fabrik— 
gegenden; das Sparkaffengejeg von 1843 geftattete ihnen, Einlagen in die Sparkaſſen zu 
machen, das Hatten 1847 2056 im Betrag von 5,7 Mill. Fr. gethan. Die Frage der 
Alterörenten» und der Hülfskaffen wurde 1847—1850 im Parlament und fonft ernftlich 
diskutiert. Das Gefeg vom 15. Juli 1850 und die folgenden faiferlichen Dekrete be- 
ichränfen die Hülfskaſſen in der Hauptfache auf Krankenunterſtützung und Begräbnisgeld, 
juchen fie durch zahlreiche Patrone, Vorſitz de Maires, Lokale Beichräntung und 
allerlei polizeiliche Kontrollen jowie durch Staatszuſchüſſe, wenn fie gewiffe Bedingungen 
erfüllen, in politifch ungefährliche, verficherungstechnifch gut verwaltete Organe zu ver— 
wandeln. Der ganze Hochdruck der Staatsmaſchine und der Kirche förderte die Be- 
wegung, die bis Ende der 60er Jahre, bis die Syndifatsbeftrebungen ftärfer wurden, 
auch einen Zeil der Arbeiter leidlich befriedigt. Im Jahre 1871 beftanden 5787 
Bereine (davon 4263 genehmigte, privilegierte) mit 791 901 Mitgliedern, wovon etwa 
100 000 Ehrenmitglieder waren, die zahlen, aber nichts fordern. Daneben hatte man, 
im Anſchluß an die viel weitergehenden Pläne auf Staatshülſe des Jahres 1848, 
18. Januar 1850 eine vom Staat verwaltete Altersrententafje geichaffen, in welche jeder 
Bürger, jedes Mitglied einer Hülfskaſſe fich einkaufen konnte, in die aber bauptjächlich 
die Hülfskaffen Einzahlungen für ihre Mitglieder im ganzen machten und dafür erheb- 
liche Staatszuſchüſſe erhielten. Die Rentenbezieher waren bis Ende 1872 auf 29388 
(mit 6—7 Mill. Fr. Rente) gejtiegen. Daneben verteilten auch noch viele Hülfskaſſen 
direkt, je nach ihren Überjchüffen, Altersrenten an alle Mitglieder. Ich füge gleich bei, 
daß Ende 1896 die Zahl der Rentner, die Renten von der Alteröfaffe bezogen, auf 
208 241 mit 33,3 Mill. Fr. geftiegen war, daß aber unter 1,29 Mill. Rentenbeziehern 
von 1852—1896 nicht ganz eine halbe Million Arbeiter waren, die übrigen aus Kleinen 
Rentiers, Beamten, Eifenbahn- und Chauffeebedienfteten, Handwerkern u. f. w. beftanden. 
Die ebenjalld für die Arbeiter beftimmte ftaatliche Lebens» und Unfjallverficherungstafie 
(1868 gegründet) blieb noch bedeutungslofer; fie hatte 1868—1896 es auf 2571 Einzel- 
und 1647 Sammellebenöverficherungen mit ein paar Mill. Fr. Kapital und auf jährlich 
etwa 1416 gegen Unfall verficherte Perfonen gebracht (1868); bi8 Ende 1896 waren 
im ganzen 369 654 verfichert worden. 

Die Republik hat die polizeiliche Einjchränfung der societes de secours mutuels 
ſeit 1870 etwas ermäßigt, fie aber erft nach langen, 17jährigen parlamentarifchen 
Kämpfen 1. April 1898 unter ein liberale Geſetz gejtellt, das ihnen eine Ausdehnung 
ihrer Zwede und die Bildung von Unionen geftattet, aber ihre Verficherungstechnit 
nicht auf ganz befriedigenden Boden ftellt. Das wachjende praftijche Bedürfnis hatte 
fie 1875—1900 wejentlich vermehrt; es beitanden in den lehten Jahren zwar ca. 
12000 Kaſſen, ihre Mitglieder werden aber auf nur 1,6—2,5 Mill. (letztere Zahl nach 
Cheyſſon) angegeben; darunter 250 000 Ehrenmitglieder, 550 000, welche profeffionelle 
Dereine bilden, 200 000 Eleine Unternehmer, 200000 Beamte, im ganzen 6—700 000 
gewerbliche Lohnarbeiter, 4— 500 000 Angeftellte aller Art. Das Vermögen war 1886 
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auf 139, 1896 auf 227 Mill. Fr., die Jahreseinnahme 1895 auf 24—25 Mill. ge- 
ftiegen, wovon 12,5 Mill. für Krantenverficherung (6 Krankengeld, 3 ärztliche Hülfe, 
3,5 Arzenei) ausgegeben wurden. — Das Refultat ift fein großes, auch wenn man in 
Rechnung zieht, daß frankreich noch heute einen fo großen Sleinbürgerjtand Hat, ber 
der Verficherung oder gar dem jtaatlichen Berficherungszwange die Sparkaſſe oder den 
Erwerb eines Aderftüdchens vorzieht. 

221. Die Durhführung der deutſchen Arbeiterverfidherung. 
Ursprung. Die Krantenverfiderung. In Deutichland trat dad Bebürfnis 
der Arbeiterverficherung ſpäter hervor ala in MWefteuropa; die große Induſtrie 
und die Bildung eines Lohnarbeiterftandes famen jpäter; die ländlichen Lohnarbeiter 
behielten zum größeren Zeil über 1850 Hinaus naturalwirtichaftliche Jahresbezahlung 
und lebenslänglichen herrichaftlichen Unterhalt. Soweit ein Bedürfnis nah Hülfs— 
fafien vorhanden war, hatten fich die alten Einrichtungen erhalten. Den älteren 
gilde- und zunftmäßigen Hülfskaſſen hatte die bureaufratifche Polizei wohl ihre Feſte 
und Gelage und damit einen Zeil ihrer Anziehungskraft genommen, aber feine 
Revolution Hatte fie vernichtet; fie erhielten fi) mannigfadh auch, wo die Gewerbe- 
freiheit gefiegt hatte. Die jchon im 16. Jahrhundert vorhandenen Brubderladen ber 
Bergarbeiter, geipeift durch die Büchfenpfennige der Knappen und bald auch durd 
einige Freikuxen (Anteile) der Werke, gaben Unterftühungen aller Art; außerdem aber drang 
der gräflich Schlidihe Grundfag der Joachimsthaler Werte mehr und mehr in alle 
Bergordnungen ein, daß fündige Zechen den franfen Arbeitern acht, unfündige vier Wochen 
lang Lohn und Arztgeld zu reichen hätten. Und ala von 1700—1854 der Erwerbs- 
trieb moderner Unternehmer und die Auflöfung der alten Knappichaften dieje heilfamen 
Ginrichtungen bedrohten, da griff Friedrich d. Gr. (3.3. 10. Mai 1767 für die Berg- 
werfe in Gleve-Marf) und jpäter die preußifche Verwaltung von 1815— 1848 rettend und 
zwingend durch; in den weftlichen Provinzen wurden dieje Haflen erft 1839 —1842 unter 
großem Widerftand der Unternehmer in allen Werken eingeführt. Minifter von ber 
Heydt unifizierte und legalifierte dann dieſe Reform durch das Geſetz vom 10. April 1854: 
alle Berg-, Hütten und Salinenwerte mußten nad ihm, zu geographilchen Verbänden 
vereinigt, ſolche Knappſchaftskafſen errichten, und alle ihre Arbeiter mußten beitreten ; 
Werke und Arbeiter zahlen Beiträge, die erfteren nach und nad) fat jo hohe wie bie 
legteren. Alle — auch die unftändigen — Arbeiter erhalten dafür Krantenlohn ſowie Kur 
und Arzenei und ein Begräbniögeld; die ftändigen daneben noch Invaliden-, Witwen- und 
Waifenpenfion, Schulgeldbeihülfen, außerordentliche Unterftügungen. Die Verwaltung 
ift eine gemeinfame. Im Jahre 1867 beſaß Preußen 85 folcher Kaffen mit 174000 
Bergarbeitern, Ende 1900 73 mit 618547; damals hatten fie 10,5, jebt jchon weſentlich 
über 100 Mill. ME. Vermögen; damals 4,6 Mill., jetzt 48,6 Mill. Jahreseinnahme; 
Ende 1900 empfingen 57 605 Invaliden, 50107 Witwen und 42130 Waifen Penftonen 
im Gejamtbetrag von 22 Mill. neben 14,6 Mill. Ausgabe für Krankenpflege. In 
einzelnen Bereinen bat man die Penfiond- und Krankenkafſen getrennt. Da der 
Beitrittögwang und die Blüte bes Bergbaues fteigende Beteiligung garantiert, hat man 
don einer ftrengen Durchführung der Berficherungstechnif ohne Gefahr Abftand nehmen 
fönnen. Für die nichtpreußiichen beutjchen Bergwerke (mit ca. 50000 Wrbeitern) 
wurde don 1860—1900 im ganzen eine ähnliche Gefeßgebung erlaffen. Auch Öfterreich 
folgte 1854 und 1889. Die ganze Inftitution leidet wohl etwas daran, daß bie Teil- 
nahme der Arbeiter an ihr nicht entiprechend belebt wurde; die Klagen über zu geringe 
Rechte, über das Wahliyftem für die Arbeitervertreter, über Sicherung der Anfprüche 
bei Austritt aus dem Lohnverhältnis find ftetig gewachlen; aber im ganzen hat fie 
fich doch jo bewährt, daß fie in den Augen der beiten deutfchen Unternehmer und ber 
Regierungen ein ideales Vorbild für alle Arbeiterverficherung wurde. Die Kafjen ber 
Eifenbahnen und anderen Großunternehmungen wurden überwiegend darnach gebildet ; 
in der Öffentlichen Debatte wurde 1850—1890 immer wieder auf fie hingewiefen. Die 
Ausbildung von ftädtifch-gewerblichen Krankenkaſſen mit Beitrittsgwang von 1846— 1866 
wäre ohne diefen Borgang wohl kaum erfolgt. 
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Die preußifche Gewerbeordnung von 1845 forgte für Erhaltung und Neubildung 
der Gejellenunterftügungstaffen, erlaubte einen ortsftatutarifchen Beitrittszwang für 
zünftige und nichtzünftige Gefellen, für Zunftmeifter und Yabrikarbeiter. Das Gewerbe- 
gefeg vom 9. Februar 1849 ergänzte und verfchärfte diefe Beftimmungen, verfügte die orts— 
ftatutarifche Möglichkeit, die Unternehmer zu Beiträgen in halber Höhe der Arbeiter 
beiträge zu zwingen und die Einziehung der beiberfeitigen Beiträge den Gewerbe- 
treibenden zu übertragen. Und als die Ortsbehörden, gehindert durch die Abneigung 
der Unternehmer, zögerten, griff von der Heydt energifch durch (Gejeg vom 3. April 
1854) und jchuf die Möglichkeit eines Beitrittägwanges zu den Krankenkaſſen außer 
durch Orts- auch durch Statute der Bezirköregierungen für weite Bezirke. Es wurde 
nun mit Energie von diefen Beiugniffen Gebrauch gemacht; viele humane Arbeitgeber, 
zumal die noch wejentlich unter firchlich-religiöfem Einfluß ftehenden, juchten von jelbft 
mehr und mehr Kranfen- und Sterbekafjen für ihre Werke zu errichten. Und jo jehen 
wir von 1854—1874 eine fteigende Zahl von folchen Hülfskaſſen fich bilden, die meiften 
ſchon durch Ortsſtatute mit dem Beitrittszwang verjehen. Es waren einerjeits Kranken— 
und Sterbefaffen für die Arbeiter beftimmter Berufe und Gewerbe, die jeweilig an 
einem Orte mit Beitrittszwang arbeiteten (Ortskrankenkafſen), andererjeits Kaffen, 
in welche die Arbeiter eines beftimmten Unternehmens eintreten mußten (Betriebs- 
tajjen), welche unter einer patronifierenden Leitung der Arbeitgeber ftanden. Man 
ſchätzt die Zahl diejer Kaflen 


1854 für Altpreußen auf 2576 mit 254420 Mitgliedern, 
1874 „ ei „ 3961 „ 714877 = 
1874 für gang Preußen „ 4877 „ 795283 ö 


In ganz Deutichland werden um 1874 ſchon gegen 10000 Hülfskaſſen aller Art 
mit etwa 2 Mill. Mitgliedern beftanden haben. Mehrere Staaten hatten die preußiiche 
Gefjeßgebung von 1854 nachgeahmt. Auch etwa 350000 jelbftändige Gewerbetreibende 
(Zunftmeifter) werben bis 1869 in den Kaſſen gewejen fein; außer den Zwangskaſſen 
gab es freie mit nicht zu großer Mitgliederzahl und folche, welche unter dem Landes» 
recht der einzelnen Staaten oder auf Grund bejonderer Privilegien entjtanden waren. 
Die Zwangskaſſen mögen 1874 ein Vermögen von 40—50 Mill. Mi. gehabt haben. 
An Sübddeutichland, wo es nur eine geringere Zahl Betriebsfaffen gab, hatten die Ge- 
meinden das Recht erhalten, von allem Gefinde und allen Arbeitern dafür einen Beitrag 
zu erheben, daß fie in kranken Tagen freie Verpflegung durch die Gemeinde erhielten; 
man war bier mit diefer Einrichtung zufrieden. 

Mocten die Staatsbehörden bei Durchführung dieſer Veranftaltungen in Nord 
und Süd mejentlih an eine Erleichterung der jonjt zu jehr wachienden Armenlaft 
gedacht haben, mochte bei von der Heydt und anderen maßgebenden Perfönlichkeiten in 
Preußen der Gedanke mitgeipielt haben, durch die Betriebsfaffen und die Beiträge ber 
Arbeitgeber die Autorität der leßteren zu ftärken, mochte die Verwaltung vieler Zwangs— 
faffen im Anfang recht unvolllommen fein, mochten fie noch lange nicht alle Arbeiter 
umfaffen, und die Arbeiter oft ihre Rechte durch Stellenwechjel verlieren, dad ganze 
Syſtem Hatte fich doch jo eingelebt, Hatte jo wolthätige Folgen erzeugt, daß jelbft die 
ganz liberal gefärbten Bundesregierungen 1868— 1878 feinen Augenblid ernſtlich daran 
denken konnten, durch Aufhebung des nun feit über 20 Jahren beftehenden Beitrittö- 
zwangs die gewohnten Einrichtungen zu gefährden. Der fonfequente politiſche und 
wirtichaftliche Liberalismus forderte dieſe freilih. Er jah in den englifchen freien 
Hülfskaſſen fein Ideal; man kannte damals deren Schattenfeiten noch nicht. Aber er 
fonnte in der Gewerbeordnung von 1869 nur die Aufhebung des Beitrittägwangs für die 
jelbftändigen Gewerbetreibenden und für diejenigen Arbeiter durchjegen, die einer anderen 
ireien Hülfsfaffe angehören, und im Jahre 1876 die beiden Gefege vom 7. und 8. April. 
Daß lektere hielt die Einführung des Kafjenzwangs durch Ortäftatuten aufrecht; das erftere 
gab Normativbeftimmungen, nach denen fi) von da an die örtlichen Zwangskafſen wie 
die freien Kaffen richten ſollten, die als eingefchriebene Hülfskaſſen rechtliche Perfönlichkeit 
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erwarben, und deren Mitgliebfchaft von der Teilnahme an den Zwangskaſſen befreite, 
Die unter das Geſetz fich ftellenden Kafjen mußten eine beftimmte Verfafjung, beftimmte 
Organe haben, mußten ſich auf Kranfenverficherung und Sterbegeld beichränten, mußten 
die erhobenen Beiträge und Leiftungen innerhalb gewifler Marimal- und Minimal- 
grenzen halten; fie waren einer gewifjen Aufficht und periodifchen technifchen Prüfung 
unterftellt. Soweit die freien eingefchriebenen Kaffen mit Arbeitervereinen verbunden 
waren, nahm das Geſetz den Borjtänden das Recht, Mitglieder von der Kafje aus- 
aufchließen, wenn fie aus dem Verein austraten oder ausgejchloffen wurden. 

Der Erfolg dieſer Gefeßgebung war, daß nur wenige neue Kafjen entjtanden, daß 
auch von den beftehenden freien Kaſſen nur eine mäßige Zahl fich einfchreiben ließ, 
daß aber die beftehenden Zwangskaſſen auf Grund der reformierten Ortöftatute jehr 
verbefjert wurden und an Zahl weiter zunahmen. Die Erwartungen der fyreunde eines 
freien Kaſſenweſens nach engliſchem Mufter waren enttäufcht. Für die Bundes— 
tegierungen und die freunde einer energifchen Socialreform lag in dem Refultat ein 
wejentliche Motiv, auf dem früher bejchrittenen Wege weiter fortzugehen. Die Idee eines 
allgemeinen gejelichen Kaſſenzwanges und der Übertragung der Arbeiterverficherung 
möglichft auf öffentlich-rechtliche Korporationen mit genoffenichaftlicher Verfaffung ge» 
wann in der Arbeiterverficherungägejeßgebung von 1883—1889 ihre definitive Geftaltung, 
obwohl ftarfe praftifche und ideale Interefjen fich diefer Wendung entgegenjehten. Das 
private Berficherungsgeichäft, die indivibualiftiiche Nationalökonomie und der politifche 
Liberalismus wetteiferten, die jegensreichen Folgen freier Geſchäfte- und Vereins— 
thätigfeit, die Schäblichleit bureaufratifcher Schablonen und Zwangsmaßregeln zu 
fchildern. Am geiftvollften befämpfte Brentano den gejeglichen Zwang im Arbeiter- 
verficherungämwefen: die auf Freiheit und Gelbftverantwortlichkeit bafierte heutige 
Wirtichaftsordnung müfje eine einheitliche für den Erwerb und das Unterftüßungswejen 
fein; ein Berficherungszwang ſei bei Freiheit der Arbeit nicht durchzuführen oder ge- 
ftalte unfere ganze Wirtfchaftsordnung im Sinne eines alle Individualität und alle 
perfönliche Freiheit erdrüdenden Staatsſocialismus um. Gr überfahb, baß keine 
Wirtſchaftsordnung der Welt ohne Rechtägwang an vielen Punkten befteht, daß wir 
heute im Armenwejen, in der allgemeinen Schulpflicht, in der Arbeiterſchutzgeſetzgebung 
ftaatlichen Zwang neben der reichlich bejtehenden wirtichaftlichen Freiheit haben, daß 
der Verficherungszwang dem nur ein Eleine® Stüd beifügt. Jedes ſolche Stüd Zwang 
und Staatäordnung ändert natürlich unfere Erwerbsordnung etwas, aber dieſes Stüd 
thut es doch nur in der Richtung, in der fie fich überhaupt heute umbildet, und fie 
thut es nicht jo, daß damit die wirtfchaftliche freiheit verfchwände. Brentano über- 
ichäßte, im Geifte des optimiftilchen manchejterlichen Liberalismus, die Möglichkeit, daß 
Freiheit und Selbftverantwortlichkeit aus fich heraus in den unteren, teilweije prole- 
tarifierten Klafſen ein gejundes Hülfskaſſenweſen ſchaffe. Laster betonte mit Recht im 
Reichstage, die Abweifung des Hülfsfaffenzwanges fei, weil fie an die Armenkaſſe verweiie, 
geradezu Zerftörung der Selbftverantwortlichkeit, der Verſicherungszwang erziehe zu dieſer. 

Eine Reihe eigentümlicher Umftände wirkten mit, daß gerade in Deutjchland der 
ftaatliche Arbeiterverficherungsgwang zuerft fiegte. Überall ftanden ihm zunächſt 
die liberale Wirtjchaftstheorie und -Praris entgegen, wie fie 1840—1880 zum Giege ger 
fommen waren. In Deutichland hatte Bismard 1867—1878 mit ihr regiert ; 1876— 1879 
wandte er fich von ihr ab, teils durch politische, wirtfchaftliche und jociale Zeitereignifie, 
teila durch feine innerften Überzeugungen beftimmt. ine fonfervativ-Eleritale Majorität 
beberrichte den Reichatag. Die deutiche Wiſſenſchaft Hatte fih — vor allem im Berein 
für Socialpolitit — von der Naturlehre der Volkswirtſchaft mit Energie abgewandt, 
fociale Reform und ſtärkere Einmijchung der Staatögewalt in das wirtſchaftliche Ge- 
triebe gepredigt; ihre erften Bertreter jtimmten Brentanos Protejt nicht bei, der 
übrigens jpäter dem Unfall- und Invaliditätsgefeg zuftimmte. Die wifjenichaftliche 
Kritik, welche die großen Mißbräuche des Aktienverficherungswejens aufdedte, hatten von 
1870 an auch in Deutichland ein lebhaftes Echo gefunden und die Zweifel vermehrt, 
daß diefe Betriebaform den Arbeitern dienen könne. Die Gefahr der Socialdemokratie 


864 Drittes Buch. Der gefellichaftliche Prozeß des Güterumlaufes u. der Einfommensverteilung. [822 


drängte die Bunbdeöregierungen ernftlich, durch eine Socialreform größeren Stils ihren 
guten Willen zu zeigen und eine Verſöhnung mit den focialiftiichen Arbeitern zu ver- 
fuchen. Das deutjche Unternehmertum hatte zum Zeil jelbft Zwangshülfskaſſen nad 
dem Vorbilde der Knappichaiten gefordert; ſoweit es egoiftifch die Laften fürchtete, hoffte 
e8 doch durch die Art, wie Bismard die Maßregel erfahte, die Zügel in der Hand zu 
behalten und zugleich durch diefen Staatsmann Schußzölle und anderes zu erhalten. 
Das Wichtigfte war, daß Bismard dafür gewonnen wurde, feine Riefenkraft, feine Willens: 
energie dafür einzujegen, daß für eine Unfall- und Imvaliditätsverficherung die Staats— 
oder Reichögewalt eintrete. Die juriſtiſch gefchulten tüchtigen Berwaltungsbeamten, 
denen er die Ausführung übertrug, waren von dem Geijt der friedericianijchen Ber- 
waltung, des focialen Königtums mehr erfüllt ala vom Modeliberaliamus der Zeit. 
Kaifer Wilhelm I. Hatte ſchon in der Jugend ein ftarkes fociales Pflichtgefühl für die 
Hebung der mittleren Klafjen gezeigt; er unterzeichnete gerne die von Bismarck auf- 
geſetzte Botjchaft vom 17. November 1881, welche auf die Öffentliche Meinung und ben 
Reichätag wirken follte. 

Das Kranktentafjengefeg kam zuerft 15. Juni 1883 zu flande und gilt 
jegt in der modifizierten Form vom 10. April 1892. Man hatte zunächſt März 1881 
ein Unfallverficherungsgefeg vorgelegt: eine Reichsanftalt mit Reichszuſchuß ſollte die 
feit 1871 gefteigerte privatrechtliche Haftpflicht der gewerblichen größeren Unternehmer 
für Betrieböunfälle erjegen; dieſe Haftpflicht hatte die Aktiengejellichaiten für Unfall- 
verficherung geichaffen, aber auch unendlich viel Zwijt und nur für einen fleinen Zeil 
der verunglüdten Arbeiter Entſchädigung gebradt. Man erfuhr von den Privatgeiell- 
ſchaften, daß die Heinen Unfälle ihnen außerordentlich hohe, faſt unerträgliche Ver— 
waltungsfoften machten. Es erſchien als ein glüdlicher Ausweg, fie den gewöhnlichen 
Krantentaffen zu überweifen. Um dies zu können, mußte dad Syftem ber beftehenden 
Krankenkaſſen mindeftens auf alle gewerblichen Arbeiter ausgedehnt werden, denen aus 
der Haftpflicht Rechte erwachjen waren. Der Geſetzentwurf vom 8. Mai 1882, wie ber 
vom 6. März 1883 verband alfo die geplante Unfallverficherung mit einer Neuordnung 
des Krankenkaſſenweſens; der Reichätag trennte beides. So fam es zunächſt zum Kranken: 
faffengejeg vom 15. Juni 1883, 

Seine Abficht ift einerfeits, die jämtlichen beftehenden deutjchen Formen der 
Kranken» und Sterbegeldverfiherung möglichft ungeändert zu erhalten, andererfeitö das 
Syftem des Zwanged und der öÖffentlichsrechtlichen Korporation auszudehnen und zu 
verbolllommnen. Man bielt für die ausſchließliche Kranken und Sterbegeldverfiche- 
rung Eleine Kaffen mit mindeftens 50—100, in der Regel einigen hundert Mitgliedern, 
die zugleich durch Orts- und Berufsgemeinfchaft verbunden wären, für die pafjenbfte 
Drganifation; die bisherigen Orts- und Betrieböfrantentaffen (O.K. u. B.R.) entſprachen 
dem am beften, die erfteren ala die moderne, die anderen als die patrimoniale Yorm. 
Daneben duldete man, wie bisher, 1. freie Kaſſen (nach dem Gejeh von 1876, reformiert 
1. Juni 1884), die auch wejentlich Berufägenofjen, aber folche verjchiedener Orte zu» 
jammenfaßten, 2. die landesrechtlichen, 3. die Zunftlafien und 4. die Knappſchaftskaſſen; 
man ſah für vorübergehende Bauten 5. die Baulafjen vor. Und man wies enblidh 6. 
die verficherungapflichtigen Perfonen, für welche es nicht gelang, Kaffen zu organifieren, 
an die bisher ſchon beftehende, jetzt reichörechtlich geordnete, weniger forbernde und 
leiftende Gemeindeverficherung (G.B.). Es war Aufgabe der Ortögemeinde, event. ber 
Auffihtsbehörden, auf die Bildung der nötigen Kaffen hinzuwirken, die mit Ausnahme 
der freien jeden verficherungspflichtigen zu ihr Gehörenden aufnehmen, jeden, der vorher 
einer anderen Zwangskaſſe angehört, innerhalb 13 Wochen ohne Gintrittsgeld und 
Karenzgeit zulafien müffen. Für jeden verficherungspflichtigen Arbeiter befteht jo eine 
Kaffe, der er fich nur durch Eintritt in eine freie Kaſſe entziehen kann. Ale Kafjen 
find in den Grundzügen ihrer Verfaffung, dem Maximum der Beiträge, dem Mini- 
mum ber Leiftungen gejeglich georbnet; die konkrete Höhe der Beiträge, das einzelne 
ihrer Verficherung und Verwaltung wird durch ihre von der Auffichtöbehörbe genehmigten 
Statuten geordnet. Die Zwangstaflen find dffentlich-rechtliche Genofjenfchaften ‚mit 
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ehrenamtlichem, gewähltem Vorſtande, Generalverſammlung (Delegiertenverſammlung, 
wenn es über 500 Mitglieder ſind), mit einer großen Selbſtändigkeit der laufenden 
Verwaltung, Arztanſtellung, Entſcheidung über Krankengeld u. ſ. w. Die Hauptfrage 
für ihre ſociale und wirtſchaftliche Bedeutung iſt aber die, wie es gelungen iſt, durch 
fie genoſſenſchaftliches Leben, gute Wahlen, tüchtige Vorſtände, Sparſamkeit und aus— 
kömmliche Unterſtützungen zu ſchaffen, die Arbeitgeber- und Arbeiterelemente im Vor— 
ſtande in Harmonie zu halten. Wir kommen darauf zurück. 

Die Mitglieder der Kaſſen find von dreierlei Art: 1. die reichsgeſetzlich verſiche— 
rungspflichtigen Zohnarbeiter, 2. diejenigen, welche durch Landesgeſetz oder Ortsſtatut 
zur Berficherung verpflichtet werden, 3. die freiwillig Beitretenden. Die sub 1 Ge 
nannten find die gewerblichen, im einzelnen feſt abgegrenzten Zohnarbeiter, welche über 
eine Woche beichäftigt find, und die ihnen gleichftehenden Betriebsbeamten bis 2000 Mt. 
Jahresverdienſt; unter 2 fallen die Hausgewerbetreibenden, die landwirtichaftlichen Arbeiter, 
deren allgemeine und fojortige Einbeziehung wegen ihrer Naturaljahresbezüge nicht rat- 
fam erjchien; unter 3 fallen ſeit 1892 alle nicht verficherungspflichtigen Perjonen mit 
einem Jahreseinkommen bis 2000 Mk.; man hatte im Anfang dabei hauptjächlich die 
Arbeiter im Auge, die aus einer verficherungäpflichtigen Stellung austreten und die Ber- 
fiherung fortfegen wollen. Die 2 Mill. 1874 in Deutjchland etwa gegen Krankheit ver- 
ficherten Perfonen waren 1885 auf 4,2, 1900 auf über 10 Mill. (einfchließlich der Berg- 
arbeiter) geftiegen. Wären freilich alle Berfonen unter 2000 ME. Eintommen in Deutjch- 
land mit ihren Bamilienangehörigen verfichert, jo würde die Zahl wohl die dreifache jein. 
Man fieht, welch’ großer Ausdehnung das Syſtem künftig noch fähig ift. 

Der Betrachtung über die Einnahmen und Leiftungen der Kaſſen jchiden wir die 
folgende Überficht über ihre Gefamtzahl und ihre vier wichtigften Arten voraus: 


Orts: Betriebs⸗ Eingeſchriebene Gemeindekranken- Zuſammen 
trankenkaſſen krankenkaſſen Hülfs kafſen verſicherung alle Kaſſen 
1885 3 693 5473 1805 7024 
1899 4623 7344 1447 8521 22 360 
Mitglieder in 1000: 
1885 1534 1261 730 386 4 294 
1899 4283 2398 805 1434 9155 
Einnahme in 1000 ME: 
1899 91 495 63 882 18 652 15 591 194 682 
Krantheitsfoften in 1000 Mt.: 
1899 64 713 50 730 14 226 12 260 145 324 
Vermögen in 1000 ME.: 
1899 64 557 66 053 16 377 625 152 356 


Die Einnahmen beftehen a) aus den Beiträgen der Arbeiter, die bei der D.- und 
BR. 2—3 lo des Lohnes, bei der G.V. 11/.—2 %/o desſelben höchſtens fein dürfen, bei 
den freien Hülfskaffen unbeſchränkt find; b) aus den Beiträgen der Arbeitgeber, die bei 
den Zwangskaſſen die Hälfte der Arbeiterbeiträge betragen müfjen; beide werden vom 
Arbeitgeber erhoben, an die Kafjen abgeführt, wie die Arbeitgeber bei ihnen auch die An— 
und Abmelbung der Arbeiter bejorgen; c) aus etwaigen Gintrittögeldern, Strafen, Ber- 
mögenäzinjen. Die freiwillig Beitretenden, wie die Mitglieder der freien Kaſſen, zahlen 
die nötigen Beiträge allein. Bei der B.K. beftreitet der Unternehmer die Verwaltung, 
haftet für ein Deficit, bei der G.V. zahlt die Gemeinde die Koften. Dieſe Einnahmen 
find fo bemefjen, daß die Kaſſen die Leiftungen beftreiten können und noch einen Ver— 
mögensüberjchuß erzielen; dafür foll "/ıo der Einnahmen dienen; es joll ein Vermögen 
gleich drei Yahreseinnahmen nach und nach gefammelt werden; reicht man nicht, jo 
werden die Leijtungen erhöht, oder die Beiträge herabgejeßt; genügt das nicht, jo werden 
letztere bis zum gejeglichen Marimum erhöht, oder werden die Kaſſen geichlofjen, ihre 
Mitglieder anderen Kaſſen zugeteilt. 
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Die Hauptaufgabe der Kaſſen ift, für bie Mitglieder eine fichere und auskömmliche 
Unterftügung im Krankheitsfall, mindeftens für 13 Wochen (ein Vierteljahr) zu ſchaffen; 
mehr ſchien zunächft nicht möglich; man nahm an, daß die meisten Krankheiten nicht länger 
dauern. Reichen die Mittel, jo fann das Statut feit 1892 die Unterjtägung für ein Jahr 
gewähren. Gin Geſetzentwurf vom März 1903 will die 13 auf 26 Wochen ausdehnen. 

Alle Kaflen (auch die freien Hülfskaffen feit 1892) müfjen dem entjprechend vom 
Tage der Krankheit an freie ärztliche Behandlung, Arzneimittel und Heilmittel liefern, 
im Wall der Erwerbaunfähigkeit vom dritten Tage ab ein Krankengeld (mindeſtens 
— 1a des Lohnes; 4 kann das Statut gejtatten) zahlen. An Stelle diefer Leiftungen 
tritt unter bejtimmten Borausfegungen Kur und Verpflegung im Krankenhaus nebſt 
einem Zeil des Srankengeldes für Angehörige oder ala Tafchengeld für den Kranken. 

Dazu kommt für die Zwangskaſſen (nicht für die freien Kaſſen und G.V.) ein 
Sterbegeld im 20— 40 fachen Betrag des ZTagelohnes und für verficherte Wöchnerinnen 
eine 4—6wöchentliche Unterftüßung. Die Leiftungen können durch dad Statut nad 
verfchiedenen Richtungen noch erhöht werben, 3. B. durch Rekonvaleszentenfürforge, freie 
Arzt» und Arzneibehandlung der Familienangehörigen, Sterbegeld für fie u. ſ. w. 

Die Schranke aller diejer Benefizien liegt darin, daß jeder Arbeiter, der aus einer 
verfiherungspflichtigen Beſchäftigung tritt, fie nur noch drei Wochen lang erhält, dann 
alle bisher erreichten Vorteile verliert, wenn er die VBerficherung nicht freiwillig Tortjet 
oder nicht in eine neue ähnliche Lohnftellung eintritt. Alle Mitgliedfchait bei den 
Zwangskafſen erfolgt ipso jure, nicht durch Akte des Verficherten, der ja auch nur aus— 
nahmsweiſe direkt zahlt; feine Beiträge werden ihm vom Lohne abgezogen. Die Arbeits. 
Iofigfeit, die unregelmäßige Lohnarbeit, die Lohnarbeit in Landwirtfchaft, Gefindedienft, 
Hausinduftrie fchließt meift noch von den Benefigien aus. Es ift das eine große In» 
vollkommenheit; fie wäre teilweife durch weitere Ausdehnung des Verficherungszwanges 
oder durch zunehmende freiwillige Teilnahme zu befeitigen; teilweife ift fie die Folge 
des Grundgedantens der Organifation, daß nur die Arbeitgeber, nicht die Arbeiter 
vom Geſetz zur Meldung und Zahlung der Beiträge verpflichtet find. Eine andere 
Schattenfeite des Syſtemes ift, daß alle in Zwangskaſſen Verficherten vielfach mit ber 
Arbeit öftelle die Kaſſe wechjeln, alfo nicht mit ihr jo leicht verwachlen. 

Für die Mehrzahl der verpflichteten Arbeiter aber ift durch das Syftem eine 
Krantenjürforge auskömmlicher Art gefchaffen. Millionen find verfichert, die es ohne 
den Zwang und die Zwangsfaffen nicht wären. Die große Mehrzahl der Kaſſen arbeitet 
ohne zu komplizierte, mathematilch-ftatiftifche Grundlagen gut, ift leiftungsfähig und 
vergrößert langjam die nötige Wermögenäreferve. Grobe Mißbräuche und Mißftände, 
wie fie unzählige der englifchen freien Kaſſen zeigen, kommen dank des gefeßlichen 
Rahmens und der ftaatlichen Aufficht nicht vor. Von den Heinen Mißbräuchen ift die 
Simulation, die Neigung, möglichft viel aus den Kaſſen zu ziehen, ber erheblichite, 
aber bei jeder folchen Einrichtung vorhanden. Die Verwaltung der Kaffen ift im 
ganzen ehrlich und jparfam. Die BR. und die G. V. haben in ihrem Etat feine Ver— 
waltungafoften. Ale Zwangslaffen jparen die enormen Erhebungsausgaben, die alle 
fonjtige Berficherung fo ſehr belaftet. Die DO.R. haben immer noch auf 12—13 Mt. 
Einnahmen pro Kopf 0,60—2 Mi. Berwaltungstoften, 4—20 %o ihrer Ausgaben; die 
freien Kaffen haben durchfchnittlich auch nur 7 0/o Verwaltungstoften. Ye Heiner die Kaffen, 
defto größer die Ausgaben. Daher verlangt der Kommunalbureaukratismus die mög- 
lichfte Zufammenlegung der Kleinen O.ſt. von 100—300 Mitgliedern zu großen; es 
giebt jet folche bis zu 20000, 50000, ja über 100000. Diefe großen Kafſen fparen an 
Krankentontrolle, Schreibkräften u. ſ. w. fehr viel; fie find technifch befjer verwaltet, 
können tüchtige Vorſtandskräfte bezahlen. Aber der genofjenschaftliche Geift, ja ſogar 
das Intereſſe an den Wahlen verfchwindet in ihnen; die Kehrfeite des ganzen Syſtems 
tritt bei ihmen noch ftärfer hervor, nämlich die Schwierigkeit, den Mitgliedern außer 
dem Intereſſe an den Benefizien ein Intereffe an der Kaffe, ihrer Verwaltung, ihrem 
Gedeihen beizubringen. Wo die Socialdemofratie fich der Kaffen durch die Wahlen 
bemächtigt, hat die Verwaltung nicht gelitten, ift das Intereſſe der Mitglieder lebendiger 
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geworden. Es hat fih nur der Mißftand herausgebildet, daß eine Eleine, rührige 
Minorität alle Stellen bejegt und fie nicht nach der Fähigkeit, fondern nach dem Partei- 
eifer ald Belohnung für Parteidienfte vergiebt. Die Arbeitgeber, die in Generalverfamm- 
lung und Borftand ein Drittel der Stimmen haben, können das nicht hindern. Diefe 
Stimmenverteilung, einftens nützlich, ſolange befcheidene, demütige Arbeiter überwogen, 
Hat fich überhaupt mehr und mehr ala unpraktifch gezeigt; die Arbeitgeber werden jetzt 
oit jo behandelt, daß fie fich ganz zurüdziehen. Zu helfen wäre, wenn man an dem 
Grundgedanken fefthält, durch zwei einfache Mittel: man läßt die Arbeitgeber fo viel 
zahlen wie die Arbeiter und giebt ihnen die gleiche Stimmenzahl; oder man nimmt fie, 
wie in Öfterreih, ganz aus der laufenden Verwaltung heraus, giebt ihnen aber ala 
Korrelat ihrer Beiträge ein Vetorecht gegen beftimmte wichtige Beſchlüſſe. Auch der jetzt 
mehrfach erörterte Vorſchlag, an die Spitze wenigſtens der großen Ortskaſſen einen don 
der Gemeinde oder der Auffichtöbehörde ernannten unparteiifchen Beamten zu ſetzen, hat 
viel für fich; er hebt nicht die Selbftverwaltung, jondern nur den Parteitampf um bie 
gut bezahlten Stellen auf; er jchafft eine unparteiifche Leitung, wie fie im Gewerbe- 
gericht jo Heilfam wirkt. 

Alle Bildung ganz großer Krankenkafſen wäre und ift nur dann nicht ſchädlich, wenn 
man, nach dem Vorbild der englifchen Orden, fie auf fleine Unterverbände von 100 bis 
300 Perjonen ftüßte, die in fich ein lebendiges, genoffenfchaftliches Leben behalten ; folche 
würden ihre bewährten Leiter in die Gefamtvertretung jchiden. Das Geje von 1892 
8 46 nimmt Verbände jelbjtändiger Ortskaſſen für Krankenpflegeswede in Ausficht, ftatt 
umgekehrt darauf hinzuwirken, daß Heine Zeilgenofjenichaften, welche gleichgültige in teil- 
nehmende Mitglieder verwandeln würden, zu größeren, zu Gejamtverbänden zufammens 
treten: dieſe müßten das GSterbegeld zahlen und für Deficitß der Zeilgenofjenfchaften 
auftommen, Reformen aller Art in ihnen betreiben. 


222. Die Durchführung der deutſchen Arbeiterverfiherung: bie 
Unfall» und Invalidenverfiherung. Die beutfche Unfallverficherungsgefeß- 
gebung hat, wie erwähnt, ihren Ausgangspunkt im Haftpflichtgefeg vom 7. Juni 1871. Als 
wieder mal einige Bergwerfäfataftrophen große Zahlen von Bergarbeitern getötet, ihre 
Familien dem Elend überliefert hatten, war in der Epoche des glänzenden Geſchäfts— 
gewinnes das Gefühl des Hierin liegenden Unrechts erwacht; die Liberalen beantragten 
im Reichstag eine ftärkere Haft der Unternehmer ala bisher. In den meiften Ländern 
und jo auch in Deutjchland galt noch der römische Grundfaß, daß für ein folches Un- 
glück der Unternehmer nur hafte, wenn ihn ein eigenes Verſchulden treffe, oder ihm 
das eined Beauftragten nachgewiejen werde, bei defien Auswahl er es an ber nötigen 
Sorgfalt fehlen ließ. Der franzöfifche Kaſſationshof hatte jeit den 1840er Jahren die 
Art. 1382—1384 des Code civil bereit dahin ausgelegt, daß der Unternehmer für jedes 
Berfhulden feiner Beamten hafte. Das deutſche Geſetz von 1871 erklärte nun die 
Eifenbahnen für jeden Schaden haltbar, wenn fie nicht höhere Gewalt oder eigene 
Schuld des Betroffenen nachweifen, die Fabriken, Bergwerke, Gruben u. j. w. für haftbar, 
wenn der Betroffene die Schuld eines Beauftragten oder Aufſehers beweife. 

Es war ein großer Fortichritt. Die Verſicherungsgeſellſchaften bildeten die privat» 
rechtliche Unfallverficherung jet aus. Im Jahre 1875 waren in Preußen 318000 
Arbeiter verfichert; 1879 nahm man an, daß in den Fabrildiſtrikten s der Arbeiter 
gegen die Haitpflichtunfälle, Ys—Vıo gegen alle Unfälle verfichert jeien. Aber dem 
einzelnen verunglüdten Arbeiter war doch ficher nur geholfen, wenn er einen teuren 
Prozeß Führen konnte und ihn gewann. Die Prozeſſe fteigerten die gegenfeitige Er- 
bitterung und binderten oft die bisher üblichen humanen Unterftügungen. Die deutichen 
Knappichaiten, die deutjchen Müller und Zuderfabrifanten jowie andere Kreife begannen, 
Genofjenihaften zu gemeinfamer Tragung der Schäden zu gründen. Allein auch das 
reichte noch nicht weit. 

Bismard erfaßte den Gedanken, die ganze privatrechtliche Haftung durch eine 
Öffentlich-rechtliche Reform, durch einen gefeglichen Verſicherungszwang für die haft« 
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pflichtigen Gewerbe und durch eine große Reichsanftalt mit Reichszuſchuß zu erſetzen. 
Drei Gejeßesentwürfe folgten fich 1881, 1882, 1884. Der Neichszufhuß, wie die 
Reichsanftalt fiel; die Liberalen wollten das einträgliche Geſchäft für die Aftien- 
gefellfchaften retten (Antrag Buhl, 10. Januar 1882). Dean einigte fich endlich, die 
Berficherung großen Berufsgenoſſenſchaften der Unternehmer zu übergeben, 
ihnen die Kleinen Unfälle, welche eine Verpflegung unter 13 Wochen fordern, durch 
Übertragung auf die Krankenkaſſen abzunehmen, jowie von einem Beitrag der Arbeiter 
abzujehen, den Reichszuſchuß durch eine Reichshaft für die Zahlungsfähigkeit der Be- 
rufsgenoſſenſchaften zu erjegen. 

Für dieſe Berufsgenoffenichaften ſprachen die jchon beftehenden Berfuche, die 
öffentliche Meinung, die Neigung der Unternehmer, endlich die Hoffnung, ihnen jpäter 
weitere jociale Aufgaben (3. B. die Invalidenverficherung) zu übergeben. Die einzelnen 
mußten möglichjt umfangreich gemacht werden, um leichter bad große Rifilo, den Wechjel 
der Unfälle und die Ausdehnung der Entichädigungspflicht von den Haftpflichtunfällen 
auf alle Betriebsunfälle, auch die durch Zufall herbeigeführten, tragen zu können. Die 
Scheidung der Betriebe nach Berufsgruppen jchien für die Tragung der Laft jchon des— 
halb angezeigt, weil bie Gefahr je nach den Berufen eine jo jehr verjchiedene ift; im 
Jahre 1898 jchwankten die Unfallausgaben der einzelnen Genofjenjhaften für 1000 Mt. 
Löhne zwifchen 1,26 und 26,78 ME. 

Dem gewerblichen Unfallverficherungsgefeß (U.B.G.) vom 6. Juni 1884 folgten 
bis 1887 mehrere Gejege, welche den Verſicherungszwang auf neue Berufe, hauptjächlich 
auf die Land- und Forftwirtichaft, ausdehnten; es blieben der Handel, das Handwert, 
der Gefindedienit ausgeichlofjen. über ihre Ginbeziefung und andere Kleinere 
Reformen wurde 1894—1900 mit dem Reichötage verhandelt. Erftere wurde zunächſt 
nicht beliebt; leßtere famen am 30. Juni 1900 in einem Haupt- und mehreren Sonder: 
gejegen zum Abſchluß. 

Eine dreifache Form ift auf Grund dieſer Geſetze für die Zmangsunfallverficherung 
geichaffen. Erſtens find 65 gewerbliche Berufsgenofjenfchaften nach Berufseinteilung 
ber Betriebe, unter Einvernahme der Beteiligten mit dem Reichsverſicherungsamt ge 
Ichaffen, welche teils alle zum Berufe gehörigen Betriebe des ganzen Reiches, teils nur 
die der einzelnen Staaten und Provinzen umfaffen; zweitens find 48 landwirtjchaftliche 
gebildet mit rein geographifcher Abgrenzung; endlich ift 416 Ausführungsbehörden die 
gleiche Unfallentihädigung der Arbeiter in den Reichs-, Staats-, Provinzial- und 
Kommunalbetrieben übertragen. Der Schwerpunkt Liegt in den Berufsgenoffenichaften, 
die ala Korporationen des Öffentlichen Rechtes ihre Arbeiter und Betriebsbeamten 
(bi8 3000 Mi. Jahresverdienft) gegen Betriebsunfälle zu verfichern verpflichtet find. 
Die gewerblichen umfaſſen 233—28000 Betriebe, 18 000—521 000 Arbeiter, die land- 
wirtichaftlichen durchſchnittlich 97000 Betriebe und 233000 Arbeiter. Die höchite 
Zahl ift 541 000 Betriebe und 960 000 Arbeiter. Die Gefchäfte find natürlich um fo 
Ichwieriger und teurer, je zerftreuter die Betriebe und Arbeiter find; um fo gefahrvoller 
und teurer, je Heiner die Genofjenichaft ift. Die Gefchäftsführung ift den landwirt- 
Ihaftlichen außer durch ihre örtliche Zufammengehörigkeit dadurch erleichtert, daß fie im 
größeren Teil des Reiches den Provinzial und fonftigen öffentlichen Behörden übergeben 
ift; die der gewerblichen durch Bildung von lokalen Sektionen, welche zugleich jelbftändig 
einen Zeil der Gefahr und Laften (30—50 /o) derfelben tragen; 1888 Hatten nur 15 
feine, einzelne bis 366 Sektionen. Bon ber richtigen Organifation, Abgrenzung, 
Sektionsbildung, Statutenabfafjung in den Jahren 1885—1890 hing die Leiftung der 
Berufsgenoffenichaften im ganzen und die der einzelnen ab. 

Jede Berufsgenoffenichaft hat einen ehrenamtlichen Vorftand von 10—12 Mit- 
gliedern nebſt einem bezahlten Gejchäftsführer ; ihre Gehalte find verjchieden ; einzelne follen 
durch Stellentumulation bis 30000 Mark beziehen, viele waren frühere Unfallverfiche- 
rungsbeamte. Unter ihnen ftehen die Seftionsvorftände, je zu etwa 6 Mitgliedern; fie 
werben unterftüßt Durch 5— 6000 ehrenamtliche Vertrauensmänner für Heine Örtliche Bezirke. 
Außerdem fungieren über 200 fogenannte Beauftragte, feſt angeftellte technijche Beamte 
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im Dienfte der Berufsgenofjenichaften, welche die Betriebe und ihre Unfallgefährlichkeit 
periodiſch unterfuchen, die leßtere zu befeitigen trachten. Die ehrenamtlich thätigen 
Unternehmer erhalten Zeit- und NReifeentfchädigungen, die für einzelne aber bis auf 
5000, ja 15000 ME. im Jahre anwachlen, da fie in ganz Deutichland zerftreut, jehr 
große Reifen zu jeder Sigung machen müffen. Den Vorftänden und Sektionen Arbeiter- 
ausſchüſſe beizugeben, hatte der Regierungsentwurf beabfichtigt; der Unternehmereinfluß 
im Reichstag wußte fie zu befeitigen; es blieb nur die Zuziehung einiger gewählter 
Arbeiter jür Unterfuchung der Unfälle und Beratung der Unfallverhütungsvorichriften, 
fowie für die Schiedägerichte. 

Ein großer und komplizierter Apparat ift mit diefen 113 Berufsgenoffenfchaften 
entjtanden; fie haben für gegen 18 Millionen Menjchen die Unfallverficherung zu be— 
forgen, Betriebsfatafter von je Zaufenden von Betrieben vollzählig zu halten, jett jährlich 
über 100000 größere Betriebaunfälle zu erledigen, die Lajten nach den Löhnen und 
Gefahrenklaffen umgulegen, ein großes Vermögen zu verwalten; ein Heer von. ehren- 
amtlichen Yunktionären (1888 zählte man mit den Arbeitern bei den gewerblichen B.G. ſchon 
über 40000) ift in Thätigfeit, hat Tauſende von wichtigen Entjcheidungen jährlich zu 
fällen. Dabei ift die ganze Mafchine durch das Reichsverficherungsamt, die Schiede- 
gerichte, die Staatd- und Kommunalbehörden, die Poſt aufs mannigfaltigfte unterftügt. 
Die Koften find dadurch erleichtert, aber fie bleiben Hoch genug. Es fragt fich, wie 
gut, gerecht, wirtjchajtlich Tungieren dieſe Selbftverwaltungsorgane mit ihrer großen 
Doppelaufgabe, Berficherungsgeichäfte zu treiben und zugleich humanitär-öffentliche 
Pflichten zu erfüllen? Wir verjchieben die Antwort, bis wir das Nötigfte über die 
gejeglichen Aufgaben der Berufsgenofjenichaft im einzelnen gejagt Haben. 

Dem Verſicherungszwange unterwarf man zuerft die gewerblichen Arbeiter 
ber Großinduftrie, die bisher einen Anſpruch auf Grund der Haftpflicht Hatten; jucceffiv 
hat man ihren Kreis ausgedehnt, aber noch nicht auf dad alte Handwerk und den 
Handel, weil bier jo viel weniger Betriebsunfälle vorlommen. Bei der Ausdehnung 
auf Land» und Forftwirtichaft glaubte man der Landesgejeggebung die Einbeziehung 
der kleinen, jo vielfach von den Arbeitern nicht zu fcheidenden, Unternehmer freigeben. 
zu müflen. Den Statuten ber einzelnen Genofjenichaften ijt außerdem gejtattet, ben 
Zwang auf weitere Elemente (Beamte über 3000 Mi. Jahresverdienjt, Hausgewerbe- 
treibende, Kleinunternehmer mit Jahresverdienit bi8 3000 ME. und bis zwei Lohn— 
arbeitern u. |. w) auszudehnen. Auch die freiwillige Teilnahme ift Kleinunternehmern, 
Reedern, Lotſen u. j. w. geftattet. In den gewerblichen B.G. waren 1885 2,9, 1899 
6,6 Mill., in den landwirtfchaftlichen 1889 8,8, 1899 11,2 Mill. Perfonen verfichert. 
Unter den 18,5 Mill. 1899 im ganzen Verficherten waren 4,5 Mill. landwirtjchaftliche 
Kleinunternehmer und 1,5 Mill. Doppelzählungen von Perſonen, die je im Haupt» und 
im Nebenberuf verfichert find. Der große Fortichritt der Novelle von 1900 ift, daß 
die für ihren Beruf Verficherten e8 nun auch für häusliche Unfälle find. 

Die Entfhädigung erhält der verficherte Verunglüdte oder Verletzte nur in 
dem Falle nicht, daß er den Unfall vorjäglich herbeigeführt Hat; im übrigen hat er den 
Anſpruch, ob der Unfall vom Unternehmer und feinen Beauftragten, von den Arbeitern 
jelbft oder vom Zufall, rejp. der Natur deö Betriebes herrührt. Man Eonjtatierte 
1897, daß bei den gewerblichen B.G. auf die erfte Urfachengruppe 27,40, auf bie 
zweite 29,7, auf die dritte 42,96 der Unfälle fielen. Schon hieraus erklärt fi, daß 
die Entihädigung feine vollftändige fein fann; fie würde fonft auch unter Umftänden 
den Leichtfinn fördern. Im Falle des Todes erhalten die Angehörigen neben Pflege 
und Heilverfahren für den Verſtorbenen ein Sterbegeld von Yıs des Jahresarbeits- 
verdienftes (J.A.V.), mindeſtens 50 Mk., die erwerbaunfähigen Witwen, bedürftige 
Eltern, Großeltern, die Kinder bis zum 16. Jahre, auch elternloje Enkel erhalten Renten, 
welche zufammen bis 60%0 des J. A.V. gehen. Bleibt der Berlegte am Leben, fo 
erhält er außer freier Pflege und Heilverfahren eine Vollrente von ?/s jeines Z.AUB., 
wenn er ganz erwerbsunfähig ift; fie wird bei völliger Hülfloſigkeit bis 100 %/0 erhöht 
und fann bei unverjchuldeter Arbeitsunfähigkeit ebenjo hoch angefeht werden. Bei teil- 
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weifer Erwerbsunfähigkeit wirb die Vollrente herabgeſetzt; es bat fich da in der Sprud;- 
praxis eine Art Knochentarif herausgebildet: der Berluft z. B. der rechten Hand giebt 
66,6, ded rechten Armes 75 , des linken Armes 50 %0 der Vollrente. Auch findet 
bei Verjchlechterung oder Verbeſſerung des Gefchädigten nach gewiſſen Zeiträumen 
Herauf- und Herabjeßung der Rente ftatt. Die Tendenz geht dahin, den Unfall jchnell 
und unparteiifch zu unterjuchen, das Hauptgewicht auf die Wiederherftellung der Gefundpeit, 
und mag fie noch jo teuer fein, zu legen, dann die Renten billig feftzufegen ; werden fie 
angefochten, jo fommt die Entjcheidung zuerft vor das in der Nähe befindliche Schieds— 
gericht, im Rekurs vor das Reichöverficherungsamt. In diefen Zuſammenhang gehört 
ed, daß die B.G. Unfallverhütungsvorfchriften erlaffen und durchjegen dürfen, daß fie 
Unfall-, Kranfen- und NRelonvalescenten-Häufer bauen, daß fie jchon für die erften 
13 Wochen das Heilverfahren an fich ziehen dürfen, daß fie Prämien für Rettung Ber- 
unglüdter und für befiere Unfallverhütungseinrichtungen ausſetzen, Unfallftationen er- 
richten, daß fie Beamte und Arbeiter in der erjten Hülfeleiftung bei Unfällen unter- 
richten lafjen. Für ſolche Zwede geben fie jährlih Millionen aus; fie fügen fo zu 
ihrer direkten Aufgabe, die Krüppel durchzufüttern, die höhere, produktive, die nationale 
Arbeitskraft zu erhalten und zu fleigern. 

Die nötigen Mittel bringen die Berufsgenoffenjchaften nicht nach ftreng verfiche- 
rungstechnifchen Grundſätzen durch das Prämien- oder Kapitaldedungsverfahren auf, die für 
jeden Berficherten vom erften Jahre an gleichmäßig jährlich oder nach Jahresperioden 
fo viel erheben, daß die durch feine Verficherung entftehende Gefahr ſtets voll gededt if. 
So muß die Privatverficherung verfahren, die nie weiß, wie viele Verficherte fie im 
folgenden Jahre haben wird. Die deutfchen Zwangsgenoffenjchaften legen jährlich ihren 
Bedarf um, haben das fogenannte Imlageverfahren mit der Reichägarantie ohne Gefahr 
annehmen können, wodurch die Laft in den erjten Jahren jehr ermäßigt wurde; immer: 
bin wurden eben für dieſe Zeit Zufchläge von 300 %o an, fpäter von Jahr zu 
Jahr jallende beigefügt, um erhebliche Rejervefonds zu ſammeln; fie betrugen 1899 
139,0 Mill. Mt. Man berechnete nun pro 1. Januar 1898 ein Deficit nach dem 
Kapitaldefungsverfahren von 375,8 Mill. Deshalb Hat das Geſetz von 1900 an— 
geordnet, daß von 1901—1930 jährlich für jeden Verficherten 13,52 Mi. mehr erhoben 
werden, als das Umlageverfahren ergiebt, jo daß dann bie Yahresbeiträge pro Ber: 
ficherten, die 1886— 1897 bei den gewerblichen B.G. von 2,9 auf 8,5 Mt. ftiegen und 
bis 1931 wahrfcheinlich auf 18,9 fich belaufen hätten, von 1901—1930 etwas höher fein, 
von da an aber durch die wachjende Zinseinnahme finten werden. Die Urſache, daß 
40—60 Jahre lang die Ausgaben fteigen, liegt darin, daß bie jährlich gleichmäßig 
bewilligten Renten für die Verunglüdten jo lange fteigen, bis die Rentenbezieher in 
gleicher Zahl abfterben, wie neue hinzufommen. 

Die Umlage des jährlichen Bedarfes geichieht am Schluffe jedes Jahres nach den 
gezahlten, fogenannten anrechnungsfähigen, d. H. in ihren höheren Schichten etwas ge- 
fürzten, Löhnen und nad) den in jeder Berufsgenoffenichaft von der Generalverfammlung 
eingeführten Gefahrenklaſſen. Die landw. B.G. legen den Bedarf meift nach gewifjen 
Steuern, bauptlächlich den Grundfteuern um. Die Auszahlung der Renten erfolgt 
foftenfrei durch die Poft. Das Gejamtrefultat ergiebt fich aus folgenden, dem ftatiftifchen 
Jahrbuch entnommenen Zahlen: 


Derficherte Ausgaben für Beftand der Refervefonds 

Perſonen Unfallverſicherung am Jahresſchlu 
1885 2,9 Mill. 6,9 Mil. Mt. 1886 5,4 Mill. Mt. 
1889 13,3 " 33,1 ” ” ’ ” ” 
1899 18,6 BR 92,4 113 ” 139,0 ” ” 


Die Summe der jährlichen Koften im jpäteren Beharrungszuftand wird man auf 
160—180 Mill. ME. jchäßen können. Nach Bacher koſtet die verficherte Perfon: 
in ben Gewerben in der Landwirtichaft im Durchſchnitt 


1897 ..... . 8,68 1,62 4,25 
im Beharrungszuftand 20,0 4,30 10,0 
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Seit dem Beitehen der Geſetze wurden bis Ende 1898 714123 Entſchädigungsfälle be- 
handelt; Zacher giebt 1902 an, die Unternehmer hätten in der ganzen Zeit bis Ende 
1901 870 Mill. ME., und zwar 700 für Entfchädigungen, 170 für den Refervefonds 
und anderes aufgebradht. Es verdient noch beigefügt zu werden, daß 1895—1897 von 
der Gefamtzahl aller Unfälle die Krankenkaſſen 8490, die Berufsgenoſſenſchaften 16 %/o 
zu behandeln hatten, daß von der gejamten finanziellen Laſt aber erjtere nur 12 %o, 
letztere 88 %0 trugen. 

ragen wir nun, wie bie Berufsgenoſſenſchaften ſich bewährt haben, jo 
ift der befonders zu Anfang ihres Beſtehens immer wieder gehörte Einwand, daß für das 
Unfallverfiherungsgeihäft in Deutfchland wie anderwärts zahlreiche bewährte Aftiengefell- 
fchaften beftanden, im Auslande noch bejtehen und gedeihen (während die Privat- 
verficherung für das Kranken- und Invalidenverficherungsmejen thatjählih nie und 
nirgends etwas GErhebliche® zu leiften vermochte). Daher die oft aufgeworfene frage, 
hätten fie in Deutjchland nicht ebenfo Gutes und e8 vielleicht billiger leiften können als 
die B.G. Darauf ift zunächſt principiell folgendes zu jagen. 

Die private Unjallverfiherung bat die Borzüge und Nachteile jeder Privat- 
verfiherung. Auch wo fie relativ gut ift, leidet fie an der Unficherheit und dem 
Wechſel ihrer Kundichaft, an den großen Koften, welche ihr durch Agenten, Konkurrenz 
und Werbung erwachſen; fie hat aber außerdem für dieſes Gejchäft noch keine fichere 
Erfahrungsgrundlagen, muß deshalb jehr Hohe Prämien fordern, um jehr hohe Deckungs— 
fapitalien anzufammeln. Sie ift darauf angewiefen, in jedem einzelnen Entjchädigungs- 
fall möglichit jparfam zu verfahren; fie fann ihrer privatwirtichaftlihen Gewinnabficht 
nach nicht jo auf die Rettung und Heilung der Gefundheit aller Berficherten hinarbeiten 
wie eine Öffentliche Korporation. Darin liegt eben der Unterfchied privat: und gemein- 
wirtichaftlicher Organifation: die erftere ift angezeigt, wo es ſich um klare, kurze, über- 
blidbare Gefchäite der Gegenwart, die letztere, wo es fich zugleich um zukünftige, un— 
fichere Folgen für ganze Klafjen, fürs ganze Volk Handelt (vergl. IS 112 ©. 321—324). 

Die praktifche Schwierigkeit, die auf die meiften unferer gewerblichen Berufs— 
genoſſenſchaften drüdt, ift die Zerftreutheit der Beteiligten über weite Gebiete; 
an biejer leidet aber die Privatverficherung noch mehr, und fie hat außerdem das gegen 
fi, daß fie — auch bein Eleinften Gejhäftsumfang — die verjchiedenften Berufe mit 
den verjchiedenften Gefahren annehmen muß. Die örtliche Zerftreutheit vermeidet man, 
wenn man, wie in Öfterreich für alle Unfallverficherung, bei uns für die landwirt- 
fchaftliche, provinzielle Anftalten bildet. Bon ſolchen Geſichtspunkten aus ift es auch be- 
greiflich, daß der Begründer unferer Berufsgenoſſenſchaften, Bödiker, 1895—1899 vor— 
ſchlug, fie nur für die wichtigften konzentrierten Großinduftrien zu belaffen, die Mehrzahl 
aber auizulöjen und ihre Gejchäfte den provinziellen Invalidenanftalten zu übergeben. 
Auch das ſpricht nicht für die unbedingte Bewährung der gewerblichen Berufsgenoffen- 
ichaften, daß 1888—1890 ſowohl die einflußreichiten Großinduftriellen, wie die Arbeiter 
nichts davon wiflen wollten, ihnen die Alterd- und Invaliditätsverficherung zu über- 
geben. freilich hing diefe Oppofition mit dem fehler zufammen, den man 1884 
machte, die Arbeiter nicht bei der laufenden Verwaltung zu beteiligen. Dadurch famen 
die Anftalten in den Verdacht einer Hlafjenorganifation; die Großinduftriellen wollten 
unter fich bleiben; fie jahen voraus, daß fie bei der Übernahme der Invalidenverficherung 
diefe Erflufivität nicht retten könnten. Es war 1884 wie 1889 ein Bequemlichkeits- 
ftandpunft, der den großen Zufammenhang der Dinge und das Segensreiche gemein- 
jamer Berwaltung verfannte. Indem man den B.G. weitere Aufgaben verjagte, blieben 
fie ein Torſo, blieb ihre Verwaltung teurer, als fie durch eine Vermehrung der Aui- 
gaben geworden wäre. 

Wie dem aber auch fei, immer bleibt fo viel richtig, daß manche der Berufs- 
genofienichaften fich nicht durchaus bewährt haben, daß nur die mit konzentrierter 
Induſtrie oder mit auägezeichneter Sektionsbildung ganz gut 'arbeiten, daß von den 
Zaufenden, ehrenamtlich thätigen, aktiven Unternehmern viele feine rechte Zeit haben, 
dab in vielen Berufsgenofienichaften die angejtellten Beamten das Heft allein in der 
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and halten; ihre Gehalte machten nad Hampke 1890 55 9/0 der Verwaltungskoſten aus. 

ber allzu hohe Verwaltungskoſten wurde anfänglich noch mehr geklagt ala jeht. 
Sie berechnen fih ganz verichieden, je nachdem man biefes oder jenes einbezieht, je 
nachdem man fie mit den gefamten Einnahmen oder Ausgaben oder bloß mit den ge 
zahlten Entſchädigungen vergleicht. Nach Zahn haben fie 1885—1898 von 98,8 auf 
9,6 %/o der Gejamtausgaben abgenommen; Hampke vergleicht fie mit den Entichädigungen, 
dba betrugen fie 1890 noch 23,9% (bei Zahn 12,4). Auf den Kopf der Berficherten 
machten fie im Anfang zwifchen 25 Pf. und 5 ME. aus (während damals die privaten 
Geſellſchaften 67 Pi. bis 2,25 Mi. brauchten und in Prozenten ihrer Gejamtleiftung 
10—32,8 %/0). Bacher berechnet für Gegenwart und Zufunft der Unfallverficherung 
40 Pi. Verwaltungskoſten pro Kopf der BVerficherten, während 1890 1,40, 1940 
6,40 Mi. Entichädigung auf ihn treffen: das giebt 28 und 6%o. Bacher berechnet 
neuerdings, daR die Privatgefellichaiten durchichnittlich dreimal jo hohe Verwaltungs- 
foften Hätten. Übrigens bleiben alle dieje Vergleiche wegen der jcheinbar unentgelt- 
lihen Hülfe der öffentlichen Behörden und der Ehrenbeamten bei den Beruisgenofjen- 
haften und wegen ber verfchiedenen Berechnung der Beiträge zweifelhait. Im ganzen 
aber muß man annehmen, daß eine gut organifierte öffentliche Zwangsgenoſſenſchaft 
viel billiger fei, — aus den oben angeführten Gründen. Das Wichtigite bleibt, daß 
nur der Verſicherungszwang alle verunglüdten Arbeiter ficherjtellt, daß die Vereinigung 
von Verficherungszwang und jreiem Unfallverficherungswejen zu einer peinlichen, Tähmen- 
den ftaatlichen Kontrolle der Privatgefellichaften nötigt, wenn die Arbeiter ganz ger 
fichert fein follen; daß die günftigen Nebenerfolge bei der Privatverficherung fehlen. 
Das Princip der deutichen Berufsgenofienichaft läßt mancherlei andere, teilweije beſſere 
Ausführung zu, als fie jetzt fih im allgemeinen und bei beftimmten Genofjenjchaiten 
zeigt. Daß ſolche Anftalten ohne Gewinnabfiht, mit ihren Sold- und Ehrenbeamten 
gut und befier als Privatgejchäfte junftionieren fönnen, ſcheint doch wohl durd) die 
deutiche Erfahrung bewiefen. 

Die Invaliditäts- und Alterverjicherung war ber jchwierigjte Teil des 
deutjchen focialen Verficherungsprogrammes, wie wir oben ſahen. Im deutjchen Reichätag 
ſchon 1879 verlangt, in der kaiſerlichen Botjchaft 1881 in Ausficht genommen, wurde 
fie fofort nach Abſchluß der Unfallverficherungsgefege in Angriff genommen; 1887—1889 
durch veröffentlichte Grundzüge und Gejeßesvorlagen vorbereitet, fam fie durch das 
Geſetz vom 22, Juni 1889 zum vorläufigen Abſchluß und wurde durch das Invaliden— 
gejeg vom 13. Juli 1899 in manchen einzelnen Punkten verbefiert. Die Haupt» 
disfuffion bei diefen Beratungen bezog fich auf die Organe, d. 5. die Träger ber 
BDerficherung (ob Berufögenofjenichaiten, ob Reichsanſtalt, ob Provinzial» und Staats» 
anftalt), auf den Umfang der Berficherten (ob die landmwirtichaftlichen Arbeiter ſofort 
einzubeziehen feien), auf die Gleichheit oder Differenzierung der Beiträge und der Renten 
(Ortsklafjen, Lohnhöheklaſſen u. ſ. w.), endlich auf die Art der Einziehung der Beiträge 
(durch Marken, die erft in ein Quittungsbuch, dann in Jahresfarten eingeflebt werden 
follen). Darüber, daß Reich, Arbeitgeber und Arbeiter gemeinfam beitragen follten, 
waren alle Zeile einig. Eine organifche Angliederung der neuen Einrichtung an die 
Berufsgenofienfchaften oder an die Krankenkaſſen wurde von mancherlei Seiten energisch 
gefordert, von Regierungen und Reichätag aber nicht ernftlich erftrebt. Große leiſtungs— 
ſähige Anftalten, eine GSicherftellung der Renten nach ftreng verficherungstechnifchen 
Grundſätzen und damit bie fofortige Anfammlung ganz anderer Kapitalmafjen als bei 
den zwei anderen Zweigen der Arbeiterverficherung, erichienen den maßgebenden Kreijen 
als unabweisbare Forderungen. 

Man einigte fich auf die Errichtung von 31 geographiih nad Staaten und 
Provinzen fich abgrengenden Anjtalten, zu denen eine Heine Zahl (9) bejonderer Kafſen 
für Eifenbahnen und Knappſchaften famen; partikularifliiche Tendenzen wirkten zu diejer 
Entjcheidung mit; fie hatte aber den Vorteil der Kapital» und Gejchäitsdecentralijation, 
freilich auch die zwei Nachteile, daß bei der Freizügigkeit der Verficherten die zuleßt 
die Rente zahlende Anftalt mit den anderen abrechnen mußte, in die der Betreffende früher 
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‚gezahlt Hatte, und daß bei der Ungleichheit der Beteiligung der Berficherten an den 
niedrigen und hohen Beiträgen und bei der doch ſehr verjchiedenen Laſt, die die 
einzelne Anftalt, Hauptfächlich infolge verfchiedenen Alteraufbaues, zu tragen bat, fchon 
nach 10 Jahren einige der Anftalten fehr reich, andere jehr arm werden mußten. Man 
fuchte lehterem Übelftand 1899 dadurch abzuhelfen, daß man einen Teil der Laften 
aller Anitalten zu einer Gemeinlaft, einen andern zur Sonderlaſt machte; für erjtere find 
vier Zehntel der Beiträge beftimmt. Es ift der Anfang einer finanziellen Gentralifation 
bei Aufrechterhaltung der gefonderten Verwaltung. Dabei blieb man aber 1899 wie 
1889 jtehen, daß die Beiträge und Benefizien in ganz Deutjchland gleich jein müßten, 
daß reichere Anftalten nicht etwa die Beiträge herabjegen, die Benefizien erhöhen dürften. 
Die Provinzialanftalten fielen groß genug aus: auf eine fommen jet etwa 400 000, 
auf eine Berufsgenofienichaft etwa 160000, auf eine Krankenkaſſe etwa 400 Ber: 
fiherte. Eine Reichdanftalt hätte 12—13 Mill. erhalten. Selbft die Verteidiger diejer 
gaben zu, daß die Provinzialanjtalten jparfamer fein werden, daß das ſtärkere Sonder- 
intereffe an ihrem Bermögen eine weniger ftraffe Staatsaufficht geftatte. Der 1889 zur 
Mahrnehmung der Interefien des Reiches und der Verficherten den Anjtalten an die Seite 
geitellte Eontrollierende Staatsfommiffar ift daher 1899 als überflüffig bejeitigt worden. 
Die einzelne Anftalt ift eine öffentlichrechtliche, jelbftändige Korporation mit Staats» 
garantie; jede hat ihr eigenes Statut; fie fteht unter der Aufficht des Reichsverſicherungs— 
amtes, hat aber ein weites Feld jelbftändiger Bethätigung. Ihr follegialifcher Vorftand 
beiteht aus etwa 6 befoldeten, vom Staats- reſp. Provingorgan ernannten Beamten; es find 
Die ausgezeichnetſten Beamtenkräfte dafür gewonnen worden; das Geſetz von 1889 erlaubte, 
das von 1899 fordert, daß dem Vorftande einige ehrenamtlich thätige Unternehmer und 
Arbeiter beitreten; dafür ift der frühere befondere Auffichtsrat bejeitigt. Neben diefem ver— 
waltenden Borftand fteht ala kontrollierende und beichlußfaffende Vertretung der Ausſchuß, je 
etwa 10 Arbeitgeber und »nehmer; er hat den wichtigften Vorſtandsbeſchlüſſen zuzuftimmen, 
deſſen Ehrenbeamte zu wählen u. ſ. w. Als lokale ehrenamtliche Ausführungsorgane hatte 
man die jogenannten Vertrauensmänner geplant; 1899 fungierten-je etwa 2000 für jede 
Anftalt, 66000 im ganzen; fie haben viel Geld gekoftet und fich doch nicht bewährt, find 
feit 1900 befeitigt. Außerdem Hat jede Anftalt etwa 12 bezahlte, die Pflichtigen fontrol- 
Lierende Beamte. Aber wer beforgt die eigentlichen Gefchäfte der Anſtalt in der Lokalinſtanz? 
Die Poftanftalten zahlen die Rente aus; daneben verlaufen 8—9000 Stellen Marten, 
5—6000 Krantentaffen und etwa 3000 Gemeindebehörden ziehen Beiträge ein, indem 
fie für beftimmte Betriebe und Arbeiter das Markenkleben beforgen. Der bisher im 
Nebenamt thätige juriftifche Vorſitzende des Schiedögerichtes, von denen etwa in jedem 
preußiichen Kreije einer war, gab den Berficherten gern und Eoftenfrei Auskunft, war 
nicht zu ſchwer zu erreichen. Die neuen Vorfigenden der vergrößerten, für Unfall- und 
Invalidenverſicherung zugleich thätigen Schiebögerichte find im Hauptamt thätig; in 
jedem preußifchen Regierungabezirt wirb nur einer fein; er ift alfo für die meiften 
Berficherten, die mündlich Auskunft begehrten, nicht mehr zu erreichen; diefe großen Ge- 
richte find im übrigen ein Fortjchritt; als eigentliche Lokalſtellen kommen fie nicht 
mehr in Betracht. Deshalb und weil bisher jchon die unteren Verwaltungsſtellen mit 
den lokalen Geichäften der Invalidenverfiherung jehr belaftet waren, plante man in 
dem Entwurf 1898— 1899, in den dichtbevölferten Gegenden je nach Bedarf lokale Renten- 
ftellen zu errichten. Leider lehnte der Reichstag diefe Einrichtung ala zu teuer, dem 
BVorftand zu wichtige Dinge abnehmend, ab; er beließ fie nur als fjafultative Ein- 
richtung unter Bedingungen, die auch ihre bejchränfte Einführung hindern werben. 
So bleibt der Mißftand, daß die unteren politifchen Verwaltungsftellen, welche ohne- 
dies überlaftet find, alle Anträge auf Rentenentgegennahme prüfen, begutachten müſſen, 
daß fie zugleich Auskunft erteilen, bei der Rentenentziehung, bei der Einleitung eines 
Heilverfahrend mitwirken jollen. Daß man dem Beamten für einige wichtigere 
Funktionen ehrenamtlich einige Arbeitgeber und Arbeiter jet beigiebt, beffert die Sache 
etwas, hebt aber den Mangel der Einrichtung nicht ganz auf. Wenn künftig die Unfall 
und Invalidenkaſſen vereinigt würden, wird man doch wohl auf folche Stellen troß ber 
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Koften zurüdlommen müflen; fie werden immer viel billiger jein, als es ein Heer 
fonkurrierender Privat-Verficherungsagenten wäre. 

Verſicherungspflichtig find alle Lohnarbeiter vom vollendeten 16. Jahr an, 
einschließlich Lehrlinge und Dienftboten, jowie alle Betriebsbeamten mit bis 2000 Mt. 
Jahresverdienft; der Bundesrat kann alle Betriebsunternehmer mit nur einem Lohnarbeiter 
und die Hausgewerbetreibenden ohne dieje Schranke einbegreifen, was für die Tabaf- und 
Zertilinduftrie gefchehen ift. Das Recht zur Selbftverficherung fteht allen Angeftellten zu, 
die zwiſchen 2000 und 3000 ME. Jahresverdienft haben, und allen Keinen Unternehmern 
mit höchſtens zwei Lohnarbeitern u. j. w. Bisher BVerficherte, deren Berficherungspflicht 
aufhört, Haben das Recht der Fortjegung oder Erneuerung. Die Zahl der Berficherten 
war 1895 auf 11,5, 1900 auf 13 Mill. geftiegen, die der Rentenempiänger 1900 auf 
671000 (1. April 1902 686107); in den erjten acht Jahren wurden auf 335 634 
Invaliden- 326307 Altersrenten bewilligt; die leßtere Zahl ift jo hoch wegen der be- 
jonderen Erleichterung für die Alterörenten in der erften Zeit. Auf 1000 Berficherte 
berechnet Zacher im erften Jahre 1, im fünizigften 1,2 Altersrenten, dagegen in den 
gleichen Zeitpunkten 0,0 und 11,40 Invalidenrenten. In dem Beharrungszuftand nahm 
ſchon die Vorlage von 1888—89 1,25 Mill. laufende Renten an, jegt wird man 1,5 Mill 
ihäßen können; Bacher berechnet für das 50. Jahr den Jahresaufwand für die Alters- 
rente auf 135, für die Invalidenrente auf 225,6 Mill. Mk.; von 100 ME. Rente kommen 
dann 5,93 Mt. auf Alterörente und 94,07 auf Invalidenrente; die Invaliden behalten 
ihre Renten oft 30—60 Jahre, die Alten höchſtens ein paar Jahre; daher wächft die 
erftere Zahl jo jehr viel ftärfer an. 

Die Altersrente erhält jeder 1200 Wochenbeiträge zahlende Verſicherte vom 
70. Jahre an, wie auch jeine Arbeitsfähigkeit jei; man muß hoffen, daß es fpäter 
möglich fei, fie vom 65. oder gar 60. Jahr an zu bewilligen. Sie ſoll jür jeden Alten 
eine Zubuße zu feinem verminderten Verdienſt oder fonftigen Einlommen fein. Die 
Indalidenrente erhält jeder dauernd erwerbäunfähige Verficherte, der 200 Wochen- 
beiträge gezahlt hat. Die dauernde Erwerbäunfähigfeit gilt erwiefen, wenn der Be- 
treffende infolge von Alter, Krankheit oder anderen Gebrechen dauernd weniger ala "a 
defjen erwirbt, was gejunde Perfonen ähnlicher Ausbildung in derfelben Gegend durch 
Arbeit verdienen. Auch die über '/s Jahr (früher ein Jahr) ununterbrochen Erwerbs 
unfähigen erhalten für die Dauer der Erwerbsunfähigkeit eine Rente. Wenn fünitig alle 
Krankenkafſen ftatt ein Biertel- ein Halbjahr unterftügen, jo wird die jegt noch beſtehende 
harte Lüde in der Unterftüßung zwifchen Krankengeld und Invalidenrenten ausgefüllt 
jein. Außer diefen Renten erftatten bie Anftalten in einigen befonderen Fällen einen 
Teil der gezahlten Beiträge zurüd, 3. B. an die fich verheiratenden Mädchen, die die 
Verſicherung nicht fortjegen wollen. Und endlich haben fie das Recht, die Kranken— 
fürforge und Angehörigenunterftägung für folche Verficherte zu übernehmen, deren Krant- 
heit fie jo rechtzeitig und energiich befämpfen wollen, daß fpäter an Invalidenrente 
gejpart wird. Diejes in den lekten Jahren jehr ausgebildete Verfahren erjtredte fich 
1898 auf 13758 Berficherte mit 2,6 Mill. Mi. Aufwand. 

Die Koften für die ganze Verficherung werden fo bejtritten, daß das Reich für 
jede Rente 50 ME. zugiebt, für die militärpflichtigen Dienftthuer die Beiträge übernimmt, 
endlich durch die Poft unentgeltlich die Rente auszahlt. Die übrigen zuerft fünfzehn», 
zuleßt viermal fo Hohen Koften tragen Arbeitgeber und -nehmer zu gleichen Zeilen, 
und zwar in der Weile, daß für die fünf gebildeten Lohnklafien (bis 350, 550, 
850, 1150 ME. und darüber) verfchieden Hohe Wochenbeiträge (von 14, 20, 24, 30 
und 36 Pf.) durch den Unternehmer bezahlt werden, wovon er die Häljte am Lohn 
abziehen darf. Die Zahlung erfolgt durch Einflebung von fäuflichen Wocden-, Mo— 
nat8-, Bierteljahrämarfen der einzelnen Anjtalten in Jahresquittungskarten, die bei 
den Anjtalten gefammelt werden und zuleßt beweifen, wie viele Wochen und an welche 
Anftalt für den Inhaber gezahlt wurde. Die Renten jtufen fich nach der Zahl der Beiträge 
und nach den Lohnklaffen ab; die Alterörenten betragen in den fünf Lohnklaffen 110,4 
bis 230 ME., die Invalidenrenten im Mindeftbetrag 116,4 bis 150 M., im Marimal» 
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betrag 185,4 bis 450 Mt, Die Renten werden monatlich im voraus durch die Poſt 
bezahlt. Die Entiheidung über die Renten hat der Vorſtand der Anftalt; für Streitig- 
feiten find die Schiedögerichte, in höherer Inſtanz das Reichsverficherungsamt zuftändig. 

In den 11 Jahren 1891—1901 wurden nach Bader 907735 Beitragd- 
erftattungen, 120000 vorjorgliche Berpflegungen und 1138531 (389971 Alters», 
748560 Invaliden-)Renten bewilligt, darauf etwa 600 Mill. ME. (darunter 214 Mill. 
Reichszuſchuß) gezahlt, 1220 Mill. Mi. an Beiträgen eingenommen. Der Berficherte 
toftete jährlich 1897 5,55 (darunter 1,78 Reichszuſchuß), wird im Beharrungszuftande 
17,65 (darunter 3,55 Reichszuſchuß) koften. Ein Vermögen von 381,6 Mill. war 1895, 
ein folches von 845,7 Mill. 1900 bereit? angejammelt; es wird jpäter 2—3 Milliarden 
ausmachen; die reicheren Anftalten haben jet jchon Beträge von 10—79 Mill. ME. 
zu verwalten. Wir haben bereit oben darauf hingewiejen, wie fie dadurch zu einer Art 
focialhumanitärer öffentlicher Zeih- und Baubanken geworden find ($ 199 ©. 246) ; fie haben 
fo das Arbeiterwohnungswejen gefördert, auch Lungen» und andere Heiljtätten errichtet. 

Es ift mit diefer großen Einrichtung zwar für die deutfchen Arbeiter keineswegs 
eine fjorgenfreie Eriftenz im Falle der Invalidität und des Alters gefchaffen. Hätte 
man die Renten jo hoch gemacht, jo wäre eine maffenhafte Simulation und Rentenjagd 
entjtanden; die eigene Berantwortlichkeit wäre zu jehr abgeſchwächt worden. Weite 
Kreife der kleinen Leute, bejonders die Kleinbauern und Kleinhandwerker, find noch nicht 
einbezogen, für die Witwen und Waiſen ift noch nicht geforgt. Aber es ift jür die 
Arbeiter doch eine Verſorgung gewährleiftet, wie feine Privatverficherung fie bieten 
fönnte; fchon der Reichs- und Arbeitgeberzuihuß beweift dad. Die Ausdehnung des 
Gejeges, wie fie 1899 3. B. für die Beamten von 2000—3000 Mark Jahresverdienft 
erzielt wurde, läßt fich künftig weiter fortſetzen. Vielleicht läßt fich jpäter auch der 
Übelftand bejeitigen, daß die einzelnen Verficherten gar nicht perfönlich mit irgend einer 
eigenen Handlung an der ganzen Verwaltung beteiligt find. Der ausgezeichnete Hanjeatifche 
Anftaltsdireftor Gebhard jagte einmal, wenn der einzelne nur wenigftens jelbjt die 
Marten einkleben müßte, würde er innerlich bei der Sache mehr beteiligt fein. Aber 
troß alledem; es ift Großes in den Jahren 1890—1902 erreicht. Es läßt fi noch 
faum abjehen, was daraus in 50 oder 100 Jahren geworden fein wird. 

Wenn einzelne die Invalidenverficherung nur als eine verbefjerte Armenpflege, 
Die don der Gemeinde auf die Provinz und den Staat übergegangen ſei, bezeichnen, 
fo ift daran fo viel wahr, daß die Inftitution beffer ijt als die Armenpflege, daß fie 
jene in gewifjem Sinne erjegen foll, und daß man dazu naturgemäß große provinzielle 
und ftaatliche Organe brauchte. Aber es ift falſch, wenn man mit der Bezeichnung 
die Armenpflege und die Invalidenverficherung auf eine Stufe ftellen will. Die Armen- 
unterftügung erhält der Arme ala eine Gnade, die Verſicherungsrente als fein gutes 
Recht. Bei leterer wird nie die Bedürftigkeit geprüft, jondern nur das Alter und bie 
Invalidität. Die Verficherungsrente muß fich der Verficherte durch jahrelange Beiträge 
fichern; er. erhält mehr, wenn er mehr und länger gezahlt hat; er verwaltet die An- 
ftalten mit. Bon all’ dem ift bei der Armenunterjftüßung nicht die Rede. Das find 
fundamentale, pfychologifche, wirtfchaftliche und rechtliche Unterfchiede, welche das Ber- 
ſicherungsweſen in eine andere höhere Epoche der focialen Entwidelung ala das Armen- 
wejen verweijen. 

223. Urteil über die deutjche Arbeiterverfiherung; die neuejten 
Reformen anderer Länder Wir haben die deutjche A. V. nicht in ihren Einzel- 
heiten, fondern nur in ihren Grundzügen vorgeführt; wir wollten nur ihre allgemeine 
fociale Bedeutung, ihre Einfügung in den Organismus des wirtichaftlichen Lebens und 
der Staatöverwaltung far machen, zeigen, wie fie auf die unteren Klaſſen wirken, wie 
durch fie die Struktur der ganzen Voltswirtichait geändert wird. Wir wollten deutlich 
machen, daß es fich dabei um eines der erheblichiten Stüde im heutigen Vergeſell— 
Tchaftungsprozeß der Volkswirtſchaft, in der Ausfchaltung des gewöhnlichen dividenden- 
Hungrigen Erwerbätriebes handele. Neben der Eijenbahnverftaatlihung ift ed eine ber 
größten derartigen Maßregeln. Es ift nicht zu viel gejagt, daß die deutiche Reform 
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eine weltgefchichtliche Wendung im Sinne der Korrektur der fogenannten fapitaliftifchen 
Volkswirtſchaft fei. 

Gewiß bleibt troßdem an dieſer deutichen Arbeiterverficherung viel zu tadeln. Sie 
bat naturgemäß die fomplementären Fehler ihrer Vorzüge. Sie trägt den Stempel 
ihrer Zeit oder vielmehr der in ihr maßgebenden Männer an der Stirne. Die Riefen- 
fraft, welche fie gegen Wind- und Tagesftrömung durchdrüdte, war feine jachverftändige, 
die ausführenden Perfönlichkeiten wechjelten, waren in fich nicht eins, hatten mehr 
Sinn für einen gut funktionierenden VBerwaltungsmechanismus als für die in den unteren 
Klaſſen vorhandenen wirtjchaitlichen und pfychologifchen Vorausfegungen und Möglid- 
feiten des Hülfskafſſenweſens; fie kannten auch die Einrichtungen des Auslandes, ihre 
Urfachen und Folgen faum genügend. Die drei grundlegenden Reformen wurden in 
neun Jahren mit dem Hochdrud aller parlamentarifchen Mittel durchgejegt; ich Habe 
einem der von mir hochgeihäßten Verfaſſer der Entwürfe einft in privater Unter 
redung eingewandt, das jei Überftürzung; ich glaubte damala, man ſolle die Sache 
mehr ausreifen laffen, vor neuen Schritten mehr Erfahrung ſammeln. Es wurde 
mir die. fchlagende Antwort: wenn das Ganze nicht unter Bismard fertig werde, 
jo fönnten Generationen vergehen, bis man wieder einen Schritt vorwärts komme. 
Parlamentarische Verfaffungen mit ihrer ftarfen Züchtung von Partei- und Klafien- 
interefjen find meift zu großer Socialreform unfähig. Man fieht e8 in den anderen 
Staaten, die, von Deutichlands Vorbild zur Nachfolge gezwungen, doch 20—30 Jahre 
zum Zuſtandekommen diefes oder jenes einzelnen A.V.Geſetzes brauchen, oft nach den 
beiten Borarbeiten nichts zur Verabjchiedung bringen. Nur eine ungewöhnlich ftarte 
und die Unternehmer gejchidt gewinnende Regierung konnte gegen die Socialdemofratie 
und gegen einen erheblichen Zeil der Liberalen und der Konſervativen diefe Gejege in 
fo kurzer Zeit durchjegen, welche die Unternehmer in erfter Linie belaftet, den Arbeitern 
in erjter Linie nüßt. Bis 1901 find bereit3 (nach Zacher) 3 Milliarden Markt Ent» 
Ihädiqungen gezahlt worden; die Arbeiter haben dabei die Kleinere Hälfte beigefteuert, 
ſchon jet eine Milliarde mehr erhalten als an Beiträgen gezahlt. Täglich geht jegt 
1 Mil. ME. an die. VBerficherten ; im Beharrungszuftand werden es faft zwei fein; über 
1 Milliarde Vermögen ift für die Zwecke jetzt ſchon angefammelt, davon find über 200 Mill. 
wieder für den Bau don Arbeiterwohnungen und Heilftätten verwendet. Die befehrten 
Socialdemokraten ftimmten 1899 alle für die Invalidennovelle, deren Grundgejeß fie 
1889 in Übereinftimmung mit vielen Konfervativen befämpft hatten. 

Die Schattenjeiten der deutjchen Reform laſſen fich kurz jo zufammenfafien: 
die drei Organifationen ftehen ohne rechte Verbindung und Harmonie neben einander, find 
dadurch teurer ala nötig, arbeiten teilweife gegen einander und fuchen fi Koften zu- 
zufchieben. Ein Zeil der ehrenamtlichen Organifation hat die auf fie gejeßten Hoff: 
nungen nicht oder nicht ganz erfüllt. Die Art, wie der Zwang zur Verfidherung durch 
die Arbeitgeber durchgeführt ift, wie dabei der einzelne Arbeiter nie aktiv zu handeln 
braucht, hat die Erziehung der unteren Klaffen für Verficherung, für jelbftthätige Teil— 
nahme an der Organifation verlangjamt; die innere Umbildung des einzelnen Arbeiters 
ift eine viel g'ringere ala da, wo er durch feinen Entichluß einer Verficherungätafie 
beitritt. Auch die Verfaffung, die Organifation, das Wahlverfahren könnte in diejer 
Beziehung teilweije beffer, wirkjamer fein; Kleinere Untergenofjenihaften müßten dies 
innere Leben pflegen. Immer ift nicht zu vergeffen, daß ohne den gejeglichen Zwang 
auch die großen Rejultate nicht vorhanden wären, daß auch der Zwang ſeine erziehende 
Seite hat oder haben kann. Er bildet den Teilnehmer nicht jo rajch pfychologifch und 
wirtfchaftlich um, aber er faßt jehr viel mehr Perjonen und wirkt auf die Dauer doch 
auf fie, wenn die Organifation nur richtig geftaltet ift. Die Ausfchließung der Kleinen 
Leute, für die nicht ein Unternehmer Lohnabzüge machen fann, war eine große Schatten- 
feite, aber für den Anfang erleichterte fie das Kaſſenweſen jehr; fie ift teilweije ſchon 
korrigiert, wird e8 künftig noch mehr werden. Ebenſo wird künftig die VBerfchmelzung 
und Jneinanderpafjung der drei Organifationen befjer gelingen als bisher. Dean ift 
bis jetzt zu jchüchtern und zaghaft vorgegangen, was in einer Zeit, in der man bie 
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Intereſſen der Unternehmer vor allem fchonen wollte, begreiflich ift. Gewiſſe Tendenzen 
der Bereinheitlihung in der Organifation waren aber von Anfang an vorhanden, find 
auch in der legten Novelle etwas fortgebildet; Krankenkaſſen und Invalidenanftalten, 
Armenweſen und Arbeiterverficherungsmejen greifen jetzt ſchon befjer ineinander als in 
dem eriten Jahrzehnt. 

Diele Klagen, die erichallten, waren von Anfang an unberechtigt oder übertrieben, 
wie 3. B. die über dad Martenkleben, über den bureaufratifchen Charakter der Orga- 
nifation. Man darf bei der ganzen Reform nicht vergeffen, welch enormes und welch 
Ihwieriges Wert man durchführen wollte. Man darf nicht überjehen, daß der Zwang 
für Millionen teilweife recht tief ftehender Arbeiter nur mit ftarfen VBerwaltungsmitteln 
und Sontrollen, mit großer Schreiberei möglich war. Wer für die Zwangsgenoſſen— 
haften eintrat, mußte fich klar darüber jein, daß er damit gewiffe eigentümliche Vor— 
züge des freien Kaſſenweſens aufgab. Man rettete damit Millionen jchwacher Eriftenzen, 
milderte ihren Daſeinskampf; man konnte nicht erwarten, daß zugleich die Schulung 
des härteften Daſeinskampfes für fie eintrete. Der Unbefangene wird jedenfalls zugeben, daß 
der deutjche Volkscharakter, die deutfchen Staats- und Berwaltungstraditionen eher auf diefen 
Weg der Löfung hinwieſen, als auf eine Nahahmung der englifch-frangöfifchen Verſuche. 

Zu einem allffeitigen Urteil gehört vor allem die Abwägung der indirekten jocialen 
Vorteile, welche das deutſche Syftem gebracht hat. Es hat die Arbeitgeber ganz anders 
als bisher gezwungen, ſich um die Arbeiterfürforge zu kümmern, es Hat ihr Pflichten- 
bewußtjein geſtärkt. Die öffentliche Meinung Hat durch die Publikation der Berfiche- 
rungsrefultate und »ftatiftit ein Intereſſe für alle einfchlägigen fragen gewonnen. 
In die meiften Unternehmungen fam ein Verſtändnis und Antrieb, durch verbefierte 
Technik und Vorficht an Menſchenleben und Gejundheit zu jparen. Der ganze förper- 
liche Zuftand der Mafje des Volkes ift durch die Krankenkaſſen, die Krankenhäufer, die 
Ausdehnung der ärztlichen Thätigkeit ein wegentlich befjerer geworden. Eine unjagbare 
Summe von Krankheit, Leiden und Schmerzen ift gemildert oder verhindert worden. 
Die beſſeren und intelligenteren Unternehmer jpotten bereitö über diejenigen, welche die 
Koften unſerer Zmwangsverficherung beklagen, in ihnen ein KHinderni® der deutjchen 
Konkurrenziähigkeit jehen; fie erkennen, daß die gebrachten Opfer fich reichlich durch die 
große Leiftungsfähigkeit unferer Arbeiter bezahlt machen. — 

Wollen wir, um zum Schluß das über England, Frankreich und Deutfchland 
Gejagte zu ergänzen und in weiteres Licht zu ftellen, kurz anführen, was jeit ber 
legten Generation im Auslande infolge des deutſchen Borbildes im Arbeiter- 
verficherungswefen geichaffen ift, jo müſſen wir uns für die meiften Länder mit einigen 
Notizen begnügen; nur die leider gefcheiterten Gefamtpläne einer Zwangäverficherung 
der Schweiz und Schwedens wollen wir kurz in den Grundzügen darlegen, weil fie gerade 
auch für Deutichland ſehr Lehrreich find. 

In der Krankenverſicherung haben die geringften Fortichritte ftattgefunden. 
Nur Öfterreih und Ungarn Haben durch die Geſetze von 1888 und 1889, Quremburg 
durch das Geſetz von 1901 den Zwang für die gewerblichen Arbeiter eingeführt, Frank— 
teih hat 1894 für feine Bergleute dasjelbe gewagt. Italien (1886), Belgien (1894), 
Schweden (1891), Dänemark (1892), Finnland (1897) Haben für ihre freiwilligen 
Krankenkaſſen neuere Geſetze gegeben, teilweije den unter die Geſetze fich ftellenden dffent- 
liche Zuſchüſſe bewilligt. Die franzöfiiche und englifche Entwidelung ift in ihren alten 
Bahnen geblieben. Die Zahl der gegen Krankheit Verficherten ift überall unerheblich 
und auf die Gewerbe befchräntt; nach Zacher find verfichert in Italien auf 9 Mill. 
Lohnarbeiter 1 Mill., in Belgien auf 2 Mill. 136000, in Schweden auf 0,8 Mill. 
140000, in Dänemarf auf 0,3 Mill. 154000. 

Biel erheblicher find die Fortichritte in der Haftpilichtgefeggebung und im 
Unfallverfiherungswejen. Öfterreich hat durch feine Gefege von 1887 und 1894 
die deutjche Zmwangsverficherung für Gewerbe und Iandwirtichaftlichen Motorenbetrieb 
nachgeahmt; es beftehen dafür fieben Provinzialanftalten, in welchen 224307 Betriebe 
mit 1,9 Mill. Arbeitern (von 7,5 Mill. Lohnarbeitern) gegen Unfall verfichert find. 
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Norwegen hat 1894 eine allgemeine Staatsanftalt mit Zwangabeitritt für die gewerb« 
fie Unfallverficherung eingeführt; ebenfo Finnland 1895. Frankreich hat die Unjall- 
äwangsverficherung wenigſtens für Seeleute bei einer Staatsanftalt angeordnet (1898), 
wie Belgien jchon 1868 die für Bergleute. Im übrigen haben die meiften europätjchen 
Staaten daran fejtgehalten, die Haftpflicht gewiffer Unternehmerkreife für gewiſſe Be- 
triebsunfälle zu verjchärfen und gewiſſe Garantien dafür zu ſchaffen, daß der verunglüdte 
Arbeiter eine mäßige Entſchädigung erhalte. 

England hat durch das Geſetz vom 7. September 1880 die gewerblichen Unter 
nehmer jür die Beichaffenheit der Maſchinen und Nachläffigkeit der Aufjeher haftbar 
gemacht, e8 hat damit die rechtliche Ungeheuerlichkeit, den Arbeiter jchlechter als Dritte 
zu ftellen (mweil er das Riſiko fenne und übernommen babe) nur etwas abgeſchwächt; 
überdies jchloffen viele große Unternehmer mit ihren Arbeitern Verträge, daß fie auf die 
Anfprüche aus dem Gefeg zu verzichten hätten (contracting out). Nach parlamentarifchen 
Verhandlungen von 1893—1897 brachte ChHamberlain den fogenannten Compensation Act 
zu ftande, der 1900 auf die Landwirtichaft ausgedehnt wurde: der Unternehmer haftet 
darnach für die Betriebsunfälle, die über zwei Wochen Lohnverluft bedeuten und nicht 
vorfäßlich oder durch grobes Mißverhalten hHerbeigeführt find; im Todesfall zahlt er 
150—300 £, im Berlegungsfall die Hälfte des Lohns, Höchitens 1 L wöchentlich; 
vertragsmäßige Ausichließung diefer Beitimmungen durch Vertrag ift nur noch mit Zus 
ftimmung des erften Regifterbeamten erlaubt ; er wird fie nur geben, wo gemeinfame Kafſen 
mindeſtens basjelbe bieten. Bon den Wohlthaten der deutichen Inftitution ift dieſe Ord— 
nung noch weit entfernt: Chamberlain foll fie auch nur ala Übergang zu einer ber 
deutſchen gleichen betrachten. Auch in frankreich Hat die Majorität der Deputierten- 
fanımer die Unfallgwangsverficherung gegen den am bisherigen Zuftand jefthaltenden 
Senat nicht durchjegen können. Aber das Geſetz vom 9. April 1898 macht die ge 
werblichen Unternehmer und die landwirtſchaftlichen Motorenbetriebe (Geje von 1899), 
für den fogenannten risque professionel gegenüber ihren Arbeitern und Betriebsbeamten 
haftbar; die Forderungen der Beichäftigten find fichergeftellt durch im Konkurs ein- 
tretende Bevorzugung und durch eine jubfidiäre Bürgfchaft des Staates ; den Zwang zur 
Verficherung bei den bejtehenden Aktiengeſellſchaften fpricht das Gejeg nicht aus, aber 
der Staat kontrolliert in fcharfer Weiſe (durch Sicherheitäbeftellung) alle Privatverfiche- 
rung, alle Gegenfeitigfeitägejellichaiten und Garantieverbände. An Stalien bat man 
nach allerlei Erperimenten von 1879—1898 endlich durch ein Geſetz vom 17. März 
1898 die gewerblichen Unternehmer gezwungen, ihre Arbeiter gegen Unfall zu verfichern, 
läßt ihnen aber die Wahl, ob fie das bei einer ftaatlichen (jeit 1883 beftehenden) oder 
bei anderen Berficherungsanftalten thun wollen. Ahnlich lautet das holländiſche Geſetz 
vom 2. Januar 1901. Das däniſche Gefeg dom 7. Januar 1898 iſt ein erweitertes 
Haftpflichtgejeß Tür gewerbliche Unfälle, ebenfo das jpanifche vom 30. Januar 1900. 
Weitere Gejegentwürfe jchweben in Belgien, Rußland, Luremburg und anderwärte. 

In Bezug auf die Alters- und Invalidenverficherung hat man bis jeßt 
Abſchließendes außerhalb Deutichlands faum erreicht. Dänemark ift 1891 zu einer durch 
Gemeinden und Staat zu tragenden allgemeinen Altersunterftügung gefommen, welche aber 
der Armenpflege jehr nahe steht. In England und Frankreich wird jedoch der Kampf 
für die Zwangdaltersverficherung energilch geführt: im englifchen Parlamente wurde 
ſchon 1885 eine Prüfungsfommilfion eingejegt; Charles Booth, Chamberlain und andere 
haben ernithaite Vorſchläge gemacht. In Frankreich fpielt die frage bei den Wahlen 
neuerdings eine Hauptrolle, jede Regierung muß fich mit ihr befchäitigen; es fragt fid 
nur, wie lange der Widerftand der alten Schule und des Senats noch vorhält. Auch 
in Auftralien jcheint die allgemeine Alteröverficherung in mehreren Staaten nahe Aus: 
fiht auf Verwirklichung zu haben. 

Dielleiht noch Lehrreicher als dieſe ſummariſchen Mitteilungen bürfte ed zum 
Schluß jein, kurz die zwei großen A.V.-Geſetzgebungswerke in der Schweiz und in Schweden 
im Umrifje fennen zu lernen. 


837] Die neueften Fortichritte anderer Staaten in der Arbeiterverficherung. 379 


Die Schweiz mit ihren 4—5 Mill. Einwohnern, ihrem überwiegend Hleinbürger- 
lich-demokratiſchen Socialcharakter, ihrem Heinen Grundbefig, ihren bdecentralifierten 
Induſtrien, ihren Allmenden hatte 1880—1886 es bis zu 1200—1400 fleinen, meift 
undolllommenen Sranfen- und Sterbekaſſen mit etwa 200000 Zeilnehmern ge- 
bradt. Der kleine Mittelftand ift in ihnen ebenſo vertreten wie ber Arbeiterjtand. 
Für manche Geſellſchaften befteht ein gejeglich-ftatutarifcher, für manche Kaſſen großer 
Betriebe ein vertragsmäßiger Beitritiszwang. Im übrigen ift das Kaſſenweſen ein 
ganz freies, in vielen Gegenden und Kantonen faſt noch ganz jehlendes; nirgends be= 
fteht Tyreigügigfeit der Kaffen unter einander; faſt nirgends genügen die Rejerven der— 
jelben. Eine 1877, 1881 und 1887 etwas verjchärfte Haftpflicht der größeren Unter- 
nehmer hatte die Verficherung von ca. 200000—400000 Arbeitern gegen Unfälle, aber 
auch zahlloſe Prozeffje und eine ganz ungenügende Entjchädigung herbeigeführt. Die 
gänzliche Unhaltbarfeit dieſes Zuftandes fchuf eine Agitation, die zunächſt (21. November 
1890) mit der Übertragung der Kranfen- und Unfallverfierung an den Bund endigte. 
Nach jahrelangen Kämpfen der Parteien und Beratungen im Schoße der Bundesorgane 
war ein mufterhaftes Kranken-, Unfall», jowie Militärverficherungsgejeg (5. Oft. 1899) 
zu ftande gelommen, dad dann aber durch die allgemeine Volksabſtimmung den Leiden- 
haften der Ultramontanen, der Kleinbauern, der jocialiftifchen Arbeiter und dem 
Kantönligeift zum Opfer fiel. Alle Arbeiter und Beamte bis 5000 Fr. Einfommen 
waren in demielben zur Krankenverficherung verpflichtet, hatten jedoch die freie Wahl 
zwiſchen den Iofalen Kreiß-, den beftehenden Betriebs- und den freien Kaſſen; allen übrigen 
Bürgern ftand der Beitritt offen; für gewiffe Kategorien konnte der Kanton den Bei- 
trittägwang verhängen. Man rechnete, daß nach der Durchführung 800000 Ber- 
fonen verfichert wären. Alle gegen Krankheit BVerficherten waren es eben damit 
gegen jeden (nicht bloß den Betriebes) Unfall. Die Beiträge und Entjchädigungen 
u. ſ. w. waren ähnlich wie in Deutfchland geplant. Die focialiftifhe Forderung, 
daß der Bund die freie Lieferung don Arznei, Arzt und Hofpital übernehme, war 
abgelehnt. Bon den Geſamtkoſten (25,26 Mill. Fr.) fjollten die Arbeitgeber 52 %/o 
(?/s der Unfallloften und ebenjo große Krankenkaſſenbeiträge wie die Arbeiter), die Ar- 
beiter 26 °/o (die Krankenkafjenbeiträge), der Bund 22 9% (Zufchüffe zur Kranken- und 
Uniallverficherung, alle Berwaltungstoften) tragen. Für die Unfallverfiherung war eine 
Bundesanftalt mit lokaler Vertretung, für die Krankenkaſſen waren die lokalen Bezirks— 
fofien ala Hauptträger in Ausficht genommen. 

An eine Altersverficherung Hat man von Bundes wegen noch nicht ernftlich ge- 
dacht; bie vielfach noch vorherrfchende Eigenwirtichait aller Arbeiter und Kleinen Leute 
widerftrebt dem. Nur der Kanton Neuenburg bat durch Gejeg vom 29. März 1898 
eine fafultative Kaſſe mit Staatszuſchuß für alle mindeſtens 18 jährigen Kantonsbürger 
errichtet, welche Altersrente bi8 1200 Fr., Kapitalverfiherung bis zu 5000 Fr. 
zahlbar im 60. Jahre gewährt. Außerdem haben die Eifenbahnen neben ihren Kranten- 
auch Penſionskaſſen. 

Ein großes Werk ift fo durch demofratifchen Unverftand gefcheitert. Alle Ber- 
nünftigen waren in ber Schweiz für den Kranken- und Unfallverfiherungszwang der 
Arbeiter, für das freie Beitrittörecht der übrigen Bevölkerung gewonnen gewejen. Die 
Verbindung der Eleinen lofalen Krankenkaſſen mit der centralen Unfallverficherungsanftalt 
war eine äußerjt glüdliche; die Heinen Unfälle bis zu 6 Wochen Arbeitsunfähigfeit 
waren den Krankenkaſſen zugewieſen. Die Identität der verficherten Perfon war ein 
großer Vorzug gegenüber der deutjchen Disparität; ebenjo die Einbeziehung des nicht- 
beruflichen Unfallee. Die geplanten 5—6 Mill. Bundesbeitrag waren gejchict verteilt, 
auch die participierenden KHleinbürger nahmen an diefer Wohlthat teil. Die fanatifche 
Leidenfchaft der focialiftiichen Arbeiter gegen Arbeitgeberbeiträge zur Krantenverficherung 
und Zeilnahme der Unternehmer an der Kaffenverwaltung war glüdlich dadurch über- 
wunden, daß leßtere nur gegen einzelne wichtige Entjcheidungen der im übrigen ganz 
den Berficherten überlafjenen Kafienverwaltung ein Veto erhielten. Ein eidgenöffilches 
Verfiherungsamt mit einem Beirat, der teilweife auß Arbeitgebern und Arbeitern be- 
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ftebe, jollte die Verwaltung wejentlich einheitlich leiten, ein Bundesverficherungsgericht 
die Streitigkeiten entjcheiden. — 

Schweden mit feinen 4,6 Mill. Einwohnern, feiner überwiegend bäuerlichen 
Bevölkerung, feinen wenigen größeren Städten, feiner mäßigen Induftrieentwidelung hat 
doch einen nicht unbedeutenden Arbeiterftand, eine teure Armenunterftügung. Kranken— 
und Begräbnisfaffen zählte man 1880 dort etwas über 1000 mit 133000 Mitgliedern. 
Eine Kommiffion unterjuchte ſeit 1884 das Arbeiterverficherungsproblem; Gejeßentwürfe 
wurden jeit 1889 ausgearbeitet. Das Hrankenverficherungsgejeg vom 30. Oktober 1891 
behält den freiwilligen Beitritt bei, gibt aber den Kaſſen Staatszuſchüſſe nach der Mit- 
gliederzahl, wenn fie fich dem Geſetz unterftellen, gewifje Bedingungen erfüllen, wie 
Ahnliches in Dänemark, in Frankreich und Italien gefchehen war; 1892 waren 221, 
1895 572 Kaſſen dem Geſetz unterftellt. Blieb man hier auf der hergebrachten Bahn, 
fo jchlug man mit der einheitlichen Unfall», Invaliden-, Alter, Witwen: und Waifen- 
verficherung einen neuen Weg mit einer gewiffen Kühnheit und Originalität ein; leider 
führten die mehrmald wegen der Oppofition befcheidener geftalteten Gejeßesentwürfe 
nicht zum Ziel. Sie fcheiterten zulegt an der erften Sammer. 

Der Plan war, in einer Reichganftalt alle gegen Lohn bei Arbeitgebern eingeitellten 
Arbeiter (bi8 1800 Kr. Einfommen, 1 Fr. — 1! Mi., 2025 ME.) in drei Hlafjen 
gegen die jämtlichen obengenannten Gefahren zu verfichern, in dem Sinne, daß die 
Invalidität von Mann und rau zur Rente berechtigen. Die männlichen Arbeiter über 
10 und unter 10 Kr. Wochenlohn und die Frauen bildeten die drei Klaffen, die im 
günftigften Falle nad) 40 Jahren je 250 , 150 und 90 Kronen Jahresrente erhalten 
follten; im einzelnen waren die Renten nach der Zahl der Beitragsjahre abgeituft; 
die Beiträge follten Halb die Arbeitgeber, halb die Arbeiter zahlen (50, 30, 20 Ören 
— 100 Kr. per Woche), der Staat wollte für jeden Beitrag 2 Ören zuzahlen; während 
der Ehe zahlt die Frau nichts; man feßte voraus, daß das verlangte Minimum von 
260 Beitragswochen, welches zur Rente berechtigte, von allen Arbeiterfrauen vor ihrer 
Ehe, von allen Heinen Leuten (Handwerkern, Häuslern, Bauern) in ihrer Jugendzeit 
durch eine fünfjährige Arbeitsjtellung vor ihrer Selbjtändigkeit erreicht werde. Wer 
fünf Jahre bezahlt hat, bleibt für immer berechtigt. Die freiwillige Verficherung der 
Nichtarbeiter ift in den fpäteren Entwürfen erft beigefügt worden. — 

Wir haben dieje zwei Entwürfe befonderd angeführt, weil fie, principiell auf dem— 
jelben Boden jtehend wie die deutſche Verficherung, doch eine gelungene Verbindung 
teil8 der Kranken- und Unjall-, teild der Unfall» und Invaliditätsverficherung bar- 
Stellen. — 

Faſſen wir nun noch kurz das Gejamtergebnis zufammen: die Arbeiterverficherung 
tritt uns heute in drei verfhiedenen Typen oder Syſtemen entgegen: 1. ala Syſtem 
der privatrechtlichen Wereinsbildung und freien geichäftlichen Verficherung bei Aktien- 
geſellſchaften; das allgemeine Vereins- und Verſicherungsrecht der betreffenden Staaten 
bildet die Grundlage; 2. ala ein gemifchtes Syſtem, welches, von der Erfolglofigkeit der 
freien Privatverficherung für die unteren Klaſſen ausgehend, teild Staatsinftitute fchafft, 
die in Konkurrenz mit freien Vereinen und privaten Verficherungsgefchäften ihre Dienjte 
anbieten, teild den privaten Verficherungsorganen, die fich gewiffen Normativbedingungen 
fügen, fich daraufhin prüfen und amtlich regiftrieren laffen, allerlei Vorteile, Staats- 
und Gemeindezufchüfle, Gebührenfreiheit, bevorzugte Vermögensanlagen mit Zinspripi- 
legien, Rechtöperfönlichkeit u. f. w. zumwendet; 3. ala Syſtem bes jtaatlichen Verfiche- 
rungszwanges und der ftaatlichen Schaffung von öffentlichrechtlicden Genoſſenſchaften 
oder Korporationen, welchen die Ausführung übertragen ift. 

Das dritte Syitem knüpft an mancherlei ältere Einrichtungen an; es bat in den 
legten zwanzig Jahren in Deutfchland und Ofterreih-Ungarn gefiegt; es ſchickt fich an, in 
Skandinavien, der Schweiz, den auftralifchen Staaten durchzudringen. Das erſte Syftem 
bat fich in England und Frankreich, in den Staaten der fapitaliftifchen Wirtſchaft zur 
Zeit der vorherrichenden liberal-mancheſterlichen Doktrin entwidelt, herrſcht heute noch 
in den Vereinigten Staaten. Das zweite hat jeit 1850 langſam, jeit 1880 ftärfer in 
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Weſt⸗- und Südeuropa Fortjchritte gemacht, droht mehr und mehr auch Hier dem dritten 
zu weichen. Zwei Urfachenreihen beherrichen die Verteilung der drei Syiteme auf die 
einzelnen Staaten: 1. der allgemeine wirtjchaftliche und jociale Entwidelungszuftand 
und 2, die vorherrjchende politifch-fociale Ideenwelt, wie fie fich in der Litteratur und 
Publiziftit, ebenjo aber auch in den Berfaffungs-, Verwaltungs-, Rechtäformen und 
Wirtihaftsinftitutionen ausdrüden. 

Das germanifche Mitteleuropa Hatte, ala das Bedürfnis der Arbeiterverficherung 
fi dringlicher geltend machte, noch manche genoffenichaftlich-forporative Zwangskaffen 
und noch feine ganz individualiftifchsatomifierte Geſellſchaft; die großen Gejchäftsinterefien 
beberrichten den Staat, die Parlamente, die Öffentliche Meinung noch nicht jo wie in 
Sranfrei) und England. Man lebte noch vielfah in den Traditionen des bureau— 
tratiſchen Beamtenftaates. In den Vereinigten Staaten, auf dem Boden rührigſten 
individualiftifchen Kolonial» und Gejchäftälebens, fajt ohne alle Tradition der Ber- 
gangenheit, war es natürlich, daß auch diefer Zweig des Wirtſchaftslebens der freien 
Initiative der Gejchäftsleute und Bereine ganz überlaffen wurde. In England, dem 
Zande der Selbſthülfe und perjönlichen freiheit, wo das Bedürfnis nach Arbeiterverfiche- 
rung am ftärkjten war, die modernen Geſchäftsformen und die neuere fociale Klaſſen— 
bildung am jrüheften gefiegt hatten, fämpiten der überkommene genofjenichaftliche Geiſt 
und die fapitaliftifche Unternehmung um das Gebiet; bis 1870—1880 aber fiegte der 
manchefterliche Doktrinarismus, der alle Parteien und Klaſſen beherrjchte, und noch heute 
ift er das Hindernis großer Reformen. Ahnlich in Frankreich, wo die Phraje der 
individuellen Freiheit Staat und Gefellichait einfeitig fasciniert. Ihnen folgen die 
anderen romanifchen Staaten. Hier jchwört man auf das Wort Cheyfſons: la prevo- 
yance libre pour les hommes debout, l’assistance pour les hommes tombes. Als ob 
nicht die Mehrzahl der der Arbeiterverficherung Bebürftigen zwifchen dieſen zwei 
Ertremen ftänden. 

Jedes der drei Syiteme zielt im Grunde zulegt auf dasfelbe; jedes Hat feine 
Borzüge und Kehrjeiten. Alle drei wollen durch Umlagen und Teilzahlungen Referve- 
mittel für Notzeiten ſammeln und fie durch ein fomplizierte® Syftem der Verwaltung, 
der Kapitalanlage, der Berechnung den BVerficherten in der Not zugänglich machen; alle 
drei ftellen höhere Formen wirtichaitlicher Vergefellichaftung dar; alle drei appellieren 
an den Selbfterhaltungstrieb, ruhen auf einem ausgebildeten Verficherungsrecht, haben 
gemeinnüßige Seiten. Aber die Mittel, die Motive im einzelnen find verfchieden. Die 
private Verficherung hat ihren aktiven Ausgangspunkt im Erwerbätriebe der Verficherer, 
die genofjenfchaitliche und öffentliche im Bedürfnis der Verficherten. Die erjtere hat vor— 
zugsweiſe den Gejchäitsgewinn, die leteren haben humane Fürforge im Auge; die erftere 
arbeitet mit faufmännifchen, die legteren mit überwiegend ehrenamtlichen und bureau- 
fratifchen Kräften. Die private Verficherung erzeugt eine Summe von Privatverträgen, 
aber auch jehr zahlreiche Prozeſſe, Berlufte, Bankerotte; die private und Treigenofjen- 
ichaftliche giebt meist unfichere Anſprüche; die öffentlichrechtlich geordnete jchafft je nach 
Form, Beamtentum, Abgrenzung gut oder jchlecht arbeitende Verwaltungskörper mit 
fomplizierten Kompetenzen, Rechtövorfchriften, Kontrollen, Schreibereien, zahlreichen 
Juditaten und Schiedögerichtsenticheidungen. Zuleßt ift e8 immer der fittliche Geijt 
und die geichäftliche Tüchtigfeit der maßgebenden Perfonen, welche der einen oder der 
anderen Form ihre Leiftungsfähigfeit geben; aber dieje geiftigen Potenzen werden durch 
die eine Form doch viel mehr erzeugt ala durch die andere; freilich ift nicht jede Form 
in jedem Lande, in jeder Volkswirtſchaft möglich. 

Die private Verficherung hat allerwärtd die Unfallverficherung begründet; aber 
fie bleibt überall teuer, Lüdenhaft, führt allgemein zu Kapitalabfindung, ftatt zu ber 
meift viel angezeigteren Rentenzahlung. Die private Sterbegeldverficherung bat in den 
amerifanifchen Neuenglandftaaten (3. B. in der Prudential»-Compagny von Newart N. 3.) 
auch vereinzelt jonft zu mufterhaiten Refultaten, im übrigen aber überwiegend zu un« 
geheuren Mißbräuchen, zu ſchamloſer Bewucherung der unteren Klaſſen geführt. Viele ſo— 
genannte engliiche Genofjenichaften find Wuchergejchäfte der Direktoren und Sammelagenten. 
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Daneben hat die freie Vereinsbildung in den englifchen Orden und Gewerkvereinen für 
eine Elite der Arbeiter und für den Mittelftand moralifch und gefchäftlich gleich gute 
Drganifationen geichaffen. Im übrigen hat das freie Vereinsweſen der Arbeiter meift 
in fich nicht die Kräfte gehabt, um aus fich die moderne, verficherungstechnijch aus- 
reichende Verwaltung zu erzeugen, ohne welche immer wieder der Bankerott eintritt. 

Die Zmwangdverfiherung und die öffentlichrechtliche Korporation haben ihren 
Borteil in der Ausdehnung der BVerficherung, in der Sicherheit des Erfolges, der 
gleihmäßig für Kranken-, Unfall-, Witwen» und Waifenverficherung eintritt, in dem Zu— 
jammenwirfen von Staat, Arbeitgeber und Arbeiter, in der langjam und fpät wirfen- 
den, aber unzweifelhaft alle Volkselemente erziehenden Wirkung; ihre Kehrfeite in dem 
äußerlich, mechanifch wirkenden Zwang, in dem komplizierten Apparat. Die Organifation, 
ſowie die Beteiligung der DVerficherten an der Verwaltung kann aber eine ſehr ver- 
Ichiedene fein. Alle anderen Formen fichern nur eine Elite und ftoßen die Maffe der 
kleinen Leute für die Notzeit ins Armenhaus oder in® Elend, fie vernichten alle 
Schwächeren zu Gunften der Arbeiterariftofratie. Die öffentlichrechtliche Verficherung 
mildert den Kampi ums Dafein, fucht auch allen den Schwächeren zu helfen, fie für bie 
Geldwirtichaft zu erziehen. 

Je nad dem Geifte, der in den verjchiedenen Formen waltet, nähert fich eine 
Form der anderen. Auch wo die eine Form vorherrſcht, dringt die andere daneben ein. 
Die Länder der freien Privatverficherung haben angefangen, für Bergleute und Seeleute 
ftaatliche Zwangsverficherung zu Schaffen. Die private DVerfiherung der Aktiengejell- 
Ichaften und Vereine fommt überall unter eine fteigende, teils fakultative, teil zwingende 
Staatsfontrolle. Die Kartelle der Verficherungsgejellichaiten, die Verbände der Vereine 
nähern fich dem allgemeinen Zwangsſyſtem. 

Das private Geſchäft und die freien Vereine waren der natürliche Anfang der 
neueren Wrbeiterverficherung ; die ftaatliche Ordnung und die gemeinwirtichaftlichen 
Zwangdorgane find mehr und mehr das Ziel der Volkswirtſchaften und Staaten ge 
worden, die nicht bloß von großen Kapitaliften und vom erwerbsluftigen Gewinngeift 
beberrjcht werden, welche ernftlich die unteren Klafjen heben wollen. Sie find da am 
Pla und leiften Befleres als das Privatgefchäft, wo man ein vorzügliches Beamtentum 
und einen kräftigen Genofjenichaftageift jchaffen und erhalten kann. 

224. Die Arbeitslosigkeit, der Arbeitsnahmweis und die Arbeits- 
lofenverfiherung. Die Arbeitslofigkeit, ihren allgemeinen Umfang und ihre 
geographifche Verbreitung haben wir oben ſchon bei Erörterung des Arbeitsangebotes 
(II ©. 308) kurz beiprodden. Ihre Zunahme hat es bewirkt, daß die Arbeitsloſen— 
verficherung Heute vielfach gefordert, ala Ergänzung der biöher befprochenen Arbeiter: 
verficherung betrachtet wird. Wir müffen bei diefem wichtigen Gegenftande bier nod) 
etwas verweilen. 

Die allgemeinen Urſachen der Arbeitslofigkeit Haben wir in unferen bis- 
berigen focialen Erörterungen mehr ober weniger jchon kennen gelernt. Wir wiederholen fie 
nur fummarifch: die unteren arbeitenden Klaſſen hatten früher meift eine Kleine Natural 
und Eigenwirtichaft, die fie in der Not über Wafler hielt; fie hatten ala Lohnarbeiter 
meift Stellungen für Monate und Jahre. Aber mit der zunehmenden Hausinduftrie, 
dem zunehmenden Erport nach jremden Märkten, mit der Abkürzung der Arbeitöverträge, 
mit dem Schwinden des DVerantwortlichkeitsgefühles der Unternehmer, für ihre Leute 
dauernd forgen zu müſſen, wuchs raſch die Zahl der Geldlohnarbeiter, die von heute 
auf morgen bei rüdgängiger Arbeitänachfrage ihr Verdienft verlieren, die dann feine 
andere Hülfe ala die Armenkaſſe haben. Die riefenhaften Geſchäfte, die in wenigen 
Wochen oder Monaten große Gebäude berftellen, Straßen, Eijenbahnen und Kanäle 
bauen, fönnen nur durch vorübergehende, raſch wechjelnde Arbeiterbeſchäftigung ihre 
großen Erfolge erzielen. Die Beutigen technifchen und organifatorifchen FFortfchritte, die 
Ausdehnung der internationalen Arbeitsteilung erfolgen ftoßweife, der periodifche 
Wechſel von Kapitalüberfluß und Kapitalmangel, der in unjerem heutigen wirtichaft- 
lihen Organismus Hauffe, Krifis und Baiſſe erzeugt, verändert öfter die Arbeits 
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nachfrage fo ſtark, daß bei kurzen Arbeitäverträgen immer periodifch Arbeitsmangel 
und Arbeitsüberfluß eintreten muß. 

Die Bettlerfcharen des 14.—16. Jahrhunderts waren die Vorläufer der heutigen 
Arbeitslofen. Die engliihen Armengeſetze von 1576—1601 und fpäter wiederholen 
immer wieder die Mahnung an die fyriedensrichter und an die Armenaufjeher, fie 
follten die unbejchäftigten Arbeitsjähigen zur Arbeit jegen, Vorräte von lache, Hanf, 
Wolle, Zwirn und Eifen zur Beichäitigung der Arbeiter kaufen. Wo die Bevölkerung 
wuchs, wo Bauern gelegt wurden, wo Städte und Zünfte engherziger in der Aufnahme 
wurden, entjtanden leicht Arbeitslofe; die beginnenden Söldnerheere bejchäftigten Taufende 
immer nur in den Sommermonaten, oft nur auf Wochen; nachher waren die reis- 
laufenden Knechte verdienftlos. Immerhin blieb die Beichäftigung im 17., 18. und in 
der eriten Hälfte des 19. Jahrhunderts noch relativ ftabil. Friedrich d. Gr. legte 
allen größeren und privilegierten Berlegern der Heimarbeiter die Pflicht gleichmäßiger 
Beihäftigung auf, die älteren Reglements der Hausinduftrie erftrebten dasſelbe. Erft die 
Großinduftrie, das erwerbäluftige Unternehmertum der heutigen Inbduftrieftaaten, die 
neuere Gewerbefreiheit und Geftaltung des Arbeitöverhältnifjes erzeugten in den fritifchen 
Jahren 1845 —1851, 1857— 1860, 1873—1880, 1891—1894, 1900—1902 Scharen 
Arbeitzlofer, wie man fie bisher nicht gekannt Hatte. Die Frage der Beichäftigungs- 
lojen, der brotlojen Rejervearmee wurde eine der brennendften der Zeit; fie jchürte das 
Teuer beim Ausbruch aller revolutionären Bewegungen des Jahrhunderts, fie wurde 
zum Mittelpunkt der neueren focialen Theorien. Es handelt fih um eine große, offene, 
brennende Wunde am Körper unferer Volkswirtſchaft. Die Armenkaſſen können immer 
weniger Herr über diefe Not werden; die neueren Krantentafjen werben in der Arbeits- 
lojenzeit über alle Maßen in Anjpruch genommen, verzehren dabei ihre Rejerven. Wer 
noch kräftig ift, noch arbeiten kann und fein Verdienſt findet, geht Leicht körperlich und 
moralifch zu Grunde; er fängt an zu betteln, zu trinfen, zu wandern, zu firomern; er 
verzweifelt an fich und der Gejellichaft, er wird ein VBagabunde, oft bald auch ein Ber- 
brecher. Und indem Zaufende, zeitweile Hunderttaufende jo verfommen, koſten fie der 
Armenpflege, der Krankenkaſſe, der Polizei, den Arbeits- und Zuchthäufern Millionen, 
gehen Millionen an Arbeitswerten verloren (man hat den leßteren Poſten fchon für 
Deutichland 1893 zu 60—90 Mill. Me. jährlich, für 1895 auf 134—167 Mill. Mi. be- 
rechnet), wird das ganze Niveau der Lebenshaltung der unteren Klaſſen bedroht. 

Um da8 Übel etwas genauer zu faſſen, müſſen wir einen Moment auf die Größe 
und Art desjelben, ſowie auf die einzelnen mitwirfenden Urſachen eingehen. 

a) Der legte Höhepunkt der Arbeitsloſigkeit, der allein etwas genauer bis jeßt 
unterfucht ift, liegt in den Jahren 1892—1895. Man jchäßte damals die Arbeitälojen 
in den Vereinigten Staaten auf 2 Mill., au) in Großbritannien auf 1,25—2 Mill. ; 
in Deutichland jprad man von 200000 bis 2 Mill.; Dldenberg nimmt an, die am 
2, Dezember 1895 gezählten 0,7 Mill. jeien 1892 doppelt bis dreifach jo hoch geweien. Aber 
die meiften diefer Schägungen und auch viele Zählungen übertreiben jehr; man ſprach 1892 
in den deutſchen Zeitungen von 180000 ftellenlojen Handlungsgehülfen; wahrfcheinlich 
waren ed höchftens 4000. Unter den 0,7 Mill. deutichen Arbeitälojfen vom Dezember 
1895 waren 0,2 Mill. Kranke, alfo blieben nur 0,5 Mill. Gejunde. In Stuttgart 
wollte man 1892—1893 2086 Arbeitslofe gezählt haben, zur ftädtifchen Notftandsarbeit 
meldeten fih 235. In Zürich meldeten fi im Winter 1879—1880 554 Arbeitäloje; 
ald man unterfuchte, ergaben fich 129 beftrafte Verbrecher und Arbeitsfcheue, 206 Un- 
eriorfchliche, 18 Vermögende, 39 bereitö wieder in Arbeit ftehende, 167 wirklich Arbeits» 
Iofe. Rechnet man alle, die in einem ganzen Jahre über 2 Tage ohne Arbeit waren, jo 
befommt man leicht 30—50, ja mehr Prozent Arbeitslofe; rechnet man in derſelben 
Stadt nur die an einem beftimmten Tage Arbeitälofen, fo find es vielleicht 1—5 lo; 
und nicht viel mehr, wenn man die Prozentzahl der Tage ohne Arbeitsverdienft gegen« 
über allen möglichen Arbeitstagen berechnet. Die Arbeitslofigkeit ift nach Gewerben 
und Gegenden jehr verfchieden. Im englifchen eifernen Sciffäbau feierten zeitweiſe 
1885— 1886 53/0, während zur felben Zeit in der Spinnerei und Weberei 9 %/o der 
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Arbeiter brotlos waren. In den großen deutjchen Städten hatten am 2. Dezember 1895 die 
oftdeutjchen, hauptjächlich die Seeftädte, 6—10 ®/o der Arbeiter, die weftdeutfchen, auch die 
großen Indujtrieftädte 2—4 0 Arbeitsloje. Die verichiedene gejellichaitliche Struktur, 
die verjchiedene Art des Arbeitsverhältnifjes bewirkt das. In den Vereinigten Staaten 
und Auftralien find alle Arbeitsbeziehungen jo viel lofer, daß dort viel rafcher große 
Arbeitslofigkeit entjteht. Im Sommer fintt die Ziffer ftets; e8 waren Juni 1895 in 
Deutjchland mit den Kranken 0,29 Mill., ohne fie 0,18, während es im Dezember 0,7 
reſp. 0,5 Mill. waren. Bei allen Aufnahmen follte man die Kranken, die Invaliden, 
die alten Leute ausſcheiden; auch feftjtellen, wie viele gejunde, erwachjene Arbeitäloje 
bereit? Armenunterftüßung erhalten, wie viele frauen, bejonder Witwen, unter den— 
jelben find; auch wie viele durch Eigenwirtichaft und eigenen Beſitz, durch Arbeit von 
Frau und Kindern, durch Berwandtenunterjtügungen fich halten können, ift eigentlich 
nötig zu wiffen. Im ganzen wird man ala wahrfcheinlichen Durchichnitt von Wefteuropa 
folgendes jagen können: auch in guter Zeit wird meift 0,5—1,0 %/o Arbeitälofer wegen 
Orts⸗, Beruis-, Stellenwechjel vorhanden fein; fie fteigen nun in den gelernten Berufen bis 
auf 2—3 /o bei flauer Konjunktur, auf 5—10 %o in der Kriſis; ausnahmsweiſe höher 
in Gewerben wie Sciffäbau, Baugewerbe u. j. w.; die ungelernten Arbeiter aber 
kommen jchon in flauer Zeit leicht auf 10—15, in eigentlicher Notzeit auf 15—30 Po. 

Die Länder, Gebiete, Städte, welche die modernen Formen der wirtſchaftlichen 
Organiſation am meiſten ausgebildet Haben, welche am meiſten in den Weltverkehr ver- 
flochten find, welche bie ſchroffſten Klaſſengegenſätze und Kämpfe, die rüdfichtslofeften 
Unternehmer und die ftreifluftigften Arbeiter Haben, werden bie größten Zahlen auf- 
weiſen. Sie find überhaupt die, welche die ſtärkſten Wirtſchaftskriſen, den ſtärkſten 
Wechſel von Haufe und Baifje auszuhalten haben. 

b) Im übrigen haben auch etwas zurüdgebliebenere Länder beim Übergang in 
die neueren Wirtſchaftsformen zeitweile große Arbeitslofigkeit, wie 3. B. jogar 
Rußland und China; fie fommt da nur etwas weniger an die Oberfläche; fie wird durch 
die teilweife noch vorhandene Natural» und Eigenwirtichaft, die Familien- und Gemeinde- 
zufammenhänge mehr verdedt. Und vor allem nicht bloß die eigentliche Kriſenzeit kennt 
die Erjheinung; fie ift chronisch teilweife Jahrzehntelang in Wefteuropa da vorhanden 
geweien, wo die großen Veränderungen der Technik, der Betriebsiormen, des Abjahes 
Zaufenden und Hunderttaufenden von KHleinbauern, Halbpächtern, Heimarbeitern, Hand« 
werfern und gewerblichen Lohnarbeitern ihre bisherige Eriftenz raubten, und der jo ein- 
tretende Verarmungsprozeß ein, zwei oder mehr Generationen durch Aufſchwungs- und 
Niedergangsperioden Hindurch fich fortjeßte. Die Bauernlegungen der älteren Zeit, das 
Aufhören der Handfpinnerei und »mweberei von 1806—1890 in England, Deutichland 
und anderwärt® find Beifpiele diefer Art. In den Vereinigten Staaten haben die 
technischen FFortichritte in vielen Induſtrien 1880—1900 zeitweife 15—62 %0 der 
Arbeitsträfte diefer Branchen aufs Pflafter getoorfen. Loſch berechnet, daß bei all- 
gemeinjtem Siege des Großbetriebes in Deutihland 2,3 Mill. Arbeiter entbehrt werden 
fönnten. Meift vollzieht fich ja nun Derartiges (angjam ; der Übergang kann gemildert 
werden; die Bauernlegung konnte und ift durch richtige Maßregeln und Gefeße da und 
dort gehindert worden; heute fann ein Zeil des Handwerks, der Hausinduftrie, des Klein— 
handels durch technifche und faufmännifche Fortichritte erhalten werden. Immer aber 
ift im Auge zu behalten, daß die ungeheuren Umwälzungen ber Bollswirtichaft, denen 
fih nicht alle Kreife fofort anpaffen können, ein gut Zeil der zeitweifen Arbeitslofig- 
feit bedingen. Die Krijen, wie dieje Anderungen brechen über die betroffenen Schichten 
wie ein Schiefal herein, für das fie nicht verantwortlich find. 

c) Das Gegenteil fünnte man eher von dem erheblichen Zeile der Arbeitslofen 
behaupten, die als die Shlechteren, ungejhidteren am eheſten dem Stellenverluft 
ausgejegt find. Die verftärkte Konkurrenz hat alles gemächliche Leben, wie es früher bei 
geficherterem Marlte vorhanden war, erjchwert. Es findet eine zunehmende Bevor- 
zugung der Kräftigen und Fähigen ftatt. Karl Booth jagt von den englijchen Arbeits- 
lojen: „als Klafje find fie eine Ausleje der Unfähigen“. Aber jo richtig das fein mag, 
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wir dürfen nicht vergeſſen, daß unter den am früheſten Entlaſſenen die Älteren und 
Kränklichiten find, daß oft die teuren Männer entlaffen und durch billige Frauen und 
junge Leute erjegt werden. Immer bleibt es richtig, daß viele Arbeitslofe der tieiften 
Staffel ihres Standes angehören. Alle bloßen Gelegenheitsarbeiter der Großftädte gehören 
hierher; fie arbeiten auch bei guter Zeit nur dann und wann, find häufig dem Trunk 
und anderen Laftern ergeben. Erfahrene Männer jagen vom Londoner East-End: „Das 
Wirtshaus liegt auf dem Wege zur Arbeitslofigkeit". Ein Zeil diefer auf der Grenze 
der Arbeitsjähigkeit und der Arbeitsfcheu Stehenden, halb jchon dem Verbrechen Anheim- 
gefallenen mag zu Grunde gehen, in Bwangsarbeits- und Zuchthäufer fommen. Aber 
ed ift im Auge zu behalten, daß die Unternehmungen, die feit Jahren aus Gewinnfucht 
nur folche Gelegenheitsarbeiter auf Stunden oder Tage befchäftigen, eine Mitverant- 
wortung für diefe Zuftände tragen, ebenfo wie unfere Öffentlichen Einrichtungen, die 
eine folche Klaſſe an Zahl jo zunehmen ließen. Auch ift nicht zu verfennen, daß ein 
Teil diefer Leute durch richtige Mafregeln noch gehoben werden kann, am meiften 
durch regelmäßige Arbeitsgewöhnung und -gelegenbeit. 

d) Die oben erwähnten örtlihen und geographiſchen Unterſchiede der 
Arbeitslofigkeit bei fonjt im ganzen ähnlichen volfäwirtichaitlichen Bedingungen deuten 
darauf hin, daß nicht bloß allgemeine Urfachen (Krifen, Übergang zu neuer Technik u. ſ. w.), 
fondern auch viele fpecielle, vielleicht zu befeitigende, mitwirken. Schon die räum- 
liche Berteilung der Arbeitälofen weiſt darauf Hin. Wir fehen, daß die deutfchen 
Großftädte Dezember 1895 7,4 Yo, ganz Deutichland 4,7 %/o aller Arbeiter (Dlden- 
berg) ala Arbeitsloſe zählten; London und Neuyork Haben noch größere Maſſen 
ala andere Groß- und Hafenftädte. Die Landflucht hat ganze Gegenden entvölfert, es 
ftehen da Hunderte, ja in Oftpreußen Zaufende von Arbeitermohnungen leer, während 
die Großftäbte ihre Arbeitslofen nicht befchältigen können. Gewiß hängt das mit einem 
berechtigten Lohnausgleichungsprozeß zuſammen; aber es fragt fih doch, Liegen nicht 
teilweife jalfche Wanderungen vor; auch wenn man nicht die Genüffe und die Un— 
gebundenheit der großen Städte als Anziehungspunft betonen will, ſchon die Hoffnung 
auf den größeren Arbeitsmarkt der Stadt zieht viel mehr Leute an, als er dann be- 
ihäftigen fann, wie K. Möller das nachwies. Man wird nicht durch eine jalfche Auf- 
bebung ber Freizügigkeit Helfen wollen, aber man wird jagen: Hier ift Angebot und 
Nachfrage nicht richtig ausgeglichen; Arbeitenachweis und andere Mittel müſſen helfen. 
Selbſt der radikale englifche Arbeiterführer Burns ruft: „Die Einwanderung vom Lande 
nach den Städten muß zum Steben kommen." Er erhofft dies von ländlicher Koloni— 
Jation, demokratifcher Landgemeindeordnung, Arbeitänachweis und Ahnlichem; er warnt 
vor Arbeiterlolonien, vor Schaffung von ſtädtiſchen Winterwerkitätten. 

e) Ein erheblicher, vielleicht der größere Teil der heutigen Arbeitslofigfeit geht auf 
die fjogenannte Saifonarbeit, b. 5. auf den Umftand zurüd, daß viele Berufe in— 
folge des Klimas, der Jahreszeit, der bloß zeitweilen Nachfrage, der Organifation des Ab- 
ſatzes nur periodifch in beftimmten Monaten ihre Arbeiter brauchen, für die übrige Zeit 
des Jahres fie entlaffen. Eine folche Gepflogenheit ift teilweife jehr alt. Die Schiffahrt 
bat früher im Winter ſtets geruht; Erd», Steinbruch, Bauarbeiter haben immer im 
fälteren Klima große Paufen machen müffen. Aber man fand fich früher damit befjer 
durch Verbindung verfchiedener Berufe ab; der Schiffer war zugleich Kleinbauer an der 
Küfte; die Bau- und Erdarbeiter der Städte wohnten in den benachbarten Dörfern, fällten 
Holz im Winter, hatten allerlei Hausarbeit und ihre kleine Aderwirtichaft. Mit Spinnen, 
Weben und anderer ähnlicher Arbeit waren alle Kleinen Leute in der toten Sailon 
zu bejchäftigen. Die Gutäherren hatten im ganzen Winter und Sommer bie gleiche 
Inftenzahl, im Winter ließ man drefchen, Gräben ziehen oder ließ auch die Leute fich 
hinter den Dfen legen. Heute ift das alles wefentlich anderd geworden; die haus— 
induftrielle Füllarbeit wie die Heine agrariiche Eigenwirtichaft ift im Rüdgang; ftatt 
Inften hält man Wanderarbeiter für einige Monate; der Winterhanddrufch ift durch 
die Maſchine erfegt. Eine fteigende Zahl von Bauarbeitern in den Großftädten geht 
im Winter nicht mehr jo wie früher aufs Land. Alle Mode-, Konfektions-, Schneider- 
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arbeit, vielerlei Gemwerbethätigkeit für Weihnachten Haben die Unternehmer und Händler, 
um raſch das Neuefte zu bringen, auf bejtimmte Monate zufammengedbrängt. Die Bor: 
ftellung der Unternehmer von einer Pflicht dauernder Beichäftigung ihrer Leute ift um 
jo mehr im BVerblaffen, je mehr die Gewinnjucht und die Konkurrenz geftiegen ift, 
je mehr falſche theoretiihe KHarmonievorftellungen das mwirtichaftliche Getriebe rüd- 
haltlos dem Egoismus der einzelnen gänzlich zu überlaffen für berechtigt erklärten. 
Burns jagt: „Das beftehende Syitem der Produktion um des Profites willen hat alle 
Beichäftigung in die Hände einer Klaſſe gelegt, welche die Arbeitzjtellen ohne Rüdficht 
auf die jocialen Konjequenzen für die Gemeinſchaft und die Arbeiter öffnet und jchließt.“ 

Um zu zeigen, welche Rolle die Saifonwechjel für die Arbeitslofigfeit jpielen, 
führe ih an, daß in Deutichland die gefamten gefunden Arbeitälofen 1. Juni 1895 
179004, 2. Dezember 1895 553640 ausmacdhten, daß aber von ihnen auf die wenigen 
durch die Saiſon hauptjächlich beeinflußten Gewerbe an dieſen beiden verjchiedenen 
Terminen fielen: 


im Juni im Dezember 
auf die Lanbwirtihaft . 17150 153 139 
. e. BZiegdli . . . 708 13 073 
« Baugeſchäfte. - 6107 21 043 
„. r Mamerr . .» .. 608 79 918 
„ r Relnee .. 0.2.5048 11818 
Zuſ. 35096 278 991 


Es find im Winter alfo etwa die Hälfte der gefunden Arbeitölofen, die nicht durch 
Krijen, nicht durch Veränderung der Technik und der Betriebsiorm brotlos werben, 
fondern durch die unvolllommene Organifation der Gefchäfte in Bezug auf die Arbeita- 
verteilung auf die verjchiedenen Teile des Jahres. Auch was wir aus der deutfchen und 
öfterreichifchen Krankenkafſenſtatiſtik darüber erfahren, wie die Zahl der verficherten Arbeiter 
zwijchen dem Höhepunkt im Herbſt und dem Tiefpunkt von Januar bis März ſchwankt, 
weilt darauf Hin, daß diefe Wechjel wefentlich mit der Saifonarbeit zufammenbängen. 
Und man wird nicht zu viel behaupten, wenn man jagt, ein großer Zeil dieſer ver- 
Ichiedenen Beichäftigung ſei Folge gewifjer Sitten und Unfitten, gewifjer Traditionen und 
Abjahgepflogenheiten, fünne auch da, wo die Natur zum ſtarken Wechjel nötigt, durch 
gejchicktere fociale Einrichtungen befeitigt werden. Wir fommen darauf nachher zurüd. 
Wir fragen jeht, was kann gegen das ganze Übel der Arbeitslojigkeit 
geihehen? 

f) Zunädjt fann und muß in den Hulturftaaten die bejtehende Armenverwal— 
tung mit ihrer Hülfe eintreten, und fie thut e8 auch; in den Zeiten zunehmender Arbeits- 
Iofigfeit wachjen ihre Ausgaben jehr bedeutend. Aber fie darf zunächſt nur die unter» 
ftügen, welche einen Rechtsanipruch darauf haben, aljo in Deutichland die, welche durch 
zweijährigen Aufenthalt den Unterftügungsmwohnfig erworben haben. Ihre Hauptaufgabe 
ift, die Kranken, Alten, Witwen und Waifen vor Hunger und Not zu jchüßen. Gegen- 
über den erwachjenen Arbeitsfähigen, die feine Arbeit finden, Hat fie ſtets einen jchweren 
Stand gehabt, wenn fie ihnen nur Unterftüßung gegen Arbeitäleiftung geben wollte; 
doch war e8 früher durch Beichaffung von Heimarbeit noch leichter. Es ift jegt am 
eheiten noch im Armenhaus möglich, das für entiprechende Beichäftigung ber hier Unter» 
gebrachten ja Einrichtungen haben muß. Aber jchon in guter Zeit fann die Berwals- 
tung nur einen mäßigen Zeil der Arbeitsfähigen dort aufnehmen (vgl. oben II ©. 330 ff.). 
Menn die Arbeitslojen in der Kriſis ſtark anwachjen, wird e8 vollends unmöglidh. Da 
bleiben nurRotitandsarbeiten übrig, welche dann befjer von bejonderen Gemeindeorganen 
übernommen werden, ſchon um die Etat? der Armenverwaltung nicht ganz über den 
Haufen zu werfen. Auch wollen die Arbeiter, die etwas auf fich halten, Notjtands- 
arbeit nicht von der Armenverwaltung erhalten, um ihr Wahlrecht nicht zu verlieren, 
um nicht als Armenunterftüßte für entehrt zu gelten. 

Die in Deutichland und anderwärts jeit 1884 gefchaffenen Naturalverpflegung®- 
ftatiomen (1890 waren es 1957, 1898 nur noch 1150) fuchen wandernden Arbeitern 
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möglichft gegen Arbeit Naturalverpflegung für kurze Zeit zu geben; fie find mehr eine In— 
ftitution der Armenpflege ala der Arbeitöbeichaffung. Auch die Arbeiterfolonien, die einft 
in Holland entjtanden, um durch Landarbeit Arbeitsfcheue wieder zu ordentlichen Menjchen 
zu machen und zugleich unwirtliche Gebiete zu Eolonifieren, haben, durch Pfarrer von 
Bobelihwingh 1882 nach Deutfchland verpflanzt, hier ziwar manches Gute gewirkt, aber 
die 29 (1898) beftehenden derartigen Kolonien mit ihren 3253 Pläßen wollen mwejent- 
lih nur gebrochene Eriftengen retten; ®/4 ihrer Leute find früher Beftraite; die größere 
Zahl kehrt, als gebefjert entlaffen, nach einigen Monaten in die Kolonie zurüd. Sie 
fönnen einzelne Arbeitälofe wohl gelegentlich aufnehmen; gegenüber größeren Notjtänden 
find fie machtlos. Ähnlich verhält e& fich mit der Assistance par le travail, wie fie die 
PrivatwohltHätigkeit in Frankreich neuerdings mit einem gewiffen Erfolg organifierte, 
und mit den Aſylen, Kolonien und Werkftätten der Salvation army in England und 
den Bereinigten Staaten. 

Bleibt alles Derartige ein Kleines Palliativmittel für die Außerfte Not, fo ift die 
Grundfrage natürlich die: kann nicht die Volkswirtſchaft beſſer organifiert, kann 
nicht durch große organijche Maßregeln eine gleichmäßigere Nachfrage nach Arbeit geichaffen 
werden? Der Socialismus verfpricht es; feine planmäßige Regelung der Produftion 
fol die Arbeitslofigkeit verbannen. Es ijt die Frage, ob das überhaupt möglich ift; 
wir fommen auf das allgemeine Problem bei der Krijenlehre zurüd. Die großen Wechjel 
der Technik, des Welthandels, der Bevölferungsbewegung werden wohl ſtets bleiben. 
Und jedenfalls ift in abjehbarer Zeit auf eine folche Regelung der Volks- und Welt- 
wirtfchaft nicht zu Hoffen; fie jchlöffe wohl auch eine ſolche Bernichtung oder Ein- 
Ichränfung der perfönlichen Freiheit ein, daß fie dem heutigen Menjchen unerträglich 
würde. Aber deswegen brauchen wir nicht jo, wie e8 1850—1890 in den meiften Kultur« 
ftaaten üblich war, die großen wirtfchaftlichen Bewegungen ſich ganz jelbft zu über- 
laſſen, auf alle Eingriffe der Wirtfchaftspolitif zu verzichten. In jenen Tagen haben 
die Regierungen die Haufjfebewegungen mitgemacht und gefteigert (3. B. in Deutichland 
1870— 1873) und nachher in der Zeit der Stodung ebenſo, wie die Privatinduftrien, 
ihre Bauten, ihre Beitellungen eingeſchränkt (auch in Deutjchland 1873—1879). Wie 
bat man allein in den meijten Staaten 1868—1873 den Eifenbahnbau maßlos über- 
trieben und dann wieder 1874—1879 eingefchränft! Heute beginnt allgemein die Einficht 
zu tagen, daß die Wirtjchaftspolitit zwar die Krijen nicht befchwören, aber immerhin 
wejentlich einfchränten könne. Man verlangt jet mit Recht, daß die Handels-, die 
Bevölferungd-, die Ein- und Auswanderungspolitik, die Verkehrs- und Bankpolitik, die 
Verteilung der großen öffentlichen Bauten und Unternehmungen auf verfchiedene Zeiten, 
hauptſächlich auch mit Rüdficht auf den Stand des Arbeitsmarktes eingerichtet werde. 
Wenn zugleich, die Provinzen, Kreife, Kommunen alle ihre Aufträge fo einrichten, daß fie 
in Seiten des Überangebotes von Arbeit vermehrt, in Zeiten des Arbeitsmangels vermindert 
werden, und wenn zugleich die ganze Staatsverwaltung, wie jet jchon die Dtarine- und 
Gifenbahnverwaltung, troß aller Etatsfchwierigfeiten nach ähnlichem Ziele ftrebt, jo kann 
dadurch jehr viel gebefjert werden. In einer Anzahl deutjcher Städte hat man mit der 
„Verſchiebung“ der an fich geplanten Bauten, Mafjenanlagen u. |. w. vom Sommer auf 
den Winter begonnen und damit das günftige Refultat erzielt, daß in diefen Städten 
feine fogenannten Notjtandsarbeiten im letzten Winter (1901/02) nötig wurden. Bor 
allen eigentlihen und direkten Notftandsarbeiten hat eine jolche vorausfehende Ordnung, 
Verſchiebung, Einteilung aller öffentlichen Nachfrage in Bezug auf den Arbeitsmarkt 
den großen Vorzug, daß es fich einerjeit um notwendige heilfame Zwede, andererjeits 
um Arbeitsverſchaffung in der gewöhnlichen Yorm der Unternehmung, des Arbeits- 
vertrages u. j. w. handelte Es jcheint wohl möglich, daß eine ſolche „Arbeits— 
verſchiebung“ (mie fie Flefch nennt), nach und nach die Krifen erheblich mildern, 
einen großen Zeil der periodifchen Arbeitslofigkeit bejeitigen kann. 

Soweit das zunächſt nicht möglich ift, werden allerdings die Kommunen, eventuell 
die Kreiſe und Provinzen, ja der Staat in den Epochen größerer Arbeitälofigkeit ſo— 
fortige Notftandsarbeiten einrichten müfjen, wobei nicht der ausgeführte Zweck der 
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Arbeit, jondern eben die Beihaffung von Arbeitögelegenheit das treibende Motiv ift. 
Beſondere Kredite find dafür nötig; meift werden folche Arbeiten in Regie ausgeführt 
werben. Biele Arten von Arbeiten find hierfür nicht vorhanden ; immer wieder handelt 
ed fih um Schotterherftellung, Erdarbeiten, Holzzerfleinerung, Schneeſchippen, Straßen- 
reinigung u. |. w. Die aufzumwendenden Koften find Häufig doppelt oder mehrfach ſo 
hoch, ala wenn man diefelbe Arbeit durch Unternehmer und gewöhnliche freie Arbeiter 
ausführen läßt. Das erklärt fich fchon dadurch, daß eine große Zahl mindermwertiger, 
alter, jchwächlicher Arbeiter dabei thätig, daß eine ſtarke, energiſche Aufficht nötig 
ift. Die Bezahlung muß fo eingerichtet werden, daß die Leute noch leben können, aber 
doch alle Urfache Haben, fich wieder nach freier Arbeit umzuſehen. Allerlei kompli— 
zierte Vorfchriften über die Ausführung folcher Notjtandsarbeiten find in den letzten 
Jahren erlaffen worden. Bon einer großen Zahl deutfcher Kommunen werden als 
Höchſtzahlen der jo im Winter Beichäftigten je 100—1400 Perfonen angegeben. 

Außerdem können nun aber die öffentlichen Gewalten in mancherlei Weile — 
ohne in den freien Arbeitsmarkt direkt einzugreifen — auf gleichmäßigere Beichäftigung 
binwirfen; jo, indem fie durch Beifpiel und Rat e8 dahin zu bringen juchen, daß in 
ben Zeiten der Arbeitslofigkeit eher die Arbeitsfchichten gekürzt, ala Leute entlaflen 
werden, daß die Beichäftigung fremder Arbeiter, ohne verboten zu werden (die fremden 
find Häufig die fähigeren Arbeiter), doch vorübergehend eingeſchränkt wird. Sie können 
fuchen, die Lehrlingszüchterei in den Gewerben, wo fie ftattfindet, zu hemmen; dann 
fönnen fie möglichft, wo e8 gebt, auf längere Verträge überhaupt binarbeiten. Es 
fann die frage entftehen, ob fie nicht eine weitere Verbreitung der mufterhaften Yabrit- 
einrichtung mancher Großbetriebe fördern können, welche dahin geht, den zeitweife ent- 
lafjenen Arbeitern im Winter für eine Anzahl Wochen Halblöhne zu zahlen; für diefe 
Zahlung werden teilweife vorher, teilweife ſpäter Keine Abzüge gemacht. Schanz führt 
einige gelungene Beiſpiele diefer Art an; es giebt noch weitere. Es ift ferner über- 
haupt eine aufzumwerfende frage, ob die großen Gefchäfte eine unbedingte Freiheit 
der Vermehrung und Verminderung ihrer Arbeitsftellen Haben follen. 
Wenigſtens wenn man zu einer Arbeitslofenverficherung fäme, könnte man bei Zunahme 
der Beichäftigten, welche um gewiffe Prozente die bisherige Durchſchnittszahl in be» 
ftimmter Zeit überfteigt, befondere höhere Beiträge fordern und fo indirekt auf gleich" 
mäßige Beichäftigung hinwirken. 

Auch auf die bisherige Art der Saifonarbeit müßte und könnte wohl einſchränkend 
eingewirft werben. Bei der Mobde-, Luxus-, Konfeltions-, Kinderfpielwareninduftrie ift 
fie doch wohl Hauptjächlich Folge der Handelagewohnheiten, die durch Verabredung der 
Firmen nad) und nach umgubilden wären. Zeilweife ift auch heute noch fyüllarbeit für die 
Zeit der toten Saifon möglich: die Parifer Arbeiterinnen der Konfektion finden faft alle 
in ben toten zwei Perioden durch die Maßgeſchäfte Beichäftigung, welche ihrerjeitß ihre 
Hauptarbeit Hinter fich Haben, wenn die Konfeltion wieder thätig wirb (Bericht des 
Musede social), Biele Berliner Maler find im Winter ald Mufiter thätig. Die 
Bauarbeiter gehen noch in großer Zahl im Winter aufs Land, wohnen in den 
Dörfern, wa man befördern, nicht durch falſche Maßregeln befeitigen muß. Hat man 
fünftig in jeder Stadt ein Arbeitönachweisamt und eine gute Statiſtik der Arbeits- 
beichältigung, jo hat man auch die Grundlage, in diefe Dinge richtig mit Rat, mit 
Vorſchlägen, mit Berhandlungen einzugreifen. 

g) Das Wichtigfte bleibt zunächft in der Gegenwart die Sorge für eine beffere 
Arbeitövermittelung. Natürlich war es ſtets und wird es auch künftig Sache der ein- 
zelnen Perfonen, die Stellen fuchen, fowie der Arbeitgeber, welche Arbeitskräfte brauchen, 
bleiben, fi darnach umzuthun. Aber jo lange früher der Arbeitsmarkt ganz überwiegend 
ein Meiner und lofaler war, gelang es der freien Thätigfeit, der perfönlichen Belannt- 
ſchaft viel leichter, die Stellen zu finden und zu beſetzen. In der Gemeinde kannte 
fi jedermann; Wanderungen kamen faſt nur auf 1—2 Meilen ins nächfte Dorf, in 
die nächfte Stadt vor. Soweit es etwa nötig war, hielt man im Frühjahr und Herbft 
einen Gefindemarft ab. Als die Handwerkägefellen zu wandern begannen, und die Zunit« 
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politik dies ala Lehrſchule begünftigte, entftanden für jedes Gewerbe die herkömmlichen 
Straßen und Orte, die man befuchte; in jeder Stadt wußte der Altgefelle oder Herbergs- 
vater, ob und welche Stellen frei jeien; war feine frei, fo ſchickte man ben zugewanberten 
Gejellen mit dem „Geſchenk“ weiter. Nur in einigen armen, aber dichter bevölferten 
Gegenden entftanden regelmäßige, periodilche Arbeiterabwanderungen für den Sommer, 
aber auch in ber jeften Form eines beftimmten Herkommens, mit der ficheren Ausficht 
auf Beihäftigung. i 

Das wurde in den heutigen Großftaaten mit ihrer Freizügigkeit, ihrem Bevölfe- 
rungsüberfchuß, ihrer Verwiſchung der alten Berufägrenzen des Handwerls, mit ihren 
riefenhaiten, fchnell auszuführenden Bauten, mit ihrem Konjunkturenwechjel ganz anders. 
Das alte Wanderwejen, die Gefindemärkte und Ähnliches verfielen. Aber Neues trat — 
abgejehen von der Zeitungsannonce und von dem rafch zunehmenden privaten VBermittler- 
geichäft, das fich übrigens zunächſt wejentlich auf das Gefinde beichränfte — nicht ſofort 
an die Stelle. Mehr und mehr waren Hunderte und Taufende von Arbeitöftellen zu befeßen, 
ebenfo viele Leute juchten Arbeit, aber man fand fich nicht ; nirgends bildete fich ein Überblid 
über Angebot und Nachfrage; zumal die Geichälte an Meinen Orten konnten fähige 
Arbeiter und Werkmeijter außerordentlich jchwer befommen. Alles drängte nach den 
großen Städten. Der Arbeitsmarkt war ein nationaler, teilweife ſchon ein internatio« 
naler geworden. Aber er entbehrte und entbehrt in der Hauptſache Heute noch faſt 
jeder planmäßigen ausreichenden Organilation. Die Umſchau, die Zeitungsannonce 
giebt zufällige Nachricht; im ganzen finden fich jchon in jeder größeren Stadt die- 
jenigen, welche Arbeiter bejtimmter Art begehrten, und die, welche fie fuchen, nicht. 
Bollends der richtige Ausgleich zwiſchen verſchiedenen Orten und Gegenden, zwiſchen 
verjchiedenen Berufen ift jehr erfchwert; perfönliches Sichtennenlernen, Prüfen, Ber- 
ftändigen ift meift ausgeſchloſſen. Unficher und unbelannt ftehen fich in der Regel bie 
Neueintretenden und die Arbeitgeber gegenüber. Enttäufchung und Mißmut ift die Folge. 
Was ald Marktorganijation nötig erjcheint, ift perfönliche Vorftellung bei einer zu- 
verläffigen Stelle, welche die Leute und ihre Papiere, ihre Vergangenheit und Gejchid- 
Lichkeit prüft und die Nachricht Hiervon erft am Ort, dann im Kreis, dann in 
Provinz und Staat den Unternehmern zugänglich macht, welche gerade eine folche 
Kraft ſuchen. 

Geichäftsmäßige private, dann Gtellenvermittelung der organifierten Arbeiter und 
Arbeitgeber, ferner folche durch gemeinnüßige Vereine, charitative Stellen, endlich forpo- 
rative Arbeitövermittelung durch Gemeinde und andere Öffentliche Organe unter pari- 
tätifcher Mitwirkung der Beteiligten, das find die Möglichkeiten, die heute vorliegen, 
unter denen man zu wählen hat. Sehen wir, wie die Dinge heute liegen. 

Die meiften Arbeiter erhalten wohl heute no durch Umſchau, durch perfänliche 
Erlundigung, durch Freunde und Genofjen ihre Stellen; im übrigen wird in ben meiften 
Gegenden und Berufen Wefteuropad die gewerbömäßige Bermittelung noch vor- 
herrſchen. In Preußen zählte man 1895 5216 Bermittler; e8 waren wohl mehr. Eine 
franzöfifche Erhebung von 1897 zählt 1459 private, 609 andere Bermittelungäftellen auf; 
erjtere famen 1897 auf 947 714, legtere auf 610 581 Vermittelungen. In Öfterreich zählte 
man 1896 319000 vermittelte Stellen, wovon 180692 auf die gewerbömäßige Ver— 
mittelung fielen. In München freilich wurden 1901 164350 Stellen gefucht, 127 871 
angeboten, 89342 bejeßt und davon nur 18000 durch die gewerblichen Vermittler. 

Die ältere gewerbliche Vermittelung, in anftändigen Händen, Hatte den Vorzug, 
daß die Vermittler bei mäßigem Geſchäftsumfang die Bebürfniffe der Funden und ber 
fi anbietenden Arbeiter und Dienftboten genau kannten oder erforfchen fonnten, daß 
fie jo individualifieren, jedem das Pafjende zumeifen konnten. Mit der Gewerbefreiheit, 
mit der wachjenden Konkurrenz, mit dem größer werdenden Arbeitsmarkte hörte dieſer 
Vorteil teilmweife auf; es drängten fich immer mehr unlautere, beftraite Elemente in das 
Geſchäft; 1895 war ein Achtel der preußifchen Stellenvermittler bejtrafte Beute; mit 
zunehmender Arbeitslofigkeit konnte man den Stellenfuchenden immer mehr abnehmen; 
fie wurden förmlich bewuchert, ihnen für VBermittelung, Unterkunft und Speifung viel 
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zu große Summen abgenommen. Die Vermittler fingen an, auf möglichft häufigen 
Stellenwechjel zu fpekulieren, um fo öfter die Gebühren zu verdienen. Unerhörte Miß- 
bräuche zeigen fich vor allem in der Matrofen-, Kunſt-, Theater-, Kellnerinnenvermitte- 
lung. 68 ift jeit den legten 20 Jahren jo fchlimm geworden, daß die Gejeßgebung 
überall fich anfchidt einzugreifen oder jchon eingegriffen hat; Konzeffionierung der Ver— 
mittler und Überwachung der Gebühren ift angeordnet; ja fogar fpätere gänzliche Unter- 
drüdung der privaten Vermittelung wird da und dort erftrebt. Mo eine gute öffent: 
liche Bermittelung organifiert ift, Haben dieſe Vermittler (wie 5. B. in Wiesbaden in 
furzer Zeit) auf wenige Prozente der früheren Zahl abgenommen oder fi in 
ihren Gejchäftögebräuchen ſehr gebeffert. Die Hoffnung Molinaris, dad private Ver— 
mittlergeichäft durch große Attiengejellfchaften zu einer guten und focialpolitifch einwand- 
freien Inftitution zu machen, war gänzlich utopifh. Es find nie folche entjtanden, 
werden wohl auch nicht entjtehen. Große Gewinne können in biefem Gebiete nur 
dunfle Ehrenmänner mit Wucherpraftifen machen. 

Neben ber Privatvermittelung haben nun meift die Arbeiter- und die Unter- 
nehmerverbände verjucht, fich der Bermittelung zu bemächtigen (vergl. oben II 
©. 308). Es lag dies um fo näher, als ſeit alter Zeit Innungen und Gejellenverbände 
einen Arbeitänachweis teil getrennt, teil gemeinfam eingerichtet hatten. Beide fociale 
Klaffen haben an einem geordneten Nachweile das jtärkjte Intereffe und, wo die Ber- 
mittelung nicht einfeitig zum Kampfmittel gemißbraucht wird, kann fie ſowohl in Unter 
nehmer-, ala in Arbeiterhänden heilfam wirken. Das war aber gerade da, wo heute ein 
erbitterter jocialer Kampf ausgebrochen ift, jehr Ichwierig. Die Leidenfchait des Tages 
hat beide fociale Klaffen neuerdings meift zu falfchem Gebrauch verführt. 

Am wenigften vielleicht bei den älteren gemäßigten englifchen Gewerkvereinen, 
foweit fie den Nachweis organifierten; fie verftanden es mannigfach, es fo weit zu 
bringen, daß die Arbeitgeber freiwillig ihren Nachweis benußen. Aber vielfach befämpien 
leßtere ihn au. Wo fie dies thun, können fie meift den Gewerkvereinsnachweis nicht 
lahm legen. Jeder Genofje ift in jedem Gejchäft ein geheimer Agent feines Nachweifes ; 
erfährt er, daß eine Stelle frei fei, Jo ſchickt er ein Mitglied feines Vereins bin, ohne 
daß ber Unternehmer weiß, woher diefe Meldung kommt. Im ganzen wünſchen die 
unparteiifchen Elemente heute auch in England fommunale, paritätifche Nachweiſe. In 
Trankreih Haben in den großen Städten die Arbeiteriyndifate mit Hülfe großer 
ftädtifcher Mittel die Arbeiterbörjen feit 1887 ins Leben gerufen: es find große Hotels 
mit Sälen für allerlei Zwede, Hauptjächlich auch für die Arbeitsvermittelung; die Parifer 
Börfe koftete 2 Mill. Francd. Mögen diefe Börjen (1897 waren es 32) in Arbeiterkreifen 
jehr beliebt fein, dem Arbeitervereinäwejen in vielfacher Hinficht dienen; wo der ertreme 
politifche Radifalismus herrſcht, Haben fie den Arbeitänachweis doch in faljhe Bahnen 
gebracht; die Parifer Börfe mußte zeitweife gefchloffen werden; es ift jet (1901) eine 
zweite, von der Politik der ertremen Syndilate unabhängige Arbeiterbörje in Paris ge» 
gründet worden. Die Kommunen hätten die Börfen nur bauen und fubventionieren 
follen unter der Bedingung, daß die Nachweife paritätifch eingerichtet werden. Für 
Deutichland wies jchon Möller für 1892 nad, daß focialiftifche Gewerkſchaften 3500 Ar- 
beiternachweisjtellen haben, daß jehr viele Arbeiter nur Mitglieder werden, weil fie 
nur jo Stellen erhalten. Bis vor wenigen Jahren haben die Gewerkſchaften jede 
andere Arbeitsvermittelung abgelehnt; fie haben aber auch durch ihre Einfeitigfeit, durch 
den Terrorismus gegen alle Nichtgenoffen jeit den Ießten zehn Jahren die fchrofferen 
und entjchlofjeneren Elemente der Unternehmer zu gleich einfeitigem Vorgehen veranlaßt. 
Es waren bei den legten Zufammenkünften der Arbeitgebernachweife gegen 80 derfelben 
vertreten, und die jchneidigen Generaljefretäre derjelben und die Offiziere a. D., welche 
die Nachweife leiten, haben offen verfündigt, e8 handele fich um eine Machtfrage; ihr 
Nachweis folle einen erwünfjchten Drud auf die Arbeiter ausüben, die Fähigen be- 
fördern; paritätifche Nachweife zeigten zu leicht den Arbeitern die außfichtsvollen Termine 
für Lohnbewegungen. Hauptjächlich wollen dieſe Nachweife die organifierten, mißliebigen 
Arbeiter von allen Stellen ausfchließen, fie wollen alle Unternehmer, die Mitglieder 
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ihrer Bereine find, zwingen, Arbeiter nur mit ihrer Genehmigung anzunehmen. Diefe 
viel zu weit gehende Tendenz hat nicht verfehlt, die Mikftimmung und den Haß bei 
den Arbeitern weiter zu fteigern. — Eine allzu große Verbreitung haben übrigens in 
Deutihland und auf dem Kontinent überhaupt weder die Arbeiter-, noch die Unter- 
nehmernachweife; in Deutjchland find es nur wenige Induftrien, hauptjächlich die 
Metallinduftrie und wenige Orte, wie Hamburg, wo die Arbeitgebernachweife feſten 
Fuß gefaßt Haben. Vom gewerkichaftlichen Arbeiternachweis meint wenigftens Wieſe, 
er babe nur !/s Mill. Arbeiter Hinter fich. 

Die teilweife jchon viel länger beftehenden Bereinsnachweise, die von der Armen» 
verwaltung, gemeinnüßigen Vereinen, von kirchlicher Seite u. f. w. angeregt und be» 
gründet wurden, haben im einzelnen viel Gutes gewirkt, haben auch feine ganz geringe 
Thätigkeit da und dort; jo haben 3. B. allein 457 Herbergen zur Heimat 1900 125 789 
Stellen bejegt. In München haben charitative Vereine im lebten Jahre 5567, Arbeiter- 
und Unternehmernachweife 10534 Stellen vermittelt. Beſonders für beftimmte Arten 
Stellenfuchender, Frauen und junge Mädchen, entlaffene Gefangene, Verarmte, entlafjene 
Soldaten find fie notwendig und heilfam. Für die große Menge der gewöhnlichen ge- 
lernten und ungelernten Arbeiter find fie aber nicht das geeignete Organ. Sie ftehen 
ifoliert, werden von Arbeitern und Unternehmern leicht mit Mißtrauen angejehen; es 
fehlen ihnen oft die rechten Leiter und die nötigen Mittel. 

Und daher neuerdings die allgemeine Lofung: ſyſtematiſche Organifation des 
Arbeitsnachweijes durh fommunale Amter oder Vereine mit fommunalen Zufchüffen 
und Zufammenfaffung derfelben zu provinziellen und centralen Organen, ſowie pari- 
tätifche Mitwirkung der zwei beteiligten focialen Klaſſen. Das wird heute in Eng- 
land und Frankreich, in Öfterreich und Deutfchland, auch in den Vereinigten Staaten er- 
ftrebt, — als Erlöfung von der gewerbsmäßigen, wie don der parteiifchen Arbeits- 
vermittelung, ala großes Syſtem, dem fich mancherlei jpecielle berufliche und gemein» 
nüßige Nachweife einfügen und .angliedern können. So jung diefe Bewegung ift, jo 
raſche Fortichritte hat fie gemacht, jo fchnell ift ihr gelungen, auch fchon einen Teil der 
wiberftrebenden Unternehmer und Arbeiter zu fich herüber zu ziehen. Nur durch eine 
folche Organifation wird endlich für den Arbeitsmarkt erreicht, was der Waren», der 
Effeten- und andere Märkte längjt erzielt haben, ein öffentliches Bemwußtjein der Größen- 
verhältnifje von Angebot und Nachirage und eine Möglichkeit richtigen Ausgleiches der- 
felben auf dem Boden der ganzer nationalen Volkswirtſchaft. Und nur öffentliche oder 
balböffentliche Organe find dazu fähig, weil fie allein ganz unparteiijche und ganz zu— 
verläffige Vermittler find, fich zw centraler Organiſation leicht zujammenfaflen, eine 
einheitliche Statiftit herjtellen können, weil fie allein Gemeinde- und Staatszuſchüſſe er» 
halten und fo den Dienjt umfonft oder halb umfonjt für die mittel- und jtellenlofen 
Arbeiter beforgen können, was im Gejamtintereffe, jchon zur Verminderung der Arbeits- 
lofigfeit, der Armenkoften, des Polizeiaufwandes wünſchenswert ift. Das Gejchäft und 
der Klafjenfampf Hat auf diefem Gebiete verfagt; die Öffentlich-rechtliche Organifation 
wird fich bewähren. 

Aus Vereinsnachweiſen (Stuttgart 1865, Berlin 1883) gingen die fommunalen 
oder fommunalunterftügten beutichen Arbeitsämter von 1894 an hervor; die unparteiijche 
Leitung wurde durch Heranziehung des Gewerbegerichts erreicht, das zuerft in Stutt— 
gart die Arbeitgeber und Arbeitnehmer des Borftandes ernannte; ihnen wurde ein un— 
parteiifcher Vorfiter und das nötige Hülfsperfonal beigegeben. Zunächſt waren die 
Nachweife Hauptjächlich für ungelernte, männliche Arbeiter thätig; bald famen be- 
fondere Abteilungen für frauen und gelernte Arbeiter Hinzu, oder gliederten fich be- 
fondere paritätifche Fyacharbeitsnachweife an. Am früheften gelang in Württemberg, Bayern 
und Baden die Verbindung der Arbeitänachweife unter einander und mit den Behörden 
der größeren Orte, fo daß der interlofale Ausgleich durch fchriftliche Stellenmitteilung, 
durch Zelephon, Zelegraph, Eifenbahn, deren Benutzung durch die Regierungen erleichtert 
wurde, in fürzefter Zeit möglich war. Ahnliche Verbände famen im Rhein-Maingebiet, 
in ben Regierungsbezirfen Düffeldorf und Liegnig zu ftande. Ein allgemeiner Ber» 
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band ber beutjchen Arbeitsämter bildete fi) 1898 und hält jet jährlich Konferenzen 
ab, wirft auf einheitliche Statiftit hin. Da und dort haben fich die örtlichen Gewert- 
Ichaitsfartelle beteiligt. Die befondere Organifation des landwirtfchaftlichen Arbeiter- 
nachweiſes durch die Landwirtichaitsfammern Hat fih in Wiesbaden, Hamburg, Liegniß, 
bereitö mit den dortigen jtädtifchen Amtern verjtändigt. Auch jonft, 3. B. in München, 
ſucht man die pafjenden (3. B. die neu zugewanderten) Leute auf dem Lande unterzubringen, 
dem übermäßigen Zuftrömen nach den Städten entgegen zu wirken. Es erijtieren 
jegt jhon (Januar 1902) allein in Preußen 222 kommunale oder don der Kommune 
unterftüßte Amter, im übrigen Deutichland wohl noch mehr. Jaftrow giebt für 
1901 von 94 Nachweilen eine Statiftit, wonad auf 837664 Gtellenjuchende und 
511 271 Stellenanbietende 366474 Stellenbefegungen famen. Es ift erft ein Anfang; 
noch ſind viele Amter nicht thätig genug, viele Arbeitgeber und Arbeitnehmer miß- 
trauifh. Aber wenn die Bewegung in den nächiten Jahren jo fortgeht, fann in 
10 Jahren die zehnfache Zahl erreicht fein; dann wird auch das centrale nationale 
Arbeitsamt die Verbände, ihr Angebot und ihre Nachfrage zum großen Ausgleich 
zwijchen Provinzen und Berufen zufammenfaffen können. 

Die Refultate werden allgemein gerühmt; auch das Gefinde, die weiblichen Kräfte, 
die gelernten Arbeiter fommen. Wo tüchtige, unparteiifche Beamte die Sache leiten, 
fönnen fie befjer als jeder gewerbömäßige Vermittler indivibualifieren; nur an ganz 
wenigen Stellen, für beftimmte Arten von Leuten, wird nach der Nummer der Ans 
meldung verfahren. Das Münchner Amt Hat 1901 ſchon 55305 Stellen beſetzt 
(61,9 %0 aller in München vermittelten Stellen). Abnahme des Wanderns, der Bettelei 
und Xandjtreicherei wird von dba berichtet, wo gute Amter thätig find. Sie wirken 
auch als allgemeine Auskunfts- und Wohnungsnachweigitellen; in ihren Räumen treffen 
fi) Arbeitgeber und Arbeiter zu bejtimmter Stunde, für beftimmte Berufe. „Die Arbeits- 
ämter werden wahre Schuganftalten Sür die arbeitende Bevölkerung.” Die Regierungen 
haben im Süden und in Norddeutichland ſympathiſch die Sache gefördert. Im Reichs— 
tage ift ein Gefeß verlangt worden, daß auf Antrag der Beteiligten durch die Landes» 
Gentralbehörden, durch engere oder weitere Kommunalverbände ſolche Amter errichtet 
werben follten. 

h) Erſt wenn eine foldhe Inftitution allgemein, national hergeftellt ift und fid 
eingelebt bat, wird man beurteilen können, wie viel fie von der Arbeitslofigfeit be 
feitigt, wie groß dieſe periodifch ift, ob es möglich und angezeigt ift, die Arbeitslojen» 
verficherung zu ihrer Befeitigung einzurichten, oder ob man zu anderen Mitteln, 3. 2. 
dem don Schanz vorgefchlagenen Sparzwang jchreiten Joll. 

Die Arbeitslofenverficherung ift ein äußerft jchwieriges Problem, zumal wenn 
fie in großem Stil, durch gejeglichen Zwang, für alle Arbeiter gefchaffen werden joll. Sie 
feßt eine Anftalt voraus, bei der die meijten Teilnehmer in der ziemlich ficheren Aus- 
fiht zahlen, nie etwas dafür zu erhalten; denn es find nur die Saifonarbeiter und die 
ſchwächſten Glieder jeder Arbeiterbranche, die fie dringlich nötig haben; ihre Hülfe ift 
vor allem in den Krifenjahren erwünfcht, deren Eintreten und Heftigkeit niemand dor» 
ausjehen kann. Die Bewilligung jeder Unterftägung durch die Verſicherungskaſſe muß 
bon einer jehr jchwierigen Prüfung der Schuld der Arbeitslofen abhängig gemacht 
werden und muß fich mit einem gewiffen Zwang zur Annahme pafjender Stellen ver- 
binden. Die Einrichtung, jagt Oldenberg, muß „im Ernitjalle zu einer bureaufratifch- 
ftaatsfocialiftiichen Zwangsorganifation führen, die wahrjcheinlich zum Schaden der 
Arbeiter ausjchlüge*. 

Die bisherigen Verſuche der Arbeitslojenunterjtügung durch die Gewerfvereine, 
zumal in England, find freilich gelungen; der Grund ift einfach: es Handelt fich Hier 
um eine Ausleje hochitehender, gleicher Arbeiter, mit gleicher Gefahr; die bier durch 
eine Genofjenichaft geübte Kontrolle und der Zwang zur Annahme von Stellen werden, 
als von den Gewerkvereinsführern ausgeübt, Leicht ertragen. Die Erfolge in England 
ergeben fich aus folgenden Zahlen: die 100 großen Unionen mit etwa 1 Mill. Mit- 
glieder gaben 1892—1900 durchichnittlich 22 Yo (in einzelnen Berufen nur 4 Po, im 
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anderen 14—48,5 %0) ihrer Einnahmen für die Arbeitslofenunterftügung aus. Sie 
hatten 1892 28,2, 1900 jaft 40 Mill. ME. eingenommen. Die Gejamtausgabe für 
Arbeitslofenunterftügung jchwantte 1892—1900 zwiſchen 3,9 und 9,2 Mill. Mi. bei 
2,4—7,5 °/o arbeitälofer Gewerkvereinsmitglieder in den einzelnen Jahren, bei 4 sh 
minbefter, 13 sh höchſter jährlicher Ausgabe auf den Kopf des Mitgliedes. Die Haupt- 
ſchwierigkeit, ob Arbeitslofigfeit wegen Streiks berüdfichtigt werden foll, fällt hier weg. 
In Deutichland Haben zuerft die Buchdruder, dann die Hirſch'ſchen Gewerkvereine jeit 
1879—1890, noch fpäter die focialiftiichen Gewerkjchaften und organifierten Handlungs. 
gehülfen u. ſ. w. begonnen, die englifche Einrichtung nachzuahmen. Sehr groß ift der 
Erfolg außer in England zwar noch nicht. Immerhin haben die faft 670000 gewert« 
Ichaftlich organifierten deutjchen Arbeiter, einfchließlich der Buchdruder, 1901 von 9,6 Mill. 
Mark Einnahme, neben 1,8 Mill. für Streifs, 1,2 Mill. für Arbeitslofenunterftügung 
ausgegeben. Jedenfalls ift die thörichte ſocialiſtiſche Bekämpfung der Einrichtung durch 
die radilalften Arbeiterelemente im Schwinden. Vielfach wird jet Staats- und Ge- 
meindeunterftüßung für diefe genoffenjchaftliche Arbeitslojenunterftügung gefordert. 

Mas an anderen, hauptſächlich ſtädtiſchen Verſuchen der Verficherung vorliegt, 
ift nicht fehr ermunternd. Bern und Köln haben eine freiwillige halbſtädtiſche Kaffe 
für je einige Hundert Arbeiter, die in den Wintermonaten bei Arbeitsloſigkeit Unter- 
ftügung erhalten, eingerichtet; fie bat vor der Armenunterftüäßung den Vorzug, daß die 
Leute jelbft etwas zuzahlen. St. Gallen bat mit feinem Experiment ganz Fiasko ges 
macht. Baſel hat für einen Zeil feiner Arbeiter eine jubventionierte Kaffe gejehlich 
einführen wollen, die dann durch Volksabſtimmung verworfen wurde; dafür waren die 
begünjtigten Arbeiter und die Großinduftriellen gewejen, denen dadurch die Arbeiter- 
entlafjung erleichtert wurde, dagegen die Heinen und mittleren Leute und die Bürger, 
die fürchteten, daß einige Zaufend jet in Nachbardörfern im Winter wohnende 
Arbeiter in die Stadt ziehen und die Kaffe belaften würden. Jede ftädtifche Arbeits- 
lojenzwangalaffe wird große Schwierigkeiten in der Abgrenzung der Örtlich, gewerblich, 
nah Orts⸗, Bürger- und Gtaatöbürgerreht, Unterftügungswohnfig u. j. w. Zuzu— 
lafienden und Auszufcheidenden zu überwinden haben. 

Immer ift es die frage, ob man nicht zunächſt durch ein deutjches Reichsgeſetz 
den größeren Orten die Möglichkeit geben follte, örtliche Zwangsfafien da und bort 
zu verfuchen. Für mehr als einen Verſuch aber, ber gelingen und mißlingen fann, 
möchte ich e8 nicht halten. Aber auf focialem Gebiete find folche Berfuche nicht zu 
unterſchätzen. 

Zur baldigen Errichtung einer allgemeinen deutſchen Reichſarbeitsloſen— 
verſicherung mit Zwangsbeitritt, mit Reichs- und Staatszuſchüſſen, mit Beiträgen der 
Arbeiter und Unternehmer ift die Frage, wie uns fcheinen will, noch nicht pruchreif. Zwar 
glauben dies einige politifch vorgejchrittene Parteiführer; aber die Arbeiter ſelbſt find jehr 
geteilter Meinung; ein erheblicher Zeil fiegt darin den Todesſtoß für die Gewerkvereind- 
bewegung, will nur die Arbeiterverbände ihre Arbeitälofenunterftügung weiter entwideln 
lafien. Auch die Befürworter einer ſolchen Maßregel find über die Art der Ausführung 
ganz uneinig: Herkner will die Sache den beftehenden Berufsgenofjenjchaiten, Tiſchen— 
dörier den Krankenkaffen, freund den paritätiichen Organen bes Arbeitsnachweijes über- 
geben. Diefe drei Vorichläge, wie der Elmfche, der die Gewerkichaften bevorzugt, haben 
darin recht, da es ein Unding wäre, neben unferen drei großen, in ſich unverbundenen 
Arbeiterverficherungsorganifationen noch eine vierte neue jelbjtändige zu jtellen, und fo 
zugleich das Zuſammenwirken weiter zu erſchweren, die Reibung zwifchen den ſelbſtän— 
digen Organen zu fteigern. Aber wir folgern daraus, daß man der Arbeitölojenicage 
im großen Stile erjt näher treten könne, wenn man in Deutjchland fich über die gejeß- 
liche Regelung der Arbeiterorganifation und die definitive Reform und Zufammenlegung 
unferer drei Verficherungen Kar geworden ift, wenn man zugleich die Arbeitävermitte- 
lung definitiv zu einem nationalen Syitem auägebildet hat. 

Will man einftweilen etwas Großes thun, jo jühre man die Witwen- und Waijen- 
berfiherung ein, jege die Altersrenten auf das 65. (ftatt 70.) Jahr (dadurch forgte man 
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für einen großen Zeil derer, die jet am leichteften arbeitslos werden) und arbeite dem 
Sparzwang vor, wie man ihn durch Ausführung der Scherlichen Gedanken (vgl. II 
S. 252) längjt hätte vorbereiten fünnen. Dann wird es in einer Anzahl Jahren Zeit 
fein, zwifchen dem Schanzfchen Plan und einer großen Zwangsarbeitälojenverficherung zu 
wählen. Schanz mill alle nicht anderweitig gegen Arbeitslofigkeit verficherten Arbeiter 
gejeglich zwingen, 100 Mk. in eine Sparkaffe durch Lohneinbehaltung zu zahlen, die 
nur für den Fall der Arbeitslofigkeit angegriffen werden dürfen. Die Arbeitgeber ſollen 
hierzu Kleine Zufchüffe geben. — 

225. Die Entjtehbung der Gewerfvereine, die Koalitionsgeſetz— 
gebung, die Gewerkvereine in den verſchiedenen Staaten. Haben wir 
bei der Betrachtung der bisher erörterten jocialen Inftitutionen wohl auch zahlreiche 
Anläufe von DVereinsbildung der Arbeiterwelt kennen gelernt, jo mußten wir doch feit- 
ftellen, daß der Schwerpunkt diefer Einrichtungen mehr und mehr auf Staat und Ge- 
meinde, auf Beamtentum und höhere, führende Gejellichaftsichichten fiel. Es handelte 
fi) um Organifationen, die mehr für ala durch die Arbeiter ihre Geftaltung und Wirk- 
jamfeit erhielten. Aber daneben wuchs mit der wirtjchaitlichen, geiftigen und moralifchen 
Hebung des Arbeiterftandes ihr Selbftbewußtfein, ihr Thätigfeitsdrang. Wie fie neben 
dem Mittelftand im Genoſſenſchaftsweſen jelbjtändig fich zu organifieren verftanden, To 
verfuchten fie e8 in den Lohnkämpfen und in der Politi. Bon den Ericheinungen auf 
dem Ießteren Gebiete fprechen wir noch im letzten Buch; ihre Organifation für die Lohn- 
kämpfe haben wir bier noch im fpeciellen darzuftellen, nachdem wir bei der Erörterung 
der focialen Klafjenbildung und des Vereinsrechtes fchon auf die Bedeutung der 
modernen Arbeiterorganifation bingewiefen (I $ 136), bei Erörterung des Arbeite- 
vertrags (Il ©. 216 u. 308) erwähnt haben, daß die Vereine der Arbeiter auf die 
BDerbeflerung desjelben einen wefentlichen Einfluß ausüben. 

Die Gewerk- oder Fachvereine, Gewerkichaften, find vereinämäßige 
Verbindungen der Arbeiter eine und desſelben Berufes oder Gewerbes, 
um ihre Interefjen zu verfolgen, um, unterftüßt durch ein gefammeltes, ge- 
meinſames DBermögen, durch Berhbandlung und Wrbeitßeinftellung den 
Kampf um beffere Arbeitäbedingungen folleftiv zu führen und ihre 
Mitglieder bei Arbeitseinftellungen, Arbeitslofigkeit und in anderen Fällen zu unter- 
ftüßen. Obwohl in der Hauptjache erft im lekten Jahrhundert und überwiegend 
in der zweiten Hälfte desſelben entftanden, Inüpfen fie doch direft an die Zünite und 
die Gefellenverbände an. Die Innungen waren in ihrem Entjtehen etwas ganz Ahn— 
liches gewejen; von den fpäteren Innungen des 17.—19. Jahrhunderts ftellten manche, 
deren Meifter zu bloßen Arbeitern im Auftrage der Verleger herabgejunten waren, 
Snterefjentenverbände zum Kampfe um die Arbeitsbedingungen dar. Die Gefellen- 
verbände hatten vom 14. bis 16. Jahrhundert ähnliche Ziele wie heute die Gewerk— 
vereine verfolgt, fie hatten durch das Wandern und den ftarfen internationalen Zu- 
fammenhang bis gegen 1700 einen übermäßigen, oft fmabenhaft geübten Einfluß be- 
fommen; und wenn dann der Polizeiftaat verfuchte, fie zu befeitigen oder einzuschränken, 
fo Haben fie doch in fehr vielen Ländern und Gewerben heimlich oder geduldet fort- 
eriftiert. Als die moderne Gewerbefreiheit nun fam und mancherlei den Arbeiter und 
Gefellen jchügende Maßregeln aufhob, als die Großinduftrie immer größere Mengen 
von Arbeitern in denjelben Betrieben und Gegenden konzentrierte und den Arbeitsvertrag 
zum Mittelpunkt des Lebensintereffes von Tauſenden machte, da bildeten fich raſch, teile 
im Anjchluß an die alten Verbände, teils infolge der beginnenden Lohnkämpfe ſelbſtändig 
zahlreiche Gewerkvereine. Sie forderten ihr altes Recht, fie widerjegten fich dem finten-» 
den Lohn und der verlängerten Arbeitäzeit. Die wachjende Erbitterung über ihr Schidjal, 
das Gefühl, vom Staat und den befigenden Klaſſen preiögegeben zu fein, und daneben 
doch das wachjende Selbftbewußtlein, wie e8 dem demokratifchen Geifte der Zeit ent» 
ſprach, der Anblid des Reichtums, der fich in den Unternehmerkreifen anfammelte, all’ 
dad mußte die ſeit Jahrbunderten bekannten, aber ſtets nur für den Augenblid wirken— 
den Zufammenrottungen mehr und mehr in dauernde Verſchwörungen und Vereine dere 
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wandeln. Erſt rein lokal, dehnten fie fich bald durch die Verbindung mehrerer Vereine 
zu größeren Verbänden aus, um zuletzt zu großen nationalen, ja teilweife internatio» 
nalen Organifationen auszuwachſen. Auch traten mit der Zeit die an einem Ort befind- 
lichen Bereine und Zweige zu örtlichen Kartellen und Kommiffionen (Gewerkſchafts— 
fartellen), die Gewerkvereine, welche denjelben oder verwandten Induſtrien angehören, zu 
großen Föberationen, endlich alle Gewerkvereine desjelben Staates zu gemeinjamen Kons 
grefien, Gentralftellen, Kaſſen und Ausfchüffen zufammen. 

Da neben den allgemeinen wirtichaftlichen und focialen Urfachen, welche die Ge- 
werkvereine jchufen, die Gefeggebung über Vereine, Berufävereine und gemeinjame 
Arbeitseinftellung von erheblichem Einfluß auf den Gang ihrer Entwidelung war, jo ift 
es nötig, hierüber zuerft ein Wort zu fagen.! 

Wir haben oben (I S. 407—408) gefehen, wie ängftlich der Staat in früheren 
Zeiten jaft ſtets gegenüber der Vereinsbildung der unteren Klaſſen war; dasfelbe galt gegen- 
über allen Preis- und Lohnverabredungen. Schon das römijche Recht Hatte. fie ver- 
boten; im ‚Mittelalter hatten die egoiftiichen Preisfagungen der Zünfte nach den Zunft» 
rebolutionen dazu geführt, daß die Preis- und Lohnfegung wieder allgemein zu einer 
Funktion des Rates und der Obrigkeit wurbe; auch die Zunftmeifter durften nicht be- 
liebig ihre Thätigkeit einftellen; die gemeinfame Niederlegung der Arbeit durch die 
Gefellen, um höheren Lohn zu ertroßen, wurde allgemein jehr Hart beſtraft. Man 
glaubte nur jo die regelmäßige Verforgung des Marktes, die Unterordnung der teils 
rohen, teils gewalttätig jugendlichen Arbeiterelemente unter die Meifter garantieren zu 
fönnen. Die englische Klafjenherrichaft des 18. Jahrhunderts wie der bürger- und 
arbeiterfreundliche, aufgellärte Despotismus des Feſtlandes, die franzöfiiche Revolution 
wie das Kaiferreich waren gegen 1800 im ganzen hierbei ftehen geblieben, ja hatten 
die harten Verbote und Strafen noch gefteigert; alle VBereinsbildung war erfchwert und 
verboten ; die gemeinfame Arbeitseinftellung ober Ausfperrung war unter ftrenge Straie 
geftellt, ja jelbft die Verabredung, vollends aber jede Bedrängung oder Gewalt, welche 
zur Zeilnahme nötigen wollte. Der abjolute Staat traute fich zu, ſelbſt Ordnung zu 
machen und gerechte Arbeitsverhältniffe jchaffen zu können ; die abjolute, individualiftifche 
Wirtſchaftstheorie anerkannte die „angeblichen“ gemeinfamen Intereſſen der Arbeiter 
nicht, fie glaubten ja an die Harmonie der individuellen Intereffen und an die natur« 
gejegliche Preisbildung aus Arbeiterzahl und Lohnfonds, welche durch fünftlichen Drud 
von verbündeten Perjonen nur gejtört werden könne. 

Immerhin zeigte fih da bald die Unmöglichkeit, an diefer verbietenden Negation 
feftzubalten, wo die induftrielle Entwidelung weiter vorangejchritten war. In England 
jah man ſchon 1824 ein, daß die Aufhebung der Koalitionsverbote beffer fei ala die 
geheimen Berihwörungen und Aufftände; man hob die biöherigen Verbote und Strafen 
in Bezug auf gemeinfame Arbeitseinftellung wegen Lohnerhöhung und Arbeits— 
bedingungen auf. Als dann aber rafch jehr viele Ausſtände kamen, war der Schreden 
lo groß, daß man im Geſetz don 1825 wieder alle möglichen die Arbeitseinftellung vor— 
bereitenden Handlungen für jtrafbare Beläftigung erklärte, nur Verſammlungen zuließ, 
welche die Lohnfrage für Anweſende beriet. In Deutſchland blieben die älteren Gewerbes 
ordnungen bis 1860 auf dem alten Standpuntt, erft von 1860—1869 agitierte der wirt- 
Ichaftliche Liberalismus für Aufhebung der Koalitionsverbote, unterftügt von fonjervativen 
Heißfpornen, welche den Fabrifanten „dieſe Freiheit“ gönnten. Die deutjche Gewerbe- 
ordnung don 1869 führte fie für die gewerblichen Arbeiter, nicht für die übrigen ein, 
erflärte alle Verabredungen über Arbeitseinftellung jedoch für rechtsunverbindlich und 
fügte mäßige Strafen für Gewalt und Drohung bei. Ahnlich das franzöfiiche Geſetz 
von 1864, das öfterreichiiche von 1870. Je nach dem Wortlaut der Vereinsgeſetze 
und der Strafandrohungen war jo mit diefer ganzen 1824—1870 herbeigeführten Ordnung 
zwar die Möglichkeit vereinter Arbeitseinftellungen, aber nur ein Zuftand polizeilicher 
Duldung der Gewerfvereinsthätigkeit geichaffen; je nach der Handhabung der konti— 
nentalen, jeit 1849—1852 meiſt reaftionären Vereinsgefege fonnten ihrer Bildung und 
Wirkſamkeit große Hindernifje bereitet werden. 
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Es war naturgemäß, daß die Arbeiter im Intereſſe ihrer Machtentwidelung mehr 
forderten; und es ift begreiflich, daß der inbividualiftiiche, damals faſt ftaatsfeindliche 
Liberaliamus, der auf dem Kontinent hauptjächlich 1860—1870 die tieigreifendften Ande- 
rungen ber gewerblichen Geſetzgebung herbeigeführt hatte, dieſes Verlangen unterftüßte; 
ſah er doch in der vollftändig freien Vereinsthätigkeit eines feiner wichtigften Ideale, 
und blieb man doch in dieſen Kreiſen noch lange, teilweife bis heute auf dem Standpuntft, 
die Koalitiond- und Vereinsfreiheit aus dem allgemeinen Princip wirtichaftlicher Freiheit 
abzuleiten: wie der einzelne in feinem Haufe frei fei, jo folle er e8 in feinem Geſchäfte 
fein; und wenn einer beliebig die Arbeit einjtellen dürfe, fo müßten e8 Zaufende 
ebenjogut dürfen. Die meiften Arbeitseinjtellungen waren auch bis 1870 und darüber 
auf einzelne Orte, Gewerbe und Betriebe beichränkt, aljo für den Geſamtgang ber 
Volkswirtſchaft ungefährlid. Daneben wirkte natürlich die gerechte Würdigung des 
Streben der unteren Klaſſen, fich durch die Gewerkvereine genofjenfchaftlich zu erziehen, 
auf die Einführung der Koalitionsfreiheit. In England hatte man durch die große 
Unterfuchung von 1867—1868 gefehen, daß die Mißbräuche und Mordthaten einzelnen 
Individuen, nicht den Vereinen, zur Laſt fielen. Es mußte endlich eine die Gewerkvereine 
rechtlich anerfennende und die Grenzen ihrer Thätigkeit ordnende Geſetzgebung kommen. 

Wieder ging England 1871—1876 voran, Frankreich folgte 1884, Belgien 1898; 
die meiften anderen Staaten find noch im Rüdftand; von ihnen können freilich die, welche 
eine jehr weitgehende allgemeine VBereinsfreiheit haben, wie die Vereinigten Staaten von 
Amerika und die von Auftralien, Specialgefege über die Arbeiterfachvereine am ehejten 
entbehren. Die englifchen Gejege von 1871—1876 geben ben regiftrierten Gewerkvereinen 
die Rechte der anerkannten Hülfskaffenvereine, d. h. juriftiiche Perfönlichkeit in be— 
ſchränkter Weife, hauptfächlich die Progekmöglichleit gegen Beamte, und bejchränfen die 
Strafen für die die gemeinfame Arbeitseinitellung vorbereitenden und burchführenden 
Handlungen aufs Notwendigfte; fie erflären, daß bie Zwede der Gewerkvereine nicht 
deshalb, weil fie eine Beſchränkung der Gewerbefreiheit bedeuten, ala ungeſetzlich gelten 
follen. Nach der Abficht des Gejehgebers und nach der Praris bis 1897—1901 ſchloß 
das bejtehende Recht es aus, daß Mitglieder der Unionen und Dritte die Vereine wegen 
Handlungen ihrer Beamten verklagen. Dad ift neueftens durch einige Enticheibungen 
der Lords dahin geändert, daß jolche Klagen auf Schadenserjag zuläffig ſeien. Die 
Stellung der Unionen ift dadurch eine viel gejährlichere befonders deshalb geworden, 
weil es an jeder gejelichen Norm dafür fehlt, in welchen Fällen die Korporationen 
und ihr Vermögen nun haften follen. Auch die energijchen Verteidiger ber Gewerkvereine, 
wie die Webbs, geben zu, daß der Gedanke einer Haftung der Korporation principiell 
richtig fei; fie verlangen nur eine dem englifchen Rechte fehlende jefte Umgrenzung 
diejer Haftung. 

Um das franzöſiſche Gejeh wurde 1876—84, um das belgijche 1886—98 heftig 
gefämpft. Im beiden ift den Arbeiterfachvereinen, die fich in ein öffentliches Regiſter 
eintragen lafjen, unter der Bedingung freie Bereinsbildung und juriſtiſche Perfönlichkeit 
eingeräumt, daß fie ſich gewiſſen gefeglichen materiellen Normativbedingungen unter- 
werien: dazu gehören im franzöfifchen Geſetz, daß die Mitglieder den gleichen oder ver. 
wandten Berufen angehören, daß fie nur Zwede verfolgen, die ald Studium und Ber- 
teidigung ihrer wirtichaftlichen Intereffen erjcheinen, daß fie nur in beſchränkter Weile 
Immobilien erwerben, daß ihre Unionen fich nicht aus Gewerfvereinen verfchiedener 
Berufe zufammenfeßen, daß ihre Borftände Franzoſen und im Befite ihrer bürgerlichen 
Rechte, daß feine dem Beruf nicht oder nicht mehr Angehörige Mitglieder oder Vor— 
ftände fein können, daß jedes auätretende Mitglied doch an der Hülfskaſſe des Vereins 
beteiligt bleiben fann. Das dem franzöfifchen nachgebildete belgische Gejeg vom 31. Mai 
1898 ſucht in ähnlicher Weife die Arbeiterberufsvereine von anderen, bauptjächlich den 
politifchen und kirchlichen Vereinen und den geichäftlichen Gejellfchaiten zu jcheiden, ver: 
bietet ihnen die gewöhnlichen Hülfskafiengeichäfte (Kranten-, Unfall», Alteröverficherung), 
erlaubt eine Auflöfung durch das Gericht wegen Verfolgung unerlaubter Zwede. Beide 
Gefeße wurden von den radikalen Arbeitern heitig angegriffen, das franzöſiſche zuerft 
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auch wenig benußt; immer find bie regiftrierten Arbeiterfyndilate von 1006 im Jahre 
1890 auf 3287 im Jahre 1900 gewachlen. Beide Gejege find gewiß nicht volltommen, 
find ſchwierig hergeſtellte Kompromifje zwiſchen jocialiftifchen und gewerkichaftlichen 
Tendenzen einerjeit? und berechtigter ftaatlicher Polizei und übertriebener Bourgeoid- 
angft andererfeitd. Die lehrreichen Kämpfe um fie zeigen, wie jchwierig hier der richtige 
mittlere Weg zwiſchen den vorhandenen Intereſſengegenſätzen zu finden ift. 

Aber der Weg muß um jeden Preiß gefunden werden; er ift die Vorausſetzung 
einer geſunden Entwidelung der Gewerkvereine. In Deutjhland find im Reichätage 
und in ber Litteratur immer wieder Vorſchläge für ein ähnliches deutjches Geſetz gemacht 
worden. Die Furcht, damit die Socialdemokratie zu fördern, die Abneigung ber 
Großinduftrie gegen alle Gewerkvereine bat bis jebt es leider gehindert, daß die 
Regierungen diefen wichtigen, unauffchiebbaren Aufgaben fich unterzogen. Die Arbeitd- 
einftellungen und Bereinsbildungen werben dadurch natürlich nicht an fich gehemmt, 
fondern nur da und dort etwas erfchwert, im übrigen einem ungeordneten, wilden 
Wachstum überliefert. — 

Bliden wir jegt auf dad Wachstum der Gewerkvereine in ben verfchiedenen 
Ländern, jo jehen wir, daß neben der Gejeggebung der Grad moderner Wirtichafts- 
entwidelung, der Volkscharakter und der Geiſt der Verfaffung und Verwaltung des 
Landes, die konkrete Art der focialen Klaſſenbildung und der focialen Parteientwidelung, 
jowie die wechjelnden Konjunkturen die Zunahme der Vereine und ihre befonderen 
Phyfiognomien beftimmt Haben. 

Ihre höchfte und befte Ausbildung haben die Gewerkvereine in En'gland erreicht, 
wo ihre Anfänge in® 18, Jahrhundert zurüdreichen. Es waren dort zunächft die ge- 
lernten Arbeiter der Tuch» und anderer Hausinduftrien, welche zu Klubs und Ber- 
Ihwörungen fi zuſammenſchloſſen, vielfach gewaltfam für ihr altes Arbeitsrecht und 
befiere Löhne kämpften. Mit dem Siege der Grofinduftrie traten die Arbeiter der 
Maſchinen-, Tertil-, Eifen-, Bergwerfsinduftrie an die Spige der Bewegung. Haupt- 
jächlich in den großen gefchäftlichen Auffchwungsperioden 1850—57, 1860— 73, 1885— 91, 
1895—1900 gelingt e8 ihnen nach und nach, die Hunderte von Lokalen, bisher jelbftändigen 
Vereinen von je 30— 300 Arbeitern zu großen, einheitlichen, provinziellen oder nationalen 
Unionen der Berufsgenofjen zufammenzufaflen. Die älteren Vereine, wie fie bis 1890 
fih entwidelten, nehmen nur tüchtige Leute, teilweife nur die, welche eine beftimmte 
Lehrzeit durchgemacht, oder welche einen beftimmten Höheren Durchſchnittslohn verdienen, 
auf; fie umfaffen die beften Arbeiter des Berufes. Unionen von über 10000 Arbeitern 
gab ed 1900 28, von über 50000 5. Der Schwerpunkt ihrer demokratischen Berfafjung 
liegt einerjeit3 in den örtlichen häufigen Verſammlungen der Zweige, andererfeits in 
Delegiertenverfammlungen der Gejamtheit der Zweige und in einem Exekutivausſchuß 
mit Generalfetretär. In Urabftimmungen wirb über die wichtigften Fragen entichieden. 
Allgemeine Arbeitseinftellung fegt eine Zuftimmung der Majorität aller Mitglieder, 
Heine partielle jeßen die des Erefutivausfchuffes voraus. Was die Mitglieder neben der 
Beruisgemeinfchaft und dem gemeinfamen Kampf um die Arbeitsbedingungen verbindet, 
ift das ausgebildete Hülfskaſſenweſen und das gefammelte Vermögen. Fünfzehn bis 
vierzig Schilling Jahresbeitrag ift da8 gewöhnliche; doch wird je nach Bedarf oft mehr, 
oft weniger erhoben. Ein Vermögen des Vereins von 20 Schilling pro Kopf ift gering, 
40—60 Edilling ift häufig; es fommt auch mehr vor. Die ältefte wichtigfte Unter- 
fügung ift die im Falle der Arbeitälofigteit (9—12 Schilling die Woche), daneben 
wird eine folche bei Arbeitseinftellungen und im Krankheitsfall gezahlt, überall ein 
Begräbniögeld, teilweife auch Alters- und Invalidenrenten. Sechzehn jolcher gelernter Ge— 
werfvereine nahmen jchon 1889 bei 2552 Zweigen und 216 674 Mitgliedern 10,6 Mill. ME. 
ein und gaben 7,6 Mill. Mi. aus, 1900 Hatten die 100 größten Unionen 1,15 Mill. 
Mitglieder und fait 40 Mill. Mk. Einnahme. Daß fie mit Arbeitseinftellungen fucceffiv 
vorfichtiger geworden feien, werfen ihnen die jüngeren ungelernten Gewerkvereine und 
der Radilaliamus dor. Daß fie vielfach trefflich geleitet feien und eine vorzügliche 
Schule des genofjenjchaitlichen Geiftes, der volfswirtichaftlichen Einficht, der Zucht und 
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Ordnung gebildet haben, wird in England jeßt fo ziemlich allgemein zugegeben. Neben 
fie traten ſeit 1870 Hhauptfächlich die Gewerkvereine der Bergarbeiter, die in der Haupt- 
lache das Hülfskaſſenweſen nicht unter ihre Zwede aufgenommen haben, und endlich jeit 
1889 die Gewerkvereine der ungelernten Arbeiter, von welchen ed hauptjächlich die Dod- 
und Hafenarbeiter und die Eifenbahnarbeiter unter gejchidter demagogifch-focialiftifcher 
Leitung rafch zu großen, aber wechjelnden und bald wieder dahin jchwindenden Ber- 
bänden gebracht haben. Sie find wejentlich Streif- und Kampfvereine ohne Hülfskaſſen, 
fehen ebenjo auf Staats- wie auf Selbjthülfe; in den Jahren 1895—1900 haben fie 
mehr und mehr begonnen, in die Bahn der alten Unionen einzulenten und ähnliche 
wirtfchajtliche und moraliſche Folgen wie fie zu erzeugen. 

In einer Reihe der großen Stapelinduftrien, welche in dicht bevölferter Gegend 
Iofal konzentriert find, gehören jet oft 60—100 0 aller Arbeiter den Gewerkvereinen 
an; in anderen Gegenden, in zeritreuten Gewerben, in der Hausinduftrie und Land- 
wirtichaft ift die Organifation freilich noch fümmerlich, jo 3.3. im Wollgewerbe, in der 
Belleidungs- und Lederinduftrie, im Sleineifengewerbe. Im ganzen waren 1892 1,5, 
1900 etwa 2 Mill. großbritannifcher männlicher, erwachfener Arbeiter von 9 Mill. über: 
haupt vorhandenen und 170000 Arbeiterinnen organifiert. 

Föderationen, zu welchen fi) eine Anzahl Unionen gleichen oder ähnlichen Berufs 
vereinigt haben, um gewifje gemeinfame Intereffen zu verfolgen, gewiffen gemeinfamen 
Beichlüffen und Befehlen nachzukommen, haben fich in den letzten 20 Jahren viele ge- 
bildet; man zählte 1896 119 mit 0,98 Mill., 1900 110 mit 1,72 Mill. Mitgliedern ; 
einzelne umfaffen mehrere Hunderttaufend, 3. B. im Bergweien. Eine allgemeine 
Föderation hat ſich 1899 gebildet, zunächit mit 64 Vereinen und 386 000 Mitgliedern. 
Auf einem Kongreffe, dem jogenannten Arbeiterparlamente, fommen die Delegierten der 
Gewerkvereine jährlich zufammen, debattieren über ihre Intereffen und Organijationen, 
ftimmen über allerlei Unverbindliche ab und wählen ein fogenanntes parlamentarifches 
Komitee, das geſetzgeberiſch für fie wirken joll. Die an demſelben Orte befindlichen Gemert- 
vereine verfchiedener Berufe haben fich zu Gewerkſchaftskartellen (Trade Couneils) in den 
größeren Städten meift erjt jeit 10—20 Jahren vereinigt; es gab 1894 157 mit 0,71, 
1900 171 mit 0,75 Mill. Mitgliedern ; fie verfügen über geringe Mittel, haben aber 
teilweile auf die Lofalverwaltung einen erheblichen Einfluß. Sie find mannigfach in 
Konflilt mit den Unionen und Föderationen gefommen, weil fie ftarke jocialdemofratijche 
Neigungen zeigen —, auf den Kongrefien haben fie wiederholt focialiftiiche Beſchlüſſe 
angeregt und durchgeſetzt; dafür wurden fie neuerdings auf dem Jahreskongreſſe nicht 
mehr zugelaffen; das parlamentarifche Komitee hat auf dem von Cardiff durchgeſetzt, 
daß nur noch die Unionen, und zwar nach der Kopfzahl ihrer Mitglieder, Stimmrecht 
haben. Damit follte hauptjächlich ausgeichloffen werden, daß raditale Demagogen ſich 
von einigen guten Freunden ein Mandat geben laſſen und nun auf dem Kongreß auf. 
treten, wie die Delegierten von großen Gewerkvereinen. 

Hat in England die frühe und glänzende, gegen jede Störung geficherte gewerb— 
lihe Entwidelung, der nüchterne Volkscharakter, das freie Vereins-, Berfaffungs- und 
Verwaltungsrecht die Ausbildung der Gewerkvereine überhaupt und ihr früheres Ein« 
lenken aus revolutionären und gewaltthätigen in vernünftig friedliche Bahnen befonders 
begünjtigt, jo wird es erflärlih, daß in den anderen Staaten die analoge Arbeiter- 
organifation meist jpäter und unvolllommener erfolgte. Am mächtigften find die Gewert- 
vereine Auftraliens; es follen dort 75%o aller Arbeiter organifiert fein; auch die un— 
gelernten und die Landarbeiter find ſtark beteiligt; ihr Einfluß auf Gefeßgebung und 
Verwaltung ijt groß; die Ausbildung de Kaſſenweſens der Gewerlvereine aber gering. 
In den Vereinigten Staaten haben fich derartige Vereine langfam 1850—1880, jeither 
ftärfer ausgebildet; man ſchätzt die Mitgliederzahl neuerdings auf fat 1/2 Mil. 
Längere Zeit hindurch haben dort die Verichiedenheit der Raffe und Gejeßgebung, der 
raſche Berufs-, Orts- und Konjunkturenwechjel zwar riefenhafte Streits und Boyfotts, 
d. h. gewerfichaftlichen Verruf gewiffer Waren, die nicht mit Gewerkvereinslöhnen ber- 
geftellt find, aber feine recht ftetige Entwidelung der Vereine, fein georbnetes Kaſſen- 
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weſen, feine Sciedögerichte von dauerndem Einfluß zugelaffen. In den Teßten 
5—6 Jahren jedoch ſcheint ein großer und gefunder Fortjchritt eingetreten zu fein, ähnlich 
wie in England; es find aud glüdliche Vereinbarungen mit einzelnen Unternehmer- 
verbänden zuftande gekommen. Die Borftände der großen Arbeiterverbände haben 
Gehalte bis 20000 Mark und Gentralbureaus wie eine große Bank, Eine großartige 
Zufammenfafjung der organifierten Arbeiter ift vor 1890 den fogenannten Rittern der 
Arbeit (bis zu 700000 Mitgliedern), in dem lebten Jahrzehnt der Federation of labor 
(biß 500000, Dez. 1900) gelungen. 

In Frankreich gab es bis 1860 nur gebuldete, vielfach geheime Gejellenverbände, 
von da an, noch mehr von 1872 an, begann eine langjame Bildung von Arbeiter- 
fyndifaten; bis 1900 waren etwa 600 000 Arbeiter in den Arbeitervereinen, welche nad) 
dem Geje von 1884 regiftriert find. Gewerfvereine, die den englischen glichen, find 
aber nur wenige vorhanden, hauptjächlich die der Buchdruder und Hutmacher. Die 
meiften übrigen werben von der focialiftifchen, politifch revolutionären Bewegung und 
von Demagogen beherricht, find an dem inneren Hader der Arbeiterparteien und ihrer 
ideologifchen Streitjucht beteiligt; die meiften wechjeln ſtark an Zahl und Perjonen; 
an vielen Orten find mehrere ftreitende Vereine desjelben Berufes. Die halbrevolutio- 
näre, halbutopifche Frage des Generalausftandes wird immer wieder bebattiert, die 
Bergarbeiter fordern von der Regierung gefegliche Reformen mit der Drohung des all- 
gemeinen Streif3 und fuchen fih Tür diefen Fall zu bewaffnen. Der arbeiterfreund- 
lihe Bourdeau fagt von den frangöfifchen Arbeiterſyndikaten: fie find ſchwach, wenig 
zahlreich; ihre gefüllten Kaffen ftehen unter Yührern, die viel Eifer, aber wenig Er- 
fahrung haben, die den Krieg um des Krieges, nicht um des Friedens willen begehren, 
die Verföhnung von Arbeit und Kapital für unmöglich halten, auf den Staat oder bie 
Revolution Hoffen. Immer jehlt auch Hier eine Wendung zum Befjeren, eine Emanzi- 
pation der Syndikate don den demagogijchen Politikern, vor allem feit dem Kongreß 
von Rennes (1898) nicht. Während die belgifchen Gewerkvereine, den lebten Jahr» 
zehnten angehörig, 1900 etwa 80000—100000 Perſonen umfafjend, die Mitte zwijchen 
den englifchen und franzöfifchen Halten, wird man von denen der ſüdromaniſchen 
Staaten jagen müfjen, fie bildeten ein Mittelding zwifchen verelendeten revolutionär- 
focialiftifchen Berjchwörern und Gewerkichaften in unſerem Sinne. 

In Deutichland waren wie in frankreich die Gejellenvereine und ihre interlofale 
Verbindung nie ganz verſchwunden. Aber nur der 1848 verfjuchte, 1859—1866 infolge 
der Gewerbefreiheit entftandene Verband der Buchdrudergehülfen knüpft direkt daran an. 
Die von den politifchen Parteien des Fortfchritts und der Socialdemofratie 1868—1875 
begründeten Gewerkvereine, von letzteren Gewerkſchaften genannt, waren im wejentlichen 
Nahahmungen der englifchen Injtitution, übernahmen aber doch viel von den alten 
Gefellentraditionen, und biß heute überwiegen in vielen die jüngeren, unverheirateten, 
fampfluftigen Arbeiter, im Gegenfa zu den älteren, verheirateten, bejonneneren. Der 
größere Teil der focialdemokratifchen Vereine brach mit dem Socialiftengejeg von 1878 
jufammen. Erft von 1883—1885 an entftand eine neue ftärkere Gewerkſchaftsbewegung 
und der Berfuch ihrer Zufammenfaffung zu nationalen Verbänden; erjt von 1890 —1900 
erreichte bie Bewegung größere Bedeutung. Dan hat geichäßt, es jeien in jäntlichen Be- 
rufövereinen organiftert gewejen 1870 100 000, 1873—74 200000 Arbeiter, dann 1878 
bis 1882 etwa bie Hälfte, 1889 313 000, 1900 850 000 feſt und 620 000 halb organifierte 
Arbeiter. Die erfteren wären 6,6 %o, beide zufammen 11,5%o der 12,8 Mill. deuticher 
Arbeiter, ober 9,1 reſp. 15,7 % der männlichen. Von den 850000 jallen auf die 
focialdemotratifchen Gentralvereine etwa 600000, auf die fortfchrittlichen (Hirſch'ſchen) 
Vereine 92000, auf die chriftlichen Gewerkvereine 160000. Bon den einzelnen Gewerk— 
bereinen find die größten 1900: die jocialdemofratiichen 100000 Metallarbeiter, die 
83000 Maurer, die 25000 Zimmerer, dann die 30000 Buchdruder, endlich die 24 000 
Hirih’ichen Mafchinenbauer und Metallarbeiter. 

Man wird die verfchiedenen, fich befämpfenden deutjchen Spielarten der Gewerfvereine 
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kurz jo charakterifieren können. Die gemäßigtiten, mit den beftverwalteten und vollften 
Kaflen, mit Traditionen von über einem Menſchenalter, find die Hirſch-Dunckerſchen Ber- 
eine und diejenigen focialbemofratifchen, welche ihre Ausbildung empfingen, ehe fie fich 
diefer Partei äußerlich anjchloffen, hauptjächlich die Buchdruder; diefe Vereine haben 
eine ftabile Mitgliederzahl, eine Verfaſſung und Führerichaft, die der der englifchen 
älteren Vereine fi nähert. Auch von einem Zeile der organifierten kaufmänniſchen 
Gehülfenvereine läßt fich Ähnliches jagen. Die hriftlichen Gewerkvereine find noch jung, 
wenig fonfolidiert, haben durch den Einfluß von Geiftlichen immer einen maßvolleren 
Charakter. Unter den jocialdemofratifchen Gewerkſchaften war lange viel Streit über 
die Berfaffungsiorm, über Lofal» und Gentralvereine; die leßteren find jeht die vor— 
herrſchenden. Sie haben noch einen jehr ſtark wechjelnden Mitgliederbeftand; ihr Ber- 
mögen ift gering, ihr Kaſſenweſen jehr unausgebildet. Das hängt ja nun etwa® mit 
der ftaatlihen Ordnung der Kranken-, Unfall und Invalidenverficherung in Deutſchland 
zufammen; aber ebenſo jehr mit der früheren Abneigung innerhalb der Socialdemofratie 
gegen alle Arbeiterfachvereingorganijation. Der politiichen Parteiorganifation, melde 
raſch die Diktatur des Proletariats und die focialiftifche Gejellichaftsordnung bringen 
follte, erfchien lange alles Kafjen- und Berficherungswefen ald „Berfumpfung” ; die ge- 
fammelten Arbeitergrojchen follten nicht zerfplittert, fondern auf die revolutionär- 
politifche Agitation verwendet werden; Gewerkichaiten wollte man nur als Vorarbeit für 
den Parteidienft gelten lafjen. Jedenfalls verbrauchte man jahrelang die befte Kraft 
in ärgerlichen Streitigkeiten, ob der politifche Parteikampf oder die gewerfichaftlichen 
Zwede die Hauptjache feien. 

Immerhin ift darin ein erheblicher Wandel eingetreten. Die gemäßigten und reali« 
ftifchen Führer der politifchen Partei Haben nad) und nach die Bedeutung der Gewerkſchaften 
erfannt; diefe haben in der „Generallommiffion“ eine felbftändige Leitung befommen; 
die große Zunahme der Mitgliederzahl 1895—1900 war auch von erheblichen inneren 
Hortjchritten begleitet. Aus 62 Gentralorganifationen mit 277000 Mitgliedern 1891 
find 58 mit 680000 1900 geworden; fie nahmen 1900 9,4 Mill. ME. ein, hatten am 
Ende des Jahres 7,7 Mill. ME. Kafjenbeitand, wovon allerdings 3,7 Mill. Mi. allein den 
Buchdrudern gehörten; auf den Kopf fielen alſo mit legteren über 10 ME. Vermögen, ohne 
fie nur 6—7 Mi. Eine Anzahl der jocialdemofratifchen Gentralverbände, wie die Zimmerer, 
haben heute Borjtände, die aus focialiftischen Parteifanatitern praktifche, realiftifche Arbeiter- 
führer geworden find. Man begreift endlich, daß Tarifgemeinjchaften und gut bezahlte 
Vereinsbeamte nach englifhem Borbilde einen Fortfchritt bedeuten; man macht in einer 
erheblichen Zahl der Gewerkichaften immer energifcher Verſuche mit der Arbeitälofenunter- 
ftügung (vergl. oben ©. 393). Die ſozialdemokratiſchen Gewerkſchaften werden im nächften 
Drenichenalter zum Parteiprogramm jchwören, fie werden den Machtrüdhalt, den die politi- 
ſche Partei gibt, nicht entbehren können, aber fie werden doch innerlich etwas anderes werden, 
fie werden durch ihr Schwergewicht die Partei jelbft verändern. Die hriftlichen Gewerfvereine 
fangen wenigjtens etwa3 an, fich zu vertragen und den Konfeffionzjtreit zurüdzuftellen. Kurz, 
der gejunde Menjchenverftand und das praftifche Arbeiterintereffe beginnt, über Partei» 
leidenjchaft und Utopien den Sieg davon zu tragen. Wenn diefe ganze Bewegung nicht geitört 
wird, jo ift es nicht unmöglich, daß fich die heute noch einander befämpfenden Richtungen 
nad und nach vertragen und verjchmelgen, daß in weiteren 10 Jahren 2—3 Millionen 
deutſcher Arbeiter in Leidlich gut geleiteten Fachvereinen fich zufammengefunden haben. 
Beitätigt fich diefe Erwartung, dann werden auch die mehrfach ernſthaft gemachten Bor- 
ichläge, man folle in Deutjchland die Berufsvereine der Arbeiter von obenher organi- 
fieren, feine Ausficht haben. Das Problem wäre ohnedies das denkbar jchwierigite. 

In Öfterreich und der Schweiz ift die Bewegung eine noch geringere als in 
Deutſchland, die Zerfplitterung und die faljche doftrinäre Jdeologie ift noch ftärker. Immer 
Icheint die Entwidelung ähnlich; es jehlt auch Hier nicht an Yortjchritt, ed beginnt eine 
Überwindung der Irrtümer und Fehlgriffe. 

So verfchieden num nach Rafje, Hiftorifcher Entwidelung, Gejeßgebung, ſocialen Er- 
gebniffen die Ausbildung der Gewerkvereine in den einzelnen Ländern ift, ihre Eriftenz 
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und ihre Ziele find doch einheitliche, durch die allgemeinen wirtfchaftlichen Urſachen 
bedingte. Auch die Phafen ihrer Geſchichte find doch vielfach ähnliche, jo daß wir die 
Frage, was fie gewollt und gewirkt, geſchadet und genußt, welche Bedeutung und Be- 
rechtigung fie haben, unter welchen Bedingungen und Schranken fie auf die gejamte 
heutige Wirtfchaftsorganifation mehr günftig als ungünftig gewirkt und weiter günftig 
wirten werden, in einheitlidem Zuſammenhange beantworten können. 

226. Die Berjaflung und Politik der Gewerfvereine, die Arbeits» 
einftellungen, Boylott3, Strafmittel der Bereine Wenn die Koalitions: 
freiheit mit ihren Kämpfen und die ganze Bildung der Arbeiterfachvereine biß heute jo 
jehr verfchieden beurteilt wird, die ältere Unternehmerwelt überwiegend fie haft und 
befämpft, die radikale Socialdemofratie fie ald Halbheit verachtet, nur die gemäßigte 
Socialreform fie verteidigt, jo ift das nicht überrafchend. Die Phafen der Entwidelung 
in den einzelnen Staaten haben uns ſchon gezeigt, wie verfchieden diefelbe Inſtitution 
fih) dem unbeiangenen Blide darftellt. Wir werben da® noch mehr begreifen, wenn 
wir nun die Bereinsthätigfeit, ihre Zwede und ihre Außfchreitungen, ſowie die Ver— 
fofjung der Vereine unterfuchen, wenn wir ſehen, wie jchwierig die Ausbildung gut 
organifierter und maßvoll bandelnder Vereine war, wie langſam erft die Thätigkeit 
derfelben ſich in die beftehende Verfaſſung der Volkswirtſchaft, in die hergebrachten 
Traditionen des Gejchäftslebend ohne zu viel Reibung einfügen konnte. 

a) Die Arbeiter, welche zuerſt den gemeinfamen Kampf um Lohn und Arbeits- 
bedingungen begannen, waren ficherlich nicht die am jchlechteften bezahlten, ſondern bie 
aufftrebenden,, jelbftbewußten ; aber fie ftanden zunächft dem großen Umſchwung der 
voltswirtichaftlichen Organifation, der fie von 1780—1850, ja teilweife noch jpäter 
bedrüdte, ohne alles innere Berftändnis gegenüber. Sie glaubten auf die alten Ein» 
richtungen und Löhne ein jus quaesitum zu haben, das Staat und Gejellichait ihnen 
bartherzig weigere; allgemeine naturrechtliche und demokratiſche, revolutionäre und 
jocialiftifche, Überwiegend utopifche Gedanken erfüllten ihren Horizont. Sie begannen 
ala Verſchwörer, ala Teilnehmer zufammengetrommelter, demagogiſch verhegter Berfamm- 
lungen. Und jo jegte die Bewegung ein mit teils kürzeren, teil® längeren Epochen 
der Gewaltjamkeit, der Fabrikbrände, der Morde und Attentate gegen harte Fabrikanten 
und Beamte. Dem friedliebenden Philifter mußte e8 Grauen erregen, wenn gegen 1800 
die Fabriken in Lancafhire mit Kanonen armiert wurden, wenn noch neuerdings die 
großen amerikanischen Riefenfabriten fich in den Pincertonleuten eine Art Privatregi- 
menter als Schuwachen halten mußten. Noch heute ift da, wo die Arbeiterpartei auf 
Umfturz und Revolution fpekuliert, häufig die Arbeitseinftellung nur ein Vorwand zu 
Terrorismus, der Gewerfverein häufig nur eine Vorſchule zu Aufftänden und Gewalt- 
akten. Selbſt Brentano gibt zu, daß es bei diejen Kämpfen bis zum Bürgerfriege 
fommen könne, und der Generalfefretär der deutichen Großinduftriellen rief 1890: die 
allgemeine Organifation der Arbeiter bedeutet die Herrichaft ber rohen Gewalt, der 
felbftfüchtigen Leidenſchaften. 

b) Dieſe Gefahren treten nur da zurüd, wo ein nüchterner Vollkscharakter, eine fefte 
Staatögewalt, eine gute Verwaltung einerfeits, eine auffteigende Arbeiterflaffe mit wirt- 
ſchaftlicher Schulung und Bildung andererjeits den Frieden, die Einhaltung feſter Schranken 
des Lohnkampfes möglich machen und garantieren. Die Flegeljahre der Arbeitseinftellungen 
und der Gewerkvereine werden am ehejten da überwunden, wo an bie Stelle der heim» 
lichen Verſchwörungen die Öffentliche Debatte, an die Stelle plöglich zufammenberufener 
Arbeitermaffen, die ſtets dem beredten Demagogen verfallen, jahrelang zufammenhaltende 
Bereine mit erprobten Yührern treten. 

Aber der Übergang von einem zum andern bebarf einer guten Gefeßgebung und 
gerechten Verwaltung; er vollzieht fi nur unter Kämpfen und bitteren Erfahrungen, 
die zeitweife gewiß für Staat und Vollswirtſchaft bedrohlich werden können. Je kurz« 
fihtiger und egoiftiicher die Unternehmer, je roher, ſocialiſtiſch und revolutionär ver- 
hetzter, je kürzer und fchlechter organifiert die Arbeitermaffen find, defto leichter bringt 
jeder Fortſchritt der Koalitions- und Vereinsfreiheit zunächſt thörichte, Übereilte Arbeits— 
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einftellungen, die mit Gewaltakten verbunden Millionen foften, die Konkurrenzfähigkeit 
des Landes unter Umständen jchädigen können, den gegenfeitigen Haß und die Bitter- 
feit fteigern, unter Umftänden auch den Unternehmungägeift lähmen, das Kapital aus 
der Anduftrie ins Ausland, in die Staatsanleihen treiben. So hat der riejenhafte 
auftraliiche Ausftand von 1890 auf Jahre hinaus das dortige Geſchäftsleben gelähmt. 

Diefe Folgen darf man nicht optimiftiich ableugnen, aber auch fie nicht über- 
treiben, wie e8 von peſſimiſtiſchen Angitfeelen noch häufiger geichteht; man muß fragen, 
wie diefe Schattenfeiten nach und nach zu überwinden, die Kämpfe, Kriſen und Miß— 
griffe abzukürzen feien, wie man beide Parteien zu einem vernünftigen Gebrauch des 
Koalitiond- und Bereinsrechtes, zu einem gerechten Gebrauch der in den Vereinen ge» 
fammelten Macht bringen, wie man gegen den Machtmißbrauch Gegenkräfte jchaffen 
könne. 

ec) Man Hat oft gejagt, das Wichtigſte ſei, daß ſtatt roher und leibenjchaftlicher, 
ruhige und fenntnisreiche Yührer an die Spitze der Gewerfvereine kämen. Das ift 
richtig, hängt aber neben Vollächarafter und allgemeinem Kulturniveau don dem Ge- 
famtfortfchritt der beteiligten Arbeiter, diefer aber wieder unter anderem wejentlich von 
der Form der Verfaſſung und Verwaltung der Vereine ab. Die älteren Eleinen, 
30—300 Mitglieder umfafjenden, Lokalen, fich wöchentlich einmal verfammelnden Ber- 
eine, waren naturgemäß zuerjt urdemofratifch organifiert: die wenigen Amter gingen im 
Wechſel bei allen herum, alle Enticheidungen traf die Berfammlung. Jede Eleine Ge- 
meinde, jeder Kleine Verein wird fo verfahren, kann ohne Beamte, ohne Ariftofratie, 
ohne ausgebildete Gentralorgane ausfommen. Ye größer die Vereine wurden, je mehr 
Iofale Zweige fie umfaßten, defto weniger reichte dieſe demokratiſche Verfaſſung: wenn 
man die Gejamtleitung abwechjelnd einem lokalen Zweig und feinem wechjelnden Vor— 
figenden übergab, wenn die wachlenden Geichäfte, die immer fchwieriger werdenden Ber- 
bandlungen und GEnticheidungen von gewöhnlichen Arbeitern in ihren Abendftunden 
gemacht werden follten, wenn ein Verein von 80000 über ein großes Land zerftreuten 
Mitgliedern alles Wichtige in mündlichen Urabftimmungen abmachen wollte, jo mußte 
zulegt alles jchief gehen, wenn nicht gerade der Zufall einen genialen Diktator an die 
Spite brachte, wie bei den englifchen Schiffäfeffelbauern. Es ift das große Verdienſt 
der Webbs, gezeigt zu haben, wie die vorangejchritteneren engliichen Vereine zuerft von 
1846— 1870, und noch intenfiver von da bis zur Gegenwart die archaiftilch-dbemofratifchen 
Formen nad und nach abgejtreift Haben: 600—700 gut bezahlte, thatfächlich lebens— 
längliche Berufsbeamte, aus den fähigiten Wahlbeamten ausgewählt, teilweile durch 
Prüfungen gefiebt, mit Gehalten von 4000—10000 ME. jährlich traten ala General» 
und Diſtriktsſekretäre, ala gut gefchulte Verficherungstechnifer und Arbeiteradvolaten, ala 
virtuoje volfawirtichaftliche Marktlenner und Verhandlungsdiplomaten an die Spihe der 
größeren Vereine, teilweife auch ihrer lofalen Teile; neben ihnen entftand eine gewählte 
Repräfentativariftofratie von etlichen 20000 Arbeitern, die noch ala Arbeiter den Tag 
über mit der Hand thätig find, aber als jahrelange Repräfentanten das Vertrauen der 
Arbeitermaffe mit großer Erfahrung und Geſchäftskenntnis verbinden. Unter Wahrung 
bes Scheines der demokratischen Berfafjung find doch in den befferen Vereinen eine Reibe 
ber wichtigften Verfafjungsänderungen vorgenommen worden: die Macht der Gentral- 
ausſchüſſe und der Generaljefretäre über die Finanzen, über die Arbeitseinftellungen, über 
die Statuten, über alle Verhandlungen ift gewachjen. Und dadurch ift Vernunft und Billig- 
feit in die Leitung der Gewerfvereine gefommen, die Streitluft, die Leidenjchaft ift zurüd- 
gedrängt; die frühere große Wahrfcheinlichkeit, daß die Eugen, Angebot und Nachfrage 
überfehenden Führer im entjcheidenden Moment die Herrichaft verlieren, daß Stimmungen 
und blinde Naitation entjcheiden, zu falſchen Arbeitseinftellungen führen, iſt ſehr ver- 
mindert; eine fomplizierte repräfentative Verfaſſung mit jachtundiger Bureaufratie 
ift entftanden, wenigjtens in den größten und beiten Bereinen. Und jeither war 
es der englifchen Unternehmerwelt und den ganzen oberen Klaflen Englands möglich, 
fi) mit den Gewerkvereinen und ihrer Thätigfeit etwas mehr zu befreunden, mindeftens 
mit ihnen auszufommen. Wenn in den legten zehn Jahren eher wieder eine zunehmende 
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Mißſtimmung über die Streil® und die Gewerfvereine fich herausbildete, jo geht dies 
auf die zunehmende Zahl ber bei Streiks Beteiligten, auf die damit tiefer und breiter 
ausgreifenden folgen der Arbeitäfämpfe zurüd, wird andererjeit3 aber auch das Ver— 
ftändigung&bebürfnis der Unternehmer vermehren. 

Auf dem Kontinent hat man nur in wenigen Vereinen gute Anfänge zu folcher 
Berfaffung, 3. B. im bdeutfchen Buchdruderverband und in wenigen anderen deutichen 
Gewerkvereinen und Gewerlichaiten. Wo gefüllte Kaflen, geſchulte Generaljekretäre, 
langjährige Repräfentanten ähnlich wie in England nad und nach fich einftellen, da 
erjcheinen auch auf dem Kontinent die legeljahre überwunden. Im ganzen aber ge- 
hört diefe Verfaffungsentwidelung hier mehr noch der Zukunft an, und deshalb ift die 
Stimmung der Unternehmer über die Vereine noch eine meift jo viel ungünftigere. 


Neben den erwähnten jpielen noch manche andere Fortfchritte in der Verfaſſungswelt 
der Gewerkvereine eine Rolle: jo z. B. das Zurüdtreten des politifchen Parteieinflufles, 
die richtige Ordnung zwiſchen den örtlichen Verbänden der lokalen Zweige verjchiedener 
Bereine desſelben Ortes (Trades Couneils, Gewerfjchaftsfartellen, Arbeiterbörfen in Frank— 
reich) und der fachlichen Gentralleitung der Vereine, die Herftellung der Verbindung der 
Vereine, die derfelben Induftrie angehören, die Ordnung zwifchen den großen Gewerk— 
vereinen und ihrer nationalen Gejamtvertretung und =leitung u. ſ. w.; wir fönnen 
hierauf Hier nicht eingeben. Bon allen diefen Verfaffungsfortichritten gilt das gleiche: 
fie erziehen und fchaffen eine führende und auffteigende Arbeiterariftofratie, welche nach 
und nad die ihnen folgenden Berufsgruppen felber emporhebt. Die Menge mag bei 
dem Glauben bleiben, daß fie herriche; fie wird don den wenigen, zur Serrichaft ge- 
borenen Führern beherrſcht, und diefe Führung wird ertragen, weil die Maſſe die 
Führer ala ihresgleichen anfieht, weil die Führer gewählt und ftet3 kontrolliert, das 
Vertrauen rechtfertigen müffen, dad man in fie ſetzt. Die beffere Arbeiterwelt, welche 
in ihrem Selbjtbewußtfein die ausſchließliche ältere Herrfchaft der Unternehmer und 
höheren Klaffen nicht mehr erträgt, folgt diefen Führern, wenn fie nur gefchidt ope- 
tieren, im ganzen willig, und der gejellichaftliche Friede beruht auf der Verſtändigung 
diefer Führer mit der Unternehmerwelt. Es ift ein Stüd Arbeitsteilung, das ſich jo 
ausgebildet und eingelebt hat. 

d) Den Berfaffungsfortichritten der Gewerkvereine geht eine immer richtiger fich 
ausbildende Politik derjelben zur Seite. Es Handelt fich dabei um folgende Haupt» 
punkte: 1. die Ausbildung des Kaſſen- und Berficherungswejens, 2. die Einwirkung 
auf den Lohn und die Arbeitöbedingungen und die hierbei befolgten Ziele und Mittel, 
3. die Anbahnung von gemeinfchaftlichen Verhandlungen mit den Unternehmern und 
ihren Berbänden und die Schaffung der hierzu dienenden Organe und Formen. Auf 
legtere3 fommen wir im nächjten Paragraphen. 

Mir brauchen uns beim erften Punkte nicht lange aufzuhalten. Die älteren 
englifchen Gewerkvereine find vor allem durch ihren Sparzmwang, durch ihre gefüllten 
Kaffen, durch die erziehende und mäßigende Wirkung diejes Befiges, durch die An— 
ziehungskraft der Unterftügungen auf die Arbeiter groß geworden. Immer aber hat 
die dort im ganzen berrichende Kaffeneinheit, d. h. die Möglichkeit, große Summen, 
welche jür Krankheit und Alter gejammelt find, für Streiks auszugeben, auch ihre 
großen Schattenjeiten. Die jüngeren englijchen Vereine überlafjen die Kranken», Alters-, 
Unfall» und Sterbeunterftügung vielfach den befonderen Hülfskaſſen, den „freundlichen 
Gejellichaiten“. In den fontinentalen Staaten ift biöher die Ausbildung des Hülfs⸗ 
fafjenwejens der Vereine jehr rüditändig geblieben, teilweife hat, wie in Deutichland 
und Ofterreich, der Eorporative Hülfskaflenzwang befondere Organe für die wichtigiten 
Hülfäkaffenzwede geichaffen. Auch für England behaupten Sachkenner, wie bie Webbs, 
ala eigentliche Hülfskaffe fungiere der Gewerkverein nicht gejund. Sicher aber ift, daß 
er ohne erhebliche Beiträge und ohne erhebliche Vermögensanfammlung ſtets ſchwach 
bleibt, die Mitglieder nicht feſt am fich feitet, fie nicht genug beeinflußt, feine energifche 
Politit durchführen kann, und daß er möglichjt die Arbeitslojenunterftügung, die zeit 
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geftändniffen; die Unternehmer geftanden im Princip kollektive Lohnverabredung zu, Die 
Arbeiter aber freie Wahl der Unternehmer bei Anftellung der Arbeiter zwifchen Unio- 
niften und Nichtunioniften; doch fol fie nicht nach ihrer Vereinsftellung, jondern nach 
der perjönlichen Tüchtigfeit erfolgen. — Iſt jpäter in immer zahlreicheren Gewerben der 
faktiſche Beitrittszwang nahezu erreicht, jo fragt es fich, ob man ihn nicht befier geſetz- 
lih anerfennte, dann aber auch die Art des Zwanges und der Aufnahme gejeglich 
ordnete. Wenn heute fchon einzelne englifche Gewerfvereine Eintrittögelder von 70—100 sh 
erheben, wenn ungelernte Unionen fröhlich den alten „Numerus clausus* der Stellen ver- 
fündeten, jo fann man wohl fragen, ob ſolche Schranten nicht beffer durch das pofitive 
Recht geordnet würden. 

h) Gemeinfame Arbeitseinftellungen hat es jeit dem Mittelalter gegeben ; 
aber -fie waren früher infolge der Verbote und der Sitte fo jelten, daß fie feine erhebliche 
Rolle fpielten; erjt die Koalitionsfreiheit änderte dies; in England wurden die Streits 
von 1824, in Deutichland von 1869 an erjt häufiger. Die großen Aufichwungsperioden 
des Gejchäftölebens in den legten 40 Jahren haben fie dann zu einer brennenden Frage 
gemacht. Erſt feither haben fich auch neben die von den Arbeitern bejchlofjenen Aus- 
ftände die von den Unternehmern verhängten Ausfperrungen geftellt; legtere find immer 
weniger zahlreich geweſen; fie wollen die Arbeiter zu Lohnherabjegungen und Ahnlichem 
zwingen; fie fommen häufiger in der Zeit der finfenden Konjunktur vor. 

Der Charakter der Arbeitseinftellungen ift nach und nach ein ganz anderer ge» 
worden: aus folchen gegen einen Betrieb oder die Gejchäfte eines Ortes find nach und 
nad Ausftände gegen große Induftrien, gegen die Betriebe bejtimmter Art in einer 
ganzen Provinz geworden, und bereit? wird da und dort der Generalausftand gegen 
alle Unternehmer eines Staates erörtert. Beim Londoner Hafenjtreit von 1889 waren 
110000 Arbeiter beteiligt, beim englifchen Kohlenftreit 1894 waren 250 000 Bergleute 
ausgeſperrt. Außerdem aber wird die Natur des Ausftandes und der Ausfperrung da eine 
andere, noch weitergreifende, wo fie andere Arbeiter, die nicht dem Vereine angehören, 
auch jolche in anderen Berufen in Mitleidenfchaft ziehen. Als die 3500 unierten englifchen 
Maſchinenbauer 1852 die Arbeit einftellten, nötigten fie 1500 nicht unierte Mafchinen- 
bauer und 10000 ungelernte Arbeiter ungefragt zu monatelanger Brotlofigfeit. Auch 
1896—1900 wird ftatiftifch in England nachgewielen, daß außer den direlt Streifenden 
noch "sa—!a ihrer Zahl, als indirekt erfaßt, feiern müffen. Je nach dem technifchen 
Zufammenhang verjegen jeiernde Arbeiter, wie 3. B. die Gas-, Kohlen- und Verkehrs— 
arbeiter viele Zaufende anderer Arbeiter in Arbeitslofigkeit, ftellen die Thätigfeit ganzer 
Gegenden und Provinzen ftil. Worüber auch nach demofratifchem Princip nur eine 
Majorität aller Beteiligten entjcheiden follte, das entjcheidet die Majorität eines Ge- 
werfvereing, welcher vielleicht nur 20—60 %o der Gejamtzahl der Feiernden ausmacht. 
Der Führer der Ritter der Arbeit in Nordamerifa, Poubderly, hat hauptſächlich mit 
Rüdficht Hierauf die Arbeitseinftellungen und die engherzige Gewerkvereinspolitif be 
kämpft. 

Durch die ſteigende Zahl der Teilnehmer an ſich und durch dieſe übergreifenden 
Wirkungen verwandeln ſich mehr und mehr die Arbeitsſtreitigkeiten aus privaten, lokalen 
in öffentliche und nationale Angelegenheiten, denen die Nation und die Staatsgewalt 
nicht mehr gleichgültig zuſehen kann. Die allgemeine Wohlfahrt, ja die Exiſtenz des 
Staates kann unter Umſtänden auf dem Spiele ſtehen. Wir kommen auf die Konſe— 
quenzen, die hieraus zu ziehen find, zurück. 

Zunädjft haben wir — anfnüpfend an das vorhin über die Berfafjungsände- 
rungen in den Gewerkvereinen Geſagte — daran zu erinnern, daß mit der Verſchärfung 
und Vergrößerung der Kämpfe doch auch eine vernünftigere Handhabung parallel geht. 
Die Streiks, die früher von jtreit- und wanderluftigen Gejellen ausgingen, werden jet von 
feßhaiten Familienvätern beichloffen. An die Stelle der plößlich zufammengetretenen 
Arbeitermafjenverfammlungen, die ad hoc Lohnkommiſſionen zur Leitung bes Streils 
wählten, treten mehr und mehr die geordneten, dauernd fungierenden Vereindorgane und 
geheime Abftimmungen wohlinftruierter Arbeiter durch geheime Stimmzettel u. |. w. Der 
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die wirtichaftliche Leiftungsfähigfeit der Arbeiter des Gewerbes. Dean Hat dem Syſtem 
vorgeworfen, e8 unterdrüde durch die Forderung gleichen Lohnes für alle den Ehrgeiz 
und die Anftrengung, befördere die Mittelmäßigkeit, ja Faulheit. Davon ift feine 
Rede: die Minimallöhne find meift Akkordſätze, womit der eine 25, der andere 30, der 
dritte 40 ME. in der Woche verdient; ſoweit es Zeitlöhne find, ift ihr Tarif ein ab— 
geitufter; jaſt ftets ift bei der Vereinbarung über Minimallöhne eine thatfächliche 
höhere Bezahlung der befferen Arbeiter nicht ausgeſchloſſen. Der Kampf um diejes 
Syſtem bat in der englifchen Gewerkvereinswelt in der Hauptjache die Anwendung der 
anderen älteren Mittel zurüdgebrängt; es wirft ausjchließend nur auf geringe Kräfte, 
die den Normallohn nicht verdienen; es erzeugt ein Ausleſeverfahren, nötigt die Arbeit- 
geber, nach den Leuten mit dem beften Charakter, der größeren Intelligenz, der höheren 
technischen Gejchidlichkeit zu fuchen. Es ift ein Syſtem, das die beften Betriebe, die 
günftigften Gewerbszweige des Landes auf Koften der rüdjtändigen Betriebe, der Ge- 
werbäjweige mit geringeren Vorzügen fördert. Es macht wejentlich nur die Konkurrenz, 
die auf billige Löhne fpekuliert, unmöglid. Das geforderte Minimum an Lohn und 
GejundHeitsbedingungen und da8 geforderte Marimum an Arbeitözeit kann natürlich 
nicht in allen Gewerbszweigen gleich fein; e8 wird fich der Technik jedes Gewerbes, den 
Hier geforderten Körper- und Geiftesfräften anpaffen. Aber es wird die Folge haben, 
daß den Zweigen der nationalen Arbeit, welche fein ſolches Minimum verteidigen, die 
ſchlechteren Arbeitskräfte mit geringerem Lohn und geringerer Leiftungsfähigfeit zu— 
geführt werden. 

g) Die Mittel zur Durchführung diefer Gewertvereinapolitif find nun, 
wenn wir von den Gewaltjamkeiten abjehen, folgende: 1. die Agitation für den Bei- 
tritt aller Fachgenoſſen, 2. die Arbeitzeinftellung, 3. die Verrufung gewiffer Wert. 
ftätten und Waren und 4. die Beftrafung der Vereinsmitglieder, die nicht gehorchen. 

Der Wunfch der Bereine, das gefamte Angebot der Arbeiter zu beberrichen , ift 
natürlich; fie erreichen bei der gelernten Facharbeit diejes Ziel, wenn fie einerfeits nur 
geihicte und gelernte Arbeiter aufnehmen, andererfeits es durch ihre Agitation dahin 
bringen, daß 80—95 %o beigetreten find. Wer ala Mitglied fi den Majoritäts- 
beihlüffen nicht fügt, muß austreten oder wird ausgeſchloſſen, verliert feinen Anteil 
an dem Vermögen, ift wirtfchaftlich meift ein ruinierter Mann. Er findet in größeren, 
befferen Betrieben feine Stelle mehr. In ſolchen Gewerben bulden die Arbeiter feine 
Nichtunioniften neben fi. Natürlich ift Derartige nicht möglich, wo die Gewerf- 
vereine erft 5—40/o der Facharbeiter umfaffen. Aber die Tendenz ift überall eine ähn— 
liche; das letzte Ziel ift, wie einst bei den Zünften, der moralifche, der thatjächliche, wenn 
auch noch nicht der rechtliche Beitrittägwang. Die Arbeiter find überzeugt, hierauf im 
Interefje ihres Berufes, ihrer wirtfchaftlichen Eriftenz ein Recht zu haben; fie halten 
deshalb auch die Anwendung don allen möglichen Mitteln, Drohungen, Pojtenftehen, 
um bei einer Arbeitseinftellung den Zuzug abzuhalten, für erlaubt. Die Webbs jagen, 
wenn Gewerkvereinler behaupteten, daß ihre Leute durchaus auch mit Nichtunioniften 
arbeiteten, jo möchten fie in gutem Glauben gewejen fein, wahr jei es nicht. „Die 
Verhängung des Dftrafismos über Nichtunioniften wird mehr und mehr die Seele der 
Bewegung. Ohne gewifle Zwangsmethoden für die Majoritätöbeichlüffe ift feine wirk— 
ſame Gewerfvereinspolitit möglich.“ Holyoake, der englische Vorkämpfer für Genofjen- 
haften jagt: „Der ſchwache Punkt der Unioniften ift ihre Gewalt, ihre Negation der 
perfönlichen Freiheit.“ Braſſey meint, „der Gewerkverein ift illiberal, kaftenartig, ohne 
Verftändnis für andere Intereffen“. Jede Koalition der Arbeiter wie der Arbeitgeber 
muß juchen, ihr ganzes Dtarktgebiet einheitlich mit ihren Anordnungen zu umfpannen. 

Der volle Sieg der Gewerkvereindbewegung würde, wenn er eintritt, an bie 
Stelle der früheren lofalen Meiftergünfte nationale Arbeiterzünite jegen; ein großes 
Stück unferer heutigen Gewerbefreiheit und freien Konkurrenz verichwände damit. Es 
fragte fi dann, wo ir Verwaltung und Vereinbarung die Grenze des Zwanges 
fegen, das Kompromiß zwiſchen individueller freiheit und Vereinszwang errichten. Der 
große legte Mafchinenbauerftreit in England (1897—1898) endete mit gegenfeitigen Zu— 
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geftändniffen; die Unternehmer geftanden im Princip Eollettive Lohnverabredung zu, die 
Arbeiter aber freie Wahl der Unternehmer bei Anftellung ber Arbeiter zwifchen Unio- 
niften und Nichtunioniften; doch joll fie nicht nach ihrer Vereinsftellung, fondern nad 
ber perjönlichen Tüchtigfeit erfolgen. — Iſt fpäter in immer zablreicheren Gewerben der 
faktifche Beitrittsgwang nahezu erreicht, jo fragt es fi), ob man ihn nicht beffer gejeg- 
fi anerfennte, dann aber auch die Art des Zwanges und der Aufnahme gejeglich 
ordnete. Wenn heute fchon einzelne englifche Gewerkvereine Eintrittögelder von 70—100 sh 
erheben, wenn ungelernte Unionen fröhlich den alten „Numerus clausus* der Stellen ver» 
fündeten, jo fann man wohl fragen, ob folche Schranken nicht beffer durch das pofitive 
Recht geordnet würden. 

h) Gemeinfame Arbeit3einftellungen bat es jeit dem Mittelalter gegeben; 
aber fie waren früher infolge der Verbote und der Sitte jo jelten, daß fie feine erhebliche 
Rolle fpielten; erft die Koalitionsfreiheit änderte dies; in England wurden die Streits 
von 1824, in Deutichland von 1869 an erjt häufiger. Die großen Aufihwungsperioden 
bes Gejchäftälebens in den letzten 40 Jahren haben fie dann zu einer brennenden Frage 
gemacht. Erſt jeither Haben ſich auch neben die von den Arbeitern beichloffenen Aus» 
ftände die von den Unternehmern verhängten Ausfperrungen geftellt; legtere find immer 
weniger zahlreich gewefen ; fie wollen die Arbeiter zu Lohnherabjegungen und Ähnlichem 
zwingen; fie kommen häufiger in der Zeit der fintenden Konjunktur vor. 

Der Charakter der Arbeitseinftellungen ift nach und nach ein ganz anderer ge» 
worden: aus folchen gegen einen Betrieb oder die Gejchäfte eines Ortes find nach und 
nach Ausftände gegen große Induftrien, gegen die Betriebe beitimmter Art in einer 
ganzen Provinz geworden, und bereit? wird da und dort der Generalausftand gegen 
alle Unternehmer eines Staates erörtert. Beim Londoner Hafenjtreit von 1889 waren 
110 000 Arbeiter beteiligt, beim englifchen Koblenftreit 1894 waren 250 000 Bergleute 
ausgeſperrt. Außerdem aber wird die Natur des Ausftandes und der Ausfperrung da eine 
andere, noch weitergreifende, wo fie andere Arbeiter, die nicht dem Vereine angehören, 
auch folche in anderen Berufen in Mitleidenjchaft ziehen. Als die 3500 unierten englijchen 
Mafchinenbauer 1852 die Arbeit einftellten, nötigten fie 1500 nicht unierte Mafchinen- 
bauer und 10 000 ungelernte Arbeiter ungefragt zu monatelanger Brotlofigfeit. Auch 
1896—1900 wird ftatiftifch in England nachgewiejen, daß außer den direkt Streifenden 
noch "is—!/s ihrer Zahl, als indirekt erfaßt, feiern müflen. Je nad) dem technijchen 
Zuſammenhang verjegen feiernde Arbeiter, wie 3. B. die Gas, Kohlen» und Verkehrs— 
arbeiter viele Zaufende anderer Arbeiter in Arbeitölofigfeit, ftellen die Thätigfeit ganzer 
Gegenden und Provinzen jtill. Worüber auch nach demofratifchem Princip nur eine 
Majorität aller Beteiligten entjcheiden follte, das enticheidet die DMajorität eines Ge— 
werkvereins, welcher vielleicht nur 20—60 %/o der Gefamtzahl der Feiernden ausmacht. 
Der Führer der Ritter der Arbeit in Nordamerifa, Pouderly, hat hauptſächlich mit 
Rüdficht Hierauf die Arbeitseinftellungen und die engberzige Gewerkvereinspolitif bes 
fämpft. 

Durch die fteigende Zahl der Teilnehmer an fich und durch diefe übergreifenden 
Wirkungen verwandeln fih mehr und mebr die Arbeitsjtreitigfeiten aus privaten, lofalen 
in öffentliche und nationale Angelegenheiten, denen die Nation und die Staatögewalt 
nicht mehr gleichgültig zujehen fann. Die allgemeine Wohliahrt, ja die Eriftenz des 
Staates fann unter Umftänden auf dem Spiele jtehen. Wir fommen auf die Konſe— 
quenzen, die hieraus zu ziehen find, zurüd. 

Zunädft haben wir — anfnüpfend an das vorhin über die Verfaffungsände- 
rungen in den Gewerfvereinen Geſagte — daran zu erinnern, daß mit der Berichärfung 
und Vergrößerung der Kämpfe doch auch eine vernünftigere Handhabung parallel geht. 
Die Streiks, die früher von ftreit- und wanberluftigen Gejellen außgingen, werben jet von 
leßhaiten Familienvätern bejchloffen. An die Stelle der plößlich zufammengetretenen 
Arbeitermaffenverfammlungen, die ad hoc Lohnkommiſſionen zur Leitung des Streits 
wählten, treten mehr und mehr die geordneten, dauernd fungierenden Vereindorgane und 
geheime Abftimmungen wohlinftruierter Arbeiter durch geheime Stimmzettel u. |. w. Der 


865] Die Arbeitzeinftellungen. 407 


Terrorismus ber 16—25jährigen Schreier in den großen VBerfammlungen tritt zurüd. 
Und find in alledem noch viele Hortjchritte erft zu machen, ein Zeil der jalfchen und koſt— 
fpieligen Arbeitseinftellungen wird doch jo nach und nach verfchwinden. Freilich wird 
man auch heute noch die wirtjchaftlichen Koften und die moralischen Schäden der Kämpfe 
nicht gering anjchlagen dürfen. 

In England zählte man 1890—1900 zwifchen 2,5 und 31 Mill. verlorener 
Arbeitötage im Jahre; das find Hohe Zahlen an fih: auf alle Arbeiter und Jahre 
verteilt, find es allerdings nur 1,25 ausgefallene Tage auf jeden Arbeiter jährlich. 
In den Vereinigten Staaten betrugen 1887—1894 (1. Juli) die Lohnverlufte bei Aus- 
ftänden 466 Mill. ME., bei Ausfperrungen 79 Mill. ME., die Berlufte für die Unter- 
nehmer 216 und 37 Mill. Mt. In beiden Ländern find die Kämpfe härter und 
häufiger als bei und, haben auch immer wieder periodifch zugenommen, troß der fort« 
fchreitenden Friedenseinrichtung, die wenigftend England ſchon länger befikt. 

Aber man wird die Hoffnung auf eine Epoche wiederfehrender Beruhigung, ab- 
nehmender Kämpfe nicht aufzugeben haben. Auch wird man jagen fönnen, daß die 
Dpier biöher, wenn auch im einzelnen jehr groß, jür den Gejamtfortfchritt nicht um» 
fonjt waren, daß man zu einer vernünftigen Ausſtands- und Ausjperrungspolitit nur 
durch folche teuren und opferreichen Berfuche Hindurh kommen konnte, daß auch die 
ichlecht geleiteten, oft von einem Haufen junger Leute vom Zaun gebrochenen, ben 
ruhigen älteren Arbeitern octroyierten und zunächſt erfolglojen Ausftände doch für den 
Arbeiterftand -auf die Dauer infofern Früchte getragen haben, als die Öffentliche Meinung 
aufgerüttelt, die Arbeiter felbft durch Erfahrung klüger, die Führer gefchulter, die 
Unternehmer vorfichtiger und zu Kompromiſſen geneigter wurden, ala auch diefe Streits 
doch jpäter häufig zur Abftellung vieler Mißbräuche führten. Die erhebliche Lohn— 
fteigerung der letzten 50 Jahre in England und auf dem Kontinent wäre ohne bie 
Koalitionsfreiheit, ohne die berechtigten und unberechtigten Arbeitseinftellungen wohl 
nicht eingetreten; das Sinken der Löhne in der ftillen Zeit wäre ohne fie flärfer ge- 
weien. Mögen alfo dur die Ausftände beiden Zeilen große Schädigungen zugefügt 
worden fein, mag häufig da® Publikum durch erhöhte Preife am meiften gelitten 
haben, jo dürften doch die unteren Klaſſen und die Volkswirtſchaft fich Heute in ſchlech— 
terer Lage befinden, wenn wir gar feine Stoalitionsfreiheit erhalten, gar feine Ausftände 
erlebt hätten. Die erfteren hätten 1850—1900 um Milliarden weniger Löhne ein— 
genommen, fie ftänden an Lebenshaltung und Leiſtungsfähigkeit heute ficher tiefer, wofür 
eine Anzahl etwas billigerer Warenpreije fein Erjaß wäre; die Unternehmer hätten 
heute ohne Zweifel techniſch und ſocial rüdjtändigere Betriebgeinrichtungen; Häufig 
fnüpite der größte technifche Fortjchritt gerade an Ausftände an; wir werden jagen 
mäfjen: jo ungeheure jociale Anderungen, wie die Volkswirtſchaft und die ganze Gefell- 
ihaftsordnung feit 100 Jahren erlebt, jeien nicht ohne Kriſen und Krankheiten möglich 
gewejen; der übermäßige Dampf mußte entweichen; ohne das Ventil der Koalitiond- 
freiheit Hätte er viel zerſtörender gewirft. 

Aber natürlich muß das Ziel fein, die Bitterfeit, die großen unnötigen Koſten, 
die Schädigung ber ganzen Volkswirtſchaft durch die Ausftände zu vermindern. Die 
Aufforderung dazu wird um fo dringlicher, je größer und mächtiger die Verbände beider 
Klaffen und damit die Arbeitsfriege werden, je mehr fie in die internationalen Kon— 
furrenzlämpfe jchädigend eingreifen. Wir müſſen aljo jo energiich wie möglich bie 
richtige Ausbildung der Gewerkvereine und die Organijation der Friedensvermittelung 
fördern; ja, wir müſſen, wo es nicht anders geht, auch eine obligatorifche Friedens— 
vermittelung durch jtaatliche Organe eintreten laſſen. Wir fommen darauf zurüd. 
Bo es zu allgemeinen Ausftänden aller Arbeiter eines Landes kommen jollte, werden 
auch außerordentliche Maßregeln nötig jein. 

Die allgemeine Arbeitseinjtellung, von der in Ländern mit revolutio- 
nären leidenfchaftlichen Arbeiterbewegungen jeßt jo viel geiprochen wird, ſetzte freilich eine 
ganz andere Organifation der Arbeiter voraus, als fie heute irgendivo eriftiert. Sie könnte, 
fagt der große franzöfifche Socialift Jaures, nur Erfolg haben, wenn die ganze Arbeiter- 
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Hafle mächtig für ein beftimmtes großes Ziel begeiftert, wenn die öffentliche Meinung 
von ber Rechtmäßigkeit des Zieles überzeugt wäre, und wenn die Arbeitseinftellung 
nicht ala Gewaltanwendung, ſondern nur ala eine Bethätigung der Koalitionsfreiheit 
erihiene.. Wann wird das aber zutreffen ? 

So wie jeßt die Dinge liegen, wird fie ftetö von einer Minderheit der Arbeiter 
ber Maſſe oltroyiert werben, ala Revolution erjcheinen, ſofort die ganze Volkswirtſchaft 
lähmen, namenlofes Elend erzeugen, eine ſtarke Reaktion zum Schaden der Arbeiter 
hervorrufen. Die vernünftigen Arbeiterführer müfjen folche thörichte Verfuche bekämpfen. 
Jaures thut es auch, wenn er gleich die Furcht der oberen Klaſſen vor der allgemeinen 
Arbeitseinftellung ala pſychologiſches Drudmittel erhalten will. 

Wo den Kohlen» und Verkehrsarbeitern durch gejeglich georbnete, erzwungene 
Triedensvermittelung bei Streitigkeiten und durch Kontrafte auf Wochen oder Monate 
die Arbeitseinftellung erjchwert ift, wird ohnedies ein Generalftreit ſchwer zu ftande 
fommen. Wir fommen auf einen Borjchlag Hiefür nachher (©. 417). 

i) Neben diefem Kampfmittel der Streits Hat fi das andere ausgebildet, das 
eine Wiederbelebung der früher durch die —* verpönten wirtſchaftlichen Ver— 
rujserflärung darſtellt: die Arbeiterorganiſationen erklären beſtimmte Waren, die in 
einer nach ihrer Anficht focialpolitifch verwerflichen Weiſe Hergeftellt find, die aus Be 
trieben jtammen, welche fie befämpfen, unter Umftänden auch die Verkaufsgeſchäfte, die 
Wirtshäuſer, die fie führen, in Berruf; und die Unternehmerverbände machen fich ver- 
bindlich, gewiſſe Arbeiter, weil fie einem Gewerkverein angehören, bei einem Streik eine 
Rolle geſpielt u. ſ. w, nicht mehr anzuftellen; fie fertigen fogenannte ſchwarze Liſten 
bierüber an, die fie in ihren Verbänden verbreiten. Der Verruf beftimmter Waren — 
nah einem Irländer Boykott genannt — ift hauptfächlich in den Vereinigten Staaten 
ausgebildet worden, wo die Arbeiter 3. B. für Gigarren es erzwungen haben, daß fie 
ihnen Marten aujdrüden, Zettel (label) beilegen, welche den Konfumenten deutlich an- 
zeigen, daß die Waren mit anftändiger Arbeiterbehandlung bergeftellt jeien. Jetzt finden 
Boykott? auch vielfah in Europa flat. Die Verſuche, Hiegegen ftrafrechtlich ein- 
zufchreiten — in Deutichland durch Beftrafung ala grober Unfug — dürften fich nicht 
als haltbar erweijen, zumal wenn bdiefelbe Judikatur die ſchwarzen Liſten unbedingt 
zuläßt. So jtörend beide Kampfmittel fein mögen, fo lafjen fie fich doch noch weniger 
durch Strafen ohne weiteres befeitigen ala die Ausftände und Ausfperrungen, fo lange 
man bie freiheit von Kauf und Verlauf auf dem Markte aufrecht erhalten will. 

k) Endlich ift die tief einfchneidende Strafgewalt und Strafjuftiz zu erwähnen, 
bie fih in den Arbeiter- und Unternehmervereinen ber legten 50 Jahre ent» 
widelt hat. Sie wurde das Mittel, die Vereine zufammen zu halten, ihren Vorſtands— 
und Majoritätsbeichlüffen größeren Nahdrud zu verleihen. Verweiſe, Geldftraien, zeit- 
weile oder gänzliche Ausfchliegung fommen überall vor, und diefe Strafen werden ſumma— 
riſch verhängt, die Betroffenen werden oft faum gehört. Die Ausſchließung bedeutet für 
ben Unternehmer und ben Arbeiter vielfach große pefuniäre Verluſte, ja häufig die Ver— 
nichtung der wirtſchaftlichen Eriftenz. Wer vom Börfenverein deutſcher Buchhändler 
ausgejchloffen wird, ift es eigentlich auch vom Gewerbe deö Buchhandeld. Wer vom 
Gewerkvereine ausgeſchloſſen wird, findet teilweife nur ſchwer eine Arbeitsſtelle, verliert 
jedenfalls feinen Anteil am Vereinsvermögen, fofern biegegen nicht ſchon gefeßlicher 
Schuß verliehen ift. Die Gründe der Ausſchließung find meift ftatutarifch jehr vage 
beftimmt; es heißt oft nur: „wer die Intereffen des Vereins ſchädigt“; unter Umftänden 
fliegt hinaus, wer nur Oppofition macht. Rechtsmittel dagegen gibt es meift nicht. Nur in 
den großen Vereinen ift in der Regel ein Appell von den Zofal- an die Gentralorgane 
möglih. Der Art. 152 Abf. 2 der deutfchen Gewerbeordnung, wonach alle dieje Ber: 
abredungen unverbindlich fein follen, hat nirgends gehindert, daß die Vereine Mittel 
finden, ihre Sprüche durchzuführen, 3. B. einen Arbeitgeber, der eine arbeiterfeindliche 
Politit nicht mitmachte, jofort durch das Mittel der von ihm beim Verbande Hinter: 
legten Solawechjel um Zaufende zu ftrafen. Im engliichen Mafchinenbauerfanpf von 
1897/98 wurden die großen Firmen nur dadurch zufammengehalten, daß man denen, 
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die den Arbeitern nachgeben wollten, mit dem Abbruch aller Gejchäftsbeziehungen, jowie 
mit der Kündigung ihrer Hypotheten drohte (GI. Edwards). 

Mit Abficht haben die englifchen Gewerkvereine der 70er Jahre eine Gejekgebung zu 
hindern gewußt, welche dem einzelnen Arbeiter, der fich verlegt fühlte, erlaubt hätte, 
gegen den Verein zu Klagen; das franzöſiſche Gejeh von 1884 hat den ausgejchloffenen 
Arbeiter wenigſtens gegen den Berluft feines Anteild an der Hülfskaſſe geihügt. Die 
deutiche Gefeßgebung fuchte von 1876 ab aus diefem Grunde die Kranken- und Sterbe— 
kaſſen von den Gewerkvereinskaſſen zu trennen. Auf die Dauer wird faum zu vermeiden fein, 
allen jolchen Vereinen gewiffe Grenzen ihrer Strafjuftiz und den vom Verein Verurteilten 
und Geichädigten gewifje Klagen gegen Mißhandlung, Rechtsanſprüche auf Entjchädigung 
zu geben; in Frankreich haben die Gerichte bereits in dieſem Sinne entfchieden. Freilich 
wird alles Derartige große Widerfprüche erfahren und den Vereinen einen gewifjen Zeil 
ihrer Macht nehmen. Aber der Staat fann auf die Dauer eine private Strafgewalt 
nicht ohne eine gewiffe Kontrolle laffen; er Hat jahrhundertelang den Verfehmungen 
und Berrufungen ber Kirche, der Korporationen, der Zünfte, der Gejellenbruderjchaften 
Schranken aufzuerlegen gefucht. Er wird den neuen Erfcheinungen diefer Art, wenn fie fich 
nicht in engen unjchuldigen Grenzen halten — und das thun fie Heute ſchon nicht, werden 
es künftig noch weniger thun, wenn fie fich weiter ausbreiten und mächtiger werden — 
2> geduldig zufehen können, ohne eine Art Anardie und Fauſtrecht eintreten zu 
aflen. 

Kartelle, Unternehmerverbände und Gewerkvereine, die künftig ftaatlich anerfannt 
werden, deren Statuten künftig ftaatlichen Normativbedingungen entiprechen, deren 
Handlungen und Beichlüffe man ftaatlich künftig als rechtöverbindlich anerkennt, müſſen, 
wie die Gemeinden und die Innungen, einer Kontrolle von ftaatlichen Oberinftanzen 
unterftellt werden. 

227. Die Unternehbmerverbände, die Einigungslammern und 
die Schiedögerichte. Wir haben im biäherigen jchon öfter erwähnen müflen, daß 
die notwendige Folge der Gewerkvereinabildung die ber Unternehbmerverbände war. 
Wir haben auf fie nun noch einen fpeciellen Blid zu werfen und zu fragen, wie fie 
entitanden find und gewirkt haben. Sie ftellen eine ähnliche, ja teilweife viel größere 
Machtkonzentration ala die Gewerkvereine dar; fie geben aber zugleich die Möglichkeit 
zu Verhandlungen und Vereinbarungen, jowie zur ficheren Durchführung don jolchen 
und von Entfcheidungen, die von gewilltürten oder amtlichen Schiedäorganen ausgehen. 

Dreierlei Arten von Unternehmerverbänden haben ficb neuerdings, Hauptfächlich 
1875— 1900, gebildet: 1. folche, welche im Interefje ihres Gewerbes auf die politi— 
ihen Organe, auf Staat, Verwaltung und Parlament wirken wollen, welche Zoll-, 
Steuerpolitit und Ahnliches treiben; 2. folche, welche den Markt, die Preife, die Pro- 
duftionsleitung im Auge haben, nämlich die Syndifate, Kartelle, Trufts; dieje 
Gebilde jtehen den riefenhaften Aktiengejellfchaften mit ihren thatſächlichen oder rechtlichen 
Monopolen gleich. Beide Arten von Verbänden werben ſtets verfucht fein, auch Arbeiter: 
politif zu treiben; und je beffer organifiert, je größer fie find, mit defto mehr Nachdruck 
tönnen fie e8, defto leichter werden fie Schwachen oder Eleinen Gewerfkvereinen überlegen 
fein. Beide Arten der Verbände haben ihre Stärke in wuchtigen, gemeinfamen Intereſſen, 
in großen Einnahmen, die Trufts in riefigem Kapitalbefiß; hiedurch fommen fie Leicht 
zu guten, thatkräftigen Beamten, zu energifhem Auftreten. Immerhin liegt der 
Schwerpunft ihrer Aufgabe nicht in der Arbeiterpolitit, wie 3. bei denjenigen Verbänden, 
die fich wejentlich unter dem Eindrud von Arbeiterausftänden und zum Zwed gemein- 
famen Vorgehens beim Abjchluß und der Geftaltung der Arbeitöverträge 
gebildet haben. Die Entwidelung diefer Verbände war eine langjame, jchwierige, durch 
die wirtfchaftlichen Sonderintereffen der einzelnen Betriebe lange ſehr gehemmte; bie 
Unternehmer haben nicht das folidarifche Gemeinſchaftsgefühl wie die Arbeiter; nur die 
Not zwang fie nach und nah zum Zuſammenſchluß; er war zunächſt ein lokaler, erft 
fpäter ein nationaler für beftimmte Gewerbe. Am früheften geſchah es in England. 
Die Vereine ber Grubenbefiger und arbeiter der engliichen Grafichaften Northumber- 


410 Drittes Bud. Der gejellichaftliche Progek bed Güterumlaufes u. ber Einfommensverteilung. [868 


land und Durham find 1863—1870 entftanden; die lokalen Bereine der englifchen 
Spinnereibefiger von Lancafhire find erft 1887 zu einem Gefamtverein zufammengetreten. 
Die engliſche Majchineninduftrie hatte bi8 1896 nur Lokale Verbände In Frank: 
reich haben fi) Syndikate in den mittleren Induftrien mehr ala in der Großinduftrie 
gebildet. In Deutichland haben die wiederbelebten Innungen vielfach fich weſentlich als 
Organe für die Arbeiterpolitit geiühlt; andere lokale Unternehmerverbände find als 
Widerftandövereine gegen die Arbeiterforderungen erft in den leßten 15 Jahren zahl 
reicher entjtanden; zu großen, aber auch nur lofalen Gejamtverbänden haben fie fich erft 
1896—1900 in Berlin und in Hamburg u. ſ. w. zufammengefunden. Immer darf man 
ihre fociale Wirkung nicht ifoliert, fondern nur in Zufammenhang mit den unter 1. 
und 2. genannten Vereinen betrachten. 

Alle diefe Verbände wollen und müſſen zunächſt das Intereſſe der Arbeitgeber 
zu fördern fuchen; fie find daher meift zuerjt Kampf: und Abwehrvereine, fie und bie 
großen Riefengefchäfte weigern fich oft lange, mit den Arbeitern überhaupt auf gleichem 
Fuße zu verhandeln, find jehr fchwierig in der Prüfung der Legitimation gewählter 
Arbeitervertreter. Aber in dem Maße, wie die Verfafjung der Gewerfvereine fich ver- 
beflert, taftvolle und gejchulte Führer an ihre Spike fommen, entfteht doc, nach und 
nach und felbft da, wo bie fapitaliftifche Übermacht der Unternehmer eine abfolute ift, 
wo die beft organifierten Gewerkvereine feine Ausftände wagen, wie gegenüber den 
großen ameritanifchen Eifenbahngejellihaften, ein Zuftand des Verhandelns, der Rüd- 
fihtnahme aufeinander, welcher Mißbräuche befeitigt, das Arbeitäverhältnis vervoll- 
fommnet. 

Ehe wir aber diefe Verhandlungen betrachten, müflen wir im Anfchluß an bie 
früheren Grörterungen über Tarifverträge (fiehe oben SS 205—206) nochmals aus— 
führen, warum folleftive VBerjtändigung Über die Arbeitsverträge nötig, 
und wie fie früher ſtets autoritativ durch die Regierungen herbeigeführt wurde, wie erft 
die übertriebene Theorie von der Verberblichkeit aller Staatseinmifhung die nacdhdrüd- 
liche ältere DVermittelung durch Behörden befeitigte und erjchwerte. 

Zu allen Zeiten haben Arbeiter desjelben Haushaltes oder Betriebes und ebenſo 
Arbeiter gleicher benachbarter Betriebe gleiche Arbeitsbedingungen gefordert; fie jahen 
und jprachen fich, fie empfanden ungleiche Behandlung als unbillig, forderten gleichen 
Lohn, gleiche Arbeitsbedingungen. Sie erreichten dies auch, teilweije durch Beſprechungen 
und Verhandlungen, teilweife durch Zunft- und ftädtifche Statute, durch Bauer- und 
Gefindeordnungen, hausinduftrielle Reglemente. Wo im Mittelalter oder zur Zeit des 
aufgeflärten Despotismus Streit über ſolche auf ganze Gruppen von Leuten gleid- 
mäßig fich eritredende Vertragäbedingungen entjtand, galt es als jelbitverftändlid, 
daß der Stadtrat, die Polizei, die Regierungsorgane vermittelten oder gar durch Macht— 
jprüche, die fich beide Zeile gefallen ließen, eine neue Ordnung nach Lage der Dinge 
und nach Billigkeit, der Zeit und Rechtsauffaſſung entjprechend ſchufen. Machtiprüde 
gegen den Willen der Beteiligten durchzufegen, war freilich ſelbſt der Allmacht Friedrid 
Wilhelms I. immer jchwer, wenn es fih um große Mafjen handelte. Kammerdirektor 
Hille jchrieb nach Berlin, es fei doch gar nicht möglih, Hunderte von Tuchmacher— 
gejellen einzuſperren. 

Ye größer die Betriebe neuerdings wurden, je mehr die Arbeiter gleichen Berufes 
interlofal fich berührten, deſto jchwieriger wurde es, dieſes auch heute ſelbſtverſtändliche 
Bedürfnis der gleichen Behandlung gleicher Arbeiter zu befriedigen. Formell aber 
wurde die Befriedigung dieſes Bebürfniffes dadurch nun noch außerordentlich erſchwert, 
daß die modijche Theorie lehrte, Staat und Behörden Hätten ſich nicht um Markt und 
Preife, alfo auch nicht um Lohn und Arbeitsbedingungen zu fümmern, e8 müfle aus 
Angebot und Nachfrage von jelbit durch individuelle Verträge und freie Konkurrenz 
ſtets ein glüdliches und harmoniſches Refultat entftehen. Man ließ die zwei Gruppen 
der Beteiligten, die beide jelbftbewußt geworden, von viel ftärferem, egoiſtiſchem Er— 
werbatrieb ala früher erfüllt waren, die fich in einer neuen Technik und neuen Betriebs- 
formen zurecht finden follten, unorganifiert und ohne jeden Verſuch autoritativer Ber 
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mittelung auf einander los. Große Reibung, Streit, Rechtsunficherheit in wachlendem 
Maße mußte eintreten. 

Über kurz oder lang mußte man einjehen, daß man fich damit auf falſchem Wege 
befand. Immer dringlicher traten zwei Bedürfnifſe hervor, die Beiriedigung 
heifhten. Man mußte einmal für die Entjcheidung der Streitigfeiten über 
das beftehbende Arbeitsrecht, über die abgefchloffenen Arbeitöverträge be» 
ſondere Organe jchaffen, die fie billig und rafch erledigten; die gewöhnlichen Gerichte 
arbeiten jaft in allen Ländern fo teuer und fo langjam, daß eine Verweiſung auf fie der 
Rechtöverweigerung für die Arbeiter gleich fam und fo deren Mikftimmung und Haß 
in gefährlicher Weife fteigerte.e Und man mußte weiter für die allgemeinen 
Streitigfeiten zwijchen Arbeitgebern und Arbeitern über fünftige Verträge, 
über die ftete Anpaſſung berjelben an die Technik, die Marktlage, an die wachjenden 
humanitären und Lohnjorderungen typijche Berhbandlungsformen, Ber- 
mittler, Inſtanzen jchaffen, welche die [Einigung erleichterten, unter Umſtänden 
Schiedsſprüche abgaben. 

Das erſtere geichah in Frankreich durch die fchon von Napoleon I. geichaffenen 
conseils de prud’hommes mit lofaler Kompetenz, die in verfchiedenen Ländern, 
z. B. Belgien, in der Rheinprovinz nachgeahmt wurden, in Großbritannien durch ge— 
willfürte Heine Schiedögerichte für beftimmte Induftrien, welche gemeinfam von 
den Verbänden der Arbeitgeber und Arbeiter geichaffen wurden, aus ben zwei Sefretären 
berjelben oder wenigen gewählten Vertretern beftehen (joint committee); fie haben auch 
in anderen Ländern Nachahmung gefunden. In Deutichland hat man lange die Ge- 
meindeorgane mit der Enticheidung folcher Streitigkeiten betraut, von 1873—1900 dann 
aber an der Schaffung lofaler Gewerbegerichte gearbeitet, die feit dem Geſetz vom 
29. Juli 1890 (verbefjert 30. Juni 1900) in größerer Zahl thätig, mit Arbeitern und 
Arbeitgebern, unter einem Beamten ald Vorfigenden, beſetzt, jehr günftig gewirkt haben, 
1896 3. B. 67556 Gtreitiälle zu erledigen hatten. In Belgien famen vor 30 con- 
seils de prud’hommes 1898 7872 Gtreitfälle. 

Biel jchwieriger ift die andere Aufgabe: wenn ein Streit zum Ausftand geführt 
bat, wenn die Arbeitöbedingungen für große Betriebe und ganze Gewerbe einheitlich 
und neu zu orbnen find, wenn dabei verjchiedene Grundauffafjungen über das Arbeitö- 
verhältnis, über die Arbeitszeit, über die Berechtigung von Lohnjorderungen, über die 
Lohnfſyſteme fich gegenüber ftehen, wenn aus der Erbitterung, dem Haſſe, dem erregten 
Gefühl, dem Kitzel der Machtprobe heraus, für Hunderte und Taufende eine Neuordnung 
und Einigung gelingen foll, welche allen Unternehmern und allen Arbeitern genehm 
fein, ihre individuelle Billigung finden muß; dann ift ein unfäglich jchwieriges Problem 
aufgeftellt, an defien Lölung nun feit einem Menjchenalter gearbeitet wird, 

Es könnte jcheinen, alle Schwierigkeiten wären behoben, wenn man fojort jtaat- 
lihe Schiedsgerichte ſchüfe, welche die Beteiligten hören und dann zwingende Ent- 
ſcheidungen gäben. Das feßte aber bei unvermittelter Einführung, bei mangelnder 
DOrganifation beider Zeile voraus, da man von feiten des Staates unjere großen Unter: 
nehmungen zu gewiflen Gejchäften und Preifen, zu einer gewiflen Höhe der Produktion 
zwingen, daß man alle Löhne durch die ftaatliche Gewalt beftimmen könnte, daß man 
ein Mittel hätte, für Wochen und Monate Zaufende von Perfonen zur Annahme und 
Befolgung von ſolchen Schiedägerichtöfprüchen zu bringen. Kurz, diefer Ausweg ſetzte 
die weijeften, allwifjenditen Schiedögerichtshöfe voraus, welche zugleich befler ala die 
genialften Bankdireftoren und SKartellleiter die ganze Volks- und Weltwirtſchaft über- 
blidten und deshalb fähig wären, fie zu leiten. Der Weg ift alfo nicht ohne weiteres 
oder nur beicheiden an einzelnen Punkten nach längerer Vorbereitung gangbar. 

Man muß zunädft daran fejthalten, daß es nach unferm Recht und unjerer wirt- 
ſchaftlichen Berfafjung, nach Sitte und Überzeugungen der Beteiligten ſich um freie Ent 
Ihließungen der einzelnen Arbeitgeber und «nehmer handelt, daß alfo zunächſt nur jreie 
Bereinbarungen zwilchen beiden Gruppen uns helfen können und zwar folche, zu 
welchen wenigftena beftimmte und zwar bie einflußreicheren Zeile beider Eeiten zu- 
geitimmt haben; iſt das erreicht, jo werben die Wiberftrebenden über kurz oder lang 
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zur Teilnahme pfychologiich und faktisch gezwungen. Der langfame und fchwierige Weg 
biezu ift der, die Beteiligten zunächft für freiwillige Anrufung von Einigung 
fammern und Schiedögerichten zu gewinnen, alfo folche entweder durch die Beteiligten 
jelbft oder durch Staatsanordnung mit dem Auftrage ſchaffen zu laſſen, fi) den Be- 
teiligten zur Verfügung zu jtellen. 

In einem wie im anderen Fall wird es fi) um Organe handeln, welche paritätijch 
aus gewählten oder ernannten Vertretern der Arbeiter und der Unternehmer zujammen- 
gelegt find, welche unter einem gewählten oder ernannten unparteiifchen Vorfigenden 
ihres Amtes walten. Unter Einigungsfammern (board of conciliation) verfteht 
man die Organe, welde nur eine freiwillige Einigung beiber Zeile 
bezweden, unter Schiedägerichten (board of arbitration) folche, welche im alle 
der nicht gelingenden Einigung einen Schiedsſpruch über die ftreitigen Yragen 
fällen; er wird durchgeführt, wenn die Parteien fich vorher vertragsmäßig geeinigt, 
fih ihm zu unterwerfen; ift das nicht der Fall, jo wird er etwa veröffentlicht, um jo 
durch den Drud der öffentlichen Meinung auf die Parteien zu wirten. In England 
hatten Mundella und Settle von 1865 an folche boards für einzelne Gewerbe geichaffen ; 
Geſetze von 1867 und 1872 follten die Bewegung befördern. In den großen Stapel. 
induftrien des Eiſens, der Kohle, der Baummolle gelang auch die freie, dauernde Bil: 
dung von Sciebögerichten, wobei häufig hochgeftellte, nicht dem Gewerbe angehörende 
PVerjönlichkeiten Schiebsfprüche jällten, die nun von ben organifierten beiden Parteien an- 
erfannt und durchgeführt wurden. In allen andern Ländern zur Nahahmung empfohlen, 
gelangen fie doch bis jeßt nirgends in gleichem Umfang. Und in England jelbft ſchwand 
unter dem Eindrud ber erneuerten ftärferen jocialen Kämpfe von 1889—1900 ber Glaube 
an fie etwas, ohne daß freilich ihre Bildung und ihre Wirkſamkeit aufhörte. 

In den anderen Ländern mit erheblichen Arbeitsfänpfen fuchte man noch mehr 
durch Geſetze nachzubelien. In den Bereinigten Staaten haben bis 1901 24 zu 
diefem Hülismittel gegriffen, bi auf Maffachufetts und New-NYork faft ohne jeden Erfolg. 
Sn Frankreich hat das Gejeh vom 27. Dezember 1892 die fyriedensrichter ermäd)- 
tigt, in Arbeitäftreitigfeiten auf Anrufen falultativ zu vermitteln. Der Erfolg ift aud 
bier fein fehr großer. In Deutihland Hat das Geſetz vom 29. Juli 1890 dem 
Gewerbegericht eine ähnliche freiwillige Vermittelung über fünftige Verträge übertragen. 
In wenigen großen Städten, wo der Gewerberichter eine Hochjtehende und befonders 
befähigte Perfönlichkeit war, ift ein Erfolg nicht zu leugnen; im übrigen ift er nicht 
ſehr groß. Bei diefen geringen Refultaten entftand immer wieder der Ruf nad} obli- 
gatorifchen Schiedögerichten mit ftaatlicher Zwangsvollſtreckung. 

Wir haben ſchon ausgeführt, welche Schwierigkeiten der plöglichen und verfrühten 
Einrichtung diefer Inftitution entgegenftehen. Immerhin find fie nicht unüberwindbar. Man 
wird in ber Zukunft mehr und mehr zu obligatorischen Schiedögerichten fommen, und fie 
werben mit der Zeit die meiften Arbeitseinftellungen und Ausfperrungen aus der Welt 
Ihaffen. Dann wird das prophetiiche Wort von Robbertus wahr geworden fein, baß 
ein fünitiges gefittetes Zeitalter die Zulafjung folder Kämpfe wie heute, die beliebige 
Ausfegung der focialen Funktionen für die Gefamtheit, nicht mehr begreifen werbe. 
Aber bis dahin ift e8 noch lange. Und weder die Aufhebung der Koalitionsfreibeit, 
no die Octroyierung von Schiedsſprüchen an Wibderftrebende ift der Weg in das ge- 
lobte Land des focialen Friedens. Erſt müfjen langfam die Bedingungen für die Mög- 
lichfeit freiwilliger Einigung und Unterwerfung unter Schiedsfprüche geichaffen werben; 
dann erſt können ftaatliche Schiedsorgane ihre Sprüche nad und nah zwangsmäßig 
durchführen. Betrachten wir diefe Bedingungen etwas näher. 

1. Die Vereine beider Zeile müflen ſich dauernd mit guter Verfaſſung ausbilden, 
wo möglich zu nationalen Berufsvereinen auswachſen; es müfjen die Arbeitgeber 
die Verbände der Arbeiter anerkennen, ihre Vorſtände als zur Verhandlung legitimiert 
betrachten, jonft hört der Streit über das Wahlrecht der Nichtunioniften, die Schwierig. 
feit, legitime Vertreter zu erhalten, die beide Barteigruppen beherrſchen, nicht auf. So 
lange nicht beide Parteien organifiert find, anerkannte Vertretungen haben, welche fähig 
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find, die Einigungen und Schiedsfprüche ihrerfeits mit aller Kraft durchzuführen, ſchwebt 
alle Vermittelung in der Luft. Wo man jede Enticheidung ad hoc einberufenen, zu- 
fälligen, von Stimmung und Leidenjchaft bewegten großen Berfammlungen vorlegen 
muß, da baut man ftets auf Sand. Zu einer beiderjeitigen, genügenden Organifation 
und gegenfeitiger Anerkennung ift man in England nach und nach in der Hauptjache 
durch die Kämpfe gelangt; ähnlich neueftens auch in den Vereinigten Staaten, wo 
endlich 1900 der epochemachende Yortichritt gelang, die großen Unternehmerverbände 
des Majchinenbaues, der Zeitungsgewerbe und bed Bergbaues zur Anerfennung der 
Arbeiterverbände und zu gemeinfamen Schiedögerichten zu bringen. Dean kann Der- 
artiges auch durch Geſetz begünftigen, wie in Neufeeland, wo das Gejeh vom 31. Auguft 
1894 nur den ftaatlich regiftrierten Gewerkvereinen den Zugang zu den ftaatlich an— 
geordneten Diftriktseinigungslammern und dem Centralſchiedsgerichtshof Öffnet, dafür aber 
auch die Unternehmer zwingt, mit ihnen dor den genannten Organen zu verhandeln. 
Die ganze gegenwärtige und künftige Geſetzgebung über die beiderjeitigen Verbände, über 
ihre rechtlichen Normativbedingungen, über ihre eventuelle Haftung für Bruch kollektiver 
Berträge, wie fie 3. B. Brentano vorgeſchlagen, hat natürlich großen Einfluß auf diefe 
erfte Vorbedingung des Gelingens ber Verhandlungen. 

2. Hat man legitimierte, ihre Auftraggeber beherrjchende Kleine Vertretungen beider 
Parteien, jo ift ſtets das Wichtigfte, nicht daß ein Schiedäfpruch, und ſei es der weiſeſte, 
ihnen octroyiert wird, jondern daß die Parteien ſich verftändigen. Dazu gehört, 
daß man fich gegenfeitig mit Ruhe und in parlamentarifcher Form anhört, und daß die 
Thatjachen des Streites und die gefamten wirtfchaftlichen Vorausfegungen ber Einigung 
ganz klar geftellt werden. Solange Haß und Bitterfeit vorwaltet, folange die Unter: 
nehmer glauben, ſich etwas durch die Verhandlung zu vergeben, ift daher ein an— 
geſehener, unparteiifcher Vorfigender meift notwendig; je größer der Streit ift, eine um 
jo höher ftehende, um fo Elügere, juriftifch und geichäftlich virtuoſere Perfönlichkeit mit 
liebenswürdigen Yormen ift erwünſcht. Nicht, daß er dem Gewerbe angehöre, ift das 
erfte Erfordernis, jeder begabte Vorfigende arbeitet fich raſch in die Thatſachen ein, 
ſondern daß er eine überragende Verftandesfchärfe mit der Gabe der Überredung befite, 
daß er findig fei im Auffuchen des Einigenden, im Wegräumen des Trennenden, in ber 
Betonung des Gerechten und des wirtjchaitlih Möglichen. Wo man durh Schieds— 
gerichtögejeße eingreift, ift ihre Hauptaufgabe 1. den rechten Mann hiefür zu defignieren, 
2. die Gejchäftsformen zu firieren, durch die er am beften eine Einigung zu ftande 
bringen kann. Das deutſche Geje von 1890 Hat für die großen Städte und mäßige 
Streitigkeiten im Gewerberichter und in feinen Beifiern die paffenden Perfönlichkeiten für 
Einigung und Schiedsſprüche gefunden; für ganz große Streitigkeiten, wie der Ham— 
burger Hafenftreif, reichen fie nicht aus; da müßte das Reichgamt des Innern Minifter, 
Handelälammerpräfidenten, große Parteiführer zur Vermittelung ernennen können. Der 
englifche Conciliation Act von 1896 hat in freier Weife dem Handelsamte die Möglich- 
feit gegeben, Arbeitsftreitigfeiten zu unterfuchen und für ihre Löfung Einigungs- und 
Schiedstammern nebft den richtigen Leitern derjelben zu bilden. Mit gutem Erfolg. 

Die üblihe Scheidung des Verfahren, wie fie in der englifchen Praxis fich 
ausbildete und in den meiften Gefegen vorgejehen ift, in ein Einigungs- und in ein 
Schiedsverfahren, wobei der Schieböfpruch nur gefällt wird, wenn die Einigung 
mißlingt, liegt in der Natur ber Sache. Aber die Trennung ift mehr formeller, als 
materieller Art: denn auch der Schiedsſpruch behält dauernde Kraft und Wirkfamkeit 
nur, wenn er auf einer mittleren Linie fich bewegt, der fich die Parteien jehr weit ge- 
nähert haben, den fie aber freiwillig zu ergreifen doch noch nicht im ftande find. 
In den englifchen Induftrien, wo das Verfahren ſchon eine Vergangenheit befigt, die 
Parteien dazu erzogen find, da glaubt man neuerdings Schiedsſprüche und Schieb#- 
tihter ganz entbehren zu können. Die Parole lautet: nicht arbitration mehr, ſondern 
negotiation and conciliation, 

Meift ift das Einigungsverfahren einem mehr Lofalen oder Bezirksorgane, das 
Sciedögerichtöverfahren einem nationalen oder Gentralorgane anvertraut; und zwar 
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gilt dies von manchen frei gewillfürten, wie von vielen ftaatlich eingefegten Organen. 
Zu den erjteren zählen die Einrichtungen mehrerer größerer englifchen und amerifa- 
nifchen Induftrien, die des deutjchen Buchdrudes u. |. w. Die erwähnten Abmachungen 
der nordamerikaniſchen Mafchineninduftrie vom 17. März und 16. November 1900, 
wobei 3 Milliarden Dollars Kapital und 100000 Arbeiter paktierten, fieht erft Lokale, 
dann nationale Entſcheidungen vor. In den auftralifchen Gefegen find Diftriktshöfe für 
die Einigung, ein Gentralhof für das Schiedöverfahren eingeführt. Der Plan des 
englifchen Handelsminiſters Ritichie vom Februar 1899, der am Widerfpruch des parla- 
mentarifchen Unternehmerausſchufſes zunächſt fcheiterte, aber von der Iron Trade Asso- 
ciation gebilligt wurde, fieht ebenfalls einen Centralſchiedsgerichtshof für alle Gewerbe vor. 
Überall ift das Motiv dasfelbe: jür folche centrale Inftanzen find ala Vorfigende und 
Beifiger die erften Perjönlichkeiten des Landes zu gewinnen, wie in ben Vereinigten 
Staaten jet eben Präfident Roofevelt jelbft eingriff. Die lokalen Leidenſchaften, die 
Erinnerung an die Kämpfe müffen in dem Schiedsſpruch und feiner Vorbereitung gar 
feine Rolle fpielen. 

3. Die Grundſätze für Einigung und Schiedsſpruch müffen ftet3 gewonnen werden 
aus ber zuverläffigen Prüfung der wirtfhaftliden Thatfadhen, des Angebotes 
und der Nachfrage, der Stärke und der Mittel der Organifationen, der augenblidlichen 
Lage und SKonkurrenzfähigteit des Gewerbes, der Möglichkeit des Erſatzes der Arbeiter 
u. ſ. w. Die Friedenäftiftung ift ſtets um fo leichter, je mehr fi Angebot und 
Nachfrage die Wage halten, je gleicher die beiberjeitige Macht if. Weichen fie von 
einander ab, aber nicht allzu ftarf, fo ift immer noch die Einigung möglich, jo 
lange ein Nachgeben von der einen oder anderen Seite erzielt wird. Wo die Unter: 
nehmer ein Monopol oder von auswärtiger Konkurrenz wenig zu fürchten haben, ift 
die Einigung deswegen leichter, weil fie Konzeffionen an die Arbeiter ohne Schwierig. 
feit auf die Preife jchlagen können. Iſt das nicht der Yall, wie in den Stapel- 
induftrien des MWeltmarktes, jo müffen die Arbeiter lernen, daß fie während der 
Baifjefonjunktur nachgeben, Opfer bringen müſſen. Die Erhaltung der Konfurrenz- 
fähigkeit, der technifche und Betriebsfortichritt der Induſtrie muß auch für fie das 
oberfte Gebot werden. Iſt durch große Marktveränderungen die Macht zeitweije für 
die Arbeitgeber, zeitweije für die Arbeiter über alle gewöhnlichen Berhältniffe gefteigert, 
jo wird leicht die Einigung mißlingen: die auf ihr augenblidliches Übergewicht Pochen- 
den fordern zu viel. Die erziehende Macht der Verhandlungen wird aber auch hier 
nad und nach mäßigend wirken. 

Wo man um Zahlen ftreitet, um bloße Erhöhung und Erniedrigung des Lohnes 
und der Arbeitszeit, ift zulegt die Einigung für vernünftige Menſchen nie fo fchwierig, 
wie wenn man um Einrichtungen und Principien fämpit. Das erftere ift 3. B. auch 
der Fall in Bezug auf den Aus- und Einfahrtdienft im Bergwerk, auf die erlaubte 
Lehrlingszahl; das Iektere, wenn man um Tag- oder Stüdlohn, um Gruppenakford, 
um die ganzen Gründe für die Lohnbeftimmung ftreitet. Mit Recht weifen die Webbs 
nach, daß alle Schiedögerichtsenticheidungen in England da leicht waren und fich Leicht 
Anerkennung verichafften, wo Unternehmer und Arbeiter zu demfelben Princip fich be 
fannten, 3. B. zu dem, die Löhne follten nach den Berlaufspreifen der Kohle, bes 
Eijens u. ſ. w. ſchwanken, daß fie aber jchwierig wurden, ſobald entgegenftehende Prin- 
cipien (3.8. ob Lohn nach den Verlaufspreifen oder Forderung auskömmlicher Löhne zum 
Leben), einander gegenüber ftanden. Alle dieje Fragen münden zulegt in die Gerechtig- 
feitögefühle und »vorftellungen, welche die Menſchen ſtets mit bejonderer Kraft erfafien. 
Diefe und die ganzen fittlichen Ideale, welche bei allen Einigungs- und Schieböverfahren 
den Hintergrund bilden, müflen in jedem Gewerbe, in jedem Lande fich zulett zu einer 
gewifien Einheit in dem Sreife der Beteiligten durchringen; dann ift die Einigung 
wieder möglich, dann werden die entiprechenden Schiedsjprüche wieder ohne Schwierig- 
feit ertragen. 

Der ſchärfſte Gegenfaß zeigt fich meift noch, heute wenn die Arbeiterdertreter im 
Sntereffe der Lohnhöhe oder der jonjtigen Arbeitsbedingungen verlangen, über bie 
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Größe der Produktion und die Produktionsmethoden mitzureden. Das verleßt die 
Mehrzahl der Unternehmer und ihre Anwälte heute meift noch jo, daß damit jede Ver- 
ftändigung aufhört, und auch warme Wrbeiteranmwälte in England bezeichnen dieſe 
Puntte als ein noli me tangere. Dennoch liegt Derartiges in der Zeit der Startelle 
zu nahe. Warum joll nicht in der niedergehenden Konjunktur das Gejchäft jtatt durch 
ftarfe Lohnherabjegung durch planmäßige Produftiongeinichränfung vor zu großen Vers 
luſten gejchügt werden? Giner der größten Grubenbefiger, Sir George Elliot, ſchlug 
Derartiges für die engliiche Kohleninduftrie bei der niedergehenden Konjunktur 1893 
bis 1896 vor. Und neueſtens find in einer Reihe kleinerer Induſtrien in England 
durh Mr. E. J. Smith fogenannte Allianzen gegründet worden, d. 5. Unternehmer: 
fartelle, welche mit den Gewerfvereinen ihrer Arbeiter vertragsmäßig verbündet find, 
augleich mit den Preifen die Löhne bochzuhalten. Der Plan ging von den Unter- 
nehmern aus, welche die Entftehung der Gewerkvereine teilweife erjt veranlaßten, um 
damit ihr Kartell zu ftärfen. Die Unternehmer verfprechen, nur Mitglieder des mit 
ihrem Kartell verbündeten Gewerkvereines zu beichäftigen; die Arbeiter, nur bei Ge— 
Ichäften zu arbeiten, die zum Kartell gehören: fo fol die Erhaltung gerechter und be- 
rechtigter Verkaufspreife und eines gewiſſen Minimalgewinnes und daneben die Rege- 
lung der Löhne nach den Verkaufspreiſen mit Prämien über die biöherigen Löhne erzielt 
werden. Jede künftige Preiserhöhung der Waren muß von ben Arbeitern genehmigt 
werben; fie werden nur dafür fein, wenn dadurch der Konſum und damit die Be— 
Ichäftigungagelegenheit nicht eingeſchränkt wird. Seine der gebildeten zahlreichen Allianzen 
bat fich bisher wieder aufgelöft. Liefman jagt mit Recht, Hier fei nicht durch ein Eini- 
gungsamt ein bewaffneter Friede, jondern eine dauernde Intereffengemeinichaft her— 
gejtellt. Die Entwidelung ift nur möglich mit gelernten Arbeitern, mit Unternehmern 
don großer focialer Einficht, in Gebieten, wo Kartelle ohne die Hülfe der Arbeiter fich 
ſchwer Halten. Auch auf dem Kontinent fehlt es nicht an ähnlichen Anſätzen: der ojt- 
jchweizerijche Gentralverband der Stidereiinduftrie, einige rheinifche Kleineifeninduftrie- 
verbände, auch in gewiffem Sinne die Tarifgemeinſchaft der deutichen Buchdruder er- 
ftreben oder erjtrebten Ahnliches. Das Wichtigite wäre, wenn durch folche Bildungen 
zugleih die Einwirkung ftarker Konjuntturfhwantung auf Preife, Löhne, Gejchäfts- 
gründung ermäßigt werden könnte. Liefmann hofft, der Staat jelbjt könnte bei gefeß- 
licher Regelung des Kartellweſens auf derartige Bildungen hinwirlen; es müßte dann 
bei den Beratungen über Produftionskoften, Preis und Lohn ein Staatslommiffar 
ausfchlaggebend mitwirken. 

4. Iſt Derartige noch in weiter fyerne, jo wird doch durch freiwillig zu ftande 
gelommene Einigungen und Schiedsfprüche, wie fie überall jegt zunehmen, eines erreicht: 
Ruhe und Friede auf eine gewifje Zeit. Keine kollektive Abmachung über die 
Arbeitöbedingungen kann für immer gelten, aber jede wird auf eine beftimmte Zeit, auf 
8, 6, 12 Monate fih erftreden oder mit gewifjen längeren Kündigungsfriften ge- 
fchlofjen werden können. Eine periodifche Revifion durch diefelben Organe, welche das 
erſte Mal Friede geftiftet, bahnt fich jo meift von jelbft an. In dem tief einfchneidenden 
Genfer Geſetz von 1900 über Arbeitötollektivverträge ift vorgeſehen, daß fie höchſtens 
5 Jahre gelten, aber jederzeit auf Verlangen der Mehrheit kündbar find. In Neufee- 
land gelten Kollektivarbeitsverträge, die beim oberften Gericht eingetragen find, höchſtens 
3 Jahre. Auch die Minimallohnregulierungen in der auftralifchen Kolonie Biltoria 
werden von den Lohnämtern ber einzelnen Inbuftrien auf beftimmte Zeit, höchſtens 
auf 5 Jahre, verfügt. Das Geje von Maffachujetts beftimmt, daß die Parteien, die 
einen Schiedsfpruch gefordert, ihn mindeſtens 6 Monate gelten lafjen müfjen, ihn dann 
60 Tage vor Schluß feiner Gültigkeit kündigen fünnen. Das wichtige amerifanifche 
Bundesgeſetz über Eifenbahnitreitigkeiten, die mehrere Staaten betreffen, vom 1. Juni 
1898 verfügt, daß das von beiden Seiten angerufene Schiedögericht Urteile auf ein 
Jahr erlafje; die einzelnen Beteiligten müſſen 3 Monate nach dem Spruch mindeften® 
in Dienft bleiben, 30 Tage vorher kündigen, wenn fie den Dienft verlaffen wollen. 
Der Friedensſchluß im Berliner Baugewerbe (Juni 1899) fieht alljährliche Neuregelung 
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im Herbit vor. Es darf feine Baufperre verfügt werden, ehe die Einigungstommilfion 
des Gewerbes und als Appellinftanz das Gewerbegericht ala Einigungsamt geiprochen. 
Mo ſolche Vereinbarungen gelingen, ſuchen fie ftets für die Folgezeit die Beteiligten 
durch Vertrag zu verpflichten, jedenfalls erfi nach Anrufung und Thätigfeit der Einigungs— 
und Sciedöbehörden einen Arbeitsauaftand oder eine Ausfperrung eintreten zu laflen. 
Wo man foweit ift, wird der größte Teil der Gtreifd verjchwinden. Es wird dur 
folche zeitliche Bindung ein zeitweifer, bedingter vertragamäßiger Verzicht auf die 
Arbeitseinftellung oder Ausfperrung herbeigeführt, und damit der Weg zu obligatorijchen 
Schiedöfprüchen gebahnt. 

5. Gelungen ift, wie jchon erwähnt, die Einführung von foldhen in Neu: 
feeland durch das Gejeh von 1894, das durch eine Reihe weiterer Akte jortgebildet wurde. 
In anderen auftralifchen Staaten Hatte man 1890 —1900 mit Gejeßesverfuchen ebenfalls 
vollftändig Fiasto gemacht. Die Unternehmer ſetzten auch in Neufeeland dem Geſetz 
großen Widerftand entgegen, find aber jeßt ganz befehrt. Neufüdwales und MWeit- 
auftralien haben 1900 und 1901 das neujeeländifche Geſetz ziemlich wörtlich nachgeahmt. 
Dasfelbe ordnet folgendes an: 

Jeder Gewerkverein von 7 Mitgliedern, jeder Verein von Arbeitgebern und jeder 
einzelne Unternehmer fann jede Arbeitsftreitigkeit vor das Diftriktseinigungsamt jeines 
Diftrits bringen. Dieſes Amt bejteht aus gewählten Vertretern der Unternehmer und 
Arbeiter; kommt feine Wahl zu ftande, jo ernennt die Regierung. Sobald der Streit 
vor dem Amte ſchwebt, wird jeder Ausftand und jede Ausſperrung bei 50 £ verboten. 
Das Amt erzwingt dad Erjcheinen der anderen Partei, unterjucht genau, macht einen 
Vergleichsvorſchlag für beftimmte Zeit. Wird er angenommen, jo ift er bis zu einem 
neuen Abkommen oder neuen Urteil gerichtlich erzwingbar. Wird er abgelehnt, jo formu- 
liert das Amt feine Meinung über das wünſchenswerte Ablommen, und die Sade fann 
dann an den Gentralichiedsgerichtähof gebracht werden, der aus einem Richter des Hödhit- 
gericht und je einem gewählten, refp. ernannten Unternehmer und Arbeiter befteht. 
Diefer Hof enticheidet nach Billigkeit und beſtem Gewiſſen, fann aber auch die Ent- 
fcheidung verweigern. Hat er entjchieden, jo wird feine Entſcheidung denen des Höchſt— 
gerichts einverleibt, was auch für jeden frei zu ftande geflommenen Tarif oder follektiven 
Arbeitövertrag möglich ift. Die Folge ift erzwingbare Kraft auf die Dauer des Ab- 
fommend, rejp. biß zu einem neuen Ablommen oder Schiedafprucd. 

Die Unternehmer, die zuerjt dem Geſetz troßig und hinderlich gegenüberjtanden, 
wurden nach wenigen Jahren ganz für dasfelbe gewonnen, weil fie fanden, daß bie 
Lohnunterbietungen und die ſchädlichen Arbeitäftreitigkeiten aufhörten, im übrigen dem 
Betriebsleiter freie Hand, außer in Bezug auf den Minimallohn und die Marimal- 
arbeitözeit bleibe. Ende 1901 Hatten fich alle wichtigen Gewerbe — außer der Land» 
wirtihaft — dem Geſetze unterftellt. Streit kamen 1894—1902 nur noch in ben 
wenigen Gewerben vor, in denen feine Gewerkvereine bejtanden, rejp. deren Vereine und 
Unternehmer die Amter nicht anriefen. 

Nehmen wir Hinzu, daß in der auftralifchen Kolonie Biltoria die amtlichen 
Minimallohnregulierungen, die 1896 nur für 6 Hausinduftrien eingeführt wurden, dur 
eine Novelle von 1900 auf zahlreiche große Induftrien ausgedehnt wurden, daß hier für 
jedes Gewerbe ein paritätifches Lohnamt die Minimallöhne und die Arbeitsbedingungen Jo 
firiert, daß fie von Amts wegen erzwungen werden, jo wird die Möglichkeit, in weit— 
gehendfter Weiſe die kriegeriſchen Arbeitsfämpfe autoritativ aus der Welt zu jchaffen, 
nicht mehr zu leugnen fein. 

Freilich jagt der Verfaſſer des neufeeländifchen Gejehes von 1894 Mr. Reeves: 
Zum Gelingen gehörte die Gunft des Volkes, ein umübertrefflicher Vorſitzender des 
Gentraljchiedsgerichte® und das Glüd eines freundlich gefinnten Parlamentes; einem 
unmwilligen Bolte ließe ſich Derartiges nicht aufdrängen. Wohl aber — fo glauben 
wir — fann man im alten Europa folgendes thun. 

1. Man fann die beftehende Gejeßgebung über Einigungsämter und Schiede- 
gerichte ausbauen in dem Sinne, daß auch für die großen Streitigkeiten pafjende Ober. 
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höfe entftehen, und daß auf das Anrufen einer legitimierten Seite auch die andere er- 
icheinen muß. Die deutjche Gewerbegerichtönovelle und die in Frankreich beabfichtigte 
Reform zielt dahin. 

2. Man könnte fich entjchließen, für die wichtigften Gewerbe, von beren 
rubigem, unausgeſetztem Gange die ganze Volkswirtſchaft abhängt (Kohlenbau, Ber- 
tehrägewerbe, vielleicht auch Gas- und Waſſerwerke) ſofort eine jefte Vereinsbildung 
beider Zeile, erjt durch vorbereitende Verhandlung der Regierung mit den Betreffenden, 
dann aber durch ein bindendes Geſetz zu ſchaffen, jo daß vollftändig legitimierte Aus- 
Ihüffe und Vertreter vorhanden wären. Jede Arbeitzeinftellung oder Ausfperrung ohne 
Zuftimmung der Bertretung wäre unter Strafe zu ftellen. Jede Arbeitäftreitigkeit 
müßte von jedem der beiden Zeile an die hiefür zu bildenden Iofalen und centralen 
Einigungs- und Schiedsbehörden gebracht werden können; die Enticheidung des centralen 
Schiedögerichtes müßte für 3, 6, 12 Monate, je nach Lage des Marktes, gefällt werden 
und fortlaufen, wenn nicht 4 Wochen vor Terminablauf gekündigt wäre. So lange ber 
Schiedsſpruch gilt, dürfte keine Unterbrechung der Arbeit jtattfinden. Das amerilanifche 
Bundesgeſetz vom 1. Juni 1898 bewegt fich auf diefer Linie. Unfer Vorſchlag geht nur 
in dem Punkte der ftaatlichen Schaffung legitimierter Vertreter über die jet in einer 
Reihe auftralifcher Staaten gültigen Gejege hinaus. Im übrigen wäre natürlich eine 
Gejeggebung, welche die freie Gewerkvereinsbildung für alle übrigen Gewerbe fördert, 
die Borausfegung, daß man fich einem dauernden Friedenszuſtande nähere. — 

228. Schlußergebnis. Berjuchen wir nochmals, kurz zu überbliden, was wir 
in diefem Kapitel vorgeführt. Das Armenweſen ift jeit Jahrhunderten bemüht, durch 
Kirche, Vereine, Gemeinde und Staat die wirtfchaftlih Schwächſten über Wafler zu 
halten. Das Verficherungsweſen, feit dem 17. und 18. Jahrhundert für die oberen 
und Mittelklaffen, jeit Hundert Jahren Für die unteren organifiert, überträgt die wich- 
tigften individuellen Schäden und Scidjalsfchläge auf ſociale Gruppen und fociale 
Körperichaiten. Die Arbeitövermittelung, unvolllommen ala Privatgeſchäft und Klaſſen— 
einrichtung, wird durch ihre Übertragung auf die Gemeinden, ihre Verbände und Gentral« 
organe erjt ein ausreichendes Mittel, Klarheit über Angebot und Nachfrage auf dem 
Arbeitsmarkt zu Schaffen, feine Schwankungen einzufchränten. Das Gewerkvereinsweſen 
giebt der Arbeiterflafje erft eine Organifation, die ihr ermöglicht, mit Nachdrud bei ben 
Kämpfen um Lohn und Arbeitöbedingungen aufzutreten. Daran fchließt ſich dad Eini- 
gungs- und Schiedögerichtöverfahren, erft privatim fich organifierend, dann durch Geſetz 
geregelt, mit gewiffen Zwangsrechten ausgeftattet; es ijt bejtimmt, die Kämpfe um Lohn 
und Arbeitsbedingungen zu fchlichten und zu dämpfen, durch den Drud der öffentlichen 
Meinung, durch die Gründe der Billigkeit und Gerechtigkeit den focialen Frieden immer 
wieder Herzuftellen, die beiden fämpfenden Klaſſen zum gegenfeitigen Berjtändnis ihrer 
Sonder- und ihrer gemeinfamen Intereffen zu erziehen. Das Recht auf Arbeitäfämpfe 
wird in der Zukunft, wie einft das Fehderecht, verichwinden. 

63 handelt fih um eine Stufenleiter focialer Einrichtungen, die mehr und mehr 
der heutigen Volkswirtſchaft ein verändertes Gepräge geben, fie emporheben über bie 
bloßen Machtproben und Faufttämpfe des Marktes, um AInftitutionen, die in den fnarren- 
den Mechanismus der egoiftifchen Reibungen das fociale Ol von allerlei Hülfen und 
Verficherungsmitteln gießen, jo diefem Mechanismus wieder einen rubigeren Gang geben. 
68 Handelt fich auch Hier um die beginnende Socialifierung der Volkswirtſchaft vom 
Standpunkte der Humanität, der Sittlichkeit, des Rechtes. 

Natürlich find alle diefe neuen Inftitutionen nicht leicht Herzuftellen; fie find alle 
tompliziert; fie ruhen nicht oder nur zum kleineren Teil auf dem Erwerbätrieb; nicht die 
freie Konkurrenz Hat die meiften gefchaffen; Gemeinde, Genofjenichaft, Staat und Geſetz, 
Beamtentum und freiwilliger Ehrendienft find mehr oder weniger mit beteiligt. Vieles 
mußte auf diejen Gebieten ohne volle Sicherheit des Erfolges verfucht werden, manches 
ift mißlungen, nur taftend fam man bei dem ganz verjchiedenen Stand der piychi- 
den Borausfegungen für das Gelingen in den einzelnen Nationen und Klaſſen 
vorwärts. Das Urteil über alle diefe Umbildungen ift auch Heute noch vielfach ein 
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ſchwankendes, weil man fich überwiegend noch im Anfange oder in der Mitte 
der Neuorganijation befindet; bei dem verfchiedenen Urteil über die einzelnen Erſchei— 
nungen bat der eine die Anfänge und ihre Mißbräuche, der andere die befte irgendwo 
gelungene Geftaltung oder ein künftige Jdealbild im Auge. 

Wenn am meiften noch über die Gewerkvereine, die Streiks, die gewerblichen 
Schiedögerichte geftritten wird, fo ift das natürlich. Wir Haben die Urſachen (S. 401 fi.) 
angeführt. Der heutige Zuftand mit feinen Kämpfen ift ein unerquidlicher. Er fann 
nicht andauern, die Friedenseinrichtungen müfjen Herr über ihn werden. Aber zunädft 
find die Kämpfe jo unvermeibli wie das geftiegene Klaffenbewußtjein der Arbeiter 
und zahlreiche verkehrte Arbeitseinftellungen. Nur durch die Berufd- und Bereins- 
organijation ifl die heutige Arbeiterwelt wieder „reasonable“ zu machen, wird fie wieder 
fähig, in die heutige Gefellfchaft friedlich durch das Mittelglied ihrer Führer, denen fie 
gehorcht, eingefügt zu werden. Nur eine ſolche Schule gibt ihr die Zucht, die Ordnung, 
den brüderlichen Geift, das Standesbewußtfein, die ſchon nötig find, um die natur- 
gemäß in dieſen Kreifen vorhandenen ſtarken Gefühle und Leidenſchaften zu bemeiftern, 
ihre ya Hoffnungen auf erreichbare Ziele zu lenken. 

Gewiß find nicht alle Arbeiter fähig, Gewerkvereine zu bilden und gute Gewerk— 
vereinler zu werben ; gewiß dauert es noch lange, bis die Mehrzahl der Gewerkvereine 
in ihrer Verfafjung fo find, wie heute eine kleine Elite, mit welcher friedlich außzufommen 
ift. Der Erziehungsprozeß des ganzen Arbeiterftandes wird noch Generationen dauern; 
er wird fich nur entiprechend der jortjchreitenden Bollabildung, des zunehmenden Wohl: 
ftandes langjam feinem Ziele nähern. Noch viele Kämpfe ftehen uns bevor. Nod 
ebenjo viel bat unfer Unternehmerftand zu lernen, bis er die unabweisbaren modernen 
focialen Notwendigkeiten begriffen haben wird. 

Aber die Möglichkeit einer befferen, einer friedlichen focialen Zukunft, einer dauern 
den Hebung der Arbeiterflaffe jehen wir mit den gejchilderten Inftitutionen doc vor 
und. Wir begreifen auf Grund diefer inftitutionellen Fortichritte, daß Hand in Hand 
mit der größeren Leiftungsfähigkeit der Arbeiterflafje alle die gefchilderten, wenn aud 
fomplizierten und teuren Einrichtungen ſich bezahlt machen, daß damit die nationale 
Geſamtkraft wählt. Wir haben, wenn wir dieſe Einrichtungen verftehen, die klare Er- 
fenntni®, daß für die Frage des MWettlampfes der Nationen neben anderen Vorzügen 
es jehr jchwer ins Gewicht fallen wird, welche derjelben in diefen Einrichtungen amt 
meiften vorangefchritten fein wird. 
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titen Großftädte ufw. 1884. — Die ig der ärmeren Klaffen in deutſchen Großftäbten. 
€. 2. f. S.2d.30 u. 31 1886, dazu die Verhandlungen Bd. 33, 1887. — Allison, Groundrents in 
Philadelphia. 1888. — Albrecht, Die Wohnungsnot in den Großftädten und die Mittel zu —* 
Abhülfe. 1891. — Eberſtadt, Städtifche Bodenfragen. 1894. — Hallgarten, Die fommunale 
fteuerung des unverbienten Wertzumachles in England. 1899. — Paul Boigt, Grundrente unb 
— ——— e in en und feinen Vororten. 1901. — Neue er ber die Wohnungs: 

age. Dre d. 94—97 1901, dazu ae rg Bd. 98, 1902. — Bericht über den fechften 
nationaiet Pe in Düffeldorf Juni 1902. 

—— — und ſtatiſtiſches Material über Vermögens: und Einfommensverteilung, Grunb: 
rente ac.: u. engliiche Einkommensftatiftit bei Davenant Works 2, 184. 1771, und Stat. 
Monats Gi, 188 286. Boden, Arbeit und a in Rankes hiftor. "pol. Zeitichrift I, 1832, 
— Schu bert, bulk Beurteilung u. Vergi früherer Zuftände m. b. — f. d. Provinz Preußen. 

—2 — deutſche Statiſtik 1, 1847. — Derf., Stat. Darft. d. fortſch. —— der Land⸗ 
aft x. Yin v. Provin — ꝛc. Arch. f. ee db. preuß. Donardie, 4 ‚ 1856. — Macau- 
Ye History of England etc —1855, deutich 1849 — L. de Lavergne, Economie 
ne d’Angleterre etc. 1850 fi. — Derf., Economie rurale de la France depuis 1789, 
860. — de rc Bodenpreije unb Gülervertauf, mit beſ. Rüdficht auf Schlefien. 1859. — 
y Burdhardt, Kultur der Renaiffance. 1860 ff. — Meigen, Urkunden id leſ. Dörfer. 1863. 
— Deri., ber Boden und bie landw. DVerhältniffe d. preuß. Staates. 6 Bde. 1 fi. — Dudley 
Baxter, National income of the United Kingdom. 1868. — Engel, Die Grgebnifje ber 
Klaſſenſteuer, der klaſſ. Einkommenfteuer zc. im preuß. Staate. 3. b. pr. ft. B. 1868. — Deri., 
Die Hlafjenfteuer u. klaſſ. Einfommenfteuer zc. im pr. Staate 1852—1875, dal. 1875. — Naſſe, Die 
Verteilung des Eintommens und ber Arbeitslohn. Concordia, Bb 2, S. 97. 1872. —— Die —B 
der preuß. Klaſſen⸗ und art rein anna. nad) ihrer foc. —— bet BD. 8 

er|., Die Rejultate der Klafjenfteuer-Beranlagung für 1875, daſ. Bd. 5, ©. 71. 1875. —— 
Das Gelamteintommen und deſſen Berteilung im pr. Staate. Arb.⸗Fr. Te — Derſ., Umfang 
und Verteilung des Voltseinlommens im preuß. Staate. 1872—1878, 1879. — Deri., pr. Volks: 
einfommen 1879. J. f. N. 1. F. 34, 1879. — Deri., Dasf. f. 1881, baf. 2. F. 5, 1882. — Derf., 
Veränderungen in der ulammenjegung des Volfseintommens in Großbritannien. D. 3. Sch. f. V.W. u. 
R.G. 1884. — Derf., Dasſelbe für Preußen, Sachſen und Großbritannien, daf. 1887. — Der. , Das 
Voltseinlommen im preuß. Staate 1376 und 1888. J. f. N. 2. F. 18, 1889.— Laveleye, ’a ri⸗ 
culture belge. 1878. — Die Kauf- und Pachtpreiſe ber Sandgüter in Vietienburg. Schwerin. eit 
1770, Beitr. 3. Nat. Medl. 9, 1878. — Schönberg, Die ; eg hältniffe_ der Stadt Bafel im 
14. u. 15. Sadrh. 1879. — Die mittleren Kaufwerte des Aderlandes im Großh. Heſſen. Beitr. 3. 
Stat. d. Großh. Heilen 20, 1880. — Graj Görp: Wrisberg, Die Entwidelung der Yandw. auf den 
om. Gütern in Hannover. 1880. — Böhmert, Die Rejultate der Einftommenfteuer in Sachſen 
1875—1882 im Vergleich mit rag geil eb. ſächſ. ftat. Bureaus 1882; daran anſchließend 
* A: ir 1875—1884 a. a. 5, für 1879—1886 a. a. D. 1887, für 1879—1888 
für 1875—1892 a. 5 2. 1893, für 1875—1894 a. a. O. 1895, für 1896-1900 a. a. 

© "1901. — Grgebniffe der — über die Lage der Landw. im Grob. Baden. 1883. 


Bäuerlie Zuftände in Deutſchland. ©. B. f. ©. Bd. 22—24. en — Mar Scippel, Das 
moderne Elend. 1883. — Das Söni ei Württemberg. 1884. — Heifig, Hift. Entwidelun 2“ 
landw. Berhältniffe auf den reichsgr. Schaffgotichiichen Güterfompleren in Preußiich-Schlefien. 1 
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v. Roſchmann-Hörburg, Der Bodenwert Öfterreichs. Stat. Monatsſch. 1884, &.517 f.— Forville, 
Le morcellement. 1885. — Derj., The wealth of France etc. Journ. ofthe roy. stat, society 1898. 
Levi, Wages and earnings of the working classes. 1885. — Lampredt, Deutſches Wirt: 
ichaftsleben im Mittelalter. 4 Bde. 1886. — Erhebungen über bie Lage ber bäuerl. Landw. in ſechs 
Gemeinden des K. Württemberg. 1884—1886, 1886. — Lojch, Vollsvermögen, Volkseinkommen 
und ihre Verteilung. 1887. — Sering, Die landw. —— Nordamerikas. 1887. — Cheney, 
The anti-rent agitation in the State of New York. 1839—1846, 1887. — Goschen, The in- 
crease of moderate incomes, J. of the R. Stat. Soc. 1887. — Heil, Refultate der Ein: 
khäpung zur Einfommenfteuer in Heſſen, Sadhjen und Hamburg in Bezug auf bie Entwidelung des 

ittelftandes. 1888. — Badhaus, Entwidelung der Landw. auf den gräfl. Stolberg-Wernige: 
rodiſchen Domänen. 1888. — Sergeew, Die Verteilung der Güter in Kantonen der Schweiz. 
1889. — Die Landwirtichaft in Bayern. Dentich. nach amtl. Quellen 1890. — Troinitzky, Le 
mouvement des prix des terres en Russie. 1860—18891891. — fr. 3. Neumann, Die 
Steigerung bed Gegenfahes von Arm und Neid in Preußen bis 1848. J. f. N. 8. F. 4, ©. 366. 1892. 
— Deri., Dad Wahstum großer und kleiner Einftommen in Preußen. 3. f. St.W., ©. 468. 1892. — 
Derf., Die —— des Voltsvermögens und die Erbſchaftsſteuer ꝛc. — die Reichserbſchaftsſteuer. 
Soc. Praxis IX. Nr. A und 41. 1900.— Jannet, Lecapital, la spéculation et la finance. 1 
— Vic yore La fortune mobiliere dans l’'histoire. Rev. d. deux Mondes 15. avril 1892. 
— Derf., Histoire &conomique de la propriete, des salaires, des denrées etc. depuis l’an 1200 
jusqu’en Pan 1800. 2 vol. 1894. — Kollmann, Das ge tum Oldenburg zc. 1893. — Deri., Die 
Saufpreife des Grunbdeigentums in Oldenburg 1866—93. ayr N. ftat. Arch. 1895. — Conrad, 
Agrarftatiftifche Unterfuchungen. J. f. R. 3. F. 6 fi., 1893 fi. — A Beiträge zur Statiftil 
des Grunbeigentums. 3. d. ſächſ. ftat. B. 1893. — Hartung, Die Augsburger Zufchlagfteuer v. 1475. 
J. f. 6.8. 1895. — Shmoller, Die Eintommensverteilung in alter und neuer Zeit. Bulletin de 
l’Inst. intern. de Statistique 9. 1895 und J. f. G. V. 1895. — Derſ., Was verftehen wir unter dem 
Mittelftand? Hat er im 19. Jahrh. zu» oder abgenommen? Verh d. 8. Ev. me Kongrefjes 1897 und 
feparat. — Neymarck, Statistique intern. des valeurs mobiliöres. Bulletin de l’Inst. intern. 
de Stat. 9 1895 und dazu 11 und 12, 1899 u. 1900. — Derf., The distribution of personal property 
in France, Journ. of the roy. stat. soc. 1896. — W. Böhmert, Die mittleren Klaſſen der Ein: 
fommenfteuer in einigen beutjchen Großftädbten 1880-1895. 3. f. G.V. 1896 — Bernftein, Die 
Borausjegungen des Socialismus. 1899. — R. Meyer, Die erften Ergebnifje ber Perfonaleintommenftener 
in Öfterreih. Z. f. BW. S. P. 8, 1899. — May, Das Verhältnis des Verbrauchd der Maſſen zu dem: 
jenigen der El. Leute, der Mohlhabenden und Reichen ꝛc. X. f. 6.2. 1899. — Derf., Das deuticde 

olfaeintommen im Jahre 1900 x. J. f. G.B. 1903. — Evert, MEN Re Streifzüge durch 
bie Materialien der — — eg in Preußen. 3. d. pr. fl. B. 1901. — Zahn, 
Die Finanzen ber deutſchen Bunbeäftaaten. 3.3.9. 3. St. d. Deutich. Reiches 1902. 

Mitteilungen aus der Berwaltung ber direften Steuern im preuß. Staate (Einfommens: und 

Grgänzungdfteuerveranlagung) feit 1892 jährlich. 


229. Das Wejen des Einkommens und die Einfommenspverteilung 
im allgemeinen. Die uralte, immer wieder aufgeworfene, niemals ganz beantwortete 
Frage, warum es Reiche und Arme gebe, ift unter dem Einfluß der Tauſch- und Geld» 
wirtichaft und der theoretifch-nationalöfonomifchen Erörterungen der lebten zweihundert 
Jahre zur Frage der Ginfommensverteilung geworden. Nachdem fich die Theorie lange 
in erjter Linie mit den Specialfragen der Kapitalrente, des Lohnes, der Grundrente 
beichäftigt hatte, machten A. Smith und feine Nachfolger den Verſuch, eine natürliche, 
das Gefamtproblem einheitlich erfafjende Einkommenslehre aufzuftellen; dieſe hat bis 
jeßt die Wilfenjchaft, vor allem auch den Socialismus beherricht. 

Wir haben über einige der wichtigften hieher gehörigen ragen ſchon geſprochen: 
jo über die Eigentumädverteilung (I $ 123—132), über die Kapitalrente (II $ 189—193), 
über den Arbeitslohn (118 2083—212). Wir haben nun im Anjchluß hieran über das 
Ganze und Principielle der hieher gehörigen Fragen und jpeciell über die Punkte une 
auszufprechen, die bisher, wie Unternehmergewinn, Grundrente zc., noch nicht erörtert 
wurden. 

Wir gehen von der frage aus, wie man zu den heutigen VBorftellungen und 
Begriffen über Einfommen und Einfommensverteilung gefommen jei, knüpfen daran ein 
Wort über die natürliche Einfommenslehre, wie fie von A. Smith und feinen Nachfolgern 
begründet wurde, und jtellen diefer unſere principielle Auffaffung gegenüber. 

a) Nachdem die Phyfiofraten die Begriffe des Roh- und Reinertrags der Einzel» 
wirtihaft in den Mittelpunkt der nationalölonomifch wifjenjchaftlichen Betrachtung ge 
ftellt, die Erzeugung eines Reinertrags ala den Maßſtab der guten Wirtichaitsführung 
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und Produktivität bezeichnet hatten, wurden diefe Begriffe auch auf das Volk als 
Ganzes übertragen. Es lag die® um fo näher, je mehr verjchiedene wiffenfchaftliche 
und praftifche Gedankengänge im Laufe des 17. und 18. Jahrhunderts dazu geführt 
hatten, dad Bermögen, den jährlichen Verbrauch, die Aus- und Einfuhr vines Volles 
ald Ganzes, als einheitlich faßbare Größen Hinzuftellen. Und nachdem man vom Be- 
griff des Roh- und Reinertrags eines Gejchäftes zu dem des Einfommens einer Perſon 
gelommen war, jo wurde ebenfo folgerichtig diefer Begriff wieder auf das ganze Bolt 
übertragen. Und das. Bolldeinfommen, obwohl ed nie und nirgends zeitlich oder ört— 
lich ala eine Einheit zu faſſen ift, erſchien nun der abftraften Betrachtung ähnlich wie 
ein einheitlicher Waflerftrom von beftimmter Größe, der auf dem Markt entitanden, 
in verjchiedene Kanäle fich teilend den großen Gruppen der Gefellichait und den ein- 
zelnen Wirtfchaften und Perfonen in bejtimmten Zeitabjchnitten zuführe, was fie an 
wirtjchaftlichen Gütern verbrauchen oder auffpeichern können. Dieje heute weit ver- 
breitete und zumal von den Socialiften einfeitig benußte Borftellung enthält infofern 
einen fchiefen Nebenfinn, als fie vorausfegt, alles Eintommen ftamme aus dem Taufch- 
und Marktverkehr. Der Sachverhalt ift aber doch der: alle Einzelwirtichaiten genießen 
einerfeitö eigenes Vermögen direft und verwenden ihre eigenen Kräfte zu direkter Be- 
friedigung ihrer Bebürfniffe; wo nur Kleinbauern ohne viel Tauſchverkehr find, Liegt 
in den Erzeugniffen ihrer Eigenwirtichaft für den eigenen Konſum auch der größte Zeil 
ihres Einkommens; je mehr nun freilich der Taufchverfehr fich entwidelte, und je mehr 
die Einzelwirtichaiten Verkehrsgüter fertigten, ihre Glieder in fremden Dienft ftellten, 
ihr Vermögen fredbitmäßig gegen Rente weitergaben, entftand aus der Arbeits» und 
Vermögensnutzung diejer Art ein komplizierter Cirkulationsprozeß, der durch Rechts— 
ordnung, Sitte und Moral gebunden, aber doch in der Hauptſache von Marktpreiſen 
und Konjunfturen beherrjcht, den einzelnen einen fteigenden Zeil ihres Einkommens, 
vielen heute den größten Zeil desfelben zuführt. Hiedurch hauptjächlich ift die Vorftellung 
eined Gejamteintommens des Volkes entftanden, von dem jede einzelne Wirtjchaft einen 
durch Marktvorgänge beftimmten Zeil abbefomme. Es ift aber klar, daß man troßdem 
heute einen allgemein anzumwendenden Einkommensbegriff nicht auf den Zeil der Güter, 
der am Eirkulationsprogeß teilgenommen Hat, bejchränfen darf; denn damit würde 
dem reichen Hofbauer, ber auf eigener Hufe reichlich Iebt, aber wenig fauft und ver. 
tauft, ein Kleinere Eintommen zugefprochen als dem armen, von feinem Kleinen Gehalt 
lebenden Schulmeifterlein, der mit dem fünften Zeil ausfommen foll. 

Wir können daher definieren: Einkommen ift der Inbegriff derjenigen 
Güter, Nußungen und Leiftungen, welche jährlich ala regelmäßiges 
Ergebnis der Arbeit und des Vermögens einer Perfon, einer familie, 
eines jocialen Organs rechtlich erſcheinen, den Betrefjenden direkt 
zuſtehen oder im Tauſchverkehr zufließen, und von ihnen für Unter» 
halt und Vermögendvermehrung verwendet werden können. Faſt in jedem 
Jahreseinkommen von Familien ftedt ein direkt in der Eingelwirtichaft Hergeftellter und 
ein aus den Verkehrsoperationen bezogener Teil. Hauptjächlich an den legtern knüpfen 
fi) die großen Fragen ber Einfommensverteilung an; e8 handelt fi) da um die Auf- 
dedung der Urfachen, welche der einzelnen Wirtſchaft aus dem Girkulationsprogeß ein 
Mehr oder Weniger von Gütern zuteilen. 

b) Gegenüber den Ginzelunterfuchungen über die Einkommenszweige Hatte 
A. Smith das Bedürfnis, alles Einkommen einer einheitlichen Erklärung zu unterziehen ; 
er that e8 im Sinne feiner naturrechtlichen und techniſch volkswirtſchaftlichen Vorftellungen 
und im Anſchluß an die englifchen Klaffen» und Betrieböverhältniffe jeiner Zeit. Er und 
feine Nachfolger fchieden von der Betradhtung das Einkommen der nicht direft an der 
Produktion beteiligten Mlafjen und Organe aus, wie dad des Staates, der Beamten, 
Soldaten, Lehrer ıc., nannten diefes dad abgeleitete, das Einkommen ber wirtichaftlich 
Thätigen aber dad urfprünnliche Einkommen. Nur die Teilung des letzteren wollte 
man wiflenjchaftlich erflären. Die gefamte Volkswirtſchaft erfchien dabei nun ala ein Geſchäft, 
defien Reinertrag in foviel Teile zu teilen jei, ala es Hauptllaffen der wirtichaftlichen Gefell- 
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ichaft gebe; als jolche lagen 1. die verpachtenden großen englifchen Grundeigentümer, 2. die 
wejentlich mit eigenem Kapital arbeitenden Pächter, Kaufleute und Manufakturiften und 
3. die Arbeiter am nächjten ; jede dieſer Klaſſen — jo hieß es — leiftet der Produktion einen 
Dienſt; die-Grundeigentümer erhalten dafür die Grundrente, die jogenannten Kapitaliften 
(Unternehmer) den Kapitalprofit, die Arbeiter den Lohn. Daß die Heinen Handwerler, 
Bauern und Krämer dabei ausfallen, daß die Geſchäftsleute ebenfo oder noch mehr durch 
ihre Arbeit als durch ihr Kapital wirken, daß die bedungene Kapitalrente dabei unter 
den Tiſch fällt, oder daß Kapital-(rejp. Unternehmer: )profit und Kapitalrente dabei in jchieier 
Meile zufammen geworfen werden, das bemerkte man nicht. Für die abichreibenden 
Nachfolger Smiths wurde die Lehre dadurch noch ſchmackhafter, daß die drei Einkommens— 
zweige den drei angeblichen Produktionsfaktoren Natur, Kapital und Arbeit zu entiprechen 
jchienen, welche eine naive Abcſchützenlogik als gleichwertige Faktoren oder Urfachen der 
Produktion nebeneinander geftellt hatte. I. St. Mill formulierte den Gedanken dann gar 
jo: jede diefer drei Klaſſen gebe ein „Eigentum“ an die Produktion ab; die Grundeigen- 
tümer erhielten aljo dafür die Örundrente, die Kapitaliften den Gewinn, die Arbeiter den 
Lohn, jede Klafje mit gleichem Rechte. Man hatte nun eine fcheinbar einfache Unter- 
ſuchung: e& handelte fi nur um die Feftitellung der Konkurrenzverſchiebungen zwiſchen 
diejen drei Klaflen, die man Häufig ala drei einzelne, mit einander ringende Perjonen 
fih dachte. Gewiß war dies ein nicht gänzlich falfches Bild; nur mußte man fi 
bewußt bleiben, durch welche Abftraktionen man zu diefem Bilde, zu dieſer Frageftellung 
gefommen war, und welche Verhältniſſe, Nebenurſachen und Faktoren jonft noch mit- 
jpielen. Wir werden auf das einzelne weiterhin zurückkommen. Hier ift nur zu be 
tonen, daß von den alten abftraften Nationalöfonomen faſt durchaus ein fchiefer Ge- 
brauch von diejer Frageftellung gemacht wurbe, daß man in den Tag hinein ein Steigen 
oder allen der Rente oder des Gewinne oder des Lohnes als naturgefeglich hinſtellte, 
wobei oberflächliche Hiftorifche oder technifche Beobachtungen die Grundlage bes Urteils 
bildeten. Die Ricardoſche Behauptung, daß das Steigen der Grundrente notwendig 
den Gewinn jchmälern müfle, die jocialiftifhen Theorien über das notwendige 
Sinten des Lohnes in der modernen Wirtjchaft gehören in diefe Kategorie. 

c) Wirverfuchen diefer „natürlichen“ eine Hijtorifche Betrachtung gegenüber zu 
jtellen. Wir behaupten: alle Güterverteilung ruhte von Anfang an neben der individuellen 
Thätigfeit auf gejellfchaftlichen Einrichtungen; fie tritt ung im Laufe der Gejchichte in 
den zwei formen des Arbeitö- und Vermögenseinkommens gegenüber; fie bat ftets 
neben wirtjchaftlichen andere gejellichaitliche, politifche zc. Urfachen; auch in der Epoche 
des entwidelten Marktverkehrs wird fie von Rechtsinftituten, von Sitte und Moral 
beeinflußt, wie die Preisbildung und die Marktvorgänge jelbit. 

Zange ehe es ein rententragendes Bermögen gab, hat man die Produkte und die 
Produktionsmittel nicht abjolut gleich und nicht durchaus entiprechend der Arbeits» 
leiftung verteilt. freilich war die Fürſorge zunächit eine überwiegend individuelle, 
aber die Gentil-, Familien- und Stammesgemeinſchaft griff doch mannigjach ein, und 
über fie hinaus mancherlei andere Gruppenbildung; 3. B. von dem Jagd- und dem 
Vifchereiertrag gab man den führern doppelte, don der Kriegsbeute mehrfache Zeile, 
bei der erften Siedlung gab man den Häuptlingen ſchon größere Stüde Landes. Alle 
Ausbildung don etwas größeren gejellfchaftlichen Körpern von 10000 und mehr Seelen 
nötigte, den Fürften, den Kriegführern, den Prieftern Gefchenfe zu geben, fie mit 
Vieh und Grundbefit, mit Sklaven und Dienften auszuftatten. Ein ſolches Gemeinwefen 
fann nur leben und wirken, wenn die Leitenden über größere wirtſchaftliche Mittel 
verfügen, jei ed, daß fie ihnen freiwillig gereicht werden, fei es, daß die, welde 
mehr produzieren, die Kräftigſten, auch mehr Produftionsmittel an fich gerifjen haben, 
damit ſich der leitenden Stellen bemächtigten und fie zu weiterer Bereicherung benußten. 
Es wird die jreiwillige Dotierung oder die Ufurpation in dem Maße leichter möglich 
werden, wie alle Teilnehmer des politifchen Körper® durch Viehzucht, durch befjeren 
Aderbau jo weit gelommen find, mehr zu erzeugen als fie jelbft brauchen. Es fönnen 
ihnen erft infolge folder Mehrproduftion Abgaben und Dienfte auferlegt werben; fie 
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tönnen als Unfreie oder ala Pächter nun Überfchüffe über ihren Bedarf an den Herrn, 
an die abgeben, welche das Grundeigentum für fich in Beichlag genommen haben. Die 
ungleiche Eintommensverteilung kann jo in öffentlich rechtlicher oder privatrechtlicher 
Form fich einftellen. In der erjten Form ift fie gleichlam unter die Kontrolle der 
Gejamtbeit, der Regierung gejtellt, in der zweiten Hat fie fich davon Losgelöft, kann dann 
ftatt den öffentlichen mehr den individuellen und egoiftifchen Zweden dienen; aber dieje 
zweite Form ift die viel leichter Herzuftellende, die, welche die ariftofratifchen Kreiſe 
beffer fichert, daher auch, jo lange die gejellichaftlichen Einrichtungen unvolltommen find, 
und fie bleiben es unendlich lange, die, welche ſich ala unentbehrlich für alle höhere 
Kultur erhält. Sie ift die Form, in welcher neben dem Arbeits ein privates Ver— 
mögendeintommen der höheren führenden Klaffen entjtanden ift, die Form, welche heute 
noch neben dem wachjenden Arbeitseintommen der Fürften, Minifter, Offiziere, Ab- 
geordneten und Beamten befteht. 

Die zunehmende Einkommensverſchiedenheit knüpft jo an verſchiedene Arbeits. 
erfolge (verjchiedene Kraft, Gejchidlichkeit u. |. w.) an, wie an verichiedene Maßſtäbe 
der Arbeitsvergütung (Höhere Anteile der Führer), fie bat von frühen Zeiten an 
eine Grundlage in der überlommenen verjchiedenen Vermögensverteilung; fie ift be- 
einflußt von allen Urfachen, die beide Erfcheinungsreihen beeinfluffen. Die großen 
technifchen Fortſchritte einerfeits, die großen gelingenden geſellſchaftlich organifatorifchen 
Einrichtungen nebſt allen daran fich fnüpfenden Rechts- und Wirtichaftsinftitutionen 
andererjeitö beberrichen die fich fleigernde Differenzierung der hiſtoriſchen Einkommens— 
verteilung. Werfen wir, um anjchaulicher zu werden, jchon hier einen furzen Blid 
auf die Hauptftationen dieſer Entwidelung. 

Die älteften Stämme mit einiger Wohlhabenheit find die mit befjerer Fiſcherei 
und die mit Viehzucht. Der Schiffabau und das Gelingen der Viehzucht hat überall 
neben den gewöhnlichen Stammesgenofjen Reiche gelchaffen; dem Mehrbefit an 
Dieb Ichloß fi der von Sklaven und Hörigen an; bie Geichidten, die Zapjeren, bie 
Führer von Vieh» und Sklavenbeutezügen waren die emporfommenden. Das erjte Leih- 
geihäft mit enormem Gewinn jchloß ſich an den Viehbefitz an (I $ 124). 

Die Grundeigentumsperteilung der jeßhaft gewordenen Völker knüpft fich in der 
ältejten Zeit an die Gentilverbände, die Dorigemeinfchaft, die Weide- und Aderwirtichait 
der familie an; in den Zeiten des Hadbaues ift die Teilung ohne Zweifel eine jehr 
gleihmäßige; fie wird aber mit dem Viehbefig, der Kriegsverjaflung, der auflommenden 
Königs- und Beamtengewalt bald eine ungleiche; neben den gleichen Hufen im Dorfe tritt 
die Doppelhuje des Schulzen, die 4—Bfache Hufe des Ritters, treten die Tauſende von 
Hufen der Könige, der Ariftofratie, der Kirche. Es entiteht da8 Obereigentum der Arifto- 
kratie, das Untereigentum der Bauern; wo leßtere ein gegen Laftenerhöhung gefichertes 
felbjtändiges Recht haben, jteigen fie Jahrhunderte lang (im ganzen in Wefteuropa von 
1000— 1400) an Wohlitand auf; wo das nicht der Fall ift, ſinken fie herab. Die 
Grundeigentumsverfafjung und ihre Beränderungen beberrichen die naturalwirtichaftliche 
Gintommenöverteilung der älteren Agrarftaaten, und immer jtehen dabei nicht rein wirt» 
Ihaftliche Urfachen, jo die ganze fociale Klaſſenbildung, die Kirchen», die Kriegd-, die 
Lokal- und Staatöverfafjung, im Vordergrund. 

Mit der vom 13.—18. Jahrhundert vordringenden Geld- und Krebitwirtichait, 
der wachjenden Bedeutung der Städte, der Gewerbe, des Handels, der ftärferen Kapital- 
bildung ändert fich, wie in den analogen Epochen des Altertums, das Bild der Ein- 
fommensverteilung. Die Grundlage bildet auch jegt noch die überlieferte Grundeigen- 
tumäsverteilung, dann die vorhandene Dorf- und Innungsverfaſſung. Aber überall 
Ichieben fi) nun fprengend und ändernd die Möglichkeiten des Geld- und Kapitalgewinnes, 
die neuen Arten der Einkommens- und Bermögensbildung dazwiſchen. Die KHlaffen- 
gegenjäße wachſen, und mit ihnen differenzieren fich auch rajch die Maßſtäbe der Arbeits- 
bezahlung und die Vermögensunterfchiede. Im Gentrum der Regierungen ſammeln fich 
große Geldeinnahmen; die oberen Hof- und Staatsbeamten, die Münzer, die Steuer» 
pächter, die Kreditgeber der Päpite, der Könige, der Fürſten, die Oberjten, Generale 
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und Kriegätommiffare werden reich, kaufen den alten Grundbefiß aus, oder es werden 
gar die großen Bankier und die geldgierigen Konbottiere zu Fürſten, wie in Stalien. 
immer ändert fih bis Ende des 18. Jahrhunderts nicht zu viel an der aus dem 
Mittelalter hergebrachten Verteilung. In einzelnen Ländern und Gegenden wird der 
Bauer vom Gutäbefiter, der für den Markt im großen produzieren oder hohe Padıt- 
renten einziehen will, ausgelauft oder vertrieben; in einzelnen größeren Städten erzeugt 
Handel, Bankweien, fteigende Grundrente eine Ariftofratie des beweglichen Befites; 
aber ein breiter Geldlohnarbeiterftand befteht noch nicht; ber Zünftler und der Bauer 
lebt noch im alten Geleife, ohne ftarfen Erwerbätrieb, zufrieden mit der hergebradten 
„Nahrung“, vielfach durch Agrar-, Stadt-, Zunftverjafjung geihüßt. Die hergebrachte 
Geſellſchaftsverfaſſung mehr als das Marltgetriebe beherrichen die Vermögens- und 
Einkommensverteilung Weſteuropas bis 1750, ja vielfach bis 1850. 

Erſt im Laufe des 19. Jahrhunderts jchufen die Geld» und Kreditwirtichaft, der 
neuere Verkehr und das neue liberale wirtichaftliche Recht (Gewerbefreiheit, Nieber- 
lafjungsfreiheit, freie Konkurrenz u. |. w.) mit den neuen Betriebsformen, der neuen 
focialen Klaffenbildung, der jehr vermehrten Produktion eine weſentlich veränderte Ein- 
fommendverteilung. Der Erwerbötrieb ift zunächſt in den Händler- und Unternehmer: 
freifen, ‘dann aber auch in weiteren Schichten ein ganz anderer geworden, er ftreifte 
einen großen Zeil der alten moralifchen und rechtlichen Schranten ab (I $ 18 u. 19). 
Der volle Sieg der Geldwirtjchaft erzeugte die Rationalität in allem Wirtfchaftäleben, 
die Auflöfung vieler alten Bande und Gemeinschaften, den modernen Individualiämus, 
die haftige Geldgier, die Rüdfichtslofigkeit, den Machtmißbrauch der Reichen (TI $ 169). 
Es entjtanden mit der Geldwirtichaft und Weltwirtſchaft, mit den neueren “Preis 
wechjeln, den heutigen Berfehrämitteln, den Börfeneinrichtungen Gewinnmöglichkeiten für 
die wirtfchaftlich jähigften und zugleich für die Liftigften und Härteften, wie fie aud in 
der geldwirtjchaftlichen Zeit Griechenlands und Roms vorhanden gewejen und damals 
noch viel größere Gegenjäße und Ausfchreitungen erzeugt hatten. Eine Habfucht und 
eine materialiftifche Genußfucht erfaßte die führenden Schichten, die Großftädter, wie 
faum je zuvor. Und daneben ermöglichte der viel größere Wohlftand eine Bevölterungs- 
zunahme ohnegleichen und die Entftehung von breiteren Schichten Befitlofer, ohne 
Eigenwirtihait, auf ein Geldeintommen, Gehalt, Lohn u. ſ. w. Angemwiefener, ohne 
daß diefe Schichten in ihrer Mehrheit fojort eine geficherte Eriftenz und die Sitten und 
Inſtitutionen fich erwarben, die für jolche Lebensſtellung erwünjcht find. 

Mochte zunächft die überlieferte Vermögens- und Einfommensverteilung einen 
erheblichen Einfluß behalten, mochte Moral, Sitte und Recht ihren Einfluß nie ganz 
verlieren, zunächſt traten die Preigeinflüffe und Marktvorgänge und eine viel ftärkere 
egoiftiiche Machtbethätigung im wirtichaftlichen Daſeinskampf in den Bordergrund. 
Der Mechanismus der Unternehmung mit feinem jchwanfenden Gewinn für den Unter 
nehmer, mit dem bedungenen Zins für geliehenes Kapital, der bedungenen Grundrente 
für benußten fremden Boden, dem bedungenen Lohn für die mitwirtenden Arbeiter 
fonnte ald „die Urjache“ der Einfommensverteilung erjcheinen. Bald zeigte fich freilich 
daneben, daß die Staats- und Gemeindefinanzen, das Gtiftungsvermögen, die wachen» 
den Öffentlichen und privaten Vermögen, die gejammelten Unternegmerlapitale für einen 
immer größeren Zeil des Volkes einen komplizierten Mechanismus des Arbeits— 
einkommens jchufen, der nicht bloß auf dem Markt und feinen Preifen beruht. Bon 
20 Millionen Erwerböthätiger bezogen 1895 in Deutjchland 16,3 ein fortlaufendes, 
durch eine Summe von Inftitutionen mehr oder weniger geficherte® Arbeitseinfommen. 
Und bei der Ausbildung dieſer Inftitutionen fpielen Vorftellungen über gerechte Be 
lohnung eine zunehmende Rolle. Nur die Einkommens- und Bermögensbildung von 
100000 — 500 000 Unternehmern hängen heute in Deutichland fo von Preifen und 
Markivorgängen ab, wie die natürliche Einkommenslehre es fich vom ganzen Bolte vor- 
ftellte. 

Die vier vorgeführten wirtſchaftlichen Aufſchwungsperioden, in welchen die 
größeren Viehzüchter, die größeren Grundbefiter, die Machthaber und Händler der Re- 


883] Die Einfommensverteilung der neueren Zeit. 425 


naifjancezeit und die modernen Öroßunternehmer und Bankier des 19. Jahrhunderts als 
wirtjchaftliche Ariftofraten emporfamen, geben uns ein Bild der hiftorifchen Einkommens— 
entwidelung überhaupt. Die engeren Kreiſe, welche den technifchen und organifatorifchen 
Fortichritt herbeiführen, haben erft größeres Arbeitseintommen ala die übrigen und 
fammeln dann rententragendes Vermögen in fteigendem Maß; fie ftehen in der Vor- 
band, fteigen durch Leiftung und Tüchtigfeit empor, bald aber auch durch Macht und Macht- 
mißbrauch, teilweife auch durch Härte, Wucher, Habſucht. Die anderen Klafjen bleiben teil- 
weiſe zurüd, können den Fortſchritt nicht ebenjo rajch mitmachen, werden herabgedrüdt, teil- 
weife durch Preiswechſel, teilmweife durch veraltete und verbildete, oder auch durch un— 
volltommene, noch nicht fertige Inftitutionen. Die unterften Schichten der Geſellſchaft 
werden, je größer zeitweife die Ummälzung ift, je ftärfer zunächft die Bevölkerung 
wächft, defto weniger fähig fein, an dem gefteigerten Einkommen und Vermögen fofort 
entjprechend teilzunehmen. Erſt aus der Empfindung der fo entjtandenen Mißftände 
heraus erwachjen Gegenbewegungen und Reformen, die aber in älterer Zeit nur außnahmd- 
weife Erfolg hatten. Die ganzen mittleren und unteren Klaſſen leiden in der Über- 
gangszeit leicht daran, daß fie die wirtichaftlichen Vorzüge der führenden Elemente fidh 
nicht jo ralch aneignen wie deren größere Ansprüche, Laſter und fehler. 

Der Berteilungsprozeß des Einkommens ruht fo bei aller höheren Kultur auf 
den zwei Gruppen von Urjadhen, welche das Arbeitseinfommen und welche die Ver- 
mögensrente beherrſchen; diefe Urfachen Liegen ftets in wirtfchaftlichen Größen», Be- 
darfs-, Marftverhältniffen einerfeits, in beftimmten Inftitutionen anderer- 
ſeits. Das Einfommen aus Arbeit bleibt ftet3 der größere, wichtigere Teil; er jchließt fich 
an die Leiftungen der Gegenwart an. Der Lohn, die Gehälter, faſt aller Verbienft 
der Kleinbauern, Kleinhandwerter, ein großer Teil des Unternehmergewinnes gehört 
bieher. Das Eintommen aus Vermögen knüpft an frühere Leiftungen, die der Vorfahren, 
der früheren Jahre an; es ift dur Zufälle, Glück und Preiswechfel mit beeinflußt. 
Die Bermögensrente ift für die meiften Befigenden eine Zubuße, nur für eine Heine Zahl 
ift fie die einzige Art des Einkommens. Ihre Verteilung kann eine fehr verjchiedene, 
mehr demofratifche oder jehr ariftofratiiche fein. Die Art ihrer Verteilung giebt ber 
ganzen Einfommensverteilung eines Volkes, einer Zeit ihre beftimmte Farbe. Aber je 
höhere Stufen die fittliche und wirtichaftliche Geſamtkultur erfteigt, defto mehr wird 
fie doch von den Inftitutionen des Arbeitseintommens an Bedeutung überflügelt. 

In allen älteren Zeiten haben die nicht wirtjchaftlichen Urfachen ftärker auf die 
Dermögensverteilung gewirkt; jeder erhebliche Vermögensbeſitz erhob aber auch die Be- 
treffenden in den Kreis der Einflußreichen, der Herrjchenden. Der Vermögendbefih wurde 
als eine Verpflichtung angeſehen, gemeinnüßig thätig zu fein. Der heutige Vermögens» 
befig ftammt zu einem größeren Zeil als früher aus individueller und wirtjchaftlicher 
Zhätigkeit; aber die Vermögenden treten nicht jo unbedingt wie früher in den Kreis 
der Staat und Gejellichaft Beherrfchenden. Arme Minifter find Heute möglich, wie 
Millionäre ohne jeden öffentlichen Einfluß, jedes Anjehen. Der Vermögensbeſitz wird aber 
auch weniger als früher als ein Amt, als eine Verpflichtung gegenüber dem Gemeinwohl 
angejehen. Der Reiche fühlt fich mehr nur als Privatmann, der thun und lafjen kann, 
was er will. Daher aber auch die geringere Neigung heute, den Reichtum zu rejpef- 
tieren. 

Marr und feine Schüler meinten, alle wirtfchaftliche Verteilung ſei ausschließlich 
vom Produktionsprozeß abhängig; J. St. Mill lehrte im Gegenteil, die Produktion 
babe phyſikaliſche (maturgejegliche) Urfachen, die Verteilung ſei ein Wert menfchlicher 
Anordnung. Beide Behauptungen übertreiben. Die Art des Produktionsprozeſſes, ihre 
großen Anderungen haben den größten Einfluß auf die fociale KHlafjenbildung, auf 
die Möglichkeit für beftimmte gejeljchaftliche Gruppen, die Sahne von der Milch ab- 
zufchöpfen, Vermögen zu fammeln, auf die Wahrfcheinlichkeit für andere Gruppen, ge- 
drüdt, bewuchert zu werden. Aber das Detail des Verteilungsprozeſſes wird durch 
Sitte und Recht, durch allerlei Wirtjchaitsinftitutionen, die auf menfchlicher Anordnung 
beruben, beftimmt. Dies gilt hauptſächlich für den Lohn, die Gehälter, die Verdienſte 
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da® nicht der Fall ift; wenn wir beobachten, daß ein ähnlicher Unterjchied zwifchen 
den Privat- und den Staatseifenbahnen, den englifchen und den deutſchen Beamten- 
gehältern obwaltet: wo in England einige Hunderttaufend Mark bezahlt werden, erhalten 
die höchiten deutjchen Beamten 20000—60 000 Mi. Hiftorifche Anderungen in biefen 
Abftufungen haben wir ſchon oben (S. 299) angeführt, die ausjchließlich auf den 
demokratiſchen Zug unferer Zeit zurüdgehen. Im ganzen gliedert fi) das Gehalts. 
einlommen nach Talent, Borbildung, freilich auch nach Konnerion. Seine richtige 
Ordnung wird für die ganze Volkswirtſchaft um fo wichtiger, je mehr das Privat» 
beamtentum zunimmt, die höheren Arbeiter beamtenartige Stellungen erhalten. 

Das Einkommen der Liberalen Berufßarten, der Advofaten, Arzte, Künftler, 
Literaten, die nicht Gehalt beziehen, beruht auf einzelnen Verträgen, auf herfömmlichen 
Honoraren und Zaren; es ift für viele ein unficheres und jchwantendes, oft ein jehr 
fümmerliches, für die tüchtigften Elemente dafür ein um jo höheres. Der Erwerbätrieb 
kann fich Hier nicht fo frei bethätigen wie in der wirtichaftlichen Produktion, weil Sitte 
und Standesgefühl ihm Schranken auferlegen; doch wirken die Größe von Angebot 
und Nachfrage immer ein, und e8 ift nicht außgeichloffen, daß geſchickte Arzte, Advolaten 
und Künftler ihr Einfommen nicht bloß durch ihr Talent, fondern auch durch Reklame 
und Praktiken aller Art außerordentlich hochtreiben. 

Bei der großen Zahl mäßig bezahlter Beamten und wenig verdienender Künftler, 
Advolaten möchten wir für die 1,16 Millionen folcher Perſonen nicht über 2000 Mt. 
jährlichen Arbeitsverdienft annehmen; das gäbe 2,32 Milliarden ME. und zuſammen 
mit dem Lohneintommen 10—11 Milliarden. Dazu kommt für erftere gewiß dreiviertel 
Milliarde Renteneintommen ; dieſer Betrag ift ficherlich nicht zu hoch; giebt es doch 
manche Garrieren, die nur Wohlhabenden zugänglich find. 

c) Wir kommen zu den Kleinbauern, Handwerkern, Kleinhändlern, der 
Einkommen auch überwiegend aus Arbeit ftammt. Um ihre Zahl zu beftimmen, gehen wir 
davon aus, daß die Berufszählung 5,47 Millionen jelbftändige Erwerböthätige, d. 5. 
große und Kleine Unternehmer zählt. Wenn daneben die landwirtichaftliche Be— 
triebözählung allein 5,55 Millionen landwirtjchaftliche Betriebe, die Gewerbezählung 
3,14 Millionen Hauptbetriebe, alfo zufammen 8,69 oder 3,22 Millionen mehr als 
Gelbftändige zählt, jo Liegt e8 daran, daß 1. die Gewerbezählung auch Gärtnereien, 
Tierzucht u. f. w. aus der Landwirtichaft aufgenommen hat, daß 2. die landwirticait- 
lihe Zählung unter den 5,55 nicht weniger ala 3,23 Millionen Betriebe unter 2 ha 
aufführt, die überwiegend eine Nebenbeichäftigung von Arbeitern, Beamten, Gewerbe 
treibenden darftellen; die Berufszählung ergiebt nur 2,56 Millionen jelbftändige Land— 
wirte, alfo nicht viel mehr ala die 2,32 Millionen landwirtjchaftlicher Betriebe, die 
über 2 ha bewirtichaften. Wir werden alſo ala Gefamtzahl aller großen und Eleinen 
Unternehmer etwas über 5 Millionen annehmen können. Und wenn wir ala größere die 
Gewerbebetriebe mit ſechs oder mehr beichäftigten Perfonen und die landwirtichaftlichen 
mit über 20 ha anfprechen (210253 und 307195), fo gehen von der Gejamtzahl 
etwas über eine halbe Million (0,517 Million) ab. Es bleiben 4!/s Millionen 
jolch’ kleinere und mittlere Betriebe, d. h. folche, die mehr Arbeitsverdienit ala Kapital · 
rente geben. Und zwar machen die Heinen, d. h. die gewerblichen mit 1—2 Perfonen 
und die landwirtichaftlichen nit 2—5 ha 3,26 Millionen aus, die mittleren, d. h. 
die gewerblichen mit 3—5 Perſonen und die Iandwirtjchaftlichen mit 5—20 ha 
1,55 Millionen. 

Die erfteren (die kleineren Bauern zc.) ftehen in der Hauptjache wirtjchaftlich und 
focial den Arbeitern, Unterbeamten, Schulmeiftern gleich, ja teilweiſe an Einfommen, an 
Sicherheit des Verdienſtes noch Hinter ihnen. Viele haben freilich noch ein fie ftüßendes 
eigene® Vermögen, ein Häuschen, ein Stüd Aderland ; aber viele find auch verſchuldet, arbeiten 
unter dem Drude hoher Pacht. Viele der allein arbeitenden Handwerker find proles 
tarifiert, find verarmte Heimarbeiter. Ihr eigenes Kapital ift fehr klein, auch das ber 
Kleinbauern, Kleinhändler reicht nicht über 500-3000 Mk.; im Durchfchnitt wird es 
reichlich gegriffen jein, wenn man die 3,26 Millionen auf je durchichnittlih 100 Mt. 


885] Die deutſche Einfommenäsverteilung im Jahre 1895. 427 


Einfommenäbetrag findet eine Beftätigung in der Berechnung von May über die Lohn— 
Haflen der Invalidenverficderung von 1896: 


%o ber Gejamtzahl 


Erfte Rohntlafle - - » 2,46 Mill. = 21,46 & 300 Mt. = 738,8 Mill. Jahreseinfommen. 
OR: 1.75 oe ie. 29 — 37,46 , 50 „ = 21 " r 
* an Kia Mona 245 „ -21,8, 70, = 1765,5 J # 
Dee nr. 1,21 , „100 „ [17109 R „ 
Knappicafts- u. Eifenbahnarbeiter 0,55 +7,10 „ — 0 „ 





11,46 Diill. ‚00 6911,83 Mit. Jahreseinfommen. 


Diejelbe Rechnung bat May auch für 1900 aufgemacht, fie zeigt zugleich die 
Lohnfteigerung feither; fie hat folgendes Refultat: 


%o ber Geſamtzahl 


Erfte —— ee a 2,26 Mill. = 17,78 à SOME. — 678,0 Mill. Jahreseintommen. 
le: > rer Kir - = 32,34 „MO „ — 2055, 5 A 
Be: 2° 39 „ = A431, 720 = RUE „ — 
BE 5: 20,5 204 „ ==1605 „ 1000 „ — 21420 „ u 
Gle > one 1211 „ = 952,100 „ = 16940 „ P 
12,71 Du. 100,00 8793,85 Mill. Jahreseintommen. 


Wenn 1896 11,46 Millionen Perfonen jaft 7, 1900 12,7 faſt 9 Mill. Lohn- - 
einftommen Hatten, jo find für 15,2 Millionen PBerfonen 1895 8,58 Milliarden eher 
zu niedrig ala zu hoch. 

ber die wirtfchaftliche Natur des Lohneintommens haben wir oben geiprochen. 
Wir jahen, daß das Lohneintommen für eine Minderheit unficher ift, für die Mehrheit 
aber doch eine leiblich geficherte Exiſtenz bietet, jo lange Gefundheit und Kraft vorhält. 
63 fommen für die Betreffenden dazu: die Armenunterftüßung, die Verficherungsrenten, 
die Rente aus eigenem Befig, eigener Haus- und Landwirtihaft. Die Armenkaſſen 
zahlen jährlich Heute wohl 150—200 Millionen, die Verſicherungskaſſen 360 Dtillionen, 
Ipäter wohl 700—800 Millionen an die Arbeiter; "/s Milliarde aus eigenem Ber- 
mögensbefig wird Binzufommen, wovon wir unten noch fprechen. 

b) An Höheren Beamten bes Staates und der Gemeinden, an Vertretern der 
liberalen Berufe zählte man 1895 0,357 Millionen, an Unterbeamten 0,181 Millionen, 
an Beamten der privaten Unternehmungen 0,621 Millionen, zuſammen 1,16 Millionen. 
Ale diefe Perfonen leben überwiegend von einem Arbeitseintommen, obwohl natürlich 
die obere Hälfte derfelben viel erheblichere Bermögensrenten bezieht ala die Lohnarbeiter. 
Dir jehen davon hier zunächft ab. 

Wir haben oben ſchon von der Verwandtichaft und dem Unterjchied des Beamten- 
und des Arbeitöverhältniffes geſprochen (S. 278—279), auch einige Gehaltäffalen 
(&. 299) angeführt. Die wirtjchaftliche Grundlage von Lohn und Gehalt ift diejelbe: 
der ftandesgemäße Unterhalt joll gewährt werden. Aber das Gehalt knüpft fih an eine 
meift fichere Laufbahn, e3 fteigt mit der Erlangung höherer Amter, mit dem Dienftalter, 
bat in viel früherer Zeit ala der Lohn die Zufäße der Alterd-, der Witwenpenfionen 
u. |. w. erreicht. Angebot und Nachfrage, die Koften einer kürzeren oder längeren 
Vorbereitung haben auch auf die Gehälter, Gehaltsabftujungen, Beamtenklaffen ihren 
Einfluß, aber doch nicht fo, wie auf den Lohn. Andere politifche, piychologiiche, 
moralifche Urfachen miſchen fich hier ftärfer ein: gewiſſe Amter gelten ala nicht zu ver- 
gütende Pflicht jedes Staatsbürgers oder ala Ehrenämter der Befigenden ; manche werden 
halb mit Ehren, halb mit Geld bezahlt. Die Abftufungen der Gehälter, wie fie von 
den niedrigften, dem gewöhnlichen Taglohn gleichjtehenden Beträgen, mit 600—800 Mk., 
bis zu den höheren 10 fachen und den höchſten 20—40jachen Hinaufreichen, find mehr 
durh Tradition, Standes. und Gerechtigfeitögefühl als durch Angebot und Nachfrage 
beftimmt. Das zeigt fich recht deutlich, wenn wir in ber tatholifchen Kirche die hohen 
Stellen jehr hoch, die niedrigen jehr jchlecht dotiert jehen; wenn in der proteftantijchen 
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das nicht der Fall ift; wenn wir beobachten, daß ein ähnlicher Unterſchied zwiſchen 
den Privat- und den Staatdeifenbahnen, den englifhen und den deutichen Beamten- 
gehältern obwaltet: wo in England einige hunderttaufend Mark bezahlt werden, erhalten 
die höchſten deutſchen Beamten 20000—60 000 Mt. Hiſtoriſche Anderungen in diefen 
Abftufungen haben wir ſchon oben (S. 299) angeführt, die ausſchließlich auf ben 
demokratiſchen Zug unſerer Zeit zurüdgehen. Im ganzen gliedert fi) das Gehalts. 
einlommen nach Talent, Vorbildung, freilih auch nach Konnerion. Seine richtige 
Ordnung wird für die ganze Volkswirtſchaft um fo wichtiger, je mehr das Privat- 
beamtentum zunimmt, die höheren Arbeiter beamtenartige Stellungen erhalten. 

Das Eintommen der liberalen Berujsarten, der Advofaten, Arzte, Künftler, 
Literaten, die nicht Gehalt beziehen, beruht auf einzelnen Verträgen, auf herkömmlichen 
Honoraren und Zaren; es ift für viele ein unficheres® und jchwanfendes, oft ein jehr 
fümmerliches, für die tüchtigften Elemente dafür ein um jo höheres. Der Erwerbätrieb 
fann fich Hier nicht fo frei bethätigen wie in der wirtichaftlichen Produktion, weil Sitte 
und Standesgefühl ihm Schranken auferlegen; doch wirken die Größe von Angebot 
und Nachfrage immer ein, und es ift nicht außgefchloffen, daß geſchickte Arzte, Advolaten 
und Künftler ihr Einfommen nicht bloß durch ihr Zalent, fondern auch durch Reklame 
und Praktiken aller Art außerordentlich hochtreiben. 

Bei der großen Zahl mäßig bezahlter Beamten und wenig verdienender Künftler, 
Advolaten möchten wir für die 1,16 Millionen folcher Perfonen nicht über 2000 Mt. 
jährlichen Arbeitsverdienft annehmen; das gäbe 2,32 Milliarden Mi. und zuſammen 
mit dem Lohneintommen 10—11 Milliarden. Dazu fommt für erftere gewiß dreiviertel 
Milliarde Renteneintommen ; diefer Betrag ift ficherlich nicht zu Hoch; giebt ed doch 
manche Garrieren, die nur Wohlhabenden zugänglich find. 

c) Wir kommen zu den Kleinbauern, Handwerkern, Kleinhändlern,beren 
Einfommen auch überwiegend aus Arbeit ftammt. Um ihre Zahl zu beftimmen, gehen wir 
davon aus, daß die Berufszählung 5,47 Millionen jelbftändige Erwerbsthätige, d. h. 
große und Kleine Unternehmer zählte Wenn daneben die landwirtichaftliche Be— 
triebszählung allein 5,55 Millionen landwirtjchaftliche Betriebe, die Gewerbezählung 
3,14 Millionen Hauptbetriebe, alfo zufammen 8,69 oder 3,22 Millionen mehr ala 
Selbftändige zählt, jo liegt e8 daran, daß 1. die Gewerbezählung auch Gärtnereien, 
Tierzucht u. f. w. aus der Landwirtichaft aufgenommen hat, daß 2. die landwirtjchaft- 
liche Zählung unter den 5,55 nicht weniger ala 3,23 Millionen Betriebe unter 2 ha 
aufführt, die überwiegend eine Nebenbefchäftigung von Arbeitern, Beamten, Gewerbe- 
treibenden darftellen; die Berufszählung ergiebt nur 2,56 Millionen jelbftändige Land— 
wirte, alſo nicht viel mehr ala die 2,32 Millionen landwirtjchaftlicher Betriebe, die 
über 2 ha bewirtichaften. Wir werden alfo ala Gefamtzahl aller großen und kleinen 
Unternehmer etwas über 5 Millionen annehmen können. Und wenn wir ala größere bie 
Gewerbebetriebe mit ſechs oder mehr beichäftigten Perfonen und die Iandwirtichaftlichen 
mit über 20 ha anfprechen (210253 und 307195), jo gehen von der Gejamtzahl 
etwad über eine halbe Million (0,517 Million) ab. Es bleiben 4! Millionen 
ſolch' Eleinere und mittlere Betriebe, d. 5. folche, die mehr Arbeitsverdienft als Kapital» 
tente geben. Und zwar machen die Kleinen, d. h. die gewerblichen mit 1—2 Perfonen 
und die landwirtichaftlichen mit 2—5 ha 3,26 Millionen aus, die mittleren, db. h. 
die gewerbliden mit 3—5 Perfonen und die landwirtichaftlihen mit 5—20 ha 
1,55 Millionen. 

Die erfteren (die Heineren Bauern ıc.) ftehen in der Hauptſache wirtfchaftlich und 
focial den Arbeitern, Unterbeamten, Schulmeiftern gleich, ja teilweife an Einfommen, an 
Sicherheit des DVerdienftes noch hinter ihnen. Viele haben freilich noch ein fie ſtützendes 
eigenes Vermögen, ein Häuschen, ein Stüd Aderland; aber viele find auch verjchuldet, arbeiten 
unter dem Drude hoher Pacht. Diele der allein arbeitenden Handwerker find prole 
tarifiert, find verarmte Heimarbeiter. Ihr eigenes Kapital ift jehr klein, auch das der 
Kleinbauern, Kleinhändler reicht nicht über 500-3000 Mk.; im Durchichnitt wird es 
reichlich gegriffen fein, wenn man die 3,26 Millionen auf je durchſchnittlich 100 Mt. 
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jäbrlicher Bermögensrente einſchätzt. Ihr Geſamteinkommen bloß ala Berzinfung diejes 
Kapitals von hundert und mehr Prozent hinzuſtellen, wie es die ältere abſtrakte Theorie that, 
ift eine lächerliche Verfennung des Umjtandes, daß fie in der Hauptjache Arbeitsleiftungen 
verkaufen. Alle diefe Leute juchen in erfter Linie einen ftandesgemäßen Unterhalt aus 
ihrem Heinen Geſchäft zu gewinnen, höchſtens etwas zu ſparen und ihre Schulden ab» 
zuzablen. Ihr Gejchäft ift einfach, lokal, meift ohne jehr großes Riſiko. Die, welche vor» 
ankommen, danken es nicht kluger fapitaliftifcher Spekulation, ſondern den Entbehrungen, 
dem Fleiß und der Gefchidlichkeit von Mann, Frau und Kindern. Don den großen Preis— 
wechjeln und Konjunfturen werden fie zeitweije wohl auch günftig und ungünftig be— 
rührt; fie ftehen ihnen aber im ganzen machtlos, meift auch kenntnislos gegenüber. 
Wir werden etwa dad Richtige treffen, wenn wir jedem von ihnen 900 ME. Arbeits- 
und 100 ME. Bermögenseintommen geben; das find 2,93 Milliarden Arbeitsverdienft, 
0,32 Bermögensrente, zufammen 3,25 Milliarden Einfommen. 

Die 1,55 Millionen mittleren Gefhäftsleute ftehen höher; einzelne von ihnen 
ftommen ala Handwerksmeiſter und Händler empor; die Mehrzahl der Bauern lebt heute 
unter ſchwerem Drud; viele mit über 6000 ME. Vermögen geben heute bei der Steuer nicht 
900 Mi. Eintommen an. Im Gefamtdurchichnitt, glaube ich, dürfen wir fie doch nicht 
höher jegen ala zu jährlich 1500 ME. Arbeitsverdienft und 250 Mi. Bermögensrente; 
das giebt 2,32 Milliarden Arbeitö«, 0,39 Bermögens», zufammen 2,71 Milliarden Einkommen. 

Die 41/5 Millionen Eleiner und mittlerer Geſchäftsleute werden alſo ein Ein- 
fommen von faft 6 Milliarden, darunter 5,25 Milliarden Arbeitsverdienft haben. 

d) Ganz anders ſteht pſychologiſch, wirtichaftlih und ſocial die Halbe Million 
größerer Unternehmer. Wir haben ihren Unternehmungsgeift (I $ 21 ©. 41), 
ihren Bermögenserwerb (I $ 129), das Weſen der Unternehmung, die Urſachen und 
Drganifation des Großbetriebs und der übrigen Unternehmungsformen (I $ 138—146) 
ſchon gejhildert, fommen nachher auf das Weſen des Unternehmergewinns zurüd. Wir bes 
gnügen uns daher Hier mit der Bemerkung, daß Sombart neuerdings die Grenze der 
Großunternehmer viel enger ziehend (fie mit denen identifizierend, welche über 12500 ME. 
Eintommen haben, über 50 Perſonen bejchäftigen), nur 66000 — 70000 große Unter- 
nehmer in Deutjchland zählen will. Bleiben wir bei der halben Million, jo werden 
wir ihr Durchſchnittseinkommen wejentlich niedriger ala 12500 ME., zu etwa 8000 ME. 
anjegen müſſen; 4000 ME. Arbeitseintommen, 4000 ME. aus eigenem Vermögen (aus 
90 000—120 000 Mt. pro Kopf). Das gäbe 2 Milliarden Arbeitsverdienft, 2 Milliarden 
Bermögensrente, zufammen 4 Milliarden. 

6) Die vier refp. fünf aufgezählten wirtichaftlichen Gruppen der Gejellichaft 
werden alſo nach unjern Annahmen umfaffen und haben: 


an Arbeitäeinfommen an Bermögendeinftommen 


1. die 15,2 Millionen Arbeiter 8,58 Milliarden 0,25 Milliarden 

u: LI6 Beamte u. f. w. 2,32 2 0,7 - 

3. „ 3% „ fleine Unternehmer u. j.w. 2,93 — 0,32 B 

4. 15 „ mittlere „ 2,32 2 0,39 F 

5... 05 „ große 3 2 = 2,0 „ 
18,15 Milliarden ‚il Milliarden 


Das Arbeitdeintommen der Arbeiter und Beamten würde alfo nach unferer Rech— 
nung 10,9, das der Unternehmer 7,25, das Vermögenseinkommen der erfteren 1, das 
der leßteren 2,71 Milliarden Mark betragen. Es käme alfo in diefen beiden größten 
Gruppen der Gefellichait auf 18,15 Milliarden Arbeitseintommen 3,71 Milliarden Ber: 
mögenörente. Bei der Annahme von 25 Milliarden Gejamteinlommen der Nation bliebe 
noch 3,14 Milliarden als Einkommen der hier nicht aufgeführten phyfifchen und mora- 
Lifchen Perfonen übrig. Als phyſiſche kommen die 1,88 Millionen Perfonen in Betracht, 
die 1895 ala berujslos angeführt find; die meiften haben nur ein ganz geringes Ein- 
fommen; es find unter ihnen 0,41 Millionen Schüler und Studierende, 2,26 Millionen 
Anftaltsinfafjen (Armenhäusler, Gefangene 2c.), 0,17 Millionen fonftige Armenunter- 
fügte, 0,99 Millionen Frauen über 14 Jahre; der Reft fällt auf Penfionsbezieher und 
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die mäßige Zahl Perfonen, die rein von ihrem Vermögen leben. Außerdem wird man 
die rein privatwirtichaftlicden Einkommensteile der Gemeinden, der Staaten und bes 
Reiches unter den 3,14 Milliarden zu fuchen haben. 

Nehmen wir die oben nachgewiejfenen 3,71 Milliarden Vermögensrente und dazu 
ganz die reftierenden nicht nachgewieſenen 3,14 Milliarden ebenfall® ala Bermögens- 
einfommen zufammen, jo giebt das 6,35 Vermögens zu 18,15 Arbeitseinlommen. Das 
fcheint uns kein unmwahrfcheinliches Verhältnis. Halten wir an der Annahme feft, daß 
dad deutſche Nationalvermögen 200 Milliarden betrage, jo geben faft 7 Milliarden 
eine Berzinfung von 3"/e/o, was ala Durchfchnitt weder zu Hoch, noch zu niedrig fein 
dürfte; nehmen wir ftatt 3'/a0/o aber 40, jo wäre die Rente 8 Milliarden; von 
25 Milliarden Gejamteintommen fämen dann 17 auf die Arbeit. Bleiben wir bei 
7 Milliarden, fo kämen nach unferen Annahmen von ihnen 1 auf die 16,36 Millionen 
Arbeiter und Beamten, 2,71 auf die etwa 5 Millionen großen und Kleinen Unternehmer; 
wahrjcheinlich ift diefer Betrag zu Hein; wir nahmen bei unferer Aufftellung nur Be- 
dacht auf dad im Geſchäft befindliche eigene Vermögen der Unternehmer; fie werden 
auch noch größere Kapitalmafjen fonftwie angelegt haben. Rechnen wir 1—1!/s Milliarden 
Rente ala Verzinfung des privaten Korporationsvermögens, fo blieben 11/a.—2 Milliarden 
Vermögensrente ala in unferer Aufftellung nicht näher nachgewiefen; fie flöffen in bie 
Hände der reinen Rentner und eventuell in die von Unternehmern, Beamten zc. 

Wenn wir 10—15 0 des gejamten Vermögens als Staats- und Korporations- 
vermögen annehmen (vgl. oben II ©. 183), jo wären das wie gefagt 20—30 Milliarden 
Vermögen, die zu 3Ya%o 7—101s Mill. Mi. reine VBermögensrente geben; ber deutiche 
Staatdeifenbahnbefig ift nach Zahn 1900 etwa 12—13 Milliarden wert. Die Be- 
deutung des Staat» und Korporationdvermögens und der Steuern, fowie der Staat#- 
ſchulden auf die Einfommensverteilung näher zu bejprechen, ift hier nicht der geeignete 
Drt. Es fehlten dazu heute auch noch vielfach die jpeciellen Unterlagen und Erhebungen. 
Einige der wejentlichiten für diefe Fragen in Betracht fommenden Gefichtspunfte haben 
wir I ©. 304—5, 321—22, 453 ff. erörtert. Der Kernpuntt bleibt, daß je größer 
das Staats- und Korporationdvermögen ift, je größere Steuern gezahlt werden, defto 
mehr die Privatperfonen auf die Formen des Arbeitseintommens angewieſen find. 

Es verfteht fidh, daß in der Hier berechneten Wermögensrente die Grundrente ein« 
begriffen ift. 

Der ganze Zwed des vorgeführten Beijpiels fonnte nicht fein, ganz fichere Zahlen 
binguftellen, jondern nur der, eine richtige ungefähre Größenvorftellung vom Arbeits: 
und Vermögendeintommen und von der privatrechtlich und wirtſchaftlich ganz ver- 
fchiedenen Art des Arbeitöverdienftes und der Vermögensrente zu geben. Man wird 
die Schägungen im einzelnen mannigfach anders anfegen können, wie wir zugeben, 
das Gejamtbildb bleibt ein ähnliches. Es jollte der jogenannten natürlichen Einfommens- 
(ehre mit ihren drei Einfommendarten Gewinn, Grundrente und Lohn ein Bild der 
Wirklichkeit gegenüber geftellt werben. Diejes Bild wird in anderen Ländern und 
anderen Zeiten fich natürlich vielfach anders geftalten. Daß ed aber mit analogen 
neueren Verfuchen im ganzen übereinftimmt, und daß angeſehene Forſcher des Auslandes 
ein Ähnliches Bedürfnis wie wir fühlten, zeigt die auch von Gide übernommene Be- 
rechnung don Coſte für Frankreich aus der Zeit von 1890. Nach ihr zerfiele das 
franzöfilche Nationaleintommen von 23—24 Milliarden Francd in folgende Teile und 
ginge an folgende Klaſſen: 8 Milliarden Francs an die 8 Millionen Arbeiter, 
4 Milliarden an die 4,8 Millionen Kleinen Bauern und Handwerter, 8 Milliarden an 
die 2,7 Millionen mittlere und größere Unternehmer, 3 Milliarden an verpachtende 
Grundbefißer, Rentierd u. |. w. und liberale Berufe, 0,5 Milliarden an die 1,5 Millionen 
Armen u. ſ. w. Kiaer Hat neuerdings für die faſt 2 Millionen Norweger folgende 
Schaätzung gemadt: 136 Millionen Kronen bezeichnet er ala Haushaltseintommen aller 
Klafien durch eigene Arbeit im Haushalt, 146 Millionen teilt er den Landwirten, 
88 Millionen den Manufakturiften und Handwerkern, 72 Millionen den Händlern, 
BVerkehrsanftalten, 37 Millionen den Sciffern, 35 Millionen den öffentlichen Beamten, 
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40—50 Millionen den Lohnarbeitern zu, es find zufammen mit einigen weitern kleinen 
Poſten nahe an 600 Millionen Kronen. 

231. Das Unternehmereintommen,jein Wefen, feine Ausgleihung. 
Der Unternehbmergewinn ift (vgl. I ©. 416) früher bald ala Kapitalgewinn, bald 
als Arbeitslohn aufgefaßt worden. Er wird jeht allgemein und mit Recht als eine 
bejondere Art des Einfommens betrachtet. Er unterfcheidet fi von Lohn und Gehalt 
jowie von dem bedungenen Kapitalzins dadurch, daß er an fich unficher, jedenfalls 
feiner Höhe nad) nicht im voraus feſtgeſetzt ift, ja daß er fi in eine Zubuße 
verwandeln kann; er ift nicht Kapitalgewinn und Mrbeitsentgeld, weil er auf 
Faktoren beruht, die von Kapital und Arbeit unabhängig find. Er ift ein 
Ergebnis der Geichäftsthätigkeit, wie e8 fi am Schluß des Jahres aus den Pro- 
duktionskoſten und den Verfaufspreifen, aus deren Vergleichung, dem Reinertrag ergiebt. 
Gr fließt der Eingelperfon oder der Gefellfchaft, der Korporation u. ſ. w. zu, welche 
das Geſchäft begründet hat, auf deren Gefahr e# geführt wird. Man hat mit Rüdficht 
auf die heutigen komplizierten Betriebsformen arbeitende und nichtarbeitende Unter: 
nehmer (Aktionäre, Genofjenichafter u. ſ. w.) unterſchieden. Juriſtiſch find ja die 
Dividenden beziehenden Aktionäre u. ſ. w. Träger der Unternehmung; in Wirklichkeit, 
pfychologiſch und wirtjchaftlich find die Mehrzahl folcher Beteiligten nur Bezieher von 
ſchwankenden Renten; die thatfächlichen Unternehmer find immer diejenigen wenigen 
Perfonen, welche die Gefchäfte leiten. Daß die größeren Gejchäfte in Aktien-, Trufts, 
Genofienichaftsform ein ganz neues Element in das Wirtfchaftäleben einführen, Ge- 
ihäftsbetriebe mit beauftragten Vertrauensmännern, Beamten, mit anderer breiterer 
Rififoverteilung ald das Privatgeichäit darftellen, haben wir oben fchon (I $ 138—147) 
näher gejehen. Davon ift hier nicht weiter zu handeln, jondern nur von der Natur 
des Unternehmereintommens an ſich. 

a) Die Unternehmer ftehen heute als die verantwortlichen Lenker der Produktion 
und des Handels zwiſchen den übrigen Hlaffen der an der Produktion Mitwirkenden 
und den Konſumenten. Sie find es, die auf der einen Seite heute ein-, auf der andern 
morgen verlaufen; fie verlangen beftimmte Mengen von Land, Gebäuden, Mafchinen, 
von Robftoff und Hülfsftoff, von Kapital und Arbeit, fie fuchen diefe jo billig ala 
möglich zu erhalten; fie Haben zu rechnen, welche Dengen von Produftionsmitteln und 
halb jertigen Waren fie an die Produzenten der weiteren Verarbeitungsftadien, von 
fertigen Waren an die Händler und Konfumenten des In- und Auslandes künftig abjegen 
önnen und zu welchen Preifen. In den jtet8 fich fortfegenden ungeheuren und wechjel- 
vollen Progefien der Gütererzgeugung und des Güterumjages haben die Unternehmer ſtets die 
auß der Vergangenheit ftammenden Produktionsmittel, Robftoffe u. j. w. mit ihren 
heutigen Preifen und den zukünftigen Bedarf mit feinen ungewiffen zukünftigen Preifen 
zu überbliden und nun jpefulierend zu überlegen, wie fie e8 einrichten können, daß ihr 
verfäufliches Produkt ihnen mehr eintrage, als ihre Koften ausmachen. Sie haben in 
der Regel weder die Preife ihrer Auslagen, noch die ihrer Verkaufsprodukte in ber 
Hand; beide bilden fich auf dem Markte, fie müfjen ihre Produktenmenge, ihren inneren 
Betrieb, die auszumwählenden Mittel und Wege, die Methoden diefen ihnen gegebenen 
Faktoren anpaffen. Ihr Eintommen hängt 1. ab von dem Maße, in dem fie die Preiſe der 
Produftionsmittel und bie der verkäuflichen Produkte richtig erkennen und vorausjehen ; 
fie müfjen hohe faufmännifche Fähigkeiten haben, Quellen, Bedarf, Konkurrenzverhältnifie 
genau fennen oder vielmehr immer neu richtig zu jchäßen vermögen. Und e& ift 2. 
bedingt von dem Maß, wie fie nach Innen verftehen, die rechten Leute auszuwählen 
und in rechte Verbindung zu bringen, die beſt möglichen Majchinen und Methoden 
zu verwenden, ihr Geſchäft an den pafjenditen Ort zu legen, jede unnötige Ausgabe zu 
vermeiden. Beides find ſchwierige Funktionen, der Heinjte Fehler auf beiden Gebieten 
bringt Verluft, da8 Berharren in hergebrachten Geleifen genügt immer weniger, je 
tonıplizierter der Weltmarkt und die Technik werden. Das kaufmänniſch |pekulierende 
und das organifatorisch technifche Talent muß unausgefegt nach Berbeflerungen aus- 
Ipähen, wenn die Konkurrenz nicht daß Gefchäft vernichten joll. Kleine Verbefjerungen in 
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der inneren Anordnung der Fabrik, in der Technik, in ber Verkehrsvermittelung, wie 
fie teilweife der tüchtige Werkmeifter, der Commis herausfinden fann, können unter 
Umftänden bereit? viel ausmachen, viel verantwortlicher und einflußreicher aber find die 
Dispofitionen des eigentlichen Gejchäftsleiters. 

Bon ihnen hängt ed ab, ob die Koften gededt, ein Überfhuß, ein Reinertrag 
erzielt wird. Jedenfalls will man ftet3 a) eine Verzinſung des im Gefchäft ſteckenden 
eigenen Kapitals erreichen, b) eine Vergütung für die Thätigfeit des Unternehmers, wie 
er fie nach Gejchidlichkeit und Leiftungsfähigkeit fonftwo erzielen könnte; bleibt darüber noch 
ein Überjchuß, jo hat man diefen Zeil neuerdings häufig, c) ala Unternehmergewinn im eigent- 
lichen Sinne aufgefaßt. Das Einkommen des Unternehmers enthält jo drei Elemente, die aber 
äußerlich nicht geichieden find, jo ſehr die Kapitalverzinfung, die gewöhnliche und die 
eigentümlihe unter c) erwähnte Arbeitsvergütung theoretifch fich fcheiden laſſen; alle 
drei Zeile haben einen lotterieartigen Charakter, zumal der legtgenannte. Selbſt wenn 
das Unternehmen im ganzen gut gebt, ift nur im Durchſchnitt der Jahre auf ein be- 
ftimmtes Unternehmereinfommen zu rechnen, da Koften und Berlauißpreife immer 
ihwanten, Kleinere Verluſte ftets ftörend eingreifen können. Aber der lotterieartige 
Charakter deö ganzen Unternehmereinfommens zeigt fih noch mehr darin, daß je nad 
den Konjunkturen und Zufällen die Gejchäfte überhaupt bald ftoden, bald blühen, ja 
viele bald mit ganzem oder teilweifem Berluft des Kapital zu Grunde gehen, bald 
wieder große Gewinne erzielen, die bei Sparfamkeit zu rafcher Vermögensbildung jühren. 
Wer jhuld an dem einen oder anderem jei, ift überhaupt, jedenfalls allen Fernerſtehen⸗ 
den, jchwer zu jagen. Übertreibender Neid entfteht leicht, weil die Menge mehr die großen 
periodiſch fich einftellenden Treffer und nicht die zahlreichen Nieten fieht. Gotard hat 
früher für Frankreich, Wells neuerdings für die Vereinigten Staaten behauptet, nur 
10°0 aller Unternehmungen glüdten dauernd. Daß 10— 20° aller Geſchäfte meift 
im erften Jahre wieder eingehen, zeigen die ungeheuren Wechjel in den Eintragungen 
unferer Firmenregifter und die Statiſtik der Konkurſe. May, ein erfahrener Kaufmann, 
meint, daß, wenn 1895 und 1896 in Deutichland 182 und 165 Mill. ME. durd 
Konkurje ausfielen, dieſe nur einen Heinen Zeil der durch Akkorde verlorenen Kapital- 
beträge darſtellen. So bleibt der Gejamtbetrag des Unternehmereintommens erheblich 
binter der Borftellung zurüd, welche die Arbeiter und das große Publikum im der 
Regel von ihm haben. Zumal in den zahlreichen älteren Gefchäiten, in allen denen, 
welche in bergebrachten Bahnen fich bewegen, welche feine Monopolitellung haben, 
erheblicher Konkurrenz unterliegen oder gar jahrelang unter ungünftiger Konjunktur 
leiden, iſt e& häufig nur jo, daß die Gewinne die eigenen Kapitalien notdürftig zu 
2—3°o verzinfen und eine mäßige Arbeitsvergütung bringen. Wo die entgegengefeßten 
Umftände walten, wo geniale Gefchäftsleute große technifche Neuerungen, Betriebe: 
verbefjerungen, Abfatausdehnungen durchführen, da find umgekehrt oft 15 — 60 und 
mehr Prozent des Kapitals (einfchlieglich der Arbeitvergütung) zu verdienen. 

b) Nach diefen Bemerkungen könnte es fcheinen, als ob von einer einheitlichen 
zeitweifen Höhe des Unternehmereinfommens gar nicht gefprochen werden könnte. Und 
es trifft die® auch bis auf einen gewiflen Grab zu: wie ſchon die Höhe des Lohne: 
und der bedungenen Sapitalrente zur felben Zeit, auf demjelben Markte fi nur be 
ſchränkt ausgleichen, jo thut e& der Unternehmergewinn noch viel weniger. Zumal bie 
ganz großen Gejchäfte mit Monopolftellung, wie die Heinen Gejchäfte der Bauern, 
Handwerfer, Kleinhändler nehmen an der überhaupt vorhandenen Ausgleichung nicht viel 
teil; erftere wegen ihrer Sonbderftellung, ihres Monopols, leßtere weil ihre Inhaber nicht 
faufmännifch gefchult und beweglich genug find. Für eine große Zahl von Unter 
nehmungen, die zwijchen dieſen Ertremen ftehen, in gut rechnenden faufmännifchen 
Händen find, trifft nun aber, foweit fie untereinander ſich technifh und geichäftlich 
fennen und durchichauen, ſoweit fie Leicht ihre Gejchäfte, Kapitalanlagen u. ſ. w. ändern 
können, natürlich zu, daß Hoher Gewinn in beftimmten Gejchäftszweigen Kapital und 
Unternehmer anlodt, geringer Gewinn abftößt. Steigende und fallende Gewinne ber 
einfluffen in diefer Weije die Produktion und den Handel. 
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Die Progeffe, um die es fich dabei handelt, haben wir bereits oben (S 181), 
als wir die Wirkung der Produftionskoften auf den Wert erörterten, in analoger Weiſe 
dargeſtellt. Wir brauchen fie daher bier nicht nochmal zu analyfieren. Wir jahen, 
wie jchwierig und wie langjam der Auägleich auf vielen Gebieten ift, wie er teilmweife 
nur durch Neubewertung ber firen Kapitalien (Steigen und allen ihrer Geldpreije 
entjprechend dem veränderten Gewinn) erfolgt, wie er aber immerhin in der Tendenz 
vorhanden ift. Diefe Tendenz wirkt jchwächer zwifchen verjchiedenen Staaten, zwijchen 
ganz verjchiedenen Geſchäfts- und Berufszweigen, fie wirft am ftärkften zwijchen gleichen oder 
ähnlichen Gejchäften derfelben Gegend. Immer bleibt das Endergebnis, daß man von 
einer gleichmäßigen Durchichnittshöhe des Gewinnes ganzer Länder und Geſchäftszweige 
reden fann, daß man ein allgemeines Steigen oder Fallen desjelben beobachten, daß 
man die allgemeinen Urjachen, die hierauf wirken, unterfuchen fann. Diejer Aufgabe 
wenden wir uns jeßt zu. 

232. Das Steigen oder Fallen bes Unternehmergewinnes. Die Ur- 
lachen, welche die Höhe des Unternehmergemwinnes beftimmen, liegen einerjeits in ber 
Zahl, der Fähigkeit, dem Befig, der Macht der Unternehmer und andererjeit® in der Zahl 
und den Eigenjchaiten derer, die ihnen ald Verkäufer der Rohftoffe und Produktion 
mittel und als Käufer der Waren gegenüberftehen. Die Spannungsverhältnifje zwiſchen 
diefen drei Perfonengruppen müfjen die Höhe des Gewinnes ergeben. Es handelt ſich 
auch Hier um Angebots- und Nachirageverhältniffe; die Unternehmer find gegenüber 
den Berkäufern der Produktionsmittel die Nachfragenden, gegenüber den Sonjumenten 
die Anbietenden. 

a) Die Zahl der eigentlichen Unternehmer, ihre Zu- oder Abnahme ift ſchwer 
zu beflimmen, ihre Abgrenzung gegenüber den Eleinen Geichäftsleuten, die eigentlich nur 
Arbeiter find, bleibt unficher, wie wir jahen. Wir haben ihre Entftehung (I $ 138—146) 
aus dem Handel und der Yamilienwirtichaft geichildert. Die Ausbildung des Handels» 
geifteß, der bürgerlichen Mittelflafjen, die fteigende Achtung und Ehre des wagenden 
Unternedmerftandes, die Ausbreitung des technifchen und faufmännifchen Schulwejens, 
die Ordnung der faufmännifchen Karrieren, die ganze neuere fociale Klafjenbildung 
beherrichen die Zahl. Die neuere Kreditorganifation vermehrte befonders in den Zeiten 
des Sapitalüberfluffes die Möglichkeit, daß fähige Kaufleute und Zechnifer ohne oder 
mit Eleinen Vermögen jelbftändig wurden. Die Ausbildung der komplizierten und ver: 
größerten Betriebe und Rechtsformen vermehrte teilweije (3. B. durch Bulafjung be- 
ſchränkter Halt), verminderte aber doch im ganzen die Leichtigkeit neuer Gejchäfts- 
gründungen. Der jeit 30—40 Jahren ftart wachjende Einfluß der Gründungsbanten 
auf die Neuentftehung größerer Geſchäfte erleichterte die Kapitalbeichaffung, machte aber 
allen bei diefen Banken nicht gut eingeführten Anfängern den Beginn und die Aus» 
dehnung der Geſchäfte jchwieriger. Wo ſehr ftarke Konkurrenz der Unternehmer bejteht, 
wird dadurch ihre Zahl ſtets wieder reduziert. Wo Kartelle und Truſts fich bilden, 
ſuchen fie mit allen Mitteln neue Gejchäfte zu hindern, vermögen ed aber doch nicht 
ganz, zumal wenn fie ihre Preife zu Hoch jegen. In Ländern mit großem auswärtigen 
Handel und mit Kolonialbefig werden überjchüffige jüngere Kräfte immer raſch wieder 
untergebracht, während fie in Ländern ohne jolche Entwidelung ungünftig wirken, 
periodifch zu viele nicht nötige und nicht gehörig fundierte Geichäfte gründen. So find 
es komplizierte, vielfach einander entgegenwirkende, in ihrem Gejamterfolg jchwer jeft- 
ftellbare Urjachen, welche die Zahl der Unternehmer bejtimmen. Auch der ganze Volks— 
harakter, die Raffe, die Kulturftufe wirken mwejentlich mit. 

Ebenjo wichtig wie die Zahl find die perfönlichen Eigenſchaften der Unter- 
nehmer (vergl. 1 ©. 414—415, ©. 430—436), wie fie in den neueren Kulturſtaaten im 
ganzen übereinftimmend, im einzelnen nach Raffe, wirtjchaftlichen Inftitutionen u. f. w. 
doc vielfach abweichend fich ausgebildet haben; die Klaſſe umſchließt naturgemäß allerlei 
Spielarten des Charakters, der Erziehung, der Herkunit; die einen rüden als Empor« 
tömmlinge in den Stand ein, die anderen haben eine durch Generationen ererbte Schulung, 
zeigen aber auch die fehler des ererbten Reichtums. Stahlharte frühere Arbeiter, 
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Werkmeiſter, Faktoren jtehen neben den vornehmen königlichen Kaufleuten; dann bie 
verfommenen Genußmenfchen, die Leute, die fich alles erlauben, was nicht ins Zuchthaus 
bringt, neben denen mit peinlichjter Ehrlichkeit. Im ganzen halten fich, je größer die 
Geſchäfte werden, deſto mehr nur die eigentlichen Gejchäftstalente und Genies an ben 
wichtigften Stellen, die Leute mit ganz ftarfem Willen; es find häufig nicht die erwerbs— 
und habjüchtigiten, jondern die nah Macht und Autorität ftrebenden, die zum Beichlen 
geborenen. Man wird heute, jagt Walter, nicht mehr Unternehmer, weil man Kapitalift 
ift, jondern weil man große Gejchäfte leiten fann, wie man auch nicht General wird, 
wenn man über Kriegsmaterial verfügt. Natürlich wird man ſtets darüber jtreiten 
fönnen, inwieweit die führenden großen Unternehmer ganz jeltene Eigenfchaften haben 
mäfjen, aber der Menfchen- und Gejchäftätenner der Gegenwart wird doch darüber kaum 
einen Zweifel haben, daß es unendlich ſchwer hält, die nötige Zahl folcher Leute zu 
finden; Marjhall meint in diefem Zufammenhang, der Erwerb großer Vermögen ſei 
faum genügendes Entgelt für das, was fie Bedeutjames und Einzigartiges leiften. Walter 
meint, nichts ſei eine jchwerere Bürde und größere Geiahr für eine Volkswirtſchaft, 
als unfähige Großunternehmer. Der engliiche Arbeiterfreund Harrifon jagt: die Be 
dingung aller großen focialen und wirtichaftlichen Fortichritte jei die freie Verfügung 
über ganz große Kapitalmafjen in der Hand der großen Unternehmer. 

Die Entftehung einer ſolchen Klajje ausgefuchter Menſchen ift das Werk jahr— 
hundertelanger geiftiger und moralifcher Erziehung, geichichtlicher Entwidelung, focialer 
Auslefe. Die Betreffenden werden die Fehler aller Herrfchenden, unter Umftänden aud 
Ihon die Lafter rüdgängiger Ariftofratien haben. Ihre Tugenden und Fehler werden 
ftetö mit denen ihrer Nation und ihrer Zeit im Zufammenhang ftehen. Sie werden 
bementjprechend von der einen Seite verehrt und gelobt, von der andern bekämpft und 
gehabt fein. Sie werden um jo höher ftehen, je mehr fie nicht bloß gewinnen wollen, 
je mehr fie aud Sinn für das Wohl der Arbeiter, für das Gedeihen des Ganzen haben. 
Je mehr fie mit Lift und Betrug, mit Wucher und Übervorteilung anderer zu Werte 
gehen, dejto mehr werden fie den Boden untergraben, auf dem fie ftehen, wenn fie aud 
zunächſt durch jolche Mittel fich noch außerordentlich bereichern. Einzelne ſolcher räudigen 
Schafe wird es immer geben; ſchlimm ift e8 nur, wenn ihre Zahl infolge larer Ge 
Ihältsmoral, materialiftiicher Habſucht jehr zunimmt. 

Weder über die Zahl, noch über die Macht und die Eigenjchaften der Unternehmer 
wird man ein einfaches Gejeß der Hiftorifchen Entwidelung ausfprechen fönnen. Man 
wird nur jagen können, es habe bis ins 18., ja 19. Jahrhundert in den Kulturftaaten 
an fähigen faufmännifh und technisch gejchulten Unternehmern eher gefehlt, wenige 
Kaufmannsjamilien hätten früher leicht eine Art Monopolftellung gehabt; es ſei dann 
die Zahl derjelben jucceffiv geftiegen, zuerft in Holland, England, den Vereinigten 
Staaten, jpäter in Mitteleuropa; in DOfteuropa habe es an ſolchen bis in die neuere 
Zeit eher gefehlt; daher dort die Einwanderung von wefteuropäifchen Zechnilern 
und Kaufleuten, die rajch reich werden. Wo die Zahl und die Fähigkeiten jtiegen, 
babe die Konkurrenz zugenommen, ſei ein Drud auf den Gewinn enttanden, der in 
Zeiten des Aufſchwunges, der technifchen Fortjchritte, der zunehmenden internationalen 
Arbeitsteilung nachließ, in Zeiten der Krife und des Gejchältaftillftandes wieder anwuchs. 
Daher jeit Ende des 18. Jahrhunderts und im ganzen Laufe des 19. immer wieder 
periodifch die Klage über fallende Gewinne; daher neuerdings oft der Ausſpruch, nur 
in neuen Jnduftrien feien noch erhebliche Gewinne zu erzielen. Die Kartelle und Trufts 
ſuchten den allgemeinen Drud zu befeitigen, den Gewinn wieder zu erhöhen. 

Trotzdem aber wird man behaupten können, die Unternehmer ſeien ala Klaſſe die 
wirtjchaftlich Fähigften geblieben, feien auch heute noch gegenüber den Verkäufern 
der Produftionsmittel wie gegenüber den Konfumenten doch im ganzen die Überlegenen. 
Und das jei nicht ſowohl Folge ihres Beſitzes (fo jehr er in Betracht fommt), als Folge 
ihrer Stellung in der Initiative, ihrer gejchäftlichen Fähigkeiten, ihres Zufammenhange 
mit den leitenden Kredit» und BVerkehrsinftituten, ihres Einfluffes auf die Regierungen 
und die Handels- und Wirtichaftspolitit. Und darin Liegt die Erklärung, daß fie — 
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troß aller Berlufte und Gemwinneinfchräntungen — im ganzen heute doch die Leute mit 
den großen Einfommen, die Bermögenerwerbenden find. 

b) Die, welche den Unternehmern die Waren abnehmen, find in leßter Linie die 
Konjumenten, zunächſt aber oft mehr die Händler oder andere Produzenten. Die 
legteren find ja nun häufig den Unternehmern ebenbürtig; fie find felbft Unternehmer, 
fie können den verlaufenden Produzenten fogar überlegen fein, find es aber dann nicht, 
wenn fie fleinere Leute find. Die Käufer von Stahl und Robeifen ſtehen meijt ala 
die Schwächeren den Produzenten des Robftoffes gegenüber, oft auch die Weber ala Garn- 
fäufer den Spinnern. Aber all’ das ſchwankt. Das zuleht fonfumierende Publikum 
bat wohl in den Konjumdereinen begonnen, fich etwas zu organifieren; im ganzen fteht 
es, ob reich oder arm, den Produzenten und Händlern unorganiftert, ohne allzu viel 
Sachkenntnis gegenüber, läßt fich alles Mögliche gefallen, ift der jchwächere Zeil im 
Konkurrenzlampie, zahlt die Zeche bei Streils, Zollerhöhungen, Preismwechfeln, erhält 
feine oder nicht fofort billigere Preife, wenn die Koften fi) vermindern. Abgejehen von 
diefen Einflüffen der Machtftelung der Nachiragenden auf den Unternehmergewinn 
handelt es fich um die gefamte Größe und Art der Nachfrage und um ihre Schwankungen, 
die wir oben (II $ 176—178) verfuchten darzuftellen. Die mit dem Gefamtwohlftande 
im ganzen fteigende, bejonders in gewiflen Aufichwungsperioden raſch wachlende Nach— 
frage hebt die Gewinne. Ungünſtige Lage der mittleren und unteren Klaffen und 
Einſchränkung ihrer Nachfrage muß den Unternehmergewinn herabjegen. Diefe Folge 
ungleicher Eintommensverteilung bat man neuerdings häufig als Unterfonfumtion 
bezeichnet und mit Recht ausgeführt, daß die entfprechende Mehrkonſumtion der Reichen 
fein auskömmliches Gegengewicht bilde. 

ec) Die Verkäufer und Vermieter der Rohftoffe und Broduftionsmittel, 
die Grundbefitzer, Kapitalverleiher und Arbeiter ftehen der Unternehmerklaffe im einzelnen 
in recht verjchiedener Lage und Stärke gegenüber; die großen Kreditinftitute häufig als 
die Überlegeneren, die Arbeiter oit und lange ala die Schwächeren. In ihrer Geſamt— 
beit aber find dieje Klaſſen doch in der neueren Zeit nicht eigentlich die Stärkeren ge— 
weſen, wenn auch einzelne Gruppen es zeitweife waren. 

Die Grunmdbefiger und Kapitalverleiher haben ſchon dadurch eine abgejchwächte 
Pofition, daß ein großer Zeil der Unternehmer von Haus aus reich ift, über die nötigen 
Grundftüde und Sapitalien ganz oder teilweife verfügt. Beſonders in Bezug auf 
die Grundftüdsbeihaffung durch die Unternehmer gilt dies. Wo in Aufichwungs- 
perioden ftädtifcher und ländlicher Grundbefit an Wert fich anjchidte, ftark zu fteigen, 
haben vielfach die Unternehmer verjtanden, ihn vor der Haupthauffe in ihren Beſitz zu 
bringen, ja die Steigerung dann fpefulativ zu übertreiben, vor der etwaigen Baiffe 
aber wieder zu verlaufen. Wo die unternehmenden Landwirte noch jelbjt Grundeigen- 
tümer (nicht Pächter) find, fließt ihnen die periodifche Grundrentenbildung zu. Die 
Bergmwerkseigentümer haben in den meiften Staaten ihre eldverleihungen vom Gtaate 
billig erhalten; die Wertfteigerungen der Kuren und Aktien fließen in ihre Zajche. 
Ähnlich geht es mit Patentwerten, dem Wert von Waſſerkräften, dem fteigenden Wert 
der blühenden Aktiengejellichaiten. Wir kommen auf diefe Art fleigender Gewinne, 
die im Wertzuwachs firer Kapitalien fich ausdrüden, weiter unten zurüd. Ich füge nur 
noch bei, daß es fich anders verhält, wo die Landwirte Pächter find, wo Gebäubde-, 
Geſchäfts-, Fabrik-⸗, Bergwerlsanlagen auf einem Boden ftehen, der nur auf Zeit über- 
lafjen if. Da kann der Bodenbefiger dem Unternehmer immer wieder die geftiegenen 
Gewinne ala Pacht und Rente abnehmen. Da können die Pächter fucceffiv im jchlechtere 
Lage durch zu große Konkurrenz kommen, wie e8 den englifchen von 1820 bis 1870, 
neuerdings 1876—1890 den Holfteinifchen Pächtern, noch mehr den irischen, belgijchen, 
jüdeuropäifchen Klein- und Zeilpächtern begegnete. Umgekehrt können freilich auch in einer 
Zeit ftark finfender Grundrente, wie 1875—1900 bie Pächter (die Unternehmer), fofern 
fie fich jelbft wenig Konkurrenz machen, den Hauptverluft auf die großen verpachtenden 
Grundeigentümer abwälzen, wie neuerdings in England. 

Der von Ricardo ftark übertriebene Sat, daß aller Unternehmergewinn ausfchließ- 
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lich von der Grundrente bedroht ſei, von ihr abjorbiert werde, ift der Zeit der ftärfften 
englifchen Grundrentenbildung 1789—1830 entnommen. Damals war allerdings aller 
Gewinn durch die Teuerung des Lebens und die rafch enorm angewachjenen Grund- 
renten, wie fie in England injolge feiner Handelspolitif, feines Rechtes und feiner Be 
triebaverhältnifie fich geftalteten, jehr eingeichräntt. Ähnliches fand wohl auch in be- 
ſchränkter Weife anderwärts ftatt, aber doch entjernt nicht fo, wie dort. Wir fommen 
im folgenden Paragraphen darauf zurüd. 

d) Für die Mehrzahl der gewerblichen und Handeläunternehmen ift jedenfall 
die Beſchaffung des Kapitals wichtiger als die des Standortes; auch für den Landwirt 
wird das mehr und mehr eine Lebenzfrage. Teueres Kapital verteuert, billiges ver— 
billigt die Produktion. Landwirt, Kaufmann, Fabrikant fann, wo ed an Kapital 
mangelt, an guter Kreditorganifation gebricht, in feiner ganzen Stellung bedroht jein; 
was er gewinnen follte, fann in Wucherhände fließen. Aber die Zunahme der Kapital- 
bildung, das Sinken des Zinsfußes, die Verbefferung der Kreditorganifation, bie wir 
fennen lernten (oben II $ 194 — 202), haben e8 dahin gebracdht, daß in den wohl- 
habenden Kulturftaaten der Unternehmergewinn dadurch von Tag zu Tag weniger ge 
Ichmälert wird. Allerdings wird das Sinken des Zinsfußes au den Gewinn ernicd- 
rigen; wer früher 6—10°/o zahlte, mußte mindeſtens 8—12%/o verdienen, um jelbft zu 
leben; wer heute 8—5%o Zins zahlt, braucht nur 5—7/o zu verdienen, um bdiejelbe 
Einnahme zu Haben. Und die Abhängigkeit von gut geleiteten anjtändigen Kredit— 
inftituten ift heute für die Unternehmer faum ein Schaden, oft ein geichäftliches Er- 
jiehungsmittel. Anders freilich liegt e8, wo auch heute noch die Kreditinftitute aus 
dem „Abſchlachten“ von Kunden ein Gejchäft machen, wo die Unternehmer noch von 
wucherifchen Kreditvermittlern abhängen. 

e) Unter den Produktionskoſten des Unternehmers ftehen die Ausgaben für Lohn 
meiſt an einer der erjten Stellen; fie pflegen zwifchen 15 und 80 %o aller Ausgaben zu 
ſchwanken. Es lag alſo von Anfang an nahe, die Höhe des Unternehmergewinnes 
mitderHöhe des Arbeitslohnes in Verbindung zu bringen. Ricardo jagt: der 
Gewinn hängt vom hohen oder niedrigen Arbeitslohn, diefer vom Preife der Bebürfnifie, 
der Höhe der Grundrente ab; der natürliche Verlauf in der bürgerlichen Gejellihatt 
ift das Sinfen des Gewinnes, weil der Mehrbedarf an Nahrungsmitteln — von einzelnen 
Berbefierungen abgejehen — mehr Arbeit koſtet. An ähnlichen Gedanken Hielt die 
ganze ältere von England beeinflußte Schule feft, die Socialiften, wie 3. B. Robdbertus 
mit der Umdrehung, daß fie den Gewinn fteigen, den Lohn finten lafjen. 

Alle diefe älteren Abftraktionen haben ja darin recht, daß wenn eine Mutter den— 
jelben Apfel an ihre zwei Jungen teilt, der eine immer nur auf Koften des andern 
mehr erhalten fann. Aber jo einfach liegt der Fall bei der Zeilung zwijchen Unter 
nehmern und Arbeitern in der Regel nicht. Zunächft muß man den Unterjchied zwiſchen 
Arbeitskoften und Lohnhöhe im Auge behalten. Die erfteren können durch befier 
Methoden und fortichreitende Arbeitöleiftungen fallen, während der Lohn derſelbe bleibt 
oder jogar fteigt; dann ift die thatjächliche hiſtoriſche Baſis Ricardos eine vorüber: 
gehende Erjcheinung. Die von ihm 1789—1830 konjtatierte englifche Lebensverteuerung 
hat jeit 1850, noch mehr jeit 1875 einer großen Berbilligung Pla gemadt. Die 
Löhne find ſeit 50 Jahren jedenfalls mehr geftiegen, ald die Verteuerung des Lebens 
ausmadt. Dann und hauptſächlich ijt die Annahme eines gleichbleibenden zwiſchen 
Unternehmer und Arbeiter zu teilenden Gefamtbetrages in den meiften Ländern und Be 
rufen nicht zutreffend. Die Produktivität kann wachſen; fie geftattete vielfach, zumal in 
den Aufichwungsperioden, daß Löhne und Gewinne zugleich fliegen. Wenn und mo 
zeitweife die Gewinne fielen, waren ftodende Gejchäitsepochen, mangelnde Fortjchritte 
in der Produktivität, unter Umftänden periodifche Grundrentenfteigerungen mehr jchuld 
ala das Steigen der Löhne. In der Zeit ftabiler oder rüdgängiger Löhne (1790 bis 
1850) find die Gewinne nicht jo groß gewejen wie z. B. 1850—1875, in welder bie 
Löhne ftiegen. 

Das behauptete allgemeine Sinken der Gewinne ift vielleicht nicht ganz zu 


895] Unternehmer und Arbeiter. Sinten des Gewinnes. 437 


leugnen, wenigftens für ältere Gewerbe, für Länder mit jehr dichter Bevölkerung, mit nicht 
wachjendem Erport, mit ftabiler Nachirage u. ſ. w. Es iſt dies das Zeichen, daß das 
wirtjchaftliche Xeben überhaupt jchwieriger werde, dak von gewiffen Punkten an der 
technifche und organifatorifche Fortjchritt größerem Widerftande begegne. Aber von der 
Mehrzahl auch der weft- und mitteleuropäifchen Länder wird man behaupten können, 
daß die erzielten Gewinne 1895 — 1900 ebenjo groß oder größer waren al® die von 
1860— 1873 oder gar als die von 1820—1840. 

Marr fieht im periodifchen Sinken des Gewinnes (der Profitrate) während der 
Überproduftion und der Krife das Fatum des Unternehmers, das zulegt die fapita- 
Liftifche Produktion, d. 5. die durch Unternehmer befeitigen werde. Der Gewinn (der Mehr- 
wert) entjteht für ihn ja zuerſt durch Lohndrud, dann durh Mafchinenanwendung, 
welche Arbeiter bejeitigt; damit (jagt Bernftein) jchlägt aber der Kapitalift die Henne 
tot, die ihm die goldenen Eier legt, denn nur lebendige Arbeit jchafft ja nah Marx 
Mehrwert. Die Überfpekulation und Krife vernichtet dann große Kapitalmaffen; nur des- 
wegen ift nachher wieder eine Produktion mit beichränkttem Gewinn möglich. Aber da 
diefer Prozeß fich ſtets fortjeßt, die Betriebe und Kapitale fich immer mehr fonzen- 
trieren, die Ausbeutung und Berelendung der Arbeiter immer weiter fteigt, jo wird 
zulegt — nad Marx — die Unternehmerproduftion unmöglich durch den finfenden 
Gewinn. 

63 iſt ein Kartenhaus von Gedanken, das feine durchfichtige Schwäche in ber falfchen 
Erklärung alles Mehrwerte® und Gewinnes durch die Handarbeit an fih und durch 
Arbeiterausbeutung hat. Der Gewinn finkt nicht fo, wie hier angenommen wird. Die 
Unternehmung der Gegenwart wird in abjehbarer Zeit nicht verfchwinden. Sie wird 
nur, wie wir ſahen (I S 143 ff.), andere formen annehmen. Die Riefenbetriebe und 
Großunternehmungen, die Aktiengejellichaften und Genoffenichaiten, die Kartelle und 
Trufts, die Gemeinde- und Staatöbetriebe find es, welche durch ihre Verfaffung, ihre 
Direktoren und Beamte, ihre Formen des Einkommens (Gehalt und Tantiemen) der 
älteren privaten Unternehmung täglich Terrain abgewinnen und dieſe jelbjt modifizieren, 
in vielem zur Nahahmung zwingen. Aber die Unternehmung ala folche und der Unter— 
nehmergewinn verſchwinden damit nicht, jondern erleiden nur gewiffe Umbildungen, ge- 
wiffe Einfchränfungen der privaten Gewinnſucht; es treten eine Reihe anderer Motive 
neben den Erwerbätrieb; ftaatliche, gemeinmwirtichaftliche Gefichtspunftte und Gefamt- 
intereffen fommen mehr als bisher zur Geltung. 

Der berechtigte Kern des Unternehbmergemwinnes ift die freie Übernahme 
wichtiger gejellfchaftlicher Funktionen durch Perfonen, die wirtfchaftlich, technifch, kauf— 
männifch höher ftehen ala die übrigen Klaffen, die Leitung der Produktion und des 
Handels befjer als fie verftehen. So weit diejer Kern bejtehen bleibt, wird der Unter- 
nehmergewinn fich erhalten. — 

Mir fommen nun zu der großen, viel erörterten Frage, wie zeitweife Gewinn» 
fteigerungen, die an jeltene Produftionsmittel und fteigende Nachfrage fi anknüpfen, 
zu dauernder Dermögensrentenfteigerung führt. 

233. Die ländlide Grundrentenbildung und der Monopolwert 
der ländliden Grundftüde Wir haben in der Wertlehre (II S. 154—158) 
und bei der Erörterung des Gewinnes gejehen, daß die Steigerung des Gewinnes, 
welche die Folge beichränkter Produftionsmittel (Grundjtüde, Erzlager u. ſ. w.) ober 
beichräntter eigentümlicher Berhältniffe und Einrichtungen (rechtliche Monopole, Kartell» 
berabredungen, Ruf der Firma, Folge ausgezeichneter Geſchäftsführung) find, ſich 
in der Regel in einen erhöhten Wert der Kapitalien und Vermögensſtücke umſetzen. 
Der Zufammenhang zwifchen der Gewinnfteigerung und dem erhöhten Vermögenswert 
ift oft nicht ganz deutlich; der letztere kann oft länger ausbleiben, oft tritt er aber auch 
nur zu rafch ein; er kann lange ein ſchwankender und unficherer jein, durch fünftliche 
Mittel beeinflußt werden. Aber im ganzen wird ſtets, wo der Mehrgewinn einiger» 
maßen gefichert erfcheint, der Mehrwert der Kapitalftüde, auf die man erfteren zurüd- 
führt, entjprechend dem herrjchenden Zinsfuß erfolgen. Und umgekehrt werden finkende 
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Gewinne die Kapitalentwertung zur Folge haben. Und e8 wird in der Hauptjache fein 
Zweifel fein, daß die Gewinnerhöhung oder »verminderung die Urjache, der er- 
höhte oder verminderte Rapitalwert die Folge ift und nicht umgelehrt. Es handelt 
fi um eine Ericheinung, welche die Einkommensverteilung allgemein beeinflußt. Die 
erhöhten oder verminderten Gewinne erhöhen oder vermindern das Bermögen und feine Rente. 
Die Anfänge folder Gewinnerhöhung werden jaft immer durch gewiſſe technifche Betriebs- und 
Berkehrsfortichritte bei Unternehmern und Handelsleuten geichaffen oder veranlaßt; aber 
die Gewinne werden dann Eonjolidiert, fie werden in verjchiedener Rechtsform zu ver- 
erblichen Vermögensrenten, zur Grundlage von arbeitslofem Renteneintommen und jo 
zu einem Gegenstand des Streited, des Neides, unter Umftänden der gejeglichen Eingriffe. 

Die belanntefte, am jrüheften erörterte Art diejer Gewinn- und Renten- 
bildung ift die in Zufammenhang mit dem landwirtjchaftlichen Betriebe und Grundbefitz 
fich einftellende. An fie fchließt fich die ftädtifche Boden- und Hauörente; dann kommt die 
Rente von gejchäftlichen Kapitalanlagen, Bergwerken, Fabriken, Aktiengefellichaften Hinzu. 
Wir erörtern hauptjächlich die beiden erften Arten der Rentenbildung, fügen dann einige 
Morte über die dritte Hinzu. 

Wo der landwirtichaftliche Betrieb auf halbwegs fruchtbarem Boden einige 
Fortſchritte gemacht, der jährliche Reinertrag eine gewiffe Stetigkeit erreicht hatte, erlangte 
der bebaute Boden einen gewiflen Wert jchon infolge der Urbarmachung, und ber regel- 
mäßigen Beftellung, und bald ftieg mit dem Getreidebau und der Viehzucht der Rein- 
ertrag fo, daß Abgabe von Ernteteilen, jpäter von Teilen des Geldertraged an die Ge- 
meinde, den Häuptling, den Grundherrn möglich wurde, daß von derjelben Hufe zwei 
Yamilien und mehr und zwar auskömmlich, ja gut leben konnten, wo früher bei un. 
volllommener Technik faum eine hatte beftehen können. Und wo ein fteigender Abſat 
der ländlichen Produkte nach der Stadt begann, wo erft 4—5, dann 10 und 20, zulekt 
40 und mehr Prozent der Bevölkerung von gefauftem Getreide, Fleiſch, Milch und Käſe 
lebten, da wuchjen die Geldreinerträge weiter, und dementjprechend ftieg der Gewinn bes 
Bewirtichafters, der Eigentümer war, und dementſprechend der Wert feine Bodens. 
Steigende Preiſe der verkäuflichen Produkte und landwirtichaftliche Fortichritte gingen 
meift parallel, die erfteren ermunterten zu den leßteren. 

In der Älteren Zeit führte diefer Prozeß zu der jeudalen Verfaſſung dei 
Grundeigentums. Der Obereigentümer, Grund« oder Gutsherr erhielt einen Zeil des 
geftiegenen Gewinnes; waren feine Rechte firiert, jo fam das fpätere Steigen, wie wir 
ſchon öfter angedeutet (3. B. 16. 292, 375—376), dem Halb- oder unfreien Bauern zu 
gute; fonnte er die Laſten des Bauern beliebig erhöhen, jo that er es mit dem Steigen bei 
Ertrages; der Bauer blieb nur vereinzelt in gleicher Lage, meift fam er in fchlechtere; immer 
hing die Teilung zwiſchen Grundheren und Bauern von der ganzen Agrar- und poli— 
tiſchen Verfaffung ab. Die ſchwere Beweglichkeit aller Verhältniffe, die patriarchalijchen 
Beziehungen zwiſchen Grundherrn und Hörigem, Verpächter und Pächter verhinderten 
vieliah, daß die fteigenden Gewinne ſich voll in höhere Renten und Bodenwerte um- 
ſetzten. Oft ftiegen auch die Reinerträge in älterer Zeit Jahrzehnte oder Jahrhunderte 
lang gar nicht. 

Erft wo daß freie private Grundeigentum, wie in Norditalien, Nord- 
frankreich, Belgien u. j. w. jeit dem 15.—18. Jahrhundert, im übrigen Europa ſeit dem 19. 
ganz gefiegt hatte, wo an Stelle der bäuerlich-feudalen Abhängigkeit die Geldverpachtung 
auf Zeit trat, auch für den landwirtjchaftlichen Betrieb und Beſitz die Geldrechnung, 
und die Erzielung fteigender Gelderträge allgemeines Princip geworden war, entjtanden 
für das Leben und die wiſſenſchaftliche Forihung und zwar zuerjt in England und 
Frankreich im 18. und Anfang des 19. Jahrhunderts die Fragen nach dem Weſen und 
den Urſachen des landwirtichaftlichen Gewinnes und der Renten, welche verpachtetet 
oder jelbftbewirtichaftetes Grundeigentum gebe. Dieſe Reinerträge und Renten, bie 
fogenannte Grundrente, erfcheinen zuerft (den Phyſiokraten, Anderfon, A. Smith) 
in einer Zeit Iandwirtfchaftlicher Fortichritte (in England hatten eben die Segnungen 
des Fruchtwechſels begonnen) als ein Gefchent der überreichen Natur, ala eine heilſame 
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Prämie für den landwirtichaftlichen Fortichritt. Dann aber, als infolge der wachjenden 
Bevölkerung, der einjeitigen Handel3politif, der mäßigen damaligen landwirtjchaftlichen 
Fortjchritte enorm wachjende Getreidepreije die Gewinne und Renten zumal in England 
wie jaft nie früher hinauftrieben (1770—1850), da erfchien der eben aufblühenden 
Nationaldlonomie (Malthus, Ricardo, Thünen, 3. St. Mill) die Grundrente ala 
ein nationales Unglüd für die Konfumenten, ala ein zu befämpjendes Monopol. Ricardo 
jtellte die Lehre auf, was der Landwirt und Grundeigentümer an Gewinn, refp. Grund- 
rente erziele, jei allerdings teilweife Bezahlung von Arbeit und Kapital, hauptjächlich 
aber Folge der urfprünglichen und ungerftörbaren Kräfte de Bodens; nur diefen 
legteren Zeil nennt er „Örundrente” ; er nimmt an, urfprünglich ſei nur der befte und 
der dem Markt nächjtliegende Boden angebaut worden; es gebe, jo lange er außreiche, 
feine Grundrente in jeinem Sinne Erſt wenn mit dem Wachſen der Bevölkerung 
fchlechterer und entfernterer Boden angebaut werde, erhielten die näheren und befjeren 
Böden eine fteigende Grundrente in feinem Sinne. Die Grundrente ftellt fich ihm fo 
dar ala eine folge der KHargheit der Natur, als ein Monopolgewinn der Grundeigen- 
tümer, welcher die Gewinne der Unternehmer, zumal der gewerblichen und den Arbeits» 
lohn immer mehr aufzehre. Im Getreidepreife jtede an fich feine Grundrente, denn er 
werde bejtimmt durch den Anbau auf dem fchlechteften und entferntejten Boden, deſſen 
Produkte noch für den Markt notwendig feien. 

Wir laffen zunächſt dahingeftellt, ob Ricardo im ganzen recht habe; wir geben ihm 
aber darin jedenfalla recht, daß im landwirtfchaftlichen Gewinn bes jelbjt wirtichaftenden 
Eigentümers meift außer dem perfönlichen Arbeitsverdienft und dem gewöhnlichen 
Kapitalgewinn (für frühere Arbeit, für Kapitalverwendung, Meliorationen u. ſ. w.) noch 
ein Ertragewinn für feine monopolartige Stellung enthalten jei, und daß die beiden 
verjchiedenen Elemente (gewöhnlicher Kapital- und Monopolgewinn) auch in der Pacht» 
rente des Grundeigentümerd mit einander verbunden jeien. Aller Streit über die 
Grundrente bejchräntt fich fonacdh darauf, in welchem Verhältnis dieſe beiden Elemente 
zu einander ftehen. Wir wollen fie Erjaß- und Monopolrente nennen und erjt 
ihre allgemein Hiftorifche, dann ihre geographiich-örtliche Ausbildung prüfen. Die Unter- 
fuchung ift deswegen fo jchwierig, weil beide Elemente im Leben ſtets untrennbar ver- 
bunden find, weil man die Zunahme der Grundrente (wir verftehen darunter die Erjaß- 
plus der Monopolrente) meift nur aus der Höhe der Kauf- und Pachtpreije erjchließen 
fann, und auf diefe auch andere Momente (wie Geldwert, Zinsfuß, zufällige Umftände, 
Ernten, Kriege u. ſ. mw.) jo ftark wirken. 

a) Die hijtorifche Frage kann für den Unbefangenen nicht dahin gehen, ob über- 
haupt der ſtets beſchränkte landwirtichaftliche Boden mit fteigender Bevölkerung Ertra- 
gewinne und Monopolrente nach) und nach gebe; alle geichichtliche Agrarverjaflung, 
aller jteigende Wohljtand der Grundariftofratie, der freien Bauern zeigen das; es folgt 
aus der BejchränttHeit alles Bodens, befonders des jehr fruchtbaren (vergl. I S.134—135, 
185); fondern nur, in welchem Maße dies gefchehen ſei. Es fragt fich, wie ſtets wieder 
beffere Transportmittel, landwirtichaftliche Fortſchritte, Stilljtand und Rüdgang der 
Bevölkerung der Monopolrentenbildung entgegengewirkt haben. Hauptfächlich eine richtige 
Einficht in die Art, wie die Mehrverwendung von Arbeit und Kapital auf die Roh- 
und Reinerträge der intenfiver werdenden Landwirtſchaft wirke, ift die Vorausſetzung 
eines klaren Urteil über die einjchlägigen Hiftorifchen Vorgänge. Daher jchiden wir 
darüber einige Worte voraus. 

Man bat geglaubt, dieje Frage mit einer einfachen formel beantworten zu können, 
die man das Geſetz der abnehmenden Bodenerträge nannte. Es geht dahin: 
die Verdoppelung des Kapital- und Arbeitsaufwandes in der intenfiven Landwirtſchaft 
fann don einem beftimmten Punkte an die Ernten nicht mehr verdoppeln ; fie fteigen ſucceffiv 
in geringerer Proportion. Die Lehre wird damit begründet, daß alles Eindringen von 
Licht, Wärme und Luft in den Boden eine beftimmte Grenze habe. Thünen zeigte, 
daß wenn das 4zöllige Pflügen eine Ernte von 100, das 8zöllige nur eine von 151 
gebe; Liebig jagte, die doppelte Menge von Ammoniak kann nie die doppelte Ernte 
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geben. Roſcher lehrte, daß deshalb die intenfive Landwirtichaft in der Regel nur 
rentiere, wenn die verkäuflichen Ernteprodufte im Geldpreife ftärfer fteigen ala die 
Produktionskoſten, welche durch fintenden Zinsfuß, beffere Mafchinen und Geräte fi 
ermäßigen können, 

So richtig das Angeführte im allgemeinen ift, jo jehr es ausſchließt, auf einer 
Duadratmeile die Nahrung für Millionen zu erzeugen, fo ift tiefes ſogenannte Geſetz 
doch häufig von abſtrakten, mit der Geichichte der Landwirtichaft unbelannten Doktrinären 
in feinen Folgen überjchäßt worden. Es Hat jeine Geltung nur in der beftimmten 
Richtung der Löslichmachung der Nährftoffe in der Aderfrume; es jchließt nicht aus, 
daß eine Summe von Arbeiten, Kapitalverwendungen, technijchen Fortſchritten nicht 
oder nur beichränft unter dasſelbe falle. So wenn vor 400 Jahren nur 20, 
vor 100 60, heute 86—90 %/o der Flur jährlich beftellt wird; jo wenn durch Drainage 
und andere Waſſerabfuhr die reichiten Böden, die bisher nur Sumpfgras gaben, in üppiges 
Aderland verwandelt werden, wobei dad aufgemwendete Kapital ın 3—5 Jahren fid 
ihon erſetzt; jo wenn man neuerdings durch Zufammenlegung der Aderparzellen die 
Produftionskoften auf die Hälfte verminderte. Ein erheblicher Zeil der Fortſchritte, 
die heute in Geräten, befferer Saatauswahl, beſſerer Anſpannung der Tiere, Verwendung 
von Dampf und Elektrizität, nüßlicherer Fruchtfolge, rationellerer Tierzucht gemacht werden, 
fällt nicht unter das Gefeg der abnehmenden Erträge. Es wird noch vielfach ſo 
irrationell und technifch falſch gewirtichaftet, daß große Ernte» und Reinertragsfteigerungen 
bei gleichen Koften möglich find. Um zu fchweigen von den Wege- und Transport 
verbefjerungen, die oft jahrzehntelang Preife und Grundrenten jenten, und von der 
biftorifchen Thatfache, daß der Anbau oft nicht vom guten zum ſchlechten Boden, 
fondern umgekehrt vom jchlechten zum guten fortjchreitet (4. B. wegen der urfprünglid 
leichteren Bebauung der geringen Höhenböden). Daher iſt praftiich für jede Zeit und 
jedes Land die Borfrage für die Monopolrentenbildung, ob die teurer oder billiger kommen— 
den Fortichritte überwiegen, was wohl ſchon Schüg und andere, zumal die praftifchen 
Sandwirte betonten, die Grundrentengegner aber bis auf Die neuefte Zeit oft fait 
ganz ignorierten. 

Bei dem großen Hiftorifhen Material über landwirtjhaftlide 
Grundrentenbildung fönnen wir nur einige wenige, befonders jorgjältig vor: 
bereitete Beweisftüde vorlegen. So die durchichnittlichen Kaufpreiſe und Renten des 
Aderlandes aus Frankreich, welche Vicomte D’Avenel uns bietet. Sie ftellten fid 
pro Hektar für den Durchichnitt ganz Frankreich und in heutigen Francd ohne Be 
rüdfichtigung des wechjelnden Geldwertes folgendermaßen: 


Kaufpreis Rente Kaufpreis Rente Kaufpreis Rente 
9. Jahrh. 70 1376— 1400 93 9,50 1601-1625 277 14 
18: 5 93 1401— 1425 89 8,90 1626—1650 308 15,40 
1200—1225 135 13,50 1426— 1450 68 6,80 1651—1675 481 19,20 
1226—1250 232 23,50 1451— 1475 48 4,50 1676-1700 375 - 18,75 
1251—1275 206 20,60 1476— 1500 97 8,40 1701—1725 265 11,40 
1276—1300 261 26,00 1501—1525 95 8 1726—1750 344 13,75 
1301—1325 222 22,00 1526—1550 132 1 1751-1775 515 18 
1326—1350 108 10,80 1551—1575 261 17,20 1776—17W 764 6 
1351— 1375 83 8,50 1576—1600 317 19,80 1890 1600 26 


Wir können nicht verjuchen, die Fülle der Urjachen diejer Zahlenreihen zu er 
Ihöpfen; das Wichtigfte aber ift klar. Vom 9. Jahrhundert bis Anfang des 13. die 
große Steigerung, welche Folge der innern Kolonijation, der auffteigenden wirtichaftlichen 
Blüte, der auf gegen 20 Millionen gewachjenen Bevölkerung (1 ©. 171) ift; dann 
Stillftand und Rüdgang bis 1500; von da wieder ein Gteigen, das unter Golbert 
jeinen Höhepunkt (1651—1675) hat, 50 Jahre lang dann wieder abflaut, feit Fleurys 
friedlichen Regiment wieder bis 1790 zunimmt; im 19. Jahrhundert Verdoppelung des 
Kaufpreifes bei Stabilität der Rente. Lange Epochen des Rüdganges und der Stabilität 
der Kaufpreiſe und Rente fommen vor; ihre Urfachen find teilweife politiſch-kriegeriſche, 
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teilweife wirtjchaftliche, jo 3. B. 1251—1275 und 1601—1625 große agrarifche Fort» 
fchritte, dann überhaupt die Einbeziehung der Weiden, des Brachlandes, des wüſten 
Landes in die Beftellung. Die im ganzen kurzen Epochen der ftarfen Kaufpreis- und 
Rentenfteigerung find zugleich die der größten landwirtichaftlichen Fortſchritte, der jehr 
gefteigerten Wirierung von Kapital und Arbeit in den Boden. Das Sinken des Zins- 
fuße® von 10 auf 3—4%o erklärt einen guten Zeil der jpäteren höheren Bodenpreije. 
Der Geldwert jtand nach D’Avenel (vergl. oben ©. 164) 1890 zu 1 gefegt, 1201— 1225 
auf 4,5, aljo ift in heutigem Geldwert der Hektar damals 135 X 4,5 — 607,5; 1776 
bis 1790 jegt ihn D’Avenel auf 2, alio wiren 764 Francd von damals — 1528 von 
heute. So bleiben für die Monopolrentenbildung in dem ganzen Entwidelungsprozeß 
nur mäßige, wejentlich auf die Zeit der großen Kolonifation, dann des 16. Jahrhunderts 
und Colberts beſchränkte fürzere Epochen. Das jchließt natürlich nicht aus, daß die 
Renten und Kaufpreisbildung 3. B. im Zentrum (Ile de France) eine ganz andere 
vor allem neuerdings war; da ftand die Rente 1890 auf 80, der Kaufpreis auf 2400, 
1775—1790 auf 32 und 1092 Francs, 1601—1625 auf 20 und 400. 

Für Deutihland führe ich nach Lamprecht an, daß im Trierifchen vom 12. bis 
ins 14. Jahrhundert der Morgen Aderland von 181 auf 472, die Aderhufe (von 
30 Morgen) von 3439 auf 14160 Gramm Silber ftieg. Das ift wieder die folge der 
großen Koloniſations- und Aufſchwungszeit, die ebenjo große Arbeitd- und Kapital- 
derwendungen aufden Boden, ald Bobdenjpefulation und Monopolrentenbildung bringen 
mußte. Für die Zeit von 1350 an haben wir feine ausreichenden deutichen Preis- 
teihen. Einiges jei immerhin angeführt. Badhaus berechnet für den Wernigeroder Hektar 
an Reinertrag: 1552/57 13,5 heutige Mark, 1741 25,3, 1880/86 112,8; Graf Görp- 
Wrisberg für feine in Hannover gelegenen eigenen Güter folgende Preisänderung: 


Morgenrente Roggenpreis 
1597 100 100 
1644 200 120 
1735 311 97 
1806 500 284 
1860 1400 223 


Er jügt bei, Die neuere NRentenfteigerung gehe darauf zurüd, daß die Ernten auf 
das 3—5fache gejtiegen jeien. Für Schlefien, deſſen Blüte durch den 30 jährigen Krieg 
nicht viel berührt wurde, hat Meiten folgende Tabelle von durchjchnittlichen Hufen- 
verfaufspreijen aufftellen können: 


1638—1649 243 heutige Marl. 1770— 1805 2169 heutige Marf. 
1650—1675 450 „ " 1806—1819 2865 „ r 
1676—1699 744 ® " 1820—1839 4918 , „ 
1700—1739 1392 > " 1840—1860 9018 „ Ai 
1740—1769 1119 . — 


Alſo eine Steigerung von 1638— 1769 um das vierfache, 1770—1860 um faſt das 
achtiache. Aber darin ftedt die ganze Verbefjerung von Gebäuden und Inventar, die 
ganze Umwandelung der Agrarverfafjung, eine große Anderung des Zinsfußes u. f. w. 
Immer bleibt ficher gerade Hier eine große Monopolrentenbildung. Schlefien ift eben 
erft von 1600—1860 definitiv und voll angebaut worden. Für die letzten 120 Jahre 
wird man im allgemeinen jagen können, die Grundrente und noch viel mehr die Guts- 
preife jeien in Norddeutichland 1780—1806 auf das 2—3fache, aber wejentlich unter 
dem Drud des exceptionell gewachienen Exportes nach England geftiegen; fie jeien dann 
1806—1840 ftabil geblieben oder gar ftark gefallen; von da bis 1875 wieder auf das 
2—3jache hinaufgegangen; von 1875 bis zur Gegenwart feien fie um etwa 10—30 P/o 
gejunten. Aus der Fülle des Materiald aus dem 19. Jahrhundert erwähne ich nur 
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noch, daß 3. G. Hoffmann, Krug und andere aus den erjten 40 Jahren des Jahr— 
hundert noch zahlreiche Beifpiele von Bauernhufen anführen, für die faum irgend ein 
Abnehmer zu finden war, daß die preußifchen Domänen 1820—1833 nach der Anficht 
der erjten Sacverftändigen gerade nur das Gebäudelapital mit 5°/o verzinften. Die 
medlenburgifchen Hufenpreile verhalten fi in ihrem Steigen von 1770 —1879 an 
folgendermaßen: 


Lehnhufe Allodialhufe Die Domänenpachtpreife pro Hufe waren: 


1770 —1779 100 100 1843—1845 4393 Mt. 
1800—1809 361 331 1850—1855 5275 „ 
1810—1819 210 215 1860 —1865 8529 „ 
1840—1849 461 657 1873—1879 7179 „ 


1870--1878 677 775 


Einige Domänenpadhtzahlen nach Conrad feien noch angeführt pro Hektar in 
Mark nach Regierungsbezirken: 
Einige Domänen Nieberichlefiens geben 


Gumbinnen Danzig Stettin Straliund imihrer Pacht folgende Verhältniszahlen: 
1819 9,9 — 9,71 1819 7,62 1840 100 
1850 8,52 10,88 14,83 1850 13,62 1850 125—134, 
1870 18,81 31,92 25,60 1870 31,88 1875 187—373 
1890 20,65 30,15 28,21 1890 28,22 1900 169—316 


Im Jahre 1902 erzielten 25 preußifche Domänen pro Hektar 36,50 ME., in der 
Vorperiode 46 Mi. Die große Periode der jteigenden Kauf- und Pachtpreife von 
1840—1875 enthält gewiß manche Monopolrentenbildung, aber auch das Refultat einer 
viel höheren Bewirtichaftungsmweije und Kapitalinveftation, der Wegeausbildung, Separa: 
tion und Ablöfung u. |. w.; fie wird weniger Monopolrentenbildung geweſen fein als 
die Steigerung 1780—1806. Ein Zeil de 1840—1875 erzielten Monopolwertes ging 
1875—1900 wieder verloren, wie ed denn überhaupt charakteriftiih für das Jahr 
hundert ift, daß auf die eine Blütezeit 1840—1875 die zwei großen langen Kriſen 
1806—1840 und 1875—1900 kommen, in welchen Grundrente und Kaufpreiſe fielen, 
zahlreiche Bankerotte die Landwirtichaft Heimfuchten. 

Kann daB Bild der Grundrentenbildung Frankreichs und Deutichlands von 
1800—1900 als typifch gelten für Länder älterer Kultur, jo jehen wir ein weſentlich 
abweichendes Bild in dem England von 1770—1846 und in den Kolonialgebieten, in 
denen europäiſche Bevölkerung und Technik eine rajche Kolonifation im 19. Jahrhundert 
erzeugten. England hatte lange Epochen niedriger, unveränderter Weizenpreife. Rogers 
führt für 1260—1520 einen Durchfchnittöpreis pro Quarter Weizen von 5 !/s Schilling 
an. Und im 17. Jahrhundert war derfelbe 38 Schilling, 1701—1766 32 Schilling 
gewejen; von einer großen Monopolrentenbildung war in diefen Zeiten keine Rede, die 
Getreideerportprämien von 1689 an erleichterten den überführten engliichen Getreide 
markt. Nun aber fam von 1770 an der große induftrielle Aufſchwung, der Kamp! 
mit Frankreich, die Abjperrung der ausländifchen Zufuhr; die innere Landwirtſchait 
fonnte dem Bedarf entfernt nicht folgen; der Weigenpreis ſtieg (1804—1812) bis au! 
88 Schilling und mehr; nach dem Krieg hielten die Schußzölle die Preife bis 1846 
auf 56—66 Schilling. In diefer ganzen Epoche von 1770—1846 fand eine enorme 
Monopolrentenbildung ftatt, eine Ausdehnung des Aderbaues auf ganz jchlechte Böden. 
Aus diefer Zeit ftammt die Theorie Ricardos, die Anklage gegen das Monopol ber 
Grundrente. Es waren außerordentliche Umftände, Krieg, eine durch Klaffeninterefien 
beherrichte Handelspolitik, einfeitige Induftrieentwidelung, welche ein Steigen der Pad 
per Acre von 10 auf 50, ja vereinzelt 70 Schilling (1790—1815), auf wenigftens noch 
25—40 Schilling in der fFolgezeit ſchufen (Porter), Zuverläffige Schägungen gaben bie 
Rente der landwirtfchaftlich benugten Grundftüde Englands 1798 auf 6,5, 1860 auf 42,9, 
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1872 auf 48,9 Mill. Pfd. Sterling an. Sanken die Grundrenten dann ſchon von 
1846—1875 ein wenig, jo war die Abnahme fehr viel ftärfer von da an. Gaird nimmt 
an, die englijchen Grundeigentümer hätten 1875—1885 jchon 14,8 Milliarden Mark an 
Grundwert verloren. Was fo außerordentliche Umftände 1770—1870 geichaffen, halten 
Ricardo und feine Nachfolger für das Naturgefeh jeder Volkswirtſchaft. 

In den Kolonien mit urjprünglich überflüffigem und reihem Boden hat eine 
beifpiellofe Bevölkerungszunahme im 19. Jahrhundert eine Grundrentenbildung ge= 
Ihaffen, wie fie die alten Staaten Europas nur in ihren Kolonifationsperioden oder 
jpäter unter bejonderen Ausnahmeverhältniffen erlebt Hatten. Der engliiche Acre Ader- 
land jtieg in den Vereinigten Staaten in den legten Jahrzehnten überall, wo Wege, 
Eifenbahnen und Verkehr Hindrangen, von 1—3 Dollard auf 10, 20, 40, ja 80 bis 
100 Dollard. Jede Eleinfte Aufſchwungsperiode erzeugte eine fieberhafte Landipekulation, 
die, überd Ziel hinausſchießend, dann zur Krife führte. Man rechnete in den guten 
Jahren auf eine jährliche Wertzunahme des Bodens von 10—15°/o (Sering). Alles 
nahm an der Landipekulation teil; ein großer Zeil der reichen Leute der Union dankt 
ihr Vermögen der geglüdten Bobdenfpetulation. Der große wirtjchaftliche Fortſchritt 
fnüpfte vielfach gerade an dieſe Gewinne an; fie waren für viele Pioniere der 
Rultur, des Städtebaues die Prämie für fühne Wagniffe und große Kulturleiftungen, 
für Hunderte der Nachtreter freilich nur unverdienter Bermögenszumwachs, für die Taufende 
der falſch Spekulierenden die Urfache ihrer Bankerotte. Kein Wunder, daß die populäre 
Meinung (Henry George vgl. I ©. 98) dieſe Landipekulation heftig anflagte, in ihr 
eine Beftätigung der Monopolanflagen Ricardo ſah. Immer fteht heute gutes 
Aderland im bevölkerten Oſten pro Hektar noch nicht höher ala auf 800—1000 Mt,, 
alſo auf der Höhe medlenburgifcher Bodenpreije, während der Heltar am Rhein auf 
2000—4000 ME. teilmweife fteht. Daher die Schwierigkeit der Konkurrenz von Gebieten 
folder Bodenpreife mit den amerikanischen Böden, die noch zu 200—800 Mt. ftehen. 
Der Boden wird in weiteren zwei Generationen die europäifchen Preife und Renten 
erreicht haben. So riejenhaft hier die Monopolrenten find, ein Zeil der Steigerung ift 
doch auch auf Urbarmahung, Beitellung, Wegebau u. ſ. w. zurüdzuführen. 

b) Stellen wir nun neben diefe Hiftorischen auf die Gefamtbewegu.'g der Grund— 
rente ganzer Länder gehenden Betrachtungen die andere Frage, wie fi örtlih und 
geographiſch der landbwirtjchaftliche Reinertrag, die Örundrente und 
ihre beiden Zeile, die Monopol«- und die Erfagrente, geftalte, jo wird 
man bier Ricardo viel mehr Recht geben können als auf dem Gebiete feiner Hiftorifchen 
Schlüffe. Er irrt freilich in der Annahme, daß irgend ein Boden urfprüngliche und un- 
jerftörbare Kräfte habe, daß aus ihnen die Monopolrente entipringe. Jeder Boden giebt nur 
durch forgfältige Pflege feine Reinerträge, ohne fie gäbe er auch feine Monopolrente. Und er 
bat darin nicht recht, wie ſchon erwähnt, daß ſtets der befte Boden zuerft angebaut werde; 
oft iſt es umgefehrt, und das beſchränkt die Hiftorifche Monopolrentenbildung jehr. Aber 
es ift ihm unbedingt darin zuzuftimmen, daß der von Natur fruchtbarere und der dem 
Marktmittelpunft näher gelegene Boden Höhere NReinerträge und damit nach und nad) 
auch eine Monopolrente giebt, die dem fchlechteren und entlegeneren Boden fehlt. Jede 
Grundfteuerklaffifitation zeigt uns, daß man bei gleicher durchjchnittlicher Bewirtichaftung 
auf dem Hektar geringeren Aderlandes 10, auf dem beften 60 Scheffel Winterforn und 
dem entjprechend eine verjchiedene Rente annimmt. Ye nach der Nähe am Dorfe giebt 
derjelbe Boden doppelten oder dreifachen Ertrag; berechnet doch Thünen, daß der Rein- 
ertrag einer Gutsparzelle, die direkt beim Hofe Liegt, nochmal jo hoch ift als der einer 
gleichen Parzelle, die etwa 3000 m entfernt liegt, und daß bei etwas über 5000 m 
jeder Reinertrag aufhört. Nach dem neuen Hamburger Grunbdfteuerkatafter geht der 
berechnete Reinertrag pro Hektar bei Holzungen auf 4 ME. Herab, fteigt bei Gärten auf 
100 und mehr Mark, er ift im fandigen Geeftgebiet durchichnittlich 20—30, in der 
reihen Marih 70 Mt. Nach den guten Kaufpreißermittelungen aus Heſſen waren 
1877 die Durchichnittspreife für das Aderland ganzer Steuerbezirfe pro Hektar 700 
bis 3439 Mt. Innerhalb der Steuerbezirfe fommen nun noch die größten Verfchieden- 
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beiten vor: jelbjt in der Gemarkung Mainz bifferierten fie zwiſchen 1600 und 5600; 
in den Weinorten gingen fie bis 6000, 9000, ja 24000 Mt. pro Heltar für Rebland 
hinauf, während das geringfte Aderland abgelegener Gegenden für 40—100 Mt. zu 
haben war. 

Gewiß find diefe Differenzen der Ernte, des Reinertrages, der Bodenpreife nicht 
bloß in der natürlichen Fruchtbarkeit und Lage, fondern zu einem guten Teil aud in 
verichiedener Kulturarbeit, Kapitalinveftation u. |. w. begründet. Die beften Rebländereien 
find fargem Felsboden durch unjagbare Arbeit und SKoften abgerungen. Aber die 
Haupturjache der verjchiedenen Rente ift doch die Lage und der Bodenunterfchied. Wenn 
in Baden neuerdings die Pacht für guten Tabafsboden zu 90, für anderes Aderland zu 
24—60 ME. pro Hektar, wenn in Württemberg die Aderpacht zu 60—158 ME. angegeben 
wird, jo ift die verfchiedene Fruchtbarkeit ebenſo ficher die Urfache, wie wenn in Heſſen die 
Bodenwertjteigerung 1857—1877 in manchen Teilen nur 19, in anderen 173 0/0 betrug. 
Und wenn dann dor allem gejellichaftliche Anordnungen, Wegebau, Eifenbahnen, Plan- 
legung, Agrarverfaffung noch in die landwirtfchaftlichen Reinerträge und die Grundrenten- 
höhe eingreifen, jo ift doch die Grundlage für diefe Wirkungen meift auch durch die Lage 
und die Fruchtbarkeit gegeben. Die oldenburgifchen ftatiftifchen Berechnungen Kollmanns 
(1866 — 1893) geben uns bievon eine klare Anjchauung; wir jehen, wie Guts- und 
PVarzellenumfang und Bodenverwendungsmöglichkeit, alfo Urfachen, die Halb auf focialen, 
halb auf natürlichen Faktoren fi) aufbauen, wirken. Marjchhofland und +»gärten 
fofteten pro Hektar 12805 ME., Geefthofland und -gärten 4199 Mk., Marichland 
an fih 2890 Mk., Aderland (wohl in der unfruchtbaren Geejt) 1308 Mk., Wiejen 
1310 Mt., Holzungen 398 Mk., unfultiviertes Land 198 Mi. Im Durchſchnitt dei 
Herzogtums war der Hektarwert bei Stüden unter 0,05 ha 274495 ME., bei folchen von 
0,10 bis 0,20 46498 Mk., bei den von 0,20—0,50 17492 ME., bei den von 0,50—1,0 
6676 ME., bei 1—2 ha 4109 Mk. bei 2—5 1906 Mt., bei 5—10 829 Mt. 

c) Wir fommen bei der ftädtifchen Bodenrente auf die Unterfchiede dieſer Art 
zurüd. Hier haben wir jet nur kurz auszufprechen, was dieſes Zahlenmaterial über 
die landwirtfchaftliche Rente und ihre Kapitalifierung im Bodenpreife uns lehrt. 

Es ift nach dem heutigen wiflenjchaftlichen Material nicht möglich, in der länd- 
lien Grundrentenbildung die Grenze zwilchen der Wirkung der Seltenheit (dei 
Monopols) und der der Arbeits- und Kapitalaufwendungen genau zu beftimmen. Aber 
zweierlei erhellt aus ihm unzweifelhaft: wenn Renten- und MWertfteigerungen von 
1:10, ja 50 und mehr vorfommen, fo ift das nie bloß Folge der Arbeit; der Boden 
erhält zuerft in der großen Kolonifationgzeit, dann auch jpäter zeitweile Wertzufäße, 
die Folge der Beichränttheit der bebauten Fläche find, die dem Privateigentümer ohne 
perjönlichen Aufwand zufließen. Aber diefe Werterhöhungen haben fich in den meiften 
alten Kulturländern neuerdings dank der verfehrs- und Iandwirtichaftlichen Fortſchritte 
doch im ganzen in mäßigen Grenzen gehalten ; fie find für die Pioniere der Kolonijation, 
des technifchen Fortſchrittes gerechtfertigte Prämien, für ihre Nachbarn und Nacahmer 
allerdings zum großen Zeil unverdiente Lotteriegewinne. Wenn im Braunfchweigiichen 
die Einführung des Zuderrübenbaues die Grundrente verdoppelte, jo war das für die, 
welche den Anfang machten, feine zu große Belohnung, für andere allerdings ein Ber: 
dienjt im Schlafe. Die Vorftellungen der Bodenverftaatlicher (I. St. Mill, Wallace, 
Henry George, Flürfcheim) find vereinzelten Fällen entnommen und werfen ſtets die 
meijt größere Erſatz- mit der Eleineren Monopolrente zufammen; folche utopiftifche Pläne 
entjtanden neuerding® da, wo eine mit allen unlauteren Mitteln arbeitende Bodenfpekulation, 
wie in den Vereinigten Staaten, die ganze Bolkawirtichaft in ungefunde Zudungen verſehte 
und die unehrliche Bereicherung jehr ausdehnte, oder wo politifche Klaſſenherrſchaft, 
wie in England, die zeitweife Monopolrentenbildung unnatürlich fteigerte, und mo 
die Latifundienbildung den umverdienten Mehrwert in einige wenige, ohnedies ſchon 
überreiche Hände legte. Übrigens trat in den meiften Ländern bie größte Grundrenten- 
fteigerung in der Gegend des Kleinbeſitzes ein; in Medlenburg ift der Hektar Aderland 
800, in der Rheinpfalz 2000—5000 Mi. wert. Wo die Bodenwerte durch Wegebau, 
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Güterzufammenlegung und Ähnliches jteigen, ift es nicht die Arbeit des Eigentümers, 
ſondern die der organifierten Gejellichaft, welche das ſchafft. Dafür trägt aber meijt 
der Grundbefig auch höhere Laften als anderer Befig, Steuern, Ginquartierung, Kriegs— 
fontribution. Alle Berfuche, die ganze Monopolrente ala ſolche für den Staat ein- 
zuziehen, würden die Sicherheit des privaten Eigentums zu ſehr bedrohen und würden 
vorausfeßen, daß in den Zeiten der finfenden Grundrente die Eigentümer auf Staats— 
foften entjchädigt würden, was ganz unmöglich wäre und viel zu teuer würde. In 
allen Ländern älterer Kultur ift der erheblichere Teil des Bodenwertes ein feit Gene- 
rationen, teilweife feit Jahrhunderten jeftftehender. Die neuen Erwerber, die ein 
Grundftüd oder Gut entiprechend der geftiegenen oder geiallenen Gejamtrente gefauit, 
haben feinen bejonderen Gewinn oder BVerluft; fie erhalten die mäßige landesübliche 
Berzinfung, die häufig bis auf 2—3%o herabgeht, da die Anlage eine bejonders fichere 
und begehrte ift. Millionen von Kleinen Befigern haben in ihrem Grundeigentum nur 
eine geficherte Arbeits- und Ernährungsgelegenheit, fie haben im Reiz des eigenen Bes 
ſihes das ftärkfte Motiv zu großem Fleiße. Im ganzen heutigen Europa ift eine jtarfe 
Senkung ber Gefamtrente vorhanden. Von einem drüdenden Bodenmonopol, das einen 
immer größeren Zeil alles Einkommens an fich ziehe, fann in frankreich und Deutich- 
land heute fein Vernünftiger reden. In Großbritannien dürfte die landwirtjchaftliche 
Gefamtrente Heute 5%, im Königreich Sachen 7—8%o, in Württemberg 200, in 
Frankreich 40 %o des Gefamteintommens nicht überjchreiten. 

Daß Länder alter Kultur mit dichter Bevölkerung in ihrem hohen Bodenwert eine 
Erſchwerung ihrer wirtjchaftlichen Eriftenz gegenüber jungen mit viel tieferem haben, ift 
richtig. Aber dieſes Grundverhältnis würde durch Verftaatlihung des Bodens nicht 
geändert; es ift der natürliche Ausdrud für die Relation des Bodens zur Bevölkerung. 
Sole Länder fönnen — das ift die unabänderliche Folge natürlicher Urſachen — 
nur noch dadurch voran kommen, daß fie durch größere Anftrengung, befjere Technik, 
vollkommenere fociale Einrichtungen erfegen, was junge Länder mit wenig Menjchen an 
leihterer Ernährungsmöglichkeit voraus haben. 

234. Die ftädtifche Bodenrente und die durh Ertragewinne be- 
einjlußte Kapitalrente. Die ftädtiiche Boden- und Häuferrente hat natürlich 
einen ähnlichen Charakter wie die ländliche Grundrente; ihre Urfachen find im Grunde 
diefelben; auch fie jeßt fih aus Erjag- und Monopolrente zufammen; deren Verhältnis 
zu einander bildet auch Hier den Gegenftand des Streites. Aber die Erfcheinungen find 
quantitativ andere, die Nachfrage wächjt zeitweife aufs Hbundertiache gegenüber dem ganz 
beſchränkten Angebot; aber auch die auf den Boden verwendeten Kapitale und Arbeits- 
mengen find viel größer. Die Schwankungen der Konjunktur find fo viel ftärfer und 
wechjelvoller, die Spekulationsmöglichkeiten und Gewinne fo viel höher, daß immerhin 
weientlich andere Ergebnifje fich uns bier darbieten als bei der ländlichen Grundrente. 

Wir jahen vorhin, daß Marjchhofland in Oldenburg 1,23 Mi. pro Duadrat- 
meter (12805 Mi. pro Hektar) wert ift, während in Paris im 13. Jahrhundert der 
Quadratmeter 6—7 Gt3. (dev Heltar 625— 712 france) koſtete, im 14. und 15. Jahr- 
Hundert auf 2— 3 Cts. ſank, im 16. Jahrhundert auf 57 CEts., vereinzelt bis zu 
2,75 Francs ftand. Das find Preife, welche die übrigen ländlichen Bodenpreife in 
Oldenburg um das 4—10jache, in Frankreich um das Sfache im 13., um das 200 fache 
im 16. Jahrhundert übertreffen. Und wie find fie ſeitdem geftiegen. Jedes gewöhnliche 
Aderland (von 300—2000 Mt. Kaufpreis pro Hektar) fteigt heute, ald Weinland be- 
nügt, auf das 2—4jache, ala Gartenland ebenjo viel oder noch mehr, ala Bauland für 
Dorf- und Landhäufer, fowie für gewerbliche und ländliche Gebäude meift auf das 
5—10jacdhe, ala Bauland für ftädtifche mehrftödige Wohngebäude auf das 10—40 fache, 
für große Gefchäftshäufer im Gentrum der Städte auf dad 40 — 200 und mehrfache. 
In Berlin war ein Quadratmeter im 17. und 18. Jahrhundert noch zu 2—4 heutige 
Piennige, im Gentrum am Hausvogteiplag zu 20—40 Pig. zu haben; an leßterem 
fand der Quadratmeter 1800 noch auf 2—4 Mt, 1865 auf 72—430 Mt., 
1895 durchfchnittlich auf 1290 Mt., der Bodenwert ftieg da 1790—1895 von 1:280. 
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In den Bororten Berlins ftieg der Heltar Aderland mit dem Beginn des eigentlichen 
MWohnungsbaues für die Berliner dafelbft 1868—1875 von 300—600 ME. auf 3000 
bis 12000 ME.; der Quadratmeter jtand im Anfang der Bauzeit auf 5—6 Mt., ging 
dann Ende der achtziger Jahre und bis 1900 auf 13, 40, 50—180 Mi. hinauf. Der 
Quadratmeter in Paris ftieg von 57 CEts. im 16. Jahrhundert auf durchfchnittlid 
4,50 Francs im 17., 28 Francs in 18. und 130 Francs Ende des 19. Jahrhunderts; 
dabei fteht er in den äußeren Arrondiffements auf 4—5 Franc, an den Haupthanbels- 
jtraßen auf 2000 Francd. In den kleinen Städten ijt der Preis allerwärts natürlich 
jehr viel niedriger. Aber immerhin flieg er auch hier neuerdings gewaltig; z. B. in 
den kleinen oldenburgifchen Städten 1850—1893 für da8 behaufte Grundeigentum um 
81/0, für das unbehaufte (der Spekulation und Bebauung jeßt erſt unterworfene) um 
809 — 8300. Aus Hamburg wird berichtet, daß die Bodenpreife 1842 — 1900 um 
dad 3—5jache, aus Frankfurt a. M., daß fie 1880—1895 um 60 %o, aus Karlärube, 
daß fie jeit 30 Jahren um das 2—4 face ftiegen. 

Diefe Wertfteigerung mag teilweife eine fünftliche fein, wir fommen darauf zuräd, 
in der Hauptfache ift fie eine Folge der größeren Gewinnmöglichkeiten. Sie fpiegelt fid 
natürlich in den Häuferpreifen und Mieten wieder, aber dieſe find nun viel jtärfer 
durch den Kapitalaufwand, durch die Berbefferung der Wohnungen und Wohnmeile 
beeinflußt als die ländlichen Boden» und Pachtpreife.. Sehen wir, wie fie gewachſen 
find. Die Unterfuchungen von D’Avenel über Frankreich geben uns einen Anhalt für 
mehrere Jahrhunderte; die Angaben find in heutigen Francs ohne Berüdfichtigung 
des Geldwertes gemacht. 


Paris Provinzialftädte Dörfer 
Hauspreid Haudrente Hauspreis Hausrente Hauspreis Hausrente 

13. Jahrh. 1606 162 1112 92 184 15 
14. . 2120 176 515 41 122 10 
15 " 1130 94 153 82 126 10 
6. „ 4420 299 1000 110 198 13 
II, 5 29 600 1537 4200 290 430 21 
18. „ 39 800 1980 5075 255 515 25 
1890 ganz Paris 130000 7000 ee 
in den 10 alten 13 759 588 2129 | i Ort. 

i 2 —— D. 
Arrondifſ. . . . 260 000 14 300 SL Int.20006. 


Wir brauchen nach dem, was wir vorhin über den Geldwert und feinen Einfluß 
auf die franzöfifchen ländlichen Preife jagten, bier faum zu wiederholen, daß die Preile 
des 13. Jahrhundert? um das 4 jache erhöht werden müßten, um fie direkt mit den 
heutigen vergleichbar zu machen. Die Parifer Hauspreiäfteigerung von 1606 auf 
260000 ermäßigte fich damit auf 6424 :260 000 rejp. 180 000, die im Dorf auf 736 :2129. 
Groß genug bleibt fie, wenn man bedenkt, daß es fich Hier um ganz große Durchſchnitte 
handelt, die in den beiten Lagen um das 10—50jache übertroffen werden. Wir werden 
im allgemeinen dad Rejultat jo jaffen können. Die Hauspreife und Renten in den 
Dörfern werden in ihrer ganzen Entwidelung faum eine Monopolrente in fich bergen: 
die Verbefferung der Wohnungen erflären die hiftorifche Veränderung allein hinlänglid. 
Auh in den Provinzialftädten ift der Monopolmehrwert wohl ein ziemlich mäßiger, 
natürlich im Durchfchnitt durch die Heinen Städte ein jehr herabgedrüdter. Groß if 
er in Paris und hauptfächlich in den alten Zeilen der Stadt. Aber auch da kommt 
auf die zumal im 17. und 19. Jahrhundert einfegende unendlich verbefferte Ausftattung 
der Wohnungen, auf ihre Erhöhung von 1—2 auf 3—6 Stodwerke, auf die Über- 
bauung der Höfe und Gärten ein großer Teil des Mehrwertes; die Baufoften werden 
teilweife teurer, im einzelnen aber auch billiger geworden fein. Wenn die Hausrente 
oder Miete 1500 bis 1890 von 300 auf 14300 ftieg, fo dürfte ein Drittel bis 
ein Viertel der heutigen Rente, vielleicht auch mehr, doch Erjag- und nicht Monopolrente 
fein. Groß genug bleibt diefe. 
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So viel Material wir über Häuferpreife in deutfchen Urkundenbücdern und in 
der fonftigen Ritteratur befiten, jo wertvoll einzelne rechtögeichichtliche Unterfuchungen 
über ftädtijches Eigentum (3. B. von Arnold) find, eine Zufammenfaffung Haben wir 
nit. Ich führe nur an, daß nad) P. Voigt die Berliner Häufer im 16. Jahrhundert 
72— 6300 Heutige Mark, durchfchnittlich 12— 1300 Mt., 1755 etwa 3600—18000 Mt. 
wert waren, baß die Mietquote pro Kopf 1709 12, 1785 20—25, 1830 und 1850 
57, 1890 165 Marf betrug, daß in Halle 1730 ein Haus 900—1800 heutige Marf 
fojtete, endlich daß der Magijtrat von Berlin den durchfchnittlichen Verkaufspreis eines be- 
bauten Grundjtüdes für 1883 auf 173717, 1891 auf 255100 ME. angiebt. Die Bau- 
foften rechnete man in Berlin 1755 auf 20—40 Mk., heute auf 80— 270 Mt. für den be» 
bauten Meter. Ich füge bei, daß der Durchichnittäwert der Häufer 1890 in Newport 
19200 Dollar, in Waſhington 7054 Dollar war; in Berlin erzeugt die große Miets- 
fajerne in erfter Linie die teuren Käufer, in den Städten der Bereinigten Staaten 
troß der höchften Grundrenten das überwiegende Einzelhaus jo viel niedrigere. 

Und damit ſtehen wir bei der heutigen Hauptkontroverſe über die Boden- und 
Häuferrente: ift die Verteuerung der ſtädtiſchen Miete, wie fie in den größeren Städten 
jeit den legten 100 Jahren, teilweife auch früher eintrat, abgejehen von der verbeflerten 
Wohnweife, in ihrem ganzen Betrag unabänderliche natürliche Folge von Angebot und 
Nachfrage und des Bodenmonopols, oder ift fie zu einem Zeil Folge focialer und recht- 
lider Einrichtungen, Folge der Art, wie man Angebot und Nachfrage wirken ließ, wie 
man dur Bauordnung, Stadtbauplan, Rechtsinftitute auf die Spekulation, den Grund- 
ftüdsmarft, die Bauart, das Baugeihäft und feine Organifation einwirkte? Das 
erftere behaupten die Gejchäftsleute des Bodenmarktes und die Anhänger der alten ab- 
ftraften Wertlehre (neuerdings Philippovich, A. Voigt, Ph. Stein), das lettere juchen 
praftifche Magiftratsbeamte, Menjchenireunde und die Anhänger der hiftorifchen Schule 
(3. B. Adikes, Eberftadt, P. Voigt, Fuchs u. ſ. mw.) zu beweifen. 

P. Boigt hat wahrjcheinlich zu machen geſucht, daß in dem Berlin von 1306 
bi 1600 faum eine Monopolrente troß des Anwachiens auf 10000 Seelen entftehen 
fonnte, weil eine ſyſtematiſche Ratspolitif die Bebauung im Sinne der Billigfeit be- 
förderte; der Rat verfügte über die Allmende, lieferte Holz und Baufteine, Ziegel und 
Kalt umfonft oder jehr billig. Und gleiches will er ala Folge der analogen fürftlichen 
Baupolitit von 1660—1800, für die Zeit, da die Stadt von 1000 auf 7000 Häufer, 
bon 8000 auf 150000 Einwohner ftieg, wahrjcheinlich machen; auch damals jei eine 
Monopolrente nur für Läden und wenige bevorzugte Stadtteile entſtanden; der Boden— 
wert, der heute 50— 80/0 des Hauswertes ausmache, ſei damals im ganzen auf 5 bis 
20/0 desjelben geblieben; die Bodenfpefulation habe nur in fchüchternen Anſätzen be- 
gonnen. 

Man hat ihm widerjprochen, ohne Hiftorifchen Gegenbeweis. Und Sombart will 
gar neuerdings allen europäifchen ftädtifchen bürgerlichen Geldreihtum von 1200— 1600 
auf ftädtifche und ländliche Grundrentenbildung zurüdführen. Sie hat gewiß in 
Italien, den Niederlanden u. ſ. w. eine erhebliche Rolle gejpielt, gewiffe Monopolrenten 
haben in Paris in der Zeit von 1250— 1350 nicht gefehlt und treten uns in ben 
fteigenden Hausrenten der deutſchen Urfundenbücher von 1250—1400 auch Elar entgegen. 
Aber die Frage ift, wie ſtark fie waren, wie lange, wem fie zufloffen. Die große Zeit 
des deutſchen Stäbtebaues (1100 — 1400) macht nun nach den Quellen den Eindrud, 
daß fie erfolgte durch Parzellierung des grundherrlichen, Höfterlichen, patricifchen Grund» 
befifes in der Form der Zerteilung von Haußftellen, vielfach (100° lang, 60° breit) 
gegen einen unerhöhbaren Ewigzind von 6—12 Denare; der Denar enthält 1,5—0,4 g 
fein Silber, alfo handelte es fih um Zinje von 6—12 g Silber (oder 1— 2,5 Mf.). Die 
Häufer rechnete man biß gegen 1300 zur fahrenden Habe; erft 1300—1500 werden fie teil- 
weile aus Stein gebaut und etwas wertvoller. Die Spekulation in Bodenwerten und Häufern, 
die Bildung don erheblichen Monopolwerten war bei folder Verfafjung an fich jchwer, in 
enge Grenzen gewiefen. Die Behauptungen P. Voigt? mögen daher für 1506 — 1800 
etwas übertrieben fein, einen großen Kern Wahrheit enthalten fie. Die angeführten 
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niedrigen deutſchen Häuferpreife (von 1500— 1800) wären ohne das nicht ver- 
ſtändlich. Wo man noch im 19. Jahrhundert ähnlich verjährt, wie 3. B. beim Aus- 
bau in Philadelphia (e& werden Kleine Parzellen für Einfamilienhäufer gegen mäßige 
Ewigrenten, die übrigens ablösbar find, verkauft), find die Boden- und Häuferpreife 
eg ri geblieben, hat die Bodenſpekulation entfernt nicht den Charakter wie 3.8. 
in Berlin. 

A. Voigt ſucht den berechtigten Kern jeiner ſtädtiſchen Grundrententheorie jo zu 
begründen: es fommt für allen ftädtifchen Bodenwert auf die Verwendbarfeit an; wie 
dag Aderland, in Gartenland verwandelt, wertvoller wird, jo das Gartenland, das Ge- 
bäubdeland wird; das Gebäudeland mit 1—2 Stodwerten muß billiger bleiben ald das 
mit 3—6; das Zerrain für Arbeiterwohnungen billiger ala das für die höheren Klaſſen, 
dad MWohnterrain ala das für Gefchäftszwede (die jogenannte Gitybildung); der Meter- 
preiß von 10 ME. für ein Zerrain einftödiger Häufer ift jo natürlich wie der von 380 
tür 5tödige Wohngebäude oder 600 und 1000 für die Handeläcentren der Großitadt. 
Diejer Betrachtung liegt, wie wir ſchon betont, eine unbedingte Wahrheit zu Grunde: 
die Mieten, d. 5. der mögliche Gewinn entjcheidet auf die Dauer die Höhe der Grund- 
rente, des Hauspreifes. Aber die Grenze diejer Gewinnmöglichkeit liegt eben weſentlich 
auch in Rechts- und Wirtichaftsinftitutionen, fowie in der Außpreffungsmöglichkeit aller 
derer, welche ala Konjumenten die hohen Wohn- und Gejchäftsmieten direft oder in- 
direft zu zahlen haben. U. Voigt giebt jelbft zu, daß an derfelben örtlichen Stelle, 
wo die Berliner Riejen-Mietötaferne mit 40— 60 Wohnungen, Höfen und Hinterhäufern 
geitattet ift, der Meterpreis de Bodens auf 80—120 Mk. dicht daneben, wo nur Land— 
hausbau gejtattet ift, 35 —45 Mt. ſtehe. Er meint nun, der erftere ſei vorzuziehen, 
weil die fünfftödigen Häufer mehr Wohnungen geben, und durch die Häufung der Etagen 
auf diefelbe fläche die Baukoften und die Miete doch billiger werden. Die Möglichkeit 
diefer Berbilligung ift vorhanden; andere Sachverftändige (Brandts, Eberjtadt) leugnen, 
daß fie jo viel betrage wie die Bodenpreife da teurer geworden jeien, wo man die riefigen 
Mietsfajernen durch den Bebauungsplan erzwinge. 

Die Verfchiedenheit des Urteild über das Steigen der ſtädtiſchen Bodenrente und 
des Häuferwerts fcheint bei den einzelnen Schriitftellern wejentlich mit beeinflußt von ver- 
jchiedener Lokaler Beobahtung. Der eine hat Gegenden und Städte vor Augen mit 
mäßiger Steigerung oder gar ftillftehender Grundrente, wo eine große Spekulation fehlt, 
ber Mehrwert wejentlich fyolge der Straßen. und Hausbaufoften ift; der andere hat 
die Gegenden und Städte beobachtet, wo die Spekulation und die Bauordnung ganz 
andere find, wo ein ſtarkes Mißverhältnis von Angebot und Nachfrage eine ſehr ftarle 
Monopolrentenbildung, ja ihre Steigerung durch gefälfchte Zaren und künftliche Preis- 
treiberei vorhanden ift. Das eine wie das andere fam früher vor und fommt heute vor; 
die Organifation des Grundftüdmarktes, der Baugeichäfte, die perfönliche Qualität der 
beteiligten Perſonen kann ganz verjchiedene Zuftände und Preife erzeugen. Städte mit 
gleicher Bevölkerung und Bevölkerungszunahme haben doch oft verjchiedenen Bodenwert, 
verjchiedenen Mietwert; wo 7 Menfchen auf das Haus fommen wie in London, und 
wo 72 wie in Berlin, ijt jchon deshalb Bodenwert und Miete jehr verfchieden. Die 
Länder und Gegenden des Giniamilienhaufes (Vereinigte Staaten, England, Belgien, 
Nordweitdeutichland) haben mäßigeren Bodenwert, geringere Bodenfpekulation als die 
mit großen Grundjtüden, großen Mietskaſernen (Berlin). Wo hohe Umſatzſteuern oder 
Steuern auf den Wertzumachd (die Monopolrerte) die Spekulation und das Zuräd- 
halten baureifer Gelände erjchweren, ift das Steigen der Monopolrente ſeht eingefchräntt. 
So 3. B. ift in Kiautjchau, der deutich-Hinefiichen Kolonialftadt, von jedem Grund» 
jtüdöverfauf eine Gebühr von 2% und von der Preiserhöhung eine ſolche von 33’/8%/o 
zu zahlen; Grundftüde, die 25 Jahre in derfelben Hand bleiben, zahlen diejelben 33"/a lo, 
außerdem bat das Gouvernement ein Vorkaufsrecht bei jeder Veräußerung und erhebt 
6°0 dom Schäßungswert jedes Grundftädes ala jährliche Steuer; dieſe große Ein- 
Ichränfung bat die Bebauung in feiner Weife, wohl aber jede preistreibende Spekulation 
gebindert. Selbit A. Voigt, der für Frankfurt eine normale Preisbewegung annimmt, 
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jagt im Hinblid auf die Epochen der blühenditen Berliner Bodenjpekulation: „eine 
Regelmäßigkeit und Gejegmäßigfeit der Preisbildung ift nicht zu erfennen; ihre Signatur 
ift die Unberechenbarkeit”. Im übrigen verweife ich auf die Ausführungen der Wert- 
lehre (TI 8 172), welche die Möglichkeiten fünftlicher Preistreiberei erörtern. Auch der 
Bergleih mit den antiken Großftädten jpricht für den jtarfen Einfluß der veränder- 
lichen gejellfchaftlichen Einrichtungen und Zuftände auf den ftädtifchen Bodenwert, die 
Häuferpreife und die Mieten. 

Es jcheint ſehr wahrjcheinlich, daß in den antiken Großjtädten Rom, Konftantinopel, 
Alerandria eine Ausbeutung der Mieter ftattfand, wie niemals jpäter, obwohl der kleine 
Mann nur ein Loch ala Wohnung Hatte und brauchte. Wir hören von 6—10 Stod- 
werten; die Straßen waren 5—6 m breit, jo daß Wagen in ihnen garnicht verfehren 
durften. Da alle Wege zu Fuß gemacht werden mußten, ftieg die Monopolrente im 
Centrum maßlos. Der furchtbare Drud der Mieter erhellt jhon aus den zahlreichen 
kaiferlichen Schenkungen, welche die Übernahme aller Heinen Mieten auf ein Jahr be- 
treffen. Die großen Häuferwucherer, wie Grafjus, hielten private Löſchmannſchaften: 
fie erfchienen mit ihnen bei den zahlreichen Bränden, begannen die Rettungsarbeiten aber 
erft, wenn fie die Grundſtücke zu einem Spottpreis erhandelt Hatten. Crafſus fol 
einen großen Zeil Roms beſeſſen haben. 

Wie unendlich beffer ift dem gegenüber das Bild unferer Großftädte mit ihren 
gewiß noch Schwachen, faum begonnenen, aber doch jchon jeßt tiefeingreifenden Wohnungs 
reformen. Immerhin liegt e8 im Weſen der neuen Großjtadtbildung, daß auch fie 
eine große Monopolrentenbildung und eine Berjchlechterung der Stellung der Mieter 
gegenüber den Hausbeſitzern herbeiführen mußte. In Berlin wohnte 1700 noch die 
Hälfte der Bevölkerung im eigenen Haus, 1786 ein Viertel, heute 1—3o, während 
in den amerilanifchen großen Städten mit über 100000 Seelen noch 33 %o in eigenen 
Häufern (1895) lebten. Heute hat ein Haußbefiter oft 10—60 Mlieter, oft ift er Eigen— 
tümer ganzer Häuferreihen. In kleinen Städten, am Rhein ift es immer noch befer. 
In Elberfeld beherbergt noch über ein Biertel aller Häufer nur eine Haushaltung, 
auch das Arbeiterhaus nur 2—4. Das ftellt Angebot und Nachfrage ganz anders 
gegenüber. Die Organifation der Vermieter ift meift heute gut und gefchloffen, die 
der Mieter nicht vorhanden oder ſchwach; fonft wäre es nicht möglich, daß jebe Kleine 
Gehaltsaufbefferung der Beamten 3. B. jofort ohne Widerftand zur Einkaffierung der— 
ſelben durch die Haußbefiger führt. Je mehr das zur Bebauung kommende Gelände 
der wachjenden Stadt in potenten wenigen Händen liegt, je mehr diefe einen fejten Ring 
ihres Befites um die Stadt herum legen fünnen und viele Jahre ohne Zinfen es aus— 
halten, ficher, im jpäteren erhöhten Bodenpreis doch eine Verzinfung von 5 — 200 
jährlich zu erhalten, defto gewaltiger kann die innerftädtifche Rente fteigen, defto mehr 
werden die Neubauten in eine zu entfernte Peripherie gedrängt. Und wo die Mehrzahl 
der Hauöbefiger num gar noch Spekulanten find, die mit möglichft wenig Anzahlung ge- 
fauft haben, um möglichit raſch nach Anziehung der Mietsfchraube wieder zu verkaufen, 
da fommt um fo leichter zur Monopolrente, wie fie in der Natur der Sache liegt, eine 
fünftliche übermäßige, durch die Spekulation vermehrte. 

Dabei bleibt auch für die Großftädte mit ſtarker Monopolrentenbildung wahr, 
daß die Bodenverftaatlicher fie weit überfchäßen, und daß ohne eine folche, als Prämie 
wirkende Monopolrente die Ausdehnung und der Umbau unferer Großftädte nicht möglich 
gewejen wäre, daß ohne fie furchtbare Mißſtände und periodifche noch größere Miets- 
feigerungen ftattgefunden hätten. Ein großes Gejchäftshaus auf dem Berliner Haus- 
bogteiplaß 3. B. wurde mit Erwerba- und Baukoſten von 2,2 Mill. ME. zum modernen 
Verkaufshaus umgebaut, was 1 Mill. Mi. Gewinn gab: das Hauß erzielte jegt Mieten, 
die 3,2 Mill. Mt. verzinften; aber es war der Umbau ein erhebliches Wagnis, ein 
gefährliches Gefchäit, deffen Gewinn vorher nicht feſtſtand. Die erften Pioniere 
folcher Umgeftaltungen müfjen große Gewinne machen, ſonſt unterbleiben fie. Aber 
noch mehr gilt nun von der Stadt ala vom platten Lande, daß Hunderte von andern 
nachher ähnliche Gewinne im Schlafe machen. 

E&moller, Grundriß der Dollswirtigaftslehre. II. 1.—6. Aufl. 29 
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In den Berliner Vororten wurde 1887 — 1897 eine Milliarde Mark am ge- 
ftiegenen Bodenwert erzielt, wovon ficher die Hälfte oder drei Viertel Monopolrente 
und Spefulationdergebnis war; am KHurfürftendamm z. B. war der gejamte Bodenwert 
1865 1 Million, 1885 14 Millionen, 1898 50 Millionen. In der Stadt Berlin bildeten 
fi in den legten 50 Jahren ſicher 2—3 Milliarden Mart Monopolbodenwerte. Auch 
in London ftieg der Mietwert 1871 — 1891 von 24 auf jaft 40 Mill. Pid. Sterling, 
wovon 7,15 Millionen als Monopolwert (nicht durch Arbeitd- und KHapitalaufwendung 
bedingt) berechnet wurde; das find in 20 Jahren 110 Mill. Pd. Sterling — 2200 Mill. 
Mt. Kapitalwert. Wie enorm die Gefamtrente aus Häufern in England ftieg, wie der 
ganze Haud- den Bodenwert dort überholt hat, jahen wir (II ©. 183) ſchon. Wenn 
heute Deutichland ein Gefamtvermögen von 200 Milliarden hat, und Berlin und Vor— 
orte in kurzer Zeit 2,5—3,5 Milliarden an Monopolgrundftüdswert jchufen, ganz Deutich- 
land ficher den zwei- bis mehrfachen Betrag, jo jehen wir immerhin, daß diefer Vorgang 
in der heutigen Vermögens und Ginfommendverteilung eine erhebliche Rolle jpielt, jo 
jehr fich der Prozeß auch auf die großen Städte und beftimmte Zeiten bejchräntt, und 
jo jehr die Monopolrente nur einen Zeil der fteigenden Gejfamtrente des ſtädtiſchen Grund- 
eigentums ausmadt. Die ftädtifche Monopolrentenbildung ift in der Gegenwart jedenfalla 
viel umfangreicher ala die ländliche. Biel mehr Perfonen find jo in den Städten ohne 
entiprechende Arbeit reich geworden. Bon den hieraus etwa zu ziehenden wirtjchafts- 
politiſchen Konſequenzen haben wir bier nicht näher zu fprechen. Wir haben es ſchon 
oben (I $ 128) getan. Wir betonen nur, wie jehr durch fol. Erkenntnis die Forde- 
zung verſtärkt wird 1. daß die Bobdenfpekulation durch richtige Befteuerung in gewiſſen 
Grenzen gehalten wird, 2. daß bie wachlenden Großftädte bei Zeiten ſich das Eigentum 
erheblicher Baugelände fichern, um jo die Privatipekulation im Zaum zu halten und 3. 
daß two doch ſchon Hauseigentümer von Dußenden und Hunderten von Häufern entftehen, 
diefes Eigentum und diefe Großhausverwaltung möglichft in die Hände gemeinnüßiger 
Aktiengejellichaften oder Baugenofjenichaften gebracht werden möge. 

Wir fügen noch ein Wort über das Kapitalvermögen bei, daa Monopol- 
rentenfteigerungen erlebt. 

Nicht bloß der Ländliche Grundbefig und die Häufer haben ala Vermögen 
wechfelnde, aufs und abfteigende Renten und dementiprechend einen bald jteigen- 
den, bald fallenden Kapitalwert. Auch das in Gewerben, Handel, Verkehrsmitteln an- 
gelegte Bermögen zeigt teilweife diefelben Erſcheinungen. Und e8 ift in den voran— 
geichrittenen Ländern vielfach ſchon größer ald das unbewegliche Vermögen. Giffen 
Ihäßt für das Bereinigte Königreich 1885 auf 1691 Mill. Pfd. Sterling Land- und 
1926 Mill. Pfd. Sterling Haus- 7619 Mill. Pfd. Sterling gewerbliches Bermögen, 
Foville für Frankreich auf 80 Milliarden Franc Land- und 40 Milliarden France 
Haud- 80 Milliarden Francs beweglichen Beſitz; Sachlen hatte neuerdings auf 13 bis 
14 Milliarden Mark Bermögen 7,6 Boden» und Gebäude, 4,4 Mobiliarvermögen. 
Schon das Eifenbahntapital allein beträgt in vielen Staaten 5—10 %/o alles Vermögens. 

Nun giebt ja ein Heiner Teil diefer großen Kapitalmafien feine oder nur eine geringe 
Rente, ein größerer giebt regelmäßig und dauernd 21/a—5°/o; aber ein nicht unbebeuten- 
der ift auch großen Schwankungen der Rentabilität unterworfen und zwar unter ähn: 
lichen Bedingungen wie der ländliche und Hausbeſitz; wo die Nachfrage dauernd fteigt, 
und durch die verfchiedenften Urfachen (Seltenheit der Erzlager, günftige Geſchäftslage, 
Größe der Kapitalanlagen, jeltene, perjönliche Gefchäitsleitung) die Konkurrenz nicht eine 
Vermehrung der Geſchäfte herbeiführt, entjtehen Ertragewinne, ja Monopolrenten, und 
nun fteigt das in den betreffenden Anlagen jtedende Kapital auf 200, 300 und mehr 
Prozent feines urfprünglichen Wertes; die neuen Erwerber bezahlen dann entiprechend 
mebr, fie beziehen feinen Extragewinn mehr, fondern die landesübliche Berzinfung. 

Das Maß, in welchem folche Ertragewinne und MWerterhöhungen erzielt werden, 
läßt ſich aber leider nicht ebenjo wie beim ländlichen und ftädtiichen Grundeigentum 
feſtſtellen. Am bdeutlichiten fichtbar, follte man meinen, trete e& bei den Aftiengefell- 
ſchaften und ihren Dividenden hervor. Aber die Aktiengejellichaits- und Zruftjtatiftif 
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enthält meift fchon das urfprünglich aufgewendete Kapital mit einem Auffchlag von 
100 — 200 %0; it dann die Dividende vom Nominallapital 5, fo ift fie vom wirklich 
aufgewendeten Kapital 10 oder 15. In den Vereinigten Staaten ift das Syſtem ber 
„Berwäflerung des Kapitals“ am auögebildetften: man giebt zunächft Obligationen und 
Borzugsaltien aus, den gleichen Betrag an Aktien begeben die Gründer dann erjt nach 
und nad, wenn das Unternehmen blüht. Wenn alfo 3. B. 1887 — 1895 61 — 70/0 
aller Eijenbabngefellichaiten der Vereinigten Staaten den Stammaltien feine Dividende 
zahlten, jo beißt das nur, bei 61 — 700 ſei die Berwäflerung jo groß gemweien, daß 
zunächſt nur die Vorzugsaktien und Obligationen etwas erhielten, aber nicht, daß das 
wirklich aufgewendete Kapital feine Rente gab. Die deutfchen Aktiengefellichaiten, deren 
Statiftit van der Borght für 1896 giebt, erzielten für ihr Nominaltapital 10,7 90 
Reinertrag, verteilten 7,5 0/o Dividende; von 2870 gaben 698 feine, 689 0—5, 1029 
5— 10, 454 über 10 (20 über 40)%o Dividende; etwa 1500 werden alfo Kurſe von 
120 — 600 /o des Nominalwertes (ca. 2— 3 Milliarden) erzielt haben. Die großen 
frangzöfifchen Eifenbahnen erzielen feit Jahren 6—16 9/0 Dividende; die Bank von Frank— 
reich 11—35 %0; ihre Aktien von 500 fanden oft auf 3500, ftet? unendlich hoch über 
Pari, So wird auch in frankreich eine Vermögenszuwendung von Milliarden an bie 
Inhaber folcher auten Aktien vorhanden fein. 

Eine neuere gute Arbeit über die öfterreichifchen Aktiengefellichaften weift nach, 
daß fie 1878—1899 durchfchnittlich 6,750 des Nominallapitald ala Dividenden ver- 
teilten, die Gaögefellichaiten 16,6 0, die Verficherungagefellichaften 13,3 0, die Banken 
8,5 0, die Induftriegefellichaiten 5,27 %o, die Mafchinenfabriten 7,66 %o. Das Altien- 
fapital betrug 1900 1005 Mill. fl.; wie groß dabei fchon der Wertaufichlag bei der 
Gründung war, erfahren wir nicht; die Kursgewinne über den Nominalwert werden bei 
allen, die über 5/0 geben, erheblich fein. Ahnen ftehen allerdings die Berlufte ber 
liquidierten Gejellichaften gegenüber. 

Und das ift ja nun das Gharakteriftifche diefer ganzen Vermögensbildung; fie ift 
viel unficherer ala die durch Grundrentenbildung des ländlichen und ftädtijchen Bodens 
entftandene. Die Ertragewinne, welche den Mehrwert des Vermögens ſchufen, find meift 
doch ſchwankend, hängen von Welthandelskonjunkturen, Perfonen, tomplizierten Betriebs- 
einrichtungen viel mehr ab ala jene. Aber das hebt die Thatfache nicht auf, daß dieſe 
Wertbildungen doch eine ähnliche oder gleiche Natur haben, wie die an das Grund: 
eigentum fich anknüpfenden. Es ift wahrjcheinlich, daß fie in der letzten Generation 
viel mehr individuellen Reichtum jchufen als die ländliche Grundrente, vielleicht den 
gleichen oder größeren als die ftädtifche. Und wenn diefer Reichtum in feinem Urſprung 
ganz weſentlich auf die führenden Präfidenten, Direktoren und Leiter der großen 
Unternehmen, auf ihr Gefchäftstalent, ihre enorme Arbeitsthätigleit zurüdgeht, jo haben 
doch ebenjo die unfchuldigen Aktionäre an diefem Goldregen teilgenommen, welche ein 
perfönliches Verdienft jo wenig daran haben wie die Schöneberger Bauern, die über 
Naht Millionäre wurden, weil dad Berliner Baugeſchäft ihre Hufen erreichte. 

235. Die Berteilung des Vermögendeintommend. Nachdem wir in 
$ 230 — 234 eine Reihe fpecieller ragen erörtert, Ermmen wir auf die Gefamtergebniffe der 
Einfommensverteilung zurüd und beſprechen nun erftens die Entwidelung der Ber- 
mögenöverteilung ($ 235) und zweitens die ganze Einfommensverteilung ($ 236). Wir 
fnüpfen an unfere Ausführungen in $ 229 an. 

Nur ein Eindlicher, aller Hiftorifchen Kenntniffe barer Optimismus konnte den 
Sa aufitellen, daß alle höhere wirtichaftliche Kultur oder wenigftens die wirtichaftlichen 
und technifchen Fortichritte des 19. Jahrhunderts die Tendenz gleicherer Vermögens— 
verteilung in fich trügen. Das Gegenteil ift feit Jahrtaufenden und in der Gegenwart 
jedem Mar, der Augen Hat, um zu fehen. Nur darüber kann Streit fein, was bie 
Urfachen jeien, bis wohin die Bewegung gehe, ob fie aus fich Gegenbewegungen erzeuge 
und Schranken zulaſſe. Wir führen zuerit für die allgemeine Tendenz der wachienden 
Ungleichheit einige Hiftorifche Beweife an, gehen nachher auf die anderen angedeuteten 
Fragen ein. 

29* 
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Der Prophet Jeſaia ruft wehe „über die, welche ein Haus an das andere ziehen 
und einen Ader zum andern bringen, bis daß fein Raum mehr da jei, daß fie allein 
das Land befifen“. Und der Prophet Micha jagt von den Reichen, „fie reißen zu fi 
Ader und nehmen Häufer, aljo treiben fie Gewalt mit eines jeden Haufe und mit eines 
jeden Erbe“. Bon den 9000 Epartiatenaderlojen war die Mehrzahl jpäter verſchwunden, 
Arijtoteles zählt noch 1000 fpartiatifche große Grundbefißer; 125 Jahre ſpäter joll es 
nur noch 100 gegeben haben. Die Frage der Aderneuverteilung zu Gunften der Armeren 
und die Schuldentilgung ift in Griechenland der Kern der focialen Politif und der 
furchtbaren focialen Kämpfe. Demoſthenes Eagt, daß die Reichen zu viele Grundjtüde 
faufen, früher habe der reichjte Mann über 100 Talente (etwa "/s Mill, ME.), jegt über 
600 verfügt. Das Verſchwinden des Mittelftandes, des kleinen Bauernftandes ift die 
große Klage der Zeit auch in Italien. Etwa 100 Sabre v. Chr. jagt ſchon ein Sad) 
fenner, es gebe nur noch 2000 Männer in Rom, qui rem haberent, die Vermögen 
hätten. Craſſus wird auf 39 Mill. ME. heutigen Geldes, Seneca auf 80 geſchätzt. 
Plinius berichtet, daß ſechs Herren die halbe Provinz Afrika befaßen, deshalb von Nero 
getötet wurden. Latifundia perdidere Romam. 

Im älteren Mittelalter fommen frühe Zaufende von Hufen in den Befiß der 
Könige, der Kirche, der Grundherren; aber es iſt ein Obereigentum, das mehr politiich- 
verwaltungsrechtliche Bedeutung Hat ala wirtjchaftliche im Sinne jehr großen Privat- 
vermögend. Die jejten Abgaben jegen dem zu 95/0 als Streubefig und Untereigentum 
an Ritter, Bauern, Stabtbürger auögegebenen Großgrundbefig eine ziemlich enge 
Nutzungsgrenze. Im fpäteren Mittelalter find es zuerft Italien und Spanien, welde 
wieder die großen Vermögensanhäufungen zeigen; die Lanbteilungen und Güterfonfis- 
fationen fpielen nicht die Rolle wie im Altertum. Aber demokratiſche Befteuerungen 
bis zur Bermögensvernichtung waren in Florenz an der Tagesordnung. Das ftädtiiche 
Grundeigentum, das faufmännijche Kapital, die Bergwerke halten dem Landbefiß teilweile 
ihon 1400—1600 die Wage. Einzelne Päpſte hinterließen Schäge von 0,7—1 Mil. 
Goldgulden (à 9— 10 ME.), Lorenzo Medici (1440) ein Bermögen von 235 137 Goldgulden, 
der Bankier Ehigi in Rom (1520) 800 000 Dulaten; Julius II befaß einen Schaß von 
700 000. In Spanien bejaßen nach Philippfon im 16. Jahrhundert 105 geiftliche 
und weltliche Herren den größten Zeil des Landes; die Reichjten hatten Jahresrenten 
von 100000 — 130000 Bufaten, während Karl V. über 4,5 Mill. Dukaten verfügt 
haben joll; im 17. Jahrhundert gehörte Andalufien 5 Herren. 

Zangjamer bildeten fidh die großen Vermögen in Mittel- und Nordeuropa. Aber 
immer häuften fih die Befitungen der Fürften, der Großbankiers, des Grundadels von 
1400—1800 ſehr, während bereits gewifje Schichten der mittleren und unteren Klafſen 
ihren Befi ganz oder teilweife verloren. Die drei größten englifchen Grundherren 
haben nah Macaulay 1690 Renten von 20000 — 60000 Pd. Sterling; die übrigen 
Ichäßt Gregory King auf 800—4000 Pfd. Sterling jährlicher Einnahmen. Er giebt 
160 weltlichen Lords eine Durchſchnittsrente von 2800 Pfd. Sterling, den 800 Baronets 
eine ſolche von 800 Pid. Sterling; dieje Zahlen deuten auf Vermögen von 0,32 —24 Mill. 
heutige Mark. Deutjche Kaufleute von 50 000—500 000 Gulden (a 3—6 ME.) kommen 
im 16. Jahrhundert in Augsburg, Nürnberg und ähnlichen Städten vor; ja die zwei 
Fugger Hinterließen 1571 7 Mill. Gulden. In Bafel gab e8 im 15. Jahrhundert 
freilich nur 80—120 Perfonen mit über 2000 Gulden Vermögen, die reichiten hatten 
12000—13000. Dürer hinterließ ein folche® von 6848. Im ganzen überwog ein 
mittlerer Befig, an dem auch die Handwerker teilnahmen. Die Gejchlechter waren 
ebenfo durch ihren Hufen- und Rentenbefig wie durch ihr bewegliche Kapital und 
ihren Handelsbeſitz wohlhabend. Ich führe einige Vermögenszahlen nad; Bücher und 
Schönberg an: 
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Es bejaßen 1495 in Frankfurt a. Main: Es befaßen in Bafel 1475—1476: 


%o ber Geiamt- Yo der %o ber 

bevölferung SHandwerfer Steuernden 
Unter 20 Goldgulden 45, 32,7 Bis 30 Goldgulden 44,4 
20—200 " 35,0 45,1 30-200 „ 30,5 
200— 2000 ’ 14,2 22,0 200—2000 „ 20,9 
über 2000 J 5,1 1,0 über 2000 „ 4,3 


Bücher fieht das Charakteriftifche diefer Zahlen in dem Überwiegen der fleinen 
Dermögen, in der geringen Zahl der Armen und der ganz großen Befier und die 
Urfache dieſer Zuftände in dem auf die Unfreiheit des platten Landes fich aufbauenden 
ſtädtiſchen Wohlftand, in der Stadt- und Zunftverfaffung, in der noch vorhandenen 
agrarifchen Eigenwirtfchaft der meiften Städter. Ob in Frankreich das Vermögen 
damals fchon mehr differenziert war, ift mir zweifelhaft; immer hatte der große 
franzöfifche Kaufherr und Reeder Jaques Goeur jchon 1440 etwa ein Vermögen von 
10,78 Mill. heutigen Franes (Pigeonneau) und Mazarin foll 40 — 60 Mill. Livres 
(Fouquet) Hinterlafien Haben. In den Niederlanden dürfte die VBermögengungleichheit 
ähnlich wie in Italien vom 15.— 18. Jahrhundert gewachien fein. Sch habe einige 
Zabellen, welche die VBermögens- und Einfommendverteilung von deutfchen Städten von 
1406—1600 und von England im Jahre 1688 mit dem 19. Jahrhundert vergleichen, 
zufammengeftellt; nach ihnen ift der Unterfchieb nicht jo jehr groß. Aber diefe Zahlen 
beweifen nicht allgemein. 

In den letzten 200 Jahren wird im ganzen doch der Vermögensunterſchied gegen- 
über den vorhergehenden Jahrhunderten erheblih gewachſen fein (vgl. oben $ 229 
©. 422 ff.): Die enormen technifchen und Betriebsfortichritte, die freiere Konkurrenz, der 
ftärfere Dafeinstampf, der Sieg der Geldwirtichait, das Verſchwinden der agrarifchen Eigen- 
wirtichaft für die Fleinen Leute verurfachte die Anderung: breite Schichten und Klaffen 
ohne oder mit geringem Vermögen entjtanden; die führenden Schichten Hatten ganz 
andere Erwerbömöglichkeit ; ihnen fielen auch die enormen Grundrentenfteigerungen und 
Ronjunkturengewinne am meiften zu. Immer ift das Refultat ein gänzlich verjchiedenes 
in den einzelnen Ländern und Gegenden. 

Alle Kenner find einig, daß fein Land eine folche Plutofratie habe wie die Ber- 
einigten Staaten: nach Holmes follten 1890 4047 Millionäre 20 °/o des ganzen Reich— 
tums der Union befigen; nach einer Schäßung, die Foville mitteilt, 17000 Yamilien 
die Hälfte desſelben. Ahnliches in Bezug auf England deutet die Rechnung desſelben 
Gewährsmannes an, welche 11500 Familien die Hälfte alles Vermögens giebt; nahe 
fommt dem die holländiiche Schägung, die 23000 Familien ala die Inhaber der Hälfte 
allen Bermögen® über 13000 fl. anjegt. Für Preußen und Deutjchland kann man 
nach der preußifchen Vermögensſteuer annehmen, daß erft die viel größeren Zahlen von 
100000 reip. 170000 Familien die Hälfte des ganzen Privatvermögens (nicht bloß 
des über 6000 ME. betragenden) befiten. Millionäre von 400 bis über 1000 Mill. Mt. 
zählen die Vereinigten Staaten jchon viele, das alte Europa doch nur wenige: 3. B. binter- 
ließ James Rothſchild 1867 640 Mill. ME., in Preußen befaßen 1899 erft 19 Privat- 
perſonen zufammen eine Milliarde, erft 58 die zweite und 93 die dritte; 1899—1902 
fand nur eine Perfon in der ftatiftifchen Spalte „über 30 Mill.“ ; fie beſaß wohl 
200—300 Mill. Die fürftlihen Vermögen find in unferer Statiſtik nicht einbegriffen. 

Befonders Iehrreich für den Umfang des Vermögensbeſitzes in den mittleren 
focialen Schichten in Deutfchland find die Refultate der neuen preußifchen Vermögens— 
fteuer, wie fie Evert bearbeitet hat. Die Steuer erfaßte 1899 1,22 Mill. Genfiten mit 
über 6000 Mt. Vermögen, fie machten mit ihren Angehörigen 4,56 Mill. Perfonen 
oder 13,88 %0 der Bevölkerung aus. Da aber noch mindeftene 1 Mill. (Genfiten und 
Angehörige) über 6000 Mt. deflarierten, jedoch von der Steuer befreit wurden, fo iit 
die wirkliche Zahl der Befigenden viel größer, ganz abgeſehen davon, dak wahrjcheinlich 
1—2 Mill. 6000 Mt. hatten umd nicht deflarierten, und einige weitere Millionen 
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1000—5999 ME. Vermögen hatten und deshalb fteuerfrei waren. Fr. J. Neumann macht 
mit guten Gründen glaublidh, daß 10—11 Mill. Haushaltungsvorftände und Einzel- 
verdienende nicht zur Vermögensſteuer Herangezogene vorhanden jeien, von denen jeder 
durchſchnittlich 500 — 1000 Mi. Vermögen babe, die alfo zufammen wohl 10 Milliarden 
hatten, die zu den 75 Milliarden der Befteuerten hinzukämen. — Doch haben wir Bier 
* all' Derartigem abzuſehen, können nur das Ergebnis der amtlichen Statiſtik be— 
trachten. 

Tas Hauptreſultat der Unterſuchung Everts iſt nun, daß die Prozentzahl der 
befigenden Steuerzahler (Genfiten und Angehörige gegenüber der Bevölkerung) am größten 
da ift, wo der mittlere Bauernftand vorwiegt (21—23%o in den Regierungäbezirken 
Hannover, Münjter, Lüneburg), jehr viel geringer dort, wo der Großgrundbefiß berricht 
(8— 10% in den Regierungäbezirfen Stralfund, Pofen, Oppeln, Danzig, Breslau, 
Marienwerder, Bromberg), jowie daß in den Städten mit wenigen Arbeitern die Befigenden 
eine ähnliche Ziffer erreichen wie in den Bauerngebieten (Bonn 22,26, Wiesbaden 21,36, 
Frankfurt 15,14 %0), daß dagegen in den reinen heutigen Induftrieftädten die Beſitzen— 
den noch unter das Niveau der Öroßgrundbefiggegenden finten (Königshütte 5,85, Eſſen 
7,36, Berlin 7,80, Beuthen 8,31 %0). Das heißt: Latifundienbildung und Großinduftrie 
find zunächſt die Haupturfachen der modernen zunehmenden VBermögensungleichbeit. 
Beide erzeugen die fteigende Prozentzahl Befiglojer oder wenig Beſitzender, welche nicht 
unter die preußifche Vermögensſteuer im eben angegebenen Sinne fallen. 

Knüpfen wir an diefe Zahlen nun ein Wort der Würdigung. Die wachjende 
Ungleichheit iſt unbeftreitbar. Aber fie fchlieft nicht auß, daß in den geldwirtichait- 
lichen Epochen des Altertums die Gegenfäge noch viel größer waren ala heute; Rod— 
bertus jchon betont das mit Recht. Auch für die Länder der Halbfultur trifft das 
teilweife zu; El. Janet behauptet es 3. B. von China. Wir dürfen nicht vergefien, 1. 
daß die großen Vermögen folcher Zeiten und Länder in einem viel niedrigeren Geldwert 
ausgedrüdt find, alſo um vergleichbar mit unferer Gegenwart zu werden, auf das 3—6fade 
vermehrt werden müßten und 2. daß die Befigüberlegenheit einzelner Reicher in den ganz 
£leinen demofratifchen Staaten ohne fejte Staatögewalt, mit Sklaverei, mit viel härteren 
Rechts- und Wirtjchaftsinftitutionen, in Zeiten unbarmberzig egoiftiicher Habjucht ganz 
anders wirken fonnte ala jpäter in chriftlichen großen Staaten mit viel humaneren 
Inftitutionen. Dagegen wirb es nicht zweifelhaft fein, daß die Vermögensverteilung 
Mitteleuropas von 1300—1900 eine fteigend ungleichere wurde, allerdings in den einzelnen 
Ländern in jehr verfchiedenem Maße. 

Die Erklärung des Problems, die wir vielleicht ala die thörichtjte bezeichnen 
fönnen, ift nun die, der Neichtum der Reichen könne nur durch Beraubung der Armen 
entitanden fein. Eine folche Eindliche Idee knüpft an die Vorftellung der Gleichheit 
aller Menſchen an, die von rechtöwegen eine Gleichheit der Befigverteilung zur Folge 
haben müßte. Sie iſt jo wenig vorhanden, wie die entgegengejegte Annahme ganz zutrifft, 
die verjchiedene VBermögensverteilung fei die direkte und notwendige Folge der ver- 
ſchiedenen individuellen Eigenſchaften, die Reichen feien die Fleißigen und Wirtfchaftlichen, 
die Armen die Faulen und Trägen. Der Kern des Problems Liegt doch in der Hiftorijchen 
Entwidelung der Gejellihait und der Volkswirtſchaft; diefe jchließt ein: 1. die zu- 
nehmende jociale Differenzierung, d. 5. Entſtehung verfchiedener focialer Klaſſen, 2. die 
wachſende Schwierigkeit, auf derjelben Fläche für eine fteigende Bevölkerung nicht bloß 
gleiche, jondern zunehmend befjere wirtichaftliche Lebensbedingungen möglichft für alle 
Klaffen zu jchaffen, und endlich 3. die noch größere Schwierigkeit, diejenigen Rechte: 
und Wirtichaftsinftitutionen aus- und ſtets fortzubilden, welche Produktion und Ber- 
teilung richtig im Gang erhalten und zugleich den Individuen und Klafjen, ihrer Leiftungs- 
fähigkeit, ihrem Verdienſte einigermaßen gerecht werben. Dabei wird nie zu vermeiden 
fein, daß die führenden Perfonen und Kreife immer wieder daß größere Vermögen erwerben; 
aber es wird auch ſtets die Frage bleiben, ob dieſes Vermögen perfönlichen Eigenſchaften 
und größeren Leiftungen entjpricht oder nicht, ob und in welchem Maße Unrecht, Gewalt, 
Betrug, Täuſchung mitwirken, ob nicht in den Zeiten des Aufſchwungs und der Um— 
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wälzung die alte Raubtiernatur des Starken wieder zu jchrantenlos zur Geltung komme, 
ob nicht die höheren Eigenjchaften der Ariftokratie in den folgenden Generationen ver- 
ihwinden, ob nicht die mittleren und unteren Schichten der Geſellſchaft mißhandelt, 
bewuchert wurden, zu kurz famen, ob die Ausbildung der gejellichaftlichen Einrichtungen, 
die ihnen bei dichterer Bevölkerung in komplizierter Volkswirtſchaft die Exiſtenz fichern 
follten, gelang oder nicht. In den ältern Epochen ift e8 die Frage der Grundeigentums— 
verteilung, in den jpäteren find es die geld» und freditwirtichaftlichen Erwerbäformen, 
ihre Ordnung, ihre Rüdwirtung auf die Individuen und Klaſſen, welche den Ausſchlag 
geben. Die Erfolge für die Vermögensverteilung können bei der Kompliziertheit des 
großen wirtichaftlichen Entwidelungsprozefjes jehr verjchiedene fein, troß einer ge— 
wiffen Übereinftimmung infolge der großen Haupturfachen der Veränderung. 

Die vorhin angeführten ftatiftiichen Zahlen aus Everts Darftellung haben ſchon 
klare Beweiſe dafür erbracht. Weitere find leicht zu beichaffen. Oldenburg ift ein 
Sand mit relativ großer Vermögenägleichheit; der vorherrſchende bäuerliche Kleinbeſitz 
und agrarifche Charakter bedingen ed; auf 54537 Familien kamen 1890 30670, die 
ein Haus oder Stüd Land oder beides zufammen eigen bejaßen. Aus dem Weimarfchen 
Thüringen berichtete Hildebrand (1868—1878), daß noch 70% aller, 80 %o der länd— 
lihen Familien Grundeigentum bejäßen. Biele Zeile frankreich haben ähnlichen 
Charakter. Levafjeur rechnet, daß in Frankreich 4,8 Mill. Berfonen Land und Haus, 
4 Mill. ein Haus befigen, zufammen aljo 8,8 Mill. Perfonen, die 25—26 Mill. (von 
38 Mill.) mit ihren Yamilienangehörigen umfaſſen, Grundbefiger jeien; fein anderes 
Bolt der Welt habe eine jo günftige Verteilung. Der größere Teil Englands, des 
deutfchen Nordoftens haben einen überwiegenden Großgrundbefiß und damit jehr große 
Bermögensunterfchiede überhaupt. Daß aud) eine gleichmäßigere Grundeigentumßperteilung 
durch das Überhandnehmen der Verpachtung (befenders der Zwergpacht) und Verfchuldung 
zu wirtfchaftlich und focialpolitifh ungünftigeren Zuftänden führen könne, haben wir 
ihon oben (I ©. 378 und 387) gejehen, aber auch die Möglichkeit betont, daß dieſe 
Entwidelung befämpjt werden könne. 

Niemals kann bei hoher wirtichaftlicher Kultur ein gleich großer Teil der Bürger 
Grunmdeigentümer bleiben wie bei niedriger; ein fteigender Zeil muß ohne folches 
eriftieren; es fragt ſich, ob er befiglos wird, oder bewegliches Eigentum und in welchem 
Maße er es erhält. Auf diefem Gebiete find nun die verſchiedenſten Geftaltungen 
möglich. Die Art der gewerblichen und Handeldentwidelung (Kleingewerbe, Haus— 
induftrie, Fabrik), die Art der Ausbildung der lohnarbeitenden Klaſſe, die Art, wie die 
Geld- und Kreditwirtichaft fich durchſetzt, jchafft jehr verſchiedene Grade der Beſitzloſigkeit 
und des Groß- und Kleinbeſitzes; es kann bei hoher Kultur eher zu maflenweifem Elend 
fommen, es fann aber auch ein Mittelbefig und Heiner Befit fich erhalten, e8 fann, wo 
er jehr zurüdgegangen ift, wieder befjer und anders werden, ala es in den Zeiten ber 
Umwälzung, der Proletarifierung der Maſſen war. Die großen gejchäftlichen Aufſchwungs- 
perioden bringen den großen Unternehmern, Handelöherren, Bankiers, welche die Führer 
des Fortichrittes find oder in der Borhand figen, meift die großen Vermögen, während 
jpäter wieder eine größere Ausgleichung ftattfindet. Sie hängt natürlich von der fpeciellen 
focialen Klaffenbildung, den Erziehungsverhältniffen, dem Erbrecht und den GErbfitten 
und manchem andern ab. 

Mehr und mehr wird für die Arbeiter, die mittleren Klaſſen, die Beamten, auch 
für einen Zeil der höheren Klafjen die Art des Vermögensbeſitzes, der in irgendwelchen 
Schuldtiteln liegt, die wichtigere. Die untere Hälfte der Geſellſchaft hat bis vor 
30 Jahren Derartige überhaupt nicht gefannt, nicht zu nußen verjtanden. Je mehr 
fie das lernt, defto mehr nimmt fie auch wieder am VBermögenäbefi teil. Sie thut es 
heute ſchon viel mehr, ala es in den Vermögensſteuerkataſtern erjcheint, welche Spar- 
tafienbücher, einzelne Staat8papiere u. |. w. nicht entdeden. Wir Haben die wichtige 
Veränderung in diefer Richtung ſchon oben (I ©. 382, 383) bejprochen. Wir erinnern 
ferner an die Zahlen, die wir über Sparkaſſen, Genofjenjchaftsbefig und Berficherungs- 
policen u. f. w. angeführt haben (I $ 145, II 215— 222 ©. 248 — 258). Es 
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giebt aber noch mandherlei andere Beweije hiefür, 3. B. die zunehmende Demofratifierung 
des Effektenbeſitzes. In Frankreich gab es eingefchriebene Inhaber Franzöfiicher Rente 
1830 195000 (a 1041 Francs), 1862 1108000 (A 321 Francs), 1895 5096000 
(à 159 Franc) ; die 20 Milliarden Francs des franzöfifchen Eifenbahnbefiges gehörten (1885) 
700 000 Familien mit je 10000—15000 Francs Kapitalbeſitz durchichnittlich. Die Zahl 
der von der reinen ſüddeutſchen Kapitalrentenfteuer betroffenen Perſonen ift 1866—1890 
von 2,5 auf 4, in Württemberg auf 7 °%o der Bevölkerung (das find 20 bis 35 %/o ber 
Familien) geftiegen, ein Beweis, wie dieſe Befitart zunimmt. Cine Vermögenäftatiftif, 
die biß zum Keinen Eigentum von 100 Franc berabfteigt, wie wir fie für den Kanton 
Züri 1848 — 1885 haben, zeigt für diefen Kanton mit feinen demofratifchen Ber- 
mögens- und Gejellichaftäverhältniffen, aber zugleich mit jeinen bedeutenden Groß- 
induftrien, mit feiner fteigenden modernen Geld- und SKreditwirtichaft, daß zwar die 
Befiglofen noch zunehmen, aber nicht ohne Befißvermehrung breiter Schichten. Wir 
zählen, wenn wir 5 Perfonen auf die Familie rechnen: 


1848 1885 
MER. + a Eee 49 517 65 856 
ermögenäfteuerpflihtie - » » 2 2 =. 43 446 51 902 
Elle von 100-2000 Fyranca Vermögen . 25991 20 677 
Solde von über 2000 Franes Vermögen. . 16449 31 225 


Die Zahl derer, die nicht 100 Francs verjteuerten, war aljo 1848 6077, 1885 
13954; aber dafür hatten 1848 etwa ein Drittel, 1885 faft die Hälfte über 2000 fyrancs 
Bermögen. — Für das Land der Millionäre, die Union, jtellte (November 1902) der 
Minifter Root den Sah auf, der große Fortichritt des Landes jei naturgemäß zuerft 
den „Köpfen“ und dem Kapital zugutegelommen, er werde mehr und mehr jegt auch den 
Arbeitern und Konfumenten fich fühlbar machen und führte ala Beweis die beftehenbe 
Zandverteilung mit ihren zahlreichen kleinen Farmen, bie 14—15 Mill. Lebensverficherungs- 
policen, die 14 Mill. Aktionäre, welche an den 1742 Mill. Dollar Aktienkapital Anteil 
hätten, die 2,7 Mill. Perfonen, welche an Unterjtügungsgefellichaften, die 1,5 Mil. 
Perſonen, die an 565 Mill. Dollar der Vorſchuß- und Baugefellichaften Anteil Hätten, 
an. Eine wunderbare Ausdehnung des Vermögens auf die Arbeiter greife in ber 
Gegenwart Platz. Gewiß bedeutet eine politifche Zweckrede nicht die volle Wahrheit. 
Aber ein Kern von Wahrheit ift in ihr doch enthalten. 

Es bleibt jraglih, ob und wie weit folche Gegenbewegungen fiegen, andauern, 
die große beftehende Ungleichheit erheblich einſchränken werden. Es bleibt zweifelhaft, 
ob dauernd die heutigen Erwerböformen fich verfittlichen werben, ob die Eigenfchaften ber 
Befiyariftofratie fich verbeflern oder verjchlechtern werden. Je mehr lehteres der Fall 
ift, je weniger fie ihre Macht und ihr Vermögen in den Dienst der Allgemeinheit jtellt, 
je mehr die Söhne und Entel derer, welche das Vermögen gefchaffen, nur in Eitelteit, 
Genußfucht, Liederlichkeit fich ergehen, defto weniger wird ein großer, doch teilweije 
durch Zufall, teilweife auch durch zweifelhaite Mittel vermehrter Vermögensbefig weniger 
ertragen. Die Dinge können dann zur Katajtrophe führen. 

Aber wir dürſen anmdererjeits nicht vergefien, daß die Mißbräuche einzelner nichts 
für ganze Klaſſen beweifen, daß eine relativ freie Vermögensbildung die Vorausſetzung 
politifcher Freiheit, ftarfer Charaktere, einer gefunden Ariftofratie ift (vgl.ZI $ 131). 
Ohne ſolche private Bermögensbildung hätten wir unjeren heutigen Reichtum nicht, 
würden nicht jedes Jahr Tauſende von Geſchäften neu begründet. Zu allen Zeiten gingen 
bie größten politifchen und wirtjchaftlichen Neugeftaltungen, Reformen, Partei- und 
Regierungsbildungen aus den Streifen hervor, in denen Zalent und Charakter fich mit 
der Macht verbindet, welche großes Vermögen giebt. Nur das Millionärhaus der Julier 
fonnte den römifchen Prinzipat jchaffen, der das römische Reich noch auf Jahrhunderte 
rettete, feinen Wohlftand wiederherftellte, feine Verwaltung und Rechtiprechung vervoll- 
fommnete. Das Bankhaus der Medizi gab Florenz jeine Renaifjanceblüte Heute jteht 
an der Spike des englifchen Liberalismus ein Schwiegerfohn Rothſchilds, und an ber 
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des Imperialismus ein reicher Yabrifant, beide in gewiffem Sinne zugleich Führer der 
focialen Reform. Laſſalle konnte die deutiche Socialdemofratie nur begründen, weil er 
vorher durch einen ziemlich zweifelhaften Prozeß fich die Rente eine reichen Mannes 
verichafft, und heute juchen die Socialdemofraten den Borjpann der Geldmadt, den fie 
brauchen, bei jüdiſchen Millionären; fie thun damit nur dasfelbe, was andere Klafjen 
und Parteien in etwas anderer Form und bei anderen Millionären fich leiften; 3. B. 
unfer Feudaladel durch das Aufheiraten der Bankiers- und Fabrikantentöchter. Aber 
auch, wo nur beicheidenere Zwecke angeftrebt werden, ift die Vermögensrente in viel- 
facher Weile heilſam; fie dient ala Reſerve für Alter, für Witwen und Waifen, ala 
Mittel der Ausftattung der Kinder und der höheren Ausbildung der folgenden Gene- 
rationen. Der größere Zeil ded Vermögens ift heute fein geficherter Baumftamm, der 
immer neue Früchte trägt und neue Zweige treibt, fondern ein Vorzug, der tet? aufs 
neue erarbeitet und erfämpft fein will. — 

Soweit es Perfonen und Familien dient, die allein von der Vermögensrente 
leben, fragt es fich, wer fie ſeien. Die franzöfiiche Volkszählung von 1894 giebt darauf 
die Antwort, daß auf ca. 9 Mill. Familien 956 729 kamen, die ala reine Rentner zu 
bezeichnen feien; die Hälfte Hatte nur einen weiblichen VBorftand; von der andern Hälfte 
mit männlichem Borftand waren dieſe wieder zur Hälfte über 60 Jahre alt. Alfo drei 
Viertel diefer Rentner waren ohne Arbeitseintommen, weil die Natur es ihnen verbot. 
Die Rente verfieht hier nur den Dienft der Alterd- und Witwenverforgung. Es bleiben 
etwas über 200000 Familien, die wir ala wirkliche Rentner bezeichnen können, etwa 
2,2°/0 der Yamilien. Bon ihnen wird ein Teil körperlich und geiftig unfähig fein, 
ein Zeil wird im Dienfte des Staates und der Gejellichaft ehrenamtliche Pflichten erfüllen ; 
die wirklichen Drohnen werden einige Zaufende nicht überfteigen. 

Mit folchen Ausführungen ift nicht bewieſen, daß jede Bermögensanhäufung 
gefund jei und günftig wirke. Aber es ift gezeigt, wie jchief die focialiftifche Unter- 
ftellung ift, ala ob jeder größere Vermögensbeſitz nur ungünftige Folgen habe, nur ala 
Polfter der Faulheit wirkte. Es ift wahrfcheinlich gemacht, daß eine Anzahl großer 
Bermögen beilfam wirken können; fie thun e8, zumal wenn mittlere und fleinere in großer 
Zahl neben ihnen vorhanden find, wenn auch aus bloßem Arbeitseinfommen nene kleine 
und große Vermögen fich bilden, wie wir heute annehmen können. Niemals früher 
wird ein jo großer Teil de8 vorhandenen Vermögens von den noch lebenden Eigen- 
tümern oder ihren Vätern erarbeitet, ein fo großer Zeil Folge ausgezeichneter Eigen- 
Ihaften und Leiftungen gemwefen fein. — 

Wir Haben nun die Eintommendverteilung im ganzen ind Auge zu faflen, wie 
fie aus der Bermögensrente und dem Arbeitäverdienft zufammen fich ergiebt. Wir haben 
einleitend ſchon gejehen, daß die Ausbildung der wichtigften Inftitutionen, welche das 
Arbeitseintommen beherrichen, erft der neueren Zeit angehört. Wir haben nun ind Auge 
zu faffen, in welcher Weife die beiden Einfommensarten zufammenwirfen. Wir werden 
leben, daß die weitere Fortbildung des Arbeitseintommens und feiner Bedingungen die 
Hand bietet, die Verteilung der Bermögensrente, ſoweit fie zeitweife ala eine ungejunde, 
ala eine zu ungleiche, zu jehr auf die oberften KHlaffen befchräntte erfcheint, im Sinne 
gerechter Gefamtverteilung und Hebung der unteren und mittleren Klaffen zu korrigieren. 

236. Die Einfommendverteilung im ganzen ift ein Refultat der Ver— 
mögensverteilung und der Art, wie das Arbeitseinfommen fich geftaltet. Man bat das 
Problem nach zwei Seiten hin zu faffen gefucht. Man Hat Theorien und Formeln all- 
gemeiner Art aufgeftellt, wie das Vermögens» und Arbeitzeinfommen fich in jeinem Ver— 
hältnis Hiftorifch und unter der Einwirkung beftimmter Urfachen ändere, und man hat ohne 
Rüdficht auf den Urjprung der Einkommensteile die Gefamtverteilung in ihrer thatfächlichen 
Geftaltung unterfucht, ihre Urfachen zu faſſen, die Ergebniffe zu formulieren fich bemüht. 

Der erftere Verſuch entiprach dem fühneren Mut der älteren abftraften National- 
dtonomie. Wir jahen, wie Ricardo die Frage formulierte und beantwortete. Der ganze 
Socialismus wollte in ähnlich vorfchneller Art beweifen, daß das Vermögen immer 
mehr, die Arbeit immer weniger erhalte. Ohne die damals noch ganz fehlende Ein- 


458 Dritte? Bud. Der gejellichaftliche Prozeß des Güterumlaufes u. der Ginfommenäverteilung [016 


fommensjtatiftit, ohne fpecielle hiſtoriſche Unterſuchungen war man mit phrajenhaiten 
Konftruktionen jchnell fertig. Man wird zweifeln können, ob es überhaupt eine fichere 
Antwort auf diefe Frageftellung giebt. Immer verſuchen wir, kurz zufammenzufaflen, 
was man heute hiſtoriſch und jtatiftifch etwa wird fagen können. 

Es ift freilich unendlich ſchwer, das Gefamtergebnis der wirtjchaftlichen, focialen 
und rechtlichen Entwidelung der Völker nach diejer Seite Hin zu formulieren. ber 
das jcheint ſicher: bei rohefter, niedrigfter Kultur giebt es feine Vermögenärente; 
niemand erntet, wo er nicht perjönlich geadert und geſät hat; alle Menfchen leben von 
ihrer Arbeit; aber alle find arm, fchlecht verforgt, jeden Tag dem Glend preiägegeben. 
Indem Herrichende entftehen, das Vieh- und Menfcheneigentum fich bildet, werben größere, 
zufammenwirfende, befjer verforgte Gemeinwejen möglich, entfteht auch die Vermögensrente 
neben dem Arbeitseintommen. Und indem das Grundeigentum entjteht mit feiner un- 
gleichen Verteilung und fpäter das bewegliche Kapital mit feinen Gewinnmöglichkeiten 
und Renten, kann das Einkommen aus Bermögen neben dem aus Arbeit weiter, ja 
auch auf Koften diejes wachſen. Es geichieht 1. durch die Anhäufung des Vermögens 
in den Händen einer Minderzahl, 2. durch die fteigende Monopolrente der bevorzugten 
Dermögenäftüde, 3. durch alle die focialen Inftitutionen, welche den berrjchenden Ber 
mögensinhabern die Möglichkeit bieten, der arbeitenden Maſſe des Volkes viel mehr ald 
früher abzunehmen. Diefe Möglichkeit war mit der fteigenden Produktivität der Arbeit 
und ihrer Organifation gegeben, ob dabei die Arbeitenden etwas mehr oder dasſelbe 
oder weniger als früher erhielten. So werden längere Epochen einer ſtark angewachlenen 
Bermögensrente nicht zu leugnen fein, zumal bei Stlaven- und Hörigenwirtichait, aud 
nicht beim modernen Übergang zur Geld» und Kreditwirtjchaft, zur freien Arbeit. 

Aber es wirken dem nun bei höchſter Kultur, größtem Reichtum und in Gefellichaften 
mit verbefjerten Inftitutionen entgegen: 1. das Sinken des Zinsfußes von 10 auf 4, 
3, 2,5 %o, 2. das Gteigen des Lohnes, die Verbeſſerung der Arbeitsinftitutionen, 
3. die Verbilligung des Lebens durch befleren Verkehr, durch die Einfchränfung der 
ländlichen M onopolrentenbildung, 4. für die reichen erportierenden, Kolonien befigenden 
Staaten die großen hiemit gegebenen Gewinnmöglichkeiten, die vielleicht noch mehr den 
Kapital befigenden, aber auch den arbeitenden Klaffen zu gute kommen. 

Darnach ſcheint e8 richtig zu fein, wenn man die Hiftorifhe Entwidelung lo 
annimmt: die Vermögensrente babe von urjprünglic; wenigen Progenten bis auf ein 
Drittel des Geſamteinkommens, vielleicht da und dort bis auf die Hälfte zugenommen; 
immer hängt der fociale Drud einer ſolchen Proportion von der Zahl der Befigenden und 
Nichtbefigenden ab. Wir werden aber annehmen können, daß neuerdings die Proportion 
fich eher wieder zu Gunften des Arbeitseintommens verfchoben habe. Führen wir einige 
Ihäßende Rechnungen diejer Art an, jo roh und wenig zuverläffig fie auch jein mögen. 

Nach einer Rechnung, die ich nach der englifchen Eintommenstajel G. Kings für 
1688 machte, und nach den neueren Zahlen von Giffen wird man für England vielleicht 
die Prozente des Arbeits: und Vermögenseinkommens fo ſchätzen können: 


Ürbeitseinfommen Dermögenseinfommen 
1688 72—73 Jo 17—18 ®%o 
1843 63 „ 37 (6; 
1881 66 „ 31,5 „ 


Zu ähnlichem Refultat wie die englifche Proportion von 1881 fomme ich für 
Norwegen nah Kiaerd Ginfommensftatiftit von 1895, ebenjo für Deutjchland nad 
meiner Aufftellung oben (II ©. 429). Für die Vereinigten Staaten hat Atfinjon 
fogar nur 10% Bermögenseintommen berechnet ; feine Kritiker haben ihm aber bewiefen, 
es jei mindeftens 32—37 %0. Für Sachſen hat E. Engel 1875 60:40 berechnet, für 
Preußen jogar ein größeres Vermögens- als Arbeitseintommen (leßtered nur zu 32,6 %o); 
dabei hat er aber nur die Löhne ala Arbeitdeintommen, das Eintommen der Bauern, Hand» 
werfer, aller Unternehmer ala Vermögensrente angejeßt; das ift nicht richtig. Bedeutungs- 
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voll und ficher für Zunahme des Arbeitseintommens jprechen die Ergebnifle der fächfifchen 
Eintommenfteuer: Gehälter und Löhne allein jtiegen 1879 — 1900 von 34,9 auf 
45,60 alles Einkommens, während die reinen Vermögensrenten nur von 10,7 auf 
12,0 %/o zunahmen: Grundbefig, Gewerbe und Handel erhielten 1879 54,2, 1900 
42,1 °/o des Geſamteinkommens; legen wir von diefen Prozenten die Hälfte ala Arbeits- 
einkommen zu den Gehältern und Löhnen, jo war dasfelbe 1879 62%, 1900 66,9 ®/o. 
Doch find alle diefe Zahlen fo wenig ficher, und auch wenn fie ficher wären, bejagen 
fie ja nicht, ob die 3300 Bermögensrente an Millionen Eleiner Leute oder an wenige 
Dugend Millionäre gehen, und ftehen deshalb in der Luft. — 

Über das Verhältnis des Gefamteintommens zum Vermögensbeſitz giebt die Heutige 
preußiiche Einkommens» und Ergänzungsjteuer einigen Aufihluß. Im Jahre 1902 
waren 3,76 Mill. Haushaltsvorftände und Einzelfteuernde zur Einfommenfteuer (über 
900 ME.) und 1,29 Mill. mit ebenfalls über 900 ME. Einkommen zur Ergänzungs- 
fteuer (die mit 6000 WE. Bermögen, in Ausnahmefällen mit 32000 ME.) veranlagt. 
Es hatten bezahlt phyfiſche Perſonen: 

a) Einkommenſteuer b) Ergänzungsſteuer b%o von a 


mit 900-3000 Mi. Eintommen 3310 069 930 998 = 29,9 
3000—6000 „ „ 291 652 2030911 = 69,9 
6000-9500 „ R 73 808 9305 — 5 

9500-30 500 „ . 65 259 62768 — 9,1 
30 500—100 000 „ " 13 828 31441 = 9,0 
über 100000 „ . 3436 275565 = 502 


Das Heißt: ſchon die Eleinen und mittleren Eintommen von 900—83000 Mi. haben bis 
29,9 °%/0 zugleich Vermögensrente; bei den höheren Einkommensſtufen fteigen die Ver— 
mögenden bis zu 95 %o; die ganz großen Einfommen über 100 000 Mt. find aber wieder 
bis zu ein Wünitel reines Arbeitseinlommen. 

Noch etwas deutlicher fieht man das Verhältnis von Arbeitd- und Vermögens 
einfommen bei Angaben aus einer einzelnen Stadt und ihrer ftädtifchen bis zu 420 Mt. 
berabgehenden Einfommenfteuer. Aus Remſcheid kann ich nad einer Privatmitteilung 
über die ftädtiiche Einkommens, und Vermögenseinſchätzung von 1897 anführen, daß 
die Stadt 51777 Einwohner, 10631 fteuerzahlende Haushaltungsvorjtände und 9896 
einzelftehende Steuerzahler Hatte, daß von ben 20527 Gteuerzahlern 12595 unter 
900 ME. und zwar bloßes Arbeiteinfommen hatten (darunter 6019 unter 660 ME., 
meift Näberinnen, Arbeiterinnen, jugendliche Arbeiter), endlich daß die über 900 Mt. 
Einkommen Beziehenden zerfielen in: 5560 Perfonen ohne Vermögensangabe (4 mit über 
8000, 180 mit über 2700 ME. Eintommen), in 79 inaktive Geichäftsleute (Rentiers) 
mit kleinem Vermögen, in 141 aktive mit 2000—6000, 1808 aktive mit 6000—100 000 
und 232 aktive mit über 100000 ME. Vermögen. Auf 5560 Arbeitseintommen und 
79 bloße Rentiers jallen 2181 Gefchäftsleute, die in ihrem Geſchäftsgewinn ein Arbeits» 
und Bermögenseintommen haben; die 5560 Arbeitseinfommen werden auch noch teilweije 
feine Bermögen unter 2000 ME. gehabt haben, die in den Steuerliften nicht erfchienen. — 

Kommen wir nun aber zur Hauptfache, zur Verteilung des Einkommens ohne 
Unterjcheidung des Urſprungs. Wir fragen, wie kam die Wiſſenſchaft von 1750 
—1870 zu ihrer ganz peifimiftifchen Verteilungstheorie. Einfach auf Grund von Zeit- 
ereigniffen, die fie zu ſtark verallgemeinerte. Der aufgellärte Nationalismus hatte gegen 
1750 die Formel gefunden: reiche Länder müffen eine Überzahl Armer haben, die durch 
Not zur Arbeit gezwungen werden (II ©. 300). Die Haffiiche englifche Nationalötonomie 
war mit Ricardo zu der Lohn» und Grundrententheorie gefommen (II ©. 301 u. 439), die 
wir kennen. Daran fnüpfte Marz an; er hatte wejentlich nur die englifche Wirtſchafts— 
geihichte von 1500 an und die engliſche Baummwollinduftrie der Jahre 1806 — 1850 
ftudiert. Die engliſche Bauernlegung, die brutale Ältere englifche Kolonialausbeutung, 
der ältere englifche Negerhandel, die ältere engliiche parlamentariiche Klafienherrichait, 
wie fie der ſtädtiſchen und Ländlichen Ariftofratie durch Prämien, Schußzölle, Staats 
anleiben u. f. w. die Taſchen gefüllt hatte, dann aus ber neueren Zeit die fteigende Armen- 
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zahl, das Fabrifelend in den Baummolldiftriften — dieſe Thatfachen hatten ihn zu feiner 
Theorie von der Verelendung der Maffen, von der Auffaugung aller Kleinen Kapitalbefiger 
durch die großen gebracht. Die ehrliche Hiftorifche Wiſſenſchaft Hatte dann die antiken 
focialen Kämpfe aufgededt und ala Analogie der Gegenwart verwertet. Die erften Er- 
gebniffe der Einfommenfteuergefeße von 1840—1860 zeigten die teils wirkliche, teils ſchein— 
bare große Verfümmerung der Mittelftände und der unteren Klaffen. Laſſalle fonnte nad 
der preußifchen Statiftif verkünden, daß 72,550 der preußifchen Bevölkerung in aller- 
elendefter Lage, 16,75 °/o in elender, 7,25%o in gedbrüdter, 3,25 Yo in erträglicher und 
nur 0,50 in guter Lage feien. Ein jo vorfichtiger und Eonfervativer Mann wie Rofcher 
fonnte noch 1892 fchreiben, die Spaltung des Volkes auf höchiter Kulturftufe in wenige 
Überreiche und zahlreiche Proletarier ſcheine unvermeidlich. Die ernfte Wiffenfchaft ſchien 
mit den Anklagen des Socialismus einig. Einige manchefterliche Optimiften und bie 
Anwälte der Großfapitaliften, die zugleich deren Millionen verteidigen und beren Ridt- 
eriftenz beweifen jollten, nahm man in der Wiſſenſchaft faum ernft. 

Und doch ſehen wir heute, daß, in diefer ganzen theoretifchen und ftatiftifch- 
biftorifchen Einfommenslitteratur große Übertreibungen lagen, daß man als allgemeines 
Geſetz angefehen, was unter bejonderen Berhältniffen eingetroffen war, daß man einen 
großen Zeil der 1842 — 1900 entftandenen, der Einfommensbefteuerung entnommenen 
Statiftik jalfch interpretiert Hatte. Man Hatte die Steuereintommen für wirkliches Ein- 
fommen angejehen, auch wo a. um 50—100, ja mehr Prozent höher war; man 
hatte die Steuernden vielfach ala Familienhäupter angefehen, während unter ihnen nur 
die Hälfte oder zwei Drittel folche waren, der Reft auf junge Leute von 14 Jahren an, 
auf Gefinde, auf verdienende Familienglieder fiel. Bis auf den heutigen Tag fcheint 
mir jede Berechnung der Eintommensverteilung verdächtig, welche nicht diefe Elemente 
zu fcheiden weiß. Bor allem aber mußte eine biftorifche Betrachtung zwilchen England 
und den fontinentalen Staaten, zwifchen der erjten Zeit der fiegenden Gelbwirtichaft 
und Großinduftrie und der neueren Epoche ihrer Konfolidierung, der Zeit der focialen 
Reformen unterfcheiden, fie mußte die großen Unterfchiede zwifchen der anliken und 
modernen Entwidelung erkennen. So fam man zu der von uns (oben $229 und $ 235) 
ſchon betonten, die pejfimiftiichen Behauptungen einſchränkenden Erkenntnis; man jab, 
daß die Zunahme der Einfommensdifferenzierung nur in Zufammenbang mit der jocialen 
Klaffenbildung und den focialen Inftitutionen zu verftehen fei, daß den undermeidlichen 
Epochen zunehmender Differenzierung auch Zeiten größerer Ausgleichung folgen können. 
Die ftatiftifch-Hiftorifchen Eintommensunterfuhungen von Giffen und Gofchen in England, 
von Engel, Naffe, Soetbeer, Böhmert und anderen in Deutjchland fchufen nach und nad) 
ein forrigierte® Bild. Ich verfuchte in den oben S. 420 angeführten Vorträgen von 1895 
und 1897 ihm Ausdruck zu geben, vielleicht etwas zu optimiftifch ; aber im ganzen fcheint 
mir das damals Ausgeſprochene auch heute noch richtig. Ich verfuche das Ergebnis 
der neueren Unterſuchungen kurz zufammenzufaflen. 

Der Sat ift jalih, daß die Armen immer ärmer und zahlreicher, die Reichen 
immer reicher und geringer an Zahl werden, die mittleren Einkommen verjchwinden. 
Das heißt: für jede diefer drei Behauptungen fann man aus den leßten zwei Jahr— 
hunderten einzelne Epochen und Gegenden anführen, aber der Gefamterfolg ift doch ein 
wejentlich anderer. 

Die Reichen werden reicher (derfelbe reichite Privatmann Hatte in Preußen 1875 
5, 1901 20 Mill. Mi. Eintommen), aber ihre Zahl nimmt auch erheblich zu. Ein 
Einlommen über 3000 ME. verfteuerten in Altpreußen 1852 43 489, 1867 72983, in 
ganz Preußen 1873 123284, 1894 319317, 1902 449741 Perfonen; ihre Zahl wird 
in Wirklichkeit ſtets viel größer gewejen, aber faum ftärker gewachjen fein. Dieſes Wachs- 
tum bildet ja nun freilich die Anklage: „die oberjten Einfommensklaffen vermehren ſich 
rafcher ala die mittleren und unteren”; jo wurden ſchon von Engel folgende Progreffionen 
der preußischen Steuerzahler (1852 — 1873) berechnet: für die unter 3000 ME. Eintommen 
100:124, für die von 3000—36000 100:210—470, für die höheren 100 :500—2200. 
Neumann berechnete für 1852 —1890 ähnliche Zahlen und fügt bei: „die großen und 
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größeften Einfommen nehmen viel ftärker zu ala die mittleren und Kleinen, der Gegen- 
ja zwifchen Arm und Reich fteigt”. In anderen Ländern ergeben fich ähnliche Refultate. 
Bereitö Engel hat nun aber ſchon 1875 darauf aufmerffjam gemacht, daß ſich die ein- 
zelnen Einkommensklaſſen nicht in fich vermehren, jondern daß überwiegend beftimmte 
Zeile der niederen in die oberen Klaffen auffteigen. Je mehr dies in den unterften 
Stufen ftattfindet, defto weniger nehmen fie zu; fie bleiben ftabil, ja gehen auch mal 
zurüd; das ift aber ein Fortichritt. Das Aufiteigen in die mittleren und oberen Klaſſen, 
deren jede höhere fchwächer bejegt ift, muß die folge haben, daß wenn von jeder in 
die nächſt höhere 3. B. 100 auffteigen, dies für jede folgende eine größere prozentuale 
Zuwachsrate giebt, weil fie an fich geringer befegt ift. Und ftet3 muß die progentuale 
Zuwachsrate der oberften Stufe in ganz anderem Lichte erfcheinen ala alle übrigen, da 
fie ihre reicher gewordenen Glieder nicht mehr an eine Oberftufe abgiebt. Man hat 
daher mit Recht gejagt, diefe ganze Berechnung progentualer periodijcher Zuwachsraten 
der Einfommensftufenbejfegung gebe ein falſches Bild; es fei richtiger, für zwei Zeiten 
nur zu berechnen, welchen prozentualen Anteil jede Einfommensftufe an der Gejamt- 
beit der Einfommensbezieher oder Steuerzahler ausmache; 3. B. für das Königreich 
Sachſen zu jagen: von den Einfommensfteuerpflichtigen machten aus 


die mit einem Einlommen von won Mt. 1879 5J*8 1894 Ben 


[3 ” ” ” " u ” ” ıY ” 3 ‚rn 
” " " * ” 3300—9600 ” ” 2,3 v 2,8 ” 
" ” ” " über 9600 ” " 0,5 ” ” 0,8 ” 


Nach diefem Zahlenbilde nahm die unterfte Stufe ab, die drei anderen nahmen 
zu; aber die mittleren am flärkften. Der Sa vom Berfchwinden des Mittelftandes 
fannı aljo nicht allgemein wahr jein; die Zunahme der beiden oberften Stufen hat 
nach diefem Zahlenbilde gar nicht? Beängftigendes. 

Die preußifchen phyfilchen Eintommenfteuerpflichtigen ftellten fich neueftens in 
Zaufenden folgendermaßen; es gab folche 


1893 1902 abfolute Zunahme 


mit Ginlommen von 900— 3000 Mi. 2118 3310 1208 
= R 3000—6000 „ 204 291 87 
: - 6000-9500 „ 55 77 22 
e E .„..%00-30500 „ 46 64 18 
z 5 „ 30500—100 000 „ 9 13 4 
A S über 100 000 „ 1,6 2,7 11 


Die Hauptzunahme der größeren Einkommen erfolgt in Auffchwungsperioden wie 
1895—1900; 1898—1895 dagegen nahmen fie nicht unbedeutend ab, 1901/2 ebenfo 
wieder. Die früheren Blüteperioden 1850—1857, 1868—1874 waren ebenfo die der 
Hauptzunahme der Reichen. Aber die vorftehende Tabelle zeigt, daß auch die anderen 
Klaffen erheblih an Umfang zunahmen, die meiften um die Hälfte oder ein Drittel der 
Zahlen von 1893. In der einem Auffhwung folgenden Generation verteilen fich eine 
erhebliche Zahl der großen angefammelten Vermögen wieder durch das Erbrecht und 
andere Umftände. In der Zeit ruhiger oder gar ftagnierender Entwidelung jteigen 
die Fähigften nicht jo über die anderen empor. Und Ähnliches gilt von den Bölfern 
mit langjamer VBorwärtäbewegung; die Engländer und Nordamerifaner haben mehr reiche 
Leute und große Eintommen ala die meiften mitteleuropäifchen Nationen, weil fie 
wirtſchaftlich am raſcheſten fich entwidelten. 

Ein gewifjes Zufammenjchwinden des Mittelftandes läßt fich 1700 —1900 für 
die meiften Länder und für beftimmte Jahrzehnte nicht leugnen; aber ebenjo wenig 
trifft die Erjcheinung allgemein zu, wie jchon die oben angeführten jächfifchen und 
preußifchen Zahlen zeigen. Im größeren Zeile Deutichlands und Frankreichs, Skandi— 
naviens ift der mittlere Kleinere Bauernftand von 1700— 1850 — wohl meift durch 
agrarifch-monarchifche Regierungsmaßregeln — erhalten worden; er bat dann zeitweife 
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Einbußen an Zahl und Einkommen erlitten, hat fi) im ganzen aber unverändert bis 
heute erhalten, während er in England verihwand, in Rußland heute in ſchwerer Be- 
drängnis lebt, in Irland, Belgien, großen Zeilen Englands und der romanijchen Länder 
durch Pächter erjegt ift, die teild noch einen Mittelftand, teils ſchon ein ländliches Prole- 
tariat darftellen. Selbſt im Land der Millionäre, den Vereinigten Staaten, ftieg die 
Zahl der Farmen 1850—1900 von 1,4 auf 5,7 Mill.; 1850 fam eine Farm auf 16, 
1900 auf 18 Perfonen; der Prozentanteil der armen von 10-100 Acres, aljo der 
kleinen, machte 1880 51,60, 1900 52,8% aller fyarmen aus, wozu 42,3 und 39,2% 
mit 100—500 Acres (aljo Mittelfarmen) famen. In den norböftlichen, Gentral- und 
MWeftftaaten find 71—74%o aller armen, in der ganzen Union 63,70 durch Eigen« 
tümer bewirtichaftet. Diefe relativ günftige Landverteilung und Bewirtichaftung ift 
doch wohl Folge der Reformbewegung, welche die plutofratifchen Yandverleihungen und 
Bodenfpekulationen durch die Heimftättengefege befämpfen wollte. Das heißt: überall 
hängt die Erhaltung des ländlichen Mittelitandes mehr von nationaler Eigentümlichteit 
und Agrarverfafjung ala von den allgemeinen wirtfchaftlichen Bewegungen und Urfachen 
der Neuzeit überhaupt ab. 

Der Handwerker» und Sleinhändlerftand hat in Deutichland und manchen anderen 
europäifchen Zändern von 1700—1840 an Zahl und Wohlftand bedeutend zugenommen, 
allerding® da am meiften, wo ein bevormundender Beamtenjtaat die Mikbräuche des 
Zunftwejena bejchnitt, das Sleingewerbe aber förderte, und wo zugleich die moderne 
Großinduftrie noch nicht gefiegt Hatte. Von 1840 —1880 begann die letztere das Hand- 
werk zu bedrängen, von 1880—1900 e8 zu verdrängen. Aber noch find die fleinen 
Geſchäfte abjolut etwa fo zahlreich wie 1850; die, moderne Technik und moderne Ge 
jchäftsgewohnheiten annehmenden, Mittelbetriebe erhalten fi und nehmen fogar zu; 
felbft der Socialdemofrat Bernftein giebt dies zu und weilt es für England und bie 
Vereinigten Staaten nicht minder ala für Deutjchland nad; er jagt: die Bevölkerung 
Deutichlands nahm 1882—1895 um 13,5 Yo zu, die Heinen Mittelbetriebe (mit 6—10 
PVerjonen) um 66,60, die großen Mittelbetriebe um 81,8%. Und dazu kommt nun 
die außerordentlich ftarfe Zunahme des höheren Verwaltungsperjonal® in den mittleren 
und größeren Betrieben (1882—1895 in Deutfchland über 1000), der Liberalen Be 
rufe, des Staatd- und Gemeindedienfte® u. ſ. w.; in mancher Sleinftadt find heute 
fo viel oder mehr Schul» und Gymnafiallehrer, Poftbeamte, Ärzte, Gemeindebeamte, 
als früher Handwerkämeifter. Wenn all’ das nicht wäre, hätte Fr. 3. Neumann nidt 
für Preußen berechnen können, daß zu den Haushalten mit 900—1500 Mt. Einkommen 
1852—1854 6,900, 1888—1900 13,3%0, zu ſolchen mit 900—3000 ME. in denſelben 
Zeitpuntten 9,9 und 18,400 aller Haushalte gehörten; Hätte micht dieſelbe Ein- 
tommensftuje (900 — 3000) 1893 — 1902 von 2,1 auf 3,3 Mill. Eenfiten in Preußen 
fteigen können, wie wir fahen. Und wir dürfen dabei nie vergeffen, wie viele Taufende von 
Familien über 900 ME. Einkommen Haben und doch nicht zur Steuer herangezogen 
werden, und welch’ erhebliche Zahl der Genfiten fogenannte Einzelfteuernde, nicht Haus— 
haltungsvorſtände find und den Umfang diefer unterften Stufe vermehren. Wo die Steuer: 
pflicht wie in Sachjen viel tiefer (bi8 300 ME, ftatt 900 ME.) herabgeht, ift diefe Zahl 
natürlich noch jehr viel größer. 

Die Zahl der Armen und Dürftigen hat in den Kulturländern von 1700— 1900 
zeitweife jehr zugenommen; wir führten (II ©. 324, 325) die Zahlen der Armenftatiftil 
an, konftatierten aber auch, daß die fchlimmften Zeiten wohl 1780—1830 waren. N 
diefe Epoche Jällt das Siechtum der Hausinduftrie, in einzelnen Ländern wie England 
der volle Untergang des alten Bauernftandes, jällt für die ganzen unteren Klaſſen der 
ftärffte Lohndrud und der jchwierige Übergang zur Geldwirtjchaft. Damals konnte man wohl 
fagen, daß die Armen immer ärmer werden. Heute ift es ein grober Anachronismus. 
Auch die Zahl der Perfonen mit Heinjtem Einkommen nimmt ab. Wie in Sachen die 
Zahl der Eintommen unter 800 Mt. 1879—1894 von 76,3 auf 65,3 %0 herabging, fo 
berechnet man für Preußen die Abnahme der Eleinen Einfommen 1850 — 1892 unter 
9009 Mt. von 88,9 auf 79,20 der Bevölkerung. In beiden Fällen wäre die Zahl 
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fleiner, die Abnahme viel ftärker, wenn man Familieneinkommen ftatt Genfiteneinfommen 
vor fi Hätte. Bleiben immer unfere heutigen focialen Zuftände für die unteren 
Schichten ſchlimm genug, jehr viel beffer ift e8 in den legten 40—50 Jahren geworden, 
und ed fann fich weiter beflern. 

Die großen volkswirtſchaftlichen Urſachen, Bevölkerungs- und Kapilalbewegung, 
Landüberfluß oder Landmangel, die Preisveränderungen des MWeltmarktes bleiben eine 
Haupturjache der ganzen Ginfommensterteilung. Aber fie find nicht die einzige und 
je nach Staatd- oder Wirtjchaftsverfaffung oft nicht die wichtigſte. Die ganze Wirt» 
ſchafts- und Gocialpolitif ift zuleßt der entjcheidende Regulator; eine feudale oder 
tapitaliftifche Klaſſenherrſchaft kann Leicht eine ungünftige fociale Einfommenäverteilung 
erzeugen; eine gerechte über den Klaſſen ftehende ftarfe Monarchie und eine maßvolle, 
die fociale Reform fördernde demofratifche Staatsverfaffung können außgleichend in bie 
Einfommensverteilung eingreifen. Wir fommen auf diefe Zufammenhänge im legten 
Buche, in dem Kapitel über die fociale Entwidelung zurüd. 

Im übrigen werden wir das Refultat unjerer Unterfuchung fo zuſammenfaſſen 
fönnen. Die neuere Entwidelung bat mit den fteigenden Slaffengegenfägen die Ber: 
mögens- und Gintommensungleichheit ftark vermehrt; aber diefe Veränderung erfolgte 
mehr ftoßweije in den großen Aufjchwungsperioden und jehr verjchieden ftark je nad) 
Volksgeiſt, Staats- und Wirtfchaftsverfaffung. Die Bedrohung des Mittelftandes und 
Herabdrüdung der ftark zunehmenden unteren Slaffen hat in den verjchiedenen Ländern 
fi ebenfalls je nach den mitwirkenden Urjachen jehr verjchieden geftaltet und hat erheb- 
liche Gegenbewegungen erzeugt. Die Wechjelwirtung der focialen Klafjen unter einander, 
die fteigende Gefittung und technifche Bildung der Volksmaſſen bahnt, wo günftige 
wirtfchaftliche Vorausſetzungen mitwirken, Zeiten der Ausgleihung an. Die zunehmende 
Ausbildung aller Inftitutionen, die das Arbeitseinfommen beberrichen, geben bdiejem 
eine wachjende Bedeutung gegenüber dem Vermögenseinkommen. Das Arbeiteintommen 
ift an fich leichter ala das Vermögenseintommen gerecht zu verteilen. Die neuen heutigen 
dormen des Eigentums (Anteil an Aktien-, Genofſenſchaftsbeſitz, Sparkaſſen u. ſ. w.) ge- 
ftatten auch den mittleren und unteren Klaffen, leichter ala früher an der Vermögen 
rente teilzunehmen. 

Eine wachſende Zahl von Familien mit ererbtem Vermögen iſt, ob die 
Portionen etwas größer oder kleiner ſein mögen, immer ein Fortſchritt, wenn dieſer 
Befitz die Erziehung, die Fähigkeiten, das Familienleben, die Charaltereigenſchaften hebt, 
wenn er Kraftüberſchuß für höhere Zwecke ſchafft. Aller Vermögensbeſitz und beſonders 
der große wird ſocial ſchädlich, wo er nicht ſowohl die Individuen und Familien auf 
höheres geiſtiges und ſittliches Niveau hebt, das Können, das Wollen, die Leiſtungen 
ſteigert, als zur Anweiſung auf Lebensgenuß oder auf die Abwege der Faulheit, des über- 
triebenen Luxus, der frivolen Genußſucht führt. Nur wird eine hohe wirtſchaftliche Kultur 
nie ganz ohne ſolche Gefahren fi) ausbilden können. Sie werden bedenklich, wenn 
ungefunde Tendenzen und Anſchauungen die Maffen ergreifen, wenn diefe die faulen 
Drohnen auszuftoßen und bei Seite zu fchieben nicht mehr die Kraft haben. Ob und 
wo wir heute jchon jo weit find, wird nicht leicht zu jagen fein: der Pelfimift glaubt 
ed, wer an feinem Vaterland nicht verzweifelt, hofft, daß wir das faule überwinden 
werden. Er hofft e8 vor allem, wenn er das kräftige und gefunde Auffteigen der unteren 
Klaffen und der Mittelftände beobachtet, das neue gefunde Blut, das in die oberen 
KHlaffen täglich einftrömt, in Rechnung zieht. 

Das praktiſche Gefamturteil über das Problem ift deshalb jo fchwierig, weil die 
zunehmende Ungleichheit des Einkommens zunächſt ein SInftrument des individuellen 
und gejellfchaftlichen Fortſchrittes ift, von einem gewiffen Punkte an aber freilich durch 
ihre er auf die Individuen und die Gemeinfchaft verfteinernd, depravierend, ver- 
giitend wirkt. 
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liche Einheiten durch gewiffe Inftitutionen zufammengejfaßt und führen auf fie geftüßt 
einen folleftiven wirtichaftlichen Konkurrenztampf mit ihren Nachbarn, mit fremben 
Völkern. Das Berhältnis don Staat und Volkswirtſchaft fulminiert in der Handels— 
politil. Sie Hat bejonders in den letzten Jahrhunderten das ganze praftifche Wirt 
Ihaftsleben, wie die Schulen der Volkswirtsſchaftslehre beherrſcht. Die Darlegung ber 
Hanbdelspolitif wird uns im dritten Kapitel dieſes Buches befchäftigen. Eine richtige 
und falſche Handeläpolitif, fie waren und find Urfachen erfter Ordnung für das Aul- 
fteigen und den Niedergang der Völker und Staaten überhaupt. — Wir beginnen mit 
der Kriſenlehre. — 

Je tiefer der Stand der Technik und die gemeinfame gejellichaftliche Fürſorge der 
organifierten Gruppen für die Individuen war, defto wechjelvoller und unficherer mußte 
alle wirtfchaftliche Eriftenz fein. Sie wurde ſchon durch die Übernahme gewiffer Funk: 
tionen auf die Gefchlechter, die Stämme und Familien eine beffere, gegen Unglüd und 
MWechjelfälle etwas gefichertere. Mit der ftabt-, territorial- und vollöwirtichaftlichen 
Organifation, mit ihrer Arbeitsteilung und ihrem Verkehr traten eine Reihe der früheren 
Gefahren und Übelftände noch mehr zurüd. 

Aber nicht bloß blieben erhebliche Schwierigkeiten, die immer für die wirtichaft- 
liche Berforgung beftanden Hatten, auch jeßt noch teilweife oder ganz beftehen, jondern 
es traten neue, die in dem großen und fomplizierten gejellichaftlichen Mechaniamus 
lagen, Hinzu. Nur ein Heiner Zeil der wirtjchaftlichen Fürforge konnte nach und nad 
planmäßig von Gemeinde, Provinz, Kirche, Korporationen aller Art und enblid vom 
Staat übernommen werden, und e8 fragte fich auch, ſoweit es geſchah, ob fie ihren 
Aufgaben genügten. Ein anderer Zeil und zwar der größere, mußte den familien, 
ipäter den Unternehmungen überlaffen bleiben; jedes einzelne diefer Organe Handelt 
für fich, nach feiner Einficht, feinen Intereſſen und Erwerbsabfichten; da8 freie Spiel 
von Nachfrage und Angebot auf dem Markt follte nun, von den Preifen geleitet, die 
richtige Verforgung vollziehen. Es mußte immer fraglich fein, wie weit beide Arten 
von jocialen Organen richtig ineinander greifen, ob jede derjelben richtig funktioniere. 
Die Bevölkerungsbewegung, aller Verkehr, alle Produktion, alle Konſumtion ſtellen 
einen unendlich fomplizierten Gefamtorganismus dar, in dem Taufende und Abertaufende 
einzelner Glieder zwar nach gewiffen einheitlichen Geſamturſachen auch gewifje über 
einftimmende, aber daneben auch notwendig verjchiedene, häufig nicht harmoniſche, 
fondern fich kreuzende Bewegungen machen. Oft wächſt die Bevölkerung und nicht 
ebenjo raſch die Produktion und der Verkehr. Die Arbeitsteilung nimmt zu, aber nicht 
ebenjo raſch die gefelljchaftlichen Formen, die ihr glattes Funktionieren geftatten. Ei 
ändert fich hier die Technik und auf anderen Gebieten nicht. Kurz wo wir binbliden, 
müffen leicht gewiſſe Intongruenzen entftehen. Ihre Wiederbefeitigung macht eben den 
ganzen Inhalt des gejellichaftlichen Lebens aus. Es wäre unbegreiflich, wenn dem nicht 
jo wäre. Schon das Wachstum jedes organifchen Weſens zeigt ähnliche Inkongruenzen, 
die dann als Stodungen, Unbehagen, Krankheit gefühlt, durch die hierauf folgenden 
Reaktionen nad) und nach wieder befeitigt werden. 

Nur wenn das ganze wirtfchaftliche Leben ftabil wäre, wenn es nicht mit wach— 
fender Menjchenzahl, mit immer neuen Organifationsformen, neuen Bebürfniffen und 
neuer Technik zu thun hätte, wäre e8 denkbar, daß Störungen und Schwankungen auf. 
hörten oder ganz zurüdträten. Die ältere abjtrakte Volkswirtſchaftslehre Hat freilich 
vielfach mit der ftillfchweigenden aber fchiefen Annahme einer ſolchen Stabilität gerechnet, 
die fteten Hiftorifchen Umbildungsprozeffe wenigftens nicht richtig gewürdigt. 

Mir greifen zunächft einige der elementarften Urſachen, welche gleichfam von außen 
ber Störungen verurfachen, heraus, um fie vorweg zu erledigen. Erſt dann wollen wir 
die Schwierigkeiten außeinanderjegen, die bei fomplizierter Arbeitsteilung die ftete An- 
paffung der Produktion an die Konfumtion hindern ($ 238), fowie weiterhin erörtern, 
wie Geld und Kredit auf Markt» und Preißverhältniffe wirken, wie hierdurch falfche 
Preisbildungen entftehen, durch maſſenpſychologiſche Urfachen gefteigert werden ($ 239). 
Damit kommen wir zum Begriff der neueren wirtjchaftlichen Krifen, deren typiſchen 
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237. Einleitung zum 4 Bud. Notwendigkeit der wirtſchaft— 
liden Shwanftungen. Allgemeine Urſachen. Wir haben in der Einleitung 
und den drei erften Büchern nacheinander die Grundlagen und die Mafjenerfcheinungen 
der Volkswirtſchaft, die einzelnen Zweige und Formen der volfäwirtichaftlichen Organi- 
fation, endlich die Stationen und Ergebniffe, die typifchen Erjcheinungsformen des 
Güterverteilungsprogefjed vom Hiftorijch-ethifchen und entwidelungsgeihichtlichen Stand- 
punkte aus beiprochen. Wir haben jet noch den Verſuch zu machen, vom jelben Stand- 
punkte aus die Entwidelung des volfswirtichaitlichen Lebens im ganzen zu betrachten 
und damit unfere volfswirtjchaftlichen Erkenntniffe zufammenzufaffen. Es Handelt fich 
bier um die legten und fchwierigften Fragen unjerer Wiffenichaft. Es fragt fih, ob 
auf die allgemeineren derſelben heute jchon eine Antwort zu geben ift, die ala ganz 
gefichert gelten kann. Am eheften werden wir diefem Ziele nahe fommen, wenn wir 
dad Problem in feine Zeile auflöfen und zunächft diejenigen berjelben für fih be- 
Iprechen, die, obwohl weitgreifend und jchwierig genug, doch heute fchon eine breite 
wiffenfchaftliche Litteraturgeichichte befigen, durch die zahlreichiten Unterfuchungen geklärt 
find und deshalb in ihrer Begrenzung eher ala das allgemeine voltswirtichaftliche Ent» 
widelungsproblem einer wiſſenſchaftlichen Auflöfung fähig find. 

Es Handelt fi um drei große Thatjachen- oder Entwidelungsreihen: erſtens ver- 
läuft alles voltswirtichaftliche Leben der Stämme und Völker von Monat zu Monat, 
don Yahr zu Jahr unter unzähligen Störungen und Schwankungen; ihr gejamter Auf- 
Ihwung, wie ihr Niedergang vollzieht fich in oßcillierenden Stößen; wir führen zuerft 
die Lehre von den Kriſen vor. Zweitens fpielt fich alles höhere volfswirtjchaftliche 
Leben unter Spannungen und Kämpfen der gejellichaftlichen Klaffen ab: wir haben bie 
Lehre von den Klafjentämpfen, der Klaſſenherrſchaft und ihrer über- 
windung ins Auge zu faſſen. Drittens find alle Stämme und Völker ala wirtichaft- 
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liche Einheiten durch gewiffe Inftitutionen zufammengefaßt und führen auf fie geftüßt 
einen kollektiven wirtichaftlichen Konkurrenzkampf mit ihren Nachbarn, mit fremden 
Böllern. Das Verhältnis von Staat und Volkswirtſchaft fulminiert in der Handels— 
politik. Sie Hat beſonders in den letzten Jahrhunderten das ganze praftijche Wirt- 
ichaftsleben, wie die Schulen der Volfawirtsjchaltslehre beherrſcht. Die Darlegung der 
Handelspolitik wird uns im dritten Kapitel dieſes Buches beichäftigen. Eine richtige 
und falſche Handelspolitif, fie waren und find Urfachen erfter Ordnung für das Auf- 
fteigen und den Niedergang der Völker und Staaten überhaupt. — Wir beginnen mit 
ber Kriſenlehre. — 

Ye tiefer der Stand der Technik und die gemeinfame gejellichaftliche Fürſorge der 
organifierten Gruppen für die Individuen war, deſto wechjelvoller und unficherer mußte 
alle wirtfchaftliche Eriftenz fein. Sie wurde ſchon durch die Übernahme gewiffer Funk— 
tionen auf die Geichlechter, die Stämme und Familien eine beffere, gegen Unglüf und 
Mechielfälle etwas gefichertere. Mit der ftadt-, territorial» und volköwirtichaftlichen 
Drganifation, mit ihrer Arbeitsteilung und ihrem Berfehr traten eine Reihe der früheren 
Gefahren und Übelftände noch mehr zurüd. 

Aber nicht bloß blieben erhebliche Schwierigkeiten, die immer für die wirtjchaft- 
liche Berforgung beftanden Hatten, auch jeßt noch teilweife oder ganz beftehen, jondern 
ed traten neue, bie in dem großen und fomplizierten gejellichaftlichen Mechanismus 
lagen, Hinzu. Nur ein Heiner Zeil der wirtjchaftlichen Fürforge konnte nach und nad 
planmäßig von Gemeinde, Provinz, Kirche, Korporationen aller Art und endlich vom 
Staat übernommen werden, und e8 fragte fich auch, ſoweit es geſchah, ob fie ihren 
Aufgaben genügten. Ein anderer Teil und zwar der größere, mußte den Familien, 
jpäter den Unternehmungen überlaffen bleiben; jedes einzelne diefer Organe Handelt 
für fich, nach feiner Einficht, feinen Intereſſen und Erwerbsabfichten; das freie Spiel 
von Nachfrage und Angebot auf dem Markt follte nun, von den Preifen geleitet, die 
richtige Verſorgung vollziehen. Es mußte immer fraglich fein, wie weit beide Arten 
von jocialen Organen richtig ineinander greifen, ob jebe derſelben richtig funktioniere. 
Die Bevölkerungsbewegung, aller Berkehr, alle Produktion, alle Konfumtion jtellen 
einen unendlich fomplizierten Gefamtorganismus dar, in dem Zaufende und Abertaujende 
einzelner Glieder zwar nach gewiffen einheitlichen Geſamturſachen auch gewifje über- 
einftimmende, aber daneben auch notwendig verjchiedene, häufig nicht harmonijche, 
fondern fich Ereugende Bewegungen machen. Oft wächlt die Bevölkerung und nicht 
ebenſo rajch die Produktion und der Verkehr. Die Arbeitsteilung nimmt zu, aber nicht 
ebenfo raſch die geiellichaftlichen Formen, die ihr glattes Funktionieren gejtatten. Es 
ändert fich Hier die Technik und auf anderen Gebieten nicht. Kurz wo wir binbliden, 
müffen leicht gewiffe Inkongruenzen entftehen. Ihre Wieberbefeitigung macht eben den 
ganzen Inhalt des gejellfchaftlichen Lebens aus. Es wäre unbegreiflich, wenn dem nicht 
jo wäre. Schon das Wachstum jedes organifchen Welens zeigt ähnliche Inkongruenzen, 
die dann als Stodungen, Unbehagen, Krankheit gefühlt, durch die Hierauf folgenden 
Reaktionen nad) und nach wieder befeitigt werden. 

Nur wenn das ganze wirtichaftliche Leben ftabil wäre, wenn es nicht mit wach— 
fender Menjchenzahl, mit immer neuen Organifationsformen, neuen Bebürfniffen und 
neuer Technik zu thun hätte, wäre es denkbar, daß Störungen und Schwankungen auf- 
hörten oder gang zurüdträten. Die ältere abftrakte Volkswirtfchaftslehre bat freilich 
vielfach mit der jtillfehweigenden aber fchiefen Annahme einer ſolchen Stabilität gerechnet, 
die fteten Hiftorifchen Umbildungsprozeffe wenigftens nicht richtig gewürdigt. 

Wir greifen zunächit einige der elementarften Urſachen, welche gleichſam von außen 
ber Störungen verurfachen, heraus, um fie vorweg zu erledigen. Erjt dann wollen wir 
die Schwierigkeiten außeinanderjegen, die bei fomplizierter Arbeitsteilung die ftete An- 
paffung der Produktion an die Konjumtion hindern ($ 238), jowie weiterhin erörtern, 
wie Geld und Kredit auf Markt- und Preisverhältniffe wirken, wie hierdurch falſche 
Preisbildungen entftehen, durch maſſenpfychologiſche Urfachen gefteigert werden ($ 239). 
Damit kommen wir zum Begriff der neueren wirtjchaftlichen Krifen, deren typiſchen 
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Verlauf ($ 240) und deren geſchichtlichen Überblick ($ 241) wir geben, um dann zu der 
bisherigen Krifentheorie (F 242) und zu einem zufammenfaffenden Urteil ($ 243) zu 
gelangen und mit einigen Bemerkungen über Krifenpolitit abzufchließen (5 244). — Wir 
haben oben (I $ 72—73 ff.) kennen gelernt, wie die Bevölkerung früher ſchwankte, wie 
Krankheit, Hunger, Kriege fie zeitweife dezimierten ; die Bewegung war eine ftoßweife, rafch 
zu: und dann wieder abnehmende; im Mittelalter verdoppelte fich oft in 20—40 Jahren 
die Einwohnerzahl einer Stadt und ſank dann noch viel rafcher; die überlieferten 
Meifter- und Gefellenzahlen ſchwanken viel mehr und bäufiger ala analoge Zahlen ber 
Gegenwart. Das mußte den Bedarf und Abjak ebenjo raſch und gewaltig ändern. 
Bis in unfere Tage aber greifen die großen Krankheiten, die großen Kriege, der Über- 
gang don Frieden zu Krieg, von Krieg zu Frieden übermächtig in die Größe und Art 
der Nachfrage ein; große Störungen müſſen die Folge fein. Die preußifche Krifiß don 
1763 an, die englifche von 1815 an war mit dadurch hervorgerufen. 

Das wichtigfte wirtjchaftliche Bedürfnis, dad der Ernährung, wurde, feit der 
Menſch den Ader zu bauen und das Vieh zu zähmen lernte, wohl ſehr viel beffer ala 
einftmals befriedigt; aber einft wie heute ift e8 von den Zufällen der Witterung, der 
Ernten, des Gedeihens von Tieren und Pflanzen abhängig. Die niedrigftehenden Raffen 
hatten dementiprechend, wie wir jahen ($ 176), in erfter Linie die Kunft lernen müffen, 
lange zu Hungern und dann für Wochen zu freffen. Bon den Bufchmännern wird be— 
richtet, daß fie die Fähigkeiten eines Raubtiermagens in Bezug auf Geiräßigfeit und 
Hungern befiten, von den akuten, daß einer wohl 40 Pfund Fleiſch an einem Tage 
verzehren könne. Ye höher der Körper und der Geift fich ausbilden, defto gleichmäßigere 
Ernährung wurde erjtes Bedürfnis. Der Durhfchnittslonfum an Brot und anderen 
meblhaltigen Speifen ift 3. 3. in Paris 1850—1860 noch fonftanter gewejen als in 
den preußifchen Städten. Der an Brot ift überall fonftanter als der an Fleiſch. Wie 
fteht dem gegenüber aber die Möglichkeit der Beihaffung der Nahrungsmittel? Die 
Getreideernten haben offenbar früher noch viel mehr geſchwankt ala Heute. Und dem- 
gemäß haben auch die Menfchen unter nichts mehr zu leiden gehabt ala unter ben 
zeitweiligen Mißernten; in Indien und China find noch in den letzten Jahrzehnten 
wiederholt Millionen von Menfchen Hungers geftorben. Heute macht die beffere Land» 
wirtſchaft und der Handel in Weiteuropa Derartiges unmöglich. Aber die Ernteverjchieden- 
heiten blieben bis Heute verhängnisvoll genug; die franzöfifche Weigenernte 3. B. betrug 
1817 48, 1819 64, 1820 44,5, 1853 63, 1857 110, 1890 91, 1891 54 Mill. hi. 
Bon 1871—1888 haben die Summen einheimifchen verkauften Weizens im Bereinigten 
Königreich zwifchen 6,4 und 12,9 Mill. Quarter geſchwankt (Fuchs). Engel hat für 
Preußen und die Jahre 1846 — 1867 berechnet, daß die Roggenernte, das Mittel zu 
100 gejeßt, zwijchen 122 und 65 ſchwankte. Und die Wirkung ift um fo tiefer ein- 
ſchneidend, ala, wie gefchichtliche und naturwiſſenſchaftliche Unterfuhung uns ziemlich 
fiher bewiejen haben, meift eine Reihe guter und fchlechter Ernten fich direkt folgen und 
zwar oft 4—10 Jahre hintereinander, oft jogar fo, daß in 40—50 Jahren nur wenige 
reihe auf überwiegend geringe Ernten folgen oder umgekehrt. Dafür nur einige Be- 
weile aus älterer und neuerer Zeit. Nach Yamprecht koftete ein Malter Korn im Rhein 
land im 14. Jahrhundert 55 Gramm Silber, 1400—1450 37, 1450 — 1475 26, 
1475—1500 17. In England koftete der Ouarter Weizen 1700—1725 44—45 Sdill., 
1725—1750 29 Schill. (Gunningham). Eine landwirtfchaftliche Krifiß lag über einem 
großen Zeile Weit- und Mitteleuropad von 1720 bis gegen 1760 wegen der niedrigen 
Preife; Tooke hat es zuerſt klar nachgewiefen. Als nach den jchlechten Ernten, Ber- 
fehrgerfchwerungen und Kriegsereigniffen, welche 1789—1815 jehr Hohe Preife erzeugt 
Batten, mit dem fyrieden, den Iandwirtjchaftlichen und agrarpolitifchen Fortfchritten von 
1815, hauptjächlich von 1818 an eine lange Reihe guter Erntejahre fam, entitanden 
allerwärts wieder Klagen und Bankerotte der Grundeigentümer und Pächter. England 
verlor damals jehr viele feiner Hleineren, jchwächeren Bauern (Rae). Die Boden- und 
Pachtpreiſe ſanken in Deutjchland teilweife um 10—30, teilweife um 50 0. In Berlin 
hatten 100 kg Roggen 1801—1810 18,30 Mt. gelojtet, 1825 6,01 Mt. In Weit- 
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preußen ging taft die Hälfte der Rittergüter in andere Hände über, in Litthauen 1822 
von 1600 Bauerngüter 1000. Auch in den leßten 40—50 Jahren Haben troß aller 
Ausgleichung durch den Welthandel die mehrjährigen Ernteſchwankungen nicht aufgehört; 
ob man fie nun auf den Wechſel der Sonnenfleden und der Sonnenwärme zurückführen 
mag oder nicht, man hat fie und ihre Wirkungen auf die Preife, auf die ganze Nad; 
frage in direfte Parallele mit den periodifchen Krifen geſetzt. Ihre Wirkung auf bie 
Nachfrage nach anderen Waren wird fchon klar, wenn wir 3. B. bedenten, daß bie 
deutichen Landwirte 1895 von ihrem Getreide 400—500 Mill. ME. weniger als nad 
den Preifen von 1850 —1890 oder ala nach dem Stande von 1892 einnahmen. Neben 
dem Getreide fpielen auch die anderen Kulturen eine entjprechende Rolle. Die Kartoffel: 
frantheit von 1845 an, neuerdings die Phyllorera, die einen großen Zeil der franzöfiſchen 
Weinberge zerftörte, Krankheiten der Seidenwürmer, welche zeitweife da und dort einen 
erheblichen Zeil der Seidenernte vernichteten, haben aufs tieffte in die Ernährung und 
den MWohlftand ganzer Länder und Gegenden eingegriffen. In Baden ift der durd- 
ichnittliche Weinertrag "/a Mill. hl, 1880 erntete man "ıo hiervon, 1875 ben dreifachen 
Betrag. Mit der Ausbildung des modernen Welthandeld ift die ſchwankende Zufuhr 
und Ausfuhr diefer Robftoffe für das eine beziehende Land eine Urfache größter 
Schwierigkeit der Bezahlung und der Handelabilanz, für das andere erportierende oft gar 
eine Frage der Eriftenz geworden. Wenn Großbritannien in einem Jahr für Getreide 
10—30 Mill. £ mehr ala font ans Ausland zahlen muß, fo ſchwindet das verfügbar: 
Leihlapital zufammen, der Disfonto wird erhöht; daraus folgen Schwierigkeiten und 
Schwankungen des Kapitalmarktes, des ganzen Kreditweſens. Wenn Rußland, Ungarn, 
Indien die jegt übliche Getreideausfuhr zeitweife nicht haben, weil iüberreiche Ernten 
in den beziehenden Ländern eintreten, fo ift das ein fchwerer Schlag für diefe Export- 
ftaaten, e8 fehlt an Mitteln, die Einfuhr des Landes, die auswärtigen Gläubiger zu 
zahlen; die ganze innere Konſumtion muß fich einfchränten, die Finanzen fommen in 
Not. Die Handelskriſe von 1857 in den Vereinigten Staaten beruhte wejentlich mit 
auf den Ernten von 1851 —1857; die amerifanifchen Farmer hatten bis 1856 bei 
plößlich gefteigertem Erport nach England infolge des englifchen Preife® pro Quarter 
Weizen von 70—80 Schill. eine ganz außergewöhnliche Kaufkraft, die 1857 zujammen- 
brach, als die gute europätfche Ernte den Weizenpreis auf 50 Schill. herabdrüdte, die 
amerikanischen Brotftoffe überflüffig machte. 

Die fteigende technifche Vervolllommnung der Landwirtichaft, der zunehmende 
Welthandel, vielleicht für das einzelne Land auch gewiſſe ftaatliche Maßnahmen werden 
diefe Übelftände mindern, aber fie nicht befeitigen. Ein focialiftifcher Weltregent, der 
verfpricht, fie verfchwinden zu laffen, müßte zugleich Herr über die Wärme, den Regen 
ſowie über alle Pflanzen und ZTierkrankheiten fein. Fourier glaubte Derartiges, viel- 
leicht find einzelne focialiftifche Schwärmer auch heute noch findlich genug dazu. Die 
gebildeten focialiftifchen Führer und Schriftfteller können diefen Glauben doch wohl 
nicht mehr haben. — 

Neben diefen Naturereigniffen ftehen num die nicht minder tiefgreifenden Verände— 
rungen, welche in der ganzen inneren Verfaſſung der Volkswirtſchaft und welde 
in ihren Beziehungen und ihren Machtverfchiebungen nach außen vorgehen. In letzterer 
Beziehung erinnern wir 3. B. daran, welche tiefe Veränderung es mit fich bringt, went 
ein bisher fich abichließendes Land gezwungen oder freiwillig ſich den Fremden auf 
ſchließt. Sind diefe jehr überlegen, jo kann der Niedergang, die Schuldfnechtichaft ein- 
treten, die zuleßt zur Fremdherrſchaft wird. Jedenfalls entftehen ganz neue Konkurrenz- 
verhältniffe, Abſatzſtockungen im Inland oder auch ein erheblicher Auffchwung des 
beimifchen GErportes. Die großen Berfchiebungen der Welthandelaftraßen heben ober 
jenten die einzelnen Städte- und Volkswirtſchaften. So hat die Verlegung der Welt» 
handelsſtraße vom Mittelmeer nach dem Ozean im 16.—18. Jahrhundert Italien tief 
geihädigt, die weitenropätfchen Staaten gehoben. So hat der Bau des Suezkanals 
die Mittelmeerhäfen und die von ihnen ausgehenden Bahnen ebenfo gefördert, wie Eng- 
land und feinen Zwifchenhandel herabgedrüdt. Kritiſche Epochen treten ftets ein, wenn 








927] Schwankungen in Macht und Verfaſſung der Volkswirtſchaft. 459 


die gejamten Aus- und Einjuhrverhältniffe fich verfchieben. Bon den heutigen Erport- 
induftrieftaaten glauben manche Sachverftändige, daß fie ihren Erport bald verlieren 
werden; von Englands Erport berechnet Tugan, daß er 1851 — 1860 um 85, 1861— 1870 
am 56, 1871—1880 um 33, 1881—1890 um 7, 1891—1899 um 0°%o zugenommen 
babe. Wie muß das auf dad ganze innerwirtichaftliche Leben zurüdwirken! 

Was die inneren Berfafjungsänderungen der Volkswirtſchaft betrifft, fo erinnern 
wir nur an den großen Umbildungsprozgeß von der Natural» zur Geldwirtichait, den 
wir vielfach nach feinen Lichte wie nach feinen Schattenfeiten betrachteten: er ift eine 
Haupturfache der Entftehung des heutigen Geldarbeiterftandes. Wir erinnern für die 
älteren Zeiten an die Auflöfung der alten Gefchlechtöverfaffung, für die fpäteren Epochen 
der Entwidelung an die Erjegung des bäuerlichen Sleinbetriebs im Altertum burch 
großen Stlavenbetrieb, an die neueren Bauernlegungen, an den Generationen erfüllens 
den Kampf des Handwerles mit der Hausinduftrie, beider mit dem gewerblichen Groß- 
betriebe, an alle großen, bie Volkswirtſchaft zeitweile lähmenden focialen Kämpfe. 
Monmjen erwähnt wiederholt, daß während ber großen politifchen Kataftrophen der 
römiſchen Bürgerkriege auch ſchwere wirtjchaftliche Stodungen eintraten. Biele diejer Ande- 
rungen dauern Jahrzehnte, oft Jahrhunderte lang; bis die alten Formen, ihre Sitten 
und Rechtsnormen bejeitigt, die neuen Formen gefunden, richtig in Sitte und Recht 
außgebildet find, bis die neue Klafienbildung mit dem Beftehenden, mit den übrigen 
Gefellichaitsorganen und einrichtungen ſich auseinandergeſetzt haben, wird ftetö ein er» 
Heblicher Zeil der Betroffenen fih in einem leidenden Zuftande befinden; ein Zeil der- 
jelben verfümmert, ftirbt zuleßt in der bisherigen Form ab; ein anderer fommt empor, 
mißbraucht jeine Macht, wird erjt nach und nach in die richtigen Schranken gewiefen. 
Die Umbildung kann mißlingen, ganzen Staaten und Völkern ihren Wohlſtand, ja 
ihre Macht oder Eriftenz koften. Sie kann auch gelingen und der Ausgangspunkt für 
einen viel größeren Reichtum, für größere Macht werden. Man hat vielfach diefe großen 
Umbildungen jelbft, zumal fofern fie beftimmte Klaffen in Not verjegen, ala „Kriſen“ 
bezeichnet. Man hat von einer Krifi® des engliichen Bauernftandes gejprocdhen und 
meint fein Berfchwinden teils ſchon früher teils 1760—1850. Man fpricht von ber 
Krifis des irischen Kleinpächterftandes, der die irische Bevölkerung in den zehn Jahren 
1841—1851 von 8,1 auf 5,1 Mill., die Kleinpächter von 1—5 Acres in ihrer Zahl 
don 310436 (1841) auf 62221 (1896) herabdrückte. Man fpricht von einer deutjchen 
Handwerkerkriſis (1840—1890), von einer Krifis der Hausinduftrie. Es find jeden- 
falla Krifen in der Verfaſſung der Volkswirtſchaft; die vorher genannten, die mit der 
Stellung im Syftem des Welthandel zufammenhängen, find Krifen in der wirtichaft- 
lien und politifhen Machtftellung. Wir kommen unten darauf zurüd, wie fie fidh 
von den Krifen unterjcheiden, welche man heute ala Produktions» und Handels-, als 
Geld» und Kreditkrifen bezeichnet. ebenfalls können fie mit ſolchen zufammenfallen 
und fie verftärfen. So war 3. B. der Zuftand ganz Deutichlande 1845 — 1854 mit 
bejtimmt durch bie erfte große Not des Handwerkes, durch die Not, welche in den 
Gegenden der zwergbäuerlichen Betriebe herrichte, und durch den Todeskampf der alten 
Haußsfpinner und »weber. In Rußland tritt jeit der Aufhebung der Leibeigenjchaft 
und den Folgen der unvolllommenen Emancipationsgejeßgebung (feit 1860) die Not- 
wenbdigfeit der Bejeitigung der alten Agrarverfaffung, die VBerarmung und Auswucherung 
bed Bauernftandes als ein jchwer drüdender Begleitumftand zu allen MWechjeln ber 
Ernten, der neuen großinduftriellen Entwidelung hinzu. — 

Wir brechen mit diefer Aufzählung einiger wichtiger Urjachen, welche das wirt- 
Ichaftliche Leben in feinem gewohnten, regelmäßigen Gange von außen ber oder in feiner 
Zotalität ftören, ab, um uns den Schwankungen zuzuwenden, welche aus dem inneren 
Weſen der heutigen Anordnung der arbeitöteiligen privatwirtichaftlichen Produktion folgen. 

238. Die Anpafjfung der Produktion an die Konjumtion in ber 
arbeitsteiligen Volkswirtſchaft. Wo die Eigenwirtichaft des ifolierten Haus: 
und Landwirtes noch überwiegt, da handelt es fi nur darum, daß im’ Sommer und 
Herbft jo viel Vorrat zurüdgelegt werde, um für die Glieder der Familie im Winter 


470 Viertes Bud. Die Entwidelung bed voltäwirtichaftlichen Lebens im ganzen. [928 


und Frühjahr auszureichen. Mit der Ausbildung der Stabtwirtichaft entftand ber 
regelmäßige Kauf und Berlauf auf dem ftäbtifchen Markt, der Austaufch zwiſchen 
dem ftädtifchen Handwerk und Handel und dem umgebenden platten Sande. Der 
Heine Markt war leicht zu überfehen und wurde durch feine Einrichtungen mög. 
lichft in den hergebrachten Bahnen erhalten; ftabile Kundenverhältnifie ftellten fich für 
beide Zeile leicht ein. freilich auch nicht ohne daß Schwankungen vorgelommen wären, 
wie fie durch Erntewechjel, Krieg und Unruhen, durch Konkurrenz der Nachbarftädte, 
durch den Verfuch des Landmannes, fein Bier ſelbſt zu brauen und Ahnliches erzeugt 
wurden. Bei jedem nicht gehörig befahrenen Wochenmarkt mußte der Stadtrat Unruhen 
und Tumult erwarten. Auch in der Stadt jelbft erzeugte der Handel und die fort, 
ichreitende Technik manche Konkurrenz, welche dem verberblich wurde, ber fich dem Fort— 
ſchritt nicht anſchloß. 

An dem Maße, wie der Verkehr, die interlokale Arbeitsteilung zunahm, wie die 
Territoriale und Volkswirtſchaft ſich ausbildete, d. h. in etwas großen Staaten ein 
halbwegs freier Markt mit befferen Verkehrsmitteln und eine lebendigere Konkurrenz 
fich entwidelten, wurde die Sache aber jedenfall® noch viel ſchwieriger. Zwar blieb zu- 
nächft meift dem Landmann mit feinen ſchwer transportabelen Waren der Abſatz in der 
Nähe gefichert, auch den örtlichen Handwerkern und Händlern blieb lange eine relativ 
geficherte Nachfrage der Nachbarn und der Umgegend für viele Waren; aber es begann 
doch die Konkurrenz des Jahrmarktes mit der örtlichen Produktion. Daß feine Tuch, 
die befferen Metallwaren und Ähnliches kamen nun von weiter her; die größeren Städte 
bedrängten die Warenproduktion der kleineren, die eine Provinz die der anderen. Und 
das fteigerte fich mit der Poft, dem Chauffeebau, den Kanälen, dem leichteren Fradt- 
verkehr immer mehr. An einzelnen Punkten begann man für ganze Land und bald 
auch fürs Ausland zu arbeiten; die induftrielle Blüte einzelner Städte und Induſtrien 
feit dem 18.—16. Jahrhundert beruhte meift zugleich auf dem Rüdgang ber betreffen 
den Gewerbe an anderen Orten oder auf der Thatfache, daß die ganz neuen Gewerbe 
nicht mehr wie früher überall Platz griffen. So Hagt man feit dem 16. Jahrhundert 
über ben Untergang einzelner Gewerbe, 3. B. der Tuchmacherei oder Brauerei in vielen 
Städten, über den Rüdgang der kleinen Städte im allgemeinen. Wo man wie in Augs— 
burg und Ulm für den italienifchen Markt Barchent verfertigte, wo wie in England feit 
1400 die Tuchmacherei wejentlich für den Erport arbeitete, entftanden jchon damals 
für Jahre und Jahrzehnte ſchwere Abſatzſtockungen. Und fie fteigerten fich im 17. und 
18. Jahrhundert, je mehr die Abfahlinien fich nad Spanien, nach den Kolonien aus 
dehnten. Manche Ware brauchte jet Jahr und Tag, bis fie an dem Beftimmungsort 
anlam; wer wollte da jagen, wie bis dahin Krieg und Frieden, gute und fchlechte Kon 
junktur fich ftellen werde. Der Verkauf auf den großen Mefjen hing von jo vielen 
Zufälligkeiten ab, daß man ſchwer im voraus wiffen fonnte, ob man den mitgebradhten 
Borrat los werde. Der Zuftand war nur deshalb leichter erträglich ala heute, weil 
die Produktion für die fremden Märkte doch nur einen mäßigen Progentteil des Ganzen 
ausmachte, und die zunehmende Konkurrenz im Inneren der Staaten mit einem Bedarf 
rechnete, den man im ganzen doch überfah, der fich nach und nach immer wieder fon- 
folidierte, der durch hohe Transportkoften, oft auch durch Schußzölle und Verbote gegen 
außen gefichert war. 

Am 19. Jahrhundert hat die Weltwirtichaft und die neue Verkehrstechnil die 
Linien zwifchen Produktion und Konfumtion unendlich viel weiter außeinandergezogen 
als früher. Immer neue Märkte öffneten fich feit der Unabhängigkeitserflärung ber 
füdamerifanifchen Staaten in den zwanziger Jahren; die Kolonien und die Länder ber 
Edelmetallproduftion traten ganz anders als Käufer von Induftriewaren auf; die Er- 
mäßigung der Zolltarife und die Eifenbahnen fteigerten die internationale Arbeitsteilung 
von 1840 an ganz ander® als jemals früher. Dabei konnten große Rüdjchläge nicht 
ausbleiben; die Änderungen der Zolliyfteme, das rafche Aufblühen neuer Induftrie 
und Aderbauländer, die völlige Unficherheit über die Konſumtionskraft der großen 
afiatifchen Reiche erzeugten naturgemäß mit den wachlenden Konkurrenzkämpfen, mit 
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dem wechjelnden Glück im diplomatifchen Spiel der Verträge, der Annerionen, ber 
Kolonieerwerbungen bald übermäßige Hoffnungen, bald große Enttäufchungen. Dem 
größten Aufſchwung des Erportes folgte Stillftand oder Rüdgang für Yahre. Wir 
führen als Beifpiel nur einige Schwankungen aus dem englifch-amerikanifchen Handel 
an. Der großbritannifche Erport nach den Bereinigten Staaten nahm 1832 — 1836 
von 5,4 auf 12,4 Mill. £ zu, ſank dann wieder 1837 auf 4,7 Mill.; er war 1857 
auf 19 Mill. geftiegen; ſank 1858 auf 14 Mill.; er war 1864 16,7 Mill., 1866 
28,5 Mill., 1870 28,3 Mill., 1872 40,7 Mill., 1878 aber wieder nur 14,6 Mill.; 
das find ungeheure Wechjel innerhalb weniger Jahre: 1872 etwa 800 Mill. ME., 
1878 292 Mil. Mt.! Es iſt leicht verftändlich, wie man deshalb eine Urfache fürs 
Ganze nehmend, die modernen Kriſen durch die Ausbildung des Weltmarktes erklären 
fonnte (Brentano). 

Neben die früher eigentlich allein vorhandene Induſtriewarenkonkurrenz ſtellte fich 
die agrarifche Konkurrenz und revolutionierte alle bisherigen Abjagverhältnifie. Die 
reichen Aderbauftaaten der ertenfiven Kultur dehnten aufs rajchefte ihren Aderbau und 
ihre Viehzucht aus, wurden dabei reich, aber häufig war ihre Vorwärtsbewegung jo 
überftürzt, daß große Rüdjchläge im Export fommen mußten. In den alten europäifchen 
Staaten mit hohen Bodenpreifen und erheblicher Berfchuldung entftand mit dem Sinken 
der Rohproduktenpreife ein großer chronifcher Notjtand. Die Weizen- und Roggenpreife, 
1847 — 1870 = 100 gejeßt, ftanden 1896 in Hamburg auf 53 —54. Die Tonne 
Weizen foftete in England 1800—1870 289 Mk., 1885 145 Mi., 1896 123 Mt. 

Und noch find wir mitten in den ungeheueren Beripetien dieſes Umſchwunges be- 
griffen; einzelne Länder produzieren heute die Hälfte und mehr fürs Ausland; noch ift 
nicht ficher, wie weit die anderen auf dieſer Bahn ihnen folgen müſſen. Noch find 
nirgends auch nur entfernt die Grenzen erreicht, die einen Abjchluß der Bewegung 
andeuten; die Weltwirtichaft ift heute ein halb fertiges Gebäude, über das niemand 
noch einen ganz Maren Überblid Hat. Nirgends können die Abfakverhältniffe ala 
dauernd geficherte betrachtet werden. Und diefer Umfchwung vollzog fi im Zuſammen— 
bang mit einer Revolution der Technik, des Verkehrs, der gefamten volfswirtichaftlichen 
Einrichtungen ohnegleichen. Es Tragte fich für jedes Aulturland, wie rajch es die 
Änderungen nach dem Stand feiner perfönlichen und Kapitalkräfte vollziehen fünne, wie 
raſch es fie durchführen müffe, um nicht Hinter den anderen Staaten zurüdzubleiben. 
Und war man einige Jahre durch innere Unruhen, kriegeriſche Ereignifje, Erntewechjel 
oder Ahnliches im Fortichritt gehemmt, jo ſchien e8 nötig, nach Verſcheuchung der 
drohenden Wollen um ſo rafcher voranzueilen, und es war bann immer fraglich, ob 
man das Tempo richtig treffe. So Hat fi England 1844—1847 in feinem Eifenbahn- 
bau überftürzt, ganz Europa 1850 — 1857 im Erport don Induftriewaren nach den 
Goldländern, 1867—1875 Deutichland, Öfterreich und andere Staaten im Eiſenbahn⸗ 
bau, in der Ausdehnung der Kohlenproduktion und der Eiſeninduſtrie, in der Gründung 
don Aktiengeſellſchaften. Die Abſatzſtockungen von 1847, 1857 und 1873—1875 find 
wenigften® teilweife dadurch hervorgerufen worden. Über die Ießtere feien nur ein paar 
Zahlen angeführt. Man hatte Kilometer Eifenbahnen gebaut in 


Amerika Deutichland 
1868 4794 674 
1871 12818 1576 
1875 4264 2407 
1877 3821 1206 


Ein großer Zeil der Schwindelperiode von 1871—1873 und der Depreifion von 
1875—79 wäre zu vermeiden gewejen, wenn es möglich geweſen wäre, diefen Eijenbahn- 
bau gleihmäßig auf die zehn Jahre 1868— 1877 zu verteilen. Der deutiche Eifen- 
bahnbau hatte fich in den fieben Jahren 1868 — 1875 verbierfacht; das bedeutete eine 
Revolution im ganzen Eifengewerbe, die Neueinftellung von Zaufenden von Arbeitern, 
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die nachher wieder zeitweife überflüffig waren; die Lolomotivbauanftalten Hatten ſich 
mit atemlojer Haft eingerichtet, jährlich 1900 Lokomotiven bis zum Preis von 
24000 Talern liefern zu können; 1876 jchon brauchte man höchftend 600 und zahlte 
nur noch 9300 Taler für eine. Es ift nachher leicht jagen, daß man die Möglichkeiten 
überfhägt, zu rafch gebaut Habe; wenn man ganz neuen Verhältniffen gegenüber- 
fteht, trifft das Urteil immer ſchwer gleich das Richtige. Und Privatipekulation wie 
Parlamente und Regierungen werden gleich Leicht fich irren. Man hatte in ſterreich 
1867 nur 11, 1872 aber 34 Millionen Perfonenbillete verlauft. War das nicht 
Anlaß zu den kühnften Hoffnungen ? 

Die Tendenz zur Mehrproduftion, die fteigenden Preife waren in ben meijten 
Aufſchwungsperioden an fich berechtigt. Aber das Maß war faljh; man täufchte ſich 
über dasjelbe, weil man in einer rajchen VBorwärtöbewegung begriffen war, und weil 
es in jolcher Zeit ſehr fchwer ift, ficher zu jagen, bi® wohin man in zwei, drei und 
mehr Jahren fommen wird. Und für diefe muß man nach der heutigen Berfaffung 
bes wirtjchaftlichen Lebens ja in der Gegenwart bie Vorarbeiten machen. Diele 
Schäßung der Zukunft ift das Schwierige und nicht etwa bloß wegen der Indi— 
vibualität des Konſums, wegen des möglichen Wechjeld der Mode u. ſ. m. 
Das am jchwerften ind Gewicht Fallende ift der ewige Wechſel aller gefellichaftlichen, 
politifchen, internationalen Verhältniſſe. Die Bevölkerung nimmt in Europa jährlich 
um Millionen zu, ebenfo ihr Einlommen; das Tempo ift einmal langjam, dann wieder 
raſch; das geſchätzte Steuereinfommen war im Königreich Sachſen 1879 959, 1884 
1140, 1892 1584 Mill. ME., in Oldenburg 1865 44, 1870 46, 1875 53, 1880 58, 
1885 62, 1890 67 Mill. Mt. Welche ftoßweife Anderung der Nachfrage deuten nicht 
fon diefe wenigen Zahlen an. Soweit man fürs laufende oder nächite Jahr pro- 
duziert, hat man, zumal in leidlich wohlhabenden Staaten, allerdings in den beftehen- 
den Konjumtionäfitten, in der vorhandenen und befannten Einfommensverteilung einen 
feften Anhalt darüber, wie 50—80 %/o des laufenden Einkommens, bie fürs Notwendige 
erforderlich find, ausgegeben werben; an gewöhnlichen Nahrungsmitteln, Kleiderftoffen, 
Merkzeugen, Arzneimitteln wird Jahr für Jahr im ganzen die gleiche Menge gebraudt. 
Aber darüber, wie der Reft des Einkommens ausgegeben, was davon verbraucht ober 
eripart, wie es verbraucht werde, darüber laſſen fich im voraus nur vage Vermutungen 
ausſprechen. Wie ſchwankt ſchon der Fleiſch-⸗, der Bier-, der Weinkonſum, der Ber 
brauch befferer Kleiderftoffe; der Berliner Fleiſchkonſum wechjelte 1840—1857 zwiſchen 
88 und 129, 1883—1892 zwifchen 138 und 173 Pfd. pro Kopf, der Parifer 1847 
—1851 zwijchen 77 und 187 Pf. Das Hängt von den Ernten, don Krieg und 
Frieden, guten und fchlechten Gejhäftsjahren, von der Entwidelung des internationalen 
Handeld und zahlreichen anderen Umftänden ab, welche eine „planvolle centraliftijche 
Produftionsleitung” ebenfo wenig vorausfähe, vielleicht und jogar wahrjcheinlich Faljcher 
jhäßte, ala die heutigen verantwortlichen Lenker der Produktion, die für jeden Irrtum 
mit ihrem Bermögen ftehen. Ob das nächſte Jahr fremde Staaten uns ihren Marlt 
verichließen, weiß man gegenüber einigen Vertragsftaaten, gegenüber anderen oft wid- 
tigeren Märkten nicht. Vollends ob in den nächiten Jahren irgendwo technifche, von 
anderen gemachte Verbefferungen uns auf fremden Märkten und zu Haufe den Abjak 
erſchweren, wer will das im voraus in Rechnung ziehen? Wer kann vollends ficher 
jagen, wie der Kohlen-, Eifen-, Majchinenbedarf in den nächiten Jahren fteigen wird. 

Ein Hauptmoment für die jchwierige VBorausfage des kommenden Bedarfes ift im 
19. Zahrhundert die fteigende Bedeutung derjenigen Induftrien geworden, welche nicht 
direft Konfummwaren berftellen fondern Probuktionsmittel: Kohle, Eifen und Stahl, 
Maſchinen, Baumaterialien. Iſt der Bedarf an Brot und Fleiſch, Baumwollgeweben 
bei dem heutigen Wohlftand der Kulturvölter auch ein mehr oder weniger gleichmäßiger, 
der an Produftionsmitteln und Baumaterialien ift um fo ſchwankender. Es liegt das 
in der Natur der Sache, im Gegenja der Konjumgüter und der Produftionsmittel. 
Den Bau von Häufern, Fabriken, Chauffeen, Eifenbahnen kann man ftet® noch einige 
Jahre verichieben, wenn e8 an Mitteln, an Stimmung, an ftarfem Begehr fehlt. Die 
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Induſtrie arbeitet mit ihren alten Mafchinen fort, wenn der Abjat mäßig ift. Ganz 
anders, wenn der Fortſchritt einjegt, der Abjah ein flotter wird. Jetzt häufen fich die 
Neubauten, die Anlagen von Fabriken u. ſ. w. Hat man dann aber in günftiger Zeit 
Häufer, Fabriken, Ehaufjeen, Eifenbahnen in großer Zahl gebaut, fo ift in der Regel 
für Jahre der Bedarf gededt. Erſt nach längerer Zeit wieder find die alten Majchinen, 
Häufer, Bahnen eines Erjages, einer neuen Ausdehnung bedürftig. Die innere Nach— 
frage nad dieſen Produftiongmitteln, noch mehr die entjprechende Nachfrage für den 
Erport nach den weniger entwidelten Staaten bat ihrer Natur nach etwas Inter— 
mittierended. Die technifch entwidelteften Kulturftaaten, Hauptfählih England und 
Deutichland, haben jeit 50 Jahren einen immer fonftanteren Erport an Konjummwaren, 
einen ſchwankenderen von Produftiongmitteln erhalten. Der englifche Erport bob ſich 
in der auffteigenden Konjunktur 1878— 1882 an Stahl, Eifen und Mafchinen von 
25,9 Mill. £ auf 48,5, an Baumwolls, Woll- und Leinengeweben nur von 75,1 auf 
87,7 Mill. £. Es ift das Verdienſt von Tugan-Baranowsky und GSpiethoff, auf 
diefen Umftand neuerdings nachdrücklich aufmerkffam gemacht zu haben. Sie Haben 
gezeigt, ein wie großer Zeil des zeitweife fich unbeihäftigt anfammelnden Leihkapitals 
periodifch von den Produftionsmittelinduftrien aufgebraucht, ja ganz erichöpft wird, wie 
der hiedurch entjtandene Anftoß alle Induftrieen belebt, alle Preife erhöht, aber dur 
die Kapitalerfchöpfung und die Befriedigung des Bebürfniffeß an Eifenbahnen, Fabriken, 
Maſchinen, Häufern notwendig mit der Zeit an ein jähes oder langſam einjegendes 
Ende fommt, wie das Steigen und Fallen der Eifenpreife der ficherfte Barometer des 
wachſenden Bedarjes an Produktionsmitteln ift. 

Immer, es liegt darin nur eine, vielleicht allerdings die wichtigfte Urſache davon, 
daß auf den Heutigen National- und Weltmärkten Angebot und Nachfrage nicht jeder 
Zeit in Übereinftimmung fein können. Die zeitliche Scheidung der Produftionsprogeffe 
und die weite Örtliche Trennung der Produftiond- und Konfumtionsorte bedingt in 
Zufammenhang mit den Yortichritten der Volfäzahl, des Wohlftandes, mit den Ver— 
änderungen der Verkehrsmittel und der internationalen Beziehungen, des Gefchmades 
und der Mode eine Unmöglichkeit, in jedem Augenblide, an jedem Orte, das Gleich- 
gewicht berzuftellen. 

239. Die Einwirkung der Geldbwirtjchait, des Kredite, de 
Markt» und Preistreibens auf die Stodungen. Haben wir im vorjtehen- 
den die in der Natur der arbeitsteiligen neueren Produktion und der Konfumtion 
liegenden Schwierigkeiten, fie jederzeit in Übereinftimmung zu halten kennen gelernt, fo 
baben wir jet unfere Aufmerkſamkeit noch darauf zu lenken, daß fie, je weiter die 
Arbeitsteilung geht, defto weniger direkt mit einander in Verbindung ftehen, daß zwilchen 
ihnen der große Mechanismus des Marktes, der Preisbildung, der Spekulation, bie 
Inititutionen des Geld- und Zahlungsweiens, des Kredites ftehen, daß diefer Mechanismus 
in bejonderen Perjonen und Organen feine Träger hat, daß diefe Häufig durch ihre 
Sonderintereffen veranlaßt fein können, auf Koften der Konfumenten und der Produ» 
zenten Gewinne zu machen, daß fie, wie leßtere, irren, daß fie durch Betrug, Habjucht, 
fünftliche Manöver die Anpaſſung der Produktion an die Konfumtion hindern können. 
Die meiften Kapitel unjeres 3. Buches waren damit befchäftigt, diefen großen gejell» 
ſchaftlichen Mechanismus, dem die Bermittelung zwijchen Produktion und Konfumtion 
übertragen ift, darzujtellen. Wir jahen, wie es der Jahrhunderte und Jahrtauſende 
bedurfte, um ihn, fein Recht, feine Inftitutionen halbwegs richtig auszubilden. Wie 
tonnte es fehlen, daß er oft und lang verfagte, falſch wirkte, durch Fehler aller Art 
dad Gleichgewicht ftörte. 

Das deal des Verkehrsmechanismus und der Preisbildung ift, daß ein voll« 
endetes Geld- und Münzweſen beiteht, daß der Gelbwert ftabil bleibt, daß der Kredit 
nur Würdigen und Ehrlichen zu teil wird, nur der richtigen Produktion, der richtigen 
Preisbildung dient, daß auf dem Markte nur ehrliche Händler und Vermittler kaufen 
und verlaufen, daß alle Preisänderungen der thatjächlichen Veränderung von Angebot 
und Nachfrage entiprechen. Man bat fich einem folchen deal wohl in mancherlei Hin- 
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ficht genähert; im anderer aber von ihm fich entfernt. Das freie Getriebe der Kon- 
furrenz bat auf allen Zeilen des Marktes, der Preisbilbung, der Geldzahlung, der 
Kreditgewährung dem Egoismus des einzelnen Heine und große Gewinnmöglichleiten 
eröffnet, die im Widerjpruch zum Gefamtintereffe ausgenüßt werden können und in 
dem Maße mehr ausgenüßt werden, ala gemeine Habfucht und rüdfichtslofer Erwerbs— 
trieb waltet, ala Ehrlichkeit, Treu und Glauben in Wanfen fommen. Ich führe nur 
einiges aus der Entwidelung des Geldweſens, der SKreditwirtichaft, der Preisbildung 
und Spekulation an. 

Ein gut geordnetes, jtabiles Geld- und Münzweſen haben bis jet eigentlich nur 
die beftregierten Staaten, und meift auch fie erſt im letzten Jahrhundert befommen. 
rüber waren Münzverfchlechterung, Eindringen fremder Münze, zeitweifer Münzmangel 
eigentlich ftet® an der Tagesordnung, und diefe Umftände haben immer wieder durd 
die MWertichwantungen der Münze, durch wucherifche fih daran knüpfende Praktiken 
fälfchend und ftörend auf Produktion und Abſatz, Einkommendverteilung und Konfum- 
tion zurückgewirkt (Bergl. $ 164—168). Stets war und noch heute ift jeder Wechlel 
im Werte des cirkulierenden Mediums eine Erjcheinung, welche tief in die beftehenden 
Abjagverhältnifie und die Eintommensverteilung eingreift. (Vergl.$ 182—182b). Noch 
ftärfer tritt Derartigeß ein, wenn ein Staat durch übermäßige Ausgabe uneinlöslichen 
Papiergeldes erft die Preife in die Höhe treibt und nachher bei Wiedereinziehung dei 
jelben fie wieder herabdrüdt. (Bergl. $ 182b.) Die Ungleichmäßigkeit, mit der jede ſolch 
allgemeine Geldwertö- und Preisänderung die einzelnen und die verjchiedenen Klafien 
trifft, erzeugt ſtets eine Summe gleichſam irrationeller Gewinne und Berlujte, die eine 
plößliche ftarle Anderung der Nachfrage, des Konſums, bei einer gewiffen Stärke und 
Wendung eine Abjagftodung erzeugen. 

Der Kredit und feine Organifation ift in der modernen Vollkswirtſchaft das In 
ftrument der Anfammlung und Verteilung des Kapitals; die Zinsfußbewegung, be— 
ſonders die faufmännifche hängt von ihm ab. Die Kreditvermittler und die Banlen 
wollen durch die Kreditgewährung Gewinne machen und müflen ihr Kapital jo nüßen; 
aber fie haben durch etwas höheren oder niedrigeren Zinsfuß, durch erjchwerte und er- 
leichterte Kreditgewährung den ganzen Gang der Probuftion, des Handels, der Spelu⸗ 
lation, der Preisbildung bis auf einen gewiffen Grad in den Händen, wie wir oben 
(S. 215) jchon jahen. Sie können Angebot und Nachfrage nie voll meiftern, haben 
fi ihnen anzupafjen; aber fie fönnen durch richtige und falſche Kreditgewährung, durch 
richtige und falſche Diskontpolitif die einzelnen Bewegungen und Oscillationen von An 
gebot und Nachfrage ſtets beeinflufien. Sie waren fich defien früher nicht bewußt und 
verfchäriten dadurch die Krifen ſehr; jetzt verzichten die großen Notenbanten Lieber auf 
den höchften augenblidlichen Gewinn und treiben eine dem Gejamtinterefie angepaßte 
Diskontopolitit. So lange die Produzenten, Händler, Spekulanten nur auf ihr eigene? 
Kapital angewiefen find, bewegt fich ihre Aktion ftets in engeren Grenzen; fobald fie 
über die doppelten bis zehnfachen Summen durch den Kredit verfügen, werden fie jehr 
viel fühner, waghalfiger, gewinnlüfterner; fie verlieren viel leichter die Nüchternbeit 
und die Vorfiht. Und das gefchieht umſomehr, wenn die Krebitgeber nicht fragen, 
ob das einzelne Geſchäft gefund jei, fondern nur, ob fie daran Höhere Prozente 
verdienen. 

Wir haben oben gefehen, wie jede neu ausgebildete Kreditform, Giro, Wedel, 
Noten, Report und Deport zunächft vielfach zu falfchem, zu übermäßigem Gebrauch führte, 
zum Hülfgmittel für falfche Preisbildung und falfche Spekulationen wurde. Die Aus— 
bildung des Kredits hat ftufenweife die Überfpekulation und Überprodultion, die Abfaf- 
ftofungen und Kriſen vermehrt. Erjt langfam und nad und nach haben die Kredit. 
organe gelernt oder find durch die Gefehgebung dazu gezwungen worden, neben ihrem 
Gewinn die Gefamtintereffen ins Auge zu faſſen, in der Kreditgewährung vorfichtig zu 
werden; fie find jeht mehr und mehr die Organe geworben, welche durch ihre Politit 
die Krifen einzufchränten fich bemühen. Am wenigften ift es noch bezüglich der Effeften- 
ſpekulation gelungen. 
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Die Thatfache, daß Heute ein fteigender Zeil alles Vermögens in Effekten, die 
auf den Inhaber lautend jeden Tag verlauft oder beliehen werden können, angelegt ift, 
bat dazu geführt, daß dieje Effekten in ihrem wechſelnden Wert ein Hauptgegenftand 
der Kapitalanlage und der Spekulation wurben. Der Handel auf den Börjen, zumal 
der Zerminhandel benußt fie in erfter Linie; die großen Banfen beleihen fie; ber 
interlofale Zahlungsverkehr benußt fie in weitem Umfang. Zumal die täglichen Kurſe 
der Altien der führenden Gründungsbanten, der großen Induftrieaftiengejellichaften, der 
Bergwerke, der Baubanken wurben zum Spielball der Spekulation, der Differenzgeichälte. 
Diel künſtliche Mittel werden in der Zeit hoffnungsvollen Geſchäftsaufſchwunges an- 
gewandt, um fie in die Höhe zu treiben. Das Publitum fragt nicht mehr, werden 
diefe Effekten künftig wirklich fich jo hoch verzinjen, fondern nur noch, werden fie weiter 
einige Wochen und Monate fteigen, jo daß man beim Wieberverlauf große Gewinne 
machen kann. Sursfteigerungen von 100 und mehr Prozent werben erreicht, denen 
jede reale Grundlage fehlt. Tauſende von gänzlich Urteilslofen nehmen an der Speku— 
lation teil, und fie fönnen e8 nur, weil die Banken ihnen Kredit hauptjächlich in Report- 
form zuleßt oft zu 20 —40%o geben, an diefem SKreditgeichäft große Gewinne machen 
und meift ficher find, im entjcheidenden alle des Kursrückganges alle diefe Börjenlaien 
mit dem Verluſt hereinjallen zu laffen, fich jelbft aber durch rechtzeitige Kreditlündigung 
oder »berweigerung zu deden. 

In diefer Überfpannung der Effektenfpefulation durch den Bankkredit liegt einer 
der dunkelſten Punkte unjerer neueren Kreditentwidelung; die jo geichaffenen falfchen 
Kurſe verjegen die ganze Volkswirtſchaft in ungefunde Fieberhitze, erzeugen jaljche Bor» 
ftellungen über alle Preisbewegung, über alle Gewinnchancen und Abfagmöglichkeiten. 
Hier liegt der berechtigte Punkt einer Reform des Börfenwejens, der Terminfpekulation. 

Außerdem fei nun aber noch auf drei Punkte aufmerkſam gemacht, durch welche 
die fteigende Kreditausbildung den gleichmäßigen Gang des Wirtſchaftslebens gefährden 
fann; e8 handelt fi um den Zufammenhang des Kredites mit dem Zahlungswelen und 
mit den Staatöfinangen und um den Wechjel der angefammelten unbejchätigten Leih— 
fapitale in den Banken. 

Je weiter der Kredit ſich ausbildete, defto mehr traten Srediturfunden an die 
Stelle des Geldes. Ye mehr die Geſchäfte und zumal die mit Kredit gemachten fich 
bäuften, defto mehr wurden alle Zahlungsverbindlichkeiten auf Tag und Stunde, auf 
Boden und Monate im voraus feftgelegt. Der einzelne Gejchäitsmann Hält feine 
oder nur ganz unbedeutende Kaffe. Er Hat ein Depofitum, ein Konto bei der Bank, 
er zahlt durch fie; das gleiche Verhältnis befteht zwijchen den einzelnen Banken und 
der Gentralbant. Alle diefe Einrichtungen verbilligen und vereinfachen das Gejchäfts- 
leben; fie funktionieren glatt und gut, jo lange von den Zaufenden aufeinander Rec- 
nenden jeder pünktlich zahlt, und jo lange für etwaige Ausfälle die Barborräte ber 
Banken ausreichen. Ye geipannter aber die Kreditkette ift, deſto leichter fann eine Kleine 
Zahlungseinftellung jelbft große und jedenfalla Heine Häufer in Berlegenheit bringen. Je 
leichtfinniger die Banken vorher aus Gewinnfucht Kredit gaben, defto weniger können fie 
zweifelhaften, oft nicht mal den größten und beften Firmen im Moment das nötige 
Geld zu Zahlungen jchaffen. Und wenige Zahlungsunfähige ziehen dann Dutzende uud 
Hunderte, die alle nur fallen, weil ihre Eingänge außblieben, mit ins Verderben. 

He befier die großen Gentralnotenbanten und ihre Disfontopolitit fungieren, defto 
weniger ift Derartiges zu fürchten. Ganz läßt fich aber diefe Gefahr nie befeitigen. 
Am wenigften, wenn die großen Banlen in enger Fühlung mit den Staatöfinanzen 
ftehen. Dieſe verfügen zeitweife über ſehr große Kapital» und Geldmengen, die fie 
gern zinsbar anlegen; fie haben andererfeits oft auch fchnell große Summen nötig, die 
fie in bantmäßiger Form aufnehmen und jo die Bankrefervoire leeren. Dadurch 
fönnen unerwartete Eingriffe in den Kapitalmarkt entftehen; dadurch kann der Zinsjuß 
plöglich jehr verteuert oder jehr verbilligt werden, ohne daß im Markt, in der Pro» 
duktion, in dem Abja liegende Gründe vorhanden wären. Bollends ein Gtaatö- 
banterott, ein Kriegsausbruch mit jehr ſtarken Kapitalanjprüchen werden die ganze 
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Volkswirtſchaft in Mitleidenichaft ziehen. Doch ift auch für diefe Zufammenhänge zu 
bemerten, daß eine volfäwirtichaftlich hochitehende Staatäleitung die entiprechende Rüd- 
fiht auf den Kapitalmarkt in allen gewöhnlichen Fällen wohl nehmen kann, ja daß fie 
fogar bedrängten großen Banken durch Darleihung überflüffiger, Hiedurch nicht gelähr- 
deter Staatögelder in der Zeit der Krifis im Gefamtintereffe helfen kann. 

Die Anfammlung des geiparten Kapital in den Banken ift ein großer Fortſchritt, 
aber fie hat die fyolge, dab in den Zeiten der Depreffion der kaufmänniſche Zinsfuß 
auf ein Prozent oder gar weniger ſinkt. Ein englifches Sprichwort jagt: alles kann 
Hohn Bull ertragen, aber wenn der Zins unter ein Prozent finkt, wird ertoll. Ganze Theorien 
wurden aufgeftellt, die die Kriſen ausfchließlich auf dieſes Sinken des Zinsjußes oder gar 
auf zu ftarke Kapitalbildung überhaupt zurüdführten. Die zeitweife Kapitalanfammlung 
ift an fich fein großer Übelftand, fie wird nur einer, wenn die Banken in folcher Zeit 
die geringen Gewinne nicht ertragen wollen, wenn fie, um das Gejchäft zu beleben, 
leichtfinnig oder unvorfichtig Kredit geben, dadurch dann in 1—3 Jahren ihre Kapi- 
talien erfchöpfen und nun unter Umftänden zu raſch den Zinsfuß erhöhen, auch den 
folideften Gejchäften Kredit verweigern müflen. Es handelt fich auch hier darum, daß 
* Gewinnabſicht zu ſehr entſcheidet, wo höhere Geſichtspunkte den Vortritt haben 
ollten. 

Hier, wie bei allen erwähnten Mißſtänden, die durch Geld- und Kreditvorgänge 
entſtehen, und bei aller falſchen Preisbildung der Waren handelt es ſich darum, daß 
das heutige Geſchäftsleben zu leicht nur auf den Gewinn der Stunde und des Tages 
ſtatt auf die Zukunft ſieht. Wenn in einer aufwärtsgehenden Konjunktur alle Konſum— 
waren und alle Produktionsmittel, zumal Kohle, Eiſen u. ſ. w., im Preiſe ſteigen, iſt 
das unvermeidlich und richtig; die etwaige Mehrproduktion, die nötige Mehreinfuhr 
fann nur fo geichaffen werden. Aber nie follten die preisfteigernden Unternehmer weiter 
geben als nötig, ſtets jollten fie fich jagen, daß die Preisfteigerung den Verbrauch ein- 
ſchränkt, daß fie nur ein Gegen fürs Ganze ift, wenn fie anhält. Aber das wird 
vergeffen, weil man nach dem Gewinn des Tages jagt und für die ferneren folgen 
ftumpf ift. Mit Betrug, mit Täufchung, mit falfchen Bilancen und Nachrichten fteigert 
man die Preife und treibt fo der Hrifis zu. Wenn die Preife ſtets ein richtiger Baro- 
meter der Marktlage wären, jo wäre ja freilich Derartige nicht möglih. Wir haben 
in der Wertlehre ($ 172 und 178) gejehen, daß dem nicht fo ift, daß Betrug, Madtt- 
mißbraud, Irrtum aller Art auf die Preisbildung Einfluß Haben. — 

Wenn wir bier die Sünden der Überſpekulation und der Preistreiberei betont 
haben, jo darf man freilich dabei nie vergeffen, daß in ſolcher Zeit Irrtümer und 
Leichtfinn fich mit dem Betrug miſchen, daß die Preife in den Zeiten des glänzenden 
Geſchäftsaufſchwunges, wie in denen des plößlichen Niederganges, oft für Monate aud) 
von Gefühlsftimmungen beberricht find, die, auf Selbſttäuſchung beruhend, ſpäter ganz 
unverftändlich ericheinen. Die Anftedung der Maffengefühle wirft auch nüchterne 
Menſchen um, die Gewohnheit, nur auf den Gewinn des Tages zu jehen, macht Taufende 
ganz blind. Der Mechanismus des heutigen Verkehrs und der Börfe Hat diefe pfychifchen 
Krankheiten gefteigert. Die Händler, Unternehmer und Spekulanten der ganzen Erde 
find heute durch den Telegraph verbunden; die einflußreichen derfelben verfammeln fid 
täglich auf den großen Börſen; falfche und richtige Nachrichten ftürmen da auf fie ein; 
lautere und unlautere Elemente juchen bier für dies und jenes Stimmung zu machen; 
ehrliche und beftochene Zournaliften fjuchen bier die Kurſe und Preife zu heben, bort 
fie zu drüden. Wochen und Monate lang häufen fich die günftigen Nachrichten, dann 
wieder die trüben. Es gehört ungewöhnliche Nüchternheit, große Geiftesklarheit, enorme 
Geſchäfts-,, Welt- und Handelskenntnis dazu, um in diefem von Gefühlen und Leiden— 
ſchaften aller Art bewegten Mafjengetriebe ftet? das Richtige zu treffen. Selbſt bie 
Klügften laſſen fich nicht jowohl über die Bewegungen der Produktion und des Handels 
als über ihr Maß täufchen; die große Mafje unterliegt faft tet? bald den optimiftischen, 
bald den peifimiftifchen Gefühlen, zwifchen denen die meijten Menſchen unficher hin und 
ber ſchwanken. Und naturgemäß ift die Schäßung det niemals ganz klaren wirtichaft- 
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lichen Zukunft und ein Kreditſyſtem, das auf diefer Schäßung der Zukunft und auf 
der täglich neu zu vollziehenden Vertrauenseinſchätzung von Zaufenden von Perfonen 
beruht, doppelt ſolchen piychiichen Wandlungen unterworfen, wenigftens jo lange bie 
Menſchen nicht in ihren Gefühlen und Leidenschaften ganz andere geworden fein werben. 

240. Der typifhe Berlauf der wecdhjelnden Konjunfturen bei 
den modernen Kulturvölkern. Nach der bisherigen Auseinanderjegung der 
wichtigften Urfachen, welche den Ablauf des vollswirtichaitlichen Lebens überall zu 
einem jchwantenden, unficheren, hin- und herwogenden machen, dürfte es klar fein, daß 
wir gegenüber ben jo zahlreichen Möglichkeiten von Störungen feineswegs für alle 
Zeiten und Völker behaupten können, die Schwankungen, fowie die Art des wirtjchait- 
lichen Mißbehagens müßten in gleichen Perioden und in gleichen Charakterzügen fich 
wiederholen. Aber für die neueren Kulturvölfer der arifchen Raffe mit ihren im 
ganzen ähnlichen Lebensbedingungen und Inftitutionen hat fich doch mehr und mehr 
jeit dem leßten Jahrhundert die übereinftimmende Thatjache herausgeftellt, daß ihre 
volfswirtichaftliche Entwidelung in einem cykliſchen Auf und Niedergang ihres Ge- 
ichäftslebens fich vollzieht. Wir wollen nachher durch eine kurze Hiftorifche Überficht 
den Beweis hiefür erbringen. Wir werden uns aber die Darftellung diefer Oscillationen 
erleichtern, wenn wir vorher verfuchen, den typifchen Verlauf diefer je in Perioden von 
8— 20 Jahren fich vollziehenden Aufſchwungs- und Niedergangszeiten, Hauffe- und 
Baiffeepochen, zu jchildern. 

Das MWejentliche ift dabei der ganz verjchiedene Charakter der Haufe und der 
Baiffe. Zwiſchen beiden jteht häufig, nicht immer die Krife, d. 5. eine Zeit plößlicher 
Stodung ded Gejchäitslebens, zahlreicher Bankerotte, rajcher und ftarler Preisverände- 
rungen, vollftändiges oder partielles Verſagen des Kredites; die Kriſe dauert oft nur 
wenige Tage und Wochen, oft auch länger; fie verteilt fich oft auf mehrere Anſtöße, 
die ein Jahr oder länger auseinander liegen. Die Krije ift nicht eine plößlich ein- 
tretende Krankheit, fondern nur der akute Ausdrud des Umſchwunges vom MWellenberg 
zum Wellenthal der wirtjchaftlichen Bewegung. — Man hat diefe drei Zeile, Aufſchwung, 
Krife, Niedergang längft unterfchieden, neuerdings aber erft hat Spiethoff die fpeciellen 
Symptome diefer drei zufammengehörigen Glieder derjelben Kette genauer unterfchieden 
und fo die Erfenntni® des ganzen Problems mejentlich gefördert. 

Wir ſchicken noch voraus, daß wir diefen typifchen Verlauf am deutlichiten da 
fonftatieren, wo eine hoch entwidelte Volkswirtſchaft mit Arbeitsteilung, Kredit, Erport, 
moderner Technik und Betriebsweife, ſtarker Kapitalverwendung vorhanden ift, daß Die 
durch Arbeitsteilung und Verkehr verbundenen Volkswirtſchaften meift von gleichzeitigen 
oder bald fich folgenden Bewegungen und Krifen beimgefucht werden, die in innerer 
Berbindung ftehen, daß dagegen weniger entwidelte Länder mit teilweife erhaltener 
Naturalwirtichaft, geringem Verkehr von diefen Krifen wenig oder nicht berührt werden. 
Die entwidelteften Länder haben ftet? ihren großen Aufihwung an Reihtum und Macht, 
an Produktion und Technik, an Bevölkerungszahl und Kultur durch diefe auf» und 
niedergehenden Bewegungen Hindurch vollzogen; fie ftanden meift am Schluffe jeder 
Rüdgangsbewegung doch wejentlich höher als im Beginn der letzten Auffhmwungsperiode. 

a. Gehen wir von der Zeit der Stodung, der Gefchäftsflauheit aus. Die meiften 
Preife ftehen tief, der Gejchäftsgewinn ift im Durchfchnitt, zumal in den Hauptbranden 
des Handels und der Induftrie, ein fehr geringer; der Lohn und der Zinsfuß find ge— 
drüdt; e8 mangelt jede Unternehmungsluft. Das eriparte Kapital ſammelt fi in den 
Banken, die Barvorräte derjelben häufen fich; 3. B. in der englifchen Bank 1848—1852 
von 1 auf 22 Mill. 2; der kaufmännische Diskonto ſinkt auf 1—2%o. Der Erport 
ift zurüdgegangen; die erwerbenden Klaſſen ſchränken fich ein; der Konſum iſt meift ein 
geringer. Die Zahl der Armen, der Beichäftigungslofen fteigt in der Krife, bleibt nun 
aber lange hoch, nimmt zeitweife noch zu. 3. B. nahmen in Preußen 1846 — 1850 
die wegen Almofenempfanges von der Klaffenfteuer befreiten Perfonen von 440 000 auf 
708000 zu. Die Geburtögziffer und die Ehefrequenz ift gering, die Zahl der Sterbe- 
fälle, der Auswanderer, der Beſtraften, der Bankerotte ift groß und wächſt oft lange. 
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Die württembergifchen Konkurſe 3. B. waren 1835/36 bis 1847/48 von 1200 auf 4000, 
zu Anfang der fünfziger Jahre auf 8000 geftiegen. Dabei mögen einzelne Klaſſen der 
Gejellihait noch jo ſehr von der allgemeinen Stodung unberührt bleiben, es mag ſogar 
bei den niedrigen Preifen der Konſum von manchen Waren fteigen, das Gefühl der 
Depreifion ift doch ein ziemlich allgemeines, alles jpart, nur wenige wollen etwas 
wagen. Der ganze Zuftand ift, wie wir eben ſahen, nicht bloß ein wirtfchaftlicher, 
fondern wejentlich auch ein mafjenpfychifcher,; nicht bloß Einfiht, fondern auch all« 
gemeine Gefühle beherrichen ihn, und fie können ſehr übertrieben fein; fie ändern fich meift 
nur jehr langjam, um fo langfamer, je größer die vorausgegangene SKataftrophe war. 

b. Aber zuleßt nach 2, 4, 6 Jahren iſt fie doch von der Maſſe vergeffen. Jet 
endlich wirkt der niedrige Zinsfuß zur Anlage des vorhandenen, mafjenweife angejam- 
melten Leihkapitals, jet wirken die niedrigen Preije der Konſumgüter wieder auf ver- 
mehrten Verbrauch. Die vorhandenen Gejchäftseinrichtungen werben nun wieder voll 
ausgenüßt. Der Gejchäftägeift belebt fih, die Hauffe in ihrem erften Stadium hat 
begonnen. Kommen dazu nun anregende äußere Momente, glüdliche technifche Neue: 
rungen, Berfehräverbeflerungen, der Aufichluß neuer Märkte, große politifche Ereigniffe, 
welche die Nachirage beleben, fiegreiche Sriege, Kolonieerwerbungen, große innere Neu— 
geitaltung in Berfaffung, Gejegebung, Verwaltung, jo werden vollends fichtlich die 
vorhandenen jchlummernden Kräfte ausgelöftl. Das zweite Stadium der Hauſſe charal- 
terifiert fih nun durch Neugründung von Geichäften, Fabriken, Eifenbahnen, Banten 
wie durch Erweiterung der beftehenden. Diejer Auffchwung geht meift von beftimmten 
Geichäftszweigen aus; das eine Mal ift es die Zertilinduftrie, dad andere Mal die 
Bautätigkeit in den großen Städten; bald ift ed das Bankweſen, bald find es bie 
Eijenbahnen. Ye mehr die moderne Induftrie vor allem der Kohlen, des Eifens, der 
Maſchinen bedurfte, defto mehr haben fich diefe Induftrien der wichtigften Produftions- 
mittel (wie erwähnt) an die Spite der Bewegung geftellt, Arbeit und Kapital an fid 
gezogen, fich rafch ausgedehnt. Ihre Gewinne, die Höheren Löhne, die fteigenden Preife dehnen 
fih dann aber fuccejfiv in immer größeren Wellenkreifen auf die übrige Volkswirtſchaft 
aus, fie erhält im ganzen das Gefühl des Wachstums, der Blüte, wenn auch einzelne 
Zeile leidend bleiben, über Arbeiterentziehung, über Erfchwerung der Kapitalbeichaffung 
Hagen. Die Preife find noch nicht anormal Hoch; der allgemeine Konfum kann fteigen; 
die Leute geben mehr aus, der Lurus wählt. Die Ehe- und Geburtenfrequenz fteigt, 
die Zahl der Verbrechen und Bergehen nimmt ab, in Württemberg 3.8. 1852—1857 
von jährlich 23000 auf 16000, ebenfo die Zahl der Konkurfe; die vorhin erwähnten 
jährlichen 8000 find Ende des Jahrzehntes auf 800 reduziert. Die Sparkaſſen füllen 
fi; der Verkehr und der Export fteigen, ift oft faum mehr zu bewältigen. Der eng 
liche Erport 3. B., der 1740— 1780 ftabil geweien, fteigt von 1780—1815 von 12 
auf 60 Mill. £; der zollvereinsländifche war 1833 —1840 von 430 auf 550 Mill. Mt. 
gewachſen, blieb dann 1840—1852 unverändert, ftieg 1852 bis 1857 aufs Doppelte; 
der deutſche Import und Erport ſtieg 1868—1872 von ca. 3000 auf 6000 Mill. Mt., 
um dann wieder biß 1886 ziemlich unverändert zu bleiben; in der legten Hauffeperiode 
1895—1900 ftieg er von 8200 auf 11500. Der Glaube an die günftige Konjunktur, an dad 
weitere Steigen oder Tyeitbleiben der Preife und der hohen Gefchäftägewinne wird um 
jo allgemeiner, je länger feine Ernüchterung kommt; man fühlt fi in ficherer Vor: 
wärtöbewegung. Immer tritt mit der Zeit nun aber der fchlimme Umftand ein, daß 
an die Stelle der führenden Elaren Einficht vage Gefühle, unklare Hoffnungen und 
Zäufchungen treten. Statt zu merken, daß das Leihlapital erjchöpft ift, daß die fteigen- 
den Preife den Konſum da und dort ſchon beengen, hofft die Menge auf weiteres 
Steigen der Preife, der Altienkurfe, der Dividenden. Es wird weiter gegründet, der 
Kredit dazu wird überjpannt; die am rajcheften vorangejchrittenen Induftrien kommen 
bereitö in die Lage, mehr anzubieten, ala gefucht zu werden. Man zieht den aus 
ländifchen Kredit herbei, jtapelt Waren künftlich auf, um die Preife zu Halten. Weit— 
fichtige Kartellleitungen juchen in diefem Stadium bereits die Preife auf mittlerem 
Niveau zu halten; die übrige Menge der Geſchäftsleute will gewinnen, jo lange e# 
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möglich ift, will die Preife weiter treiben; die Verbrauder von Kohle, Eifen und 
Maſchinen fürchten, im folgenden Jahre vielleicht nicht genug zu befommen; fie jchließen 
lange Lieferungsverträge zu jedem Preife. In diefem dritten Stadium der Haufe wäre 
Nüchternheit und Kaltblütigleit am erwünjchteften; fie jehlt meiftene. 

Man kommt jo in das vierte, letzte Stadium der Hauffe; die Bedingungen des 
Auffhwungs find verſchwunden, haben fich in ihr Gegenteil verkehrt. Aber alle Pro- 
duzenten und Händler haben ein Intereffe, die Preife zu halten, zumal die Neugründungen 
der legten Jahre. Sie fteden noch in den Schwierigkeiten des Anfangs, haben teuer, 
oft auch verjchwenderifch gebaut, fie können ohne hohe Preife für die abzuſetzenden 
Waren nicht gedeihen. Alle an der Hauffebewegung Interejfierten juchen die Bewegung 
um jeden Preis in der bejtehenden Richtung zu erhalten, um ihre Gewinne zu reali« 
fieren. Man verteilt, wenn immer noch neue Unternehmungen gegründet werben, die 
SKapitaleinzahlungstermine über immer weitere Zeiträume; der Kredit wird immer 
ftärfer angeipannt; die Barvorräte der Banken ſchwinden dahin, die Notencirkulation 
fteigt in der Regel, ihr Wechjelportefeuille füllt fich übermäßig, lauter Zeichen, daß fie 
zu viel Kredit gegeben. So ſank 3. B. der Barſchatz der Bank von England 1824—1825 
von 13,5 auf 1,2 Mill. £, während ihre Noten zugleich von 17 auf 26 Mill. ftiegen, 
ihre Wechjel von 2 Mill. im Jahre 1821 auf 12 im Februar 1826 gejtiegen waren. 
Statt bloßer Geſchäftswechſel kommen Gefälligkeits- und Reitwechfel in Eirkulation, die unter 
dem Schein gemachter Gefchäite fühnhalfigen Spekulanten einen gewagten Kredit ver- 
längern. Die in Zeitgefhäften à la Haufje Spekulierenden laſſen fih im fogenannten 
Reportgeihäft von Monat zu Monat einen Kredit geben, den fie immer teurer bezahlen 
müſſen; die immer höheren Zinsfäge (Reportſätze, Reportwucher) hiefür deuten auf die 
Überfpannung des Kredites und der Spekulation Har Hin. 

c. Die Einfichtigen Haben längſt erkannt, daß es nicht jo fort gehen könne, 
daß die leichtfinnigen, teilweije betrügeriichen Neugründungen fich nicht werden halten 
tönnen. Die Kreditbanten Haben große Beftände neuer Aktien, Obligationen, fremder 
Anleihepapiere, die fie nicht mehr los werden; die Lagerhäufer find mit Waren über- 
fült; ftatt auf Beitelung wird auf Konfignation gearbeitet. Die Kurfe und Preife 
wollen längft nicht mehr fteigen, werden nur durch fünftliche Manipulationen gehalten. 
Jetzt genügt der Bankerott einer Bank, einiger großer Induftriehäufer und das Karten— 
haus bricht zufammen, die Preife und Kurſe fallen raſch, die umlaufenden Wechjel 
werden nicht eingelöft, fommen zurüd, müflen von früheren Indoffanten oder dem Aus 
fteller bezahlt werden. Die Banken fommen in Berlegenbeit, müflen, wenn fie e8 nicht 
vorher thaten, plößlich ihren Diskont von 3 und 4%o auf 7, 10 und 120 erhöhen. 
Die —— fähigkeit ſelbſt folider Häufer tritt ein, rafch werden die Konkurje von 
Dugenden, oft von Hunderten von Firmen angemeldet. Die eigentliche Kriſe ift ba. 
Der Unternehmungsgeift bleibt num um fo länger gelähmt, je größer die Entwertung 
und ber Schreden war. Die Geſchäftswelt fann fich meift felbft unter jchmerzlichen 
Opfern nicht ſofort auf den reduzierten Bedarf einrichten. Oft dauert ed Monate, oft 
Jahre, bis fich einigermaßen das Gleichgewicht zwijchen der gejuntenen Nachfrage und 
der langſam fich einjchräntenden Produktion wiederherſtellt. Die Leiden konzentrieren 
fih natürlich auf die Zweige der Volkawirtichaft, die vorher übermäßig fi) ausgedehnt 
haben. Aber das allgemeine Mißtrauen erjtredt fich viel weiter, kann auf faft alle 
Zweige der wirtichaftlichen Thätigkeit ſich ausdehnen, allerdings auch jet wieder in 
immer jchwächeren abnehmenden Wellenbewegungen. 

Kommt es nicht zu einer kritifchen Kataftrophe, zu einer ausgejprochenen Kriſis 
mit zahlreichen plößlich angemeldeten Konkurſen und faſt gänzlichem Verſagen des 
Kredites, oder hat Staats» und Bankhülfe das ſchlimmſte Schidjal wenigftend von den 
größten und einflußreichiten Käufern abgewandt, jo ift das Bild ein etwas anderes. 
Aber doch nur in dem Sinne, daß die notwendige Liquidation, das Sinken der Preije, 
die Einfchräntung der Unternehmungsluft mehr in langjamer, chronifcher Weife eintritt. 
Das ift ein Fortfchritt, wenn auch manche zweifelhafte Gejchäfte ſich dann noch einige 
Sabre Hinjchleppen; jo haben 3. B. die englifchen Konkurſe, welche 1871 — 1875 auf 
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6000 — 7000 jährlich ftanden, eben weil feine fo ſtarke Reinigungskrife in England wie 
anderwärts 1873—1875 eintrat, fich bis 1879 gejteigert; fie erreichten damals die Zahl 
von 13130, gingen erft wieder bis 1884 auf 4190 herab. 

d. Wir können uns bei der Darftellung der der eigentlichen Kriſe folgenden 
Depreffiongzeit kurz faffen. Sie wird faft immer jahrelang dauern, ob eine akute Krife 
ihr doranging oder nicht. Wir haben mit ihrer Schilderung oben (a) begonnen; fie 
ift ja die Vorausfegung der beginnenden Aufwärtsbewegung. Sie muß zumal dann 
eintreten, wenn das Bedürfnis für Baumaterialien, Maſchinen, Verkehrsmittel, Eifen und 
Produktionsmittel aller Art gleichjam vorweg in der Haufe auf Jahre hinaus befriedigt 
ift. Sie befteht wejentlich darin, daß die biäherige ftarfe Neuanlage von Kapital in 
den Induftrien der Produktionsmittel aufhört, daß die beftehende derartige Induſtrie 
ihre Produkte nicht in gleichem Umfang und zu gleichem Preife wie in der Hauſſe ab- 
jegen kann, daß entiprechend den Arbeiterentlaffjungen und Konſumtionseinſchränkungen in 
den weiteften Kreiſen ein Rüdgang der Nachirage entjteht. An gewiffen Punkten zeigt 
fi num eine ftarke, an anderen und fo ziemlich überall eine gewifle, fogenannte Über- 
probuftion. Es ift eine Unterfonfumtion vorhanden, von der man in der Hauffe nichts 
wußte. Die Überproduftion hatte im dritten und vierten Stabium der Hauffe begonnen, 
aber man hatte in ihrem Treiben, in ihren durch fteigende Preiſe realifierten Gewinnen 
nicht gemerkt, daß man anfange, den Markt zu überführen. Die Überproduftion iſt 
nun aber meiſt doch keine ſolche, daß ſie außer allem Verhältnis zur Möglichkeit des 
Abſatzes ſtünde; fie iſt nur zu groß für den reduzierten Verbrauch der Depreſſion; fie 
zeigt fich wefentlich darin, daß die Produzenten nur mit Berluft verkaufen können, daß 
die geftiegenen Kurswerte der Aktien, daß die Hoch zu Buch ftegenden Neugründungen 
bei dem geſunkenen Preis feinen oder einen ganz geringen Gewinn mehr geben. 

Wie ift zu Helfen? Eine Anzahl der zulegt gegründeten nicht gut fundierten Ge: 
ichäfte macht Bankerott; die andern ſchränken die Produktion ein; fie können es am 
leichteften, wenn fie fartelliert find. Die Preife fallen, man fegt fie wohl auch ſeitens 
der Rartelle abfichtlich, mit Überlegung herab. Es ift immer die Frage, wie raſch 
Derartiges Hilft, wie ftark die Kontraktion, die nötige Produktionseinſchränkung, der 
Preisfall fein müffen; durch Preisermäßigung fann man an fi) wohl meift neue Bes 
dürfniſſe wecken; man kann SKonjumartifel dadurch in weitere Kreiſe bringen; aber 
die Preisherabjegung von Eifen und Kohle, von Maſchinen und Baufteinen jchafft 
in folcher Zeit nicht rafch neue Käufer; der Bedarf ift ja für länger gededt: Ganz 
befonders ſchlimm geitaltet fich die Depreffion, wenn zugleich ein erheblicher Zeil der 
bisherigen Ausfuhr ftodt oder gar ganz verloren geht. Iſt — wenn auch mit Berluft 
und jtarfer Preisherabfegung — in der Depreffiongzeit die Ausfuhr zu fteigern (mie 
3. B. die deutjche Eiſen- und Mafchinenausfuhr 1900—1903 und ähnlich ſchon früher 
die Ausfuhr), jo ift das eine große Erleichterung. Sie erlaubt, die Arbeiterentlafjung 
einzufchränfen, den mittleren Gejchäftsgang annähernd aufrecht zu erhalten. 

Man muß in jeder Depreffion längere Zeit mit geringeren Gewinnen zufrieden 
fein; man muß längere Zeit mit anfehen, daß unbejchäftigtes Leihkapital fich fammele. 
Man fucht allgemein durch Erfparniffe im Betrieb, durch technifche Fortſchritte fich zu 
helfen ; man dehnt die Gefchäftsthätigkeit auf bisher vernachläffigte Zweige aus. Staat und 
Gemeinde juchen durch Notftandsarbeiten, Wegebauten und Ahnliches zu helfen. Die 
Auswanderung nimmt zu, die Einwanderung ab; die Geburtenzahl finkt, die Sterblich- 
feit fteigt. Das Schlimmfte ift häufig die allgemeine Mutlofigkeit, die länger anhält, 
als die realen Urfachen es nötig machen. Zuletzt fommt allgemein Produktion und 
Konjumtion wieder ins Gleichgewicht. Die zunehmende Bevölkerung ift in das zu 
große volkswirtſchaftliche Kleid gleichfam hineingewachſen. Die erſt recht langjame 
neue Kapitalbildung wird wieder jtärker, der Kreislauf der Konjunktur beginnt aufs 
neue. — 

241. Hiftorifche Überficht der Auf- und Niedergangsbewegungen 
der letten 200 Jahre. Zwar wiffen wir von mancherlei Krifen aus der Blütezeit 
Griechenlands und Roms; auch von jolchen aus dem fpäteren Mittelalter und aus 
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dem 16. und 17. Jahrhundert; die Aufſchwungsperioden der Silberproduftion in Zirol, 
Ungarn, Böhmen und Sachjen von 1200—1600 erinnern an die falifornijch-auftralifche 
und füdafrilanifche der Neuzeit. Der Auffchwung der Seejhiffahrt, des Stlavenhandels, 
des Kolonieerwerbs durch die wefteuropäifchen Staaten im 16. und 17. Jahrhundert 
erfolgte jtoßmweije; die damit verbundenen Konjunfturenwechfel treten und in Umriffen 
heute noch entgegen. In Holland erzeugte 1634—1637 der Tulpenhandel eine Speku— 
lation jchwindelhafter Art, die mit einer Krifis endigte. Die Ausbildung Amjterdams 
zum erjten Anlehen- und Aktienmarkt der Welt konnte nicht ohne Übertreibungen 
bleiben. Aber deutlicher jahen wir dieſe Dinge doch erjt von 1680—1740 an. 

England Hatte 1660 — 1720 einen großen Aufſchwung jeines Handels, jeiner 
Marine, feiner Induftrie erlebt, in glüdlichen Kriegen jeine Überlegenheit über Holland 
und Frankreich feftgeftellt; feine Ausfuhr war 1668 — 1730 von 2 auf 11 Mill. £ 
geftiegen.. Die Krijen von 1696, 1711, 1721, 1731 — 1732 waren die naturgemäße 
Folge. Die Preistreiberei und der Aktienjchwindel von 1713—1720 auf dem Londoner 
Markt war relativ blinder und maßlojer ala je jpäter. Das Lawſche Gründungsfieber 
in Paris von 1715—1720 ging dem parallel. In Deutichland waren die Schwankungen 
zwar noch nicht jo ftark; aber für den preußifchen Staat glaube ich doch 1680—1705 
eine aujfteigende Konjunktur, 1705—1715 Stodung, Not- und Sterbejahre, 1715—1735 
allgemeine Beſſerung, 1736—1743 wieder Krifis und Stodung, 1745—1756 nochmals 
aufwärtögehende Konjunkturen nachweifen zu können. Frankreichs gejfamter Außen» 
handel war von 1716 — 1755 von 200 auf 600 Mill. red. jährlich geftiegen und 
ſank nun in den Kriegsjahren 1755—1763 wieder auf 400, um bis 1785—1787 auf 
1100 zu fteigen. Die Kriegsjahre 1755 — 1763 Hatten jo große tief einfchneibende 
vollöwirtichaftliche Anderungen erzeugt, fie waren von fo großen Müngverjchlechterungen 
und Preisfteigerungen begleitet, und e8 traten vom Schluffe des Krieges an dann aber- 
mals jolche Berfchiebungen von Angebot und Nachirage, ſolche Preisänderungen und 
MWechlelreitereien ein, daß eine jahrelange heitige Krifi und Geſchäftsſtockung nicht aus— 
bleiben konnte. Hamburg hatte während des Krieges unerhörte Gewinne gemacht, feine 
Geichäftsthätigkeit Hatte fich rapide ausgedehnt, die Zahl feiner Bankfolien 3. B. war 
von 3000—9000 geftiegen; jeßt litt e& 1763—1766 auch unter dem Rückſchlag neben 
Amfterdam am heitigften, die Häuferpreife blieben bis 1777 rüdgängige. Erſt in den 
achtziger Jahren begann wieder der Aufſchwung. 

Die wirtichaftliche Epoche von 1775—1815 ijt bedingt durch den amerifanifchen 
Unabhängigfeitsfrieg, die franzöſiſche Revolution und die daran fich fnüpfenden Kriege 
und Berjchiebungen im Kolonialbefig und Welthandel. Ginzelne Staaten und Gegenden 
erleben einen ungeheuren Aufihwung, andere jtarlen Niedergang und Stodung. Preußen, 
Rordbdeutihland, Hamburg zeigen uns zuerjt bis 1806 das Bild einer raſchen Ent— 
widelung: der Getreideerport jteigt, die Güterpreife gehen rapid in die Höhe; alle 
Preife ftehen Hoch, der Handel nimmt einen Auffchiwung wie nie; Qurus und Speku— 
lation gedeihen. freilich nicht, ohme daß es 1799 zu einer heftigen Stodung in 
Hamburg fommt, die aber doch rajch vorübergeht und wieder einer Aufwärtöbewegung 
bis 1806 Pla macht; von da an tritt für Deutfchland mit den ungünftigen Kriegs— 
ereigniffen der Rüdgang ein, der auch nach dem Frieden fich kaum befjert, ja (wie wir 
Ihon jahen) in den zwanziger Jahren durch die reichen Ernten und den ftodenden Roh— 
produftenabjag zu einer beitigen landwirtichaftlichen Krife fich fteigert. Großbritannien 
bat 1763 bis 1772—1773 wie der Kontinent eine Depreifion, erfchöpft fi dann im ameri» 
fanifchen Unabhängigfeitöfriege volljtändig, it 1783 nach dem Frieden don Berfailles 
faft banferott, nur langjam weiß der jüngere Pitt e& durch feine Zoll» und Kolonial- 
reform wieder zu heben. Dann kommen die napoleonijchen Kriege, die neben allerlei 
fleinen Hanbdelsjtodungen (3. B. 1793, 1799, 1802 und 1810) England einen jeltenen 
Auffhwung bringen, indem es ihm gelingt, den Handel und die Kolonien fajt der 
ganzen Welt an fich, zu reißen; aber 1815 erzeugen die Rückkehr zum Frieden und 
die damit gegebenen Anderungen eine längere Stodung. Auch Frankreich erlebt 1799, 
1804, 1810/11 erhebliche Kriſen. 
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Don 1815—1850 vollendet fih in England das Syſtem der Großinduſtrie und 
der induftriellen Übermacht auf den fremden ihm zugänglichen Märkten ; aber nicht ohne 
daß die ftetö zu weit ausgedehnte Produktion, der Handel nach Amerika, die Ausbildung 
Londons zum Kreditmarkt der Welt, zum Zentrum des Zwiſchenhandels immer wieder 
große Rückſchläge bringt. Die Krife von 1825 ſchloß ſich an die maßloje Erport- 
fteigerung nad Südamerifa und andere Länder, an den übermäßigen SKapitalerport 
und die Gründerthätigkeit an; fie wirkte jchon etwa® auf den Kontinent und die Ver 
einigten Staaten zurüd. Die Stodung war aber jchon 1827 überwunden; ein Ge 
Ihäftsauffhwung trat ein, der in der Kriſis von 1837 fein Ende jand; Haupt: 
jächlich die Waren. und Kapitalausfuhr nach den Vereinigten Staaten hatte die Über- 
treibung herbeigeführt; dort hatte die Bodenfpekulation und Bankgründung wahre Orgien 
gefeiert. Im Jahre 1839 folgte nochmals eine Gelb- und Krebitkrifis in England; der 
Zieiftand für die Baummollinduftrie trat 1842 cin. Dann fam wieder ein Auf- 
ſchwung bis 1847; die damalige Krifis haben wir fchon erwähnt. Die Bereinigten 
Staaten und bis auf einen gemwiffen Grad auch Frankreich haben teils gleichzeitige, 
teils etwas nachfolgende Kriſen (1815— 1850) erlebt. 

Deutichland überwand die Agrarkrifis von 1818—1826 nach und nach von 1830 
an, hatte dann eine Auffhwungsbewegung, die an die Zollvereinsgründung, den ber 
ginnenden Gifenbahnbau, die erftere größere Kreditorganifation anknüpfte, bis in die 
vierziger Jahre. Nun fam aber eine fajt zgehnjährige Depreifionszeit; Kartoffelkrankheit, 
Revolution, Handwerker: und hausinbduftrielle Krifis, Not der Zwergbauern wirkten 
dem beginnenden Ausbau der Großinduftrie entgegen. 

Don Anfang der 1850er Jahre, hauptſächlich vom Krimkrieg an beginnt in ganj 
MWefteuropa und in den Vereinigten Staaten ein beijpiellofer Aufſchwung, der in der 
Hauptjache bis 1873—1875 reicht: Großinduftrie, Bank- und Eiſenbahnweſen vollenden 
ihren erften definitiven Ausbau, die Landwirtichait blüht bei hohen Preifen; Deutid- 
land und Stalien erreichen ohne lange Kriege ihre politiiche Einheit; die Frreihandel- 
bewegung verftärkt die internationale Arbeitsteilung ; Kalifornien und Auftralien haben 
durch ihre Goldfchäge eine enorme Kaufkraft, der Edelmetallfttom begünftigt die fteigen- 
den Preife. Und der Aufftieg wird erreicht troß der zwei großen internationalen Kriſen 
von 1857 und 1873 und mehreren Eleinen partiellen. Die Krije von 1857 ging von 
der Überführung der Vereinigten Staaten mit europäifchen Waren und Kapital aus; 
feine Kaufkraft verfagte durch Erntewechiel. Große Überfpekulation und Übergründungen, 
maßlojer Reitwechjelmißbrauch Hatten fih daran geknüpft. Das weniger als England 
und Deutjchland betroffene Frankreich hatte ſchon 1856 durch eine Börfenkrifis bie wirt- 
Ichaftliche Luft etwas gereinigt. Doch hatten auch die anderen Staaten die Kriſe bald 
wieder, meift jchon 1858 — 1859, überwunden. Die Urfachen der Aufwärtäbemwegung 
waren zu ftark geblieben. Im Jahre 1864 erlebte England ſchon wieder eine Geld 
frife, 1866 (im Mai am fchwarzen Freitag) eine Kreditkrife infolge feiner übergroßen 
Kredite nach den Vereinigten Staaten. Die in England Hierauf folgende Depreifion 
binderte, daß der bald eingreifende neue Gefhäftsaufihwung dort zu ftark wurde. Der 
Krieg und die Niederlagen Frankreich legten diefem Lande 1870—1873 Referven auf. 
Um fo größer war der Auffhwung in dem fiegreichen von 4 Milliarden Mt. Kriege 
entſchädigung überfluteten Deutjchland, ſowie in Öfterreich, in den Vereinigten Staaten 
und anderwärts. Der Eifenbahnbau, die Bankgründungen, der Ausbau der Großftäbte, 
die Fortfchritte im Bergweſen, in der Eijen- und Mafchineninduftrie, im ganzen Belt- 
handel führten zu einer durch Aktiengründung, Effeltenjpefulation, Schwindel und Betrug 
beifpiello® gefteigerten wirtfchaftlichen Fieberhitze. Die eigentliche Kriſe ſetzte 1873 ein, 
bielt aber in den verjchiedenen Ländern lange an; die Depreffion wollte faft ein Jahr- 
zehnt nicht weichen. 

Nur ein mäßiger Aufſchwung trat 1879—1882 ein, er endete in Frankreich mit 
einer Börfen-, Hredit- und Gründungskriſe (Fall der Union generale unter Bontouz, 
deren Aktien in 3 Jahren von 500 auf 2880 ftiegen, dann in 4—5 Monaten auf 
340 fielen); in den Vereinigten Staaten mit einem Eiſenbahnkrach. In England trat 
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1884—1887 wieder eine ſtarke Depreffion ohne vorausgegangene eigentliche Krife ein. 
Allerwärts in Europa verjchärfte die landwirtfchaitliche Not die Lage. Erſt in den Jahren 
1887—1890 befferten fich die Geichäfte. London und die anderen großen Börjenpläße 
übernahmen jet zu große Anlehen für die ganze Welt, auch für halbbarbarifche, bankerotte 
Staaten,wa3 jo lange den Erport dahin fteigerte, ala fie Zinjen zahlten. Als ber argentinische 
Binanzagent Baring 1890 in London fiel, begann dort feine Kriſe, aber eine ſtarke 
Depreifion; in den Bereinigten Staaten ſetzte aber eine große Kriſe 1893 ein. Man 
Hatte dort, als der Rüdgang 1890 einfeßen wollte, durch den erhöhten Schußzoll und 
jtarle Silberprägungen eine fünftliche Hauffe in Scene geſetzt. Um fo furchtbarer war 
die Krifis: die Zahl der Konkurſe 1880 65 700, 1890 189800 ftieg 1893 auf 331 422. 
642 Banken jtellten ihre Zahlungen ein, ein Siebentel des Eiſenbahnnetzes war banferott. 
In manden anderen Ländern trat der Zieiftand erjt 1894 ein. Bon 1895 begann 
wieder eine allgemeine Befferung, wenn auch Ende des Jahres eine Art Börjenkrifis 
ſich einftellte. 

Bon den Jahren 1875—1895 könnte man faft jagen, daß fie für alle Aulturftaaten 
eine geringere wirtichaftliche Borwärtsbewegung bebeuteten ala 1855—1875. Aber fie 
hatten auch geringere Schwankungen der Konjunktur. Daß fie aber nicht fehlten, zeigen bie 
folgenden Zahlen George de Laveleyes über die in den einzelnen Jahren an den Börfen 
der Kulturftaaten durchgeführten Effeltenemiffionen, die freilich durch die Konverfionen, 
die Aftiengründung im Anjchluß an beftehende Gefchäfte u. |. w. viele Poſten enthalten, 
die nicht neugebildetes und neuangelegtes Kapital bedeuten. Sie betrugen in Mill. Mt.: 


1871 12472 1879 7524 1887 3997 1895 5224 
1872 10114 1880 4426 1888 6280 1896 13 376 
1873 8727 1881 5743 1889 10 142 1897 7676 
1874 3373 1882 3632 1890 6518 1898 8432 
1875 1363 1883 3345 1891 6176 1899 9016 
1876 2922 1884 3901 1892 2008 1900 9492 
1877 6324 1885 2592 1893 6318 1901 7948 
1878 3649 1886 5366 1894 14 252 


Dieſes Zahlenbild zeigt am deutlichften die Aufſchwungs- und Depreffiondepochen, 
zeigt, wie erheblich der Wechjel der Konjunktur — auch ohne große Krifen wie fie 1857 
und 1873 ftattfanden — war. Gin anderer Barometer ift der Eifenpreis: die Tonne 
fHottifchen Roheiſens ſtand 1873 117 ME., jant bis 1879 auf 47, bis 1886 auf 40, ftand 
1890 auf 50, 1894 auf 47 und blieb 1895—1899 auf 44—47. Rheinifch-weftfälifches 
Gußroheiſen Nr. 1 ftand 1886 55 Mk. 1890 94, 1896 —1899 67—69, 1900 —1901 
93, Dezember 1901 65. 

Die neue Auffchwungsperiode von 1895—1900 war eine in den Bereinigten 
Staaten, in Deutſchland und Belgien ſehr erhebliche, in England, Frankreich und den 
anderen Staaten eine gemäßigte, in Rußland eine durch den Schußzoll fünftlich ge- 
fteigerte. Die Handelöverträge, günftigere Ernten, die wachjende innere Nachfrage, der 
Fortfchritt der Elektrizitätsanwendung, die wachjende Goldproduktion hatten allerwärts. 
zumal in Deutichland, die Bewegung inauguriert, fie blieb bis 1899 immerhin in 
gewiffen Grenzen. Über den ſehr großen Aufihwung der deutjchen Produktion feien 
nur einige Zahlen angeführt: Deutiche Aus- und Einfuhr 1892—1894 je 7 Milliarden 
Marl, 1899 — 1901 je 10; preußiiche Steintohlenprodultion 1892 65 Mill. Tonnen, 
1900 102; Roheifenproduftion 1892— 1893 5 Mill. Tonnen, 1900 8,5; deutiche Stahl- 
produktion 1894 6 Mill. Tonnen, 1899 9,6; nad Eulenburg nahmen zu 1896—1900 : 
die Metall- und Mafchineninduftrie um 82, die elektrifche Induftrie um 110, die Bau- 
gewerbe um 74, die Induftrie der Steine und Erden um 510; deutſche Aktien- 
gejellichaiten wurden 1893 95 mit 77, 1899 364 mit 544 Mill. ME. Kapital begründet; 
die deutfchen Kreditaktienbanten (von 1000000 Mt. Kapital aufwärts) hatten eigenes 
und fremdes Kapital (ohne Accepte) 1893 2636, 1900 5664 Mill. Mt. Die Steigerung 
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des Altien» und des Bankkapitals ift freilich teilmweife eine bloß rechtliche reſp. nominelle, 
infolge von Umwandlungen und Einverleibungen. Der deutjche Roheifenfonjum war 
pro Kopi 1880 51,6, 1890 88,6, 1895 104, 1900 162,5 kg, ein Zeichen, wie jehr die 
Hauffefonjunkttur von der Induſtrie der Produktionsmittel geführt wurde. 

Bon 1898 — 1901 erfolgten ftarte Preiserhöhungen, das Kapital begann zu 
mangeln, der Kredit überjpannte fi. Im Herbit 1899 begann die Panik in Rußland, 
in Oſt- und Nordeuropa mangelte da® Kapital, der wejteuropäifche Kredit fchräntte fid 
ftark ein. Die Deutfche Reichsbank erhöhte am 19. Dezember 1899 den Diskont auf 
7%, höher als jemals; dad war ein Sturmfignal. Die Kurfe begannen im Laufe 
von 1900 zu weidhın, im Frühjahr 1900 fegte eine vorübergehende Stockung in den 
Vereinigten Staaten ein. Oftober 1900 bis Mitte 1901 fielen eine Anzahl deuticher 
Hypotheten- und Kreditbanken, jowie Induftriegejellichaften. Eine eigentliche Geld» und 
Kreditkrifis brach aber nicht aus. Doch fteigerte fich Furcht, Unbehagen, Preisdrud, 
Kursfall noch einige Zeit und ging dann in chronifche Depreifion über, die bis heute 
dauert (März 1903). Die Zahl der eröffneten Konkurfe, 1896 auf 6190 geſunken, er 
reicht 1901 9387; betrügerifche und leichtfinnige Handlungen von Bankdirektoren und 
Bankbeamten find zahlreich and Tageslicht gelommen, wahrfjcheinlich auch zahlreich ver 
tujcht worden. Der Tanz ums goldene Kalb zerjtört ftet? die Moral und die Nüchtern- 
beit der jchwächeren Charaktere. Die Löhne ſanken, die Arbeitslofigkeit nahm nicht 
ſtark aber immerhin fo zu, daß allerwärts Notftandsarbeiten begannen. Zahlreiche Eilen- 
und Mafchinenwerte, welche 1898 — 1899 auf 200— 300 im Kurs flanden, find auf 
100, teilweife auch auf 40— 60 gefallen; viele, die 1899 noch 10 — 30 %/o Dividende 
gegeben, mußten 1901 eine folche verweigern. Alle Dividenden ſanken jehr bedeutend. 

In den Bereinigten Staaten haben die Schußzölle, die künftliche Vermehrung 
der Aktiennotenbanten, die riefenhaften Truftbewegungen von 1900 bis Mitte 1902 die 
Lage gehalten; aber der Kredit ift maßlos überſpannt, es mangelt immermehr 1902 
an Kapital. Ob eine Kriſe noch kommt, ift nicht ficher; die Depreifion wird fich ein- 
ftellen, vielleicht wie ſchon bfter einige Jahre nach der europäifchen. 

Allerlei äußerliche Urfachen (Ernten, Transvaalkrieg, Chinaerpedition) haben mit- 
gewirkt. Die Grundurjachen liegen wie früher darin, daß ein berechtigter Aufichwung 
überſchätzt, durch Überſpekulation, Übergründung, Preiötreiberei, durch Schwindel und 
Betrug, durch übermäßige Kreditausdehnung über fein in der Natur des Bedarfs, der 
Produktivkräfte, des vorhandenen Kapitals Liegendes Maß hinauf getrieben wurde und 
jo einer Depreffion Pla machen mußte. Sie ift immer ſehr viel mäßiger geblieben 
ala 1873— 1879, in erfter Linie weil unfer Bankweſen feiter ftand, befjer organifiert 
war, weiter blidte, weil die Kartelle etwas regulierend eingriffen, die maßlofe Konkurrenz 
binderten, weil unfere Staatsleitung die Krife befjer begriff ala 1873. Wir kommen 
darauf zurüd. 

242. Die bisherigen Kriſentheorien und die Krifenlitteratur. 
Ehe wir nun zufammenfaflen, was aus unferer bisherigen Darlegung folgt, Ichiden 
wir einige Bemerkungen über die älteren Krijentheorien und die neuere Krifenlitteratur 
voraus. Die älteren Theorien berubten wefentlich auf einer zu geringen Ausdehnung 
des Beobadhtungsmaterials. 

Wir werden fagen können, daß man bis gegen 1700 überhaupt feine wifjenihait- 
lichen Vorftellungen über die wechjelnden Konjunkturen, die Auffhwungs-, Kriſen- und 
Niedergangszeiten Hatte. Dan fah die jchlimmen Zeiten ala Strafe Gottes für menic- 
liche Schlechtigfeiten an. Die Aufklärung des 18. Jahrhunderts fam nun wohl darüber 
etwas hinaus; man fing an, die Krifen zu beobachten. Aber der Mertantilismus fand 
ihnen zuerſt ratlos gegenüber, ſah weſentlich nur die fallenden Staatseinnahmen, ſuchte 
durch erhöhte Tarife, ftrengere Kontrolle zu helfen, fo in Preußen 1713—1720, 1736 
— 1743, 1765—1772, auch noch 1799, Freilich fehen wir daneben auch die Anlänge 
einer gefunden SKrifenpolitit 3. ®. bei Friedrich Wilhelm I. 1713—1720, bei Friedrich 
dem Großen nach dem 7Tjährigen Kriege. Und in Euger Weile hat der feine und 
fare Beobachter James Steuart die Kriien beurteilt; er jagt: das Gleichgewicht 
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zwiſchen Angebot und Nachfrage kann fein abjolutes fein; die Heinen Schwankungen 
ftören aber nicht viel, folche Bibrationen gehören zur wirtfchaftlichen Entwidelung. In 
die großen Störungen aber (Erhöhung der Produktionskoften, Stodung bes Abſatzes) 
muß der „leitende Staatsmann“ regelnd, helfend, Abfa und Luxus ermunternd, Aus- 
und Einfuhr beherrfchend eingreifen. 

Die Krifen und Gtodungen von 1780— 1815 Hatten eine lebendige öffentliche 
Meinung und eine theoretifche Spekulation über das Problem geichaffen. Die erjtere 
führte das, was man al Überproduftion empfand, auf die Mafchinen zurück, Elagte 
über die zeitweife Arbeiterentlaffung. Diefer Auffafjung trat die abftrafte Naturlehre 
der Vollswirtichaft gegenüber. J. B. Say, James Mill und Ricardo waren 
ihre Wortführer. Im einzelnen abweichend, in den Hauptpunkten übereinjtimmend 
lehrten fie im Anſchluß an Zuder und die Phyfiofraten, daß man in leßter Inſtanz 
ja doch Produkte jtet? mit Produkten faufe, daß, wenn allerwärts gleichmäßig mehr 
produziert werde, feine Überproduftion entftehen könne, da das Plus an einer Ware 
ftets einen Gegenwert in einer anderen finde, daß wenn irgendwo partielle Überproduftion 
ftattfände, das in einer partiellen Unterproduftion an anderer Stelle oder in zufälligen 
äußeren Greigniffen, wie Mißernte und Krieg, feine Urfache Habe, daß der ala Kapital 
verwandte Zeil des Einkommens ftets den Reichtum des Landes hebe, daß wenn Hleine 
Abfagftörungen vorkämen, die natürliche Ordnung der Dinge rafch das Gleichgewicht 
berftelle. Die Lehre von den „Abſatzwegen“ erichien bei Say und feinen Nachiolgern 
gleichfam als der Mittelpunkt ihrer ganzen harmoniftifchen Theorien; fie wollten zu- 
gleich mit ihrer Lehre alle Staatseingriffe abhalten, alle Schußzölle befämpfen, jener 
Horderung entgegentreien, welche die Mafchinen im Intereffe der Arbeitägelegenheit 
verbiete. Say und Ricardo haben freilich dann bei näherer Unterfuchung der Dinge 
ihren Gegnern in den jpäteren Auflagen ihrer Schriften große Konzeffionen gemacht, die 
ihre optimiftifche Lehre ftark einjchräntten. Aber ihre liberalen Nachtreter blieben doch bis 
heute in ihren Wegen. Das Richtige an ihrer Theorie war, daß auf die Dauer, nach Jahren 
und Jahrzehnten betrachtet, natürlich Produktion und Konfumtion fi) immer wieder 
zulegt die Wage halten; der Streit war nur, ob das Gleichgewicht jo Leicht, jo raſch 
fich herftelle, wie groß die Störungen, und was ihre Urſachen jeien. Es ſei noch bei— 

efügt, daß ber Streit fi) natürlich nicht darum drehte, ob eine abjtraft-objeftive 
berprobuftion möglich fei, d. 5. eine folche, welche auch bei billigften Preifen, günftigfter 
Einfommendverteilung und normaljtem Berfehrsmechanismus nicht Abſatz finde. Eine 
ſolche Hat nie irgend jemand angenommen, auch faum eine folche, die in allen 
Zweigen der Produktion ganz gleichmäßig ftattfinde; man ſah ftets, daß die Erfcheinung 
von einzelnen Zweigen außgeht; man nannte fie nur eine allgemeine, wenn fie ben 
größeren Zeil der Volkswirtſchaft mehr oder weniger in Mitleidenfchaft zog. 

Die erſten Gegner der Say-Ricardojchen Theorie waren der von R. Owen ans 
geregte Malthus und ber focialpolitifch Fühlende Sismondi, beide nicht jo opti« 
miftifch, nicht jo doftrinär wie Say und Ricardo, beide realiftijche Beobachter des Lebens. 
Der erjtere jagt, wie es Übervölferung giebt, jo ftellt fich Leicht Überproduftion ein, 
und zwar durch zu ftarle Kapitalanfammlung in den Händen der Reichen; überall in 
der Vollswirtſchaft müfjen die rechten Proportionen der untereinander verbundenen 
Elemente berrichen, und daran fehlt e8 oft Heute. Sismondi klagt die Plan» und 
Regellofigkeit der modernen Produktion an, welche partielle Überproduftion erzeugen. 
Dem Gate Ricardos, daß wenn Land- und Zucharbeiter beide gleichmäßig ihre Pro- 
duftion vermehrten, fie beide untereinander auch dad Plus taufchten, wirft er bie bes 
techtigte Frage entgegen, ob denn ländliche Arbeiter, wenn es ihnen gut gebe, plößlich 
entjprechend mehr Röcke, Zucharbeiter plößlich ebenjoviel mehr Brote begehrten ? 
Aber nicht bloß eine partielle, ſondern eine allgemeine Nichtübereinftimmung von Pro- 
duftion und Nachirage gebe es; fie folge aus der Ungleichheit der Einfommendverteilung, 
dem Lohndrud, dem heutigen Syftem ber freien Konkurrenz; das rüdfichtslofe privat- 
wirtfchaftliche Gewinnftreben erzeuge leicht eine falfche Produktion, da fie nicht durch den 
Bedarf, fondern nur durch den augenblidlichen Preisftand und die Gewinnmöglichkeit 
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hervorgerufen werde. Dem egoiftifchen Antereffe der Unternehmer ftänden zu ſchwache 
Gegengewichte gegenüber. Beſſer werde e8 nur, wenn die Solidarität der Unternehmer 
und Atbeiter anertannt werde, wenn die erfteren für die Arbeiter im Falle der Krank— 
beit, des Alters, der Unfälle, der Arbeitslofigfeit forgten, wenn die große Maſſe des 
Boltes konſumtionsfähiger werde. 

Haben Malthus und Sismondi auch mancherlei überjehen, wie 3. B. die Nad- 
frage, welche in den Händen der Kapital Erfparenden und es produktiv Anmwendenden 
entfteht, fo waren fie doch die erften, welche das doftrinäre Überfehen aller tompligierten 
Zwifchenglieder zwiſchen Produktion und Konſumtion korrigierten; fie beobachteten und 
mwürdigten die Schwierigkeiten, die ihrer fteten Anpaffung entgegenftehen. Die nächte 
Generation hat im ganzen nicht viel Neues gebracht; die einen, die abftraften Theoretiter, 
ſchloſſen ſich Say und Ricardo, die anderen Malthus und Sismondi an. Bon den vierziger 
Jahren an aber haben die Socialiften die Anklage der lehteren erweitert, die Kriſen 
aus der ganzen heutigen unvolltommenen Wirtjchaftsordnung abgeleitet, fie als beren 
Folge und ZTotengräber darzuftellen gejucht. 

Proudhon führt die Krifen auf das Eigentum und den Kapitalzins zurüd, 
will fie durch unentgeltlichen Kredit Heilen; ein ganz phantaftifcher Gedanke. Louis 
Blanc hat die Sünden der freien Konkurrenz verfolgt und dargeſtellt. Robbertus 
erflärt die Krifen nicht auß dem geringen Anteil der Volksmaſſe an der Produktion 
an fi), jondern aus dem Fallen des Arbeitsanteiles an ihr bei fteigender Probuftivität. 
Marr fieht in ihnen die Folge des Sinkens der Profitrate und der Altumulation im 
Syſtem der kapitaliftifchen Wirtfchaftsordnung; fie find ihm das Zeichen, daß die Pro- 
duktivfrälte der heutigen bürgerlichen Eigentums» und Produktionsordnung über den 
Kopf gewachlen find; nur vorübergehend jchaffe die Kapitalvernichtung und »entwertung 
wieder etwas Luft, nur vorübergehend fteige der Profit wieder durch technifche Fort— 
fchritte und Lohnherabſetzung (vergl. $ 232). Die Krifen lehrten ſtets in verftärftem 
Maße wieder, erzeugten immer größeres fociale® Elend, eine ftärfere proletariiche Re 
fervearmee; die Konſumkraft der Nation jtode immer weiter, durch die antagoniftiide 
Distribution, ftatt zu wachſen, bis die leßte große Kriſe mit der focialen Revolution die 
Herrfchaft des Proletariats und die fommuniftiiche Ordnung der Produktion bringe. 

So berechtigt und natürlich es war, die Kriſen mit den legten Grundlagen unferer 
Bollswirtichait in Zufammenhang zu bringen, jo wenig wurden doch jolche halb phan- 
taſtiſche Geichichtd- und Zukunfiskonſtruklionen dem Weſen der Sache gerecht. Alle 
diefe älteren Socialiften Haben die Krifen nicht im Detail unterſucht. Und fo famen 
fie über den einen allgemeinen Gedanken nicht hinaus: das geringe Einkommen ber 
Arbeiter und der großen Volksmaſſe, die zu geringe Kaufkraft der Majorität, die 
fogenannte Unterfonfumtion einerſeits und die planlos anarchiſche Produktion, die 
Gewinnfucht der Unternehmer andererjeitß jeien die Haupturfachen. Auch bürgerliche 
Theoretiker ſchloſſen fich diefer Lehre mannigfach an. 

Was die Unterfonfumtionslehre betrifft, die Marr teils gebilligt, teils getabelt, 
Kautsky neuerdings noch ala die legte Grundurſache der Krifen bezeichnete, Tugan aber 
abgelehnt hat, jo wird nicht zu leugnen fein, daß ein wejentlich höheres Einkommen 
der Arbeiterklafje den Konfum und die innere Nachfrage erhöhen, die Widerſtandsfähig— 
feit der großen Volksmaſſe in den Depreifionäzeiten heben, die Nachfrageſchwankungen 
vermindern würde. Man wird alfo zugeben können, daß die zu leicht und zu raid 
fi einfchräntende Konfumtion ala eine Erifenverftärfende Urfache zu bezeichnen ift, und 
daß ein höheres Einfommen der unteren Klafjen die Kapitalbildung der höheren Klafjen 
einjchränfen würde. Das lehtere könnte zeitweife die ftarfe Anfammlung unbejchäftigter 
Leihtapitale, die oft zu Übertreibungen in der Gründungsthätigkeit Anlaß giebt, ver 
mindern, aber würde wahrfcheinlich das periodifche Sinten de Zinafußes doch nicht 
aufheben ; denn e8 würden dann die Sparpfennige der Kleinen fich jo viel ftärfer an 
fammeln. Und würde infolge davon überhaupt weniger gejpart und Kapital gebildet, 
jo ift die Frage, ob das nicht der wirtfchaftlichen Gefamtentwidelung mehr jchädlid 
als der Krife nützlich wäre. Jedenfalls aber denken fich die Socialiften die Unterkonſum⸗ 


945] Die neueren Krijentheorien. 487 


tion als einen dauernden Zujtand, nicht als ein plößlich eintretendes Ereignis. Damit 
fegen fie fid mit den realen Thatſachen in Widerſpruch. In der Hauffe ift feine 
Unterfonfumtion, jondern eine ſtark wachjende, teilweife nicht zu befriedigende Nachfrage 
aller Klaſſen, auch der Arbeiter vorhanden. Die Hauffe bricht zuſammen, weil die 
übermäßig gejtiegenen Preiſe fich nicht halten lafjen. Erſt mit der Kriſe und in der 
Depreſſion beginnt die Einſchränkung des Konjums, die jogenannte Unterkonſumtion. 
Und das Hauptgebiet der unverfäuflichen Überproduftion liegt neuerdings nur befchräntt 
auf dem Markt der Konjummwaren. Unverkäuflich find hauptjächlih Kohle, Eijen, 
Mafchinen. Auch ein erheblicher Mehrkonſum der Arbeiter würde diefe Art der Über- 
produltion nicht befeitigen. 

Diel mehr Berechtigung hat die Zurüdführung der Krifen auf die Thatjache, 
daß die ganze wirtichaftliche Produktion ohne einheitlichen Plan und ohne Rüdjicht 
auf den Geſamtbedarf eriolge, daß die augenblidlichen Gewinnabfichten von Zaujenden 
egoiftifch Berjahrender den Markt, die Produktion, den Handel beherrſchen. Die ſpeku— 
lativ-privatwirtjchaftliche Gejchäitsorganifation unjerer Volkswirtſchaft mit ihrer Preis— 
bildung, ihrem Marft- und Verkehrsmechanismus, ihren Konkurrenzvorgängen ijt doch 
wohl die legte und innerfte Urfache der Krifen. Das haben aber nicht bloß die Socia— 
Lijten, jondern auch Schäffle und andere betont. Die Bezeichnung diejer ganzen Vor— 
gänge aber ala anarchijche Plantofigkeit it ftarf übertrieben, ja verjehlt. Denn der 
immer wachjende Nacdhrichtendienit, die Handelsjtatiftif, die faufmännijche Berichterftattung 
juchen immer ein Bild von der Nachirage und ihrer Zukunft zu geben; die jteigenden 
und jallenden Preife juchen die Produktion und den Handel durch die jtarfen Motive 
fünjtigen Gemwinnes und künftigen Berluftes auf die rechte Bahn zu leiten; und fie 
thun dies auch bis auf einen gewiffen Grad und für ruhige Zeiten mit Erfolg; dieie 
Mittel genügen, wenn die Menjchen nüchtern, anftändig, reell handeln, wenn fie neben 
ihren egoiftiichen Gewinnabfihten Rüdfiht auf andere und die Gejamtheit nehmen, 
neben dem heutigen Gewinn die Zukunft im Auge behalten. Der Geſchäftsmechanismus 
ruht auch heute bei den meiften Menjchen nicht bloß auf Gewinnjucht und rüdjichts- 
(ojem Egoismus; joweit er jo verjährt, bedarf er der Korrekturen; wir find mitten in 
ihrer Ausbildung begriffen, und joweit fie gelingen, jchränfen fie auch die Kriſen, Die 
taljche Preisbildung, die Überjpekulation ein. Wir werden unten weiter davon jowie 
von den nötigen Reiormen und Umbildungen zu reden haben. Wir fommen bier nur 
zu dem von den Socialiiten abweichenden Schlufje: Die heutige VBolkswirtichaitsordnung 
Hat ihre Fehler, und fie zeigen ſich am deutlichften in der Hauffe und Überſpekulation, 
in den Srifen, in den nachfolgenden Depreſſionszuſtänden; aber aus diejen Fehlern 
folgt nicht der Zufammenbruch diefer Ordnung und ihre plößliche Erjegung durch eine 
focialiftifche, jondern nur die fucceffive Befämpfung diefer Fehler. Man muß die pſycho— 
logiſchen und fittlichen Urjachen zu ändern, die beitehenden unvolltommenen Einrichtungen 
zu modifizieren ſuchen. Die Welt wird nicht mit großen Schlagworten, jondern mit 
ernfler, nüchterner, freilich von großen Gefichtspuntten getragener Detailarbeit reformiert. 

Solche Überzeugungen giebt auch die neuere wiſſenſchaftliche Krijenlitteratur, jo- 
wohl die von Socialijten, wie Bernftein, Kampfmeier, Tugan-Baranowski, wie die der 
bürgerlichen Nationalötonomen, Toote, Clement Juglar, Schäffle, Michaelis, D'Avis, 
Leris, Herfner, Wells, Spiethofj. Sie hat uns eine befjere Detailfenntnis aller ein- 
Ichlägigen Borgänge gegeben, hat uns gezeigt, wie die einzelnen hiehergehörigen Zeil- 
prozeſſe und »erfcheinungen zu beurteilen find. Wir wiſſen jet, daß die Geld- und 
Kreditvorgänge nicht die primäre Urſache der großen Produttionstrijen find, aber daß 
fie diefelben jehr fteigern und auch für ſich Störungen verurfachen fünnen. Wir über- 
ſehen jegt, welche Rolle das fich in der Depreifion anfammelnde, in der Haufe fich 
erſchöpfende Leihkapital jpielt, daß es aber jaljch wäre, darauf allein die Schwanfungen 
des Wirtſchaftslebens zurüdzuführen. Wir können jet den Einfluß der Gründungs-, 
Überfpetulations- und ähnlicher Vorgänge, die Tragweite des in der Haufjezeit ent» 
ſtehenden Schwindels und Betruges einigermaßen richtig ermefjen. Wir haben begonnen, 
die Borgänge der Preisbewegung und des Arbeitsmarktes genauer zu ftudieren und zu 
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meflen. Die Enquete des Vereins für Socialpolitit über die neuefte Kriſe wird meiteres 
Licht in diefer Richtung bringen. Unfere obige Darftellung der Krife beruht auf biefer 
ganzen neuen Litteratur. Sie wird uns auch befähigen, ein’ vorläufig abjchlieendes 
Gefamturteil nun abzugeben. 

243. BZufammenfafjendes® Urteil. Arten der wirtjchaftliden 
Shwanfungen und Gtodungen, der Kriſen. Wir haben anzufnüpfen an 
die einleitenden Bemerkungen in $ 238: Jeder volfswirtichaftliche Körper (und je größer 
und komplizierter er ift, defto mehr) muß Stodungen, Schwankungen, Übergangszeiten, 
Blüte- und Rüdgangsepochen haben, denn er ift, wie alles organifche Leben dem 
Wachstum, dem Leben und Sterben unterworfen. Aber wir werden jetzt hinzufügen 
fönnen: dieſe Schwankungen werden im Laufe der volfswirtichaftlichen Entwidelung 
nad Größe und Art fich ganz wejentlich geändert haben. Die Urjachen diefer Änderungen 
und den typifchen Verlauf derjelben gilt es zu erkennen. 

Die Schwankungen mußten bei primitiver Technik, geringer Beherrſchung der 
Natur, großen Erntewechjeln, bei wenig auägebildeter focialer Organifation, bei dem 
Leben in Stämmen und Kleinftaaten, die fich ewig befehdeten, an fich viel größer fein 
als jpäter. Die territoriale und die Volkswirtſchaft, die Verbindung vieler Volls— 
wirtichaften zur Weltwirtichaft, die damit gegebene Arbeitsteilung mit wachjendem Ber- 
tehr, mit langen fFriedensepochen, fie fchufen einen durch Natururfachen, Krieg umd 
Seuchen viel weniger bedrohten Zuftand, aber zugleich die Störungen im Mechanismus 
der Girkulation der Güter; und diefe mußten zunächſt mit der Größe der Märlte 
wachſen; nur die vollendetjte Organifation des focialen Mechanismus, der das inter 
nationale Zufammenwirken reguliert, fann nach und nach wieder mehr Herr über bie 
Störungen werden. — So überbliden wir heute die notwendige Entwidelung der 
Störungen, ihre Verfchiedenheit, ihre weit auseinander liegenden Urſachen. Wir haben 
das Bedürfnis nicht mehr, alle diefe Stodungen und Krankheiten und alle ihre Phajen 
gleihmäßig mit dem Worte „Kriſe“ zu bezeichnen. 

Zunächſt jcheint es jedenfalls zwedmäßig, zwei große länger dauernde Gruppen 
von wirtichaftlichen Gejamterfcheinungen, die man oft auch als Kriſen bezeichnet Hat, 
von den periodijchen Auf- und Abwärtöbewegungen zu jcheiden, wie fie ala typiſch in 
8 240 gejchildert find. Wir meinen erftens die Jahrhunderte umfaffenden Aufjchwungs- 
und Niedergangsperioden der Völker und ihrer Volkswirtſchaft überhaupt und zweitens 
bie kritiſchen Umbildungsprozeſſe der Berfafjung ihrer Voltswirtichaft und ihrer Stellung 
nad außen, die meift auch Jahrzehnte, oft noch länger dauern. 

Die erftere Erfcheinung haben wir in der Blüte und dem Berfall der antiken und 
einzelner moderner Völker vor und; der Niedergang kann auch ein vorübergehender 
fein, wie der von Stalien und Deutichland vom 16. Jahrhundert an. Wirtſchaftliche 
Urſachen ſtehen ſicher dabei im Vordergrunde; ſie können zum Teil ähnliche ſein, wie 
bei den heutigen modernen Produktionskriſen. Im ganzen Handelt es fich aber um 
etwas Anderes, viel Allgemeinereds. Die heutigen Produktionskriſen find hauptſächlich 
Wachstumsfieber der modernen, reich werdenden Staaten; fie find auch bei niedergeben- 
den Völkern nicht auögefchloffen, werden da aber doch einen anderen Charakter haben. 
Die Unterfuhung wird unklar und verwirrt, wenn man, wie e8 die Älteren Gocialiften, 
hauptſächlich Marr, thaten, die heutigen Krifen gar nicht für fich, fondern nur al 
ein Symptom ber fteigenden Degeneration unferer Hulturepoche, unferer ganzen volls— 
wirtichaftlichen Verfaffung betrachtet. Auch Tugans im ganzen jo gutes Buch leidet 
daran, daß er mehr den voltswirtichaftlichen Niedergang Englands durch die Anardjie 
bes Kapitalismus beweifen, ala die englifchen Krifen für ſich erkennen will. 

Die zweite erwähnte Erjcheinung haben wir oben $ 238 für fich betrachtet: bie 
inneren Umwandlungen in der Verfafjung der Volkswirtichaft und die veränderten Madit- 
und Wirtjchaftsbeziehungen nad außen. Es find Teilerfcheinungen der oben betrachteten 
großen Auf- und Niebergangsbewegungen. Gie zeigen ihre Schärfe dann, wenn fie 
mit Produktions, Kredit-, Geldkrifen zufammentreffen und fteigern dieſe. Aber fie find 
etwas für fich Beftehendes, und man follte fie lieber als volkswirtſchaftliche Verfafſungs— 
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änderungen, als jociale Notftände, ala handelspolitiſche Machtverichiebungen bezeichnen. 
Jedenfalls muß man fich darüber klar fein, daß der Untergang des englifchen Bauern- 
ftandes, daß das Verſchwinden der Handfpinnerei und -weberei von 1780—1870 etwas 
wejentlich Anderes ift, ala die Handeläfrifen von 1825, 1857, 1878. 

Bleiben wir nun bei diefen, und laffen wir den Einfluß, welchen die Ernten, die 
Seuchen und die oben erwähnten wirtjchaftlichen Berfafjungsiragen und Machtverfchie- 
bungen auf fie ausüben, beifeite, jo handelt e8 fich um periodifch wiederkehrende Er— 
fcheinungen der neuen arbeitsteiligen Volkswirtſchaften, die fich regelmäßig in Aufſchwung, 
Krife und Niedergang gliedern. Ihren Ausdrud finden fie in piychiichen Maſſen— 
zuftänden, die zwijchen Optimismus und Peſſimismus wechjeln, und in Anläufen zu 
wirtichaftlicher Mehrproduftion und -konfumtion, die in gleichem Tempo ſich nur einige 
Sabre fortjegen, dann in Stodung geraten, in der Krife zu allgemeiner Lähmung bes 
Verkehrsmechanismus führen, in der Depreffion, in einer Jahre dauernden Berlang- 
famung, teilweife Berfümmerung bed volföwirtichaftlichen Lebensprozeſſes endigen. Es 
find Erjcheinungen, die überwiegend der Induftrie, dem Handel, dem Bank- und Krebit- 
wejen, der Börfe, nur zum geringeren Zeil der Landwirtichaft angehören, die aber durch 
die Preißveränderung, durch die Rüdwirkung auf das Einkommen und fonft bald größere, 
bald nur Kleinere Zeile der Volkswirtſchaft in Mitleidenfchaft ziehen. 

In ihren wefentlichen Symptomen zeigen fie jo übereinftimmende Züge, daß wir 
oben eine typiſche Schilderung ihres Verlauſes geben konnten. Aber immer weifen fie im 
einzelnen wieder fo erhebliche Abweichungen auf, daß man fie in Gruppen flaffifizieren 
und eine biftorifche Veränderung derſelben behaupten könnte. Wir werden nachher 
darauf zurüdfommen, wie fie fich Hiftorifch gewandelt haben. Wir verweilen zunächft 
bei der Kriſenklaſſifikation, die fi an die einzelnen Urfachen und Hauptorgane, 
bie beteiligt find, anfchließen. 

Man hat früher alle derartigen Erfcheinungen als Krifen ſchlechtweg oder als 
Hanbeläfrifen bezeichnet; der leßtere Name knüpft daran an, daß die Krifen im Ber- 
kehrsmechanismus, in den Preifen, in der Abjagftodung am bdeutlichften zum Ausbrud 
kommen. Lexis hat nun die reine Warenhandeläfrife, die reine Börfen-, die reine Gelb-, 
bie reine Kreditkrife den Produftionsfrifen als der wichtigften und verderblichiten Kriſen— 
art entgegengeftellt.e. Auch noch weitere Einteilungen hat man verfucht. 

Mit dem Zufab „reine“ Geld- u. ſ. w. Kriſe will man jagen, daß eine folche 
für fi vorkommen, aber auch mit einer Produktionskriſe fich verbinden fünne. Dan 
versteht unter Geldkriſen Stodungen im Zahlungsweien; es fehlt an Geld infolge 
bon Edelmetallausfuhr oder von geftiegenem Geldbebarf, der fich an die viel größeren 
Umfäße anfchließt; oder infolge von revolutionären Bewegungen (1848); oder es fehlt 
an gutem Geld, an Bertrauen in die cirkulierende Münze. Dean verfteht unter 
Kreditkriſen Stodungen des Kredit, hauptfächlich des faufmännifchen; wenn vor- 
ber zuviel Wechjel und Noten ausgegeben find, wenn das Papiergeld ſtark an Wert 
verliert, jo tritt leicht ein Mangel an weiterem foliden Kredit ein; alle Zahlungen, 
viele Geſchäfte können dadurch bedroht werden. Dan verfteht unter einer Kapital— 
kriſis die Erfchöpfung an flüffigem Leihlapital, welche die Fortführung der Gejchäfte, 
befonder8 der neubegründeten, bedroht. Unter Spekulationskriſen begreift man 
die Eifelten- und Gründungsfrijen, die Landfpetulationsfrijen, die 
Handelswarenkriſen. Die Effektenkriſen beftehen darin, daß zu viel Effekten, 
Altien, Anleihen ausgegeben wurden, daß ihr Kurs Fünftlich in die Höhe getrieben 
wurde, und daß dann die Kurſe plöglich fallen; befonders ein Übermaß an der Börfe 
ausgeführter waghalfiger und fchwindelhafter Gründungen führt dazu; daher auch der 
Name Gründungd- und Börſenkriſis. MWirft fich die Spekulation auf ftädtifche 
Grundftüde und Bauten, wie in Wien und Berlin 1870—1873, in Berlin 1898—1901, 
oder auf die überrafche Ausdehnung der Landwirtichaft, auf den Ankauf ländlicher 
Grundftüde, wie früher oft in den Bereinigten Staaten, heute noch da und dort in 
Kolonialländern, jo entfteht die Terrainfpetulationsfrifis. Iſt das Gebiet 
der Spekulation aber der Warenmarkt, die Warenpreisfleigerung, arbeitet fie mit künſt— 
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lihen Mitteln, Einfperrung in Lagerhäufern, überlanger Zurüdhaltung des Angebotes, 
fo entjteht die Warenhandelsfrijis, wenn die Preife endlich wieder auf ihr wahres 
Niveau jallen. 

Alle diefe Krifenarten können fich und werden fich Häufig mit der Produftions-« 
kriſis verbinden. Treten fie jelbftändig auf, jo werden fie leichter überwunden; fie 
haben dann mehr nur pjychologifche Urfachen, Liegen wefentlich auf dem engeren Gebiete 
der Börfe, des Marktes, ded Zahlungs und Kreditmechanismus. Werben fie und die 
Störungen des Verlehrs aber erzeugt durch eine zu große Produktion an Produktions» 
mitteln oder Konſumwaren, durch den Bau von zu viel Fabriken, Eijenbahnen, Berg- 
werfen, dann ift die Korreftur und Heilung jchtwieriger, dauert länger. Die großen 
Kriien des legten Jahrhundert? waren ſolche Produktions-, Induftrie-, teilweiſe 
auh Aderbaufrifen. 

Dieſe Krijenart allein hat e& mit einer realen Überprodultion zu thun. Eine 
folhe an landwirtjchaftlichen Rohftoffen kann in den Ländern der alten Kultur nur 
ausnahmäweife durch eine Reihe überreicher Ernten, durch ganz große techniiche Fort» 
jchritte, durch Sperrung des biöherigen auswärtigen Abſatzes entftehen, dagegen ijt fie 
in den Gebieten jungjräulichen, unbebauten Bodens leicht möglich, zumal wo der Export 
an Rohſtoffen jehr jchwankt, wie in den Bereinigten Staaten, Argentinien, Auftralien. 
Die Überproduftion in Induftriewaren ift viel leichter möglich, zumal ihr Abſatz an 
fih ſchwankender ift, und häufig zum inneren ein erheblicher auswärtiger Abjag kommt. 
Die Mehrproduftion wird durch eine Reihe von Gelegenheitäurfachen den Produzenten 
nahe gelegt (neue Märkte, technifche Fortſchritte, große Verkehrsmittelverbeſſerungen, 
Kapitalüberfluß). Kommt dazu ein allgemeiner Optimismus, ein erhebliches Preis 
fteigen, ja jogar eine allgemeine Angjt vor unzureichender Produktion troß ihrer Ber- 
mehrung (wie 1899—1900 in Deutjchland die fajt nur imaginäre fogenannte Koblen« 
not), jo gebt die Mehrproduftion gar zu leicht und für die meiften unfichtbar in 
Überproduftion über. Die Schägung des wachjenden zukünftigen Bedarfs für 
Konſumartikel iſt vielleicht noch leichter, wird für die Produftionsmittel aber immer 
jchwer bleiben. Es handelt fih um den Bedarf künftiger Jahre. Für die Mehr— 
produftion find Vorbereitungen von Jahren nötig. Häufig treten die neuen Gejchäfte, 
Bertehrömittel, Banken erft in Aktion, wenn der Umfchwung bereits eingeſetzt Hat. 

Nur tajtend, ausprobierend läßt ſich das Ziel erreichen, den wechjelnden und 
wachjenden Bedarf richtig im voraus zu fchägen. Und nur ſehr langjam läßt fidh, 
wenn man nach gewiflen Seiten zu viel Kapital und Arbeit auf bejtimmte Branchen 
verwendet, die Korrektur vornehmen. Anders als durch Preiswechel, Krife, Depreifion 
hindurch läßt fich die Anderung in der Verteilung der Produftivfräfte nicht vornehmen. 

Gewiß find nun die Kapitalverlufte und die Arbeitslofigfeit, wie fie die Kriſe 
und die Stagnation charafterifieren, jehr zu beklagen, noch mehr vielleicht die moralifchen 
Mißbräuche, welche den Auffchwung gefteigert haben und in der Kriſe zu Tage treten. 
Immer darf man aber eine® nicht ganz überjehen. Wie in allem menſchlichen Leben hat 
der Wechjel auch jeine guten Seiten. In der Haufe iſt viel Bleibendes geichaffen 
worden; faſt alle Kreife find wohlhabender, einzelne ſehr reich geworden; die Löhne 
find neuerdings meift erheblich geftiegen und finfen dann in der Depreffion nicht jo ftarf, 
wie fie vorher geftiegen find. Die Kriſe merzt die unfoliden und fchlecht geleiteten 
Geichäfte vor allem aus: die Arbeitslofigkeit trifft hauptſächlich doch die fchlechteren 
Urbeiter. In der Hauffe haben in erjter Linie die Produltionsmittel- und die großen 
Stapelinduftrien zugenommen; jet in der Baiffe nehmen alle möglichen mittleren und 
fleineren, in ber Hauſſe zurüdgebliebenen Induſtrien, die liberalen Berufe, die Beamten 
wieder etwas zu. Man finnt jet auf neue Abfagwege, auf Eriparniffe, jociale und 
wirtichaftliche Verbefferungen ; die Bevölkerung nimmt weniger rafch zu, die Auswande- 
rung wird ftärfer, freilich auch die Sterblichkeit. In den Jahren 1842 —1852, 1875 
bis 1888 it in Deutjchland der Grund zu vielen Reformen und Fortichritten gelegt 
worden, an die in Hauflezeiten niemand gedacht hätte. Ohne Not und befondere An- 
ftöße jchläft die Gejellichaft ein. 
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Der periodiiche Wechjel der Konjunkiuren, wie er jegt jeit 2— 3 Jahrhunderten 
befteht, wird ficher in abjehbarer Zeit nicht ganz auſhören. Maflenpigchiiche und ges 
Ichäftlich technifche Urfachen erzeugen ihn. Schon Marr wies darauf hin, daß die Um— 
Ichlagsdauer des firen Kapitales die Wiederkehr bedinge.. Man fünnte auch jagen, bie 
Zeit, innerhalb welcher das Bedürfnis großer Produftiongausdehnung erſt gefühlt, durch 
die Preislage dann angeregt wird, innerhalb welcher dann die Ausführung der Fort- 
jchritie möglich ift, die meift längeren Epochen, welche für eine Umftimmung und Um— 
bildung der Marktmeinung und des Preisftandes notwendig find, erzeugten die 2—5«- 
jährigen Aufſchwungs- und die ebenjolangen Depreffionäperioden. Die Gejellichaft er- 
hält in jedem folchen Gyklus eine neue materielle Wirtichaftsgrundlage; dazu gehört 
eine Arbeit von Jahren. Das Tempo der Periodicität im einzelnen wird von den 
Erfindungen, der Weltmarftsausdehnung, der Kapitalanfammlung, den politifchen und 
wirtjchaftlichen Neuerungen bejtimmt werden und wechjeln. Im ganzen find die Epochen 
eher länger, die Kriſen jeltener geworden. Daß der Wechfel gang aufhörte, können wir 
uns heute nur denken, wenn wir annehmen, es werde kein technifcher FFortfchritt, feine 
Bevölferungszunahme mehr jtattfinden, der Weltmarkt habe jeine legte Ausbildung er- 
halten. Dann gäbe es aber auch feine erhebliche Entwidelung mehr. 

Dabei wird man aber, wie jchon erwähnt, nicht behaupten können, die Schwan- 
tungen und Srifen feien genau diefelben geblieben. Auf die große Berfchiedenheit der 
älteren Stodungen und der neueren Kriſen haben wir jchon zu Eingang des Para- 
graphen hingewieſen. Seit 1650 bis heute find die an den neueren Verkehrsmecha— 
nismus gelnüpiten Auf» und Niedergangsbewegungen aus mehr lofalen immer mehr 
nationale und weltwirtichaftliche geworden; aus der Stodung einzelner Gewerbe 
wurden die vieler, ja der Mehrzahl der Produktionszweige. Mit der zunehmenden 
Arbeitsteilung und Weltwirtichaft, mit der größeren Kompliziertheit der Zahlungs- und 
Kreditorganifation trat eine rajchere und weitere Ausbreitung der Störungsgelühle und 
der direkten wirtichaftlichen Störungsurfachen ein. Andererjeit? wird man jagen können, 
daß die fich ausdehnenden Wellen weniger hoch waren, daß die Stöße fich zeitlich und 
örtlich viel mehr verteilten. 

Die mit der Haufje und der Kriſe fich zeigenden Mikbräuche, Schwindel, Agiotage, 
blinde Preistreiberei waren im 18. Jahrhundert größer als im 19.; das gewinnjüchtige 
Überfpannen des Kredites war bis 1860 viel jchlimmer als jeither; die Gründer- 
mißbräuche find bis 1873 in Europa gewachlen, fie haben feither abgenommen. 

Wenn die dunklen Seiten der ganzen Erfcheinung zujammenhängen mit dem 
Verblafien religiöfer und fittlicher Gebundenheit der Völker und befonders beftimmter 
Berufäfreije, wenn die Ausbildung eines fchranfenlojen Erwerbätriebes, einer ſtrupelloſen 
Habſucht die Krifen teilweife erft möglich gemadt und jedenialls fie in ihrer häßlichen 
Seite gefteigert hat, jo werden wir begreifen, daß fie in den Ländern am ſtärkſten 
waren, wo diefe Wandlung fi am früheften und intenfivften vollzogen hat. Gewiſſe 
Kolonialgebiete und junge Volkswirtſchaften hatten mit ihrem Riefenwahstum und 
ihrer Neuheit und Ungebundenheit auch die ſtärkſten und jchwindelhafteften Krijen. 
Man wird vielleicht annehmen können, daß von diefer piychiich-moralifchen Umbildung 
aus im alten Europa da und dort noch Steigerungen möglich feien. Aber andererjeits 
haben auch jtarfe Gegenbewegungen längjt begonnen. Wir fommen gleich näher auf 
fie. Jedenſalls haben die Socialiften, die nur die vampyrartige Kapitaliftenhabjucht 
fennen, jo wenig Recht mie die banaufifchen Handeläfanmerjetretäre und Gelehrten 
bürgerlicher Art, welche jo gerne der Socialethiker fpotten und die immergleiche Gewinn- 
ſucht in der Ausnügung jeder Konjunktur als ein unwandelbares Gejeg der Gejchäfts- 
welt, der fapitaliftifchen Produktion bezeichnen. Als ob piychiiche Faktoren, die im 
relativ engen Kreiſen unter ganz bejtimmten gejellichaftlichen und rechtlichen Voraus— 
fegungen jeit zwei Jahrhunderten entjtanden find, underrüdbare Elemente wären. Beide 
Arten von Schriftftellern zeigen nur ihr geringes Maß hiſtoriſcher Kenntniffe. 

Die Behauptung mancher Socialiften, die Kriſen feien ſtets größer, zumal jür 
den Arbeiterftand härter geworden, entbehrt der Begründung. Gewiß find einige der 
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älteren Krifen, wie die von 1857, rajcher vorübergegangen ; die neueren waren ohne fo 
akute Zufammenbrüche, allerdings von einer längeren Depreffionszeit begleitet. Weil keine 
ftarfe Geld» und Kreditſtockung 1882, 1890— 1891, 1900— 1901 fo viel Banterotte erzeugte 
wie 1857, 1847, 1825, jo hielten fich viele Gejchäfte und Häufer, ein Zeil von ihnen fiel 
dann jpäter. Es waren die faulen Geſchäfte; daß die guten fich Hielten, war ein fyort- 
fchritt. Die Arbeitslofigkeit war in den 1830er und 1840 er Jahren, dann wieder 1873 
bis 1879 in Europa viel größer als je feither. Es ift fchon ein gewiſſer Fortſchritt, 
wenn die afuten Krifen, die zu plößlichen Preisänderungen wegfallen, wenn bie 
Auffhwungsperiode in die Depreffion übergeht, ohne zu viele Eriftenzen plößlich zu 
vernichten. Und das war jeit den 1870er Jahren in fteigendem Maße der Fall. Noch 
wichtiger ift der yortjchritt, wenn die Auffchwungsperiode den Boden des natürlichen 
gefunden Wachstums weniger verläßt. Auch das ift zu behaupten. 

244. Belämpfung und Milderung der Krifen, Krijenpolitif. 
Die focialdemokratifche Theorie verfpricht, die heutige anarchiſche Planlofigkeit der Pro- 
duktion durch eine planvolle einheitliche Leitung zu erſetzen. Dan bat oft gejagt, das 
wäre nur denkbar, wenn man auch die freiheit des Konſums aufhebe. Der Einwurf 
ift theoretifch richtig, wiegt aber praktifch vielleicht doch nicht jo ſchwer. Warum follten 
nicht Zagerhäufer das ausgleichen können? Wichtiger jcheint uns, daß eine nationale 
einheitliche Produftionsleitung heute ſchon lange nicht genügte, eine internationale aber 
fo undenfbar ift wie die Verlegung der ganzen Aus- und Einfuhr in die Hände einer 
ftaatlichen Gentralbehörbe. Noch wichtiger ift für und die Undenkbarkeit, fähige Gentral- 
und Lokalbehörden des jocialiftiichen Staates zu bekommen, die mit weniger Irrtum 
die Zukunft, die nächften Ernten, die Kapitalbeichaffung, den Bedarf an Konſumwaren, 
die Vorbereitung für vermehrte künftige Produktion, den Bedarf an Ausfuhrwaren 
ſchätzten, ala die heutigen verantwortlichen Leiter des wirtſchaftlichen Produktionsprozeſſes. 
Viel eher können wir uns denken, daß Berufskartelle, nationale Kartellvereinigungen, 
internationale Kartelle u. ſ. w. in der Zukunft einen ſteigenden Teil der Produktion 
und des Handels planvoll und einheitlich leiten könnten. 

Einen nicht minder kühnen Zukunfſtsplan als die Socialiſten bat neuerdings 
May entworfen. Er fieht die Urfachen aller Wirtjchaftäkrifen in den zu hohen Preilen 
und zu hohen Unternehmergewinnen; die Hauſſe ift ihm ein Zeichen wachjender Pro- 
duktivität der Arbeit; ihr entiprechend müßte man die Löhne und Gehälter erhöhen und 
die Verkaufspreife der Waren herabſetzen. Das, meint er, wäre möglich, bei voller 
Freiheit der Produktion im übrigen, durch gejehliche Beſchränkung des Unternehmer: 
gewinnes auf etwa 7—8°%o. Er hofft, jo würden alle Überproduftion und alle Krilen 
vermieden. Die hohen Dividendenpapiere würden einmal im Kurſe fallen. Alles übrige 
bliebe unverändert. Es würde zu weit führen, auf die großen Schwierigkeiten ber 
Ausführung eines folchen Planes näher einzugehen. Er ruht auf der Unterfonjum- 
tionstheorie und der Annahme, daß ftarke Lohnerhöhungen jede Überproduftion hinderten. 
Uns will fcheinen, der Plan würde durchgeführt nicht ficher fein Ziel erreichen, und er 
fei noch ſchwerer realifierbar, ala die einheitliche focialiftifche Leitung aller Produltion. 

Mögen Kdeologen immerhin nicht ohne gewiffen Nußen jolche Zukunftspläne auf 
ftellen und erörtern; — der Socialismus ift der Traum von einer befleren und ge 
rechteren Zukunft der Menſchheit, den fie immer wieder mal zu träumen, durch bie fie 
immer wieder ihre Hoffnungen zu beleben fortfahren wird. Realiftifche Praktiker und 
Gelehrte aber bleiben befier auf dem Boden des Möglichen und des in nächiter Zukunft 
Ausführbaren. Tür fie handelt es ſich in der Kriſenfrage um breierlei Möglichkeiten 
der Beflerung: 1. wird man ſuchen müſſen, die zufünftige Nachfrage auf Grund beflerer 
Informationen richtiger zu erkennen, 2. wird man das heutige rüdfichtslofe Gewinn- 
itreben wieder jo weit zu bändigen juchen, daß es mit den Gefamtinterefjen und ber 
gefunden Gejamtentwidelung in Einklang bleibt; und 3. wird man für dieſe beiden 
Beftrebungen nicht bloß durch Natjchläge eintreten, fondern die entiprechenden wirt 
Ihaftlichen und rechtlichen Einrichtungen ſchaffen müſſen, die darauf hinwirken und zugleich 
Produktion und Preife in der Zeit der Aufwärtöbewegung in den rechten Grenzen halten. 
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Während man früher die Krifen überhaupt nicht verftand, und auch lange im 
19. Jahrhundert fie jaljch beurteilte, wird die mehr und mehr andere. Wir verftehen 
jegt ihre Urſachen; Staatsmänner, Politiker, Bank» und Kartellleiter, welche die wiflen- 
Ichaftliche Litteratur fennen, werden heute jedes Herannahen einer Kriſe vorausſehen 
fönnen ; die Symptome der Haufle find heute leicht zu verfolgen. Damit ift eine viel 
leichtere Belämpfung der Übertreibungen gegeben. Die Statiftit, der Nachrichtendienft, 
die Telegraphen vermitteln eine Überficht, die früher fehlte. Es wird jo auch möglich 
werden, das Anjchwellen der optimiftifchen und pejfimiftiichen Gefühle, welches die Be— 
mwegungen und Srifen jo ſehr verftärkte, etwas leichter ala früher zu befämpfen. 

Bon dem heutigen Erwerbätrieb in feiner gefteigerten rüdfichtslofen Bethätigung 
haben wir oben ſchon geiprochen; wir haben zugegeben, daß er vielleicht da und dort 
noch zunehme, aber geleugnet, daß er eine unveränderliche Potenz darftelle.. Seine 
Ausartungen in der Überfpekulation, Übergründung, Preiötreiberei, in Betrug, Schwindel 
und Wucher haben Heute jchon da und dort nachgelaffen. Es gibt heute an den ver- 
fchiedenen Gentralpläßen des Handels, in den verjchiedenen Schichten der Beteiligten, 
in ben verjchiedenen Börjen, faufmännifchen Zeitungen ein recht verjchiedene® Maß von 
Anftand, Ehrlichkeit, Wahrhaftigkeit, Reellität. Sollte e8 unmöglich fein, dad Gute 
weiter zu fördern, das Schlechte zu bekämpfen, da wo große Mißbräuche fich zeigen, 
durch die Einrichtungen, die an anderer Stelle das Gute gefördert haben, Ahnliches 
herbeizuführen? Unjer ganzer Band Hat jaft Kapitel für Kapitel die einjchlägigen 
Fragen erörtert. Wir Haben gejehen, wie man die unlautere Konkurrenz befämpft, wie 
man die Börfeneinrichtungen im Sinne des Anftandes zu beffern fucht, wie man die zu 
weit gehende wirtjchaftliche Freiheit modifiziert. Wir Haben gefehen, wie die große 
Reform des Notenbanktwejens die Mißbräuche zu leichtfinnigen Kreditgebens einjchräntte, 
wie von 1840 bis heute die Schaffung der großen Gentralnotenbanfen und ihre tief 
einjchneidende Diskontopolitik der falſchen Hauffe Zügel anlegte, die Kriſen milderte. 
Wir jahen, wie die Mißbräuche der Bodenfpekulation und der Hypothefenbanfen zu 
Reformen führte, die ähnlichen Schwindel in der Zukunft Hindern follen. Wir ließen 
offen, ob die Geichäftsführung der Kredit- und Effektenbanken nicht auch künftig einer 
regelnden Geſetzgebung unterliegen werde; fie wird vielleicht das Depotwejen, den Accept- 
und Reportfredit gewifjen Regeln unterftellen. Die Attiengefeggebung bat verfucht, die 
ſchlimmſten Gründungsmißbräuche zu hindern. Gewiß bleibt es immer fraglich, wie 
weit folche Reformen helfen. Wo alles innerlich faul ift, da werden fie nur äußerlich 
die Formen ändern, da wird man alle Vorfchriiten zu umgehen wiffen. Aber wer 
wollte allgemein jagen, daß dem fo in unferen KHulturftaaten ji? Man wird vielleicht 
behaupten können, gerade mit fteigendem Wohlftand wachje der Anftand und die Ehr- 
lichkeit in Handel und Wandel, wenn diefe Eigenſchaften nur in Sitte und Recht die 
notwendigen Stüßen und Hülfen befommen. Auch das Steigen der Löhne, die Arbeiter- 
ſchutzgeſetzgebung, unfer Arbeiterverficherungs-, Gewerkſchaſts- und Genofjenichaftswejen 
wie der Arbeitänachweis, die Notjtandsarbeiten und Ahnliches greifen in dieſes Gebiet, 
in den moralifchen Geift unferes Gejchäftslebens, wie in die Krifenwirkungen tief hin» 
ein. Sismondi bat, wie wir jahen, wejentlich die Arbeiterverficherung ala Hülfe gegen 
die Kriſen verlangt. 

Eine Haupturfache für die ganze Art, wie Hauffe, Kriſe und Baiffe fich heute 
abfpielen, ift die Preisbewegung. Faſt alle Schäden wären befeitigt, wenn die Preife 
fich jtet3 normal, dem wirklichen Bedarf entjprechend bewegten, wenn fie nicht erft zu 
hoch fliegen, dann zu plößlich ſänken und zulegt zu lange Iethargifch tief blieben. 
Aller Schwindel, alle unreelle Gewinnfucht arbeitet mit fünftlichen Preis- und Kurs— 
treibereien. Jede befjere Organijation des Marktes bezweckt richtigere Preisbildung, jede 
Milderung der zu großen Preismwechiel mildert zugleich die Schäden der Kriſen. Ein 
richtiger, billiger, gerechter Wert ift flet3 auch der befte Regulator des wirtjchaftlichen 
Lebens. Der faljche Wert führt irre, giebt die Möglichkeit zu Mißbrauch, zu Wucher und 
Ausbeutung. Und werden wir nicht jagen können, daß da manches fich gebefiert habe, 
wahrjcheinlich noch mehr fich ändern werde ? 
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Mir haben in der Wert- und Preislehre ($ 173—174) geſehen, da fittlih und 
rechtlich unerlaubter Machtgebrauch auf die Preife mannigiach einmwirkt, daß dieje Ein- 
flüffe aber auch zu befämpfen find und bekämpft werben. Die ganze moralijche und 
rechtliche Ordnung bes Geſchäftslebens jtrebt dahin; teilweife dienen dazu auch genofjen- 
fchaftliche und ftaatliche Preisnormierungen, Zaren, Tarife u. ſ. w. Hieran anknüpfend 
haben wir ein Wort über die Einwirkung der Kartelle und Truſts zu fagen. 

Wir haben ihr MWefen (I $ 146) dargeftellt, wir haben (II $ 159, ©. 49) bie 
MWirkfamkeit der amerikanischen Truſts ($ 174, ©. 122), deren Preispolitit erörtert. 
Kartelle und Trufts können natürlich, wenn fie von gewiffenlofen Geldmachern beherrſcht 
werben, die Kriſen fteigern, die Preisbewegung ftatt regelmäßiger zu machen, nod in 
ertremere Bahnen führen. Sie können die Produktion zu monopoliftiichen Zweden 
einſchränken, auch wenn fie in der Hauffezeit ausgedehnt zu werben verdiente; fie können 
in der Baiſſe, ftatt fie einzufchränten, verfuchen, die Preife zu lange hoch zu Halten. 
Kurz, ihre Politik ift, wie ich oben fagte, entweder ſegensreich oder unheilvoll, je nachdem 
die Xeiter ſtaatsmänniſch und maßvoll oder furzfichtig und Habjüchtig find. Auch in dem 
größten und beftgeleiteten deutſchen Kartell, dem rheinifch-weitfäliichen Kohlenſyndikat, 
hat die weitfihtige und maßvolle Leitung durch Kirdorf-Gelfenfirchen fich bei vielen 
Teilnehmern immer wieder ftarke Angriffe zugezogen; man verhöhnte diefe Leitung ala 
eine folche von „Mäßigkeitsapofteln”; fie mußte öfter der Majorität der „Geldmacher“ 
fi fügen. Daraus erhellt die Schwierigkeit guter Kartell und Truftleitung. 

Aber fie ift möglich, und fie wird doch mehr und mehr wenigften® in den Ländern 
fiegen, deren Volkscharakter tüchtig, deren Gejchäftswelt noch nicht ganz von Habſucht 
zerireffen ift; man wird die Geſchäftsformen finden und durchjeßen, welche eine gute 
weitfichtige Leitung herbeiführen. Es liegt in der Natur der Sache, daß je Höher eine 
leitende Stelle fteht, fie defto mehr nicht bloß auf den Gewinn bes Tages jehen kann, 
deſto mehr neben dem eigenen Vorteil die Gefamtintereffen berüdjichtigen wird. 

Würden die Kartelle bloß monopoliftifchen Gewinn verfolgen, wie ihre Ankläger 
behaupten, jo wären fie vom Übel: Dann wäre es wahr, daß das ifolierte Kartell 
zwar in feiner eigenen Sphäre und zu feinem Vorteil vielleicht Produktion und Preis 
richtig regulierte, aber dafür auf die übrige Gefchäftswelt, auf den übrigen Markt um 
fo jchlimmer einwirkte. Immerhin ſcheint es doch, daß die befjeren Truft- und Kartell» 
leitungen etwas weiter bliden, und daß fie auch zu BVerftändigungen untereinander 
tommen. Gelingt dies, jo werden fie noch mehr Erifenmildernd wirken als jet. Daß 
unfere deutjchen Kartelle 1895—1901 alle richtig gehandelt hätten, wollen wir damit 
gewiß nicht behaupten. Aber für ganz falſch halten wir den Vorwurf, daß fie die Kriſe 
verurfacht und verfchärft hätten. Im Gegenteil, ohne das Kohlenſyndikat wäre die Krife 
in Rheinland und MWeftfalen viel fchlimmer geworden. Richtig bleibt, daß auch der 
Einfluß großer Kartelle und Kartellverbindungen nicht allmächtig Produktion und Preife 
regulieren kann; ihr Einfluß auf die Produktion hat enge Grenzen; der auf die Preife 
ift größer. Sie werden daher unter Umftänden geneigt fein, Lieber durch Preisregulierung 
als durch Produftionsregulierung fich zu bethätigen, auch wenn das letztere für die 
Geſamtheit richtiger wäre. All’ das Hindert nicht anzuerkennen, daß dieſe Organifation 
eine wichtige Berfaffungsänderung der Volkswirtſchaft, eine bedeutjame Einfchränfung 
ber freien Konkurrenz und ihrer ungünftigen Wirkungen darftellt, daß durch fie jeden- 
falls eine etwas größere, vielleicht ſchon heute eine jehr viel größere Gleichmäßigkeit 
in die Produftiond- und Preisbewegung kommen kann. 

Auch wenn wir zulegt fragen, wa® die Kommunal» und Staatdorgane in Bezug 
auf die Kriſen und ihre Milderung refpektive Bekämpfung thun fönnen, fo ift die Ant- 
wort eine ähnliche wie bezüglich der Kartelle.e Man wird jagen müffen, es komme 
wejentlich darauf an, welche Kenntniffe, welche Fähigkeiten die maßgebenden Perſonen 
befigen, in welchem Geifte die ganze Verwaltung geführt werde. Man hat früher in 
Preußen bis in bie vierziger Jahre ohme weiteres rafch und energiſch eingegriffen, 
zu helfen geſucht. Man hat dabei oft gefehlt, oft auch das Richtige getroffen. Die 
merfantiliftijche Induftriepolitif des 18. Jahrhunderts hat die Geichäftsausdehnung in 
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der Hauffe da und dort durch bausinduftrielle Reglements gehindert, jedenfalls in ber 
Baiffe gegen Arbeiterentlaffung und für Warenabjaß geforgt. Der Überfpefulation der 
1840er Jahre trat der preußifche Finangminifter noch mit energifchen falten Wafjerftrahlen 
entgegen. Später fiegte auch in Preußen das Laisser-faire wie anderwärtd. Wer an 
die Nichteriftenz der Überprobuftion glaubte, durfte ja auch nichts thun. Delbrüd er- 
Härte ala Reichsſtaatsſekretär im Höhepunft des Schwindels 1873, der Staat könne 
die Leute, die ihr Geld los fein wollten, doch nicht daran hindern, und Gamphaufen 
meinte, alö er zur jelben Zeit überflüffige Millionen Staatägelder an die Seehandlung 
zu minimalem Zin® gab und damit die Hauffe weiter fteigerte, das Geheimnis der 
Finanzen fei, keine Zinfen zu verlieren. Die ganze Überproduftion der Jahre 1870 
—1873 wurde in Deutichland durch die ungefchidte Übertragung der franzöfifchen 
Milliarden Kriegskoften nach Deutjchland, die unzeitige zu rajche Kündigung von 
Staatsanleihen und die maßlos gehäujten Staatsaufträge ſehr gefteigert. 

Heute Haben wir in der Kommunal: wie in der Staatöverwaltung eine richtigere 
Einfiht in das Weſen der Krifen, und man handelt dementiprechend richtiger. fiber bie 
Thätigfeit der Kommune in Bezug auf Arbeitsnachweis, Arbeitsverfchiebung, Notftande- 
arbeiten, Arbeitslofenverficherung haben wir oben ($ 224) geſprochen und brauchen das 
bort Gejagte nicht zu wiederholen. Auch was die Staatöbehörden in Bezug auf die 
zeitliche Verteilung ihrer großen Aufträge und Bauten zu thun Haben, daß fie fie 
möglichft in die Depreffiongzeiten zu verlegen haben, wurde dort beiprocdhen und er- 
wähnt, wie die deutjche Marine-, die preußifche Eifenbahnverwaltung jet das beherzigen. 
Im übrigen wird in Bezug auf den Staat zu unterfcheiden fein, was er im Höhepunft 
der Kriſe, und was er im ganzen für deren Fernhaltung thun könne. 

Iſt die Kriſe vor der Thüre oder ausgebrochen, fo darf der Staat nicht etwa 
fünftlih im Spekulanteninterefie die hohen Preife und Kurje Halten wollen, die Über- 
produktion dadurch weiter iördern, die übertriebene Baufpefulation durchfüttern; er darf 
nicht unfolide große Gejchäfte, deren Fall im AInterefje der Moral und des Marktes 
notwendig ift, halten. Die leitenden Staatsmänner, der Chef der Gentralnotenbant 
müflen fich klar fein, daß der Umſchwung der Preife nötig und zur Gefundung ber 
Bollswirtichait unentbehrlich jei. Wenn zu viel produziert, zu wenig konſumiert wird, 
fo ift die Einfchräntung der Produktion, die Steigerung der Nachfrage durch Preis- 
ermäßigung das notwendige Hülfsmittel, um das Gleichgewicht herzuftellen. Aber es 
ift andererjeits ihre Pflicht, die gefunden Gefchäftsunternehmungen zu ftüßen, den über- 
mäßigen Schreden zu dämpfen, die Panik zu mildern. Die Regierung kann unter Um— 
ftänden Darlehenskaſſen errichten, den großen gefunden Banken Staatögelder auf kurze 
Zeit anvertrauen. Sie kann große Notitandsarbeiten rafch ins Leben rufen. Auch fo 
weit Handelsverträge und Zollgejeßgebung es gejtatten, kann fie durch Kleine Hülfen in 
bie Aus- und Einfuhr, eingreifen. Freilich unterliegt das immer dem Bedenken, daß 
die anderen Staaten Ähnliches verfügen, was uns dann fchadet. 

Wichtiger bleibt immer, daß die ganze Handeld- und Wirtichaftspolitik von weiter 
Dand her die Auf- und Niedergangsbewegungen verfolgt und in rechter Weife zu be- 
einfluffen jucht. Sie hat in ihrer Finanz-, Anlehens-, Geld», Notenpolitit, in ihrer 
Eifenbahn-, Tarif, Verkehrspolitik, in ihrer Kolonifations- und Domänenpolitit, in 
ihrer Aus- und Einwanderungspolitik, in ihren großen Bauten und in ihrer fonftigen 
großen Natural-(3. B. Militär-)verwaltung, in ihren eigenen großen Betrieben eine 
Summe von Mitteln, die auf den Gang der Volkswirtſchaft beftimmend wirken. 
Sie fann gewiß weder die Hauffe, noch die Baiffe ganz Hindern, aber fie kann beide 
ſehr verftärken und wieder jehr mildern. Sie ift vor allem durch ihre ausmärtige 
Politik, durch die Zoll» und Handeläverträge dafür mit verantwortlich, ob der Erport 
wächſt, ftillfteht, abnimmt, ob der Import uns fördert oder ſchadet, fie hat e& damit 
bis auf einen gewiffen Grad in der Hand, wie die ganze internationale Arbeitsteilung 
fih geftaltet, ob fie auf fefter dauernder Grundlage fich aufbaue oder jeden Tag bedroht 
ſei. Und das ift für die älteren Kulturftaaten heute einer der weſentlichſten Puntte. 
Leicht find gewiß diefe Aufgaben nicht. Die parlamentarifche Majchine, das Etatsrecht, 
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die heutige Reffortfcheidung erſchwert jede folche Leitung der Volkswirtſchaft durch die 
verjchiedenen Minijterien. Sie wird oft unmöglich oder in falſche Bahnen gelenkt, wenn 
agrariſche, induſtrielle, bankokratiſche Einflüſſe egoiſtiſcher Art in die Staateleitung Her- 
einreichen. Aber das hebt die Wahrheit nicht auf, daß eine gute, feſte, zielbewußte, 
über Klaſſen und Parteien ſtehende Regierung auch hier große Aufgaben bat und fie 
erfüllen kann. — 


2. Die Klaffenfämpfe, die Klafienherrihaft und deren Rüdbildung durch Staat, 
eht und Reform. 


Im allgemeinen ift auf bie Litteratur zu verweilen, welche über den Socialismus I S. 34 
S. 93-99, die Arbeitäteilung I ©. 324, bie Gigentumäverteilung I S. 367, bie erklfhehtige 
Rlaffenbitbung 1 ©. 391, das Arbeitsverhältnis 11 ©. 259 ff., die focialen Inftitutionen II 317 
die Einkommensverteilung II ©. 418 ff. angeführt und bier nit wiederholt wird. 

Antite —— Nitzſch, Die Gracchen und ihre nächſten Vorgänger. 1847. — 
Derſ., Geſchichte der römischen Republit. 2 Bde. 1884. — Mommſen, — —2* 123. 
185455, either oft. — Derf., Römilches Stantsreät. 2 Bde. 1871-7 76, — Derf, 
Abrik — * römiſchen Staatsrechts. 1893. Ft Unterfuchungen = — "Gebiete der 
römijchen I tunaeg ichte. 1877. — 3.6 , Droyfen, Geſchichte des Hellenismus. 3 Bde. 
2. Aufl. tilien, Der Ausbruch de3 Pa ai 03 Hift. Zeitihr. N. 8 u. 10. 
1880. — Derf, Ziele Landestunde. 1, 1888, — €. Meyer, Geichichte des 
un 5 Bde. 1884-1902. — Belod, Griechifche Gelhichte, 2 Bde. er — Pohlmann, 

Geichichte bed antiken Kommunismus und Socialismus. 1, 1893, 2, 190 M. Weber, Die 
foctalen Gründe des Unterganges der antifen — Die ie Galömenaisiie. 1896. VI, 3. — 
Ders, Agrargeihichte des Altertums. H.W. 2. Au 

über die Hlaffengeie ichte der neuern Zeit ur auptfä li bie allgemeinen Geſchichts— 
werfe, wie die fpeciellen über Rechts- und Verfafſungsgeſchichte in Betracht. Die erfteren find all- 
gemein befannt, von den Ießteren find die Specialwerfe und die Monographien am wi tiaften; es 
würde aber nicht möglich fein, fie in einiger Dolftändigteit wiederzugeben, und ich fü 
nur —— an. 

land: Gneift, Das engtifche Verwaltungsrecht. 2 Bde. 2. Aufl. 1867. — Derf., Eng: 
Lifche Derfaffungägeichichtr. 1882. — Stubbs, Constitutional history. 3 v. 1874 ff. — Ashley, 
An introduction to english economic history and theory. 2 v. 1888 u. 1893, beutich 1896. 

franfreih: Cheruel, Histoire de l’administration monarchique en France. 2 v. 
855. — A.T ierry, Essai sur l’histoire du tiers tat. 2 v. 1856-58. — D’Avenel, 
Richelieu et la monarchie — 4v. 1884ff. — Glasson, Histoire du droit et des insti- 
tutions de la France. 4v. 1887ff. — Tocqueville, L’ancien 'regime et la revolution. Deutſch 
von Broscowih. 1857. — Talas, Les origines de la France contemporaine. 3 v. 1876 fi. 
Deutich von Katſcher. 1877 ff. 

Deutihland: Lam Era — Geſchichte. 1—5. 1891—95. — Brunner, Grundzüge 
ber beutjchen Rech iii 10 1. — v. Inama⸗Sternegg, Stände, Gefchichte des Deutichen 
Ständeweſens. 1897. 

—— Rlaffengefciche ber neueren Zeit: England: Systems of land tenure in various 
countries. 1870. Rae, w a the yeomanry perished. Contemp. Review. Oct. 1883. 

Eh Die englifen * arbeiter in den lebten 100 Jahren und die Einhegungen. 1894. 
(&. 3 ©. Bd. 59). — ET a Der Untergang des englifchen Bauernftanded. Nation 
11. Sept. eh et gei. Aufl. 1 

Itla —— The history of land tenures in Ireland. 1889. — ur ggf 
Yaffe, Din Auffäpe über irische Agrar: und Berfaffungsgeichichte. %. 5. G. V. 1893-95. — 
Beer, Die de Zandbill, Neue Zeit. 2. Mai 1908. 

Frankrei Doniol, Histoire des classes rurales en France. 1857 und 1865. — Derf, 
La — francaise et la feodalite. 1874. — Derj., Serfs et vilains au moyen Age. 1900. 
— Babeau, Le village sous l’ancien rögime. , 1879. — Derf., La vie rurale dans l'ancien 
France. 1883. — L£once de Lavergne, Economie rurale de la — * has 
1860. — v. Esigenkeip: — Feen in Frankreich. 1884. (©. 2. 

Deutſchland und Oſterreich Hanſſen, Die Aufhebung ber See ee! satt hg De — 

Bi ann * —S verhaitnlſſe in Sch Era a 1 G. F. Rnapp, 
ie eier eiung und ber Urſprung ber Yandarbeiter Bode. 1. — Derf, Die Bauern: 
Iefng Ba fterreih und Fe 4 f. G.V. 189. — Deri. F Kern, Die ländliche Ver: 
Sieber wi I. f 6.8. 1895. — Derj., Die Grundherrſchaft in Nordwetdeutichland. 

As Feitieh 2, 1896. — Derf., Die Lanbarbeiter bei der Stein: Hardenbergiichen Geſetz⸗ 
gebung. dl. Se Da 6. Mai 1901. — Fuchs, Der Untergang ded Bauernftandes und das Auf- 
ommen der Gutsherrichaften (Neuvorpommern und Rügen). 1850. — Derf., Die Epochen der beutichen 
Agrargeihichte und Agrarpolitit. 1898. — Großmann, Die qutöherelich-bäuerlichen Rechtsver haͤlt · 
nifſe in der Mark Brandenburg v. 16.—18. Jahrh. 1890. — Wittich, Die Grundherrichaft in Nord⸗ 
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weitbeutichlanb. 1896. — Brentano, Warum herrict in Altbayern bäuerlicher Grundbefig? Allg. 
Seite, 7.—9. Jan. 1896, jebt Gef. Bull, — — Sötz ſich, Der Bauernſchutz in den deutſchen 
erritorien vom 16.—19. Jahrh. dm — Grünberg, Die Bauernbefreiung und die 
—— bes gutsherrlich-baͤuerlichen ———— — in Böhmen, Mähren und Schleſien. 2 Bde. 
893— 9. Derf., Studien zur öfter. Agrargeichichte. 1901. 

Rußland: Sb von Steußler, A Geichichte und Kritik bes bäuerlichen Gemeindebeſitzes in 
Rußland. 1—3. 1876—87. — Bon demielben viele Auffäße in der ruffiihen Revüe Bd. 8—14 
Engelmann, Die — — in Rußland. 1884. — Wladimir Gr. Simkhowitſch, "Die 
Pauernbefreiung in Rußland. H.W.B. 2. Aufl. 189. 

Neuere Entwicklung bes Socialismus, der Socialdemofratie und der Arbeiterbewegung 
Kautsky, K. Marr’ ökonomiſche Lehren. 1837. — Ders, Das Erfurter Programm. 1892. — 
Oldenberg, Der ruffiiche Nihilismus. 1888. — Sartorius von Waltershaujen, Der 
mobderne Socialismus in Amerifa. 1890. — Th. Barth, Die —— Gedantenwelt. 
1890. — E. Richter, Die Irrlehren der Socialdemofratie. 1890. — N. ——— Das neue ſocial⸗ 
bemofratijche Programm. 1892. — Berghoff- Te Yes Die —— rbeiterbewegung in der 
Schweiz. 1895. — Sombart, Friedrich Engels Stegmann und Hugo, Hanbbud 
be3 Socialismusd. 1896. — 2. Stein, Die fociale Frage im Lichte der Philofopbie, 1897. — 
(P. Boigt), Wandlungen in ber ———— Soc. Prar. 8, 1898. — Lehmann und Parvus, 
Das hungernde Rußland. 1900. — G. Adler, Zukunft ber Ionen — 1900. — Pohle, die 
Socialdemokratie eine vorübergehende Erfcheinung. 1900. — H.W. 2. Aufl. 1901 Artikel über Social: 
demofratie, focial-fonfervative Beftrebungen. — Bernitein, ie Gate de? Socialiamus. 1899. — 
—— „Zur Geſchichte und Theorie des Socialismus. 1901. — Peter —— Hiſtoriſche Briefe, 


überſ. von Davidow (jocialiftifche Bay im Gegenjaß zu Marz). 1901 Peer, Socialer 
Amperialismus. Neue Zeit, 16. Nov. 1. — The crisis in english —— (tendenziöſe Unter— 
nehmerangriffe) Times. Nov. 1901 — no. 1902. Antwort darauf von Edwards. Contemp. 


Review. Januar 1 1902. — Jaurès, Aus Theorie und Praxis, deutich von Südekum. 1902. — 
Bandervelbe, Die Entwidelung zum Socialismus, deutjch von demj. 1902. — Lavy, L’oeuvre 
de Millerand. 1902. — G. Howell, Labour legislation, labour movement and labour leaders. 
1902. — D. Yang, Der Socialismus in der Schweiz. 1902. — David, Socialismus und Land: 
wirtichaft. 1. Bd. Die Betriebäfra 1 1903. — Ilaieff, Der Sorialismus und das öffentliche 
Leben eig —— 1 — Brodniß, Die Krifis der englifchen Arbeiterbewegung. 
J. f. N 03. — Lam a Zur lüngften beutichen Vergangenheit. II, 1. Wirtichafts- 
leben. * — Gntwidelung. 1008 Piftor, Ein Beitrag zur P Wiochologie des Amerikanischen 
Arbeiters. f. N. 3 

Im übrigen ift auf die —— Organe der Socialdemokratie, die „Neue Zeit“ und bie 
„Socialiftiihen Monatähefte*, auf die Veröffentlichungen des Musde sociale in Paris, auf bie 
„Sociale Praxis“ in Deutichland, * „Brauns Archiv für ſociale Geſetzgebung ꝛc.“ zu verweilen. 

Socialiſtiſche Klaffengeihichte: L. Blanc, Histoire des dix ans 1830—40. 5v. 184144, 
auch deutſch. — Derj., Histoire de la r&volution frangaise. 12 v. 1847-62. — Marz, Der 
18. Brumatre des Louis Bonaparte. 1852. — Derf., Die Klaſſenkämpfe in — 184650. 
ed. Engeld. 1895. — Kautsky, Thomas More umd jeine Ntopie. 1888. — Derf., Klaſſenintereſſe, 
—— Gemeinintereſſe. N. Zeit. Mai 1903. — Mehring, Die ler legende, eine Rettung. 
1893. — M. Beer, Ein Beitrag zur Geichichte bes ag im bebrä * Altertum. Neue 
Reit. Bd. 11. — Der, Amperialiftiiche Politil. Da. 27 nr: 1902. — Paepe, La lutte des 
classes et l’organisation ouvriöre. Avenir social, No. 3, 1897. — Plehanomw, Über die An: 
fänge ber Lehre vom Klafjentampf. Neue Zeit. November und Dezember 1902. — J aure s, Histoire 
socıaliste. 1789--1900. tome I. La Constituante. 1789—1791. (12 weitere Bände von ber: 
ichiedenen Autoren ftehen in Ausficht.) 

Aus ber neueren Staatd- und Parteilehre: Bluntſchli, Charakter und Geift der politischen 

— 1869. — Koſer, Die abſolute Monarchie in ber neueren Geſchichte. Hift. — N. F. 
25. 1889. — Schmoller, Der deutſche Beamtenftaat vom 16.—18. Jahrh. J. f. GV. 1894, jeht 
2.0. — Derf, Begriff und hiſtoriſche Entwidelung des Behörden- und AR, Einleitung 
zu Acta Borussica, rede ng: Mg 1, 1894. — Pöhlmann, Die Entftehung bes Gäjaris- 
mus. Aus Altertum und Gegenwart. 1895. — eig = jeciale € Entwidelung der —— 
Völker Europas in ber neueren und neueſten Zeit. J. 1896 unb 1897. — Derf., Kultur 
geichichte ber Neuzeit. Bd. II, 1 * 2 Altertum = 5.9, m 1901. uber Roſchers 
politiſche ———— ungstheorie. f. 6.3. 1897. — G. Adler, Die imperialifi che Socialpolitik. 
1897. Treit ihte, Politik. 5 Bde. 1897—1898. — v. u, und Monarchie 
in ben "italienifhen ee des 15. Jahrhunderts. gr Zeitih. N. F. 45. — 1. Merkel, 
Fragmente zur Socialwiſſenſchaft (Wiſſenſch. Parteilehre). 1898. — Derf., * is andlungen aus 
dem Gebiete der Allg. ir ehre. 1. 1899. — Rehm, Allgemeine Staatälehre. 1899. — Feſter, 
Machiavelli. 1900. — R. Schmidt, Allgemeine Staatälehre. 1,2au.b, 19011908 (Habe ich 
nur nod flüchtig anjehen fönnen). — A. Menger, Neue Staatälehre. 1903. 


245. Einleitung. Beziehung zwiſchen Staat undfocialen Klafjen 
überhaupt. Altefte Klajfenverhältniffe Wir Haben im vorigen Kapitel 
auch auf die Klaſſenkämpfe ala Störungen der volfswirtichaftlichen nn bin- 


Schmoller, Grundriß der Voltsmwirtfchaftslehre. II. 1.—6. Aufl. 
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gewiejen. Wir müflen auf fie num noch näher eingehen, fie im Zufammenhang mit 
der wirtjchaftlichen Entwidelung der einzelnen Völker und der ganzen Menichheit be— 
trachten. Wir haben oben ſchon das Weſen der jocialen Klaſſen, wie fie auf Grund 
der Arbeitsteilung entjtehen, im Zufammenbang mit der Eigentumsverteilung ſich aus» 
bilden, erörtert, auch die Hauptphafen ihrer vereind- und forporationsmäßigen Organis 
fation vorgeführt (I $$ 133—137). Aber wir haben nur kurz angedeutet, was das 
Gejamtrefultat der Entwidelung fei, wir haben dabei nicht das Welen der Klaſſenkämpfe 
und der Klaſſenherrſchaft, nicht ihre Folgen für Staat und Volkswirtſchaft erörtert. 
Das ift hier nachzuholen. 

Es ift eine jehr jchwierige Aufgabe, welcher die ältere Naturlehre der Volfswirt- 
ſchaft gar nicht näher trat; fie kannte von ihrem harmoniftifchen Standpunkte aus die 
Klafſſen und ihre Kämpfe nicht oder ignorierte fie. Und wenn der Socialiamus dann 
die KHlaffengegenfäge und Kämpfe erfannte und analyfierte, jo gab er doch meift ein 
ſchiefes, jenfationell übertreibendes Bild von ihnen; er fam zu keiner wiſſenſchaftlich 
brauchbaren Lehre von den Klaſſenkämpfen. Die neuere Gefchichtswifjfenichait von Nie: 
bubr, Thierry, Guizot an und eine große gejelichaftlich defkriptive Litteratur hat die 
Baufteine zu einer jolden nun wohl geliefert. Die Staatölehre und das Staatsrecht 
haben aber kaum begonnen, fie zu beachten und zu verwerten, wie man 3. B. aus der 
„Bolitit” von Zreitichke und Rofcher erfieht. Und doch Handelt es fich bei dem fchwierigen 
Problem, dem wir näher treten, gerade um die Thatjache, daß alles, was wir Klaſſen- 
fämpfe, Klaſſenherrſchaft, jociale Revolution und jociale Reform, jociale Gefamtentwide: 
lung nennen, auf dem Grenzgebiete Liegt, wo wirtichaftliche und fociale Mlafjenbildung 
einerjeit3, Staatöverfafjung und -verwaltung, Recht und Inftitutionen andererfeits fid 
berühren und ineinandergreifen. Die Rechts- und Berfafjungsgeichichte hat uns ebenio 
behülflich zu fein wie die Wirtfchafts- und Socialgeichichte, um zu einer Haren Er- 
fenntnis zu kommen. Es fehlte biß vor kurzer Zeit faft noch an der frageftellung, 
noch mehr an guten Vorarbeiten, von einzelnen Gejchichtöwerten, wie 3. B. die von 
Mommjen und Nigfch über römische Gefchichte abgejehen. Erft in den legten zehn Jahren 
haben uns die Arbeiten von Belodh, Eduard Meyer, Mar Weber, Lamprecht, Brevfig 
und anderen wejentlich auf diefem Gebiete gefördert. 

Mir verfuchen zuerft, über das ganze Berhältnis der Staatsgewaltzuden 
focialen Klafjen ein Wort zu jagen, um fo zu einer richtigen Frageftellung zu kommen. 

Jeder jociale Körper von einigem Umfang muß eine führende Spike haben; aus 
Häuptlingen, Richtern, friegerifchen Führern werden Fürften und Könige, entwidelt fi 
eine Staatsgewalt mit gewiflen Befehls- und Herrjchaitsrechten (vergl. I $ 101). Diele 
Staatögewalt kann nur herrſchen, Feinde abwehren, den Frieden aufrecht erhalten, Recht 
iprechen, wenn fie eine Macht ift, wenn fie innerhalb des jocialen Körpers die ſtärkſte 
Gewalt hat. Sie entfteht daher vielfach durch Uſurpation, fie ftüßt fi), mo die Gefell- 
Ichaft in Klaſſen zerfällt, zunächft auf die oberen, ftetö auf die einflußreichiten, auf bie 
für den Staat intereffierteften, am beften auf die für die Führung der Staatögejchälte 
brauchbariten Klaſſen. Alle Staatögewalt fteht jo in ihrem Handeln unter entgegengefekten 
Motiven und Tendenzen: fie muß ihrer inneren Natur nad) auf Recht und Billigfeit, auf 
Gerechtigkeit für alle gerichtet fein; aber fie wird ſtets auch der Gefahr unterliegen, dem 
Egoismus, der Habſucht, der Leidenjchaft der Herrichenden, der Mächtigen zu dienen. 
Ihr Beſitz wird ſtets das Ziel der Klaſſen fein, welche ihre Interefien am beften geltend 
machen können; fie werden das Recht, die Gewalt, die Inftitutionen jo zu geftalten juchen, 
wie es ihnen paßt. Auf dem Markt entjteht durch die Ungleichheit der Kontrahenten 
die Übervorteilung und der Wucher, im Staat entjtehen aus der Ungleichheit der Klaffen 
die Klafjenherrichaft oder wenigftens Anjäge dazu. Die KHlaffenherrichaft äußert fi in 
der Staatöverfaffung, in den Staatsformen, in dem Maß der individuellen und verein‘ 
mäßigen freiheit, in der Ordnung der Selbftverwaltung, in der Stellung der Korpo- 
rationen, in den ganzen Rechts und MWirtichaftsinftitutionen, in der Steuer- und 
Laftenverteilung, in den Eingriffen des Staates in die Eigentumsorbnung, in der Be 
einfluffung der Betriebsformen und Arbeitäordnnungen. 
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Die langjame Hiftorifche Ausbildung der Staaten und der Staatsgewalt, die 
wechjelnde Schwäche oder Kraft der leßteren, fowie die wechjelnde Macht und Organifation 
der jocialen Klafjen erzeugen die verjchiedenartigjte Geftaltung diefer Grundbeziehungen 
zwiſchen Staat und Geſellſchaft. Wir werden verfuchen feftzuftellen, welches der not» 
wendige oder wahrfcheinliche Gang diejer Relationen gewejen ift und künftig fein wird. 
Zu diefem Zwede und um überhaupt eine empirische Grundlage für unjere Schlüffe zu 
gewinnen, führen wir einen furzen Umriß der Klaſſengeſchichte hier vor, jo fchwierig 
er auch zu geben ift. Er ift für das Urteil der Nichthiftorifer unentbehrlid. Wir 
beginnen mit einem Wort über die älteften uns befannten Zuftände, über die Klaffen- 
verhältniffe vor der griechifch-römifchen Kultur. 

Wir erbliden da einen jcheinbar unerflärlichen jchroffen Widerſpruch. Wir jehen 
Zuftände mit ganz geringem Klafjengegenjage und folche mit härtefter Klaſſenherrſchaft. 

In den kleinen älteren jocialen Körpern mit primitiver wirtfchaftlicher Lebensweiſe, 
roher Technik, unentwidelter Staatögewalt herrichen familien- und gejchlechterartige 
Beziehungen vor. Es giebt feinen erheblichen Befit, feine oder nur eine unbedeutende 
Arbeitsteilung; die Häuptlinge, Zauberer, Krieger ragen auch nicht viel, oft mehr in 
der Vorftellung als in Wirklichkeit, ala Götterföhne, von den Geiftern Bevorzugte, 
über die anderen empor; alle behandeln fich untereinander im ganzen wie Verwandte. 
Bo einfache Naturalwirtfchait ohne die Formen der Geldwirtichaft und des Kredites 
noch vorberrfcht, wird von diefer älteren Gleichheit der Unkultur, von dem ſtarken Ge- 
meinjchaftsgefühl der primitiven Stämme immer ein erheblicher Zeil ſich erhalten. 

Es wird anders, wo die focialen Körper auf 10000 Perſonen biß über 1 Million 
anwachfen, wo eine ftärkere Herrichergewalt fich bildet, wo größere Viehbefier, mächtige 
Priefter, tapfere Kriegshäuptlinge emporfteigen. Es bildet fih da unter Umftänden 
frühe eine halb geiftig-politifche, Halb technifch-wirtjchaftliche Übermacht einer Minder: 
zahl, die aber des verſchiedenſten Gebrauches je nach Raffe, Recht, Sitte, Religion fähig 
ft. Sie führt aber faſt ftets zu härteftem Gebrauch, oft zu barbariſchem Mißbrauch, 
wo ein Stamm, ein Bolf höherer Raffe tiefer jtehende Rafjenelemente unterwirft, eine 
dauernde Herrichaft über fie begründet. Sobald das der Fall ift, fehlt die natürliche 
Begrenzung aller älteren Klaffenherrichaft, die in dem ftarfen Gefühl der Bluts- und 
Geichlechtsgemeinichaft liegt. Da bildet die Vorftellung der Rechtlofigkeit des Fremden, 
des Nichtftammverwandten die pfychologifche Grundlage der gejellichaftlihen Zuftände. 
Und wir werden fo jagen können, von ben älteften Zeiten bis auf den heutigen Tag 
fei jeder erhebliche Raffengegenfag mit feinen materiellen und piychifchen Folgen ein 
wichtiges Element der Klafſengegenſätze für die Staaten, in denen er vorhanden ift. 

Bo ſolche Zuftände vorwalten, bilden fich die erften ſtarken Herrichergewalten, 
bilden fich große Gegenſätze des Beſitzes, der Ehre, des Rechtes, entjteht die intenfive 
Ausnägung der Unterworjenen, Sklaverei, Kaftenweien und Knechtſchaft verichiedener 
Art; e8 können umfangreiche Eroberungsreiche entjtehen, deren Raſſen und Hlafien, deren 
Städte und Gebiete in fich feine erhebliche innere Gemeinfchait haben, nur durch die 
härtefte Gewalt zufammengehalten werden. Daraus erklärt e8 fi), daß die härteften 
Klafiengegenfäge fich entwideln. Sie firieren fich oft für viele Jahrhunderte. Größere 
Staaten find in älterer Zeit nur fo möglich; auch ihre Kulturthaten, ihre großen Bauten 
und fonjtigen technifch-militärifchen, agrarifchen Leiſtungen find nur denkbar auf dem 
Fußgeſtell roher Klafjenherrichait, die nur da und dort durch Priefterweisheit etwas 
ermäßigt, oft freilich auch durch engherzigen und bornierten Priefteregoismus verftärkt 
wird. Nicht ohne ſchwere Kämpfe wurden, jolche meift rein naturalwirtichaftliche Staats- 
und Geſellſchaftszuſtände einft in Afien, Agypten, Gentralamerita begründet, aber einmal 
bejeftigt, können fie Jahrhunderte lang ohne allzu große Konflikte beftehen. Die rohen 
Unterworjenen und Gelnechteten fügen fich in naiver Demut ben kräftigen, begabten 
Minoritäten, die fie beherrichen, zumal wenn letere, von Sitte und Priefterfagung 
gebändigt, fich zu großer Mißbräuche der Gewalt enthalten. Strengfte Eheverbote, 
Aufrechterhaltung verjchiedener Religion, Sprache, Sitte, getrenntes Wohnen, gänzlich 
verfchiedenes Recht jcheiden die Regierenden von den Unterworfenen. Aber die geipannte 
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Klaffenordnung wird ala gottgewolltes Schickſal ertragen; die Vorjtellung der Gleichheit, 
ja der Zufammengehörigfeit, fehlt, wie das in fpäterer Zeit vorhandene Ehrgefühl und 
Klaffenbewußtjein der Unterdrüdten. Bor allem die indiſchen Zuftände find ein Bei- 
fpiel hierfür. Die unteren Klaſſen haben, wo ein jolcher Zuftand fich firiert hatte, 
oft lange Zeiten hindurch jogar mit Liebe und Treue an ihren Herren gehangen. Unter 
diefer Vorausſetzung bat Zarde recht, daß große fociale Ungleichheiten leichter ertragen 
werden als Kleine. Die abnehmende Ungleichheit und ihre jchwierige Erträglichkeit tritt 
eben exit ein, wo eine Annäherung und Blutsmifchung ftattgefunden bat, wo eine 
andere piychologifche Ideenwelt über gejellichaftliche Beziehungen, über Pflichten der 
Herrfchenden, über die Grenze der Laften der Beherrſchten entftanden ift. 

Wir Halten uns bei diefer älteren Art roher Klaffengegenjfäge nicht auf. Wir 
wiflen auch über die Hiftorifche fociale Gefchichte der älteren afiatifchen Völker, ja jogar 
Agyptens, der älteren Indbogermanen zu wenig Gefichertes. Auch die der heutigen 
Natur- und Halbkulturvölter erfchließen fi uns erft jegt nach und nach, und ihre Ber- 
gleichbarfeit mit den Hiftorifchen Völkern bleibt immer etwas problematiih. Bir 
begnügen uns zunächit mit dem Verſuch, das Nötigfte über die Klaſſengeſchichte der 
Griechen und Römer, jowie der jpäteren Völker Mittel» und Wefteuropas zu jagen. 

246. Die griehijhen Klafjengegenjäße und Klaſſenkämpfe. Über 
die jocialen Verhältniffe der ältejten gricchifchen Zeit und des mykeniſchen Reiches mit 
feinem Großfönigtum wiffen wir nur, daß dieje ber pharaonifchen entiprechende Monardie 
über jronpflichtige Bauern gebot, daß fie auf dem Eindringen ägyptifch-phönizilder 
Kulturelemente beruhte; wahrjcheinlich haben die Herricher den Handel zur See und 
mit der Fremde für fich monopolifiert und haben fich auf eine feudale Berufskrieger⸗ 
ihaft, die fih in und um ihre großen Burgen fammelte, geftügt. Man nimmt an, 
die afiatiihe Wagenkampftechnik habe dieſe Kriegerfchaft erzeugt, und aus ihr jei der 
jpätere Eriegerifche Adel hervorgegangen (Mar Weber). 

Nachher im griechifchen Mittelalter (1000— 700 v. Chr.) jehen wir die griechiicen 
Stämme, die eben noch große Wanderungen und Schiebungen durchgemacht hatten, 
ähnlich wie die germanifchen Stämme nach der Völkerwanderung, definitiv ſeßhaft werben; 
fie haben zumächft noch die Gliederung in Phylen und Phratrien, d. h. in Geſchlechts— 
und Blutsgenofjenihaften; fociale Gleichheit herrſcht noch vielfach vor, bei den Dorern 
noch im 7. Jahrhundert, als fie dem fpartanifchen Staate feine definitive Kriegs- und 
politifche Verfaſſung geben. Mit der Seßhaftigfeit fallen die größeren Stämme aus 
einander; die lokalen, die Gaugemeinfchaften werden die Hauptſache; die kräftigſten der- 
felben geben fich unter Führung des friegeriichen Adels in der Stadt einen religidien, 
militärifchen, priefterlichen, politifchen Mittelpunft (I S 95). Die Heinen Bauerngüter 
von 30—40 Morgen herrſchen vor. Aber daneben haben die großen Viehbefiter, die 
Häuptling» und Königsfamilien, und hauptfächlich die Krieger, die zugleich die Priefter 
find, nach und nach einen größeren Grundbefiß erworben, der bis 700 und 600 v. Chr. 
immer mehr wächſt. Er bildet die wirtichaftliche Grundlage des Adels, während jeine 
berufamäßige, die ihm eine gewiſſe geichloffene Organijation giebt, der Waffendienft ift. 
Er jchiebt in Ddiefer Zeit das alte, wenig ausgebildete Königtum wie die alte Volks— 
verfammlung ohne Kampf beifeite, er bejegt in den Gauen und Stadtftaaten ausjchlieh- 
lih den Rat der Alten, er wird in den einzelnen Dörfern zum Schuß(Grund-)herm 
und Patron der Kleinbauern, Der Befitgegenjat bleibt aber ein mäßiger; noch zu 
Solons Zeit haben die ganz Reichen etwa 250, die jchwer bewaffneten Hoplitenbauern 
(der Mittelftand) 100—150 Morgen im Durchſchnitt (Ed. Meyer). In den meiften 
griechiichen Gebieten find große Güter durch die Natur außgejchloffen; der fteigende 
Reichtum des Adels beruhte daher mehr auf Handel, Schiffahrt und Kolonifation, die 
im Anfang der Epoche überwiegend in feinen Händen liegen, ohne feine militärifchen und 
politiichen Eigenfchaften zu jeher zu ändern. Die Königägefchlechter und der Adel zeichnen 
fih lange durch bochgemuten Sinn, politifchen und ritterlichen Dienft für die Gemein- 
Ihaft aus; Maß zu halten, Gewinn und Neid zu verachten wird ihm immer wieder 
eingeichärit; er vereinigt die Vorzüge des Ritter- und Prieftertums in fich; es ift bie 
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Homerifche Heldenzeit. Edle Abkunft, Schulung und Vermögen find nad Ariftoteles 
die Grundlagen diejer Ariftofratie, welche erft von 700 an den Bauern, den ſtädtiſchen 
Handwerkern, den KHrämern, den Matrojen in den zuerſt wirtichaftlich aus der alten 
Gebundenheit herauswachſenden jonifchen Stadtgebieten ala ein übermütiger und fie 
mißbandelnder Herrenftand erjcheint. 

Der Handel und das Gewerbe Hatten fich zuerjt an der Hleinafiatifchen Küfte, 
fowie in Korinth, Megara, Aegina entwidelt; die Koloniegründung des 8. u. 7. Jahr- 
hunderts ſchuf neue wirtjchaftlich fördernde Verbindungen; die in Lydien zuerft geprägte 
Münze verbreitete fi im 7. Jahrhundert in den Hanbelsftädten, hob den Wohlftand 
der Kaufleute, Reeder, Gewerbtreibenden fehr. Die Adeligen wurden rajch wohlhabender. 
Ein zunehmender Zeil der Bauern kam in Schuldabhängigkeit von ihnen. Die alten 
Formen des ariftofratifchen Staates, der Blutögenofjenichaften, der Wehrverfaflung, des 
Rechtes genügten nicht mehr. Die alten Gefchente für Rechtiprechung entarteten zu Be— 
ftehung. Eine jteigende jociale Gärung erfüllte das 7. Jahrhundert. Wir hören jchon 
in feinem Anfang (um 700) die Klagen des erften individuellen Dichter, Hefiod, der 
fih auf die Seite der unteren Klaſſen ftellt. Die Idee der Gleichheit lebt noch in den 
alten Blutöverbänden, in der nie ganz bejeitigten Volksverſammlung, fie reagiert gegen 
die wachjende Ungleichheit. In den fich fteigernden Parteilämpfen ſteht fih nun Arm 
und Reich, ftehen der Grund- und SKapitalarijtofratie die hörigen Bauern, die Hand- 
werfer, die Kaufleute und Matrofen, die zufammen ald Demos bezeichnet werden, gegen- 
über. Ein Zeil des alten Adels übernimmt defjen Führung. In den reichjten Handels— 
ftädten wie Milet und Megara kommt es Ichon zum Bürgerkrieg: bier fchlachten die 
Armen ſchon gelegentlich die Kinder der Reichen mafjenweife ab. Aber in der Mehrzahl 
der langjamer fich entwidelnden Stabtgebiete gelingt eine große politifche, militärifche 
und fociale Reform: das dem Stadtftaat naheliegende deal einer fürjorgenden, alle 
Berhältniffe ordnenden, die focialen Gegenfäge ausgleichenden Politik entjteht mit dieſen 
Kämpfen und wird hier von flugen und ftarfen Tyrannen, wie Periander in Korinth, 
dort von weifen großen republifanifchen Gefeßgebern wie Solon, die für beitimmte Zeit 
dittatorifche Gewalt vom Volk erhalten, durchgeführt. Die meiften dieſer Männer 
gehören den alten Königs» und Adelsfamilien an. Solon, der Ariftofrat und vielgereifte 
Großkaufmann, der Bauern» und Arbeiterfreund, ift durch feine Mäßigung, feine Kunſt 
der Berföhnung das höchſte Jdealbild eines folchen Socialreformators. Ihre Thätigfeit 
fällt Hauptjächlich in die Zeit von 650—550; fie führen die größte Zeit Griechenlands 
herauf; fie ermöglichen die Siege über die Perfer 590—560 und damit den Sieg der 
höheren Griechenkultur über die der Barbaren des Orients. 

Es handelt fich focialpolitifch um den Intereffenausgleich zwijchen den geldleihenden 
Großgrundbefigern und den hörigen Bauern, zwifchen der am Alten hängenden, doch 
mehr agrarifchen und der neuen Handels-, Gewerbe- und Kolonialentwidelung, zwiſchen 
der alten Zucht und Ordnung und dem neuen Individualismus, zwifchen den alten 
Blut3- und den neueren Nachbarverbänden, zwifchen der alten und neuen Religion, 
zwifchen dem Adelaftaate und dem neuen Staate der gefamten Bürgerfchaft. Der Aus- 
gleich erfolgt in dem Sinne, daß nicht mehr Hauptfladt und Adel über das platte 
Land herrichen follen, daß die großen Sklaven- und Grundbefiger befchränft werden, der 
Bauern- und Mittelftand zur Geltung, ja Herrſchaft kommen ſoll, daß der Bauer befreit, ihm 
ein geficherter Abjat garantiert werden joll. Die Tyrannis ift noch mehr kleinbürger— 
lih und bauernfreundlich ala die Reform, 3. B. Solons; es find agrarifche Züge in 
der Reform, aber gepaart mit einer geldwirtjchaftlichen Förderung des Handels, des 
Verkehrs, mit gang merkantiliftifchen Zügen, wie Derartiges zumal den joniſchen Küften- 
ftädten entſprach. 

In Korinth gab der Tyrann Periander den Bauern das dem Adel genommene 
Land, erfchwerte aber ihr Hereinziehen in die Stadt. In Lokri verbot Zaleufos allen 
Zwiſchenhandel, damit der Bauer den Verkauf auf dem Markte behalte. In Athen 
weigerte Solon dem Adel Land zu Neuverteilungen zu nehmen, aber er binderte defjen 
Ausdehnung auf weitere Ader; er hob die auf Grundftüden und Perjonen haftenden 
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bäuerlichen Schulden auf, verbot jede fünftige Schuldfnechtichaft, kaufte die in die Fremde 
wegen Schulden verfauften Bürger auf Staatsloften zurüd. Die volle Rechtögleichheit 
in Stadt und Land wurde bergeftellt; jeder Bauer durfte num in Attifa direkt Klagen, 
brauchte es nicht mehr durch jeinen Patron zu thun. Die Amterzugänglichkeit wurde 
an das nach Klaſſen abgeſtufte Vermögen geknüpft. Der bäuerliche Mittelftand (die 
Zeugiten mit 100 bis 150 Morgen) wurde in Athen zum Dienjt der Schwerbewaffneten 
verpflichtet; in ihrer Phalanı lag jeit dem Zurüdtreten des adeligen Reiterkampfes die 
militäriſche Macht des Staates. 

Der Kultus wurde verftaatlicht. Die Bauerngottheiten, Dionys und Demeter, 
traten in den Vordergrund, in Attita Athena, die Pflegerin des Ölbaues und die Schüßerin 
des Handwerkes. Fremde ließ man in Athen leichter ala ſonſtwo zu; freie Bewegung 
für jeden tüchtigen Mann war die Loſung; aber die Geſetze ftellten doch ftrenge Zucht 
und Ehrbarkeit her, und die jreie Ausfuhr wurde im Intereſſe der billigen Ernährung 
der Mafien für alle Rohprodukte (außer Öl in Attifa) unterfagt. Die fühne Hanbels- 
und Kolonialpolitit, jowie große Tempel-, Waflerleitungs zc. Bauten, fchufen Be- 
Ihäftigung und Berbdienft, jowie für die Verarmten neues Land in den Kolonien; bie 
Schulen wurden allen zugänglich gemacht. Auch die Befiglofen mußten in der Flotte 
gegen Lohn oder Verpflegung dienen, fie erhielten dafür aber auh Stimmrecht in ber 
Volksverſammlung; den Reichen wurden fteigende Laften, die Schiffägeftellung, das Aus. 
rihten von Feſten und Ahnliches auferlegt. Das Recht wurde aufgezeichnet, nur bie 
geichriebenen Strafen durften verhängt werben. Das Gerichtöwejen wurbe vielfach ver- 
befiert. Der Friede wurde gefichert, die alte Blutrache zurüdgedrängt. 

Die Vorausſetzung für all’ diefe Reformen war eine ftarke, kühn und energiſch 
gehandhabte Staatögewalt.e Die Monarchie der Tyrannia, überall ala Gegner ber 
Adelöherrichaft entjtanden, bejaß fie an fich; fie hob in Milet, Korinth, Athen zeitweife den 
Staat auf feine wirtjchaftliche und politifche Höhe. Aber fie fonnte fich meift gegenüber 
dem Adel und der Volksgunſt nicht beieftigen. Wo der Freiftaat blieb, Half bie zeit- 
weife, oft auf 10 Jahre übertragene Diktatur großer Gejeggeber und dann die Aus- 
bildung des Amtswefens, die verbefjerte Amterordnung in den Händen einer immer noch 
großen Nriftofratie. Die Befiglofen waren noch nicht jehr zahlreich; die rechtliche Gleich“ 
heit, wie fie Solon und Kleifthenes geichaffen, gaben dem Mittelftand die Entjcheidung ; 
Stadt und Land hielten fich noch die Wage; die Führung blieb den großen, dem jocialen, 
demokratiſchen Fortſchritt fich anfchließenden Ariftofraten wie Themiftolles. Die legten 
Konjequenzen des demokratiſchen Geiftes waren noch nicht gezogen. Und jo entjteht in 
dem Athen von 590—462 das von den edeljten Ariftofraten geleitete, aber doch ganz demo— 
fratifche Gemeinwefen, das die materielle Borausfegung für das griechifche, damals fich 
bildende Staatsideal wurde. Ajchylos feiert den Staat ala den Inbegriff aller Sitt— 
lichkeit; alle Bürger jollen im Staatögefühl, im Leben für den Staat aufgehen; der Staat 
fol jeine Thätigkeit auf alle Gebiete erftreden; er kann es zunächſt in dem fleinen 
Stadtjtaat, in diefem attifchen Kantonftaat, der noch ala ber gottesfürchtigfte aller 
griechiſchen Staaten gefeiert wurbe, in dem Solon und Kleifthenes den focialen Frieden 
bergejtellt, Beififtratos den Bauernftand gejhüßt Hatte. Themiftofles und Ariftides 
hatten die Flotte, die Seemacht und den von Athen beberrichten Delifchen Bund ge- 
Ihaffen, woran ſich ein beifpiellofer wirtjchaftlicher Auffhwung knüpfte; er gab der 
raſch zunehmenden Bevölkerung, vor allem der ſtädtiſchen, reiche lohnende Beichäitigung. 

Diejes Gleichgewicht der Stände, dieſe höchfte wirtichaftliche Blüte, dieſe Erhaltung 
der Zucht, der Einficht, der Herrſchaft der Fähigften in dem demokratiſchen Gemeinweien, 
konnte fich jedoch nicht allzu lange erhalten. Themiftofles, der die Größe Athens begründet, 
ber einzige, der den Seebund zu einer dauernden Großmacht erheben konnte, wurde 469 
verbannt. Die Leidenichaft für Freiheit und Individualismus fteigerte fidh, die Geld- 
wirtichaft fiegte und jchuf rafjch die größten Vermögensunterfchiede; die große Sklaven- 
einfuhr erzeugte Großbetriebe, Sklavenherden in den Händen einzelner. Die Volksmenge 
wurde ärmer und begehrlicher, die bewegliche Stadtbevölkerung entjchied allein in ber 
Volksverſammlung. Hatte man früher ſchon das 10 jährige Archontenamt einjährig, die 
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Amtszeit der Ratsabteilungen 35 tägig gemacht, einen jteigenden Zeil der Amter durch 
das Los beſetzt, jtatt eines Feldherrn 10 gewählt, die täglich miteinander wechjelten, 
den Vermögenszenſus ala Bedingung bejtimmter Amter mehr und mehr herabgejekt, ja 
bejeitigt, jeden nur zweimal zu den Amtern zugelaffen, damit möglichjt jeder Bürger 
daran füme, jo jchuf man jegt immer größere Richter und Beamtenkollegien, jo daß 
Zaufende jährlich amtierten, einen großen Zeil des Jahres Amtsgefchäfte verfahen. Dan 
gab ihnen nun Zagegelder (461), bejeitigte den Areopag ala höchiten Gerichtshof, der 
allein noch lebenslänglich war. Die öffentlichen Feite vermehrte man, zahlte auch für 
ihren Beſuch Schaugelder, von denen der arme Dann an diefem Tag leben konnte, Es 
gab nun, ſeit Perikles die Bollsverfammlung leitete, feinen wirklichen dauernden 
Regierungsapparat mehr, jondern nur noch die Autorität der Vollsverſammlung. Wenn 
zwei Volksjührer um ihre Gunft ftritten, wurde der eine durch ein Scherbengericht ver- 
bannt, damit dem Sieger die Leitung allein zufalle. Perikles, aus dem Königsgeſchlecht 
der Altmänoiben, verftand e3, fie jahrelang unumfchräntt zu beberrfchen. Der Demagog 
wurde jo zum Tyrannen, aber um den Preis täglicher Bejeitigung durch irgend eine 
Volksleidenſchaft. 

Dieſer attiſche Demos, etwa 150 000 Seelen, 30000 Bürger ſtark, von denen 
fiher 10--12 000 Amter befleideten, deren weitaus größere Hälite in der Stadt lebte, 
war gegenüber jeinen 100000 Sklaven und der 10—30 fachen Zahl der beberrichten 
und auögebeuteten Bundesgenofjen immer noch eine Art Ariftofratie; er ftand auf hoher 
Stufe der Begabung; er war für eine kühne Eroberungspolitif, für eine imperialiftifche 
Handelspolitik. So lange Perikles mit feinen Kriegen und Friedensſchlüſſen Glüd hatte, 
folgte er feiner Leitung. Als aber Perifles ftarb, die fizilifche Expedition jcheiterte, 
Athen im peloponnefifchen Kriege erlag, da war es um die Macht und die wirtjchaftliche 
Blüte des Staates geichehen. Oligarchie und Demokratie befämpften fich Hier nun jo ge- 
bäffig und maßlos wie anderwärts in Griechenland, bis die makedoniſche Herrichait und 
fpäter die römiſche diefen entjeglichen jocialen Kämpfen ein Ende machte. 

Der Gegenjag von Reih und Arm hat von 400 v. Chr. an bis zur römischen 
definitiven Unterwerfung (147—146) immer mehr in faft ganz Griechenland zugenommen. 
Die fociale Revolution war durch die Gehäffigfeit der Spannung gleichſam in Perma- 
nenz erklärt. Schon die jocialen Ummälzungen in Korkyra 427, in Leontini 422, in 
Samos 402, in Agos 370 waren mit jolden Mafjenmorden verknüpft, daß ein be 
friedeter Zuftand nicht mehr daraus hervorgehen fonnte. Immer wieder werden gewalt- 
jame Schuldfaffierungen und Neupverteilungen alles Landes verfucht; Staatsjtreiche finden 
zu Hunderten ftatt. Das Land verarmt dabei, die Bevölkerung geht zurüd; der Befik 
häuft fich noch mehr in wenigen Händen an. Die Beraubten und Berbannten bedrohen 
immer wieder die gewaltjame Neuordnung, die ſchon an ſich allen Kredit, allen Verkehr 
vernichtet, dem Proletariat Augenblidägewinne bringt, die ed aber moralifch noch tiefer 
berabzieht. Selbft die beftgemeinten jocialen Umgejtaltungen, wie in Sparta durch Agis 
und Kleomenedö, mußten jcheitern. Alle großen Denker, Sofrates, Plato, Arijtoteles, 
tagen gleichmäßig die Pöbelherrihaft an. Socialiftifche Pläne aller Art durchichwirren 
die Luft. Was allein hätte helien können: eine jefte, ftarfe, gerechte Regierung, war 
weder mit den Reichen noch mit den Armen berzuftellen. Nur die Fremdherrſchaft, die 
darum ein Polybios ala das einzige Heil für Griechenland erklärte, fonnte belien. In 
den neuen belleniftiichen, abjoluten Großftaaten, die Alerander und feine Nachfolger 
begründeten, erblühte griechiiches® Leben und griechifche Kultur nochmals, zumal in 
Agypten, wo die althergebrachte Königsmacht mit ihrem arbeitfamen Beamtentum die 
Vorbedingung für jede wirtichaftliche Blüte und jede jociale Verbefferung darbot — 
eine jefte, einigermaßen über den Slaffen und Parteien ſtehende Regierungögewalt. 

247. Die römische Socialgeihichte Hat äußerlich manche Ahnlichkeit mit 
der griechifchen, aber fie ift innerlich doch weit von ihr geichieden. Das kleine römijche 
Gemeinwejen des 5. und 4. Jahrhunderts v. Ehr. (noch 392 v. Chr. nicht größer ala 
30 Geviertmeilen mit 150000 Bürgern) war ein bäuerlich-kriegerifcher Staat, der ſich 
frühe durch den ſtarken formalen Rechtsfinn, durch die jchlichte Ehrfurcht vor jeinen 
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Prieftertümern und Göttern, durch die jcharie Ausbildung der Amtögewalten aus- 
zeichnete. Schon die Könige hatten die Blutrache befeitigt, die Sühnung des Mordes 
zur Staatsjache gemacht. Auch die ihnen zu Anfang des fünften Jahrhunderts folgenden 
gewählten Jahresbeamten, die Konjuln jowie die anderen Amtsträger, hatten eine jelten 
umfaſſende, ſchroff befehlende Amtögewalt, fo jehr fie der Kontrolle der Bürger, dem 
Widerjpruchsrecht der Kollegen, die jede Amtshandlung Hindern konnten, event. der 
Klage nach Endigung des Amtes unterlagen. Die Griechen hatten gegen 500 v. Chr. 
eine ideale weitausgreifende Staatsidee, die Römer hatten faſt zur felben Zeit 
die Amtögewalten des Rechtsſtaates ausgebildet. 

In diefem Staate ftehen fich auch die zwei gefchiedenen focialen Klaſſen, die 
Patrizier und Plebejer, ähnlich wie in Griechenland, gegenüber. Die Patrizier als 
eine Klafje etwas größerer Grundbefiter mit großen Herden, einigen Sklaven, nicht 
ohne Beteiligung am Handel, der aber mehr ein paffiver, nicht ſtark entwidelter ift; 
aber dieje patrizifchen Großbauern find zugleich Priefter, Offiziere, Amtsinhaber der 
Jahresämter, Patrone oder Grundherren ihrer bäuerlichen plebejifchen kleinen Nachbarn, 
vereinzelt auch jchon ihre Gläubiger; die Naturalwirtfchait herricht noch vor. Die ihnen 
gegenüberftehenden Plebejer, durch die Gefchlechtäverfaflung ganz von ihnen getrennt, 
find Kleine Garten- und Landbefiger, ihr Ader ift Hein, ihre Weiden find ziemlich groß; 
fie find gewöhnt zugleich ala Milizfoldaten jährlich einen oder ein paar kurze Feldzüge zu 
machen. Nicht große, grundverfchiedene Wirtfchaftsinterefjen fcheiden die beiden Klaffen, 
beide find naturalwirtfchaftliche, kriegeriiche Bauern, beide wollen mehr Land, freilich 
Ihon frühe mit dem Unterfchied, daß die Patrizier mehr auf Ausdehnung ihrer Bieh- 
und Sflavenwirtichaft, die Plebejer auf feine Hufen für ihre jüngeren Söhne zielen. 
Die Friegerifche agrarifche Ausdehnung ift das Band, das fie immer wieder einigt. 
Als ftreitig zwiſchen ihnen erjcheint zunächit die Abftreifung der plebejiichen Abhängig- 
feit, da8 Maß der politischen und priefterlichen Ehren» und Amtörechte, die den Plebejern 
einzuräumen jeien, der Nubungsanteil am eroberten Lande, die Ordnung des Schuld— 
rechtes, die Beleitigung der plebejiichen Verſchuldung, die Ehe zwijchen Plebejern und 
Patriziern, die Forderung eines feſten, aufgezeichneten Rechtes. Die ſagenhafte Gejchichte 
bat jpätere geldwirtichaftliche Klaſſenkämpfe in die Zeit von 600—300 v. Chr. hinein- 
verlegt. In diefer ganzen Epoche vollzieht fi) das Ringen um die Ausgleichung der 
focialen Gegenſätze, nicht ohne Harte Zufammenstöße, doch ſtets jo, daß die Plebejer nicht 
unterdrüdt werden, emporfommen, fich Rechtögleichheit und politifchen Einfluß erfämpfen. 
Die kluge Nachgiebigkeit der Nriftolratie, daa Maßhalten der Plebejer über- 
wiegt in dieſer großen älteren Zeit bis zu 282 rejp. 262 v. Chr., bis ganz Italien mit 
Ausnahme Zarents unterworfen ift. Bleiben wir bei diefer Epoche noch einen Moment. 

Die Plebejer erhielten zunächſt, als Sondergemeinde organifiert, ihre machtvollen 
eigenen Beamten, die Zribune, die jedes Geſetz hindern konnten; fie befamen von 589 
bis 409 den Zugang zu allen Amtern, ja zum Senat, 300 zu den höchſten Priefter- 
würden, 445 dad Gonnubium. Im ganzen überließen fie die Amter der tüchtigen 
Ariftofratie, aber die großen plebejiichen Konjuln und Heerführer, wie Dentatus, haben 
doch gerade 300—280 die eigentliche Entſcheidung gehabt. Die ftädtifche Plebs, die 
vom Handel und Handwerk lebenden Freigelafjenen, waren einjlußlos. In der Bolte- 
verfammlung, die nach geographiichen Bezirken (Tribus) und nach Vermögensklaſſen 
abjtimmte, Hatte nur der Grundbefier von einigen Morgen aufwärts Stimme und 
Gewicht; die Glieder der Voltsverfammlung bildeten da8 Heer. Der Schwerpunft bes 
Heeres lag in der Phalanır der Hlein- und Mittelbauern. Der militärifche Geift be- 
berrichte die Volksverſammlung; man trat geichloffen an, man debattierte nicht, hörte 
nur die Beamten an, ftimmte jchweigend ab. Die Patrizier und die wohlhabend 
gewordenen Plebejer, die beide dem Kleinbauern als Nachbarn rechtlichen Rat erteilten, 
wie fie fie im Feld fommandierten, bildeten, joweit fie hohe Amter befleideten,, den 
Senat; die Konfuln leiteten den Senat und die Vollöverfammlung. Rom wurde von 
500 bis über 200 v. Chr. von einer Amts- und Befikariftofratie regiert, wie die Welt 
feine zweite gejehen; Züge von Klaffenregiment fehlten nicht, aber fie traten zurüd und 
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wurden durch eine Reihe glüdlicher Berfafjungseinrichtungen immer wieder eingejchräntt. 
Unter ihnen fteht die 443 gefchaffene Cenſur voran: zwei fünfjährige Genforen jchäßten 
alle Bürger nach ihrem Bermögen, orbneten die Tribus» und die Vermögensklaſſen und 
damit dad Stimm- und Standesrecht, konnten ohne Widerfpruch jeden aus Senat oder 
Ritterlifte wegen fittlicher Mängel ftreichen; fie bildeten den Wall gegen Parteileiden- 
Ihaft, den Regulator der Verfafjung. 

An ihnen jcheiterten die wiederholten Verſuche der Elaudiichen Familie und ähn- 
licher Parteiführer, den Handel» und Gewerbetreibenden, den Städten, gleichberechtigtes 
Stimmrecht zu geben. Die Politik blieb bis tief in das dritte Jahrhundert nach innen 
und außen eine Bauernpolitif. Jmmer wieder ſchuf man Raum für den Nachwuchs 
durch Koloniegründungen; ſolche von 300, aber auch von 6000, ja 20000 kleinen 
Bauernftellen kommen vor. Die Affignationen in den Kolonien dauerten bis 177 
v. Ehr. fort; die Eroberung des Pothales im 3. Jahrhundert v. Chr. geſchah zu Gunften 
der Bauern. Den formalen Höhepunkt der ruftifalen Tendenzen bildet die Gefeggebung 
von Licinius Stolo (367 v. Chr.), welche bie vom keltiſchen Einfall niedergedrüdten 
Bauern heben follte, über deren Ausführung wir freilich nichts Genaues wiffen. Soweit 
der Bauer verjchuldet ift, darf er die Zinjen vom Kapital abziehen, den Reſt in drei 
Jahren tilgen; niemand darf vom eroberten Staatsland mehr als 500 Morgen okku— 
pieren, auf die Weide des Staatslandes darf fein Bürger mehr als 100 Stück Grof- 
und 500 Stüd Stleinvieh treiben; feiner darf in jeinem Betriebe mehr als eine 
beſchränkte Sklavenzahl halten, um die Nachfrage nach freier Arbeit nicht finken zu 
laflen. Sogar Unmögliches jegten die Bauern oft gejeglich durch, jo 342 das Geſetz des 
Genucius, das alle Zinjen verbot. Auch ala längjt neue Tendenzen herrſchten, haben 
die befjeren Staatsmänner an den bäuerlichen Affignationen und der Koloniegründung 
zu Gunften der Kleinbauern feftgehalten. 

Zwei große Thatjachen legten Brefche in dieſen wunderbaren, von Nriftofraten 
tegierten, erobernden Bauernjtaat, die enge zufammenhängen: 1. der Gegenjag zwijchen 
freier und unfreier Arbeit, zwijchen der Sklavenwirtſchaft der Reicheren (Patrizier und 
Plebejer) und der Heinen ireien Bauernwirtichaft und 2. der Streit, ob die Eroberungen 
über Italien auszudehnen feien, und ob damit die Handel- und Gewerbetreibenden Macht 
und Einfluß in dem agrarischen Gemeinwejen erhalten jollten. 

Als Italien bis auf die große Handelsftadt Tarent unterworfen war, zum großen 
Zeil in der Form gehorchender Bundesgenofjengemeinden oder »jtaaten, mußte die 
Trage entjtehen, ob der römische Staat dabei ftehen bleiben könne. Die Bauernpartei, 
die alten ariftofratijchen Staatsmänner wollten es; die vom Gejchleht der Glaudier 
geführten Handelsintereflen drängten weiter auf die Bahn einer erobernden Macht, die 
Handel und Reichtum fördern, Untertanenlande gewinnen wollte. Der Konflitt mit 
Zarent und jeinem Bunbdesgenofjen Pyrrhus 282, die von einigen Sizilianern begehrte 
Hülfe 262 drängte auf dieje zögernd betretene Bahn. Der erite (263—241) und der 
weite Krieg (218— 202) mit der Welthandelämacht Karthago war die Folge. Sizilien 
und Sardinien wurden jchon 241 unterthänige, außzubeutende Provinzen ; die Einmifchung 
in die griechifchen und aſiatiſchen Welthändel war die weitere notwendige Konjequenz. 
Eine ungeheure Veränderung für den Staat, für die Parteien und Klaſſen, jür die 
Volkswirtſchaft vollzog fi) jo 282—134; aus einem italifch-agrariichen Mittelftaat war 
in 150 Jahren das beherrichende Weltreich, die erfte Handelamacht der Erde erwadjen. 
Der befjere Zeil der alten Ariftokratie, an ihrer Spitze das große Haus der Scipionen, 
hatte verfucht, den ungeheuren Umſchwung durch eine Politit der Mäßigung in 
gejunde Bahnen zu lenken: nicht Eroberung unterthäniger Provinzen, jondern Bildung 
eines don Rom abhängigen Staateniyjtems, Erhaltung de Mittelftandes und der 
Bauern, der alten Beamtenehrlichkeit, Beſchränkung der Habfucht des neuen Kaufmanns— 
und Kapitaliftenftandes war ihre Loſung. Sie erreichten ihr Ziel nicht, weil fie es mit 
den Mitteln der alten Berfafjung, den Jahresämtern, der Senatsherrichaft, den Volks— 
wahlen der Stabt Rom erreichen wollten, während fie, was allein helfen konnte, eine 
dauernde Monarchie verabjcheuten. Livius erzählt, man habe ſchon Scipio Africanus 
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umfonft die lebenslänglihe Diktatur angeboten. Die Senatäherrichait der 
Mobilität dauerte fort, aber fie war 200—134 immer unfähiger geworden; fie war 
156-—134 jo weit gefommen, überall die direkte au&beuterifche Fronherrſchaft der 
römiſchen Statthalter einzuführen, ohne auch nur die italifchen Bundesgenofjen den 
Römern gleichzuftellen und jo die populären Elemente der römijchen Bürgerfchaft zu 
verftärfen; der Handelsneid verbot das. 

Die fociale und wirtfchaftlide Umwälzung von 282—134 läßt fih kurz fo 
harakterifieren: die 269 eingeführte Silberprägung war der Ausdrud der fiegenden 
Geldwirtichait, des zunehmenden Handels; mit den Kriegen war eine große jtaatliche 
Blotte, die zugleich den römischen Handelsintereſſen diente, und eine einheimifche Reederei 
entftanden. Die großen Kriege jchufen fapitaliftifche Handelshäuſer und »gejellichaiten, 
die dem Staate Vorfchüffe machten, jeine Flotten bauten, feine Heere außrüfteten und 
verpflegten, die Domänen, Bergwerke, Steuern in den Provinzen pachteten, wo es ging 
den Handel für die Römer monopolifierten. Sie führten von Syrien und Griechenland 
raſch billige Sklavenmaflen ein, die im Handel, den Gewerben, der Landwirtjchait den 
Großbetrieb, die Arbeitäteilung, die beſſere Technik jörderten. Die fähigeren dieſer 
Sklaven wurden jreigelaffen. In Rom und den größeren anderen Städten bildete ſich 
aus denfelben, die in der erften und zweiten Generation noch ganz von ihren Herten 
abhängig blieben, eine halb mißachtete, halb reich werdende Klaſſe von Händlem, 
Geihärtsführern, Spekulanten, Krämern, Handwerkern; fie fanden, zumal für alle 
ihmugigen Gejchäite, der Grund- und Kaufmannsariftofratie zur Verfügung. 

Die alten, im Senate ſich zufammenfaffenden reichen patrizifchen und plebejiichen 
Ariftofratenfamilien, die neue Nobilität, ſchied fich von der Kaufmannsariftofratie, welde 
wejentlich identifch war mit den Familien des Rittercenjus in der Genforlifte, vor allem 
durch den Grundſatz, daß an den Erwerbögeichäiten die Inhaber der großen Amter 
nicht teilnehmen duriten. Die bäuerliche Partei jegte 218 das Verbot der Reeberei- 
geichäfte für die Senatoren dur. Aber mehr und mehr wurden doch auch bie jena- 
torifchen Familien in die Geichäfte der Kaufleute (Ritter, Publikanen, Steuerpäcter) 
hineingezogen; fie nahmen mit ihrem Kapital an den guten Gejchäften der Publikanen 
teil; in der Provinz reichten fich der fenatorifche Statthalter und Quäſtor und bie 
Steuerpächter die Hand, fie raubten und erpreßten gemeinfam. Wurde früher bie 
Herrihaft nur um der Ehre und Herrichaft wegen, jo wurde fie jeßt des Geldes wegen 
begehrt. Galt früher der römische Beamte und der römische Kaufmann für den ehr: 
lihiten der Welt, jo begann nun diejer Ruf zu ſchwinden. Griechiiche Bildung war 
in dieſe Kreiſe eingezogen, aber meift auch orientaliicher Luxus, Sittenlofigkeit, un 
gezügelte Genußfucht und in ihrem Gefolge die jchamlofefte Habſucht. Die griechild- 
afiatifchen Feldzüge verdarben Generale und Soldaten von Grund aus. Wenige Aus- 
erlefene verbanden die alte Tugend und Frömmigkeit, die alten ftaatsmännijchen und 
Teldherrntalente mit der neuen Bildung; den meiften gelang es nicht. Won 160 an 
galt auch der Senat als beftechlich, wie die Volksmaſſen in Rom mehr und mehr der 
Umfchmeichelung, den Feſten, zulegt dem Gelde der Ariftolraten zugänglich wurben. 

Der Bauernftand war jchon im 2. punifchen Kriege durch den überlangen Dienit, 
die großen Aushebungen, die Verwüftungen jehr bedroht. Aber er erholte ſich nod 
durch allerlei Kleine Reformen und Soloniegründungen; die Zahl der römischen Bürger 
(freilich nicht identifch mit den Bauern) nahm noch bis 169 v. Chr. zu; von da an 
ab. Immer größere Güter bildeten fich; immer häufiger mußte der Bauer verkaufen 
und zog nun als Bettler nad) Rom. Das billigere Korn der Provinzen und der Sklaven- 
güter vernichtete ihn. Die zunehmenden Sklaven wurden maßlos von den hartherzigen 
Geldmachern mißhandelt; der erfte italiiche Sklavenauiftand trat 187 in Apulien ein; 
7000 von ihnen wurden and Kreuz geichlagen. 

Wenn in der Zeit von 282—134 der römiſche Staat noch jeine größten Feldherten 
und Staatömänner gehabt hat, wenn ihre politifch-militärifchen Großthaten die ihrer 
Vorfahren mannigfach jogar übertreffen, wenn das damals blühende Haus der Scipionen 
noch heute wegen jeiner Gefittung, jeiner Charaktere, feiner inneren und äußeren Politil, 
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feiner Bildung, als einer der jeltenen Höhepunkte der Menjchheit gilt, jo fann uns 
das nicht vor der Einficht verichließen, daß die überwiegende alte Senatäariftotratie 
gegen 134 das Weltreich nicht mehr zu regieren, über die beginnenden jocialen Zer- 
Hüftungen und wirtichaitlicden Entartungen nicht mehr Herr zu werden vermochte. 
Nahdem man alle Gegner niedergeworfen, Karthago und Korinth aus Handelaneid 
zerftört, den Handel von Gapua, Tarent, Syrafus, Rhodos auch lahmgelegt hatte, ftand 
dieſe vielfach bereit von habjüchtigen Wucherern abhängige und geleitete Senatsarifto- 
fratie 146—90 v. Chr. vor dem politifchen Bankerott und der focialen Revolution. 

Die neue Epoche (134—30 dv. Chr.) charakterifiert fich durch große Reformanläufe, 
blutige Bürgerfriege und Maffenjchlächtereien, jociale und politifche Staatsftreiche und 
Diktaturen; fie endigt mit der definitiven Herftellung der Monarchie. Die Klaſſen— 
fämpfe und die Klafjenherrichait jpielen dabei die Hauptrolle. Die focialen Zuftände 
find feine wejentlich anderen ala jchon 242—134; ihre Symptome treten nur immer 
greller und ungünftiger hervor. Die Zahl der Sklaven wie ihre jurdhtbare Mikhand- 
lung wächſt; entjegliche Stlavenaufftände (134—132, 102—100, 73 zc.), die jahrelang 
große römische Heere beichäftigen, verwäften Sizilien und Stalien. Der Bauernftand 
nimmt weiter ab, obwohl die gracchiſchen Geſetze 80000, die julianifchen 120 000, die 
pompejanifchen 20000 neue Aderjtellen (beide letzteren vornehmlich für Veteranen) 
Ihaffen. Die ungeheuren, von Beamten und Publifanen zufammengerafften Reichtümer, 
jowie Sitte und Zwang, fie in italifhem Grund und Boden anzulegen, find damals 
wie jpäter verhängnisvoll für die Bauern geworden. Die Freigelaſſenen und der befig« 
(oje Hauptftädtifche Pöbel nimmt weiter an Zahl und Einfluß zu. Die hauptjtädtifche 
Mafje entartet zu einem anarchifchen, für Jeden käuflichen Qumpengefindel in der Hand von 
liederlicheverbrecherifchen Bandenführern und Kanaillen. Die Habfucht der kapitaliftifchen 
Kaufleute und Geldmänner entartet in Afien jo, dat Mithradates unter dem Beifall 
aller Bebrüdten (88) in Hleinafien 80 000 oder 150000 italifche Perfonen, d. 5. Publi— 
fanen und ihr Perjonal an einem Zage, bald darauf 20000 in Delos morden laffen 
fonnte; die Publikanen, hieß e8, entvölferten ganze Provinzen durch ihre Sklavenjagden ; 
„vor ihnen ift alles Recht eitel und die Freiheit der Bundesgenoſſen nichts;“ vergeblich 
batten die edelften Staatömänner, die Scipionen, Amilius Paulus, Cato ꝛc. für Ein— 
Ihränfung ihrer Rechte und ihrer Macht geftritten; fie werden die unbarmberzigen 
Gläubiger der Senatoren und ber Bauern, der fremden und bundesgenoffifchen Städte; 
fie kaufen bei ber Maſſenkonfiskation des Sulla, Marius ıc. die Bermögensftüde der 
Gemordeten und verdienen daran 1000—2000 /o. Gegen das Jahr 100 v. Chr. hieß es, 
es gebe nur noch 2000 reiche Leute in Italien. Marius hat dann 50 Senatoren und 1000 
Ritter, Sulla deren 40 und 1600 gemordet, um fie ihres Vermögens zu berauben; der Ertrag 
war im legteren Falle 81 Millionen Mark, der wirkliche Wert war der 10—20 jadhe. 
Es hat wohl nie vorher und nie nachher eine flügere, aber auch nie eine habjüchtigere 
und gemeinere Klaffe von Geldmännern gegeben ala dieje Publikanen der Bürgerfriege, 
die in ihrer Doppeljtellung ala Steuerpächter, Gerichtöherren, Reeder, Bankier, Plantagen- 
befiger und Sklavenjäger alles an fich riffen. Nicht das Kapital an fich Hat fie jo 
entarten lafjen, jondern eine Reihe einzigartiger Gejellihafts- und Staatszuftände; 
bauptjächlich der Umftand, da alle große Politit zur Geldſache entartet war. Man 
tönnte jagen: die erjte große Epoche geldwirtichaftlicher Ungebundenheit und fapitaliftifcher 
Freiheit in einem alle Konkurrenten vernichtenden Weltreich mußte folche Entartung er- 
zeugen. Die Menfchheit mußte auch hier ein furchtbares Lehrgeld zahlen. 

Die lebte Urfache aber für all’ diefe Mißſtände wie für die Revolutionen und 
Bürgerfriege lag darin, daß die alte große Ariftofratie jeit 200 v. Chr. im Niedergang 
war, daß die ariftofratiiche Senatäregierung mit ihrer Schwerfälligfeit, ihrem Faltions- 
treiben zur Regierung der Provinzen wie zu großen Rejormen unfähig war, daß bie 
durch Volkswahl geichehende Beſetzung der Jahresämter feine fefte Regierung mehr auf- 
fommen ließ, daß in den Komitien früher ein ehrbarer Bauernftand, jet ein genuß- 
füchtiger, befitzloſer, fauler, beitechlicher Stadtpöbel entichied, daß die Wahlen nur ein 
Börſen- und Geldgejchäft geworden waren, daß Konſulat, Zribunat, Genfur entarteten, 
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der Kampf um die Jahresämter die Bewerber, die Wähler, die Staatöverjafjung 
forrumpierte. J 

Zwei Wege der Anderung öffneten ſich; beide führten in ihrem letzten Ziel zur 
Monarchie, d. 5. wieder zu einer jejten NRegierungsgewalt. Der eine war der, daß 
fühne und groß angelegte Abkömmlinge der Ariftofratie, wie die beiden Gracchen (134 
und 121), Livius Drufus (91), Sulpicius (88) und zulegt Julius Gäfar in feiner erften 
Zeit (60) und neben ihnen die entarteten Demagogen wie Cinna und Gatilina ver 
juchten, aus den Gegnern der alten Senatsariftofratie (Rittern, Bauern, hauptſtädtiſchem 
Proletariat) eine ſtarke populäre Bewegungspartei zu jchaffen, um mit ihr große jociale 
Reformen durchzuführen. Diefe Zufammenfafjung heterogener Klafjen war aber in dem 
freien Berfaffungsftaat nur möglich durch gefährliche Lodmittel, durch noch gefährlichere 
ertrem demofratifche Verfaſſungsänderungen, teilweife jogar nur durch Gewaltmittel wie 
Brutalifierung der Volksverſammlung. Die kühnſten Demokraten wie bie Gracchen 
und die weitfichtigften Konjervativen wie Druſus, jtanden an der Spitze diejer gewagten 
Bewegungen. Ihre focialen Grundziele waren berechtigt: Hebung und Wiederherftellung 
des Bauernjtandes, Neugründung von Kolonien, Berwendung der Staatsdomänen für 
die kleinen Leute ftatt für die großen, Erleichterung der Schuldner, Ausdehnung des 
Bürgerrecht3 auf die Italiker ꝛc. Aber fie mußten, um dieſe Ziele zu erreichen, bie 
Publikanen und Ritter auf ihre Seite ziehen durch die verberbliche Einräumung ber 
Richterftellen, durch Herabjegung der Steuerpachten, durch allerlei Begünftigung, die 
weſentlich die Macht dieſer Kapitaliften und damit ihre Habjucht, ihren Einfluß 
fteigerte, ja dieſe Klaſſe zu ihrer jchlimmften Entartung brachte. Und fie mußten, um 
dad hauptſtädtiſche Proletariat zu gewinnen, das Stimmrecht auf die Freigelaffenen 
ausdehnen, die Getreidelieferungen zu geringem Preis oder faft umſonſt in Rom ein- 
führen und jo einige Hunderttaujend Faulenzer zu Staatspenfionären machen, fie mußten 
Schulderlaß bis zu 4 und allgemeine Sklavenbefreiungen verjprechen, fie mußten den 
Pöbel durch überteure Spiele, Gladiatorenfämpfe, Theater amüfieren und jo vollends 
diefe Demokratie zu jeder gejunden inneren Umbildung verunfähigen. Mit allen ihren 
ertremen Mitteln brachten es die Führer der Demokratie vor Cäſar zu keinem dauernden 
Erfolg, zu feiner feſten Macht, zu feiner die Erfolge ficherftellenden Berfafiungsänderung. 
Sie wagten das Außerjte nicht, die Antaftung der Republif. 

Den anderen Weg jchlugen die Generale ein. Seit der Bauernftand zurüdging, 
und die Eroberung der Welt immer größere oft jahrelang abwejende Heere nötig 
machte, hatten die großen reichen Ariftofraten, zumal wenn der Senat furzfichtig 
fnauferte, wie jchon Scipio Africanus, begonnen, fyreiwilligenheere zu jammeln. Später 
verweigerten die Bürger auch vielfach den Dienſt. Marius machte dann die Frei— 
willigenwerbung zum Syſtem; nur noch Befitloje wurden jo geworben, ihre Fechtweiſe 
aber vervollftommnet; dem militärtechnifchen Fortichritt ftand die ſociale Kehrſeite 
gegenüber, daß diefe Soldheere große Beute, große Geſchenke und vor allem Land- 
anweifungen bei der Entlafjung forderten. Marius, der rohe Volksmann und Bauern 
fohn, wie der geiftreich cyniſche Ariftofrat Sulla, der vorfichtige, mit allen Parteien 
pattierende Pompejus, wie der geniale demokratiſche Politifer und Offizier Cäſar in 
feiner jpäteren Zeit, fie waren alle darin gleich, daß fie zumächft ihre großen Heere nad 
den Siegen befriedigen mußten, daß ihre vorübergehende oder dauernde Diktatur, mochte 
fie die alte Ariftofratie retten wollen oder große jociale und demofratifche Anderungen 
anjtreben, zunächft eine Herrichaft entarteter Soldaten war. Sie ſchufen damit eine 
neue fefte, unumfchräntte Staatögewalt, aber auch eine Art Klaſſenherrſchaft: die der 
Soldaten. Sie mußten mit jo furchtbaren Konfistationen und Hinrichtungen beginnen, 
daß fie Staat, Gejellichaft, Verwaltung "hierdurch vergifteten und verdbarben. Erſt Cäſar 
wagte ſich den ertremen jocialiftifchen Forderungen zu widerjegen. Auch jo weit bie 
Generale gejunde jociale, jowie richtige Verfaſſungs- und Verwaltungsreformen durch— 
führten, litten fie unter der Verknüpfung mit der Militärdiktatur und dem Fluch der 
Gewalt, dem Fluch der Unterdrüdung aller politifchen Freiheit. 

Aber es war in dem Sumpf der focialen Klaſſenzuſtände und der Bürgerkrieg 
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ber einzig mögliche Ausweg: je zerflüfteter, materialiftiicher, genußfüchtiger eine Gejell- 
ſchaft alter und hoher Kultur geworden ift, je bitterere und blutigere Klafjentämpfe fie 
durchgemacht bat, defto dringlicher bedarf fie einer fyrieden ftiftenden, ganz feften un— 
erbittlich bHerrichenden Staatögewalt. Und Sulla, Cäſar und Auguftus, dann die 
Imperatoren ber erjten zwei Jahrhunderte des Principats verftanden eine ſolche, und 
zwar unter dem Schein der Erhaltung der republifanifchen Staatsformen, aufzurichten 
und zugleich große fociale und Berwaltungsreformen, ſoweit fie mit diefer Gejellichait 
noch möglich waren, durchzuführen. Die eigentlichen Klaffentämpfe hörten nun für 
einige Jahrhunderte auf. Eine wirtichaftliche und kulturelle Nachblüte des großen 
Reiches kam noch auf 1—2 Jahrhunderte zu Stande. Dann begann die volle innere 
Auflöfung. 

Die Epoche des Principats bis 300 n. Ehr., des diokletianiſch-konſtantiniſchen Kaifer- 
reich® bis ins 6. Jahrhundert, zeichnet fich gegenüber der Zeit der Bürgerfriege durch 
ein feſtes Regiment und die Verſchmelzung von Stalien mit den Provinzen, durch 
gleiches Recht für alle aus; zweihundert Friedensjahre, wie fie die Welt weder vorher 
noch nachher jah, wurden zunächſt durch den Principat geichaffen. Aber während einft 
(300—200 dv. Chr.) die Kämpfe zwifchen Patrigiern und Plebejern die innerliche Ber- 
jöhnung und das Überragen der Gemeingefühle, die allgemeine Hingabe an den Staat 
gebracht hatten, vermochte der Principat nur die äußere Ruhe, den Schein der Republit 
und die Unterdrüdung der gröbften Klafjfenfünden und -»brutalitäten zu ſchaffen. Doch 
das war jchon viel. Mehr war nicht zu erreichen; das Schlimmfte in der ganzen Zeit 
ber faiferlichen Berwaltung war die Erbſchaft der Klaffentämpfe und Bürgerfriege, ber 
Tendenzen, des Geiftes, den fie gejchaffen hatten. 

Den allgemeinen Schulderlaß und die allgemeine Neuverteilung des Grundbefiges, 
den jeine Partei forderte, Hat Gäfar nicht bewilligt und fo die Befigenden von der 
Todesangſt, die fie jeit Marius und Sulla drüdte, befreit. Aber bie rüdjtändigen 
Zinſen wurden niedergeichlagen, die gezahlten vom Kapital abgezoaen; eine jtrenge 
Wucher- und Konkurögefeggebung in Italien und den Provinzen nad Vorbild ber 
ägyptifch-folonifchen durchgeführt, welche jede perſönliche Schuldfnechtichaft für künftig 
unmöglich machte. Nirgends mehr Maffentonfisfationen und »binrichtungen, jondern 
Berjöhnung, gegenfeitige Duldung, Amneftie war die Lofung. Neue große italifche 
und überjeeiiche Bauern- und Beteranentolonifation, aber auf freiem Staatöland oder 
gelauften Boden wurde jet und ſpäter üblih. Die neuen Koloniftenftellen erklärt 
Gäfar für unverfäuflich auf 20 Jahre. Geldgeichente an die Soldaten hörten nicht auf, 
aber Gäjar verdoppelte den Sold, und die befjeren Kaifer hielten die Heere möglichft an 
der Grenze. Die Überzapl der hauptſtädtiſchen Getreideempfänger (320 000) wurde auf 
150000 wirklich Arme reduziert; bei diefer Zahl follte e8 bleiben. Aus einer focia- 
liftifchen Pöbelfütterung jollte eine geordnete Staatdarmenpflege werden. Große Bauten 
in Rom und anderwärts jollten Beichäftigung geben. Auf den großen Viehgütern 
erzwang man wieder die Beichäftigung von einem Drittel freier Arbeiter. Die jähr- 
lichen Getreibepreisfchwanfungen von 1:10 juchte eine jucceffiv fich ausbildende große 
ftaatliche Annonarverwaltung zu befeitigen.. Das DL zum Salben in den Bädern 
wurde umfonft verabreiht. Das Tyamilienleben und die Kinderzahl juchte man zu 
fördern, den Luxus zu hindern. Die namenloje Ausplünderung der Provinzen durch 
die oligarchifchen Vögte und die Publifanen wurde durch die Faiferliche, viel ftrengere, 
fontrollierte Berwaltung, durch die zunehmende Bejeitigung der Steuer-, Domänen- ıc. 
verpachtung an die Publifanen, durch die Übertragung italifchen Rechtes und italifcher 
Municipalverfaffung, durch die Auswanderung der Italiker in die Provinzen jo er- 
mäßigt, daß Mommjen darin das wichtigfte Mittel fieht, den italifchen Kampf der 
Reichen mit den Armen zu mildern und auszugleichen. Kein Wunder, wenn gerade in 
den Provinzen, in Gallien, Spanien, Nordafrika wieder ein viel größerer Wohlftand 
fich zeigte, und fich Hier viel länger ein Stand mittlerer und Heiner Bauern erhielt. Aber 
auch in Stalien blühte im erjten Jahrhundert des Principat® der landwirtſchaftliche 
Fortſchritt durch die Hohe Technik und Kapitalverwendung einer intenfiven Kultur. 
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Freilich die ungejunde Anhäufung des Grundeigentums dauerte fort, wie die ent- 
jegliche Sklavenbehandlung. Dieje milderte fich erft, ala die Sklavenzufuhr aufhörte, 
der Großbetrieb fih in einen Sleinpachtbetrieb von Sklavenfamilien umfegte, der jo- 
genannte Kolonat entitand (vergl. I ©. 373). Damit wurde der wie Vieh gehaltene, oft 
gefefielte, in den Sklavenkaſernen zur Zucht verwendete Sklave wieder der Familie, dem 
eigenen Haus, der Gigenwirtjchaft zurüdgegeben. Es beginnen im 4. Jahrhundert die 
Sklavenreformen: das Verbot des Verkaufs der Sklaven aus der Provinz, die Klage: 
erteilung gegen die Laftenerhöhung (325), das Verbot der Familientrennung (334), 
der Trennung der Sflavenfamilien von ihren Hufen (357). Der Menfchenmangel, 
die wieder fiegende Naturalwirtichaft, die fisfalifchen und Militärintereffen der Kaiſer 
haben an diefer außerordentlichen focialen Befferung jo viel Zeil wie das von der Stoa 
beeinflußte Recht und das Ghriftentum. Die Sflavenfreilaffung Hatte jchon früher 
zugenommen; gute Hausfflaven befreite man vielfach nach 6 Jahren. Die Freigelaflenen 
hatte die faiferliche Verwaltung ſtets hauptſächlich verwendet und begünftigt, den wohl— 
habenden 3. B. die Ratsftellung in den Municipien zugänglich gemadt. Die Ber- 
wendung von Zaufenden von Sklaven und Tsreigelaffenen in der großen faiferlichen 
Haud- und Staatöverwaltung hatte die beiden Stände ebenfo gehoben wie bie That- 
jache, daß jeit dem Ende der Republik die meiflen Millionäre, unfähig ihre Vermögen 
felbft zu verwalten, diefe Verwaltung Sklaven und Freigelaſſenen überlafjen mußten; 
viele Sklaven wurden fo frei und wohlhabend. 

Die beiden oberjten bisher herrichenden Klaſſen, die alte grundbefigende Senats— 
ariftofratie und die Ritterfchaft (die Publikanen, die Geldariftofratie) wurden vom Prin- 
cipat in fefte Schranken gewieſen, reformiert, mußten fich in gewiſſe Amts- und Einflup- 
ſphären teilen. Die Ernennung zum Senat wurde Sache des Principats; nur wer mit 
einem gewiſſen Vermögen gewifje Amter bekleidet hatte, wurde Senator; die Söhne der 
Senatoren pflegten fih um die Ritterwürde zu bewerben Auguftus ſchuf 5000 Ritter- 
ftellen; fie wurden einer gewiffen faijerlichen Genfur unterftellt, mußten zuerſt als 
Dffigiere dienen, konnten dann die höheren Amter in dem faiferlichen Dienft und in 
den faiferlichen Provinzen in beftimmtem Turnus erwerben. Die fenatorifchen und bie 
Ritterämter wurden mit Gehalten verjehen. Beide Stände wurden aus einer über 
wiegenben Befi- wieder viel mehr eine Amtsariftofratie. Der Ritterftand verlor feinen 
Charakter ala wucherifcher Geldadel. Beide Stände ftellten die Spitze der großen 
Berufsbeamtenichaft dar, die außer ihnen aus Freigelaffenen, armen Freien, Sklaven 
beitanden. In den Municipien wurde der lokale Stand der größeren Grundbefißer, die 
fogenannten Decurionen, in ähnlicher Weife wie für das Reich die Senatoren und Ritter, 
verpflichtet, den Rat zu füllen, die lokale Amtsverwaltung zu führen, für die Steuern 
zu haften. Auch hier follte der Bermögenäbefig durch Amtspflichten innerlich gehoben 
werden. Wir haben die Ausbildung diefer ganzen Amtäverfaffung und fpeciell dei 
zunehmenden geldbezahlten, arbeitäteilig geordneten Berufsbeamtentums, deſſen definitive 
Ausbildung erft Diofletian vollendete, Hier nicht darzuftellen. Nur das ſei bemerft: 
diefe Staatsmaſchine war gewiß nicht volllommen; fie war im 3.—5. Jahrhundert 
von Härte und Habfucht entftellt; fie zeigt die häßlichen und greifenhaften Züge einer 
finfenden Kultur. Aber fie war ein heilfames Gegengewicht gegen die Anſprüche und 
Einflüffe des Prätorianerheeres ; die Beamten hatten doch noch viel von dem alten Rechts- 
finn und den feſten Rechtsformen der älteren Yuriften bewahrt. Sie haben, wie Mommien 
mit Recht betont, den Staat noch einige Jahrhunderte aufrecht erhalten und immer 
viel befjer regiert ala die Senatsariftofratie und die Publifanen von 200 v. Chr. bis 
zum Principat. 

Das damalige Beamten- und Militärregiment bat feine neue Gefellichait zu 
Ihaffen vermocht, aber dafür auch keine eigentlichen Klaſſenkämpfe geduldet, die häßlichften 
brutalften Züge der älteren Klaffenherrfchaft beſeitigt. Es bat keinen neuen gefunden 
Mittelſtand gejchaffen ; die Gefellichaft blieb im ganzen eine ſolche von Millionären und 
Bettlern mit all’ den traurigen Folgen eines ſolchen Zuftandes. Aber die Millionäre 
regierten nicht mehr allein und konnten das Regieren nicht mehr hauptſächlich als 
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Geldgeſchäft betreiben. Soweit ſchädliche Gewinnſucht eine Rolle ſpielte, war es die der 
Soldaten, des hauptſtädtiſchen Adels, des hauptſtädtiſchen Plebs, die zuſammen unter 
Umſtänden den erledigten Thron an den Meiſtbietenden verkauften. Die Klaſſenordnung 
war mehr und mehr nicht ſowohl auf den Beſitz als auf die Amtshierarchie und die 
mehr und mehr erblich werdenden Berufsunterſchiede gegründet, die immer peinlicher 
mit Unterſchieden des Titels, der Tracht, der Etikette umkleidet wurden. Niemals 
früher und ſpäter hat man wohl in Europa ſo allgemein an dieſe Außerlichkeiten der 
Standesunterſchiede ſich geheftet, ſie gehütet, an fie geglaubt wie in jenen Jahrhunderten. 
Die erbliche Scheidung in Stände und Berufe entſprach der ſinkenden Bevolkerung, 
der verjchwindenden Geldwirtichaft, der wieder überwuchernden Naturalwirtichaft. Die 
große, teure Riejenftaatsmafchine konnte nur noch dadurch bejtehen, daß fie die Flucht 
aus den höheren Ständen mit ihren ſtarken Pflichten, wie aus den niedrigen, die mit den 
verjchiedenften jtaatlichen Naturaldienften belegt waren, durch erblichen, auf Vermögen 
und Perſonen fich erjtredenden Zwang unmöglich machte (vergl. I, ©. 401—402). 
Das Bild der römiſchen und vollends der byzantinischen Gejellfchaft vom 4. Jahr— 
hundert an, ſowie das der entiprechenden Staats» und Wirtjchaftsinftitutionen ift gewiß 
fein anziehendes, befriedigende. Es ift eine Zeit des Niederganges, der Auflöfung. 
Die Raſſe ift entartet; Ehelofigkeit, Verzweiflung an der Zukunft, Weltflucht, Gleich- 
gültigfeit gegen den Staat berricht vor. Der äußere Apparat der alten Kultur löſt 
fih mehr und mehr auf, Nur neue Säfte, jüngere Raflen können die Lüden bes 
Bauernftandes, des Heeres ausfüllen. Aber daß ift andererfeitö nicht zu leugnen, daß 
überall in der Auflöfung des Alten fich ſchon die neuen Keime einer befferen Zeit 
zeigen: die zunehmende Berbreitung des Ghriftentums und die Ausbildung der römi- 
ſchen und byzantinifchen Kirche, die fteigende Ehre der Arbeit, die vordringende Bedeutung 
der liberalen Berufe und des Beamtenftandes, die Ermäßigung der Sklaverei, die Huma- 
nifierung der antiken Rechtsinftitute. Das waren große jociale Fortichritte, die nicht 
durch Klafſenkämpfe, jondern im Zufammenhang mit der Auflöfung der alten Kultur, 
durch innere fittliche Fortſchritte, ſowie durch Kirche und Staatseinflüffe fich durchſetzten. 
248. Die mittelalterliche Klafjengeihichte bis ins 15. Jahr- 
hundert. Die feudalagrariſchen Klaffen, die ftädtifchen. Über die 
Klafjengeichichte der neueren europäifchen Völker und ihre Wandlungen und Kämpfe 
baben wir in den Kapiteln über Arbeitsteilung, Gigentumsverteilung, fociale Klaſſen— 
bildung und Unternehmung (I 88 113—147) und au in manden Kapiteln diejes 
äjweiten Bandes, hauptfächlich bei Erörterung der SKapitalrente ($ 182 ff.) und des 
Arbeitsverhältnifjes (8 203 ff.) jowie in der Einkommenslehre (3. B. S 229) jchon 
manches zu jagen gehabt. Doch bleibt auch für fie das Bedürfnis, das Wichtigite Hier 
im Zufammenhang vorzuführen, gerade auch im Gegenfaß zur antiken Klaſſengeſchichte. 
Die antike wie die neuere Entwidelung beginnt mit großen naturalwirtichaftlichen 
Staaten (dem myfenifchen, merowingifch-farolingifchen ıc.), die dann wieder mit dem 
Fortſchritte zu höherer Kultur und befjerer Verwaltung, zum Städtewefen in Eleinere 
zerfallen.” Aber während hierbei das griechifche und römiſche Königtum raſch ver- 
Ihwindet, der Republik und einem Adelsregiment Play macht, Hat das germanifche 
Königtum jehr frühe einen kräftigeren Charakter. Der Kampf mit Rom, die germa- 
nifchen Völkerbündniſſe, die großen Flächen Mitteleuropas, die römischen und kirchlichen 
berlieferungen der Antife hatten aus dem germanischen Königtum eine viel intenfivere 
Amtsinftitution gemacht; fie ſchlug fo tief Wurzel, daß die europäifche Staatenwelt 
nit wie die antike, in republilanifcher, fondern in monardifcher Staatsform ihre 
wichtigſten Entwidelungsjahrhunderte durchlebte. Zwar fant auch das germanifche 
Königtum da und dort für einige Zeit zum Scein- und Wahltönigtum herab; in 
Städten und Stadtftaaten regierten auch im Mittelalter da und dort patrizifche und 
populäre Senate. Die oberen Klaffen (Priejter, Krieger, Großgrundbefiger, Händler) 
batten in vielen Staaten die Möglichkeit jtarfer korporativer Organifation und einer 
gewiffen Klaſſenherrſchaft. Aber jelbft in Italien und Deutihland verfchwindet das 
Königtum nicht ganz; in Deutfchland ſetzen ſich bald die Zerritorialfüriten, in Italien 
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die Tyrannenhäufer, viel dauernder als einjt in Griechenland, an die Stelle. In Eng: 
land und Frankreich erhebt fich das Königtum ſchon im 11.—13. Jahrhundert wieder 
zu neuer Macht. Vom 15.—19. Jahrhundert vollends findet die neue große nationale 
Staatenbildung unter Leitung großer erblicher Fürftenhäufer ftatt. Die republikaniſche 
Zeit mit ihren furchtbaren Klaſſenkämpfen blieb Hierdurch den neuen Völkern im ganzen 
und großen ebenjo erjpart wie die Rettung aus ihr durch eine brutale Militär- und 
Soldatendiktatur. Die Kämpfe zwiſchen Adel und Königtum führen meift zur ftändifchen 
Veriafiung, jpäter zur fonftitutionellen. Beide Formen traten gewiß überwiegend in 
undolltommener Ausbildung auf, beide jchloffen zeitweife übermächtige Klafjeneinflüffe 
nicht aus. Beide aber jtellen einen Berfafjungsfortichritt ohne gleichen gegenüber den 
antiken Zuftänden dar. Das Ertrem von Klaſſenmißbrauch und Klafjenherrichaft in der 
antiken Geſchichte entipringt doch au8 dem unmöglichen Verjuch, mit der in dem Stadt: 
ftaat ausgebildeten jouveränen Volksverſammlung neue große Staaten zu regieren. 
Leidenschaft, Zufall, Terrorismus, Käuflichkeit, Pöbelherrichaft wurden in diefen jpäteren 
Bollsverfammlungen beftimmend. Nichts Derartiges zeigt das neuere Verfaſſungsleben; 
jedes Parlament fteht turmhoch über jeder Volksverſammlung. 

Dazu kommt, daß die jociale Differenzierung, der Fortjchritt der Geld» und Kredit: 
wirtjchaft fih in den neueren Staaten, auf ihren größeren agrarijchen Flächen, viel 
langjamer als in Griechenland und Rom durchiegte. Die Umbildung der wirtjchaftliden 
Motive, des ganzen Geelenlebend, der Anftitutionen war damit ebenjalla langjamer, 
von weniger Gefahren begleitet. Auch der rubigere germanifch-nordifche Volkscharalter, 
jowie der Einfluß des Chriftentums, die lange und einheitliche Beherrſchung aller Hlaffen 
bis ins 18. und 19. Jahrhundert durch die chriftlichen Ideale und Lehren, ermäßigte 
die Spannungen, hielt die Leidenſchaften, die Gehäffigkeiten, die Korruption mehr zuräd. 
Der harte wucherifche Egoismus bildete fich nicht mehr jo aus, das Mitleid, das jociale 
Berantwortlichfeitögefühl wurden im ganzen boch ftärfer. Alle ſocialen Inftitutionen 
blieben menjchlicher ala in den antiken Staaten. 

Die unteren Klafſen entarteten nie fo wie im Altertum zu einem auf Staat# 
foften gefütterten, amüfierten, arbeitsfcheuen Pöbel, fondern blieben fleißige Arbeiter, 
Zagelöhner, Hausinduftrielle und Kleinbauern. Die antike Sklaverei, erſt durch bie 
habſüchtigen Kapitaliften und Unternehmer des finfenden geldwirtſchaftlichen Griechen: 
lands und Roms zu einer gänzlich barbarifchen, außbeuterifchen Inftitution gemadit, 
war von etwa 300 n. Ehr. an durch Sitte und Recht, Chriftentum und veränderte 
Wirtichaitsbedingungen gemildert worden, wie wir bereits gejehen. Das Inſtitut an 
fi) dauerte formell und vereinzelt zwar bis 1200, ja bis 1500 n. Chr. fort, verjchwand 
aber dann vollftändig. Und als fie von 1700 an in den europäiſchen Kolonien 
unter ähnlichen Bedingungen wie im Altertum fich wieder einftellte und verbreitete, 
wagte man fie doch in Europa nicht wieder herzuftellen, und trat ihr im 19. Jahrhundert 
dad Rechtsbewußtſein der Kulturvölter und die ftarfe Staatögewalt in den Kolonien 
fo entgegen, daß fie auch da, wo eine gewiffe Unfreiheit vielleicht noch am Plate geweſen 
wäre, wo ihr Verbot den wirtjchaftlichen Rüdgang erzeugten, wieder verſchwand. Das 
fociale Rechtöbewußtjein war ftärker ala das MWirtjchaftsintereffe der Befikenden. 

Weder Hundertjährige Bürger- und Klaſſenkriege mit ihren immer neuen Maſſen— 
morden und Mafjentonfistationen des Vermögens der Reichen, wie in Griechenland und 
Rom, find in der neueren Gefchichte je vorgefommen, noch Arbeiter und Sklaventriege, 
gegen die man ganze Heere jahrelang vergeblich aufbot. Der Haß zwiſchen Reich und 
Arm hat nie mehr die Höhe wie im Altertum vom 4. Jahrhunderte v. Chr. an erreidt- 
—— der extremſte ſociale Radikalismus ſteht heute auf viel höherer Stufe als ber 
antife. 

Doch kommen wir zum einzelnen, zunächft zur älteren Zeit bis gegen 1400. 

Die germanischen Völker haben bereits erhebliche Standesunterjchiede bei ihrer 
Seßhaftwerdung, wenn auch der freie Mann mit Eleiner Habe überwiegt. Wir treffen 
Königs und Häuptlingägefchlechter, einen Adel und neben den freien Unfreie ver 
Ihiedenen Grades; die Stände unterjcheiden fich in den leges der älteften Zeit durch 
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ein einfaches bis zwei-, drei=, ja achtjaches Wergeld. Die ganz Unireien, die Liten in 
Sadjen, die Britten in England, die Kelten in frankreich, die früheren Kolonen in 
Italien haben teilweife eine ſehr fchlechte, faſt flavifche Lage; aber auch wo es recht- 
loſe Hörige find, fihen fie meift doch auf einem Bauerngut. Der größere Zeil der 
urjprünglich freien Hufenbauern finft vom 7.—12. Jahrhundert in Abhängigkeit herab: 
der König, die Kirche, die Großen werden ihre Grundherren. Ihre Laften find teil- 
weije große, ihre Behandlung eine rohe; fie jchlagen dafür auch immer mal wieder 
einige ®rundberren tot. Im ganzen aber bedeutet ihre Unfreiheit Befreiung von den 
ſchweren jtaatlihen Laften des Heer- und Gerichtsdienftes und ficheren Schuß durch den 
Grundherrn; fie fünnen nun ganz ihrer Wirtjchaft leben, Dreifelderwirtichaft und andere 
Fortjchritte durchführen. Ihre Abgaben und Dienfte find zu einem guten Zeil firiert; 
wo das der Fall, fommen die fteigenden Gewinne lange mehr ihnen ala den Grundherren 
zu gute; fie find meift durch das genoffenfchaitliche Hofrecht geihüßt. So lange die 
innere Kolonijation, in Deutfchland die Wanderung nach dem Dften, dauert, find die 
Menichen begehrter als die Grundftüde, die beginnende Stäbtebildung mit ihrer Ver— 
leihung perfönlicher Freiheit und ihrem Menfchenbedarf Hindert von 1100--1400 jeden 
ſehr ftarken Drud auf den Bauern. In Oberitalien, den Niederlanden, Nordfrankreich, 
England ermöglicht auch jchon die beginnende Geldwirtjchaft einem Zeil der Hörigen, 
fi) von einzelnen Zaften frei zu faufen. 

So wird der Bauernftand von 6001400 zwar jeiner Altfreiheit beraubt, er 
bat die ortjchritte des hohen und niederen Adels und des Klerus nicht mitgemadht ; 
er ift teilweiſe durch dieſe höheren Stände herabgedrüdt, er ift von ihm abhängig. 
Aber er hat fich doch in der zweiten Hälfte dieſer 800 Jahre wirtichaftlich und kulturell 
gehoben; die Sklaven und ganz Unfreien find mit den Hörigen zu ber einheitlichen 
Bauernichaft verfchmolzen. Wenn dieje teilweife feine feften Befigrechte hat, jo findet 
ein großer Zeil der Bauern doch Schuß bei der Kirche und der Krone, und durch bie 
alte Genoſſenſchaftsverfafſung. Wo wie in Skandinavien, Friesland, Ditmarfchen, der 
Schweiz noch die volle alte Bauernireiheit befteht, ift der Bauer noch ganz der alte, 
aufrechte, jelbftbewußte Mann, aber Bevölkerung, Kultur, Wohlſtand ift Hier au am 
wenigiten gewachſen, die alte rohe Ungelchlachtheit aus der Vorzeit dauert bier fort. 
Gociale Kämpfe um jeine Rechtöftellung bat der Bauer wohl da und dort geführt. 
Aber zu friegerifchen erniten Klaſſenkämpfen zwifchen dem Bauern und feinem Herrn 
ift e8 doch nur vereinzelt und hauptjächli da gefommen, wo andere Urjachen bes 
Drudes hinzukamen: die Erhebung der Stellinger in Sachſen im 9. Yahrhundert war 
ein Kampf gegen die fränkiſche Herrichaft und das Chriftentum; der Kampf ber 
Bauern in der Normandie gegen den Adel im 11. Jahrhundert war eine Gr- 
bebung gegen hochmütige Fremdherrichaft, die Stedinger Bauernempörung 1207 und 
1230 ein Proteft gegen Kirchenherrſchaft und kirchliche Mißbräuche, die franzöfifche 
Jacquerie 1858 und der englifche Bauernaufftand unter Wat Tyler 1381 waren in 
erjter Linie blutige Protefte der Bauernjchaft gegen Fürſten und Grundherren, welche 
im Zufammenhang mit den franzöfifch-englifchen Kriegen die Steuern und Laften maßlos 
erhöht, die Lage der unteren Klaſſen unerträglich gemacht hatten. Es waren plößliche 
Ausbrüche der politifchen und kirchlichen Volksleidenſchaft, teilmeife auch ſchon gegen 
die Unfreiheit, gegen die harten bäuerlichen Laſten, gegen zu hohe Renten gerichtet, 
aber nicht wie die Bauernerhebungen 1480—1530 durch jahrzehntelange fociale Gärung 
vorbereitet. 

Die Thatjache bleibt, daß die europäiiche Bauernfchaft von 600— 1400 wohl gewifle 
technifch-wirtjchaftliche Fortſchritte gemacht hat, aber doch gegenüber den höheren Klaffen 
zurüdblieb; fie repräfentierte jeßt die alte Zeit, war im Begriff, mit dem Berluft der freiheit 
den Zufammenhang mit dem Staat zu verlieren, in örtlicher Gebundenheit zu ftagnieren. 
Diefem ganzen unteren, drei Viertel oder mehr des Volkes umfafjenden Zeil ftehen nun 
die königlichen und fürftlichen Häufer, ihre Gefolgſchaften, ihr Beamtentum, die Kirche 
und die Geiftlichen ala die aufjteigenden, den Fortſchritt repräjentierenden Klaffen 
gegenüber. Ihre Amtsfunktionen, ihre höhere jpecialifierte neue ———— iſt die 
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treibende Urfache der neuen Klaffenbildung, der große Grundbefig ift die folge, große 
Leiftungen politifcher, kirchlicher, wirtichaftlicher Art find die Mittel des Emporfteigens 
im einzelnen. 

Das ältere germanifche Königtum von den Goten bis zu den jächfifchen Kaijern 
ift durch die vorhin (S. 511) erwähnten Urjachen emporgefommen, hat gleihjam vom Sattel 
aus kriegeriſch und heroiſch regiert, hat in kühnen heldenhaften Familien feinen Aus. 
drud gefunden. Es ift raſch durch Eroberung und Güterkonfiskation, durch das Boden- 
regal, durch die Übernahme der Markenleitung zu einem ungeheuren Bobenbefi gekommen. 
Dieler geftattete ihm, ala die Wehrpflicht der kleinen Aderbauern unmöglich wurde, 
feinen Hof- und Bezirksbeamten (den Grafen), feinen Gejolgichaften und Reitersleuten, 
lebenslänglicdhen Grundbefit als Benefizium zuguweijen, was zuerft eine ungeheure 
Stärkung des Königtums bedeutete; alle diefe Beamten, Diener, Reiter jchwuren als 
vassi dem König den Zreueid. Der große Grundbefig wurde vom König und feiner 
Amtsariftolratie zur Ausbildung der großen Grundherrichaften benugt (vergl. IS 104); 
diefe bedeuteten technifchen, wirtfchaftlichen, organifatorifchen, arbeitsteiligen Fortſchritt. 
Als aber die Benefizien erblich wurden, Benefizialwejen und Bajallität 
zum Lehnsweſen verſchmolzen, Amter und Grundbefig fich unldslich, wie ein Privatrecht 
der Beliehenen, miteinander verbanden, da wurde aus den Senioren, Herzögen, Grafen, 
Biſchöfen und Abten ein hoher Adel, der bald dem Königtum Widerftand leiftete. für 
Sahrhunderte Löfte fich die Regierung in Fehden zwifchen König und hohem Abel auf; 
der hohe Adel führte in engerem Gebiete Fortſchritte aller Art durch, er wurde in Deutic- 
land von 1200—1500 zum Fürftentum; die Auflöfung des Reiches in Territorien war 
damit gegeben. Im mittleren frankreich wurde der König jchon im 13., im ganz 
Frankreich 1500—1650 Herr über den hohen Abel. In England bat der normanniſche 
Lehnskönig einen Hohen jelbftändigen Adel gar nicht auflommen laffen, indem er nur 
zerftreute Lehen übertrug, die unteren Lehensleute direlt an fi) band. Im übrigen ift 
die ganze Entwidelung des Hohen Adels in den verjchiedenen Ländern jaft mehr eine 
politifch-adminiftrative als eine jociale Thatſache. Sein großer gi ift aus politi» 
—* Urſachen entſtanden, hat weſentlich den politiſchen Zwecken der Kleinſtaatsbildung 
gedient. 

Ahnliches läßt ſich von der katholiſchen Kirche und ihrem ungeheuren 
Grundbeſitz ſagen, der wie der königliche zu Grundherrſchaften, Vaſallen- und 
Lehnsbenefizien führte, im übrigen kirchlichen, Erziehungs-, humanen Zwecken diente. 
Schon im 8. Jahrhundert war er ſo rieſenhaft, daß die Karolinger einen großen Teil 
für Staats- und Militärzwede ſäkulariſterten. Ahnliches hat ſich ſpäter bis ins 
19. Jahrhundert da und dort wiederholt. Unter den Dttonen wurden die Bijchöie in 
Italien und Deutjchland mit Grafenrechten ausgeitattet, willfährige und gejchäftstundige 
Diener des Kaiſers. Nirgends fieht man deutlicher als Hier, daß nicht der große Beſih 
den Stand, fondern die Leijtungen des Standes den großen Befiß jchufen. Im den 
firchlichen Gebieten waren die geiftlichen Herren lange Vertreter des technifchen Yort- 
ichrittes und gütige Herren ihrer Bauern, jörderten zuerft auch die Städte. Erſt als 
Raifer und Papſt um die Herrichaft ftritten, erſt ala die katholische Kirche ein poli- 
tiſches Herrichaftsmittel des Papftes, die Domkapitel fette Pfründen bes Adels wurden, 
verlor der große Firchliche Grundbefig zu einem großen Zeil jeine innere Rechtfertigung, 
zumal ala im 15. Jahrhundert auch die Klofter- und die Pfarrgeiftlichkeit tief ſank, das 
Pontifitat unter den Borgias und Medicis zu einem kunftliebenden, aller Sittlichleit 
und Religiofität baren oligarchiſchen Tyrannenhof wurde. 

Unter dem weltlichen und geiftlichen hohen Adel entwidelten fi in ganz Europa 
aus den Gefolgichaften der älteren Könige die Reiteröleute, die vom 8.—14. Jahrhundert 
deren Kriege und Fehden führten. freie und Hörige traten in diefen ehrenvollen Beruf 
ein. Ein jefter Lebendgang, mit beftimmten Stufen, die Ritterwürbe als Ziel, entwidelte 
fih; genoſſenſchaftliche Organifationen der Ritter bildeten ſich. Urſprünglich beim Herrn, 
auf feinen Burgen lebend, erhalten die Reiter einige Hufen zu Lehen; jelten in älterer 
Zeit (bis ins 13. Jahrhundert) mehr ala 3—8, wovon fie außer fich jelbft 2—3 berittene 
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Diener zu ftellen Hatten; in vielen Dörfern ſaßen mehrere Reiteröfamilien,; manche 
übernahmen daneben Dleier- und andere Beamtenftellen mit gewiffen Gefällen. Im 
Laufe des 11. und 12. Jahrhunderts werben die Reiterlehen auch erblich; aber die 
Ritter find noch im 12. und 13. Jahrhundert nicht überall ein geichlofjener Stand, 
wenn auch eine folche Tendenz vorhanden ift, von einzelnen Fürften gefördert wird; 
Hörige treten noch Lange in denfelben ein; Ritter heiraten noch Bauerntöchter; noch gilt 
der Grundjaß, daß wer morgens zu adern geht, nachmittags zu Turnieren reiten mag; 
ftädtifche Bürgerföhne find zahlreich unter ihnen. Erft von 1300 an werden die Ritter 
definitiv ein erblicher Stand, rüden wefentlich über die Bauern empor, werden ala 
niederer Adel behandelt, heiraten nur noch unter fi), pochen auf ihre Lehen, juchen 
ihre Lehenspflichten einzuichränten. An Zahl im 14. und 15. Jahrhundert noch zu— 
nehmend, verlieren fie im Weften und Süden Deutfchlands jchon damals ihren eigent- 
lichen Lebenszwed oder treten in Solbddienft, viele verarmen, werden plündernde Wege- 
fagerer. Oftlich der Elbe erhält fich der Ritter viel länger in feinem Berufe, er hat 
bier von Anfang an etwas größeren Befit bis zu 10 und mehr Hufen, fängt im 15. Jahr- 
hundert ſchon an, Landwirt und Krautjunker zu werben, was dem weftdeutfchen in den 
alten bdichtbejegten Kulturgebieten aus Standesgefühlen heraus und aus Plahmangel 
nicht recht möglich ift. Die Ritter waren fo 800— 1250 eine nicht jehr weit an Beſitz, 
wohl aber an Ehre über den Bauernftand emporragende Berufsffafje ; ihre Standesehre, 
ihr erblicher Befig bob fie dann 1150—1500 zu einer Klaſſe, der des Kleinadels empor; 
zugleich aber nahm ihnen das auflommende Söldnertum ihren Beruf. Sie mußten ſich 
dem Staats- und Heeresdienft zumenden, joweit ihnen nicht die jeudale Lofalverwaltung, 
ihre Gefälle oder ihre eigene Landwirtichaft einen Lebensinhalt und »unterhalt gaben. Viele 
verfamen bereit? 1400—1600. Ein erheblicher Teil erhielt fich bis in die neueſte Zeit. 

In ähnlicher Weife wie ber bloße Reiterdienft hat der Haus-, Hof- und Beamten- 
dienft vom 10.—13. Jahrhundert eine große Anzahl unfreie, abhängige, aber jähige 
Leute um Könige und Hohen Model in Deutichland gefammelt: die Minifterialen, 
Sie ftellen die Anfänge eine brauchbaren, feudalen Beamtenftandes in der Zeit dar, 
in welcher die freien Lehensbeamten bereits unbotmäßig, zu jelbftändig waren. Die 
Minifterialen verjchmelgen aber im 13.—14. Jahrhundert, ebenfalld mit Ritterlehen 
außgeftattet, mit dem übrigen Ritterftand, werden wie diefer ein Befigitand, bilden einen 
Zeil des niederen Adels. Die auf Zeit angeftellten, abfegbaren, mit Naturalien und 
Geld bezahlten Beamten treten vom 14.—16. Jahrhundert an ihre Stelle. 

Königtum, Fürftentum, hoher weltlicher und geiftlicher Adel, Rittertum und 
nieberer Adel, abhängige Bauernjchaft bilden im Hohen Mittelalter eine hierarchiſche 
Kette von Gefellichaftäkreifen,; jeder abhängig von dem höheren, alle verbunden durch 
Grundbefigverleihung, ſowie durch Amts- und Dienftpflichten, vor allem durch den ein- 
beitlichen chriftlichen Kirchenglauben. Das Feudaliyftem ruht jo auf dem Lehens- und 
Hofrecht; es ift eine fociale Lebensform, die der damaligen geiftig-fittlichen Ausbildung 
der Menfchen, ihren wirtfchaftlichen Berhältniffen, dem politischen Zwed der Gejellichaft 
entipricht. Kirchlicher und fittlicher Horizont ift bei Hoch und niedrig derjelbe; die oberen 
Klaffen verfolgen mehr Machtzwede ala Befigerwerb; oft roh und brutal, find fie nicht 
von der Art der Habjucht erfüllt wie fpäter die führenden Klaſſen der Geldwirtſchaft; 
im äußeren wirtfchaftlichen Leben unterfcheidet fich lange Ritter und Bauer nicht ſehr; 
beibe können weder lejen noch fchreiben; die beftehende Klafjenabitufung wird als göttliche 
Einrichtung ertragen, durch mannigjache patriarchalifche Beziehungen erträglich gemacht. 
Erft als die mittleren Glieder (mit der Erblichleit der Lehen und der Amter) den oberen 
den Gehorfam verfagten, ala die oberen Schichten auf die unteren, die Bauern im 
14.—15. Jahrhundert härter zu drüden begannen, verwandelte fich die feudale Monarchie 
in feudale Anarchie; e8 entitand eine Summe Eleiner, untontrollierter örtlicher Despotien. 
Die neue Monarchie vom 14.—18. Jahrhundert mußte fie zu unterdbrüden, den Bauern- 
fand zu ſchützen ſuchen. Wir kommen darauf zurüd. 

Die Städte (vergl. über ihre Entftehung I $ 97) entftanden im 10.—13. Yahr- 
hundert aus der Bevölkerung des platten Landes; perfönliche freiheit und der neue 
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Erwerb durch den Markt, Gewerbe und Handel Iodten. Oft verfchmolzen mehrere Land- 
gemeinden, oft dehnte ein Fronhof, eine Burg, ein Dorf fich aus; die älteren und neuen 
Bewohner einigten fi raſch zu der von den Schranken des Feudalismus befreiten 
Bürgerfchaft. Stadtherren und Fürften jörderten vielfach die Bewegung durch Privilegien; 
auch Verſchwörungen und Aufftände (in Frankreich die fogenannten Kommunen) halfen 
teilweife nach, das neue Stadtrecht, die unabhängige Selbftverwaltung des Rates durch— 
ufegen. Die Bewegung war im ganzen eine friedliche; man würde nicht ohne ftarke 
Eee jagen können, die Städte feien wejentlich durch Klaffentämpfe entjtanden 
ober zu ihren Rechten gelommen. Innerhalb der auffommenden Städte findet noch feine 
eigentliche Standestrennung Platz; Dienftmannen, Ritter, freie Bürger und Kaufleute, 
erſt Frei werdende Aderbürger und befiglofe Handwerker gehen noch lange in einander 
über. In Stalien, das nur vereinzelt einen hohen Abel Eennt, fitt die Ritterjchaft 
mehr als fonftwo in den Städten. Erft im 13. Jahrhundert fcheiden Beruf und 
Befit die ftädtifche Bevölkerung definitiv in die zwei Gruppen des Patriziats (Ge- 
fchlechter) und der übrigen Bürgerfchaft. Zur erfteren gehören die Ritter und Dienft- 
mannen, fowie die größeren ftädtifchen Grundbefiger, zur Ießteren vor allem die Hand— 
werker, im ganzen auch die Kaufleute, die teilweife aber auch eine Mittelftellung 
einnehmen; je größer irgendwo der Handel, defto mehr nehmen auch die Gejichlechter 
an ihm teil. Die lehteren bejegen allein den Rat, führen allein die patriarchalifce, 
wenig fontrollierte Verwaltung. Die Bürgerfchaft traut dem Rat, gehorcht ihn willig, 
weil er befjer als Stadtherren und fürjtliche Beamte die jtädtifchen Intereffen fördert; 
oft ift der Rat freilich auch noch ein halb bifchöflicher oder landesherrlicher. In Italien 
verfuchen die Staufer 1159— 1250 eine Stadtregierung durch kaiſerliche Einzelbeamte, 
Podeſtas, einzuführen, die fi aber nicht halten fann. In Deutjchland verbindet der 
erfte Groll der Zünfte und niederen Bürgerfchaft gegen die Ratöregierung fich da und 
dort mit den bifchöflichen Stadtherren (Köln 1258, Straßburg 1266). 

Die ganze fpätere ftädtiiche Hlaffengefchichte (vom 13. Jahrhundert an) ift mım 
wejentlich abhängig don der Frage, ob die Städte einer jeften großen verftändigen 
Regierungdgewalt untergeordnet waren oder nicht. Daran fehlte es im ganzen in 
Italien und Deutichland, während es in England, in frankreich, in Flandern mehr 
oder weniger der Fall war. Wo König und Regierung, Fürftentum und Stabdtherren 
die Leitung behielten, da hinderten fie die brutalen Klafſenkämpfe zwiſchen Stadt und 
Land ebenjo wie die verzehrenden, von Jahrzehnt zu Jahrzehnt fich wiederholenden 
Kämpfe zwifchen Bürgern und Pfaffen, Patriziat und Zünften, Stadtrat und gemeiner 
Bürgerfchaft, Reich und Arm; es handelte fich bei allen diefen Gegenjäßen um Ber- 
fafjungs- und Befigfragen zugleich, fie fteigerten fich zu Klaſſenkämpfen, wo die Regierung 
e8 nicht verftand einzugreifen, zu verföhnen und zu vermitteln. 

In Italien, wo durch Übertragung der Grafenrechte an die Biſchöfe frühe eigent- 
liche Stadtjtaaten mit Heinen ZTerritorialgebieten und voller Freiheit nach oben fid 
bilden, entfteht 1150—1500 eine hohe wirtfchaftliche und fonftige ftädtijche Kultur. 
Aber die Städte verzehren ſich dabei durch den fteten hanbelapolitifchen Kampf unter 
fih und durch die umaufgörlichen inneren patrizifchen Faktions-, Verfaſſungs- und 
Klafjentämpfe, ſowie durch Privatfehden aller Art, welche durch ihren blutigen Verlauf, 
ihre Verbannungen, Konfisfationen, durch ihre faſt jährlich fi erneuernden Rechts— 
veränderungen beinahe an die antiken erinnern. Das letzte Ende ift die ſchon vom 13. und 
14. Jahrhundert an beginnende, meijt brutale, furchtbar harte Tyrannis von Heer 
führern, großen Geldmännern, geiftlichen Fürſten und zulegt die Fremdherrſchaft, die 
vom Ende des 15. Jahrhunderts bis ins 19. auf Stalien laftet. Die Mifregierung 
des ſchönen Landes, die tiefe Herabwürdigung der unteren Klaffen von 1500— 1800 ift 
die Nachwirkung davon, daß don 1200—1500 das zufällige Spiel von Klafjenkämpien, 
Aufftänden, Revolutionen, Gewaltthaten alle Schidjale beſtimmt hat. 

Den ſchroffſten Gegenjag hierzu bildet die engliſche Gefchichte: die normanniſche 
Militärmonarchie hat alle Klafjen unter ihr hartes Regiment gebeugt; die Städte werden 
nie jo felbftändig wie in Italien und Deutichland, fie bleiben königliche Landſtädte, aber 
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das Land Hat auch keine Städtekriege, keine folche Zunftrevolutionen und Patrizier- 
reaktionen gehabt; Stadt und Land löſen fich nie jo voneinander; die Könige begünftigen 
die Stäbte früh durch allerlei reibrieie; jchon im 13. Jahrhundert filen 160 Städte 
unter den Grafichaftsvertretern gemeinfam im Parlament, treiben bald mit ihnen ge- 
meinfame jtaatliche Wirtichaftöpolitil. Die Rechts- und Steuergleichheit, die frühe 
Bengung aller Stände unter königliche Richter, die verjöhnliche Haltung von ftädtifcher 
und ländlicher Ariftofratie erjpart dem Lande unendlich viel unnötige jociale Reibung. 

In Deutſchland Haben die Städte in dem Verſuche, fich zu Territorien aus- 
zuweiten, e8 nicht jehr weit gebracht; fie bleiben dem Könige und den Fürften in Lofer 
MWeife untergeordnet. Aber die freien und die gewöhnlichen Reichaftädte, die jogenannten 
eivitates mixtae und viele größere Landſtädte erringen doch eine große politifche und 
wirtichaftliche Selbftändigkeit. Die Reichs- und Hanſeſtädte haben lange ein freies 
Bundnisrecht, führen Kriege, Schließen Frieden wie Staaten. Der wirtſchaftliche Interefjen- 
gegenſatz zwilchen den Städten und dem niederen Abel, jowie den Fürſten fteigert fich jo, 
daß e8 zu verheerenden Kriegen, hauptjächlich 1386—88, 1446 — 50, zwifchen ihnen kommt. 
Der König ift zu Ichwächlich, den zwei großen focialen Gruppen Frieden und billigen 
Schiedsſpruch zu diktieren. Keine Partei fiegt, man fucht fi) nur gegenjeitig jo viel 
wie möglich zu ſchaden; die Ritter werden zu Schnapphähnen, die den Kaufmannszügen 
auflauern; auch die Friegführenden Städte machen vielfach nun Raubzüge aufs Land 
und freuen fih, wenn es dann durch fie mal recht billige Lebensmittel in der Stadt 
giebt. Zu einer großen föderativen Städtepolitit reichen die Bünbdniffe der Städte 
nicht; früh verjagt auch jchon der Hanfabund. Die auswärtige Stabtpolitif wird immer 
furzfichtiger und fchwächlicher, die Fürſten fiegen fchon 1389, 1450; auch in der 
Reformationgzeit ift die Stadtpolitif kurzſichtig. Der Sieg des Fürſtentums ſchnürt 
von 1400—1800 einer Stadt nach der andern die Lebensadern zu. Die Städte müffen 
von 1600 an innerhalb der Territorien ein neues Leben beginnen. 

Auch in ihren inneren Kämpfen fehlt meift die rechtiprechende und vermittelnde 
Dbergewalt. Die bloß lokalen Stadtherren, 3. B. die Bilchöfe, ftehen nicht Hoch genug, 
um zwiſchen Patriziat und Zünften gerecht die Wage zu halten. Nachdem von 1200 
bis 1450 die allein den Rat beberrichenden Gefchlechter fild mehr und mehr ala Stand 
abgeichlofjen, die Gewerbetreibenden in ihren Zünften fich organifiert, fich jo zu einem 
Machtfaktor gemacht Haben, fommt e8 hauptſächlich 1300—1450 zur Epoche der Zunft- 
tedvolutionen. Die Händel der Patrigierfaltionen unter fich, die fteigende Steuer- und 
Schuldenlaft mit ihrer Heimlichkeit und finanziellen Überlaftung der Mittel- und unteren 
Klafſſen, ſowie die Frage der jelbftändigen Poligei- und Gerichtägewalt der Zünfte 
nebft anderen Heinen ftreitigen Punkten des Zunftrechts (TZuchausfchnitt, Preisfegung 
durch Rat oder Zünjte), endlich einzelne Mißbräuche junger Patrizier (3. B. Prügeln 
von Handwerkern, die den Geichlechtern die Rechnungen überreichen) geben die Anläffe. 
Die Zünfte wollen mit im Rate figen oder ala bejondere Vertretung neben ihm in 
gewifjen Dingen gehört werden. Sie erreichen ihr Ziel hauptſächlich im Südweſten; 
oftmals auch durch blutige Aufftände,; Hinrichtungen und Verbannungen der Rats- 
herren, wie bald darauf der Zunftiührer fehlen nicht, wenn diefe Ausfchreitungen auch 
gegenüber den italienifchen verjchwindend bleiben. Diele billige und vernünftige 
Kompromifje der Verfaſſung und viele Berbefjerungen der Verwaltung Ichließen fih an 
die Kämpfe. Vielfach aber wird durch die jociale Revolution die Macht der Städte be- 
droht, oft auch die Blüte von Handel und Gewerbe gejlört und geknickt; zeitweile bejeitigen 
die focialen Friedensſchlüſſe wieder dieſe Gefahren. Die deutfchen Städte fteigen an 
MWohlftand und Gefittung wohl bis ins 16. Jahrhundert. Aber im ganzen ift es doc 
häufiger die zufällige momentane Gewalt und nicht die größere Einficht und die Ge- 
techtigkeit, welche die Kompromifie diktiert. Und das innere Verfafſungsleben der 
Stäbte geht, nachdem von 1380— 1500 eine Art patrizifcher Reaktion und eine gewifie 
Verfaſſungs- und Verwaltungsreform die größten Fehler des Zunftregimentes in den 
bedeutendften Städten befeitigt, doch von 1500—1700 raſch zurüd. Wo das Zunit- 
tegiment andauert, fiegt ein Eleinlicher Philifterfinn; wo die fogenannte Ehrbarkeit definitiv 
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oben bleibt, ijt von da an eine zunehmend engbrüftige und geldgierige Dligarchie 
herrichend. 

Das ganze Jahrhundert der jogenannten Zunftrevolutionen ift übrigens fein jolches 
eines großen Klaſſenkampfes, ſondern das Berlangen eines erftarkten gewerblichen Mittel: 
ftandes, in der Stadt mitzuregieren, einige Heine Verwaltungsmißbräuche abzuftellen; 
Geichlechter und Zünftler haben beide reiche Leute unter fi, denken über Kirche, 
Eigentum, Arbeitöverfafjung faum principiell verjchieden. Die Menge der unterhalb der 
Zünite Stehenden Fagt von 1350—1500 ebenjo über das egoiſtiſche Zunftregiment 
wie die Zünfte vorher über das Patrizierregiment. Wenn eine Staatögewalt bie 
Patrizier und Zünftler in Deutichland verföhnt und für größere Zwede erzogen hätte, 
würde daß tiefe Herabfinten der Städte für mehrere Jahrhunderte haben verhindert werden 
fönnen. Die Teilnahme der Städte an den ftändiichen Verhandlungen der Zerritorial- 
ftaaten von 1400—1700 Hat wohl da und dort einiges gebefjert. Im ganzen blieb es 
in den beutfchen Städten traurig, bis der fortjchrittlichfte Staat, nämlich Preußen, 
ben Augiasftall der oligarchifchen Stadtverwaltung von 1700—1800 ausmiftete, Ord- 
nung und Ghrlichleit wieder herftellte und dann auf diefer Grundlage es möglich 
machte, daß Stein die Städteordnung von 1808 burchfeßte. 

Die don neueren Socialiften auch zu einem proletarifchen Klaſſenkampf aufgebaufchte 
Gejellenbewegung, die von 1300—1600 dazu führte, daß die Gejellenbruderjchaften an- 
erfannt, diefe oder jene Lohnforderung gebilligt wurde, war mehr ein Streit der Alten 
und Zungen innerhalb derfelben Klafje um die Detailfragen der Arbeitszeit, um die 
Güte der Mahlzeiten, um Kneiperei und VBerrufserflärung, um Geremonien und Bereins- 
juſtiz. Berbeiratete Gejellen wurden ja im ganzen grundfäßlich in den Bruderfchaften 
nicht geduldet. Faft mit demjelben Rechte könnte man die Streitigkeiten über Schüler- 
und Studentenverbindungen ala Klafſenkämpfe bezeichnen. Nur wo ein verbeirateter 
Lobnarbeiterftand fich bildete, wie bei den Webern, den Salinen» und Bergarbeitern, 
wurden deren Brubderjchaften zu einem Element beginnender Klafjentämpfe. 

249. Die neuere Klaſſengeſchichte bis ins 19. Jahrhundert. 
Königtum und Landſtände. Ritterfhaft und Bauern. Die Zeit von 
1400 an charakterifiert fich ala die der Auflöfung der alten Rechtd- und MWirtjchafts- 
formen: die römifche Kirche entartet, das Feudalweſen (Grundherrfchaft, Ritterdienit, 
Lehensweſen, erbliches Lehensamt) ift nirgends mehr recht fähig, feinen Dienft zu thun. 
Die Geldwirtihaft, der Handel, das ftädtifche Gewerbe nehmen zu; der überall ein- 
dringende Kredit Löft die alten Zuftände und Formen auf; die ftarf wachjende Be- 
völferung hat nicht mehr Pla im Rahmen der alten wirtjchaftlichen Verfaſſung. Das 
alte Recht, die alten Sitten paffen nirgends mehr. Der Humanismus, die wieder 
erwachende Philofophie und die Naturwifjenfchaften, der Individualismus und Ratio- 
nalismus dringen vor, geftalten um, wollen neue Ideale predigen. Eine fteigende 
Summe innerer Reibungen (zwijchen Stadt und Land, Patrizier und Handwerker, Grund: 
herren und Bauern) und äußerer Kämpfe (zwifchen Territorien und bald auch zwiſchen 
Staaten) um geographifche Ausdehnung, um Abjag, um Welthandel und Kolonialbefik 
drängt auf Verſtärkung der herrfchenden ftaatlicden Gewalten. Man verfucht den 
neuen Zeitbedürfniffen zunächft in den kompliziert fich ausbildenden Stadtverfafjungen 
(1390— 1600), bald aber energifcher in den meuen fürftlichen Staaten (1400—1800) 
gerecht zu werden. Die italienifchen Tyrannen, die patriarchiich » ftändifchen bdeutfchen 
Hürften, Ferdinand von Arragona, das Haus Hababurg in Oſterreich und Spanien, 
die Zudord und Cromwell in England, die Oranier in Holland, die großen franzöfiſchen 
Könige, Kardinäle und Minifter von Ludwig XI. bis Ludwig XIV., nachher die Hoben- 
zollern in Brandenburg- Preußen begründen die neuen Territorial: und Rationalftaaten 
mit ihrer ſtarken Yürftengewalt, ihren Geldfteuern und Schulden, ihren Beamten, 
Heeren, Flotten und beberrfchten Kolonien (vergl. I S 39 und $ 106). Es ift bie Zeit 
des Merkantilismus, des aufgellärten Despotismus, die Epoche, in der zum erftenmal 
der Verſuch gemacht wird, große Staaten mit 2—25 Millionen Menjchen zu einem 
Wirtſchaftsganzen zu machen, fie durch inneren Verkehr, Arbeitsteilung, Polizei, Wirt- 
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Ichaftsinftitutionen jo zu verjchmelzen, wie e8 früher nur für Städte und Stadtgebiete 
möglich gewejen war. Der Kampf der Staatögewalt gegen die hergebrachten Rechte der 
Kirche, des Feudaladels und der ſtädtiſchen Oligarchie, gegen deren Mißbräuche und Hlafjen- 
herrichaft war damit gegeben. Die meijten der fähigen und großen Fürften und Minifter 
diejer Zeit waren Bürger: und Bauernfreunde. Aber ihnen jtanden die gewöhnlichen 
Minifter und Fürften gegenüber. Und auch die höherftehenden konnten nicht jociale Ziele 
allein verfolgen. Ye nach der ftändilchen Berfafjung, je nach dem Drud der auswärtigen 
Feinde, je nach der Größe des Staates war das aufgellärte Fürftentum in feiner focialen 
Politit gehemmt. Je nachdem ein fähiges Staatsbeamtentum entftand, je nachdem die 
Natural» und Domänenwirtfchaft noch vorherrichte, je nachdem Geldwirtichaft und neue 
fociale Schichtung rajcher oder langfamer vordrang, jehen wir ganz verjchiedene jociale 
Wirkungen der im ganzen übereinftimmenden Gejamttendenzen. 

Wo die Gebiete jehr Kleine blieben, fehlte der fürftlichen Gewalt leicht der Sinn 
und die Möglichkeit der politifchen und focialen Reiorm. Da wurde Heer und Beamten« 
tum zur Rarilatur, da wuchs nur eine außer Verhältnis zum Wohlftand ftehende 
Steuerlaft. Die Einrichtungen blieben oft die grunmdherrlich-feudalen, überhaupt die 
mittelalterlichen, was freilich die gute Seite hatte, daß die focialen Klaſſenunterſchiede auch 
nicht jo raſch fich fteigerten wie in den großen Ländern mit wachjender Bevölkerung 
und höheren wirtfchaftlichen Lebensformen. Wir fommen darauf zurüd, daß der große 
Bauernkrieg in ſolchen Gebieten ausbrach. Alle Länder der KHleinftaaterei, Italien, 
die Schweiz, der größere Zeil Deutichlands blieben bis 1800, ja faſt bis 1850 volks— 
wirtjchaftlih im Rüdftand, hatten aber auch geringere fociale Differenzierung. 

Der Hauptgegenfab von 1400—1800 ift der ber ftändifchen Berfafjung und bes 
fürftlichen Abſolutismus; die erftere bedeutet feudale Klaſſenherrſchaft, der leßtere den 
Kampf dagegen. Aber doch wäre e8 ganz falſch, nicht anzuertennen, daß das Empor. 
kommen der Stände und der ftändifchen Berfafjung von 1300—1500 ein Fortſchritt 
war. Umfaßten die Stände und ihre Körperjchaiten auch nur die oberen Klafien, 
Geiftlichkeit, Adel, ſtädtiſche Bürgermeifter, nur ausnahmsweiſe, wie in Tirol, die Ber- 
treter der Bauern, jo lag doch in ihrer Vereinigung zu ftändifchen Beratungen eine 
Korrektur fürftlicher Mißbräuche, eine Gewöhnung, die Landesinterefjen zu fördern, eine 
gewifje Repräjentation des Volkes, die man befjer damals nicht haben konnte, ein ge- 
wiſſes Zufammenwachjen der Landesteile.. Der feudale oder ſonſtige Klafjenegoismus 
der Stände trat natürlich überall hervor; in ganz jchlimmer Weiſe aber nur da, wo 
Fürſten- und Beamtentum jhwah und unfähig waren. Mehr im Dften und Norden 
Europas; fo in Schweden, Dänemark, Polen, Böhmen, Ungarn 1480—1520, in den 
norboftdeutichen Territorien 1550—1660. In England, Spanien, Frankreich, Öfter- 
reich dagegen war 1500—1600 der ftändifche Einfluß jaft durch das Königtum beifeite 
geihoben; in Holland hielt 1600—1650 das oranifche Haus der Kaufmannsariftofratie 
wenigftens noch die Wage; erft jpäter fiegte hier die faufmännifche Ariftofratenherrichaft, 
wie auch in England erft nach Grommelld Diktatur der überwiegende Einfluß ber 
Parlamentsariftofratie hHauptfächlich von 1689 an das Königtum beifeite jchob. 

Wo das Königtum die ftänbifchen Einflüffe und damit die ftändifche Klaffen- 
herrſchaft bejeitigte oder zurüddrängte, war die große Frage, ob es die Hebung ber 
mittleren und unteren Klafjen als Ziel der Politik richtig ergriff, und ob es fähig war, 
dasfelbe mit den notwendigen anderen Zmweden der Macht, der Heered- und Beamten- 
organifation, der Finanzen, der Kolonialpolitif in Verbindung zu bringen. Die Aus- 
bildung der Steuern und ber finanziellen Mittel war oft jo jchwierig, daß 3. B. in 
Frankreich die häufigen Staatsbankerotte und die maßlofe Steuerlaft die Bauern mehr 
ruinierte als vorher der feudale Klaſſendruck. Ahnlich in Rußland im 18. und 19. Jahr: 
hundert. Die neumodijche Fürftengewalt ftellte fih in Stalien zu jehr in den Dienft 
der Kunft, in Öfterreich und Spanien zu jehr in den der fatholifchen Kirche, in Frank— 
reich zu jehr in den bes höfiſchen langes und Lurus, um focialpolitiich wirklich 
fegenäreich zu wirkten. Immer haben in Frankreich Sully und Golbert auch nach focialer 
Richtung Gutes geichaffen; in England haben die Tudors und Cromwell focialen Sinn 


520 Vierte Bud. Die Entwidelung des voltäwirtichaftlichen Lebens im ganzen. [978 


gezeigt; in Brandenburg-Preußen find es die Regenten von 1640—1786, in Öfterreich 
Maria Therefia und Joſeph II., in manchen kleinen Staaten einzelne Fürſten und 
Minifter des 18. Jahrhunderts, die eine fegensreiche innere Socialpolitit mit dem 
Merkantiliamus, teilmeife mit einer großen und fühnen auswärtigen Politik zu ver- 
binden verftanden. 

Mit der griechifchen Tyrannis verglichen, hat der aufgeflärte Despotismus feine 
geficherte erblich monarchiſche Bafis und eine ganz andere Dauer der Wirkſamkeit voraus. 
Verglichen mit dem römischen Principat find feine Leiftungen beſſer und bdauernder, 
weil er nicht jo von brutalen Soldheeren abhängt, nicht einen durch bundertjährigen 
Klaffentampf vergiiteten Boden vor ſich hat, weil er nur das mäßige Klaſſenregiment 
der Stände zu befeitigen, die Völker erft in die Stufe der Geld-, Kapital- und Kredit- 
wirtjchaft einzuführen bat. 

Seine Kehrjeite lag in feinem patriarchalifchen Urjprung und feiner Verbindung 
mit teilweife bereits überlebten kirchlichen und focialen Gedanken, in feinem geringen 
Sinn für politifche Freiheit und Berfaffungsteilnahme der Bürger. Überall nahm die 
ftaatliche Verwaltungsthätigfeit, die Einmifchung des Staates in alle Lebenägebiete, 
vor allem in das Wirtichaftäleben, jo zu, daß fie bald an eine gewifje Grenze geſunder 
Durhführbarkeit ankam. Der Merkantilismus glaubte an feine abfolute Fähigkeit zur 
Drdnung des Marktes, der Preife, der gefellichaftlichen Beziehungen. Indem er überall 
bevormundete, lief er Gefahr, dad Bolt zu entwöhnen, jelbft thätig zu handeln. Die 
unteren Klaffen zumal verjanten leicht in träge Indolenz, auch wo oder teilweiſe gerade 
weil die Regierung für fie thätig war. 

Der aufgeklärte Despotismus ftellte fich zu oft auf den Standpunft „Alles für das 
Bolt, nichts durch das Volt“. Er hörte doch immer leicht mehr die Gutsherren, die 
Kaufleute und Fabrikanten, die neuen Bankier ala die Heinen Leute; der volkswirtſchaft— 
liche Fortichritt, den er im Auge hatte, ſchien doch zunächſt von diejen oberen Zehntaufenden 
abhängig. Und in deren Kreis jah man niemals fo hochmütig auf den Pöbel herab wie 
1550— 1750. Auch Xitteratur und Kunft beichäftigten ſich wejentli nur mit den 
Honoratioren. Man merkte in deren Kreifen faum, ob überhaupt und daß vielſach 
die Maflen an Lebenshaltung, Gefittung, Wohlftand herabjanten; ihre Armut erjchien 
ala dag notwenige Fußgeftell der höheren Kultur überhaupt. Man merkte noch weniger, 
daß doch an vielen Stellen Haß, Groll, Unzufriedenheit ſich anſammelte. Meift freilid 
trugen die unteren Klaffen ftill und ftumpf ihr Schidfal, fümmerten fi nur noch um 
die dürftigſte Notdurit des Tages, um ihre Hantierung. Volksſchule, Preffe, Litteratur 
hatten die Maſſen noch nicht erreicht. Nur die Kirche fam mit ihnen in Berührung; 
aber auch fie war vielfach zu einem Herrichaftsinftrument der Befigenden entartet. — 

Dies der allgemeine jociale Charakter der Zeit. Der fpecielle ergiebt fich daraus, 
daß jo ſehr Gewerbe, Handel und Geldwirtichaft bis in die erfte Hälfte des 19. Jahr 
hunderts zunahmen, und fo fehr diefe Zunahme und ihre Pflege ala die Hauptaufgabe 
des Merkantilismus erjchien, doch die meiften Länder vorwiegend agrarifche bis 1800, 
reſp. 1850 blieben. Siebzig bis neunzig Prozent der Bevölkerung blieben landwirt⸗ 
ſchaftlich, gehörten dem platten Lande oder Aderjtädten an (vergl. I S. 267—269). 
Und deshalb war die fociale Grundfrage der ganzen Epoche, ob und inwieweit die 
agrarifch- naturalwirtichaitliche Verfaſſung des Mittelalters mit ihrer Grundbeſihver— 
teilung, mit ihrer VBetriebsordnung und Arbeitsverfafiung fich erhalte oder umgeftalte, 
wie der fyeudaladel, die Bauern, die ländlichen Tagelöhner zu einander ftünden, rejp. in 
ihrer Stellung fich verichöben, wie die vordringende Geldwirtichaft, wie die notwendig 
bordringenden befjeren intenfiveren Betriebsmethoden jociale Anderungen nach fich zögen, 
wie den gejamten ländlichen Mittel- und unteren Klafjen der geiftige und technild- 
wirtfchaftliche Fortichritt gelinge, wie das vordringende freie Grundeigentum und bie 
freie Arbeit, die Geldwirtichaft, der Kredit, die Abjaßveränderungen von den beteiligten 
Klaffen gut oder jchlecht erfaßt wurden, wer dabei ſinke oder fteige. Die große fociale 
Frage der Zeit war von 1500—1850 die Bauernirage; die focialen Kämpfe bezogen 
fich auf die Bauernerhaltung und -befreiung; die Bauernunruben und 
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Bauernkriege waren die Höhepunkte der daran fich knüpfenden Kämpfe. Die jociale 
Politik der Regierungen und der Stände breite fich um die Ausdehnung oder Einjchrän- 
fung des Herrenlandes, um die Erhaltung befigender Bauern oder Erjegung durch Groß- 
und Kleinpächter, um die Geftaltung der neuen Arbeitöverhältniffe, um die durch große 
Agrargefege, Ablöfungen, befjere Bodenverteilungen ꝛc. berzuftellende Neuordnung einer 
geldwirtichaitlichen, dem Geift der modernen Unternehmung angepaßten Agrarverfaffung. 

Die bier in Frage ftehende Gefamterjcheinung ift im Grunde diejelbe wie die 
1 $ 126 behandelte Frage der neueren Grundeigentumsverteilung und die II ©. 454—55 
erörterte über den Einfluß der leßteren auf die Einfommensverteilung; die folgen der 
Ummwälzung haben wir geftreift bei Erörterung der Geldwirtichaft (II $ 169), der Lohn- 
geichichte (IT 5 209) und ihrer Erklärung ($ 212). Erichöpfend ift die Frage nur in 
einem fpeciellen Werke über Agrarpolitik zu bejprechen. Hier können wir nur verfuchen, 
die klaſſengeſchichtlichen Gejamtrefultate aphoriftiich zuſammenzufaſſen. 

Stalien, bejonders Ober, und Mittelitalien, bat vom 12.—15. Jahrhundert 
ſchon die volle Auflöfung der älteren feudalen Agrarverfafjung durch die vordringende 
Geldwirtihait erlebt. Der Boden wird damals fchon nahe zu freiem Eigentum, die 
Bauern werden Halb- und Geldpächter, was, jo lange die Volkswirtſchaft aufwärts 
gebt, günftige Wirkungen Hat. Nachher aber hören die Fortichritte auf. Das Boden- 
eigentum fteht der Kirche, dem in den Städten lebenden Adel, den ftädtifchen Kapitaliften 
ganz überwiegend zu. Die Mobilifierung hat jegt nur noch die Folge, daß etwas größere 
Pachtungen mit entjeglih armen ZTagelöhnern und eine Bebauung durch immer tiefer 
finfende und ausgebeutete Halbpächter entjtehen, die agrarischen Zuftände charafterifieren. 
Eine gerechte bauernfreundliche Regierungspolitit fommt nur vereinzelt, 3. B. durch 
Leopold II. in Toskana, vor. Die Geld-, Kredit- und Kapitalwirtichaft hat — freilich 
in Verbindung mit Fremdherrſchaft und einheimifcher Nichtregierung, ſowie mit der 
allgemeinen volkswirtichaftlichen Stagnation von 1586— 1806 — hier nur auflöfend, 
focial zerftörend gewirkt. 

Sn Irland (vergl. I ©. 374) hat eine entgegengefeßte Urfache, die überlange Er- 
haltung der vorjeudalen Glanwirtfchaft, im ganzen Ahnliches, nur noch Schlimmeres bewirft. 
Trotz langer nomineller englifcher Herrſchaft, trog früheren Eindringens zahlreicher 
normannifch-englifcher Adelägeichlechter beftand dort im 16. Jahrhundert noch ganz 
überwiegend die rohe Form des Glaneigentums: über 100 fich ſtets gegenjeitig beiehdende 
Glane ftanden unter barbarijchen Häuptlingen, die von jedem Glanmitglied hohen Tribut 
erhoben, jedem einen Feen Land zuteilten, das Beite für ſich und ihre Gefolgichaft in 
Beichlag nahmen. Gänzlich barbarifche Zuftände, die aus fich heraus feinen Fortjchritt 
erzeugen konnten, den Kleinen, viebzüchtenden, in einer Lehmhütte ohne Fenſter Lebenden 
Iren aber befriedigten; er trug den gleichen Namen wie jein Herr und war Mitbefißer des 
Glaneigentums, der Weiden und Seen. Heinrich VIII, Elifabeth, Jakob I. und Grom«- 
well wollten zuerft in guter Abficht, aber ſtets zu gewaltjam, mit den englifchen 
modernifierten Grundeigentumsformen helfen, fie wollten diefen Halbbarbaren zugleich 
ihre Hochkirche ftatt des für fie viel pafjenderen Katholizismus aufdrängen, Grommell 
wollte zulegt die ganze irische Raſſe in das gebirgige Connaught verjegen. Ein faſt 
bundertjähriger blutiger Kampf, Konfisfationen von ?/a des Landes, Vergebung und 
Verſchleuderung desjelben an die Hochkirche, die Staatsgläubiger, den englifch-proteftan- 
tiſchen Abel, die Cromwellſchen Soldaten war die Folge. In der äußerlichen Ruhezeit 
des 18. Jahrhunderts ertrugen die irifchen Kleinbauern das Joch der Fremdherrſchaft, 
vermehrten fich dabei immer mehr, zahlten die Pacht an ihre englifchen Landlords, die fie 
ala die Nachfolger ihrer Häuptlinge betrachteten; fie glaubten noch Miteigentümer ihres 
Glaneigentums zu fein, wurden vom englifchen Recht aber ala jederzeit fündbare Pächter 
angejehen; ein Heer von wucherifchen Zwifchenmännern erhob von ihnen das 2—4 fache, 
was der englijche, in London lebende Landlord erhielt. England vernichtete im 18. Jahr- 
hundert zugleich die irifche Induſtrie und den irifchen Handel im merkantiliftijch- 
egoiftifchen Interefie des Hauptlandes. So hob weder ein freier wirtjchajtlicher Auf- 
ſchwung noch eine gerechte fürftliche Agrarpolitik diefe fich ftark vermehrenden proletarifierten 
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Kartoffelefier (1700 1 Million, 1800 5 Millionen, 1841 8 Millionen Einwohner), 
bis die Hungeränot und die Revolution der 40er Jahre des legten Jahrhunderts, dann 
die Agrarmorde, jotwie die Fenierbewegung der 60er Jahre einen Umfchwung herbei» 
führten. Mafjenauswanderungen machten Plaß für größere Weidepachtungen; eine Reihe 
von Gejegen juchten von 1870 an die Pächter gegen Pachterhöhung zu ſchützen und fie 
in eine Erbpächter oder Eigentümer zu verwandeln. Aber noch heute ift die Grund- 
befigverteilung troß einiger Beflerung eine ungefunde; auf etwa 12000 Grundeigentümer 
gab es 1870 über 600000 Pächter, 77,2%/0 davon jährlich vertreibbare tenants at 
will; 1901 hatten von 490301 landwirtfchaftlichen Betrieben noch über 80000 unter 
5 acres, 216000 unter 15 acres. Die beilfamen Agrargejeße von 1870, 1881, 1885 und 
fpäter famen hundert und mehr Jahre zu jpät; fie wollen Ahnliches wie der hannoverſche 
und preußifche Bauernijhug des 16.—18. Jahrhunderts, fie wollen die bernichtende 
freie Konkurrenz der Kleinpächter beichränten, aus Halbwilden moderne Kleinbauern 
machen. Das ganze furdhtbare Drama hatte wohl halb das Anſehen eines Klaflen- 
fampfes, und doch war es mehr Religions- und Raffenlampf, mehr Fremdherrſchaft und 
falſche Verwaltungspolitik, mehr Bernichtung eines zu wirtichaftlichem Fortſchritt durd 
feine ganz veralteten Inftitutionen nicht recht jähigen Barbarenvolfes ala wirklicher 
Klaſſenkampf. Man hat die englifchen Maßnahmen von 1605—1829 nicht mit Un— 
recht mit der Art verglichen, wie affyrifche Könige einft die feindlichen Stämme unter- 
warfen, dezimierten, in andere Länder verfeßten. 

In England felbft Hatte ein frühere® Vordringen der Geldwirtichait bie 
Feudalverfaffung von 1300—1500 aufgelöft. Die Rittergüter waren unter den Zubors 
ſchon verfäuflich und teilbar, die bäuerlichen Laften meift in Geld verwandelt, die Fron— 
höfe aufgelöft, das Aderland an Bauern verpachtet. Die Tudors, beſonders Eliſabeth, 
Ihüßten den Bauern; die Einhegungen des 16. Jahrhunderts förderten wohl in den 
Mitlandgrafichaften die etwas größeren Weidewirtichaften, jchadeten aber dem Bauern: 
ftand im ganzen nicht; Bauern und ftäbtifche Mittellaffen kauften 1506—1700 nod 
manche Rittergüter. ©. King fchäßt für 1688 180000 erbliche Freifaffen zu 50—84 £ 
jährlidem Eintommen und 150000 bäuerliche Pächter zu 44 2 jährlihem Einkommen; 
das 17. Jahrhundert ift der Höhepunkt der englifchen freien wohlhabenden Yeomanrie; 
Cromwells gottjelige eiferne Schwadronen find janatifierte proteftantifche Bauernjöhne, 
denen der Proteltor in Irland 35000 Landlofe zuwenden will. Weber die Bauern, 
noch ein Proletariat, noch eine andere unterdrüdte Klaſſe haben die englifche Revolution 
von 1640—50 gemacht; es ift ein politifcher Kampf zwifchen der Parlamentsariftokratie 
und dem Stuartichen Abjolutismus, dem allerdings ein Bauern: und SKleinbürgerheer 
unter Cromwell ein Ende macht, ohne aber für fich etwas zu erreichen als die Diktatur 
ihres Generals für 10 Jahre. Nach feinem Tode fteht alles beim Alten; nur ift das 
definitive Übergewicht der parlamentarifchen Oligarchie nun vollendet. Die damals 
entjtehenden und von nun an berrjchenden Parteien der Toried und Whigs repräfentieren 
nicht zwei fociale Klaſſen, jondern zwei grundbefigende Adelsfaktionen; die Tories haben 
allerdings mehr Kleinadel und Hoclirche, die Whigs Großadel, ſtädtiſche Intereſſen 
und liberales Kirchentum zur Grundlage gehabt. 

Die wirtjchaftliche Revolution, welche den großen Zeil der englifchen Kleinbauern 
und Kleinpächter und die Y/s Million Kötter mit eigenen Katen und 4 acres Landes, 
fowie mit Weiderecht bejeitigte, fällt in der Hauptjache erft in die Zeit von 1760 bie 
1860. Die fteigenden Produftenpreife, die intenfive Landwirtichaft, die lange Unfähig- 
feit der Kleinbauern zu technifchen FFortichritten drängte auf größere Pachtungen; um 
fie herzuftellen vertrieb man die Sleinpächter und die ſelbſt wirtichaftenden Tagelöhner, 
zu Zaufenden kaufte man die kleinen Gigentümer aus, hegte man vollends ein, was 
an Gemeinland noch vorhanden war und vernichtete dadurch die agrarifche Wirtſchaft 
aller einen Leute, die bei der Neuordnung nichts oder nicht viel Entſchädigung be— 
famen. Es kam Hinzu, daß ein großer Zeil der Kleinen Zandleute von 1500—1830 
halb von Hausinduftrie gelebt hatte; das hörte mit dem Fabrikſyſtem auf. Das Geſeh 
der Glifabeth von 1589, das gebot, in jede ländliche Kate nur eine Familie zu ſetzen 
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und 4 acres Sand ihr zu geben, wurde 1775 auf Betrieb der Großpächter und Land— 
lords bejeitigt. Die Hemmung der Freizügigkeit, die entjegliche Mikbildung des Armen: 
wejens, die Zerjtörung von Tauſenden von Arbeiterlaten, um Armenfteuern zu jparen, 
vollendeten die Härte der Umbildung. Das platte Land Englands, 1740—1750 nod 
von einer Stufenleiter befitender Arbeiter, Kötter, Hleinbauern, größerer Freifaflen und 
Zandedelleuten bewohnt, wurde 1800—1860 die Heimat der Schlöffer einiger taufend 
Adeliger und Kapitaliften, die jegt auch vielfach mehr in der Stadt [ebten, einer etwas 
größeren Zahl Mittel- und Großpächter und einer ganz befif- und wurzelloſen, vielfach 
in der Form von Wandergängen arbeitenden, nur einige Monate im Jahre bejchäftigten 
proletarifierten Tagelöhnerichar. Ihre Überzahl ftürzte ſich mit Hunderttaufenden aus 
ihrer Heimat fliehender irifcher Proletarier in die Induftrieftädte und -gegenden. 

Das englifche einft unter den Tudors bauernfreundliche Königtum war dieſer un- 
geheuren Beränderung gegenüber einflußlos und wohl auch verſtändnislos. Die 
herrſchende Ariftofratie, Zories, Whigs, Landadel und Kapitaliften wollten höhere Renten, 
glaubten, wie viele Nationalölonomen, mit den Großpachtungen und Bauernaustreibungen 
dem wirtfchaftlichen Yortichritt zu dienen. Die unteren Klafjen famen 1815—1850 in 
immer bedenklichere Gärung; aber auch der Chartismus, obwohl eine Arbeiterorgani- 
fation, wußte feine andere Rettung als gleiches Stimmrecht. — Man bat mit Recht die 
englijche Regierung von 1688 bis ins 19. Jahrhundert ein Klaffenregiment genannt; 
die oligarchifchen Mißbräuche waren vielfach fchlimmer ala in Frankreich bis 1789. 
Aber die freie Verfaſſungsform half darüber hinweg, und die großen Staatsmänner an der 
Spitze der Ariftofratie wie Pitt, Husliffon, Peel, Gladftone, Disraeli wußten doc in 
großem Stil zu regieren, den Volkswohlſtand zu heben, die drohende Revolution durch 
Reformen zu beichwören, der beginnenden Arbeiterbewegung von 1824 an die nötigen 
Bentile zu öffnen, die unerläßlichiten Konzeffionen zu machen. 

Auch in Frankreich Hat das Königtum und die beginnende Geldwirtichaft von 
Ludwig dem Heiligen (1226) bis zum Ausbruch des englifchen Krieges (1337) einen 
Zeil der Natural- in Geldlaften, jchlechtes in beſſeres bäuerliches Befihrecht ver- 
wandelt. Und nach den jchlimmen Kriegszeiten (1337—1421) folgte ein ähnlicher 
Aufihwung bis zu einſchließlich Sullys bauernfreundlichem Regiment. Richelieu mußte 
dann freilich Schon Bauernaufftände niederwerfen. Immer war der agrarifche Zuftand bis 
zum Ende von Colberts Minifterium noch ein leidlicher. Der Adel lebte noch überwiegend 
auf dem Lande; ber Verkehr mit Grundftüden war ziemlich frei; der Bauer teilte ſchon 
vielfah im Erbgang. Erft von der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts an wurde 
der Kleine Eigentümer und Pächter, und zwar am meiften von den GStaatöfteuern und 
slajten erdrüdt und verarmte; die franzöfifche Kirche mit ihrem ungeheuren Befit in den 
Händen der Großwürdenträger behandelte den Bauern nicht mehr milde und pfleglich 
wie im Mittelalter; der Adel war bis zu Pıo ein dem Lande und den Bauern ent- 
fremdeter Hofadel geworden. Das franzöfiiche Königtum Hatte feine focialen Pflichten 
ganz vergefien, lebte nur noch einer glänzenden Eroberungspolitik, einem verſchwende— 
rifchen Hofleben, einer Begünftigung der Privilegierten, während das franzöfiiche Bolt 
1680—1750 faft verhungerte, an Zahl ftark zurüdging. Und wenn es dann auch 1750 bis 
1789 wieder beffer wurde, der Bauer in manchen Provinzen emporfam, überhaupt in 
jeiner Rechtäftellung nicht wejentlich verjchlechtert worden war, "a des Bodens 1789 
wohl ala Erbgut bejaß, auch vom großen Befit ala Pächter, Halbbauer oder jonftwie 
viel inne hatte, jo war doch nirgends das Feudalſyſtem und vor allem der große kirchliche 
Grundbefig fo verhaßt. Ein großer Monarch oder Minifter Hätte über Schmaroger, 
Privilegierte, Adel und Kirche Herr werden, durch Bejeitigung des Staatsbankerotts 
die Revolution verhindern, die Feudallaften ordnungsmäßig ohne Beraubung befeitigen, 
einen relativ freien Bauernjtand im 18. Jahrhundert herftellen können. So blieb es 
bei Anläufen, welche dann überftürzt und gewaltthätig die Revolution, geſetzlich geordnet 
Napoleon I. zu Ende führte. Die Revolution Hatte feine eigentliche Klafjenherrichaft 
abzufchätteln, jondern nur ein ſchwächliches königliches Regiment und feine Mißbrauchung 
durch ein Heer von Privilegierten. Die Bauern blieben in Weft-, Mittel- und Süd— 
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frankreich im ganzen während derjelben ruhig; im Norden und Dften ftanden fie gegen 
den Adel auf, als man ihnen weis machte, der König habe es befohlen, und verbrannten 
alle Dokumente ihrer Belaftung, Häufig mit der Bemerkung, es thue ihnen leid, daß fie 
gegen jo gute Seigneurs fo übel vorgehen müßten. 

Die Konfisfation des Kirchengutes und der adeligen Befigungen änderte an ber 
focial-agrarifchen Geftaltung Frankreichs nicht allzu viel; die feudalen Laſten waren 
bejeitigt; aber Dorfverfaffung, Klein. und Teilpacht, Teilnahme aller Kleinen Leute und 
Zandarbeiter an der Allmende blieb. Nirgends ein plölicher Umſchwung zur Großpadt, 
nirgends eine Austreibung von Hunderttaufenden von Bauern und Köttern wie in 
England. Heute wie 1789 giebt es in Frankreich ein erhebliches großes, aber meift in 
Heine Pachtungen ausgegebenes Grundeigentum (Ys—!/s des Landes); aber über 
2 Millionen Bauern bejchäftigen feine fremde Arbeitskraft; fie machen ein Drittel der 
Nation aus; beinahe 5 Millionen Betriebe haben weniger ala 10 ha zu bewirtichaften. 
Und deshalb ift Frankreich heute noch mehr ein Land der befienden, jparenden Bauern 
und Kleinbürger ald der befißlofen Arbeiter. Diefer Zuftand ift weder durch bie 
Revolution noch durch Heftige ältere Klaſſenkämpfe gejchaffen worden. Er ijt das Er. 
gebnis der Gefchichte, der Monarchie, des Umftandes, daß Frankreich früher niemals 
dauernd von feinem Feudaladel oder von jpekulativ kapitaliſtiſchen Landwirten jo 
beherricht wurde, daß, wie in England, zu Gunften einer fteigenden Grundrente und 
fteigender Großpächtergewinne die Kleinen Dorfbewohner in einen befitlofen Tagelöhner- 
ftand verwandelt worden wären. Der technifch-wirtjchaftliche Fortichritt war dafür von 
1750 bis zur Gegenwart langfamer als in England. 

Die deutſche agrarifhe Entwidelung von 1400-1900 ift dadurch be- 
dingt, daß fie von 1400—1550 bereits anfing, eine geldwirtjchaftlich-kapitaliftifche zu 
werden, don 1550—1700 aber ein wirtjchaftlicher Stillftand, ja teilweife eine Rüd- 
bildung zur Naturalwirtichaft eintrat. Im Südweſten, dem Gebietder Eleinften 
Territorien und der reichten mittelalterlihen Entwidelung war bie 
Bevölkerung von 1200—1500 jehr gewachſen, die alte Agrarverfaffung durch Zeilung 
im Grbgang, freien Kauf und Verkauf des Bodens, große Verfchuldung ſchon 1450 
wejentlich aufgelöft; in Stadt und Land gab es ſchon vielfach Befiglofe; der Kleinadel 
war in Verfall. Die Heinen Landesherren und die Grundderren erhöhten die Steuern 
und andere Laften maßlos. Die religiöfe Gärung hatte jeit den Tagen der huſſitiſchen 
Bewegung die Lande erfüllt, den Haß gegen die entartete Kirche, gegen Ritterſchaft 
und Sleinfürften gejteigert. Nun kam die große politilche Bewegung der Reichsreform 
Hinzu. Die Verfhuldung an die Juden Hatte jchon 1440—1500 vielfach zu Juden: 
vertreibungen, aber nicht zur Ermäßigung der Verſchuldung geführt. Die Reichsritter 
ſchaft war 1522 auigeftanden, um das Kirchengut zu jälularifieren, fi und bie Städte 
direft unter den Kaifer zu ftellen. Die ganze Bauernſchaft vom Thüringer Wald bis 
in die Alpen war von 1432 an immer wieder in Gärung und lokale Aufftände 
geraten; jet (1525) fam es zum Bauernkrieg, der blutig von den meiften Fürſten 
niebergefchlagen, von den flügften und beften freilich durch glückliche Reformen vermieden 
oder beendigt wurde (fo von Ludwig V. von der Pfalz, von Philipp von Hefjen). Seit 
Jahren hatte man den Kampf erwartet; im Bauernftande lebte noch feine alte Kraft, 
aber auch das Bewußtfein feines Sintens, feiner Mißhandlung. Warum follte ihm 
nicht gelingen, was die Schweizer gegen Öfterreich und Burgund erreicht? 

Was er forderte, war im ganzen maßvoll. Abgejehen von Schwarimgeiftern, die 
alle Schulden kaſſieren, alle Laſten befeitigen (in Tirol auch alle Städte aus der Welt 
ihaffen) wollten, verlangten ihre Führer politifch ein Eaiferliches einheitliches Regiment, 
unter das Bauernihait, Städte und Adel fich gleichmäßig beugen ſollten. Wirtjcaft- 
lich verlangten fie a) die Bejeitigung der jchon Halb untergegangenen jchädlichen Jn- 
ftitute der Leibeigenſchaft, des Todfalles, des Viehzehntens, b) die Verwendung des Korn 
zehntens zur Pjarrhefoldung und zu Gemeindezweden unter Schuß gutgläubiger Erwerber 
des Zehntens, c) die Wiederherftellung des alten Rechtes auf freie Jagd, freien Fiſch- 
fang und, foweit Kaufrechte nicht entgegenftehen, freien Holzbezug, d) Siftierung in ber 
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Erhöhung der Frondienſte und Laften, e) Unterfuhung der Gülten (Schulden) und ihre 
Einſchränkung auf ein erträgliches Maß, f) Wiedererftattung der der Gemeinde ent- 
fremdeten Wiejen und Ader. — Die radikalen Elemente hatten ſchwere Blutſchuld auf 
fich geladen; in wenigen Monaten lagen Taufende von Bauern erfchlagen; große Scharen 
wurden enthauptet, hart an Geld und Gut geitraft. 

Es war ber Verſuch einer focialen Revolution, aber ein refultatlofer. Ginige 
Forderungen der Bauern waren eigentlich unerfüllbar, jo die Wiederherftellung der Dorf- 
gemeinde, wie fie vor 300 Jahren geweſen, ehe jo viel Menſchen lebten, ehe die Geld. 
und Kreditwirtichaft eingefeßt Hatte. Im übrigen Hatten die Bauern nur Billiges 
gefordert, was mehr oder weniger ſpäter territoriale Gefege und die agrarijche Reform 
des 19. Jahrhunderts brachte. 

Der ganze Weiten und Süden Deutſchlands blieb ein Land der Klein- und 
Parzellenbauern. Wo wie in Bayern der Adel Miene machte, Bauern zu legen, um 
große Gutswirtfchaften einzurichten, hinderte es die Regierung direkt oder indirekt durch 
Erſchwerung der Einführung Hoher Frondienfte und des Gefindezwangsdienfted. In 
Bayern war überdies die Hälfte der Bauern der Kirche unterthänig, und die war nicht 
mehr mit landwirtfchaftlichem Fortſchritt wie im Mittelalter bejchäftigt, wollte nur die 
bergebrachte agrarifche Verfaſſung erhalten. Die nicht allzu Hohen jeudalen Lajten, die 
1815—48 noch auf dem jüd- und weſtdeutſchen Bauernftand ruhten, die Zehnten und 
Gülten befeitigte dann die Mblöfungsgefeßgebung des 19. Jahrhunderts, wie fie auch 
dem meift jchon mit erblichem Befirecht ausgeftatteten Kleinbauern das volle freie ver- 
erbliche Eigentum brachte. Kam es dabei auch zwiſchen 1789 und 1850 zu einzelnen 
Gärungen und Erhebungen, der ganze neue, überwiegend gefunde Zuftand ift durch 
eg Geſetze und gute Staatsverwaltung, nicht durch eigentliche Klaſſenkämpfe 
ergeftellt. 

Auch im Nordweften (Hannover, Braunfhweig, Weſtfalen, Olden- 
burg) erzählt uns die Gefchichte nichts von ſolchen. Freilich haben die niederfächfiichen 
Grundherren ihre unfreien, nicht erblichen Kleinbauern (die fogenannten Laten) vielfach vom 
12.—15. Jahrhundert gelegt und deren einzelne Hufen zu 2—4 Hufen fafjenden Pacht— 
gütern zufammengelegt; aber es fcheint dies in der Zeit der öftlichen Kolonijation und 
der Stäbteblüte ohne zu große Benachteiligung der Betroffenen möglich gemwejen zu 
fein. Und die freien großen Pachtbauern (Meier genannt) wurden dann im 16. Jahr» 
hundert durch die fürftlichen Gewalten im Steuerinterefje gegen Abmeierung und 
Zaftenerhöhung jo geſchützt, daß fie mehr und mehr unter landesherrlicher Aufficht 
ftehende erbliche Befiger mit Anerbenrecht, ihre früheren Grundherren bloße Rentenbezieher 
wurden. Der nicht zahlreiche niederfächfifche Adel konnte jo feine großen Güter erwerben, 
die Bauern nicht mit Fronen oder anderen hohen Laſten bedrüden. Der niederfächfiich- 
weitfälifche Bauernftand blieb bis heute der Fräftigfte, hat e8 auch zu der geſundeſten 
Arbeitsverfaffung für die ihm dienenden Tagelöhner, zum Heuerlingsſyſtem ($ 207 
©. 284) gebradt. 

Die bannoverifh-braunfhmweigiihen Lande Hatten 1500-1866 wohl 
eine jtändifch-ariftofratiiche Verfaſſung; aber die regierenden Adels- und bürgerlichen 
Familien hatten fich doch viel mehr ala im Dften in eine Amtsariftofratie umgebilbet, 
da ihre gutswirtichaftlichen Intereffen unbedeutend waren. Man wird überwiegend von 
den mittel», füd- und weftdeutijhen größeren weltliden Territorien, 
auch jo weit fie eine ftändifche Verfaſſung hatten, jagen können, daß fie mehr eine 
Fürften-, Beamten und Schreiber-, ala eine ftändifch-feudale Klaſſenherrſchaft bis 1800 
hatten; bdiefelbe war vielfach kleinlich, patriarhaliih, zu großen Reformen und zu 
fühner allgemeiner Politik nicht gemacht. Sie erhielt die focialen Zuftände vielfach bis 
1800 auf dem Niveau des 16. Jahrhunderts, aber fie milderte die jocialen Gegenjäße 
mehr, als daß fie ihre Berfchärfung geitattete. 

Anders im DOften, dftlich der Elbe, in den fpäter preußifchen und öfter» 
reihifhen Landen, in Medlenburg, ſchwediſch Pommern, in Oftholftein 
und vollends in den Slavenländern. Da Hat fi die Lage des Bauernjtandes 
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faſt durchaus bis ins 18. oder 19. Jahrhundert verfchlechtert und zwar überall in dem 
Maße, als die fürftliche Gewalt nicht mehr ftark genug war, die Bauern gegen den 
feudalen Drud des Adels zu jchüßen. Zugleich wirkte freilich die allgemeine volls— 
wirtichaftliche Umbildung und das gegen Wefteuropa tiefe technifche und geiftige Niveau 
der bäuerlichen Klaſſen mit. In die im ganzen noch rohen, rein naturalwirtichaftlichen 
Zuftände drang von 1500 ab doch überall dad Bedürfnis befferer, intenfiverer Wirt- 
Ihaft und die Möglichkeit eines größeren Abſatzes von Rohproduften auf den Strömen 
und nach dem Weiten ein. Dazu war ein großer Zeil des Bauernjtandes, bejonders 
ſoweit er jlavifcher Abkunft war, nicht recht fähig. Die gegen 1500 noch jehr zahl- 
reiche Ritterfchaft hatte den landwirtichaftlichen eigenen Betrieb nie jo aufgegeben wie 
die weſt- und ſüddeutſche; fie Juchte ihn nun auszudehnen, ihre örtliche Stellung durd Er- 
werbung der obrigfeitlichen Gerichtd-, Polizei», Finanz-, Kirchenrechte zu verftärfen. 
So konnte fie die Gutsherrſchaft und die Nittergutsbetriebe ausbilden (I ©. 293) und 
zwar in dem Maße um fo leichter, je mehr fie örtlich, im Kreife und in der Regierung 
des ftändifchen ZTerritorialftaates die bejtimmende Macht wurde. Bon 1550—1650 
fonnte man einzelne diefer Territorien faſt Adelörepublifen nennen. Da diejer Prozek ſich 
aber zugleich überwiegend in größeren Staaten (Preußen, Öfterreich) abfpielte, da Hier die 
fürftliche Gewalt im 17. und noch mehr im 18. Jahrhundert wieder an Macht gewann 
und damit bauernfreundliche Politik trieb, da mehr und mehr die ftändifche Berfaffung 
bejeitigt oder einflußlos wurde, jo entjtand überwiegend ein Adel ohne politifche parla- 
mentarifche Gewohnheiten, ohne jpecifiiche Fähigkeit, einen großen Staat zu regieren, ein 
Adel, der nun in der lokalen Selbftverwaltung und in feinen Wirtfchaitsinterefien auf- 
ging. Er war erwerbsfüchtig geworden, was dem Bauer noch fehlte; er wurde aber 
neben den fürftlichen Domänen und ihren Pächtern der Träger des landwirtichaitlid 
technischen Fortfchrittes, während der Bauer hierfür erft langfam im 19. Jahrhundert 
Sinn befam. 

Die rechtliche und wirtfchaftliche Umbildung vollzog fich hauptjächlich in Folgenden 
Punkten. a) Die früher unbedeutenden Spann» und Handdienfte wurden in dem Maße 
vermehrt und erhöht, ala das herrichaitliche Land zu-, das bäuerliche abnahm; ftändifche 
Gelege, einzelne Verträge, Gewohnheit, gut&polizeiliche Gewalt wirkten darauf neben- 
einander. b) Die Kinder der unterthänigen Bauern wurden erft herkömmlich, dann 
zwangsmäßig einem mehrjährigen, jehr gering bezahlten Gefindedienft unterworfen; in 
Brandenburg und Öfterreich feit dem 16. Jahrhundert, in Kurſachſen erft 1651 — 1765. 
ec) Die Hutungs-, Holz-, Filch- und Ähnlichen Rechte wurden jucceffiv zu Gunften der 
Herrenwirtjchaft für die Bauern, Kötter und Einlieger eingeſchränkt. d) Die Aus 
dehnung des Herrichaftlichen Hoflandes erfolgte vom 16. Jahrhundert an durch privat- 
rechtlichen Auskauf, durch das Recht, Bauern wegen Ungehorfams, Mutwillen, Rüdftänden 
oder wegen des Bedarfes der Herrſchaft gegen Entichädigung zu entfernen. Aber aud 
ohne Entichädigung, ja mit Gewalt erfolgte manche Austreibung. Nach dem 30 jährigen 
Kriege waren viele Bauernhöfe öde und Eonnten ohne weiteres zum Herrengut gejchlagen 
werden. Im 18. Jahrhundert forderte die verbefierte Schlagwirtichaft dazu auf; foweit 
Polizei und Geſetz es nicht Hinderte, erreichte die Bauernbejeitigung 1780—1840 ihren 
Höhepuntt. Die Anjegung von Köttern, Häuslern, Einliegern, Inften an Stelle ber 
Bauern ſchuf eine viel tiefer ftehende ländliche Bevölkerung. e) Die ganze Legung 
gelang um jo eher, je bejchräntter das Erb. und Eigentumsrecht ded Bauern an feinem 
Hofe, feinem Haufe, feinem Vieh war; überall Herrichte die Tendenz, die Rechtslage dei 
Bauern zu verjchlechtern, den Gutöheren mehr und mehr als den römisch- rechtlichen 
Eigentümer des Bauernlandes, den Bauern als angejeßtes entlakbares Gefinde hin— 
äuftellen; der Bauer wurde vielfach auch da, wo bisher Einjegung auf Lebenszeit üblih 
war, und wo ſtets der Sohn ala Erbe folgte, beliebig entjeßbar, zulegt wurde er zum 
Zeitpäcdhter auf wenige Jahre gemacht; die Zeitpächter nahmen freilich erft am Ende 
des 18. Jahrhunderts zu; e8 war 1806 im preußifchen Staat erjt ein Zehntel, in 
Ihwediich Pommern überwogen fie ſchon. f) Alle diefe Verſchlechterungen hemmten bie 
Bevölkerungszunahme, fteigerten die Neigung zur Flucht in die Stadt oder in Nachbar 
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gebiete, und um das zu hindern griff man mehr und mehr dazu, den Bauern an die 
Scholle zu feſſeln (ihn leibeigen oder erbunterthänig zu machen), jeine Heirat, feine 
Zuwendung zu einem Gewerbe von gutöherrlicher Erlaubnis abhängig zu machen. 

Nicht ohne viele Unruhen und Erhebungen war diefe Entrechtung des oftdeutjchen 
Bauernjtandes verlaufen: jo 1573 in rain, Steiermarf, Kärnten, 1594—1597 in Ober- 
und Niederöfterreich, 1679— 1680 in Böhmen, 1790—1800 in manchen öftlichen Gegenden 
wie in Kurſachſen und Schlefien. Es waren Verzweiflungsausbrüche ohne große Ideen, 
wie fie die bäuerlichen Führer 1525 gehabt. Immer träger, ftumpfer, fauler war die 
ganze bäuerliche Bevölkerung dabei geworden. Nur langjam brach die Überzeugung 
von der Notwendigkeit, fie zu jchügen bei den Regierungen fi) Bahn; das Steuer- und 
militärifche Intereffe legte es den Fürften nahe. Den älteren bauernfreundlichen Fürften 
des 16. Jahrhunderts folgten die des 18.: Friedrich Wilhelm I. und Friedrich d. ©., 
Friedrih Wilhelm II, Maria Therefia und Joſeph I., Friedrich VI. von Dänemart 
und Schleswig» Holftein. Sie verboten erft jede Legung von Bauern, jede Ein- 
ſchränkung des Bauernlandes (Preußen 1749—1807, Öfterreich 1769—1848), fie 
ſchränkten die Frondienfte zuerjt auf den Domänen ein, machten die Domänenbauern 
erblich (Preußen 1779, Djterreich 1777), vererbpachteten die Domänengüter (Öfterreich 
1776— 78, Schleswig-Holftein 1765— 87), hoben die Leibeigenjchait, den Geſindezwang 
und Scollenpflichtigkeit auf (Preußen 1807, Sachſen 1832 —35), fuchten endlich die 
Privatbauern zu freien Eigentümern gegen Entihädigung zu machen (1811—50), 

Gerade bei der Einführung der tieigreifenden bauernrettenden Reform gegen 1800 
und biß 1850 gelang es natürlich dem wibderftrebenden Adel noch vielfach, feine ent- 
gegengejegten Intereffen geltend zu machen, noch viel Land zu erwerben, viele, beſonders 
Heine Bauern zu legen. Immer bleibt diefe Bauernrettung und »befreiung die größte 
fociale Reform der neueren deutſchen Geſchichte vor den in der zweiten Hälfte des 
19. Jahrhunderts für die Induftriearbeiter ergriffenen Maßregeln. Und fie war im 

anzen eine That des Fürften- und Beamtentums, faft ebenfo dem trägen, widerftrebenden 

auern ala der Majorität des egoijtifchen Adels abgerungen. Die revolutionären Be- 
wegungen von 1789, 1830, 1848 haben wohl da und dort die Reform in Fluß gebracht 
und gefördert; aber im ganzen ift fie nicht das Refultat von eigentlichen Klaſſenkämpfen, 
ift nicht etwa da am günftigften für den Bauern verlaufen, wo der Bauer fich revolutionär 
erhob. Die Kehrfeite der Reform ift, daß man bei ihr ausjchließlich an den Bauern 
dachte, nur ihm zu freiem Eigentum, zu einer befjeren Wirtjchaft verhelfen wollte. Die 
große Maſſe der Koffäten, der Häusler, der Tagelöhner auf dem Lande, die gerade 
1750—1850 fo jehr wuchs, ging dabei nicht nur leer aus, fondern verlor in Zujammen- 
bang mit der Agrarreform Allmendeanteile, Weiderechte, auch manche Befigredhte; fie 
ftand nach der großen Umbildung ſchlechter da als vor ihr, wenn fie auch nicht fo 
ungänftig behandelt wurde und jo tief janf wie in England. 

Nur noch wenige Worte jeien über die ähnliche Umbildung in Polen und 
Rußland gejagt; die letztere liegt wejentlich im 19. Jahrhundert, gehört aber auch 
in dieſen Zufammenbang. 

Bon Polen fei nur ausgeſprochen, daß der Niedergang der königlichen Gewalt, 
die Ausbildung einer habfüchtigen Adelsherrichaft und die tiefe Herabdrüdung des 
Bauernjtandes bie drei wichtigften inneren Veränderungen des 16.—18. Jahrhunderts 
find; fie haben wejentlich den Untergang des Staates von 1700—1815 herbeigeführt. 
Der Mel zerfiel in einen kleinen Kreis jehr reicher Magnaten, die alle Genüfle 
und Lafter Weſteuropas bei fi) heimiſch gemacht, unfähig waren, ein gefundes 
republifanisches Ariftofratenregiment zu begründen. Die Mehrzahl des Friegerijchen 
Kleinadela war bettelarm, käuflich, ohne Bildung, ohne jede politifche und wirtichaftliche 
Fähigleit. 

Auch in Rußland (vergl. I ©. 376 u. 378) ſank der noch faſt barbariſche 
aber freie, jehr loſe gefiedelte, erjt langjam zur Dreifelderwirtichaft übergehende Bauern- 
ftand des 14.—16. Jahrhunderts in der Folgezeit tief herab. Der Zar Hatte ihn noch 
im 14. Jahrhundert gejchügt; im 15. und 16. fam er unter den Adel, die Bojaren 
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und Dienftmannen, deren die Regierung bedurfte; die ftaatliche Steuerlaft wuchs 
gewaltig an. Die beftehende Freizügigkeit lodte den Bauern, von dem fleinen zum 
großen, Vorſchüſſe gebenden Adel überzutreten oder fonft zu entweichen. Man feſſelte 
ihn 1597 nicht rechtlich, aber thatfächlich an die Scholle. Eine fefte Verknüpfung des 
Bauern mit feinem Aderland beftand im 15.—16. Jahrhundert deshalb noch kaum, 
weil der Boden überwiegend gleich und noch im Überfluß vorhanden war. örſt die 
wachjende Steuerlaft und die zunehmende Bevölkerung änderte 1597—1700 die ganze 
Agrarverfaffung; der Bauer leiftete außer den hohen Staatsjteuern feinem Grundherrn 
erhebliche Ertragsquoten und Fronen; 1649 trat an die Stelle bed Vertrages zwiſchen 
Grundherr und Bauer die ftaatliche Eintragung in die Land- und Steuerrolle. Um 
die Laften erträglich zu machen, begann man in den dichter bevölferten Gegenden, 
foweit Ausfiedelung nicht mehr möglich war, die periodijche Neuverteilung des Bodens 
borzufchreiben,, die teilweife erft jpät, im 18. und 19. Jahrhundert und Feineswegs 
überall eingeführt wurde. So ift der ruffiihe Gemeindebefig aus Steuerdrud und 
Schollenpflichtigfeit erwachlen, er beförderte die Bevölkerungszunahme, Hinderte den 
technischen Fortichritt. Im 18. Jahrhundert waren alle Bauern Leibeigene, die Grund- 
fteuer wurde von Peter d. ©. in eine Kopffteuer verwandelt, der Gutäbefiger für fie haftbar 
gemacht und damit feine Gewalt außerordentlich vermehrt. Der Bauer war jeßt redt- 
und beſitzlos, er wurde Slave feines Grundherrn und feiner Gemeinde, die ihm den Aus« 
tritt verbietet, weil fie für die Steuern haftet. Die Bauernaufftände, dad Symptom dei 
furchtbar gefteigerten Drudes, begannen 1760, erreichten im Pugatjcheffichen (1774) den 
Charakter eines Bauerntrieges, wiederholten fich biß 1854 immer wieder. Bon damals 
an datieren auch die Reformanläufe, bis fie 1857—61 definitive Geftalt annahmen. 
Die neue Gefeggebung ift vom Kaifer und der Regierung audgegangen ; die egoiftifchen 
Adels- und Großgrundbefiterinterefien haben fie jo weit zu verjchlechtern verjtanden, 
daß Pr zweifelhaft erfcheint, ob fie dem Lande und dem Bauernjtande zum Segen 
gereicht. 

Sie gab den Millionen Leibeigenen die freiheit, ließ aber den Gemeindebeſih 
und damit die Abhängigkeit don der Gemeinde beftehen. Das Schlimmfte aber war 
die Art der Auseinanderjegung des Bauern mit dem Grundherrn über den Landanteil, 
den der Bauer erhält, und die Ablöfung der Laften. Der Bauer erhielt zu wenig Land, 
und er mußte für die Befreiung zu Hohe Laften auf fich nehmen. Er verarmte dabei 
weiter; ftatt des patriarchaliich für ihm forgenden und dentenden Grundherrn kam er 
in noch größere Abhängigkeit von der Gemeinde und von dem reicheren Bauern, den 
„Gemeindefrefjern” und den Wucherern. Die Gemeinde kann er auch heute definitiv 
nur verlaflen, wenn er jein Ablöfungsfapital abgezahlt hat. Die an fich nötige 
Scheidung der großen landlofen Bevölkerung in eigentlide Bauern und bloße Arbeiter 
wird durch das Recht auf den Landanteil nicht gehindert, aber zugleich in der jchäd- 
lichften Weife vollzogen. Die Mehrzahl der Bauern verarmt, verfchuldet fich, ift bie 
zur Kraftlofigkeit unterernährt; 50%o aller Bauern auf der ſchwarzen Erde hat heute 
fein Vieh oder nur ein Stüd; 70,7 %o der Bauern können von ihrer Ernte nicht leben, 
weitere 20%0 ihr Vieh nicht ausreichend unterhalten. Die zunehmende Hausinduftrie, 
MWanderarbeit, Fabritarbeit genügt nicht, das Deficit zu deden; die von der Gemeinde 
zu den lehtern Zweden Beurlaubten verpachten ihre Landfegen an Zurüdbleibende, ohne 
daß dieje dadurch eine genügende Eriftenz belommen. Wenn im Gouvernement Moslau 
90% aller Fabrifarbeiter beurlaubte Bauern find, jo entjteht damit fein normaler 
Wabrifarbeiterftand (vergl. II ©. 266). Die Regierung hat immer wieder die Ablöfungs- 
renten, die fie erhebt, herabgeſetzt. Nur eine große weitere Reform, Aufhebung des 
Gemeindebefiges, Verwandelung der noch zu rettenden Bauern in feſte nutzungsberechtigte 
Inhaber mit gewiffen Verſchuldungs-, VBeräußerungs-, VBererbungsichranten könnte helfen. 
Kaum irgendwo hat ein jo maflenhaiter Proletarifierungsprozeß fich an die Umbildung 
der älteren unfreien Agrarverfaffung in moderne freie Formen gefnüpft. — 

Verſuchen wir kurz das Nefultat diefer agrarifchen SKlafjenentwidelung der 
europäifchen Staaten zu ziehen. Wir bemerken im voraus, daß der Prozek nicht 
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vollendet ift; er geht täglich mit der Induftrialifierung der Landwirtichait weiter; 
wir fommen gleich darauf. Zunächft haben wir zu fragen, was das Ergebnis von 1500 
bis in die zweite Hälfte des 19. Jahrhunderts war. 

Wir jehen auf der einen Seite gewiffe einheitliche Urfachen und Folgen, auf der 
anderen ſehen wir doch eine recht verfchiedene jociale Schichtung entftehen, die nicht bloß 
Folge der älteren mittelalterlicyen Werfchiedenheit der Agrarverfaffung und Social— 
gliederung ift. Ich möchte das Einheitliche jo formulieren: nicht das Kapital an fich, 
fondern die Geld-, Abſatz-, Verkehrs-, Kreditwirtſchaft mußte die feudale mittelalterliche, 
naturalwirtichaftliche VBerfafjung mit ihrer Eigenwirtichaft auflöfen, auf freies Eigentum, 
freie Arbeit, intenfivere Betriebsſyſteme, Einfügung der agrarifchen Betriebe in bie 
nationale und weltwirtichaftliche Arbeitsteilung binführen; eine neue Agrarverfaflung, 
eine neue ländliche Arbeitsverfaffung mußte damit entftehen wie eine neue fociale 
Schichtung der Ländlichen Bevölkerung. Und überall wurde diefe neue Schichtung 
— ſchon weil fie die ältere und breitere gegenüber der induftriellen war — aud von 
Einfluß auf diefe und die ganze Gejellichaft (vergl. I S. 377 oben). 

Das Abweichende in den einzelnen Staaten ijt nun, daß zwar alle die drei 
focialen Schichten, die der großen Grundbefiger und Pächter, die der Bauern und bie 
der Zagelöhner, fi mehr oder weniger allerwärts erhalten, aber in jo verjchiedener 
Zablenproportion und mit jo verjchiedenen wirtichaftlichen und technifchen Cigenichaften, 
mit jo gänzlich verfchiedener jocialer Phyfiognomie, daß das Gejamtbild des ländlichen 
und damit de ganzen jocialen Aufbaues in den verfchiedenen Ländern ein jo ab» 
weichendes geworden ift. Der große Umbildungsprozeß bat bier die eine dort die andere 
der drei Schichten emporgehoben oder niedergedrüdt; die Rüdwirkung einer günftigen 
oder ungünftigen Gejamtlage der Volkswirtſchaft, der Einfluß aller auf geiftige und 
wirtjchaftliche Erziehung der betreffenden Klaffen wirkenden Urſachen, vor allem aber 
die verfchiedene politifhe und finanzielle Berfafjung des Landes — monarchifche 
Socialpolitit oder ſtändiſch-feudale, fapitaliftifche Klaſſenherrſchaft, liberales laissez 
faire —, fie haben die verjchiedene Wendung herbeigeführt. Ye ungünftiger die ge- 
ſamte wirtjchaftliche Entwidelung eines Landes war, deſto weniger konnte ohne ftaatliche 
Eingriffe und Hülfe der Bauernjtand fich erhalten, fi) aus der alten in die neue Ber- 
faſſung zeitig und geſund umbilden. Feudal-ftändifche Hlaffenherrichait hat da und 
dort ſchlimm gewirkt (jo in Oftdeutichland 1550 bis 1750, reſp. bis 1850), aber an anderen 
Stellen tat es die freie fapitaliftifche Entwidelung nicht minder (fo in Italien, in 
England). Despotifcher Fiskalismus Hat in Frankreich (1680—1789) wie in Rußland 
(1597—1900) jaft jchwerer auf dem Bauern gelaftet wie der Treudalismus. Wo eine 
rasche ländliche Bevölkerungszunahme ftattfand (wie in Irland 1700—1840, in Ruß— 
land 1600—1860, in Deutjchland 1815 — 60), hat fie mannigiach die Lage der Bauern 
und Zagelöhner verjchlechtert; aber auch der Menjchenmangel hat da und dort (1550 
bis 1800) zur Berfchlechterung der Rechtslage, zur Feflelung an den Boden geführt. 
Wo die ländliche Bevölkerung rajch wuchs, da war die große Frage, ob innere Koloni- 
fation noch möglich fei (wie in Preußen 1713—1786), ob eine jtarfe Auswanderung 
fih bilde (wie in Irland von 1840 an, in Sübdweftdeutichland 1830—60), ob die 
Bevölferungsüberfhüffe in den Städten und im Gewerbe Verwendung finden, ob die 
Güterzerfchlagung durch Hausinduftrie erträglich werde, oder ob mit der Verkleinerung 
der Güter und Pachtungen ein lebensunfähiges, Hungriges Zwergbauerntum entjtehe; 
endlich ob der Bevölferungsüberfhuß, der mit Lohnarbeit auf dem Lande bleibt, in 
eine geſunde oder eine ungefunde Arbeitöverfafjung fomme. Auch für die letere Frage 
war ed von Bedeutung, ob man die Dinge fich jelbit überließ, oder ob ſchon die An- 
fänge einer zielbewußten Arbeiterpolitif der Regierung vorhanden war (vergl. oben II 
$ 206 ©. 275 unten). 

Zeigt fich äußerlich der Unterfchied der focialen agrariichen Schichtung in den 
einzelnen Gebieten an dem Prozentverhältnis der Perfonenzahl und des innegehabten 
Grunbbefiges zwilchen den drei heutigen Hauptichichten (Großgrundbefiger und Groß- 
pächter, Mittelfchicht, d. 5. Pächter, Groß-, Mittel- und Mleinbauern, ländliche Arbeiter 
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aller Art), jo find die verfchiebenen pfychifchen, gejellichaftlichen, technifchen, be. 
triebs- und arbeitsveriaffungsmäßigen Eigenſchaften der drei Schichten doch minbeftens 
ebenfo wichtig. 

Wo nur 1—3 0 des Bodens dem Großbefiß und «betrieb angehören wie in Süd— 
deutichland, find gänzlich andere Zuftände, als wo 40— 70°/o ihm angehören wie mannig- 
fach in Großbritannien, Oftdeutfchland, Böhmen, Ungarn. Aber auch das bedingt wieder 
verfchiedene Zuftände, ob der Großbefiß zu einem guten Zeil jehr reichen Magnaten 
gehört, wie in vielen Zeilen Englands, Schlefiens, Böhmens, oder einem mäßig be- 
güterten, hart arbeitenden Stleinadel, wie in Pommern, Brandenburg, Dftpreußen. 
Auch das ſchafft großen Unterjchied, ob diejer Adel überwiegend auf dem Lande lebt 
und jelbft wirtichaftet (wie in Oſtdeutſchland) oder verpachtet und in ber ferne lebt 
(wie in Irland); ob ein großer Zeil dieſes Beſitzes in kaufmänniſch kapitaliſtiſche, 
bürgerliche Hände übergegangen ift ober nicht; ob die Gewohnheiten und Ideen dei 
Teudaladeld oder des reich gewordenen Bürger- und Unternehmertum dieſe Kreife 
beherrſchen, wie dementiprechend das Verhältnis diefer Schichten zum Bauern: und 
Arbeitertum, zum Beamtentum, zum Dffiziersftand, zur Gelbftverwaltung und parla- 
mentarifchen Laufbahn jei. Ein zum Geldmacher, Bauernleger, Börſenſpekulant und 
zum agrarifchen Heikfporn und Scharfmacher geworbener Junker ift etwas gänzlich 
anderes als ein vornehmer, bauern- und arbeiterfreundlicher patriotifcher Gutsbefiher, 
der in den been der noblesse oblige lebt. Auch die Verpachtungsart des großen 
Beſitzes bewirkt die ftärkften focialen Unterfchiede: größere und mittlere, modern wirt— 
ſchaftende, mit Kapitalbefiß ausgeftattete Pächter, wie im großen Zeil Englands erzeugen 
ganz andere ſociale Zuftände ala proletarifche, wucheriſche Klein-, Zwerg: und Halb- 
pacht, wie in vielen Teilen Irlands, Belgiens, Italiens. 

Auh wo wie in Frankreich und einem großen Zeile Deutſchlands noch 40— 80° 
alles Bodens den Groß-, Mittel- und Sleinbauern gehören, kann doch die fociale 
Schichtung noch ſehr verfchieden fein, je nachdem die erfteren oder leßteren überwiegen, 
je nachdem die wirtfchaftlich-technifche und die geiftig- moralifche Bildung und Ge 
fittung fich geftaltet, die Verfchuldung vorangefchritten, die Verbindung der ländlichen 
Wirtichaft mit Nebenerwerb bergeftellt oder verjchwunden ift. Die tiefe Herabdrüdung 
der Kleinbauern in Jrland, Italien, Rußland beruht nicht etwa darauf, daß bort das 
moderne Kapital, der moderne Kredit, die neuen Unternehmungsformen ſtärker auf den 
Bauern drüdten, fondern auf dem tiefen technifch-geiftigen Niveau der Mittel- und 
unteren Klaffen. Viel mehr die Schule, der Landwieifchafttiche Manderlehrer hat hier 
zu belfen, ala etwa die Hlaffenorganifation. Bei uns in Deutichland Hat feit 50 Jahren 
das Genoſſenſchaftsweſen und das landbwirtfchaftliche Bildungsweien den Bauern vor 
dem MWucher, dem ftäbtifchen Kapital fo weit gerettet, daß er fich troß der Ungunft der 
internationalen Konkurrenz behauptet. 

Die zunehmende KHlafje der ländlichen Tagelöhner und Arbeiter mit ihrem meifl 
ftarfen Bevölkerungszuwachs wurde durch den Einfluß ihrer Lebenshaltung und ihrer 
Zohnanjprüche maßgebend für den Arbeiterftand überhaupt. Um fo wichtiger iſt e 
für fie, ob fie vom Erwerb auch des FHleinften Grundbefiges ausgeſchlofſen ift, mie 
mannigfach in den Gegenden des ganz großen Grundbeſitzes, ob fie bei der Separation 
ganz leer auöging, ob fie wie in den Gegenden der Kleinbauern dem Parzellenbefiger 
nahe fteht und in ihn übergeht. Hasbach hat gezeigt, wie die neuere englifche Agrar: 
verfafjung ebenjo gut bei richtigem Eingriff von oben zu ganz anderen befjeren Arbeiter: 
zuftänden hätte führen können. Die deutfche Agrarunterjuhung des Vereins für 
Socialpolitit von 1892 (Mar Weber, Kärger ıc.) bat gezeigt, daß die alten Arbeite 
verhältniffe (Inſten-, Häuerling-, Dreichgärtnerinftitutionen) ſich Heute auflöfen, 
daß aber das, was neu fich bildet, jehr verfchieden fein kann, daß auch unter ber 
vollen Herrichaft der modernen Unternehmung je nach der Neugeftaltung der Arbeits 
verfafjung ein ganz verfchiedener ländlicher Arbeiterftand fich erhalten, reſp. neu bilden 
läßt. Die forialen Inftitutionen bleiben für alle fociale Schichtung wichtiger alt 
Technik, Markt und Kapital. 
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Geben dieſe Bemerkungen auch fein einheitliches, jo doch wohl ein wahres Bild 
einer der größten jocialen Umbildungen. Sie zeigen, daß die unteren ländlichen Klaffen 
von 1500—1850, zu jelbftändiger Aktion noch ganz unfähig, überwiegend nur da ſich 
hoben, wo die Regierungen ihre Pflicht thaten, daß die Klaffenherrichait in dieſer 
Entwidelungsreihe feine ausfchlaggebende, die Klaffentämpfe von unten ber feine Rolle 
jpielten, daß die freie moderne wirtichaftliche Bewegung wohl vereinzelt nicht überall die 
Hebung förderte, auf gefunde fociale agrarifche Verfaffung und Bodenverteilung hinwirkte. 

250. Die europäifhe Klafjengejhihte im 19. Jahrhundert. 
Bourgeoifie, induftrielle Arbeiter, Socialdemofratie, jonjtige 
Klajjen. Die agrarifche Hlafjengefchichte, die wir eben jchilderten, gehört der Ver— 
fafjungsepoche europäifcher Geſchichte an, welche fich durch den Niedergang der älteren 
ftändifchen Verfaffung, den Sieg des aufgeflärten Despotismus und des Beamtenftaates, 
die Anfänge der Eonjtitutionellen Monarchie charakterifiert. 

Die europäiiche Klaſſengeſchichte der neueften Zeit, hauptjächlich die des letzten 
halben Jahrhunderts vollzieht fich in Ländern, die überwiegend die abjolute Monarchie 
binter fi) haben, welche in Staat und Selbjtverwaltungsförpern eine Vertretung des 
Boltes mitreden laffen, welche faſt alle auf dem Boden der modernen Rechts- und 
Steuergleichheit, der modernen Vereins-, Verſammlungs-, Preßfreiheit eine ftarke öffent- 
liche Meinung, ein erhebliches Parteileben ausgebildet haben. Auch jo weit es ſich um 
Republiten handelt, exiftiert eine Staatögewalt mit Miniftern, Beamtentum, Heer, 
Polizei und Gerichtögewalt, welche den alten Monarchien nachgebildet find. In den 
monarchiſchen Staaten ijt teilweife, wie in England, Belgien, Norwegen, Italien die 
fönigliche Gewalt jo in ihrem Einfluß bejchränft, daß fie fih von Republiten wenig 
mehr unterjcheiden. In anderen Staaten, hauptjächlich in den deutſchen und öſterreichiſch— 
ungarifchen, Hat die erbliche Monarchie noch immer eine führende Stellung über den 
Parlamenten und Parteien. So ziemlich überall aber ftehen neben Parlament, fort- 
ſchrittlichen Parteien, öffentlicher Meinung die alten politifch-jocialen Mächte, Kirche, 
Heer, ein Zeil der alten Korporationen, und vor allem das Beamtentum, zumal da, 
wo es herkömmlich trog Parteien und Parlament regiert, wie in Frankreich, in Deutſch— 
land, in Öfterreich, in Rußland. 

Der Übergang don der abjoluten zur fonftitutionellen oder gar parlamentarifchen 
Monarchie, von der abjolutiftiichen Bevormundung der Provinzen, Kreife, Gemeinden 
jur neueren freien Selbjtverwaltung ift in Nahahmung Englands mit wenigen Aus- 
nahmen in allen Kulturftaaten volljogen worden. Der Liberalismus Hatte dafür durch 
Generationen gelämpft; die Ausſchließung des Volkes von der Regierung hatte fich 
überall ala unhaltbar gezeigt; das alte Beamtentum war unfähig geworden allein zu 
regieren; die aufjtrebenden Mittelklaffen, das reich gewordene Unternehmertum hatte 
ſtürmiſch feinen Anteil am Staatsleben gefordert. Wo man, wie in Öfterreich und 
Preußen, bis 1849 mit der Konzeffion einer Verfaffung gezögert, hatte es fich unlieb- 
lam gerät. Aber andererjeit® konnte e8 nicht jehlen, daß die große Veränderung des 
Öffentlichen Lebens überall ähnliche Gefahren erzeugen mußte wie in England ſchon im 
18. Jahrhundert. Der fteigende Einfluß der Gejellihajt auf Staats- und Gemeinde- 
verwaltung brachte Klafjeneinflüffe, erzeugte Anſätze zur Klaſſenherrſchaft, die der auf- 
geflärte Despotismus nicht gefannt, nicht geduldet hatte. Das echt Liberale Bourgeois- 
ideal von der ftarken Gejellichaft und dem jchwachen Staat bedeutete doch zunächft, daß 
die Unternehmer den Staat nach ihrem Sinne regiert haben wollten, für fpäter, dak 
die Arbeiter das Gleiche forderten. 

In der erften Zeit freilich trat e8 da nicht jchroff Hervor, wo die alten monardifchen 
Traditionen vorhielten, wo die politifchen Parteien mehr um ihre politifchen Ver— 
jaffungsideale ala um praktiſche und wirtjchaftliche Interefjen ftritten. In England 
blieben die alten Parteien der Whigs und Zories bis zur zweiten Parlamentsreform 
bon 1868 mehr zwei Abelsjaktionen, die beide oligarhiih um die Minifterftellen 
fritten. Auf dem Kontinent gruppierten fich die gejellichaftlichen Elemente, die fich 
um das politifche Leben fümmerten, überwiegend nad) den Stichworten „konſervativ und 
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liberal“, d. 5. nach den natürlichen Gegenfähen, die alles Staatsleben beherrichen. Man 
fann im Staate mehr das Beftehende verteidigen oder mehr an feiner Fortentwidelung 
arbeiten; man fann die Zulammenfaffung und Syntheſe der Kräfte zu einheitlicher 
Aktion oder ihre eigenartige Entwidelung und freie Bewegung für das Wichtigere halten. 
Man kann den Staat von oben und von unten ber betrachten. Beide Tendenzen werden 
immer neben- und gegeneinander ftehen; es muß im freien Staate ftet? Parteien beider 
Art geben; jede ift in gewiffem Sinne gleichberechtigt, die erftere muß für alle großen 
Aktionen dorwiegen, die legtere in rubigeren Zeiten, wo das Neue fich bildet, um Leben 
und Anerkennung ringt. 

Naturgemäß aber ftehen nun hinter den abftraften politifchen Gefichtäpuntten der 
Parteien nationale, firchliche, jociale und wirtichaftliche Antereffen, die fich mit den 
genannten beiden großen Tendenzen kombinieren und in dem Maße, als fie die rein 
politischen Gedanken und Jdeale in den Hintergrund drängen und überflügeln, werden 
die Parteien einfeitig, ja jchädlich, jo die Konfervativen, wenn fie nur dem Großgrund- 
befiß höhere Renten, die liberalen Unternehmer, wenn fie nur dem Geſchäftsgewinn freie 
Bahn, die radikalen Arbeiter, wenn fie nur den unteren Klaſſen Befig und Einkommen 
ihaffen wollen. Der berechtigte politifche Parteiftampf kann jo zum ertremen Kllaffen- 
fampf, beim einfeitigen Sieg einer Partei zur Klaffenherrichaft werden. Das find die 
Gefahren unferes Zeitalter. Man wird jagen können, das 19. Jahrhundert weile in 
den meiften KHulturftaaten eine Einfchränfung der monarchiſchen Gewalt und ber konler- 
dativen Kräfte, eine fteigende Demofkratifierung der Staatdeinrichtungen, einen zunehmenden 
Einfluß erſt des ftäbtifchen Bürgertums, dann der industriellen Arbeiter und der unteren 
Klafien überhaupt auf. Und es fei für den einzelnen Staat die frage, wie weit biefe 
Demokratifierung gehe, wie weit die alten Mächte Widerftand leifteten, ob die Demo- 
fratifierung nicht mehr Klaſſenherrſchaft, als früher vorhanden war, erzeuge, ob fie nicht 
bereitö zu jenem Extrem gekommen jei, da& einft in den antiken Staaten faſt die Au 
löſung des Staates reſp. Fremdherrſchaft und Militärbiktatur herbeigeführt habe. Bir 
dürfen aber hier bei dieſen fragen nicht verweilen; ed war nur einleitend an dielen 
politifchen Hintergrund unſerer focialen Entwidelung zu erinnern. — 

Der beherrichende fociale Gegenfag unjerer Zeit ift der zwiſchen den Unternehmern 
und den induftriellen Arbeitern. Wir haben auf ihn fjchon öfter einzugehen gehabt 
($$ 113—147, 203— 228), ihn auch zahlenmäßig jchon zu faffen gefucht e& 203 und 
230). Hier ift nur von dem inneren Weſen, der Piychologie der zwei Klaſſen und ihrer 
Wechſelwirkung an fich, von ihren Tendenzen und ihrer Stellung gegenüber den anderen 
Klaſſen zu jprechen. 

Die Welt der Unternehmer ijt die modernfte Form einer aktiv thätigen Arifto- 
fratie; fie refrutiert fich aus den Talenten aller Klaſſen, erhält ihren Stempel aber am 
meiften durch ihre Fähigkeit zu Spekulation, Handel, Gejchäftsorganifation. Energiſche 
Thatkraft, kaufmänniſche Bildung, zum Zeil auch hohe technifche Kenntniffe und Er 
findungsgabe, Welt- und Menfchentenntnis, meiſt auch großer Beſitz, charakterifieren 
diefe Kreife. Der Unternehmer ift von Haufe aus liberal, verlangt vor allem für fih 
freie Bahn; ſtolz auf feine Leiftungen, im Gefühle, an verantwortlichem Poften zu 
ftehen, erfüllt von der großen Aufgabe, die moderne Volkswirtſchaft zu organifieren, 
denkt er leicht von DMiniftern und Beamten, Offizieren und Gelehrten, Feudaladel und 
Bauern nicht allzu Hoch; feine Arbeiter fieht er leicht nur ala „Hände“, ala mechaniice 
Gehülfen an. Er will von der Polizei, von Schußgejegen, von Arbeiterrüdfichten in 
feinen Kombinationen nicht beichräntt fein. Er lebt in dem Gefühl, daß ihm die heutige 
Melt gehöre, daß er mit feinem Gelde wenn nicht alles, jo doch jehr viel erreichen könne. 
Wenn man von Bourgeoifie fpricht, jo meint man die unfchönen, harten, materialiftifcen 
Züge der Klaffe, die Neigung zu rüdfichts- und fErupellofer Gewinnjagd, die Tendenz, 
Staatsmajhine, Parlament, Börfe und Preffe nur als Mittel des Geldmachens an- 
zufehen, event. zu erfaufen. Schon Burke jagt von den englijchen Unternehmern feiner 
Zeit: das Hauptbuch ift ihre Bibel, die Börſe ihre Kirche, das Geld ihr Gott. An 
den einzelnen Ländern und Staaten macht freilich der jo geartete Teil des Unternehmer 
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tums einen jehr verfchiedenen Bruchteil des Ganzen aus. Die Häßlichen Züge find da 
und dort mehr eine vorübergehende Erjcheinung gewiffer Hauffeperioden geweſen. Ganz 
fehlen fie nirgende. Und die unter dem Drude des Unternehmerregiments Stehenden 
und Leibenden, die Arbeiter, jehen diefe Züge natürlich vergrößert, durch einzelne 
Standale und die übertreibende Fama aufgebaufcht. Wo die Unternehmer in unbezahlten 
Ehrenämtern der Selbjtverwaltung thätig find, Haben fie einen ebleren humanen 
Charakter; ebenjo wo Kirche und Religion fie noch beherriht. Um fo fchlimmer fteht 
es, wo fie nur gejellichaftlich glänzen, den Adel und Orden erwerben, durch Equipagen 
und Pierde, durch gejellichaftlichen Luxrus die Augen auf fich ziehen wollen. In den 
Parlamenten haben nur wenige eine große Rolle gefpielt; um jo mehr juchten fie 
durch ihre Beamtenſchaft und ihren Anhang hier Einfluß. Die Zahl der Direktoren 
und Berwaltungsräte von Aktiengejellichaften, Eifenbahnen, Verſicherungsgeſellſchaften, 
die fie in das englifche, franzöſiſche, öfterreichifche, nicht ebenfo zahlreich in die deutichen 
Parlamente brachten, ift groß. Ein erheblicher Teil des verlotterten Feudaladels trat 
durch Geldheiraten, Verwaltungsratäftellen und Ahnliches in ihren Dienft. Fähige und 
unfähige Söhne und Schwiegerjöhne fuchten fie, ſoweit e& ging, in das hohe Beamten- 
tum, in die Minifterien einzufchieben. Die erheblichite Steigerung ihrer Klaſſenmacht 
haben die Unternehmer durch ihre Verbände, deren hochbezahlte Generaljekretäre, durch 
die Kartelle und Trufts, durch die Gründung und Beherrſchung zahlreicher Zeitungen, 
durch große Subventionen, die fie (vor allem in den Vereinigten Staaten) den poli- 
tiihen Parteien zahlen, jowie durch die perfönliche Verbindung der führenden Männer 
mit Fürſten, Miniftern und PBarteiführern erreicht. 

Eine ganz einheitliche Klaſſe, vollends eine mit ftraffer Disciplin bilden fie aber 
nicht. Ihre Mitglieder gehören Heute den verfchiedenften politiichen Parteien, in 
Deutichland den Konjervativen, der Reichöpartei, dem Zentrum, den Liberalen, dem 
Fortjchritt an. Socialpolitifch gehen fie weit auseinander: die ertremften Scharfmadher 
wie die humanſten praftifchen Socialreformer find unter ihnen. In Deutichland haben 
fie vielfach fi mit dem Teudaladel verbunden, defjen Sitten und Gedanken an- 
genommen. 

Die Arbeiterwelt der neuen Großindujtrie ift jo wenig wie die Unter- 
nehmerwelt ein einheitliches Ganze mit gleichen Eigenschaften, aber fie jchloß fich doch wohl 
noch mehr als jene zu einer im ganzen einheitlichen Klaſſe zufammen. Zeilweife jchon in 
der zweiten und dritten Generation Fabrikarbeiter, teilweife vom Lande kommend, Tage- 
löhner- und Kleinbauernkinder, teilweife frühere Gefellen, Kleinmeifter-, Handwerker— 
finder, jrühere Hausinduftrielle, find die meiften anfänglich nur, wenn es ihnen recht 
ichlecht ging, in die Fabrik eingetreten. Die Mehrzahl verlor damit den Zujammen- 
bang mit Heimat, Verwandten, Geiftlichem ; in fchlechten, früher in entjeglichen Woh— 
nungen der fyabrikdiftrifte untergebracht, Frauen und Kinder frühe und überlange in 
die Fabrik fchiddend, verloren fie die Gewohnheiten eines fittigenden Yamilienlebens, ja 
ed Löfte fich für viele Familienwirtfchaft und Familienleben iaft ganz auf. Die an» 
ftrengende, 12—15 ftündige Arbeit der Zeit von 1770—1850 in den großen Werkſtätten 
und Fabrikräumen, die noch aller Hygienifchen Einrichtungen entbehrten, dem Lärm, dem 
Staub, der Hitze ausgeſetzt, an eine oft ungefunde Teilarbeit gebunden, entarteten viele 
förperlich und geiftig. Vollends wo jede Volksſchule, jeder Einfluß edler Geiftlicher 
iehlte, wo die Arınenverwaltung, wie in England bis 1834, ein Inftitut wurde, das 
Lohnzuſchüſſe an Stelle der Fabrikanten zahlte, wo die Wucht der Krifen alle paar 
Jahre 5—30%/0 der Arbeiter für Monate brotlos machte, da entftand mit der Maſſen— 
anhäufung in den Fabrikdiftritten, mit der Maffenarbeit in den Fabriken, mit dem 
Maffenelend, das fich jo jchroff von den glänzenden Villen der Unternehmer, von ihrem 
Reichtum und Luxus abhob, zuerft eine Mafjenftumpfheit und »roheit, dann ein Mafjen- 
grol, ein Maffenneid als Bindeglied, als piychiich einheitlicher Zug dieſer täglich 
fi) berührenden, von der politifchen, geiftigen und Bildungswelt der höheren 
Klafjen ganz geichiedenen Arbeiter. Es fehlte in den erjten Generationen diejer neueren 
Entwidelung zwar keineswegs an zahlreichen Verfuchen human-patriarchalifcher Ein- 
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wirkung auf die Arbeiter, aber fie traten in den eigentlichen Fabrikgegenden mit ihren 
MWohnverhältniffen unter der Wucht der Konkurrenz doch zurüd. Gar zu leicht entitand 
in den großen Fabriken die Thatfache, daß Lohnzahlung und barjche Befehle die 
wejentlichen Begegnungspuntte der Herrfchenden und Geborchenden waren; das Ber- 
bältnis , wie e8 jeder gute Offizier zu feiner Mannjchaft Hat, dag man immer wieder 
Freud und Leid, Arbeit und Gefahr teilt, trat nur allzu ſehr zurüd. Und ber Liberale 
Staat fümmerte fich auch nicht um dieſe Beziehungen, ja er hob nad) einander die 
alten jchüßenden Geſetze (in England die Elifabethifchen, auf dem Kontinent die alten 
Zunftgeſetze, das alte Bergrecht, die alten hausinduſtriellen Reglemente), auf den Wunſch 
der Unternehmer, troß allen Protefteß der Arbeiter auf. 

So bildete fich teilweife jhon im 18., mehr in den erften zwei Dritteln bei 
19. Jahrhunderts ein Arbeitertypus jchlimmer Art: die ſchwächlichen Elemente gingen 
zu Grunde, die Eräftigen hielten fich, aber wurden roh, gewaltthätig, von Haß erfüllt; 
die Mugen wandten fich den ertremften focialen und politifchen Fdeen zu. Dem Staat 
und den höheren Klaffen ftanden fie ohne jedes Verftändnis gegenüber. Die Ieteren 
verachteten fie ala Faulenzer, Heuchler, Leutefchinder. Die Maffenorganifation der 
Fabrik erfchien ihnen ala Vorbild einer focialiftifchen Maffenorganifation der Volls- 
wirtichaft. So entitand piychologiich da® moderne Proletariat von 1750—1870. In 
der erften Generation zu Aufftand und Gewaltthat nur zu jehr geneigt, jo im 18. Jahr: 
Hundert in der englifchen Strumpfwirker-, dann 1800—1850 in der englifchen Baum- 
wollinduftrie, wo Revolten auf Revolten folgten. Die Lofung Blut oder Brot ging 
1816 durch die englifchen Fabrikdiſtrikte; 1831 fchrieben die Lyoner Seidenweber auf 
ihre Sahne: vivre en travaillant ou mourir en combattant. Auch in Preußen mußten 
1840—50 die Weberaufftände mit Militär unterdbrüdt werden. 

Es war die Zeit, da Owen, St. Simon, Fourier, 2. Blanc, Proudhon, ihre 
Theorien erfannen; fie drangen noch faum in die weiteren Arbeiterkreife ein; erft von 
1348 an breiteten fi dann langjam bie Lehren von Lafjalle und Marr aus. Die 
Regierungen waren eben in diefer Zeit (1830— 70) daran, das Füllhorn wirtjchaftlicer 
und politifcher fyreiheiten über Wefteuropa auszugießen, das der Liberalismus verlangte. 
Man boffte optimiftifch, damit werde auch jede wirtjchaftliche Not verjchwinden, freilich 
vergebens. Neben der neuen wirtjchaftlichen Blüte nahm 1840—70 die Not der unteren 
Klaffen zu, und die neue Öffentlichkeit, die Preffe, die Literatur verfündeten fie aller 
Welt. Ein Zeil der Arbeiter fing an fich zu fühlen, mancherlei zu lernen, fich zu 
organifieren, jo vor allem die englifchen Gewerkvereinler. Ob der Arbeiterftand im 
ganzen feige oder finfe, ob die Gewaltthaten und Roheiten zunähmen oder abnähmen, 
war biß gegen 1870 fchwer zu überjehen. Die erfchredten Kulturſchwärmer und viele 
Unternehmer, ein großer Zeil der Befigenden wurden verängjtigt, beriefen fich auf den 
alten ariftotelifchen Sa, daß Handarbeit ſtets verrohe und ungeichlacht mache. Wir 
man den Bauern 1525—1800 entrechtet und gefnechtet hatte, wie die amerikaniſchen 
Sklavenbarone das Sklavenrecht erft 1830—60 ganz unmenjchlich geftaltet hatten, fo 
bildete fich in den weftlichen Kulturftaaten jchon 1800—1866, in Deutjchland von Ent- 
ſtehung der Socialdemofratie an, eine Unternehmergruppe bder’focialen Reaktion aus, 
welche die Arbeiterrechte und das Wahlrecht einfchränten, die Koalitionsfreiheit und bie 
Gewerkvereine unterdrüden, ein hartes Regiment mit der Zuchtrute einführen wollten. 
Sie Hatte darin nicht Unrecht, daß die alles entjcheidende Frage die pfychologifch-fittliche 
fei: geht es in wirtfchaftlichen Tugenden und geiftig aufwärts oder abwärts mit bem Arbeiter: 
ftand ? wird er immer roher und gewaltthätiger oder gefitteter, vernünftiger, fleißiger, 
leiftungsfähiger? Die billig denkenden und weitfichtigen Beobachter glaubten aber ſchon 
von 1865 an prophezeien zu fünnen, daß troß aller Roheiten die Preffe und Schule, die 
fteigenden Löhne und die allgemeinen Kultureinflüffe einen zunehmenden Zeil der Arbeiter, 
und zwar gerade den, der fich zu organifieren beginne, mehr und mehr emporbeben. 

Unter diefen komplizierten, teil herabdrüdenden, teild hebenden Ginflüflen 
ift die neuere fociale Bewegung entitanden, hat fich das Verhältnis der beiden neuen 
focialen Hauptflaffen untereinander und zur Staatögewalt und zu den anderen Klaſſen 
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eigentümlich und neu geftaltet, relativ verfchieden in den einzelnen Staaten und doch in 
gewiffen Grundzügen übereinftimmend. Die Berfchiedenheit iſt jajt mehr Folge der 
geiftig-politifchen Specialgejchichte des einzelnen Volkes, die Übereinftimmung mehr 
Folge der gleichen technifchen und wirtjchaftlichen Umbildung. 

In England Hatte fi 1789—1832 ein verfnöcert-toriftifches reaftionäres 
Regiment ausgebildet und erhalten, das von einer Liberal-fortichrittlich whigiſtiſchen 
DO ppofition längft bedrängt, unter Königin Viktoria von ihr abgelöft wurde. Langjam 
folgten fich politifche und wirtjchaftliche Reformen, erſt im Sinne des ftädtifchen Bürger- 
tums, dann auch im Sinne arbeiterfreundlicher Socialteform. Die BVerelendung ber 
Maſſen war in diefem erften Lande der Großinduftrie bis gegen 1850 am größten, 
hier war das Bauern- und Handwerkertum am ftärfften vom Großbetrieb bedrängt und 
eingeichräntt; die individualiftifch-liberale Wirtſchaftspolitik Hatte hier den Unternehmern 
die freiefte Bahn gegeben. Es bildet fi hier nun 1838—1850 der rein politifche 
Chartiemus als radilal-revolutionäre Partei, um von 1850 an wieder raſch zu ver- 
Ihwinden. &8 entfteht ſpäter feine nennenswerte politifche Socialdemokratie, einfach 
weil die alten freien Berfafjungsformen den Arbeitern und ihren Reformtendenzen freien 
Spielraum gewährten, weil der nüchterne praktiſche Sinn des Volkes fich in der Arbeiter- 
ſchutzgeſetzgebung, in der Hülfskaſſen-, Genoſſenſchafts-, Gewerkvereinsbewegung, in einer 
gewifien Demofratifierung der Staat3- und Gemeindeverfafjung, im fogenannten Munizipal- 
focialiamus erreichbare Ziele und fichtbare Erfolge verfchafft hatte, weil von 1840—70 
an die beiden alten Parteien der Tories und Whigs und die führenden Ariftofraten- 
freife offenen Sinn für die im einzelnen Hleine, im ganzen aber doch wirffame Social- 
reform hatten, weil beide Parteien die Arbeiter für fich gewinnen wollten. Der bis 
1850 fo ftarte Haß der Arbeiter gegen die Unternehmer verwandelt fich in den folgenden 
50 Jahren in ein erträgliches praktiſches Zuſammenwirken; die Arbeiter verlaffen fich 
auf ihre Selbfthülie, der befte Teil der Nriftofratie jucht den Klafjenabjtand durch 
Hebung der Bildung und andere humane Maßregeln zu überbrüden. Auch der jeit 
1880 etwas ftärfer hervortretende Staatsfocialismus wird den Grundzug dieſer ruhigen 
maßvollen focialen Bewegung nicht ändern, wenn auch die Befriedigung der Arbeiter» 
anfprüche 1840—80 durch Englands Monopolftellung leichter war als feither, ſeit der 
volföwirtfchaftliche Fortſchritt langſamer geworden ift. 

Ahnliches läßt ſich von der focialen Bewegung in den Vereinigten Staaten 
und Aujftralien jagen. Nur haben im leßteren Lande die republifaniichen Parlamente 
bereits arbeiterireundliche Majoritäten und eine dementiprechende Gejeggebung ; in diefem 
Arbeiterparadies giebt es wohl Schwärmer Tür Bodenverftaatlichung, aber feine die 
oberen Klafjen hafjenden Socialdemokraten, wie in Deutjchland und Frankreich. Auch 
in den Bereinigten Staaten hat der Bodenüberfluß und die Lohnhöhe wie der beifpiellofe 
Glanz der wirtichaftlichen Entwidelung die Arbeiter im ganzen von Ertremen zurüd- 
gehalten. Die obere Schicht der Arbeiter hat eigene kleine Häufer, fleidet fich wie der 
Mittelftand, hat Gewerkvereine, wählt aber entweder republifanifch oder demokratiſch. 
Die Arbeiterklaffe hat ſich nicht ala Partei für die Wahlen organifiert, will feine Ber- 
ftaatlihung ſämtlicher Probuftionsmittel, die hier nur ungeheure Dieberei im Sinne 
der New Yorker Tammanyhall bedeutete. Im übrigen freilich ift die politifche Ent- 
widelung feine ganz gefunde. Die Demokratifierung der Staatseinrichtungen ging bier 
am weiteften. Sie bat zur Folge gehabt, daß der anftändige beffere Zeil der oberen 
Klafſen fih faſt ganz von der Politik zurüdzieht, daß der gewiffenlofere, habfüchtige 
Zeil einen fteigenden politifchen Einfluß durch Beitechung jeder Art fich fichert, daß 
unter jcheinbar demokratifchen Formen eine immer weitergehende Herrichaft der großen 
Geldmagnaten und einiger Hunderttaufend von ihnen abhängender Profeffionspolitifer 
und Gtellenjäger ſich ausbildet. Alle vier Jahre gehört der bei der Präfidentenwahl 
fiegenden Partei die Beute, d. h. alle Beamtenstellen des Bundes, und in den Einzelftaaten 
ift es ähnlich. Es entfteht damit eine im ganzen jehr jchlechte Verwaltung, die nur 
durch den Reichtum des Landes und die große Gewalt des Präfidenten und feiner 
nächſten Gehülfen erträglih if. Es befteht da nicht? von einer parlamentarijchen 
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Regierung, von einer Herrichaft der Kammermajorität wie in den meiften europäifchen 
Staaten. Ein amerikaniſcher Minifter konnte unlängft die Berfaffung ala einen aui 
fonftitutionelle Formen geftüßten und durch ſechs Perfonen ausgeübten unverantwort- 
lichen Despotismus bezeichnen. Es ift der Anfang des bekannten hiſtoriſchen Umfchlags 
jeder ertremen Demokratie in die Diktatur. 

Im Gegenfaß zu den engliſch redenden Staaten, zu ihrer focialen Mäßigung und 
relativen Abwejenheit focial-revolutionärer Kämpfe von 1850—1900 ift Frankreich ſeit 
1789 das Land der Verſchwörungen, der Revolutionen, der Putſche, wie es zugleich 
das Land der geiftreichften Konzeptionen, der kühnſten phantafievollen focialiftiichen 
Zukunftspläne ift. Büreaufratifiert und centralifiert wie fein anderes ift es zugleich 
dad Land der Bauern, der Handwerker, der Kleinbürger, der Manufaktur geblieben; 
feine Großinduſtrie hat nicht die Bedeutung wie die englifche und deutiche; aber jeine 
alte Geldwirtichait und Börfenjpefulation hat die ftärfften plutofratifchen Tendenzen 
erzeugt, den Haß gegen das Kapital und die Bourgeoifie, die unter Louis Philipp, 
unter Napoleon III. wie unter der Republit gleichmäßig zu erwerben und zu herrſchen 
verstanden, großgezogen. Die Arbeiterfchaft hat, wie wir ſahen (II S. 399) feine große 
Gewerkvereinsbewegung zu ſchaffen verftanden, fchon weil fie zu jehr in Schulen, 
Fraktionen und Parteien fich jpaltet. Aber eine erhebliche Zahl focialiftifcher Ab» 
geordneter hat doch in der Kammer feit den 90er Jahren Eingang gefunden, jet 
gegen 50. Auch jaß ein focialiftiicher Handelsminifter (Millerand) 1899— 1902 im 
Minifterium Walded-Rouffeau, und dem großen opportuniftifchen Redner Jaures war 
es 1902 gelungen, eine aroße Mehrheit der Socialdemofraten (30 Abgeordnete, 550 000 
Stimmen) unter feiner Führung zu bdereinigen, während die ertreme Richtung (die 
Guesdiften und Blanquiften) viel ſchwächer blieb (7 Abgeordnete, 351 000 Stimmen). 
Doch haben diefe Umftände neue heftige Kämpfe, erbitterte Angriffe der Radikalen gegen 
Millerand und Jaurès erzeugt. Was aus diefen Bewegungen unter der repırblifaniicen 
Staatsjorm, dem allgemeinen Stimmrecht, dem leidenjchaftlichen Volkscharakter nod 
werden wird, ob nicht doch wieder die katholische Kirche, das Heer, die Börſe, das grobe 
Kapital zur Rejtauration gelangen werden, ift heute jchwer zu jagen. 

Deutſchlands jociale Bewegung ift die ernfteite und tieffte, obwohl es bis 1860 
nur eine politifch-radifale, Heinftaatlich-demofratifche, Gewerbefreiheit und Freizügigleit 
fordernde Agitation des Groß- und Kleinbürgertums befaß. Preußen hatte, ala lon— 
ftitutioneller Staat, 1850—1858 feinen jeudalen Klafſen und der katholifchen Kirche eine 
ftarfe Parteiorganifation und mancherlei Einfluß geftattet; im ganzen aber herrſchte 
hier, wie im übrigen Deutſchland, ein liberales, gerechtes, anftändiges Beamtentum, 
das den Zollverein und manche arbeiter» und bauernfreundliche Reformen geichaffen, wie 
3. B. den preußifchen Arbeiterihug von 1839, die Hülfskaffengejege von 1849—54, die 
definitive Bauernbeireiung von 1850, den allgemeinen Schulgwang von 1815 an, 
leßterer hatte am meiften die unteren Klafjen gehoben. Das Handwerk hatte troß be 
ginnender Kriſe 1830— 1870 noch im ganzen gute Tage gehabt; das Bauerntum war 
wohlhabend in diejer Zeit geworden. Großes proletarijches Elend war nur in den haus 
induftriellen Bezirken. Gin erheblicher Zeil de Unternehmertums war 184u—1870 
Human, ja arbeiterfreundlich. Einen eigentlich politifchen Einfluß hatten dieſe Kreiſe 
wohl zeitweije in Öfterreich, in Preußen nur einige Monate 1848, und dann wieder 
ganz beſchränkt 1867— 1873; von einer Bourgeoisherrichait war in ganz Deutjchland im 
ganzen 19. Jahrhundert nirgends die Rede. Und nun 1868 die Begründung de 
jocialdemofratifhen allgemeinen deutſchen Arbeitervereins durch Kaflalle, 
1869 der Partei der internationalen deutjhen Socialdemofratie unter 
Marr’ und Lieblnechts Führung, die fih 1875 mit den Laffalleanern verichmolz, 
von da bis zur Gegenwart es auf 81 Mandate im Reichätage, auf über 3 Millionen 
Stimmen bei den Reichätagawahlen brachte, heute eine politifch-wirtfchaftliche Madt 
erften Ranges und zwar im Sinne republilanifch-revolutionärer Tendenzen ift. 

Gewiß bildet auch in Deutjchland die Umwälzung der Technik und der Betriebe 
formen, der Sieg der freien Konkurrenz und der Geldwirtichaft, der Fortſchritt der 
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Großinduftrie und der Großftädte den Untergrund der Klaſſenbewegung; die Plöblich- 
feit und Rafchheit des nationalen volkswirtſchaftlichen Aufſchwunges von 1866—1900 
fam Hinzu. Aber die Erklärung, daß fein anderes Land eine folche jocialdemokratifche 
politifche Klafjen- und Parteibildung bat, Liegt doch im jpecififch deutſchen Urfachen : 
das Land der beten Volksſchule, der beiten Büreaufratie, der beiten Kajernen und der 
allgemeinen Wehrpflicht, fowie der vollendeten Disciplinierung der Arbeiter in Riejen- 
betrieben wie den Kruppſchen war fein ungünfliger Boden für die Disciplinierung der 
Induftriearbeiter in einer politifchen Partei unter diktatorifchem Befehl. Der ibealijtifch 
doftrinäre Volkscharakter, die philoſophiſch-ſpekulative Neigung weiter Kreife bildete 
ein Förderungsmittel unpraktifch jocialiftifcher Gedankenſyſteme. Die Kleinftaaterei und 
der abjolute Beamtenftaat hatten die Maffen nicht für praktifche Politik erzogen; am 
Rhein, in Sachſen, in Siüddeutjchland blühte ein auf Unkenntnis ruhender thörichter 
Preußen» und Hohenzollernhaß, eine findliche Schwärmerei für Republik und Volks— 
jouveränität, für franzöfiich- parlamentarische Freiheitsphraſen. Raſch und plößlich 
hatte man 1848—1875 ein Füllhorn politischer Rechte über den deutichen Staatskörper 
ausgegoffen, deren Gebrauch nicht ohne weiteres ein ganz richtiger fein fonnte. 
Die politiichen Parteien und ihre Führer waren nicht fähig, den von 1860 an ſich 
erhebenden Arbeiterwünjchen und Arbeiterintereffen jo weit Rechnung zu tragen, daß 
diefelben, wie in England, Glieder der herkömmlichen Parteien hätten bleiben können. 
Bismard war zunächft mit der Herftellung der Reichseinheit bejchäftigt; er hatte in 
feiner Berftimmung über die Bourgeoifie das allgemeine Stimmrecht und die Koalitions— 
freiheit verwilligt, war auch nicht ohne tiefere Verftändnis für die Arbeiterfrage, wie 
er dann von 1880-—1890 die großen Verſicherungsgeſetze durchführte; fie genügten aber 
in diefem Stadium und in bdiefer Form zur Verfühnung nicht. Bismarck jah in der 
revolutionären Tendenz der jocialdemofratifchen Arbeiterbewegung eine folche Geiahr, daß 
er 1878— 1890 mit dem Socialiftengeleß fie erdrüden wollte; er förderte hierdurch mehr 
die jocialdemofratifche Bewegung, Hinderte eine maßvolle Gewerkichaftsbildung. 

Immer erklären alle diefe Momente noch nicht die Thatfache, daß Deutichland 
ala da8 Land des geringften focialen Drudes die revolutionärfte politifche Arbeiter- 
bewegung befommen hat. Sie hätte in ganz anderen, ſehr viel weniger erzentrifchen 
Bahnen verlaufen können, wenn nicht zwei wirklich große Männer fie leidenfchaftlich 
in folche gerifjen Hätten: Lafſalle und Marx. 

Beide echt jüdifche, zerjegende Geifter, beide nationalöfonomifch nur auf dem Juden 
Ricardo, politifh und Hiftorifch ganz auf der englifch-franzöfifchen Gefchichte von 1789 
bi8 1850 fußend, dem Geifte der Revolution, der radikalen Volksſouveränitätslehre 
ergeben, philoſophiſch von Hegelicher Dialektik und dem Materialismus der 1840 er Jahre 
beberricht, war Laſſalle ein ehrgeiziger Demagoge und Redner erften Ranges, Marr ein 
geiftvoller, talmubdiftifch jpintifierender Socialphilofoph und internationaler Verfchwörer. 
Beide jehten ihr Leben an die Sache der Arbeiter, fie brachten den Stein der jocialen 
Bewegung ind Rollen. Sie fanden bei fcholaftiich angelegten, fanatifchen Politikern 
junächft den nötigen litterarifchen Anhang; die Maſſe der gelernten, bald auch der 
übrigen deutjchen Arbeiter war gerade geiftig jo weit gewedt, um durch ihre Theorien 
ſich begeiftern zu laffen, politifch, philoſophiſch, volkswirtichaftlich fo wenig gebildet, 
um an fie fritiflos zu glauben. Diele ihrer grundlegenden Sätze hatten von 1750 bis 
1860 zum Rüflzeug der individualiftifch-pHilofophifchen Aufllärung gehört. Die Arbeiter 
glaubten mit diefen Sägen auf den Bahnen der Wiffenjchait zu wandeln, konnten nicht 
jehen, daß fie damit die Kleider anzogen, die die Wiſſenſchaft eben als verbraucht und 
unhaltbar ablegte. Ein gutes Menfchenalter hindurch war es piychologifch natürlich, 
ja notwendig, daß die focialdemokratifche Theorie zum Dogma wurde, daß jcharffinnige 
Keßerrichter wie Kautsky jede Abweichung verdammten. Die focialdemofratifche Partei 
ließ fich eine Diktatur Weniger um fo leichter gefallen, als fie wohl jah, daß dieſe 
ſtraffe Einheit politifch ihre Macht fördere. 

Wir haben die nationalölonomischen Theorien Lajjalles und Marr' (I ©. 96 
—97, U 302—303) dargeftellt; über ihre Klaſſenlehre, die auch außerhalb Deutich- 
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(lands die radikalſten Arbeiter für fich gewann, ift bier noch ein Wort beizufügen. Alle 
Menſchen (fo lehren fie) find von Natur gleich; nur die focialen Einrichtungen haben 
die Ungleichheit geichaffen (Voltaire, Rouffeau). Wie alle Gefchichte nichts war als 
eine Geichichte von Klaſſenkämpfen, jo Hat der jogenannte Mehrwert die neuere Kapital: 
anhäufung und dieſe die Großinduftrie geichaffen; damit blieb als einziger focialer Gegen: 
fat in der neueren Zeit der der Bourgeoifie und des Proletariats übrig. Die Herrſchaft der 
erfteren beruht darauf, daß fie fich aller Produktionsmittel bemächtigt hat. Bis ins 
18. Jahrhundert herrſchte der Feudaladel, von da erhob fich die Bourgeoifie; ihr Sieg, 
ihre Klafjenherrfchaft datiert von der Revolution von 1789; die nächſte große in den 
1840 er Jahren bauptjächlich für Deutichland erwartete Revolution, welche zugleich als 
Steigerung der biöherigen Krifen, ala großer Zufammenbruch der ganzen heutigen Gefell, 
ſchaftsordnung erjcheint, bringt den Sieg, die Herrſchaft, die Diktatur des Proletariats; 
diefe wird feine Klaffenherrichaft mehr fein, da die Intereffen der Arbeiter die ber 
Gejamtheit find. So lange die ausbeutenden Kapitaleigentümer herrſchen, nimmt bie 
Zahl der Befitlofen immer mehr zu, die Mafje verelendet immer mehr, das Kapital 
häuft fich in immer weniger Händen an. Nur der Übergang aller Produktionsmittel in 
die gejellichaftlich geeinten Hände des Volkes bringt die fociale Rettung. Bis dahin 
erzeugt die Steigerung des Klaffengegenjages immer größere härtere Klafjenlämpfe. Um 
fie zu führen, muß das Proletariat zum Bewußtfein feiner Intereffen fommen, muß 
es alle nationale Bejonderheit, alle anderen Gefühle abjtreifen, zum internationalen 
MWeltbunde fommen. Die Proletarier müffen eine und zwar die ftärffte politifche Macht 
werden, die fein anderes Slaffeninterefje neben fich duldet. An die Stelle der fapita- 
liftifchen Großbetriebsorganifation tritt durch den Sieg des Proletariats die demotratiid- 
follektiviftifche, technifch vollendete Großprobuftion, die in den Händen des demokratifchen 
Volkes, der Arbeiterfchaft liegt. Es ift ein Biftorifcher, unaufhaltfamer Prozeß, der 
nicht durch Ideale, durch einzelne geniale Perſonen, durch fittliche Fortichritte, ſondern 
allein durch den immanenten Fortſchritt der öfonomifchen Entwidelung fein Ziel erreidt. 

Diefe Lehren und die auf ihrer Grundlage entftandenen ſocialdemokratiſchen 
Programme enthalten eine eigene Mifchung beraufchender Phrafen und Übertreibungen 
neben ernften Wahrheiten und berechtigten Forderungen. Mit den erfteren wurden bie 
Maflen, Hauptjächlich die roheren, ungebildeten Elemente bypnotifiert, in Gärung und 
Bewegung gebracht, mit den lehteren die höheren Elemente des Arbeiterftandes und bie 
Edeln unter den Gebildeten für die fociale Reform gewonnen. Wir müſſen einige 
Worte über das Falfche und Wahre der Lehre Jagen. 

Daß alle Menſchen von Natur gleich feien, fchmeichelte früher und ſchmeichelt 
heute noch der jchwieligen Fauft, dem kleinen Manne; aber kein anthropologiih Ge 
bildeter glaubt es heute mehr. Der Verſuch, alle patriotifch-nationalen Gefühle aus 
zurotten, die Internationalität der Arbeiterfache zu betonen, war ein echt weltbürgerlid- 
jüdifcher und deuticher Gedanke und erichien zugleich ala ein gutes Mittel, die herrfchenden 
Gewalten herabzujegen, ihren Sturz vorzubereiten; praktiſch hat der heutige Weltvertehr 
überall ftärfere internationale Beziehungen bergeftellt: die Fürften, die Ariftokratie, 
der Geldmarkt, die Wiffenfchaft, die Arbeiter find internationaler geworden ala früher; 
aber fie hören damit nicht auf, nationale jelbftändige Intereffen zu haben. Die englifchen, 
amerifanifchen, franzöfiichen Arbeiter bleiben bei allem Kampf für ihre Intereſſen gute 
Patrioten, und die deutjchen Socialdemofkraten find es auch viel mehr, als fie es zu 
geftehen wagen dürfen. Die Hoffnung auf eine große Revolution im Sinne don 
1789 —1793, aber mit ganz anderem Erfolg, auf eine Revolution, welche die Herrſchaft 
des Proletariats, das Verſchwinden aller focialen Klaſſen begründe, war ein Erbſtüd 
des bürgerlichen Radikalismus, fie ift bis heute der Kitzel, um die unterften Schichten 
des Arbeiterftandes mit chiliaftifchen Hoffnungen zu erfüllen; Marr jelbft war im 
Anfang wütender Revolutionär im blutigen Sinne, im Sinne einer Gewaltdiftatur 
A la Robespierre, fpäter wurde er ruhiger, wifjenfchaftlicher Evolutionift; die heutigen 
denfenden Führer wiffen recht gut, daß jede eigentliche Revolution mit ihren Schreden, 
ihren Krebitftodungen den Arbeiter am meiften jchädigt; aber fie brauchen den Popany 
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noch. Die Lehre von der BVerelendung der Maflen, dem Schwinden des Mittelftandes, 
der VBermögenszufammenballung in wenigen Händen fonnte 1840—1875 mit einem ge— 
wiffen Anjchein von Wahrheit vorgetragen werden (vergl. oben II ©. 459—460), heute 
wird fie don Engels, Bernftein und anderen Socialdemofraten jelbft in die Rumpel- 
fammer ber ſocialiſtiſchen Antiquitäten verwielen, aber ala Agitationsmittel von den 
Heißipornen immer wieder herborgezogen. Die Förderung des zielbewußten Klafjen- 
geiftes hat ihre Berechtigung, wenn fie nicht in fanatifhen Haß und Neid, in die 
Zerreißung und Beratung aller friedlichen Beziehungen zu den anderen Klaffen aus- 
artet. Marz war ein Pelfimift, ein Fanatiker des Hafles; da feinem jocialen Gedanten- 
freis jeder pſychologiſche und moralpolitifche Unterbau fehlte, da jeinem Geifte ber 
Mehanismus aller Berfaffungsgeichichte, die Rolle des Rechtes und der Öffentlichen 
Gewalt ala der ſtets unentbehrlichen Friedensftifterin und Verſöhnerin fern lag, fo 
billigte er alle, was die Unzufriedenheit der Proletarier, den Klaſſenhaß zunädhit 
fteigerte. In feinem Flüchtlingsgroll, feinem Tyrannenhaß, feiner Heitigen Leidenſchaft 
einerjeits, in der brutalen Roheit der tiefften Proletarierfchichten und ber blinden Dema- 
gogen anbererfeitö liegt die Urfache, daß die ganze deutjche focialdemokratifche Bewegung 
in diefe jchiefe Bahn gehäffiger Leidenſchaftsſchürung einmündete; es ift ihre fchlimmifte 
Beigabe; fie erfcheint dadurch nicht bloß den feineren Naturen fo leicht ala brutale 
Gemeinheit und Rüpelhaftigkeit, jondern verführt ftet3 wieder die Regierungen zu Maß— 
regeln der Unterbrüdung, wie ed das Socialiftengefeg von 1878 war, führt immer 
wieder die Angftieelen der Partei der Scharfmaher zu. Der grobe, finnliche 
Materialiamus, den Marx und viele Socialdemofraten zur Schau tragen, war in den 
Jahren 1840—1860, da Molefchott die Bildungsphilifter beherrfchte, verzeihlich, heute 
ift er ein Zeichen geiftiger Rüdftändigkeit, ganz ebenfo wie der Haß gegen Kirche und 
Religion. Auf die Frage der Möglichkeit einer politifchen Herrſchaft des Proletariats 
und die fonftigen politifch » radifalen Wahnvorftellungen von Marx kommen wir 
unten (S. 554—555) nod. 

Das Berechtigte und Padende in der focialdemofratifchen, hauptſächlich Marrifti- 
ſchen Theorie liegt in ihrem großen entwickelungsgeſchichtlichen Stil, in der Erkenntnis 
des engen Zufammenhanges ber volfäwirtichaftlichen Produftiond- und Lebensformen 
mit der Hlafjenbildung und der politifchen Berfaffung, in der Betonung, daß der große 
fociale Gegenfag der Unternehmer und der Imduftriearbeiter heute in erfter Linie ftehe, 
daß die neueren Betrieböformen eine fteigende Bergejellihaftung bedeuten. Es ift das 
Berdienft des Socialiamus, gezeigt zu haben, daß die Freiheits- und Konkurrenzlehre 
Adam Smiths eigentlich eine VBolkswirtfchaft mit Kleinbetrieben und ziemlich gleicher 
Vermögensverteilung zur Vorausfegung gehabt habe, daß die neuere Großbetriebsform 
eine Berfafjung der Volkswirtſchaft bedeute, welche eine viel ftärfere Vertretung der 
Gejamtinterefjen in ihrer Leitung fordert. Über das Maß diefer großen eltgefchicht- 
lien Anderungen wird man ftreiten lönnen; aber daß die Genofjenichafts-, Altien-, 
Kartell», Truft-, Gemeinde» und Staatöbetriebe andere Eigentumsformen jchaffen, die 
‘ Betriebaleitung durch Beauftragte an Stelle der Eigentümer ſetzen, daß alle wirtichaft- 
lichen Prozeſſe heute in fteigende Abhängigkeit von der Gefamtheit fommen, daher auch 
Rechtsnormen und wirtichaftlichen Gentralorganen mehr ſich unterordnen müffen, haben 
wir immer wieder in unferen Detailausführungen gejehen. Ebenſo wahr ift, daß dieſe 
großen Änderungen in der Produktionsform andere Verteilungserfcheinungen nach fi 
jiehen. Und zulet war das Wichtigfte: der Gocialismus erkannte richtig, daß die 
unteren Klaſſen bei der beifpiellos großen volfswirtichaftlichen Veränderung und ihren 
Kämpfen entweder tiefer finken und gefmechtet werben, oder geiftig, technifch, wirtſchaft 
lich fich heben und für ihre Rechte kämpfen müffen. Um dies zu erreichen, griff er zu 
dem Mittel revolutionärer Aufrüttelung und focialiftilch-utopiftiicher Lehren, die an 
fich ſchief, ja zum größten Teil hohl und falſch find, damit gewiß erhebliche Gefahren 
der Störung und falſchen Entwidelung jchufen, die aber doch auch die oberen Klaflen 
aus ihrem focialen Schlummer wedten, in ihrem bdentenden und edel fühlenden Zeil 
die Gewiſſen fchärften und die unteren Klaffen in ihrem geiftigen und wirtjchaftlichen 
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Auffteigen, wenn auch auf vielen Duer- und Zidzadwegen, unterftüßten, weil fie ihr 
Nachdenken förderten, ihren Wiffenstrieb hoben, ihren Zuſammenſchluß und ihre Diseci— 
plinierung erleichterten. Zu einem abjchließenden Urteil über die Socialdemofratie 
fommen wir weiter unten (S. 553 ff.). 

Hier ift nur noch zu betonen, daß jo in der Gegenwart jaft wichtiger als die 
Erifteng der Unternehmer- und der gewerblichen Lohnarbeiterflaffe die Art ihrer 
DOrganijation in Korporationen , Fachvereinen, politifchen Parteien und die Art bes 
Geiftes ift, der in diejen Verbänden waltet. Dies gilt vor allem von dem Geifte ber 
deutichen jocialdemokratifchen Organifation. Sie ift durch ihre führenden Elemente, 
ihre philojophifchen Überzeugungen, ſowie durch die Taktik, die freilich weſentlich mit 
durch die Unterdrüdungsverfuche ihrer Gegner bedingt war, eine alles beherrichende 
MWeltanjchauung, eine Art Religion geworden. Es entipricht das auch dem Bildungs, 
Gefühls-, JIdeenniveau der unteren Klaſſen. Die jocialdemokratifche Lehre hat die 
Belenner erfaßt, wie es früher nur eine neue Religion that; fie hat etwas wie den 
früheren Religionöglauben und Religionshaß erzeugt. Erft ein hohes Bildungsniveau 
bat Kulturgemeinſchaft und politifche® Zujammenwirkten mit Anderögläubigen ermög- 
Licht ; dem fanatifierten Socialdemofraten erfcheint Leicht ſchon jede gejellige Berührung mit 
Andersdenkenden ala falſch, als fittlich unftatthaft. Zu ftrammer Gentralifation und 
Disciplinierung neigen die Menfchen einer ſolchen Kulturftufe an fidh; die Führer haben 
es verjtanden, diefe Tendenzen aufs jchroffjte auszubilden, damit zugleich den Haß, den 
Kampfgedanken zu jchüren, jedes Verhandeln ala Verrat erfcheinen zu lafjen. Hier 
liegt — wie jhon erwähnt — die Hauptgefahr der Partei für das Gejamtwohl, die 
Hauptichwierigkeit für Kompromifje, Annäherungen, Berföhnung. 

Im übrigen ift nicht zu vergeffen, daß nur ein Heiner Kern der Socialdemofraten 
auf diefem Boden fteht, daß die fteigende wiffenjchaftliche Bildung der jungen Führer 
ihn immer mehr bejeitigt, daß die Arbeiterwelt immer mehr in eine Reihe verjchiedener 
Schichten zerfällt, die teilweife fich bereits gefondert organifiert haben (oben II S.294— 400), 
teild innerhalb der Socialdemofratie in dem Maße eine Sonderftellung einnehmen, wie 
fie jelbft größer wird. Die Oberichichte der Werkmeifter, der Commis, mancher hob» 
bezahlter Arbeiter ift fchon heute vieliach jelbftändig organifiert, die deutfchen Buch— 
druder gehorchen ber politischen Parteileitung längft nicht mehr ganz. Alle Gewerk— 
vereinsbildung fördert die GSelbftändigkeit der Teile. Die nicht jocialdemofratiichen 
Gewerkvereine werden jet (Auguft 1903) wohl jchon 7—800000 Mitglieder zählen. 
Die untere Schichte der ungelernten Arbeiter ift faft überall eine Welt für fich, wie die 
ländlichen Arbeiter. Sie ftimmen wohl teilweife ſocialdemokratiſch, wie es viele Keine 
Bauern, Handwerker, Unterbeamte thun, aber fie find feine „zielbewußten Genofien“. 

So iſt die Phrafe, daß es heute nur ein einheitliches Proletariat gebe, jo falſch, 
wie daß neben ihm nur die eine Klafje der Bourgeoifie übrig geblieben fei. Die Mehr 
zahl unferer Gutöbefiger und Bauern find fo wenig Bourgeois wie die große Mehrzahl 
unjerer Handwerker und Kleinhändler. Wir haben von der verjchiedenen Lebens und 
Klafienftellung diefer Kreife Schon geiprochen bei der Einfommensverteilung (II ©. 426 
bis 429), brauchen das dort Gejagte nicht zu wiederholen. Es fei zu der Thatjache, dab 
wir heute etwa 3 Millionen jocialdemofratiicher Wähler haben, nur noch beigefügt, dat 
wir heute 12,5 Millionen wahlberechtigte Perjonen und etwa ebenjo viele Yamiliendäter 
haben, daß von den 3 Millionen jocialdemokratijcher Stimmen vielleiht 2 Millionen 
Arbeiter waren, während wir 4—5 Millionen verbheirateter männlicher Arbeiter zählen. 
Wir fügen noch bei, daß wir oben ca. 500 000 Unternehmer (alſo Bourgeois einſchließ— 
lich der Großgrundbefiger) zählten, die zufammen mit den 3 Millionen focialdemotratifcher 
Stimmen erft 3,5 von 12,5 Millionen Wahlberechtigten ausmachen. 

Das ift die Lehre, daß die Gejellichaft Heute nur noch in Bourgeois und Proletarier 
zerfalle. Sie wird auch dadurch ganz ad absurdum geführt, daß die höheren Gemeinde 
und Staatöbeamten, die Unterbeamten und die raſch wachjenden Privatbeamten, ſowie 
die jämtlichen Vertreter der Liberalen Berufe (vergl. die Zahlen II ©. 429) eine der 
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Zahl nach raſch wachlende, in ihrer ganzen focialen Stellung von den Unternehmern und 
den Arbeitern fih ſtark abhebende Klaſſe find. 

Dad Beamtentum war in der Zeit des abfoluten Staates in Deutichland und 
vielfach auch anderwärts jogar eine herrſchende Klaſſe; es hat dieje Stellung heute 
nicht mehr; mit Recht Hat das übrige Bolt dag Monopol der Klaſſe und die Sünden 
der Büreaufratie befämpft. Aber es ift heute noch in vielen Staaten eine wichtige, ja 
für die Staatzleitung die wichtigfte Klaſſe, befonders wo fie nicht in Abhängigkeit von 
der Feudal- oder Geldariftofratie fam. Wir fprechen von ihren Eigenichaften und ihrer 
politifchen Bedeutung noch im folgenden Paragraphen. Zufammen mit den Künftlern, 
Schriftftellern, Journaliften und mit den PBrivatbeamten werden fie in Deutjchland bald 
eine Klafje oder eine Gruppe von Klaffen bilden, die 2 Millionen erreicht, die wirt- 
ichaftlich zwifchen Bourgeois und Arbeitern fteht, mit den erfteren die höhere Bildung, 
mit den letzteren das Leben von Gehalt und Arbeitöverdienft gemein hat. 

Sie Haben den Borzug, fi aus den Talenten aller Klaſſen, mehr ala die 
Bourgeoifie, zu ergänzen; ihr geiftiger Horizont und ihre fittlicden Traditionen find die 
des Mittelftandes; fie können in den Klaffentämpfen ein Gegengewicht nach oben und 
unten bilden, nach beiden Seiten Brüde und Bermittelung darftellen. Das Privat» 
beamtentum ift, wie wir jchon jahen (oben II ©. 278—79, 1 ©. 436—37), ein Element 
fteigender Bedeutung für die Leitung der großen Unternehmungen. Es ift eine Klaffe, 
die jelbjt um gefichertere Lage, befferes Einfommen, höhere Ehre kämpft. Und doch 
wird fie micht leicht ganz mit der Arbeiterfchaft fich identifizieren. Alle diefe Dinge 
muß man im Auge behalten, wenn man die heutige Klaffenihichtung, Hier zunächſt vor 
allem die deutſche, richtig beurteilen will. 

Die deutſche fociale und politiſche Entwidelung von 1850 bis zur 
Gegenwart wird im ganzen vor allem dadurch charakterifiert, dab zwei große Be- 
wegungen, die in anderen Staaten 50, 100 und mehr Jahre zeitlich getrennt waren, 
bei uns zujammenfielen, aber jede für fich jelbjtändig, ohne gegenfeitiges Verſtändnis, 
nebeneinander bergingen. 

Die politifche Gefchichte Deutſchlands brachte e8 mit fich, daß die deutjche Einheit 
erſt 1866— 70 bergeftellt wurde. Es war überwiegend das Wert der Monarchie, des 
Heered, bed Beamtentumd, der Elemente, die fich in Preußen auf den monarchijch 
gefinnten Kleinadel ftühten, jowie der großen Männer, die Kaifer Wilhelm umgaben. 
Sowohl die Monarchie ala die fonjervativen Kräfte wurden dadurch außerordentlich 
verftärkt, Parlament, Bourgeoifie, Unternehmertum, Demokratie eher zurüdgedrängt, 
obwohl man ihnen einige erhebliche Konzeifionen machte. Gin wirtichaftlicher und 
politijcher Aufſchwung ohne gleichen war die Folge der Reichsgründung, des Bismardichen 
Regiments. 

Die überrafche wirtichaftliche Entwidelung erzeugte unter dem Einfluß der oben 
berührten Urfachen zu gleicher Zeit die Partei der Socialdemokratie, welche, geblendet 
durch theoretische, auf ausländifchem, ganz anderem Boden gewachjenen Jdeale, für die 
biftorifche Größe und Leiftung Kaifer Wilhelms und Bismards feinen Sinn und fein 
BVerftändnis haben konnte; die unteren Klaffen, bisher dem politifchen Leben fremd, 
jahen nur in ertremer Demofratifierung des Staates und Socialifierung der eben noch 
Heinbürgerlichen und dann manchefterlich geleiteten Volkswirtſchaft das Heil. 

Die zwei denkbar verjchiedenften Geiftesrichtungen ftellten fich jo nebeneinander; 
ihre Annäherung ift ſchwer, hat noch nicht viel Fortichritte gemacht. Immer ift jchon 
damit viel gewonnen, daß es nicht zum Kampf, zum Aufitand, zur Gewalt kam. 
Europa und Deutjchland haben von 1789—1850 mancherlei blutige fociale Kämpfe 
gehabt; jeither faum mehr. Darin liegt eine Wahrfcheinlichkeit, daß das Ventil der 
Öffentlichen Meinungstämpfe, die Wahljchlachten ausreichen, um den Frieden zu erhalten, 
na und nach eine Annäherung zu ermöglichen. Wie einft der preußiiche Militärftaat 
und die große deutiche Litteratur fich lange unverftanden gegenüberftanden und doch 
zuletzt fich verſchmolzen, jo ift auch hier eine Verſöhnung denkbar. 
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Wir kommen darauf zurück, nachdem wir zuerſt verſucht haben werden, das 
Geſamtreſultat unſerer hiſtoriſchen Betrachtungen zu ziehen. 

251. Reſultate: Die Klaſſenkämpfe, die Klaſſenherrſchaft und 
deren Überwindung. Die Klaſſengegenſätze, die Klaſſenkämpfe, die Klaſſenherrſchaft 
hängen in jedem Staate und in jeder Zeit ab 1. von dem Maße der Einbeitlichkeit 
oder Berfchiedenheit der Bürger; dieje find durch Naffe, Berufsteilung, Eintommens» 
und Gigentumsverteilung,, geiftige und religiöfe Kultur bedingt; 2. von der Art der 
Sonderung und eigentümlichen Organifation der Klaffen; 3. von der Kraft und 
Drganifation der Staatöregierung, welche die Einheit und den Frieden der Gejellicait 
vertritt. Jede größere Gejellfchaft zeigt Hiftorifch das Bild eines jocialen Differenzierungs- 
prozeſſes, dem aber die Einheit der Abjtammung, der Sprache, deö Blutes, dann die 
Einheit der Gefittung, der Religion, der gefamten Bildungselemente, zuletzt die Einheit 
bed Rechtes, der Inftitution, der Staatögewalt entgegenwirkt. Jeder thatjächlice 
Zuftand ift eine Diagonale diefer zwei entgegenwirkenden Urfachenreihen. 

Je Heiner, primitiver, roher die gejellichaftlichen Körper find, defto geringere 
Klaffengegenfäge find vorhanden. Große, alte Kulturvölfer Haben ftets erheblice 
Klaffengegenfäße; fie wachen vor allem mit den großen volkswirtſchaftlichen Fort- 
ichritten ; die fiegende Geld- und Unternehmermwirtichaft hat fie am meiften gefteigert und 
zu Klaſſenkämpfen geführt. Und das Enticheidende dabei war ſtets, daß zu ben 
wachſenden wirtjchaftlichen Gegenjäßen die Auflöfung der beftehenden älteren geiftig- 
moralijchen und religiöfen Einheit des Volkes fam; die oberen auffteigenden Klaſſen 
nahmen in diefen Zeiten im ganzen mehr an Intellekt und technifch-wirtjchaftlicher 
Fähigkeit ala an focialen und politiichen Tugenden zu; die unteren blieben leicht in 
Derjtandesbildung und wirtichaftlichstechnifchen Eigenfchaften zurüd, verloren einen Zeil 
ihrer alten Tugenden (Treue, Gehorfam, Genügfamteit), ohne jofort den Erfaß in anderen 
höheren Eigenſchaften zu erhalten. Die MWiedergewinnung von einigenden oberften 
Sdealen der Moral und der Gejellichaftsverfaffung war in folcher Zeit der Auflöfung 
der alten Gejellfchaitsverfaffung und Religionsvorftellungen ſchwer, oft gar nicht, oft erft 
nach längeren Kämpfen und Irrungen möglich. 

Das Maß der Klafjengegenfäge, der Klafſenkämpfe, der Klaſſenherrſchaft ift in 
jedem Bolte je nach den eben angegebenen Urſachen ein recht verjchiedenes. Derftändigen 
wir und zunächſt über die Natur der Klafjentämpfe, dann über die der Klaſſenherrſchaft, 
äzuleßt über die ihr entgegenwirtende Rechts- und Berfaffungsentwidelung, jowie über 
die Entſcheidung der Klafjentämpfe. 

a) Wo e8 verfchiedene Klaſſen giebt, haben fie einerjeits verfchiedene, getrennte, 
ja entgegengejegte Interefien, andererjeitö aber auch gemeinfame; die erfteren find über: 
wiegend äußerer, praftifcher und wirtjchaitlicher Art, find auf die nächften Ziele gerichtet, 
bie leßteren find mehr idealer und geiftiger Art, find auf die Gefamtzwede der Gelell- 
Ichaft, des Staates und die Zukunft gerichtet. Die erfteren haben teilweife keine oder 
eine mehr lofe, nur unter beftimmten Umftänden eine fefte Organifation; die lehteren 
haben in Sitte und Moral auch eine lofe, aber in Staat und Kirche, in Recht und 
Inftitutionen ftet? eine gewifle jeftgefügte Machtorganifation, die freilich zu verſchiedenen 
Zeiten eine ſehr verjchiedene Kraft befigt. Je ftärker die gemeinfamen Gefühle und die 
großen nationalen Zwede hervortreten, je feiter die ftaatliche Machtorganifation mit der 
Zeit wird, deſto mehr find die gejonderten Klaffeninterefien immer wieder genötigt, fih 
unterzuordnen, fich untereinander zu vertragen und zu verföhnen. In größern Staaten 
mit ausgeprägter Klafjenbildung aber werden fie auch ſtets zeitweije fich geltend machen 
und zwar mit Recht, denn nur aus gewifjen Reibungen und Kräftemeſſungen geht der 
Hortichritt, der Sieg des Befjeren hervor. Die ganze innere Entwidelung der Staaten 
beruht jo auf dem Spannungsverhältnis, den Kämpfen und Friedensſchlüſſen der focialen 
Klafjen, auf der Kunſt und der Weitficht der Regierung, auf der Kraft und Macht der 
führenden Geifter, dieje Friedensſchlüſſe herbeizuführen, dem Gejamtinterefje den Sieg 
über die getrennten Klaſſenintereſſen zu verichaffen. 

Die voltswirtichaftliche,, fociale und ftaatliche Gefchichte zerfällt demnach in 
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Epochen des ſocialen Friedens und in foldde der jocialen Kämpfe. Auch 
in der erfteren fehlen die Klaffengegenfäße nicht; aber fie find entweder noch latent, 
ganz beherricht von großen gemeinjamen Gefühlen, Interefjen und Organifationen, oder 
fie find nad gewifjen Kämpfen wieder zurüdgetreten, weil es gelungen ift, in beftimmten 
Rechtsfägen und Fnftitutionen zu einer Unterwerfung oder Verföhnung, zu einem er- 
träglichen Gleichgewichtspunft zu kommen. Vor allem in Zeiten langer wirtjchaftlicher 
und technifcher Stabilität wird ein folcher Friedenszuſtand eintreten; die Gefühle und 
Beziehungen der Klaffen haben fich einer beftimmten Macht-, Berufs, Befigteilung, 
einer beftimmen Staats- und Rechtsordnung angepaßt; die jocialen Reibungen find auf 
ein geringes Maß reduziert; joweit von einer KHlaffenherrfchaft die Rede ift, wird fie 
mehr oder weniger von allen als berechtigt anerkannt. 

Diefen Zeitaltern jtehen die der jocialen Kämpfe gegenüber; fie werden ſtets 
entftehen, wenn die wirtjchaftliche oder jonftige Beruis- und Arbeitsteilung eine andere 
wird, wenn neue höhere Klafjen ſich mit dem technifchen, geiftigen oder jonftigen Fort- 
jchritt bilden, beftehende oder neue untere und mittlere Klaffen mit Untergang oder 
Herabdrüdung bedroht find. Aus dem Ringen nah Macht und Herrichaft, nad Ber- 
mögen und Einfommen, auf Grund der neuen Lebensbedingungen muß ein Kampf ber 
Klafien, nicht bloß der Individuen entjtehen. Er kann längere oder fürzere Zeiten 
dauern, zu Reformen oder Revolutionen führen, er kann zum Untergang der betreffenden 
Staaten und Völker den Anlaß geben oder auch wieder mit irgend einem Gleichgewichts. 
punkt, mit einem berubigten focialen Zuftand endigen. 

Die Kämpfe werben fich ſtets auf drei Punkte beziehen: 1. auf die VBerjafjungs- 
rechte, Beſetzung ber Amter, Ernennung oder Wahl der Beamten, Wahl der Volks» und 
Gemeindevertretung, auf das Vereins-, Berfammlungs-, Prefferecht, auf die Heeres- und 
Gerichtöverfaffung, auf die Stellung der Kirche und Schule, auf die Abftellung von 
Mißbräuchen der Verwaltung; 2. auf das eigentliche Standes- und Eherecht, auf 
Standes und Klaffenprivilegien und deren Bejeitigung, und 3. auf die Verteilung 
des Einkommens, wie fie einerſeits durch das Spiel ber freien Kräfte auf dem 
Markte erfolgt, und wie fie andererſeits durch die rechtliche Ordnung des wirtfchaftlichen 
Lebens geftaltet wird. Auf beides wirken die beftehenden Machtverhältniffe, dann auch 
Moral und Sitte; vor allem aber ift es das Recht, find es die großen Injtitutionen, 
welche den einzelnen Klaffen ihre Stellung im Kampf um die wirtjchaftlichen Vorteile, 
um die Zugänge zu Erwerb und Vermögen erleichtern oder erjchweren; die ganze recht- 
lihe Abgrenzung zwiſchen Gemein- und Privatvermögen, zwiſchen Gemein- und Privat- 
wirtichaft ift beftimmend für die Begünftigung der oberen oder der unteren Slaflen. 
Die höheren wirtichaftlichen Klaffen haben ſtets mehr oder weniger verjtanden, Eitte und 
Recht zu ihren Gunften zu entwideln, ihr Einfommen, ihr Vermögen hierdurch zu 
fteigern, im Verkehr ihre Stellung günftig zu geftalten. Die mittleren Klaſſen haben 
teild Ahnliches erjtrebt, teils mit Erfolg oder Mißerfolg den oberen fich entgegengeftellt. 
Die unteren waren ftet? zu Derartigem am wenigjten in der Lage; aber Sitte und 
Recht Hat fie zu ſchützen gefucht, wie jede intelligente Staatsgewalt ; und wo ihr Selbft- 
bewußtfein erwachte, ihre Bildung und Leiftungsfähigkeit wuch®, wo fie fich organifieren 
fonnten, da haben fie wie der Mittelftand nach veränderter Einkommens- und Befih- 
verteilung, nach Erleichterung ihrer Laften, nach befjerer Erwerbsmöglichkeit, leichteren 
Arbeitsbedingungen, höherem Lohn oder gar nach gleicher Bermögend- und Eintommens- 
verteilung geftrebt. Was man in der älteren Zeit für angemefjen und erträglich in all’ 
diefen Beziehungen hielt, erjchien einem verfeinerten Rechtsgefühl jpäter hart und un- 
erträglich. Und jo war es teil® die wirkliche, ungleiche Verteilung der Güter, teild das 
wechjelnde Urteil darüber, dad immer wieder die focialen Klaſſen nach zeitweifer Rube 
zum Kampf um Beränderung und Berbefferung in die Schranken führte. In älteren 
Zeiten ging man dabei direlt aufs Ziel los: die oberen Klafjen behielten ohne weiteres 
von erobertem Land, von erbeutetem Vieh, von Sklaven oder Hörigen den Zömwenanteil. 
Die unteren umgekehrt verlangten und jeßten große Vermögenskonfiskationen der Reichen, 
neue Aderteilungen, Marima für Land und Vieh der Wohlhabenden, Schulderlaffe oder 
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‚ermäßigungen, Zumweifung von Hufen in den Kolonien oder gar Bezahlung des Bejuches 
im Theater und in der Volksverſammlung, Brotſpenden und Ahnliches durch. Je 
fomplizierter eine Volkswirtſchaft ift, und je mehr man es mit jehr verfchiedenen Klafſſen, 
mit einer alten Arbeitsteilung und Klaſſenſcheidung zu thun bat, deſto weniger kann 
man hoffen, daß jo direkte Eingriffe, jo plumpe Verfuche der Neugeftaltung und Neu- 
verteilung gelingen. freilich gehören auch noch der neueren Zeit tiefe Einfchnitte an. 
Die rechtliche Freierflärung von Sklaven und Hörigen 1500—1860, die Ablöfung der 
bäuerlichen Laften, die Schaffung eines freien Bauernftandes und freien Grundeigentums 
waren außerordentlich tief greifende Maßregeln; die Einführung der Gewerbefreiheit, 
unentbehrlich für die Neugeftaltung der Volkswirtſchaft, war ein tiefer Schnitt in bie 
beftehende Rechtsordnung des Erwerbälebens, hob zunächſt den höheren Unternehmerftand, 
wie er den Handwerker: und Arbeiterjtand berabdrüdte. Der Kampf um die Steuern 
und andere jtaatliche Laften ſtand bei allen focialen Kämpfen in erfter Linie, und jede 
tieigreifende Anderung (wie 3. B. eine neue ftarf progreffive Einfommens- und Erbichaits- 
fteuer) kann bier der einen Klaſſe großen Borteil, der andern Schaden bringen. Im 
ganzen aber jteht heute auch der einigermaßen vernünftig gewordene Radikalismus, der 
rechte Flügel der Socialdemofratie, auf dem Standpunkt, feine wohlerworbenen Ver 
mögensrechte antaften, die Produftionsmittel nur gegen Entihädigung und Ablöfung 
in Kollettivbefig verwandeln zn wollen, wie ja auch die Gleichheit aller Löhne und 
Gehälter von den Mafßvolleren jo wenig mehr gefordert wird wie die Beieitigung 
jedes privaten Eigentums. Langſame Umbildung, Hinwirfen auf künftige gerechtere 
Geftaltung des fjocialen Organismus wird auch hier mehr und mehr die Parole. Die 
gewaltjame Umfturzbewegung würde dabei freilich nicht ftehen bleiben. Es fragt fid, 
ob fie zu Hindern ift. Wir fommen darauf zurüd. 

b) Alle Klaſſenkämpfe ericheinen ala die fyolge deflen, was man Klafſſenherr— 
haft nennt. Verſtändigen wir uns über den Begriff; der Sprachgebrauch ift ein dop- 
pelter, ein engerer und ein weiterer. Dan verjteht darunter 1. die jocialen Abhängigfeits- 
verhältnifje, welche durch die regelmäßigen wirtichaftlichen Beziehungen der oberen und 
unteren Klaſſen untereinander, der Herren und Sklaven, der Unternehmer und der 
Arbeiter, der Kreditgeber und »nehmer, der ſtarken Verkäufer und der ſchwachen Ein» 
fäufer fich ergeben. Wir haben von ihnen im ganzen vorigen Buche bereitö ge 
handelt; fie liegen auf dem Boden des Privatrechtes, haben ihren Urfprung in der ver: 
fchiedenen geiftigen, technifchen, wirtichaftlichen Kultur der Betreffenden, machen fid 
ſtets bis auf einen gewiffen Grad geltend, wie auch Moral, Recht, Inftitutionen, 
Staatöverfafjung bejchaffen jeien. Immer wird, je höher dieje geiftigen Mächte fteben, 
deſto leichter es jein, wenigjtens die gröbften Mifbräuche, die Hier entftehen, einzufchränten 
oder zu befeitigen. Man verjteht aber unter Klaffenherrichaft au 2. ein Weiteres — 
und in diefem Sinne redet man richtiger und reden wir bier hauptjächlich von ihr: 
man meint die Abhängigkeit der jchwachen von der ftarfen Klaſſe, die dadurch entiteht, 
daß die lehtere die Staatögewalt beeinflußt und beherricht, daß fie nicht bloß bie 
wirtichaftliche Überlegenheit, ſondern die politifche Macht, die Staatshoheitsrechte, die 
Amtögewalt für ihre Sonberzwede, für ihren wirtichaftlichen Vorteil ausnutzt. Wo 
Derartige der Tall ift, werden auch die eben gejchilderten privatrechtlichen Mißſtände 
um jo größer fein. In diefem Sinne handelt e8 fich aljo um den ausgedehnteren, 
bedeutfameren, gleichjam ftaatsrechtlichen Begriff der Klaffenherrichait. Er erfcheint nicht 
bloß als eine gleichfam natürliche, nie ganz zu ändernde Erſcheinung, ſondern jtets 
zugleich ala eine Entartung, ala eine mit allen Mitteln zu befämpfende Thatſache. 
Denn im Weſen der Staatögewalt liegt ed, daß fie im Gejamtintereffe und nicht im 
Sonderinterefje einer Klafje benützt werden joll. 

Zur Beantwortung der Frage, warn und wo eine Klafjenherrichaft in dielem 
Sinne ftattgefunden habe, welche ganz verjchiedenen Grade fie haben könne, haben wir 
neben unjeren oben gegebenen Hijtorifchen Ausführungen zurüdzugreifen auf dad, was 
wir oben (I $ 101) und in der Ginleitung zu Ddiefem Kapitel ($ 245) über das 
Weſen der Staatöverjafjung gejagt haben. 
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Wenn wir von ganz Kleinen, aus jaft gleichen Bürgern beitehenden Gemeinwejen ab- 
ſehen, die fich leicht durch einen wechjelnden Borfigenden und eine Berfammlung aller 
Bürger demofratifh ohne Zwangägewalt und Machtapparat regieren können, jo haben 
alle etwas größeren Staaten eine herrichaitliche Staatögewalt mit weitgehenden Staats— 
boheitärechten, mit ſtarker Zwangsgewalt entwidelt, weil die Macht im Wejen des 
Staates liegt, nur mit überragender Macht ein Staat nach innen gut zu regieren ift, 
nah außen jeiner Feinde Herr wird. Diefe Macht kann nie bloß auf einzelnen 
Perjonen beruhen und ebenfo wenig von der Gejamtheit von Zaufenden und Millionen 
Staatöbürger direft ausgeübt werden. Sie bedarf, um handlungs- und entichlußiähig 
aufzutreten, einer Organifation von Amtäträgern, von Herrfchenden und Beiehlenden. 
Es müſſen Gruppen von Kriegern, von Priejtern, von Adelögejchlechtern, von Beamten 
beftehen, deren feſte Organifation unter einer einheitlichen Spite eben die Macht 
begründet. Mit einem Häuptling oder König, unteritüßt durch eine Arijtofratie, einen 
Senat, beginnt alle höhere ältere Staatäveriafjung; die Maſſe des Volkes, urſprünglich 
in der Volksverſammlung mitredend, finkt, auch wo fie gewifje Rechte behält, doch mehr 
und mehr zu einem meijt paffiven Gliede des Staatslebens herab. Sklaven und Hörige 
haben ohnedies nichts zu jagen. Die Könige, deren Überhebungen und Mißbräuche 
man viel deutlicher jah als ihre heilfamen Funktionen, wurden, wie wir anführten, in 
Griechenland und Rom von der Ariftofratie befeitigt; die Ariftofratie, num von oben nicht 
mehr in Schranken gehalten, verfiel leicht über kurz oder lang dem Machtmißbrauch; 
die eigentliche Klaffenderrichaft begann. Man juchte durch Ausdehnung der politifchen 
Rechte auf weitere Kreiſe zu helfen, wie in Rom durch die Heranziehung des bäuer« 
lichen Plebs. Es gelang, wenn wie dort die Amts- und Regierungsrechte jejte und 
weitgehende waren, wenn die Zugelafjenen eine ganz befondere Schule öffentlicher Pflicht- 
erfüllung durchgemacht. War dies nicht der Fall, jo entitand die Gefahr der Geltend- 
machung egoiftischer, Eurzfichtiger, unmöglicher Forderungen und Klaffeninterefjen der 
demofratijchen Maſſe; Revolution und Umfturz folgten, zulegt half nur die Diktatur, 
die fast alle großen focialen Revolutionen und Bürgerkriege abgeichloffen hat. 

c) So ſcheint die fociale Klaſſen- und die Berfaffungsgeichichte der größeren kompli— 
zierten Staaten wejentlih in folgenden Stadien zu verlaufen: 1. Herftellung einer 
feiten Staatögewalt, die ausfchließlich auf den Beiugniffen bejtimmter monarchiſcher oder 
arijtofratifcher Kreife ruht; dieje engeren Kreiſe regieren zuerjt gut und gerecht, verfallen 
aber mit der Zeit dem Mißbrauch der Gewalt, die Klafjenherrichait beginnt. 2. Dan 
juht weitere Sreife, zuleßt die breiten Mafjen zu Einfluß, Stimmrecht und Amter- 
befleidung heranzuziehen; das hat zunächſt, wenn es richtig, maßvoll geichieht, gute 
Folgen, Hauptjächlich folange fich dabei eine jeite, ftarke Regierung erhält; geht man 
zu weit, erhalten politifch Unjähige zu großen Einfluß, erjtreben die breiten demo— 
kratiichen Schichten nur augenblidlichen Vorteil und Gewinn, fo tritt an die Stelle der 
älteren arijtofratifchen die noch fchlimmere demokratiſche Klaſſenherrſchaft; jede feſte 
ichere Staatsleitung, jede gerechte Regierung hört auf. 3. Das kann nur verhindert 
werden, wenn mit dem fteigenden Einfluß egoiſtiſcher Klafjeninterefien in den freien 
Staaten die Bervolllommnung und Stärkung des Regierungsapparates gleichen Schritt 
hält, wenn die Staatögewalt in reinen Händen und mächtiger bleibt ala die Klaſſen— 
gewalt und die Klaffeneinflüffe. Und das ift möglich durch die Ausbildung eines immer 
feineren und gerechteren Verfaſſungs- und Verwaltungsrechtes, durch die Erziehung von 
unparteiijchen, über den Klaſſen ftehenden Trägern der Staatögewalt, die von oben bis 
unten richtig verteilt und einheitlich zufammenwirkend Staat und Gejellichaft geiftig 
beberrichen. 

Wir ftehen alfo vor der Erkenntnis, daß e8 zwar fein Volt höherer Kultur gebe 
ohne gewifje Anſätze und Neigungen zur Klaſſenherrſchaft, ja daß alle Ausdehnung der 
Raatsbürgerlichen Rechte dieje Geiahren zunächit fteigere, daß aber andererjeits jedes 
Bolt höherer Kultur im Rechtsſtaat, in der Ausbildung der Rechtögeiühle und Rechts— 
tontrolle das Gegengewicht gegen Klaſſenherrſchaft und jtaatlichen Machtmißbrauch fuche 
und bis auf einen gewifjen Grad auch gefunden habe. Die Entwidelung des fittlich-recht- 
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lichen Urteils ungezählter Generationen arbeitete darauf hin, gewiſſe Rechtögrundfäße zur 
höchſten Macht auf Erden zu erheben. Der rohefte Häuptling fchon, der Recht jprict, 
hüllt fich wenigjten® in den Mantel des Rechts, gibt vor, im Gejamtintereffe zu 
handeln. Immer nötiger wurde e8 für alle Herrſchenden, Rüdficht auf das Gelamt- 
intereffe zu nehmen, ihren Slaffenegoismus zu bezähmen. Und troß aller Rüdfjälle, 
aller neu entjtehenden KHlaffenmißbräuche, zeigt die Gefchichte doch einen Fortſchritt, der 
einerjeit8 auf der wachjenden Einficht in die politischen und jocialen Zujammenhänge, 
auf der zunehmenden Ausbildung des jeineren Rechtsgefühls in den regierenden und 
regierten Sreifen ruht, andererjeit? auf der Ausbildung der Rechtsinftitutionen und 
Beriaffungsformen, welche die Klaffenmigbräuche hindern und troß derſelben eine feite 
und gerechte Regierung leichter machen ala früher, welche darauf hinarbeiten, allen Klaſſen 
ihren legitimen Einfluß zu fichern, aber feiner allein die Herrichaft auszuliefern. Nie 
natürlich wird dieſes Ziel ganz erreicht. Aber immer wieder ftreben die großen politi» 
Ihen Bewegungen darauf hin. 

Die griechifchen Staatöideale, das römiſche Amtsrecht in der Zeit des Freiſtaates, 
das harte Imperium der Gäfaren, das durch das Ghriftentum bumanifierte Recht des 
Mittelalters, die mittelalterliche Kirche mit ihren Injtituten, die aufkommende moderne 
Staatögewalt, der aufgeflärte Despotismus mit feinen Kämpfen gegen das feudal ⸗ſtändiſche 
Klaffenregiment, mit feiner Bemühung um ein gutes Gerichtäwefen, um eine lautere 
Verwaltung, die neueren Eonjtitutionellen Berfafjungen mit ihren Rechtögarantien, die 
Berfuche der neueren Demokratie, den unteren Klaſſen eine befjere und gerechtere Stellung 
zu verichaffen, das find alles Stationen auf dem fchwierigen, dornenvollen Wege der 
Menichheit, zu einer großen und feiten Regierung ohne zu viel Slafjenmikbräude 
zu fommen. 

Die weltgeichichtliche Rolle des GCäjarismus und der erblichen Monarchie war es, 
die ſtarken umerjchütterlichen, von PBolizeigewalt, Beamtentum, Heereöverfafjung ge 
tragenen Staatögewalten herzujtellen; die Rolle der fonftitutionellen und demofratiih- 
republifanifchen Bewegungen war e8, die Mikbräuche diefer Gewalten wieder zu bekämpfen. 
In dem Maße wie e8 möglich fein wird, fefte, dauernde Staatögewalten aud in 
ariftofratifchen und demofratifchen Republiken und bauptjächlich folche ohne Klaſſen— 
berrfchaft zu haben, wird vielleicht die Monarchie ala Staatäform zurüdtreten. Bis 
jest bat es kaum diefen Anfchein. Die heutigen großen Republifen und die ihnen 
angenäherten ſchwachen Monarchien zeigen entweder plutofratifche oder jeudale KHlaflen- 
berrichait oder eine zur Alleinherrichaft populärer Staatsmänner und Diktatoren neigende 
Staatsform. Die europäiichen Staaten aljo, welche mit einer feften erblichen Monardie 
eine freie Berfaflung verbinden, fcheinen zunächjt immer noch die bejte Garantie gegen 
zu große Klaſſenmißbräuche zu bieten. 

Ihre Aufgabe wird ihnen in der Gegenwart hauptſächlich durch Folgende Um— 
ftände erleichtert: 1. durch die politifche Arbeitsteilung, welche befondere Stände und 
Klaſſen geichaffen hat, die ihre Lebensarbeit dem ftaatlichen Dienfte und den öffent: 
lichen Interefjen widmen, 2. durch die fteigende Macht der öffentlichen Meinung und 
3. durch die Thatjache, daß die heutigen focialen Klaſſen zwar ſtärker organifiert, im 
Kampfe oft jogar egoiftifcher als früher geworden, aber doch in den europäifchen Groß- 
ftaaten auch weiter geipalten ala früher, durch das Recht mehr am rüdfichtalojen Vor— 
gehen gehindert, fich gegenfeitig im Schach Halten. Schon in den WPriejterftaaten 
beruhte das relativ gute Regiment auf der Thatſache einer Specialfchulung ber 
Herrichenden für die Herrſchaft; teilweife war es auch in der Friegerifchen Ariftofratte 
jo; Platos Jdee einer Philojophenregierung entipringt demjelben Gedanken, den dann 
der Principat in der Schaffung feines Beamtentums freilich noch unvolllommen aus 
führte. Grft die legten Jahrhunderte haben nun aber in den meiften europätlchen 
Staaten einen Kreis von Juriften, Beamten, Offizieren, Geiftlichen, Lehrern geichaften, 
die, Häufig aus allen Kreifen der Gefellfchaft fich refrutierend, doch gleichmäßig au! 
den Univerfitäten gebildet, teild durch Beſitz, teild durch Beſoldung wirtſchaftlich ficher 
geftellt, ihr ganzes Leben den öffentlichen Gejchäften widmen. Diefe Kreife find teilmeile 
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jelbft zu einer engherzigen, für fich forgenden Klaſſe geworden, befonders da, wo nicht die 
öffentliche Gewalt und die Teilnahme der übrigen Bürger am öffentlichen Leben die Miß— 
bräuche der Bureaufratie hinderte. Aber im ganzen ift die Staatsmafchine durch dieje 
Art der Arbeitsteilung, durch diefe Schulung der Regierenden, durch die hier entjtandenen 
anftändigen Traditionen und Gedankenkreife doch zu einer Kraft und fejten Organijation 
gefommen, wie früher nie, und andererjeit3 zu einem Bollwerk gegen KHlaffenherrichaft, 
wie es den antifen und den mittelalterlichen Staaten fehlte. Dieſe Kreiſe find die 
Träger einer idealen Staatd- und Wirtſchaftsauffaſſung; ſelbſt ſoweit fie der Feudal- 
ariftofratie oder der Bourgeoifie entftammen, ift ihr Horizont nicht mehr der bes 
Erwerbstriebes, der reinen Standeövorurteile: fie verftehen die Intereffen der unteren und 
mittleren Klaffen, mit denen fie in tägliche Amtsberührung kommen, beſſer ala die 
erwerbenden oberen Slaflen; fie bilden mit den Rechtsanwälten, Arzten, Künftlern, 
Journaliſten eine Art neutraler Sphäre gegenüber den eigentlich fämpfenden Klafien. 
Und dazu kommt nun die heutige öffentliche Meinung, foweit fie eine freie, nicht von 
berrichenden Klaſſen gekaufte ift. 

Neben aller Klaſſenzerklüftung und leidenfchaftlicher Agitation für Hlaffeninterefien 
bat fich mit der heutigen Kitteratur und Prefle, jo jehr fie auch in einzelnen Organen 
den Klaſſen dient, doch eine gejunde öffentliche Meinung entwidelt, deren Hauptfunktion 
eine gefühlamäßige Reaktion gegen Regierungs- wie Klafjenmißbräude ift. So oft die 
Öffentliche Meinung auch kleinmütig und furzfichtig ift, vernünftige Reformen hindert, 
immer mündet fie doch zuleßt wieder in ſtarke Akkorde für das Edle und Gute, für 
Recht und Wahrheit ein. Jede tüchtige und kluge Regierung hat zuleßt die öffentliche 
Meinung auf ihrer Seite, wenn fie den Klaflenegoismus und die Klaſſenmißbräuche 
betämpft. 

Sie kann dies um fo leichter heute, weil die moderne Gejellichait großer Staaten 
nie bloß in zwei Klaſſen, eine herrichende und eine beherrichte zerfällt, jondern in eine 
ganze Reihe von Klaſſen mit jehr verjchiedenen Intereſſen. Freilich auch ſchon in 
jenen einfachen Verhältniffen, wo es fi nur um zwei KHlaffen handelte, Hat immer 
wieder eine zielbewußte fürftliche Gewalt über die ihr feindliche Ariftofratie hinweg dem 
Volke die Hand gereicht und jo fich befeitigt. Alle ältere Königsgewalt berubte darauf, 
wie der neuere aufgeklärte Despotismus oder der Gäjarismus Gromwell® und der 
Napoleons. Bor allem aber war und ift das divide et impera da leiht, wo eine 
geistliche und friegerifche Ariftofratie, wo eine ländliche und ftädtifche Klaſſe von Eigen- 
tümern, wo Grundbefiter und Fabrifanten fich gegenfeitig im Schach halten, wo neben 
beiden die Geld- und Bantkariftofratie mit jelbitändigen Intereffen jteht, wo ein einfluß- 
reiher Stand liberaler Berufsarten fich gebildet hat, der mit wenig oder ohne großen 
Belig einen Hauptiaktor der Regierung und der öffentlichen Meinung bildet, bald den 
höheren befigenden, bald den nicht befigenden Klaſſen zuftimmt. Neben den ariftofratifchen 
einflußreichen Kreifen ſteht heute in den meiſten Ländern ein breiter Miitelitand von 
Bauern, Pächtern, Hleinhandwerkern und Kleinhändlern, welcher dem Klaſſenegoismus 
der oberen und der unteren Klaſſen entgegenzutreten bereit ift. Alle Arten von Bünd- 
niffen der Arbeiter mit den Grundbefigern, mit der Bourgeoifie, mit dem Mitteljtande, 
fommen in der Gegenwart vor. Auch der geiftvolle Verteidiger einer rein ſocialiſtiſchen 
Klaſſengeſchichte, Yoria, muß dies zugeben und leitet daraus die meiften bisher erzielten 
focialen Fortichritte ab. Wenn englifche Tories die englifche Arbeiterſchutzgeſetzgebung 
bauptjächlich durchlegten, und wenn Bismard mit Laffalle verhandelte, das allgemeine 
Wahlrecht als Schachzug gegen die Bourgeoifie gab, jo liegt darin ein jchwerwiegender 
Beweis für die Wirkfamkeit ſolcher Kombinationen der verfchiedenen Klaffeninterefien 
und für ihre Kraft zur Überwindung des entgegenftehenden Slafjenegoismus. 

d) Glauben wir jo nachweijen zu können, daß notwendige innere Urjachen der 
ſtaatlichen Entwidelung die Hlaffenherrichait immer mehr einſchränken können und werden, 
fo haben wir damit noch nicht bewiejen, daß die Klafſſenkämpfe verjchwinden werden. 
Wohl aber werden wir hoffen fünnen, daß ihre Art des Auftretens, ihre Entjcheidung 
eine andere, befjere, billigere, vernünftigere werde. 

35 * 
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Ye weniger ausgebildet Recht und Staat früher waren, defto leichter führten die 
focialen Kämpfe fofort zum Außerften, zum Aufftand, zur Revolution, zur Gewaltthat, 
zu Maffenhinrichtungen, großen Konfiskationen. Im Altertum find ganze Jahrhunderte 
von folchen Vorgängen erfüllt. In der neueren Gejchichte jehen wir fie wenigſtens 
jeltener werben. Es lohnt überhaupt noch ein Wort zu jagen über die Urfachen, die 
in den einzelnen Slafjenfämpfen die Entjcheidung und die Art ihrer Durchfegung, 
durch Revolution oder Reiorm, herbeiführen. 

Stets ift natürlich die Stärke und Macht der Regierung, das Maß ihrer Ein- 
ficht und Gerechtigkeit das Wichtigfte; dann die Kraft und Organifation der das Alte 
verteidigenden, der das Neue fordernden Klaſſen. Der Rechtäzuftand bezüglich der 
Drganifation der Klaſſen, die Möglichkeit der piychiichen Ausbildung eines ſtarken 
Klaffenbewußtjeins ftehen dabei im Vordergrund. Wir haben davon oben (I S 135 
bis 136) jchon geiprochen, auch betont, daß in älteren Zeiten jo leicht nur die höheren 
Klaſſen zu einer feſten Organifation famen, die der unteren dagegen fehlte oder gehindert 
wurde, während heute dieje oft jtärfer organifiert jeien. Neben der Art und Kraft ber 
Organifation der Klaffen und Parteien kommt es aber auch auf den ganzen öffentlichen 
Rechtözuftand, auf Jeine Starrheit oder Biegfamkeit, auf das Maß der zugelaffenen 
Öffentlichen Diskuffion der Übelftände, auf die Möglichkeit, für die Reformen die 
Stantöorgane, die maßgebenden Bolkäverfammlungen oder Parlamente zu gewinnen, 
an. Je größer die Biegjamkeit des öffentlichen Geiftes durch die neueren Verfaſſungen 
geworden ift, deito mehr wird es möglich fein, die Erplofionen zu vermeiden. 

Immer aber Haben fie zeitweife jtattgefunden. Noch öfter wurden fie nieder: 
geichlagen; oft Hat aber auch die ufurpatorische Gewalt mit Blut gefiegt. Und keines 
wegs war ſtets da® Unrecht auf der unterliegenden, die Gerechtigkeit auf der fiegenden 
Eeite, die entichied. Gar zu leicht haben zufällige Umftände, Kopfloſigkeit und taktiſche 
Fehler der Regierung, Gejchidlichkeit oder Ruchlofigkeit der aufftändifchen Führer, Ein- 
miſchung auswärtiger Mächte einer Klafje einen vorübergehenden Sieg verichafft, der 
feine Garantie der Dauer bot. Und daher folgte jo leicht der Revolution die Reaktion, 
wie einft in Griechenland, in Rom, in den mittelalterlichen Städten. Daraus ann 
gar leicht eine Kette von immer neuen Erichütterungen folgen; ein beruhigter Friedens- 
zuftand tritt lange nicht ein; die unteren Klaſſen kommen dabei unter Umftänden in nod 
ſchlechtere Lage ald vorher. Jede, auch die jchlechte Gewaltregierung iſt beſſer ala 
ftete Anarchie ; daher Fremdherrichaft und Militärdiktatur das letzte Ende der Klafien- 
fämpfe früher und teilweife auch in neueren Zeiten noch war. 

Alle Vernünftigen haben deshalb ftets nad) Reformen gerufen, die Revolution ver- 
urteilt. Auch das Altertum Hatte gelungene fociale Reformen, wie die Solons, die 
Roms im 5.—3. Jahrhundert v. Chr. Aber die Leidenjchaften der Mafje, der Drud 
des jocialen Unrechtes haben es doch immer wieder zu revolutionären Streichen von 
unten und oben fommen lafjen, jo jehr fie das unficherfte Würfelfpiel bleiben. Bei 
aller Verurteilung derjelben und allem Sinarbeiten auf ihre Vermeidung darf man aber 
eines nicht vergeſſen: oft ift das formale Recht zweifelhaft; oft handelt es fich um den 
Konflitt eines höheren materiellen und eines wurmftichigen formellen Rechtes. Auch 
mißlungene Revolutionen können in der Nachwirkung auf die Folgezeit, auf andere 
Staaten fi als heilfame Anftöße erweifen. Und wo geniale weitfichtige Führer 
den Aufftand rajch wieder bändigten, neue beflere Zuftände mit Gewalt durchießten, 
bat fie jtet? die Nachwelt gepriefen. Das Neue kann nicht immer friedlich zum Siege 
kommen. 

Immerhin Heute können wir hoffen, müſſen wir wünſchen, daß die freie Diskuffion 
genüge, auch die großen focialen Reformen friedlich herbeizuführen, daß nicht Gewalt 
und Terrorismus fie durchjegen, daß eine hochſtehende Regierung für fie gewonnen 
werde, fie in aller Form Rechtens zu ftande bringe und ihnen bamit auch die Garantie 
auf dauernden Beftand verleihe.. So ift auch allein zu hoffen, daß nur fociale Ver— 
änderungen unjerer Jnjtitutionen Plab greifen, die den perfönlichen fittlich-geiftigen 
Eigenſchaften der verfchiedenen Klaſſen entiprechen, daß nur die Klaffen meue beflere 
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Rechte erhalten, die ald Träger des Fortichrittes erjcheinen, deren Emporfommen dem 
Gejamtinterefje des Staates entjpricht. 

Wir werden jagen können, auch früher jei keine Klaſſe auf die Dauer empor- 
gefommen, die nicht zugleich Staat und Volkswirtſchaft im ganzen förderte, feine jei 
geſunken, die nicht zugleich ihre Pflichten gegen das Ganze vergaß, in Vorzügen und 
Leiſtungsfähigkeit, in politifchen oder wirtfchaftlichen Tugenden zurüdging. Jede bedrohte 
Mittelklaffe wird fi nur behaupten, wenn fie fich wirtichaftlich und geijtig regeneriert, 
wenn ihre Eriftenz und Thätigfeit noch Heilfam für die Gefamtentwidelung ift. Keine untere 
Klaſſe kann dauernd emporkommen, wenn fie bloß mit Knütteln dreinichlägt, nur Haß 
und Unverjtändnis den oberen Klafjen entgegenjegt, nur unausführbaren Utopien nach— 
jagt. Sie fann nur größere politiiche Rechte und größeres Einfommen fich erringen, 
wenn fie technijch, wirtjchaftlich und moralisch emporfteigt, wenn fie als Träger bes 
Gejamtiortichrittes fich dokumentiert, wenn fie in den engeren Reihen Gehorfam und 
Zucht ausbildet, fih fähigen, maßvollen Führern und nicht bloß beenden Demagogen 
unterordnnet. — Alle Klafjenmißbräuche und alle Klafjenherrichaft werden nie ganz ver- 
Ihwinden. Renan ſagte einmal, der jüdiſche Geift jei in der Weltgefchichte der Träger 
der ſocialen Gerechtigkeit, aber er fuche auch überall jede jeite, mächtige Regierung zu 
vernichten, die nun eben mal, wie die Menjchen feien, nicht ohne gewiſſe ſociale Miß— 
bräuche denkbar jei. Darin liegt ein wahrer Gedanke. Der Geijt ſocialer Ges 
rechtigkeit muß mit der harten Notwendigkeit fejter, machtvoller Regierungen Kompromiffe 
ihließen und thut es eventuell zulegt dadurch, daß die äußerſte Demokratie immer mit 
der Tyrannis, dem Cäſarismus endet. 

Zunädft Handelt es fich für die Völker unjerer Hulturperiode um die Hoffnung, 
daß große Staatömänner, die fähig find zu regieren und ihre Staaten emporzuheben, 
zugleich die jociale Reform in die Hand nehmen und mit ftarker Hand, aber auf fried- 
lihem Wege durchiühren. Als Hardenberg Derartigeß verfuchte, jchrieb ihm Niebuhr 
einmal: Sie wandeln den jchwindelnden Weg, auf dem die Reaktion Sie ebenjo an- 
greift wie der revolutionäre Radifaliamus. Gewiß ift jeder jolche Weg der Social» 
reform in diefer Weife bedroht. Um fo größer ift das Verdienſt, wenn er zum Ziele 
führt. Es kann ohne Gewalt gejchehen, nicht ohne Macht und Kühnheit. Die Macht 
kann heute durch Popularität und demokratifche Tendenzen, fie kann bei ung wahrjchein- 
lih aber doch noch leichter im Anjchluß an die großen Traditionen der Monarchie 
erreicht werden. 

252. Die fociale Gefamtentwidelung. Der gegenwärtige Stand. 
Haben wir im Borftehenden den Zujammenhang zwiichen KHlaffenherrichait und Ber- 
laffungsentwidelung im allgemeinen erörtert, fo bleibt jegt noch übrig, den gefamten 
focialen Entwidelungsgang kurz zu charakterifieren und einen Blid auf die heutigen 
Kämpfe und ihre wahrjcheinlichen Folgen zu werfen. 

a) Was den erjteren betrifft, fo fteht der jocialiftiichen optimiftiichen Hoffnung auf 
ein Berfchwinden aller Klafjengegenjäge die peifimiftiiche Lehre gegenüber, die nur eine 
zunehmende Steigerung der Klafjengegenfäße in der Gefchichte findet. Der jocialiftifche 
Gedanke jegt ein Verſchwinden aller Arbeits- und Berufsteilung, aller Unterfchiede der 
Raſſe, der Talente, der Begabungen, eine Befeitigung von Stadt und Land, eine Ver— 
nichtung aller Höherbegabten wie ein Verjchwinden aller roheren und geringen Sräfte, 
womöglich ein fünftliches Züchtungsſyſtem voraus, das lauter gleiche Menjchen des 
Mittelfchlages ſchufe. Wir jehen nicht, wie e& da noch einen Fortſchritt gäbe; noch 
weniger wie, durch welche Urjachen und Snftitutionen wir jemals zu einem folchen 
Zuftand kommen könnten. 

Aber auch eine ftetö zunehmende Klaſſenverſchiedenheit ift Hiftoriich nicht nach— 
weisbar; ſonſt müßten in den heutigen Staaten die unteren Klaſſen jo tiei ftehen wie 
die Auftralier oder feuerländer. Glieder desjelben Volkes, derjelben Völferfamilie werden 
ſtets durch Blutsmiſchung, Sprache, jonftige geiftige und materielle Berührung und 
Nahahmung auf einander wirken. So jehr ſtets Einzelne und ganze Klaffen zeitweije 
in jedem Volke emporfteigen und als Ariſtokratie fich behaupten, jo jehr findet auch 
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wieder in der Folge ein Auffteigen der Mittel- und unteren Klaſſen, ein Ausgleihungs- 
prozeß ſtatt. Die zwei Bewegungdtendenzen können fich teils partiell zu gleicher Zeit, 
teild und in der Regel werden fie hiftorifch nach einander fich geltend machen ; beide folgen 
mit Notwendigkeit aus piychologischen und gejellichaftlichen Urfachen. Außerdem werden 
wir behaupten fünnen, daß über ein gewiſſes Maß der Spaltung die Kluft zwifchen 
höheren und niedrigen Klaſſen nicht gehen fünne, ohne daß die Völker darüber durch 
mörbderifche Kämpfe zu Grunde gehen. Der Fortichritt der Menichheit an Geiftes- und 
Gemütskräften, an Wohljtand und Technik, an Recht und Moral jchließt aljo jedentalla 
in fih, daß auch die unteren Klaſſen der vorangefchrittenften Völker ihren Anteil daran 
haben; es ift nur die Frage, wie groß er fei, wie ftarf zeitweife die Differenzierung 
der Klaſſen wachien, die Ausgleichung zurücdtreten könne. Und da jcheint uns die 
Gefchichte doch die Antwort darauf zu geben, daß die Älteren größeren Eroberungsitaaten 
mit ihrem Kaften- und GStlavenwejen, ihren Eheverboten, ihrer ſtrengen rechtlichen 
Klafſenſcheidung, ihrer Erblichkeit der Berufe, ihren Menjchenopfern, ihrer rohen Mitleide- 
lofigfeit viel größere Gegenjäge kannten ala die antiken KHulturftaaten, dieſe als die 
neuere Zeit. Wir haben heute nirgends eine Hlaffenherrichaft der Reichen, wie fie in 
Griechenland und Rom vorfam, auch feine zeitweife Pöbelherrichait, fein Verſchwinden 
der Mittelftände wie damals, weil wir ala Erben der griehifch-römifchen Kultur ein 
viel höher ftehendes Recht und viel jelbftändigere, feitere Staatägewalten, ſelbſt in den 
Republiten haben. Wir haben heute in den KHulturftaaten homogenere Rafjenverhältnifie, 
gleichmäßigere Bildungs- und Gefittungsverhältniffe, troß aller neuen Zunahme der 
Gegenfäge. Nirgends herrſcht heute der große Grundbefig oder die SKupitaliftenklafle 
wie damals, nirgends ift der Arbeiterftand fo entrechtet, fo tiefftehend, wie es bie 
antiten Sklaven waren, jo fchlecht und politiich unfähig wie der damalige Stadtpöbel, 
fo mord» und beutegierig wie die antiken Soldheere. 

Die Urfachen find im ganzen einfache: die geiftigen und fittlichen Fortichritte 
haben fi im Laufe der Gejchichte immer mehr auf alle Klaſſen ausgedehnt; bie 
geläuterten Religionsſyſteme, in Europa das Chriftentum, beherrichten bis vor kurzem 
die gefamten Völker ziemlich gleichmäßig. Der Gelamtwohlftand ift fo gewachſen, daß 
der größere Reichtum der oberen Klaſſen doch Raum auch für die beflere Lebenshaltung 
der unteren läßt. Alles Recht, alle politifchen und wirtichaftlichen Inftitutionen find 
humanifiert, haben die erbarmungslofe Härte der älteren Geſellſchaftszuſtände abgeftreift. 
Die Rechtsgleichheit, die freie Berufewahl, die Niederlafjungsfreiheit, die Ehefreiheitfhat 
überall Berührungen, Fortfchrittsmöglichkeiten, Blutmifchungen zugelaffen, die früher 
iehlten. Hat die antite Kultur jchon mit MWeltreligionen und Weltiprachen geendigt, 
jo hat heute der Weltverfehr eine jocial förderliche Einheit des geiitigen und materiellen 
Lebens geichaffen, er hat die Anfänge eines Weltrechtes, die rafche Nachahmung aller 
jocialen Fortichritte von Volk zu Volk, wie 3. B. die Befeitigung der Sflaverei, die 
Arbeiterfchußgefeße ind Leben gerufen, was noch vor 2—300 Jahren undenfbar war. 

Das Wichtigite bleibt ſtets einerfeits die Veränderung in der Welt der geijtigen 
Kräfte, der Erziehung, der Ideen, welche natürlich an gewiffe materielle Voraus— 
jegungen gebunden, aber mit ihnen nicht im einzelnen gegeben ift, und andererſeits 
die Veränderung in den gefamten politifchen, focialen und wirtichaftlichen Inftitutionen. 
Wir jagen in Ergänzung des letzten Paragraphen darüber noch ein paar Worte. 

Es wächſt mit der höheren Kultur zwar ſtets auch der Individualismus, ber 
Egoismus, der Erwerbätrieb; aber ebenfo bilden fich die gefamten höheren Gefühle, die 
Sympathie, das Mitleid, die Mitempfindung mit Nichtverwandten, mit Berufögenoflen, 
die Vaterlandöliebe, das fociale Pflichtgefühl aus. Je dichter die Menjchen wohnen, 
defto mehr lernen fie, Rüdficht auf einander nehmen. Die Bedürfniffe, die Sitten, die 
Zebenagewohnheiten, die Umgangsformen werden einheitlicher. Wie jeder heute jeden 
mit „Sie“ anredet, jo ift an der Kleidung der Millionär oft faum dom Arbeiter mehr 
zu unterfcheiden. Die Zunahme ftädtifchen Lebens fteigert den Gleichheitädrang und 
die Gleichheitsidee; die zunehmende politifche Freiheit läßt die Verantwortlichleit 
wachen; mit der zunehmenden Arbeitsteilung entftehen ſtets auch wieder Solidaritätt- 


1009] Der weltgefchichtliche Fortichritt in der focialen Schichtung. 551 


gefühle.. Die fteigende Einficht in die Zufammenhänge der Geſellſchaft macht die 
Menſchen rüdfichtsvoller. Bor allem aber greift der jociale Erziehungsprozeß, wie ihn 
die höhere Kultur gejtaltet hat, tief in die fociale Gliederung ein. Solange es feine 
andere Erziehung giebt ald durch die Eltern oder die von ihnen bezahlten Lehrer, bleibt 
der Fortichritt im engjten Kreife der Ariftofratie, jteigert er fich nur in der bereits 
höher jtehenden Familie. Anders wird es mit allem Schulweſen. Der größte jociale 
Reformator des Altertums, Solon, ging, nachdem er die Schuldfnechtichait bejeitigt, 
die Ehre des Gewerbebetriebes gehoben hatte, daran, die biäherigen arijtofratifchen 
Schulen und gymnaſtiſchen ubungspläße dem größeren Teil des Volkes zugänglich zu 
machen. Cine demokratische Schulreform jollte der Schlußftein der jocialen fein. Die 
einfichtigften Heutigen englischen Verwaltungsbeamten Indiens, die einjehen gelernt 
haben, daß jeder direkte Kampf gegen das Kaſtenweſen unmöglich fei, ſprechen neuer- 
dings die fichere Hoffnung aus, daß es dem vordringenden Schulwelen gelingen werde, 
ed in abjehbarer Zeit zu befeitigen. Und es iſt Har, nur eine allgemeine gejellichait« 
liche Organijation des Unterrichts für alle, wie fie im Keime mit der chriftlichen Kirche 
gegeben war, wie fie für die Höheren Stände jchon im Mittelalter entjtand, wie fie 
dann von den Reformatoren für das ganze Volk erftrebt, von den dorangejchrittenften 
Staatögewalten, hauptſächlich den deutichen, in den legten 100 Jahren endlich in 
unferer Volksſchule neben den höheren Schulen durchgeführt wurde, ermöglicht zumächit 
eine gewiſſe freiheit der Berufswahl, giebt die Möglichkeit, die Talente der unteren 
Klaſſen in höhere Schulen zu bringen, befeitigt den jchroffiten jocialen Gegenjaß, welcher 
die jtärkjte Abhängigkeit bedingte. Nur auf der gänzlichen VBernachläffigung der jtaat- 
lichen Pflichten im Schulwejen beruhte die Verkommenheit des englifchen Arbeiter- 
proletariats in der erften Hälfte des 19. Zahrhunderts; ſchon R. Owen ſah ben 
Schwerpunft der jocialen Reform in Schulen für die Arbeiterkinder. Nicht die Schule 
allein, aber fie doch wejentlih und in Verbindung mit den anderen Mitteln und Ein- 
richtungen körperlicher, intelleftueller und moralifcher Zucht beherrſcht die Zukunft 
unjerer unteren Klafjen. Je weiter unjer ganzes Bildungs- und Unterrichtäwelen fich 
loslöft von der Familie, je mehr es fi) als eine große jelbftändige Organijation in 
den Händen des Staates, der Gemeinden, der Ktorporationen, der Vereine gliedert, je 
mehr neben die Volks- die Fortbildungsichule, die Fachichulen, die Kunſt- und Gewerbe- 
ſchulen für alle Arbeiter, Werkmeiſter, für den ganzen Mittelftand treten, dejto mehr 
werden bie geiftigen Bande der Gemeinfamfeit wachjen, deſto mehr werden den un- 
günftigen erblichen Klafjeneinflüffen Gegengewichte gejchaffen. Wo man ein breites 
firchliches und Privatichulweien zuläßt, wird die ganze Inſtitution weniger einheitlich 
werden, ala wo der Staat mehr oder weniger dad Schulwejen in der Hand hat. 

Wir werden deshalb nicht heute ſchon, wie demofratifche Optimijten glauben, 
behaupten können, alle erbliche Überlieferung höherer Eigenſchaften trete gegen die 
Grziehungseinflüffe ganz zurüd, es Habe fich heute ſchon jene ftarke Biegſamkeit aller 
förperlichen und geiftigen Eigenjchaiten gebildet, die gejtatte, aus jedem Jndividuum 
alles zu machen. Aber ficher ift, daß Schule, Preſſe, Theater, öffentliche Meinung auf 
die ganze Bevölkerung mehr und mehr einen einheitlichen nivellierenden Einfluß aus— 
üben. Es ijt ein geiftiges Fluidum entjtanden, das in alle Poren dringend die Gejell- 
Ihaft gewifjermaßen demofratifiert. Am jtärkften ift neuerdings die Bevölkerung der 
von Europäern folonifierten Gebiete nivelliert, wo das europäijche Proletariat und die 
europätjche Ariftofratie fehlt, wo eine allgemeine Volks-, aber noch feine breite höhere 
Schul- und Geiftesbildung vorhanden iſt, wo eine Ausleſe derb Fräitiger Einwanderer 
und Soloniften einen fehr breiten Mittelfchlag zum Typus der ganzen Bevölkerung 
macht; Hier treffen wir eine ganz nivellierte demofratifche Gejellichaft troß viel größerer 
Gegenjäße des Vermögens als in Europa. Auch die Schweiz zeigt im Zufammenhang 
mit ihrem Schul» und Bildungswejen ähnliche Züge. 

Sind jo das ftaatliche geordnete Schulweſen und, wie wir im vorigen Paragraphen 
fabhen, die ganzen Rechts- und Berfafjungseinrichtungen die Haupthebel für den focialen 
Fortſchritt, ſo kommen natürlich die gejamten Wirtjchafts-, zumal die eigentlich ſocialen 
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Inftitutionen nicht weniger in Betracht. Iſt es ja doch der Grundgedanke unſeres ganzen 
Grundrifjes, daß die focialen Anftitutionen es feien, die immer verbeflert, immer mehr 
ethifiert, das Naturfpiel der Erwerbskräfte, die Beutegier der Starken, der Reichen, die 
fteigenden wirtichaftlichen Berfchiedenheiten des Einfommens und ihre Urfachen immer 
wieder in gewiffe Schranten weifen. Wir haben oben (I ©. 65—66) ſchon gezeigt, daß 
zwar aller Fortichritt von Streit und Kämpfen begleitet jein müſſe, daß der Preis des 
Fortſchrittes der Untergang der zu jchwächlichen, zu unvolllommenen Individuen und 
jocialen Gruppen fei, daß aber wie im internationalen Kampfe, jo auch im 
nationalen die Friedensordnung wachſe, die Kampfarten und SKampfmittel 
immer mehr eingejchräntt werden. Daß an die Stelle der brutalen Niederwerfung die 
Enticheidung von Schiedägerichten refp. die einer gerechten Staatsgewalt trete, daß die 
Herrihafts- und Ausbeutungsverhältnifie ſich mehr und mehr in folche der Anpaſſung, 
BDerträglichkeit, der Erziehung und fittlichen Wechjelwirtung verwandeln, daß immer 
wieder auch die unteren und mittleren Klaſſen fich teils fjelbft emporheben, teils vom 
Staate geihügt und gehoben werden. 

Man muß nur mit Jahrhunderten rechnen, um 3. B. zu jehen, wie die ägyptiſch— 
attische Wuchergejeggebung, von Gäfar nah Rom übertragen, da8 ganze Mittelalter 
beherrſcht hat, nach der kurzen Verdrängungszeit 1850—80 jet wieder auferfteht und 
im Begriff ift, auf das ganze Privatrecht ſich auszudehnen. Man muß in Bezug auf 
den Kleinbauernſchutz fich erinnern, wie er in der älteren Blütezeit Griechenlands und 
Roms vorhanden, von den fpäteren Kaiſern wieder aufgenommen wurde, wie dann die 
Kirche und die agrariichen Genoſſenſchaften jelbft ihn in die Hand nahmen, wie das 
erjtarfende Königtum ihn vom 16.—18. Jahrhundert wenn auch nicht überall, aber 
doch mannigfach Handhabte, wie im 19. Jahrhundert die reformatoriſchen Agrargeiehe 
von 1807—50, das irifche Pachtrecht von 1870 an, das amerikaniſche Heimſtättenrecht 
und jeine folonialen Nahahmungen mit ähnlicher Tendenz eingriffen und wirkten. 
Sollen wir hier noch daran erinnern, wie Jahrhunderte lang das Innungsweſen und die 
hausinduftriellen Neglements die Eleinen Gewerbetreibenden ſchützten, hoben, erzogen? 
daran erinnern, wie die heutige Hebung des Arbeiterftandes auf feinem Bereinsredt, 
feinen Gewerfvereinen und Schiedägerichten, feinen Genoſſenſchaften, feinem Berficherungs- 
recht, feinem Arbeitönachweis, ſowie auf dem Arbeiterfchußrecht und den neuen kollektiven 
Arbeitsverträgen, endlich auf feiner durch das Heutige Recht zugelafienen politifchen 
Drganifation, feiner Vertretung in PBarlamenten und lofalen Verwaltungen rubt ? Sollen 
wir wiederholen, was wir oben über die zunehmende Beichränktung der ganz freien 
Konkurrenz, über die Zunahme von Gemeinde- und Staatöbeamten, über die veränderte 
Rechteverfafjung der privaten Betriebe ſagten? Die große Unternehmung wird, wie wir 
zu zeigen juchten, in genoffenichaftlichegefellfchaftlichen Yormen mehr und mehr eine 
halb öffentliche, durch wirtjchaftliche und ftaatliche Organe, durch die Öffentlichkeit 
kontrollierte Anftalt. a 

Sind das nicht lauter tiefeinschneidende Anderungen unferer focialen Inftitutionen, 
die alle dahin wirken, die brutalen Klaſſenkämpfe einzufchränten, die Schwachen zu 
heben, den Machtgebrauch der Starken einzujchränfen, die Mittelftände nicht fo leicht 
finfen zu laffen wie früher? Niemals früher ift jo wie im 19. Jahrhundert die Lage 
der unteren Klaſſen unterfucht worden; niemals früher hat die Öffentlichkeit fich fo mit 
ihnen und der Verbefferung ihrer Lage bejhäftigt; nie war ihr politifcher Einfluß und 
ihre Macht jo groß, wenn auch andere Zeitalter in Kleinen Republifen viel demo: 
kratifchere Verfaffungen hatten. 

Daß freilich mit all’ dem die focialen Mißftände der Gegenwart überwunden werben, 
folgt noch nicht mit Notwendigkeit aus den gejchilderten JInftitutionen und geiftigen 
Bewegungen. In jedem einzelnen Bolfe kommt es zugleich darauf an, im welchem 
Tempo die Bevölkerung zunehme, die wachjende zu Haufe oder in Kolonien, durch Ablak 
auf fremden Märkten reichlich zu beichäftigen fei, ob der technifche Fortichritt andanere 
und die wirtjchaftliche Eriftenz weiter erleichtere, vor allem auch ob die Macht dei 
einzelnen Staates in der Staatengeſellſchaft zu- oder abnehme, ob fein Verfaſſungsleben 
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glüdlich verlaufe, ob die inneren Kämpfe das Land jo fchwächen, daß es zurüdgehe oder 
gar Beute fremder Eroberer werde, ob die fociale Verſöhnung gelinge, ob die großen 
Staatsmänner und Parteiführer erfcheinen, die, die Leidenjchaften des Tages beherrichend, 
neutralifierend, abdämpfend, fie herbeizuführen im ſtande jeien. 

b) Dies führt uns auf die zweite der aufgeworfenen fragen, auf die, wie die 
heute vorhandenen jocialen Spannungen und Kämpfe verlaufen werden. ine fichere 
Antwort ift darauf weder für das einzelne Land, noch für unfere ganze heutige Kultur- 
welt zu geben. Aber einige Wahrfcheinlichkeiten wird man doch aussprechen können, 
bauptfächlich über den Kampf des Proletariat?, der Socialdemokratie mit den oberen 
Klafjen, |peciell den Unternehmern, dann auch mit den bejtehenden Regierungen, wenigſtens 
über feinen Verlauf in den nächiten Jahrzehnten, 

Wir haben heute noch mancherlei Stimmen, welche in der Entjtehung der focial- 
demokratiſchen Bartei nur ein Unglüd und eine Verirrung, in ihrem möglichen Siege 
das Ende aller höheren Eivilifation, den Rüdiall in die Barbarei jehen. Sie wollen 
lieber heute al® morgen die Socialdemofratie, ihre Prefie und Organifation gewaltfam 
unterdrüden, das allgemeine Stimmrecht aufheben, im Sinne der Scharfmadher, des 
Großkapitals und des Großgrundbeſitzes regieren. Jede brutale Revolution der Arbeiter 
fönnte heute bei uns, wie anderwärts eine folche Reaktion erzeugen; fie könnte aber 
auch leicht die Blüte unjerer Volkswirtichaft vernichten. Ohne provozierende Revolution 
bon unten wäre eine jolche Reaktion im Staate der allgemeinen Schulpflicht und der 
allgemeinen Wehrpflicht, in einem Staate, der faſt 40 Jahre das allgemeine Wahlrecht 
gehabt, ein jrivoles und falfches Erperiment. Die Vorftellung, daß die ganze politifche 
und berufliche Organifation der Arbeiter ein Übel fei, verfennt, daß man die von unten 
aufiteigenden Klafjen, wie einjt die Zunftmeifter, jpäter die Gefellen, nur durch folche 
Organifationen vernünftig machen und erziehen kann, daß fie nur hierdurch Führer 
befommen, denen fie gehorchen, die mit der Staatögewalt und den übrigen Klaſſen wenn 
nicht fchon heute, jo doch künftig unterhandeln. Es giebt nur eine Wahl: entweder man 
drüdt die ganze Arbeiterwelt wieder auf das Niveau don rechtlofen Sklaven und Hörigen 
herab, und das ift unmöglich, oder man erfennt fie ala gleichberechtigte Staatöbürger an, 
hebt ihre geiftige und technifche Bildung, läßt fie fih dann aber auch organifieren, räumt 
ihnen den Einfluß ein, den fie brauchen, um ihre Intereſſen zu wahren. Wir dürfen 
auch nicht vergeffen, daß nur diefe Organifation der Arbeiter die Regierenden und die 
Befigenden jo nachdrüdlich an ihre focialen Pflichten erinnerte, daß eine ernfte Social» 
reform in Angriff genommen wurde; die fich geltend machenden Stimmen der Wiffen- 
ichaft, der Kirche, der Humanität waren in den Tagen des Tanzes um das goldene 
Kalb viel zu ſchwach. Die felbitbewußte Organijation des Arbeiteritandes an fich ift 
der Ausdrud der weltgefchichtlichen Thatſache, daß die Menfchheit eine Kulturhöhe 
erreicht hat wie nie früher, eine Kulturhöhe, die auch die unteren KHlaffen nicht mehr 
zum paffiven Fußgeſtell der oberen, jondern zu einem jelbftbewußten aktiven Gliede des 
Gejamtorganismus machen will und fann. 

Gottlob werden die Stimmen der reaftionären Heißſporne immer feltener; man 
hört immer feltener die Harten Entrüftungsworte über die Partei des Umfturzes, die 
Rotte der GElenden und Ahnliches. Große Staatömänner wie Bismard und alle 
ruhigen Beobachter haben längſt von dem berechtigten Kern der ſocialdemokratiſchen 
Forderungen geiprocdhen. Andere Staaten, zumal die mit ftärferer Demofratifierung 
ihrer Staatseinrichtungen, haben jeit Jahren begonnen, Kompromiffe mit den Arbeiter- 
organifationen einzugehen, haben Arbeitervertreter in die Regierung gerufen. 

Ein Zeil derer, die Gleiches für Deutjchland fordern, glauben einen guten Aus— 
gang prophezeien zu fönnen, auf Grund der Beränderung, die innerhalb der jocial- 
demokratischen Partei fich heute fchon vollgogen habe. Gewiß ift die Überzeugung der 
Führer jeit dem fommuniftifchen Manifeft von 1848, ift auch die Partei jelber fchon 
eine andere, gemäßigtere geworden. Die Partei hat in Deutichland 1891 fcheinbar 
ganz die Marriftifchen Principien anerfannt, und doch hat gerade either Engela (1895) 
den blutigen Revolutionsgedanten widerrufen; ihre wiflenfchaftlich gebildeten Führer 
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laffen die Verelendungstheorie, die focialiftiiche Krifentheorie, die Theorie von der 
wachlenden Kapitalanhäufung in den Händen Weniger mehr oder weniger fallen. Marr’ 
dritter Band (1894) trug am meilten dazu bei, die Mehrwerttheorie als ein Gedanten- 
phantom zu offenbaren. Der energiiche Kampf um die politifche Macht, d. 5. zunächſt 
um eine größere Stimmenzahl in Parlament und Gemeinde ift eigentlich an fich jchon 
ein Verzicht auf die Revolution, ein Übertritt auf den Rechtöboden des heutigen Staates. 

Aber jeder jolche Umbildungsprozeß fann nur ein jehr langfamer fein. Zunächſt 
berrichen noch die ältern extremen leidenjchaitlichen Führer und juchen die Maſſen für 
Revolution und Bernichtung der beitehenden Gefellichaitsordnung zu entflammen, ob 
wohl fie jehen, daß eine Straßenrevolte nur der Reaktion dienen, Elend und Not unter 
den Arbeitern verbreiten würde, obwohl fie wiffen, daß die Arbeiter heute unfähig wären, 
die Leitung der Produktion in die eigene Hand zu nehmen. Hier liegt die Gefahr ber 
ertrem radikalen Bewegung: es fragt fich, ob nicht auch einem Bebel und Singer raid 
die Zügel entgleiten, auf noch radifalere Genofjen übergehen würden. Kataſtrophen 
und blutige Kämpfe find alfo gewiß nicht ganz außgeichloffen, zumal wenn in der ent 
Icheidenden Stunde jchwadhe Staatsmänner an der Spitze ftänden. Aber jolche Kata— 
jtrophen fünnen ebenjo gut vermieden werden, wenn man jtatt gewaltfamer Unterdrüdungs- 
verjuche fejt den Frieden in der Gejellichaft aufrecht erhält und ohne äußere Einmiſchung 
in die jocialdemokratifche Partei die fteigende wirtichaitliche, geiftige und moralilde 
Hebung des Arbeiterftandes fördert, den vernünftigen Polititern in der Partei den Sieg 
über die Demagogen erleichtert. Dann wird auch nach und nach der blinde Haß gegen 
alle anderen Klaſſen und alle Staatsautorität fic) mildern; dann werden auch die 
talfchen politiſchen Ideale, die heute die Socialdemokratie noch beherrichen ſich joweit 
modifizieren, daß die Arbeiter fähig werden, mit den anderen Klaſſen und der Regierung 
praftiich zuſammen zu wirken. 

Die Politit und die Taktik nicht aller Arbeiter, aber der ertrem radifalen, berubt, 
ähnlich wie das immer in der Geichichte der Fall war, auf der piychologiichen That: 
lache, daß ihr Denken und Handeln mehr durch Gemütsaffekte ala durch Verſtand, mehr 
durch Rationalismus als durch Weltkenntnis beherrſcht wurde. Alle ertrem radikalen 
Parteien haben etwas jugendlich Knabenhaftes (Rohmer-Bluntichli). Sie halten fid für 
die „Guten“, alle andern Parteien und Klaffen jür die „Schlechten”, wie einft auch Abt 
die Partei der Liberalen für die einzig „gute“ hielt; freilich Hat auch Stahl die Kon- 
jervativen jür die allein „auf die göttliche Ordnung“ gejtügte erklärt. Die Arbeiter 
find zunächſt nicht recht fähig, die oberen Klafjen, die Regierenden von innen heraus aud 
nur zu begreifen. In ihrer Verhegung, in ihrer Hoffnung auf den Sieg bes Proletariats 
fönnen fie nicht verftehen, daß jede Partei und jede Klaſſe, um ohne gewaltiamen Umfturz 
oder um überhaupt dauernd ihre Ziele zu erreichen, fich auf beftimmte erreichbare Zwede 
beichränfen muß, während diejes bejchräntten Kampfes alle anderen Gebiete und Ein- 
richtungen des Staats- und Gejellichaftslebens gleichlam als eine Sphäre bes Gottes— 
friedens betrachten muß. Die Hiftoriiche Wahrheit, daß jede Höhere Kulturftufe auf 
einer Miſchung und Verſöhnung heterogener Inſtitute, 3. B. demokratifcher und ariſto— 
fratifcher, republifanifcher und monarchifcher, beruhe, ijt ihnen noch verjchloffen. Den 
ganz berechtigten demokratiſchen Zug der Zeit übertreiben fie bis zur Karilatur, bie 
zum Rüdjchritt um Jahrtauſende. Darüber noch einige Worte. , 

Der demokratiſche Gleichheitsgedanfe, wie ihn das Chriſtentum ſchuf, wie die Auf- 
Härung des 18. Jahrhunderts ihn dann abjtraft formulierte, brachte den meilten 
Staaten erft die Befeitigung des Stände- und Privilegienftaates, die Rechts umd 
Steuergleichheit,, die Teilnahme des Volkes an Regierung und Selbitverwaltung. Die 
breite Ausdehnung des politischen Stimmrechtes für Staats- und Gemeindewahlen in Eng- 
land, Frankreich, Deutichland und anderwärts mag man an beftimmten Punkten für ſalſch 
oder verfrüht halten, im Princip kann fein Gejchichtsfundiger fie ganz verwerfen; fie 
war notwendig und heilfam, um uns dor Verjchwörungen und Überrafchungen zu 
bewahren, um das ganze Volt politifch zu erziehen, von älteren Klaſſenmißbräuchen zu 
befreien. Aber das erträgliche Maß dieſer Tendenzen ift verjchieden; e& muß dem 
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Bildungsftand der unteren Klaffen, den Leiftungen der oberen, dem verjchiedenen Be— 
bürfnis einer ftarfen und jeften Regierung angepaßt fein. 

Bor allem aber giebt eö gewifle ertreme demofratifche Einrichtungen, die in Heinen 
Gemeinden oder Kantonen geiund, in Großjtaaten nur jchädlich wirken. Daher ift e8 
nicht unlogiſch, wenn viele Radikale, wie ſchon Owen und Fourier, alle Großjtaaten 
wieder in Kanton- und Sleinftaaten oder gar in fleine Gemeinden auflöfen wollen; 
fie vergefjen nur, daß fie damit alle Höhere Kultur und alle nationale Selbitändigfeit 
aufhöben. Diejenigen Socialijten, welche am Großjtaat feſthalten wollen, haben meijt 
über die Vorbedingungen feiner Entjtehung, über die internationalen Machtlämpfe, die 
ihn bedrohen, über die innere Machtjtruftur, die er vorausſetzt, feine oder ganz unklare 
Vorſtellungen. Sie glauben ihn verträglich mit einer Verfaffung, wie ihn ein Arbeiter: 
verein von 50—100 Mitgliedern Haben kann. Die direkte Gefeßgebung durch das 
ganze Volt (obligatorifches Referendum), das imperative Mandat der Abgeordneten, 
das dieje zwingt, ftatt nach ihrer Sachkenntnis und Überzeugung nach dem jeweiligen 
Wunih der Wähler zu ftimmen, das Einkammerſyſtem, die jährlichen Wahlen, das 
abjolute Kopfzahlſyſtem bei allen Wahlen, die Enticheidung über Krieg und Frieden 
durch das ganze Volt — das find die ertrem demofratijchen Forderungen, welche auf 
dem Gedanken der Vollsfouveränetät ruhen, die großen Entſcheidungen von Regierung 
und Parlament auf die Maſſen und ihre Stimmungen und Leidenjchaften verlegen 
wollen. Sie gehen von der falfchen Vorftellung aus, dat die unteren Klafjen fich 
ftet8 durch Weisheit und Tugend auszeichnen, daß ihre Stimmen jummiert die höchſte 
Ginficht repräjentieren. Dabei ijt ganz überjehen, daß alle Maſſenentſcheidungen ſtets 
mehr durch Gefühl und Leidenfchaft als durch Beritand und Sachkenntnis erfolgen, daß 
die Summierung aller Stimmen einer in ihrer Bildung abgeſtuften Gejellichait das 
Refultat ſtets herabziehen auf die niedrigen Bedürfniffe, Vorurteile und Gedanken, die 
allen gemein find, daß jelbjt bei den Gebildetjten und Charaktervollſten der Verſtand 
in dem Maße abnimmt, wie fie zu größeren Berfammlungen vereinigt in der Erregung 
abjtimmen. Daher hat man jeit Jahrhunderten in allen größeren KHulturftaaten die 
legten großen Entfcheidungen einem Manne, andere einem kleinen Kollegium 
von 5—10, wieder andere Senaten und Kammern von 200—600 übertragen. 
An dem Berjuche, durch das ganze Volk zu regieren, find die antiken Republifen zu 
Grunde gegangen. Der größte politiiche Fortichritt jeither, die Regierung durch Minifter 
und Parlamente, wird durch obige demofratiiche Forderungen annulliert. 

Und das Gleiche gilt von der Forderung einer jährlichen Wahl aller Beamten und 
Richter, einer Befeitigung der ftehenden Heere. Der Radikalismus will durch erjteres 
die feſte Organifation der heutigen Staatögewalt vernichten; er vernichtet aber dadurch 
viel mehr: die Rechtserrungenſchaft von Jahrhunderten, die Bejorgung der Staats» 
geichäfte durch unabhängige, charafterjefte, beruismäßig geichulte Männer, den Ber- 
waltungsmechanismus, der in vielen Generationen langjam und kunftvoll entitanden 
ift, ohne welchen auch die heutige Volkswirtſchaft in Ländern dichter Bevölkerung nicht 
leben fann; er jet damit die Anarchie an Stelle jeiter Ordnung, er übergiebt beſtech— 
lihen Stellenjägern die Staatägeichäfte, macht den Staatsdienft zu einem unficheren 
Erwerbagefchäit, führt die Korruption in Gemeinde und Staat noch in ganz anderem 
Maße ein, als fie leider jchon heute vor allem in den am meijten demofratiih und 
parlamentarifch regierten Staaten beſteht. Die Bafierung des Heeres auf allgemeine 
Wehrpflicht mit kurzer Dienftzeit ift gewiß eine berechtigte demofratifche Yorderung ; 
aber fie wirkt nur gut durch die Beifügung der arijtofratifchen Einrichtung der Berufs— 
offiziere und »unteroffiziere. 

Der vernünftige Socialiamus und Radifalismus der neueften Zeit, wie 3. B. ber 
der englischen Fabier, hat daher auch bereits alle dieje demofratiichen Forderungen als 
archaiftiiche und faliche erflärt. Die englifche Gewerkvereinäwelt hat jeit 40 Jahren die 
Leitung ihrer Geſchäfte mehr und mehr einer Arbeiterariftofratie und einem Arbeiter- 
beamtentum übergeben (vergl. oben ©. 402). Praftijch gefchieht Ahnliches mehr und 
mehr auch in Deutichland; in der Socialdemokratie wächſt die Gewalt und Autorität 
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der Führer täglich; nirgends ift der Autoritätaglaube mehr Bedürfnis als bier; es 
bildet fich bereits ein Heiligenkultus für die verftorbenen Führer aus. Aber es handelt 
fich bei bdiejer Umbildung um einen langjamen Prozeß; es handelt fich noch mehr um 
einen politifchen Erziehungsprozeß, den man durch möglichfte Heranziehung der Arbeiter 
zur Selbjtverwaltung fördern, nicht durch ihre falſche Ausſchließung erſchweren follte. 

Es Handelt fih im heutigen Staate darum, die Arbeiter in jeder Beziehung 
gerecht, billig, fachlich zu behandeln, ihnen nicht das Opfer ihres Glaubens, den Verrat 
an ihren Yührern, den Verzicht auf ihre jekigen Rechte zugumuten; bei aller Provo- 
fation, bei allen einzelnen rohen oder ungebührlichen Erzefjen, wie fie bei dem Bildungs: 
niveau der unteren Klaſſen vorfommen müfjen, ruhig zu bleiben, fich weder in Angit 
noch in Leidenjchaft verjegen zu laſſen. Es handelt ſich vor allem darum, alle Br 
börden und Gerichte anzumeijen, nicht — was fo leicht unbewußt geſchieht — Partei 
für die Unternehmer und Befitenden zu ergreifen. Ein Menjchenalter folcher Verwaltung 
Löft ficher einen großen Zeil der jocialen Frage. 

Dann aber handelt es fich natürlich in den großen Fragen ber politifchen Ver- 
faffung und der wirtjchaftlichen Organifation darum, die richtige Mitte zwifchen den Kon 
zeifionen, die man den Arbeitern macht, und der energiſchen Verteidigung des beitehenden 
Eigentums, der bejtehenden Staateverfaffung, des Einfluffes, den höhere Bildung, 
große ftaatliche Traditionen haben müflen, der Machtorganifation, auf dem das Deutice 
Reich beruht, innezuhalten. Gelingt dieſe Mitte, jo ift in Deutjchland leichter als in jedem 

anderen Lande ohne Revolution durd; langjam maßvollen Gang der Reform das Ziel der 

Verſoͤhnung zu erreichen. In Weſteuropa und den Vereinigten Staaten bat die Staats— 
tegierung geringere Macht, reip. fie hat eine genügende nur dur Annäherung an 
die Diktatur eine populären Staatömanned, eined Präfidenten. In Oſt- und Süd— 
europa jteht die Arbeiterjchaft noch viel tiefer; hier find die Pläne noch viel utopifcher, 
bier glaubt die Maſſe noch mehr an Putiche und Revolutionen; bier fommen nod 
heute die anarchiſchen Mordthaten vor; die Erhebungen werden bier leichter nieder- 
geichlagen werden, ohne zu Reformen zu führen. 

Auch in Deutjichland wird es, wie gejagt, wahricheinlich noch ernite Kämpfe koſten; 
aber e8 wird nicht unmöglich fein, fie auf dem Boden bes Rechtes feſtzuhalten, fie nicht in 
Umſturz und Pöbelherrichaft enden zu laffen. Es wird endlich auch der Socialdemofratie 
dämmern, daß fie als politifche Partei nur ein Zeil des Ganzen, nicht das Ganze ſei, 
daß fie mit Teilerfolgen zufrieden jein muß, daß ihr gerade in Deutichland noch große 
und ftarfe Gewalten entgegenftehen. Sie wird lernen müſſen, einzufehen, daß im 
biftorischen Leben jede Bewegung wie die ihrige nach einem Höhepunkt wieder abwärts 
geht, daß fie wie einft der Liberalismus froh fein muß, mit der jtarfen Monarchie 
und den bejtehenden fonfjervativen Mächten im Staate zu paftieren. Die liberale 
Partei war 1800—1875 die Kraft, welche das Neue, die Bewegung vertrat, vieliad 
im Bunde mit den Regierungen; dann iſt der eine Zeil konſervativ geworden, der 
andere ijt zur neuen Bewegungspartei, zur jocialijtifchen übergegangen. Dauernd er 
reichen fann diefe nur etwas in Deutichland, wenn fie Krone, Beamtentum, einen Zeil 
der Gebildeten für fich hat. Dazu muß fie ihre Forderungen berabjtimmen. 

Um jo mehr, als allgemein fonfervative, centraliftifche, die Staatögewalt fördernde 
Strömungen überhaupt näher rüden und wahrjcheinlich die nächite Generation beherrichen 
werden. Das ift jchon zu erwarten nad) dem, was Wundt das Geje der Kontraite 
nennt, was Ranke jo oft über den Wechiel der hiftorifch vorherrjchenden Geiftesrichtungen 
gelagt hat. Es ift auch nach konkreten Thatjachen zu erwarten. Die internationalen 
Spannungen wachſen und machen starke feite Führung des Staates noch nötiger als 
die inneren Spannungen. Wir haben jchon betont, daß auch in den Ländern der 
Demofratifierung der Kultus der großen Männer wächſt. Imperialiftiiche Politik, wie 
jet die Vereinigten Staaten und Großbritannien fie treiben wollen, bedürfen der 
Männer mit cäfarischem Stil, wie ed Disraeli war, Ghamberlain jein will. Auch 
Rojeberry und Sidney Webb ichwenten jet in das Rager eines liberal ſocialiſtiſchen 
Imperialiömus ein. Nicht die Parlamente, nicht die Parteien und die Majoritäten, 
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fondern die leitenden Staatämänner, die Volk und Parlament Hinter fich haben, werden 
- in folcher Zeit das Steuer führen. Vielleicht befommt auch England nochmal den über 
den Parteien thronenden König, den ſchon Bolingbrofe gegen die Sünden des be- 
ftechlihen Whigregiments forderte. In den DBereinigten Staaten fann jeder ganz 
populäre und vollends jeder mehrmals gewählte Präfident fo gut wie einft Jackſon und 
Lincoln ala Diktator auftreten. 

Bei und Fönnte die Socialdemofratie jelbit nur durch einen Diktator regieren ; 
Laſſalle Hatte noch groß don dem auf den Knauf des Schwertes geftügten preußifchen 
Königtum gedacht und feine Berliner Gemeinde beichworen, im legten entjcheidenden 
Kampf zwilchen Bourgeoifie und Königtum auf der Seite des legteren zu ftehen. Das 
große Erbe der Hohenzollern ift noch nicht verbraudt. Noch weiß das Bolt von den 
batıern- und bürgerfreundlichen Königen des 18. Jahrhunderts, von Friedrich Wilhelm I., 
der die altmärkifchen Junker von Schulenburg, von Alvensleben und von Bismard für 
die vornehmſten aber auch für die jchlimmften Vaſallen erklärte, denen man den 
Daumen auf die Augen halten müfje, von dem alten Fritz, der ein neues Ideal des 
monarchiſchen Fürftentums für gang Europa aufftellte, das des erften Dienerd des 
Staates. Bismard und Kaifer Wilhelm haben feine Politif erneuert und damit die 
Monarchie aufs neue befeftigt. Die von Stein, Gneift, Treitfchfe und anderen auf» 
geftellte Lehre vom Berufe des jocialen Königtums bat Wurzel gefchlagen, troß aller 
Berhöhnung durch die Socialiften. Auf der Tradition der Monarchie ruhen alle unjere 
großen Injtitutionen, Berfaffung, Heer, Beamtentum, Bauernſchutz ꝛc. Und wenn e8 
neuerdings ojt ſchien, als verjagten die monarchifchen und Beamtentraditionen fich der 
Socialreform, als wären fie definitiv zu einem Bündnis mit Großgrundbefiß und 
Großfapital entichlofjen, jo war dies wohl mehr Folge einer fonjtitutionellen Rüdficht 
auf die Reichätags- und Landtagsmajorität ala innere Überzeugung, jowie die Folge 
davon, daß die Socialdemofratie bis jeßt fich den ſpecifiſch nationalen Forderungen, 
die im Machtinterefie des Staates und Reiches geftellt wurden, fo gänzlich verſagte. 

Das kann anderd werden, das jchließt einen fpäteren Bund zwiſchen Monarchie 
und Arbeiterwelt in Deutichland nicht aus, jo wenig er auch in allernächiter Zeit fich 
einjtellen wird. Schon heute können wir jagen, die Monarchie nebjt ihren Organen 
und die Arbeiterwelt ftellten die lebendigften politischen Kräfte in Deutichland dar, 
denen gegenüber die alten Parteien und die übrigen Klaffen wohl die Majorität, aber 
auch die gejättigten trägeren Elemente des Staatälebens bilden. Und wer glaubt, daß 
die ſtärkſten Mächte in einem Staate fich behaupten, der wird nicht fehl greifen, wenn 
er prophezeit: wie einjt der Liberalismus mit der deutjchen Beamten» und Militär- 
monarchie in der Stein-Hardenbergifchen Zeit und 1848—50, 1859—62, 1867—75 
ih zu gemeinfamen Reformen zufammengefunden habe, jo werde es einft der Socialis- 
mus. In der deutichen Volkswirtſchaft der Zukunft würden dann erhebliche weitere 
Umbildungen im Sinne der jocialen Reform, im Intereſſe der Arbeiter Pla greifen; 
die Förderung einer centraliftiichen Leitung der ganzen Volkswirtſchaft wird unfere 
Bank- und Kartellariftofratie ſchon an fich betreiben und fo die Staatögewalt ſtärken. 
Die Socialdemokratie hätte auf ihre wirtjchaftlichen und politifchen Utopien verzichtet, 
wie auch die bürgerliche Demokratie in der Hauptjache auf die ihrigen verzichten mußte. 
Der Geift der Socialdemokratie wäre aber damit nicht untergegangen, er hätte ala 
weientliches Ferment bei der Umbildung mitgewirkt. Die Verſchmelzung wäre nicht 
unbegreiflicher, ala daß einftens die Proletarierlehre der Chriften nach einer Ber- 
ee, _ einige Jahrhunderte fich zulegt auf dem Throne der römischen Gäfaren 
niederließ. 

63 würde fich damit nur das allgemeine hiftorifche Geſetz erfüllen, daß große 
entgegengefeßte politifche Kräfte innerhalb desjelben Staates doch immer zuletzt den 
Punkt der Vereinigung und des Zuſammenwirkens finden. Es würde ein Wort Kaiſer 
Wilhelms II. aus dem Anfang feiner Regierung wahr, daß der preußijche Staat, weil 
er die jeftefte monarchifche Verfaſſung und Verwaltung Habe, auch fähig fei, die fociale 
Reform am fühnften in die Hand zu nehmen. — 
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3. Die wirtihaftlichen Beziehungen und Kämpfe der Staaten unter einander, 
die Handelspolitif. 


Über die Gefchichte des Handel und Verkehrs fiehe die Litteratur oben S. 1—2 dieſes Bandes. 
Aukerdem über Handelspolitif im allgemeinen: Cohn, Nat.-Dt. des Handels 1898, Roicer, 
Nat.:Öf. des Handels, 7. Aufl., ed. Stieda 1899; Leris, Handelspolitif im H.W., 2. Aufl., und 
zn. ‚in Schönberg H. d. p. O., ebenda Riede-Zeller, Zölle. — Rathgen, alle handelap. 

rtifel im WB. — van der Borght, Handel und Handelspolitit 1900. 

Antile Handelspolitif: Heeren, Ideen über die Politit, den Verkehr und den Handel ber vor 
nehmften Bölfer der alten Welt, 1793, 2. Aufl. 1804 ff. — Pardeijus, Collection des lois maritimes 
anterieures au 18. si&cle 1. 1828. — Mommſen, Das römiiche Gaftrecht und die römische Klientel, 
Röm. Forſch. 1. 1863. — Reinaud, Relations politiques et commerciales de l’empire romain 
et de l'Asie orientale pendant les cing premiers siöcles 1863. — Yumbrojo, Recherches sur 
l’&conomie politique de Ep sous les Lagides 1870. — Schömann, Griechiſche Alter: 
tümer, 3. Aufl., 1873. — Du Mesnil Marigny, Histoire de l'’&conomie politique des anciens 
peuples, 3. vol., 3. ed. 1878. — Melter, Gelhichte der Karthager 1879. — Herzfeld, Handels— 
geichichte der Juden des Altertums 1879. — von Wilamowih:-Möllendorf, Kidathen 183. 
— Derj., Demotifa, die attichen Metöfen, Hermes 1886. — B- Droyien, Athen und der Weiten 
vor der fiziliichen Expedition 1852. — Bödh, Staatähaushalt der Athener, 3. Aufl., ed. Fränlel 
1886. — R v. Jhering, Die Gaftfreundigart im Altertum, Deutiche Rundſchau 1837. — Belod, 
Die Handelöbewegung im Altertum, 3. f. N. 3. F. 18. 1899. 

Mittelalterliche italienische Handeläpolitit: Thomas, Capitolare dei Visdomini del fontego 
dei Todeschi in Venezia 1874. — Heyd, Geſchichte des Levantehandels im Mittelalter, 2 Bde. 1879. 
— Derjelbe, Das Haus ber deutſchen Kaufleute in erh Hift. Zeiticht. 1. F. Bd. 32. — 
H. Simonsfeld, Der Fondaco dei Tedeschi, 2 Bde. 1887. — Schulte, u des mittel» 
alterlichen Handels und Verkehrs zwiſchen Weftdeutichland und Italien, 2 Bde. 1900. 

Dentiche mittelalterliche ſtädtiſche Handelspolitit: Außer den ftädtifchen Urfunden- und Rechts— 
büchern, Stadtrechtafammlungen: Handelsgeſch. d. Stadt Leipzig 1772. — Falke, Geſch. des deut 
Ichen Handels, 2 Bde. 1859. — Derf., Geich. des bdeutichen Zollweſens 1869. — Baader, Nürn- 
—— Polizeiordnungen aus dem 13.—15. Jahrhundert 1861. — Oſenbrüggen, Die Gaſtgerichte 
des deutjchen Mittelalters, Heimerls öftr. B.J.Schr. f. R.u.St.W. 1865. — Schmoller, Straßburg zur 
2 ber Zunittämpfe 1875. — Derf., Die Straßburger Tucher- und En 1879. — Bender: 

eutiche Stadtrechtäaltertümer 1882. — — — Verfaſſung und Verwaltung von Würz 
burg vom 13.—15. Jahrhundert 1882. — Jaſtrow, Über Welthandeläftraßen in der Geichichte des 
Abendlandes 1887. — W. Naude, Dentiche ftädtifche Getreidehandelspolitit vom 15.—17. Jahr 
hundert mit bei. Berüdfichtigung Stettins und Hamburgs 1889. — 8 el, Städte und Gilden der 
germanischen Völker im Mittelalter, 2 Bde. 1891. — Barges, Zur Entſtehung der deutſchen Stadt: 
verfaffung, 3. f. N. 3. F. 6., 8., 9., 12. u. 14. 1894 ff. — Moltte, Die Leipziger Kramerinnung 
im 15. und 16. Jahrhundert. — Über das Fremdenrecht ala handelspolitifche Inftitution eriftiert 
bis jeßt feine brauchbare Darftellung. 

Hanfiiche Handelspolitit: Sartorius, Geich. des hanfeatiichen Bundes, 3 Bde. 1802—1808. 
— Derf., Urf. Geich. bes Urjprunges der bdeutichen Hanſa 1830. — Wurm, Gine beutice 
Kolonie und deren Abfall, Schmidt, Zeitfchr. f. Geſch. Bd. 5 u. 6 1846. — Lappenberg, Urt. 
Geſch. des deutichen Stahlhofes in London 1851. — Barthold, Geſch. der deutichen Hanja, 3 Bde. 
1853— 1854. — Harttung, —— und die deutſchen Seeſtädte bis } Schluß des 13. Jahrh. 1877. 
— D. Schäfer, Die Hanieftädte und König Waldemar von Dänemark 1879. — Derj., Die Hanla 
und ihre Handelspolitit 1885. — v. d. Oſten, Die Handels: und Verkehrsſperre d. deutichen Kauf 
manns gegen Flandern 1358 —1360, 1889. — R. Ehrenberg, Hamburg und England im Zeitalter 
der Königin Glifabeth 1896. — Hanfiiche —— ſeit 1872. — Hanfiſches Urkundenbuch, 
7 ae en u an. — Hanſarezeſſe in 3 Abtl. und 20 Bbn. von 1870 an. Hanſiſche Geſchichts— 
quellen, e. 

Territoxiale kleinſtaatl. Handelöpolitit vom 14.—18. Jahrhundert: Kurz, Öfterreichs Handel 
in älteren Zeiten 1822. — Schmoller, Nationalötonomische Anfichten in Deutichland während der 
Reformationsperiode (Handelspolitit) 3. }. St. 1860. — Deri., Umrifje und Unterf. 1898. — 
Derf., Acta Borussica, Behörbdenorg. 1 Ginleitung 189. — (Hildebrand,) Die Anfänge der 
merk. Staatöpraris in Deutichland, 3. f. N. 1. F. 2. 1864. — Falle, Die Geſch. d. Kurf. Auguft 
von Sachſen in vollaw. Bez. 1868. — Pöhlmann, Die Wirtichaftspol. d. florent. Renaiffance 
1878. — Ochenkowsli, Englands wirtich. Entwidel. im Ausgange bes Mittelalters 1879. — 
Schanz, Englifche Handelspol. gegen Ende des Mittelalters 1881. — von Below, Nenorganijation 
ber Derw. in d. deufichen Territorien. Hift. Tajchenb. 1887. — Derf., Territorium und Stabt 1900. 
— — An introduction to english economic history and theory 2 Bde. 1888—1893, deutſch 
18%. — Gothein, Wirtichaftsgeichichte dee Schwarzwaldes 1892. — Korn, Der neue Grengoll 
in Schlefien 1892. — Luſchin von Ebengreuth, Die — der öfterr. Herrſcher im Mittel: 
alter 1893. — Rachfahl, Die Gefamtftaatsverwaltung Echlefiens 1894. — W. Naude, Die Gr 
treidehandelspolitit der europäiichen Staaten v. 13.—18. Jahrh. 1896. — Spahn, PVerfaffungs- und 
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Wirtſchaftsgeſchicht Pommerns dv. 1473—1625 18%. — E. dv. Meier, Hannoveriche Berf.- und 
Berw.-Geich., 2 Bde. 1898—1899. — Haß, Das brandenb. Zollweien im 16. Jahrh., J. f. &.B. 1903. 
Der Merfantilismus im allgemeinen: J. X. Becher, Pol. Diskurs von den — Ur⸗ 
ſachen des Auff- und Abnehmens der Städte, Länder ıc. 1667. — Forbonnais, Elements du 
Commerce 1754. — Eir James Stewart, Unterfuhung der Grundlähe von der Staatswiſſenſchaft, 
5 Bde. 1769 ff. — Bidermann, Über den Merkantıliamus 1870. — Schmo ler, Das Merfantil: 
ſyſtem in ſ. hift. Bedeutung, 3. f. 6.8. 1884 u. U.U. — Cunningham, N. Smith und die Merfan: 
tiliften, 3. 5. ©t. 1884. — Schadt, Der theoretifche Gehalt des englischen Mert. 1900. — Xeier, 
Merkantiligften, H.W. 2. A. 1900. 
Kolonial: und fylottengeich. des 16.—18. Jahrh.: 2 I ©. 159, dann Raynal, Histoire 
hil. et pol. des etablissements et du commerce des Europeens dans les deux Indes 10 v. 1780. — 
onnaffieux, Les grandes compagnies du commerce 1892. — Chailley:Bert, Les compagnies 
de colonisation sous l’ancien rögime. — Mahan, Über den Einfluß der Seemacht auf die Geld). 
1660—1812, 2 Bde. 1892, deutich 1899. — Roloff, Die Kolonialpolitit Napoleons I. 1899. 

Merkantilismus, Spanien, Portugal: Saalfeld, Geichichte des portugiefiichen Kolonialweſens 
in Oftindien 1810. — Häbler Die wirtichaftliche Blüte Spaniens im 16. Jahrh. u. ihr Verfall 
1888. — Derſ., Die Gefchichte ber Zuger] en Handlung in Spanien 1897. — Zimmermann, 
Die Kolonialpolitit Portugals und Spaniens 1896. 

Mertantiliemus, Holland: Tjajfens, Zee-Politie der vereenigde Nederlanden 1670. — 
Ricard, Le negoce d'Amsterdam 1722, — Elias Luzac, Der Reichtum von Holland 1778. — 
Lüder, Geichichte des holländifchen Handels 1788. — Saalfeld, Geihichte des Holländifchen 
KRotonialweiens in Oftindien 1812. — Dtto van Rees, Urſprung und Charakter der niederländi« 
Ichen Handels- und Gewerbepolitif im 17. Nahrhundert 1865. — Beaujon, The history of Dutch 
sea fisheries 1884. — Pringsheim, Beiträge zur wirtichaftlichen Entwickelungsgeſchichte der ver⸗ 
einigten Niederlande im 17. u. 18. Jahrh. 1890. — Nachod, Die Veziehungen der niederl.-oftind. 
Kompanie zu Japan im 17. Jahrh. 1897. 

Mertantilismus, Frankreich: 3. u. Ph. &. Savary, Dictionnaire du commerce, 5 vol. 
1743 u. 1759. — Delamare, Trait6 de police, 4 vol. 1792, — Pierre Element, Histoire 
du systöme protecteur en France depuis le ministere de Colbert 1854. — Derſ., Lettres, 
instructions et m&moires de Colbert, 7 vol. 1860-1871. — Bacquès, Essai historique des 
douanes frangaises 1862. — De Segur-Dupeyron, Histoire des negociations commerciales 
du regne de Louis XIV. 1867. — oreau de Jonnes, Etat dconomique et social de la 
France depuis nn IV. jusqu'a Louis XIV. 1867. — Youbleau, Etudes sur Colbert. — 
von Dumreicher, Über den franzöfiichen Nationalwohlftand ald Wert der Erziehung 1879. — 
Arasthaniank, Die franzöfiiche Getreidehandelspolitit bis zum Jahre 1789, 1882, — 
Stourm, Les finances de l’ancien rögime et de la Revolution, 2 vol. 1885. — Gallery, 
Histoire du systeme general des droits de donane au 16. et 17. sieele 1883. — Pigeonneau, 
Histoire du commerce de la France, 2 vol. 1885. — Montchretien, Traictö de l’economie 
—— ed, Funck-Brentano 1889. — Afanafſfiev, Le commerce des céréales en France au 
8. siecle 1894. — Eberftadt, Das franzöfiiche Gewerberecht und die Schaffung ftaatlicher Gefch- 
gebung und Berwaltung in Frankreich bis 1581 1899. — XYevajjenur, Histoire des classes 
ouvrieres et de l’industrie en France avant 1789, 2 vol., 2. &d. 1900. 

Merkantilismus, Großbritannien: Anderion, Geichichte des Handels, 7 Bde., deutich 1773 
bis 1779. — D. Macpherjon, Annals of commerce, 4 vol. 1800—1805. — Derj., The History 
of the European Commerce with India 1812. — Bode, Geſchichte der Steuern bes britifchen 
Reiches 1866. — Meinberg, Das Gleichgewichtsigftem Wilhelms I. und die engliiche Handels: 
politit 1869. — Gunninghbam, The growth of english industry and commerce 1581, 2. ed. 
18909—1891, 2 vol. — Bee, Outlines of english industrial history 1895. — Held, Zwei 
Bücher zur focialen Geich. Englands 1881. — Rilian, Die Pittfchen Finanzreformen 1784—1792, 
3: j. 6.2. 1882. — Seely, Expansion of England 1883. — Dowell, History of Taxation 
and Taxes in England vol. 1834. — aber, Die Entftehung des —— in England 1888. 
Se English trade and finance, chiefly in the 17 century 1892. — Ajhley, The tory 

rigin of free trade policy, Quat. J. of Ec. 11 1897. — Schmoller, Die engliſche Handelspolitit 
im 17. und 18. Yadrhundert, . % 6.8. 189. — Scorer, Der — Handelsvertrag 
bon 1713, 1900. — Derſ., Der M . 1908. u Moulin:Edart, 


tehenberteag, 3. f. St 


oſcher, Über die volfaw. — —— d. G. 1866. — Riedel, Der rg Staatshaus⸗ 


u. 
über die wirtich. Politik Fr. d. Gr. und Preußens überhaupt von 1680— 1786, 3. f. G. V. 1884—1887. 
Beheim-Schwarzbach, Hohenz. Kolonifationen 1874. — Stadelmann, Preußens Könige in ihrer 
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era di für die Landeskultur, 3 Bde. 1878 ff. — Zimmermann, Blüte und Verfall d. Leinen: 
ewerbes i. Schlefien 1885. — Fechner, Die handelöpol. Beziehungen Preußens zu Ofterreich 1741— 1506, 
886. — W. Schulhe, Geſch. d. preuß. Regieverwaltung 1766—1786, 1888 (dazu Schmoller, Tu 
Einf. d. preuß. Regie d. Fr. d. Gr., ©.B. d. At. d. Wiſſ. 1888, Deutiche Rundſchau 55, 1888, — 
Schück, Brandenb.-Preußens Kolonialpolitit 1647—1721, 1889. — Ring, en Hanbeläfomps: 
nien fr. db. Gr. 18%. — Töche-Mittler, Der Friedrich Wilhelms:Kanal und die Berl.:Hamb. 
Flußſchiffahrt 1891. — Meinardus, Beiträge z. Geſch. d. Handelsp. d. Großen Kurfürften, Hift. 
.2. F. 30 1891. — Schmoller und Hinke, Die brenßile Seideninduftrie im 18. Jahrh. u. 
ihre Begründung durch Fr. d. Gr, 3 Bde. 1892. — Koſer, König Friedrich d. Gr., 2 Bde. 1893, 
1903. — Beer, Die handelapol. Beziehungen ſterreichs zu den deutichen Staaten unter Mario 
Iherefia (Arch. f. öfterr. Geich.) 1893. — Derf., Die öfterr. Hanbdelspol. unter Maria Therefia und 
Joſeph II. (daſ.) 1898. — v. Schrötter, Die ſchleſ. Wolleninduftrie im 18. Jahrh., Forid. ;. 
Brandenb. u. Preuß. Geſch. 10—11, 1898. — Schmoller u. Naudé, Die Getreidehandeläpolitit 
und Kriegdmagazinverwaltung Brandenburg: Preußens bis 1740, 1901. — Hinke, Die Behörden: 
organifation und allg. Verwaltung in Preußen beim Reg.-Antritt Friedrichs IL., 1901. 

Über die allgemeinen Theorien der Handelspolitit von den Phyfiofraten bis gegen 1860 fiche 
die Litteraturüberficht Band I $ 39., über Fr. Lift $ 49. 

Allgemeines über Handelapolitif des 19. Jahrhunderts: Moreau de Jonnès, Le com- 
merce au dixneuvicme siecle, 2 vol. 1825. — v. Gülich, Geſch. Darftellung des Handels ıc. der 
bedeutenditen Staaten, 5 Bde. 1830—1845. — Kiefſſelbach, Die Kontinentaljperre 1850. — Beer, 
Geichichte des Welthandel im 19. Jahrh., 3 Bbe. er — Die Handelapolitif der wichtigeren 
Kulturftaaten in den letzten Jahrzehnten, 4 Bbe., ©. V. f. ©. 49., 50., 51., 57. 18921895. _ 
R. Mayr, Yehrbuc der Welthandelögeihichte 1894. — Peez, Zur neueften ndeläpolitit 
1895. — Schmoller, Die Wandlungen der europ. Handeläpol. ım 19. Jahrh., 3. f. 6.2. 1. 
— Schmoller, Sering u. Wagner, Handeld: und Machtpolitif, 2 Bde. 1900. — Dönges, 
Die handelsp. Bedeutung der Ausfuhrprämien 1902. 

Neuere Free Rußland: Mathäi, Der ausw. Handel Rußlands 1874. — Laves, 
Studien über Getreidbeproduftion und handel im europ. Rußland, 3. f. D.G. 1881. — Mathäi, 
Die wirtichaftlichen Hülfequellen Rußlands u. deren Bedeutung 2c. 1885. — Wallace, Rußland, 
deutſch 1880. — Stieda, Ruffifche Zollpolitit, J. f. ©.8. 1883. — Bayerdörffer, Der Joll 
tarif Rußlands, J. 5. N., 2. F. 10 1885. — Derſ., Deutichlands Handelsverlehr mit Rukland, 
daſ. 2. F. 14 1887. — Ders, Der Zolltarif Rußlands, daſ. 3. F. 7 189. — Wittichewäth, 
Die Zoll- und Handeläpolitif Rußlands während der lebten Jahrzehnte, S.2. f. ©. Bd. 49 1892. — 
Ballod, Die deuticheruffiichen Handelsbeziehungen, ©. B. f. ©. 90 1900. — Arndt, Zum Ab: 
ſchluß eines deutfcheruffiichen Handelävertrages, daj. 91 1901. 

Neuere Hanbelspolitit, Vereinigte Staaten: Tauffig, Protection to young industries as 
applied to United States 1883. — Derj., The Tariff history of the U. St. 1 u. 1894. — 
2% Die Finanzen Nordameritad 1867. — James, Studien über den amerif. Bolltarif 1877. — 
Bruce, The american Common wealth 1886. — Rabbeno, The american commercial policy 
1895. — Fist, Die Handeläpol. und jonft. völferrechtl. Beziehungen 3. Deutichland u. den Ber. &t. 
1897. — Derj., Tie Handelspol. d. Ver. St. 1890-1900, ©. V. f. ©. 90 1900. — Sart. von 
Waltershaufen, Deutichland und die Handeläpol. d. Ber. St. 1898. — Dexſ., Die Handeld: 
u, d. Ver. St. 1900. — Ballod, Die deutich-amerifanifchen —— LE 
©. 91 1901. — Galwer, Die Meiftbegünftigung d. Der. St. von N.A. 1902. 

Neuere DEREN. Frankreich: Boitea u, Les traitös du commerce avec l’Angleterre, 
la Belgique, la Prusse et l’Italie, avec une introduction historique et economique 186. — 
Wolomwsty, La Libert& commerciale et les resultats du trait& de commerce de 1860 1869. 
— Leris, Die franz. Ausfuhrprämien in Zufammenhang mif ber —* und der — 
wickelung Frankreichs ſeit der Reſtauration, 1870. — Ame, Etude sur les tarifs de douanes et 
sur les traites de commerce, 2 v. 1876. — Girault, Le nouveau regime douanier des colo- 
nies et ses resultats. Rev. d’ec. pol. 8, 189. — vd. Brandt, Beiträge zur Gefch. der franz 
Hanbdeläpol. 1896. — Rauſch, Franzöſiſche Handelapolitit vom Frantf. Frieden bis zur Tarifreform 
von 1882, 1900. — B. Francke, Der Ausbau des heutigen Schugzolliyftems in Frankreich und jeine 
Wirkungen im Lichte der Handelspolitif 1903. 

Neuere Handelspolitit, Großbritannien: Riche lot, Histoire de la reforme commerciale 
en Angleterre 2 v. 1853. — Toofe und Newmard, Die Geihichte und Beftimmung der Preiſe 
1793—1837, Zuſätze bis 1857, deutich 2 Bde. 1858 ff. — Die eg re Großbritanniens 
u. d. deutiche Handelapol., D.V. J.Sch. 1859. — Morley, The life of Cobden, a discourse of 
free trade 1881. — Marauid of Lorne, Imperial federation 1885. — Froude, Oceans or 
England and her colonies 1886. — Derf., The Earl of Beaconsfield 1891. — Dilte, Problems 
of greater Brittain, 4. ed. 1891. — Fuchs, Die Handeläpolitit Englande u. j. Kolonie in den 
lebten —— ©. V. f. S. 57, 1893. — Loxd Brafjey, Imperial federation and coloni- 
sation 1895. — Nathgen, Der Plan eines britiichen Reichszollvereins, P. I. 86, 1896. — Der, 
Die Kündigung des en Tepe andelävertrages u. ihre Gefahren, 3. f. &.8. 1897. — Derf., Die 
engliſche Hanbeläpolitit am Ende des 19. Yahrh., S. D. f. E. 91, 1901. — Eggerton, A short 
history of Brittish Colonial history 1897. — Afhley, The tariff problem 1903. 

Neuere Handelspolitit, Deutichland: Das preußiſche Zollweien, Hiftor.»pol. Zeitid. 1832. — 
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Ranfe, 3. Geſch. d. deutichen, insbeſ. preußifchen Hanbeläpolitif, daf. | os: Nebenius, Über die Ent: 
ſtehung u. Erweiterung des großen deutſchen Zollvereins, D.B. J. Sch. 1838. — Bowring, Bericht 
über den deutichen Zollverband 1840. — Dieterici, Der —— * * preuß. Staate 1846. 
—Derſ. Stai. Über). d. wicht. Gegenft. d. Verkehrs, umfaflend 1831—1853, 6 Üde. 18381857. — 
MWurm,) Die Aufgabe der Hanfeftäbte gegenüber dem Deutichen Zollverein 1847. — Junghans, 
Der eier des Zollvereing 1 — re da Fach ur chritt des Zollverein 1848. — Rau, 
Die rifis des Zollvereind im Sommer 1852 idi und KHlauhold, Die KHrifis des 
Zolles, urf. dargeftellt 1862. — 8* Der Deutjche — 2. Aufl. 1871. — Prince-Smith, 
* —— 871—1880. — S. V. f. S. 16, 1879. — € ontad, Die —— ar 
f R., 9 34 1879. — 8 Die Erhöhun d. Getreidezölle 1885, baj. 2 
Ar ‚ Die Stellung der landw. Zölle in ben 1 zu ſchließ. Handelöverträgen, 53 
1900. — Dechhelhäujer, Die a v. 1879, 1880. — Krökel, Das ee — 15.9. 
yſtem —— hiſt. Entw. ſeit 1818, 1881. — Nafie, Der Cobdenklub u. d. —— Warenausfuhr, 
J.f. St. 2. F. 4, 1882. — Tuch, Schubjoll u. deutſche Warenausfuhr, J. f. G.V. 1883. — Schraut, 
Ent em b. ndeläverträge u. d. Meiftbegünftigung 1884. — Brentano, Über eine zukünftige Handels» 
politit db. Deutichen er J. f. G.VB. 1885. — Lo, Die Ideen ber beutichen Handeläpolitif vom 
Jahre 1860—1891, S J. ©. 50, 1892. — Zimmermann, Geſch. d. preuß.:deutichen Handelspol. 
— — Derſ., Die Hanbelapelitit des Deutich. Reiches dv. Franti. Frieden bis . Gegenw. 1899 ff. 
— Shäffle, Zur wiſſenſch Pa über d. neuefte Hanbelspolitit, 3. fr St.W. 1892. — 
natbaen, — Dandelapol., Pr. J. 69, 1892. — Sombart,. Pie neueren ———— 
at: 9.1892. — Schmoller, Über db. — andels⸗ u. Sole. 1818 u. J. w. 1 — Beiträ 
ur —— Handelspolitik Deutſchlands, S. DB. f. ©. 9093, 98. er Handelsp. 1890—1 
Dante, Zollp. ig er ai en u. j. mw.) 1900-1902. — K. Helfferich, Handelspolitif 
te 3. role. rundzüge d. Handeläpol. 1902. — Edert, Die preuß.sheifiiche Zollunion v. 
Neuere Handelspolitit Öfterreich-Ungarn: Neumann, ſterreichs Handelspolitit in Vers 
angenheit, Gegenwart und Zutunit 1864. — Mamroth, Die Entwidelung der deutjch-öfterreichi: 
In Handelsbeziehungen 1849—1865, 1887. — Beer, Die öfterreichiiche Handelöpolitif im 19. Jahrh. 
891. — v. Matlekovits, Die 2ollpolitit der öfter. :ung. Monarchie und des Deutichen Reiches jeit 
1868; 1891. — v. Bazant, Die — Öfterreich: —— 1875- 1892, 1894. — Ein Zoll: und 
Handelabündnis mit Deutichland, ern Geſellſch. öfterr. Volkswirte 1900 — Beiträge zur neueften 
Hanbdelöpolitit Öfterreihe, S. V. f. S. 93 1901. - Grünberg, Die handelspol. Beziehungen Öfterr.: 
Ungarns zu ben Rändern der untern Donau 1902. — 3%. Bunzel, Studien zur Social» und 
Wirtichaftspolitit wart 1902. — v. er Die dfterr.:ung. Handelspol. und die In: 


tereſſen — f. DW. Soc. u. V. 
Die Theorie der Handelsbilanz und en peföRatifit: hume, — Schriften 1 (von 
der Balanz der Handlung) 1754. — Büſch, Geldumlauf. 2 Bbe. — Goiden, theory 


of —— exchanges 1863 ff. — Hirth, Die Methoden ber — in En land, Frantreich 
u. ſ. w, Annalen d. D. Reichs 1870. — Soetbeer, Bemerkungen über d. ——— * — 
bai. 1875. — Neumann-Spallart. Handelsfiat u. Handelswerte, J. f. N 1876. — 
Becker, Die Handelsbilanz und die Stat. d. ausw. Handels, Denkichr. f. d. 9. — £. — 1876. 
— v. Heyking, Geichichte der — — 1880. — Schraut, Die Lehre von den ausw. 
Wechſelkurſen (nach Goſchen) 1881. — Giffen, The Use of Import- and Export-Stat., Journal of 
the Stat. soc. 1882. — v. Scheel, Tiefs a fra be der Hanbel2bilang, Uni. Zeit 1883. — Deri,, Die Bes 
rechnung ber Tanne, J. f. G Grumzel, Handelsſtat. u —B— 
X i. St. 51 1895. — Derſ., Der ER Mirtichaftaverfehr und feine Bilanz 189. — 

etritich, Die Theorie von der fog. günftigen und ungünftigen Handelsbilanz 1902. 
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253. Begriff und Weſen der Handelspolitik. Wir find mit Nedt 
gewohnt, Handel und Verkehr unferer Kulturftaaten auf den individuellen Erwerbstrieb 
und individuelles Thun der Händler, der Einzelunternehnungen zurüdzuführen. Aber 
daneben müfjen wir, wenn wir die Entwidelung des Handels im ganzen überbliden 
und nach feinen Vorausfegungen uns umjchauen, zugeben, daß er ein Ergebnis gejell- 
Ichaftlicher Veranftaltung ſei. Aller Handel ſetzt jociale Sitten, Rechts und Wirtſchaits— 
injtitute "voraus, die ein Niederfchlag focialer Gemeinſchaft find. Der erſte Markt jehte 
Ihon eine Anordnung von Behörden, der erfte Tauſch zwifchen zwei Stämmen die An- 
fänge eines Völkerrecht voraus. Aller Handel kann fi nur auf Grund von Ber- 
anftaltungen entwideln, welche von organifierten Menfchengruppen ausgehen, ſeien fie 
Geſchlechte und Stämme, Gilden und Sorporationen oder Gemeinden und Gtädte, 
Zandichaften und Staaten. Dieſe organifierten, durch Vorſtände handelnden Gruppen 
mußten ein Privatrecht anerkennen, fich über Maß und Gewicht, über Münze und 
Markt einigen; fie mußten neben dieſen privatrechtlichen und formalen Anordnungen 
vom Standpunkt ihres Gefamtintereffes aus die Zulafjung zum Markt, vor allem das 
Verhältnis der Mitglieder der ordnenden Gemeinjchaft zu den Perjonen, Gemeinjchaiten, 
Gütern und Gebieten, die außerhalb derjelben ftehen und doch eine Handelöberührung 
mit jenen fuchen, ordnen. Jeder Handel, der jo über den engeren Kreis der politifchen 
Gemeinſchaft hinausgeht, hat eine ftaats- und völferrechtliche Seite; die ift in erfter 
Linie gemeint, wenn heute von Handelspolitik die Rede ift. 

Man fpricht Heute freilich auch neben diefer äußeren von einer inneren Handels— 
politit. Man verfteht unter diefer lefteren alle die Maßnahmen, Beranftaltungen und 
Ordnungen, welche den inneren Handel betreffen: neben dem Privat- und Handelsrecht 
das Markt-, Geldweien und Ahnliches, wovon wir in den erften Kapiteln dieſes Bandes 
gehandelt haben. Wir kommen darauf bier nicht zurüd. Hier intereffiert uns weſent— 
lich die äußere Handelspolitik, d.h. die Beftrebungen, Maßnahmen und 
VBeranftaltungen, welche die Handeld- und die allgemeinen durch den 
Handel berührten Wirtſchaftsintereſſen ber Mitglieder eines politi- 
ſchen Körpers gegenüber Nihtmitgliedern, Fremden, dem Auslande 
geltend maden und fördern follen. Sie find der Gegenftand diejes Kapitels. 

Jede Äußere Handelspolitik jeßt eine gewiffe Gejchloffenheit, Organifation und 
Konzentration des politiichen Körpers, eine Borftellung über gemeinſame Wirtjchaits- 
intereffen, ein jtarfes Gefühl der Gemeinfamkeit, eine Ausbildung ded gemeinjamen 
MWirtichaftsegoismus voraus. Alle äußere Handelspolitik jcheidet zwifchen den eigenen 
und fremden Wirtfchaftsintereffen, will die erfteren fördern, die leßteren entweder fchädigen 
oder wenigften® nicht jo wie die eigenen fördern. Alle äußere Handelspolitik knüpft 
daher an die politifche Organifation an, gebraucht die Macht des focialen Körpers, des 
Gtaates, die Souveränitätörechte auf dem eigenen Gebiete, unter Umftänden die diplo- 
matijche Berhandlung oder die friegerifche Macht nad) außen, um zum Ziele zu fommen. 
Die äußere Handelspolitik ift in den höher entwidelten Gemeinwejen der Mittelpunkt 
des Verhältniffes zwiſchen Staat und Volkswirtſchaft geworden. Durch fie wirkt die 
Staatögewalt auf den Handel an fi) und auf die vom Abjag, vom Handel abhängigen 
Produktionszweige. Daher fteht, ſeit es eine Wiſſenſchaft von der Volkswirtſchaft giebt, 
und ſeit in ihr das Verhältnis zur Staatögewalt die wichtigfte Frage wurde, die 
Handelspolitik im Mittelpuntt der verfchiedenen theoretifchen vollswirtſchaftlichen Syiteme. 
Ihr Gegenfag dreht fich am meisten um die Frage, ob und in wieweit die Handels- 
politit die wirtichaftliche Blüte der Staaten thatjächlich beherrſche, ſowie beherrichen 
fole und dürfe oder nicht. 

Träger und Organe einer Handelspolitif können alle menjchlichen Ge— 
meinfchaiten fein: jo urfprünglih die Geſchlechter und Stämme, welche den 
Handel mit Nachbaın ordneten; dann die Mark» und Dorfgenoſſenſchaften, 
welche die freie Nutzung der Allmende mit dem Verbote verknüpften, Holz, Steine, Vieh, 
Wolle, kurz Produkte, die aus der Nutzung der Allmende ſtammen, hinaus zu laflen; 
die unbejchräntte Nugung war nur denkbar für den eigenen Konſum der Mitglieder, 
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fie wurde durch einen jtarken Export einzelner unmöglih. Später haben vor allem 
die Städte und Stadtſtaaten, dann die Territorien, erjt bei hoher Kultur 
die größeren Staaten und Staatenbünde Handelspolitik getrieben. Ye kom— 
plizierter die Gemeinwefen wurden, defto mehr mußte die Handelöpolitif in den Händen 
der ſouveränen Gewalt liegen; der moderne Staat muß der Stadt, der Provinz die 
jelbjtändigen Zwangsmaßnahmen der Handelspolitif verbieten. Aber er muß dulden, 
daß Städte, wirtjchaitliche Vereine, Provinzen, Parteien für gewifje Zwede der Handels: 
politif Propaganda machen, verjuchen auf die jtaatliche Handelspolitik einzumirken. 

Jede menjchliche Gemeinschaft, welche Handelspolitik treibt und damit das gejamte 
wirtjchaftliche Gedeihen ihrer Glieder fördern will, ift einerſeits beherrſcht von dunklen, 
egoiftifch-patriotifchen Gemeinfchaftsgefühlen, von dem Gedanken eines gemeinfamen Kampfes 
ums Dafein, andererjeit# von der Einficht in das zeitweife berechtigte Vorwalten be- 
ftimmter Handeld- und Produftionsintereffen, die heute anderen vorgezogen werden, 
zu anderer Zeit wieder Hinter jene zurüdtreten. Es Handelt fich ſtets darum, die 
jeweilige richtige Diagonale der Interefien und Kräfte zu finden; es können die zeit- 
weiligen Intereffen der Herrjchenden den Ausjchlag geben, bie der Beherrichten, der 
unteren Klaſſen überjehen werden. Den reinen Handels- jtellen fich bald die Pro- 
duktionsintereſſen, die legteren den Konjumenteninterefjen, die induftriellen den agrarifchen 
gegenüber. Es wird jo immer leicht ein Kampf der Parteien um die jeweilige Handels- 
politik ftattfinden. Nur erleuchtete, bochftehende Regierungen, die fi auf eine aus: 
gebildete, qut geleitete öffentliche Meinung und eine normale Staatsverfaffung ftüßen, 
werden ficher die Wege richtiger Handelspolitif finden und verfolgen. 

Alle Handeläpolitik ift verknüpft mit der Ausbildung der politifchen Körper, mit 
der ganzen Macht- und Staatabildung der Stämme und Völker, hängt aufs engite mit 
den Rivalitätälämpfen der Staaten untereinander zuſammen. Alle Fortjchritte in der 
Handelspolitik fnüpfen an die Yortichritte des Völkerrechts und der Bundes-, Staats- 
und Reichäverfaffungen an. Darnach beftimmen fich die Mittel der Handeläpolitif. Die 
Borftadien der Handelspolitif beginnen mit rohen Bernichtungsfämpfen, mit Fremd— 
berrjchait, Vergewaltigung der Nachbarn; Leßtere geht dann langlam über zu dem 
völferrechtlich geordneten friedlichen Berhältnis des Warenaustaufches der Stämme 
und Staaten. 

Hiernach können wir uns den Entwidelung&gang der Handeläpolitif 
vorjtellen. Natürlid bat im Verhältnis der Stämme und Völker von den ältejten 
Zeiten an der friedliche Austaufch nie ganz gefehlt. Aber leicht überwog in den älteren 
toben Zeiten ein jolcher, der direkt oder indirekt mit Gewalt fich verband. Seeraub, Viech- und 
Menfchenraub haben lange fich mit ihm verfnüpit. Der ältejte Handel lag vielfach, und oft 
monopolifiert, in den Händen von Häuptlingen und Fürſten, die oft mehr Tribut er- 
troßen ala taufchen wollten. Wo Handeläbegabte Stämme ihre Yahrten zu Wafler und 
zu Sande in Form von Karawanen- und Schiffszügen ausdehnten, gründeten jie 
Niederlaffungen und Burgen bei Nachbarn und in der Ferne, die oit zur Fremdherr— 
Ihaft, zur Unterwerfung ganzer Völker, zu ihrer wirtichaftlichen Ausbeutung, mindejtens 
zu ihrer Schuldfnechtichait führten. Wo ſchwächere Stämme in der Nachbarichaft befferen 
Boden, gute Salz» oder Erzlager, günftig gelegene Küften, Handelswege oder »pläße 
hatten, da fuchte man fie zu vertreiben. Die politifche Herrſchaft über die wichtigjten 
Meere, Hüften, Infeln, Flüffe und Handelöwege war ſtets ein wichtiges Stüd ber 
aktiven Handelspolitik, und ift es heute noch. Alle Werſchiedenheit in friegerifcher 
Organifation, Zahl und Macht, in mwirtjchaftlicher Technik und Handelsgeichidlichkeit 
haben ältere Zeiten naid, jpäter verichleiert irgendwie erobernd, ausbeutend, durch alle 
Mittel der Eriegerifchen wie der Handelspolitik wirtfchaitlich auszunügen verfucht. Die 
Erwerbung von Aderbau-, Plantagen-, Bergbau- und anderen Kolonien im Altertum, 
Mittelalter und der neueren Zeit war ftets Halb Handels-, halb Kriegs: und Grobe, 
rungsfache und bedeutete ſtets Gewinnabfi,t und, wenn nicht Ausjchließung aller 
Konkurrenten, jo doch in erfter Linie nationale Förderung. 

Eine ftrenge Geſchloſſenheit für Ab» und Zuwanderung hatten die robeften 
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Stämne nicht. Aber mit etwas höherer Kultur und ftärferer Zufammenfafiung der 
Kräfte, mit definitiver Seßhaftigfeit, mit der erften Ausbildung ſtarker Gentralgemwalten 
bildeten fich Gewohnheiten und Einrichtungen, welche für die einzelnen das definitive Ber: 
laffen der Heimat ebenfo wie die Aufnahme Fremder in die Stämme erfchwerten oder un- 
möglich machten, vielfach alle innere Bewegung der Bürger kontrollierten und erfchwerten, 
das vorübergehende Betreten des Stammesgebietes durch Fremde teils gar nicht geftatteten, 
teil® an Bedingungen und Kontrolle aller Art knüpften. Piychologifche, kulturelle, politiſche 
und wirtjchaftliche Urſachen aller Art haben diefe Abſchließungstendenzen erzeugt. Sie 
waren für viele Völker auf gewiſſer Kulturftufe die Vorausſetzung jefter Ordnung und 
Überlieferung ihrer Sitten und Rechtsordnungen , teilweife auch die Vorausſetzung der 
Erhaltung ihrer Kunftfertigkeiten. Hanbdelspolitifch entftand daraus das ältere Fremden— 
recht, auf das wir gleich näher fommen. Da die Waren in aller älteren Zeit meiſt 
perfönlih vom Gigentümer, vom Händler auf den Markt gebracht wurden, da e 
Berkehrsinftitute, die fie ohne ihren Befiter beförderten, nicht oder nur im geringem 
Maße gab, jo beitand die Zulaffung oder Nichtzulaffung aller fremden Konkurrenz da— 
mals in den Ordnungen über den Eintritt, den Aufenthalt, die Rechte, die Verkaufe— 
erlaubnis für Fremde. Erſt langfam, und allgemeiner feit dem 16. bis 18. Jahr 
hundert, jeit es jelbjtändige Poften, eine große Schiffäbeförderung, ein ausgebildete 
Trachtgewerbe und einen Kommilfionshandel gab, trat die Ordnung der perfönliden 
frremdenzulaffung handelapolitifch zurüd hinter die der Warenzulafjung. Das Kumaner 
gewordene Völkerrecht ließ jeßt die Fremden im ganzen ohne Bedenken in die Kultur 
ftaaten hinein und heraus, die Handelspolitik konzentrierte fich jet darauf, die Waren- 
Aus- und »Einfuhr zu erlauben oder zu verbieten, die Waren nun gegen Steuer und 
Zoll oder ohne ſolche Belaftung herein- und binauszulaffen. 

Alle Handelspolitif älterer und neuerer Zeit wird ganz wefentlich dadurd) be— 
einflußt, daß zwar wohl da und dort mal eine Anzahl gleich ftarker, wirtjchaftlich und 
technifch im ganzen gleich entwidelter Stämme und Länder miteinander verkehren, daß 
aber doch viel häufiger die verfehrenden Staaten an politifher Macht, an maritimen 
Kräiten, an Kapitalreihtum und Technik, an Arbeitsgeſchicklichkeit fich weit von einander 
unterfcheiden. Gin großer Teil des Berftändniffes aller Handespolitif ruht auf diefer 
Berichiedenheit. Niemals hat in der Geſchichte bei den ftärkeren, höher ftehenden Völlern 
die Tendenz zu einer gewifien Handelsherrſchaft gefehlt. In der form bat 
die Bethätigung diefer Übermacht gewechielt, das Völkerrecht hat nach und nad) ge 
wifle Formen der Geltendmachung verpönt, 3. B. die Eigentumserflärung von großen 
Meeren durch einzelne Staaten; aber in der Sache ift auch Heute noch der Unterjchied 
vorhanden. Und es liegt in der Natur der Handelöbeziehungen, daß bie flärferen 
Staaten bei jeder Handelävertragäverhandlung ihre Macht fühlen laſſen, daß bie 
ichwächeren die Konkurrenz der ftärferen durch allerlei Mittel, 3. B. das der Abjperrung, 
abzuichwächen fuchen. Niemals konnte die Erjcheinung fehlen, daß die jüngeren, Eleineren, 
wirtjchaftlich tiefer ftehenden Staaten fi) bemühen, durch ihre Handelspolitik auf eine 
ähnliche Stufe der Handels- und Induftrieentwidelung zu kommen, wie die voran 
gefchritteneren fie erreicht haben. Nur fragte es fich immer, ob dieſes Ziel beſſer durch 
freien Verkehr oder durch Abhaltung der Konkurrenz der ftärkeren Staaten erreicht werde 

Nachdem wir uns jo in kurzen Strichen das Weſen der Handelspolitif, die wid- 
tigjten treibenden Urfachen und die Hauptphafen ihrer Entwidelung Har gemacht, ver: 
juchen wir, die letere im einzelnen und Hiftorijch etwas näher zu charakterifieren. 

254. Die Handelspolitik Kleiner, mnatwralwirtjhaftlider 
Stämme war und it natürlich eine wenig ausgebildete. Die Eigenwirtfchait waltet 
auf diefer Stufe vor; die meiften Stammesmitglieder verzehren und brauchen nur, was 
fie ſelbſt herftellen. Nur ein geringer Austaufch von Seltenheiten, Waffen, Werkzeugen, 
Schmudgegenftänden zwiſchen benachbarten Stämmen und Stammeshäuptlingen findet 
in ber Regel ftatt. Aber doch giebt es zwifchen den Stämmen und ihren Gliedern 
bereitö vielerlei Intereffengegenfäße: es gilt die Grenzen feftzuftellen, es find Bündnife 
und friedensverträge zu jchließen; e8 find Zributzahlungen, Streitigkeiten über rauen 
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und Viehraub zu ordnen, es ſind Grenzmärkte und Ähnliches herzuſtellen. Wir hören von 
den heutigen afrikaniſchen Negerſtämmen, daß ſie ihre nachbarlichen Stammesbeziehungen 
durch zahlloſe ungeſchriebene Verträge ordnen, welche die Intereffeniphären der Dorf— 
fürftentümer abgrenzen; die Boten und Gefandten, die folche Verträge abfchließen, find 
die angefehenjten Stammesmitglieder, fie bewahren mit wunderbarem Gedächtnis jedes 
Wort der getroffenen Abreden noch nach vielen Jahren. 

Die Verträge beziehen fich wohl mehr auf andere Gegenftände, 3. B. Bündniſſe, 
gemeinfame Kriegszüge, aber doch auch auf wirtichaftliche Gegenſätze und Intereſſen, 
bauptjächlich auf die Zulaffung zum Verkehr, auf die Erlaubnis, daß Stammesiremde 
das Stammesgebiet betreten, auf ihre Behandlung, ihren Handel. 

63 wäre faljch, anzunehmen, daß die Mehrzahl diejer älteren Stämme fich ſtets 
und überwiegend kriegeriſch und feindlich gegenüberftehen. Sind fie doch oft desjelben 
Blutes, haben dieſelbe oder eine ähnliche Sprache, ftehen in Bündnis- und Kriegs— 
gemeinſchaft. Daher ift oft auch die Sitte der Fremdenbehandlung eine Freundliche, 
oft Freilich ift fie auch eine harte, barbarifche. Es fommt in erfter Linie darauf an, 
wie bluts- und raffenverwandt die Stämme fih fühlen, welche Leidenichait erregende 
Kämpfe voraus gingen, welche religiöfe Vorftellungen jchon die uralt barbarifche Auf- 
faſſung von der Rechtlofigkeit jedes Stammesfremden ermäßigt haben. Zunächſt ift die 
Grundlage jeder Fremdenbehandlung die Thatjache, daß an fich fein Fremder an den 
ſchützenden, friedenftiftenden Stammeßeinrichtungen der Blutrache, des Strafrechtes, der 
Rechtshülfe der Gefchlechts- und Stammesgenofjen Zeil bat. Der Tobfchläger des 
Fremden ift noch nach weſtgotiſchem, doch jchon jo Fremdenfreundlichem Recht jtrailos, 
h. d. er ift nicht friedlos, braucht nicht landflüchtig zu werden; bis tief ins jpätere 
Mittelalter iſt jedes geftrandete fremde Schiff dem freien, ftraflofen Raube in den 
meijten europäifchen Staaten preiögegeben. 

Aber daneben treffen wir bei barbarifchen Raffen und Stämmen Häufige Auf- 
nahme fremder in Sippe und Familie, wenn fie gerade Bedarf an Menjchen Haben, 
neben Verfflavung und Todſchlag zu anderer Zeit und gegen andere. Und jehr früh 
treffen wir freundliche Behandlung von Herolden, Gejandten, Wallfahrern, kurz von 
unverbächtigen, vorübergehend da8 Stammesgebiet Betretenden. Ja, bei den Kultur: 
raffen mit etwas geläuterten Religionsvorftellungen tritt uns frühe eine unter dem 
Schuß der Götter ftehende Gaftireundichaft entgegen, die jedem fremden zu Teil wird, 
der nur gewiffe Geremonien erfüllt, 3. B. die Schwelle des gaftlichen Hauſes berührt 
bat. An einzelnen Stellen hat auch durch kriegerifche Schidfale, Eroberung, Verpflanzung 
ganzer Stämme und Stammeßteile eine frühe Mifchung verjchiedener Raſſen und Volks» 
elemente ftattgefunden, welche teil® zur Abmilderung der Fremdenbenachteiligung, teils 
zur Ichroffen Klaffenherrichaft der höher Stehenden führte. 

Neben all’ dem fteht nun als relativ jelbjtändige Erjcheinung die Fremdenbehand- 
lung derer, die als Händler in fremde Stämme und Länder eindringen. Das Inſtitut 
der Gaſtfreundſchaft einerfeits, das der alten Nechtlofigkeit der Fremden andererjeits, fie 
ftanden naturgemäß an der Wiege des nun fich ausbildenden Fremdenrechtes, defjen 
Zwed der Handel war. Die thatjächliche Vorausfegung derartiger Beziehungen war 
meift, daß in der Technik des Handels und der Gewerbe geichulte, höher ftehende Ele- 
mente um des Gewinnes willen in die Gebiete niedriger, primitiver Kultur eindrangen. 
Die Gefühle und Intereſſen, auf welche fie hier jtießen, konnten auch feine ein- 
fachen fein. Die fremden Händler konnten zumal den Häuptlingen, dem Adel als 
Bringer Höherer Kulturgüter und Käufer der heimiſchen Rohprodufte willtommen 
fein; fie waren aber jtetö auch anderen — zumal der großen Menge, die nichts kauite 
und wenig zu verkaufen hatte, — verdächtig, ja verhaßt. Daher die Möglichkeit ſehr 
verfchiedener Ausbildung der Rechtsinftitute, die auf die fremden Händler Anwendung 
fanden und noch finden. Die Verfchiedenheit ift ferner bedingt durch die Zahl und 
die Art der eindringenden Händler, wie durch die Gejchlofjenheit und politische Kon— 
zentration, die Verfaſſung der einlaflenden Stämme und Bölter. 

Die meift zuerft in größeren Zügen, Karawanen, Schiffägeichwadern unter ein- 
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beitlichem Beiehl kommenden Fremden fünnen nur landen, Markt halten, verlaufen, 
wenn ihnen durch Sitte oder Vertrag ein zeitweiliger Aufenthalt erlaubt wirb, wenn 
man ihnen Schuß, Wergeld, ein jogenanntes Gaftgericht eingeräumt hat, wenn fie dafür 
Gebühren zahlen, Geſchenke machen, ſich Preistaren, oft auch einer Warenfchau unter- 
werten, furz, wenn eine Summe von Beſchränkungen der alten Rechtlofigkeit der 
Fremden eingetreten ift. Aber ebenfo Häufig verlangt man, daß fie nach beftimmter 
Friſt wieder abziehen; man will ihre dauernde Feſtſetzung nicht, weil fie leicht zur 
Fremdherrichaft wird. Man läßt nur gewiffe, für unfchädlich gehaltene Waren zu, oder 
verlangt folche Gefchente und Abgaben, daß das Geichäft unmöglich wird. Und je ftärfer 
der Fremdenzufluß ift, je umfangreicher ihre Gejchäfte werben, deſto allgemeinere Gefahren 
verbinden fi damit, Gefahren, die leicht viel bedeutfamer erfcheinen als der Vorteil 
diejes ganzen Verkehrs. 

Der Fremdlaufmann wird nicht bloß leicht ein harter Gläubiger und zulept ein 
dauernd fich feftfegender Tyrann; er und fein Verkehr bedrohen die ganze Ber 
tafjung, die Sitten und Lebensgewohnheiten der Stämme, die fie befjuchen. Der Ber 
fehr mit fremden Händlern, zumal mit folchen einer viel höheren Kultur, mit ganz 
anderen Sitten, auch mit ganz anderen Laftern, mit ganz anderen Religionsvorftellungen 
löft leicht das ganze pfychifche und fittliche Gefüge einfacher Stämme auf, erzeugt unter 
Umftänden eine Erjchlaffung der vorhandenen Spannträfte, eine Unbeftimmtheit im 
Entichluffe und im Handeln, die leicht fehr jchädlich wirken. Der Europäer, der oft 
zuerſt nur Spiritus, Schießpulver und Syphilis zu den roheften Stämmen brachte, hat 
ihnen meift viel mehr — durch den zu großen Kulturgegenfag — geichabet als genügt. 
Vor allem aber zerftört leicht die Einführung billiger Waren der höheren Kultur eine 
bereitö entmwidelte Technit und ſchadet jo unendlich. TH. Wait weift nach, daß bie 
Indianerftämme durch europäifche Waren ihre alte Kunft der Kupferbereitumg und viele 
andere Gejchidlichkeiten verloren. Schweinfurt zeigt das Gleiche für die Negervölter 
und ihre Eifenbereitung, für die jämtlichen nordafrikaniſchen und muhamedaniſchen 
Stämme und ihren ganzen Gewerbfleiß. Manche amerikanifche Indianerflämme, bie 
früher Jagd und Aderbau verbanden, haben durch ben Pelzhandel mit den Europäern 
und feinen vorübergehenden Gewinn erft die Jagdtiere in ihrem Gebiete erjchöpft und 
dann gemerkt, daß fie auch den Aderbau verlernt hatten; fie find verarmt, an Zahl 
ſehr zurüdgegangen (Th. Wait). Die blühenden malaifchen Reiche, welche zur Zeit 
der Ankunft der Europäer eine erhebliche Kunftfertigfeit und einen eigenen Handel be 
faßen, find faft alle durch diefe Berührung zurüdgegangen und verfallen; nur ein einer 
Zeil des Handels blieb in malaifchen Händen. 

Daher hat überall, wo ein lebendiger Stammes- und Staatözufammenhang, eine 
weitfichtige Regierung vorhanden war, fich eine Reaktion gegen bie Fremdenzulaſſung gebildet, 
die im ganzen durchaus berechtigt und heilfam war, jo oft fie im einzelnen übers Ziel 
hinaus ſchoß und zu Engherzigfeit, ja zu barbarifcher Vertreibung und Tötung der fremden 
führte. Häufig fommt es zu einer bie Fremden benachteiligenben, ja ausfchließenden Politik, 
aber erft nachdem fie vorher lange zugelaflen waren, nachdem die ungünftigen Folgen fi 
gezeigt, eine ſtarke Vollksleidenſchaft fich gegen fie gebildet, die Anfänge eines eigenen 
Handeld Schuß gegen die fremden verlangt haben. So ift wohl die Ausfchliehung 
ber fremden im alten Agypten erft in einer Epoche relativ hoher Kultur eingetreten; 
die Griechen haben die phönikifchen Kolonien an ihren Küften vertrichen, nachdem fie fie 
Jahrhunderte lang geduldet. Die Japaner famen 1550 zuerft mit Europäern, den 
Portugieien, in Berührung ; Fortſchritte im Handel und Schiffsbau waren zunädft die 
Folge. Aber von 1634 an bis 1853 überwog die Abjperrungspolitif; man verbot 
juerft den Ausländern in Japan zu landen, den Japanern ins Ausland zu fahren. 
68 famen dann gewiffe Ausnahmen für die Holländer und die Ehinefen, die Be 
ſchränkung des Fremdhandels auf gewiffe Ouantitäten, auf einen Hafen, Nagafati, bis 
Mitte des 19. Jahrhunderts der Umfchwung zu einer freien Fremdenzulaſſung erfolgte. 
Die englifche fremdenfreundliche Handelapolitit hat erft im 16. und 17. Jahrhundert 
einem harten Fremdenrecht Pla gemacht, mie wir noch jehen werben. 
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Im ganzen ift der entjcheidende Punkt für die Berechtigung jeder ſolchen Ab- 
iperrungspolitif der, ob der zugelafjene Handel der Fremden mehr erzieherifch auf den 
beimifchen Bürger wirke, oder entnervend, beftehende Inftitutionen und technifche Fertig— 
feiten vernichtend. Biel hängt davon ab, wie weit die ganze Kultur der zwei Völker 
von einander abftehe; je größer die Kluft, defto leichter eine ungünftige Wirkung. Es 
fommt dann auf die Art der getaufchten Waren, auf die Zahl der Fremden, auf die 
Frage an, ob fie nicht bloß wirtjchaftliche Ausbeutung, fondern auch politifche Herr- 
Ihaft, ja Knechtung der Einheimifchen anftreben, wie 3. B. die arabifchen Händler in 
Afrika zu einem großen Zeil aus Elugen, Kleinen Haufierern fich zu Despoten der von 
ihnen ausgebeuteten Negerftämme hinaufarbeiteten. — 

255. Die Handelspolitik der antiten Völker und Staaten ift uns 
heute zwar etwa® mehr ala früher erjchloffen, bleibt uns aber doch in vielen Punkten 
dunkel. Wir verfuchen das Wichtigfte, was feftzuftehen jcheint, furz zufammenzufafjen. 
Die Handelspolitik diefer Epoche knüpft an die Einrichtungen der älteften Zeit, wie 
wir fie eben fennen lernten, vielfah an, geht aber mit der höheren wirtjchaftlichen 
Kultur der größeren Staaten doch weit darüber hinaus, nähert fi an einzelnen 
Punkten ſchon modernen Einrichtungen. 

a. Die Phöniker hatten Hunderte von Handeläniederlaffungen etwa 1600— 700 
v. Chr. gegründet, fie aber meift nicht zu eigenen Staaten ausgeweitet; fie wurden da 
und dort 3. B. durch die raſch aufftrebenden und gelehrigen Griechen von der Küfte 
Kleinafiens, den Inſeln des ägäifchen Meeres relativ leicht von 1100—800 vertrieben. 
Im Weftmeere, zumal in Karthago, hielten fie fich länger. Über feine Handelspolitik 
find wir etwas unterrichtet. Karthago hatte 800—600 v. Eh. in Numidien und 
im mauretanifchen Spanien ſich ein Syftem von Bundesgenofjenftädten und Unterthanen- 
landen angegliedert, 600—500 v. Chr. Sizilien und Sardinien teilweife unterworfen ; es 
debnte jeine Machtiphäre bis auf die weftafrifanifche Küfte und Südgallien aus; mit Etrurien 
hatte es zahlreiche Verträge geichlofien. Es jcheint längere Zeit mit den griechifchen 
Kolonien, mit Maffilia und anderen Feinden in dem heftigſten politifchen und Handels— 
fampf geftanden, die Griechenftädte in der Hauptfache vom weftlichen Mittelmeerbandel 
verdrängt, durch ein Syftem von Handelöverträgen (2. Hälfte des 6. Jahrhunderts) 
fi) teil das Handelamonopol gefichert, teils eine fartellartige Gebietsabgrenzung gegen— 
über den Rivalen vorgenommen zu haben, die dann jahrhunbertelang im ganzen vor- 
bielt. Dabei hatte es die meiften feiner eigenen Bundesgenoffen jo in Abhängigkeit gebracht, 
daß aller fremder Handel zu ihnen über KHarthago gehen mußte. Mit den fremden 
paftierten die Punier jo, daß fie für ſich das größtmögliche Marktgebiet zum ausjchließ- 
lihen Handel behielten. Mit den Etrusfern Hatten fie fich gegen die Griechen ver: 
bunden; fie hatten jenen Korfila überlaffen, dafür verzichteten diefe auf den fardinifchen 
Handel und den nach den ferneren jpanifchen Gebieten über da Kap de la Noa und 
die Säulen des Herkules hinaus. Ähnlich waren die Verträge mit den Maſſiliern; diefe 
lollten in der Hauptſache nur den Handel nad Norden und der Bai von Biskaya 
behalten. Der erjte Handelävertrag mit Rom, 509 v. Ehr. (Datierung nad Niſſen, 
Nitzſch, Melter) geht dahin, daß die Römer auf jeden Handel jenſeits des ſchönen Vor— 
gebirges verzichten, daß Sizilien beiden Kontrahenten freifteht, daß die Römer nad 
Karthago, Sardinien und der lybiſchen Bundesjtadt wohl handeln, aber nur in Gegen- 
wart jtaatlicher Beamter verkaufen dürfen, welche nach der Zollgahlung für den Kaufpreis 
haften. Ahnliche Vertragsbeftimmungen wie die leßteren find im Mittelalter Häufig, 
3. B. im Vertrag zwijchen Agypten und Genua 1290; Derartige räumt der ftärfere 
dem jchwächeren Handelsftaat ein, dem er gewiffe Konzeffionen machen muß, den er aber 
im ganzen in Schranfen halten will und fann. Weiter verfprachen die Karthager den 
Römern dafür, daß fie auf das ganze weſtliche Mittelmeer verzichten, fein Saftell in 
Zatium zu bauen, keine Bundes- oder unterthänige Stadt Roms anzugreifen, eine etwa 
in Latium eroberte Stadt den Römern auszuliefern. Im zweiten Vertrag (348 v. Chr.) 
fommen die monopoliftifchen und Machttendenzen der Punier noch mehr zu Tage: den 
Römern wird jeßt der Handel nad) Sardinien und Afrika (außer nach der Stadt 
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Karthago) ebenfo wie der nad) Spanien und den Säulen des Herkules verboten. Fünf 
Sabre jpäter jet ein dritter Vertrag dasjelbe für daß von Rom einverleibte Kampanien 
feft. Ein vierter (etwa 306 v. Chr.) hat nach Meltzer im ganzen Ähnliches enthalten, 
macht aber doch dem römifchen, jeither geftiegenen Handel etwas mehr Zugeſtändniſſe: 
Rom foll nicht in fizilifche, Karthago nicht in die italifchen Verhältniſſe eingreifen, Korfita 
von feinem der beiden Kontrahenten bejeßt werben. 

Wir jehen, es ift eine auf maritime Macht geftüßte, die Konkurrenten befeitigende 
oder einfchnürende Handelspolitik: Karthago will feinen Stapel vermehren; es will 
billig allein in Spanien und fonft einfaufen; feine Kunden follen teuer allein in 
Karthago, nicht etwa in Utifa und andern Bundesftädten einkaufen. Gratofthenes, der 
Bater der Geographie (273—194 v. Chr.), erzählt, daß die Karthager jeden fremden 
Schiffer, den fie auf verbotener Straße trafen, ins Meer ftürzten. In Karthago war 
jeder fremde Händler ftets, wie jpäter in Venedig, ftreng kontrolliert. Mommſen ver: 
mutet, daß Karthago jeine Bundesjtädte — mit Ausnahme Utikas — handelspolitiſch 
ichleht behandelt habe, und daß deshalb diejelben jo viel weniger treu geweſen jeien 
als die Roms. Es war die Klippe aller antiken bundesgenöjfiichen Handelspolitik, aud 
der attifchen, und im Mittelalter der hanſiſchen. — 

b. Aus der Entwidelung der griehiihen Handelspolitik treten uns, jo 
weit wir fie zu erfennen vermögen, die zwei entgegengefegten Züge aller älteren fyremden- 
politik entgegen. Wir jehen einerfeits, daß Stammes- und Religionsgemeinfchaft, Bündniffe 
und liberale Berwaltungapolitif in der Aufnahme der Fremden zur Niederlaffung in 
den blühenden jonifchen Staaten, hauptlählic in Athen, einen modernen, humanen 
Zug der griechiichen Handelspolitik erzeugen. Aber daneben entjteht auch ein brutaler 
Handelaneid der konkurrierenden, reich gewordenen Städte untereinander. Die Yaltoreien, 
die Milet, Samos, Agina in Agypten erwarben, wurden den übrigen griechiichen Städten 
verfchloffen. Das Märchen von der Freiheit griechifchen Handels und Verkehrs, das 
Heeren im Geifte A. Smiths fich erdacht, Hat ſchon A. Bödh zeritört. Er jagt, die 
Athener jcheuten keinen Handelazwang, jobald er ihnen vorteilhaft ſchien. Wo Attika 
an jremder Küfte Niederlafjungen und Märkte gründet, hat die Stabt dem bortigen 
Handel ebenjo ausfchließlich ihren Bürgern vorbehalten, wie fpäter die Portugiejen, die 
Holländer, die Engländer. In einem Bertrag mit Keos bedingt fich Athen aus, 
die Rötelausfuhr ganz allein betreiben zu dürfen. Mit dem bosporifchen Fürſten 
Leukon verabredet Athen Befreiung der attifchen Kaufleute von Ausfuhrzöllen und 
andere Begünftigungen. Die Getreideausfuhr aus dem Schwarzen Meer jucht es ganz 
in feine Gewalt zu bringen; neben der Bollfreiheit, die die anderen nicht haben, ver- 
langt es das Recht, feine Schiffe jtets zuerjt laden, auch in Hungerjahren ausführen 
zu dürfen. Bon allem nach Athen kommenden Getreide mußte Zweidrittel der Ladung 
in Athen bleiben; attifche Bürger durften Getreide nur nach Athen führen. Häufige 
und lange Handelsſperren fommen vor, jpielen bei Ausbruch des peloponnefifchen Krieges 
eine Rolle. Im Jahre 445 v. Chr. muß Athen in dem es demütigenden Frieden ver- 
iprechen, Sparta und deflen Bündner (alfo hauptſächlich Korinth) nicht mehr vom 
freien Verkehr auszuſchließen. Bei der Expedition nach Sizilien jcheint es fich weſentlich 
um Zulafjung und Nichtzulaffung der einzelnen Städte zu dem wichtigen Induſtrie— 
abfag nach und Kornbezug aus dem Weiten gehandelt zu haben. Was die Gleid- 
ftellung ber attifchen Bundesgenoſſen in Handelajachen betrifft, jo läßt Thukydides 
ben attifchen Gefandten in Sparta gegenüber den Klagen der Bündner naid erflären, 
es ſei recht und jei würdig, daß der Schwäcdhere von dem Stärkeren eingefchräntt werde. 
Xenophon jagt, die attifche Demokratie fcheint e& vorzuziehen, daß die Bundesgenofien 
nicht wohlhabend werden, jondern nur jo viel behalten, um zu leben und zu arbeiten, 
und damit außer ftande find, an Aufftände zu denfen. Über die Fremdenbehandlung 
jagt derſelbe Autor, Athen würde jehr gewinnen, wenn man bie fremden Handelsleute, 
die ihrer Gejchäfte wegen nad Athen kommen, auf eine ehrenvollere und gaftfreiere 
Weiſe behandelte. 

Mag die jpätere Zeit, in der Zenophon lebte, Athen längſt zurüdging, eng 
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berziger ala früher gewejen fein, das bleibt, daß der griechifche Lokalgeiſt und Lokal— 
egoismus auch in feiner befieren Zeit über eine egoiftiiche Stabtwirtichaftspolitif nicht 
recht hinauskam, daß daran gerade die Bunbesverfaffungen jcheiterten.. Es war ſchon 
viel, daß Verſuche folder Bündniffe und Handelövereine überhaupt gemacht wurden: 
zur Idee der vollen handelspolitiſchen Rechtögleichheit im Bunde erhob man fich noch 
nit. Daß in den Bellenijtifchen großen einheitlichen Reichen die engherzige ftädtifche 
Handels- und Fremdenpolitik nad) innen zurüdtrat, von der einheitlichen Reichspolitif 
befämpft wurde, ift wahrjcheinlih. Nach außen aber werden dieſe größeren Reiche ohne 
Zweifel eine egoiftiich-merfantiliftiiche Politik verfolgt haben, wie es Lumbroſo für das 
Lagidiſche Reich nachweilt. 

ec. Für die römijhe Handelspolitik ift bis zur Unterwerfung Italiens 
die Ausbildung des Bundesverhältniffes das Wichtigſte. Mommſen jucht nachzuweiſen, 
daß der Stadt Rom gelang, was Athen und Karthago durch ihre engherzige Handels 
politit gegenüber ihren Bundesgenoſſen mißlang. Das Foedus Cassianum von 
493 v. Chr. giebt allen Gliedern des latinifchen Bundes Commercium und Connubium, 
Freizügigkeit und Niederlafjungsfreiheit im Bundesgebiet. Man war in Rom nod 
nicht handelspolitiſch egoiftifh, weil noch die Intereſſen und Anfchauungen eines 
Bauern» und Sriegerftaates vormwalteten, weil auch die Patrizierariftofratie nur ein 
Intereffe an guter, leichter Ausfuhr ihres Viehes, ihrer Wolle, ihrer Häute hatte. 
Sole agrariichen Ariftofraten find ſtets Tremdenfreundlih. Der Handel war über- 
haupt noch nicht jehr bedeutend. Nach dem Latinerkrieg (338 v. Chr.) verwandelte fich 
das Bundesverhältnis in eine Hegemonie der Stadt Rom, jede einzelne latinifche 
Stadt trat in ein befonderes Rechtöverhältnis zu Rom, einzelnen wurde Commercium 
und Connubium, allen das freie Bündnisrecht genommen. Aber Rom fcheint zunächit 
feine Handelsvorrechte beanfprucht zu haben. Auch die Ausdehnung auf Samnien und 
Etrurien erfolgte durch ein Syftem von Verträgen und Unterwerfungen, die von mili- 
tärifchen, agrarifchen und Steuergefihtspunften, nicht von handeläpolitifchem Egoismus 
erfüllt find. Ein liberales Gaftrecht bildete fi aus; ein Syftem von Familien- und 
Gemeindeverträgen über das Gaftrecht entjteht, leßtere werden auf Kupfertafeln im Tempel 
der Fides aufgeftellt; im einzelnen find fie vielfach abweichend, im ganzen liberal, jo 
lange die ältere Politit vorherrichte, welche Cato und die Scipionen noch vertraten, 
welche nicht Beherrichung und Ausbeutung von Vogteilanden, jondern ein billiges 
Bundesgenoſſenſyſtem anftrebte. Aus diefem liberalen fyremden- und Bundesgenofien- 
recht heraus iſt das jus gentium in der Hand des Praetor peregrinus (242 v. Chr. 
eingefeßt) entftanden. Das wurde nach den punifchen Kriegen, nach der Eroberung 
Griechenlands und Kleinaſiens, mit dem Siege der fapitaliftiichen Publikanenintereflen 
anderd. Seht entichieden Geld-, Kapital-, Handelsintereſſen da8 Verhältnis zu den 
Nichtrömern. Jetzt wies man (187 dv. Chr.) auf einmal 12000 Bundesgenofien und 
Latiner aus der Stadt Rom aus; jegt juchte man, jelbft wo man die eroberten Pro- 
dinzen nicht einverleibte (wie Mazedonien 168 dv. Chr.), ihren Handel zu vernichten: 
man teilte Mazedonien in vier felbftändige Zeile, denen jeder gegenjeitige Handel, jowie 
die Ausfuhr von Schiffsholz unterfagt wurde, wodurd man zugleich dem Bunbes- 
genofjen und Handelskonkurrenten Rhodos einen Stoß gab. Seht ftrebte man, wie 
187 v. Ghr. in Ambracia, nach differentieler Zollfreiheit, nad) Bevorzugung und 
Monopolen aller Art. Jetzt vernichtete man die wichtigften Handelskonkurrenzſtädte: 
Karthago, Korinth und andere, während man den italifchen Bundeögenofjen die längit 
begehrte volle Rechtögleichheit auß Handelsneid verweigerte. 

Bolle Klarheit über die Handelspolitik der legten 150 Jahre der Republik haben 
wir nicht. Wahrfcheinlich ift aber eine fehr ftarke egoiftifche Entartung im angegebenen 
Sinne, dem erit der Principat ein Ende zu machen fuchte. Die verftärkte Gentral- 
gewalt ſchuf nah und nach Rechtögleichheit der Provinzen und Gemeinden und damit 
einen relativ freien Verkehr im Inneren des großen Reiches, eine Art Handelsfreiheit. 
Freilich behielten manche Städte ihre jelbftändige Zoll- und Handelspolitik, wie wir 
ed von Byzanz, Palmyra, Athen wiffen. Hadrian beftimmte, daß don der lernte 
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Attikas ſtets Us im Intereſſe des Lofalbedarfes von der Ausfuhr ausgeichloffen fei. Aber 
die im Inneren vorfommenden Aus- und Ginfuhrzölle waren jehr mäßig, wejentlid 
Finanzzölle, und betrugen in der Regel nur 2—5 0. Die Sachkenner nehmen an, 
die die römischen Bürger einjeitig begünjtigenden Handelseinrichtungen der früheren 
Zeit jeien von den Kaiſern bejeitigt oder ermäßigt worden. Der Handel über das 
Reich hinaus unterlag faum einer handelspolitifchen Ordnung, jondern mehr einer mili» 
tärijchen und Sicherheitöregelung; es wurde an gewiflen Punkten die Ausfuhr von 
Waffen und Kriegsmaterial, auch von OL, Getreide, Salz und Geld verboten; et 
wurde an gefährdeten Stellen den Römern dad Betreten des Auslandes, den Barbaren 
da® des Inlandes verboten. Das ift ähnlich unter Karl d. Gr. und ſpäter an der 
jlavisch-deutjchen Grenze bis ins 17. und 18. Jahrhundert vorgefommen, Hatte ftets 
totale Urjachen, nicht große handelspolitifche Zwecke. — 

Mollen wir kurz jagen, was das Wichtigfte und Neue in diefer antifen Handelspolitil 
war, jo ift es einerjeitö der Fortſchritt von einer bloßen Stadt- zu einer Bundes- und 
Reichshandelspolitik. Das Fremdenrecht jpielt noch eine große Rolle, wird aber in Athen 
und Rom zeitweife human ermäßigt. Neben einer Politik, welche nur die Handelsüberlegen- 
heit der jeefahrenden Zwifchenhändler fteigern will, fommt jchon eine Hanbdeläpolitit 
vor, die auf Aus, und Ginfuhrförderung von Induftrie-Waren, ja von Getreide und 
Nahrungsmitteln zielt. Neben der barbarifch-monopoliftifchen Härte der punifchen und 
teilweife auch der griechiichen und römischen Handelspolitik beginnen entgegengefepte 
Strömungen infolge von Bundesverhältniffen und großer einheitlicher Reichäbildungen. 
AJmmer bedeutet die Handelspolitif in der antiken Staatenwelt nicht jo viel wie in der 
neueren Zeit, weil damals Natural» und Gigenwirtichait vielmehr vorherrichen, weil nicht 
wie in den legten Jahrhunderten ein jo großer Zeil aller Produktion und Eintommens- 
verteilung vom Handel und den Injtitutionen abhängt, die feine Entwidelungen fördern 
oder hemmen fönnen. 

256. Die mittelalterlide Handelspolitik der Städte, haupt- 
fählih der italienifhen und deutſchen; die Hanfeatifhe Handels: 
politif. Die mittelalterliche Handelspolitik ift wieder wejentlich eine ftädtifche. So— 
weit größere Staatöbildungen vorhanden find, jtellen fie loſe agrarifche Körper dar, die 
finanzielle, kriegeriſche, firchliche Zwede Haben, die da und dort dic Reſte antiten 
Handels erhalten, den neu fich bildenden Verkehr fördern, den Kaufleuten Rechtäihug 
verleihen, das Gajt- und Fremdenrecht, ſoweit es barbarifche Züge trägt, mildern 
wollen, die aber eine eigentliche Handelspolitik nicht treiben. 

Wir begnügen uns, über die Handelspolitit der italienischen und deutſchen Städte, 
fowie über die des hanfeatifchen Bundes, einiges zu Jagen. 

a. Der italienifche Handel des frühen Mittelalter hat aus dem Altertum 
mandherlei Gewohnheiten, Einrichtungen und Verbindungen gerettet. Italien blieb 
neben Byzanz dad Bindeglied für die Verforgung des Abendlandes mit den Waren dei 
Orients. Die zwei Städte, die zuerft durch ihren Handel emporfamen, dankten es der 
langen Erhaltung ihrer politischen und fonftigen Beziehungen zu Byzanz. Aber bie 
ftaatliche Einheit Italiens ift verfchwunden. Die großen Kommunen gehen bie Wege 
einer egoiftiichen Stadtwirtfchaitspolitik; jede jucht der anderen zu fchaden, ihr den Zu- 
gang zu den Schäßen des Drients zu jperren, dort ein Monopol zu erreichen, wenn eſ 
gebt, den Rivalen zu vernichten. Es handelt fih um eine durchaus Friegerifche, gemalt: 
ſame Handelspolitik, vielfach auch um ein jchroffes Fremdenrecht. 

War Amalfi von etwa 800 bis 1031 in der Vorhand geweien, fo verlor c# 
durch feine Einverleibung in den Normannenftaat 1031 feine Vorrechte in Byzanz und 
1135 durch feine Eroberung feitens einer pifanifchen Flotte fo ziemlich feinen Handel. 
Piſas Handelsblüte fällt in die Zeit von 1017 bis 1284; im erjtern Jahre bat es 
Sardinien erobert, war dann durch die Kreuzzüge und zahllofe auswärtige Stationen 
und Burgen (man zählte 554) reich geworben ; es beherrichte das weftliche Mittelmeer, 
bis es 1284— 1300 den Kämpfen mit Genua erlag. Genuas Glanzzeit liegt 1206—1381; 
wie vorher der Kampf mit Pila, fo iteigerte jpäter der mit Venedig feine Kräfte; es 
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gelingt Genua, die große handelspolitiſche Schöpfung Venedigs, das Lateinische Kaifertum 
(1204—1261 beftehend) zu ftürzen (1261), das Schwarze Meer für ſich zu monopoli- 
. fieren; e& droht Benedig durch feine Feſtſetzung in Chioggia lahm zu legen: da ftürgt 
der Handelöfrieg mit Venedig 1378—1381, die Vernichtung feiner Flotte, der Verluſt 
Chioggias Genua don feiner Höhe. Der venetianifche Handel bleibt jet ala Sieger auf 
dem Plaße, bis er von Ende des 15. Jahrhunderts an durch das Vorbringen der 
Zürfen, durch die neuen Seewege nach Dftindien, durch das Emporfommen der Weit- 
mächte langjam zurüdgebrängt wird. 

Wo die Länder, mit denen die italienifchen Handelsftädte im Mittelmeer Verkehr 
hatten, jchwach genug waren, richteten dieſe ihre direkte politifch-militärifche Herrichaft 
auf; die Benetianer unterwarfen fi) ganz Dalmatien, fpäter errichteten fie das fo» 
genannte lateinifche Kaifertum, in dem fie Hauptjächlich herrſchten; in den Kreuzfahrer- 
ftaaten ließen fie fidh ein Drittel der Städte und Landſchaften anweiſen. Wo das in 
der Levante nicht ging, gründeten die Italiener in den fremden Städten wenigftens ihre 
erterritorialen Handelsquartiere, die fie befeftigten, die nur ihrer Gerichtsbarkeit unter- 
ftanden. Die ganzen Kreuzzüge waren für alle dieje italienischen Handelsſtädte weſent— 
lich ein Mittel des Fracht- und Handelögewinnes und noch mehr ein Mittel der Er- 
werbung von Madıt, Einfluß, Feftfegung und Privilegien. 

Ale diefe Tendenzen fteigerten aber auch die handelapolitifchen Rivalitäten der 
italienischen Städte unter fih. Wie der oben angedeutete Aufichwung der einzelnen Haupt- 
bandelsjtädte fi an ihre Kriege und Seefchlachten gegen Dritte und untereinander an- 
fnüpfte, jo haben fie auch im Eleinen fich ſtets bekämpft, nicht bloß durch Preisherab- 
fegung und beffere Warenlieferung, jondern ebenfo jehr durch Kift, Seeraub und andere 
folhe Mittel. Zumal Piſa und Genua haben lange den Seeraub begünstigt, wenn er 
nur der eigenen Schiffe ſchonte. Wo die Ftaliener in derfelben Stadt Quartiere und 
Yaktoreien nebeneinander hatten, wie vor allem in Byzanz, war es ftetö fraglich, ob 
die Italiener zufammen bei der heimifchen Bevölkerung verhaßter feien als die Italiener 
unter fih. Immer wieder bedrohte ein Quartier das andere, griff e8 an, äſcherte es 
ein. In Byzanz fuchte der Kaifer jelbft, um ihren wucherifchen Handeläfreunden etwas 
am Zeuge zu fliden, häufig das eine Quartier heimlich gegen das andere aufzuhetzen; 
1162 überjallen 1000 Piſaner das Quartier der 300 Genuefen; 1255—1258 wurde 
ganz Syrien durch den offenen Krieg der Genuejen und Benetianer verwüſtet. Zuletzt 
wich man fich aus; wie die Venetianer den Genuejen das Schwarze Meer überlieken, 
lo dominierten die Venetianer dann allein in Agypten, Griechenland und auf vielen Infeln. 

Wo man fi im Orient gegenfeitig dulden mußte, kämpfte man um niedrigere 
Zölle ala andere Fremde und ala die Einheimifchen und um ein befferes Fremdenrecht. 
Als Dank für friegerifche Hülfe gegen die Normannen erhielten die Venetianer 1082 
im ganzen byzantinischen Reich Zollfreiheit und freien Verkehr; andere Städte und 
Stationen zahlten 2, 4, 10, 12 %0 des Wertes ala Zoll; nicht verfaufte Waren durften 
die DVenetianer wieder abjühren, andere nicht. Die in Wlerandrien von Benetianern 
gekauften Waren wurden nach einer Taxe bezahlt, die eine Kommilfion machte; fie war 
halb vom venetianischen Konſul, halb von der mufjelmännifchen Zollbehörde ernannt. 

Das Ziel der italienifchen Handelsftädte, vor allem Venedigs, ging dahin, die 
orientalifchen Waren erft in Byzanz, fpäter im Schwarzen Meere und in Syrien, zu- 
legt in Agypten ſelbſt zu holen, fie möglichft allein auf den einheimifchen Markt zu 
bringen, andere, befonder® deutfche Kaufleute, nicht in den Orient kommen zu laffen. 
Denedig follte der Brennpunkt des Welthandels werden, wo der DOften und Weiten, 
aber durch die venetianifche Zwiſchenhand, fich trifft. Venedig wurde, foweit es ging, 
zum Zwangsſtapel- und Umijchlageplaß des damaligen Welthandel® gemadt; forenses 
non possint aliguam Mercantiam Levantis conducere Venetias (Schulte); e8 wurde 
vom 10.—16. Jahrhundert, was Byzanz vom 6.—9. geweien war. Die venetianifchen 
großen Hanbelsjchiffe waren ftaatlich; die Räume wurden an die Venetianer verfteigert ; 
fein Nichtbürger durfte auf ihnen verfrachten. Mit den aufitrebenden oberdeutjchen 
Städten Hatte Venedig das Ablommen getroffen, daß fein Venetianer Waren nad 
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Deutichland zum Verkauf bringe, fie höchſtens durchführe und dann erſt in Köln aufbinde; 
daß aber der Deutiche feine Waren jelbft (aber feine unterwegs in Italien gekauften) 
nad) Venedig bringe, daß er dort im deutſchen Kaufhaus am Rialto (Fondaco) unter 
jtrenger Auificht wohne, nur an Venetianer im Fondaco verfaufe, nur von ihnen einkaufe, 
fein Schiff betrete, mit feinem Gaſt handle, für alle mitgebrachten deutjchen Waren wieder 
venetianische, fein Geld mitnehme. ine harte Schranke und doch aud für die Deutichen 
von Gewinn; fie wurden damit die fchwere italienische Konkurrenz in Deutichland los, 
während in Frankreich der Geld- und Großwarenhandel biß ins 16. und 17. Jahr— 
hundert in italienifchen Händen blieb. 

Dalmatien und die Städte der terra ferma, die Benedig unterthban wurden, 
durften feinen erheblichen Außenhandel treiben; in Venedig jollten fie ein- und ber: 
kaufen; ein Kaftell an der Pomündung mwachte darüber, daß die venetianifchen Land» 
ftädte nicht in die See führen; der enorme Salzhandel Dalmatiens zu Lande wurde 
durch hohe Ausfuhrzölle erichwert; das dalmatinifche Salz jollte von Venedig aus die 
Tämtlichen Levantehäfen verforgen. Die Induſtrie wurde hauptjächlich in Venedig und 
den umliegenden Injeln mit allen möglichen ftaatlichen Mitteln gepflegt; die Glas-, 
die Seideninduftrie, die Brofat- und Samtweberei, die Waffen- und Goldſchmiedekunſt 
erreichten damit hohe Blüte. Konkurrierende Waren wurden zur Einfuhr verboten; die 
Ausfuhr von gutem Robftoff (3. B. dem Sande für das Glas) wurde unterfagt, wie 
die Auswanderung der Arbeiter. 

Es war ein ftädtiicher Merkantilismus mit einer klugen, vorfichtigen Staats: 
lenfung der ganzen ftädtifch-territorialen Wirtſchaft, wie nur eine große kaufmänniſche 
Ariftofratie ihn jo geihidt durchführen konnte; es war ein Geift de Monopoles und 
Handelsneides, wie nur eine Welthandelaftadt mit 200 000 Seelen fie gegenüber anderen 
jchwächeren Staaten und Yändern und gegenüber dem eigenen, ganz abhängigen Land- 
und Inſelgebiet ausdenken fonnte. Daß die Wurzel der venetianifchen Handelsgröße 
in feiner Lage, in feinen Bürgern, feiner politifchen ariftofratifch-centralifierten Ver— 
fafjung lag, wird fein Kundiger leugnen; aber ebenfo wenig, daß nur dieſes Monopol 
fyftem den MWohlftand und die Macht zu folch’ feltener Höhe führen konnte. Daß 
diejes Syftem dann in feiner harten Überjpannung auch viel Schaden anrichtete, if 
nicht zweitelhaft, wohl aber, ob ein Umſchwung zu anderer, liberalerer Handeläpolitit 
piychologifch und politifch möglich und wirtfchaftlich jegensreich in dem geographild 
jo gejtalteten Küftenftaat geweſen wäre. 

Seinem Umfang nad) war Venedig ſchon ein erheblicher Territorial» und Kolonial- 
ftaat; feine Bevölkerung erreichte im 15.—16. Jahrhundert 1,3—1,6 Mill. Menicen, 
fein Gebiet über 100 000 qkm, fein jährlicher Handelsumjag 100 Mill. heutige Marl; 
‚aber jeine Handelspolitik blieb eine ftädtifche, jo modern, jo centraliftiich fie war, jo 
fehr fie die ftaatliche merkantiliftiiche Politit vorbereitete, die moderne Verwaltung und 
Statiftif begründete. — Auf die liberalere Handelspolitik Genuas, ſowie die der anderen 
italienifchen Städte einzugehen, verbietet der Raum. Die Hanbelspolitit Tosfanas 
(16. Jahrhundert 22149 qkm, 0,8 Mill. Seelen), des Kirchenftaates (41823 qkm, 
1,5 Mill. Seelen), Mailands (Stadt 135000, Gebiet 1 Mill. Seelen), Neapels und 
anderer ähnlicher Gebiete vom 15.—18. Jahrhundert gehört ſchon ganz der territorialen 
Epode an. — 

b. Die mittelalterlihe Stadtwirtjchaft Haben wir wejentlich im Ans 
ſchluß an deutſche Zuftände I $ 105 ©. 293—298 gejchildert; wie die Unter 
ordnung unter die Staatögewalt und die focialen Kämpfe in den einzelnen Ländern 
beichaffen waren, jahen wir oben II $ 248 ©. 516—518. In Deutichland erreichte 
feine Stadt die Selbftändigkeit und Handelögröße wie Pifa, Genua, Venedig. Aber 
eine große Zahl der Reichs- und Landesſtädte erblühte doch vom 12.—15. Jahrhundert 
jo, daß fie eine jelbftändige Handels- und Wirtſchaftspolitik, wenn auch in viel engerem 
Rahmen als die italienifhen Kommunen, treiben fonnten. 

Das Hauptziel der ftädtifchen deutfhen Handelspolitik im Mittelalter 
ift, der beherrfchende Mittelpunkt und Markt ihrer agrarifchen Umgebung zu werden, 
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der legteren Handel und Gewerbe zu erjchiweren oder zu verbieten, fie durch das Wochen» 
marftö- und Fürkaufsrecht, ſowie durch befondere Abmachungen zu zwingen, alle Roh— 
produfte in der Stadt zu verkaufen, alle Kunft- und Gewerbeprodufte dort einzufaufen. 
Ihr weiteres Ziel ift, durch das Zunitrecht, den Zunftzwang, die Jahrmarktsordnung 
den jtädtiichen Zunftmeiftern den Abjag in Stadt und Umgebung zu fichern; gewerb- 
liche Produkte anderer Städte, jelbft Wein und Bier, auch den Verkauf fremder Waren 
durch die dÖrtlichen Krämer erfchwerte man oft, ja verbot ihn zeitweife. Jahrmarkt 
und Mefjen find die periodiich geöffneten Ventile für den freien Verkehr von außen 
ber (vergl. oben II $ 153 ©. 19— 25). Wir brauchen dabei nicht zu verweilen. Wohl 
aber wollen wir etwas von dem damaligen deutichen Gaſt- oder Fremdenredht 
lagen, weil es das wichtigjte Inftitut für die Handelspolitik im Mittelalter überhaupt, 
bauptfächlich für den beginnenden Groß- und Zwifchenhandel ift. 

Das Gaſtrecht, wie wir es in den deutichen Staaten von 1200—1600 in der 
Hauptjache finden, behandelt den nichtdeutichen Kaufmann und Handwerker, wie den 
aus anderen beutjchen Gegenden und Städten im ganzen jo freundlich, ja noch freund- 
liher ala die älteren fürftlichen Anordnungen von Karl dem Großen an. Biele 
Städte fichern fich gegenfeitig jogar volle Rechtögleichheit zu, alle jagen dem fremden 
ein raſches Gaftgericht, oft auch Nichthaftung für die Schulden von Mitbürgern, Ber- 
abfolgung des Nachlafjes im Sterbefall zu. Aber die Rechtögleichheit ift in zivil- und ftraf- 
progeßrechtlichem Sinne, nicht in dem der Marktbethätigung gemeint. Die zwei grunds« 
legenden Süße gelten faft in allen Städten von einiger Bedeutung gleichmäßig: „Der 
Gaft joll außer dem Jahrmarkt nicht im einzelnen verkaufen und zweitens, der Gaft 
foll nicht mit dem Gaſt, jondern nur mit dem Ortsbürger fauffchlagen“. Der erite Sa 
Ihüßt den KHleinhändler und Handwerker, mit Ausnahme der Jahrmarktäzeit, gegen die 
überlegene Konkurrenz des fremden Kaufmannes und Handwerkers; der zweite joll den 
örtlichen Kaufmann, Hauptjächlich den Großhändler, davor fchügen, daß zwei Fremde 
in feiner Stadt über feinen Kopf weg Gejchäfte machen: der Straßburger und Mainzer 
jol in Köln mit dem Fläming nicht direft Handel treiben. Ausnahmen von diejen 
Borfchriften kommen in geſchickter Anpaffung an befondere Verhältniſſe wohl zahlreich 
vor, heben aber das Princip jo wenig auf wie der zeitweife Nachlaß in der Hand— 
babung der Vorfchriften, der in guten Zeiten immer wieder eintritt, um in fchlechter 
Zeit, wenn die Konkurrenz drüdt, wieder aufzuhören; man läßt 3. B. Fremde da und 
dort Wein und Salz jeder Zeit detaillieren, weil da8 dem Ortsbürger nicht ſchadet; 
oder man macht Ausnahmen, wo man durch Nachgiebigkeit fremde Händler anloden will. 

Alle weiteren Schranten des Gäfterechts find Konfequenzen aus den zwei genannten 
Sätzen: oit ift daß Aufenthaltsrecht des fremden zeitlich bejchräntt; an Stelle der 
Yahrmarktätage find oft nur 2—3, oft auch 28, 42, 60 Tage des Aufenthaltes im 
Jahre erlaubt; häufig ift dem Fremden nicht erlaubt, eigen Feuer und Rauch zu haben. 
Eine Folge des Berbotes des Detailverfaufes iſt es, daß man dem Fremden haufieren- 
den Berlauf auf dem platten Lande unterfagte; in Nürnberg ift den Wirten verboten, 
die Gäfte aufs umliegende Land zu begleiten, ihm dazu Pferde zu geben. Dit find 
den fremden beftimmte Pläge im Kaufhaus, oder wo fie ſonſt marktpolizeilich kon— 
trolliert werden können, angewiejen; verkauft er vom Wagen herab, jo ift diefem die 
Stelle bezeichnet. Unter fteter Kontrolle der Gaftwirte, Unterfäufer, Meſſer ſoll der 
Fremde handeln; oft darf er fein eigen Maß und Gewicht haben. Die Sätze, daß fein 
Bürger mit einem Gaft Gefellfchaft haben oder mit des Gaftes Piennigen einkaufen 
joll, Haben den Zwed, die Verwiſchung der Grenze zwijchen Bürger- und Gaftgeichäft 
zu hindern. Sie find feit dem 15. Jahrhundert in den großen Hanbdelsftädten nicht 
mehr aufrecht zu erhalten. Bon Zoll find einzelne fremde Städte und ihre Bürger 
frei, hauptfächlich auf Grund von Gegenjeitigkeitöverträgen oder auf Grund königlicher 
und fürftlicher Privilegien; andere, deren Konkurrenz man fürchtet, zahlen höheren Zoll, 
höhere Stätte-, Unterlaufs- und andere Gebühren. Es befteht faft überall ein 
fompliziertes Differentialfyftem von Zahlungen, das zu unzähligen Unterfchleifen Anlaß 
giebt, obwohl Eide der Bürger und der Gäfte jeden zur Ehrlichkeit verpflichten. 
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Im einzelnen geht das Gaftrecht oft noch weiter: man zwingt die Gäjte zu 
einem Zarpreis zu verfauien, den die Stadtbehörde gemacht; man verbietet Waren uns 
verfauft wieder weg zu führen; man verbietet, am Ort Eingefauites wieder am Ort 
zu veräußern. Getreide zu kaufen ift dem Gaft oft ganz verboten; vielfach gilt der 
Sat, daß ein erheblicher Teil des eingeführten Getreides in der Stadt bleiben muß. 

Aller Handel ging ja in früheren Zeiten in kleinen Stationen vor fich, und jede 
Stadt wollte fi ihren Gewinn und Anteil daran fichern; das that fie am beiten, wenn 
fie die Verbindung zwifchen Dft und Welt, Nord und Süd, zwifchen Produzent und Kon— 
ſument ficher und allein in der Hand behielt; es ift die Politif der Phöniker, der 
Griechen, der Venetianer In der mittelalterlichen Zandftadt wurde das Princip zu 
einer Art jpießbürgerlich-lofaler Einrichtung, ganz vom ftädtifchen Kirchturmsintereſſe 
beberricht, vom Stapel-, Straßen- und Jahrmarktsrecht unterftügt. 

Es ift natürlih, daß die Landesherrn, von weiteren Gefichtöpunften beherrict, 
oft ermäßigend in dieles enge Gaftrecht eingriffen. Karl IV. befreite die Venetianer 
und Griechen, Nürnberger und Augsburger vom Prager Verbot des Handels von Gaft 
zu Gaft; auch weitfichtigere Stadträte thaten Ahnliches. Der Braunfchweiger Rat ver- 
fügte 3. B. 1412: ok mach hir ghast myt ghaste wol kopslagen. Auf die Ermäßigung 
des Gaftrechts zwiſchen den Hanjeftädten kommen wir gleich noch. Es fei zum Schluß 
nur auf die generellen Urfachen Hingemwiefen, die von zwei entgegengejeßten Geiten 
ber diejes ſtädtiſch-egoiſtiſche Gaftrecht untergruben: 1. wo die Städte machtlos rinem 
kräftigen feudalen Fürſtentum gegenüberftanden, das fremde Kaufleute und Handwerter 
als fulturfördernd begünjtigte, wie in ganz Nordeuropa, und 2. wo ber einheimilche 
Handel und das jtädtiiche Gewerbe fich jo ſtark und übermächtig fühlten, daß man feine 
fremde Konkurrenz mehr fürchtete, da konnte man liberaler fein, war es freilich nicht 
immer. Das jchlagendfte Beijpiel für erfteres ift England vom 14.—16. Jahrhundert, 
das für legteres Flandern, danı au Mailand und Genua. In Deutichland kommen 
die Ausnahmen jpäter und langjamer. Hamburg Hat troß jeines jo überaus glänzenden 
Auffhwunges im 17. Jahrhundert fein Stapel: und Gaftrecht erft langfam im 18. Jahr: 
hundert ermäßigt. 

Anfäge zu einer mittelalterlichen Reichöhandelspolitit hat es in Deutjchland kaum 
gegeben; höchjtens der vergebliche Verſuch Kaiſer Sigismunds 1418—1433, den deutſch— 
venetianifchen Handel zu vernichten, an feine Stelle teild den Donau-, teild den Handel 
nad Genua zu jeßen, wäre hier zu nennen. Auf die territorialen Anfänge der Handels» 
politit fommen wir nachher noch. Über die bündneriſchen Verſuche einer deutich 
ftädtifchen Handelspolitik aber ift bier noch ein Wort zu jagen. 

Die große Zahl deutſcher Städtebündnijfe vom 12.—17. Jahrhundert 
hat ihren Hauptzwed im Landfrieden, im Kampf mit den Fürſten und dem Kailer; 
dazu famen dann oft auch wirtfchaitliche, münz-, zoll-, verkehrs-, hHandelspolitifche Zwede. 
Aber doch nirgends ſteht die Handelapolitif jo im Gentrum wie beim Hanjabund. 

c. Der hanſiſche Bund ift im 13. und 14. Jahrhundert entjtanden aus einer 
Summe einzelner Verträge und friegerifcher Unternehmungen deutjcher Städte, welde 
ben gemeinfamen Handel in Wisby, London, Bergen, Stodholm, Kopenhagen u. |. w. 
und die Filcherei an der Küſte von Schonen betrafen. War man zu Haufe nod 
egoiftifch ftadtwirtjchaftlich, draußen in den nordiſchen Reichen hielt man bruderſchaftlich 
zuſammen, züchtigte die nordifchen Könige und ſetzte fie ab, jperrte oftmals gemeinjam 
den Handel in das betreffende Land. Außerdem errichtete man draußen gemeinjame 
Niederlaffungen und eng geichloffene Handelscomptoire, erwarb gemeinjame Rechte, 
Privilegien und Monopole, verlegte zur Strafe für eine fremde Handelsſtadt den Stapel 
der Deutichen auf längere Zeit nach anderen Orten. Man begründete gemeinfam die 
deutiche Handelsherrichaft in England, Dänemark, Norwegen, Schweden und Rußland. 
Das alte dort wie allerwärts gültige Fremdenrecht mit feinen Schranken und Rad) 
teilen verftand man umzubilden in eine deutich-hanfifche Fyremdenbevorzugung. Die 
einheimifchen Fürſten und Ariftofraten hatten dazu oft freiwillig zugeitimmt, häufiger 
als unfreie Schuldner, als bejtochene oder befiegte Regierung. Statt kurzen Aufent- 
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baltes erwarben die Hanſen für ihre Kaufleute und Handwerker das Recht, auch im 
Winter, jahraus jahrein zu bleiben, eigen Gewicht, eigene Pader, eigene Leichterfahrzeuge 
zu brauchen, überall im Lande umber zu reifen, im Detail zu verkaufen; fie ließen fich 
Freiheit von allen Berkaufstaren der Landesobrigfeit verwilligen, und was die Zölle 
betrifft, niedrigere als die aller fremden, oit als die der Bürger, oft fogar volle Zoll» 
freiheit, wo die Landeskinder Zoll zahlten; wo Wertzölle beitanden, ficherten fie fich 
altherfömmliche niedrige Wertdellarationen. Als die hanfeatifchen Privilegien im 
Londoner Stahlhof 1552 aufgehoben, 1554 wieder hergeſtellt wurden, berechnete der 
banfifche Syndifus den Zollgewinn in elf Monaten auf 1,2 Mill. Heutige Marf. Als 
Elifabeth den Tuchausfuhrzoll von 40000 Zuchen etwas erhöhte, zahlten die Hanſen 
ftatt 2500 28000 £; fie hätten 56000 £ gezahlt, wenn fie damals ſchon den anderen 
Fremden gleichgeftellt worden wären. Solche geradezu erorbitante Privilegien, die 
eigentlich jede Konkurrenz ausſchloſſen, mußten den bitterften Unmut der Landesfinder 
und der anderen Nationen erregen. Nur die Italiener waren teilweife auch fo ſtark wie 
die Deutjchen in England privilegiert. 

So groß die politifch-diplomatifche, die wirtjchaftlich-maritime und zeitweise 
friegerifche Leiftung war, welche fo die Räte, Patrigier und Kaufleute und teilweiſe 
auh die Handwerker der niederdeutichen Städte mit Aufrichtung diefer nordiſchen 
Handelaherrichaft für einige Jahrhunderte vollbrachten, jo wenig gelung es doc dem 
ganz loſen, ftets nur durch fchlecht bejuchte Tagfahrten zufammengehaltenen Bunde von 
etlichen 70 Städten, die Hunderte von Meilen auseinanderlagen, zu einer jeften und 
dauernden Berjafjung zu kommen und neben die nordifche äußere Handelapolitik eine 
innere einheitliche Wirtichaftspolitif zu ftellen. Auch bei der Politit nach außen, bei 
dem was man in London, Brügge, Nowgorod erjtrebte, verfagten jtet3 wieder viele 
Mitglieder. Daß einzige Mittel des Zwanges, die Verhanſung der widerfpenjtigen 
Stadt, d. 5. der Ausichluß aus dem Bunde, verjagte oft; die ausgeſchloſſene Stadt 
madte dann Handelspolitif auf eigene Fauſt, ſchloß fich den Gegnern, den deutjchen 
oder nordijchen Fürften an. Ganze Quartıere des Bundes, wie die holländijchen Städte, 
traten aus und profperierten dabei; die preußifch-[ivländifchen Städte konnten oft gar 
nicht gehorchen, ohne fich felbft zu ruinieren. Wohl führte man einige Mal gemeinjam 
glüdliche Kriege, erhob den gemeinjfamen Pfundzoll, ſchuf ein einheitliches Seerecht, 
einige Heine Vereinigungen in der Gewerbepolitif (wie z. B. einheitliche Größe der Bier» 
und Heringstonnen). Und was wohl das Wichtigjte war, man ermäßigte das Harte 
Fremdenrecht für die Hanjeftädte unter fich weitgehend: jeder Hanjebürger darf in der 
andern Hanfeftadt als Gaft weilen, Bürger werden, dort in Gejellichajt treten, Fracht 
dort nehmen, Schiffe und Schiffsparten kaufen u. j. w. Aber auch in diefer Beziehung 
wurde doch feine volle Einheit des hanſiſchen Bürgerrechts erzielt; jede Stadt behielt 
fih allerlei in Stapel- und in anderen fyragen vor. Und ebenjo wenig behandelte man 
nun in allen Hanfeftädten die Buten-(Nicht-)hanjen gleich, wenn auch gewifje Grundſätze 
in der Behandlung derjelben mehr und mehr fiegten; 3. B. darf fein Butenhanje auf 
einem hanfiſchen Comptoir je aufgenommen werden, feiner ſoll nichthanfifche Schiffe 
befragten; auch Schiffe jollte man im 15. Jahrhundert den Butenhanfen nicht ver- 
faufen, ja fie nicht einmal für fie bauen; das legtere Gebot konnte ein blühender Schiffs— 
bauplag wie Danzig freilich nicht anerkennen. Die Schiffahrtspolitif war eine ähnliche, 
vielleicht zeitweife noch ftrengere als die der jpäteren englifchen Navigationsafte. 

Die wefentliche und letzte Urfache der innern Uneinigkeit des Bundes lag in feiner 
geographifchen Zerftreutheit und den ganz heteronenen Hanbdelsinterefjen, welche die 
einzelnen Städte, von ihren nordiſchen Privilegien abgejehen, hatten. Diefe Divergenz 
machte e8 jo jchwierig für Lübeck, ähnlich zur herrichenden Macht zu werden, wie e& 
Athen im attifchen Seebund, Venedig gegenüber feinen dalmatifchen und lombardiſchen 
Städten geworden war; es fam dazu, daß viele Hanjeftädte zugleich im territorialen 
Berbande jtanden, daß die Hanfeftädte nirgends zu größeren Landgebieten fi) aus- 
weiteten, jo nicht zu einer Verbindung mit großen Landesintereffen famen, daß der 
taiferlichen Gewalt ein Verftändnis für ihre Intereſſen ganz fehlte. Lübeck hatte 
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Schleswigs und Wisbys Handel befämpft, diefe Städte zu Grunde gerichtet; es hatte 
im 12. und 13. Jahrhundert verftanden, ed dahin zu bringen, daß alle Dftjeewaren 
auf jeinen Markt kamen, daß alle Weſtſtädte diejelben in Lübeck aus der Hand ber 
Lübeder kaufen mußten. Bis 1370 hatten auch die Holländer dies gethan; die Fläminge 
und riefen, die nie zum Bunde gehört, hatte man ohnedies nie nach der Oſtſee gelafien. 
Als die Holländer von 1370—1425 in die Dftfee drangen, juchte Lübeck das zu hindern, 
verteidigte bis tief ins 16. Jahrhundert den Saß, die Holländer dürften nicht durch 
den Sund jahren. Die holländifchen Städte mußten alſo aus dem Bunde fcheiden, fie 
wurden in Kopenhagen und Stodholm die Todjeinde der Hanfen. Auch die preußiichen 
und livländiichen Städte wollte Kübel an feinen Stapel binden, fie nicht durch den 
Sund fahren, feinen direften Handel nad; Weiten treiben lafjen. Ye mehr ihr Handel 
fich entwidelte, defto weniger paßten fie in einen von Lübed in feinem Stadt» und Stapel: 
interefje geleiteten Bund. Auch Kölns Intereffen wurden mehr und mehr denen Lübeds 
und des Bundes entgegengefeßt; die Heinen Städte und die Landftädte mußten ohnedies 
vielfah num andere Wirtfchaftspolitit wünſchen; fie wurden ſtets auf den Zagfahrten 
ichlecht behandelt. Nur eine ſeſte Staatsgewalt mit Zwangsrechten hätte aus dieſem 
Wirrwarr entgegengefegter lokaler Wirtjchaitsintereffen Heraus eine mittlere Diagonale 
berjtellen und durchjegen können. 

Alles drängte auf eine territoriale und ſtaatliche Handelspolitit vom 15. Jahr: 
hundert an hin. Sie allein konnte über die entgegengefeßten Lokal-, Klafſen-, Pro, 
duktions- und Handelsintereſſen, über die handelspolitiſche Intereſſenanarchie Herr werben. 

257. Die Handelspolitif der Territorien und Kleinſtaaten bom 
13.—14. Jahrhundert an. Die großen, rein agrarifchen Reiche des älteren Mittel. 
alters hatten fich jo ziemlich überall in Heine jeudale Herrſchaften aufgelöft. Nachdem 
die Städte fich umgebildet, ein Zeil des hohen Adels aus Beamten zu Fürften geworben, 
ein Zeil der Könige wenigften® in engerem Gebiet wieder zu feſterer Gewalt gelommen 
war, entjtanden vom 13.—17. Jahrhundert in den meiften europäifchen Ländern 
Zerritorialgebilde und Sleinjtaaten von einer halben bis 1,2 und 3 Millionen Seelen, 
von 20000 biß über 150 000 qkm, die mit einem Streben nach politijcher Einheit 
nun notwendig auch das nad) einheitlicher wirtichaftlicher und Handelspolitif verbanden. 
Die Berwaltung Siziliend unter Friedrich II., dann die italienischen Tyrannenftaaten 
des 14.—-16. Jahrhunderts, die Herrſchaft Karla IV. in Böhmen, das bis Flandern 
fich außbreitende burgundifche Herzogtum, das franzöfiiche Königtum in dem Gentral- 
landichaften Frankreich vom 12.—15. Jahrhundert, die engliiche, Hauptfächlic die 
Mittel-, Süd: und Weſtgrafſchaften centralifierende Normannenkönigäherrichait, ber 
deutjche Ordensjtaat und die ſchon vom 18.—15. Jahrhundert entjtehenden, vom 
16.—1$. Jahrhundert fich fonfolidierenden größeren deutjchen Territorialftaaten — das 
find die politifch-wirtjchaftlichen Gebilde, die wir im Auge haben. Es kann nicht davon 
die Rede fein, fie alle in ihrer Handelspolitik nacheinander vorzuführen; aber auch von 
ihrem Durchſchnitt läßt fich fein Mares Bild geben. So ſeien hier nur zwei Typen 
beraußgegriffen: die deutſchen Territorien und das England bis zum Tode Eliſabeths. 

a. Deutſchland war von 1400-—1550 troß feiner politifchen Zerrifjenheit dant 
feiner damaligen günjtigen Handelälage zwijchen Oft und Weit, dank der Ausbildung 
jeiner jtabtwirtjchaftlichen Inftitution ein reiches, im Südweſten ein bichtbevöltertes 
Land geworden; Technik, Kunft, Lebensgenüffe, Silberproduftion, allerlei Gewerbe 
hatten große Kortjchritte gemacht, der Zinsfuß war von 8—10 auf 4—5°%o gefunten; 
Augsburg war neben Antwerpen der Mittelpunkt des europäiſchen Geld- und Kredit: 
handel gegen 1500 geworden. Aber die beftehende wirtichaftäpolitifche Verſaſſung des 
Reiches hatte fich ſeit 1300 überlebt: die Städte und Stadtbezirke waren zu Hein, ihre 
Handelspolitit nicht mehr im Einklang mit dem neuen gewachjenen Verkehr und jeinen 
Formen. Die Selbjtändigfeit der Reichajtädte hinderte jede große wirtjchaftlich-einheitliche 
Politik, wie 3. B. den Berjuch einer Reichdaußengzollinie und eines einheitlichen Zoll: 
ſyſtems (1522—1523). Die Städte haderten untereinander, alle Städte mit dem platten 
Lande. Die jocialen Gegenfäge nahmen zu; die Geldwertsrevolution fleigerte alle 
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Preife, nur die Löhne nicht. Die Welthandelsjtraße, die bisher von Venedig über 
Deutichland nach Antwerpen ging, verlegte ſich nach dem großen Ozean und deflen 
Küftenplägen. Während Portugal, Spanien, Frankreih, Holland, England, aud die 
nordifchen Reiche fi monarchiſch Eonfolidierten und wirtjchaftlich emporfamen, lebte 
Deutichland in der langen Friedenszeit 1450—1620 gemächlich dahin, in trägem 
Schlendrian; die religiöfen Kämpfe machten vollends eine einheitliche politifch-wirtichait- 
liche Reform unmöglih. ALS der 30 jährige Krieg zu Ende ging, war das Reich ver- 
armt; es hatte jchon jeit 1550 im ganzen ftagniert. Die Geldwirtichaft und der 
Handel gingen nun zurüd, die Naturalwirtichaft nahm wieder zu; die früheren blühenden 
Reichaftädte verliimmerten und verarmten von 1600—1800, fie wurden immer enger 
von den fie umklammernden Fürſtentümern eingefchnürt, gehindert und lahmgelegt. 

Bon den paar Hundert Fürſtentümern war die Mehrzahl noch weniger als die 
Reichsſtädte wirtichaftlich fähig voranzujchreiten; die 10—15 größeren aber wurden 
jeit 1500 mehr und mehr politisch und wirtjchaftlich die führenden, den Fortſchritt 
vertretenden Organifationen (vergl. I S. 299—300). War ihr Wohlitand mäßig, 
blieben die Formen ihrer Finanz, ihrer Verwaltung Hinter denen der Neichaftädte noch 
lange zurüd, fo hatten fie doch eines voraus, nämlich daß fie unter einer erjtarfenden 
Staatögewalt größere Gebiete, 10000—50000 qkm, eine Reihe von Städten, neben 
den Städten weite Gebiete der Grundherrichaften, des platten Landes, größere Strom: 
teile und Stromgebiete zufammenfaßten, deren widerftrebende Intereffen fie nach und 
nach einigermaßen auszugleichen verjuchten. Sie fonnten jo dem Bedürfnis einer 
modernen Handelspolitik, wenn auch noch in teilweife recht unvolltommenen Anfängen, 
genügen, während die Reichaftädte auf dem Standpunkt der Wirtichaftspolitik verharrten, 
der dem 12.— 14. Jahrhundert entiprochen hatte. 

Die größeren Territorien wurden bis auf einen gewifjen Grad politifh und wirt- 
Ichaftlich einheitliche Körper durch die Ausbildung der einheitlichen Landesgeſetzgebung, 
durch die territoriale Gentralifierung des Münzweſens, der direften und indirekten 
Steuern, ded Zunft» und Gewerberechts. Das Land erjchien mehr und mehr als ein 
einheitliches Ganzes, defien Produktion vor allem den Landeseinwohnern dienen jollte, 
deſſen Handel, Verkehr, Schiffahrt man im Landesintereffe beeinfluffen und leiten wollte, 
Hatten bis ins 16. Jahrhundert z. B. in Brandenburg die Städte die Verhandlungen 
mit den Nachbarn über Handel und Schiffahrt geführt, nach 1550 ging dieſe Funktion 
auf die Landesregierung über. Die Städte, die Mitglieder der Hanſa gewejen, jchieden 
aus ihr aus; allerwärts juchten von 1440—1750 die Fürften die alte reichaftadtartige 
jelbjtändige Politit der Städte zu breden. Wo man jtabtwirtichaitliche Einrichtungen 
beließ, ja fie befeftigte oder verteidigte, wie 3. B. die Stapel», Straßen, Meßrechte der 
großen Städte, in Sachſen die Leipzigd, in Schlefien die Breslau, da geſchah es 
im Landesinterefje, während man zugleich die entjprechenden Rechte der Heinen Städte 
bejeitigte oder bejchräntte. Der anarchiſche Privat- und Lokalkrieg zwiſchen Stadt 
und Land um Landhandwerk, Landbrauerei, jtädtilchen Wochenmarkt und feine Preife, 
um Zulafjung fremder Haufierer, um die Bringung der Rohprodufte auf den nächften 
ſtädtiſchen Markt oder Aber die Landesgrenze hinaus verwandelte fich durch Landtags- 
abjchiede und fürftliche Ordnungen in einen Friedenszuftand, den man vom Standpunkt 
der überwiegenden Landesintereffen zu firieren juchte. Die Intereffen der Junker und 
der Städte ftanden fich dabei vom 15.—17. Jahrhundert in den meiften nord- und 
oftdeutjchen Territorien jchroff gegenüber. Wo die jtändifche Junkerherrſchaft politifch 
Pla griff, fiegte fie auch auf diefem wirtjchaftlichen Gebiete; aber der Zuftand war 
immer befjer, ala die lofale Anarchie im übrigen Deutichland. Alle Fragen der eigent- 
lihen territorialen Handelspolitif, vor allem die der ganzen Landesein- und ausfuhr, 
des Zoll», des indirekten Steuerwejens, ftanden unter dem Einfluß diejer Tendenzen. 

Aus- und Einfuhrverbote für gewiſſe Güter Hat jede ältere politifch-geographifche 
Gemeinschaft teila dauernd, teils zeitweie gefannt: das Dorf und die Mark, jpäter 
die Stadt, jeht das Territorium. Die Ausfuhr aller wertvollen Naturprodulte wie 
Bieh, Getreide, Holz, Metalle erjchien jahrtaufendelang dem alten naiven Gemeinjchaits- 
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gefühl der Genoſſen als eine Gefährdung der Verſorgung der eigenen Gemeinjcait; 
man verbot fie bald ganz, bald gab man den Gliedern der Gemeinſchaft ein Vorkaufsrecht 
oder erhob gewiffe Steuern und Zölle für die Ausfuhr. Daher beginnt das Landes— 
zollweſen fo ziemlich überall mit Ausfuhrzöllen. Die Tendenzen diejer Art haben ſich 
in den Städten und Stadtſtaaten des Mittelalters beſonders energiſch ausgebildet; 
man bat fie auch ala aggreifive Mittel ausgebildet; die Städte verhängten oftmals 
Sperren untereinander für allen Handel. Straßburg hat wiederholt den Rheinhandel 
geiperrt. Die Ausfuhr der notwendigen Lebensmittel verboten die meiften älteren Städte, 
wenn die Verforgung bedroht erſchien. Und wenn in älterer Zeit diefe Sperren und 
Berbote nicht immer große Wirkung augsübten, weil der gelamte Handel doch keine 
ſehr erheblichen Mengen umſetzte, weil der Verkehr doch mehr nur ſporadiſch thätig 
war, je mehr der Handel zunahm, deſto ſtärker wirkten ſie doch. Die zunehmende Ein— 
heit der Territorien und Staaten ließ nun die ſtädtiſche Sperrpolitik als einen Ana— 
chronismus erſcheinen; die Aus- und Einfuhrverbote, die Sperren mußten von den 
Städte- auf die Landesregierungen übergehen. Es geſchah in Deutſchland zuerſt im 
Ordensſtaat, im 16. Jahrhundert in Brandenburg, Pommern und anderwärts. Meiſt 
haben die Landeshauptſtädte, z. B. Stettin und Magdeburg, ſich erſt nach langem 
Kampfe darein gefügt, daß fie nicht mehr im Stadtintereſſe allein die Getreideausfuhr 
verbieten ſollten. Die Wollausfuhr haben bis gegen 1500 oft auch die Städte erſchwert, 
dann machte das Reich 1548—1559 einen vergeblichen Verfuch derart; endlich ging 
die ganze Ordnung der Wollmärkte und der Ausfuhr auf die Territorien über. Die 
Art, wie die Aus- und Einfuhrverbote begründet und durchgeführt werben, ift nod 
lange eine naive, unvollkommene. Man verbietet 5. B. in Öfterreich die Zinneinfuhr 
für einige Zeit, weil das inländifche Zinn nicht genug Abjah finde. Die bayriſche 
Zandesordnung von 1557 meint, zu Anrichtung eines wohlfeilen Kaufes ſei nichts 
förderlicher, ala daß die Pfennwerte jo viel wie möglich in und nit außer Landes ver 
fauft werden. Kurfachien verbietet 1621 die Ausfuhr des jehr ſeltſam gewordenen 
Eifens, bis Landftände und Unterthanen ſich genügend verforgt hätten. Da meiſt nod 
jede fichere Bewachung der Außenzollgrenze fehlte, mußte die Durchführung ſehr un 
vollfommen fein. Aber immer fteigern fich in den deutichen Territorien, wie in den 
größeren Staaten die einjchlägigen Maßregeln und deren Handhabung von 1400—1700. 
Die Landeszollverwaltung wird verbeflert, wenn auch zunächſt mehr im fiskaliſchen 
Intereſſe, und ohne daß eine wirklich ftrenge Kontrolle eintritt; ein Landesgrenzzolliyitem 
entfteht. Das bisherige lokale Fremdenrecht beginnt, fich in ein territoriale® umzubilden. 
Die Sorge für das Gedeihen der territorialen Brauerei beginnt mit den territorialen 
Malz- und Bierfteuern. 
Immer find die Anſätze zu diefer deutichen territorialen Handelspolitik auch bis 
1650 noch mäßige. Die Territorien find zu Elein, zu wenig arrondiert, zu wenig am 
Meer gelegen, umfaflen teilweife die alten bedeutenden Städte nicht; die Regierungen 
waren noch zu Schwach, teilweife von jtändifch-feudalem Drude beherrſcht. Sie find 
vielfach über die Stadtwirtfchaftspolitit und die der Grund- und Gutöherrfchaften nicht 
recht Herr geworden. Erft in Brandenburg- Preußen und Öfterreich wurde es don 
1640— 1700 an wejentlich anders. 
b. In England hatte die ftarfe normannifhe Militärmonardie die alte Klein— 
ftaaterei überwunden; die fefte Gentralgewalt jchuf Frieden, Gedeihen der Sandwirtichaft 
und der Städte, der franzöfiiche Befig der Könige mancherlei Verkehr dahin; eine 
erhebliche Fiſcherei und Schiffahrt war im Mittelalter die Folge der Infellage und der 
großen germanifchen Einwanderung von KHüftenftämmen geweien. Aber das Land war 
bis ins 13. und 14. Jahrhundert ein im ganzen armes, agrarijch-kriegerifches geblieben ; 
und die Thronftreitigfeiten, die Kämpfe der Adelsfaktionen, die langen Kriege mit 
Frankreich brachten es wirtjchaftlich noch weiter im 14. und 15. zurüd. Haupfſächlich 
die alte Schiffahrt ging vom 13. bis ins 15. Jahrhundert mehr und mehr unter, die 
Pflicht der Hajenftädte, ihre Schiffe zu königlichem Dienst zu ftellen, war zu drüdend; 
der Schiffäbau machte anderwärts mehr Fortichritte; die hanfifche, flandrifche, gaßcogner 
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Konkurrenz fiegte. Es wurde ihr durch die fremdenfreundliche königliche Politik er- 
leichtert. 

England Hatte im ältern Mittelalter wie andere Länder ein die Fremden hart 
behandelndes Recht; auch von Stadt zu Stadt hatte das Gilderecht manche Schranten 
aufgerichtet. Zumal in London, Briftol u. ſ. w. galten die gewöhnlichen Verbote des 
Detailbandeld, des Handels von Gaft zu Gaft, des längeren Aufenthaltes. König, 
Ariftokratie und Klerus kämpften aber dagegen, weil die fremden Reeder, Kaufleute und 
Handwerker ihnen befjere und billigere Waren lieferten, große Kredite gaben, die zu 
verfaufenden englifchen Rohprodukte befjer bezahlten. Die carta mercatoria von 1303 
gab allen Fremden freien Detailverlauf, freies Aufenthaltsrecht und Ähnliches. Eine lange 
Oppofition der Städte knüpfte fih an fie und andere königliche Privilegien; wir ver- 
folgen deren Schwankungen nicht. Es kam bis zu Aufftänden gegen die Fremden— 
tolonien; aber das Bebürfnis und das königliche Intereffe war dem Fremden immer 
wieder günftig; die englifchen Bürger waren auch nicht einig; die ber Eleinen Städte 
wollten in London direft mit den fremden verkehren, nicht bloß durch den Londoner 
Bürger. Die beftigften Kämpfe im Parlament und in den einzelnen Städten, die ihre 
Rokalftatuten gegen die königlichen Privilegien verteidigten, hörten im 15. Jahrhundert 
nicht auf. Eduard IV. (1461—1463) machte den erften Verſuch, die fremden Gewerbe- 
folonien mit dem einheimifchen Gewerbe zu verfchmelzen, jene den Städten zu unter 
ftellen. Seine Konflitte mit den Hanfeaten führten zu einem Sriege und Einjällen 
derfelben in England, jo daß der König nachgeben, ihnen im Utrechter Frieden wieder 
alle ihre alten Borrechte einräumen mußte (1474). Sein Nachfolger, Richard III., wagte, 
wenigſtens die Jtaliener in ſehr viel engere Schranken zu weijen. Die beiden erjten 
Tudors, Heinrich VII. und VII. gingen langfam vorfichtig weiter, den wachjenden 
Fremdenhaß zügelnd, die Fremden, die noch viel zu mächtig waren, deren man nicht 
entraten konnte, langjam etwas zurüddrängend; fie verfuchten einen Teil der fremden, 
bauptfächlich deutfchen Kaufleute und Handwerker zu naturalifieren,, das Handelsjoch 
der Benetianer abzufchütteln; den Hanjen nahm man 1540 einen Zeil der für fie jo 
gewinnbringenden Ausfuhr ungefchorener Tücher, um bie Fertigmach ung im Lande zu 
begünftigen. 

Erft in der Zeit von 1552—1597 jällt die Entjcheidung: England wird aus 
dem fremdenfreundlichften das frembdenfeindlichite Land; es bekämpft die fremde Kon- 
furrenz hauptfächlich durch die tief einjchneidende Umgeftaltung des Fremdenrechtes. Ein 
großer engliicher Kaufmann, Thomas Gresham, der an der Spige der Erporteure, der 
Merchant adventurers fteht, hat der Regierung dabei die Hand geführt. Die Gleich- 
ftellung der Hanfen mit den übrigen fremden 1552 durch Eduard VI. wurde freilich 
1554 nochmal durch die fatholifche Maria widerrufen. Aber Elifabeth hob alle Sonder- 
rechte der Hanfen 1579 auf, und im Anfchluß an die hieran fich knüpfenden Streitig- 
keiten erfolgte die Schließung des hanſiſchen Stahlhofes in London und damit die Ber- 
nichtung des hanſiſchen Handels nad England (1597). Es war die natürliche Reaktion 
gegen eine faſt 300 jährige handels- und jchiffahrtöpolitifche Fremdherrſchaft, welche 
bauptjächlic die Staliener und die Hanfen unter Verlegung aller Rechtögleichheit in 
drüdender Weife ausgeübt hatten. Es war begreiflih, daß man nun geneigt war, 
übers Ziel hinauszuſchießen, und in der erften Hälfte des 17. Jahrhunderts beichräntte 
man alle fremden durch ungünftige Rechtöbeftimmungen, Höhere Zölle und Gebühren, 
Berbot alles Detailverkaufes, jo in England und Irland, daß jede ernftliche Konkurrenz 
berfelben unmöglich wurde (Montchretien). 

Außer mit dem Fremdenrecht hatte man freilich ſchon längft noch mit zwei 
anderen Waffen zu kämpfen verftanden: einmal mit den fartellartigen Organifationen 
der englifchen Kaufleute und dann mit — —— Schon im 13. Jahrhundert 
jehen wir die englifchen Könige bemüht, im finanziellen und wirtichaftlichen Intereſſe 
die Ausfuhr der wichtigften englifchen Rohprodukte, Wolle, Häute, Butter und Käſe, 
Zinn und Blei jo zu organifieren, daß die englifchen Kaufleute fie auf ftaatlich bejtimmte 
Stapelpläge, Brügge und Dortrecht, fpäter Antwerpen und Galais bringen und bier 
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verlaufen; alles unter der Leitung des englilchen Stapelmajord. Die Blüte der Stapler- 
geiellichaft fällt in die Zeit bis gegen 1400. Neben ihr hatten fich jeit Ende des 
14. Jahrhunderts die erportierenden englifhen Zuchfaufleute, die fog.e Merchant 
adventurers ähnlich organifiert; ihre Hauptblüte fällt ins 16. Jahrhundert, ihre 
Vorſteher find die Seele des Kampfes gegen die fyremden. Kaufleute aus ganz England 
umfafjend, fuchen fie in belgifchen (Antwerpen) und, als die Konflikte mit den ſpaniſchen 
Niederlanden fich fteigern, in deutfchen Häfen, in Hamburg und Emden fich feſtzuſetzen; 
forporativ organifiert, Beiträge erhebend, handeln fie draußen ſtets einheitlich und in 
fteter Übereinftimmung mit der engliſchen Regierung. Unter Glijabeth erreicht bie 
Gejellichaft ihre höchſte Macht und Blüte. Nach der Erjchütterung des niederländifchen 
Verkehrs durch den Unabhängigkeitskampf der Niederlande traten eine Reihe anderer 
regulierter Gompagnien (1581—1600) an ihre Seite und an ihre Stelle. Für den Auf 
ſchwung der englifchen Volkswirtſchaft im Sinne nationaler Selbftändigkeit hat dieſe 
faufmännijch-nationale Kräftefongentration viel gethan. 

Dem Niedergang der engliſchen Schiffahrt Hatte man jchon jeit 1382 etwas zu 
begegnen gefucht; aber zunächit ohne Erfolg. Erft die Tudors fuchten neben der lang 
famen Schaffung einer ftaatlihen Flotte die private Schiffahrt ernftlich wieder zu 
beleben: 1456—1489 durch die Vorfchrift, die Weine aus Guyenne und Gascogne, 
fo weit es gehe, nur in englijhen Schiffen einzuführen. Hauptſächlich aber griff die 
Alte von 1539 ein, die Prämien für die englifchen Schiffe, Marimaltaren für die 
Fracht, Begünftigung der Fremden, die englifche Schiffe benugen, und Ähnliches einführt. 
Elijabeth behielt alle Küftenichiffahrt den englifchen Schiffen vor und belegte alle auf 
fremden Schiffen eingeführten Waren höher; die englijche Fiſcherei wurde durch Ab- 
gabenfreiheit begünftigt. Das waren die Vorläufer der jpätern englijchen Navi 
gationsafte. 

England ift beim Tode der Elifabeth (1603) noch eine Heine, keineswegs reiche Madit; 
noch ohne eigentliche Kolonien; Hinter Spanien, Portugal, Frankreich, Holland weit 
zurüd; aber es ift im rafchen Aufichwung begriffen; feine kühnen Seefahrer dringen 
Ihon in Amerika ein; fein Zucherport wächft, wie feine Marine; feine Zolleinnahmen 
find, durch befiere Berwaltung 1590—1604 von 50000 auf 270000 2 geftiegen. 
Allerlei Maßregeln zur Induftrieförderung, hauptfächlich Heranziehung von Nieder 
ländern und Deutſchen, haben Plaf gegriffen; auch Schußzollmaßregeln beginnen. Aber 
im ganzen wurde 1485—1604 der internationale wirtjchaftliche Kampf durch die 
Schiffahrtögefege und die Frembdenrechtsordnung geführt. An die Perfonen und die 
Schiffe mußte man ſich halten, folange ein großer Verkehr fich nicht gebildet Hatte, der 
die Waren ohne ihren Eigentümer von Stadt zu Stadt, von Land zu Land beförderte. 
Immerhin zeigt die Handelspolitit der Tudors fchon ein gänzlich anderes Bild alä 
die der deutjchen Territorien. Das Land umfaßt 150000 qkm, 2,5 Mill. Menfcen, 
etwa drei- biß viermal das Kurfürftentum Brandenburg. Seine Bevölkerung und jeint 
Regierung find vom gleichen großen nationalen Schwunge erfüllt; beide führen kühne 
Schläge im Geifte des nationalen wirtfchaftlichen Egoismus, der aber im 17. und 
18. Jahrhundert zu noch ganz anderen fühneren Griffen nach der Welthandeläherricaft 
fich erhebt, zu gang anderen wirtjchaftlichen Inftitutionen führt. 

258. Der Merktantilismus; Portugal, Spanien und Holland 
bis Anfang des 19. Jahrhunderts. Neben den Territorien und Kleinftaaten 
des 15.—17. Jahrhunderts gab es damals auch jchon größere Staatögebilde, z. B. 
das franzöfifche Reich, das aber nur in feinen centralen, dem Königtum unterworjenen 
Provinzen anfing, eine politifche und wirtfchaftliche Einheit zu fein, dann die ſpaniſche 
und die öfterreichiiche Monarchie; fie blieben aber mehr Konglomerate von Reicden 
und Zerritorien, als wirtfchaftspolitifche Einheiten. Immerhin, die Einheitstendenzen, 
welche Venedig, welche das England der Tudors beherrfchten, fie griffen vom 16. Jahr 
hundert an weiter, fie fchufen im 17. und 18. Jahrhundert mehr und mehr den Kem 
und das Weſen der heutigen europäifchen Nationalftaaten: Staaten von 200000 bi 
500000 und mehr qkm, von 3—25 Mill. Menfchen unter einer centralifierten machtvollen 
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Regierung (vergl. oben $ 39, 106 und 249) mit zunehmender Geld- und Stapital« 
wirtichaft, mit ftehenden Heeren und ftaatlichen Flotten, vielfah mit Kolonien, mit 
erpanfiven Zendenzen. Zufällige politiſche Schidfale, Bündniffe, fürftliche Ehe- und 
BDerwandtichaftöverhältnifie, Krieg und Frieden, ſowie Annerionen bewirkten äußerlich 
diefe Staatenbildung. Innerlich war es das fteigende geiftige Leben in SLitteratur, 
Kunft, Wiffenihaft, Religion, das mit dem erleichterten geiftigen Verkehr, mit dem jich 
bildenden Nationalgeift auch auf die politifche Einheit der Nationalftaaten hindrängte ; 
e8 war ebenjo der wachjende Verkehr, der mit Ausbildung der Poften (1550—1700), 
dem verbeflerten Schiff3-, Kanal- und Straßenbau die interlofale Arbeitsteilung förderte, 
die vordringende Geldwirtichait, die zunehmende Kapitalbildung, der beginnende Stapital- 
markt, die großen Mefjen, welche Taufende von wirtfchaftlichen Mafchen enger knüpfte. 
Der Handel bewegte jet neben den Gewürzen die neuen Kolonialwaren Kaffee und 
Thee; Indigo und Zuder, Gewebe, vor allem Getreide, Holz, Teer, Metalle wurden 
feit 1600 in viel größeren Mengen auf größere Entfernungen verführt. Die Formen 
des Handeld wurden andere: der Kaufmann brauchte feine Waren nicht mehr jo wie 
früher perjönlich zu begleiten; es entitand der Kommiffionshandel, der Kauf nach Proben 
auf den Meflen; es bildete fich der Geld» und Kredithandel in Zuſammenhang mit 
den Staatöfinanzen, jowie die Anfänge des Spekulationshandels. Lauter große wirt- 
ſchaftliche Zuſammenhänge entftanden jo, welche die Produktion in Abhängigkeit vom 
Abſatz, von Grenzen, von Zöllen viel mehr ala früher brachten, welche größere Märkte 
nötig, die Bejeitigung der beftehenden engen mittelalterliden Schranten erwünſcht 
machten. Das wirtichaftliche Bedürfnis nach größeren Staaten und nach freierem Verkehr 
in ihrem Inneren ftieg außerordentlich; und noch mehr nötigte die Machtlongentration 
die Völker, die fich behaupten wollten, dazu, fich politifch und wirtfchaitlich zujammen- 
zufaſſen, fi) auszudehnen, um Abja draußen, um Mactiphären und Kolonien zu 
fämpfen. 

Der Welthandel war jeit 1500—1700 ein wejentlich anderer geworden. Seine 
Hauptlinie hatte früher von Indien über Agypten nach Italien, Deutichland und den 
Niederlanden geführt, und in Kleinen Stationen reichten fi) auf diefer Linie die Städte 
und Kleinftaaten, die fich in ihn teilten, die Hand. Die Türkenherrſchaft in Vorder— 
afien und Agypten hatte alle Straßen nah Indien in die Hand befommen; bie 
Europäer Hatten bis ins 16. Jahrhundert nur im Mittelmeer und der Dftfee einen 
erheblichen Handel. Das große Zeitalter der Entdedungen änderte dad. Die Portu- 
giefen hatten den Seeweg nah Dftindien, in die Länder der Gewürze 1497 gefunden, 
die Spanier den nach Gentralamerifa. Die erfteren hatten rafch den arabifch-ägyptifchen 
Seehandel gewaltjam vernichtet und Lifjabon das Monopol des Gewürzhandels verjchafft. 
Die Spanier hatten fich in den Befi der großen amerikanifchen Silberbergwerfe gejegt und 
große abhängige Reiche dort gegründet. Die anderen am Ozean liegenden Staaten und 
Völker juchten diefen Bahnen zu folgen, am neuen ozeanifchen Handel, am neuen 
Kolonialbefi teilzunehmen. Der weit ausgedehnte direkte Handel einerjeits nach Dit- 
indien und den Gewürzinjeln (den Molukken), andererfeits nach Weftindien und Gentral- 
amerika, defjen Befig Spanien fo fauffräftig durch feine Silberflotte machte, das großer 
Mengen europäifcher Manufakte bedurfte, galten von 1550—1800 ala die Hauptquellen 
des Reichtums. Ausgebeutete Kolonien mit Plantagen und abhängigen Bevölferungen 
batten die Punier und die Römer und im Mittelalter die großen italienischen Kommunen 
in Syrien, Kleinafien, auf den griechifchen Infeln gehabt und daraus einen Hauptteil 
ihres Reichtums gezogen. Jetzt handelte es fich um viel Größeres. Die europäiſchen 
Völker begannen weite Gebiete auf der ganzen Erde, vor allem in der heißen Zone, in 
Befit zu nehmen; fie mußten bier die Herrſchaft von Millionen Menfchen niedriger 
Kultur, ja teilweife roher Barbaren übernehmen; das Problem war unendlich jchwierig ; 

ewaltjame und voreilige Ghriftianifierung wurde verſucht; teilweife begann ein brutaler 
Sernichtungsfampf gegen die Wilden; die Erziehung der farbigen Menſchen zur Arbeit, 
ihre Be- und Ausnugung auf den Plantagen und Bergwerken war unfagbar jchwer; 
die Formen harter Sklaverei und Hörigfeit ftellten fich wieder ein. Aber wo es ſich 
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um die wertvollften Produkte handelte, um Silber, Gewürze, Zuder, da mußten ſolche 
Verſuche gemacht werden, um die europäifche Herrichait mit Gewinn auszudehnen. Die 
neue Kolonialpolitif enthielt die zwei großen, gleich jchwierigen Probleme, 1. der Be 
herrihung und wirtfchaftlihen Nutzung der Kolonien und 2. der Orbnung des Handels 
nach Europa, wobei der erobernde Staat die Vorhand, ja das ausschließliche Monopol 
behalten wollte. Die Kolonialpolitit wurde für alle oceanifchen Staaten Eurcpas ein 
Hauptteil ihrer national-ftaatlihen Wirtfchaftes, ihrer Hanbdelspolitil. Der Kampf ber 
Staaten untereinander um bdiefe Kolonien wurde 1550—1815 ein Hauptelement der 
internationalen Macht- und Wirtſchaftskonkurrenz. Um bier nicht verdrängt zu werben, 
mußte man über Macht, über ftaatliche Flotten, über eine große faufmännifche Marine, 
über Admiralitätskollegien, die den Seehandel lenkten, über große nationale, ftaatli 
unterftüßte Handels- und Schiffahrtöcompagnien verfügen. Diefe Kolonialrivalitäten, 
wie die wirtfchaftlihen und Machtlämpfe im alten Europa erzeugten vom 16. Jahr 
hundert an ein Zeitalter von ewigen Kriegen mit wirtfchaftlichen und handelspolitiſchen 
Urfachen und Zweden, fie löften das Zeitalter der Religionsfriege ab. Schon die Kriege 
von 1579—1648 (der niederländiſch-ſpaniſche, der SOjährige Krieg, die ſchwediſch- 
polnischen Kriege) find Halb religiöfen, halb handelspolitiſchen Urſprungs. Und es 
war natürlih, daß die fämpfenden Mächte, wenn fie zeitweije wieder Kanonen und 
Flotten ruhen ließen, wenigftens mit Schiffahrtögejegen, Aus- und Einfuhrverboten, 
Schugzöllen, Erportprämien einander weiter befämpften. 

Nur mit diejen wenigen Worten jollte der hiſtoriſche Hintergrund gejchildert 
werden, auf dem fich das merkantiliftifche Zeitalter und die moderne europäilde 
Staatenbildung erhebt. Wir Hatten dieſe Erjcheinungen jchon einleitend bei ber 
gitteratur (1 $ 39) und bei der Darftellung der Entftehung der Volks- und Staats 
wirtichait (I $ 106) zu beiprechen. Hier handelt es fich jpeciell um die Handelspolitil 
der großen Staaten vom 16. bis ins 19. Jahrhundert. Dabei ift die Vorführung der 
wichtigſten Beifpiele nötig, um ein allgemeines Urteil zu begründen. Wir jagen nur 
wenige Worte über Portugal und Spanien, um dann uns auf die Vereinigten Nieder 
lande und Frankreich, auf Großbritannien und Preußen zu beichränten. Auf Öfterreid, 
Schweden, Dänemark und andere Kleine Staaten einzugehen, müſſen wir uns verjagen. 

a) Portugal Hatte durch feine Seefahrten und Entdedungen im 15. Jahrhundert 
das große Ziel erreicht, fich den Seeweg zu den Gewürzen und Kojtbarkeiten Aftens zu 
bahnen; e8 hatte dort 1521—1557 eine harte drückende Handelsherrſchaft errichtet, die 
fih mit brutaler Katholifierung, Vernichtung des arabifchen Handel® verband, uns 
geheure Handelögewinne lieferte. Portugal war 1580 an Spanien gefallen, wodurch das 
Monopol Liffabons noch drüdender wurde. Die Holländer fuhren nun direft nad 
Indien und den Molukken; die portugiefiiche Handelsgröße zerfiel jo raſch, wie fie 
gewachjen war. 

b) Spanien war unter Karl V. der größte, mächtigfte und reichjte Staat 
Europas geworden: die Öfterreichifchen Erblande, Burgund und die Niederlande, ganz 
Amerika gehorchten neben Spanien feinem Scepter. Auch ala Öfterreich an feinen 
Bruder, das übrige Reich an feinen Sohn fielen, blieb Spanien bis auf die Tage 
Ludwigs XIV. die erfte Macht Europas, die belgischen Niederlande, große Teile Jtaliens 
gehörten dazu; bis 1789 war e& eine große Macht; erſt in unferen Tagen verlor es 
den Reft feiner einft jo ergiebigen Kolonien. Und doch war es ftetö ein Koloß auf 
thönernen Füßen geweien; Karl V. kam nie aus der Schuldfnechtichaft der Fugger und 
anderer Großlapitaliften heraus; Spanien war feine voll moderne, einheitliche Monardie, 
war über Provinzen, Stände und Städte nicht recht Herr geworden; es hatte fich feiner 
fähigften Bürger beraubt, erft die Mauren und Juden vertrieben, dann den Pro 
teftantismus erwürgt, ſich durch den 7Ojährigen Kampf mit Holland erichöpft. Es 
hatte im 16. Jahrhundert wohl eine ſchöne Induftrie und einen erheblichen Handel, 
eine große Schiffahrt, aber nicht die Fähigkeit, fie zur vollen Entfaltung zu bringen; 
deutfche und jranzöfifche Händler und Kapitaliften jchöpften den Rahm ab; von 1550 
an ging es weiter zurüd. Es war eine Nation von Edelleuten, Kriegern, Abenteurern, 
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Prieftern und gedrädten Bauern, durch die Inquifition in die Barbarei des Mittel- 
alter8 zurüdgeworfen. Die merkantiliftiichen Maßregeln wurden falſch und fo über- 
trieben angewandt, daß fie das wirtjchaftliche Leben töteten, ftatt es zu fördern. Das 
große amerikanische Reich wurde als ein Land betrachtet, wo man den Adel und die 
Kirche mit reichen, ja ungeheuren Gütern ausftatten, eine Anzahl hoher Beamten an- 
ftellen könne, nicht ala ein Kolonifationd-, Abſatz und Handelögebiet; allen Fremden 
ftreng verjchlofien, war es auch den Spaniern nur mit bejonderer föniglicher Erlaubnis 
zugänglih. Die Abſchließung der Hörigen indianifchen Bevölkerung gegen europäifche 
Berührung war im Princip nicht falſch, ſondern ſegensreich, durfte aber nicht zur Er— 
ftarrung, fondern mußte nach und nach zur Erziehung, zur Emporhebung auf euro- 
päifches Kulturniveau führen. Spaniſche Waren dahin auszuführen, verbot man vielfach 
im 16. Jahrhundert, damit fie in Spanien nicht zu teuer würden. Der große Bedarf 
an europäifchen Waren wurde feit Philipp II. zu "ıo von Holland, Frankreich, Eng: 
land u. ſ. w. geliefert, die über Sevilla oder direft im Schmuggelwege nad Weftindien 
famen. Die bald nötige Negereinjuhr nach Amerika, die ungeheure Gewinne gab, kam 
nad und nad) ganz in fremde Hände. Aller Handel nach Amerika ftand unter ftrengjter 
Staatsaufficht, geſchah auf der ftaatlichen Flotte, die jährlich das Silber zurüdbracte; 
im Hafen von Portobello wurden im Admiralsſchiff alle Preife feſtgeſetzt; ftets wußten 
wenige große Häufer den Markt zu beherrichen, mit 100—300 %/o Gewinn zu ver— 
faufen. Die Reformen der veralteten Kolonial- und Handelsverfaſſung wurden erjt 
ſpäter verfucht, jcheiterten aber an der Starrheit des fonjervativen indifchen Rates in 
Madrid. Im Laufe des 17. und 18. Jahrhundert drangen die Engländer, Holländer, 
Franzoſen immer mehr in Weftindien vor; Spanien begnügte fi) mit dem Schein der 
Herrichaft, verbrauchte feine indifchen Silbereinkünfte in nutzloſen europäifchen Sriegen, 
die doch den Rüdgang feiner Macht jeit dem 17. Jahrhundert nicht Hinderten. Auf 
den ganzen großen merkantiliftiichen Aufſchwung Mittel- und Nordeuropa hat Spanien 
feinen erheblichen Einfluß ausgeübt. Portugal und Spanien waren die zwei Staaten, 
die durch Übertreibung der Monopole, durch falſche Anwendung des Kolonialiyftems 
und Merkantilismus früh ihren kurzen wirtichaftlihen Aufihwung rüdgängig machten. 

c) Die Vereinigten Niederlande entitanden als jelbitändiger Staatenbund 
1579— 1648 durch den 70 jährigen Kampf um ihren proteftantifchen Glauben und ihre 
Unabhängigkeit von Spanien. Die zwei wichtigften der Landichajten waren Holland 
mit Amfterdam und Seeland. Die glüdliche Lage an der Rheinmündung, die Traditionen 
aus der Römerzeit, die Teilnahme am Hanjabund, Ipäter am Schidjal und der Blüte 
Burgunds hatten die bedachtſam jchlichten, fleißigen und rechnenden Holländer zu aus— 
gezeichneten Schiffern, Filchern, Kaufleuten und Gewerbetreibenden ebenjo wie zu Eugen 
Polititern gemacht. Bon der Hanſa bekämpft, waren fie von 1425—1600 ſchon mehr 
und mehr Herren der Oftjee und die begünftigten Fremden an den nordiſchen Höfen 
geworden. Während fie noch überwiegend in den Inftitutionen der Stadtwirtichaft 
und der Heinen Landichaft befangen waren, hatte ihnen der lange Kampf mit Spanien 
doch eine gewifje ftaatliche Einheit, vor allem für die maritimen Zwede gegeben. Wie 
einft Antwerpen das Erbe Brügges, jo hatte Amfterdam nach der zweimaligen katholifchen 
Unterwerfung Antwerpens 1576 und 1585 das Erbe diejes Welthandelsplages angetreten; 
die Stadt wurde von 1585—1750 das Gentrum des Welt: und Kolonial», des Kredit- 
und Geldhandels. So lange der Krieg gegen Spanien dauerte und das oranifche Haus 
unitarifch die Kräfte zufammenbielt, bejeelte Patriotismus, Glaubenseifer, eine jchlichte 
beroiiche Größe dieſe ftadtrepublifanischen Fiſcher und Kaufleute. Der lange Krieg war 
eine jeltene Schule der Schiffahrt, des Seeraubs, ein gutes Mittel, die Gegner überall 
zu vertreiben und niederzumerien. Als man in dem fpanifch gewordenen Liſſabon die 
Holländer fich nicht mehr mit Gewürzen verforgen ließ, fuhren fie hauptjädhlich von 
1595 an jelbft nad Oftindien und den Moluffen, vernichteten dort die portugiefifche 
Herrſchaft, gründeten die oftindifche Compagnie (1602), die einige Menfchenalter den 
Gewürzhandel nach Europa, ſowie einen erheblichen Teil des afiatiichen Zwifchenhandels 
monopolifierte. Die afiatifchen Fürften mußten verfprechen, nur an die Compagnie zu 
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verfaufen ; fein fremdes Schiff wurde in Afien geduldet, das nicht einen holländiſchen 
Pak für 6—8000 fl. erworben; kein Holländer durfte in jrembem Dienft nad Oſt— 
indien fahren (1617, 1682). Steine anderen ala holländiſche Waren durften in bie 
afiatifchen Kolonien kommen; die Gewürze wurden in Europa für das 8—12 fache 
der Gelbftkoften verkauft. Die Dividenden der Compagnie jchwanften 100 Jahre 
lang zwifchen 12,5 und 75%. Die Weftindifche Compagnie (gegründet 1621) war zur 
Befämpfung Spaniens und feiner amerifanifchen Kolonien, zur Wegnahme jeiner Gilber- 
flotten bejtimmt; fie errichtete — freilich nicht auf die Dauer — ein bolländild- 
brafilianifches Reich; von 1623—1636 machte fie für 90 Mill. fl. Prijen bei 45 Mill 
Koften. Als Portugal 1640 wieder jelbftändig geworden, 1661 mit den Riederlanden 
Frieden gejchloffen, verftanden fie bis 1703, da England dur den Methuenvertrag 
an die Stelle trat, dieſes Land als Marktgebiet jaft ganz und allein wirtjchaftlich zu 
beherrichen. Nach Spanien trieben fie bis zum Friedensſchluß von 1648 einen enormen, 
gewinnbringenden Schmuggelhandel. Bon dba an wurden fie die Hauptlieferanten für 
Spanien und feine Kolonien an europäifchen Waren. Im Mittelmeerhandel hatten 
bis 1612 die Franzoſen und Spanier allein neben den Stalienern geherricht. Die aus 
Spanien vertriebenen, in Holland gaftlich aufgenommenen Juden richteten nun den 
bolländifchen Handel dahin mit großem Erfolg ein; er erhielt 1624 eine feſte ftaatlice 
Organifation, Sriegsfchiffe zur Begleitung u. |. w. Erſt Eolbert verftand, ihm wieder 
teilweife für Frankreich zu gewinnen. 

Noch viel breitere Stüßen ihres Reichtums erhielten die Niederlande im 17. Jahr: 
hundert durch die Befeftigung und Ausdehnung ihres Ditfeehandeld, durch ihre Handels— 
niederlaffung in Norbrußland (Archangel), durch ihre große Fiſcherei, durch den 
Kredit- und Warenhandel, durch welchen fie ihre nächiten Landnachbarn, hauptfſächlich 
Deutichland, bis auf einen gewiffen Grad auch frankreich von fich abhängig machten. 
Überall halfen dem Kaufmann und Schiffer die ftaatifchen Machtmittel nach; Antwerpens 
Handel follte für immer durch die im Friedensſchluß mit den Spaniern durchgeſetzte 
Schließung der Schelde vernichtet werden; zahlreiche Rheinftädte hatten ſtaatiſche 
Garnijonen wegen Schulden an Holland erhalten. Acht- bis zwölfhundert holländiſche 
Schiffe fuhren jährlich in die Oftfee, dreizgehnhundert Holländifche verkehrten auf dem 
Rhein. Deutfchland und ganz Oſt- und Nordeuropa konnten ihr Getreide, Wach, 
Holz, Pech, Eifen, Taue, Honig weſentlich nur an die Holländer verlaufen, konnten 
Gewürze, Kolonialwaren, Wein, Branntwein, auch viele Manufakte, Porzellan weſentlich 
nur bon ihnen kaufen. Amfterdam war im 17. Jahrhundert der erfte Weltgetreideplag. 
Die Heringäfifcherei, früher an den Hüften Schonens von den Hanfeaten betrieben, fand 
jegt in der Nordfee, wohin der Hering gezogen, durch die Holländer ftatt; 1601 liefen 
1500 Heringabungen, bald 2—3000 jährlich aus; die Fiſcherei, das Einjalzen, die 
Kontrolle der Tonnen, der ganze Betrieb war reglementiert und kontrolliert; aller Hering 
mußte auf den Markt nad Holland. Die Ausfuhr der befonderen Geräte, Heringe- 
tonnen und Schiffe, die Auswanderung aller gelernten Wallfiichfänger und ähnlicher 
Perfonen war unterfagt. Den Wert der Heringe jchähte der englifche Gefandte 1667 
für höher, als den der gejamten engliichen und franzöfiichen Manufakte; zu alledem 
kam der große Frachtverdienſt für eigene und fremde Rechnung; Golbert jchäßte, daß 
von 20000 Kauffahrteifchiffen der Welt den Niederlanden 16000 gehörten. 

Im Innern des Landes beftanden die mittelalterlichen jtadtwirtichaftlichen Ein- 
richtungen teilweife fort; die Städte behandelten das platte Land mit nadtem Egoidmus; 
die Städte und Landichaiten untereinander behielten allerlei Schranken und Berfehri- 
hbemmungen bei; Amſterdam juchte in Eleinlichfter Weife den Schiffbau an der Zaan 
zu hindern. Alle möglichen Iofalen indirekten Steuern und Zölle hemmten die Be 
mwegung. Nicht einmal die gemeinfam 1597—1603 eingeführten Konvoyen und Licengen 
auf alle Aus- und Einfuhr konnte man zu ganz übereinftimmenber Hebung bringen; 
jede Stadt und Landſchaft fuchte die Ihrigen bei der Erhebung zu begünftigen; die 
Verwaltung lag in den Händen der eingelftaatlichen Admiralitäten. Die Tarifſähe 
machten 1—5 0 des MWarenwerte® aus; für den Eingang waren die Sätze etwas 
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niedriger, bejonders für die Robftoffe der Induftrie; rohe Wolle und Fiſchnetze war 
verboten auszuführen. Da Sir Walter Raleigh bemerkte, die Tarifſätze feien niedriger 
ald in England und Frankreich, jo fam er zum Schluß, die angebliche Handelsfreiheit 
fei die Urfache der Holländifchen Handelsblüte, und die Urſache der niedrigen Zölle fei, 
daß die Kaufleute an der Regierung beteiligt wären. 

Die teilweife alte Induſtrie der Städte war durch Zunftftatuten und gewerbliche 
Reglement geordnet; legtere galten für die Grundlage ihrer Blüte; die Einwanderung 
aus dem ſpaniſch gebliebenen Belgien hatte viele Gewerbe, Hauptjächlih die Woll- 
induftrie, jehr gehoben. Doch hatten auch erhebliche Schußzölle gegen England 1620 
nachgeholfen (9—24 fl. pro Stüd Tuch: Leſer). Immer blieb der induftrielle Schuß 
ein mäßiger. Das Berbot der Einfuhr englifcher Ware, 1652 und 1667 beim Kriegs— 
ausbruch verhängt, wurde mit dem Frieden jedesmal wieder befeitigt. Auf den harten 
Schlag des franzöſiſchen Tarif von 1667 verlangte die populäre Stimmung in Holland 
Retorfionen; troß alles Widerftrebens der Admiralitäten und De Witts fam es zum 
Zolltrieg 1671 (Verbot des franzöſiſchen Branntweins, hohe Belegung bis 50 %o von 
Salz, Battiften, Leinwand Porzellanwaren) und zum wirklichen Krieg 1672; noch vor 
dem frieden hob man die Kampizölle aber ala zu jchädlich wieder auf (der holländijche 
Zwiichenhandel mit den franzöfifhen Waren nach Nordeuropa drohte vernichtet zu 
werden), frankreich allerdings auch feinen Zarif gegen Holland im Jahre 1678. Und 
zu einem eigentlich induftriellen Schugiyftem fam es erjt im 18. Jahrhundert, als die 
holländiſche Volkswirtſchaft zurüdzugehen begann. Der Höhepunkt der Macht der 
Niederlande liegt in der Zeit bis 1648, höchſtens bis 1672. Bon da an ftieg wohl 
noch die Bevölkerung und der Kapitalreichtum; aber jchon 1655 Hatte Grommell über 
Holland gefiegt; der Krieg von 1672 war ein fchwerer Schlag; in den großen Kriegen 
von 1689—1713 kämpften die Niederlande im Gefolge Englands gegen Frankreich; 
die Siegedbeute fiel England allein zu. Nun wurde man bis 1800 ängjtlih und 
friedfertig um jeden Preis. Holland war 1750—1800 nicht mehr das bewunderte Bor» 
bild für die anderen Staaten. 

Die Gunft der Lage und des BHiftorifchen Schickſals, die wirtichaftlichen und 
politifchen Fähigkeiten feiner Kaufmanndariftofratie, der Heldenmut und die Fähigkeiten 
des führenden Fürſtenhauſes der Oranier haben die Republik der Niederlande zu ihrer 
Höhe und zu ihrem Reichtum geführt; das Weſentlichſte aber war, daß die centraliftifche 
Staatögewalt während des Kampfes mit Spanien alle Mittel ſtaatlicher Macht mit 
feltener Energie, Klugheit und Weitficht zugleich für Unabhängigkeit und Glauben wie 
für die materiellen Intereſſen des Handels, der Kolonieerwerbung, der Fiſcherei u. ſ. w. 
einjegte. Es ging jo lange glänzend aufwärts, als die Kaufherren die Führung der 
Dranier ertrugen; ala fie aber in falſchem Zyrannenhaß Cromwell 1655 verjprachen, 
dieſes Haus für ewig don der GStatthalterwürde auszufchließen, begann auch der Sieg 
der Krämer» und Monopolpolitif über ftaatSmännijche Leitung, begann die zu ftarfe 
Mikhandlung der unteren Klaffen (des verachteten Jan Hagels), der Kolonien, die 
allzu furzfichtige Mißhandlung der europäifchen Konkurrenten und wirtichaftlich aus- 
gebeuteten Nachbarn. England und Frankreih, an Macht überlegen, führten die eriten 
Revancheſtreiche; Deutichland fing an, feine Waren aus den Kolonien direft über 
Hamburg zu beziehen; frankreich, die öfterreichifchen Niederlande, Preußen und andere 
induftrielle Konkurrenten emancipierten fi; aus Portugal wurden die Holländer 1703 
durch England verdrängt, aus Rußland ebenfo im Laufe des 18. Jahrhunderts. In 
den großen Gompagnien und ftädtiichen Verwaltungen wuchs Korruption, Nepotismus, 
Engherzigfeit. Gegen 1780—1800 ift die Republik innerlich verfault und troß ihrer 
noch reihen Kolonien zu Klein und zu ohnmächtig, fich in einer großen Kataftrophe 
zu erhalten. Das Hauptland ift ftets ein ſchmaler Küftenftrich mit 2—3 Mill. Seelen 
geblieben; es ift ftet? ein zu lofer Staatenbund geblieben; das napoleonijche Zeitalter 
— den Staat; nur die Rivalität der Großmächte ſtellt ihn 1815, reſp. 1830 
wieder her. 
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Zunächſt nur noch einige Worte über die andern Maßnahmen der jranzöfiichen Handels, 
politik jeit Colbert. 

Was die Getreidehandelspolitif und die Landwirtſchaft betrifft, jo Hat Colbert 
nicht wie Sully in leßterer den Schwerpunkt der Volkswirtſchaft geſehen; aber er fuchte 
fie durch freien innern Verkehr, Wege- und Kanalbau zu fördern, durch Steuerermäßigung 
zu erleichtern. Je nach dem Ernteertrag erjchwerte oder verbot er die Getreideausfuhr, 
häufiger ließ er fie frei; foweit er fie fperrte, geichah es aus militärifchen und Ernte 
urjachen, ſowie um den getreidearmen innern Provinzen ihre Ernährung zu fichern; die 
getreidereichen waren die Seeprovinzen, die in ſchlechten Jahren bisher mehr den 
Fremden ala den Gentralprovingen zu Hülfe gelommen waren. Grit von 1700 —1765 
überwog ein jalfches Syſtem dauernder Getreideausfuhrjperren, an dem man dann 
1765— 1789 ängjtlich und unficher herumerperimentierte. (Galiani, Naude.) 

Die Schiffahrt hob Eolbert mit großem Erfolg: die königliche Flotte nahm von 
1661— 1671 von 30 auf 196 große Schiffe zu; 1675 ftanden 87 alte englifche gegen 
97 neue franzöfifche Kriegsichiffe; erft im Kriege von 1700—1713 verfällt fie, um dann 
wieder zu fteigen und im 7 jährigen Krieg (mit der franzöfifchen Handelsmarine) von England 
vernichtet zu werden. Die Handeldmarine hob Golbert durch Prämien für fremde Schiffe 
und Schiffer, die fich naturalifieren ließen; ihre Frachtthätigkeit juchte er durch eine 
Gromwell nachgeahmte NRavigationdafte 1659 zu fördern; da man die holländijchen 
Schiffe nicht entbehren konnte, jo erlaubte man die Ein- und Ausfuhr auf fremden 
Schiffen, aber nur gegen eine Abgabe von 50 Sous pro Tonne; man bejeitigte fie aber 
fon 1662 für die Holländer bei der Einfuhr. Das Treihafeniyftem, der Vertrag mit 
der Türkei 1678, der große Zollermäßigung brachte, und andere Mittel ftellten den 
franzöfifchen Mittelmeerhandel wieder her, hoben den füdfranzöfiihen Zuchabjag ſehr. 
Pläne, fi Ägyptens zu bemächtigen und den Suezkanal zu bauen, famen freilich nicht 
zur Ausführung. 

Den ältern meift refultatlojen Kolonialplänen und Gompagniegründungen (1599 
bis 1648) folgte mit Golbert eine neue Ara folcher, die auf den oft: und weftindiichen 
Handel, auf Canada, Rouifiana, die Miffiffippigebiete, den norbifchen und levantiſchen 
Handel gerichtet waren; viele jcheiterten ; e& fehlte die religiöfe Duldfamkeit der Holländer 
und Engländer in den Kolonien; in den Gompagnien ftritten fich die Kaufleute der 
einzelnen Städte zu jehr; die alles dirigierende Staatäleitung machte dieſe Fehler nicht 

ut, jondern fügte andere Hinzu. Doc war frankreich bei Colberts Tod (1683) eine er- 
Bebliche Kolonialmacht, hatte fih in Canada, in Weftindien, den heutigen Vereinigten 
Staaten und jonft feftgefegt. Im 18. Jahrhundert erfolgte ein weiterer Aufſchwung, mit 
durch Laws liberalere Kolonialpolitik, bejonders in den Antillen. Die franzöſiſche Herr- 
ſchaft drohte bis 1760 die englifche in Indien und Nordamerika zu überflügeln. Grit der 
7 jährige Krieg und die Revolutionszeit raubte Frankreich feinen Kolonialbefig und 
handel. Nah Moreau de Jones betrug der franzöfifhe Kolonialhandel (Aus- und 
Einfuhr) 1716 47, 1788 347 Millionen Sr. (bei 213 und 1128 Mill. Gejamthandel). 

Im ganzen bat Frankreich von 1683—1786 die Golbertiche Handelspolitik bei 
behalten, aber fie immer fchlechter im einzelnen ausgeführt. Die Anläufe zur Ber- 
befjerung (wie der Liberale jranzöfiich-engliiche Handelävertrag von 1713) mißglüdten. 
Der Hauptgrund aber, daß frankreich volkswirtſchaftlich und politifch nicht jo wie 
England emporfam, liegt nicht in feinem Merkantilismus an fi, jondern darin, daß 
e8 in feinem Innern von 1683—1789 fchlecht regiert war, und daß es mit feiner 
Handeld- und Kolonialpolitil eine Landeroberungspolitit verbinden wollte, erft gegen: 
über Stalien, dann gegen Spanien und die fpanifchen Niederlande, endlich gegen 
Deutichland, dat es 1700 den jpanifchen Thron und den weſtindiſchen Handel für einen 
franzöfifchen Prinzen erobern wollte, und jo eine Koalition ganz Europas gegen fih 
zu ſtande brachte. frankreich hätte im 17. Jahrhundert ftets Holland gegen England 
ftügen ſollen. Die Einfälle einer königlichen Maitreffe führten es in den 7 jährigen 
Krieg, in dem e8 Indien, einen Zeil der Antillen, Canada, Senegal und Louifiana 
verlor. Immer war es auch nachher zur See noch jtark genug, die Beireiung der Ver— 
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Ordonnanzen einheitlich geordnet worben. Es war diejen Tendenzen entiprechend, daß 
auch eine ftaatliche AInduftriepflege von Ludwig XI. bis Richelieu entjtand, deren 
Vollendung dann Colbert in die Hand nahm. 

Sie beginnt unter Ludwig XI. mit dem Verſuche, in Lyon und Tours eine 
beimifche Seideninduftrie zu ſchaffen. Man verbot wiederholt im 16. Jahrhundert 
Tuche aus Katalonien und Perpignan, 1540 die Sayetterie (Kammpgarnftoffe) aus 
Flandern; man fjuchte die Einfuhr gewiſſer feiner italienijcher Stoffe ausfchließlich über 
drei Orte, hauptjächlich Lyon, zu leiten. Neben den Lokal- und Flußzöllen hatte man 
ihon 1305 angeiangen, die Ausfuhr von Rohftoffen und Yabritaten aus Frankreich 
ftaatlich zu belegen. Eine Reihe verjchiedener Zölle für die Ausfuhr aus den mittleren 
Provinzen jucht man im 16. Jahrhundert zur Hebung zu bringen, die Erhebung befjer zu 
ordnen; es entftehen daraus die jog. 5 grosses fermes, die vereinigten Steuerpachten (1598 
und 1607), damals etwa 4000, jpäter etwas mehr Gepiertmeilen von den 9000 des Reiches, 
12 der mittleren und nordöftlichen Provinzen umfafjend; neben ihnen ftehen von da big 
1789 die jog. Provinces reput6es 6trangeres, die man nach und nach (von 1667 an) halb 
in das Centralzollſyſtem einbezog, und das fog. Etranger effectif (Eljaß-Lothringen, Frei- 
bäfen), die ganz freien Verkehr mit dem Ausland hatten. Die Einfuhr wurde jeit 
dem 16. Jahrhundert auch langfam mit einigen Zöllen belegt, zunächſt mehr noch aus 
fisfalifchen als Schußzollgründen. Etwas erhöhte Einfuhrtarife von 1632 und 1644 
mit Schußtendenz hatten feine große Bedeutung, da aller Handel damals ftodte. Erft 
Golbert brachte die große Hundertjährige Zollreformbewegung 1662—1664 zum Abjchluß, 
die man nur richtig als Glied feiner andern Reformen verfteht. Er hat die Finanzen 
und Staatsſchulden zu Redlichkeit und Ordnung zurüdgeführt, die Staatöpoft verbeflert, 
Kanäle, Häfen, Wege gebaut, dem Lande ein einheitliches Handelareht, den großen 
Hausinduftrien neue befjere Reglements gegeben, die franzöfiiche Kunſt zu nationaler 
Höhe erhoben. Er wollte auch dem nationalen Handel und dem nationalen Gewerbe 
einen großen Auffchwung, einen nationalen Stil geben. Dazu gehörte der freie innere 
Markt der mittleren Provinzen. Colbert juchte 1662 die noch vorhandenen Yluß- und 
Lokalzölle ſoweit es ging zu bejeitigen und umgab 1664 die 5 grosses fermes mit einer 
einheitlichen Außenzollinie, einheitlichen Aus» und Einfuhrzöllen, die dem zahlreichen 
bisher getrennten Zöllen im ganzen entſprachen; der Tarif enthielt feine Verbote; die 
Höhe der Zölle war mäßig, niedriger ala 1816—1860, meift 5—10°/o des Wertes 
betragend. Ein ganz liberale Zranfit- und Freihafenſyſtem follte die Zolleinrichtung 
ergänzen; e8 kam dann freilich nur partiell zur Durchführung. Das Syſtem Hatte 
natürlich den Zwed, die Induſtrie der inneren Provinzen zu fördern, in den Rivalitäts- 
fampf mit Spanien und Italien einer-, Holland und England andererſeits einzugreifen. 
Golbert glaubte (wahrjcheinlich in unterſchätzender Weile), die franzöfiiche Ausfuhr (von 
Wein, Salz, Getreide, Branntwein, Leinen u. f. w.) dede feine Einfuhr nur zu Ve, und’ 
das könne jo nicht fortgehen. Die Hauptmittel der Jnduftrieförderung waren nicht die 
Zölle, ſondern Beftellungen, Prämien, Vorſchüſſe, ftaatliche Heranziehung fremder Unter- 
nehmer und Arbeiter. Golbert erreichte einen feltenen Aufſchwung der franzöfiſchen Tuch- 
und Leinen-, Teppich- und Seideninduftrie, der Produktion von Kohlen, Eifen, Blei 
und Kupfer, der Schiffäbauinduftrie. Die Handeltreibenden rühmten, daß der Kaufmann 
von 1664 an feine Waren nicht mehr perfönlich zu begleiten brauche wegen der Ver— 
einfahung rejp. innern Zollfreiheit. Wenn dann Golbert ſich von den Induſtriellen 
dazu drängen ließ, für eine Anzahl bejonders englifcher und holländifcher Waren 1667 
die Einfuhrzölle ums doppelte und mehr zu erhöhen, wenn bald auch einzelne feine fremde 
Waren zur Einfuhr verboten wurden, wenn der franzöfiiche Tarif von 1667 das 
Signal für ſchwere Zoll- und Handelskämpfe wurde, jo Tragt es fih, ob diefe Maß- 
nahmen richtig waren. Im ganzen lagen fie im Geift der Zeit; die thörichtiten Über- 
treibungen des nun folgenden Zeitalter gingen mehr von Holland und England aus, 
Das 1701 verhängte, 1742 ftarf verallgemeinerte franzöfiiche Einfuhrverbot jehr vieler 
Manufatte (bis 1786 dauernd) fnüpft an den ſpaniſchen Erbiolgefrieg an, wovon unten. 
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Zunächſt nur noch einige Worte über die andern Maßnahmen der franzöfifchen Handels. 
politif ſeit Golbert. 

Woß die Getreidehandelspolitik und die Landwirtſchaft betrifft, jo hat Golbert 
nicht wie Sully in leßterer den Schwerpunft der Volkswirtſchaft gejehen; aber er fuchte 
fie durch freien innern Verkehr, Wege- und Kanalbau zu fördern, durch Steuerermäßigung 
zu erleichtern. Je nach dem Ernteertrag erjchwerte oder verbot er die Getreideausfubr, 
häufiger ließ er fie frei; ſoweit er fie fperrte, geſchah es aus militärifhen und Ernte 
urjachen, jowie um den getreidearmen innern Provinzen ihre Ernährung zu fichern; bie 
getreidereichen waren die Seeprovinzen, die in jchlechten Jahren bisher mehr den 
fremden ala den Gentralprovinzen zu Hülfe gelommen waren. Erft von 1700—1765 
überwog ein faljches Syſtem dauernder Getreideausfuhrfperren, an dem man bann 
1765— 1789 ängjtlih und unficher herumerperimentierte. (Galiani, Naudé.) 

Die Schiffahrt Hob Eolbert mit großem Erfolg: die königliche Flotte nahm von 
1661— 1671 von 30 auf 196 große Schiffe zu; 1675 ftanden 87 alte engliiche gegen 
97 neue franzöfiiche Kriegsichiffe; erft im Kriege von 1700—1713 verfällt fie, um dann 
wieder zu fteigen und im 7 jährigen Krieg (mit der franzöfifchen Handelamarine) von England 
vernichtet zu werden. Die Handeldömarine hob Golbert durch Prämien für fremde Schiffe 
und Schiffer, die fich naturalifieren ließen; ihre Wrachtthätigkeit juchte er durch eine 
Gromwell nachgeahmte Navigationdafte 1659 zu fördern; da man die holländifchen 
Schiffe nicht entbehren konnte, jo erlaubte man die Ein- und Ausfuhr auf fremden 
Schiffen, aber nur gegen eine Abgabe von 50 Sous pro Tonne; man bejeitigte fie aber 
ſchon 1662 für die Holländer bei der Einfuhr. Das Freihafeniyftem, der Vertrag mit 
der Türkei 1673, der große Zollermäßigung brachte, und andere Mittel ftellten den 
frangöfifchen  Mittelmeerhandel wieder ber, hoben den füdfranzöſiſchen Tuchabſatz Fehr. 
Pläne, fi Agyptens zu bemächtigen und den Suezfanal zu bauen, famen freilich nicht 
zur Ausführung. 

Den ältern meift refultatlojen Kolonialplänen und Gompagniegründungen (1599 
bis 1648) folgte mit Golbert eine neue Ara folcher, die auf den oft- und weftindifchen 
Handel, auf Canada, Xouifiana, die Miffiffippigebiete, den nordiſchen und levantiſchen 
Handel gerichtet waren; viele jcheiterten ; es fehlte die religiöfe Duldfamkeit der Holländer 
und Engländer in den Kolonien; in den Gompagnien ftritten fi) die Kaufleute der 
einzelnen Städte zu ſehr; die alles dirigierende Staatsleitung machte diefe Fehler nicht 
gut, jondern fügte andere Hinzu. Doch war frankreich bei Golberts Tod (1683) eine er- 
bebliche Kolonialmacht, hatte fih in Canada, in Weftindien, den heutigen Bereinigten 
Staaten und ſonſt feftgefegt. Im 18. Jahrhundert erfolgte ein weiterer Aufihwung, mit 
durch Laws liberalere Kolonialpolitik, beſonders in den Antillen. Die franzöfifche Herr- 
ſchaft drohte bis 1760 die englifche in Indien und Nordamerika zu überflügeln. Erſt ber 
7jährige Krieg und die Revolutiongzeit raubte Frankreich feinen Kolonialbefig und 
sbandel. Nah Moreau de Jones betrug der franzöſiſche Kolonialhandel (Aus- und 
Einfuhr) 1716 47, 1788 347 Millionen Fr. (bei 213 und 1128 Mill. Gefamthandel). 

Im ganzen Hat Frankreich von 1683—1786 die Golbertijche Handelspolitik bei- 
behalten, aber fie immer jchlechter im einzelnen ausgeführt. Die Anläufe zur Ber« 
befferung (wie der liberale iranzöfiichsengliiche Handelövertrag von 1713) mißglüdten. 
Der Hauptgrund aber, daß frankreich volfswirtichaftlih und politifch nicht jo wie 
England emporfam, liegt nicht in feinem Merkantilismus an fi, jondern darin, da 
ed in jeinem Innern von 1683—1789 fchlecht regiert war, und daß es mit jeiner 
Handels» und Kolonialpolitit eine Landeroberungspolitik verbinden wollte, erft gegen: 
über Italien, dann gegen Spanien und die jpanifchen Niederlande, endlich gegen 
Deutichland, daß es 1700 den jpanifchen Thron und den weftindifchen Handel für einen 
frangöfifchen Prinzen erobern wollte, und jo eine Koalition ganz Europas gegen ſich 
zu ftande brachte. Frankreich Hätte im 17. Jahrhundert ſtets Holland gegen England 
ftüßen follen. Die Einfälle einer königlichen Maitreffe führten es in den 7 jährigen 
Krieg, in dem es Indien, einen Teil der Antillen, Canada, Senegal und Louifiana 
verlor. Immer war es auch nachher zur See noch ſtark genug, die Beireiung der Ver— 
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einigten Staaten durchzufegen und England im Frieden von Berfailles 1783 faft zu 
demütigen. Erft die Revolution und der falſche Doppelplan Napoleons, zu gleicher 
Zeit halb Europa zu erobern und in jeder Beziehung, auch handelspolitiſch, zu miß- 
handeln und zugleich England feine Welthandelsherrichaft nehmen zu wollen, entjchied die 
definitive Handelöpolitiiche Bormachtftellung Albiond und den dauernden Ausſchluß 
Frankreichs von dem Anfpruch hierauf. 


260. Der Merkantilismus; die Handelspolitit Englandö von 
1600—1815. Englands Handelapolitif bis zum Tode der Elifabeth Haben wir fennen 
gelernt. Die Tudors hatten in dem überwiegend agrariichen Lande die Schiffahrt 
energifch zu heben gefucht; fie Hatten alle Fremden außgewiejen oder unter ein hartes 
beſchränkendes Fremdenrecht geftellt; fie Hatten die nationale Induftrie — die Woll- 
induftrie — möglichft zu heben, den Export der Wollwaren durch die Begünftigung 
der gejchloffenen Korporation der Merchant adventurers zu fördern gefucht. Die Ver— 
einigung der nad DOftindien fahrenden Reedergefellichaften zu einer großen Compagnie 
war eben vollzogen (1600); die erften Niederlafiungen von Diſſenters und Puritanern in 
Nordamerika fallen in die Zeit von 1620 an. Noch war das Land arm gegen Holland. 
Und die rafch aufftrebende Holländifche, bald auch franzöfifche Wollwareninduftrie, bes 
ſonders die der Kammpgarngewebe, in denen England zurüd war, brachte jchwere Kon- 
furrenz und Abſatzſtockung für das Gewerbe, das unter Jakob I. "/ıo aller brittifchen 
Ausfuhr ftellte. Aber der geiftig-moralifche und der nationale Schwung, den das Land 
unter Elifabeth, zumal feit dem glänzenden Siege über die fpanifche Armada (1588) er- 
halten, war ein großer. England war jeßt erſt voll ein proteftantifcher Staat geworden, 
jeine Staatsfirche wurde eine nationale Inftitution, der Kampf gegen Spanien und bie 
fatholifchen Mächte konnte nur zur See, mit einer nationalen Flotte geführt werden; 
fie zu fördern, eine große Seemacht zu werden, wurde im 17. und 18. Jahrhundert 
aus einem Regierungsprincip der Herzenswunſch aller Klaſſen. So erflärt fich die 
fühn und rüdfichtslos mit Navigationsakten, Seekriegen, Schußzöllen, Prämien aller 
Art Fortfchreitende, alle Gegner und Konkurrenten niederjchlagende englifche Hanbdelspolitit 
der Merkantilepoche. 


Staatsgeſetze und ftaatliche Unterftügung zu Gunften der einheimifchen Schiffahrt 
haben die Jtaliener, Spanier und Hanjen, die Engländer felbjt von 1381—1650 jchon 
vielfach gehabt; wir zählen etliche 15 englifhe Navigationsakte vor der Cromwells 
von 1651. Die Bedeutung diefer befteht nun darin, daß fie mit der ganzen Brutalität 
und Kühnheit des revolutionären Diktator die wichtigften möglichen Maßnahmen zur 
Beförderung der Schiffahrt zufammenfaßte und fie in Zufammenhang mit der glänzenden 
tolonialen, auswärtigen und friegerifchen Politik Cromwells und feiner Nachfolger brachte 
und ausführte. Ihre wejentlichen Beftimmungen (einjchließlich ihrer Ergänzungen im 
Laufe des folgenden Jahrhunderts und der folonialpolitifchen Maßnahmen) find in der 
Hauptfache folgende: 1. nach England dürfen aus den europäijchen Staaten eine 
Anzahl der wichtigften Waren nur in englifchen Schiffen oder in jolchen des Urſprungs— 
landes, und im legtern Fall mit doppeltem Zoll eingeführt werden, gewiſſe jchwere 
Waren dürfen nur aus dem Urjprungsland nad England kommen (damit wurde ber 
bolländifche Zwifchenhandel jehr eingejchräntt); 2. aller Küftenhandel ift den engliſchen 
Schiffen vorbehalten, alle nicht von brittifchen Schiffen gefangenen und eingeführten 
Fiſche zahlen doppelte Steuer; 3. nad den brittifchen Kolonien dürfen nur englifche 
Schiffe (mit ®/s englifcher Befagung), in denjelben nur Engländer, nicht holländiſche 
Faktoren Handel treiben; die dort eingeführten Waren müflen direft aus England 
fommen; die Kolonialwaren (enumerated articles) müffen von den Kolonien direkt nad 
England oder andern englifchen Kolonien gebracht werden; 4. gewifle engliſche Kolonial- 
waren werben in England begünftigt, der Tabalsbau in England verboten, für aus 
England wieder ausgeführte Produkte der Kolonien wurden Rüdzölle gewährt; 5. gewiſſe 
fonturrierende Induftrien (Eifenhämmer, Zuderraifinerien, Wallfiihiang) werden in den 
Kolonien nad und nach verboten oder durch Zölle bei der Einfuhr nach England er- 
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ſchwert; für die Produktion und Einfuhr anderer Produkte aus den Kolonien nach dem 
Mutterland zahlt man Prämien. 

Es war ein mit jehr harten Mitteln arbeitendes Syitem, zum Zwecke, die fon- 
furrierenden Handelsmarinen zu jchädigen, die englifche rafch zu Heben, aus England den 
beftverforgten Zwiſchenhandelsmarkt zu machen, die Kolonien ganz zu dienenden Gliedern 
der mutterländifchen Volkswirtſchaft, zu guten Abſatzmärkten für die englifche Imduftrie 
zu maden. Das Spftem verteuerte den rajch forcierten Schiffebau, die Frachten, die 
Matrojenlöhne, die europäifchen Waren für die Kolonien, die Solonialprodufte, die 
über England nad andern Staaten gingen; es jchädigte den bejtehenden englilchen 
Handel nach Norwegen, Rußland, Grönland; es erzeugte verjchiedene Retorſionsgeſetze 
(Frankreich 1659, Schweden 1670) und eine Reihe von Kriegen. Es war von Anfang 
an nur ausführbar durch zahlreiche Ausnahmen, die man bald für immer, bald für 
Zeit einführt. Die nicht enumerated articles (Getreide u. ſ. w.) durften die engliſch— 
amerifanifchen Kolonien bis 1760 führen, wohin fie wollten; ein birginifches Statut 
bon 1660 ließ fremde Kaufleute zu; im Wallfiſchfang ließ man bald ala englifche 
Schiffe ſolche mit "/s englifcher Matrofen gelten; an der nordamerifanifchen Küfte 
beftand bis 1763 eigentlich feine Zolltontrolle; man duldete hier, wie zu Haufe, einen 
großen, die Härten forrigierenden Schmuggel; die holländifchen Schiffe ließ man jeit 
1667 neben den holländiſchen deutiche Waren einführen. Erft von 1748, noch mehr 
von 1763 an überjpannte man das Syſtem, fuchte e8 in feiner ganzen Strenge durch— 
zuführen, verbot man brutal alle Induftrie in den Neuenglandftaaten; man ruinierte 
damit Jamaica. Die Folge war der ſchon 1750 von Zurgot prophezeite Unabhängig: 
feitsfampf der DVereinigten Staaten. Nah 1789 wuchſen die zugelafjenen Ausnahmen 
des Syſtems noch mehr ala von 1651—1750. 

Und troß aller diejer großen Schattenfeiten hat der Freihändler U. Smith redt, 
daß die Navigationsakte von der fürforglichften Weisheit englifcher Staatsmänner ge- 
Ichaffen jei. Die Seemacht, die Handelsmarine und der Kolonialbefif Englands wären 
ohne fie nicht entjtanden, jedenfalls nicht jo glänzend gewachſen, England hätte ohne 
fie Holland und Frankreich nicht fo rajch und fiher an Macht und Reichtum überholt. 
Freilich eine Reihe von Umftänden begünftigten das Überwiegen der guten folgen. 
England war ohnedies durch Lage, Volkscharakter, geihichtliche Umftände von 1480 an 
auf die maritime Bahn gewiejen; eine großartige englifche Piraterie hatte jeit 1600 
fih in Weftindien fejtgefeßt, Spanien zu befämpfen, Schmuggel nad den ſpaniſchen 
Kolonien zu treiben. Die Niederhaltung der jpanifchen Macht erichien ſeit Elifabeth 
die Lebensbedingung für England, und Cromwell erreichte das Ziel zugleich mit der 
Eroberung der bald mwertvolliten Kolonie, der bisher jpanifchen weftindifchen Inſel 
Jamaica. Aber nicht bloß das fatholifche Spanien, auch das proteftantifche Holland 
erihien als das Hindernis der englifhen Seehandelsblüte. Der engliſch-holländiſche 
Handel bejchäftigte unter Jakob I. 50 englifche, 500 holländiſche Schiffe. Cromwell 
wagte den Schlag gegen Holland mit der Navigationsakte, weil er fich mit feinen 
befieren neuen Schiffen, mit feinen bronzenen Kanonen ftark genug fühlte, den Krieg 
von 1651—1655 folgen zu lafjen, in dem er den Holländern 1600 Schiffe wegnahm. 
Und ſchon 1663—1664 wuchs die nationale, auf Handelaneid ruhende Leidenſchaft 
gegen Holland in England jo, daß der erneute Krieg mit einer Piratenerftürmung 
NewsAmjterdams (Newyorks) durch englifche Flibuftier begann und zur Erorberung 
der wichtigen, die brittifchen Neuenglandftaaten verbindenden Kolonien Neuyork und 
Neujerfey jowie Neubelgiens und afrikaniſcher Plätze führte. Nochmal 1672—1674 
ſchlug England gemeinfam mit Frankreich gegen Holland los. Und als dann bie 
Niederlande ſchon Halb gebrochen, von ber franzöfifch-panifchen Gefahr bedroht, nachdem 
ihr Statthalter, Wilhelm von DOranien, König von England geworden war, unter 
englifcher Führung die großen Kriege 1689—1713 mitmachten, da verftand es die kluge 
englifche Politik, die niederländifchen Geld» und Flottenkräfte wohl zu nußen, aber den 
Siegespreis ganz allein für fich zu behalten. Ludwig XIV. Hatte 1700 geplant, Spanien 
zu erwerben, die Engländer und Holländer ganz von Südamerika und Weſtindien aus» 
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zufchließen, er verjchloß beim Kriegsausbruch den Schiffen beider Nationen die jpanifchen 
Häfen. Da verabredeten England und Holland, Weftindien für fich zu erobern, Spanien 
nicht in franzöfiiche Hände fallen zu laſſen. Dieſes Ziel wurde nicht erreicht, ein 
Bourbon beftieg den jpanifchen Thron, aber die Engländer jegten durch, daß der 1701 
von Spanien frankreich eingeräumte ungeheuer lukrative Aifientovertrag, d. 5. das 
Recht, Neger in Afrika zu fangen und nach Weftindien zu verlaufen, auf fie übertragen, 
und daß ihnen große Handelsvorteile in Spanien eingeräumt wurden, während fie zu 
gleicher Zeit einen heimlichen Vertrag mit Spanien abjchloßen, den Niederlanden diejelben 
Vorteile nicht einzuräumen. Auch der während des Kriege von England mit Portugal 
abgeichloffene Handelsvertrag (1703), der die portugiefiichen Schußzölle gegen englifche 
MWeinzollvergünftigungen aufhob und die portugiefifche Induftrie zum Vorteil Englands 
vernichtete, fam nur England, nicht feinem Verbündeten, Holland, zu gute; England 
ließ ſich ausdrüdlich gegen die Niederlande gerichtete Begünftigungen verfprechen. 

So ift von 1651—1713 und ähnlich von da bis 1815 die engliſche Schiffahrts- 
gefeggebung und Kolonialpolitit nur zu verftehen ala ein Zeil der Eroberungd- und 
friegerifchen Kampfpolitit, welche die Konkurrenten niederjchlagen wollte. Cine folche 
war nur möglich mit einer großen Kriegs- und einer noch größern Handeläflotte. Den 
fogenannten Schmugglerkrieg von 1739— 1748 mit Frankreich und Spanien, der wegen des 
Berfuchs entftand, den englifchen Schmuggel in Weftindien einzufchränfen, Hat Walpole 
hindern wollen; der Krieg wurde durch die Kaufleute, die Öffentliche Meinung, die 
Dichter, wie Johnſon, erzwungen; er brachte England für 40 Mill. Mt. franzöfifche 
und jpanifche Prifen; jogar an neutralen holländifchen Schiffen nahmen die Engländer 
für 18 Mill. fl. weg. Der 7 jährige Krieg brachte England wieder ähnliche Kapergewinne, 
und, da Frankreich durch Preußen lahm gelegt war, den Erwerb der franzöſiſchen Kolonien 
Canada, Neufchottland, das Obio- und Miffiffippigebiet und die Zurüddrängung Frant- 
reich in Dftindien. Der Unabhängigkeitskrieg der Vereinigten Staaten war die Folge 
des überjpannten Kolonialfyftems; England ging finanziell gelähmt aus ihm hervor; 
aber auch Frankreich verblutete fich faft daran. Der jüngere Pitt wußte bald die Finanzen 
wieder zu ordnen, und England behielt doch den Haupthandel nach den Vereinigten Staaten, 
Die Revolutionskriege 1793—1813 gaben England vollends Gelegenheit, die Holländifchen 
und franzöfifchen Kolonien zu befegen und einen erheblichen Zeil, wie Kapland zu be- 
halten, jowie die Kriegs» und Handeläflotten aller andern Nationen zu zeritören. 

Buüſch jagt 1790: in den legten 144 Jahren hat England 66 in blutigen Kriegen 
zugebracht, um allen fremden Handel zu vernichten; Seely rechnet, von 1688—1815 
babe England allein mit Frankreich 64 Kriegsjahre gehabt. Kant jagt: England ift 
der gewaltfamfte, herrjchlüchtigfte, kriegderregendfte Staat. Die meiften feiner heute jo 
wertvollen Kolonien bat es andern europäilchen Staaten mit Gewalt abgenommen. 
Ein erheblicher Teil feines im 18. Jahrhundert erworbenen Reichtums ftammt aus 
feinem blutigen Negerhandel, aus der barbarifchen Unterwerfung Indiens, aus ben 
Sflavenplantagen in Weftindien (Jamaica) und dem Kaperiyftem. Das Privateigentum 
der Feinde zur See nicht zu achten, war allgemein Sitte; feine Nation aber hat 
während ihrer Kriege jo ſehr private Seeräuber (Kaper) mit der ftaatlichen Erlaubnis 
auögeftattet, bejreundete und neutrale Handelsſchiffe (unter dem Angeben, fie führten 
Kriegamaterial) aufzubringen. Hunderte und Taujende von Schiffen fielen jo in englifche 
Hände; Macpherfon verzeichnet den Wert von vielen einzelnen zu 15000—8300 000 £. 
Daher waren die Kriegäzeiten (1689—1718, 1756—1763, 1793—1815) zugleich die 
Epochen der ftärkften NReichtumsfteigerung, wie fie die der ftärkften Zunahme der Marine 
und des Handels waren. Die Partei der Whigs, welche die ftädtifchen Geldmänner, 
Fabrikanten, Reeder u. ſ. w. einſchloß, ift die Partei, die immer für die Kriege war, 
weil fie dabei große Reichtümer ſammelte; wir werden jehen, daß fie auch die fanatifchen 
Schußzöllner und Sperrpolititer waren, während die Lonfervativen Zoried Handels. 
verträge und freien Verkehr verteidigten. Die ftaatliche Flotte zählte 1547 12455, 
1603 17110, 1660 57463, 1702 159017, 1760 321 104 Tonnen, die englifche Hanbdela- 
marine verdoppelte fih 1651—1670, 1704 zählte fie 261 222 Tonnen (3281 Schiffe), 
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1760 433922 (6103 Sciffe), 1770 593 962 (7898), 1790 1134531 (10053), 1800 
1466 682 (11487). Die ſchottiſchen Schiffe (1000--2000 mit 60000—150 000 Tonnen) 
find dabei nicht einbegriffen. In den Sriegäzeiten waren ftet? Hunderte, 1810 1500 
private Handelafchiffe für den Staat geheuert. Die englifche Aus- und Einfuhr betrug 
1697 7 Mill. £, 1730 16,3, 1770 29,3, 1805 64,6, 1815 96,8 Mill. £ (1977 Mill 
Marf). 

Liegt der Schwerpunft des englifchen Merkantilismus auch in der Schiffahrts-, 
Tifcherei-, Kriegs-, Kaper- und Kolonialpolitik, jo ift doch auch die Induftrie- und 
Landwirtſchaftspolitik jehr harakteriftiih. Das wichtigfte Gewerbe war das der Wolle, 
das an den auögezeichneten englifchen Rohftoff anfnüpfte. Vom 14.—17. Jahrhundert 
wurde jehr viel rohe Wolle nach dem Kontinent ausgeführt, daneben auch ungefärbte 
und ungejchorene Tücher, die in Flandern und Deutfchland fertig gemacht wurden. Die 
Ausfuhr der Wolle Hatte man oft ſchon durch hohe Zölle zu erjchweren gejucht; von 
1614—1688 griff man zu Ausfuhrverboten, zunächſt ohne Erfolg. Die Technik des 
Wollgewerbes durch flandrifche Meifter zu heben, hatte man von Eduard II. an bis 
zu Elifabeth, dann wieder 1680—1700 durch Hugenotten mit Vorteil verſucht. Im 
16. Zahrhundert hatte der handelapolitifche Kampf im Lande darüber gejchwebt, ob 
man rohe Tücher noch auszuführen erlauben jollte, wie die Kaufleute wünfchten, oder 
ob man überwiegend nur fertige hinauslaſſe, wie die Färber, Fertigmacher und Groß— 
verleger verlangten. Die Ausfuhr lebender Schafe hatte Elifabeth 1565 verboten. Ald 
im 17. Jahrhundert neben die Tücher die Kammgarnſtoffe traten, ſowie die fyärberei 
und Zubereitung der Wollftoffe immer wichtiger wurden, und ala die holländifche und 
franzöfiiche Wollinduftrie einen jehr großen Auffgwung gerade in den neuen Stoffen 
nahm, erichien das engliſche Wollgewerbe bedroht; und zumal die Ausbildung ber 
fogenannten New-Draperie, der feinern, mehr Leute bejchäftigenden, war für England bis 
über 1700 eine Lebensfrage, wie bis über 1750 die Wollinduftrie überhaupt das große 
nationale Gewerbe war. Für 1700 jchäßt Davenant den Wert der englifchen Wolle 
auf 2, der erzeugten Wollwaren auf 8, der erportierten Stoffe auf 3—4,3 Mill. £ 
(bei einer Gefamtausfuhr von 3,5—7 Mill. 1617—1710). Daher 1666 das Geieh, 
alle Zeichen in Wolle zu kleiden, daher von 1688 an bie ftreng fontrollierte Durch— 
führung des Wollausfuhrverbots, wodurch man die Konkurrenzländer zu jchädigen hoffte, 
daher 1699 die Vernichtung der irifhen Wollindujtrie durch überhohe Ausfuhrzölle, 
daher 1700 das Verbot der Einfuhr indifcher Seiden- und bebrudter Galicoftoffe, daher 
1718 das Verbot der Auswanderung aller gelernten Wollarbeiter. Und mit daher 
auch jeit 1678 das jo jehr wichtige Verbot der Einfuhr der meiften franzöſiſchen Waren. 

Frankreich und England haben im 17. Jahrhundert mehrere Handelsverträge 
geichloffen, andere zu fchließen verfucht, auch vorübergehende Einfuhrverbote waren 
vorgefommen; ala von 1660 an aber die franzöfiiche Induftrie einen großen Aufſchwung 
nahm, die englifche Mode die franzöfiichen Waren begünftigte, die Wein, Branntweins, 
Sinnen-, Papier-, Wollgewebe-, Seidenwareneinfuhr nah England rafch ftieg, während 
der franzöfiiche Tarif von 1667 die englifche Einfuhr nach Frankreich ſehr hemmte, da 
entftand in England große Mißſtimmung und Slage über die ungleiche Bilanz; 
England, hieß e8, verarme; vergeblich z0g Ludwig XIV. feinen Freund Karl Il. zum 
Kampf gegen Holland herbei, juchte ihn noch durch völferrechtliche Konzeffionen zu ge 
winnen. Bolt und Parlament haßten Frankreich immer mehr; 1675 jchon hatte man 
der Regierung einen whigiſtiſch großinduftriellen Handelsbeirat aufgedrängt, der das 
Verbot der franzöfifchen Waren forderte. Im Jahre 1678 knüpfte man an notwendige 
Geldbewilligungen für den König die Bedingung, das Verbot für franzöfifchen Wein, 
Branntwein, Tuch-, Seide-, Keder-, Gold- und GSilberwaren u. ſ. w. auf drei Jahre 
durchzuführen. Es Hat dann einige Mal hohen Zöllen Pla gemacht, ift aber immer 
wieder, zumal in den Kriegsjahren, bergeftellt worden. Da die Abficht Bolingbroles 
und der Tories, daß Verbot 1713 durch einen vernünftig billigen Handelsvertrag zu erjegen, 
dem Anfturm der whigiſtiſchen Fabrikanten im Parlament mit neun Stimmen erlag, blieb 
ed erhalten bis 1786. Schon nad) wenigen Jahren hatten fi) die Seiden- und zahl 
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reiche andere Jnduftrien durch das Verbot derart entwidelt, daß ed dann micht leicht 
mehr aufzuheben war. Bald famen, zumal gegen 1700, weitere Einiuhrverbote hinzu, 
auch für Waren aus anderen Ländern. Walpole ordnete in feinem langen Minifterium, 
bauptjächlich 1726— 1729, das Chaos der Zollgejege etwas, hob die Ausfuhrzölle für fertige 
Waren, manche Ginfuhrzölle für Rohftoffe auf, bildete aber zugleich dad Syitem der 
Rüdzölle, Prämien und Schußzölle nach allen Seiten weiter aud. Die Rüdzölle und 
Prämien jtiegen bis auf die Hälfte der Zolleinnahme; fie waren das große Inftrument, 
um Parlamentsjtimmen zu kaufen, Handel und Induſtrie zu leiten, auch nad Gunft 
und Willtür Wohlthaten durch die Regierung zu erweifen. Die Sperre von 1678, 
der Sieg der Whigs über den toryftifchen Handelsvertrag von 1713 und das lange 
Walpoleſche Minifterium find die Höhepunkte der nun bis 1783 immer weiter fi 
überijpannenden merkantiliſtiſchen Schußpolitif. Und von 1750 bis gegen 1840 bielten 
die urteilslofe Maſſe ſowie viele Parteiführer und Minifter gerade dieje Übertreibungen 
für die Urfache der engliichen Größe, während die ſpäteren größeren nationalen Induftrien 
der Baummolle, des Eiſens, der Maſchinen und der Sohle faft ohne Schuß, durch 
natürliche Urjadhen und die Handelsblüte des Landes begünftigt, von 1770—1860 
emporfamen, und es jeit den Tagen A. Smiths jedem Kenner klar war, dab das 
unendlich wirre Syitem der Zölle, Prämien, Rüdzölle meift an der einen Stelle mehr 
Ichadete als an der anderen nüßte. 

Die engliſche Getreidehandelspolitik, bis gegen 1400 mehr im Dienft der 
Konfumenten, Hatte im 15. Jahrhundert ſchon die freie Ausfuhr im Dienfte der Grund— 
bejiger angeftrebt; die beiden erjten Zubors hatten öfter wieder die Ausfuhr gehemmt, 
aber von 1562-—-1689 überwog freie Ausfuhr, die Eliſabeth möglichft auf engliſche 
Schiffe konzentrieren wollte, die man je nach dem Stand der Getreidepreije erlaubte. 
Karl II. ſchuf einen Getreideeinfuhrzoll, der bei niedrigen Preifen die Zufuhr hemmte. 
Daneben trat 1689 das Gefeh, das die Getreideausfuhr je nach dem Preisjtand mit 
Prämien förderte. Es war die Konzelfion an die Grundbefiger und Zorypartei, welche 
fie für die merfantiliftiiche Politif gewinnen ſollte. Da die Getreibepreife bis 1765 
anormal niedrig in ganz Wefteuropa waren, deshalb in vielen Ländern ſchwere agrariiche 
Krijen erzeugten, jo war die Wirkung diefer Prämien überwiegend günftig für England; 
fie jörderten den Aderbau, ohne zu Hohen Preifen zu führen. Alle Sachtenner, 
A. Young, Anderfon, Marjhall uſw. find einig, daß die Prämien im ganzen heilſam 
für England waren, zugleich die heimifche Marine förderten, da fie nur für Ausfuhr 
in engliſchen Schiffen gezahlt wurden. Als von 1765—1813 die Bevölkerung raſch 
wuchs, und die jchlechten Ernten überwogen, verjuchte man es wieder teild mit Aus— 
fuhrverboten, teil® mit neuen Gejegen, welche die Getreideausfuhr erjchwerten, die 
Einfuhr erleichterten. 

Über Zolltehnit und Zolleinheit noch ein Wort. Die älteren Zölle waren 
wejentlich Ausfuhrzölle auf Robitoffe und Fabrikate, meift Stüdzölle; von Einfuhrzöllen 
waren die MWeinzölle jeit alter Zeit von Bedeutung; 1660 zählte der Tarif jchon 
1700 einfuhr-, 550 ausfuhrzollpflichtige Waren. Der Schmuggel war bis zur Boll: 
reform Pitts von 1787 ein maßlofer; biß dahin zahlte jede Ware verjchiedene Säfte 
und Zufchläge mit bejtimmter Verwendung. Die Zölle trugen 1665 127000 £, 1714 
1,4, 1800 7,8, 1809 13,4 Mill. 2. Schottland, jeit Jacob I. mit England in 
Perfonalunion vereinigt, wurde erft 1707 in die Zolllinie einbegriffen, weil die ſchottiſche 
Regierung begann, eine eigene, die englifche kreuzende Handelspolitik zu treiben. Irland 
blieb bis 1801 zollpolitiiches, von England wie eine auszubeutende Kolonie miß- 
bandeltes Ausland; als feiner Regierung etwas größere Handelsfreiheit im 18. Jahr» 
Hundert eingeräumt wurde, benußte fie fie fofort gegen England; daher 1780 Ein» 
beziehung in die Schiffahrtägejege, 1801 in die Zolllinie mit gewiflen Vorbehalten 
und 1823—1824 volle Bereinigung. 

261. Der Merkantilismus; Deutſchlands und Preußens Handels: 
politik bis 1806. Während MWeft- und Nordeuropa einichließlic Rußlands und 
Polens ſtaatlich und wirtjchaftlich 1550— 1700 emporkamen, ging Deutichland durch feine 
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Zeriplitterung und die großen Sriege, hauptiächlich den 3Ojährigen, zurüd. Die Be- 
völferung war 1650 in vielen Zeilen auf die Hälfte oder noch weniger reduziert. Der 
Diehftand, die Wollproduftion war vollends durch den großen Krieg ruiniert; vieler 
Orts nur noch Schubfarrenverkehr, Spaten- ftatt Pflugkultur, das ländliche Schul- 
wejen faft verfchwunden, das Kapital vernichtet, der Zinafuß 10—30 %o, während er 
in Holland auf 3—6%o ftand. Biele Tauſende von Privaten, die meiften Kleinjtaaten 
und Gemeinden waren bankerott, erbettelten und erhielten lange Moratorien. Hundert- 
taufende von Häufern in Stadt und Land waren niedergebrannt, die Bobdenpreije aui 
1/4 gefunfen. Brauerei, Weinbau, Papiermacherei und Buchdrud, Woll- und Leinen- 
gewerbe waren teil verſchwunden, teil reduziert Tauſende vagabundierten; die Genuf- 
ſucht Hatte zu», die Arbeitfamfeit abgenommen. In weiteften Kreifen galten Servilität, 
Lift, Betrug und Gewalt als die beften Mittel wirtichaftlichen Yortlommens; aber die 
ichlichte Frömmigkeit und die mehr jpießbürgerlichen privaten Tugenden hatten fich do& 
in der Mafje des Volkes, im Beamtentum, in den beffern Fürftenhäufern erhalten. 

Das Weſentliche in wirtichaftlicher Beziehung war das breite Zurüdfinten auf den 
Standpunkt der Naturalwirtichaft. Es wurde befördert durch die politifche Thatſache, 
daß Deutſchland in einige Hundert jeht vollends ganz jelbftändiger Kleinſtaaten zerfiel; 
die Heinften waren Dörfer und Rittergüter, Kleinftädte und Abteien; auch die Grai- 
ſchaften und Fürftentümer waren meift nur 500—5000 qkm groß; nur 10—15 größere 
Zerritorien beftanden, die, wie wir oben ſchon ſahen, die Träger des wirtjchaftlichen 
Bortichritts in Deutichland wurden; doch waren auch von ihnen mehrere nicht gehörig 
geographiich abgerundet, Tagen zerftreut im Gemenge mit anderen Gebieten, waren aud 
im 30 jährigen Kriege zurüdgegangen. Und faft noch mehr ala im 16. Jahrhundert 
bielt man im @lend von 1630—1700 an den alten Stapelrechten, Lokalzöllen, länd» 
lihen Feudaleinrichtungen feft, war es jchwer, zu MWirtichaftsreformen zu gelangen. 

Gegen die neuen, beffer eingerichteten Nachbarftaaten ftand Deutichland nad allen 
Seiten offen; fie drangen Land abreißend, Kredit gebend, wirtichaftlicde Abhängigkeit 
erzeugend von überall ber vor; Holland beherrjchte den Niederrhein, Frankreich den 
Oberrhein; jeine Waren und jeine Mode fingen 1650—1700 an, Deutfchland zu über- 
Ihwemmen; mit Eubfidien und Penfionen erfaufte es alle Höfe (mit 300 Mill. Fr. 
von Richelieu bis Ludwig XIV., mit 187 Mill. 1750—1772). Schweden Hatte bie 
Weſer- und Odermündung, die meiften Oftfeezölle in der Hand, hatte 1600—1768 
aus der Dftjee fat ein ſchwediſches Binnenwafler gemacht; Dänemark drohte Hamburg 
zu annektieren und nahm den Hanjen ein gut Zeil ihrer Handlung; Polen beitand 
no in alter Größe; feine Rohproduftenausfuhr, feine Knlonialwaren,, Wein-, Salz, 
Manufakteneinfuhr war die Hauptftüße des oft- und norddeutſchen Handels; die Weichiel 
mit Danzig war ein polnifcher Strom geworden; Oftpreußen war ein polnifches Zehen. — 
Wir können bier nur das Emporfommen Preußens ala merkantiliftifches Gegenftüd 
zur mittelalterlichen Kleinftaaterei des übrigen Deutſchlands betrachten. 

Die Kur: und Neumart Brandenburg (36 630 qkm) hatte durch die Er- 
werbung (1609) Cleve-Mark-Ravensbergs am Niederrhein (6449 qkm) und durd 
die Dftpreußens (1618, 36098 qkm) eine große politifche Bedeutung, Durch die Erwerbung 
Hinterpommernd, Magdeburgs, Halberftadts und Mündens (1648 bis 
1680) einen jeften wirtichaftlichen zufammenhängenden Kern jelbftändiger Staatäeriftenz 
gewonnen (1688 109 730, die inneren zulammenhängenden Lande 70 800 qkm). Unter 
Friedrich dem Großen erreichte der Staat 185 650 qkm mit 5% Mill. Seelen. Er 
blieb bis 1806 ein zufammengefeßter Zerritorialftaat, deſſen Außenteile jahrzehntelang 
mehr nach dem nichtpreußiichen Ausland, nach den bisherigen Handeläverbindungen 
bin gravitierten; jedes der Lande behielt bis 1806 einen Teil feiner Wirtjchafts-, Zoll, 
Steuer- und politifchen Berfaffung; nur die mittleren Gebiete fuchte eine energiſche 
MWirtichaftspolitit 1680—1740 mehr und mehr zu einem einheitlichen Gewerbe: und 
Handelsiyftem zu vereinigen, dem Cchlefien nicht 1740 aber von 1753—1765 aud 
überwiegend angegliedert wurde. Die Grenzen blieben unregelmäßig, die Beherrichung 
der Ströme und Handelawege war bedeutfam, aber blieb doch im ganzen ungenügend. 
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Nirgends natürlide Grenzen; der Staat war wie durch Zufall aus dem übrigen 
Deutichland herausgeſchnitten. Doppelt jchwierig war feine Handelapolitif; feine wirt- 
Ichaftlihen Hauptgegner und Konkurrenten blieben faſt mehr deutiche Nachbarn als 
fremde Mächte: jo bis 1740 Schlefien mit feinem großen, polnifch-ruffifchen, Brandenburg 
und die Meßſtadt Frankfurt jchädigenden Handel; das reichere Sachjen mit feiner Leipziger 
Meßhandelspolitik; das bis 1720 ſchwediſche Borpommern mit Stettin, das in jchwedifchen 
Händen den großen Kurfürften binderte, jeine Seemacdhtöpläne auszuführen und den 
Oderhandel zu heben; die Seeſtädte Hamburg und Danzig, welche Brandenburg von 
1500—1700 in immer größere Abhängigkeit brachten; Öfterreih, das den Verluſt 
Schleſiens nicht verfchmerzen konnte, zulegt wie Sachſen in dauernden Zolltrieg mit 
Preußen kam. 

Der große Kurfürft gebot in feinem Kernlande über ganz verarmte gedrüdte 
Bauernfchaiten, einen unbotmäßigen nach polnifhem Ariftofratenregiment fchielenden 
Kleinadel und verfümmerte Landftädte, und doch gelang ihm, geftügt auf Heer und 
Beamtentum und auf die Mittel feiner reicheren weftlichen Lande, eine fühne monarchiſch— 
politifche Reform und damit auch der erfte Anlauf einer freilich oft verfagenden ftaatlich- 
merfantiliftiichen Politit. Seine Nachfolger, vor allem Friedrich Wilhelm I. (1713 bis 
1740) und Friedrich der Große (1740— 1786) vollendeten mit weſentlich auf ein Schutz— 
ſyſtem eingefchräntter Tendenz jeine Ziele. Drei Hauptzwede bat dabei die preußifche 
Handelspolitit 1640—1806 verfolgt, 1. die Herftellung einer inneren wirtjchaftlichen 
Einheit, 2. den Berfuh, Preußen zwiſchen Weft- und Ofteuropa doch eine gewifle maß- 
gebende Handelsftellung zu verſchaffen, 3. die eigene Induftrie und die eigene Land— 
wirtfchaft zu fchügen und emporzuheben. Betrachten wir fie nacheinander. 

a. War die innere Wirtjchaftspolitif zunächft in jedem Territorium darauf ge- 
richtet, den Verkehr zwifchen den Städten und Gutäherrichaften gerecht zu ordnen, beide 
unter die Landeshoheit und das Landesintereffe zu beugen, die hinderlichen Stadt-, 
Markt-, Stapel-, Abzugsrechte, die Auswüchje des lokalen Zunft und FFremdenrechtes 
zu befeitigen, das bejtehende örtliche Zoll- und Steuerweien in ein landesherrliches um— 
zubilden, jo trat von 1660 an dazu das Bemühen, die Territorien fich wirtjchaitlich zu 
nähern, 3. B. zuerft Hinterpommern und die Neumark zu verbinden. Als Stettin 
1720 preußijch geworden war, fuchte man die Kaufmannjchaften von Stettin, Berlin, 
Magdeburg, nach 1740 auch die von Breslau zu einer gemeinfamen Ordnung des 
Oderhandels und des Handels über Stettin hinaus bis nach England, frankreich, 
Spanien zu bringen. So jchwer e8 Stettin geworden war, aus einer jchwedijchen Stadt 
mit ſchwediſchen Handelsintereffen eine preußische zu werden, noch jchwieriger wurde es 
dem Herzogtum Magdeburg, feine engere Berbindung mit Sachſen und Hamburg aui- 
jugeben; erft nad) langen Schwankungen und Kämpfen kam es dazu, dad Magdeburgiſch— 
Halberftädtifche überſchüſſige Getreide ftatt nach Hamburg nach Berlin, dad Magdeburgiiche 
Salz, ftatt nad) Sachjen und Thüringen zu führen, zur Berforgung des ganzen preußijchen 
Staates zu verwenden und fo von Halle aus einen großen Verkehr bis Stettin, Hönigs- 
berg, Breslau zu organifieren; nur ſchwer ertrug es Magdeburg, jeine Wollüberjchüffe 
und Hammel ftatt nad Braunfchweig und Sachſen nad Brandenburg abzugeben. 
Straßen, Zölle, Stapelrechte, Schiffahrtsordnung und Poftorganifation mußten dazu 
gänzlich geändert, neuorganifiert werden. Die preußiſche Staatäpoft, von 1660—1670 
begründet, 1690 aus Reit- in Fahrkurſe umgewandelt, war bald eine der beiten und 
billigſten, der centralifierteften, auch auf viele Nachbarlande fich ausdehnenden, von Memel 
bis Holland reichenden Poftanftalten in Deutichland. Der Müllrojer Kanal, 1662—1668 
erbaut, jollte die Oder mit der Havel und Elbe verbinden, da der untere Oderhandel 
feit der Sperre von 1562 und 1572 verfallen und Stettin bis 1720 im jchwediichen 
Händen war; er machte aus Berlin einen erheblichen Umſchlagsplatz, wurde von Kur- 
ſachſen ald Unrecht gegenüber den beitehenden Stapel- und Straßenrechten betrachtet 
und befämpft. Ebenſo der Bau der Saaljchleujen (1694—1697), den Sachſen faſt 
Bundert Jahre lang gehindert hatte, der erjt den Waflerverkehr für Salz, Holz, Kohle 
bon Halle abwärts und oftwärts erlaubte. Dazu fam zu gleichem Zwed der Plaueniche 
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Kanal 1743; er erfparte jährlich 20000 Thaler Salz- und Holzfrachten. Eine Reihe 
oftpreußiicher Stanäle (1688—1788), der Finowkanal, der die Unteroder mit der Havel 
und Berlin verband (1742—1746), der Bromberger Kanal 1772, die Schiffbarmahung 
der Netze und Nuhr, die Obderkorreftionen, die anderweitigen Flußverbeſſerungen 
vollendeten ein Waflerftraßenneg, wie e8 fein anderer deutſcher Staat beſaß. Das 
Fremdenrecht war in Preußen im 18. Jahrhundert aus einem ftädtifchen und territorialen 
mehr und mehr nach langen Kämpfen ein ftaatliches geworden. Die gleiche Acciſe- und 
Gewerbeverfaflung umſchloß mehr und mehr den ganzen Staat; einer inneren Freizügigkeit 
näherte man fich ebenjo wie einer mehr und mehr erleichterten inneren Warencirkulation, 
die aber bis 1806 immer noch weit entfernt war, ganz unbehindert zu fein. Schon 
die Thoraccife jeder Stadt Hinderte dieſe freiheit, und jede Provinz und jede Stadt 
hatte etwas andere Acciſetarife. Die erichöpfenden Reformarbeiten von 1670 —1756 
an den alten Xofal- und den Xerritorialgöllen des 16. Jahrhunderts Hatten wohl 
einige Befferung und Erleichterung gebracht, aber — wefentlich wegen der drohenden 
finanziellen Ausfälle — keine gründliche Anderung. 

b. Die Pläne des Großen Kurfürften, um jeden Preis Pommern und Stettin zu 
erwerben, die Echweden von ber deutjchen Dftjeeküfte zurüdzudrängen, Polen nicht ans 
Meer fommen zu laffen, eine ftaatliche Flotte zu erwerben, die Handelämarine in 
Königsberg und Kolberg zu Heben, eine fefte Stellung in Emden und Etationen in 
Oſtafrika und Weftindien zu befommen, berubten auf dem richtigen Gedanken, den durch 
die fleinliche hanſeatiſche Stadtwirtſchaftspolitik an Holland, Schweden und Dänemarl 
verlorenen Oſtſeehandel wieder an eine deutiche, an die erftarfte preußiiche Macht, zu 
bringen. Lange Verhandlungen und Berträge mit Holland, England, Dänemarl, 
Frankreich, Braunfchweig, Lüneburg zielten ebendahin ; Harburg follte ein braunfchweigiih- 
brandenburgifcher Ausfuhrhajfen werden. Diefe Ziele waren in der Hauptjache durch den 
Handelsneid der großen europäifchen Mächte nicht realifierbar. Aber der Grundgedante 
war richtig. Der werdende preußiiche Staat hatte eine feiner wichtigjten mirtjchaftlichen 
Aufgaben darin, eine Bermittlerrolle zwiſchen Weft- und Ofteuropa zu erlangen; 
er fonnte dies nur mit einer eigenen Induſtrie, deren Pflege der Große Kurfürſt aud 
begann; aber außerdem dadurch, daß er die eigene Kaufmannfchaft hob, die demütigende 
Abhängigkeit und Ausbeutung von Holland und Schweden, dann auch die von Hamburg, 
Danzig, Leipzig, Breslau abzuftreifen, einen fteigenden Teil des Warenjtromes don Oft 
nach Weit und umgekehrt über Brandenburg- Preußen zu leiten fuchte; das mußte erft 
in der Form des Fracht- und Speditions-, dann auch in der des Eigenverfehrs erftrebt 
werden. Der Müllrofer Kanal, die Verſuche der Belebung des Oderhandels, der Bau 
des Hafens in Swinemünde, die Staatspoft dienten dazu, wie der den GEngländern, 
troß der hoben Beftechung der ruffiichen Bureaufratie durch fie, abgejagte einträgliche 
Tuchabjag nah Rußland 1722—1738. Immer war Friedrih Wilhelm I. in dieſen 
Beitrebungen vorfichtiger, der innere Schuß der heimifchen Arbeit war ihm wichtiger, 
als feinem von Kammerdireftor Hille zu kühnen Plänen angeregten Sohne. Friedrich 
der Große erichöpfte fich in Verſuchen, Handelöverträge mit Frankreich, Spanien, den 
Mittelmeerftaaten zu ftande zu bringen, den Emdener Handel zu heben. Gr jah im 
Erwerb Schlefiens vor allem ein Mittel, deſſen große Hanbdelaftellung in Ofterreid, 
Polen und Rußland, den großen Abjag von Tuch, anderen Manufatten, Gewürzen u. |. w. 
nah dem Often nun für Preußen zu erhalten. Teilmweife gelang ihm dies; Oſterreich 
aber weigerte ſich, zumal von 1758—1756 ab, die Schlefier und ihre Waren mie 
bisher zuzulaſſen. Dann griff der König zur MWiederherftellung des Magdeburger 
Stapelrechtes, zum Verbot der Hamburger Schiffe in feinen Staaten und zum Magde- 
burger Zranfitogolliyftem (Anfang 1743, ungünftige Ordnung 1755, noch mehr 1765, 
gut wirkende 1768). Dieſe Mittel jollten den großen Durchfuhrhandel von Hamburg und 
Lüneburg nad Schlefien, Sachen, Thüringen aus einem Fremd» in einen Eigenhandel 
der Magdeburger und Berliner verwandeln, und fie erreichten auch zu einem Zeil bas 
Ziel. Den gleichen Zwed Hatte das jchlefiiche Tranfitogollfyftem (von 1765), das 
den polniſch-ſächſiſchen Durchfuhrhandel zu einem ſchlefiſch-preußiſchen machen follte. 
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Bor allem aber hatte die Erwerbung Weitpreußend, der fi) der Erwerb Danzigs an- 
ſchließen jollte, und der Polen (19. März 1775) octroyierte Handelsvertrag den Zwed, 
durch das preußifche Gebiet allen polnischen Handel zum Meere Hin zu beherrichen. Alle 
polnifch-preußische Ein- und Ausfuhr, welche die Waren in preußiiche Hände brachte, 
zahlte 20, die bloße Durchfuhr durch Preußen erft 8—30, jpäter 12,8, teilweife moch 
etwas weniger Prozente. Polnifches Getreide ließ man vielfach gar nicht herein. So— 
lange Polen als jelbftändiger, von den Großmächten abhängiger Staat beitand, war es 
fo ein für Preußens Handel und Induſtrie wichtiger, ausgebeuteter Marft. 

Neben dem preußifchen Abjag nach dem Dften war übrigen® auch der nach dem 
Weiten nicht unwichtig: Holz, Getreide, Leinwand ging in großen Mengen nach England 
und über England nad Spanien und den Kolonien. Immer aber ift der ganze Verſuch, 
Preußens auswärtigen Handel zu ftärken, auf zu große Schwierigkeiten, auf die 
natürliche Handeldeiferfucht der Weftmächte geftoßen; er wäre vielleicht befier geglüdt, 
wenn der Große Kurfürft 1648 oder 1679 ganz Vorpommern und Stettin erworben 
hätte; da der Staat durch Magdeburg, Halberjtadt und Schlefien fi) ganz nach dem 
inneren Deutjchland ausdehnte, mußte es ftatt einer See- und Handeld- eine agrariich- 
gewerbliche Landmacht werden, und Friedrich der Große hat daher mit Recht die Pläne 
des großen franzöfiichen Admirals De la Bourdonnaie, der in feiner Heimat mißhandelt, 
eine preußilche Flotte Schaffen wollte, zurüdgewiefen. Im 18. Jahrhundert fand übrigens 
auch der preußiiche Induftrieerport in Mitteleuropa wachjende Schwierigkeit durch die 
zunehmenden gewerblichen Schußzölle in Öfterreih, Sachen, Dänemark, Schweden und 
Lüneburg. Hannover. 

c. Die Pflege der eigenen Gewerbe, der eigenen Landwirtſchaft, die Austüllung 
der Bevölferungslüden, die Tendenz auf innere Arbeitsteilung und auf inneren Verkehr 
mußte jo mehr und mehr von 1680—1806 der Mittelpuntt der preußifchen Handels— 
politit werden. Der eigene Markt mußte der inländifchen Produktion und den in— 
ländifchen Händlern möglichjt ausfchließlich verichafft werden. Hier konnte man der 
überlegenen auswärtigen Konkurrenz (auch bei geringerer politifcher Macht, als die fon- 
furrierenden Staaten fie bejaßen) die Stirne bieten. 

Die hierher gehörigen Handelspolitifchen Maßregeln würden in ihrer Entjtehung 
und in ihrem Wirken viel deutlicher werden, wenn wir bier auch jchildern könnten, 
welche Refte älterer Gewerbe vorhanden waren, wie eine zahlreiche verarmte Bevölkerung 
nah Arbeit und Brot verlangte, wie auf ganz Deutſchland von 1650—1750 in 
fteigendem Maße der ſchwere Drud der übermächtigen wefteuropäiichen Konkurrenz 
laftete, wie Preußen durch eine planvolle Hereinziehung auswärtiger höher ftehender 
wirtfchaftlicher Elemente, hauptfächlich der franzöfiichen, der pfälzer u. |. w. Koloniſten 
ins Land fich die Möglichkeit großer technifcher und organifatorifcher Fortſchritte ſchuf, 
wie der Staat im Inneren durch Regulierung der Hausinduftrie, durch Gründung und 
Unterftügung größerer Privat- und Aktienbetriebe, durch ftaatliche Mufterbetriebe aller 
Art, durch Errichtung von ftaatlichen Woll- und Seidenmagazinen, durch einen gewiſſen 
Zwang für Kaufleute und Konfumenten zum Wareneinfauf die Induftrie fürderte. Aber 
wir müffen uns verfagen, darauf einzugehen, fo ſehr gerade die richtige Jneinanderpafiung 
diefer und der eigentlich handelspolitiichen Mafregeln den Erfolg garantierte. 

Die Handelspolitiiche Hauptftreitfrage in den oftdeutichen Territorien von 1500 
bis 1700, die auf den Landtagen zwiſchen Ritterjchaft und Städten aufs heftigite er- 
Örtert wurde, war: ſoll die Regierung im Intereffe der Getreide, Wolle, Vieh, 
Holz u. ſ. w. erportierenden Ritterichaft die fremden holländiichen, englifchen und fonftigen 
Händler und Faktore, die jog. Lieger, auch andere fremde Haufierer, die die Waren 
der höheren Kultur billiger liefern ald die Städte und die Rohprodufte dem Adel befier 
bezahlen, Leicht zulaffen, oder joll fie im Interreſſe der Städte ihr Hereinfommen er- 
ſchweren, den Adel auf die einheimifchen ftädtifchen Märkte verweifen, im Intereſſe der 
ftädtifchen Gewerbe den Erport von Wolle, Häuten u. |. w. erfchweren, im Intereſſe der 
ftädtifchen Nahrung, fo oft die Preife fteigen, die Ausfuhr von Getreide und anderen 
Rohproduften ſperren? 
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Das jtändijche Hlafjenregiment in Preußen, Brandenburg, Pommern, Magdeburg 
hatte es bis gegen 1650—1666 verftanden, die Entjcheidungen mehr zu Ungunften der 
Städte zu beeinfluffen. Aber je mehr der Große Kurfürft feine Gewalt befeftigte, deſto 
dfter entichloß er fich, die ftädtifchen Intereſſen zu berüdfichtigen, die fremden Händler 
und Haufierer zu befchränfen, je nach den Ernteausfällen und den Landesinterefjen die 
Ausfuhr von Getreide, Bieh, Hopfen, Flache, Hanf, Leder, Wellen zu verbieten, aller- 
dings oit mit Ausnahmen für den Adel. E83 war ein Fortſchritt, daß die Landei- 
berrichaft der maßgebende Tyaltor wurde, aber die Handhabung der Berbote war oft 
noch veriehlt, wie wir e8 oben ſchon (©. 578) jchilderten. Doch wurde manches anders. 
Neben Berboten für kurze Zeit beginnen jet auch dauernde Ausfuhrverbote aus ber 
Mark: 1664 für alles Kupfer im Interreſſe des Neuſtädter Kupferhammers, 1685 für 
Hadern zum Papiermachen, 1694 für alles Eifen. Es beginnen auch vorübergehend: 
und dauernde Einfuhrverbote, jo 1668 für fremde Mühlfteine, da der Kurfürft bei Pirna 
Brüche erworben hatte und das Land damit verjorgte; jo immer wieder 1611—1710 
für Glaswaren, 1634 für Aupferwaren, dann für Eifenwaren von 1666 an; bie freie 
Salzeinfuhr hörte mit der Ausdehnung des Salzregald und ber Verforgung des Staates 
durch das Magdeburger Salz von 1680—1750 auf. Al’ das waren aber immer nod) 
unvollfommene, oft jchlecht ausgeführte Anfänge einer Iandesherrlichen Handelspolitil. 

Gin jeinered Inftrument für diefelben bot fi, ala 1680—1690 in den jämtlichen 
mittleren Provinzen die öfter einzuführen verjuchte, 1667 definitiv in den Städten 
durchgeführte Accife ganz in Staatöverwaltung übergegangen war, wefentlich zu einer 
TIhorjteuer mit jtrenger Kontrolle alles Einganges in die Etädte geworden war. Run 
fonnte man durch Abftufung der Accifetarife und firengeres Verbot von Handel und 
Gewerbe auf dem platten Lande in diefem geographiſch zerflüiteten Staate die Aus— 
und Einfuhr doch einigermaßen ficher befteuern, kontrollieren, verbieten. Die Handels 
politik ift jo von 1686—1806 überwiegend Aeccifetarifpolitit. 

Nachdem man 1681 die einheimischen Tücher mit 1, die geringen fremden mit 2, 
die feineren mit 4/0 des Wertes belegt hatte, jchritt man 1687—1689 zur Ermäßigung 
der Ausfuhrbeſteuerung für einheimifche Tücher, zum Verbot der Einfuhr geringer Tücher, 
zur Belegung der fremden feinen Tücher mit 6 und 100; 1701 folgte eine Differen- 
jierung für die fremden Gewebe von 2!/e— 25/0 des Wertes; die niedrigen Süße traten 
für die Stoffe in Kraft, die man brauchte und zunächft nicht im Lande machen Eonnte. 
Stofung der Geichäfte, Menſchen- und Biehfterben, Hohe Wollpreife und die Klagen haupt- 
fächlich der Hugenottifchen Gejchäftsleute erzeugten dann 1713—1723 eine Verjchärfung 
des Syſtemes: möglichit Gewichts, ftatt Wertjähe, Ausdehnung der Einfuhrverbote auf 
eine Anzahl Waren, Erhöhung mancher Sätze auf 10—40°%0 des bdurchichnittlichen 
Warenwertes, hauptjächlich aber das nun auch für die Nittergüter der ſämtlichen 
mittleren Provinzen durchgeführte Verbot der Wollausfuhr nebſt Beichränfung ber 
öftlichen Getreideeinfuhr auf die Durchfuhr, charakterifieren diefe von Minifter Grumbkow 
durchgeführte Schußzollverfchärfung. Sie hob in Zufammenhang mit dem Erport nad) 
Rußland und anderen günftigen Umftänden und Maßnahmen die Jnduftrie und ben 
Wohlſtand fehr, erzeugte aber 1718—1728 einen ftarfen handelspolitiſchen Kampf mit 
Kurfachien, der glüdlicherweife mit einem billigen Handelävertrag 1728 endigte; dieſer 
beließ die beftehende Sperre, rejp. die hohe Belegung für die jedem Staate befonders am 
Herzen liegenden und gejchüßten Induftrien, gab aber im übrigen den Verkehr relativ 
frei; Sachſen konnte 3. B. feine große Leineneinfugr nach Brandenburg beibehalten; 
der Vertrag blieb bis 1753 in Kraft. 

Die ſchlechten Geſchäfts- und Erntejahre 1737—1743 brachten allgemein etwas 
erhöhte Accijetariie 1739, Vermehrung der Einfuhrverbote (1741 find e8 19 Waren- 
gruppen) und einzelne fpezielle Schußzollerhöhungen. Friedrich der Große jucht energifcher 
einzugreifen, verjchafft fich feit 1749 eine ausführliche, ihn in feinen Maßnahmen be 
herrſchende Handelsjtatiftif, führt mehrfach Erport- oder Produktionsprämien ein. Im 
ganzen aber bleibt das Syftem ähnlich wie 1713— 1740, biß der Konflikt mit Sachfen über 
das Tranfitogolliyitem (1755) und der Übergang Oſterreichs zu einem fchroffen Sperr- 
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jyſtem (1758— 1756), zu einer großen Zahl Einfuhrverboten und Zariferhöhungen führen, 
die zunächft proviforifch als Retorfionen gedacht waren, aber in der Hauptjache dann 
dauernd blieben, da die Kommerzienverhandlungen mit Sachſen und Öfterreich vor und 
nach dem Kriege reſultatlos verliefen. 

Nach dem Kriege Hat der König den Drud der Accife wohl durch Aufhebung und 
Grmäßigung der Säße für die Nahrungsmittel der Kleinen Leute ermäßigt, aber im 
übrigen bad Syſtem noch ſehr verichärft, die Einfuhrverbote auf Hunderte vermehrt, 
durch die eingeführte Grenzbewachung die Kontrolle zum erften Mal nachdrüdlich gemacht, 
durh Staatsmonopole, Ausdehnung des MWollausfuhrverbotes auf Schlefien, durch 
Schließung der ganzen Oftgrenze für die polnifche Getreideausfuhr zum inneren Konſum, 
durch Ausbildung des Tranfitogolliyftems, durch die viel jchärfere Kontrolle des Frank- 
furter Meßverkehres, durch die dauernde Sperrung alles Handel nach Kurſachſen und 
Öfterreich große Unzufriedenheit, hauptjächlich in den Jahren 1764— 1773 erzeugt. Von 
1774 an bat der wirtjchaftliche Auffhwung die Klagen wieder zurüdtreten lafjen. Der 
noch größere Aufihwung von 1790—1806 war mehr folge der Lähmung der franzöfifchen 
und bolländifchen Volkswirtſchaft ala des preußijchen Handelsſyſtems. Bon 1786—1806 
bat ein ungeſchickter Zickzackkurs in der preußilchen Handelspolitik gewaltet, an ihren 
wejentlichen Grundlagen aber nichts geändert; einige Schärfen wurden gemildert, andere 
aber hinzugefügt. J 

Das Reſultat im ganzen war trotz der ſtarken Übertreibungen 1765—1806 
ein günftiges. Jedenfalls war Preußen 1680—1806 das europäijche Land mit ber 
ſtärkſten Einwanderung und der ftärkjten jährlichen Bevölkerungzzunahme (1—1/a %o). 
Seine Aus- und Einfuhr betrug 1752 120 Mill. Mk., 1795 —1796 312; durch den Sund 
fuhren 1769— 1774 jährlich 2—300, 1804 2012 preußiſche Schiffe; Stettin befaß 1751 
79 Handelajchiffe mit 4675, 1782 150 mit 17911 Laften; die Aus- und Einfuhr 
Stettin war wohl von einer halben auf drei Millionen Rthl. 1750—1785 gewachſen. 
An Wollwaren wurden 1785 für 6—8 Mill. Rthl. produziert, für 1 Mill. exportiert. 
An Leinwandwaren ſchätzt Herzberg die Produktion zu 9 Mill. Rthl., an Seidenwaren 
zu 3 Mill.; von beiden ging auch ein großer Teil ins Ausland. Preußen hatte eine 
blühende Landwirtichaft und eine erhebliche Induſtrie. Die Ausbildung der königlichen 
Getreidemagazine mit ihren großen Ein» und Berläufen hatte die Getreidepreife von 
1740—1786 fo ziemlich auf gleicher mittlerer Höhe gehalten, was der Landwirtichaft 
wie den Gewerben gleihmäßig zu Gute fam. Berlin war eine der jchönften und die 
billigfte Groß- und Induftrieftadt Europas geworben. Die preußilche Rechtspflege galt 
für die unabhängigfte ; die perjönliche Freiheit und Sicherheit, die unabhängige Mein ungs— 
äußerung war garantiert. Durch den ganzen Staat und feine Wirtjchaft wehte die Luft 
rationellen Fortſchrittes. Und wenn der Merkantilismus und die Beamtenthätigfeit 
auch bis zur ftaatöfocialiftifchen WBielregiererei fich gefteigert Hatte und der Korrektur 
barrte, ohne die treibenden Regenten, ohne die ftarke ftaatliche Zufammenfaffung der 
Kräfte, ohne den Schußzoll und die aggreifive Handelspolitik wäre in diefem Lande ohne 
fühnes weitblidende® Bürgertum, mit feinem kleinen lofal und provinziell fühlenden 
deudaladel, mit feinen armen Bauern der Aufftieg zur modernen Volkswirtſchaft und 
zu einem mäßigen Wohljtand nicht möglich gewejen. 

Ohne die Politik, die Kriegführung, den Merkantilismus Preußens wäre nirgends 
in Deutjchland ein jefter Halt gegen Dit, Süd, Welt und Nord gewejen. Unjer Bater- 
land wäre im 18. oder 19. Jahrhundert mwahricheinlih wie Polen von den anderen 
großen Mächten geteilt worden. 

262. Bedeutung und Kritik des Merfantilismus. Überbliden wir 
die Maßregeln des Merkantilismus, jo könnte es jcheinen, daß fie weit auseinander- 
liegen. Die meiften Staaten freilih haben ihr Hauptaugenmerk auf den Kolonial- 
erwerb und den Kolonialhandel, auf das Monopol diejes Handels gerichtet (wie Portugal, 
Spanien, Holland, jpäter frankreich und England). Aber die einen haben damit das 
Ziel verbunden, fih zum Mittelpunkt des europäifchen Zwifchenhandels zu machen und 
ihre Handelömarine zu ftärfen (Holland und England), die anderen haben dieſe Ziele 
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nicht oder in geringerem Maße verfolgt (Portugal, Spanien, Frankreich). Einige 
wollten in erfter Linie eine große eigene Induſtrie und einen ftarfen Induſtrieexport 
fich ichaffen; fie erichwerten die Ausfuhr der induftriellen Rohftoffe, die Einfuhr der 
fonfurrierenden Induftriewaren (Franfreih, England, Preußen); bei andern tritt dies 
Biel wenigitens hinter der Handelsförderung zurüd (Portugal, Spanien, Holland). Einige 
hatten einen im ganzen freien Getreidehandel (Holland), andere erfchwerten die Getreide. 
ausfuhr, um billige Lebensmittel für die Städte und die Induſtrie zu jchaffen (Frank— 
reich), wieder andere zählten Getreideerportprämien, um die Preife im Anterefje der Yand- 
wirtichaft zu heben (England) oder erjchwerten die Einfuhr billigen konkurrierenden 
Getreides (Preußen). Bei einigen bat es den Anfchein, daß ihre Politik den 
ausschließlichen oder überwiegenden Handeläinterefien diente, wie das fchon bei den 
Puniern und Benetianern, jpäter bei den Holländern bervortritt, bei andern erjcheint 
die Förderung der großen einheimifchen Produktionszweige, Induftrie, Bergbau, Land— 
wirtichaft als die Hauptiache; fie gejchieht allerdings auch bier durch die Handels» 
beeinflufjung ; daher der Name: Handela- oder Merkantiliyiten. 

Die Verjchiedenheit diefer Mittel entipringt der Verfchiedenheit der Natur, der Größe, 
der Lage, der wirtichaftlichen Entwidelungsitufe der Länder, teilweife auch der verjchiedenen 
Ginficht der Regierenden und dem verjchiedenen Maß der vorherrichenden Slafjeninterefien. 
Alle Staaten aber gleichen fich darin, daß fie für diefe verfchiedenen Zwede ähnliche Mittel 
(Aus- und Einjuhrverbote, Aus-, Einfuhr- und Durchfuhrzölle, Prämien, Navigation: 
geſetze, Kolonialgeſetze u. ſ. w.), kurz eine weitgehende wirtjchaftliche Staatäverwaltung und 
‚einmilhung anwenden; überall joll der Abjag und die Bewegung der Waren und 
Produkte in bejtimmte Richtung direkt gezwungen oder indirekt gelodt, das wirtichaft- 
liche Handeln der Bürger, indirekt auch das der Fremden, der Konkurrenten, der wirt: 
Ichaftlichen und politifchen Feinde weitgehend beeinflußt werden. Und zulegt werden 
wir fagen können, alle diefe verfchiedenen Mittel einjchließlich der Zoll- und Handeld 
friege beftänden in der Einjegung ftaatlicher Machtmittel für die fpeziellen Wirticaits- 
und Handelsinterefjen, deren Förderung im Moment als das Wichtigfte für die Nation 
und den Staat erjchien. Und wir werden weiter behaupten können, daß die fich ver- 
größernden Nationaljtaaten des 15.—18. Jahrhunderts alle mehr oder weniger eine 
folche Politik und jolche Mittel angewandt haben, und daß durch fie diejenigen empor- 
famen, die mit Klugheit und Energie, mit Anpaffung an ihre Machtmittel, mit richtiger 
Schäßung der vorhandenen wirtichaftlichen Kräfte und Widerftände merkantiliftiiche 
Politik trieben. Alle Staaten ftanden 1500—18&00 nur vor der Wahl, entweder 
merfantiliftifche Polıtik zu treiben und damit zur inneren Einheit und äußeren Anerlennung 
zu fommen oder in der alten lofalen und naturalwirtichaftlichden Wirtſchaftsform zu 
verharren, in ihrer lojen Struktur von den merkantiliftifchen Staaten überholt, bei 
Seite gejchoben, ausgebeutet zu werden. 

Die merkantiliftiichen Injtitutionen halfen höhere Wirtſchaftsformen ausbilden, 
Kolonialbefiß erwerben und nützen, auswärtigen Handel und heimische Marine, große 
Hausinduftrien und die erften Großbetriebe ſchaffen; fie förderten die innere Arbeits- 
teilung, den zunehmenden inneren Waren- und Geldverfehr, das Kreditweſen, die Steuer 
und Finanzfrait des Landes, fie begünftigten das Bürgertum, die aufftrebenden Mittel» 
flafien, das neue Unternehmertum. An der modernen Staatenbildung hat der Merlan— 
tilismus wejentlich mitgewirkt; er war für nationale Einheit und Zufammenjaflung 
der Kräfte thätig. Aus dem nie ruhenden damaligen handelspolitiichen Kamp! um 
die Märkte, um den Induftrieabjag und die Kolonien ging das Übergewicht der größeren 
Etaaten, aber auch die Anftrengung der kleinen hervor, die fich gegen die Unterdrüdung 
der größeren wehrten. Wie England und Holland im Kampf gegen Spanien, jo fan 
Preußen im Gegenſatz zu den Wejtmächten und Öfterreich empor. Und ſtets ging das 
politifche und das wirtjchaftlihe Emporfteigen Hand in Hand. Die Heinen Staaten 
erjegten durch moraliche Kräfte, Energie, kluge Umficht, was ihnen zunächft nod an 
Macht, an Kapital, an Kolonien, an Seetüchtigfeit fehlte. Und das letzte Ergebnis 
war gegen 1750—1850 doch ein Sieg des humaneren Völkerrechtes über die merfan- 
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tiliftiichen Brutalitäten, die fi die Großmächte erlaubten, ein ſchon im 18. Jahrhundert 
viel beiprochene® Gleichgewichtsſyſtem, das dann den großen Zeil des 19. Jahrhunderts 
und bis heute vorhielt, das neben den großen Mächten die kleinen erhielt und fie wirt» 
ſchaftlich vorankommen ließ. 

Bon den einzelnen merkantiliſtiſchen Maßregeln waren gewiß recht viele falſch; 
viele erreichten ihren Zwed nicht. Auch die richtig geplanten und ausgeführten haben 
mit ihrem ſtarken Eingriff in beftehende Verhältniffe oft nicht ſofort, jondern erſt 
ipäter dazu beigetragen, den Wohlftand zu heben; fie haben meijt nicht direft Induftrie, 
Abſatz, Handel jchaffen können, mehr nur indireft über Schwierigkeiten weggeholien, 
piychiiche Kräfte entwidelt, den Nationalgeift gehoben, das Zutrauen der Geſchäftswelt 
geftärft, da und dort an Stelle zu jchwächlicher individueller Aktionen die jtaatliche 
Gefamttraft geſetzt. Das ganze Syftem erzeugte die ftärfjte und innigfte Verbindung 
von Staat und Volkswirtſchaft, die bisher in größeren, geldwirtichaftlich entwidelten 
Staaten vorgelommen war. 

68 lag in der Natur der Sache, daß für die neuen großen und fchwierigen Auf— 
gaben den leitenden Staatämännern ebenfo oft die Einficht, der weite Überblid, die breite 
Kenntnis der komplizierten nationalen und internationalen Berhältniffe fehlte, wie die 
Möglichkeit, die rechten austührenden Organe, integre Beamte, gutes Zollperfonal, lautere 
Kolonialgouverneure u. |. mw. fich zu fchaffen. Nur tajtend, immer wieder fehlgreiiend, 
probierend fam man vorwärts. Es ift jo verftändlich, daß nur wenige große Staats: 
männer, fowie in jedem Lande nur wenige Epochen ala die erfcheinen, die das Merkantil— 
ſyſtem glänzend und ganz erfolgreich durchgeführt haben. Es ift ebenfo begreitlich, daß 
der jchwer verantwortliche und fchwierige Gebrauch politischer Macht für wirtichaftliche 
Zwede — jo notwendig er war, um die neuen Staaten zu fchaffen, fie finanziell zu 
heben, ihren Handel auszubilden — immer wieder übers Ziel hinausſchoß und miß- 
braucht wurde. Und e8 konnte ferner nicht anders fein: das wiſſenſchaftliche Nach— 
denfen über diefe großen Zufammenhänge mußte zunächft teilweije jehlgreifen, mußte 
am Außern baftend, den Geldbefit, die Induftrieförderung, gewiffe Handelszweige ſchief 
beurteilen, mußte zu voreiligen Generalifationen fommen; aber das Gefamtziel der 
merfantiliftiichen Politit war doch zunächſt das richtige. 

Wir verfuchen uns die notwendigen Kehrjeiten des Syftems, die Haupt— 
irrtüümer feiner Theorie noch etwas Elarer zu machen. 

Der Grundgedanke des Syſtems, daß die Staatägewalt ihre Macht für die wirt- 
Ihaftlichen und Handelszwecke brauchen jolle, lag im Weſen der neueren Staatsbildung, 
der geldwirtjchaftlichen Arbeitsteilung, des ftarf anwachjenden internationalen Groß- 
handels, der Ausdehnung der europäifchen Kultur auf alle Erdteile. Auch in aller Zu— 
funft werden alle großen Kulturftaaten immer wieder an den Punkt fommen, wo fie 
nach innen und außen die politifche Macht für wirtjchaitliche Zwede einjegen müſſen. 
Die entgegenjtehende Borftellung, Staatögewalt und Wirtſchaftszwecke gänzlich zu 
trennen, ift unhaltbar. Nur Handelt e8 fich natürlich in bezug auf ihre Verbindung 
darum, die richtigen Vorausfegungen hierfür zu finden und dem entiprechend beitimmte 
Maße und Grenzen einzuhalten. Es giebt einen richtigen und falfchen Machtgebraud), 
einen gerechten und ungerechten, einen maßvollen und einen maßlofen. Die ganze Zeit 
des Merkantilismus neigte im Inneren und nach außen zur Überichägung und Über- 
ſpannung der ftaatlichen Machtbenugung. Im Inneren, weil dem aufgeflärten Despo- 
tismus die Gegengewichte fehlten; das Übermaß von Polizei und Staatszwang in 
wirtfchaftlichen Dingen erzeugte zulegt das Gegenteil: die optimiftifche und individua- 
liſtiſche Freiheitslehre. Und doch hatte der Machtgebrauch nach innen immer eine 
natürliche Schrante, die nad außen fehlt: das ftarfe folidarifche Gefühl der einheit- 
lihen Gefamtinterefien, des Gefamtwohles, die Nüdficht auf die einzelnen Zeile, be» 
fonders die fjchwächeren. Nach außen fehlt dieies Korrektiv. Und daher — zumal 
da das Völkerrecht noch jo roh und unmentwidelt damald war — fo leiht Macht— 
mißbrauch jeder Art gegen andere, zumal die ſchwachen Staaten, gegen die Kolonien, 
gegen unterworfene Stämme anderer Raſſe. Wo freilich in den Zeiten des Merkantil- 
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ſyſtems Kleinere ſchwächere Staaten fich durch Fremdenrecht, Schiffsgeſetze, Schußzölle gegen 
größere, jtärfere, fie mißhandelnde fich handelapolitifch wehrten, wird niemand das falſch 
finden. Aber wo die ftarten fich zu brutal benahmen, ift das Gegenteil der all; da 
ſchloſſen fich leicht auch für fie — neben den erjten Machteriolgen — jpäter die größten 
Nachteile an den Machtmißbrauch. Portugal und Spanien mußten das erleben, wie 
England durch den Verluſt der Vereinigten Staaten. 

Ein erheblicher Zeil der handelspolitiichen Kämpfe des Zeitalter fnüpit an das 
ältere unvolltommene Völkerrecht an. Als der Papft die Weltmeere durch einen Strich 
auf der Weltkarte zwiſchen Portugal und Spanien geteilt, empfand dies die übrige Welt 
als ein grobes Unrecht und fchwere wirtichaftliche Schädigung. Es entjtand der lange 
Streit, ob es ein ftaatliches Eigentum an den Meeren gebe. Die Holländer ließen 
durch Hugo Grotius die Freiheit der Meere verteidigen, führten aber praftifch die Un 
jreiheit in den aftatifchen Meeren durch. Ahnlich befehrten fi die Engländer raid 
vom mare liberum zum mare clausum Brittanieum. Gelden behauptete, das brittiiche 
Reich reiche bis zu den gegenüberliegenden Küften. In den neu erworbenen Kolonien 
fehlte leicht jede Kontrolle und Schranke der ftaatlihen Macht; man benfe an bie 
Greuel der Negerjagd und des Negerhandels, an die Barbareien, durch welche England 
in Indien Herr wurde, an die vielfach maßlofen Einjchräntungen alles wirtjchaftlichen 
Lebens in den Kolonien. Auch weitere Punkte des Völkerrecht waren von durch— 
ichlagender Bedeutung für die damalige Handelspolitik. Wir jahen, bis zu welchen 
Gewaltthaten das Kaperweien führte. Allen Neutralen zeitweije jeden Handel zu ver- 
bieten, ihre Schiffe zu nehmen, haben die ftarfen Mächte, beionders England, bis 1815 
in Kriegszeiten fih angemaßt. Nur langjam fiegte von 1600—1856 ein etwas civili- 
fiertereß Geefrieggrecht, das die neutralen Staaten jchüßte, dem Grundſatz „rei Schiff, 
jrei Ware“ Geltung verichaffte. Die Vorftellung, daß Handelöverträge nur ihr Ziel er 
reichen, wenn die ftärferen und flügeren dabei die jhwächeren und ungeſchickteren Staaten 
betrügen, gehört recht eigentlich der Zeit des Merkantilismus an. Mit Beftehung wird 
auch heute da und dort in der Diplomatie gearbeitet, aber doch entfernt nicht mehr io, 
wie in der Handels- und anderen Politik des 17. und 18. Jahrhunderts. 

Das find die fchwarzen Schatten de8 Merkantilfyjtems: ein Zeil der Erfolge 
war Machtmißbräuchen zu danken, die in ihren jerneren Folgen ungünftig wirken 
mußten, die politifche und wirtjchaftliche Organifation vergifteten, zu Reaktionen und 
Ipäteren Niederlagen die Keime legten. 

Dazu fam nun die technische Unvollfommenheit der Mittel, mit welchen der 
Merkantiliamus arbeitete. Das Beamtentum war meift noch nicht geſchult und imteger 
genug. Das Übermaß der Staatsthätigkeit erzeugte bei feiner erften großen Ausdehnung 
zu viel Korruption, Täuſchung, Betrug, Mißgriffe aller Art. Nehmen wir nur bie 
Ausbildung der Zolltarife; don wenigen Dutzend Pofitionen waren fie vom 16. bie 
18. Jahrhundert auf Hunderte und Taufende geftiegen; meift waren es noch Werttarife, 
die zu lauter falfchen Deklarationen führten. Die Zollpflichtigen waren meift ſchutzloſ 
der Willtür der Beamten auögejegt. Bei den Tendenzen zu nationalem Schuß jchritt 
man fajt allerwärts zu raſch von Zöllen im Betrag von 5—25%o zu ſolchen von 
50—200 ®;o des Wertes, verwandelte zu häufig die Zölle in Aus- und Ginfuhrverbote; 
zu lange ließ man die Ausfuhrzölle des Mittelalters, die Rohjtoffzölle beftehen. Die 
Folge war ein maßlofer Schmuggel, Beſtechung der Zollbeamten, Betrug aller Art. 
In Weitindien wurden "ıo der Einfuhrwaren geihmuggelt. Bon den ehrbaren Gründern 
der Vereinigten Staaten waren jehr viele notorische Schmuggler. In England jchäpte 
man 1780, daß 2 Mill. Menjchen am Schmuggel beteiligt jeien; von 13"/s Mill. Pfund 
Thee wurden 7 Mill. geichmuggelt; von der ranzöfiichen wirklichen Einfuhr nad Eng- 
land von 24 Mill. Livres waren 13 geichmuggelt. Eine unerhörte Korruption ver— 
breitete fich jo über allen Handel. Und diefe Korruption fegte fich fort in die Parla- 
mente und in die Regierungsfreife; die Interefjenten wußten für fi) Zölle, Prämien, 
Rückzölle durchzufegen. Immer mehr entichieden in vielen Staaten nicht die Gelamt-, 
ſondern hablüchtige Privatinterefien. Der ganze Apparat des Zollwejend war nun 
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meist jo kompliziert geworden, daß nicht mehr zu überfehen war, wie er im einzelnen 
wirke; der Zoll auf den Rohſtoff verteuerte die Halbiabrifate, der auf Gefpinjte die 
Weberei. Wenn man mit Rüdzöllen und Prämien die Ausfuhr der durch Zölle ver- 
teuerten Waren durchjegte, erzeugte man neue Erfchleihungen und Betrügereien aller 
Art. Meift waren die Abgaben, die aus verjchiedener Zeit ftammten, noch nicht uni- 
fiziert, floffen oft nicht in eine Kaffe; der Aufenthalt und die Hemmung, die hieraus 
fi ergaben, wurden um jo unerträglicher, je mehr der Verkehr wuchs. Bei allen Ande- 
rungen, die in den Parlamenten und in den Minifterien beichloffen wurden, fehlte die 
heute vorhandene internationale Kenntnis der Produktionskräfte, des fremden Handels. 
Jeder Staat hütete feine Kenntniffe, oft ſogar feine Tarife, jedenfalld die Inftruftionen 
zu ihnen ala Geheimnis. 

In Frankreich ift der hHandelapolitifche Berwaltungsdienft vom Tode Colberts an 
jurüdgegangen; England bot von 1760—1783, in der Zeit, da U. Smith es be 
obachtete, das Bild einer ganz entarteten Handelspolitik, einer durch Unverftand und 
Hanbdelsintriguen der Unternehmerkreife beherrichten Kolonialpolitit; der Wohljtand 
ftagnierte, da8 Land ftand beim Frieden von Berjailles 1783 vor dem finanziellen 
Bankerott. In Preußen erjchien fjeit dem Zode Friedrichs des Großen das alte Syſtem 
überlebt. Der Boden war jo allerwärtö vorbereitet für eine neue Theorie und eine 
neue Ara der Handelöpolitif. 

Waren es jo wejentlich die praftifchen Übertreibungen und technifchen Unvoll- 
fommenheiten der Ausführung, die das Syſtem bei den Staatömännern disfreditierten, 
in der Öffentlichen Meinung konnten fi auch die theoretifhen Formulierungen 
feiner Gedanken immer weniger halten. Wir fommen im nächften Paragraphen auf die neue 
jreihändlerifche Theorie, welche die merkantiliftifche befämpfte, ergänzte. Wie diefe, ein- 
feitig auf dem internationalen Kampfgedanken aufgebaut, die politifche Seite der Handels— 
inftitutionen entwidelt hatte, jo ging jene von der ebenfo jehr vorhandenen anderen 
Seite des Handels, feinem Nugen für die Zaufchenden, feinen individualiftifchen Urfachen, 
feinen Preiswirkungen aus. Auch fie miſchte Wahres mit Falſchem, trat zunächſt ein- 
feitig, übertreibend auf, aber fie war gegenüber den Einfeitigleiten de Merkantilismus 
ein befreiender Fortſchritt. Wir werden daß jehen. Hier jei nur über die wichtigften 
falſchen oder übertriebenen Theorien des Merkantilismus noch ein Wort gejagt. 

Eine Hauptftüße des alten Syftems war die Einteilung des Handels in ver- 
Ichiedene Zweige und der verfuchte Nachweis, daß von dieſen einzelne ebenfo nüßlich, 
wie andere jchädlich jeien. Es wird der Zwilchen- und der Frachthandel, der Kolonial- 
handel und der Erporthandel von Manufalten, die dem Inland Arbeitsverdienft ge- 
geben haben, jowie die Einfuhr von zu verarbeitenden Rohſtoffen ebenſo gelobt, wie 
die Einfuhr von Luruswaren und die von folchen Waren, welche man auch im Inland 
machen kann, deren Bezug die Beichäftigung der inländifchen Arbeiter vermindere, ge— 
tadelt. Hauptjächlich wird aller inländilche Handel gegenüber dem auswärtigen, der 
allein die Geldmenge im Lande vermehren könne, gering geſchätzt. Die Art, wie die 
ipäteren Merkantiliften diefe Einteilung vortragen, 3. B. Yorbonnais, dem Friedrich 
der Große beinahe wörtlich folgt, enthält manches Richtige, aber auch vieles Schiefe. 
Auf die Bilanz kommen wir glei. Nur das Eine ſei hier noch angemerkt. A. Smith 
ftellte diefen Betrachtungen nun eine umgefehrte Übertreibung gegenüber. Gr fieht 
den Kolonial- und allen Zwiſchenhandel faſt für ſchädlich an, weil fie das Kapital nicht 
raſch umſetzen. Er hält allen Binnenhandel für mwohlthätiger ala den Außenhandel. 
Er überfieht dabei, daß (wie Torrens nachwies) der Austaufch zwiichen alten Kultur- 
und Gewerbeländern und bünnbevölferten, aber fruchtbaren fernen Aderbaugebieten einer 
der gewinnbringendften ift, weil er für beide Arten von Ländern wichtige Bedürfniffe 
am billigften befriedigt. Und derartigen Handel förderte das Merkantiliyftem für Holland 
und England teilweife allerdings auf Koften ihres Binnen- und Nachbarhandels. 

Der theoretifhe Grundgedante nun aber des Merkantilſyſtems war die halb 
völferrechtliche, halb volkswirtichaftliche Lehre, die 3. B. auch Voltaire jo jehr betont, 
daß im internationalen Handel der Vorteil des einen Staates ſtets den Nachteil des 
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anderen bedeute. Dieje Theorie hatte ihren Uriprung in den Kolonialfämpien, in der 
Ausnutzung der Machtungleichheit, in den Übervorteilungen und Ausbeutungen des 
Zeitalter. Dieſer pefjimiftiiche Sat ift gerade jo übertrieben, wie der entgegengeſetzte 
optimiftifche der Treihandelsfehre, daß bei jedem Tauſchgeſchäft und allem internatio- 
nalen Handelsverkehre ſtets beide Zeile gleichmäßig gewinnen. Je nach den Sträften 
und Spannungen fann das eine wie das andere der Fall fein. Vielleiht überwog im 
17. und 18. Jahrhundert mehr das erjtere, im 19. mehr das legtere. Daß der Gewinn 
des einen der Verluſt des anderen jei, war wahr, als die Holländer alle anderen euro: 
päifchen Staaten aus den Moluffen Hinauswarien, als fie die Schelde auf ewig jperrten, 
als Grommell mit der Navigationsalte und den Seeichlachten den holländischen Zwiichen- 
handel vernichtete, war wahr, als England den Franzoſen Canada und Indien nahm. 
63 war wahr bei vielen Handelsverträgen und ihren Folgen. Es ift heute noch wahr 
im Kampf um den Kolonialbefiß, um die großen und wichtigiten Handelsjtraßen (Sug, 
Panama ufw.). Noch 1897 konnte die „Saturday Review“ ausrufen: wenn Deutid« 
land morgen aus der Welt vertilgt würde, jo gäbe es übermorgen feinen Engländer, 
der nicht um fo viel reicher würde. 

Ale Menſchen, alle Staaten und Volkswirtſchaften ftehen fich auf der einen Eeite 
feindlich, auf der anderen freundlich gegenüber. Sie kämpfen um Vorteile, juchen die 
anderen auszuftechen, ja zu vernichten, und daneben brauchen fie einander wieder und 
müflen fie fich gegenfeitig fördern. (Vgl. oben I, S 32.) Aller Handel und all 
Handelspolitit hat diefelbe Doppelnatur: eine feindliche und eine friedliche Seite; die 
Staaten haben ſtets bald friedlichen Verkehr, bald Kämpfe aller Art bis zum Zoll» und 
zum wirklichen Kriege; nach dem Kampre ftreben fie wieder nach Staatöverträgen, nad 
Kompromiffen, die beiden Zeilen nüßen wollen. Ye mehr der Friede der Staaten unter 
einander, das geläuterte Völkerrecht fiegt, je gleichere Gemwalten einander gegenüberſtehen, 
deſto mehr wird der friedliche Austaufch mit gegenfeitiger Förderung, mit beiderjeitigem 
Gewinn den breiteren Raum in den gegenfeitigen Beziehungen einnehmen. 

Nur eine Unterart des Gedantens, daß der Gewinn des einen jtetö der Verluſt des 
anderen fei, ift die im 17. und 13. Jahrhundert entitandene Handelsbilanzlehre 
(vgl. 1, ©. 85—86). Sie vergleicht den Geldwert der Ausfuhr eines Landes mit der 
Einfuhr; ein Plus der Wareneinfuhr über die Ausfuhr erklärt fie für eine ungünitige, 
ein Plus der Warenausfuhr über jene für eine günftige Bilanz, weil fie Geld und 
damit Reichtum, Verkehr ins Land bringe; jede Ausfuhrfteigerung erjcheint ala will: 
fommen, zumal eine jolche von Manufakten, an dem Einheimiſche viel Arbeitslohn 
und Unternehmergewinn verdient haben. Die Theorie trat mit manchen fchiefen, ja 
falfchen Forderungen auf; fie ift aber in ihrem Urfprung, ihrem Grundgedanfen nicht 
fo falfch, wie Hume und A. Smith gemeint haben. 

Ihre Wurzel liegt in der hiſtoriſchen Thatſache, daß die fich ausbildende Geld- 
wirtjchait in allen Gebieten ohne Edelimetallprodultion mit einem chronifchen Mangel 
an Metall und Münze, vor allem an guter eigener Zandesmünze zu kämpfen hatte. 
Daher ſuchten jeit dem Mittelalter alle Städte und Gebiete ihre Münze, oft auch das 
Rohedelmetall feſtzuhalten, verboten oder erfchwerten ihre Ausfuhr, fontrollierten allen 
Handel mit fremden Kaufleuten, zwangen fie ganz oder teilweile, ihren Erlös nicht 
bar, jondern in Landesproduften mitzunehmen. So geihah es am weitgehenditen ın 
Venedig, dann in England, noch im 18. Jahrhundert im fchlefifch-polnischen Handel. 
63 war jedenfalls ein erwünjchtes Hülfsmittel, der eigenen Produktion Abſatz zu ſchaffen. 
Aus einer geldpolitifchen wurde nach und nad eine handelspolitiſche Maßregel. 

Als die größeren Staaten fich fonjolidiert hatten, ala fie anfingen, ihre Volts- 
wirtichaft, ihre Ein- und Ausfuhr ala ein Ganzes zu betrachten, als leßtere vom 16. 
bis 18. Jahrhundert von immer größerer Bedeutung für alle Produktion und allen Abjah 
wurde, war es natürlich und heilfam, dab man fih eine Vorftellung von dem Wert 
der gefamten Warenausfuhr und :einfuhr verichaffte; man berechnete fie erſt ganz roh 
durch eine Multiplikation der Zolleinnahme. Won 1697 an ftellte England, von 1716 
an Frankreich, von 1748—50 an Preußen die erjte wirkliche Warenhanbdelsftatiftil für 
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ganze Länder her; es war ein großer Fortichritt in der Erkenntnis einer der aller- 
wichtigften Erfcheinungen der Volkswirtſchaft. Nun erft jah man, jo unvolllommen 
auch die Zahlen waren, einigermaßen Har für alle ftaatliche Beeinflufiung des Handels 
und ber Produktion, für allen Abichluß von Handelöverträgen. Das Detail und der 
jährliche Wechjel an dieſer Statiftil waren das Wertvollite. Das öffentliche Interefje 
aber bejtete fi an die Hauptſummen, an die hieraus berechnete jogenannte günjtige 
oder ungünftige Bilanz. Immer war die frage, was ergeben diefe Kauptjummen, 
ergeben fie Berluit oder Gewinn des Landes zum Vorteil oder Nachteil anderer Staaten, 
für den nicht ganz unnatürlich, der nicht an die barmoniftifche Fiktion glaubt, bei 
jedem Handel müßten jtet3 beide Zeile gleich gewinnen. Es war nur zweifelhaft, ob 
aus diefen Hauptfummen eine fichere Antwort über Gewinn und Berluft des Staates, 
ja über Zu- und Abnahme des Geldvorrats Herauszulefen war. Man war nicht fähig, 
die Zahlen kritiſch zu prüfen, noch weniger die Edelmetallaus: und Einfuhr richtig 
jeftäuftellen. Man kannte den Mechanismus der Bezahlung durch Wechjel noch nicht 
gehörig. Man überfchäßte den Einfluß des Geldvorrates auf den Nationalwohlftand, 
wähnte, jede Geldzunahme ſei Reichtumsjteigerung, während die letzten Urjachen des 
fteigenden Reichtums in den produftiven Kräften der Nation, in ihrer wirtjchaftlichen 
Drganifation, in dem fteigenden Abſatz ihrer Produkte im In- und Auslande liegen, 
eine fteigende Geldjumme mehr die Folge als die Urjache diefer Erſcheinungen ift. 
Bollends war es jaljch zu glauben, wie in England von 1670 an, wenn Frankreich 
mehr nad England ala umgelehrt an Waren einführe, jo bedeute dies Verarmung und 
müfje durch ein Verbot der meiften frangöfifchen Waren gehindert werden. Die Bilanz mit 
dem einen Lande fann ja ftets durch eine umgekehrte mit anderen Ländern ausgeglichen 
werden. Die Engländer hatten fich auch längft durch ihre großen Handelsſchriftſteller 
belehren laflen, daß ihre große überwiegende Geldausjuhr nah Dftindien durch den 
überreichen Verkauf oftindiicher Waren an andere europäifche Staaten auögeglichen 
werde. Auch andere Schwächen der älteren Bilanzlehre hatten ſchon Mun, North, 
Forbonnais, Galiani aufgededt. Im ganzen aber herrichte freilich der Aberglaube bis 
zu Adam Smith unbedingt vor, daß jedes Land verarme, das nicht feinen Geldabfluß 
durch Hohe Zölle und Verbote Hindere. Der berechtigte Kern aber, der in falfcher 
Formulierung in diefer Lehre ftedte, war der: man ſah, daß die ärmeren zurüd- 
gebliebenen Staaten (wie es England noch bis in die erjte Hälfte des 17. Jahrhunderts 
gegen Holland und Frankreich war) im Handelsverkehr mit reichen leicht verlieren 
fönnen; man jah, daß manche Staaten, beſonders die ohne Induſtrie, ohne aktiven 
Handel, durch die übermäßigen Lurusfonjumtionen ihres Hofes und Adels oder andere 
Umſtände zeitweife von ihrer Gelbeirkulation zu viel verlieren; man ſah, daß aftive 
voranfchreitende Staaten mit reicher lebendiger Geldeirkulation Fabrikwaren erportieren 
und hielt ihre Geldmenge für die wejentliche Urfache des Wohlftandes, während fie nur 
eines der Hülfsmittel, teilweife nur die Folge des wirtjchaftlichen Fortichrittes war. 
Nicht im Sinne des momentanen Geldverluftes, jondern im Sinne bauernder Handels— 
und Wirtichaitsblüte ijt der Sa von fyorbonnais wahr: la balance du commerce est 
veritablement la balance des pouvoirs. 

Auf die neuere Kritik der Handelöbilanztheorie und ihre heutigen Kontroverfen 
fommen wir unten (©. 649) zurüd. 

263. Die Entftehung der Freihandelstheorie und ihre Jhuß- 
zöllnerifche Kritik 1750—1860. 4. Smith, Fr. Lift, Marx. Wenn die 
Betonung der Handelskämpfe und des Handelsneides, die jchußzöllnerifche Abjperrung 
der Staaten unter einander und die Leitung alles Handels und aller Produktion durch 
faatlihe Maßnahmen das Wefen des Merkantiliyftens ausmachte, jo mußte eine neue 
Theorie, welche das alte Syſtem befeitigen wollte, ebenjo von der individuellen Freiheit 
und von der natürlich-harmonifchen Ordnung des wirtichaftlichen Lebens ausgeben; 
wie man biöher vom Staate, von feinen Eingriffen, vom Zwange, vom National« 
interefje allen Fortſchritt erwartet hatte, jo jet vom Grwerbätrieb, vom geläuterten 
individuellen Egoismus. Alle die bisher unter der ftaatlichen Ordnung gelitten, von 
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ihr geringen Vorteil gehabt hatten, alle, die an den endlichen Sieg der Vernunft 
glaubten, alle, die von den ibdealiftifchen und individualiftifchen Aufflärungsidealen 
1750—1850 erfüllt waren, jtellten fich in den Dienst der Freihandelsideen. 


Einen freieren Verkehr von Land zu Land Hatten jchon einzelne der großen 
engliſchen Handelafchriftiteller des 17. Jahrhunderts, dann zu Anfang des 18. bie 
englifchen Tories wie Bolingbrofe verlangt. Noch mehr thaten ed die Phyfiokraten, die 
vor allem freie Ausfuhr für das franzöfifche Getreide wünjchten (I, ©. 89. 90). Hume 
hatte die Handelsbilanz- und Geldlehre der Merkantiliften angegriffen. Aber erft 
A. Smith (vgl. I, S. 90) gab der Freihandelslehre ihre fiegreiche Formulierung. Zwar 
läßt er Zölle für Induftrien, die der Landesverteidigung dienen und für die heimiſche 
Marine, auch Retorfiona- und Steuerausgleichazölle zu und empfiehlt die Aufhebung der 
Schutzzölle für von alther gejchüßte, viele Menfchen beichäftigende Gewerbe in langſam 
jchonender Weife. Aber alle übrigen Maßnahmen des Merkantiliyftens erfcheinen ihm 
faljch, durch Klaſſenherrſchaft der Intereſſenten erfchlichen; die Schußzölle, die Aus 
und Einfuhrverbote, das Kolonialſyſtem leiten Kapital und Arbeit in falſche Bahnen, 
verteuern, fchaffen ungerechte Monopole. Seine Gauptvorftellung, die er weſentlich 
dem Unterfchieb der Klimate, der geographiichen Ausftattung der Staaten entnimmt, 
ift folgende: die einen Staaten fünnen diefe oder jene Waren billiger und befier 
als andere hHerjtellen; alle gewinnen, wenn jede Nation das produziert, was fie 
billiger und befier machen fann, wenn jede da verkauft, wo fie höheren Preis er- 
hält. da einfauft, wo die Ware billiger ala zu Haufe if. Wo man nicht darnad 
handelt, verteuert man das Leben, vermindert die Konfumtion. Die Schubzölle 
fönnen die Gefamtproduftion gar nicht erhöhen, da fie von der vorhandenen Kapital» 
menge abhängt. Das Antereffe der SKonjumenten an der größtmöglichen Billig: 
keit der Waren foll allein die Handelspolitit beherrichen. Die Gefahren, die ber 
Merkantilift fieht, jcheinen A. Smith gar nicht vorhanden. Nur eine Kleine Zahl von 
Snduftrien kommt für den internationalen Handel in Betraht. Der Transport von 
Getreide, Vieh, allen ſchweren Waren ift von Land zu Land viel zu teuer; England 
fährt höchſtens *srı feines Jahresbedarfes an Korn ein; wie ſoll ihm da freier Handel 
gefährliche Konkurrenz machen. Auch werde der Freihandel kaum je Arbeiter brotlos 
machen. Die wenigen etwa entlaffenen fänden ſtets leicht wieder andere und zwar pro- 
duftivere Beichäftigung. 

Der geographiiche Kern der neuen Lehre war ebenjo wahr wie der Vorwurf der 
Verteuerung und der Monopole infolge vieler merkantiliftifcher Maßnahmen und die 
Betonung der damaligen Transportverteuerung, die hon ganz genügend fremde Konkurrenz 
abhalte. Vor allem, die Lehre war zeitgemäß für das damalige England, das Smith 
allein näher kannte, aus deſſen Zuftänden heraus er allein argumentierte. Ihre große 
Wirkfamkeit erhielt die Lehre aber dadurch, daß fie mit dem großen Befreiungslampf 
gegen die Mißbräuche und die maßloſe Vielregiererei der Zeit zufammentraf, daß fie 
der Mittelpunkt eines großen optimiftifchen Gedankenſyſtems wurde, das freiheit des 
wirtjchaftlichen Handelns auf allen Gebieten forderte. Die Verkündigung bdiefer all 
gemeinen freiheitälehre entſprach den politiichen und philofophifchen Tendenzen der 
Zeit; fie wurde der Kernpunkt der ganzen Naturlehre der Volkswirtſchaft; fie wurde 
von den fähigften Köpfen der Zeit mit Enthufiasmus, faft ala eine neue Offenbarung 
aufgenommen, entiprach dem theiitifchen Optimismus, den bejten Inftinkten der Zeit. 
Sollte man nicht jubeln, wenn Hume, den Handelsneid verurteilend, erklärte, England 
könne fih nur freuen, wenn auch Frankreich, Deutichland und andere Länder wirtichaft- 
lich emporfämen, wenn A. Smith die Thorheiten des Merkantilfgftems, die Brutali« 
täten des Kolonialſyſtems geißelte. Das neue Zeitalter der Völkerharmonie und des 
Friedens jchien mit diejer Lehre anzubrehen. Wie Quesnay ſchon fih auf den „ge 
rechten und guten Gott“ berief, der mit jedem freien Handel einen gegenfeitigen Hanbdels- 
vorteil verfnüpfe, jo ließ noch Cobden in feinen Reden einfließen, daß „Gott und die 
Natur“ den freien Handel wollten. Alles was der fiegreich vordringende politifche und 
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wirtjchaftliche, durch und durch individwaliftiiche Liberalismus von 1776—1830 forderte, 
ftand in Einklang mit diefer Lehre. 

Und doch war nicht ſchwer einzufehen, daß dieſe allgemeinfte Freiheit des wirt- 
ſchaftlichen Handelns in Widerfpruh mit Sitte, Recht, Strafreht, allen ftaatlichen 
Inftitutionen ftand. A. Smith Hatte deshalb ja auch feine Handelsfreiheit Für fo 
undurchführbar erklärt, wie die Utopia des Thomas Morus. Seine Nachfolger aber 
waren nicht jo bejcheiden. 

Die neue Lehre fingiert eigentlich lauter gleiche Menfchen und lauter wirtichaftlich 
gleich ftarte Staaten, die nur von Natur verjchieden ausgeſtattet, ihre kleinen über- 
ihüfje taufchen follten. 9. Smith ſprach von der Thorheit, durch Schutzzölle eine 
Weinproduktion in Schottland zu erzeugen. Ricardo wählte immer das Beifpiel des 
Verkehrs don England mit Portugal und Polen. Aber waren diefe Beifpiele maß: 
gebend für den Verkehr zwiichen England mit Holland, Frankreich, Deutichland ? oder 
auch für den Verkehr mit Wilden und Barbaren, welche der Treihandel damals wie 
heute tötete. Und war denn der feineswegs ganz, fondern nur relativ freie Verkehr 
Englands mit Portugal und Polen nicht auch, bei Lichte befehen, eine Niederhaltung 
und Ausbeutung diefer Agrargebiete, deren Naturprodukte man billig kaufte, um ihnen 
englifche Fabrikate möglichft teuer zu verlaufen? Smith jagt, der Schneider wird doch 
die Stiefel nicht jelbft machen, die er beffer und billiger vom Schufter befommt; und 
was für ihn, den Haußvater, richtig ift, muß es doch auch für eine Nation fein. Er 
vergißt, daß der Schneider mit Recht nur an die Gegenwart denkt, eine Nation aber 
an die Zukunft; ein Schneider, der perjönlich zugleich das Stiefelmachen lernen will, 
ift etwas gänzlich anderes, ala eine Nation, die fich eine Eifeninduftrie durch zeitweile 
Berteuerung des Eiſens erzieht, nach 30—60 Jahren eine ebenbürtige Eifeninduftrie 
durch den Schußzoll erhalten kann. Und doch führen noch heute große deutſche 
Gelehrte das Smithiche Schneiderlein, das fchlechte Stiefel macht, mit ſich aufs KHatheder 
und erzielen damit Lach- und Beifallaerfolge. 

A. Smith und alle feine Nachfolger jehen nur die Individuen und die Welt- 
wirtjchaft, fie überfehen die Staaten, ihre nationalen Intereffen, ihre nationale Organi— 
jation, ihren nationalen Egoismus und deſſen notwendige Folgen. Sie vergefien, daß 
unbedingt freier Handel zwiſchen allen Ländern zwar den von Natur und Hijtorifcher 
Entwidelung begünftigten fteigenden Abſatz und wachjende wirtfchaftliche Blüte bringt, 
den ärmeren, von Natur vernachläffigten aber leicht ihre Gewerbe, ja unter Um— 
ftänden einen Zeil ihrer Bevölkerung entzieht. Das kann fich fein ſelbſtbewußtes Bolt 
gefallen Lafien, ohne fich zu wehren. Der Troſt, daß der freihandel irgendwo font 
in der Welt eine billigere und befjere Produktion erzeuge, kann den benachteiligten 
Ländern nicht genügen. 

Die ganze Lehre ift unhiſtoriſch. A. Smith kannte nicht oder vergaß, durch 
welche Mittel und Kämpfe England groß und reich geworden war; er ſah in dem 
damaligen Zuftand der englifchen produftiven Kräfte fein Werk politifch-ftaatlicher Er- 
ziehung, fondern ein folches der Natur. Und jeder ftaatliche Eingriff in die natürliche 
Gegebenheit erſchien ihm falſch, verteuernd, auf dem Unverftand „der hinterhaltigen 
Tiere berubend, die man Staatsmänner nenne”. Die Lehre ift von einem optimiftiichen, 
Piychologiich unhaltbaren Glauben an die Harmonie aller Intereffen erfüllt; nad) ihr find 
die Individuen, die Klaſſen, die Staaten in ihrem Handeln von einer unfichtbaren 
höheren Macht gelenkt, die alle Widerfprüche ausgleicht, allen Verkehr aller Menſchen 
zum Beften ausjchlagen läßt. Für diefen Standpunft giebt es feine übervorteilung, 
feine Ausbeutung; jede Steigerung des Handels beruht auf richtiger Einficht und bringt 
allen nur Borteil. 

So wahr die Lehre von der verbilligenden Wirkung der internationalen Teilung 
der Arbeit ift für gewiffe große Verjchiedenheiten der Länder in Klima, in technifcher 
und hiſtoriſcher Entwidelung, jo wenig ift daneben zu leugnen, daß die meiften Länder 
des gemäßigten Klimas für die gewöhnlichen Gewerbazweige ähnlich befähigt find und 
fie bei richtiger ökonomischer Erziehung erhalten können. Die internationale Teilung 
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der Arbeit. ift nur joweit von Segen für alle, als fie nicht die ärmeren zurüdgebliebenen 
Länder in anormaler Abhängigkeit erhält, wie einft die Engländer von Hanſen, Vene: 
tianern und Holländern in ihrer Schiffahrt und ihrem ganzen Handel gehalten wurden. 

Es war daher ganz natürlich, daß in zwei von England in ſolcher Abhängigtfeit 
gehaltenen Ländern, in den Vereinigten Staaten und Deutſchland, ein Menjchenalter 
nah U. Smith eine neue ebenbürtige Theorie des Schußzolld entſtand; fie geht aus 
von Mlerander Hamilton® Report on Manufactures 1791 und von Friedrich Lifte 
Schriften 1827—1848, hauptſächlich von deſſen nationalem Syſtem der politischen 
Ökonomie 1841. 

Alerander Hamilton, der Gehülfe Waſhingtons, der Mitbegründer der Berfafjung 
der Vereinigten Staaten, der größte Finanzminiſter der Union, der die Bundesfinanzen 
in Ordnung brachte, einer der größten Staatämänner, den die Bereinigten Staaten 
gehabt, wollte die faſt auseinanderjallenden Einzeljtaaten durch Gentralifierung des 
Schuldenweſens, durch eine Gentralbant und ein Schugiyftem zujammenhalten. ein 
praftiicher Blick ſagte ihm, daß die bloß agrarifche Entwidelung für eine große Nation 
nicht genüge; er wünjchte rafchere Induſtrieförderung ala fie der bloße Freihandel 
geflatte; die Gewerbe, jagt er, fteigern die Arbeitsteilung, die Maichinenanmwendung, 
die Beichältigung der Selbftthätigen, die Hebung aller Kräfte, die Ausbildung der Unter- 
nehmungsformen:; nur das einheimijche Gewerhe jchafft eine gleichmäßige, fichere Nach— 
frage nach landwirtichaftlichen Produkten. Ohne bejondere Hülfe find die Schwierig. 
feiten des Anfanges nicht zu überwinden; die Abhaltung der fremden Konkurrenz, die 
Berteuerung jchade nicht jo viel; die innere Konkurrenz werde bald die Heinen Nachteile 
gut machen. Das Wichtigfte jeien in bezug auf den Verkehr die Belebung, die inneren 
Verbindungen, das innere Zuſammenwachſen von Nord und Süd, DOften und Gentrum. 
Aber ein Syftem von fördernden Prämien jei den Schußzöllen, deren Nachteile und 
ichwierige Feſtſetzung er nicht verfennt, vorzuziehen. Zwiſchen England und ben 
Vereinigten Staaten jei feine ſolche Verſchiedenheit, daß ein ftarfer Austaufch der 
Waren jet vorteilhaft ſei. Ein Handel der legteren mit den alten Kulturländern Europas 
könne ohne Schuß nicht billig — on equal terms — fich vollziehen. Die Vereinigten 
Staaten würden — als zu unentwidelt — bei freiem Handel verarmen. 

Friedrich Lift ift in feinen Gedanken von Hamilton beeinflußt, aber er hat 
die Theorie des Schutzſyſtems auf breitere Grundlagen geftellt (vergl. I ©. 116—117). 
Gr jet dem Individualismus und den weltwirtichaftlichen Harmonieerwartungen die Be- 
dürfniffe und Zwecke der nationalen Bolkswirtichajt entgegen. Er geht aus von einer 
Theorie des Stufenganges der Volkswirtſchaft. Es folgen fich nad ihm 1. die Periode 
des Hirtenlebens, 2. die Aderbauperiode, 3. die Agrikultur-, Manufakturperiode, endlid 
4. die Agrikultur-, Manufaktur, Handelsperiode, Stufen, die er mit der Dichtigkeit der 
Bevölkerung in Verbindung bringt. Er folgert, daß die Handeläpolitif auf diefen ver- 
ſchiedenen Stufen der Entwidelung verfchieden jein müfle. Er verteidigt das Schuf- 
ſyſtem als Mittel der Erziehung einer Induſtrie in den Aderbauftaaten, während er 
für die Zeit vorher und nachher die Vorteile des freien Handels einfieht. Daher bie 
Bezeichnung feiner Theorie als einer folchen der Erziehungszölle. Der Erziegungszoll 
ift ihm aber nur ein Zeil der für die emtiprechende Periode nötigen jonftigen großen 
volfswirtichaftlihen Reformen, wie er 3. B. die Durchführung eines nationalen Ber- 
kehrs- und Eiſenbahnſyſtems, eine nationale Marine, ein nationales Bankſyſtem als 
ergänzende Glieder fordert. Kommt jo Lift zu einer hiſtoriſchen Volkswirtſchaftslehre, 
fo hat er nicht minder die pfiychologifchen und fittlichen Urfachen der wirtſchaftlichen 
GEntwidelung ins Auge gefaßt und in ihr Necht neben Preiserfcheinungen und dem 
Kapitalvorrat wieder eingefeßt. Er fieht ein, daß nicht die Kapitalmenge über die 
Produktionsentwickelung fo enticheide, wie Smith glaubte. Und er betont, daß zeit- 
weilige Wertverlufte durch Schußzollverteuerung zurädtreten können, wenn dafür die 
produftiven Kräfte der Nation, die Intelligenz und Moralität der Menſchen, die Gr 
ſchicklichkeiten und techniich -wirtichaftlichen Kenntniſſe, die ökonomiſch- gefellichaftlichen 
Einrichtungen an Krait, Volltommenheit und Wirkſamkeit wachen. Mit diejer Theorie 
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der probuftiven Kräfte, die er in Gegenjaß ſtellt zur Smithichen Theorie der Tauſch— 
werte, hat Liſt in der That den jpringenden Punkt für die Erkenntnis des Wirtjchaits- 
und Handelskampfes der Völker gefunden. Der größere Teil aller Schußzollpolitif des 
* Jahrhunderts hat aus den Liſtſchen Gedanken ſeine geiſtige Fundamentierung 
erhalten. 

Es wird zum Abſchluß dieſer Betrachtung über die handelspolitiſche Gedankenwelt 
der Zeit von 1776—1870 nicht ohne Intereſſe ſein, anzumerken, wie der größte Socialiſt 
der Zeit, Karl Marr, fich zu der Handelöpolitif jeiner Zeit in feiner Rede über den 
Freihandel (1849) ftellt. 

Er fieht in der damaligen englifchen Freihandelsagitation gegen die Kornzölle 
nur eine Agitation für billige Löhne und Gewinnerhöhung. Der Freihandel werde 
das Elend der beichäitigungslos werdenden Arbeiter vermehren, die Härte der ökonomiſchen 
Geſetze fteigern. Der Freihandel fei heute nur die Freiheit des Kapitals, der inter- 
nationale Freihandel jei die internationale Ausbeutung. Die Freihändler begriffen 
freilich nicht, daß ein Land fich auf Koſten des anderen bereichern könne; aber das jei 
nicht wunderbar; bdiejelben Herren begriffen ja auch nicht, daß innerhalb des Landes 
die wirtjchaftliche Freiheit und freie Konkurrenz die eine Klaſſe auf Kojten der anderen 
bereichere. 

Dean könnte darnach erwarten, daß Marr den Schußzoll gut Heike. Davon iſt 
aber nicht die Rede: der Freihandel ift ihm die Waffe der Bourgeoifie gegen Feudalismus 
und Staatögewalt; das Schutzzollſyſtem ift fonjervativ, der Freihandel wirkt zerjtörend, 
zerjegt die Nationalität, treibt den Gegenjag zwifchen Proletariat und Bourgeoifie auf 
die Spiße, er beichleunigt die jociale Revolution. „Nur in diefem revolutionären Sinne“, 
ruft Marz, „ſtimme ich für den Freihandel.“ 

In diejen pathetiihen Worten ſtecken ſtarke Übertreibungen und zu jehr gene» 
ralifierende Phrajen. Aber einen Kern von Wahrheit enthalten fie doch. — 

Wir verfolgen die theoretiiche Bewegung der Handelspolitif zunächſt hier nicht 
weiter. Neue Gedanken traten faum bis 1880 hervor. Freihandel und Schußzoll 
waren im ganzen 19. Jahrhundert die Fahne, um welche die Intereffen und Parteien 
fi jammelten. Die theoretifchen Gedanken und Schriften fpielten nun eine wejentlich 
größere Rolle, ald im 17. und 18. Jahrhundert die merfantiliftifche Litteratur. Diefe 
war mehr im Gefolge der Staatspraris entjtanden; jet übernahmen die Theorien ges 
wiffermaßen die Führung. Zuerft bis gegen 1875 die freihändlerifchen, dann die jchuß- 
zöllnerifchen. 

Der Treihandel ſtützte fich hauptjächlih auf das Konſumenten-, der Schußzoll 
auf dag Produgenteninterefje; jenem hängen die erportierenden, diefem die den inländifchen 
Markt noch nicht ausfüllenden Induftrien an. Die erportierende Landwirtichaft ift frei- 
bändlerifch, die vom Ausland bedrängte jchußzöllnerifh. Alle Händlerkreife find über- 
wiegend freihändlerisch, kosmopolitiſch; das Handwerk ift mehr ſchutzzöllneriſch. Abſtrakte 
Beritandesrichtung neigt zum Freihandel, Hiftorifch-nationale Gefinnung zum Schuß: 
zoll. Der Freihändler ift optimiftifch, der Schußgöllner eher peſſimiſtiſch. Freihändleriſche 
Stimmungen find ſtets in den Auffchwungsperioden, jchußzöllnerifche in den Perioden 
der Stodung und des wirtjchaftlichen Niederganges vorgebrungen. Der Freihandel 
rechnet auf den Segen der internationalen Arbeitsteilung, der Schutzzoll auf die Ent- 
widelung der nationalen Kräfte; der Freihandel will die ſchwächeren Produktionszweige 
preisgeben, hofft ficher auf Erfah durch Entwidelung der national begünftigten Pro- 
duftionszweige in der Zukunft, der Schußzoll traut diefer Verweifung auf künftige 
Entwidelung nicht, er will direkt, jofort wirken, das Beftehende verteidigen. Freihandel 
und Schußzoll find natürliche Antithefen in jeder modernen fich entwidelnden Volks— 
wirtichaft. — Sehen wir und zunächſt die praftifche Durchjegung der freihändlerifchen 
Gedanfen von 1783—1875 an. 

264. Die praftiihe Durhführung der freihändlerifhen Handels— 
politit von 1783—1875. In dem Jahrhundert, das fi an WU. Smith National: 
reichtum amfchließt, drangen die Freihandelsideen in den meijten Kulturſtaaten fiegreich 
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vor. Gie entipracdhen dem praftifch-wirtfchaftlichen Bedürfnis der durch das Merkantil- 
iyftem konſolidierten Staaten, wie dem abftraft individualiftiichen Liberalismus, den 
weltbürgerlichen Neigungen, der langen Friedenszeit der an fich feit 1815 in ein gewiſſes 
Gleichgewicht gefommenen Staatengejellichaft. 

Aber zunächlt ftanden der Freihandelslehre die Wucht und Kraft des Beſtehenden, 
die ftarfen Intereſſen der durch Zoll, Schiffahrtögejege, Prämien Geſchützten und Be— 
vorzugten ebenjo entgegen, wie die legten heftigen Handels» und Koloniallämpfe zwiſchen 
England und Frankreich 1793—1815. Es war natürlich, daß die einzelnen Länder 
nach Lage, Wohlftand und wirtfchaftlicher Entwidelungaftufe das Reformbedürfnis ſehr 
verichieden fühlten, daß einzelne jegt erft nachholen wollten, was die Weftmächte im 
17. und 18. Jahrhundert erftrebten. Die verjchiedene Verfaſſung der Länder geftattete 
den neuen Tendenzen und den verfchiedenen focialen Klaſſen, die je nach ihrem Erwerb 
mehr ſchutzzöllneriſch oder mehr freihändlerifch waren, einen jehr verichiedenen Einfluß. 
Große Staatsmänner und revolutionäre Bewegungen fonnten dem Neuen bier Ein- 
gang verichaffen, der dort erſt ein oder zwei Menjchenalter fpäter ftattfand. 

a. Die phyſiokratiſchen Einflüffe haben Frankreich 1764 freie Getreideein- und 
ausfuhr verichafft, haben 1786 den englifch-Franzöfifchen Handelövertrag ermöglicht, 
welcher den feit über 100 Jahren für die meiften Waren geiperrten Verkehr gegen 
mäßige Zölle von meift 10—15 0 des Wertes wieder herftellte, haben das formell 
und materiell gute Zollgefeß von 1791 gejchaffen, welches mit Aus- und Einfuhrzöllen 
von Ya—12/0 und ganz wenigen Aus- und Ginfuhrverboten ausfam, dem Staate 
endlich die volle Freiheit de inneren Marktes gab. In England war es die jchlechte 
Lage der Finanzen und der Volkswirtſchaft, die dem großen Pitt ed möglich machte, 
die erdrüdende gegen ihn vorhandene Unterhausmajorität von 1783 an zu brechen, bie 
Zollverwaltung in großem Stil zu reformieren, den Schmuggel ſehr einzufchränten, 
wichtige Zölle herabzufegen, den Tarif zu unifizieren, den franzöfifchen liberalen Vertrag 
von 1786 zur Annahme zu bringen; alles im Geifte A. Smith. Die Bereinigten 
Staaten hatten ſich zuerft ſchutzzöllneriſch, ja mit Einfuhrverboten gegeneinander ab- 
geichloffen ; nachdem die neue Berfafjung die Markteinheit und innere Verkehrsfreiheit 
gebracht, famen 1789—1807 Kompromiffe zwifchen dem Bedürfnis der überwiegenden 
Agrargebiete nach freiem Handel und Hamiltons Schußgedanten zu ftande; aber die 
Schutzzölle blieben minimal; erft im Krieg mit England 1812—1815 wurden fie auf 
30—35 %/o erhöht. 

b. Im ganzen haben die napoleonifhen Kriege diele erften freihändlerifchen 
Anwandlungen wie ein Frühjahräfroft die zu früh herausgekommenen Blüten zeritört. 
Der Krieg zwiſchen England und Frankreich nötigte beide Staaten zu hoben 
Vinanzzöllen und zur Rückkehr zu allen barbariichen Mitteln des Merkantilismus: 
Verbot der gegenjeitigen Waren, hohe Belegung auch der Rohftoffeintuhr in Verbindung 
mit Rüdzöllen bei der Ausfuhr der Fertigware, gegenfeitiger Verſuch der Vernichtung alles 
Handels; die franzöfifche Kontinentaliperre (1806—1814) wollte ganz Europa von England 
abjchließen. Nach dem Frieden 1814—1815 behielten diefe Tendenzen in Großbritannien 
und Frankreich die Überhand; und in den meiften anderen größeren Staaten folgte man 
diefem Beifpiel. Die wirtichaftlichen Krifen, die 1815—1830 folgten, und die lange Ge— 
ichäftsdepreifion gaben Anlaß, Rettung in gefleigerten Schußzöllen zu fuchen. Rußland 
verbot von 1810 an alle fremden Fabrikerzeugnifje; im Jahre 1822 wurden 301 Artikel 
zur Ginfuhr, 22 zur Ausfuhr verboten; alle anderen Waren wurden bie 1844 jebr 
hoch befteuert. Die Vereinigten Staaten erhöhten ihre Schußzölle bis 1832, in 
Sätzen bis zu 35, ja 50%o des Wertes, um einigermaßen gegen Englands Wettbewerb 
gefhüßt zu fein. In Öfterreich widerftrebte ein liberaler hoher Beamter, Stahl, 
dem ertremen Schußzoll; er fonnte nicht durchdringen; die Länder mit Ausnahme 
Ungarns wurden zu einem Zollgebiet geeinigt, aber die Zollordnung von 1835 hatte 
1600 hohe Zolltarifpofitionen, 69 Einfuhr-, 10 Ausfuhrverbote; die Abiperrung der 
fremden Waren und Menſchen follte zugleich die wefteuropäifchen und deutſchen Ge 
danfen abhalten. 
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Immerhin, Amerika, Rußland, Öfterreich waren wirtſchaftlich unentwickelte, weit 
gegen Wefteuropa zurüdgebliebene Agrarftaaten, für die eine große fremde Konkurrenz 
leicht als jchädlich, Erziehungszölle wohl angezeigt erjcheinen konnten. Aber die alten 
reichen merfantiliftiihen Staaten, Frankreich und England, metteiferten mit ihnen in 
der Sperr- und Schußpolitil. 

Dergeblich hatten die Bourbonen in Frankreich März und April 1814 
eine Rückkehr zum Zollgejeg von 1791 geplant. Der Bund der Grokgrundbefiger und 
der Großinduftriellen rettete die Prohibitionen Napoleons; 1814, 1816, 1820, 1822 
wurde das jogenannte Solidarſchutzſyſtem für Gewerbe, Landwirtichait, Bergbau und 
Reederei ausgebildet: zahlreiche Verbote, Zölle bis 12090 des Wertes, ein fompliziertes 
Rüdzolliyiten für die hoch belegten auswärtigen Robftoffe, Baumwolle, Wolle u. |. w. 
Das Syſtem war jo maßlos, daß man ſchon 1827—1830 eine Milderung vorbereitete, 
daß Louis Philipp 1830—1834 mit dem freihändlerifchen Berjuch einer Reform begann. 
Bergeblich; ed wurde gemäß den Wünfchen der geldoligarchifchen zweiten Kammer 1841 
bis 1842 nochmals verjchärft. 

In Großbritannien Hatte dad engherzig reaktionäre Toryregiment nad 
1815 die ſeit 1791 beftehenden Getreideeinfuhrzölle wejentlich erhöht, ala mit Wieder- 
berftellung des Friedens die Abiperrung Englands aufbörte, und die Getreidepreife 
ſanken. Als die Zollerhöhungen nicht genügten, wurde 1828 die fogenannte gleitende Ge- 
treidezollflala eingeführt, welche den hohen Zoll von 31 sh. pro Quarter, der bei einem 
Preis unter 51 sh. galt, ftufenweife mit dem Steigen der Preife ermäßigte. Wurde fo 
die induſtriell agrariſche Koalition im Parlament verftärkt, jo Hatte doch fchon 1820 die 
von Tooke verfaßte Bittfchrift der Londoner Kaufmannihaft ans Parlament eine Erwägung 
freihändlerifcher Reformen angeregt; Ganning und Huskiffon führten fie dann 
bauptjächlich 1823—1825 dur: Verwandlung des Einfuhrverbotes für Seidenwaren in 
einen Zoll von 30°, Aufhebung des Verbotes ber Wollausfuhr, Ermäßigung mancher 
Zölle auf Robftoffe und Kolonialwaren, definitive Zollvereinigung Großbritanniens 
mit Irland, allerlei Erleichterungen der Navigationsakte, um den Handel hauptjächlich 
nah den befreiten ſüdamerikaniſchen Staaten zu erleichtern. Es war nicht viel; und 
nur unter den heitigiten Kämpfen war das Wenige der herrfchenden ge ren 
abgerungen; Huskiſſon mußte 1828 gehen. Aber e8 war doch ein Anfang der frei- 
bändlerifchen Reiorm. 

ce. Ein ganz anderer, viel größerer und dbauernderer Erfolg der liberalen Handels— 
politit war e8, daß Preußen im Zollgeje vom 25. Mai 1818 fich zu ihr befannte. 
Preußen war 1814—1815 von 154100 qkm auf 273750 angewachſen; der neue 
Staat mit feinen 10: Mill. Menfchen beftand aus 117 früher gefchiedenen Gebiets— 
teilen; die alten Provinzen, in denen einjt das ftarre Sperrfyftem geherricht, machten 
nicht die Hälfte des Staates aus. Auch in ihnen war ed 1807—1815 ſchon durch— 
löchert; die neuen Provinzen waren nach Lage und Herkommen nicht fähig, ed an- 
zunehmen; für die döftlichen Grenzprovinzen hatte man (3. Mai 1815) fchon einen 
Staatövertrag mit Rußland über relativ freien Verkehr abgejchloffen. Immer war 
1316—1818 zu überlegen, ob man nicht gegen die öftlichen und weftlichen Sperrſyſteme 
zu einem Syſtem der Zollretorfionen greifen ſolle. Man verzichtete teild aus principiellen 
Gründen darauf, teils weil die äußere Politik zu frieblihem Berhalten, zum Vermeiden 
eines Zollfrieges nötigte. So rieten die äußere Lage, das Bedürfnis, dem ganzen 
Staat eine einheitliche Zoll» und Handelsverfaffung zu geben, die Nüdficht auf die 
deutichen Nachbarn, die man durch hohe Zölle jehr geichädigt und gereizt hätte, ebenjo 
wie die Finanzen des Landes, die bei mäßigen Zöllen höhere Erträge verfprachen, und 
die Liberalen Überzeugungen der leitenden Staatsmänner zur Annahme des freieften 
europäifchen Zollgejeßes. Cine Eonftitutionelle Berfaffung hätte durch die Wünfche der 
Fabrikanten und Grundbefiger ficher höhere Zölle gebracht. In dem abjoluten Staate 
entichieden der König, Hardenberg, W. v. Humboldt, Maaßen und die anderen leitenden 
Männer. Es war eine große That jür die Zukunft Preußens und Deutichlands, für 
die ganze europäifche Handelapolitif. 
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Das Zollgefeg brachte nicht fofort die Verwirklichung der Ideale Stein von 
1814, die auf ein einheitliche® deutjche8 Handelsſyſtem gingen; das war bei der Ab- 
neigung Öfterreich® und bei dem ſtarken Selbftändigfeitsgefühl der Mittelftaaten damals 
unmöglid. Aber jchon der freie innere Markt für ganz Preußen war ein enormer 
Fortſchritt. Eine gute Grenzbewachung, eine mufterhafte Zollverwaltung ficherte den 
Erfolg, troß der langgeftedten, ſchwer fontrollierbaren Landesgrenzen, welche die Koften 
der Zollerhebung fteigerten. Im ganzen Staate waren die alten inneren Bölle jchon 
1816 befeitigt, bald verſchwanden auch die Stapelrechte, die Flußſchiffahrtsabgaben. 
Faſt alle Ausiuhrzölle und »verbote, alle nichtfteuerlichen Einfuhrverbote waren 1818 
befeitigt. Der Zoll war nah Maß und Gewicht, in möglichft wenig Klaffen feftgeiekt, 
um die Erhebung zu vereinfachen. Die Finanzzölle auf Wein: und SKolonialwaren 
waren bei der Einfuhr auf etwa 30%, die Schußzölle für Fabrikwaren auf etwa 10%, 
nur für Eiſen und einige andere Metallwaren auf etwa 180 des Durchichnittäwertes 
feftgejeßt. Die Halbjabrifate und Rohftoffe der Gewerbe waren frei; ganz befcheidene 
Getreidezölle gegen die ruffiich-polnifche Konkurrenz famen erft in den zwanziger Jahren. 
Die Durchfuhrzölle waren aus finanziellen Gründen und als Preffionsmittel gegen die 
Mittelftaaten in ziemlichem Betrag beibehalten. Der einheitliche Gewichtägoll von 10% 
für eine Warengattung, die pro Gentner teil 100 teil 1500 Thaler wert war, hatte 
die Folge, daß der Schuß für die ordinären Waren ziemlich weit über 10°%o, der für 
die feineren oft nur ein Minimum betrug. Doc fchadete das nichtE ; die feineren Gewerbe 
waren in Preußen noch nicht erheblich. 

Troß einzelner Fehler, wie fie jedes Tarifgejeg hat, war die Inftitution geradezu 
mufterhait; und fie war e8, weil die maßgebenden Beamten nicht ſowohl ihre theoreti- 
jchen Überzeugungen, ala ihre praftifchen Erfahrungen und Kenntniffe dabei zur Geltung 
gebracht Hatten. Der Schuß genügte gerade, um die 1814—1818 jehr jchwer auf 
Deutſchland laſtende englifche Konkurrenz jo weit abzuhalten, daß 1818—1840 ein 
Aufblühen der Gewerbe möglich wurde; die dabei bleibende ſtarke Konkurrenz des Aus— 
landes nötigte zu höchſter Anfpannung und zur Bevorzugung der Gewerbe, in denen 
der Staat bejondere Vorteile voraus hatte. Die Entrüftung der deutjchen Nachbarn über 
die Abſperrung legte fi in einigen Jahren, wie die der neuen Provinzen über die 
neue jcharje Zollfontrolle. Ganz Deutichland lernte von 1818—1852 einfjehen, daß das 
preußifche Syftem das für Deutfchlands Lage, Technik, Handel und Entwidelungsitufe 
richtige fei, daß e& die Übrigen deutjchen Staaten mit Vorteil annehmen fünnten. 

Die größeren unter ihnen, zumal die 1802—1815 vergrößerten, haben 1750 bis 
1830 mancherlei Anläufe gemacht, ihre inneren Zölle zu befeitigen, fich nach außen 
durch eine Zolllinie abzufchließen. Auch die, welche Schußzölle für nötig und Heilfam 
hielten, mußten wegen der Sleinheit der Länder und der hohen Grenzbewadhungstoften 
bei niedrigeren Säßen, als fie Preußen Hatte, ftehen bleiben; andere, wie Baden und 
Sadjen, hatten jaft ganz freien Handel; nirgends erzielte man die erwünfchten Ein- 
nahmen. Als 1818—1828 alle Verfuche und alle Beratungen über gemeinfame deutiche 
Handelömaßregeln gefcheitert waren, einigte fich Bayern und Württemberg, ſowie Preußen 
und Heſſen-Darmſtadt 1828 zu je einem Zollverein. Beide verichmolzen am 1. Januar 
1834 zum großen deutfchen Zollverein, der fi) dann 1842—1854 auf den größeren 
Zeil des nichtöfterreichifchen Deutfchlands ausdehnte (nur die Hanfaftädte, Medlenburg, 
Holftein waren nicht im Verein), obwohl England, Frankreich, OÖfterreich alles thaten, 
das große Werk der volfswirtichaftlichen Einigung Deutfchlands zu hindern. Palmerfton 
hatte diefen Zollverein für eine gegen England gerichtete Maßregel erklärt, gegen die 
man Repreffalien ergreifen müfle. 

Der Zollverein, wie er 1834—1867 beſtand, 1853—1854 ſchon ein Gebiet 
von 485830 qkm mit 32,7 Mill. Menfchen erreichte, war freilich feine vollendete 
MWirtichaftseinheit. Es fehlte ihm die einheitliche Gejeßgebung über Gewerbe, Nieder- 
lafjungs-, Patentwejen, indirekte Steuern; er war unbehülflich in feiner Entwidelung, 
da jede Anderung feiner Gefege und feine Tarif die Zuftimmung der Kleinften Re 
gierungen und ihrer Kammern brauchte. Er war 1851—1853, wie 1862—1866 von 
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Auflöfung infolge inneren Haders bedroht. Preußen wie der Zollverein waren bei 
allen bandelapolitifchen Verhandlungen mit dem Ausland durch die mangelnde Macht 
und Einheit in jchlechter Lage. Preußens dringlichſte und berechtigtjte Wünfche, wie 
3. B. beſſere Behandlung der jchlefiichen Leinwand umd des deutichen Holzes in Eng- 
land, der deutſchen Wabrilate in Rußland, wurden jtet3 glatt abgewiefen. Ahnlich 
wurde der Zollverein von Frankreich mißhandelt. Alle Handelsvertragsverhandlungen 
waren erjchwert; ed wurde in dieſer Beziehung micht viel erreiht. Die wenigen 
Handelöverträge, die zu jtande famen, waren ohne große Bedeutung, einzelne faſt un- 
günſtig. Und doch war die Epoche von 1834—1865 für den Zollverein eine folche 
großer Fortſchritte und raſch fteigenden Wohljtandes. Die Gewerbe erhoben fich vielfach 
ſchon zur Großinduftrie; auf dem großen inneren, jich jtetig erweiternden Markte war 
Raum für ihren Abſatz; die innere Arbeitsteilung war die Hauptjache, zu jehr großem 
Erport und Import war noch nicht viel VBeranlaffung; immer ftieg der Wert der Aus- 
und Einfuhr von etwa 740 Mill. Mi. 1834 auf etwa 1100 1843—1852, auf 
21—2400 1860—1864; Deutichland erzeugte 1849—1850 etwa noch 95°%o feiner 
Lebensmittel ſelbſt, hatte bis Mitte der 70er Jahre einen Überjchuß der Ausfuhr an 
Meizen und anderen Lebensmitteln; es erportierte daneben damals fchon erhebliche Mengen 
Seiden-, Wolle-, Leinen, Baummwollwaren, importierte von Fabrikaten faft nur Baum— 
wollgejpinfte und Eifenwaren. Eine mäßige Schußzollerhöhung für Baummolltwijte, 
Roheifen und Eifenwaren und einige andere Fabrikate war 1842—1851 eingetreten, 
im Anſchluß an die Kiftfche Schußgollagitation, an die Stodfung jener Jahre, an die 
Mißhandlung durch das Ausland, an die englifchen Schleuderpreife. Doch hatte Preußen 
bon 1851—1860 wieder jeder weiteren Zollerhöhung widerftrebt, nur die Zollthore 
gegen Öfterreich differentiell etwas geöffnet; freilich geſchah das nicht jowohl aus Über- 
zeugung, ala aus politifcher Notwendigkeit. Öſierreich wollte 1849—1853 in den 
Zollverein eintreten, um Preußen die Herrichaft in ihm ftreitig zu machen und ihn 
zugleih am Schutzſyſtem feſtzuhalten. Preußen Hatte die abgelehnt, aber wenigitens 
im jogenannten fyebruarvertrag (1853) Ofterreich die differentielle Zollbegünitigung ein- 
räumen müſſen, die den Handel dahin etwas, aber nicht zu jehr belebte. Die Zoll- 
bherabjegungen hatten den ſtärkſten Widerjpruch der öfterreichifchen Induftriellen erzeugt 
und damit die Öfterreichifche Regierung gehindert, bei Zeiten in die jür 1560 zugejagten 
Beratungen über die Zollunion zwiſchen Öfterreich und dem Zollverein einzutreten. 

d. Unterdefjen Hatte die große welteuropäifche Freihandelsbewegung eingejebt, 
die 1860—1870 ihren Höhepunkt erreichte. In England ruhten die Gedanfen 
A. Smiths und Huskifſons nicht; die mit Königin Victoria and Ruder gefommenen 
Whigs und die ind Parlament 1832 eingetretenen Mittelklaffen ftanden ihnen näher 
als die Toried. Der Fortſchritt in Handel und Induſtrie ließ das fonft noch un— 
veränderte alte Handelsfyftem von Jahr zu Jahr veralteter erjcheinen. Noch be» 
ftanden 1840 zahlreiche Aus- und Einfuhrverbote, eine Beiteuerung von Halbfabrifaten, 
viele Ausfuhrzölle; man hatte 1840 fogar alle Zölle wegen des Defizit? um 8% er- 
böht. Die gleitende Skala der Getreidezölle vermehrte die Preiswechjel, jtatt fie zu ver- 
mindern, durch die damit verbundene Wirkung auf die Spekulation. Die großen 
Fabrikanten betrachteten mehr und mehr die Kornzölle ala eine unerträgliche Ver- 
teuerung der Induftrie und der Erportwaren. Im Jahre 1837 entitand in Mancheiter 
die Antikornzollliga und wußte feit 1842 mit Koften bis zu 1 Mill. £ jährlich unter 
der Führung glüdlicher Agitatoren wie Gobden und Bright die öffentliche Meinung zu 
gewinnen. Die Verjuche der whigiſtiſchen Minifter, einiges zu beffern, glüdten nicht 
recht. Da griff der große, durch eine Enquete befehrte Toryminifter Peel ein, ſetzte 
die Einkommenſteuer als finanzielle VBorbedingung von Zollreduftionen 1842, und feine 
großen Zollreformen 1842 und 1845—1846 mit Hülfe der Whigs und einem Zeil der 
ihm treu gebliebenen, weitfichtigeren Zories durch. Daran fchloffen fich die Gladſtone— 
ſchen Zollreformen von 1853 und 1860. Der komplizierte Tarif von 1150 Pofitionen 
wurde jehr vereinfacht, auf wenige einträgliche Finanzzölle beſchränkt, die Einfuhr» 
verbote und Ausfuhrzölle wurden befeitigt; die Landwirtichaftlichen Schußzölle fielen 
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ganz; der Weizenzoll betrug 1849—1869 noch 1 sh. pro Quarter. Die Navigations- 
akte wurde aufgehoben (1849), nur die Küftenihiffahrt den Engländern vorbehalten; 
alle Kolonien erhielten die Erlaubnis, England und andere Staaten gleichzuftellen, 
wie England die Differenzierung der Kolonialprobufte aufhob; Robftoffe und Halb. 
fabrifate wurden prinzipiell für frei erklärt. Ganzfabrifate zahlten 1842 höchſtens 
noch 20% (Seidenwaren allerdings noch 25—40 %/o), 1853 nur noch 10%0, 1860 gar. 
nichts mehr. Auch die Finanzzölle wurden fo weit ermäßigt, ala man glaubte, daß 
die Ermäßigung den Konſum und Bollertrag fteigere. 

Vollftändiger Freihandel war damit auch in England nicht erreicht. Zoll 
fontrolle, erhebliche Finanzzölle blieben. Die nun von 1860 an gejchloffenen Handels. 
verträge waren eigentlich nicht nach dem Sinne der abſtrakten Freihändler. Aber fie, 
wie die Tarifreformen von 1842—1860 waren ein gutes Geſchäft geweien. Die Staatö- 
männer, die fie durchgefeßt, waren überzeugte Freihändler, univerſaliſtiſche Optimiften, 
die auf billigen Einfauf und teuern Verkauf jchwuren. Aber in erfter Linie waren 
fie doch dem Zug der Zeit gefolgt, weil fie glaubten, Großbritannien habe nirgends 
mehr in der Welt eine ernftliche Induftrie- und Schiffahrtsfonfurreng zu fürchten, es 
werde die ſtets in erfter Linie beim Welthandel gemwinnende Werfftatt und Börfe ber 
ganzen übrigen wirtjchaftlich tiefer ftehenden Welt fein und bleiben. Daß dieſe eine 
ie zu bleiben, höchſtens einige jpecielle Gewerbeartifel zu liefern habe, ftand für 

e seit. — 

e. Napoleon II. Hatte es mit erlebt, daß das übermäßig jchußzöllnerifche, 
auf die reiche Bourgeofie fich ftüßende Regiment Louis Philipps zufammenbrad. Er 
wollte, Kaiſer geworden, eine Hanbdelapolitif im Intereffe der großen Mafle des Boltes 
treiben. Er bejeitigte proviforifch bei ber Teuerung 1853 den mobilen Kormzoll, 
jowie dad Tonnengeld und den Flaggenzufchlag für Schiffe mit Getreide, ſetzte die Vich- 
zölle herab. Weitere Anläufe im Sinne der Einfchräntung der Imduftriezölle folgten; 
die gejeßgebende Kammer leiftete Widerftand. Da er ihre Zuftimmung zu Handels— 
verträgen nicht brauchte und zugleich eine politifche Annäherung an England wünſchte, 
ließ er fich durch den franzöfifchen Nationalöfonomen Michel Chevalier und durch Gobden 
für einen Handel3dvertrag mit England 1859 gewinnen; am 23. Januar 
1860 unterzeichnet, wurde er der Edjtein einer neuen europäiſchen freihändleriſchen 
Handelspolitik. Das Zarifgefeg Glabftones von 1860 war die erfte Folge; eine große 
Summe von liberalen Verträgen Englands und Frankreichs mit anderen Staaten die 
weitere. 

Der engliich-franzdfiiche Vertrag bejeitigte die Franzdfifchen Einfuhrverbote, ver: 
ſprach die englifchen Waren in Frankreich zu Zöllen höchftens von 30, von 1864 an 
von 25/0 des Wertes zuzulaſſen; England bot dafür eine große Weinzollherabjegung 
und die Gladftonefche Bill. Der neue frangöfifche Specialtarif für englifche Waren 
wurde dann im einzelnen verhandelt, die Garnzölle wurden babei jogar auf 8—10, 
die Gewebezölle auf 15 %0 des Wertes geſetzt, die meiften Wert» in ſpecifiſche Gewichts- 
zölle umgewandelt, die Rohftoffe wurden zollfrei, die Ausfuhrprämien für Garne und 
Gewebe wurden befeitigt, die gleitende Getreideflala in einen gang niedrigen feſten Zoll 
umgewandelt; der höhere bisherige franzöfijche Generaltarif blieb für die anderen Staaten 
in Kraft. Wer an der Eröffnung des reichen franzöfifchen Marktes teilnehmen wollte, 
mußte eilen, einen ähnlichen Vertrag mit Frankreich wie England abzufchließen. Aud 
England, das 1860 fofort jeine Zölle geieglich und allgemein herabgefegt, wußte zahl: 
reiche Staaten teil® durch politifche Gründe, teila durch die Ausficht auf Bindung einer 
Zollreduftion auf 10 Jahre, teild durch Verfprechen von Anleihen auf dem engliichen 
Markt und Derartigem zu ähnlichen Handeläverträgen zu loden. 

Frankreich jchloß Meiftbegünftigungs- und Tarifverträge mit Belgien 1861, mit 
Preußen und dem Zollverein 1862 und 1865, mit Italien und der Schweiz 1864, mit 
den Niederlanden, den Hanjeftädten, Medlenburg 1865, bann auch mit Schweden, Spanien, 
Portugal, Oſterreich. — ——— Verträge folgten 1862 mit Belgien, 1863 mit 
Italien, 1865 mit Deutichland und Dfterreich. 
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f. Im deutihen Zollverein war Preußen jeit 1851 für Zollermäßigungen 
eingetreten ; die großen Induftrien und die Mittelftaaten waren eher für Zollerhöhungen. 
Seit 1848 hatten fih in den Seeftäbten Vereine für Hanbdelöfreiheit gebildet; der volks— 
wirtſchaftliche Kongreß war jeit 1858 in gleihem Sinne thätig, forderte Bejeitigung 
der Durchfuhrzölle, der Zölle auf Lebensmittel, auf Roh- und Hülfsftoffe der Induſtrie 
und Herabſetzung der Induſtriezölle. Die Landwirtichaft, Hauptjächlich der dftliche 
Großgrundbefig, war infolge ſeines Erportes nach England auch ganz freihändleriſch, 
meinte fich durch die Eifenzölle benachteiligt. Der englifch-franzöfiiche Vertrag bot 
Preußen einen Anlaß, mit Frankreich zu unterhandeln (1861). Der 1862 (11. März) 
zu ftande gefommene Handelövertrag mit Frankreich war Preußen (jo wenig es von 
jeinem Partner ausreichende Konzeffionen erhalten Hatte) willtommen, weil damit die 
liberale Handelspolitik im Zollverein feftgelegt war. Preußen erklärte den ſchutz— 
zöllnerifchen Mittelftaaten, es erneuere den Zollvereinsvertrag nur mit den zuftimmenben ; 
der bisherigen bdifferentiellen Begünftigung ſterreichs, feinen etwaigen Wünſchen, in 
den Zollverein einzutreten, war damit die Spite abgebrochen. Der preußijche Landtag 
ftimmte jaft einftimmig dem franzöfiichen Vertrage zu; die Mittelftaaten gaben nad 
langem Kampfe 1865 nad; mit dem von Bismard durch politifche Mittel gewonnenen 
Öfterreich gelang am 11. April 1865 ein freihändlerifcher Meiftbegünftigungsvertrag, 
der die Sonderjtellung diejes Reiches aufhob. Zarif- und Meiftbegünftigungsverträge 
des Zollvereins mit Belgien, England, Italien folgten noch 1865, weitere mit anderen 
Staaten 1868—1870. Zwei autonome freihändlerifche Zarifreformen 1870 und 1873 
ihlofjen die Bewegung in Deutfchland ab; ein neues Zollgefeg von 1869 Hatte die 
Zollverwaltung dem Geifte des Freihandels und der neuen Verkehrstechnik angepaßt. 
So berechtigt die Wendung der deutichen Zollpolitit 1860—1873 im ganzen war, fo 
wird man doc jagen müflen, daß fie faft mehr aus Gründen der inneren parlamen« 
tarischen und Parteipolitif, aus Motiven der auswärtigen Politif, aus etwas über- 
ipanntem Doktrinarismus, ald aus fachlicher Prüfung der Lage unferer Induftrie ent- 
iprang; es kommt Hinzu, daß man nicht verjtanden Hatte, das Finanzintereſſe des 
Zollverein richtig zu wahren und für die Herabjegungen entjprechende Zolltonzeffionen 
anderer Staaten einzutaufchen. Und die letzte große Eiſenzollreduktion jür die Jahre 
1873—1877 beſchloß man in dem Moment, ala der Ausbruch der größten Wirt: 
ſchaftskriſis des Jahrhunderts Vorficht geboten Hätte. Man hatte jo 1869—1877 den 
Freihandel in Deutichland etwas übertrieben. 

Zunädft aber waren Regierungen und öffentlide Meinung zuirieden mit ber 
Iharien Wendung nach diejer Seite. Hatten doch auch die Vereinigten Staaten 
unter der Leitung der demofratifhen jüdjtaatlichen Pflangerariftofraten, welche Baum- 
wolle und andere Rohprodufte gut erportieren, Fabrikwaren billig in Europa kaufen 
wollten, 1832—1860 fi) mehr und mehr dem Freihandel genähert; und wenn man 
dann zu Schußzöllen zurüdtehrte, jo waren die Zölle doch zunächit nicht allzu hoch 
und wurden 1872 um 10°o reduziert. Auh Rußland Hatte von 1844 an, haupt- 
fählih 1850 und 1857, feine Schubzölle ermäßigt; die Binnengollgrenze zwijchen 
Rußland und Polen war 1851 gefallen. Schweden, Belgien, die Nieder- 
lande, Dänemark hatten an der freihändlerifchen Bewegung teilgenommen. In 
der Schweiz Hatte bis 1849 jeder Kanton feine befonderen Zölle; die Zolleinigung 
von 1849 begann mit geringen Durchfuhrzöllen, wenigen Ausfuhrzöllen, jehr mäßigen 
Einfuhrzöllen; Liberale Verträge mit Frankreich, Italien, Deutichland, Dfterreich be- 
teftigten und erhielten das freihändlerifche Syftem der Schweiz bis in die 80er Jahre. 
Piemont war dur Gavour 1855—1861 ganz dem Freihandel zugeführt worden, 
und Italien fchloß fi dann 1860—1875 dem wefteuropäifchen Konzert der Handels— 
derträge an. — 

Die Doktrinäre und Heiffporne des Freihandels wurden 1860—1870 nicht müde, 
der Welt zu verkünden, in wenigen Jahren werde die ganze Erde und zwar auf immer 
für die neue Liberale KHandelapolitif gewonnen fein. Es fam andere. Zuerſt aber 
baben wir daß Facit der Epoche zu ziehen. 
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265. Würdigung der Freihandelsära. Handeldftatiftijches Bild 
des 19. Jahrhunderts. Haben, wie wir oben fahen, die meiften KHulturftaaten 
und im Zuſammenhang damit faft die jämtlichen Staaten der Erde an den ftei- 
bändferifchen Verträgen und der Herabjegung der Zölle jowie an der Befeitigung der 
andern Hemmniſſe des internationalen Verkehrs teilgenommen, jo thaten die Kultur— 
ftaaten e8 doch aus verfchiedenen Motiven und Urfachen. Hochentwidelte, alte und 
reiche Induftrieftaaten wie England, aber auch Belgien und Frankreich, verließen fih 
auf ihre Überlegenheit und ſahen in der Aufichwungsperiode 1850—1873 ein, daß fir 
des Schußes gegen Konkurrenz nicht mehr jo wie früher bedürften, daß die alten Ber- 
bote, Zölle und Schiffahrtsgeſetze dem FFortichritt ihres Wohlftandes mehr fchadeten 
als nüßten. Überwiegende Agrarftaaten, wie Rußland, die Vereinigten Etaaten, 
Öfterreih, Italien, Dänemark, wollten ihren Urproduftenerport fördern, hielten damals 
eine ftärfere Induftriefonkurrenz für ungefährlich, ja vorteilhaft. Staaten, die in ibrer 
Entwidelung in der Mitte jtanden, wie Deutichland, glaubten ihre Induſtrie und 
ihren S$mduftrieerport wıe ihre Landwirtichaft jo am beiten zu fördern. Bei vielen 
wirkten die verfchiedenften politifchen Motive mit. Napoleon III. wollte fich populär 
machen und England gefällig zeigen. Preußen Hatte 1818 feine NRetorfionszölle ein- 
geführt, um nicht mit feinen Alliierten zu brechen, es wollte 1851—1865 durch frei» 
bändlerifche Politit Öfterreich vom Eintritt in den Zollverein abhalten. Gavour wollte 
durch feinen Freihandel Napoleon III. gewinnen. Die halb civilifierten und ärmeren 
Staaten mußten teilweife dem politifchen Drude weichen, der im Intereſſe der mächtigen 
Etaaten auf fie geübt wurde, teilweife jahen fie ſelbſt ein, daß ihre alte Abſperrung 
jegt nicht mehr möglich fei, daß fie Staatsanleihen und fonftigen Kapitalzufluß, Eiſen— 
bahnen und überhaupt die Einrichtungen der Givilifation nur erhalten fonnten, wenn 
fie fi) etwas mehr als bisher nad) außen öffneten. 

Bei allen Staaten ift aber daneben doch eine gemeinfame Grundftimmung. Der 
große Zug der freihändleriichen Theorie hatte alle mehr oder weniger angeftedt: die 
Ginfiht, daß Barbarei, Brutalität, Unverftand, thörichter Handelsneid einen erheblichen 
Zeil des alten Merkantiliyftems gezimmert hatten, war endlich von 1840— 1870 in die 
fonjervativften Köpfe, in die ftarrften Verteidiger des Alten eingedrungen. Etwas vom 
Segen internationaler Arbeitsteilung verjpürte man in der langen europäifchen Friedens- 
zeit und in der Ara des Eifenbahnbaues, der vorwärtsdringenden Groß- und Maflen- 
induftrie überall. Die glänzende Auffchwungsperiode Hatte überall den Drud fremder 
Konkurrenz ftark vermindert. Die flügjten Staatsmänner, Hardenberg, Huskifſon, Pe, 
Gladftone, Napoleon III., Gavour, der jüngere Bismard (bis 1877) und Andrafit 
jtanden nicht umfonft auf feiten des Freihandels. Faſt die ganze europätfche Wiflenichaft 
ebenjo. Völkerrechtlich, verwaltungsrechtlich und volfawirtichaftlich waren die günstigen 
Folgen des fiegenden Freihandels ſchon früher, aber jedenfalls in der Zeit von 1850 
bis 1870 mit Händen zu greifen. Suchen wir nach diefen drei Seiten bin die Folgen 
noch etwas näher darzulegen. 

1. a. Die Beziehungen der Staaten untereinander und da8 Völkerrecht, das fir 
ordnete, waren im 19. Jahrhundert andere geworden ala im 17. und 18. Die Idee 
bes Kampfes der Etaaten untereinander trat nach und nach zurüd, ebenjo die Tendenz 
der führenden Staaten auf eine gewaltfam zu erringende Welthandeläherrichait. irant- 
reich mußte Derartiged 1814—1815 ohnedies aufgeben. Großbritannien hatte in den 
Kriegen von 1793—1815 feinen Kolonialbefig jehr vermehrt, fein handelspolitiſches 
Übergewicht fehr gefteigert. Aber es war nun 1815—1870 mit feinen inneren fragen 
beichättigt, trat nach außen friedlich, kosmopolitiſch auf; es jchien der fühnen aus 
wärtigen Politit zu entfagen. Die frei gewordenen nordameritaniichen Kolonien und 
die von Spanien und Portugal losgelöfte mittel- und jüdamerifanifche neue Staaten 
gejellichait boten England in freiem Verkehr ein genügendes Feld des Abſatzes. Ja, ee 
famen bald die Tage der vom Freihandel beeinflußten politischen Lehre, daß die Kolonien 
und die große flotte überwiegend eine Laft ſeien; man machte die vorangeſchrittenen 
Kolonien von 1840 an faſt felbftändig und rechnete auf die Tage, da England jeiner 
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Kolonien ledig würde und doch dabei gewänne. Rußland jchien durch Polen gelättigt, 
die Vereinigten Staaten dur den Ankauf des großen Miffiffippigebietes (1803) von 
Napoleon J.; die jpätere Ausdehnung nach dem Weiten berührte Europa zunächſt nicht 
viel. Die ganze Staatengejellihait bot 1815—1870 das Bild verträglicher größerer 
und Heiner politifcher Körper, die fich ihren inneren Aufgaben, dem friedlichen Wett» 
bewerb ganz ergeben konnten. 

Das Völkerrecht jchien feine alten Härten zu verlieren. Die Freiheit der Meere 
war, von Küftenftrichen und Fiſchereigebieten abgejehen, anerfannt; auch das Schwarze 
Meer wurde 1856 allen Handelsſchiffen eröffnet. Der Sundzoll fiel 1857. Das 
Piratengewerbe war verichwunden; Kaperbriefe an private Schiffe zu erteilen verzichtete 
man allgemein; Schonung der FFilchereiflotten im Kriegsfall wurde allerſeits pro- 
flamiert; viele Staaten verzichteten auf das Beuterecht der Kriegsſchiffe im Kriege an 
Ihwimmendem Privateigentum. Selbft England erkannte 1856 das Recht der neutralen 
Flotten im Kriegsfalle an. 

b. Das alte harte Fremdenrecht war im erjten Drittel des 19. Jahrhunderts 
wohl längft in Rüdbildung, aber ſelbſt in den Sulturftaaten noch nicht ganz ver- 
ſchwunden. Preußen jchlug 1818 noch Rußland ab, polnische Kommiffionäre in den 
Dftjeeftädten zum Handel ohne Eintritt in die dortigen Gilden zugulaffen, und hielt im 
Handelävertrag mit Dänemark (1818) das Vorrecht der Bürger diefer Städte auf den 
Handel mit polnifch-ruffiichen Waren aufrecht. Aber num wuchlen langfam 1820— 1860, 
raſch und allgemein jeit 1860 die Gleichjtellungen der fremden Händler und Gewerb- 
treibenden mit den Einheimifchen, in Aufenthalt, Handel, Gewerbebetrieb, teilweiſe auch 
im Erwerb von Grundeigentum. Freilich in Rußland, in Rumänien, in Oftafien blieb 
noch bis heute ein teilweife einfchränfendes Fremdenrecht, aber wenigftend mit gewiſſen 
Schranten, für gewiffe Handelapläße öffneten fich auch dieje Staaten. Es konnte, zumal 
1860—1880, oft jcheinen, daß es im MWeltverfehr wirtjchaftlich gar feinen Unterſchied 
mehr zwiichen In- und Ausländern gäbe. Von 1880 an trat freilich ein erheblicher 
Rückſchlag ein. 

c. Die althergebrachte wirtfchaftlihe Ausbeutung der Kolonien durch das 
Mutterland war in der öffentlichen Meinung jchon 1770—1820 verurteilt. Gegen 
ihre Schäden hatte A. Smith manch' triftiges Wort gefagt, wenn er auch gerade auf 
dieſem Gebiete ſtark übertrieb und von Torrens, Rofcher und anderen in manchen einzelnen 
Punkten widerlegt wurde. In der Hauptfache hatte er mit feinen Angriffen recht; das 
alte Syitem war eine völferrechtliche Brutalität und eine wirtfchaftliche Schädigung der 
Kolonien. Das fpanifche Kolonialiyftem war ſchon von 1765 an durch Zulafjung aller 
Spanier in den Kolonien, durch Aufhebung des Handelöverbotes zwifchen den Kolonien 
in voller Auflöfung. Das englifche zeigte feine Unhaltbarkeit jeit dem Frieden von 
1783; nun follten die englifch-weitindifchen Inſeln ftatt aus dem freien Neuengland aus 
dem englifch gebliebenen Kanada fich mit Getreide und Holz verforgen; eine unnatürliche 
Verteuerung. In der napoleonifchen Zeit wollte man in den eigenen engliichen Kolonien 
die alten Schranten beibehalten, in den beichlagnahmten, bisher fremden ließ man fie 
fallen. Im ganzen trat mehr und mehr an die Stelle der alten Verbote und Zwangs— 
vorſchriften ein Differentialzolliyitem, das den Handel Englands mit feinen Kolonien nur 
indirekt fördern jollte. Diejes fiel dann 1846—1853. Zu gleicher Zeit wurde die 
oftindifche Compagnie mit ihrem Monopol und ihren Mißbräuchen nad) und nad) be- 
feitigt; feit 1767 jchügte die Regierung die Direktoren gegen die Dividendengier der 
Aktionäre; feit 1773 nahm ein föniglicher Gouverneur, feit 1784 ein Minifter die 
Hauptgewalt in Anfpruch, 1833 fiel ihr Monopol des Thee-, des Japan- und China» 
handels, 1857—1858 wurde Indien Krontolonie. Das Wort A. Smiths „die Regierung 
einer ausschließlichen Kaufmannscompagnie jei wohl die jchlechtefte Verfaffungsform von 
allen“ war endlich ala Wahrheit erfannt. Die andern Staaten mit großem Kolonial- 
beſitz, hauptfächlih Holland, mußten folgen: man erlaubte, die indifchen Waren nicht 
bloß in Holland zu verkaufen; die Kolonialdifferentialzölle wurden 1865 ermäßigt, 
1872 befeitigt; Nechts- und Zollgleichheit fiegte auch hier. Die freie Zulafjung der 
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fremden Europäer und ihrer Waren in den meiften Kolonien war einer der größten 
völferrechtlichen Fortſchritte der Freihandelsepoche. 

d. Wie die Anderung des Kolonialſyſtems, jo war die Bejeitigung der alten 
Schiffahrtsgeſetze ein Refultat de vordringenden Freihandelsprincips. Beides ging 
Sand in Hand, bedingte fih. Die alten Schiffägefege waren in den meijten Ländern 
ein Zeil der Kolonialpoliti, Die engliihe Navigationsakte mußte jeit 1783, nod 
mehr in den Freiheitskriegen, gelodert werden. Als Preußen 1822 die Küſtenſchiffahrt 
feinen Schiffen vorbehielt und Retorfionen für die Länder mit bdifferentieller Schiffe 
belajtung einführte, gab dies den Anſtoß zu weiteren Ausnahmen der englijchen Navi- 
gationsakte und zu Berträgen Englands mit feinen Nachbarn über Ermäßigung; von 
1839—1848 blieben noch differentielle Schiffägölle in England; 1850 wurden die fremden 
Schiffe auch zur indireften Fahrt nach England zugelaflen, 1854 wurde jogar die Küſten— 
fahrt für fie freigegeben. Die englifchen Fiſchereiprämien dauerten bis 1830. Billige 
Seefrachten und zu diefem Zwede freie Schiffahrtskonkurrenz erfchienen von 1820— 1870 
überall, am meiften in England, als dringliches Bedürfnis. Viele andere Staaten 
hatten jchon vor den englifchen Reformen die fremden und einheimifchen Schiffe teils 
allgemein, teil mıt der Ausnahme der Küſtenſchiffahrt gleichgeitellt; andere haben 
wenigjtens eine Meiftbegünftigung billiger Art ftatuiert. Selbft Frankreich, das eine 
ihüßende Schiffahrtögefeggebung lange beibehielt, ging jeit 1860 auf freiere Bahnen 
über, bejeitigte 1867 die Tonnengelder für fremde Schiffe, 1869 den Flaggenzuſchlag 
für indirekte Fahrt. Teilweiſe lenkte es neuerdings in die alten Bahnen zurüd, aber 
durch die Gefehe von 1881, 1893, 1902 doch wejentlich nur in der Yorm von Schiffe 
bau» und Fahrtprämien für franzöſiſche Schiffe. Im ganzen und in den meiften 
Staaten blieb die Beireiung des Schiffsverkehrs erhalten; die deutjchen Anläufe 1846 
bis 1847 und 1881, die direkte Fahrt aus anderen Weltteilen nad Deutjchland gegen 
die indirekte (über England, Holland u. ſ. w.) zu bevorzugen, verliefen refultatlos; man 
jah ein, daß ſolche Differentialbefteuerung Deutjchland mehr jchaden ala nügen würde. 

e. Betraf die internationale VBerkehrserleichterung durch die Reformen in der 
Kolonial- und Sciffahrtögefeßgebung wejentlich nur die Seemächte, jo ging die veränderte 
internationale Warenbehandlung alle an; fie übertraf bald die Fremdenbehandlung 
an Bedeutung. Die Bejeitigung der Aus- und GEinfuhrverbote, die Befeitigung der 
Durchfuhrzölle und der meiften Ausfuhrzölle, die Herabjegung der Einfuhrzölle ift das 
Hauptftüd der Freihandeläreform. Sie wurde zu einem kleinen Zeile durch autonome 
Gejeße, zum weitaus größten Zeil durch Handelöverträge erreicht. Und die beftimmte 
tppifch-völferrechtliche Form, die die meiften Handelsverträge annahmen, war dabei von 
großer Bedeutung. 

Handelsverträge gab es jeit Jahrtaufenden. Die älteften, auch die mittelalter- 
lichen, ſahen meift nur eine Milderung des Fremdenrechtes vor, enthielten einzelne Zoll— 
begünftigungen, beendigten Handelätriege und Sperren. In der Zeit bes Merkantilismus 
wurden fie mit der wachlenden Bedeutung des Handels nur von den großen Staaten, 
nicht mehr von den einzelnen Städten abgejchloffen. Auch jet aber war ihr Haupt: 
inhalt die Drdnung der gegenfeitigen Perfonen,, Schiffs- und Warenzulafjung überhaupt, 
des Gerichtsſchutzes; fie erjtredten fich felten auf die Zölle, die Aus- und Einfuhrverbote, 
und wenn fie es thaten, jo ftatuierten fie Sonderrechte, differentielle Begünjtigungen; 
häufig wurde verfprochen, die Vorteile anderen Staaten nicht einzuräumen; jo gaben eine 
Reihe türkifch-frangöfiicher Verträge (1553 — 1740) den Franzoſen Alleinrechte im Levante 
handel. Der Geift des Mißtrauend, die Tendenz der Übervorteilung beherrſchte diele 
Verträge, daher verurteilte die Naturlehre der liberalen Volkswirtſchaft alle Handels 
verträge. Immer aber hatten einzelne Verträge jchon begonnen, 1. die fremden in 
einzelnen Punkten den Einheimifchen, 2. in anderen fie der meiftbegünjtigten Nation 
gleichzuftellen. 3. 8. hatten die Spanier 1659 letzteres Recht in Frankreich erlangt; fie 
ſollten dort ala meiftbegünftigt, d. h. fo wie die Holländer und Engländer behandelt 
werden. Mit der langiamen Ausdehnung dieſer völferrehtlichen Formel don 1660 bie 


1077] Freihandel und Schiffahrtägejege, die Handelsverträge. 619 


1860 erwarb die Idee fich immer weitere Ausdehnung, daß die fremden in den Punkten, 
in welcden fie nicht den Einheimiſchen gleichgeftellt werden können, wenigftens unter 
fih gleichzuftellen jeien. Das bedeutete eine fortichreitende Rechtögleichheit und eine 
fortfchreitende Gleichftellung in der Konkurrenz. 

Immer war man aber bis 1860 von dem Siege dieſes Princips noch jehr weit 
entjernt. Auch Preußen und der Zollverein jchlofjen mancherlei Verträge, die rechtlich 
oder thatjächlich eine differentielle Behandlung der Nachbarn bedeuteten, jo den öfter. 
reichifchen von 1858, den belgischen von 1844. Und ebenfo behielt man fich früher häufig 
vor: fünftige Konzeffionen, die man anderen Staaten auf Grund don Gegenleiftungen 
gemacht, den an fich meiftbegünftigten Nationen nur Zug um Zug, d. 5. auch nur gegen 
bejondere Gegenfonzeffionen einzuräumen; jo in Art. 11 des griechilch-preußifchen Ber« 
trages don 1839, und im Art. 9 des deutjchen Vertrages mit den Vereinigten Staaten 
von 1828. 

Immerhin haben jchon vor 1860 die europäifchen Handelöverträge immer umfang- 
reicher die Klaufel der Meiftbegünftigung mit der Tendenz, gewifle Konzeffionen 
zu verallgemeinern. Aber erft die Verträge von 1860— 1870 haben bie breite Tendenz, 
überall die Zollaus- und Einfuhrverbote zu befeitigen, die Durchfuhrzölle zu verbieten, 
die Tarife möglichft weitgehend herabzujegen und fie für die Vertragsdauer von 10 bis 
12 Jahre zu binden; erjt fie haben, und zwar hauptjächlich erft von 1865 an, die 
Meiftbegünftigung in dem Sinne, daß jede einem anderen dritten Lande eingeräumte 
Bergünftiaung jofort und ohne Gegenleiftung allen meiftbegünftigten 
Ländern zufallen ſolle. So konnten jet an ein paar Zarifermäßigungsverträge ein 
Dußend oder mehr bloße Meiftbegünftigungsverträge fich fnüpfen; die Folge war breite 
internationale Zollermäßigung, Befeitigung faſt aller Differentialgölle, Gleichheit aller 
Zeilnehmer im internationalen Konkurrenzkampf. 

Die doftrinären Freihändler hatten, wie A. Smith, alle Handeläverträge bis 1870 
befämpft; jegt jah man, wie Recht jchon Fr. Lift gehabt hatte, daß die Handels- 
dverträge die Nationen dem freien Weltverfehr allmählich zuführen würden. Seht 
erit, von 1865— 1880, entftand die Lehre, daß die Handelsverträge mit Meiftbegünftigung 
nur wejentlich freihändlerifche Hülfsmittel feien. Sie waren es durch die Art, wie fie 
damals fich mit Zarifermäßigungen und Zarifbindungen zwifchen lauter Staaten ver- 
nüpften, die alle geneigt waren, fich liberale Konzeffionen teils im eigenen Intereſſe, 
teild im Intereſſe des Princips und der fosmopolitifchen Tendenzen der Zeit zu machen. 
Sie wirkten günftig und fielen gut aus, weil die Regierungen in billiger und gerechter 
Weile Die gegenfeitigen Interefien abwogen und friedlich ineinanderpaßten, weil man 
allerfeits fih an Maßhalten damald gewöhnte. Dieſe Verträge wirkten am günjtigjten, 
wo wirtjchaftlich gleich Hochftehende, aber doch von Ratur verjchieden ausgeftattete 
Staaten fie ſchloſſen. Die wirtichaftlich zurüdgebliebenen Staaten fchlofjen auch damals 
teilö feine Verträge, teild nur mit geringen Konzeifionen. Wo fie deren große machten, 
befamen fie mit ber Zeit die Empfindung, daß die überlegenen Staaten dabei allein oder 
überwiegend gewännen. 

Wenn man näher zufieht, jo bemerkt man auch, daß die Schablonenregel der 
Meiftbegünftigung, die verjpricht, jede günstige Konzeſſion an Dritte ſofort und ohne 
Gegenleiftung auch dem älteren Bertragäftaat einzuräumen, in ihren legten Folgen ungünftig 
wirken fann, daß die Regel von Anfang an gewifje Ausnahmen erlitt. In vielen oder 
faſt allen Verträgen werden, fofern eö fi) um Gleichftellung mit den eigenen Unterthanen 
handelt, einzelne Punkte ausgenommen: fo 3. B. wird der Haufierbetrieb der Fremden, 
ihre Küftenichiffahrt verboten, die Behandlung der fremden FFiichereiflotten wird in bie 
Öleichflellung nicht einbezogen; die Zulafjung von fremden Aktiengejellihaften wird an 
gewiffe, oft ftrenge Bedingungen gefnüpit. Bon der allgemeinen Meiftbegänftigung 
werden ausgenommen: gewiffe Grenzverfehrserleichterungen, gewiſſe Zollherabjegungen 
der Seeeinfuhr, gewiffe Erleichterungen des Veredelungsverkehrs, gewiffe Konzelfionen 
an jernere Halbkulturländer; jo nimmt jchon 1786 im franzöfifchsengliichen Vertrag 
England die Vergünftigungen an Portugal, jo Portugal im Bertrag mit Deutjchland 
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von 1872 die an Brafilien aus. Die im Frankfurter Friedensvertrag von 1871 ver 
abredete ewige Meiftbegünftigung zwiſchen Frankreich und Deutichland bezieht fich nur 
auf die künftigen Kongeffionen, die beide Staaten ſechs der wichtigiten europäilchen 
Staaten machen; neuerdings werden die Zollvereinsbildungen als von der Meift- 
begünftigungsflaufel nicht erreichbar bezeichnet. 

Seit der neuen jhußzöllneriichen Strömung (von 1875 an) hat fich ein gewiſſet 
fteigendes Mißtrauen gegen die Meiftbegünftigungsperträge auögebildet, das für 
mancherlei Fälle nicht ohne Berechtigung ift. Wo zwei Staaten fi) formell die Meift- 
begünftigung zugefichert haben, wovon der eine hohe, ja extreme Schußzölle beibebält, 
der andere feine Zölle nach und nach ermäßigt, muß fich der leßtere übervorteilt fühlen. 
Ebenſo ift Elar, daß die europäifche Gewohnheit und Formulierung der Meiftbegünftigung 
von der amerifanifchen, welche tür jede künftige Konzeſſion Gegenleiftungen Tordert, fo 
weit abweicht, daß Verträge auf Ddiefer verjchiedenen Baſis nur ſchwer möglich find 
und, wenn troßdem ohne genaue Beitimmungen über das abweichende Princip geichlofien, 
nur zu Hader und Streit führen müffen. Wir fommen unten (S. 652) darauf zuräd. 

2. Wir jahen oben, daß die verwaltungsrechtliche Unfähigkeit de Merkantil— 
ſyſtems wejentlich zu feinem Sturze beigetragen hat: die Korruption, der Schmuggel, 
die Unbehülflichkeit der Tarife, die überwiegend nach dem Wert normierten, zu Talichen 
Deklarationen führenden Zölle, die Unvolllommenheit der Kontrollen, die Beftechlichkeit 
der Behörden, all’ das war bis Ende des 18. Jahrhunderts maßlos. Die zolltechniichen 
Reformen Pitts, das Tranzöfilche Zollgefeg von 1791, das preußifche von 1818 find 
die enticheidenden Wendepunfte zu einer befjeren Zollverwaltung, zu geordneten über: 
fihtlihen Tarifen, zum Siege der Gewichts- über die Wertzölle, zur Beleitigung des 
maßlojen Schmuggelö, zur Herjtellung unbeftechlicher Beamten, zur freien Bewegung 
der Waren innerhalb der Staaten. Das einzelne dieſer Fortſchritte ift bier jo wenig 
darzujtellen wie die heute noch vorhandene Rüdftändigkeit mancher Staaten in dielen 
Punkten, oder die neueren Rüdfälle in übermäßig fomplizierte Tarife, in Wertzölle u. |. w. 
Zu betonen ift nur, daß die meijten und erheblichiten dieſer Fortichritte mit dem freien 
Handel von 1783—1875 zujammenhingen, aber auch unter der Rüdfehr zu Schußzöllen 
feither im ganzen erhalten blieben. 

3. Was war nun der wirtſchaftliche Geſamteffekt diefer ganz außer 
ordentlichen Veränderungen in der internationalen Ordnung des Handels, wie fie ver- 
einzelt jchon früher, allgemein von 1840—1880 eintrat? Doch wohl, dak die örtliche 
Zeilung der Arbeit, die bisher auf enge Grenzen und auf gewifle Gegenden und 
gewiffe Waren bejchräntt war, nun ganz andere Ausdehnung annahın; daß damit die 
Sroßinduftrie, der Mafjenverkehr, die Geldwirtfchait, die Konkurrenz viel ftärker zunahmen 
als in früheren Zeiten. Alle wirtjchaftliche Produktion fpecialifierte fich mehr, paßte 
fich den natürlichen und focialen Vorzügen der Gebiete und Länder mehr an; die Ge 
famtproduftion, die Bevölkerung, der Konjum fonnte jteigen wie früher lange nicht. 
Die ganze wirtſchaftliche Phyfiognomie der Gegenden, der Provinzen, der Staaten 
differenzierte fich mehr. Seht erſt entitanden Induftrieftaaten, die nicht bloß einige 
wenige, jondern 30, ja 700 ihrer Lebensmittel aus der Fremde bezogen, Agrarftaaten, 
die einen großen Zeil ihrer Ernte ausführten; die Überlegenheit der reichen Gegenden 
über die ärmeren mußte wachſen; vielfach nahmen aber auch die ärmeren jo weit zu, 
als ihre Natur und der Verkehr ihnen jetzt gewifle vorher begrenzte Erwerbämöglid- 
feiten erleichterte und vermehrte. J 

Dagegen iſt es nun natürlich eine große Übertreibung, wenn die Fanatiker des 
Freihandels jedes Steigen des Konſums, der Bevölkerung, des Wohlſtandes allein au! 
den internationalen Freihandel zurüdiühren. Er hat nur im Verein mit den technifchen 
Verkehröfortichritten und der Frachtenverbilligung jo gewirkt. Gine Haupturſache der 
Blüte der Landwirtichait von 1840—1870 in vielen Ländern war der Ghauffee und 
Gifenbahnbau. Und von den interlofalen Fortjchritten der Arbeitsteilung und ihrer 
Produftivitätäfteigerung fällt wohl ein gleicher, wahricheinlich ein größerer und der 
natürlichfte, ficherfte Zeil nicht auf das Fallen der internationalen, ſondern der bis— 
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berigen rechtlichen Schranten innerhalb der Staaten. Bilden doch die meiften heutigen 
Staaten und Reiche erſt jeit 1789—1874 wirkliche freie innere Märkte: Frankreich und 
die Bereinigten Staaten feit 1791, Großbritannien und Irland jeit 1801—1825, 
Rußland und Öfterreich feit 1815—1851, die Schweiz feit 1850, Deutfchland feit 
1833— 1867, Stalien feit 1859—1870, Schweden-Norwegen jeit 1824—1874, bie 
fanadiichen Staaten jeit 1867. Was damit unter Hülfe der Gewerbe- und Nieder- 
laffungsfreiheit an Bewegungsfpielraum, an Steigerung der Produktivität gewonnen 
wurde, ift ohne Zweiiel noch mehr als der internationale Freihandel die Urſache der 
voltöwirtichaftlichen Blüte der meiften Staaten von 1800—1880. Zumal für die großen 
Staaten mit Flächen über 300 000 Geviertlilometer, mit über 10—80 Mill. Menichen 
fällt die Hälfte oder mehr von dem, was die kleinen Staaten als Außenhandel rubri» 
zieren, unter den Begriff des Innenhandels. 

Schon deshalb find die ftatiftiichen Angaben über das allgemeine Anwachſen des 
Außenhandels fein ficherer oder fein ausreichender Gradmeſſer für das Gteigen des 
Rationalwohlitandes; vollends nicht die Kopfzahlen des gefamten Aus- und Einfuhr: 
handele, die naturgemäß in den kleinen Staaten, wie Belgien, Schweiz, Dänemark u. ſ. w. 
anormal hoch find; der Kopibetrag der Aus- und Einfuhr war 1886—1890 in der 
Schweiz 429 Mt., in Belgien 372, in Deutichland 138, in den Vereinigten Staaten 
96 Mt. Immerhin aber lohnt es, einen prüfenden Blick auf die folgende Überficht 
des geldwerten Aus- und Einfuhrhandels der ſechs wichtigiten Staaten im 19. Jahr- 
hundert zu werfen. Die Zahlenreihen find nach den beften wifjenjchaftlichen Zufammen- 
ftellungen von Scheel, Rathgen und anderen gegeben, für die neuejte Zeit auf Grund 
des zupverläffigen Gothaer Hoffalenderd ergänzt. Um nicht zu wiederholen, find bie 
Zahlen gleich bis 1900 reſp. 1902 beigefügt. 


Überjiht über den Gang des Ein- und Ausfuhrhandels der ſechs 
folgenden Staaten im 19. Jahrhundert. 


Großbritannien und Irland Frankreich 
Mill. Pfund Sterling Mill. Francs 
Einfuhr Ausfuhr Zufammen Einfuhr Ausfuhr Zufammen 
1800 28 34 63 1798—1800 268 254 522 
1825 44 56 101 1825 410 544 954 
1840 67 116 184 1840 747 695 1442 
1860 210 165 385 1860 1897 2277 4174 
1880 411 286 698 1880 5033 3468 8501 
1890 421 328 749 1890 4436 8753 8189 
1900 523 354 877 1900 4698 4109 8807 


1901 522 348 879 


Preußen*, Zollverein**, Deutichland *** 


Specialhandel mit Gdelmetall Vereinigte Staaten 
Mill. Mark Mill. Dollars 

Einfuhr Ausfuhr Zuſammen Einfuhr Ausfuhr Zufammen 
*1795 153 159 812 (1800) 71 91 162 
*1828 255 318 5783 (1830) 72 68 135 
**1840 508 548 1 058 124 98 222 
**1860 1113 1059 2182 362 373 735 
***1880 2876 3099 5975 761 838 1614 
***1890 4272 3409 7681 823 881 1704 
***1900 6043 4752 10 795 929 1470 2399 


***1901 5710 4513 10 223 925 1571 2496 
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Rußland ohne Finnland und Afien Öfterreih- Ungarn 
Min. Rubel Mil. fl. 
Einfuhr Ausfuhr Zufammen Einfuhr Ausfuhr Zufammen 
1824 — 1828 
(ohne Polen) _ — 107 1831 69 80 149 
1844—1848 
(ohne Polen) — — 170 1847 134 118 252 
1861 148 160 3083 1860 231 305 535 
1871 414 311 725 1878 579 698 1 277 
1880 560 476 1 036 1890 651 775 1 426 
1890 361 608 967 
1900 626 716 1 342 1900 870 1004 1 874 


Nah A. Wagner war der Gefamthandel (Ein- und Ausfuhr) in Mill. Mi. in: 
Großbritannien u. Irland Deutichland Frankreich den Vereinigten Staaten 


1860 7510 2 173 3339 2 834 
1873 13 046 6 746 5874 5138 
1885 11 680 5 805 5791 5559 
1890 14 980 7 683 6552 7778 
1900 17 548 10 796 7045 10 407 


Die Überficht kann nur ein rohes ungefähres Bild der fortjchreitenden Handels 
entwidelung geben. Selbjt die Zahlen der einzelnen Staaten, welche ſich auf den ger 
ſchätzten oder deflarierten Warenwert beziehen, find nicht ganz vergleichbar: die Aufnahme 
methoden, das Geld der Angaben (Papiergeld, Metallgeld), teilweiſe auch die Landes: 
grenzen haben fich in den meiften Staaten geändert. Die Gewichtsmengen haben vielfach 
ganz anders gewechielt ala der Wert; z. B. ftieg in Deutichland der Gejamtverfeht 
1880—1900 in Geld von 6 auf 10 Milliarden Mark, in Gewichts - Tonnen von 
30 auf 77 Millionen. Vollends die Zahlenreihen der verichiedenen Staaten find durd 
ähnliche, aber noch jtärker ins Gewicht fallende Urjachen eigentlich nicht direft ver» 
gleihbar. Die Ausfuhrwerte find überall weniger zuverläffig als die befjer fontrollierten 
Einfuhrwerte. Aber immerhin, gewifle Aufſchlüfſe laſſen fih aus den Zahlen doc 
gewinnen. 

Wir jehen zunächit eine ungeheure Zunahme des Handeld 1800—1900, im Ber 
Hältnis wie 1:13 in Rußland, 1:14—15 in England und Frankreich, 1:34 in 
Preußen-Deutjchland, 1:149 in den Bereinigten Staaten. Dieſe Zahlen lehren un- 
widerleglich, daß ein großer Zeil der wirtfchaftlichen VBerforgung heute eine internationale 
geworben ift; der Handel hätte nicht fo wachjen fünnen, wenn nicht der Warenbezug 
aus anderen Ländern jehr große wirtfchaftliche Vorteile Hätte; er hätte mit dem Voöller— 
recht und den Mterkantilinititutionen des 18. Jahrhunderts nicht jo wachien können. 
Was aber das jehr verichiedene Tempo des Wachstums in den ſechs Staaten betrifft, 
fo darf man nicht vergefien, daß das jtärkere Anwachſen, das Deutichland und die 
Vereinigten Staaten zeigen, wejentli auf dem Umftand beruht, daß fie von 1800 
bis 1850 wirtfchaftlich viel weiter zurüd waren ald England und Frankreich. Den 
heutigen Rang der Staaten im Welthandel zeigen die vergleichenden Zahlen A. Wagners: 
Großbritannien ſetzte 1900 17,5, Deutichland und die Vereinigten Staaten 10,7 und 
10,4, Frankreich 7,0 Milliarden ME. um. 

Die Veranlaffung nun für das einzelne Land, feinen Außenhandel zu fteigern, 
liegt in ſehr verjchiedenen Urfachen und entipricht feineswegs bloß dem Grade ſeines 
Reichtums oder dem Tempo feines wirtfchaftlichen Fortſchrittes. Kleine Seejtaaten 
haben den relativ ftärfiten Handel, große Reiche, die durch alle Klimate reichen, alle 
Arten von Bodenjhäßen haben, den relativ kleinſten. In gewiffen Sinne deutet ein 
ftarkes Anwachien des Handels auf Mißftände, 3. B. auf mangelnde Rohſtoffe, Erje 
und Kohlen, Wolle und Baumwolle, auf mangelnde Nahrungsmittel. Die geographiſche 
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und Örenzgeftaltung der Staaten weift erhebliche Teile einzelner Länder auf jtärkeren 
Auslandsverfehr an als andere. Für alle Staaten, die fich ausdehnen, wie Preußen 
1815, der Zollverein 1834—1870, für alle Länder, deren innere Zollichranten fallen, 
fommen längere Epochen, in denen ohne ſtarke Zunahme des Außenhandels der Schwer- 
puntt auf der Zunahme des inneren Verkehrs liegt. Das Wachſen des Außenhandels 
ift jo ftetö ein jehr fompliziertes Ergebnis verjchiedener Urfachen und nicht bloß von 
günftigen. Aber immerhin bleibt der Sat wahr, daß eine Zunahme eher auf ort» 
ſchritt, eine Stabilität oder Abnahme eher auf ungelunde wirtjchaftliche Zuftände 
binweift. 

In das komplizierte Spiel der Urjachen, die den Außenhandel beherrichen, greift 
nun die jeweilige Handelspolitif als eine von vielen, häufig nicht ala die wichtigfte 
ein. Stets ift der Bedarf fremder Ware und die Zahlungsfähigkeit der Nation refp. 
die Möglichkeit, Gegenwerte zu beichaffen, das eigentlich Entjcheidende für den inter- 
nationalen Handel. Sind dieſe legten rein wirtjchaftlichen Urjachen ſtark vorhanden, 
jo wächſt der Handel bedeutend auch bei Schußzolliperre; und ein arme Land hat mit 
allem Freihandel keine große Aus- und Einfuhr. Großbritanniens Gejamthandel ftieg 
1787—1840 unter dem Sperrigftem von 34 auf 184 Mill. £, 1840—1880 unter 
dem Freihandel von 184 auf 698, alfo damald wie 1:5—6, jet wie 1:3—4. Der 
franzöfifche Handel nahm 1825—1860 zu von 954 auf 4174 Mill. Fres. (1:4), 1860 
bis 1880 auf 8501 (1:2); wenn er dann bis 1900 nur auf 8807 Mill. Free. ftieg, jo 
ift immer die Frage, find die Schußzölle oder die wirtichaftlichen Bedarfsurſachen die 
Hauptſache. Natürlich übt aber jede freihändlerifche Politik einen Reiz zur Zunahme, 
jede jchußzöllnerifche eine umgekehrte aus; und beide wirken auf die Art ſowohl der 
Produktion ala de Verkehrs, aljo auf die einzelnen Zweige und Richtungen des inter: 
nationalen Handel. Das wifjenfchaftlic” Bedeutungsvollfite, was aus der Handels— 
ftatiftit fich für wirtichaftliche und handelspolitiſche Zwede herausleſen läßt, ergiebt 
fih alfo erft aus ihrem Detailftudium nach Handelsrichtungen und Warengattungen. 
Doch Hierauf Hier einzugehen, fehlt der Raum. 

Wir werden ald Gefamtergebnis der obigen Zahlen nur jagen fönnen: die 
europäiſche Handelsftatiftif zeigt 1800 —1840 einen mäßigen Fortichritt, der ebenjo auf 
den damaligen mäßigen Wohljtand und geringen Verkehr zurüdgehen wird wie auf die 
Schutzzölle; fie zeigt ein enormes Wachstum von 1840—1880, was mit der liberalen 
Handelspolitik, aber wohl noch mehr mit andern Urfachen zufammenhängt; fie zeigt in 
England und Frankreich 1880—1900 eine gewiffe Stabilität, die nicht (jedenfalls nicht 
für England) aus der Handelapolitif allein, ſondern wejentlich auch aus andern Ur- 
ſachen zu erklären ift; Rußland, die Vereinigten Staaten, Öfterreich zeigen 1880—1900 
Fortjchritte, die troß der höheren Schußzölle erfolgen, die auf die Agrarausfuhr und 
jonftige8 Gedeihen zurüdgehen; Deutichland zeigt eine jehr ſtarke Zunahme feines 
Außenhandels, fie ift aljo wenigſtens durch feine Schußzölle nicht gehindert worden; fie 
beruht hauptfächlich auf jeiner Kaufkraft für Rohſtoffe, Kolonialwaren und Lebensmittel, 
für die wir durch Induſtrie- und Kapitalerport, ſowie durch unfere großen Reedereien 
die Zahlung zu beichaffen imftande waren. 

Wir haben dabei vorgegriffen auf die Zeit von 1875—1900. Ihre veränderte 
Handelspolitift Haben wir nun zu erklären. — Das Hauptverdienft der Freihandels— 
periode war die Milderung der älteren handeläpolitifchen Kämpfe, die völferrechtliche 
Ermöglichung eines großen internationalen Handels, wie die Weltgefchichte ihn bisher 
nicht gefannt hat. In diefe Bewegung kommt nun ein gewiffer Stillftand, es folgt 
eine neue Zeit ftärkerer Kämpfe, die aber doch weſentlich anderer Natur find als die 
des 17. und 18. Jahrhunderts. 

266. Die Rückkehr Rußlands und der Bereinigten Staaten zum 
Hochſchutzſyſtem im legten Viertel des 19. Jahrhunderts. Von 1780 
bis 1875 waren die freihändlerifchen Gedanken im Bordringen gewejen, von 1875 bis 
heute führen fie bald fümmerliche, bald wirkungsvolle Rüdzugsgeiechte. Eine neue Epoche 
des Schußzolles, ja des Merkantilismus beherricht die Welt. Bei aller wirtfchaftlichen 
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und ſonſtigen Verfchiedenheit der Staaten zeigen fich allerwärts ähnliche Tendenzen. 
Ginige große allgemeine Urſachen müſſen das bedingt haben. 

Nach langer Friedenszeit wird der relativ jtabile Gleichgewichtäzuftand teils gleid 
jtarker, teils fich wenigjtens refpektierender Staaten von verfchiedener, aber doch mäßiger 
Größe erjchüttert durch allerlei Kriege, Gebietsausdehnungen, ftaatliche Einheitskämpfe, 
Groberungen und Solonialerwerbungen. Große Riejenreiche bilden fi, eine neue 
Zeilung der von den Kulturjtaaten noch nicht in Befi genommenen Welt beginnt. 
Die neuen Verkehrsſtraßen haben nach innen und außen alle wirtjchaftlicden Be 
ziehungen geändert. Und jo jeßt eine neue Epoche der Spannungen und Kämpfe ein. 
Die jtaatlichen Bedürfniffe für Heer, Marine, Kolonien, Kriege wachſen von 1870 an 
riefenhaft. Große Zollerhöhungen ericheinen faſt überall jchon aus Finanzrückſichten 
unvermeidlich. 

Nach der großen Auffchwungszeit von 1840—1875, die überall intenfivere Land— 
wirtichajt, größeren Verkehr, die neue Großinduftrie gejchaffen, die Bevölkerung jebr 
vermehrt Hatte, zeigt fich in den alten Kulturftaaten, daß dieſer erjte raſche Fortſchritt 
nicht gleich leicht im jelben Tempo fich fortſetzen läßt; die weitere Steigerung ber 
intenfiven Landwirtichaft, der Induftrie, des Abſatzes, die weitere Unterbringung der 
wachjenden Menjchenzahl wird fchwieriger; die Konkurrenz wird nad innen und außen 
jtärfer, die Krifen ſchwächer an fich, gehen nicht mehr jo rajch vorbei wie 1824—1866. 
Man fucht nah Hülfen, findet fie in der Fernhaltung fremder Konkurrenz. 

Unter den großen Berfchiebungen, welche den Aufihwung von 1840—1875 er 
zeugt, jteht die Thatjache des Maffenverkehrs mit Lebensmitteln oben an. Die großen 
Agrarjtaaten, hauptjächlih Nordamerifa und Rußland, beginnen (jtatt der Küſten— 
gebiete an Nord- und Djtjee, jtatt Öfterreich-Ungarne) das dichtbevölferte imdujtrielle 
Meiteuropa, Hauptjählih England, mit Getreide zu verjorgen. Die großen Agrar 
ftaaten gewinnen ungeheuer durch diefen Erport, und eben deshalb wollen fie auf 
bald die Bezahlung ihrer Ernteüberfchüffe nicht mehr durch die Fabrikwaren der Be 
zugsländer nehmen, fie verlangen eine eigene Induſtrie und jchaffen fie fich durd 
Schutzzölle. Daraus entipringen heitige Kämpfe, wie die große Frage, welche Folgen 
der einfeitige Induftrie- und Agrarftaat habe. 

So entjtehen überall neue Intereffen, neue Machtgruppierungen, neue Fragen der 
Handelspolitit und des Völkerrechtes. Und die uralte natürliche Folge jeder flaat- 
(ihen Macht zeigt fih: die Macht wird für die großen nationalen Wirtjchaftäzwede 
gebraucht, der fosmopolitiiche Idealismus der Wreihandelsepoche tritt zuräd, die 
doftrinären Freihandelstheorien verlieren an Kredit, werden durch analoge Doftrinen 
des Schußzolles abgelöft. Das Wahre und Bleibende aus der Zeit von 1780—1875 
wird verfannt und unterſchätzt. — 

Wir betrachten zunächſt die Handelöpolitit der zwei Riejenreiche, welche die 
Reaktion am jtärkften ausgeführt haben: Rußland und die Vereinigten Staaten. 

a. Der ruffiiche Tarif von 1868 war noch ein gemäßigter Schußzoll gewelen; 
der ruffifche auswärtige Handel war 1861—1880 mit den geringen Zöllen von 303 
auf 1036 Mill. Rubel geftiegen; fein Getreideerport hatte fih 1872—1878 mehr als 
verdoppelt, der deutjche Export dahin Hatte fih 1868 — 1882 verpierfacht. Aber der 
türkische Krieg hatte die Finanznot gefteigert, in eine jchlimme Papiergeldwirticait 
bineingeführt. Der rafche teure Eijenbahnbau mit ausländifhem Kapital und bie 
Zinszahlungen ans Ausland hatten die Bilanz jehr verjchlechtert, die Zolleinnahmen 
erfchienen zu gering. Man ließ die Zölle vom 1. Januar 1878 an in Gold zahlen, was 
eine Erhöhung von 33 %0 bedeutete, und jchlug 1880 noch 10 %0 dazu. Die Verftimmung 
gegen Deutichland war jeit dem Berliner Kongreß im Wachſen; die Panflaviften wollten 
Rußland von Europa und vor allem von Deutichland loslöfen. Zuerft verfuchte fyinanz 
minifter Bunge noch mit maßvollen Mitteln unter Schonung und Förderung ber 
Millionen armer Bauern zu helfen. Als aber der faiferliche Entichluß zu ftarten 
eventuellen Vorſtößen nach Weit und Oſt feititand, als eine aggreifive Machtpolitif 
mit ftärffter Heeres und Flottenvermehrung einjegte, mußten kräftigere Mittel ergriffen 
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werden. Die Loſung wurde: ſtärkſte Erhöhung aller Steuern, auch der FFinanzzölle, 
hohe Zollbelegung auch der Rohſtoffe und der Halbjabrikate, jteigende Schußzölle für 
die Eiſen- und Mafchineninduftrie, die Tertilgewerbe, die Induftrie von Zuder, Bier, 
Ghemitalien, kurz für alle möglichen neugufchaffenden Großgewerbe, bis endlich der neue 
Tarif vom 11. Juni 1891 alle Erhöhungen von 1881 an zujammenfaßte und noch 
jteigerte, bei Sätzen von 60—150, ja von 20000 des Wertes, bei einem die Ver— 
einigten Staaten übertreffenden Hochſchutzſyſtem ankam. Einführung von Rüdzöllen 
und Prämien, Verminderung der Einfuhr, Steigerung der Ausfuhr um jeden 
Preis, zugleich Vollendung der ruffiichen Eifenbahnen, Berminderung der Eifenbahn- 
tarife, Ausbildung und Berbilligung des Kredits, Vermehrung der ruffiichen Ausfuhr 
nach dem Dften, nach Perfien, China, Gentralafien, Rückkehr zu einem jehr beengenden 
Fremdenrecht in Jämtlichen Weftgouvernements durch das Gejeg vom März 1887, das 
den fremden den Erwerb von Grundeigentum verbietet und die zahlreichen Unter- 
nehmungen in wefteuropäifchen, hauptjächlich deutichen Händen ruffifizieren will, — 
dag waren die Ziele der rufftiichen Finanz» und Wirtſchaftspolitik, die bis heute mit 
aller Energie feitgehalten werben. 

Zwei energifche, rüdfichtslofe Finangminifter, der zweite 18938 — 1903 amtierende, Witte, 
ein genialer Finanzmann im Stile John Laws, wußten ein Syftem der Geldbeichaffung 
um jeden Preis für eine kühne Erpanfionspolitif auszubilden, hauptfächlich der letztere 
verftand Gründungen aller Art zu fördern, Kartelle zu ſchaffen, dabei alle Fäden des 
privaten Erwerbslebens, des Kreditweſens, der Finanzen in feiner Hand zu vereinigen, 
und doch dem privaten Erwerbätrieb der Großfabrikanten die weiteften und günftigjten 
Chancen zu eröffnen. Die wichtigften Induſtrien, vor allem die Eifen- und Tettil— 
induftrien machten, zumal 1891 —1898 riejenhafte Fortichritte. Der Jahresproduftions- 
wert der ruffiichen Induftrie ift 1887—1897 von 1334 auf 2839 Mill. Rubel ge- 
itiegen. Das fremde Kapital ſtrömte mafjenhaft herein; Dividenden von 100% waren 
häufig. Und wenn dann 1898—1902 viele fremde Kapitaliften drei Viertel verloren, manche 
Geichäfte eingingen, jo blieben doch die meijten Fabriken bejtehen und gingen eventuell 
in andere, womöglich ruffiiche Hände über. Die ruffiiche Ausfuhr, noch 1868 226 Mill. 
Rubel, ftieg auf 7—800 Mill. Die Einfuhr befteht jeht überwiegend aus unentbehr- 
lihen Materialien und Majchinen für die Neugründungen; an Konjummwaren trifft man 
in Rußland jaft nur noch ruffifche. Das ruffiiche Reich Hat fich 1800—1899 von 18 auf 
22,4 Millionen qkm, von 42 auf 128,9 Millionen Seelen ausgedehnt; vom äußerften 
Norden reicht es bis in die warme Zone, erzeugt jchon Ya feines Baummollbedarfes jelbit. 
Rußland erhielt erft durch jeinen Eifenbahnbau 1870—1900 das Gefühl feiner Einheit 
und Attionsfähigkeit, durch das maſſenhafte Einftrömen fremden Kapitals die Möglichkeit 
eines ganz großen Auffchwunges. Aber e8 wollte nun allzu rajch die kapitaliſtiſche Ab— 
bängigteit vom Auslande durch eine faft gewaltjame Handels-, Fremden-, Eroberungs- 
und Kolonifationspolitif überwinden. 

Freilich die Verſchuldung des Staates ift ungeheuer, faft bis zur politifchen Ge- 
jahr gewachſen; an Schuldzinfen hierfür und für Eifenbahnen, Aktien u. ſ. w. waren ſchon 
1896 jährlich 150 Mill. Rubel ans Ausland zu zahlen; das Leben ift verteuert, alle 
Preife find ſehr geftiegen ; die Eifenbahn- und Induftriegefellfchaften hätten um Millionen 
billiger entftehen können. Die Steuern erdrüden das Bolt. Eine fleine Schichte Kultur- 
menichen mit wejteuropäifcher Bildung fteht über Millionen Barbaren niedriger Stufe, 
ein großer Zeil des Bauernjtandes ift ruiniert und halb verhungert. Der Dirigent 
des ganzen Syſtems ift entlaffen, nachdem einer der Großfürſten die Not der Provinzen 
durch eine Inkognitoreiſe seftgeftellt und dem Kaiſer berichtet Hatte: Wir müſſen den 
Abenteurer, der Rußland an den Rand des Abgrundes gebracht hat, jo fchnell wie mög- 
lich los werden. Andere Stimmen verfichern, er habe feinen andern Ausweg mehr ge- 
wußt, als das Einlenken in fonftitutionelle Bahnen, und fei deswegen gefallen. 

Immer bleibt Rußlands wirtfchaftliher Auffhwung durch das Schußfyften von 
1882— 1904 und feine Eroberungen nach Dften eine große weltgefchichtliche That- 
lade. Es ift eine Merkantilpolitif ähnlich der weiteuropäifchen im 16. und 18. Jahr— 
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hundert. Rußland mußte im Zeitalter des Eijenbahnbaues außerordentlih an Macht 
und MWohlftand zunehmen; eine induftrielle Schußzollpolitit war nicht falſch in folcher 
Zeit. Aber fie hätte, maßvoller und langjamer durchgeführt, befier und gefunder 
gewirkt, fie hätte dann nicht den Bauernftand zu ruinieren, die Untertanen durch 
Steuern auszuprefien, das Gefüge der Volkswirtſchaft nicht jo Heillos fapitaliftiich zu 
forrumpieren, den Staat nicht jo zu verfchulden brauchen. Es war zu jehr eine Politik, 
die auf Koften der 83 %0 landwirtichaftlicher Bevölkerung, zu Gunften einer fleinen 
Minorität von Induftriellen, Kaufleuten und des Teild der Beamten, die fi) mit ihnen 
verbündeten und bereicherten. Es ijt eine Politil, wie fie nur ein bureaufratifcher 
Despotismus treiben kann, der noch nicht genügend über reine Hände verfügt, der nod 
feine aufgeflärte öffentliche Meinung, feine genügend ſtarken Organe einer gejunden 
Selbftverwaltung befißt. 

b. Eine Parallele zur Handelspolitif des öftlichen, über ganz Norbdafien ſich aus- 
dehnenden Riejenreiches bildet die der Vereinigten Staaten von 1860 bis Heute, 
Hier wie dort eine großartige agrarifche Ausdehnung mit der Zeit der Eifenbahnen 
und im Anjchluß daran das Verlangen nach einer durch die Handelspolitif herbei— 
zuführenden ebenjo glänzenden gewerblichen Entwidelung, die zuleßt in eine imperia- 
Liftifche Eroberungspolitit einmündet. Die 13 Neuenglandftaaten nebft den von England 
abgetretenen Gebieten bis an den Miffiffippi, die 1783—1803 die Union bildeten, um: 
faßten 1800 etwas über 2 Mill. Geviertlilometer und etwas über 5 Mill. Seelen; 
dazu fam 1803 der Ankauf des franzöfiichen Louifiana zwiſchen Miffiffippi und Mexilo 
von ähnlicher Größe; dann von 1845—1890 der große Erwerb bis zum Stillen Ozean; 
1890 zählte man 7,2, 1900 9,38 Millionen qkm; die Bevölkerung zählte 1850 23, 
1880 50, 1900 76,3 Millionen Seelen (darunter 8,2 der rafch fich vermehrenden Neger). 
Auf einem reichen Boden mit den größten Naturjchäßen und den beften natürlichen 
Verkehrsmitteln hatte eine auserleſene Miſchung europäiſcher Einwanderer mit den fitt- 
lich-politijchen, den geiftigen und technifchen Traditionen der höchſten Kultur ein ein— 
heitliches Kultur- und Staatenſyſtem gefchaffen, jo großartig, wie es fein zweites giebt. 

Wir haben oben (S. 610) auf die Anfänge der Handelspolitif der Union bin- 
gewiejen. Sie war ſtets beherricht von der Thatfache, daß die Zölle die Haupt- 
einnahme der Union waren, daß die Landwirtichaft bis in die Gegenwart die Grund» 
lage des wirtichaftlichen Lebens und die Rohproduktenausfuhr der Hauptfaktor im 
auswärtigen Handel blieb, daß aber niemals daneben die gewerbefördernden Schußzölle 
fehlten. Die Begründer der Union ſchon, Wafhington, Hamilton, Jefferfon, Madijon 
wareu Schußzöllner geweſen; auch in der fogenannten freihandelsepoche 1832 — 1860 blieben 
die Zölle auf 20—25 %o des Wertes der zollpflichtigen Waren ftehen, obwohl die füd- 
ftaatliche Pflanzerariftofratie damals herrſchte und möglichjten Freihandel nad) Europa 
wünfchte. Der ungeheure Auffhwung von 1840—1860 — eine Folge der Ausdehnung 
nad dem Weiten, der Eifenbahnen, des kalifornischen Goldes, der zunehmenden Menicen- 
und Sapital»Einwanderung — ließ feinen erheblichen Drud der englifchen Konkurrenz 
auffommen. Die Krijen von 1837—1839 hatten, wie die von 1857, freilich kurze 
mäßige Zollerhöhungen gebracht. 

Man bat behauptet, ohne den Bürgerkrieg um die Einheit der Union und um 
die Sklaverei 1860—1865 und die damit gegebene Finanznot wären die Vereinigten 
Staaten freihändlerifch geblieben. Es ift nicht wahrjcheinlich; aber jpäter und maß— 
voller wäre die Veränderung erfolgt. Die Verlegung der politifchen Macht in den 
Nordoften, in das Bevölferungscentrum der Union, die ftärkeren Srifen, der jtärfere 
Konkurrenzlampf mit Europa, der Großbetrieb, die Trufts, die kapitaliftifche Organi- 
jation der führenden Kreiſe, all’ daß drängte auf eine Erhöhung der Zölle ebenjo bin, 
wie das Finanzbedürfnis. 

Der Morilltarif von 1860 hatte jchon vor dem Bürgerkrieg die Woll- und Eifen- 
induſtrie etwas beſſer gefhüßt. Die Durchfchnittshöhe des Zolles erreichte 1862 37,2, 
1864 47,06%. Und wenn man dann 1872 die Zölle um 10% ermäßigte, 1875 that 
man diejen Schritt zurüd. Einzelne Herabfegungen bis 1882 waren unerheblich; 1883 
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machten die Zölle 38% im Durchſchnitt (5—200 %o im einzelnen) aus; 1887 waren 
die unveränderten Zollfäße gegenüber dem allgemeinen Sinken der Preife auf 47,10% 0 ge- 
fliegen. Immer empfand man damals die europäiiche Konkurrenz deshalb nicht fo ſtark, 
weil der Brotftofferport, jchon 1861—1864 ſehr erheblih, 1871—1883 riefenhait an- 
wuchs (1830 7, 1850 13, 1860 24, 1870 72, 1880 288 Mill. Doll.). In den 80er 
Jahren trat ein gewifjer Rüdjchlag diejer Ausfuhr ein; auch die agrarijche Kolonifation 
im Weiten wurde langjamer; das gute Regierungsland ging zu Ende; den Riefengrund- 
befig der Eifenbahnen zwangsmäßig raſch zugänglich zu machen, konnte man nicht 
wagen. Die Geſchäftsflauheit wollte lange nicht weichen, die Truftbilbung begann; 
man fuchte in hohen Zöllen dag Mittel rafcher induftrieller Entwidelung. Der Kampf 
zwiichen den Demokraten (für mäßigen) und den Republifanern (für hohen Zoll) wurde 
immer zum Mittelpunkt aller Politik. Die im Amt befindlichen Republikaner kauften fich 
weitere Stimmen durch zunehmende Penfionen an angebliche frühere Krieger und ihre 
Witwen (1877 28 Mill., 1897 147,5 Doll. Penfionen jährl.). Sie Hinderten die Zarif- 
reform ded nach langer Zeit wieder erften demofratifchen Präfidenten Cleveland (1887) 
und wußten 1890 dem ertremen Hochichußzoll in der Mac Kinley-Bill den Sieg zu 
verichaffen. Sein Erfolg fchien aber jo ungünftig, die Preife ftiegen fo, der Mißmut über 
dad Treiben der Trufts wuchs jo, die Krifis von 1893 zeigte jo deutlich die Nicht- 
erfüllung der angeblichen Lohnfteigernden Folgen des Schußzolles, daß die Demofraten 
wieder fiegten. Aber fie konnten nur eine mäßige Milderung des Tarifs 1894 (Wilfon- 
tarif) durchjeßen. Die Republikaner kehrten unter Mac Kinley in die Amter zurüd und 
fegten im Dingleytarif 1896 die Rüdkehr zu den Principien von 1890 durd). 

Das Geſetz von 1890 belegte die verzollte Einfuhr mit durchfchnittlich 48,6% 0, 
dad von 1894 mit 41,7, das von 1896 mit 54,5 00 de Warenwertes. Die wichtigiten 
Induftriewaren belegte man 1896 mit 50—90 io, viele mit Gewichts» und Wertzöllen 
zugleich; auch die wichtigften Rohſtoffe der Induftrie, wie Wolle, und die Halbfabrifate 
find Hoch belegt; ebenjo Getreide und verfchiedene Lebensmittel, da fie ja vereinzelt über 
die Grenze fommen, hauptjächlich über die fanadifche. Die Zollverwaltung, die Prüfung 
der Wertdeflarationen hat 1890 und 1896 eine Strenge erreicht, wie nirgends fonft; die 
Zollbeamten jelbit jchlagen die Milderung vieler Beftimmungen vor. Manche Artikel, 
die in anderen Ländern als Finanzquelle beiteuert find, bleiben in den Tarifen von 
1890—1896 jrei; jo 1896 Thee, Kaffee, Vanillebohnen. Es geihah in der Abficht, 
diefe Freiheit den mittel» und ſüdamerikaniſchen Staaten ala Lodmittel anzubieten, wenn 
fie für die amerikaniſche Induftrie Gegenkonzeffionen machten, ſonſt fie ihnen zu entziehen. 
Die Tarife waren jchwere Schläge für den europäifchen Erport von Indujtriewaren ; 
fie haben einzelne und wichtige amerikanische Induftrien zu fieberhaftem Fortfchritt durch 
zeitweife Preisfteigerungen veranlaßt; fie haben die Einfuhr jehr vermindert. In den 
Parlamentöfreifen entjtanden, find diefe Tarife ganz das Ergebnis der führenden Trufts 
und der Parteipolitik, die jo viel Zölle einjegten, ala fie für große Majoritäten brauchten. 
Immer entipradh die Bewegung der nationalen, auf Selbftändigmahung gegenüber 
Europa gerichteten Volksſtimmung. Und der Erfolg ſprach im ganzen nicht gegen die 
Politit. Auch die Fabrifatenausfuhr ftieg ftark; 3. B. an Eifen- und Stahlproduften 
1886 14,7, 1890 41, 1897 70,3 Mill. Dollar; die Weizen- und Mehlausfuhr 1870 
bi8 1880 2,3 jährlih war von 1881—1890 3,75, 1891—1899 4,84 Mill. Tonnen. 

Wie die Vereinigten Staaten fi” 1860—1880 dem Konzert der europäiſchen 
Meiftbegünftigungsverträge ferngebalten, fo blieben fie auch in der Folgezeit ſpröde. 
Die Klaufeln des Dingleygejeges erlauben wohl Verträge mit beftimmten Reduftionen 
für wenige Waren und folche mit einer allgemeinen Zollermäßigung im Marimum von 20 90, 
aber es kam bei den Verhandlungen nicht viel Heraus. Die Verträge mit Frankreich und 
Portugal waren ziemlich nichtsfagend. Die Union fuchte ihre Meiftbegünftigung in 
den Staaten mit mäßigen Tarifen feſtzuhalten, ohne ſelbſt Erbebliches zu fonzedieren. 
Die einftige freie Zulaffung, ja förderung der fremden Einwanderung verwandelte fich 
in eine rigorofe Fernhaltung erſt der Chinejen, dann auch der Europäer. Die liberale 
Behandlung der Waren, die in fremden Schiffen fommen, nach den Gejeßen von 1815 
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und 1828, verwandelte fich, ala die amerikaniſche Handelämarine von 1860 an zurüd- 
ging, ſchon von 1864 an in einen Zollzufchlag von 10%0 für alle Waren, die in 
fremden Echiffen fommen, wovon freilich die Reciprocitätäftaaten frei blieben. Bon 
1884 an begünftigte man in den Tonnengeldern die Schiffe, die aus andern amerikanischen 
Häfen fommen, von 1891 an zahlte man Bojftjubfidien und wollte die Begünftigung des 
Schiffsbaues durch freie Einfuhr von Schiffäbaumaterialien in den legten Jahren durd 
einen großen Plan der Subvention der inländifchen Marine ergänzen. Da dies den 
großen Eiſenbahn- und Bankkönigen zu langjam ging, fauften fie einen großen Teil 
der englifchen Dampferlinien und vereinigten fie mit den amerifanijchen zu dem großen 
Morganichen Schiffätruft, der beftimmt und fähig ift, den Vereinigten Staaten eine 
iefte und große Stellung in der Welthandeldmarine zu geben (1902— 1903). 

Und all’ diefe Anläufe gipfelten zulegt in dem Streben, die großen Erwerbungen 
von 1845—1853 fortzufegen, einen jteigenden Teil des übrigen Amerika in direkte oder 
indirefte Abhängigkeit von der Union zu bringen, die Europäer aus ganz Amerila zu 
verdrängen, den Stillen Ozean zu behberrichen. Die Hoffnung auf eine Annerion 
Kanadas ift weit verbreitet. Das feit 1824 begehrte Cuba wurde Spanien abgenommen, 
die Hawaiinfeln, Portorico und die Philippinen wurden annektiert. Ein Gleiches droht 
St. Domingo. Die Engländer wurden aus dem Vertrag don 1850 über den Kanal 
zwifcen beiden Weltmeeren herausgedrängt, der künftige Tanamafanal kommt in volle 
und alleinige Abhängigkeit von der Union. Die Unionsregierung bat eine große im: 
perialiftiiche Kolonials und Eroberungspolitif unter dem Jubel faft der ganzen Nation 
begonnen. Die Union jteht Heute vor derjelben Frage, wie die Römer, als fie Sicilien, 
Karthago, Griechenland , Kleinafien und Syrien unterwerfen mußten, um Ruhe zu be 
fommen ; damals wollten die befferen Ariftofratenhäufer daraus ein gerechtes Bundes 
iyitem machen, die beutegierigen Publitanen machten aber rajch brutal beherrjchte, aud- 
zufaugende Bogteilande daraus, — Die Monroedoftrin, 1823 gegen die heilige Allianz 
erlaffen, welche Spanien feinen Kolonialbefit in Amerifa retten wollte, ging nur dahin, 
europäijche Eingriffe in unabhängige amerifanifche Staaten nicht zu dulden, veriprad 
aber Nichteingriff in die europäifchen Kolonien und Dependenzen der neuen Welt und 
in die europäifchen Fragen. Jetzt ift die Lofung: ganz Amerika für die Amerikaner 
reip. für die Vereinigten Staaten und Ginmifchung derjelben in alle Verwidelungen 
Europas, Afrikas, Auftraliens und Wfiens. 

Tie Macht und die Größe der Union, der Reichtum derjelben erklären die vers 
änderte Stellung. Das riefenhaite Wachstum und der nationale Stolz, der Überſchuß 
an Energie, an politifcher und wirtfchaftlicher Fähigkeit erklären die Betretung ber 
Bahn, auf der das Schußzolliyften, die Trufts, die Groberungspolitif ebenjo wie das 
Parteitreiben , die Mißſtände des Verfaſſungslebens, die Gefahren für die politiide 
Freiheit liegen. Auf diefer Bahn nationalen Fortjchritts ringen zwei Geiftesrichtungen 
miteinander: der alte politifch-moralifche Jdealismus der Begründer der Union, wie 
er heute noch weit verbreitet, vor allem in den alten Neuenglanditaaten lebt und z. 2. 
in Roojevelt fich repräfentiert, und der Wuchergeift der Geldmacher, der nur den momen- 
tanen Gewinn fennt, rüdfichtslos und ſtrupellos alle Grundfäße preiägiebt, wenn 
Millionen zu fammeln find. Er jchuf das Beuteiyftem in der Amtervergebung, die 
Wahlbejtechungen (1888 6 Mill. Doll. Koften für die Präfidentenwahl), die Erkaufung 
der politifchen Parteien (Tamannyhall in Newyork), er ftand Pathe bei dem Schutz— 
ſyſtem von 1890 an; er wird Überftürzt weiter auf Eroberungen und Annerionen dringen; 
er entrechtet die Neger, er führt das Gejchäftsleben in immer neue größere Kriſen 
hinein ; er verfucht die Preife fünftlich zu heben und zu ſenken zu Gunften einer kleinen 
Minorität. — Die große Frage der Zukunft ift, ob die Geldmacher oder die anftändigen 
auf die Zukunft jehenden Leute die Oberhand behalten. Davon wird ed auch abhängen, 
ob der Schußjoll wieder auf ein vernünftiges Maß ermäßigt, einem billigen handels— 
politifchen Verhältnis zu anderen Staaten weichen wird. Davon wird es weiter abhängen, 
ob die Groberungspolitif und der Ymperialismus zu einer forrupten Dligarchie der 
Kapitalmagnaten oder gar. zur Despotie führt, ob mit weiterer fich überftürzender 
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[ungen mit den anderen Staaten als ein unmöglicher Weg; man mußte den Tarif 
nachträglich immer wieder modifizieren. 

Man hat gejagt, das Syitem von 1892 habe Trankreich feine glänzende Ent- 
widelung, aber eine ruhige Erhaltung feiner Landwirtſchaft und Imduftrie gebracht, es 
entjpreche feiner Bevölferungsftagnation, feinem Rentnergeift, der geringen Initiative 
feiner Kaufleute und Induftriellen. Aber dieſes jchöne und große Land Hat fich zu 
gleicher Zeit in Algier und Tunis ein zweites Frankreich geichaffen von 0,89 Mill. 
Quabdratlilometer und 6,9 Mill. Seelen, die bald zu 20—30 anwachjen werben, 
und daneben ein großes Kolonialreih mit über 9 Mill. qkm und 52,6 Mill. 
Seelen. Frankreich kann richtig regiert noch einer großen Zukunft entgegen gehen. 
Aber nicht mit den alle paar Monate wechjelnden Minifterien, die ſtets von heute auf 
morgen dad Zuſammenſchwinden der ftühenden Majorität fürchten müffen, und nicht, 
wenn engherzige Baumwollfpinner, Zuderfabritanten und andere Intereſſenten, die 
mehr an ihren Geldbeutel ala an dad Baterland, mehr an die heutigen Kurje ala an 
die Zukunft der Volkswirtſchaft denken, die Zoll- und Handelögejeggebung machen. In 
Rußlands und Nordameritad neuefter Handelspolitik ift ein brutaler, aber doch ein 
großer Stil, in der franzöfifchen Kolonialpolitik ift kluge Kühnheit; feine Handelspolitik 
aber jeit 1888 ift kleinlich und furzfichtig, nicht ſowohl wegen feiner hohen Agrarzölle, 
ale wegen des herrichenden Geiftes der Kammermajorität, wegen ihres Nichtverftänd- 
niffes der heutigen Weltwirtichaft. Gemeinfames Vorgehen mit anderen gegen die Ber- 
einigten Staaten hätte 3. B. die Mac Kinley-Bill abgewendet; Frankreich wagte es 
nicht, hoffte auf einige Kleine Sondervorteile für ſich. Der jchädliche Zollfrieg gegen die 
Schweiz entjtand wejentlich aus thörichtem Deutichenhaß; man wollte der Schweiz nichts 
fonzedieren, was auch Deutichland zu Gute fomme. Die ganze Furcht vor neuen 
Handeläverträgen 1890—1892 entiprang wejentlich dem Arger, daß aus den neuen 
Verträgen, wie aus denen von 1881—1883, Deutfchland auch wieder Vorteil ziehe 
auf Grund der ewigen Meiftbegünftigung. Mit ſolchen Gefühlsftimmungen macht man 
feine große und gejunde Politik. 

268. Die neuere Handelspolitif Mitteleuropas, hauptſächlich 
Deutfhlands. Die bisher betrachteten Staaten waren nie ganz zum freihandel 
befehrt gewejen; von den zwei agrarischen Riejenreichen kann man jagen, es fei natürlich, 
daß fie eine Induftrie haben wollten; von Frankreich, daß es als ftabiler Staat ſich 
ähnlich wie einft dad Holland des 18. Jahrhunderts den Schubzöllen zugewandt babe. 

Aber auch die meiften übrigen europäifchen Staaten machten die Umfehr mehr oder 
weniger mit. Freilich wenn das von moderner Technik noch faum berührte, von fremden 
Manufalten und fremdem Handel beherrichte Spanien 1877 zu hohem Schußzoll und von 
allen Staaten zuerft zu einem Marimal- und Minimaltarif überging, wern das junge 
Königreich Rumänien feine freihändleriiche Epoche, die zugleich die Zeit feiner Abhängigkeit 
und Ausbeutung durch England und Öfterreich war, 1886 durch einen hi ern 
und Zolltrieg mit Öfterreich beendigte und 1891 feine Zölle weiter erhöhte — jo waren 
dad nur Symptome der Unbefriedigtheit rein agrarifcher Zuftände. Aber auch Stalien, 
die Schweiz, Ofterreih-Ungarn, dann Schweden, Norwegen und Belgien jchritten zur 
Umtehr. Und Holland und Dänemark konnten als Eleine See- und Zwilchenhandels- 
ftaaten natürlich am wenigſten im jelbftändigen Schubgoll eine Rettung ihrer ſchwierigen 
Lage finden; dazu waren fie zu Hein; und den Zollanſchluß an größere Staaten hinderte 
zunächſt die politifche Eiferfucht. 

a. Für das agrarifche Italien, das den Treihandel von Gavour und Piemont 
überfommen, erjchien aus Gründen der Finanz und der Induſtrieerziehung jchon 1870 
bis 1874 eine Enquete angezeigt, die prüfte, ob der Freihandel eigentlich etwas tauge; 
30. Mai 1878 folgte der neue etwas höhere Tarif, der zugleich die meijten gemiß« 
brauchten Wert: in Gewichtszölle verwandelte; 1887 eine Enquete und 1887 (4. Juli) 
ein ſtark erhöhter Generalzolltarif, der den Handeläfrieg mit Frankreich erzeugte. Seither 
hat das Land das Maß induftriellen Auffchwunges hauptfächlich in feiner Gewebes 
industrie erlebt, die ihm ohne Kohlen- und Eiſenſchätze möglich ift. 
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Öfterreih-Ungarn bat fich, als feine bejondere differentielle Begünstigung in 
Deutichland (1854—1865) durch die wefteuropäifchen Meiftbegünftigungsverträge des 
Bollvereins in die Brüche ging, durch feine Handelsverträge 1865— 1869 überjtürzt 
der Freihandelsbewegung angeichloffen. Das Getreideerportbebürinis Ungarns und der 
dortige Iandwirtichaftliche Auſſchwung drängten dazu. Die ftarke allgemeine Ermäßigung 
der Jnduftriezölle brachte 1867— 1875 die Vernichtung vieler rüdjtändiger gewerblicher 
Unternehmungen, die freilich zugleich aufrüttelnd wirkte, zum technijchen Fortichritt, 
zur Specialifierung binführte. Diefe Vorgänge und die Kriſis von 1873 an erzeugten 
aber zugleich den Handelspolitifchen Umfchlag. Oſterreich kündigte jchon 1876 die Handels 
verträge; das Zollgejeg vom 27. Juni 1878 erhöhte 37 Artikel, hauptfächli Garne 
und Gewebe, erheblich und alle um 15%o durch die Goldzollzahlung, drohte den nicht- 
meiftbegünftigten Staaten mit 10%o Zuſchlag; die Ungarn wurden aus Freihändlern 
mehr und mehr agrarische Schußzöllner, doch ſetzten fie diesmal noch feine Getreide 
und Mehlzölle gegen den Eonfurrierenden Often durch. Diefe öjterreichifche autonome 
Aktion war das Gignal für eine ſtarke handelspolitiſche Verſtimmung zwifchen Öfterreich 
und Deutichland, die von 1876—1890 dauerte, oft dem Zollfrieg nahe war; er wurde 
nur fümmerlich durch ftete Verlängerung der Meiftbegünftigung vermieden. Es fehlte 
infolge der jchußzöllneriich wachjenden Streitluft in Berlin und Wien das Berftändnis 
und die Fähigkeit, die im ganzen doch kleinen Differenzen durch einen billigen Vergleich, 
oder was damals noch leichter ala heute möglich war, durch eine Zollunion zu über 
brüden. Der deutjche Tarif von 1879 wurde für Dfterreich der Anlaß zu dem viel 
höheren Zarif von 1882 mit feinen Vieh- und Getreidezöllen, mit feiner Abficht, allen 
Hamburg-Öfterreichifchen Handel nach Fiume und Trieft zu verlegen. Und als Deutid- 
land mit einigen Erhöhungen folgte, fam es zum öfterreichiichen Tarif von 1887, der 
weit über dag Maß des von den Beteiligten jelbjt Geforderten hinausging, von den 
Ungarn wohl nur als vorübergehender Schredjchuß gegen Deutichland geplant war. 
Alle agrarifchen und induftriellen Produkte waren ftark erhöht. Dieſen Übertreibungen 
wurde durch den Dezembervertrag mit Deutjchland 1891 ein Ziel geſetzt; da dieſer 
Vertrag aber im ganzen an dem Syſtem nicht allzuviel änderte, er hauptfächlid nur 
weitere Erhöhungen bis 1903 verbot, jo blieb der überhohe jpecialifierte, alles ſchützende 
Zarif bis heute beftehen, erzeugte wohl eine ſtarke induftrielle Gründung, aber aud 
Zollkriege und Spannung mit den öftlichen Nachbarn, auf deren Handel und Berjorgung 
das Reich bejonders angewiefen ift. Bei der heutigen Vorbereitung neuer Verträge 
(1900— 1903) ift man in Ungarn "und Dfterreich fchußzöllnerifcher als je. Und die 
beiden ftaatärechtlich jelbftändigen Hälften des Reiches jtehen fich feindlich gegenüber; 
Ungarn will jehr hohe Agrarzölle, die den Handelövertrag mit Rumänien unmöglich 
machen, und deren Belaftung faft nur Öfterreich, nicht Ungarn trifft; Öfterreich will 
feine neue Induſtrie auch künftig durch hohe Induſtriezölle ſchützen, aber Ungarn ſucht 
den Verbrauch öfterreichifcher Fabrikate in Ungarn indireft troß der Zolleinheit zu 
hindern, weil es jelbjt eine ungarische Induftrie jchaffen will. 

Die kleine Schweiz fam mit ihrer entwidelten Induftrie und ihren minimalen 
Zöllen von 1851 durch die Zolliyfteme ihrer Nachbarn in eine recht peinliche Sage, 
bis es ihr gelang, erjt mit Sardinien 1851, dann mit Frankreich 1865, mit Jtalien 
und Dfterreich 1868, mit Deutichland 1869 liberale Handelöverträge abzuſchließen. Ein 
günftiger Wellenfchlag der europäifchen Handelspolitif hatte der Schweiz jo ein Treib- 
holz zugeführt, das fie froh war, 1868-—1869 auf dem Trodnen zu ſehen (Frey). 
Tas folgende Jahrzehnt verlangte höhere Einnahmen; ein erhöhter Tarifentwurf, der 
noch nicht Gejeg war, wurde 1878—1882 zur Erneuerung der Verträge, die unendlid 
viel Schwierigkeiten machten, benußt. Von 1882—1887 dauerte die Bewegung, die 
auf wejentliche Zollerhöhung für Lebensmittel, Vieh, gewerbliche Erzeugnifje, haupt 
jächlich aber darauf gerichtet war, durch die Erhöhungen und die damit möglichen Kon- 
zeifionen zu guten Verträgen zu fommen: der Tarif vom 16. Dezember 1887 ermög- 
lichte aber nur Verlängerungen der Verträge bis 1892. Für die wichtigen neuen 
Verträge von 1891—1893 wurde der Tarif nochmals wejentlich erhöht (10. April 1891), 
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obwohl die Einfichtigen klar jahen, daß die großen fchweizerifchen Induftrien feinen 
Schuß brauchen, die Agrarzölle das Leben verteuern, nur große Länder Heute vernünitige 
Schußzollpolitit treiben können. Aber die Bauern und Handwerker forderten die Schuß- 
zölle, und die Elugen Lenker der jchmweizerifchen Politit benußten den „Zruß- und 
Regationstarif” gefchiet bei den Verhandlungen mit dem Ausland. Deutjchland mußte 
wegen dieſes Tarif von 1892 an viel höhere Zölle im Durchjchnitt in der Schweiz 
bezahlen ala vorher, mit frankreich entftand durch denjelben der jchon erwähnte Zoll» 
frieg 1892—1895. Die deutſch-ſchweizeriſche Aus- und Einfuhr ift troßdem geftiegen; 
fie betrug 1885 286, 1890 353, 1895 363, 1900 462 Mill. Mt. Mäßige Zoll- 
erhöhungen wie die jchweizerifchen von 1887—1892 überwindet eben die Krait, die in 
der wirtjchaftlichen Entwidelung an fich liegt. 

In Schweden wurden die zahlreichen Aus- und Einfuhrverbote 1824 verringert 
und zugleich die zollpolitifche Verjchmelzung mit Norwegen angebahnt; 1817 —1858 
ging man zum FFreihandel über; 1879—1880 erhöhte man die Finanzzölle, 1888 famen 
die agrarifchen und gewerblichen Schußzölle; ein harter Kampf vor allem der Bauern 
gegen die freie Handelspolitit hat den Umſchwung herbeigeführt; nur noch gewiſſe 
Handelstreife und Arbeiter vertreten den Freihandel. Belgien ijt feiner Größe und 
Lage nad auf freien Verkehr angewieſen; jeine alte Jnduftrieentwidelung erleichterte 
ihm den Übergang zu einer liberalen Handelspolitit 1851—1861, die 1870—1881 
vollendet wurde. Der Zarif vom 3. Mai 1881 war aber ſchon gegen 1861 erhöht, 
1887 fam mit den ultramontanen Miniftern ein agrarifch-induftrieller Schußtarif, der 
aber immer nur Zölle von 10—15 ®/o, vereinzelt bis 20 %o brachte. 

Wichtiger für das allgemeine Intereſſe ift die Veränderung in der Handelspolitik 
der beiden ſpecifiſchen Freihandelsländer Deutjchland und England. Wir bleiben zunächſt 
beim erjten ſtehen. 

b. Wir jahen oben, daß die Hinwendung des neuen deutſchen Reiches zum 
Freihandel ebenfo jehr politifchen als wirtjchaftlichen Urfachen zu danfen war. Bismard 
regierte 1867 — 1876 mit den Liberalen gegen die Ultramontanen und die Konjervativen. 
Seine finanziellen Gehülfen jtanden nicht voll auf der Höhe; die Leiter der Reichs- und 
der preußifchen Finanzen vertrauten 1867—1877 zu fehr auf die guten Jahre, feine 
erhebliche Reform und Einnahmefteigerung fand ftatt. Die Überführung der franzöftichen 
Milliarden-Kontribution nach Deutichland wurde ungefchiett gemacht, fteigerte die Über- 
ipefulation 1871—1873 und die Krife von 1873. Die lange nun folgende Deprejjion 
überſchwemmte Deutichland mit fremden, hauptjächlich englifchen Waren; die Erhöhung 
der Eifenbahnirachten von 20% unmittelbar nach Ausbruch der Kriſe war ein ebenjo 
großer Fehler wie die Herabjegung der Eijenzölle von 1873 — 1877. Die freihändlerifche 
Reihstagsmajorität war unfähig, die wirtichaftliche Lage richtig zu beurteilen. 

Die Gegenmächte organifierten fih; 1876 entitand der Gentralverband deutjcher 
Induftrieller, in dem die jchußzöllneriichen Spinner und großen Eifenhüttenwerfe vor- 
herrichten. Der Rückgang des deutichen Lebensmittelerportes nach England und die 
fremde Getreidekonkurrenz machte einen fteigenden Teil der Rittergutöbefiger zu Schuß- 
zöllnern. Der Liberalismus war im ganzen 1873—1880 im Rüdgang. Die Auf: 
fafjung von den wirtichaftlichen Aufgaben des Staates wurde durch die Erfolge der 
deutichen Politit und die Wandelung in der deutſchen Staatswiſſenſchaft eine wejentlich 
andere. Das Nationalgefühl Hatte fich geiteigert; man wollte fi) handelspolitiſch 
vom Auslande nicht mehr alles jo gejallen lafjen wie in den Tagen des Zollvereins. 

In Bismarda Perfönlichkeit führte die Mißſtimmung über die handelspolitifchen 
Übergriffe und Vorſtöße des Auslandes, Ofterreichs, Frankreichs, Rußlands zunächft zum 
Wunſche nach gewiffen Handhaben der Retorfion; zweimal jchlug der Reichötag einen 
Gejegesentwurf über Ausgleichsabgaben jälichlicher Weife ab, ebenjo die Bertagung der 
Eifenzollaufhebung (gegen die freilich au die Minifter Gamphaufen und Achenbach 
waren). Der Rüdtritt Delbrüds (Mai 1876), des talentvollften Vertreters des Frei— 
bandeld in der Regierung, von feiner Stellung als Präfident des Reichsamtes des 
Innern nötigte Bismard, fih mehr um die Handeld- und Finanzpoliti zu kümmern; 
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er ließ Reichafteuerprojefte aufftellen (1877), verhandelte mit Bennigjen über fie und 
deſſen Eintritt in die Regierung, was, wenn gelungen, einen Kompromiß mit ber alten 
Wirtichaitspolitit bedeutet hätte. Bennigſen und der Reichdtag verfagten (Ende 1877, 
Anfang 1878), der preußifche Finangminifter Gamphaufen, ebenfalls Freihändler, trat 
auch zurüd. Bismard ging nun mit einem neuen Reichötag, in welchem die Schuf- 
zöllner ſehr verftärft waren, energifch auf fein Doppelziel der Reichafinang- und Zarit- 
reform los. ine Enquete über die ZTertil- und über die Eifeninduftrie jollte das 
Material für den Umſchwung beichaffen. Noch im Oktober 1878 erklärte Bismard, 
nur eine Erhöhung des Tarifes werde neuen Verhandlungen mit dem Auslande Erfolg 
verſchaffen; eine Preiserhöhung werde bei den geringen Zollerhöhungen nicht eintreten; 
aber dag Konjumenteninterefie dürfe nicht mehr allein enticheiden, das Produzenten: 
interefje jei wichtiger. Erjt nach und nach wurde Bismard aus einem Retorfiond- ein 
Schußzöllner. Der neue, mit unzweiielhafter Mäßigung nach einem Entwurf des Gentral- 
verbandes deutſcher Induftrieller von einer Specialtommiffion hergeftellte Zarifentwurf 
nebjt Zollgejeß gelangte mit 336 gegen 217 Stimmen zur Berabjchiedung. 

Das Zollgefe vom 15. Juli 1879 enthielt troß feiner Neigung zu allgemeiner 
Zollpflicht feine Zölle auf die Rohſtoffe Baummolle, Flache, Hanf, Wolle, Kohle, Häute, 
nur jehr geringe Getreidezölle (1 Mt. für 100 kg Weizen und Roggen) und fehr mäßige 
DViehzölle, einen Roheifenzoll von 1 ME. (wie bis 1870); Eifenhalbjabrifate zahlten 
2—2,50, Gifenwaren 7,50—15 Mt., Majchinen 3—8 Mt.; die Garne und Gewebe 
wurden mehr als biäher fpecialifiert und in den feinen Nummern erhöht, im gangen 
betrugen fie aber nicht über 15— 300, die Finanzzölle 30—75 %/o des Wertes; ein 
Kanpizollparagraph gab die Erlaubnis der Erhöhung bis aufs Doppelte bei deutlicher 
Benachteiligung. Mancherlei Erhöhungen hatte der Tarif auch in Deutjchland durch die 
feilfchenden Parteien erfahren. Konfervative und Zentrum hatten entichieden; aber im 
ganzen hatte auch Bennigſen zugeftimmt, der Tarif blieb ein mäßiger Echußtarif, weit 
unter dem der meiften Nachbarjtaaten. Die Erhöhungen 1885 und 1887 bezogen ſich 
bauptjählih auf Holz und Getreide (leteres auf 3 und 5 Mi. pro 100 kg), waren 
Antworten auf die öfterreichiich - ungarifchen und ruffifchen Erhöhungen, wenn die 
offiziellen Motive das auch nicht ausſprachen. 

Die Freihändler und noch mehr das Ausland klagten heitig über die deutſche 
Veränderung der Handelepolitif; fie war im ganzen doch richtig. Sie ficherte der 
deutfchen Produktion den damals bedrohten inneren Markt; fie hob die deutjchen Zoll 
einnahmen 1877—1890 von 103 auf 357 Mill. Mt. Auch ihr Gegner Schäffle giebt 
zu, daß fie eine gewiſſe erziehende, kompenſierende, krifenmildernde Wirkung gehabt habe. 
Die Getreide- und Lebensmittelpreife ftiegen unter den neuen Zöllen bis 1887 kaum, 
erit von da an etwas, aber nicht ganz um den Betrag der Zölle. Die Tonne Weigen 
fojtete 1860—1880 in Preußen 325 Mt., 1881—1890 174 (Conrad); die Tonne 
Roggen 1870—1879 169, 1830—1889 154 ME. (Dade). Bon einer Verteuerung dei 
Lebens war alfo nicht die Rede, fondern nur don einer Kleinen Ermäßigung des Preis 
ſturzes, wie fie für die Landwirtfchait notwendig war. Der Tarif, wie er 1879 bis 
1892 beichaffen war, wollte feinen Schuß zu jehr allen Zweigen der Volkswirtſchaft 
angedeihen lafien. Einen weſentlichen Aufihwung nahmen 1877—1892 doch nur die 
großen Hauptinduftrien, die in Deutfchland längſt entwidelt, bejondere Vorzüge Hatten. 
Dieſe organifierten ſich unter dem Zollfchuge zu Vereinen und Kartellen, jtärkten dadurch 
ihre Stellung, fingen an Ausfuhrprämien an die Mitglieder der Verbände zu zablen- 
Die Fabrifatenausfuhr litt 1880—1890 nicht gerade unter dem erhöhten Tarife, aber 
fie nahm doch auch nicht erheblich zu, weſentlich weil überall die Zollichranten ftiegen 
und Deutichland nicht, wie man 1879 wohl erwartet hatte, den neuen Tarif zu 
neuen einjchneidenden Tarifverträgen benußte. Man begnügte fih, mehr und meht 
ohne Gegengabe als meiftbegünftigter Staat an den Tarifverträgen anderer Staaten, 
bauptjächlich Frankreichs, teil zu nehmen, felbit nur Meiftbegünftigungsverträge oder 
folche mit Kleinen ZTariitonzeffionen, 5. B. in Finanzzöllen zu ichließen. Bei Bismard 
nahm die Neigung, die Zollpolitit ganz autonom zu behandeln, zu, ebenjo die, die 
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Retorfionen hauptächlich gegen Rußland und Öfterreich zu fteigern, fie durch andere 
unfreundliche Maßregeln (Paßzwang, Nichtbeleihung ruffifcher Papiere bei der Reichs— 
banf) immer Härter zu geftalten. freilich gelang Bismarda Staatskunſt dabei das 
Iheinbar Unmögliche, nämlich troß der fteigenven handelspolitifchen Nadelftiche, die er 
ihnen verjegte wie fie und, den von Rußland jeit 1887 drohenden Krieg abzuwenden, 
ja in leidlichen allgemeinen politifchen Beziehungen zu Rußland zu bleiben. Dazu 
proflamierte er feine fühne, nachher von platten Nachtretern oft wiederholte Theorie, 
daß man ſtets die allgemeinen und bie Handelspolitifchen Beziehungen der Staaten 
untereinander ganz getrennt behandeln müſſe. Nur den größten Staatsmännern wird 
Derartige vorübergehend in Ausnahmefällen gelingen. Für gewöhnlich geht allgemeine 
und Handelspolitik Hand in Hand; in den meiften Fällen Hat auch Bismard 
die — —— als Mittel der allgemeinen Politik verwandt, jene dieſer unter— 
geordnet. 

In die letzten 10—11 Jahre der Bismarckſchen Regierung fallen auch einige weitere 
Thatjachen von großer handelöpolitifcher Bedeutung, hauptjächlich der Erwerb deutſcher 
Kolonien und bie Förderung der großen deutſchen Dampfſchiffahrtslinien durch 
ftaatliche Subventionen jowie die Verjtaatlihung der Eijenbahnen. Die beiden 
eriten Maßregeln hängen zujammen; beide waren Abwendungen von feinem früheren 
Standpunkte. Dem Erwerb von Kolonien war er jo lange abgeneigt, als er annahm, 
die Deutjchen würden infolge der liberalen internationalen Verträge überall, hauptſächlich 
in den englifchen Kolonien, wirklich gleich behandelt. Als er immer wieder erfuhr, 
daß die Gleichheit mehr nur formelles Recht ala materielle Gleichitellung bedeute, trat 
er für den Kolonialerwerb ein. Die Unterftügung der Dampferlinien jollte in erjter 
Linie der deutfchen Pot, dann auch dem direkten deutjchen Export, dem Schuß und 
Anſehen der deutichen Kaufleute auf der ganzen Erde dienen. Beide Maßregeln ent» 
Iprangen der Einficht, dab die großen Wege des Handels nicht zu befchreiten find, 
wenn nicht die ftaatliche Macht mithilft, im Hintergrunde fteht. Die Eifenbahnver- 
ftaatlichung giebt der Gejamtheit die Zarifpolitif in die Hand, welche Heute ein ebenfo 
einjchneidendes Mittel der Förderung und Hemmung aller Produftiongzweige ift wie 
die eigentliche Handelspolitik. 

Bismards Handelspolitit von 1879—1890 war im ganzen eine notwendige 
und heilfame Wendung. Aber er hatte jeit 1885 zu jehr den Kampfgedanken des alten 
Merkantilismus in fie hineingetragen, und als er abging ın dem Moment, da es fich 
um eine Erneuerung aller Handeläverträge handelte, Hinterließ er deshalb eine für 
Deutichland peinliche und jchwierige handeläpolitiiche Lage. Die meiften Nachbarn 
waren über Deutſchlands Handeläpolitif feit Jahren entrüftet, am meiften Rußland, 
Öfterreich und Frankreich. Frankreich kündigte für den 1. Februar 1892 alle jeine 
Verträge, wejentlih aus Mißftimmung darüber, daß Deutfchland auf Grund feiner 
ewigen Meiftbegünftigung ohne Gegengabe an allen franzöſiſchen Verträgen mit anderen 
Staaten teilnahm. Auch die anderen Staaten fündigten und erhöhten ihre Tarife. 
Deutichland ftand dor der Gefahr, am 1. Februar 1892 in den meiften Staaten hohen 
Öeneraltariien zu begegnen, feine ziemlich ftabile Ausfuhr vielleicht zu einem großen 
Zeil zu verlieren. Allerwärts im Ausland hieß es, die autonome deutjche Handelöpolitit 
wolle ohne Bezahlung an fremden Tiſchen mitefjen, das müfje aufhören. 

Deutjchland unter Kaifer Wilhelm II. und Gaprivi entjchloß fich raſch, mit der 
Zollautonomie zu brechen, an die Spike des europäifchen Handelävertragsfyftens zu 
treten, jo wie es 1860 und 1881 Frankreich gethan, wieder Meiftbegünftigungsverträge 
mit Zariflongeffionen und Zarifbindung auf 12 Jahre zu jchlieken, zunächſt mit 
Ofterreich-Ungarn, Italien, der Schweiz und Belgien, dann mit Rumänien, Serbien, 
Spanien, zulegt auch mit Rußland und den Vereinigten Staaten (1891—1894). Nur 
jo war dem drohenden allgemeinen europäifchen Zolltrieg zu begegnen, war aus der 
allgemeinen andauernden gegenjeitigen Schußzollfteigerung, die allen internationalen Handel 
bedrohte, berauszufommen. Im Hintergrunde ftand jogar 1890—1891 der Gedanfe eines 
mitteleuropäifhen Zollvereins, der bei Fürſten, Staatsmännern, Politifern ver- 
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Ichiedener mitteleuropäifcher Staaten damals zuerft ernitlicher erwogen wurde, fich dann 
aber zunächit als unrealifierbar zeigte, jchon weil alle Staaten von 1877—1890 fi 
durch gegenjeitige Zolljteigerungen verfeindet und erbittert hatten. Die einzelnen Staaten 
waren im Augenblid zu egoiftilch-Tchußzöllneriih, um fich mehr zu konzedieren als 
für zwölf Jahre die Bindung der wichtigiten Zölle und einige gegenjeitige mäßige Zoll: 
berabiegungen. Das war aber immer fchon viel: die Hochflut Handelspolitifcher Feind— 
jeligfeit fam zum Stillftand, die begonnenen oder drohenden Zollfriege wurden bejeitigt 
(für Deutichland Hauptfächlich der ichlimme ruffiiche von 18983— 1894), die international: 
Zeilung der Arbeit, die große KHapitalauswanderung der reichen Staaten konnte wieder 
in Ruhe ans Werk gehen. Verträge über gerechte gegenfeitige Eiſenbahn-, Fluß-, 
Schiffahrts-, Veterinärpolitif fchloffen fich den Handelöverträgen an. 

Das Werk war auch in diefer Beichränfung fein leichtes. Die ertremen Schuj- 
zöllner und Zollautonomijten griffen es in jedem Lande erbittert an; die Freihändlet 
begrüßten e3 als neue Ara, waren aber allerwärt® in der Minorität. Kaum waren 
die Verträge geichlofien, fo ertlärten die Deutichen fich von den Öfterreichern, diefe von 
den Deutjchen übervorteilt.e. Die Hauptkonzeſſion Deutichlands gegenüber jeinen 
agrarifchen Konkurrenten war die Herabjegung der Getreidezölle von 5 auf 3,50 Mt. 
In Ofterreich überjchäßt, war fie im Deutichen Neichdtag nur möglich geworden, weil 
wir 1891 eine Teuerung hatten, die durch hohe Preife alle Agrarzölle überhaupt be— 
drohte. Sie wäre auch in der Folgezeit nicht fo Heitig von den Landwirten angegriffen 
worden, wenn nicht durch zufällige Ernte- und Welthandelsfonjunfturen der Roggenpreis 
pro 100 kg 1891—1894 von 20,4 auf 11,8 Mi. gefallen wäre. Dadurch entitand 
in Deutjchland der Bund der Yandwirte und die heitigfte agrarifche Oppofition gegen di: 
Staatsmänner, die die Verträge don 1891—1894 geichloffen Hatten. Wie einitens 
barbarifche Völker ihre Könige wegen Ernteungunft oder Regenmangel totichlugen, io 
wiflen heute noch europätjche Oppofitionsparteien Miniſter * gleichem Grunde zu 
ftürgen. Wie Tirard in Frankreich fiel, jo mußte Caprivi, v. Marichall, v. Bötticher 
der parlamentarijchen Mißgunſt der Konſervativen und Schußzöllner weichen ; ihre Nad- 
folger führten fi mit unfreumdlichen Worten gegen bie Handelsverträge von 1891 
bis 1894 ein, um dann nach wenigen Jahren ſelbſt doch wieder in eine ähnlide 
Handelsvertragspolitif einzumünden ; fie jahen bald, daß bei aller Neigung, die agrariſchen 
Zollwünjche zu befriedigen, ein ähnlicher Weg wie 1891—1894 in den Jahren 1901 
bis 1905 zu bejchreiten jei. 

Mögen die Handelöverträge von 1891—1894 nicht in jeder Beziehung vol: 
kommen gewejen jein, hätte man vielleicht befier den Tarif vorher revidiert, hätte mai 
für die Verhandlungen beffer vorbereitet geweſen fein fünnen, im ganzen waren fie doch 
eine „rettende That“. Und die Epoche der Vorbereitung der neuen Verträge von 1897 
an, die unter dem Hochdruck jchußzöllneriicher Intereffenagitation ſtattfand, dieſet 
faft allein im „wirtichaftlichen Ausſchuß“ das Wort gab, ließ lange eine ſichere 
klare politijche Zeitung vermiffen. Daß man an eine mäßige Erhöhung der Getreide: 
zölle auf 5—6 ME. dachte, war richtig; aber daß man eine Menge Robjftoffe im Ent- 
wurf hoch belegte, zahlreiche Erhöhungen ohne Not vornahm, zuerit in faljcher Nad- 
ahnung des jpanifch-franzöfiichen Worbildes einen Marimal- und Minimaltarif aus 
arbeitete, war jalih. Man jteigerte jo die ertremen Schußzollhoffnungen; es ſchien, 
als ob nicht die Regierungen, jondern die großen MWirtjchaftsverbände den Zarit ent- 
worfen hätten. Die Bindung der Regierung an einen Doppeltarif bei den Verhandlungen 
mit anderen Staaten wäre ein Mißtrauensvotum gegen die Regierung geweſen, bätte 
den Schwerpunkt jtatt in die Regierung ins Parlament verlegt. Ginige der jchlimmiten 
Tehler des Tarifentwurfes haben dann jchon der Reichäfanzler und die Bırndesitaaten 
korrigiert. Die Verhandlungen des Reichätages über den Tarif, der faft ein Jahr lang 
in der „Schwäßerfommiffion“, welche Bezeichnung ſogar Paaſche wiederholte, hin und ber: 
gezogen und verichlechtert wurde, war ein trauriges Schauspiel. Der Entwurf war zuleht 
gegen die maßlofe Objtruftion nur in der verichlechterten und geiteigerten Form der Kom— 
miſſion, nicht in der der Regierung (Dezember 1902) zu retten. Die Beratung im Reichätag 
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war ein neuer Beweis der geringen Fähigkeit großer Parlamente, gute Zolltarife zuftande 
zu bringen. 

Immer kann man hoffen, daß eine bejonders fluge und geichidte diplomatifche 
Aktion auch mit diefem Zolltarif gute Handeläverträge und damit einen in der Haupt— 
face nicht zu Hohen Vertragstarif zu ftande bringe. Der Reichskanzler hat gezeigt, 
daß er fich von den jchußzöllnerifch-agrarifchen Heißſpornen nicht zu voreiliger Kündigung 
der Verträge und zum Bollfriege drängen läßt. Leicht ift die Stellung Deutichlande 
im handelspolitiſchen Kampfe der Gegenwart nit. Wir müflen einerjeits unfere 
deutſche Landwirtjchaft vor dem Niedergang der englischen bewahren; wir müfjen anderer- 
feitö unferer gefunden Erportinduftrie groß? Märkte im Ausland erhalten, ſchon um die 
2—3 Milliarden ME. Nahrungsmittel und Robftoffe, die wir von draußen gegenwärtig 
brauden, zu bezahlen. Wir können die Hocdichußzollpolitit und die Eroberungsluft 
der großen Riejenreiche nicht hindern, wir müflen nur juchen, fie zu ermäßigen und 
unjern großen Verkehr mit ihnen zu erhalten. Wir führten nad) Großbritannien 1902 für 
965, nad) Rußland für 342, nad den Vereinigten Staaten für 386 Mill. ME., zuſammen 
für 1600 Mill. Mt. Waren aus; wir müfjen juchen, diefen Erport uns zu erhalten, 
alfo günftige Verträge mit diefen Reichen zu ſchließen. Wir werden aber diejes Ziel 
um fo befier erreichen, wenn wir zugleih uns ftärfen durch gute Verwaltung und 
Fortjchritte in unferen Kolonien, durch Vermehrung unferer Flotte und dadurch, daß 
wir juchen, mit den anderen mitteleuropäilchen Staaten den Mittelpuntt eines handels— 
politifchen Syſtems zu bilden, das einerjeitö gegen die Rüdfälle in den brutalen Merkan- 
tilismus arbeitet, den Verkehr in Mitteleuropa jteigert, andrerfeit die ſchwächeren 
Staaten ſchützt, ihren Beſitz garantiert. Deutjchlands Ausfuhr nach feinen zehn mittel- 
europäifchen Nachbarn (einjchließlich des Hamburger Freihafens) war 1902 2275 Mill. 
Mark und ließe fich noch jehr fteigern; eine jolche Steigerung brächte beiberjeitö nur 
Gewinn, feine politifche oder wirtichaftliche Gefahr. Daneben erhalten alle dieſe Staaten 
durch engeren wirtjchaftlichen Anſchluß an Deutichland eine Verſtärkung gegen allerlei 
Gefahren. Wie die Einheit Italiens 1866 nur durch das deutiche Bündnis möglich 
wurde, jo hat nur Deutichland den ruififchen Krieg gegen Ofterreich»Ungarn gehindert. 
Belgien wäre heute jranzöfiih, wenn Deutichland auf Napoleons III. Wünſche ein- 
gegangen wäre. Hollands Kolonien können heute, wie die ſpaniſchen, die Beute eines 
Mächtigeren werden, wenn nicht ein Bund mit Deutjchland fie ſchützt. Auch die 
ſtandinaviſchen Staaten würden in Deutichland den beften Schuß haben. Hätte die 
deutiche Reichäregierung von 1894 an den Gedanken einer mitteleuropäifchen Zollunion 
weiter wie 1890—1894 gepflegt, jtatt die Hochjchußzollagitation zu dulden, zu ftreicheln 
und zu fördern, jo wären wir heute in befjerer bandelspolitifcher Lage, jo ftände man 
kräftiger den wirtjchaftlichen Riefenmächten und ausfichtövoller der mitteleuropätjchen 
Vereinigung gegenüber. Eine jolche wird jeht jogar von den Männern gefordert und 
erhofft, welche fie andererſeits praftifch durch immer weitere Agitation für Erhöhung 
der Zollmauern unmöglich machen, welche Deutjchland leichten Herzens in Zollkriege 
hineintreiben mödten. Sie jollten fich erinnern, daß 1816—1854 bei allen klugen 
Staatsmännern Deutjchlands nichts jo feſtſtand, als daß die deutiche Zolleinheit nur 
mit maßvollen Schußzöllen der Einzeljtaaten untereinander gelingen fünne. 

269. Der Jmperialismus Großbritanniens von 1874 bis zur 
Gegenwart. Großbritanniens Belehrung zum Freihandel Hatte darauf beruht, daß 
der idealiftifch-freiheitliche Kosmopolitiamus der Engländer 1840—1870 ficher darauf 
rechnen konnte, die Übermacht des englifchen Handels und der englifchen Induftrie, der 
englifchen Kolonien und der politifchen Macht des Staates werde jo den beiten und 
gefichertiten Spielraum der Bethätigung erhalten. In dem Maß, wie diefe Boraus- 
jegung aufhörte, trat der bedingungslofe Glaube an den Freihandel zurüd. Zuerſt in 
den englifchen Kolonien, dann in dem Mutterlande. 

Schon R. Peel hatte 1842 urfprünglich feine Tarifreform (wohl im Anjchluß an 
die Gedanken von Torrens) jo geplant, daß alle Ermäßigungen fremden Bölfern nur 
unter der Bedingung der Reciprocität zufallen, daß Kolonien und Mutterland fi 
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gegenüber allen anderen Schußzollitaaten wmechjelfeitig bevorzugen follen, daß fo die 
Berlehröfreiheit der Kolonien mit dem Mutterland ein großes einheitliches Zolliyitem 
Ichaffe. Aber die freihändleriiche Hochflut ſchwemmte dieſe national-egoiftijchen Vor: 
behalte weg. Kanada (1840), Auftralien (von 1842 an), Kapftaat (1870) erhielten 
parlamentarische Regierungen und das Recht freier Zollgejeggebung auch gegen bas 
Mutterland; nur Differentialgölle wurden ihnen verboten und das Recht, Handelsverträge 
zu ichließen, dem Mutterland vorbehalten. Der Zug nad) Selbſtändigkeit wurde dadurd) 
verftärft, daß die fanadilchen Staaten 1867, die auftraliihen und füdafrikanifchen 
neuerdings zu Bundesverfafjungen und Zollvereinen fich zufammenfchloffen. Das niemals 
ganz freihändleriiche Kanada erhöhte feine Finanzzölle 1858 von 15% auf 20—25 
und ging 1879 zu einem Schugtarif von 30—35 %o, 1884—1887 zu noch höheren 
Zöllen über. Bon den auftraliichen Staaten blieben einzelne, auf Agrarerport aus 
ſchließlich angewieſen, biß in die neuere Zeit freihändlerifch ; andere, hHauptlächlich Victoria, 
gingen 1878—1900 zu ftarfen Schußtarifen über, 1895 freilich wurden die Schup- 
zölle in Victoria ermäßigt, 1896 die Schußzollpartei in Kanada geftürzt. Der neue 
auftralifhe Common wealth hat einen Kompromißtarif angenommen, in dem aber, wie 
es ſcheint, Victoria den Ausschlag gab. Im Kapftaat wurden die Finanzzölle haupt- 
jählih 1872—1884 auch jo erhöht, daß fie als Schußzölle wirkten. England jah all’ 
dies mit Widerftreben, fuchte fich durch Beleitigung der Zölle auf Baummollgarne und 
Gewebe in der Kronkolonie Indien 1873—1882 zu entfchädigen. Aber ed konnte bie 
Schußzollbewegung im ganzen nicht Hindern; einzelne bdifferentielle Begünftigungen 
hatten die Kolonien auch dem Mutterland — troß entgegenftehenden Rechtes — direlt 
oder verjtedt vorbehalten. So lange der liberale Glaube vorhielt, die Kolonien müßten 
einſtens jelbjtändige Staaten werden, war es ja auch natürlich, daß jede eine Induſtrie 
fich erziehen, auch darin jelbftändig werden wollte. Die englifchen Freihändler hofften 
immer wieder auf die baldige Belehrung der Kolonien zum Freihandel. Der weiter 
blidende Disraeli hatte freilich jchon 1865 im Unterhaus gerufen, man habe fich zu 
überlegen, ob England bereit jei, auf feine Kolonien zu verzichten oder die Verbindung 
mit ihnen, jelbft mit großen Koften zu unterhalten; ſcheue man die Koften, fo gingen 
nicht bloß die Kolonien verloren, fondern drohe die Invafion in England jelbit. 

Die Annerionsgeiahr, die von den Bereinigten Staaten für Kanada und Britiic- 
MWeftindien droht, hatte 1861 —1865 ganz England Partei für die füdftaatlichen Rebellen 
ergreifen laffen. Als die Union erhalten blieb und nun immer weiter emporfam, ala 
1860—1900 außer der amerifanifchen die fontinentale Induſtrie fi) gewaltig ent» 
widelte, als zuerſt vorübergehend 1868 und 1873—1878 der englifche Erport jtodte, 
dann aber dauernd 1880—1903 feine Zunahme immer jchwächer wurde, da trat langjam 
aber unmwibderftehlich der Umfchwung ein. Der Gobdentlub verlor jeine Herrichait über 
die Ziele der Regierung zuerft während der Minijterien Disraelis 1874—1879 und 
1885—1892, dann unter Salisburyg und Chamberlain von 1895 an noch mehr. 

Schon 1868 hatte die Gefchäftsftodung die Gejellichait der Revivers of trade, 
welche Reciprocität im internationalen Zollweien forderte, erzeugt; 1874—1881 fam 
dad Schlagwort des Fair trade auf; die Hiefür gegründete Liga forderte jährlich künd— 
bare Handeläverträge, Nichteinbeziehung der Kolonien in die Meiftbegünftigung, Ein- 
fuhrzölle gegen Schußzollländer, hauptjächlich Verzollung ihrer nah England geführten 
Nahrungsmittel, freie Einfuhr von Getreide u. f. w. aus den Kolonien. Der Rieder: 
gang der englifchen Landwirtichaft trat erft von den achtziger Jahren an ein; dom 
fonfumierten Weizen gehörten jchon 1890 67%o, vom Fleiſch 33/0 dem Import an; 
daß darin eine gewiffe Gefahr Liege, konnten ernſte Politiker nicht verfennen. Parkin 
lagte: feine andere Nation der Gefchichte Hat unter folchen künstlichen Bedingungen 
gelebt, wie das England von heute. Gegenüber dem allgemeinen Schußzollparorismus 
von 1837—1892 zeigte fich die volle Hülflofigfeit der bisherigen engliſchen Hanbdels- 
politit. Man Half fi nur mit Palliativmittelchen, juchte ab und zu fremdes Vieh 
durch die Veterinärfperre abzuhalten, verbefjerte die Veterinärgeſetze 1878, 1884—1892, 
verfuchte die unbequeme deutjche Induſtriekonkurrenz etwas, aber ganz vergeblich durd 
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das Handelsmarkengeſetz von 1887, das jede deutjche Ware zu dem Stempel „made in 

Germany“ nötigte, abzumildern und fchrieb Alarmbücher, in denen eine angeblich deutiche 

.. ebenjo übertrieben bdargeftellt wurde wie der Rüdgang des englifchen 
xports. 

Nur in zwei Punkten hatten die konſervativen Miniſterien möglichſt in aller 
Stille eine große Umfehr vorbereitet; fie haben die rüdjtändige englifche Kriegamarine 
wieder zu ihrer alten Höhe und Überlegenheit emporgehoben, und Disraeli hat die neue 
$tolonialeroberungspolitit 1874—1879 in Südafrika, Eypern und anderwärts begonnen ; 
1882 eriolgte die Bejegung Agyptens, 1886 die Birmas, 1890—1894 die großen und 
wichtigen oftafrifanifchen Erwerbungen Sanfıbar, Witu, Uganda, Matabeleland. Das 
großbritannifche Ländergebiet dehnte fich 1866—1899 von 12,6 auf 27,8 Mill. qkm, 
db. 5. um 15,2 Mill., das 30fache des Deutichen Reiches aus; die Bevölkerung umfaßte 
1896 jchon 350 Mill., davon 50 europäijcher Raſſe. Das geihah, während Disraeli, 
Salisbury und andere Staatämänner ſtets der übrigen nicht englischen Welt verficherten, 
feine aggreifive und ermwerbende Politik zu treiben; fie fuchten durch Geld, Anzettelung 
von Aufftänden und FFlibuftiereinfälle möglichjt ftill, möglichſt ohne große Kriege zu 
ihrem Ziele zu kommen; zuleßt jcheuten fie auch einen großen Krieg nicht, wie wir bei 
der Unterwerfung der Buren in Südafrika fahen. 

Schon 1850 Hatte das Edinburg Review gerufen: confugiendum est ad 
Imperium. Disraeli hat das britifhe „Empire“ geichaffen, Ehamberlain will es 
vollenden. Der jogenannte Jmperialiömus, erit die Lofung einzelner Politifer und Ges 
lehrter wie Seely und Froude, dann der Konfervativen, jeht jchon der Majorität des 
Doltes hat das Doppelziel: 1. die Ausdehnung und maritime Stärkung der britifchen 
Herrichait, jo daß fie Rußland ſowohl ala den Vereinigten Staaten gewachlen ift, daß 
fie alle Kleinen Staaten bedrohen, einfhüchtern fann und 2. die militärifche und handels— 
politifche Zufammenfaffung feiner weit auseinander liegenden Zeile, welche bei aller‘ 
Derjchiedenheit der Raſſen, der Intereſſen, der volfswirtichaftlichen Bedürfniffe und 
Zuftände doch in der führenden Arijtofratie der englifchen Raſſe eine Einheit haben, 
welche durch die englifche Herrichaft ihren heutigen Wohlftand, ihre Kultur garantiert 
jehen. Immer bleibt das Ziel unendlich viel jchwieriger als die analoge Politit Ruß— 
lands und der Vereinigten Staaten, weil die Zeile des Reiches jo weit auseinander- 
liegen, einzelne derjelben jchon ſehr ſelbſtändig find, jeder faljche Zwang leicht Gefahren 
wie in Irland und Südafrika heraufbeſchwört. 

Das liberale Minifterium Gladftone 1892—1895 hinderte möglichjt den Fort— 
ihritt der imperialiftifchen Gedanken; das neue fonjervativ-unioniftiiche Kabinett mit 
Ghamberlain ala Kolonialminifter jeit 1895 förderte fie in jeder Weile. Wir haben 
die Gejchichte diefer Agitation, der ihr dienenden Ligen und Konferenzen nicht bier zu 
erzählen. Sicher ift, daß der föderaliſtiſche Gedanke jeit 1895 große Fortichritte machte. 
Der Australian Colonies Duty Act von 1895 erlaubte den Kolonien Zollbegünftigungen 
untereinander einzuführen. Man kämpfte in England immer energifcher gegen die 
ichußzöllnerijhen Zuderprämien der andern Staaten und erreichte endlich auch ihre 
Bejeitigung durch eine internationale Konvention (3. März 1902). Man kündigte den 
deutjchen und belgiſchen Hanbelävertrag, der dieſen meiftbegünftigten Staaten die Gleich- 
ftellung außer in dem englijchen Mutterland auch in den Kolonien garantierte (auf 
30. Juli 1898), nachdem Salisbury ſchon vor Jahren die Klauſel ala eine unglüdliche 
bezeichnet hatte, von der er nicht begreife, wie fie ein englifcher Staatsmann angenommen 
babe. Man ermäßigte in Kanada die Zölle auf die engliichen Produkte und die der 
meiften englifchen Kolonien differentiell, erft um "/s, dann um "4, 1900 um "as. Neu— 
feeland ift Ende 1903 diefem Beifpiel gefolgt. Auftralien Hat in feinem neuen ein— 
heitlichen Zarif noch feine Begünftigung des Mutterlandes. Es wird die frage fein, 
ob die Eugen, vorfichtigen Lenker feiner Politik in ähnlicher Weile England Vorzüge 
u ohne der Gegengabe in England, eines Differentialzolliyftems, dort ficher 
zu fein. 

Der Reichöfriegäverein, d. h. die Teilnahme der Kolonien an dem Schuße des 
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Reiches, der zuerft mehr diskutiert wurde, ift jeßt Hinter dem Reichszollverein zurüd- 
getreten. Dieſer wird mehr und mehr gedacht als ein Zollverband, der in den Kolonien 
die englifchen Fabrikate gegen nichtbrittifche, der im Mutterlande die wichtigiten 
Nahrungs- und Nohftoffe der Kolonien gegen fremde bevorzugt. Das bedeutet für 
England eine wenn auch mäßige Belegung von Weizen, Wolle, Vieh, Fleiſch, fotern 
fie nicht aus den Kolonien fommen; die etwaige Verteuerung foll durch Herabſetzung 
der Finanzzölle auf Thee, Kaffee, Zuder und ähnliche Waren wett gemacht werden. 
Shamberlain und feine Leute fagen nicht mit Unrecht: das brittiiche Reich hat nur 
die Wahl, entweder bald ganz auseinander zu jallen oder durch diefe neuen Klammern 
der Einheit zufammengehalten und geftärft zu werden. Die Gefahren des jehigen 
handelspolitifchen Zuftandes wurden in den legten Jahren immer mehr erfannt. Dan 
empfindet in England, daß die Stodung in der Fabrikatenausfuhr durch den Rüdgang 
der englischen Handelamarine noch gefährlicher wird, daß der Erfaß der fyabrifatenausfuhr 
durch die Kapital- und Kohlenausfuhr nicht ohne Bedenken ift. Die Kapitalausfuhr 
giebt Hohe und gute Zinjen, aber vermindert die Arbeitägelegenheit im Lande; Richolfon 
erinnerte ſchon 1884 daran, daß Holland ein ähnlicher Gläubigerftaat erft wurde, ala 
jeine Macht abnahm. Mit Steinfohle zahlte jrüher England nur einen kleinen, jekt 
einen großen Zeil feiner Einfuhr; es erportierte 1850 3,8, 1900 58,4 Mill. Tonnen 
(legtere im Wert von 48,3 Mill. £ — 987 Mill. Mk.); man fragt, ob das nidt 
Raubbau, bedrohlich für die Zukunft fei. Die fteigende amerikanische Eifen- und Stahl. 
einfuhr der lebten Jahre, mit Preisunterbietungen des offenen engliſchen Marktes 
von 32—84 %o, ala Folge der Riefentrufts, der Ausfuhrprämien, hat den Wunſch nah 
Schuß durch Zölle jehr gefteigert. Die amerikaniiche Gefahr wird Heute ganz anders 
ala noch vor wenigen Jahren angejehen. Der Reichözollverein joll helfen; er foll die 
Ernährung ficherer geftalten, die Angſt dor amerifanifch-ruffiichen Sperren bejeitigen, 
der engliſchen Induſtrie Luft für ihren Abjag machen, die Einfuhr anderer Staaten in 
den Stolonien etwas verringern. Es fragt fih nun natürlich, welches Maß die 
differentielle Belegung in den Kolonien und im Mutterland haben joll. Die Heih- 
iporne fprechen fon von Zöllen im Betrag von 25—75%o, ja Verboten für ameri. 
tanifche Waren. Derartiges würde den großen Handel Englands nad Amerika, Deutid- 
land, Frankreich vernichten, Zollfriege und ungeheure Veränderungen des Welthandels 
herbeiführen. Der Troft, man fönnte die Schädigung des Zwiſchenhandels durch FFrei- 
häfen paralyfieren, ift gering. Es wird hoffentlih Chamberlains Einfiht und feinem 
wachjenden Einfluß gelingen, die ertremen Schußzöllner im Zaum zu halten; nur ein 
ganz mahvolles Differentialfgftem zwifchen England und jeinen Kolonien, das den 
übrigen englifchen Handel jchont, hat einige Ausficht auf dauernden Erfolg. Ein ſolches 
würde Deutjchland nicht fo ſehr jchädigen: ob die Engländer nur fanadifch-auftraliiches 
Mehl oder auch amerikaniſch-argentiniſches verzehren, kann uns gleich fein; eine Induſtrie— 
tonfurrenz in England mit den Kolonien halten wir aus, ob fie dort einen fleinen 
Borjprung haben oder nicht; auch aus dem Trabrifatenabjag nach den Kolonien ver- 
drängt uns eine Ähnliche Bevorzugung nicht ganz. Billige Handelöverträge mit und 
werden England und feine Kolonien immer wieder jchließen müfjen. 

Ob aber der jo geftaltete Reichszollverein für England Rettung bringt, ift ſchwer 
zu jagen. Er hat viele Ahnlichkeit mit dem früheren Kolonialſyſtem; je mehr er ein 
jchneidend wirft, dejto mehr nötigt er Gebiete, die um die halbe Erde audeinander Liegen, 
zu einem Zaufche, den fie billiger und befjer in der Nähe und mit anderen Staaten 
haben können. Der Selbftändigkeitsdrang ift in Auftralien und Kanada jehr groß. 
Sie werden ihre Induftrien auch ferner gegen England fchüßen wollen. Wenn ihnen 
Aihley rät, wenigjtens feine neuen zu begründen und ihnen vorftellt, eine mehr agrariice 
Entwidelung bewahre fie vor den Gefahren des Induſtrialismus und vor übermäßigen 
jocialen Kämpfen, fo iſt das wahr. Aber es ift fraglich, ob die demokratiſch-jugendlichen 
Kolonien folche Ratichläge hören und ihnen folgen. 

Chamberlain iſt aus dem von ihm beberrichten Kabinett ausgetreten, um als 
Agitator größten Stils zu wirken. Er iſt die erfte politifche Größe Englands, er 
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veriteht die Zeit und die Behandlung der Maſſen. Wenn er das Ziel erreicht, vor 
allem Kanada und Auftralien enge handelapolitiih mit England zu verbinden, jo wird 
er der Neubegründer der englifchen Macht fein. Wir Deutiche haben davon vielleicht 
zunächit einige Schwierigkeiten, aber wir können und doch darüber freuen. Denn jo oit 
Albion und geichädigt hat, jo jehr jeinen meiften Söhnen das Verſtändnis für unjer 
Gedeihen jehlt, der Niedergang Englands würde nur die handelspolitiichen Gefahren, 
die von Rußland und den Vereinigten Staaten, von ihren Weltherrichaitsgedanten der 
übrigen Welt drohen, vermehren. Unſer Gedeihen und das aller kleineren Reiche ijt 
geficherter, wenn die drei Riefenmächte fih im Schach Halten, ala wenn die und durch 
die Kaffe, Kultur und Religion nächjtverwandte Macht, die mit den beften Verfafjungs- 
formen und der beiten Socialpolitif, vom Pla an eriter Stelle ausjchiede. 

270, Die Würdigung der neueften Schußzollära. Die neueren 
theoretiihen Argumente, die Frage des Indujtrie- und Agrarftaates. 
63 bleibt und nach diejer Betrachtung der einzelnen Staaten übrig, 1. den großen Um— 
ſchwung der Handelspolitik aller Staaten in den letzten 25 Jahren einheitlich zu er- 
klären und in richtigen Zufammenhang zu bringen mit den beiden vorausgegangenen 
Epochen des Merkantilismus und des Freihandels und 2. einen Blid zu werfen auf 
die Theorien und Argumente, mit welchen heute in der Handelspolitik gelämpft wird. 

a. Die ganze neuere KHandelspolitit von 1500—1900 in ihrer weitgreifenden 
Bebeutung beruht auf der fteigenden Herausbildung zweier großer Thatfachenreihen, 
einer wirtjchaftlichen und einer politifchen. 

Die wachiende perfönliche und geographijche Arbeitöteilung, der volle Übergang 
bon der Eigen- zur Verkehrswirtſchaft hatte die Folge, dab ein immer größerer Zeil 
aller Produktion vom Markt und Verkehr abhängig wurde. Und diefer Abſatz und 
Verkehr war der Beeinfluffung durch gefellfchaftliche Inftitutionen, durch rechtliche und 
jtaatlihe Konkurrenzregulierung zugänglid. Je mehr Abſatz und Verkehr über die 
Grenzen der Staaten hinausgriff, defto mehr wurde zugleich ein fteigender Zeil der 
ganzen Produktion abhängig von der auswärtigen Politik, hauptſächlich von der Handels- 
und Kolonialpolitil. Während diefe früher nur die Perjonenbewegung, den Zwijchen- 
Handel und die Produktion weniger wertvoller, weitverjandter Waren hatte beeinfluffen 
können, erjchienen feit den legten Jahrhunderten mehr und mehr die gefamte wirtfchaftliche 
Produktion, ihre Richtung, ihr Gedeihen oder wenigjtend ganz erhebliche Teile derfelben 
abhängig von der Handelspolitik. 

Die älteren großen Reiche Hatten, auch wenn einige Arbeitsteilung ftattfand, von 
der Fremdenpolitik abgejehen, nicht die Mittel der Verwaltung, eine eingreifende Handels» 
politik zu treiben. Das ift zuerft in den Stadtjtaaten, dann vom 14.—16. Jahrhundert 
in den Kleinjtaaten, jeit 1600—1800 in den europäifchen Nationalftaaten, Heute auch 
in den Riejenreichen der Kulturraffen ander® geworden. Geldwirtichait und Steuern, 
Beamtentum und ftaatliche Marine jchufen einen wachjenden VBerwaltungsapparat, der 
Grenzen bewachen, allen Handel kontrollieren, Zollſyſteme durchführen, Kolonien erwerben, 
ihre Produktion und ihren Handel mit dem des Mutterlandes verbinden konnte. Gute 
Finanzen wurden die VBorausfegung guter Politit. Gute Finanzen waren nur möglich 
bei raſch fortfchreitender Volkswirtſchaft. Die Handelspolitit wurde dad Hauptinjtrument, 
um dieſe Ziele zu erreichen, bald auch um einen großen Zeil der Volkswirtſchaft zu 
lenfen. Sie wurde zugleich, neben den aus handelspolitifchen Gründen geführten Kriegen, 
das dauernde Inftrument der ftaatlichen Machtförderung. Die Staatenbildung von 
1500 bis heute beruht ebenjo wie die Volkswirtſchaftsbildung auf der immer intenfiver 
auägebildeten Handelspolitif. Englands maritime Größe beruht Heute noch mit auf 
Cromwells Sciffahrtäpolitif, wie die Preußens auf der Handelöpolitif jeiner Fürften 
von 1640 — 1786. Die Züge der frangöfiichen Volkswirtſchaft tragen heute noch die 
Spuren von Golbertö Gejegen und von der Handelspolitik Napoleons I. wie die der 
deutfchen die Züge des Zollgefeges von 1818. 

Die geit des Merkantilismus Hat die Möglichkeit der Handelspolitifchen Ein- 
wirkung auf den Wohljtand und die Art der wirtichaftlichen a gleihjam 

Schmoller, Grundriß ber Voltäwirtichaftälchre. II. 1.—6. Aufl. . 
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in der erften freude über die Möglichkeit ſolch' ftaatlicher Aktion weit überichäßt; es 
war ein Berjuch vielfach mit untauglichen, vielfach mit zu groben, zu ungerechten 
Mitteln, mit einer viel zu undolllommenen Verwaltungsmaſchinerie. Daher der Rüd- 
ſchlag zur harmoniſtiſchen Naturlehre der Volkswirtſchaft, die alle ftaatliche Handels 
politit verurteilte, alle Beziehungen der Volkswirtſchaften untereinander dent gan 
freien Spiel der natürlichen Kräfte überlaffen wollte. Daraus ging die Epifode dei 
fiegenden Freihandels in der Friedenszeit des 19. Jahrhunderts, hauptjächlich 1840 
bis 1875, hervor. Der Freihandel hat das Völkerrecht, ſoweit e8 den Handel beberrict, 
unendlich verbeflert; er hat die natürliche und gejunde Arbeitsteilung der Nationen 
befördert; er bat den elementaren Wirtjchaftöträften, die in gewiflen Grundzügen durch 
feine Politit zu ändern find, ihr Recht zurüdgegeben. Aber er mußte wieder einer 
jelbftbewußten aktiven Handelspolitik der Staaten Pla machen, als die Friedenszeit einer 
neuen Kampfzeit gewichen war, ala eine neue Epoche der Staaten- und Weltreiche: 
bildung, als die Zeit der Aufteilung Afrikas, Afiens, des ſpaniſchen Weftindiens ge 
fommen war, als eine ganz andere, die jchwächeren und zurüdgebliebenen Staaten be 
drohende Konkurrenz und Verkehrsentwickelung einſetzte, ald eine Reihe neuer Mad: 
mittel, wie Eifenbahnpolitif, Kartelle, Trufts, Schiffahrtsorganifationen und Prämien 
für den internationalen Wirtſchaftskampf entjtanden. Da trieb das unvertilgbare Gefühl 
des ftaatlichen Egoißmus zu neuer Machtbenugung, zur folidarifchen Anwendung der 
geeinigten nationalen Wirtjchaitäträite. Die neuen größten Staatsbildungen (Rußland 
und Amerika) jtürzten fich) naiv und brutal faft ganz wieder in die Bahnen bes alten 
Merkantilismus, ſchon ihre Finanzen nötigten fie dazu, nicht minder ihr überquellendes 
Kraitgefühl. Alte Kulturftaaten, wie Spanien und frankreich, juchten, vom Stoß ber 
Weltkonkurrenz bedroht, Schuß Hinter erhöhten Zollmauern. Die anderen Staaten 
juchen die Mitte zu halten; die jungen Agrarftaaten wollen durch Schußzoll ſich In— 
duftrie Schaffen. England will fi) halb zum Schußzoll und halb zur merkantiliftischen 
Kolonialbegünitigung zurüdwenden, weil es feine Welthandelaftellung bedroht fühlt, diele 
um jeden Preis verteidigen will. 

Der Unterfchied der Handeläpolitik der einzelnen Staaten feit dem legten Menicen- 
alter beruht 1. auf den verfchiedenen geographifch-natürlichen Grundlagen, auf Größe, 
Boden, Klima und Meereölage, 2. auf der wirtichaitähiftorifchen Stufe der Entwidelung, 
3. auf der Handeläpolitif ihrer Nachbarn und auf den beftehenden Handeläbeziehungen 
zu denfelben, 4. auf dem Maß, in dem die neumerfantiliftiiche Ideenftrömung das 
einzelne Volk erfaßt, 5. auf den Verfaſſungszuſtänden, der Geichielichkeit der Partei- 
führer und Staatömänner, 6. auf der Macht, über die der einzelne Staat verfügt, und 
der nationalen Neigung, fie maßvoll oder übertrieben zu gebrauchen. 

Die heutige Handelspolitiihe Strömung im ganzen ift fo natürlich und 
innerhalb gewiffer Grenzen jo heilſam wie einft die merkantiliftifche und dann bie 
freihändlerische. Sie ruht auf den neueften großen Machtverfchiebungen und den neuen 
Lebensintereffen der heutigen Staaten. Man muß nur Hoffen, die Kulturnationen 
hätten, nachdem fie die Übertreibungen, Mißgriffe und Kehrſeiten ſowie die Schranten 
der beiden älteren Syiteme erlebt haben, Heute aus der Vergangenheit jo viel gelernt, 
daß fie die früheren Fehler meiden. Bis auf einen gewiffen Grad ift dies auch ohne 
Zweiiel der Fall. Sperrungen, Ein- und Ausfuhrverbote, Kolonialmißhandlung und 
Hanbdelöfriege wie 1600—1815 werden heute nicht mehr leicht vorfommen. Das Handels- 
vertragsiyftem, das 1860— 1900 entitand, kann keine heutige Überfpannung der Autonomie 
wieder bejeitigen. Der Heutige Welthandel kann nicht wieder tot gemacht werben, durch 
fein Sperrfyftem der Welt. Die englifchen Kolonien mit Schußzöllen beginnen ſchon 
wieder etwas, ihre Zollmauern zu ermäßigen. Deutfchland hat 1891—1894 den ertremen 
Bollleidenfchaften ein gewifies Maß geboten und wird es hoffentlich durch feine neuen 
Verträge wieder thun. In den Bereinigten Staaten regen ſich mit den wachienden 
Grportinterefien die Neigungen zu billigen Verträgen mit dem Ausland. Rußland bat 
* erſten Mal 1894 zu Handelsverträgen mit Tarifermäßigung und Bindung ſich 

equemt. 
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Aber zunächſt fragt e8 fich freilich, immwieweit diefe Mäßigung vorhält; die ent- 
gegenftehenden Klafjen-, Partei, Nationalinterefjen, der Chauvinismus und Eroberungs- 
geift, die Finangverlegenheit der Finangminifter drängen zu Rüdfällen in die Über— 
treibungen des Merkantilismus. Die Fanatiker des Schußzolles halten heute jeden 
Zollkrieg für nützlich, jede Zollerhöhung an fich für fegensreih. Die großen Intereffen- 
verbände treiben eine Agitation, deren Erfolg weniger von der Wahrheit der Argumente, 
als von ihren Geldmitteln abhängt. Die Parteien, die Parlamentsmajoritäten werden 
von Stimmungen und Einpeitichungen beberriht. Nur wo große, jernblidende, ziel 
bewußte Staatömänner die Leitung behalten und dabei die Voltsmaſſe Hinter fich haben, 
fommt Gutes heraus. Die Wiffenfchaft wird nicht viel gehört. Sie weiß freilich auch 
heute noch in vielen ihrer Vertreter nur zu wiederholen, was einjt Adam Smith 
1776 und Friedrich Lift 1825—1848 unter ganz anderen Borausfegungen gejagt 
haben. 

b. Die jreihändlerifche Partei, deren Sache heute in Deutjchland wejentlich durch 
Brentano, Conrad, Loß, Diegel, Alfred Weber und den Abgeordneten Gothein ver- 
treten wird, Hatte alle Urſache, genen die Übertreibungen der Schußzöllner fih zu 
wehren. Aber ihr Erfolg in der Offentlichkeit war gering, doch wohl mit dadurch, 
daß fie zu dogmatiſch und abftraft verfuhr, zu wenig der heutigen weltwirtichaftlichen 
Kampfesfituation Rechnung trug. Gewiß waren einige ihrer Bertreter gebildet genug, 
die Berechtigung von Erziehungs, Notſtands- und Krijen-, auch Retorfionsfchußzöllen 
unter Umjtänden zuzugeftehen. Brentano hat 1889 (jpäter allerdings nicht mehr) die 
beutjchen Agrarzölle verteidigt. Conrad und Lob Haben die Agrarzölle von 1892 jetzt 
nicht herabjegen wollen. Im übrigen ift und bleibt ihr Hauptargument der Kon- 
fumentenftandpunft, die Klage, dab Schußzölle die Waren verteuern. Sie über- 
leben dabei, daß das Produzenteninterefje gleichberechtigt und für die Klaſſen- und 
Parteiorgane das dringlichere, das akute ift, und daß die Betonung der momentanen 
Berteuerung durch Schußzölle nicht ausreicht. Der Staat muß immer ebenfo jehr oder 
mebr auf die nationale Zukunft, auf die Entwidelung des Ganzen als auf die augen- 
blidliche Preis- und Marktlage jehen. 

Das andere Hauptargument der Freihändler ift der Vorteil der internatios 
nalen Arbeitsteilung, wie ihn A. Smith entwidelt hat. Sie haben damit ganz 
recht; fie überfehen nur, daß im nationalftaatlichen Intereſſe es zeitweije mehr liegen 
fann, die vielfach auch heute noch jehlende und doch natürlich und politiſch angezeigte 
nationale Arbeitsteilung mehr zu jördern; fie ift, je größer die Staaten werden, deſto 
häufiger noch unvolllommen und doch die Vorausfegung des inneren feiten Zujammen- 
haltes der Staaten. Eine Hauptftüße für den Beweis, daß jede internationale Arbeits- 
teilung förderlich fei, finden heute Diegel, Brentano und andere in der fyormel, daß in 
den Kulturjtaaten der Gegenwart die landwirtjchaftliche Produktion dem Geſetz der ab- 
nehmenden, die indujtrielle dem Gejeg der zunehmenden Erträge unterliege. Sie wollen 
damit jagen, in dicht bevölferten Kulturſtaaten jei eine große Mehrproduftion von 
Nahrungsmitteln nur mit rafch wachjenden Koften und unter Zahlung immer höherer 
Grundrente, alſo unter ftarker Berteuerung des Lebens möglich, während in denfelben 
Staaten die Mehrproduftion von Fabrikwaren infolge des Großbetriebes, der technifchen 
Fortſchritte und der unbeſchränkten Ausdehnungsfähigkeit der Gewerbe leicht und immer 
billiger möglich jei. In den Agrarjtaaten mit Bodenüberfluß und geringer Grundrente 
verhalte es fich umgelehrt, alſo gewännen Agrar- wie Induftriejtaaten, wenn jene ihr 
billiges Getreide gegen die billigen Fabrikate diefer tauſchten. Hindere man diefen Tauſch, 
fo vermindere man den Wohljtand beider. Wir kommen auf die frage Agrar- und 
Induftrieftaat nachher zurüd, hier wollen wir nur bemerken, daß diefe Lehre in thesi richtig 
ift, in praxi aber wenig beweift, wenn man nicht konkret im einzelnen nachweiit, ob 
und inwieweit diefe zwei fogenannten Gejeße, d. 5. durchjchnittlichen Bewegungstendenzen, 
denen jo viele Urfachen kreuzend und aufhebend entgegenwirken, fich gerade jetzt in den 
einzelnen Ländern geltend machen. Wir haben S. 439—440 ſchon die Schranken an— 
geführt, denen das Gejeh der abnehmenden Bodenerträge unterliegt. Wir fügen bei, 
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jchreitende; er befeitige die Grundrente und alle Monopole. Und doch hat fein Land 
feit 1860 folche Grundrentenbildung und jolche gewerbliche Monopole (die Truits) 
erlebt wie die Vereinigten Staaten. Diefe amerikanifchen monopolijtifchen Riefen- 
organifationen find ja gerade eine der Urfachen, daß die europäiſchen Staaten, die feine jo 
großen und ſtarken Monopolorganifationen haben, fi) durch Zölle gegen ihre Schleuder- 
preife und riejenhaften Spekulationen und Marktüberführungen jchügen müflen. 

d. Hat ſich jo der theoretifche Streit in der Handelspolitik vielfach in den alten 
Geleifen ziemlich unfruchtbar und einflußlos bewegt, jo hat er größere wiflenfchaftliche 
und praftifche Bedeutung, ja einen großen Stil durch die Kontroverfe „Indujftrie» oder 
Agrarjtaat” in Deutjchland erhalten. Oldenberg hat zuerjt in umfafjender Weife und 
im Anſchluß an die Statiftif der deutjchen Berufszählungen die Frage aufgeworfen, ob 
es richtig fei, daß jo viele Staaten fich heute in die Bahnen des überwiegenden Induſtrie— 
ftaates jtürzen, die England ſeit 1840, Deutfchland neuerdingd verfolge: eine raſch 
wachjende Bevölkerung, die zu 60—70 o (wie in England) auswärtiger Nahrungsmittel 
bedürje und diefe nur durch jteigenden Fabrikaten-, Kohlen-, Kapitalerport bezahlen 
könne, riskire große politifche und wirtjchaftliche Gefahren; durch gleichzeitige Sperren 
der ruffiichen und nordamerifanifchen Zufuhr könne Großbritannien ohne Schwertſtreich 
ausgehungert werden. Es jei dor allem die Frage, wie lange eine jolche Induſtrie— 
ftaatsentwidelung fich fortjegen könne. Die Nahrungsmittelftaaten würden über furz 
oder lang feinen Nahrungsüberichuß mehr haben, fich bald auch nicht mehr in Fabrikaten 
zahlen laffen; früher jeien fie ala Schuldnerftaaten in Abhängigkeit von den fapital- 
ftarfen gewerblichen Gläubigerftaaten gewejen; das Verhältnis werde ſich mit der Zeit 
umdrehen, unter Umftänden würden die Agrarjtaaten ihre Schulden gegen die Induſtrie—- 
ftaaten faffieren, zuleßt fie mit Abhängigkeit und Ruin bedrohen. Deutichland dürfe 
nicht denfelben faljchen Weg gehen wie Großbritannien; e8 müßte bei Zeiten umfehren, 
feine Landwirtichaft erhalten, in feiner Steigerung der Erportinduftrie Maß halten. Die 
Zeichen des Induftrieftaates feien Verarmung des Gemütslebens, immer ungleichere 
Berteilung der Güter, Unmöglichkeit, dauernd eine gejunde Socialpolitif zu treiben, 
einjeitige Herrichait des Kapitals, ungejunde Bevölferungsfteigerung und -anhäufung 
in den Städten und Induftriebezirken. 

Diefe mit Geift und peffimiftifcher Übertreibung vorgetragenen Gedanken janden bei 
Ballod, P. Voigt, A. Wagner, Pohle und anderen teils modifizierte Zuftimmung, teilö weitere 
Ausführung; die praftifche Yolgerung, die Oldenberg übrigens ganz zurüdgejtellt hatte, 
war in der Hauptfache die Forderung auägiebiger ja hoher Agrarzölle, Hemmung ber 
ftarken Induftriezunahme und des Arbeiterabfluffes nach den Städten und Gewerbe: 
centren. Brentano, Diegel, Huber, Helfferich, Alfred Weber, Fr. Naumann traten der 
Thatjachenjchilderung wie den Folgerungen entgegen, Juchten zu zeigen, daß die Gejahren 
nicht bejtünden, daß in den nächiten Generationen die Induftrieftaaten immer Leicht 
fremdes Brot und auswärtige Märkte für ihre Manufalte jänden, daß eine möglichite 
Steigerung der internationalen Arbeitsteilung gerade in dem Sinne „Brot gegen 
Fabrifate” den Reichtum aller am beiten fteigere, feine einfeitige, fondern nur jtets 
gegenjeitige Abhängigkeit erzeuge. 

Auf beiden Seiten wurde mit großen Gefichtöpunften und mit einem breiten 
Thatjachenmaterial gekämpft. Der Streit hat nach allen Seiten aufflärend gewirkt. 
Man hat fi) nach den erften gegenfeitigen Übertreibungen vielfach genähert. Die Ber- 
teidiger der Agrarzölle verfichern jet, daß fie Deutjchland nicht zum reinen Agrarfjtaat 
zurüdichrauben wollen, die des Jnduftriejtaates, daß fie mäßige Agrarzölle, wie biöher, 
nicht verwerfen. Der Erfolg der Streitjchriften ift eine Unterfuchung der Parallel- 
bewegung der Berufsjtatiftit und der Handeläverjchiebungen, eine genauere Prüfung der 
Erportinduftrien, ob fie gefund oder ungeſund jeien, eine Erörterung darüber, ob an die 
Stelle des Handeld nad) ber Formel „Fabrikate gegen Nahrungsmittel“ nicht vielmehr 
ein folcher treten könne nad) der Formel „Fabrikate gegen Fabrikate, Nahrungsmittel 
gegen Nahrungsmittel“. Man hat ganz anders als bisher auf genauer geographiich- 
volfswirtichaftlicher Bafis und mit Zugrundelegung der einzelnen Induftrie- und Yand- 
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wirtichaftäzweige die Möglichkeiten der Nahrungsmittelzufuhr und der Fabrikatenausfuhr 
und die daran fich füpfenden folgen geprüft. 

Auf folchen fichereren Grundlagen wird man praftifch wenigftens leichter zu den 
notwendigen Kompromiffen kommen. Man wird für Deutichland in der Agrarzollfrage 
jagen müfjen: wir wollen möglichft unfere Landwirtſchaft erhalten, die Maſſe der jelbit- 
wirtichaitenden Grundeigentümer und Pächter vor dem Bankerott ſchützen; wir müflen 
als Kompromiß die Zollhöhe jo bemefjen, daß ohne ftarke Berteuerung der Lebensmittel 
und ohne Erhöhung der Grundrente doch die Landwirte beftehen fönnen, und zugleich durd 
den bleibenden Preisdrud ein gewiffer Impuls erhalten bleibe, durch technische Fort. 
Ichritte befjer und mehr zu produzieren. Wir werden am leichteften eine ſolche Zoll: 
politik rechtiertigen können, wenn die Regierung durch ftarfe bäuerliche Kolonijation 
zeigt, daß die Zollerhöhung nicht weientlih im Dienfte der reichen Großgrundbefiger 
geichieht. 
Im übrigen wird von den ftreitenden Parteien im Kampf um „Agrar- und 
Induftrieftaat“ fich theoretifch keine den Sieg allein zufehreiben können. Es handelt 
fih um Zufunftsmöglichkeiten, um Entwidelungstendenzen, die in jedem Staate durch 
politifche und wirtjchaftliche Urfachen aller Art beeinflußt werden, die für Deutjchland 
auch nicht allein durch etwas höhere oder niedrigere Agrarzölle ficher zu dem einen 
oder anderen Ziele führen. Einen Niedergang der Landwirtichaft wie England werben 
wir nicht erleben, und ein Induftrieftaat bleiben wir, wie auch unfere Agrarzölle aus- 
fallen werben. 

Wichtiger für die Sicherftellung der Ernährung der dichtbevölkerten Induftrieftaaten 
ala die Zölle werden in nächſter Zeit die Zollunionen, der Jmperialismus, das Verhältnis 
zu den Kolonien fein. Wir fahen ſchon, daß der Plan Chamberlains die Ernährung 
Englands durch den Reichägollverein ficher ftellen will; Frankreich Hat in Algier feine 
Kornlammer. Für Deutichland würde ein mitteleuropäifcher Zollverein, der Ungarn, 
Rumänien und vielleicht weitere Zeile der Balkanhalbinſel umfaßte, wenigftens in er 
heblichem Maße die nötigen Mehrgetreidezufuhren erleichtern. 

Die legte Frage der heutigen Handelspolitik betrifft jo die ganze Geftaltung der neuen 
Zollgrenzen auf der Erde überhaupt. Die fortjchreitende internationale Arbeitsteilung 
hat wieder, wie oftmald früher, die frage aufgerollt, inwieweit können Länder und 
Gebiete, die fich wirtfchaftlich gegenfeitig dringend bebürfen, verfchiedenen, unter Um— 
ftänden feindlichen Staatögewalten angehören? Alle Umwandlung der Klein- in Groß— 
ftaaten, alle ältere und neuere wirtjchaftliche Bunbdespolitit wurde von folchen Urfachen 
(vergl. I 286— 87) beherrſcht. Wenn Dußende und Hunderte von Kleinitaaten ebenfo 
leicht einen großen Verkehr entwideln könnten, jo wären einftens der attijche Seebunb 
und das Römifche Reich, im 19. Jahrhundert der Zollverein, heute der fanadifche und 
auftralifche Zollverband nicht entftanden, jo wäre nicht immer wieder die ſtarke Tendenz 
der größten Mächte auf Welthandeläherrichait vorhanden. 

Die zwei Wege, politifche Eroberung und Bundespolitik (Zollverein) wollen 
zuletzt dasjelbe: die rechtlich gefeftigte Herftellung immer größerer, freierer Marft- und 
Verkehrsgebiete. Auf dem erfteren twandelten unfere heutigen Riefenmächte,; auf dem 
legteren entſtand Deutichland, wird vielleicht ein mitteleuropäifcher Zollverein entitehen. 
Wir erwähnten, daß 1880—1894 mancherlei Stimmen für ihn fich erhoben. Bon da 
an ift der Plan hauptfächlich durch die wachjende Schußzollagitation fo in den Hinter 
grund gejchoben worden, daß es eine Zeitlang den Anjchein hatte, nur Gelehrte ſeien noch 
für denjelben. Die drei großen MWeltmächte ftehen ihm natürlich feindlich gegenüber; die 
Giferfucht und Kurzfichtigkeit der kleinen wird das noch größere Hindernis fein. Nur 
eine ganz große und Fühne, dabei zugleich maßvolle, die Keinen Staaten fchonende und 
ſchützende Politik (vergl. oben S. 637) könnte dasZiel erreichen. Vielleicht am eheſten 
durch allerlei Übergangsftadien. Jedenfalls müßte man zunächſt den teilnehmenden 
Staaten ihre Finanz» und gewiffe Induftriezölle ala Refervatrechte laffen. Die Wahr 
Icheinlichkeit, daß er zu ftande kommt, erjcheint Heute nicht groß. Sicher ift aber, daß 
dann auch Die Handelöpolitiihe Lage der mitteleuropäifchen Staaten eine immer 
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Tchwierigere wird. Ganz können die beften Handelöverträge da, wo eine Zollunion 
möglich und angezeigt wäre, dieſe nicht erjegen. 

271. Schlußbetradtung über Handeldpolitil, Handeläbilanz, 
Meiftbegänftigung. DBlid in die Zukunft. Die ältere Handelspolitik war 
eine naive, durch die handgreiflichen Intereſſen der Gemeinjchaiten und ihrer Herricher 
bejtimmte. Mit dem Merkantiligftem und der Freihandelslehre entjtanden theoretijche 
Bormulierungen in Anpaffung an die Intereffen und Ideen der Zeit, die mit ber 
Prätenfion allgemein gültiger Regeln für alle Zeiten und Völker auftraten, auf bie 
einzelnen teils paßten, teils ihnen Zwang und Schaden anthaten, in fteigendem Maße 
aber neben den direkten Interefjen anfingen, die Handelspolitik zu beeinfluffen. Die Lehre 
der Merkantiliften war gedacht vom Standpunkt eine ewigen wirtſchaftlichen Kampfes 
der Länder untereinander, die Freihandelälehre von dem eined ewigen barmonifchen 
Friedens unter ihnen. Die Liftfche Erziehungstheorie führte den Gedanken eines 
Biftorifchen Stufenganges der Vollswirtſchaft in die theoretifche Betrachtung ein, dem 
die Handelspolitik angupaffen ſei; aber fie erſchöpfte diefen Gedanken nicht, fannte nur 
die Erziehungszölle für Schaffung einer großen modernen Nationalinduftrie, denen Frei— 
handel voran gehen und folgen follte. Die Gefchichte ift viel reicher an verfchiedenen In— 
terefien, Gedanken und Staatsbildungen, an handelspolitifchen Mitteln und Inftitutionen, 
an Abwandlungen der Hanbdelspolitif, um in diefem Schema aufzugeben. Dem wollte 
unjer Standpunft gerecht werden. Er verfucht, an der Hand der Geſchichte die Wechſel 
zwiſchen Kampf und Frieden in der Handelspolitik, zwifchen Abſchluß und Auffchließung, 
den Fortichritt in den verfchiedenen Mitteln der Handelspolitif, ihren Zufammenhang 
mit dem Stande der Produktion und des Verkehrs, wie mit der Staatenbildung, den 
Finanzen und dem Völkerrecht darzulegen. Da wir erjt über einzelne Zeiten und Ge— 
biete abjchließende wifjenichaftliche Unterfuchungen haben, konnten wir freilich nicht viel 
mehr ala bruchjtüdweije die Hauptphafen und ihre Haupturfachen vorführen. Aber es 
* damit doch wohl die Grundzüge des handelspolitiſchen Entwickelungsprozeſſes 
eitgelegt. 

Wir jehen demgemäß heute in Schußzoll und Freihandel nicht mehr eine 
Principienfrage, jondern nur wechjelnde Mittel für die Handelspolitif der Staaten; 
wir jehen im Schußzoll nicht mehr ein ficheres Bereicherungsmittel, aber auch nicht mehr 
eine ganz unbeiugte Ginmifhung in die harmoniſche Naturordnung der volls- und 
weltwirtfchaftlicden Prozeſſe. Wir wiffen heute, daß die handelspolitifch älteren gejell- 
Ichaftlichen Körper von kleinem Umfang an zu immer größeren Staaten und Staaten- 
bünden fich entwidelten, daß fie mit der Ausbildung ftärferer Staatsgewalten und einer 
ausgebildeten Verwaltung einerſeits, mit Arbeitsteilung, Verkehr und Geldwirtichaft, 
mit mwachjendem internationalen Austaufch andrerjeits immer mehr zu bandelspolitifchen 
Maßnahmen kamen, welche die Volkswirtſchaft bis auf einen gewiffen Grad zu fördern, 
zu beeinfluffen und zu lenken juchten. Wir ſahen, daß damit der Staat überhaupt das 
wichtigfte Mittel der Beeinfluffung der Volkswirtſchaft erhielt. Wir verftehen jeßt, 
daß, wer jede ftaatliche Beeinflufjung der Volkswirtſchaft verurteilt, principiell Frei- 
händler fein, wer die Volkswirtſchaft ganz durch den Staat lenken will, nicht bloß 
Schutzzöllner fein muß, jondern allen internationalen Handel zu verftaatlichen ftreben 
muß. Das thut auch der konſequente Socialismus. Nur der inkonjequente oder ber, 
welcher abfichtlih die heutige Geſellſchaft ruinieren will, kann noch principiell frei- 
händlerifch jein. 

1. Den Grundgedanken aller Handelspolitit werden wir kurz fo formulieren 
fönnen: jeder Stamm, jede Stadt, jedes Land, jeder Staat, fofern er zu Einheit und 
Zujammenfaffung der Kräfte kommt, hat eine gewifle Tendenz, auch ald wirtjchaftliche 
Einheit gegen außen aufzutreten, fi) gegen ſtärkere Nachbarn abzufchließen, auf 
Ihmwächere Einfluß zu erhalten, fie wirtjchaftlich zu benüßen. ede fortgejchrittenere 
Phaſe des wirtichaftlichen und ftaatlichen Lebens, jede Gebietö- und Handeldausdehnung, 
alle großen Produftionsänderungen, wie andrerfeits auch alle erheblichen Rüdgänge an 
Macht, Gebiet und Wohlſtand erzeugen immer wieder eine Veränderung in der wirt- 
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ichaftlichen Spannung zu Nachbarn und Konkurrenten und damit neue Berjuche teile 
des Abjchluffes, teild des Auffchluffes. Jede Neugeftaltung im Sinne abjchliekender 
Maßregeln (Erſchwerung der Fremdenzulaffung, Schiffahrtägejege, Einfuhrverbote, Schutz- 
zölle) wird wejentlich dann auf einen gewiffen Erfolg rechnen können, wenn fie ala 
Glied eines politifchen, geiftigen, technifch-wirtfchaftlichen Aufſchwunges einfegt, den wirt. 
Ichaftlichen Mitteln, der Macht des Gemeinwefens angepaßt ift. Sie wird leicht verjagen, 
wenn dieſe Begleiturfachen und VBorausfegungen ganz oder teilweife fehlen. Die Ein- 
Ichränfung bisheriger Abjchlußmaßregeln (freiere Fremden-, Schiffe-, Warenzulafjung) 
wird immer wieder angezeigt fein, wenn ein Etaat bereitö einen Aufjchwung erreicht 
hat und fi den Nachbarn gleich oder überlegen fühlt, wenigftens durch freien Verkehr 
mehr eine belebende Konkurrenz als wirtichaftliche oder politische Abhängigkeit, Ver— 
Ihuldung, Ausbeutung, den Berluft unentbehrlicher Produktions- und Handelszweige 
zu fürchten hat; er wird zu folcher Politit vor allem dann greifen, wenn der Abjak 
im Inland zu enge wird, Verforgung mit gewiflen Waren von außen nötig ericheint. 

Jedes Auffteigen und jeder Niedergang der Staaten und Volkswirtſchaften tann 
jo zu Anderungen in der Handelspolitif führen. Neben den Erziehungs- find Kriſen-, 
Ausgleichd-, Retorſionszölle, Zölle zum Schuße ftabiler und leidender Volkswirticaiten 
und Wirtſchaſtszweige unter Umftänden angezeigt. Die Wirkfamteit aller mehr be- 
ichränfenden und aller mehr liberalen Maßregeln hängt in erfter Linie von der richtigen 
Schätzung und Erfaſſung der heimifchen Kräfte und der auewärtigen Gegenfräite ab. 
Nicht Freihandel oder Schußzoll ift zu tadeln, fondern fchlecht eingerichteter und falſch 
angewandter Freihandel und Echußzoll. Meift ift und mar in neueren Zeiten ein 
Kompromiß beider Syfleme nötig. Kein moderner Staat Hat je abjoluten FFreihandel 
gehabt, feiner jperrt fich ganz ab. Die Mittel der Handelspolitit verbeffern fich, ver» 
teinern fi, humanifieren fih. früher mehr von vorherrſchenden Einzel- und Klaſſen— 
intereffen einjeitig beeinflußt, kommen fie nad und nad) unter die Herrichait der Ge- 
jamtinterefjen, unter die Kontrolle einer gerechten Regierung, einer weitblidenden Welt- 
fenntnis und Wiſſenſchaft, einer ftarfen öffentlichen Meinung, wenn auch immer wieder 
die egoiftiichen SKlaffenintereffen durch ihre DOrganifation allen Einfluß an fich reißen 
möchten. So thun es heute die Trufts, die Kartelle, die Intereffenverbände, die gewiß 
an fich berechtigt und heilfam find, aber nur fegensreich wirken, wenn eine ftarfe Re 
gierung fie im Zaum hält, und nicht eine jchwache von ihnen fich leiten läßt. 

Eine gute Handelspolitif jegt mehr und mehr auch voraus, daß der Einzeljtaat 
nicht bloß fein egoiftiiches Interefje mit übertreibender Leidenſchaft verfolge, jede augen- 
blidliche Machtüberlegenheit benuße; der einzelne Staat muß fich ala Glied der Staaten- 
gejellichaft fühlen, auf deren friedlichem Verkehr auch die größte einzelne VBolkswirtidait 
ruht. Gewiß bergen alle internationalen Wirtichaftäbeziehungen nationale Intereſſen— 
fämpfe in fi), aus denen unter Umftänden Kriege, Grenzverſchiebungen, Eroberungen, 
Gewalt, Kontributionen, Zerftörungen hervorgehen. Aber auch dieſe Gewaltmittel fünnen 
gerecht, vernünftig und maßvoll oder ungerecht und brutal angewandt werden, und im 
legteren Falle jchaden fie leicht dem Sieger ebenjo oder noch mehr als dem Befiegten. 
Und jedenfalls ruht der regelmäßige heutige internationale Verkehr auf einem humani- 
fierten Völkerrecht, auf triedlichem und gerechtem Austauſch, der beiden Zeilen nugen 
fann und nußen joll. 

Über die Art, wie heute die fortſchreitende Wiſſenſchaft, die Verbeſſerung der 
Gejellichafts- und Staatsverfafiung ſowie die des Völkerrechts und der Gandeläverträge 
auf eine richtige Handelspolitik einwirken können, find nod ein paar Worte zu jagen. 

2. Unfere heutige Hanbdelsftatiftif, unfere Konſularberichte, unjere FFachprefie und 
die eigentlich wiffenfchaftlichen Unterfuchungen haben heute für die Handelspolitif einen 
ganz anderen fejteren Boden geichaffen, ald ihn noch N. Smith und Lift befaßen. Wir 
erwähnten vorhin die Unterfuchungen über Agrar» und Induftrieftaat. Auch die Arbeiten 
über Berteuerung durch Zölle, ſowie die über den Einfluß don ftaatlichen oder Kartell- 
prämien zeigen erhebliche Fortichritte. Vor allem aber ift bier zu nennen und mit ein 
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paar Worten noch zu bejprechen die Art, wie wir jet über die Theorie der jo» 
genannten Handelsbilanz aufgeflärt find (vergl. oben ©. 604). 

Hume und U. Smith Hatten das Ziel der alten Merkantilpolitit, eine günftige 
Bilanz, d. 5. eine größere Geldmenge für das Inland durch das Berhältnis der 
MWarenein- zur Warenausfuhr zu erzielen, für gänzlich wertlos und falich erklärt. Jedes 
Land befomme von jelbft und jederzeit die nötige Menge Edelmetall und Geld. Fliche 
mal zu viel Geld ins Ausland ab, jo werde alles billig; das Sinken der Preije ver- 
mehre die Ausfuhr entjprechend; komme zu viel Geld ins Land, jo würden die Preije 
zu hoch, die Ausfuhr nehme dann entfprechend ab. Eine gewiffe Tendenz zu derartigen 
Vorgängen ift gewiß unter normalen Berhältniffen vorhanden ; aber wie fchnell jolche 
Gelbftlorreftur eintrete, welche und wie viele Umftände dieſe Yolgerungen hemmen 
fönnen, das ift die enticheidende Frage. Die neueren Verteidiger ſolch automatijcher 
Regulierung der Bilanz betonen jet auch mehr ala die Preisveränderung die Wirkung 
der Wechſelkurſe, der richtigen Bankdiskontpolitit (j. oben ©. 84 und 223), welche ſtets 
oder in der Regel übermäßiges Geldabfließen hemme, zu ſtarkes Einftrömen hindere. 
Daran anjchließend behaupten aber die heutigen Nachfolger Humes (3. B. Petritich) 
immer noch, wie einft Hume, „paffive wie aftive Bilanz jei jtet? nur ein momentaner, 
vorübergehender, niemals ein dauernder Zuftand“, er brauche alfo auch nie durch die 
Handelöpolitit beeinflußt zu werden. Wir werden gleich jehen, daß diefe Annahme tür 
gewifle Fälle wohl richtig ift, daß deshalb aber doch nicht jede aktive eingreifende 
Handelspolitik überflüfftg ift. 

Die neueren Unterfuchungen über die thatfächliche Handelabilang auf Grund der 
Aus- und Einfuhrftatiftif über Waren und Edelmetall haben uns zunächſt gezeigt, 
1. daß ihre Zahlen zwar den größeren Zeil, aber entfernt nicht die ganze Summe 
der gegenjeitigen Zahlungsvorgänge umfaffen, weshalb man heute die Ergebnifje der 
MWarenftatiftit als Handelsbilanz, die Gejamtheit aller gegenjeitigen Zahlungen 
und ihre Bergleihung ale Zahlungsbilanz bezeichnet; 2. daß die Abwidelung 
großer Zahlungsverbindlichkeiten fich oft über Jahre Hin erjtredt, die Statijtif eines 
Jahres alfo häufig durch die der folgenden thatjächlich korrigiert wird; 3. daß unſere 
MWarenwertftatiftit in der Regel, wie fchon erwähnt, die Ausfuhr unvollftändig und 
außerdem deöhalb gegen die Einfuhr zu niedrig enthält, weil die Einfuhr einjchließlich 
der Frachtkoſten, die Ausfuhr ohme diefe angefchrieben wird; 4. kommen neben dem 
MWarenverfehr jolgende Wertübertragungen und Zahlungen in Betracht: a) die teilweife 
nach vielen Millionen zählenden Zinfen, die von den Schuldner» nach den Gläubiger- 
ftaaten gehen; fie werden teilweije in Warenform bezahlt und erjcheinen dann in der 
MWarenftatiftil; fie können aber auch in Effelten übermacht werden und jo die Ver- 
ſchuldung vermehren, b) die Reedereiverdienfte, welche einheimifche Schiffe im Aus— 
lande verdienen, e) die großen Beträge, die durch die Poft, den Reifeverkehr, Effekten» 
fendungen, Aus- und Einwanderungen, Erbichaften u. j. w. Hin und ber gehen. Durch 
folche Zahlungen kann jede Warenbilanz um Dutende, ja Hunderte von Millionen ver- 
ändert werden; erjt dieſe Poſten (foweit fie nicht in der Warenbilanz ftehen) unter 
Hinzurechnung einer nicht falfchen, fondern richtigen Warenbilang würden die thatfächliche 
Zahlungsbilanz ergeben, die man aber von feinem einzigen Lande genau fennt. 

Darnach ift es richtig, wenn die Wifjenichaft heute überall den Warenbilanz- 
zahlen bejonders den fogenannten ungünftigen Bilanzen jehr fritifch gegenüberfteht. Es ijt 
richtig, daß die meiften reichen Staaten heute dauernd eine fogenannte ungünjtige 
Bilanz haben und ohne Schaden ertragen, weil fie als Gläubigerjtaaten oft 100, 500 
und mehr Mill. Mi. Mehreinfuhr allein durch ihre auswärtigen Zinjen haben. Es 
ift auch nicht zu leugnen, daß die reicheren Staaten mit gutem Geldwefen und guter 
Kreditorganifation und Kreditverbindung nach dem Auslande zeitweife Bilanzver- 
Ichlechterungen und Gdelmetallausfuhren infolge von Kriegen, Ernteausfällen und ähn- 
lichen Urſachen meift ohne jeden Schaden ertragen und in wenigen Monaten oder 
Jahren durch die Wechlelfursänderungen, SKreditoperationen und die Diskontpolitik wieder 
forrigieren. Aber daneben bleibt die Thatjache, daß eine derartige Selbftlorreltur den 
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armen verfchuldeten Staaten, auch ſolchen ohne begehrte Erportwaren, ſolchen mit 
drohender Papiergeldwirtichaft nicht immer gelingt. Haben fie dauernd eine ſchlechte 
Bilanz, d. 5. zu geringe Warenausfuhr, jo können fie ihren Edelmetallihag, ihr Bar- 
geld verlieren, können genötigt fein, ihre Staatsjchuldtitel und andere Effekten zu um- 
fangreich zu exportieren. Im folchen Fällen kann, abgejehen von anderen Gründen, die 
für eine Schußzollpolitit jprechen, die Erjchwerung der Einfuhr aus finang-, Fredit- 
und geldpolitifchen Urfachen angezeigt fein. Und man wird die Maßnahmen folder 
Staaten, durch welche fie die Ausfuhr fteigern, die Einfuhr hemmen, nicht von dem 
optimiftiichen Standpunkt Humes verurteilen dürfen. 

3. In der Erkenntnis der Urfachen der Handelspolitik der einzelnen Staaten und 
Epochen haben wir den großen Fortſchritt gemacht, daß wir ziemlich klar zwei Urfachen- 
reihen unterjcheiden. Die erfte befteht für jedes Land und jede Zeit in den wirtichaft- 
lichen Zuftänden, Bebürfnifjen, Produftionsmitteln, vorhandenen Handelszweigen und in 
der beftehenden natürlichen Entwidelungstendenz; damit find gewiſſe wirtfchaftliche Not- 
wenbdigfeiten gegeben, die hier mehr auf Schußzoll, dort mehr auf Freihandel hinweifen. 
Aber diefe Realitäten können klar oder unvolllommen erfannt werden; außerdem giebt 
es vderjchiedene Wege und Grade, jei es des Freihandels, fei e8 des Schußgolles, die 
möglich find. Und ob nun der richtige Weg und in richtigem Maße ergriffen wird, das 
hängt von der Regierung, der Verfaſſung, dem Einfluffe beftimmter Klafjen, der öffent 
lihen Meinung, der Kraft der Wifjenichaft, den notwendigen Rüdfichten auf auswärtige 
Politit und Ahnlichem ab. Wir werden nicht zu viel behaupten, wenn wir jagen, rein 
wirtichaftlich jei in der beftimmten Art der Ausführung weder die deutjche Handels. 
politit von 1815—1840, noch die von 1879, noch die von 1891—1894 abjolut nötig 
gewelen; und Ahnliches gilt von der englifchen Handelspolitit von 1783—1789, von 
1815— 1840, von 1822—1860, von ber franzöſiſchen, ruffiichen, nordamerikaniſchen in 
allen ihren wichtigeren Wendungen. Stets waren bejtimmte Staatsmänner, Theorien, 
Parteien, Klafjeneinflüffe ausfchlaggebend für das Maß und für die Detailausführung. 
Wir werden jagen fünnen, im 18. Jahrhundert habe öſter die mangelnde Information 
und Fähigkeit der Regierungen, im 19. hätten mehr die parlamentarifchen Einflüfe, 
die foalierten Hlafjeninterefjen, neuerdings das Gewicht der Kartelle und Trufts gewiſſe, 
im Principe wohl angezeigte Mittel der Handelspolitik übertrieben, falſch, ja zeitweile 
maßlos angewandt. Aber immer läßt fich ein ortfchritt nicht verfennen. Er liegt 
in dem Anwachſen einer unparteiiichen öffentlichen Meinung, ſoweit nämlich die Prefie 
nicht eine erfaufte ift, in dem Beftehen fefter Regierungen, die fich nicht von Klaſſen— 
und Parlamentsmajoritäten zu ſehr jchieben laffen, in der wachjenden wiſſenſchaftlichen 
Erkenntnis und ihrem Einfluß auf immer weitere Kreife. 

Damit ſchränken fi auch nad) und nad die falfchen übertriebenen Vorftellungen 
ein, die Schußzöllner wie Freihändler, befonders aber die erfteren über die direkte Wirl- 
jamfeit bandelspolitifcher Maßregeln, je weiter wir zeitlich zurüdgehen, hatten. Wir 
wiffen heute mehr und mehr, daß das wirtjchaftliche Leben jedes Volkes und der Ber 
fehr der Völker untereinander auf gewiffen großen elementaren Thatſachen (Boden, 
Bevölkerung, Kapital, Stand der Technik, der Bebürfniffe, der Zahlungsjähigkeit) ruhen, 
und daß daran wohl Schubzölle, Prämien, Schiffahrtögefeße oder wieder freihändleriiche 
Maßnahmen nach und nad) manches, aber raſch nie fehr viel und vieles überhaupt 
nicht ändern fönnen. Und wir wiffen heute auch, daß jaft jede geplante handels— 
politifche Wirkung durch neue, vorher unbefannte oder nicht in ihrer Größe meßbare 
Urfachen bejchränft, ja aufgehoben werden kann. Ein Schußzoll ſoll fremde billigere 
Konkurrenz abhalten, die betreffende Ware im Inlande verteuern, dadurch bier größeren 
Gewinn und Ausdehnung der Produktion erzeugen. Bon allen diefen Folgen kann 
jede ausbleiben; die fremde Konkurrenz kann, genötigt, um jeden Preis Abſatz zu ſuchen, 
gleich jtarf wie bisher auftreten; auch wenn fie fich vermindert, der Preis fteigt, hängt 
die Ausdehnung der inneren Produktion noch von vielen anderen Urjachen mit ab. 

Jede Beränderung der handelspalitifchen Mittel (Zölle u. j. w.) hat die Abficht, 
die Verteilung der nationalen Wirtichaitäfräfte zu ändern, Kapital und Ardeit in andere 
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Bahnen zu lenken. Sie kann dabei zugleich indirekt belebend oder hemmend wirken; 
aber die nächte und erfte Wirkung 3. B. hoher Agrarzölle, kann und foll fein, die 
Arbeitäfräfte und das Kapital der Landwirtichait zuzuführen. Man weiß jeßt viel 
flarer ala früher, daß ſomit jede Anderung an der einen Stelle förderlich, aber auch 
an einer anderen jchädigend, einfchränfend wirken muß oder wenigftens wahrfjcheinlich 
wirkt. Daher ift man heute überhaupt vorfichtiger ala früher, und mit Redt. Man 
weiß heute, daß man durch feine Handelspolitik die Grundbbedingungen einer Volks— 
wirtjchaft ändern, den Bedarf und Konfum ganz umgeftalten, die Produftionsmittel 
beliebig vermehren kann. Man ragt fih daher klarer ala früher, was möglih, was 
erreichbar fei, und macht deshalb etwas weniger faljche und übertriebene Experimente. 
Diejenigen, welche heute in alten Induftrieftaaten mit großem Fabrifaten- und Kapital« 
erport die Landwirtichaft wieder heben wollen, machen fi, wenigftens wenn fie wiſſen— 
Ichaftlich geichult find, einigermaßen klar, inwieweit das möglich ſei, wie weit bie 
Berteuerung deö Lebens durch Lebensmittelzölle erträglich jei. 

Man erörtert heute deshalb, weil man die Schwierigkeiten und Kebrfeiten hoher 
Schutzzölle fennt, wieder mehr die etwaigen Erjagmittel derjelben, 3. B. ein Syſtem innerer 
Prämien, wie es ſchon Hamilton vorzog; oder in Bezug auf die leidende Landwirtichaft 
ein großartiges ftaatliches Auslaufen der Grundbefiger, die fich nicht mehr halten können, 
um jo neue leiftungsfähigere Betriebe mit nicht zu teueren Bodenpreifen zu jchaffen. 
Derartige Mittel finden nur beshalb jo wenig Beifall, weil fie gerecht noch jchwieriger 
auszuführen find, einen noch volltommeneren Beamtenapparat fordern ala Zölle, und 
weil fie den Finangminiftern jehr viel Geld koſten, während die Schubzölle zugleich 
dein Staate Geld bringen. 

4. Die heutige Welle einer Jhußzöllnerifchen, folonienerobernden und 
imperialiftifhen Handelspolitik wird nicht rafch vorübergehen. Die erpanfive Politik 
der größeren Staaten wird ihnen, auch wenn fie mehr widerftrebten, vielfach durch die Ver» 
bältniffe aufgezwungen. Sie müſſen Fabrikate, Menfchen, Kapital ausführen, weil es zu 
Haufe zu enge wird; und fie ftoßen ba auf Gebiete, die von Wilden, Barbaren, halbkulti- 
vierten Raflen bewohnt, von ganz unzuverläffigen Regierungen beherricht find. Wollen 
fie ihren Handel dahin ausdehnen, die tiefftehenden Gebiete höherer Kultur zuführen, fich 
Abſatz fihern, jo müſſen fie fie Häufig irgendwie unter ihre Kontrolle bringen. Erft 
nach einer neuen Konfolidierung des heutigen Staatenſyſtems wird daher diefe Politik 
der Erpanfion und des Kampfes der Mächte um Abſatz, Einflußiphäre, Kolonien, Be- 
zugägebiete wieder mehr zurüdtreten. Bis dahin werden wir wohl noch große Kämpfe, 
vielleicht auch große Veränderungen der Macht- und Befigverhältniffe erleben. Dann 
aber wird wieder ein berubigterer Zuftand und daher eine mehr jreihändleriiche Epoche 
fommen. Auch diejer neue, wie der Heutige Zuftand internationaler Beziehungen, wird 
aus einem Kompromiß nationaler Macht- und Intereffenbethätigung und völferrechtlicher 
verfehrserleichternder FFortichritte beftehen. Wie in den Einzelftaaten über die Klaſſen— 
fämpfe nur durch Vernunft und Mäßigung, jo ift über die großen Kämpfe der Völker, 
ihrer BVoltswirtfchaften, ihres Handels nur dur den gleichen Fortichritt hinaus— 
zufommen. Es iſt bier fjchiwieriger, weil hinter dem Völkerrecht und den Staats— 
verträgen feine abjolut zwingende Macht fteht. Aber je mehr die wirtfchaftliche Völker— 
gemeinschaft wächſt, je mehr fie durch eine fteigende Summe von Berträgen aller Art 
geordnet ift, befto mehr wird doch gegen die brutalen, ungerechten, gewaltthätigen Mittel 
der Handelspolitik der gemeinfame Widerftand wachlen, wie das heute jchon in breiter 
Weiſe gegen früher geichehen ift. Die Mißhandlung der Schwachen, wenigſtens jo 
weit fie nicht im Intereſſe des Fortſchrittes nötig ift, wird nach und nad) noch mehr 
jurüdtreten. 

Die nähftliegenden Fortſchritte — von Kolonienverteilung, Zollvereinen und 
Aynlichem abgejehen — werden auf dem Gebiete der internationalen Handeldverträge, 
ihres Inhalts und ihrer Form liegen. Man wird fuchen müſſen, über verftedte Ber- 
günftigungen, die eine anjtändige loyale Konkurrenz erſchweren, fich international viel 
mehr als bisher zu einigen. Wie man fich über die Abichaffung der Zuderprämien 
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verftändigte, jo wird das ganze Prämienwejen, auch das der Trufts und Kartelle, inter- 
national geregelt werden müffen. Ebenjo wird man über Begünftigungen und Benach— 
teiligungen im Bertehrs- (Eifenbahn-) und Veterinärweſen fich umfangreicher ala biäher 
vertragen müflen. Bor allem aber wird die frage der Gleichftellung der Fremden mit den 
Einheimiichen und die Gleichitellung aller Fremden und aller Waren, die meiftbegünitigt 
find, einer weiteren einheitlichen und billigen Ausgeftaltung entgegenzuführen fein. 

Wir haben oben (S. 619) auf die Schwierigkeiten hingewieſen, die fich ſeit der 
neueren Schußzollära durch die heutige Form der Meiftbegünftigung in dem Verhältnis 
der Staaten mit hohen zu denen mit niedrigen Zöllen ergeben. Das Verſprechen, jede 
anderen Staaten gemachte Konzeffion auch künftig jofort und ohne Gegenleiftung 
den Meiftbegünftigten einzuräumen, werden die Vereinigten Staaten nad) ihren Reci- 
procitätsgrundfägen nicht geben. Und dann müfjen ihnen die europäifchen Staaten 
dasſelbe ebenjo weigern. Die englifchen Kolonien haben begonnen, England Konzeſſionen 
zu machen, die fie allen anderen Staaten verweigern. Ein gewiſſes Maß von Differential« 
zöllen entjteht jo jedenfall wieder, wie es ja auch biöher da und dort noch beitand. Daß 
folche aber zwifchen im ganzen gleich jtehenden benachbarten, durch regen Verkehr ver: 
bundenen Staaten der alten Welt Platz greifen, ift nicht erwünfcht. Bier ift die Er— 
haltung der Rechtögleichheit von überwiegendem Borteil. Es fragt fi, wie zwilchen 
diejen beiden Syitemen die Grenzlinie zu ziehen fei, bis wohin die 1560—1000 in 
Europa hergeftellte Art der Meijtbegünftigung gehen, wo an ihre Stelle das Reciproci- 
tätsprincip mit Differentialzöllen treten jolle, ob und in wie weit größere Ausnahmen 
ala bisher in das europäijche Syitem der Meiftbegünftigung kommen jollen. 

Zunehmende internationale Beratungen über die Grundfäße der Handelapolitif 
und Einrichtung von internationalen Schiedögerichten für Zoll- und ähnliche Streitig- 
feiten werden das gegenfeitige Berjtändnis und damit die Möglichkeit freundlichen Aus- 
gleiches vermehren. Man wird den Glauben aufgeben müfjen, bei allen folch inter- 
nationalen Verhandlungen und Verträgen handele es fich ftets darum, den einen Zeil 
zu betrügen. Wenn man mit Sacdfenntnis und Billigfeit die gegenfeitigen Intereſſen 
flar abwägt, fommt man zur Möglichkeit jchiedlich gerechter Abmachungen. Sie find, 
wie in der Welt der Klaſſen- jo in der der handelspolitiſchen Kämpfe das große Ziel 
einer befieren Zukunft. 


4. Die wirtihaftlihe und die allgemeine Entwidelung der Menſchheit und der 
einzelnen Völker. Aufjteigen, Blüte und Verfall derjelben. 


Die meifte hierher gehörige Litteratur ift bereits an andern Stellen angeführt und wird hier nicht 
wiederholt. Nur einige befonders wichtige und hauptſächlich neuere Schriften ſeien re Ge 
Vorlefungen über Philofophie der Geſchichte, Werte 3. Aufl. Bd. 9. 1848. ocholl, P Phil: 
ri der Geſchichte. 1878. — fFeierlein, Über Vicos Eigenart und Leiſtung. . Hilft. 3 3. N. F. 13. 

3. — O. Lor end, Die Geſchichtswiſſenſchaft in Kauptrichtungen u. ri ben. 2 Bde. 1836 
bis. 1891. — Mongealle, Les prineipes de l'histoire. 1886. — 1— Dapig ec: Staatswirtſchaft 
in den altorientalti * Staaten. 1886. — Schallmayer, Über die dro yende förperliche Entartung 
ber Hulturmenjchheit. 1891. — Waentig, Aug. Comte und feine Bedeutung für die Entwidelung 
ber Socialw. 1894. — Ploetz, Die Tüchtigkeit unferer Rafle. 1895. — Martens, Ein focialiftiicer 
Großftaat vor 400 Jahren ſdas Ancareıh). 1895. — Lampredt, Alte und neue Richtungen ın 
he Setchichtäwifienicaft 1896, — Deri., Was ift gg 3. 1. Geich.Wiflenich., N. F. 1. 


— Derf., Die kulturhi —*8 Methode. 1900. — Radiahl, Deutiche Geſchichte vom wirt: 
Kaeltlicen Standpunti. — Jahrb. Bd. 83. 1896. — D erß Über die Eheorie einer „folleftiviftiichen‘ 
Geſchichtswiſſenſchaft. ER, 8. ö 1. 1897. — Hintze, Über indipidualiftijche und tollettiviſtiſche 


eenetzs ‚Si N N. F. 42. 1897. — Derſ., — here —— — 
iſt. Z. N. F. 52. — Barth, Die Philojophie der Geſchichte als Sociologie. 1897, — Ratze 
—5 — 25 — Sombart, Die gewerbliche Arbeit und ihre Organiſation. A. 
ioc. G. 14. 1899. — Kiſtiakowski, Seiellichaft und Ginzelwejen. 1899. — Lamrow, iftortiche 
Briefe, Deutlich 1901. — Thurnmwaıd, Staat und Wirtichaft im alten Agypten. 2. j oc.W. 4. 
1901 — Breyſig, Der Imperialismus unſerer und alter Zeiten. Lotſe, Oft. 1800. — Der), 
Ein — Ba ifismäfiger Geſchichtsſchreibung J. j.G.V. 1901. — Derf., Jh und Welt in der 
Geſchichte. J. f. — Derſ., Son Aufiäge in Hardens Zukunft vom 11., 18., 25. Jan. 
5. Juli 1902, ® Dez. 1903 und 30. Yan. 1 4. — Schmeidler, Zur Entwidelung der Geſchicht⸗ 
ſchreibung Rantes. 3.1.6.8. 1903. — Alsbe N Gebliche Entartung, bedingt durch fociale Einflüffe. 1909. 
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272. Das Weſen des volkswirtſchaftlichen Fortichrittes. Die drei 
vorjtehenden Kapitel unſeres vierten Buches über Kriſen, Klaſſenkämpfe und Handels— 
politit haben einen ſolchen Umfang erreicht, daß wir uns in dem vierten, welches die 
wirtjchaftliche Gejamtentwidelung, den wirtjchaftlichen Fortichritt, den Stufengang dieſes 
Prozeſſes behandeln joll, kurz faffen müflen. Wir betonten jchon (Il, 465), daß wir 
uns bei diejen legten Fragen unſerer Wiſſenſchaft am wenigjten auf einem geficherten 
Boden befinden. Wir dürfen ihnen aber deshalb doch nicht ausweichen. 

Schon die Fragen, ob alles wirtichaftliche Leben der Menjchheit eine Einheit 
bilde, einen einheitlichen Entwidelungsprozeß darjtelle, einen Fortſchritt zeige, können 
wir nicht mit empirischen Beweiſen bejahen. Lange hat die denkende Menjchheit den 
Fortſchritt geleugnet, auch heute noch wird er bezweifelt, wenigjtend nach manchen 
Richtungen hin. Zu einer bewußten Einheit iſt das Wirtichaftsleben aller Völker und 
Stämme erjt teilweife gefommen. Aber die Wifjenfchaft der Gegenwart und der Glaube 
der gebildeten Völker nimmt Heute überwiegend den Fortſchritt und die Einheit der 
menjchheitlichen Entwidelung an. Wir geben davon aus. Wir haben uns in unjerm 
ganzen Werke auf den entwidelungsgejchichtlichen Standpunft geftellt; wir fragen aljo 
jegt, worin befteht der wirtjchajtliche Yortichritt, wie Haben wir uns den einheitlichen 
wirtjchaitlichen Entwidelungsgang der Menjchheit, das Auffteigen und den Niedergang 
der einzelnen Völker und ihres Wirtfchaftölebens zu denten. 

Der wirtichaftliche Fortichritt, rein für fich genommen, bejteht darin, daß die 
Menſchen die äußeren materiellen Mittel für ihre Eriftenz befjer und ficherer beichaffen 
lernten, daß ihre Arbeit produftiver, ihre gefammelten Wirtjchaftsmittel und -vorräte 
größer, ihre Konjumtion reichlicher wurde. Niemand leugnet heute mehr, daß ein 
Fortſchritt derart beftehe. Aber jchon die Frage, wie er gefommen jei, ift ftrittig. Die 
einen wollen die Frage auf rein wirtichaftlichem Boden beantworten, die anderen glauben, 
dazu r auf eine breitere gejellichaftliche, jtaatliche, geijtig-fittliche Grundlage ſtellen 
zu müſſen. 

Bleiben wir, von den Zufammenhängen des gejellichaftlichen Lebens abjtrahierend, 
zunächſt auf dem erjteren Standpunft, jo können wir natürlich von den wirtichaftlichen 
Bebürfnifjen und Trieben ausgehen, verjuchen, fie und ihre Ausbildung rein wirtjchaftlich 
zu erklären. Wir können daraus die wirtjchajtliche Thätigkeit, die Arbeit ableiten, 
ihre Ausbildung duch die Technik, durch dad Zuſammenwirken mehrerer und die 
Arbeitsteilung verfolgen. Wir können daraus die zunehmende Produktion und Kapital- 
bildung wie die zunehmende Menſchenzahl entjtehen laffen; wir können verfuchen, zu 
berechnen, wie hiedurch die Produktivität der Arbeit gejtiegen fei; wir fünnen im Ans 
ſchluß an die Mehrproduftion der einzelnen den Taufch- und Marktverfehr, die Wert- 
und Preisbildung erklären; wir fönnen jo verfuchen, alle höhere volkäwirtjchaitliche 
Entwidelung aus wenigen wirtſchaftspſychologiſchen Prämiffen, aus der Technik, der 
zunehmenden Menjchenzahl und Kapitalmenge abzuleiten. Aber wir bewegen uns dabei, 
obwohl wir jo die äußeren Momente deö Prozefles erfaflen, doch in einer Summe von 
Abjtraftionen, aus denen die legten Elemente der Kaufalität herausgenommen find. 

Wollen wir z. B. die Bedürfniffe und ihre Steigerung erklären, jo fommen wir 
nicht voran, wenn wir uns vorftellen, der Menſch habe juccejfiv mehr efjen, mehr Wohn- 
räume haben wollen; das wollte er nie, fondern er wollte in der Gejellichait glänzen; 
jein äfthetifches Gefühl entwidelte fich; er bekam durch die Gefellichait die höheren Ge— 
fühle und die höheren Bedürfniffe; darum mußte er fich mit dem immer größeren Kultur- 
gepäd belajten. Wenn wir die wirtjchaftlichen Triebe erklären wollen, fo entjteht der 
Erwerbätrieb erft in einem fpäteren Stadium der wirtichaftlichen Kultur, nachdem die 
Menſchheit Jahrtaufende ohne ihn in Stamm, Gejchlecht und Familie gewirtichaftet Hatte. 
Die Arbeitsthätigkfeit ift die Folge einer gejellichaftlichen Schulung von Jahrtaujenden. 
Dad Hauptgeheimnis alles wirtjchaftlichen FFortichritte® Liegt im Zufammenmwirfen 
mehrerer; die ältejte Kooperation, jpäter die Arbeitsteilung, die Entftehung der Betriebs- 
formen, die ſociale Klaffenbildung, die ftaatliche Wirtichaft, fie find nie bloß wirtjchaftlich, 
jondern nur aus dem gejamten Seelen- und Gefellichaftsleben, aus allen natürlichen 
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und geiftig-moralifchen Urfachen desſelben zu erflären. Sie find das Ergebnis von 
Sprade und Gemeinfchaitägefühlen, von Bluts- und Gefchlechtözufammenhängen. Auch 
die höhere Technik ift nur verftändlih im Zufammenhang der Ausbildung unſeres 
ganzen Geifteslebend. Die wirtichaftlichen Tugenden find nicht rein wirtichaftlich, 
fondern nur in Verbindung mit dem Weſen und Begriff der Tugend überhaupt er- 
Härbar. Alle großen focialen Gemeinjchaften find ein Ergebnis der menſchlichen Ratur 
en beruhen auf Sprache und ‚Schrift, auf Sitte, Recht, Moral, Religion, 
erkehr. 

Geldweſen, Handel, größere Betriebe entſtehen mit der Thätigleit für den Markt, 
auf dem Markt ſpielen wirtſchaftliche Größenverhältniffe eine Hauptrolle; aber der 
Markt entfteht nur ala focialvechtliche Einrichtung, und alle Marktvorgänge bewegen fich 
in gejellfchaftlichen fittlich-rechtlichen Ordnungen, und diefe wirken auch auf Angebot und 
Nachfrage maßgebend zurüd. Kurz, wir fommen überall zu dem Gate, daß der volfe- 
wirtjchaftliche Entwidelungsprozeß mit den Kategorien „ſteigende Bedürfniffe, technifcher 
Fortſchritt, dichtere Bevölkerung, Mehrproduktion“ nur von außen gefaßt jei; daß wir 
das Weſen desjelben befjer treffen, wenn wir fagen: er berube auf der Entwidelung 
des Menfchen überhaupt und zwar jpeciell auf der Entwidelung nad) der Seite größerer 
wirtjchaitlicher Fähigkeiten und Zugenden und der Herftellung größerer und kom— 
plizierterer, immer befjer eingerichteter focialer Wirtſchaftsorgane und -gemeinſchaften. 
Die Gejchichte diefer Zufammenhänge erklärt e8 in eriter Linie, daß aus armen tier- 
artigen, ifolierten Menjchenhorden endlich reiche Millionenvölter wurden, die Heute 
mit ihrem Verkehr den Erdball umfpannen. Die Art, wie aus den ehemaligen natür- 
lien Gruppen weniger zujammenlebender Menichen Gemeinden und Staaten, Klaffen 
und Sorporationen, Betriebe und Unternehmungen ala wirtjchaftlide Organe fich 
bildeten, wie duch Sitte, Recht, Moral und Religion die Stämme, die Stadt. und 
Volkswirtichaften als wirtjchaftliche Körper entjtanden, georbnet wurden, wie in bie 
focialen und Markttämpfe immer mehr fociale Ideale, Vorftellungen von Gerechtigkeit 
und Solidarität eindringen, das ift das eigentlich zu erflärende Rätſel. 

Der wirtjchaftliche Fortſchritt, wie wir ihn in der Gefchichte der Menſchheit er- 
fennen, beſteht alfo gewiß einerfeit3 in einer Steigerung der Bebürfnifje, in einem 
Vortjchritt der Technik, in der Zunahme des Kapitals und der Bevölkerung, andererjeits 
aber und noch mehr in dem immer wieder verjuchten, oft mißlingenden, in Stodung 
geratenden, aber auch immer wieder beffer gelingenden Prozeß der gejellichaftlichen 
Drganifation, der moralifch-politifchen Zucht. Nur diefe Zucht kann größere, harmoniſcher 
zufammenwirkende wirtjchaftliche Körper erzeugen, in denen eine befjere Familien-, 
Gemeinde und Staatdordnung, befiere und größere Organe der Produktion und Ber- 
teilung, vollendetere jociale Inftitutionen vorhanden find. Wollendetere Inftitutionen 
gelingen nur förperlich, geiftig und fittlich vollendeteren Menfchen. Die Wechjelwirkung 
zwifchen den menfchlichen Eigenſchaften und den focialen und wirtichaftliden In— 
ftitutionen ift der eigentlich fpringende Punkt. Die Schwierigkeit des Fortſchrittes 
liegt immer darin, daß größere Gejellichaftsförper, fompliziertere Organe gebildet werden 
müffen, daß biefür wenigjtens die Führer, eine Elite ſchon tähig fein muß, daß die 
übrigen Glieder der Gemeinjchaft mwenigftend die Möglichkeit der Erziehung und 
Emporbebung bieten. Gerade die Neubildung wirtichaitlicher Organifationen, wie z. B. 
jeder Schritt der Arbeitsteilung, wie die Einfügung der neuen Erwerböwirtichaft in 
die alte Eigenwirtichait ift das Schwierige, ſtets von maſſenpſychologiſchen Prozeſſen 
Abhängige; jo, wenn die Klaffenbildung und Bermögensverfchiedenheit beginnt, das 
Zufammenwirfen von Unternehmern und Arbeitern, jo alle Neubildung von Gejellichaften 
und Genoflenihaiten, jo da8 Zuſammenwirken der Staatd- und Gemeindewirtichaft mit 
der Privatwirtihait. Das find lauter Probleme der focialen Ordnung, der Verträglich— 
feit; alles wirtjchaftliche Handeln für die Zukunft, für andere, für die Allgemeinheit, 
wie e8 die höhere Kultur bringt, ift dem Naturmenjchen zunächſt unverftändlich und 
unſympathiſch; erft eine höhere geiftige und fittliche Kultur ermöglicht Derartiges. Je 
dichter die Menfchen leben, defto verträglicher müflen jie werden. Je mehr eine Ge- 
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fellichaft an die Grenze ihres Nahrungsipielraums mit ihrer hergebrachten Technik und 
DOrganifation kommt, defto mehr jteht fie vor der jchwierigen Aufgabe neuen technijchen 
Fortſchrittes, neuer Betriebsorganifation, vor dem Problem der Auswanderung, der 
Markteroberung; das find komplizierte gefellichaftliche Prozefje, die meift nur auf Grund 
focialer Kämpfe und Reibungen, großer focialer Reformen, neuer Geſetze und ftaatlicher 
Aktionen und zulegt großer geiftig-fittlicher Fortſchritte gelingen. 

Sie gelingen ebenfo oft nicht, gerade weil der wirtichaftliche Yortichritt an fo 
viele Bedingungen und Umbildungen focialer und ftaatlicher Natur, an fo viele indi— 
viduelle, körperliche und piychologiiche Fortichritte, an jo viele Anderungen der Sitten und 
Gewohnheiten gebunden ift. Die niedrig ftehenden Raffen find viele Jahrtaufende oder 
Jahrhunderte auf demjelben Niveau der Bebürfniffe, der Technik, der wirtichaftlichen 
Kultur geblieben. Auch die Höher ftehenden find oft zeitweife mehr ftabil geblieben, 
find dann erft wieder langfamer oder jchneller vorangefommen. Und deshalb vollzieht 
fi der wirtjchaftliche Fortichritt nicht in einer geraden Linie, nicht ſtets bei denjelben 
Stämmen, Völkern und Rafjen, fondern in tauſendfach ftodenden Auf: und Abbewegungen, 
in Kämpfen, Siegen und Untergang aller Art. Im Kampfe der Stämme und Völker 
geben immer wieder die fchwächeren unter; wahrjcheinlich ift eine viel größere Zahl jo 
von der Bühne der Gejchichte abgedrängt und vernichtet worden ala vorangefchritten 
und emporgefommen. Aber auch die zeitweife gewachjenen, zu Macht und MWohljtand 
gelommenen werden mit der Zeit von anderen überholt. Neue Völker und Bolfäwirt- 
Ichaften fommen empor, übernehmen die Führung im Fortſchritt. Und je weiter die 
Kultur fteigt, defto mehr berühren fich die Stämme und Bölter untereinander, dejto 
mehr vollzieht fich diefes Auf- und Niederfteigen in frieblicher oder feindlicher Be- 
rührung und Wechſelwirkung. Gerade diefe Berührungen und Kämpfe, dieſe Wechiel- 
wirfungen zeigen und beutlih, daß ein einheitlicher Zufammenhang, eine Geſamt— 
entwidelung der Menjchheit beflehe; wir fragen heute nach dem Sinne und den Ur— 
fachen derjelben. Wir verfuchen diefes große Rätſel irgendwie zu löfen oder zu deuten. 

Wir glauben zu beobachten, daß die wechjelnde Führung der Menjchheit den 
Völkern zufalle, die dem Fortichritt am beften dienen. Wir jehen aber auch, daß dieſer 
nie ein bloß wirtfchaftlicher ift, daß der wirtfchaftliche aufs engſte mit den Fortſchritten 
auf den übrigen Gebieten des Lebens zuſammenhänge. Und fo weit die einzelnen 
Völker ala Glieder der Gejamtentwidelung in Betracht fommen, foweit fie auffteigen, 
blühen und wieder verfallen, glauben wir zu beobachten, daß ihre gefamten körperlichen 
und geiftigemoralifchen Eigenichaften dies bedingen. Wir jehen, daß fein Volk mächtig 
und reich wurde, defien Moral, Religion, Recht und Verfafjung tiefftehend war, daß höhere 
Kunft und Wiſſenſchaft immer mit der Blüte anderer Seiten der Kultur verknüpft war. 
Diefer innere Zufammenhang der gejellichaftlichen KHulturgebiete ift gewiß Heute noch 
wenig erforjcht. Aber jo viel hat uns Geſchichte, Staatswiſſenſchaft, Litteratur, Religions- 
und Kunſtgeſchichte doch jchon gelehrt, daß der Zuſammenhang bejteht, und daß er auf 
gemeinfame Urfachen zurüdgeht. Wir wiffen auch jchon ziemlich ficher, daß meift die 
biftorifche Abfolge der Blüte der einzelnen KHulturgebiete bei den verfchiedenen Völkern 
eine ähnliche ift, 3. B. daß die religiöfe und friegerifche Kulturblüte in der Regel der 
tehnifch-wirtichaftlichen und fünftleriichen vorausgeht. Aber das einzelne diefer Zufammen- 
hänge ift doch meift noch dunfel; ebenfo wie die langjame Umbildung der jeelifchen 
und förperlichen Grundfräfte der Völker, die wir ala die Urfache der einheitlichen Ent- 
widelung und ihrer einzelnen Stufen anjehen. Auch das Berhältnis der einzelnen in 
der Kulturblüte fich folgenden Völker werden wir verjucht fein, auf analoge jeeliiche 
Urfachen und ihre Folgen zurüdzuführen. Wenn wir nur ſchon mehr Geficherteres 
über diefe Zufammenhänge wüßten! 

Immer würden wir unvollftändige Rechenichaft von unjrer Wiffenjchaft und von 
ihrem Zufammenhang mit dem allgemeinen Problem des menjchlichen Wiffens ablegen, 
wenn wir nicht verfuchten, kurz vorzuführen 1. wie man fich biöher die Gefamtentwidelung 
des wirtfchaftlichen Xebens für fidh und in ihrem Zufammenhang mit den pfychiſchen Grund- 
fräften und anderen Seiten der Kultur zurecht gelegt habe, und 2. was wir über Auf- 
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jteigen, Blüte und Verfall der einzelnen Bölfer jagen können. Beides führt uns 
zugleih auf die Einteilungsverjuche, welche die Geſchichte der Menichheit und der 
einzelnen Bölfer durch ein Schema von Entwidelungsjtufen begreiflich machen wollen. 
Die Einteilungsprincipien find teilweiſe ſpecifiſch wirtjchaftlicher, teilweife allgemeiner 
Art; auch im legteren alle aber wollen fie die wirtjchaftlicde Seite des Völkerlebens 
neben den anderen mit erklären. 

273. Allgemeine Hiftorifhe Entwidelungätheorien. 1. Mechaniſche. 
Wir teilen diefe Berjuche am beten darnach ein, ob fie von den materiellen Elementen 
wie Natur, Raſſe, Zechnif ausgehen und jo das Auffteigen der Menjchheit, die Blüte 
der Kulturvölfer erklären wollen, oder ob fie umgelehrt von den geiltigen Elementen 
aus verjuchen, den Entwickelungsprozeß zu erklären. Das erftere ijt die mechanifche 
(materialiftilche), das leßtere die idealiftiiche Methode. Wir bleiben zunächft bei den 
mechanijch-materialiftiichen Theorien. 

a. Zu ihnen gehören auch die Betrachtungsweifen, welche aus Klima, geographiicher 
Lage, Bodenbejchaffenheit die Schidfale der Völker ganz oder überwiegend ableiten 
wollen. Derartiges verfuchten jchon die Alten; dann haben Monteöquieu, Gerber und 
andere dieje Verfuche wiederholt. Wir Haben die begrenzte Richtigkeit jolcher Lehren 
(1 8 52—57) nachzuweiſen verfucht; haben uns dabei auf den Standpunkt von Ritter 
und Raßel gejtellt, die alle diefe Einflüffe zugeben, aber auch zeigen, wie fie zumal bei 
höherer Kultur nicht allein ausichlaggebend find, jedenjall® nicht die Entwidelung der 
einzelnen Bölfer vom Aniang bis zu ihrer Blüte und ihrem Verfall, die ja alle unter 
gleihen äußeren Naturbedingungen fich abfpielen, erklären und ebenjo wenig über ben 
Zufammenhang der fich folgenden Kulturvölter einen befriedigenden Aufichluß geben. Auch 
Budle, der weitgehend aus Reis und Datteln die Gefchichte Indiens und Agyptens 
ableiten will, betont doch, daß bei dem neueren Kulturvöltern der geiftige Fortſchritt 
die Hauptjache fei. Ein allgemeines Entwidelungsprincip der Völker findet zwar heute 
noch Mongealle in der Geographie, aber er ift ein einfamer Sonderling; auch unter 
den gebildeten Geographen findet er keine Nachfolge. 

b. Weſentlich Höher jchon fteht der Verſuch, den Gang der menjchlichen Kultur- 
entwidelung an die Rafjen, ihre Unterfchiede und ihren Rang anzufnüpfen. Er iſt 
freilich ein Verſuch, der nicht bloß Natürliches, jondern ebenio die geiftigen, moralijchen 
Eigenichaiten der Raflen und Völker zum Ausgangspunkt hat. Wir Haben oben 
(IS 58—67) den Zufammenhang zwifchen Rafje und Volkswirtſchaft unterfucht und die 
Bedeutung diefer Einflüffe zu beftimmen gefucht; wir haben angenommen, daß in ge- 
wiſſen körperlichen und geiftigen Raffeeigenichaften gleichfam ein über Jahrtaufende ſich 
erftredender Niederichlag hiſtoriſcher Schidjale und Eörperlich-geiftiger Fortichritte flede, 
und daß deshalb die Raffeeigenichaften jtet3 für die Weiterentwidelung ein eminent wid- 
tiger Faktor jeien. Aber wir nahmen an, fie wirkten eben als eine Art Kondenjations. 
injtrument, das auf die dahinter ftehenden Urjachen zurüdweife. Wir verweilen um fo 
weniger länger biebei, alö die einjchlägigen Probleme noch zu wenig unterjucht und 
überaus ftrittig find. 

e. Die älteften und heute noch verbreitetiten mechanifchen Verſuche, die ganze wirt» 
ichaftliche Entwidelung des Menfchengefchlechtes ala eine Einheit zu begreifen, knüpfen 
an die äußeren fichtbaren Fortjchritte der Technik an. Entweder an die Entftehung der 
technisch geichiedenen Hauptproduftiond- und Berufszweige, oder an bie 
einzelnen Mittel und Methoden der Technik oder an die technifche Art des 
Verkehrs. 

Schon die Griechen und Römer ſchieden einen okkupatoriſchen Naturzuſtand vom 
Hirtenleben und vom Ackerbau. Die Neueren find ihnen darin gefolgt, indem fie 
eine Gewerbe- und Handeläftufe beifügten. Damit hat Lift feine hiſtoriſche Schußzoll- 
theorie begründet; Schönberg hat neuerdings noch als Wirtfchaftsjtufen unterjchieden: 
das Jäger- und Fiſcher-, das Hirten oder Nomaden», das ſeßhafte reine Aderbauvoll, 
dad Gewerbe- und Handelävolf, das Induſtrievolk. Die deutichen handelspolitiſchen 
Streitigkeiten über Agrar- und Induftrieftaat haben wir oben kennen gelernt (S. 645). 
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Man wird nicht leugnen können, daß diejes Schema des wirtichaftlichen Stufenganges 
gewifje große Züge der Entwidelung richtig erfaßt; aber andererjeits find manche 
andere Zeile desfelben, bejonderd die älteren fchiei oder falſch, wie wir in der Geſchichte 
der Technik (I F 76 ff.) jahen, und das Schema jtellt die Epochen neben einander, ohne 
die faufalen Fäden des inneren Zufammenhanges klarzulegen; zu jchweigen davon, daß 
eine Reihe der wejentlichften Unterfchiede wirtjchaitlicher Epochen und Zuftände damit 
gar nicht erfaßt werden: jo 3. B. die Größe der wirtichaftlichen Körper, die ganze Ver— 
ichiedenheit gejellfchaftlicher Organijation der Wirtfchaft auf den einzelnen Stufen und 
anderes mehr. 

d. Die Prähiftorifer und Anthropologen haben neuerdings die Gejchichte 
des technischen FFortjchrittes nach dem Stoffe der Werkzeuge "eingeteilt und jo ein Stein», 
Bronze- und Eijenzeitalter unterfchieden, wie ähnlich ja jchon die Alten vier Zeitalter 
der Welt nach den Metallen unterfchieden Hatten. Was einft eine fpielende Analogie, 
wurde jeßt zu einer technifch-hijtorifchen ernjten Theorie; aber fie war nirgends fähig, das 
Ganze der Gejchichte und ihre einzelnen Epochen zu erklären. In gewiſſem Sinne ſchloß 
fih 2.9. Morgan an die Anthropologie und ihre technifche Geſchichte an. Er unter: 
Icheidet die wilden, die barbarifchen und die Kulturvölfer mit je drei Stufen: bie 
Wilden aßen auf der Unterjtufe rohe Früchte, kamen auf der Mittelftufe zur Fiſch— 
nabrung und Feuernugung, auf ihrer Oberjtufe zur Zöpferei; die Barbaren auf ihrer 
Unterftufe zur Tierzähmung, jowie zum Maid- und Getreidebau, auf ihrer Mittelftufe 
zu den Bronze- und Gifenwerkzeugen und auf ihrer Oberjtufe zur Erfindung des 
Alphabets und zur Schreibefunjt; damit beginnen die Kulturvolker. Morgans großes 
Werk ift ein epochemachender Verſuch, die Gejchichte der älteren Technik im Zuſammen— 
bang zu begreifen, aber er generalifiert, wie Ratzel gezeigt hat, viel zu ſehr, übertreibt 
die grenzbildenden Kriterien feiner Einteilung. Er hat Baufteine zu einer Gejchichte der 
Technik geliefert, wie Tylor, Lubbod, Lenormant, Hehn, Schrader, Jhering und andere. 
Aber einen ganz einheitlichen Zufammenhang hat er nicht in diefe Reihen gebracht, 
noch weniger die Folgen der Technik für die fociale Struktur der wirtichaitlichen 
Gejellichaft ganz Mar erfannt; in diefer Beziehung überläßt er fich focialiftischen Träumen 
von einem fommuniftiichen Anfang der Gejchichte, zu welchem fie zurüdfehren werde. — 
Bir haben oben verfucht (IS 76—86), ein Bild der technifchen Entwidelung zu geben, 
und für die Hulturraffen ein Zeitalter der Werkzeug. und der Mafchinentechnif unter- 
ihieden. Wir juchten zu zeigen, daß wohl in ganz großen Zügen die erheblichen Fort— 
Ichritte der Technik die Stufen des wirtichaitlichen Lebens abgrenzend und maßgebend 
beitimmen, daß aber jede große Thatjache der Technik (3. B. Aderbau, Metallwerkzeuge, 
Majchinen) fih in einer langen Reihe Kleiner Fortichritte mit recht verfchiedenen Folgen 
vollzieht, daß die verfchiedenen Zeile der Technik (Kriegstechnik, Bau-, Schiffs-, Ader- 
bautechnif) oft ein recht verjchiedenes Tempo des Tyortichrittes zeigen. Bücher betonte, 
daß Völker die Beile aus Eifen machen, doch oft ohne Pflug und eiferne Pflugichar 
den Boden mit hölzernem Grabjcheit bebauen. Wir willen, daß Raffe, Moral, Religion, 
Sitte und Recht, Wohnfig und Landesgröße auf analogen Stufen des technifchen 
Könnens doch recht verjchiedene Volkswirtichaften erzeugen. Wir jahen bei unferer Er- 
örterung (1 ©. 228) zulegt, daß der Sprachgenius mit dem Begriff der Kulturvölter 
eine Klaffifitation vorgenommen hat, die mit Kultur im Sinne Herderd, Burkhardts, 
Jodls, Gotheins ebenjo eine gewiſſe Höhe der Technik wie der geiftig-moralijchen und der 
ftaatlichen Entwidelung (Humanität, perfönliche Freiheit, Verfaſſung, Rechtsjchug) aus— 
drüden will. — Ahnlich verhält es fich ja auch mit den Morganichen Begriffen der 
„Wildheit”“ und der „Barbarei”. 

e. Marr’ Ableitung der Wirtſchafts- und Socialgefchichte aus den „materiellen 
Produktivkräften“ ift im ganzen ebenfalls eine technologische Konftruftion. Urſprünglich 
freilich ging er von der Hegeljchen Dialektik aus: die wirtjchaftliche Geſchichte verläuft nach 
ihm in der Thefis: Arbeiter im Befige der Produftiongmittel, der Antithefis: Arbeiter von 
ben Produftionsmitteln getrennt, und der Synthefis: Arbeiter und Produftiongmittel auf 
höherer Stufenleiter wieder vereinigt. Auch jpäter giebt er und Engels feine ganz ein- 
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heitliche Gefchichtöfonftruftion: die Gedanken über Arbeitsteilung, fociale Mlaffenbildung, 
rechtliche Stellung des Arbeiter mifchen fi) in feine technifche Gejchichte ein. Aber 
im ganzen und überwiegend verfteft Marr doch unter den alles Wirtfchaits- und 
Geiftesleben beherrichenden „Produktivkräften“ die jeweilige technifche Geftaltung des 
MWirtichaftslebend. Er jagt: „Die Handmühle ergiebt eine Geſellſchaft mit Feudalherren, 
die Dampfmühle eine Gejellfchait mit induftriellen Kapitaliften. Nicht was gemadıt 
wird, jondern wie, mit welchen Arbeitsmitteln es gemacht wird, unterfcheibet die öfo- 
nomifchen Epochen“, d. 5. ein beftimmter Stand der Technik ergiebt beftimmte Betriebs: 
formen und Klaffenverhältniffe, diefe ergeben Gigentums-, Geſellſchafts- und Bewußt— 
feinsformen (Berfaffung, Ideen, Religion u. ſ. w.). 

Wir haben die Marrihen Theorien ſchon öfter berührt und kritiſch beſprochen 
(I, 97; II, 302 f., 537 ff.). Wir haben anerkannt, daß die Betonung wirtjchaftlicher 
Urfachenreihen eine Berechtigung gegenüber der früheren überfpannten idealiftiichen Methode 
gehabt habe. In der Form aber, wie Marr und Engeldö, noch mehr wie ihre Nach— 
treter die Theorie aufftellen, ift fie faljch oder einfeitig. Sie verfennt, daß alle öfo- 
nomifchstechnifchen Verhältniffe nur durch das Mittelglied menjchlichen Denkens, Fühlens 
und Handelns auf die weitere Hiftorifche Entwidelung wirken, daß alle neuen dkonomiſchen 
Eindrüde in der Seele fih mit allen anderen vorhandenen jeeliichen Borftellungen, 
Erinnerungen, Kräften verbinden, daß jo in jedem Augenblid moralifch-politiiche 
Urfahen in Verbindung mit den technifchen wirkten. Marr macht ben Menſchen 
zu einem Automaten ber technifch-öfonomifchen Zuftände; in Wirklichkeit geftaltet der 
Menſch diefe nach Ideen und Höheren Zielen. Schon alle Betriebsformen, Klaflen- 
verhältniffe, Eigentumsiormen find neben ihrer technifchen Bedingtheit nur aus den 
immer wachjenden, geiftigemoralifchen Urjachen zu erflären. 

f. Wenn ſchon Engeld und Marx teilweife verfuchen, die Arbeitsteilung zum 
Gradmefler des wirtjchaftlichen Fortichrittes und der menfchlichen Kultur zu machen, jo 
hat Dürkheim das noch einfeitiger verfucht: eine Gejellichaft ohne Arbeitsteilung hat 
nur eine mechanifche, eine mit Arbeitsteilung eine organijche Solidarität; jene wird 
durch Strafreht und Religion, diefe durch Kontraktrecht zufammengehalten. Nicht die 
Ideen erzeugen ven Fortſchritt, ſondern die Arbeitsteilung mit ihrer größeren Güter- 
erzeugung. Es ift eine äußerliche Betrachtungsweiſe; die pſychologiſchen Bedingungen 
und Folgen der Arbeitsteilung werden verfannt, wie die gefellfchaftlichen Schwierigkeiten 
und Kämpfe, die aus der Arbeitsteilung zumächft fich ergeben, die nur durch moraliſch— 
politifch höherftehende Inftitutionen überwunden werden können. Die politifch-radikalen 
und focialiftifchen Ideale Dürkheims beftimmen mehr ala die Hiftorifch-realiftifche Unter 
fuhung feine Ergebnifie. 

g. Tiefer als die angeführten Einteilungsverfuche greift derjenige, welcher an den 
wirtichaftlihen Verkehr und feine technifchen Mittel anknüpft; der Verkehr ift eine 
Folge der Arbeitsteilung, er beeinflußt die gefellfchaitlichen Beziehungen des Menſchen 
von Grund aus, er geitaltet alles wirtjchaftliche Denken und Handeln der Menſchen um. 
Freilich geichieht das nun noch mehr ala bei der Produktion unter Einwirkung nicht 
technifcher, fondern geiftigegejellfchaftlicher Urfachen. Wir haben oben (TI $ 148—151) 
eine ältefte Epoche des zufälligen Nachbarverfehrs, eine zweite des regelmäßigen Klein 
und Lokalverkehrs (in der Zeit der Stadtwirtichaft) und eine dritte des Groß- und 
Fernverkehrs unterſchieden; letztere iſt in Anfängen ſchon im alten Orient, bei Griechen 
und Römern, im mittelalterlichen Mittelmeer- und nordiſchen Handel vorhanden; aus⸗ 
gebildeter tritt ſie uns erſt ſeit den letzten Jahrhunderten, ſeit es eine Territorial⸗ 
Volks- und Weltwirtſchaft giebt, entgegen. Aber noch wichtiger erſcheint die Einteilung in 
Natural- und Geldwirtſchaft, oder wie Hildebrand ſagt, in Natural», Geld» und Kreditwirt⸗ 
Ihaft. Wir haben oben (II $ 162—169) verfucht zu ſcheiden a) die Epoche der Zahlung 
mit Waren, hauptfächlih mit typifchen Waren, mit Metallftüden, die nicht gemünzt 
find; b) die Epoche der erften, mehr nur periodifchen Müngprägung (in Deutjchland bie 
ins 12.—14. Hahrhundert), fie entjpricht den ftadtwirtfchaftlihen Zuftänden; e) die 
Epoche regelmäßiger Prägung don Groß- und Kleinmünze (14.—18. Jahrhundert in 
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den Territorien und Sleinftaaten); d) die Epoche der großen Prägungen mit geordneter 
Sceidemünze, mit gutem Gelde; fie jegt fich nur langfam in den modernen Staatö- 
und Volkswirtſchaften jeit 1500 durch, kommt erjt im 19. Jahrhundert voll zum Siege. 

Die Hinzufügung einer befonderen Epoche der Kreditwirtichaft jcheint una nicht 
zwedmäßig, obwohl die Kreditzahlung die heutigen Verhältniſſe gewiß tief beeinflußt. 
Aber fie hat doch nicht jo umgeftaltend eingegriffen, wie der langjame, drei Jahrtaufende 
umfaflende Übergang von der Natural- zur Geldwirtichaft. Wir haben oben ($ 169) 
eingehend davon gejprochen, welche beherrichende wirtjchaftliche Wirkung berfelbe gehabt 
bat, und brauchen das dort Gefagte nicht zu wiederholen. Wir ftehen heute noch 
mitten in den Berfuchen, die neue volle Durchführung der Geldwirtihait von ihren 
Gefahren und Schattenjeiten zu befreien. Aber jo ſehr wir betonen mögen, daß wir 
kaum eine größere Veränderung der wirtfchaftlichen Prozefje von technifcher Seite her 
fennen ala dieje, jo dürfte fie ala einziges Princip zur Erklärung der ganzen wirt- 
fchaftlihen Entwidelung der Menfchheit doch nicht ausreichen. Sie fann ja die ver- 
fchiedenartigen volfswirtichaftlichen Geftaltungen, die vor und nach dem Siege der Geld» 
wirtfchaft neben einander fich unferen Bliden zeigen, jo wenig erklären wie die Ber- 
fchiedenheit der Klafjenverhältniffe, alle Einzelheiten der Arbeitsteilung, alle VBerjchiedenheit 
in der Geftaltung der Privat- und Staatswirtichaft, des Eigentums u. |. w. 

Unfer legter Schluß ift: die Entwidelung der Technik ift eine der grundlegenden 
Urfachen der volkswirtſchaftlichen Entwidelung, aber nicht die einzige. Die Theorien, 
die fie ala folche Hinftellen, führen uns Erfcheinungsreihen vor, die nicht bloß tech. 
nifcher Natur find, wie Betrieböformen, Klaffenlämpje, Geldwirtichaft. Die fteigende 
Geldwirtichaft jegt Staat, Recht, Moral, eine Hohe geiftige Entwidelung voraus. 
Das moderne Geldweien ift eine ftaatliche Inftitution, das Münzweſen war die erjte 
voltöwirtichaftliche Verftaatlihungsmaßregel. 

274. Allgemeine biftorifche Entwidelungstbeorie. 2. Teleologijd- 
metaphyſiſche, piyhologijch-geiftige. Im Gegenjag zu dieſen mechanifchen 
Geichichtserflärungen und -einteilungen ftehen nun die, welche vom geiftigen Leben 
ausgehen. Sie find teild religiös-metaphyſiſch, Berfuche einer theologiſchen oder teleo- 
logiſchen Begreiflihmahung des Sinnes aller Geſchichte, teils piychologifch-empirifch, 
Berjuche einer Kaufalerflärung der pſychologiſchen Kräfte und des menfchlichen Handelns 
aus der Hdeenentwidelung, die die Geſchichte beherrſcht. 

a. Zur erjteren Gattung gehören die ftoifche, die chrijtliche, die Geſchichtstheorien 
der neueren dogmatijchen Philofophie, 3. B. die Hegels. Die Stoa nahm ein ur- 
fprüngliches goldenes Zeitalter an, in dem das reine Naturgefeß geberricht habe; ihm 
müſſe die Menjchheit fich wieder nähern. Dad Chriftentum ging vom Dualismus 
von Gott und der Welt aus: die urfprünglich fündlofen und gleichen Menſchen Haben 
durch den Sündenfall Staat, Eigentum, jociale Hlaffen, Verbrechen und alles Schlechte 
erhalten. Augujtin nimmt die Analogie der Gefchichte mit den menschlichen Lebens» 
altern in feine Theorie auf: den ſechs Epochen menfchlichen Lebens entjprechen bie fünf 
MWeltmonardien des Altertum, die ſechſte Epoche bildet der Gottesftaat der chriftlichen 
Kirche, der immer weiter fich verwirklicht. Die geiftlichen und weltlichen Schriftiteller 
des Mittelalter bis ins 17. Jahrhundert (4. B. Thomas von Aquino und Dtto 
von freifingen, Bofſuets discours sur l’'histoire universelle 1681) blieben bei folchen 
Lehren, deren Grundvorftellung freilich zuleßt eine ähnliche war wie Leſſings „Er- 
ziehung des Menſchengeſchlechts“ (1786). Auh Vicos (1668—1714) drei große 
hiſtoriſche Zeitalter (das göttliche, das heroiſche und das menjchliche) wollen die Völker— 
geichichte ähnlich ala eine Einheit begreiien, die mit dem ftoifch-hriftlichen Idealzuſtand 
beginnt, im beroifchen Zeitalter zur Bändigung der rohen und jchlechten Menſchen 
durch große Staatengründer jührt, im menfchlichen diefe Notftaaten durch Humanität, 
Billigleit und Streben nach allgemeiner Wohlfahrt reinigt und emporhebt. Tieffinniger 
ala die platte Einteilung in alte, mittlere und neue Geichichte, wie fie jeit dem 
17. Zahrhundert für den Handwerkäbetrieb der Hiftorifer üblich wurde und noch heute 
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b. Die großen Hiftorifer und Philofophen von 1750—1800 haben dann die Bor- 
ftellung der Erziehung, den Sieg des Geiftes oder eines göttlichen Planes, die Herr- 
jchaft der Ideen auf ihre Fahnen gejchrieben. Kant läßt aus dem MWechjelfpiel ber 
Selbſtſucht und des Gejelligfeitätriebes den Staat, aus der Reibung der Staaten und 
dem Bölferrecht den ewigen Frieden hervorgehen. Hegel fieht in der Geſchichte ber 
orientaliichen und europätfchen Völker den Fortſchritt im Bewußtſein der Freiheit, die 
Berwirklihung des Weltgeiftes. Der Weltgeift manifeftiert fi) nad ihm in einem 
Etufengang von Bolkögeiftern und deren Thaten, den welthiftorifchen Reichen, die ala 
Repräfentanten großer Ideen erfcheinen, in ihrer Folge, durch den dialektiſchen Prozeß 
beitimmt, von der Thefis zu ihrer Negation, von diefer zu einer höheren Pofition 
voranfchreiten. Die Idee kehrt durch die Natur und die Geichichte zu fich jelbft zurüd. 
„Die Idee ift der Seelenführer der Gejchichte.“ Die geiftige Freiheit ift ihr lehtes 
Ziel. „Von der Unfreiheit der Afiaten geht die Entwidelung durch die halbe freiheit 
der Griechen und Römer zur vollen Freiheit der modernen Welt.” Hegel giebt neben 
jeinen allgemeinen Yormeln mafjenpigchologiihe Schilderungen von den großen Kultur- 
völfern, aus denen er alle einzelnen Seiten ihrer Kultur abzuleiten ſucht. Er unter- 
icheidet objektive und jubjeltive Epochen, d. 5. jolche der Neubildung und der Auf- 
löjung. Er giebt uns eine fonftruftive Mlaffifitation der aufeinander folgenden Zeitalter 
im inne ihres geiftigen Charakters, ihrer Idee, aber er erklärt nirgends laufal das 
Entjtehen der Ideen und der Volksgeiſter. 

Barth fagt mit Recht, der Glaube an die Ideen war Gemeingut ber Zeit. 
Schiller, ®. v. Humboldt, Ranke find vom Glauben an fie erfüllt. Und die 
Ideen treten in jener Zeit bald ala myſtiſche, überirdifche, göttliche Wefen, ala Gedanten 
Gottes, die don außen ber die Gefchichte beherrichen, bald als bloße Syntheſe und 
Gejfamtausdrüde für die geiftig-fittlichen Kräfte und die großen Ziele einer Zeit auf. 
Man Hat bis heute geftritten, ob fie bei Ranke mehr das erjtere oder mehr das legtere 
feien. Seine Gegner behaupten jenes, feine Anhänger diejes. Er jelbit jagt, „es find 
immer Kräfte des lebendigen Geiftes, welche die Welt von Grund aus bewegen; vor- 
bereitet durch die vergangenen Jahrhunderte, erheben fie ſich zu ihrer Zeit, hervor- 
gerufen durch ftarke und innerlich mächtige Naturen, aus den unerjorjchten Tiefen des 
menſchliſchen Geiftes; es ift ihr Weſen, daß fie die Welt an fich zu reißen fuchen; es 
find moralifche Energien, die wir in der Entwidelung erbliden“. Das klingt realiftijcher 
als bei Plato, Humboldt und Hegel. Und doch ift Rankes Verwandtſchaft mit Hegel oft und 
mit Recht bemerkt worden. Beide find die KHauptrepräfentanten einer idealiſtiſchen 
Speenlehre, ald Grundlage der Gefchichtserklärung: bei Hegel folgt die Jdeenentwidelung 
einem logijch - dialektifchen Geſetz; bei Rante fehlt jede nähere Ausführung über die 
hiftorifche Abfolge der Ideenentwickelung. Beide haben das Verdienſt, die Gejchichte 
auf den Weg der Unterfuchung der großen geiftigen Zufanmenhänge verwiejen zu haben. 
An ihrer Wirkung auf die folgende Generation waren fie jehr verfchieden. Hegel fand 
wohl in Rechtsphiloſophen und Gocialpolitifern direfte Schüler; die Grundideen Gneifts, 
2. von Steins, Rodbertus', Lafjalles und Marr’ find halb oder ganz hegelianiſch; im 
übrigen forderte die dialektiiche Methode Hegela rafch ziemlich allgemeinen Widerfpruch 
heraus. Die hiftorifchen Schüler Rankes hielten fi mehr an feine kritiſch-empiriſche 
Methode, an feine fünftlerifche Stoffgeftaltung, ala daß fie feine Jdeenlehre ausgebildet 
hätten. Immer wird man die Völkerpigchologen, wie Steinthal und Lazarus, obwohl 
fie direft an Herbart anknüpfen, und einzelne hiſtoriſche Philofophen wie Dilthey doch 
auch ala Fortjeger der Rankeſchen Ideenlehre bezeichnen fönnen. 

Wenn man Rante neuerdings oft Myſtik, einfeitigen Idealismus, einfeitige Ab- 
leitung aller Geichichte auß dem Leben und den Ideen der leitenden Staatsmänner und 
der großen Perfönlichkeiten überhaupt vorwirft, jo ift das gewiß nicht ganz faljch; eine 
realiftifche Umkehr mußte kommen. Aber jede Zeit hat ihre jpeciellen Aufgaben, und 
weder bei Ranke, noch bei manchen feiner birekteften Anhänger fehlt die realiftiiche 
Eriaffung, die Erklärung aus wirtfchaitlichen, militärifchen, kirchlichen, pädagogiichen 
Urfachen, neben den allgemeinen geifteswiffenichaftlichen ganz. Aber allerdings die durch— 
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ſchlagende Betonung ſolcher Urjachenreihen mußte durch Gelehrte erfolgen, die im Gegen» 
fage zur Ideenlehre und zur Jdentitätsphilojophie ftanden oder nach und nach zu ihr 
famen, von entgegengejeßten Ausgangspunften aus ihre Syſteme entwarfen. 

ec. Die empirifch nach Urfachen fragenden Gefchichtötheorien konnten teils die 
individuals und mafjenpfychologiichen Elemente alles Geiſteslebens, teild die direkten 
Ergebniſſe des geiftigen Lebens, Staat, Berfafjung, Recht, Eigentum, jociale Klaſſen— 
bildung und Ahnliches in den Mittelpunkt ihrer Syſteme ftellen oder beides mit 
einander verbinden. Schon das Altertum Hatte Anſätze zu beidem. 

Plato teilt die Gefellichaften nach dem Seelenzuftand der Regierenden ein, ohne 
daraus eine Hiftorifche Entwidelung abzuleiten. Ariftoteles fügt feiner Einteilung 
der griechifchen Stadtitaaten nach der Zahl der Regierenden (Monarchie, Ariftofratie, 
Demokratie) einen zweiten Entwidelungsgrund nach dem fittlichen Wert derjelben bei 
und kommt jo zur normalen und anormalen Gin-, Biel- und Volksherrſchaft. Die 
von ihm beobachtete Hiftorische Folge der Ariftofratie auf die Monarchie, der Demokratie 
auf die Ariftofratie hat die politifchen Entwidelungstheorien bis in die Gegenwart 
beherrſcht. 

d. Mit St. Simon und Auguſte Comte beginnen die neueren halbphilo— 
ſophiſch-ſocialiſtiſchen, Halb rechts» und wirtſchaftsgeſchichtlichen Geſchichtskonſtrukt onen. 
St. Simon judht den Kern des Problems nicht in der Entwidelung der politifchen 
Berfafjungen, fondern in der Gefchichte der wirtjchaftlichen Formen (Eigentumsjformen, 
Klafienentwidelung u. j. w.) einerjeitö, in der Geſchichte der Ideen andererfeits: jedes 
gejellfchaftliche Syitem ift auf ein philofophifches gegründet. Die europäifche Geichichte 
der legten 10—12 Jahrhunderte zerfällt für ihn in eine feudal-militäriſche Epoche, 
in eine Epoche der Juriftenherrichait und in die künftige induftrielle, von der Wiſſen— 
ſchaft beherrichte Epoche. Eine Zeit, die einheitlich von großen Gedanken beherricht ift, 
nennt er organifch; Eritifche Zeiten find die, in welchen neue Gedanken auf neue Formen 
der Gejellichaft Hin arbeiten. Die ganze Gefchichtseinteilung ift eine ähnliche, wie die 
Comtes, der durchaus empirisch die herrfchenden geijtigen Zuftände zum Mittelpunkt 
der großen Epochen macht und jo im Anſchluß an Turgot die Epochen der herrichenden 
Theologie, der herrſchenden Metaphyſik und des Pofitivismus (der empirifch-pofitiven 
Wiſſenſchaft) unterfcheidet. Die Geichichte der Geſellſchaft ift nach ihm beherricht von der 
Geichichte des menschlichen Geiftes. Jeder beſtehende Gejellichaftäzuftand entiteht aus 
geiftigen Strömungen, die fi zu Sitten und Inftitutionen verdichten, die in jeder 
Zeit und in jedem Volke auf eine Übereinftimmung aller gefelljchaftlichen Einrichtungen 
binwirfen. Indem Comte jo die geiftige Gemeinfchaft ala die centrale Urjache alles 
geiellichaftlich-gejchichtlichen Vebens hinjtellt und daraus die Epochen des Staatd- und 
Wirtſchaftslebens ableitet, hat er bei allen einzelnen Irrtümern in feiner hiſtoriſchen 
Darftellung, bei aller Anfechtbarkeit feiner Methode und feiner praftifchen Ideale doch 
einen großen Fortjchritt vollzogen; er bat die Sociologie als fociale Gentralwifjenichaft 
und (neben den Deutichen) eine eigentliche Philofophie der Gefchichte begründet. 

e. Bei der phantaftifchen Trieb, Harmonifierungs- und Periodenlehre Youriers 
wollen wir und nicht aufhalten, obwohl fie nicht ohne gewiffen Geift und nicht 
ohne Tieffinn if. Laſſalle Hat den Sinn ber wirtihaftlichen Entwidelungsgeichichte 
zuerft in der jteigenden Ginfchräntung des individuellen Eigentums, des Rechtes auf 
Ausbeutung anderer Menfchen gefunden. Er hat dann dementjprechend drei jociale 
Epochen unterjchieden: im Mittelalter herrfcht die Feudalariftofratie durch den Grund: 
befiß; mit der Induftrie, der Arbeitsteilung, der Stapitalbildung fiegt mehr und mehr 
die Bourgeoifie; er jeßt ihren Sieg ins Jahr 1789; diefe Epoche wird in der Zukunft 
durch den Sieg des Arbeiterftandes abgelöft werden, die freiheit des Arbeiterftandes _ 
wird die Freiheit der Menschheit fein. Ahnliche Gedankenreihen, aber ausgebildeter, 
treten uns bei Rodbertuß entgegen. 

Rodbertus, ebenfo von biftorifchen Detailftudien wie von der deutjchen Philo- 
fophie feiner Zeit auägehend, machte den Verſuch, das geſamte geſellſchaftliche, wirt- 
ſchaftliche und politifch-rechtliche Leben der Menjchheit als eine Entwidelungsreihe immer 
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volllommenerer Bildungen zu begreifen, welche er mit der Entwidelung der einfachen 
Zelle bis zum Menfchen vergleicht. Einem älteften Zuftand der anorganifchen Periode, 
wo die Menfchen feinen focialen Organismus bilden — einem Nachllang des natur. 
rechtlichen prähiftorifchen Individualismus — folgt die organifche Periode, in welcher 
die geiftige, wirtfchaftliche und jonftige Gemeinfchaft der Menjchen beginnt. Diefe jelbft 
zerfällt nach ihm nun in eine Epoche des Stammes-, des Staatd- und de ganz ein- 
beitlichen Menjchheitslebens. Die mittlere, in der wir leben, zerfällt in Staatenordnungen, 
welche durch verfchiedene fociale Grundeinrichtungen gefchieden find, und weiter jede 
Staatenordnung in Staatenarten, welche nur durch die verfchiedene politifche Verfaſſung 
fi) von einander abheben. Die heidniſch-antike Staatenperiode ift die erfte der Ord— 
nungen; fie charakterifiert fich durch das Menſcheneigentum und deſſen rechtliche und 
wirtichaftliche Konfequenzen; Theokratie, Kaftenftaat, fatrapifche Despotie, griechilc- 
römijcher Städteftaat find ihre Unterarten. Die Eigen- und Naturalwirtichait des 
patriarchalifchen Haufes, ohne erheblichen Geldverfehr, mit Sklaven herricht vor. Die 
hriftlich-germanifche Staatenordnung hat das Menfcheneigentum in den jchweren Kämpfen 
der untergehenden antiken Kultur und ber Völkerwanderung bejeitigt; das Grund- und 
Kapitaleigentum prägt der ganzen großen Periode die konkrete hiſtoriſche Geftalt auf; 
Geld- und SKreditverfehr und die daran fich Fmüpfenden Umfäße beherrichen die Ber- 
teilung des Einkommens; im einzelnen zerfällt die Epoche in die Zeit der bifchöflid- 
firchlichen Herrichaft, den Ständeftaat, die bureaufratifche Monarchie und den Repräfen- 
tativftaat; der Übergang von einer diefer Formen zur anderen kann ſchwierig fein, wie 
wir an der franzöſiſchen Revolution ſehen; er ift aber verjchwindend gegen die großen 
focialen Wandlungen von einer Staatenorbnung zur anderen. Wir ftehen jet wieder 
vor einer ſolchen: es wird die Zeit fommen, da das Arbeitd- und BVerbienfteigentum 
fiegen, und damit Lohn und Gehalt ebenfo vorwiegen wird, wie heute Grunbrente und 
Kapitalgewinn vorherrſchen, eine Lohnverteilung nach Berdienft, nad) individuellem 
Normalwert ftattfinden wird (vergl. I ©. 96). 

Große geiftvolle Gedanken und ideale Wünfche für die Zukunft; es war ein er- 
beblicher Fortſchritt, daß Rodbertus ſtets Staats- und Privatwirtichaft ala ein Ganzes 
anjah, daß er wie Ariftoteles die Bedeutung des Fortjchritte® von der Haus- zur Er: 
werböwirtichaft einfah. Aber e8 fehlt die kaufale Begründung der Zufammenhänge, die 
in einer etwas nebelhaften Höhe über uns jchweben bleiben. 

f. L. von Stein hat feine ftaatöwiffenfchaftlicden Ausführungen überall durch eine 
biftorische Theorie unterbaut, welche die Aufeinanderfolge des Geichlechterftaates, der 
jeudal-ftändifchen Staatöverfaffung und der modernen ftaatsbürgerlichen Epoche ala das 
Gharakteriftifche anfieht. Der große englifche Rechts- und Kulturbiftorifer Sir Henry 
Sumner Maine faßt das Ergebnis feiner Studien in der Formel zufammen, die 
ihm vielfach von Liberal-individualiftiicher Seite nachgefchrieben wurde: from status to 
eontract. Er meint damit, daß in älterer Zeit Blutsbande, Grundeigentumsverfaffung 
und andere ftarre fefte Statuärechte die Gefellichaft beberrfcht hätten, während heute fi 
die gejellichaftlichen Zufammenhänge mehr in einer großen Summe freier Privatverträge 
darjtellten. Die wirtjchaftlihen Thatſachen Englands in der Beit von 1840—1870 
find die Grundlagen diefer Theorien. Ahnlich hat die lange Friedenszeit von 1815—1875 
und die Vorliebe für englifch-nordamerikanifche rein individualiftifche Wirtfchaftspolitif 
Herbert Spencer veranlaßt, neben der Vorführung zahlreicher anderer Urjachen- 
reihen gefellichaitlich-ftaatlicher Entwidelung doch zulegt und hauptſächlich den Sinn 
der Gejchichte im Übergang vom kriegerifchen zum friedlichen Geſellſchaflstypus zu er- 
bliden. Es ift ein Gedankengang, mit dem er an St. Simon und Gomte anknüpft, dem 
eine gewiffe Wahrheit nicht abzufprechen ift. Die ältere Staats- und MWirtichafts- 
verfaffung ift wejentlich dur die Kriegsverfafſung teils entftanden, teild bedingt. 
Spencer bat nicht unrecht, wenn er jagt, beim friegerifchen Typus Herricht Autorität 
und Unterordnung, beim friedlichen perjönliche Freiheit, beim erfteren ift das Individuum 
um des Ganzen willen da, beim leßteren umgefehrt das Ganze um ber einzelnen 
willen. Aber er vergißt hinzuzufügen, daß der friedliche Typus mit feinem Individua— 
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lismus auch die Staaten auflöft, ſchwächt, die Individuen in Egoismus untergehen 
läßt. Er überfieht die anderweit mitwirkenden Urfachen der Staats- und Gejellichaits- 
bildung, er ift fich nicht bewußt, wie jehr er bei feiner Berherrlichung des friedlichen 
Gejellihaftätypus in der Zagesmeinung des englifchen Mancheftertumß jteden ge: 
blieben ift. 

g. Seit ben legten zehn Jahren haben zwei jüngere beutjche Hiftorifer große An— 
läuje genommen, im — zur alten idealiſtiſchen und politiſchen Geſchichtsſchreibung 
von einem realiſtiſch-kulturgeſchichtlichen Standpunkt aus die Geſchichte der Menſchheit 
als ein Ganzes zu begreifen und nach einheitlichen Gefichtspunkten, Begriffen, Urjachen- 
reihen fie einzuteilen: Lamprecht und Breyfig. 

Der erftere hat jeinen Standpuntt ala einen follektiviftifchen gegenüber dem bisherigen 
indivibualiftifchen bezeichnet. Er bat mit jugendlicher Kampfesluft Ranke und jeine An- 
hänger angegriffen, fi) ala den Reformator der ganzen Gejchichtsfchreibung, die er mit 
feiner Methode erft zu Wifjenfchaftlichkeit und zu Begriffen erheben werde, eingeführt. 
Die Einteilung, die er zuerjt jeiner deutjchen Geſchichte zu Grunde legte, waren die 
wirtjchaftlichen von Lift und Hildebrand (S. 656— 7), aber mit zwei Beigaben; er fand, 
daß jede der größeren Epochen in eine erfte focialiftifche und eine zweite indivibualiftifche 
Hälfte zerfalle: 3. B. die Aderbauperiode ift in der Zeit der Mark» und Dorfs 
genofjenichaft focialiftilch, in der der Grundherrſchaft und des bäuerlichen Sondereigen® 
individualiftiih. Und er verfuchte dann von feinem wirtſchaftsgeſchichtlichen Stand- 
punkt vorzudringen zu der Erfaffung der geiftigen Züge, welche die lebten Urfachen 
diejer Epochen feien. Die lehtere Tendenz bat er dann weiter verfolgt und ift jo zu 
einem Doppelichema geiftiger und wirtjchaftlicher Einteilung der deutjchen und in 
analoger Weile aller Gefchichte gefommen. Einer feiner Kritiker bat fie kurz jo zu- 
fammengefaßt: 
| Imbivie Subjelti⸗ 
dualismus vbiömus 


Konventior 


a ’ 
Symbolismus! Typiamus nalismus 


Geiftige | FRE 
Kultur | Animiämus 
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Auch Freunde und Anhänger Lamprechts haben in den Schlagworten, mit denen 
er geiftig die Epochen charakterifiert, nicht die legten Urſachen aller Hiftoriich-gejellichaft- 
lihen Erjheinungen finden wollen; fie erflären jedenfalls Recht, Verſaffung, Klafjen- 
verhältniffe, Betriebsformen der einzelnen Epochen nicht; es find Benennungen, bie 
überwiegend dem Kunſt- und Gemütsleben abgelaufcht find. Und Lamprecht hat fie in 
jeiner neueften deutſchen Wirtjchaftsperiodifierung auch nicht mehr zum Ausgangspunft 
gewählt; er hat hier die piychologifche Diftanz zwilchen Bedürfnis und Befriedigung, ihr 
Wachstum und ihre Projektion in die Welt der Betriebsiormen hinein in den Mittel- 
punkt geftellt: Urzeit und Stammeszeit, ältered und jpäteres Mittelalter, neue und 
neuefte Zeit werden ihm zu Doppelpaaren von Zeitaltern, in welchen jubjeltiv Bedürfnis 
und Genuß auseinander treten, durch die Mittelglieder von Überlegung, Gedächtnis, 
MWertvorftellung getrennt und verbunden werben, während ebenfo in ber Welt der realen 
wirtichajtlichen Prozefje Produktion und Konſumtion durch Arbeitsteilung und Verkehr 
geichieden und wieder vereinigt werden. In dem erjten Paar jener Zeitalter herrſcht 
nah Lamprecht der Konjument, in dem zweiten der Produzent, in dem dritten der 
Händler und Unternehmer; in der neuejten Zeit geht die freie Unternehmung in bie 
durch Kartelle und andere Einrichtungen gebundenere über, wodurd Ruhe und Gleich, 
maß wieder in die Kämpfe und die Überfpannung der Gegenwart fomme. — Lamprecht 
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zeigt bier wie ſtets, daß er glänzend und geiftreich Ichildern, auch alte, von anderen 
vorgetragene Wahrheiten in neuer fyormulierung vortragen, in neue Beleuchtung rüden 
fann, daß er die legten Probleme groß und tief anzufaflen verfteht. Aber er zeigt and), 
daß er die Fülle feiner Gefichte nicht recht ausreifen läßt. Wenn er alle paar Jahre 
eine neue Formel der weltgejchichtlichen Entwidelung giebt, jo fann er damit gewiß 
immer neu anregen, aber er diöfreditiert jelbft feine älteren Theorien. 

Breyfig geht im Anſchluß an Gedanken, wie fie ſchon Droyfen, Niki, dann 
Eduard Meyer und andere auegejprochen, von der Bergleichung der Gejchichte der 
griechifchen, römischen und germanifchen Bölfer aus; er findet bei ihnen eine im ganzen 
übereinftimmende Gntwidelung: Urzeit, Altertum, frühes und ſpätes Mittelalter, neue 
und neuefte Zeit dieſer Völker verläuft für ihn in ziemlich analoger Abwandlung politischer 
und wirtjchaftlicher Inftitutionen; und dazu gejellt fich ihm eine entiprechende Ent- 
widelung des Glaubens, der Kunſt, der Wiffenichaft und der Litteratur. Und zu dieſen 
parallelen Epochen der Völkergeſchichte, ſowie zu den in derfelben Epoche neben einander 
vorfommenden Erfcheinungen des politifchen, wirtjchaftlichen, kirchlichen, künſtleriſchen, 
wiflenjchaftlichen Lebens ſucht er nun die einheitlichen pfychologifchen Urſachen und findet 
fie in dem geiftigen Gegenfaß, welcher jede Menfchenjeele erfüllt und fich ausdrüdt in 
den Formeln: ich und die Welt, ich und die anderen, ich und die Natur, ich und Gott. 
Daraus läßt er die zwei neben und gegen einander wirkenden Seelenkräfte, den Perſön— 
lichkeits- und Gemeinſchaftsdrang, den Herrichaits- und den Hingebungstrieb hervorgehen, 
die in allen möglichen Nüancen und Berbindungen vorlommen, wobei der eine immer 
zugleich Spuren des anderen mitenthält. Aus diejen Elementen hofft er die Seele, den 
Charakter, die Atmojphäre jedes Volkes und jeder Zeit erflären, alle Seiten ihres 
Handelns wie ihres Echaueng, ihres Willens wie ihrer Phantafie, zulegt ihrer Gefühle ab- 
leiten, die JInftitutionen ala notwendige, in gleichmäßiger Abfolge fommende und gehende 
begreifen zu fönnen. J 

Zunächſt freilich iſt Breyſigs Augenmerk ganz überwiegend darauf gerichtet, das Über— 
einſtimmende in den politiſchen und wirtſchaftlichen, kirchlichen, künſtleriſchen und willen: 
ſchaftlichen Entwickelungsreihen des Altertums und der neuen Zeit unter Zurückſtellung des 
Abweichenden zur Darſtellung zu bringen. Er iſt nicht Kollektiviſt wie Lamprecht, er 
erhebt mit Nietzſche die großen Männer als die Leuchten und Eckſteine der Zeiten. Er 
räumt wohl der Verfaſſungs- und Wirtſchaftsgeſchichte eine Art kauſalen Vorranges vor 
der geiſtigen Geſchichte ein; der handelnde Menſch beſtimmt in erſter Linie nach ihm die 
Geſchichte; aber er iſt doch ein entſchiedener Gegner des ökonomiſchen Materialismus 
von Marx. Seine Geſchichtsparallelen gehören zum Lehrreichſten, was neuerdings auf dem 
Gebiete vergleichender Staatengeſchichte geſchaffen wurde, und ſeine Antitheſe von Per- 
ſönlichkeits- und Gemeinſchaftsdrang trifft ſicherlich den Centralpunkt menſchlichen Seelen— 
lebend. Individuum und Gemeinſchaft find in ähnlicher Weiſe auch früher oit als die 
zwei Pole alles Seelen» und Gefellichaitälebens bezeichnet worden. Sie bilden aber erſt 
dann eine tragfähige Unterlage der Gejchichtserflärung, wenn fie als Elemente einer 
wiffenfchaftlichen Piychologie überhaupt und einer pfychologifchen Geichichte nachgemielen 
werden. Daran jcheint e8 mir bis jeßt bei Breyfig zu fehlen. 

h. Zulegt jei die Geſchichtstheorie eines bedeutenden ruffiichen Socialiften erwähnt, 
bes Peter Lawrow. Der Fortichritt der Menjchheit befleht für ihn in der phyfiichen, 
intelleftuellen und moralifchen Entwidelung des Individuums, die in leßter Linie eine 
piychologiiche ift; fie wird herbeigeführt durch Eritifches Denken, durch das Bewußtſein 
der Individuen in Bezug auf den Fortichritt, durch den aufopjernden Kampf der voran- 
geichrittenften Individuen für Wahrheit und Gerechtigkeit, der die höheren formen der 
Sejellichaft erzeugt, die höheren Formen der fittlichen Solidarität herbeiführt. Sein 
letztes Ziel ift ſocialiſtiſch: die geitigen Führer müflen fi) mit den arbeitenden und 
leidenden Maffen verbinden, um eine dauernde höhere Kultur zu fchaffen; nur indem 
die Volksmaſſe fich an der höheren GCivilifation beteiligt, kann dieſe ſelbſt fichergeitellt 
werden. Aber Lawrow giebt zu, daß die Mehrheit zuerft eine glüdliche Minderheit 
auf die Echultern nehmen mußte, um voran zu fommen. Gr giebt zu, daß alle älteren 
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einen Staaten gegenüber Nachbarn und Feinden zu ſchwach waren, deshalb jich ver- 
größern mußten, daß dies nur durch eine ftarke Staatögewalt mit hartem Zwangscarafter 
möglich war. Mit diefer Vergrößerung und diefem Zwangscharakter, jowie mit der 
Herrichait von fleinen Minoritäten entjtanden nun ſtets die inneren Ungleichheiten und 
Ungerechtigkeiten, entwidelte fich die Hlafjenherrichaft. Die fittliche Solidarität primitiver 
Art verijhwand; die jo mißbildeten Staaten mußten durch innere oder äußere Etürme zu 
Grunde gehen. Immer neue Berfuche der Staatäbildung und Gejellichaftseinrichtung 
mußten fommen, wobei nach und nach die bloße Überlieferung und Sitte, die bloßen 
Machtinterefjen zurücdtreten gegenüber der moralifhen Macht der Wahrheit und Ge- 
rechtigfeit, wobei dad Monopol der herrichenden Klaſſe auf politiiche Gewalt, Reichtum 
und Gedantenarbeit gemildert, zulegt gebrochen wird; dabei jchieben fich zunächit gejell- 
Ichaftliche Zwifchenichichten zwifchen die Herrfchenden und die leidende Maſſe ein, höhere 
politiche Formen, verbefierte Ideale, Kunftiormen, Religionen, wiſſenſchaftliche Syſteme 
entitehen. Zulegt wird der Egoismus jo auigeflärt, daß er den höchften Genuß in der 
Pflichterfüllung, im focialen Fortichritt findet; alle Menfchen werden zur Arbeit verpflichtet, 
das private Eigentum wird abgejchafft. Die focialiftifche Gefellichaft ift das Refultat einer 
ökonomischen ebenfo wie einer politifch-moralifchen und intelleftuellen Evolution. Der höher 
ausgebildete Menſch nimmt in feiner allgemeinen Weltanjchauung den ganzen Prozeß der 
Geſchichte in fich auf, und damit entfteht in ihm ein Maßſtab des Fortſchrittes, eine Kraft 
des jocialen Ideals, jo daß die volle Solidarität möglich, eine vollendete Wiſſenſchait, 
PhHilofophie, Kunft, eine Befeitigung aller falſchen Ideale und Inftitutionen möglich wird; 
es bildet fich eine Gefellfchaft gleicher, durch übereinftimmende Intereffen und über- 
zeugungen verbundener und unter gleichen Kulturbedingungen lebender Perſonen, die mög- 
lichſt alle trennenden und feindlichen Affekte, den Kampf ums Dafein untereinander in 
allen feinen Geftalten befeitigt haben. 

Der Nüchterne wird diefe Hoffnung ala eine Utopie betrachten. Aber der Ge- 
ſchichtskundige wird diefes Bild des jortjchreitenden Sieges der Gerechtigkeit und Wahr- 
heit nicht ohne Teilnahme und Hochachtung in fich aufnehmen. Er wird in ihm mehr 
biftorische Wahrheit finden als in Marx' Klaſſenkampf- und Geſchichtskonſtruktion, 
die übrigens Lawrow nicht ala ihm widerjprechend, jondern ala äußerliche Teilerſcheinung 
des von ihm gejchilderten großen geiftigen Prozeſſes betrachtet. Läßt man die focialiftifchen 
Spitzen weg, jo iſt Lawrows Theorie in ihren Grundzügen nicht gar jo wejentlich ent- 
fernt von Leifings Erziehung des Menfchengefchlechts, von Hegeld Sieg des objektiven 
Geiftes, von Rankes Jdeenlehre. — 

Wir verlaffen diefen flüchtigen Überblid über die Periodifierungstheorien und 
genetifchen Erklärungäverfuche der ganzen Mienjchheitsgejchichte mit der Empfindung, daß 
die Wiſſenſchaft auf ihrer heutigen Stufe nicht wieder davon laffen kann, folche Ber: 
fuche zu machen, daß es fich aber bis jetzt doch mehr um wifjenfchaftliche Verſuche, teil- 
weife mehr um teleologifche Deutungsverfuche, ala um für immer geficherte Wahrheiten 
handelt. Mögen Empiriker und Specialiften fie deshalb jcheel anjehen, eine Annäherung 
an die Wahrheit enthalten fie do. Und fie find nicht jo grumdverichieden, wie fie er- 
jcheinen. Teilweife benennen fie gleich Gedanfengänge mit verfchiedenen Namen; 
teilmweife unterjcheiden fie fi nur dadurch, daß die eine Gruppe das Innere, die andere 
dad Äußere zufammenhängender, ja identifcher Erjcheinungen zum Principe der Gr- 
Härung macht; der eine faßt die piychifche Seite oder den Geift der Inftitution, der 
andere die Inftitutionen von. ihrer wirtjchaftlichen, politischen, rechtlichen und Elafjen- 
geichichtlichen Seite. Alle möchten einheitliche Formeln finden, moniſtiſch und nicht 
dualiftifch die Dinge erklären; fie überfehen nur, daß diejes höchſte Ziel heute wohl 
noch nicht erreichbar iſt. 

Wir wollten in unferem Grundriß ung nicht jo hoher Dinge unterfangen. Der 
ganze Schwerpunft feiner Darftellung liegt in dem Streben, zunächſt die einzelnen 
wichtigen Entwidelungsreihen des volkswirtſchaftlichen Lebens piychologiich, rechtö- und 
wirtfchaftsgefchichtlich zu erflären, fie focialpolitifch zu würdigen, ihre künftige Ent- 
wicelungstendenz nachzuweifen. Diefe einzelnen Seiten und Reihen darüber hinaus 
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wieder zu einem Ganzen zu vereinigen, haben wir allerdings auch einen bejcheidenen 
Verſuch gemacht; ihn Hier nochmal? aufzunehmen, ift die Aufgabe des folgenden 
Paragraphen. 

275. Die Hiftorifhe Stujenfolge der wirtſchaftlichen Berjaj- 
jungsformen. Der Grundgedanke unferer Volkswirtſchaftslehre ift der, daß das 
MWirtichaftsleben der Menfchheit fich vollzieht in einer Summe von politifch-gefellichaft- 
lichen Körpern, die teils neben-, teild nacheinander ala Einheiten ſich unferem Blide 
darftellen. Feder diejer Körper erhält für unfere Vorftellung feine Einheit wohl aud 
durch Gebiet und Grenzen, durch die jeweilige Technik und Ahnliches, aber doch in 
eriter Linie durch die Bluts- und geiftige Einheit, durch die Vergefellichaftung der Be 
teiligten, al deren fichtbare Symptome Kaffe, Sitte, Recht, Moral und Religion, dann 
und hauptjächlich politifche und volfäwirtichaftliche Inftitutionen erjcheinen. 

Um den Entwidelungsgang des vollöwirtichaftlichen Lebens und feine Formen 
im ganzen zu erklären, hatten wir uns alfo eine Borftellung davon zu machen, wie 
das menſchliche Gejellichaftäleben fich überhaupt von Horde zum Stamm, dann zu 
Stammesbündniffen und Eroberungsreichen, weiterhin von Stadt und Klein» zum Mittel- 
oder Zerritorialftaat, von diefem zum neueren Nationalftaat, endlich zu den modernen 
Riejenreichen und der Weltwirtſchaft entwidelte; und wir hatten weiter uns Elar zu 
werben, wie diefe verjchieden großen und verjchieden organifierten Körper ſich nach außen 
teil feindlich fämpfend teils friedlich taufchend berühren, wie fie nach innen gegliedert 
find in die Individuen, Familien, Gemeinden, Körperjchaften, Unternehmungen, Re 
gierungen, wie diefe Organe die wirtichaftlicden Funktionen unter fich teilen, ferner wie 
innerhalb ber Staaten die Individuen und deren Gruppen und Klaſſen ſich untereinander 
befämpfen und mit der Regierung ringen oder friedlich miteinander verkehren und zu- 
ſammen wirfen. 

Zu dem über diefe Punkte in unferem ganzen Grundriß (hauptſächlich SS 3 und 
5, 87 ff., 101—147, 245-—252) Gefagten fügen wir teil® ergänzend, teild refümierend 
bier noch einiges bei: 

Die Menjchheit hat unendlich lange Zeiträume, in Fleine Horden und Stämme 
gegliedert, ohne feſte Verknüpfung mit dem Boden, wandernd gelebt. Die innere Ber- 
bindung derjelben war jehr loſe; aufs leichtefte fielen Horden und Stämme auseinander. 
Auch wo die Stämme etwas größer, biß zu 5000 und 10000 Perſonen ſtark wurben und 
bereit3 jeßhaft waren, fam es nur jelten und an begünftigter Stelle, durch große Führer 
und glüdliche YInftitutionen zu Stammesbündniffen von 20000 Perſonen und mehr; es 
war damit ein ebenjo großer ala jchwieriger Fortſchritt vollzogen. Die Mehrzahl der 
älteren Stämme aber ijt nie jo weit gekommen; es giebt viele, die ſeit Jahrtaufenden 
es nicht über Körper von 1000 Perſonen und Dorffürftentümer hinausgebracht haben. 
Dffenbar weil ihnen der nötige wirtjchaftliche Fortſchritt, die jociale Zucht und Unter: 
ordnung, die friegerifchen und politifchen Inftitutionen, die für die Bündniffe, die Ver- 
ſchmelzung nötig waren, nicht gelangen; an Zahl zunehmend, teilten fie fich immer 
wieder oder beichränften abfichtlich ihre Geburten. . 

Eher gelang auf günftigem Boden einzelnen Höher ftehenden Stämmen und 
Raflen, zumal den Hirtenvölfern die ftarke friegerifche Organifation, welche zur Unter, 
werfung anderer Stämme führte. So bildeten fi die erjten größeren Gemein- 
wejen und Staaten; meiſt freilich auch fo, daß der innere geiftige und wirtichaftliche 
Zuſammenhang zunächſt ein Lofer blieb; die Zufammenfaffung der Eroberungsftaaten be- 
ruhte nur auf Gewalt, daher drohte die Auflöfung immer wieder. Auch fpäter, ala 
längjt einzelne größere Staaten gezeigt hatten, wie vorteilhaft Tür Verteidigung, Er— 
oberung, wirtichaftlicden und anderen inneren Yortjchritt die Vergrößerung jei, als längft 
eine ftarfe Bergrößerungstendenz im Leben der politifch-jociafen Körper vorhanden war, 
trat immer wieder die Thatjache ein, daß die immer erneuten Anläufe zu größeren 
Staatögebilden zwar zunächft den beffer organifierten Stämmen äußerlich gelangen, daß 
aber die Mittel deö dauernden Zufammenjchluffes falſch oder zu jhwah waren. Die 
lo bergejtellten Gemeinwejen unterlagen immer wieder über kurz oder lang ihren kräftigeren 
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Nachbarn, oder gingen an der Unvolltommenheit ihrer inneren Verbindung, oder auch 
an ber Degeneration, die mit der Macht und dem größeren Reichtum leicht fich einftellt, 
über fur; oder lang zu Grunde. So weit unjere heutige Gefchichtstenntnis reicht, werden 
wir behaupten können, die Entwidelung zu ſolchen großen jocialen [und politifchen 
Körpern jei in zwei nacheinander folgenden großen Epochen verlaufen: a) bis in bie 
graue Vorzeit zurück reicht die Bildung der naturalwirtichaftlich-kriegerifchen Reiche, in 
denen über rein lofalem und blutögenoflenichaftlichem, primitivem Wirtfchaftsleben doch 
Ihon ein theofratifch-Friegerifch-wirtichaftlicher, despotifcher Oberbau fich erhebt; b) dem 
flaffiichen Altertum und der neueren indogermanifchen Gefchichte gehört die andere Ent» 
widelungsreihe an, die langjamer zu größeren Bildungen fommt, aber eine beffere innere 
Verbindung der Glieder und Teile herftellt, durch fompliziertere Organifationen und ihre 
Arbeitsteilung (geiftliche und weltliche Gewalt, politifche und wirtichaftliche, centrale, 
provinziale und lokale, allgemeine und Berufßorgane u. ſ. mw.) fich Feftigfeit giebt, die 
höhere fittliche, rechtliche, wirtfchaftlihe und fonftige Kultur erreiht. Sehen wir die 
ältere und die jüngere Entwidelungsreihe noch etwas näher an. | 

1. Die orientalifhen Staaten bis zum großperfiichen gehören zu biefer älteren 
Reihe; dann auch die älteren indijchen und malaifchen, das chinefilche und das ältere 
japanijche Reich, ferner die arabifch-muhamedanifchen und die centralamerilanifchen des 
15. und 16. Jahrhunderts, aber auch die Älteren ägyptiſchen, das griechifch-myfenifche 
und das merowingifch:farolingifche und ottonifchsdeutiche Reich. Einzelne jpätere Phaſen 
diefer Reiche, noch mehr das alerandrinijche und die Reiche der Diadochen, ſowie das 
römifche von der Zeit feiner großen Eroberungen an, ftehen nicht mehr ganz in dieſer 
Linie, fie bilden bereits den Übergang zu den modernen Großftaaten und Voltswirt- 
Ichaften. Über die Größe und Menfchenzahl diefer alten Reiche wiffen wir nicht viel, 
aber doch einiges. Agypten Hatte nur 27000 qkm anbaufähiges Sand, ſoll aber im 
ganzen bis 400000 umfaßt haben. Seine Bevölkerung wird in verfchiedenen Zeiten 
auf 3 und 7 Mill. angegeben. Das afjyrifch-babylonifche Reich ſetzt Ratzel in feiner 
bewohnten Fläche auf 130000 qkm, im ganzen auf 1,5 Mill., erſt das perfilche auf 
5 Mill. qkm; man hat geglaubt, letzterem 80 Mill. Einwohner geben zu können; es 
hat aber auch nur etwa 250 Jahre eriftiert, ift dann durch das alerandrinifche mit 
4,5 Mill. qkm abgelöft worden, das freilich noch rafcher wieder zerfiel. Dem römifchen 
Reiche giebt man beim Tode des Auguftus 3,3 Mill. gkm und 53 Mill. Einwohner. 
Das Inkareich hatte 3 Mill. qkm, war aber ein faum eroberter Kompler von Tribut— 
ftaaten. Ehina hat Heute 11 Mill. gkm mit 330 Mill. Einwohnern. Einzelne diejer 
Reiche hatten durch geficherte geographiiche Lage und etwas höhere Entwidelung ihrer 
Gentralorgane eine Eriftenz von Yahrhunderten und Jahrtaufenden, andere nur eine 
folche von wenigen Generationen. Alle famen bei jedem großen inneren Entwidelungs- 
prozeß in Gärungen, die Zerreißung und Untergang drohten, wie heute das türkifche und 
chineſiſche Reich außeinanderzufallen beginnen. 

Alle diefe Reiche hatten weder eine Staats- noch eine Volkswirtſchaft in unferem 
Sinne. Alle waren mehr oder weniger theofratifche Eroberungsreiche; alle waren noch 
mehr oder weniger auf dem Standpunkt der Naturalwirtihait; die Mehrzahl der 
Menſchen wirtjchaftete überwiegend für ihren eigenen Bedarf; der Geldverkehr fehlte 
ganz oder war gering. Die wirtfchaftliche Berfafjung blieb eine Lokale, familienhafte, 
geichlechtö= und dorfartige oder grundherrliche; jo weit Städte vorhanden waren, hatten fie 
nicht ſowohl die Arbeitsteilung, der Handel und das Gewerbe, jondern kriegeriſche, kirch— 
liche, politiiche Zwede gejchaffen; die Teile des Reiches hatten feine oder minimale wirt- 
Ichaftliche Verbindung durch Arbeitsteilung und Verkehr. Aber über den mechanifch ver- 
bundenen Zeilen ftand die despotifche Staatsgewalt mit ihren Prieftern, Kriegern, Fron— 
vögten und Naturalfteuererhebern. Teilweife nahm die Staatögewalt ein allgemeines 
Bodeneigentum in Anſpruch und verteilte periodisch die Loſe; jedenfalls forderte fie 
Kriegd- und Frondienfte, hohe Naturalabgaben, fpeifte, fleidete, bewaffnete aber auch 
in der Not oder für allgemeine Zwede die Volksmaſſe, die zeitweife beliebig in andere 
Gegenden verjegt, wie eine Echafherde geleitet und geichoren wurde. Sie ift rechtloß, 
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arm, ausgepreßt, ihr mwirtjchaitliches Leben geht bei niedriger Technik, geringen Bedürj— 
nifien fajt ohne Erwerbätrieb in demütiger Hantierung, Aberglauben, Unwiſſenheit 
dahin. Es iſt eine Art Staatsfommunigmus, der wohl einmal in den Händen einzelner 
weniger großer Herricher, wie Kyros, auch den Maffen, meift nur dem Hofe und einer 
kleinen Ariftofratie, daneben freilich gewiffen großen Staatszweden zu gute kommt. 
Die erjten großen, äußerlich beieftigten Religionsjyfteme, riefenhaite Tempel-, Straßen-, 
Waſſerbauten entjtanden. Auch einzelne Einrichtungen für Handel und Verkehr wurden 
damals geſchaffen; die Anfänge der Wiffenfchaft, die erfte höhere Kriegsverfafjung und 
Flottenbildung wurden durch die Auspreflung und Mißhandlung von Millionen ermöglidt. 
So berubten die erjten großen politifch-militärischen, theofratifchen, ſtaatswirtſchaftlichen 
Bildungen auf einer Kleinen emporgeftiegenen Ariftofratie der Regierenden und auf der 
gänzlichen Rechtlofigkeit der Maſſen; diefe wurden dem Moloch der Gemeinjchait ge 
opfert. Daher konnten auch diefe Gemeinschaften nur da länger dauern, wo fie um 
bedroht von außen, in Sitten und Herfommen ftreng firiert waren, damit aber aud) ver- 
fnöcherten, jeden Fortichritt ausſchloſſen. Mit der Zeit mußten alle diefe natural» 
wirtjchaftlich-despotifchen Reiche fich auflöfen, zerfallen und vergeben. 

2. Die zweite große weltgejchichtliche Entwidelungsreihe, zu der die griedild: 
römifche Kultur fich ala Anfang und Einleitung verhält, deren Haupterfcheinung aber 
die romanifch-germanifche Staaten und Wirtſchaftswelt jeit der Völkerwanderung aus: 
macht, unterjcheidet fich von der älteren 1. durch einen günftigeren hiſtoriſchen Schau: 
plaß, 2. durch das reiche Erbe fittlicher, rechtlicher und religiöfer, techniſch-künſtleriſcher 
und wiffenichaftlicher Kultur, das fie von der Vorzeit, die germanifche hauptſächlich 
von Griechenland und Rom empfängt, 3. dadurch, daß ihre Träger den hochftehenden 
Raffen angehören. Ihre Entwidelung fam fo im ganzen rajcher voran und blieb dod 
mannigfach auch wieder auf den großen Flächen, in nördlichem Klima langjamer und deshalb 
gejünder ala die ältere und die griechifch-römifche. Die Hauptfache ift, daß die Ent- 
widelung vom barbarischen Stammesleben zu Klein-, Mittel- und Großjtaaten befjer gelingt, 
daß troß aller Anſätze zu barbarifchen Weltherrichaftsreichen viel mehr und viel länger 
ſich eine Staatengejellichait erhält, welche fich in der Form der beiruchtenden Wedhiel- 
wirkung und Koeriftenz Eleinerer und größerer Gemeinweſen darftellt. Die Kirche als 
riftliche Oberbehörde im Mittelalter, das Völkerrecht jeit den letzten Jahrhunderten 
halfen dieſes Ziel verwirklichen. Und aus der Wechfelwirktung und den Kämpfen diejer 
Wirtſchafts- und Staatskörper heraus entwidelten fich nun die Nationen zu körperlichen 
wie geiftig-fittlichen großen Gemeinfchaften, und e8 gelang eine Ausbildung höherer poli- 
tifcher, kirchlicher, wirtfchaftlicher und focialer fyormen, ala die Vorzeit fie gefehen. Wir 
nennen unter diefen Formen ala die wichtigiten: die befjere Ausbildung der Geldwirticait 
und der Arbeitäteilung, das höher jtehende Arbeitsrecht und die gefündere Klafjenbildung, 
die befiere Sicherung der individuellen Freiheit von Perfon und Eigentum, die Ver 
faffungsformen mit einer Teilnahme des Volkes an Regierung und Verwaltung, die 
großen centralifierten Staatöhaushalte neben der freien Unternehmung don einzelnen, 
Geſellſchaften und Genofjenichaiten. AM’ Derartiges hatte früher gefehlt oder war un- 
vollkommen geweſen. 

Dieſe ganze Entwickelungsreihe glaubten wir nun am beſten vom ſpecifiſch-wirt⸗ 
ichaftlichen Standpunkt aus in die vier oder fünf folgenden Abjchmitte zu zerlegen: 
1. die Epoche der agrarifchen Gigenwirtichaft und des Stammeslebens (wobei eine 
friegerifche Zufammenfaffung von Stämmen zu politifcher Einheit nicht ausgefchlofien 
ist); es Handelt fich für die abendländifche Gefchichte um die Zeit bis ins 10. und 
11. Jahrhundert; 2. die Epoche der Stadtwirtichaft und der ftabtwirtichaftlichen Gebiete, 
die wieder nicht ausfchlieht, daß eine Anzahl folcher Gebiete unter ſchwachen jeudalen 
Dbergewalten fteht; es ift die Zeit vom 12. bis 16. Jahrhundert; 3. die Epoche der 
Mittel- und Territorialftaaten vom 14. bis 18. Jahrhundert; 4. die Epoche der größeren 
nationalen Staaten: und Boltswirtfchaftsbildung vom 16, Jahrhundert beginnend, haupt- 
jächlich erft im 18. und 19. Jahrhundert fich vollendend; 5. die Epoche der neuen ®elt- 
ftaaten und der vordringenden weltwirtichaftlichen Beziehungen, die mit dem Solonial- 
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erwerb der europäilchen Staaten beginnt, aber erjt jeit 50 Jahren eine große Aus» 
dehnung annimmt, bis jegt aber auch nur zu einem gewiflen Gleichgewicht zwiſchen 
drei mächtigen Riejenreichen (Großbritannien, Rußland, Vereinigte Staaten), zwei lojer 
gefügten von gleichem Umfang (China, Brafilien) und den teilweife gewachjenen (Frank— 
reich, Deutfchland) oder feit lange ftabilen Großftaaten (Öfterreich-Ungarn, Spanien u. ſ. w.), 
ſowie der übrigen mittleren und Kleinftaaten geführt hat. Wir fuchten zu zeigen, daß 
der eigentliche Begriff und die Thatjache der Volkswirtſchaft erit ſeit dem 17. und 
18. Jahrhundert mit den modernen Nationalftaaten, ihrer inneren geiftigen und wirt» 
ihaftlichen Verbindung und mit ihren Wirtjchaftsfämpfen untereinander entjtanden fei. 

Diefe unfere zuerft 1884 näher begründete Einteilung, und der damit behauptete 
Stufengang ift dann von Bücher neun Jahre jpäter in etwas abweichender, aber doch 
ähnlicher Weile als Reſultat feiner felbftändigen Studien wiederholt worden. Auch 
Sombart ift troß aller Kritit an feinen Vorgängern doch zu einer analogen Einteilung 
gefommen. In einem großen Zeil der volkswirtichaftlichen und hiſtoriſchen Litteratur 
des In» und Auslandes, ja fogar bei heftigen wifjenjchaftlicden Gegnern von mir, ift 
heute der mit diejer Einteilung gefchaffene Sprachgebrauch weit verbreitet. 

ber die Abweichungen Bücher und Sombarts jeien nur zwei Worte ein- 
geihoben. Bücher geht von der Arbeitsteilung und dem Verkehr, dem Gegenjaß der 
Eigen- zur Verkehrswirtſchaft, der Weglänge des produzierten Gutes von der Produftions- 
zur Konjumftelle aus, ich von den wichtigjten wirtjchaftlichen Organen; er rüdt die 
Form der wirtfchaftlichen Beziehungen, die Entftehung der heutigen Wirtichaftsfategorien 
in den Mittelpuntt, prüft, wann und wie fie entjprechend der wirtjchaftlichen, weiteren 
Ausbildung entftanden. Was er jagt, ift mehr nur willlommene Ergänzung und Aus- 
führung meiner Theorien, ald eine Erſetzung derjelben. Sombart, in feiner Neigung, 
alle älteren Worte und Begriffe zu veriwerfen, ein Heer von neuen zu bilden, belehrt 
uns erjt darüber, was er unter MWirtfchaftseinheit, Betriebsform, Wirtichaftäform, 
Wirtſchaftsprincip, Wirtfchaftsordnung, Wirtſchaftsſyſtem, Wirtichaftsftufe verftehe; er 
jagt uns dann, daß er eine Legion von Wirtichaftsordnungen, zehn Wirtſchaftsſyſteme, 
acht Betrieböformen, drei MWirtichaftsftufen und zwei Wirtichaftsprincipien (Bedaris- 
defungs- und Erwerbswirtſchaft) annehme. Neben al’ den neugeprägten Begriffen 
braucht er aber auch die biöherigen, wie 3. B. Familienwirtſchaft und Stadtwirtichait. 
Seine drei Stufen, Individual, Übergangs- und Geſellſchaftswirtſchaften haben doch in 
ihrer legten Bedeutung die gleichen Einrichtungen und Zuftände im Auge, wie die Ein- 
teilung Haus-, Stadt, Volkswirtſchaft. Und am Ende verfichert er uns, eine wiflen« 
Ihaftlih brauchbare Syſtematik der wirtichaftlichen Organifation müſſe fih auf eine 
beftimmte empirische Gefchichtsepoche (europäijches Mittelalter und neuere Zeit) bes 
ihränfen, und die typifchen Betriebsformen diefer Epoche findet er im Handwerk (das 
für ihn den älteren Bauern- und Handeläbetrieb mit umfaßt) und in der fapitalijtijchen 
Unternehmung. Dieſen felben empirischen Zeitaltern ift eben meine und Büchers Ein— 
teilung im wejentlichen entnommen. 

3. Wir wiederholen bier nun nicht, was wir in unferem ganzen Grundriß da und 
dort über die genannten Wirtjchaftsepochen gejagt haben. Wir juchen fie nur noch etwas 
näher zu erläutern. Die Ginteilung geht vom Weſen der wirtjchaftlichen Bergefell- 
Ihaftung aus. Das fchließt zweierlei in fich. 

a. Wir ſehen, daß die wirtjchaitlich zufammenwirkenden Körper nah bewohnter 
Fläche und Menſchenzahl fuccefjiv größer werden. Wir werden ala typilche 
Zahlenbilder der fich folgenden Stufenreihen etwa folgende hinftellen können: erit 
Stämme von 1000-- 25000 Menfchenjeelen über einige Hundert oder auch taujend 
Geviertfilometer Hin gefiedelt; dann Stabtgebiete bis zu 10000 ja 200000 Eeelen, 
dichter auf engerem Raum gefiedelt; weiterhin Mittel- und Zerritorialftaaten mit 
1—2 Mill. Seelen auf Gebieten von 5000—150000 qkm; endlich Staaten und 
Boltswirtichaften von 2—50 und mehr Mill. Menichen auf Flächen von 0,2—0,5 und 
mehr Mill. qkm; zuleßt, feit neuerer Zeit, Weltreiche von 2—23 Mill. qkm mit 80, 
100, ja bis 400 Mill. Seelen. Wo in älterer Zeit ſolch' größere Staaten entjtanden, 
waren fie ohne oder faſt ohne freien inneren wirtfchaftlichen Zuſammenhang: jetzt ift 
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biefer wachſende innere Kitt das Wejentliche diefer Gebilde. Die Vergrößerung der 
wirtichaftlichen Körper beiteht zugleich in innerer Verdichtung wie in äußerer An- 
gliederung von Ländern und Menjchen durch Bünbdniffe, Eroberung und Verſchmelzung. 
Die Vergrößerung erfolgt, jegt wie früher, teils natürlich, noch vielmehr aber abfichtlic, 
weil die Kleinen Gebilde mit ihrer unvolllommenen Spike zu ſchwach nad außen und 
unfähig zu großen inneren, vor allem auch zu großen wirtjchaftlichen Fortſchritten find. 
Die älteren Stufen, die Stammes-, die Stabt-, die Territorialwirtfchaft, bleiben, je auf 
einem gewiffen Punkte der Entwidelung angekommen, ſtill jtehen, machen weder geiftig 
noch wirtjchaftlich weitere große Fortichritte, reiben fich innerlich durch Klafſenkämpfe 
auf, können ihren Bevölferungsüberfchuß nicht mehr unterbringen. Nach außen zeigt 
jede dieſer Verfaſſungsformen Zeiten des Friedens und dann wieder des Kampfes. Vor 
allem der Übergang zu größeren Körpern hat in der Regel mit der verbefferten Kriegs 
verfafjung zu Reibungen und Rivalitätslämpfen jühren müſſen; fie dauerten, bis all- 
gemeiner die neuen größeren, auf breiteren geographiichen Grundlagen rubenden Gemein- 
wejen gebildet waren. Daher Epochen mit zahlreichen Stammes, Stadt-, Territorial- 
und Staatöfriegen, denen dann wieder befriedetere Zeiten mit wachjendem geiftigen und 
MWarenverfehr folgen. Aller Fortſchritt der Menjchheit beruht auf der Rivalität, der 
MWechjelwirkung, den Kämpfen, dem friedlichen Berfehr und der Nahahmung der Staaten 
und Wirtſchaftskörper untereinander. 

b. Innerhalb der jo geichilderten wirtichaftlichen, jucceffiv fich vergrößernden Körper 
vollzieht fi nun die wirtfchaftliche Vergeſellſchaftung immer in der Doppelform von 
centralen und peripheriihen Wirtjchaftsorganen. Alle diefe Organe entitehen 
uriprünglich in Anknüpfung an die ſchon länger beftehenbe Vergeſellſchaftung und Organ- 
bildung, wie fie durch Bluts- und Gefchlechtägufammenhang, gemeinfame Siedlung, Kriegs- 
und Friedensverfafſung fich gebildet hat: Mutterfippen, Gefchlechter, Stammesorgane ent- 
wideln fich ſeit ältefter Zeit, jo lange die wirtichaftliche Fürſorge faft noch eine ganz 
individuelle ift. Aber fie übernehmen nun fucceffiv einzelne und immer mehr wirtichaft- 
liche Funktionen: es entfteht die Haus- und Familienwirtfchaft einerjeits, die Mark-, Dori- 
und Stammeswirtichaft, die agrarijche Feudalverfafjung andererjeits. In der ftadt- 
wirtichaftlichen Epoche ſtehen neben der fürftlichen und bifchöflichen Fronhofswirtſchaft 
und der ftädtifchen Ratswirtichait: a) die Grundherrichaften und die Dorfwirtjchaiten der 
Umgebung, b) die Eingzelwirtichaft der Händler und Handwerker, der Hufner und Köter 
in Stadt und Land. Im Territorium ſehen wir einen großen fürftlichen und einen 
centralftändifchen Haushalt neben denen der Städte, Grundherren, Dörfer und allen 
Einzelwirtichaften in ihnen. In der Volkswirtſchaft endlich entjtehen die modernen 
Öffentlichen Yinanzwirtichaften von Staat, Provinz, Gemeinde; e8 kommen zu den 
bisherigen privaten Haushalten alle neueren Erwerböwirtichaften und Unternehmungen, 
zuletzt die Aktiengefellichaiten, Kartelle und Trufts. Und ſtets ift die Art des Zu 
fammen» und Gegeneinanderwirfens der centralen und der peripherifchen Wirtichaftsorgane, 
die Arbeitöteilung zwiſchen diefen zwei Sphären das für die jeweilige Verfafjung des 
Wirtſchaftslebens Enticheidende. Nirgends werden mehr, wie in den älteren Despotien, 
bie unteren Wirtfchaftsorgane nur ausgepreßt, jondern fie ftehen auf feſtem Rechtsbobden, 
haben im Abja und Marktverkehr eine geficherte freie Selbjtbetätigung. Ein freies 
Syſtem der Arbeitäteilung ift durch die Geldwirtichaft möglich geworden. Innerhalb 
und neben den wachjenden Privat- und den Öffentlichen Wirtjchaften erhält ſich die 
Hauswirtichaft, die Dorfwirtſchaft, die Stadtwirtjchaft, wenn auch umgebildet und mit 
anderen Funktionen als früher. 

4. Nur noch mit wenigen Worten kann es fi darum handeln, den Fortſchritt 
von der alten Eigen- und Bedarfsdeckungswirtſchaft zur neueren Erwerböwirtichaft, von 
der Natural» zur Geldwirtichaft, von dem erjt Lokalen Kundenverkehr zum heutigen inter: 
Iofalen und weltwirtichaftlichen Warenverfehr, von den alten Eleinen zu den heutigen 
großen Betrieben, von den alten einfachen zu den heutigen fomplizierten Gemeinwirtjchaits 
formen und all’ die weiteren Fortſchritte zu fchildern, die in diefer Stufenfolge enthalten find. 

a) Auf der erften der genannten Wirtſchaftsſtufen hat der viehzlichtende Adersmann 
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eine Hauswirtichait, die in der Hauptſache nur für den eigenen Bedarf, nicht für den 
Markt produziert; aber er fteht in genoffenjchaftlicher Abhängigkeit von der Dorfwirt- 
Ihaft und kommt nach und nach in grumdberrliche von dem Feudalherrn, dem er zinit 
und front. Auch die Fürften, die Bilchöfe, die Ritter haben vergrößerte ähnliche Haus- 
und Aderwirtichaften, die zunächft auf Eigenwirtfchaft beruhen, aber durch Abgaben und 
Dienfte, ergänzt werden. Der Bauer bat kaum je, auch der Grundherr nur vereinzelt 
große Überjchüffe. Die Rapitalbildung ift gering, wie der wirtjchaftliche Fortſchritt. 
Alles mwirtichaftliche Leben ift flets von Fehden, Mißwachs, Biehfterben bedroht. 
Daunernde politifche und kirchliche Gewalten, kriegeriſche Organijationen zu bilden 
ift nur möglich durch das Obereigentum an großem Grundbefi. Aber der Bauer ift 
doch vielfach gegen den Drud der Herren durch feine genofjenjchaftliche Verfaſſung ge- 
ſchützt. Immer entftehen aus dem Shannungsverhältnis zwijchen Bauern und Grunb- 
ariftofratie ſociale Kämpfe, die Bauernkriege. Bis zur Gegenwart ift die große agrarijch- 
fociale Frage, ob und wo und wie der Bauer fich erhalte, ob und wie Großgrundbefitz 
und Pachtweien nebſt befitlofen Landarbeitern entftehe. 

b) Auf dem ftädtiichen Markt, auf dem Adel und Bauern die Überjchüffe ihrer 
verbeſſerten Aderwirtichaft, ftädtifche Händler und Handwerker ihre Waren, ihre Arbeit 
und ihre Produkte verlaufen, entfteht der erfte erhebliche freie Verkehr in Form Lokalen 
Güterumlaufes; dabei bleibt der Städter und ber Landmann lange doch überwiegend auf 
feine Eigenwirtfchaft angewiefen; nur für wenige Quruswaren entfteht ein Fernhandel; 
Produzent und Konfument bleiben fich ala Kunden nahe, meift perfönlich befannt. Nur 
langjam bildet fi) der Unternehmungäsgeift, der Erwerbötrieb, der Kapitalbefig und 
feine Geldrente im Kreife der Patricier, Kaufleute, größeren Meifter aus. Auf derjelben 
Fläche eben jet mehr Menjchen ala früher, die Arbeitsteilung ift größer, der Mlaffen- 
gegenſatz wächſt, centrale Wirtichaftsorganifationen in der Hand der Fürften, Bifchöie, 
Stadträte, die über dem älteren ländlichen Fronhof ftehen, bilden fih. Die Stadträte 
ber größeren Städte fchaffen mit ihren Speichern, Ratskellern, Bauten, Banken, Steuern, 
Kriegdvorräten einen weitausgreifenden großen Haushalt, der alle Bürger berührt; fie 
Ihaffen mit ihrer Handels-, Markt-, Zunitpolitit eine neue Abhängigkeit der Stadt— 
bürger und Landbewohner von der Stadtgewalt. Intereſſenkonflikte und fociale Kämpfe, 
Zunftrevolution und patricifche Reaktionen, Handelskämpfe zwifchen Nachbarftädten, Marft« 
fämpfe zwifchen Stadt und Land bedrohen den ruhigen Gang des Wirtichaftsprozefles; 
im ganzen aber bewegt fi) Angebot und Nachfrage auf engem Raum, in gleihmäßigem 
Geleife, bis die ftarfe interlofale Arbeitsteilung beginnt. Die daran teilnehmenden 
Städte wachſen weiter, die anderen ftagnieren und gehen zuräd; Lurzfichtiger Stadt— 
egoismus, anarchiſche Krähwinkellämpfe, bornierte Patricierherrichaft, verrottete® Zunft- 
leben berricht leicht, bis die Stadt einem größeren ftaatlichen Körper eingefügt wird. 

e) In den Mittel- und Zerritorialftaaten des 15.—18. Jahrhunderts erhielt fich 
vielfach die alte Haus- und Eigenwirtjchaft, die alte Dorjwirtichaft, die alte Feudal- und 
grundherrliche Berfaffung, ſowie die Stadtwirtichaft. Aber wie wir ($ 106 S. 300 
u. $ 257) fahen, tritt doch über all’ die Lokalen und Klaffengegenfäße eine ftärtere Ge- 
walt, ein mächtiger bereits geldwirtichaftlicher Haushalt der erftarkten Fürften, teilweiſe 
auch ein folcher der Stände; die fürftliche Verwaltung ahmt die ftabtwirtichaftliche auf 
breiterer Grundlage nach, bereitet die merfantiliftifch-ftaatliche vor; Arbeitsteilung, Geld- 
wirtjchaft, Kapitalbildung nehmen zu; neue Betrieböformen, Hausinduftrie, fisfalifches 
Berg-, Hütten- und Salinenwefen, großinduftrielle fürftliche Mufterbetriebe entjtehen ; 
die Bauern werden teilweife ſchon von der Staatögewalt geſchützt. Und gerade, daß 
dieſe Umbildungen und Neuerungen in mittleren, nicht gleich in übergroßen Gebieten 
geichehen, ermöglicht die gefunde Überführung der alten Eigen- in die beginnende neue 
Erwerbmirtichaft. Soweit die Regierungen zu ſchwach find, die alten Inftitutionen 
zu zähe fich erhalten, die Stände in Stadt und Land burch ihre Herrfchaft den Fort- 
Schritt hemmen, wird der Abjolutiamus, die nationale Staatenbildung, der Merkantilismus 
als Mauerbrecher einer neuen Zeit nötig. 

d) Die moderne Volkswirtſchaft entfteht vom 15.—19. Jahrhundert in einer Zeit 
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mehrhundertjähriger Handels- und Kolonialkriege. Nach innen bildet fich die königliche 
Gewalt in centraliftifcher Weife unter Zurüddrängen der ſtändiſchen Verfaſſung, unter 
Ginfchränfung der lofalen Gewalten, der Städte, der Grund- und Gutsherrjchaften, der 
Kirche, der Korporationen aus. Große centrale jtaatliche Haushalte, Gelditeuern, Staats: 
ſchulden, Heer, Flotte, Beamtentum, große ftaatliche Domänen», Forſt-, Bergwerfs-, Salinen- 
betriebe bilden die Signatur der merkantiliftiichen Zeit. Die Klafſſenkämpfe, die Händel 
zwiſchen Stadt und Land, zwifchen einzelnen Städten und einzelnen Provinzen treten zurüd 
oder ruhen, weil die ſtarke Staatögewalt jchiedsrichterlich Frieden ftiftet. Es ift zugleich 
die Zeit, in welcher die geiftige und die wirtjchaftliche Einheit ganzer Nationen fich voll» 
endet. Der Buchbdrud, die Preffe, die Schule, die religiös-firchliche, wie die weltliche 
Bildungspropaganda jchaffen geiftig-nationale Einheiten und eine öffentlihe Meinung, 
wie fie früher nicht beitanden. Die Verfehrämittel, die Gewerbe- und Niederlafjungsfreibeit, 
die freie Konkurrenz fördern dann im 19. Jahrhundert auf dem freien inneren Markt 
eıne Arbeitsteilung, eine Marktproduftion, wie nie früher; die alte Haus- und Eigen- 
wirtichaft tritt zurüd, die Yamilienwirtichaft giebt mehr und mehr die eigentliche Güter- 
produftion auf, beichränft ſich auf die Konſumtion; die altväterifchen, an die familie 
angelehnten Kleinbetriebe mit lofalem Abjag werden in fteigendem Maße durch kaufmänniſch 
geleitete, auf moderne Technik gejtügte größere moderne Unternehmungen verdrängt. 
Der neue private Großbetrieb drüdt der modernen Volkswirtſchaft zunächit feinen Stempel 
auf: die Gefichtspunkte techniich vollendeter billiger Produktion und gewinnbringenden 
Abjages gelangen zum erftenmal voll zur Herrichaft, aber die neue Betriebsjorm treibt 
auch den wirtichaftlichen Egoismus der Unternehmer, die Ausbeutung der Arbeiter, die 
Klaffenherrfchaft der Bourgeoifie da auf die Epite, wo die Gegengewichte fehlen. Unter 
dem Mantel der wirtjchaftlichen Freiheit will eine kleine Gejchäftsariftofratie Staat und 
Volksmwirtichaft von fi) abhängig machen. 

Solche Ziele hatte der Merlantiliamus noch durch feine bevormundende Staatö- 
gewalt gehemmt. In der zweiten Phaſe der modernen Volkswirtſchaft (1789 —1860), 
deren deal der ſchwache Staat und die ftarfe Gejellichaft, der manchefterliche Liberalismus 
ift, vollendet fich Ddiefer Sieg der freien privaten Unternehmung; aber das nun von 
1860 — 1900 zunehmende Gejelichafts., Aktien», Truſtweſen zeigt jchon durch feine forpora- 
tiven Formen eine Umbildung und entgegengejehte Richtung. Außerdem erzeugen die 
Arbeiterorganifationen, das Genofjenjchaftsmweien, die jocialen Kämpfe, der Arbeiterſchutz 
eine Gegenbewegung gegen die Allgewalt der Unternehmer, ihre Härte, ihren Gewinn. Hier 
walten die Ideen brüderlicher Solidarität, gerechter Güterverteilung, focialer Hülfe und 
Gmporhebung der Schwachen vor. Die feit 1870 wieder zunehmende wirtſchaftliche 
Tätigkeit von Staat und Gemeinde, die Eifenbahnverftaatlichung, die jtaatliche Leitung 
der Gentralnotenbanten, die ftaatliche Ordnung des Arbeiterverficherungsmwejens, die 
ganzen focialen Reformbeftrebungen find gemwiffermaßen der andere Flügel der Gegen: 
bewegung gegen die Schattenfeiten der rein großinduftriellen Entwidelung. Wir haben 
im legten Paragraphen des erjten Bandes ($ 147) gejehen, wie diefe Strömungen mit 
einander ringen, der modernften Volkswirtſchaft einen neuen veränderten Charakter geben. 
Wir haben im Kapitel über die Handelspolitit nachgewiejen, wie der die Weltwirtichait 
begünftigende Freihandel einer neuen Ara der Schußpolitit Pla macht, die auch wieder 
den jtaatlichen Einfluß auf das Wirtſchaftsleben ſtärkt. 

Wir dürfen weder die heutigen jocialen fragen, noch die weltwirtichaftlichen Tendenzen, 
noch diefe neueften Betriebsorganijationsfragen hier nochmals erörtern. Wir haben bier 
nur zum Schluß zu fonjtatieren, daß der geichilderte Stufengang der volfswirtichaftlichen 
Organifationsformen eine immer größere und intenfivere Vergefellichaitung der wirt- 
ſchaftenden Perfonen und Organe bedeutet, und daß dieſe Vergeſellſchaftung das große 
Inftrument der Produftionsjteigerung, der wachſenden Produktivität der Arbeit, ber 
befjeren Sicherung der wirtichaitlichen Eriftenz der gejamten Menſchheit iſt. 

Freilich wird dadurch auch der Organismus jeder einzelnen Volkswirtſchaft wie 
der der ganzen Weltwirtichaft immer komplizierter, die Gefahr von Stodung und 
Kämpfen, von Stillftand und Niedergang wächſt, wenn nicht die Menſchen immer befier, 
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tlüger, edler, jelbftlofer, die Inftitutionen immer vollendeter werden. Dies führt uns 
auf die letzte Hier zu behandelnde Gedankenreihe. 

276. Auffteigen, Blüte und Berfalldereinzelnen Volter undihres 
Wirtſchaftslebens. Haben wir verfucht, die Hiftorifche Stufenjolge der wirtichaft- 
lichen Organifationsformen darzulegen und damit einen Überblid über den allgemeinen 
Gang des wirtjchaftlichen Lebens der Menjchheit zu gewinnen, fo bleibt un® noch die 
Frage ber fpeciellen Urſachen des Auffteigend, der Blüte und bes Niederganges der 
einzelnen Stämme, Völker, Staaten und Bollswirtichaften zu erörtern übrig. 

1. Die Thatfache, daß die einzelnen Gemeinweſen emporfteigen und wieder vergehen, 
daß jeweilig die vorangefchrittenften eine Führer- und Herrſcherrolle fpielen, diefe aber 
dann wieder nach Generationen oder Jahrhunderten anderen abtreten müflen, war jchon 
ben Alten Mar. Am nächitliegenden war die Erflärung durch die Analogie mit den 
menjchlichen Zebensaltern. Man ſprach von einer Jugend, einem Mannes» und Greilen- 
alter der Böller und nahm an, daß diefem Geſetze alle gleichmäßig unterliegen. Aber 
es ift mit dieſem Vergleich nicht viel gewonnen; er giebt und nicht die jpeciellen 
Urſachen, er erklärt uns nicht, warum mande Stämme niedrigerer Kaffe jeit Jahr— 
taufenden in gleicher Größe, Berfafjung und Wirtjchaftstechnif und -organifation ver- 
harren, andere rajch vorantommen und wieder zu Grunde gehen. — Zunädft ift für 
den Niedergang der Stämme und Bölker zu unterjcheiden, ob fie nur politiih als 
felbftändige Gemeinwejen verichwinden, oder ob fie zugleich wirtichaftlich und kulturell 
zurüdgehen, an Zahl abnehmen, mehr oder weniger vernichtet werden. 

Nah dem, was wir über den notwendigen Bergrößerungsprozeß der Staaten, 
über das ftetig fich wiederholende Verſchwinden der kleineren in den größeren politifchen 
Körpern wiffen, werden wir annehmen können, die Mehrzahl aller Stämme, Klein- und 
Mittelftaaten ſeien überhaupt nicht eines natürlichen Todes geftorben, ſondern durch 
Unterwerfung und Einverleibung in größere politifche Körper verichwunden. Das kann 
ihr Schickſal gewejen fein, weil fie bereits gefchwächt, an Zahl und politifcher Fähigkeit, 
an Wohlftand und phyſiſcher Kraft zurüdgegangen waren, wie die Griechen, ala fie 
Macedonien und Rom erlagen. Das gleiche Geichid hat aber auch das fräftige Sachſen— 
volf ereilt, ala Karl d. Gr. e3 unterwarf. Und unzählige andere auffteigende jugend- 
kräftige Stämme und Völker find in ähnlicher Weiſe als politifche Gefamtperjönlichkeiten 
von der Weltbühne abgetreten. 

Der Heutige Begriff der Nation ift in gewiſſen Anfängen bei den Griechen und 
Italitern vorhanden, ausgebildet tritt er uns erft infolge des Geiftes-, Staats- und 
Wirtichaftslebend der europäifchen Völker jeit dem jpäteren Mittelalter entgegen; im 
Drient, im früheren Mittelalter fehlte er, wie bei den Naturvöltern teild ganz, teils 
wenigitens in der heutigen Ausbildung. Daher können wir für diefe Zeiten auch nicht 
von einem Auffteigen, Blühen und Untergehen der Nationen reden. 

Was in den altorientalifchen Reichen emporkam, war eine despotiſch-kriegeriſche 
und theofratifche Staatögewalt, und ihre gewaltthätige, centrale Wirtſchaftsverfaſſung; 
die unterworfenen Stämme, Dörfer, Städte, Gebiete nahmen daran mehr paffiv ala 
aktiv teil. Bei dem meift durch Kriege berbeigeführten Zufammenbruch der älteren 
Reiche trat meiftens eine neue andere Gewalt an die Stelle der vorher herrichenden, die 
befier wie jchlechter fein konnte, für die Unterworienen Erleichterung oder Erjchwerung 
ihrer wirtichaitlichen Eriften; und Kultur, aber nicht notwendig neue Blüte oder 
Verfall bedeutete. Nur für den Kern, die Herrichenden Stämme dieſer Reiche können 
wir deutlich ein Auffteigen, eine Blüte, einen Verfall behaupten, die erft das Entftehen 
der friegerifch-theofratifchen Herrichaft und damit Macht, Reihtum, Kultur bebeuteten, 
während dann mit dem Untergang der Herrichait auch diefe ihre Folgen verichwanden. 

Die typifchen Beifpiele des Auffteigens und des Verfalles großer Kulturvölter find 
die Griechen und die Römer. Ihr Vorbild hat man meift audy für das Schickſal der 
neuern Völker im Auge. Und doch ift der Vergleich gerade nach der Seite des Unter- 
ganges ein Hinkender. Die Griechen haben es infolge ihrer geographiichen Lage und Ge- 
ichichte nie zu einem größeren Ginheitäftaat gebradt. Ihre wunderbar rafch und 
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glänzend aufblühenden Stadtftaaten find über loſe Bündniffe nicht hinausgelommen. 
Sie erlagen dann der großen, kräftigen maledoniihen Monarchie und dem römijchen 
Weltreih, nachdem fie freilich durch ungefunde Verfaſſungs- und fociale Entwidelung, 
durch zerjeßenden Individualismus, egoiftiiche Genußſucht, Verluſt ihrer kriegerifchen 
Eigenihaften und politiichen Tugenden ihre fittlichen, wahrſcheinlich auch ihre 
förperlichen Kräfte zerftört hatten. Die Römer brachten es zum erften Rechtäftaat der 
Welt und zu einem blühenden Aderbauftaat bis gegen 280 v. Chr. Als Italien unter- 
worjen war, und bie Unterwerfung der übrigen Mittelmeerfüften begann, trat auch der 
Niedergang der Berfafjung mit den Bügerfriegen ein (II ©. 505—508). Die Militär- 
diltatur und der Principat jchufen dann nochmals für 200 Jahre einen Auffchwung. 
Das Reich wurde ein geordneter Stäbtebund mit führender Spige (I ©. 258), nicht 
ein centraliftifcher Staat und eine einheitliche Volklswirtſchaft wie heute die Sroßftaaten. 
Aber die Schäden der focialen Zerrüttung dauerten fort (I ©. 510—511); eine ganz 
gefunde politifche und wirtichaftliche Neugeftaltung wurde nicht erreiht. Ob zuletzt 
mehr der innere Niedergang (die fittliche Auflöfung und militärifch-finanzielle Schwäche) 
oder der Andrang der Germanen den Untergang berbeiführte, läßt fich jchwer jagen. 
Ein einheitliches Voll war im römifchen Reiche gar nicht entftanden; es Hatte ih nur 
im Weften eine römifch redende, im Oſten eine griechifch redende Oberſchichte der Gefell- 
ichaft über die einzelnen Stadtgebiete und Provinzen gelagert, die in ſich wenig Einheit 
hatten, die verichiedenften Sprachen redeten, den verjchiedenften Völkern und Raſſen 
angehörten. Der Untergang diejed Reiches hat mehr Ahnlichteit mit dem der älteren 
Großreiche ald mit irgend einer neueren Gefchichtserfcheinung. 

- Bon einem Ende und Niedergang der neueren Völker, ähnlich dem der Griechen und 
Römer, können wir eigentlich nicht reden. Denn wenn Ztalien von 1500—1800 zurüdging 
und verarmte, jo ift es heute mit feiner politifchen Einheit wieder emporgeftiegen; ebenjo 
Deutihland, nachdem es politifch feit 1250, wirtjchaftlich ſeit 1550 zurüdgegangen war. 
Wohl haben Spanien und Portugal, die Niederlande und die flandinaviihen Staaten 
Zeiten größerer Macht, größeren Kolonialbefiges, größerer Schiffahrt Hinter fich; ob. fie 
je reicher waren als heute, fteht dahin. Ihr Machtrüdgang ift weſentlich Folge des 
geringeren Wachstums, der Thatfache, daß fie nicht jo an Zahl, Macht, Reichtum zu- 
nahmen wie andere Staaten, daneben freilich auch, daß fie manche geiftige, kirchliche, 
moralifche, technifche Fortſchritte gar nicht oder langfamer machten ala die an der Spitze 
ftehenden Staaten. 

Wir jehen aus diefen paar jummarifchen Hiftorischen Thatfachen jedenialld, daB 
die Frage der Blüte und des Niederganges der Völker überhaupt und ihres Wohl- 
ftandes im fpeciellen 1. eine fehr komplizierte ift und 2. jedenfalls aufs engfte mit ber 
politifchen Staaten» und Machtbildung zufammenhängt. Die Zeit der Blüte jedes 
Volkes und Staates ift einmal eine folche großer innerer geiftig-moralifcher, techniſcher, 
organifatorifcher Fortjchritte und dann eine jolche der Machtüberlegenheit oder der 
Machtfteigerung gegenüber dem Auslande, wodurch direft und indirelt der Reichtum 
befördert wird. Der abfolute oder relative Machtrüdgang bedroht ftetö auch den Wohl: 
ftand; das ift allerdings um jo weniger ber fyall, je mehr ein beiriebetes, völferrechtlich 
geordnetes Gleichgewichtsiyften der Staaten fich ausbildet und die Oberhand über neue 
Machtproben gewinnt. 

2. Suden wir nach diefen wenigen allgemeinen Bemerkungen etwas konkreter und 
die Vorgänge des Auffteigens, der Blüte und des Rückganges der uns befannteften 
Bölker klar zu machen, ohne dabei aber auf das einzelne der ſpecifiſch wirtſchafts- und 
focialpolitifchen ragen und Inftitutionen einzugehen. 

Wir fragen zunächſt, wann erfolgte der glänzendſte wirtfchaftliche Aufjchwung ? 
Bei den Griechen nach den Perjerkriegen, bei den Römern von der Unterwerfung Mittel- 
italiend bis zum Ende der punifchen Kriege; im mittelalterlichen Italien, nachdem einige 
große Handelaftädte fih zu Mittelftanten erweitert hatten; in frankreich nach der 
Gentralifation durch Ludwig XI., Ludwig XIV., Napoleon I.; in Holland nad) dem 
Unabhängigkeitötrieg gegen Spanien; in England nach den kühnen Regierungen 
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Eliſabeths, Cromwells, Wilhelms von DOranien und nach den Napoleoniichen Kriegen, 
welche die Handelsherrſchaft über die damalige Welt vollendeten; in Schweden unter 
den großen Wafalönigen des 16. und 17. Jahrhunderts; im neuen Deutichland und 
Italien nach ihrer Einigung 1859—1870, in den Bereinigten Staaten, nachdem 
fie 1803—1850 fi) von einem Ozean zum anderen ausgebehnt hatten. Überall Hat 
die Machterweiterung den Hauptanftoß zu großem wirtſchaftlichem Aufſchwung gegeben ; 
überall, ſchon in den orientaliſchen antiten Reichen, hat die politijche Gebietsausdehnung 
Handel und Verkehr mächtig gefördert. Aber wichtiger wohl noch ift die TIhatfache, 
daß in ſolchen Zeiten politifchen Aufſchwungs auch faſt allein große wirtjchaftliche und 
jociale Reiormen (in Geldwejen, Kreditwejen, Verlehrsweſen, in der Ordnung des Ber- 
bältnifjes der focialen Klaffen u. j. w.) gelingen. Und fie gelingen, weil allein in 
folden Zeiten ganz große Staatsmänner ſich finden, und die Bölfer ihnen gehorchen. 
Das geſchieht, weil der geiftig- moralifche Prozeß, von dem alles Leben der Völker 
abhängt, in ſolchen Zeiten eine Belebung, Kräftigung und Berfittlichung erfährt wie 
ſonſt nie: ein hohes Maß von Gemeinfinn und Pflichtgefühl jchiebt die niedrigen Triebe, 
den Egoismus bei allen Gliedern des Gemeinweſens zurüd. Und die ftarfen, großen 
Individuen fuchen nicht in fleinem Egoismus, in Habfucht und Genußfucht, jondern in 
politifchem Ehrgeiz großen Stils, in Hingabe an große allgemeine Ziele ihre Befriedigung. 

Der wirtiohaftliche Aufihwung folgt meijt erft ein ober zwei Generationen jpäter 
ala der politifche. Die Symptome des Aufihwunges find bekannt: die Bevölkerung 
fteigt,, erhält höhere Bedürfniffe; es wird mehr und befjer produziert; das ganze Volt 
oder wenigftens die obere Hälfte lebt befler, der Komfort und Luxus machen Fort⸗ 
ſchritte. Aber nach kürzerer oder längerer Zeit verlangjamt ſich der wirtichaftliche 
Fortſchritt. Der aus der großen politiichen Auffchwungszeit jtammende Geift der 
Spannung, der Hingabe an das Gemeinwohl verjchwinden oder treten zurüd. Die her- 
gebrachten Ideale verblaffen; die neue Zeit mit ihrer dichteren Bevölkerung, ihren ge= 
fteigerten Bebürfniffen, ihrem Drang nach neuen Lebensformen, die fie nicht rajch finden 
tann, fommt in eine Epoche des Unbehagens, der Stagnation; der Erwerbötrieb nimmt 
neue, meift häßliche Formen an; er wird zur Habfucht, zur focialen Härte; die Klafjen- 
kämpfe beginnen, Berweichlihung, Lurus und Genußfucht dringen in den jüngeren Genera- 
tionen ebenjo vor, wie die Arbeitdenergie, der kriegeriſche Geift, die Pflichitreue ab- 
nehmen. Große führende Staatsmänner und Geifter fehlen, die Parteien zeriplittern 
fih; die Feſtrennung des gejellichaftlichen Xebens in einen hart gebadenen Kuchen von 
Sitten und Geſetzen (wie Bagehot jagt), hindert den neuen Fortſchritt. Man verliert 
fih in äußerlier Form, in Etikette und Eitelkeit. Geldheiraten, Ehebrud, Mai: 
treffenwirtichaft beherrfchen die oberen Klaſſen. Symptome einer Rafjendegeneration 
beginnen, die teils auf die alte ftädtifche Kultur überhaupt, teild auf die moralifchen 
Urfachen der Niedergangsperiode zurüdgehen. Man nennt heute allgemein ala jolde: 
Abnahme der Kinderzahl wie der Verheirateten und der Bevölkerung überhaupt, ſpäte 
Heiraten und als Folge jchwächliche Kinder, rachitiſche Beden der Gebärenden, zunehmende 
Unfähigfeit der Frauen zu ftillen, ftärkere Fortpflanzung der unteren ald der oberen 
Klafien, ftärfere Fortpflanzung der Schwäcdlichen und Kranken, zunehmenden Altohol« 
genuß, Syphilis, zunehmende Tuberkuloſe, Anwachfen der Nerven- und Geiftesfranfen. 
Es ift fchwer zu jagen, wie weit heute, wie weit früher Derartiges Platz griff. Daß 
dad die Symptome einer materialiftifchen, hyperkritiſchen, jrivolen Zeit find, wird fein 
Geſchichtskundiger leugnen, ebenjo, daß fie zufammenhängen mit der Auflöfung des alten 
firchlichen Glaubens, der meift bisher nur für eine Minorität durch andere verfittlichende 
Kräfte erjegt ift. 

Wohl können, auch wenn die Seele eines Volkes jchon erkrankt ift, Wiſſen und 
Kunft, Technik und Wohlftand noch längere oder kürzere Zeit voranſchreiten, aber nicht 
mehr auf die Dauer, wenn nicht eine innere Neubildung zur Harmonie, zur Wieder- 
belebung der fittlichen Kräfte beginnt. Und fehlt fie, jo werden über furz oder lang 
äußere Kataftrophen oder innere Prozeſſe die Erkrankung des ganzen jocialen Körpers 
offenbaren; dann finkt auch Willen, Technik, Kunjt und Wohlſtand von feiner Höhe herab. 

g* 
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3. Die jo gefchilderten Cyklen des erſt politifchen, dann wirtichaftlichen Aufſchwunges 
uud des daran fich knüpfenden jpäteren Niederganges umfaflen ftetö mehrere Generationen, 
oft Jahrhunderte, während die oben beiprochenen, rein wirtichaftlichen Auf- und Rieder- 
gangäbewegungen (88 237— 243) fi in Perioden von 5—15 Jahren wiederholen. 
Beruben die leßteren überwiegend auf Ungleichmäßigfeiten in den rein wirtjchaftlichen 
Prozefien der Produktion, des Abjages, der Geld» und Kreditvorgänge, fo liegt bie 
Urfache der erfteren viel tiefer. Sie beruhen auf dem inneren Zujammenhang aller 
förperlichen und geiftig-moralifchen Seiten des gejellichaftlichen Lebens, auf der Wedhiel- 
wirfung zwiſchen beiden, auf irgend welchen wejentlichen, nicht jofort wieder ausgeglichenen 
Disharmonien zwifchen Körper und Geift, zwilchen Bedürfniffen und Mitteln, zwiſchen 
den fittlichen Kräften und dem Egoismus, zwiſchen Wiffen und Charakter, zwiſchen 
Gefellichaft und Staat, zwijchen den oberen und unteren Klaffen, zwiſchen den großen 
Aufgaben einer neuen Zeit und den geiftigen Kräften der Herrichenden oder der 
Majoritäten. 

Der Umfang und die Wirkung jolcher Diffonanzen können aber nun jehr ver- 
ichieden fein. Das Zufammentreffen äußerer Schidjalsfchläge und innerer Niedergangs- 
rejp. Entartungsperioden kann Völker vernichten, die vielleicht ohme ſolchen Stoß ſich 
erhalten hätten. Der fittliche und körperliche Niedergang kann ftärfer oder ſchwächer 
fein, er fann ſich mehr auf die oberen Schichten eines Volkes bejchränten und dann mit 
dem Auffteigen der unteren und mittleren Schichten, mit politifchen und focialen Reformen 
geheilt werden. Der Niedergang Deutichlands 1550—1640 Hat den Aufitieg Preußens 
1640—1786 jo wenig gehindert, wie eine gewifle Auflöfung 1786—1806 die fittliche, 
politiiche und wirtjchaitliche Wiedergeburt Preußens und Deutichlands im 19. Jahr- 
hundert ausfchloß. Der große politifche und volfswirtfchaftliche Auffhwung Deutich- 
lands 1850—1880 hat heute gewiß vielfach einem praftifchen Materialismus, einer ge 
wifjen politifchen und gejeßgeberifchen Unfähigkeit, bäßlichen focialen Kämpien und 
fchwieriger wirtjchaftlicher Lage, auch manchen bedenklichen Entartungserfcheinungen 
Pla gemacht. Aber das wird einen neuen Auffhwung nicht hindern. Sobald die 
allgemeine Stodung, der moralifche und phyſiſche Niedergang nicht zu groß ift, wird 
ſolch' kritifche Zeit gerade oft zur Geburtähelferin neuer Auffhwungsperioden. England 
hat gewiß 1850—1875 einen glängenderen Auffhwung gehabt, ala jeither; ob bie 
heutigen Zuftände aber nun Symptome des Alterns jeien oder die Vorbereitung für 
noch Größeres, ift jchwer zu jagen; eher iſt Ießteres zu vermuten. Holland bot im 
18. Jahrhundert das Bild einer alternden Volkswirtſchaft, dad hat neue Fortichritte 
und große Leiftungen im 19. doch nicht gehindert. 

In früheren Zeiten konnte der volle Zujammenbruch viel leichter eintreten, 1. wegen 
der Kleinheit der meiften Staaten, 2. wegen der viel geringeren Feſtigung ihrer In» 
ftitutionen und 3. wegen des faft jehlenden inneren Zuſammenhanges, joweit fie bloße 
Groberungdreiche waren. Wo heute größeren Staaten und Bolläwirtichaiten dieſer 
geiftige und wirtichaftliche Zufammenhang fehlt, wie z. B. in der Türkei, in China, ift ein 
Auseinanderfallen eher möglich, während die großen Nationalftaaten, und teilweife auch 
die Weltreiche, die Vereinigten Staaten, Rußland, Großbritannien und feine Kolonien 
eine jo fefte Kohäſion, einen jo ſtark gefügten, politifchen und wirtichaftlichen Organismus, 
fo ſtarke Staatögewalten haben, daß über fie entfernt nicht fo leicht, wie einſtmals über 
die orientalifchen Reiche, über Griechenland und Rom, über die arabijch-muhamedanijchen 
Reiche vernichtende Kataftrophen hereinbrechen können. Und eben deshalb wird man 
den heutigen Staaten und Volkswirtſchaften eine ganz andere Langlebigkeit ala jenen 
zufchreiben fönnen. Die meiften bergen immer wieder Kräfte der Regeneration in fi; 
der „hartgebadene Kuchen“ der beftehenden Sitten und Gefege wird durch unfer heutiges 
geiftiges Leben und unfere freieren Berfaffungsformen immer wieder erweicht werden können. 

Die Vorausfegung der Langlebigkeit, der Regeneration nach Niedergangsperioden 
ift freilich immer die fittliche Gejundheit oder Wiedergeburt des Volkes oder großer 
führender Zeile desfelben. Wir kommen damit zum legten Punkte, über den wir ein 
Wort zu jagen haben. 
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Wir jahen, daß den großen volfswirtichaftlichen Auffchwungsperioden Zeiten 
geiftig-fittlichen Fortſchrittes vorausgegangen waren. Wir erbliden die letzte Urfache 
untergehender Völker und Volkswirtſchaften in dem Erlöfchen ihrer fittlichen Kräite. 
Was verftehen wir darunter ? 


Wir haben das nüßliche als das zweckmäßige Handeln auf dem Gebiete der 
niedrigen äußeren Zwecke, das fittliche Handeln ald das zwedmäßige auf dem Gebiete 
der höheren und focialen Zwede definiert (I $ 62). Alles politifche und volfawirt- 
Ichaftlicde Leben, jofern es auf einem Zufammenwirkten von Menfchen beruht, gehört 
biefem Gebiete an. Die fteigende Erkenntnis ber gejellichaftlichen und pfychologifchen 
Folgen des menjchlicden Handelns bahnt und den Weg zum Sittlichen; der Sieg der 
- Höheren edlen Gefühle über die niedrigen giebt uns die Kraft, fittlich zu handeln. Der 
tünftige oder jofortige Sieg der edlen, für Wahrheit und Gerechtigkeit kämpfenden Helden, 
Staatömänner, Apoftel und Märtyrer über die Gemeinheit, Dummheit, den Egoismus 
hebt die Völker empor, Schafft fittliche Kräfte in breiteren Schichten. Indem die 
Menſchen nicht bloß dem Augenblid und dem Genuß, fondern zugleich der Zukunft, 
der Gejellichaft, dem Staate, der Menſchheit Leben wollen, erheben fie fich zu fittlichen 
Charakteren. Wo die Menjchen diefe Höbe des Standpunktes nicht einnehmen oder wieder 
verlieren, nur fi und ihrem Egoismus leben, finten fie herab, löfen und bedrohen 
fie die Bande der Gejellihaft. Alle Bildung von führenden Ariftofratien und Re- 
gierungen beruht darauf, daß fie einerſeits Vertreter der geiſtig-techniſchen Fortſchritte, 
andererfeitö zugleich die fittlichen Führer ihres Volkes find. Sobald fie aufhören dieſes 
zu fein, ſchwächt fich ihre Stellung, beginnt die Klaſſenherrſchaft, das Unrecht. Für 
alle höher entwidelten Völker ift e8 daher eine der wichtigften fyragen, ob und wie 
weit Regierende und obere Klafjen dem Gejamtwohl dienen oder dem eigenen Vorteil, 
dem eigenen Genuß und Erwerb. Wo fie in legterer Weife handeln, ahmen ihnen not= 
wendig bald auch die übrigen Klaſſen nach; das ganze Bolt degeneriert moralifch. 


Dabei verlangt natürlich die fittliche Pflicht niemals, daß der einzelne, ftehe er 
hoch oder niedrig, micht für fich, feine Familie und Kinder, für feinen Erwerb und jein 
Bermögen, feine Gejundheit, fein Emporfteigen forge; das ift erlaubt und fogar Pflicht. 
Eine Ration von Idealiſten, die das vergäße, die den Gelbfterhaltungstrieb ausrotten 
wollte, ginge zu Grunde. Aber die jelbftifchen Sorgen follen nie allein die Menjchen 
beherrſchen; e8 foll ein Gleichgewicht zwifchen ihnen und dem höheren Streben vorhanden 
fein; und diejes Gleichgewicht wird fich in den Regeln der Moral, der Sitten, des Rechtes, 
in den SImftitutionen zeigen. Wenn veränderte äußere und innere Umſtände die alten 
Regeln und Inſtitutionen auflöfen, jo müffen bei der Neubildung derjelben nicht bloß 
der Egoismus, fondern ebenſo Pflichtgefühl und Hingabe an das Gemeinwohl Pate ftehen ; 
zumal in den Zeiten der Auflöfung des Alten, der Bildung des Neuen müſſen jolche 
Kräfte, die wir die fittlichen nennen, ſtark genug im ganzen Volle und bei jeinen 
Führern vorhanden jein. 


Man hat oft gelagt, eö gebe feinen ſittlichen Fortſchritt, fondern nur einen 
foldhen des Wiſſens. Auch Goethe jagt: „klüger und einfichtiger werden die Menjchen, 
aber nicht befjer, glüdlicher und thatkräftiger oder nur auf Epochen.“ Manche meinen, 
nur die Snftitutionen würden beffer, nicht die Individuen. Aber diefe wirkten doch 
auf die Menjchen zurüd. Urfprünglih war der Menſch faſt ein Tier, heute wird er 
von Bernunft, höheren Gefühlen, Euger Einfiht und Fernſicht, fteigendem Wiſſen be» 
berricht, und das macht ihn beffer. Ich möchte den Sag Goethes umkehren: der Menich 
ift förperlich, geiftig und moraliſch unendlich fortgefchritten; aber der Fortſchritt ift 
Ächwierig und ſchwankend; gar leicht wird bei Umbildung zu neuen Zuftänden die Harmonie 
von Körper und Geift, von Willen und Charakter, von Egoismus und Pflichtgefühl geftört ; 
und deshalb werden immer wieder vorübergehende Epochen des körperlichen, des geiftigen, 
des moralifchen Verjalles fommen. Immer wieder wird der Menfch vor größere Aufgaben 
geftellt, denen er, denen die Gefühle, Ideen, Inftitutionen der Gegenwart noch nicht 
gewachſen find, die er erjt nach mancherlei Schwankungen, Irrfahrten, Rüdichlägen 
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bewältigt. Durch diefe Kämpfe Hindurch erflimmt er aber zugleich die höheren Stufen 
der fittlichen Kraft. 

Er erreicht diefe höheren Stufen nur durch Höhere Syfteme der Religion und 
Moral, durch die Wirkfamkeit der großen Propheten und Lehrer der Menſchheit, durch 
Ausbildung immer feinerer und komplizierterer Berbindungen von Selbjtbethätigung 
und Hingabe, von ſtarken Jchimpulfen und Aufopferung. Und die immer fomplizierteren 
Drganijationen des Staates und der Volkswirtſchaft, der Kirche und der Echule, bes 
Bereind- und Korporationslebens, fie find ja nur die äußere Projektion dieſer inneren 
Vorgänge und Verbindungen. Ein erfchöpfendes Bild diefer geiftigen und fittlichen Ent. 
widelungsgefchichte und ihres Zufammenhanges mit den Inftitutionen ift heute wohl 
überhaupt faum zu geben. Es ift jedenfalls nicht unſeres Amtes, einen Verſuch dieſer 
Art Hier zu machen. Wenn es jpäter mal eine pſychologiſche, geiftige und moraliſche 
Geichichte der Menjchheit geben wird, fo wird fie auch für bie hiſtoriſche Entwidelung 
der Volkswirtſchaft eine der weſentlichen Grundlagen bilden. 

Nur mit dem einen kurzen Ausblid auf die pſychologiſch-moraliſche Grund; 
frage der neueren Volkswirtſchaft wollen wir fchließen. Erft die neuere wirtfchaftliche Kultur, 
bauptfächlich die Geldwirtichaft hat in Zufammenhang mit dem geiftigen und politifchen 
Leben der Haffifchen und neueren Staaten den heutigen Erwerbätrieb geichaffen. Er 
ift nur ein anderer Ausdrud für die Ausbildung der Individualität; durch ihn 
vollzieht der moderne Menich eine Jchbejahung, die die älteren Epochen durch körper 
liche Stärke, Waffenthaten, Gewaltatte vollzogen. Ohne ſolch' moderne Individualität, 
ohne Grwerbötrieb, ohne eine Jchbejahung in diefem Sinne gäbe es die heutige 
geiftige und politifche Kultur, gäbe e8 unfere Großftaaten und Volkswirtſchaften, gäbe 
eö auch viele unferer großen Perjönlichkeiten nicht. Aber die Kebrfeite diefer Entwidelung 
ift der Habfüchtige Wuchergeift, die fociale Hartherzigkeit, die Durchſetzung unjeres 
gefellichaftlichen und politifchen Lebens mit Laftern aller Art, mit focialen Kämpfen, 
politischer Korruption. Seit fie entftanden, ftreben wir auch, diefe Fehler zu befämpien, 
zu mildern. Das Chriſtentum ift das größte Glied in der Kette diefer Beftrebungen. 
Immer wieder hofften wir das Ziel zu erreichen, immer wieder ſank die Menſchheit 
zurüd, weil die Aufgaben und die Verſuchungen zunächft noch größer wurden, weil bie 
Geldwirtichaft ihre letzte Ausbildung noch nicht erreicht hatte. Aber das ſchließt nicht 
aus, daß wir einftens — nicht den Erwerbätrieb — aber die Habſucht in allen führenden 
höherftehenden Menjchen jo gut ausrotten werden, wie wir bie Brutalitäten der körper- 
lichen Gewaltmenjchen ausgerottet haben. Auch dazu brauchte e8 Jahrtaujende. Es wird 
die Zeit fommen, da alle guten und normal entwidelten Menjchen einen anftänbigen 
GErwerbötrieb und das Streben nach Individualität, Selbftbehauptung, Ichbejahung 
veritehen werden zu verbinden mit vollendeter Gerechtigkeit und höchſtem Gemeinfinn. 
Hoffentlich ift der Weg dazu nicht jo lang wie der war, der von ben Brutalitäten ber 
förperlichen Kraftmenſchen zum heutigen Kulturmenſchen führte. 
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keit d. Abfagihägung auf Jahre, 
binaus; aaa Schwan- | 
fungen 
Ahfinengtbcorie,Sinstbenriesäß, 
ugsrecht. rundherrſcha 
Stadtrecht 295. 
Accept, Gefahr f. Banken, Eng⸗ 
land 691; Deutichland 694. 


rungen 177; hiſtoriſche Auf« 
einanderfolge der Epochen bes 


— der Rindviehzähmung | 
lihen Eigenſchaften fördernd 


198; Bedeutung des N. für 
Entwidelung der Tehnit und | 


196/7; A. die weiblichen u. fried« | 


Toften 615: Profperitätswahr- Wri 
‚Wundt, Eihit 72; Geifted- u. 


J 


| 


| 





| 
I 
| 
| 
| 





198: Unterſchied zum Hadbau | Agrarweien, 
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d. griech. Adels 958; Iandwirt- | Wörishoffer, Akkordlohn 746; 
ſchaftl. Arbeiterverhältniffe 988. | —— Löhne 757. 


Wolf, Chriſtian, Naturrecht, 
Hauptwerk 32: monardiiche 
Staatdallmagt 83; Merkan- 
tilismus 88, 


Löhne 754: Arbeits- 
loiigkeitsihwanfungen 766. 
ht, Th. 120. 


Naturmwiflenfchaften 111: Geſetz 
d. Kontrafte 1014. 


' Zenophon, Geſchichte der Staats⸗ 


wiſſenſchaften Staatsein⸗ 
nahmen Attikas W2 


Young, Arthur, nationalökonom. 


Sammelwerte 112: Zohnunter: 
u ER 751: Xebensmittel- 
fteuer 


ı Bader, ſtoſten d. ak ‚Arbeiter« 


verjiherung 8 : Ver» 
waltungskoſten u. Entidä- 
er d. — pr, 

ltersverſicherung, Renten 
Aufwand 832; gezahlte Ent— 
ſchädigungen 834: ausländ. 
Krankenverſicherungsfrequenz 


835. 
Sahn, Größe d. ftehenden Heere 


d. Zahl d. Ermwerbäthätigen 
332: Bermwaltungstoften d. 
—— enofienihaften 830; 

— 884: Wert d. 
bet ch. Staatseiſenbahnbeſitzes 


— 959. 
eno 79. 


Kultur 199200; verſchiedene 
Syſteme 20071; Stlaven» und 
Vieheigentum — älterer Us 


Stämme 36971; ältere Grund- 
eigentums » Berfaffung der N.: 
Völker 3713. 


A. und Viehzucht 195; Had- | Agent 493, 
bau 195; 4. mit Plug ı u. Zug- | Agio, Begriff 626. 
vieh im im Anfcluß an das Ge: | Agrar: m. Induſtrieſtaatsfrage, 


Maß der ehe verſchie⸗ 
dener Territorien 359: neuere 
Kontroverfen 1 


deutihe Haupt⸗ 
autoren UI 117, 118/19; ; agra rariſch⸗ 
ſoeiale Entwidelung, auern⸗ 


44* 
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frage: Italien, Irland 979; 
England 980/1: Frankreich 
9812; Deutihland 9825; 
Rußland 985/6; Gefamtrefultat 
d. agrar. Klaſſenentwickel. 986/9. 

Altorblohn, Begriff, Entftehung 
745; Zunahme der Wrbeits- 
leiftung 745; Ausbreitung 745; 
Mikbräuhe, Gruppenakkord⸗ 
lohn 745: Vorzüge u. Nachteile 
745/6; Belämpfung durd die 
Ürbeiter 746: Tarifverträge 
746; Zufunft, —— m. 
Zeitlohn 746; Gruppenaftord» 
lohn 749/50. 

Aktiengeſellſchaft, hiſtoriſche Vor⸗ 
läufer 441; 
A.Rechts 442; Weſen u. Ber 
faffung 4423; —*2 
keiten und Schattenſeiten 44: 
Vorzüge 444; Statiſtik 444; 
Kapitalgewinn, Kapitalper⸗ 
wäſſerung 908/9. 

Alkoholika; Konſummenge 5923; 
ſtonſumwert 593. 


un emeineBoföwirtichaftslehre | A 


Alliancen, Breid- und Lohnver⸗ 
abredungen 580: Entitehung, 
Thätigleit 873. 

Allmende, Verjhmwinden der römi⸗ 
ichen X. im ager publicus 258; 
Dorf: u. arkgenoſſenſchaft 
287/8; Teilung u. Folgen für 
den Bauer 289: Stadtwirtſchaft 
297; im Gigentum moderner 


Einmwohnergemeinden 316, 377: | 


Größe im Trierifhen Lande im 
18. Jahrhundert 371. 
NAlternativwährung, Begriff, 
Bortommen 546. 
Alterdaufban, X. in verichiedenen 
Staaten 160 ; verichiedene Be- 
jegung der Alteröflaffen nad 
dem Stande der Kultur 162: 
Stadt u. Land 162; Bedeutung 
für die Sterblichkeit 167. 
Altersklaſſen, wirtſchaftliche 
Stellung u. numeriſche Be— 


deutung 160/1; reifere A. und 
Kultur 161/2. 


Alteröverhältniffe der Bevölke⸗ 


rung 15962. 

Amtsbezirk 285. 

Angebot, allgemeine Erklärung 
567: Borausfegungen 3. rich» 
tigen Würdigung u. Kenntnis 
567/8; Bedeutung d. Quanti: 
täten u. ntenfitäten 5689; 
Beihränfung durd den Kreis 
der zum Tauſch Kommenden; 
Konftellation der fubjeltiven 
Tauſchwerte 569: Abhängigkeit 
v. drei Urſachen 604; verſchie— 
dene wirtichaftl. Entwidelungs- 
ftufen 604/55; Einfluß d. Nad)- 
frage 605: natürliche Produktiv⸗ 


Wandelung des | 


I 
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fräfte 605: Arbeitskräfte und | 


Kapital 605/6; Beſchränktheit 
d. Produktivkräfte; Abftufungd. 
Produftionäbedingungen 606/7; 
ältere Einteilung in Drei 
Gruppen, Ricardo, Mill. 607; 
Produktionskoſten, ältere und 
neuere Theoretifer 607; Ver» 
ältnis v. Produftionsfoften u. 
reid Regulator d. A. 6112; 
Einfluß d. Veränderungen auf 
Preis 612/77; —— d. 
Kapital⸗A., Folgen 667/8; An⸗ 
wendung in Lohntheorie 763; 
A. von Arbeitskräften, hiſto— 
riſcher Wandel, Bevölkerungs— 
bewegung, Wanderungen, Dring: 
fichleit 7645: felbftändige Teile 
d. Arbeits.-A. 765/66: Organi- 
jation, Arbeitsnachweis 765/6. 


Anertennungdtrieb, Schilderung 


u. Würdigung 30; fittliches 
Zudtmittel 45; Zufammenhang 
mit der Klaſſenbildung 393. 


Anweiſung 650. 


I 





rbeit, Definition 38; Erziehung 


zur 4. 38/9: Bedeutung als 
wirtichaftliche er 7 39; 9. 
und Maidine ; Arbeits 


— abſolutes Wert- 
maß Reduktion d. Pro- 





duftionskoften auf A. 608: 


Wertmeſſer 624: Gegenfag v. 
Kapital u. U. 632, 637; Be- 
griff bei Smith 636; Produk— 
tionsfaltor 636; Inſtitution d. 


freien A. 720: Folgen derjelben | 


a. Arbeitövertrag 730; Recht 
auf X. 731; Arbeitsangebot, 
hiftor. Wandel, Bevölferungs- 
——— Wanderung, Dring- 
lichkeit 764/5: felbftändige Teile 
d. Arbeitsangebots 765/6; Or⸗ 
aanifation, Arbeitönachmeis 
766: Arbeitönahfrage, Bes 
dingungen 767: Produktivität 
d. Voliswirtſchaft 767/8: Zu- 
fammenfallen v. U. u. Waren» 
nadhfrage 767; Abweichungen 
hiervon, andere Produftions- 
elemente, Nachfrage n. Kapital 
768; Wandl. d. Nachfrage n. 
Kapital u. A. 7689; Dring- 
lichkeit d. Anbietenden u. Nach— 
—— Machtunterſchiede 


Arbeiter, Arbeiterſtand, Ent— 


ſtehung eines breiten Lohn— 
arbeiterſtandes im Anſchluß an 
die Großtechnik 223; Wirkung 
der Maſchine auf 
haltung, Gefundbeit, Kraft, 
Bildung 223/4; allgem. Gefichtö- 
punfte über die Entjtehung 
eined gehorchenden Arbeiter» 
ftandes 337/8; unfreie u. halb» 


Lebens: | 


Arbeiterbeamtentum, 
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des neueren freien Arbeiter» 
ftandes 4283, 71923; Weien 
des letzteren 344; Elemente u. 
Größe des 9. in Preußen im 
Laufe des Jahrhunderts 344; 
procentualer Anteil an der Be- 
völferung 344/5; gegenmwärtiges 
Zahlenverhältnis in Deutich- 
land zwiſchen Unternehmern, 
Beamten u. U. 345, ; 
landmwirtichaftlide Thätigkeit 
induftrieler Lohnarbeiter 347; 
gan und ungelernte U, 
tatiftit 352/3; notwendige 
orberungen für die A. gegen- 
über den jhädlichen Folgen der 
Arbeitsteilung 367; Problem 
der Organifation der A. 407/9; 
Rechtsverhältnis der A. im 
Großbetriebe: patriarchaliſche 
Verfaſſung 437/8; freier Ar- 
beitövertrag 438/9; Reform 439; 
Einfluß der freien Konkurrenz 
514/5: Folgen von Geldwerts⸗ 
u. Preisverfhiebungen 625; 
freie U. 3. Zeit d. Sklaverei u. 
Hörigkeit 720; Umbildung aus 
Sklaven u. Öörigen, Emanci» 
pationsgefege 720/2; Schwierig» 
feiten u. Gefahren db. Über» 
ange f. d. einzelnen 721; 
gelten für den einzelnen 722; 
roblem, Schmierigfeit des 
Arbeitövertrages 721/2; MWür- 
digung d. Umbildung 721; 
Elemente d. heutigen Arbeiter- 
ftandes 723/6: obere Grenze, 
Gegenfag biejer zu Lohn— 
arbeitern 723: Nebenberuf, 
Übergangsftellung, Differenzie- 
rung, Eintommen, Alter und 
ilienftand 723; Folgen für 
rbeitävertrag 723/4; ethniſche 
und pfodiiche Differenzierung 
724/6 : KRolonialarbeiter, niedere 
ethniſche Herkunft, Arbeits- 
zwang 724; alte SHalbfultur- 
arbeiter, Chinefen, Japaner 
724/5:; mittel, nord« u. weſt⸗ 
europäifhe A. 725/6; ver» 
elendete Proletarier, Zahl in 
verjchied. Ländern 725; unge- 
lernte A., Tagelöhner, Dienft- 
boten 725/6, lernte U. 
Hierarchie 726; Gefamtzahl db» 
i. Arbeitsverhältnis Stehenden 
726; fociale Klafie 9912; 
Proletariat992; England 993; 
Auftralien, Ber. Staaten 9934; 
ranfreih 994: deutihe 4., 
ewegung 994/9: Berjöhnung 
v. Monarchie u. Arbeiterfiand 
1015. 
Annähe- 
rung db. Arbeitöverhältnifies a. 
Beamtentum 736/7. 


freie U. 339/42; Entftehung | Arbeiterbörfe 848. 
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Arbeiterfolonien 845. ı u wirtihaftl. U. 32467;| U. 735: Gleihberehtigung v. 
Arbeiterverfiherung ſ. Verſich⸗ Dogmengeihihte 325; Ente Arbeiter u. Unternehmer 736; 

rungswejen. ſtehung u. Mefen 326/75 Stoff- Annäherung an Beamtenver- 


einteilung 3289; Thatſachen d. 
A. 328/59; Priefter- u. Krieger 
tum 32933; Händler 333/7; 


hältnis 736/7. 
Arbeitövericiebung, Beariff d. 
Arbeitsteilung 350: Regelung 


UArbeitdamt 349. 
Arbeitsbuch 739/40. | 
Arbeitdeintommen, |. Lohn: An- 


— Entſtehung eines Arbeiter- d. Produktion; Bekämpfung d. 
a ee anfonmen | ftandes 33718; Stiaven 33840; | Yrbeitötofigteit 845. 
u. Bermögenseintommen 916/7., Halbfreie Arbeiter 340/42; | Arpeitsvertrag, Perſonliche Frei- 


Arbeitseinftellung, Gewerl- 
vereinäpolitif 864/55; General» 
ftreit 865/6: Verhütung durch 
Schiedsgerichte 870; Beitrafung 
in gewiflen Gemwerben 875. 
Arbeitögelb 557. 
Arbeitsgenofienfhaft, ein Aus- 
gangspunft d. Unternehmung 
415/6: Gruppenlöhne 749/50. 
Arbeitölofigleit, Statiftit 766, 
841/2; Lohnhöhe, Arbeitsnach-⸗ 
weis 766: Urſachen 840/1: ver- 
fchiedene Arten 841/2; Auslefe d. 
Unfähigen 842/3; Stadtu. Land, 
Freizügigkeit 843; Saifonarbeit 
‚4: Belämpiung 84452; 
Armenmejen, aturalver- | 
pflegungsftationen, Arbeiter⸗ 
folonien 844/5; Regelung der 
Produktion,  Arbeitöverfcies ı 
buna 845: Notftandsarbeiten 
545/6: Halblöhne 846; Freiheit 
d. Vermehrungu.Verminderung 
d. Arbeitsitellen, Art.d. Saiſon⸗ 
betriebes 846; Arbeitöver- 
mittelung 846/50; A.»Berfiches | 
rung, ſ. dieſe 850/2; Steigerung, 
Depreifion 935: Abnahme, | 
Haufie 936. 
Arbeitömajchine, im Gegenjaß | 
ur Kraftmaicine 218: Voraus: 
—— u. Wirkungen 219. 
Arbeitsnachweis, »vermittelung, 
Lohnhöhe, Regelung d. Arbeits— 
angebots u. d. Nachfrage 766; | 
gegen Arbeitsloſigleit 846; in- 
dividuelle Arbeitsſuche, Umichau | 
8467: gewerbsmäßige Ver- 
mittelung 847: Gemwerfvereine 
\ Unternehmerverbände | 
8489: AWrbeiterbörien 848; | 
Vereinsnachweiſe 849: kommu— 
nale, paritätiſche A. 849: | 
Arbeitsämter 849: Centralis | 
fation 849/50. 
Arbeitdorbnung 733. 
Arbeitsteilung, in afiatiichen 
Reihen 205; Borläuferin der 
Arbeitsmafhine 219: zwischen 
Mann und Frau inden frübeften 
Zuftänden 232; die patriardha- 
liche Familie ald Erzeugerin 
einer natürliden A. 242; Dr 
ganilation der A. in der patri- 
archaliſchen Familie 243: A. in 
der modernen Familie 249/50; 
Stäbtebildung 265; Grund- 
berrihaft 290/1: geiellichaftt. 





| Urbeitöverhältnis, 


neuerer freier Arbeiterſtand 
342/45; Scheidung von Gewerbe 
und Landbau 346/7; landwirt- 
ſchaftliche A. 347/8; gewerbl. 
N; Weſen u. Termini; Zahl d. 
verſchied. Gewerbe, Würdigung 
348/53: A. der liberalen Be» 
rufe 353/4; räumlide . 
3546; Ältere Beurteilung | 
der N; Altertum, Kirchen- 
väter, Phyfiofraten, Smith 
356/7; zahlenmäßige Erfaflung 
358/9; vier Typen gefellichaft- 
lider Drbnung der A. 360/2; | 
techniich » wirtichaftliche Bedin- 
gungen 359/60: fociale Jnftitu- | 
tionen ald Borbedingung 362; 
piychologiihe Vorbedingungen, | 
Komplizierung der menſchlichen 
Motive 86283;3 Urſachen 360: 
Zuſammenfaſſung der Urſachen 
u. Bedingungen 363/4; ſociale 
Reſultate 362: geſellſchaftliche 
Folgen 364/5; individuelle 
Folgen 365/6; Schattenjeiten, 
notwendige Forderungen für 
die Arbeiter ihnen gegenüber 
367; focialiftiihe Beurteilung 
363, 365, 366/7; mandhefterliche 
Beurteilung 363; Anklagen 
vom individuellen Standpuntt 
3657; Einfluß auf Klaſſen— 
bildung 396/8: Zuſammenhang 
mit geldwirtichaftl.Entwidelung 
525, 555/6: Anpaffung d. Pro⸗ 
duktion an Konſum in arbeits— 
teiliger Volkswirtſchaft: wirt⸗ 
ſchaftliche Schwankungen bei 
zunehmender örtl. A. 927/1; | 
politiihe A., Gegengewicht 
a. Klaſſenmißbräuche 1004: | 
wachſende perjönlihe u. geo⸗ 
graphiſche A. u. Handelspolitif 
1099/1101. 











principielle | 
Erörterung 726/31: im Lichte 
verjchied. Theorien: Marktvor- 
ana oder focialer Kampf 727/8: | 

ejen 728; teilmeife Regelung | 
d. Privat- u. öffentl. Recht 
728/9,; Regelung durd „freien 
Arbeitövertrag* 72930: zus, 
nehmende rechtl. Ordnung 730/1: | 
verjchiedene heutige Formen d. 
Regelung 731/50, ſ. Arbeits» 
vertrag; Totalität d. heutigen 
Ordnung 735: fonititutionelle 
Berfafiung735: patriarchaliſches 


beit u. Arbeitsdisciplin 722/83; 
Terminologie 726; neben Privat- 
u. Öffentl. Recht verbleibende 
Bunfte d. Arbeitöverhältnifies 
7128; „freier A." 728: Folgen 
d. freien Arbeit, Einſchränkung 
formaler Freiheit 730: zus 
nehmende Rechtsordnung 7301; 
Recht auf vollen Arbeitsertrag, 
auf Eriftenz, auf Arbeit 731; 
Formen der Rechtsordnung 
731/77; Eivil- u. Handelsrecht, 
Sewerbeordnungen ıc. 732; 
Staatd- u. Kommunalbetriebe 
733; öffentl. Aufträge 733: 
Arbeits, Fabrik⸗, Betriebs: 
ordnungen 733: Guts-Requ- 
lative 733: Tarifverträge, 
Kollettiv-A. 734: Beamten: 
vertrag 736/7; Einzelbejtim- 
mungen d. A. 737/50: Ver— 
tragsdauer, Kündigungstermin 
u. «recht 737/9: Form d. Vers 
tragsichluffes, Schriftlichkeit, 
Arbeitsbuch, Kontraftbrud, 
Beitrafung 73W40: Arbeitszeit 
740: Natural- u. Geldlohn, 
Warenzablung 741/4. 
Arbeitözeit, biftoriihe Ent» 
widelung d. Regelung, Ent» 
ftehung d. Sonntags, Nacht» 
arbeit 740: Saiſongewerbe, 
Übertreibungen 741: Reaktion, 
moderne Regelung 741. 
Arbeitözerlegung, Beariff 350; 
Schilderung und Würdigung 


351/2. 

Ariftofratie, Prieiter-W. 330/1; 
Krieger⸗A. 331/72; Hänbdler-N. 
333, 335, 337; Mittel des 
Emporfommengd, procentualer 
Anteil an der Bevölkerung, 
Stüße durch dienende Kräfte 
338; Arbeitsteilung zwiſchen 
A. und Hörigen 341; Kriterium 
ber Berechtigung ihres großen 
Grundbefiges 378; Erbredit u. 
A. 3845: Nechtiertigung durch 
F. 4. Lange u. a., Bedeutung 
für Emporfteigen der Bölfer 
40910; griehiihe A. 95961; 
Patrizier u. Plebejer 962: i. 
d. römiſchen Klaſſenkämpfen 
963/9: feudalagrariſche Klaſſen 
d. Mittelalters 9723: neuere 
Klaſſengeſch. Königtum, Land» 
ſtände, Ritterſchaft 976/89; 
Unternehmer⸗A. 9901. 
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Armenwejen, Recht auf Eriftenz 


731: Entftehungd. Armenpflege, 


* 


Geſchlechtsverfaſſung 7789; 
Entſtehung d. Armut, Maflen- 
elend 779; Chriftentum 779/80 ; 
mweltlihe Gefeggebung 780; 
biftorifche Urfahen d. Armen- 
pflege 781: die moderne Wirt- 
ichaftäverfaffung 782; Statiftit 


782/3; Beurteilung, Grfolge 
783/4: Ausführung d. Armen- 
pflege 78493: Urfahen d. 


Armut 784 : offene u. geſchloſſene 
Pflege 785, 788/90; wirtichaftl. 
Mittel785/6 ; Träger ;Hemeinde, 
Staat 7868: Teilnahme der 


Frauen 788; Disciplinarmittel | 


788; Heimatrecht u. Unter- 


ftügungswohnfig 790/2:; Beur- | 


teilung der heutigen Armen- 
pflege 7923: Bekämpfung db. 
Arbeitslofiafeit 845: Stei— 
gerung d. Unterftügung i. De- 
preifion 935: Abnahme in 
Hauſſe 936. 

Armenpflegerfongreß 119. 

Arrondifjement 234. 

Anttion, Entftehung, Stellung 
i. d. modernen Marktorgani— 
fation 486. 

Ansbentungsdtheorie, Daritel: 
lung, Begründung, Kritif 663. 

Ansgleichungsverfehr, A. ver 
Mefien 482; ſ. Clearinghaus. 

Ausland, völferrehtlihe Ab— 
madhungen u. Dandelöverträge 
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Mehverlehr 482: Statiftif der ı 


Bantaeichäfte 492: Korruption | 


bei Emiffionen u. Berlodung 
3. Börfenipiel513/4; Depofiten-, 
Giro⸗, Clearing-Berlehr ver- 
ſchiedener Banken 65071; Noten» 
verkehr 651/2: Wechſelverkehr 


6534; B. als Kapitalrefervoire,. 


Bantzins669/74; Diekontpolitif 
673/74; Antike, 
676/77; B. von 1650 an, Ent- 
ftehung der Notenbanten: 
Notenbantgejeggebung 678/83; 
neueres Notenbantweien, 
roßen Gentralbanfen 683/9; 
Beiatbantiergefchäft 689/90 : 
englifhe Aftienbanten 6902: 
deutiche Effeltenbanten 692/6; 
gemeinwirtſchaftl. Grundkredit⸗ 
inſtitute 696/700: Hypotheken⸗ 
banken 700/5; Pfandleihhäuſer 
7056; Sparkaſſen 706/11; 
ftädt. gewerbl. VBorfchußvereine 
711/13; ländl. Darlehns- u. 
Sparlafien 71416; Einfluß 
auf wirtichaftl. Schwankungen 
u. Stodungen 31/4: Kapital- 
anfammlung i. d. Depreffion 
935; Kreditgewährungen i. d. 
Hauffe; Stand d. Banfaus- 


weiſe 937. 

Bankzins, ſ. Zins, Diskont; 
Verhältnis x. landesüblichen 
. 66970; Differenzierungen, 
epofitenzins 670; - Report, 
Deport 670/1; Wechſel 671/2. 


286/7 ; Teil des für ausländische Bauer, Veränderung durch Um— 
bildung der genofienichaftlichen | 


Waren ausgegebenen beutichen 
Nationaleinfommensd 356, ſ. 
Handelspotitif. 

Ausftellung, Rolle der Welt- u. 


nationalen 9. i. d. modernen | 


Marktorganifation 487. 

Auswanderung, Bevölterungs- 
politit 177/9; Statiftif der 
neueren A. 180/2; ftaatliche 
A.Politik 181. 


bancharotti 676. 

bancherii 676. 

Banfnoten, Sf. Notenbanfen. 
Statiftit 620: Vergleich mit 
Bapiergeld 626: Wirkung auf 
Seldwert 627: Entftehung 651; 
Beariff 651: Umlaufsgröke 


652: Notenfreiheit 680, 689; | 





Stellung im Geldmweien; Wechſel 


u. B., Stüdlung 681/2; Ge- 
fahren, Verbot 682; 
lierung d. Ausgabe u. Dedung 
682/3: Bank vo. England 683/4 ; 
B. v. Frankreich 6845; Deutiche 
B. 685/6; Ver. Staaten 687. 
Bankweſen, Litteratur 674/76; 
deutihe Hauptautoren 119; 
arbeitsteilige Enftehung 335: 
Sroßbetrieb im B. 432: cen- 
traliftifihe Xendenzen 453: 


Regus | 





Dorfwirtſchaft 89/90; Grund» 
berrihaft 291/72; Anteil am 
deutfch. Einlommen 8867; in 
d. mittelalterl. Klaſſengeſchichte 
970/2: neuere v 
B.-Erhaltung, »Beireiung, «Uns 
ruhen, «Kriege 978/89. 

Baugewerbe 380. 

Baumwolle, Statiftif der Baum- 


Mittelalter 


d.. 


Klafiengeid.,. 
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beamtentum®, Annäherung b. 
Zobnarbeiter 736/77: Einfommen 
885/65: als foc. Klaſſe, Rolle i. 
Klafientampf 992. 

Bedürfnis, Litteratur 20; ge- 
meinfameB. Bildner wirtfehaftt. 
Bewußtſeinskreiſe 19: inbivi- 
duelle B. 22/6; Definition 23: 
B.-Befriedigung, Ausgangs⸗ 
punft alles Handelns 23; Ein- 
teilung 3; Erflärung 4; Be- 
rehtigung der mirticaftl. 
B.-Steigerung 25: Gefahren 
der B.- Steigerung 25/6; Ber- 
einheitlihung der B. treibende 
Urfadhe des Örofbetriebes 432 

Begriffsbilbung, allgemeine B., 
Überfhägung, Begriffsihema- 
tismus 1045 Zweig ber 
Methodenlehre 103/5: Aufgabe, 

Bedingungen 103; Bedeutung 

f. d. Voltsmwirtfchaftölehre 105. 

Beobahtung, Methode 1008; 
Definition 100; Objelte und 
Hülfsmittel 101; Verhältnis zu 
Induktion und Deduktion 102. 

Bergbau, Berwendung der Wafler- 
fraft im 14. u. 15. Jahrhundert 
209; Großbetrieb 432. 

Bergwerk, Veräußerung ſtaatl. 
B. von 1800 ab 3045; Rolle 
im Etat verichiedener Staaten 
305; ältere Verfaſſung 423; 
neuere Reform 424. 


| Beruf, Klafiififation 356/77; Ber- 


hältnismäßigfeit der Bejegung 
357: Erblidfeit 399/400; Be 
rufserblichfeit im indiſchen u. 
römifhen Kaſtenweſen 40072; 
Kritit der Erblichteit, Kampf 
dagegen 400/5; Aufhebung der 
Erblihkeit u. ihre Urſachen 
405/6; freie Berufswahl 406. 
Bernfögenofienfhaften, Geſetz⸗ 
gebung, Organijation 826/7; 
Umlageverfabren 8238; Be 
währung, Koften 829%. 


wollfpindeln 214: Chevaliers | Berntöftatiftif 3589. 
Berehnung der Steigerung der | Berufsteilung, afiatiiche zn 


produftiven Kraft in der Baum⸗ 
wollverarbeitung 221: Konjum 
59. 
Baumwollſpinnmaſchine 214. 
Beamtentum, Bedeutuna für die 


ftaatlihe Wirtfchaft 312; Größe —I 
des Beamtenperſonals in ver- B 


ſchiedenen Staaten u. Berwal- 
tungen 312/73; Dganifation des 
B.-Apparate® 313; Zahlen- 
verhältnid in Deutichland 


205; Wejen u. Begriff 34950; 
Weſen u. 2 der Speciali⸗ 
fation der B. 350: hiſtoriſch⸗- 
ftatiftifhe Erfaſſung 3589; 
Klaſſenbildung 396/8. 

affentupus 145. 
hreibung, Methode 100,3; 
Definition 101: Verhältnis zur 
Beobachtung 1012; Berglei- 
dung als Hülfsmittel der 8. 


wiſchen Unternehmern, B. u. | Bepölferung, merfantiliftifche Re- 
Scheitern 345, 352; Zahl ber | 


B. 1882 u. 1895 in Zandmirt- 
ſchaft, Bewerben, Handel und 
Verkehr 436; Beamtentum bed 
Großbetriebes 436/7: Arbeits- 
verhältnis d. öffentl. Berufs- 


gelung 85; Verteilung auf die 
nördl. und füdl. Hälfte d. Erde 
128; er rn von Flora 
u. Fauna 135/7; dur natürl. 
rg db. Bodens u. 

limas bedingte Berfchiebenheit 
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der Dichtigfeit 136; Alteräver- 
hältniffe 15962; Geichlechtd- 
verhältnis und Berehelihung 
162/5; Geburten u. Todesfälle 
165/8; Zunahme u. Abnahme 
168/9; abfolute Größe der B. 
verjchiedener Völter und Länder 
zu verjchiedenen Zeiten 16971; 
Semmungen 171/6; Ausbreis 
tung nach außen, Eroberung, 
Kolonijationen, Wanderungen 
176/82; Schäßung der voraus- 
fichtlichen B. einzelner Nationen 
nad hundert Jahren 182; Ber» 
dichtung der B. 1826; Ber- 
teilung auf Stadt u. Land im 
Mittelalter 267; relative u. ab- 
folute Verteilung der B. auf 
Stadt u. Yand, verichiedene Be- 
völferungszunahme; Statiſtik 
269/71; Anteil der B., der bei 
verichiedener Kulturftufe und 
Militärverfaffung Kriegsdienft 
thut 332; Einfluß der B.szu— 
nahme auf die Bildung der 
Hausinduftrie u. des modernen 
Arbeiterftandes 343; Teilung 
nach Berufen 3589: Lohnhöhe 
765; Schwankungen, Wirt» 
ſchaftsſtockungen 926/77; Be- 
mwegung in d. Depreffion 929; 
Hauſſe⸗Einfluß 930. 
Bevölkerungélehre, Geaenitand 
er Anfänge 159; Malthus 


75. 
Bevölferungspolitit, Hemmun- 
gen bei primitiven Völkern 173; 
B. des aufgeflärten Despotis: 
mus 174: peffimiftifche B., Ber- 
treter, Folgen mancherlei die 
Bevölferungszunahme hindern 
der Gefege 175; Wanderungen 
ganzer Stämme 177; Koloni- 
fation ſeßhafter Völker 1778: 
Richtlinien für eine deutſche B. 
der Gegenwart 187. 
Bevölkerungsproblem, B. und 
die Wege feiner Löſung 171/87. 
Bevölferungsverbichtung, Sta- 
tiitit der B. 1824; natürliche 
Bedingungen der B. 184; tedh- 


nifde, wirtihaftligorganifa- | 


toriihe Vervolllommnung als 
Vorbedingung 185/6; Bedeu- 
tung und Grenzen der B. 186; 
B. Bedingung der Städte— 
gründung 265; Verhältnis ber 
verichiedenen Wohnpläße zur 


rg Sta: | 


tiſtit 269/7 

Bewuhtjeinskreife, Litteratur 15; 
allgemeined Wejen 16/17; die 
einzelnen B. 18/20; religiös- 
firchlihe B. 19; wirtichaftliche 
8. 1920. 

Biologie, Lehre von der Arbeits- 
teilung 325. 


Regiiter. 


Blutsmiſchung, fociale B. 145; 
Urfahe neuer Raflentypen 
146/7. 

Blutszuſammenhang, Brincipge- 
ſellſchaftlicher Gruppierung 7. 

board of arbitration 870. 

board of conciliation 870. 

Boden, Bodenverbältniffe und 
wirtichaftl. Entwidelung 133; 
Bodenwert und Bolkövermögen 
641/2: Bodenverfhuldung 647; 
Bodenkredit ſ. Grundkredit: Ge- 
jet abnehmender Bodenerträge 
767, 897/8; Folgen f. Handels- 
politit 1101; beſchränkte Gel- 
tung d. Gejeges: 19. —*5* 
hundert 1101/2: Einfluß dieſes 
auf Lohnhöhe 767: auf Grund— 
rente 8&97/8: hiſtor. Entwide- 
lung der landwirtichaftl. Boden» 
preiſe 898/901; daf. jtädt. Boden- 
preile 9035. 

Bönhafe, Marktrecht 478. 





ferenzierung, techniſche Ein- 

richtung, volföwirtichaftl. Be- 

deutung 487/9; Terminhandel 
der B. 494/5; Verleitung zum 

Börfenfpiel; Korruption 513/4; 

Banten u. Börfenipelulation 

\ 6945. 

'Bourgeoifie, Terminologie 990; 
Berfallen d. Geſellſchaft i. B. u. 
Proletariat 9989. 

Boykott 866. 

Brauerei, ältere Brauverfaffung 
2 Wochenmarktsgeſetzgebung 

79. 

Sreunwirtſchaft 200. 

Bronze 

Buchkredit, Darſtellung 650: 


Zins 671. 

Buchpfandkredit ſ. Hypothelen⸗ 
weſen. 

Budget ſ. Haushalt. 

Bürger, Bürgerſchaft in der 
älteren Stadt; Rechte der Mit— 
glieder 295; Naturaldienit- 
leiitungen in der älteren Stadt 
297: Bürgerreht und Marft- 


recht 478. 

Bürgerliches Geſetzbuch, Arbeits- 
vertrag 732. 

Bürgermeifterei 285. 

Burg, älterer deuticher Gebraud 
des Namens 263; Beziehungen 








gründung 264. 


 cahiers des charges 516. 
 campsores 676. 

Garitatives Syftem 317. 
Gentralifation, Steigerung des 





Leitung der Bolfswirtichaft 453, 
455, 457; Beurteilung legterer 





Börſe, deutiche Hauptautoren 119: | 
Entftehung, Organifation, Dif- | 





695 


687: Effettenbanten 695/6; 
Sparkaſſen 708; centraliftifche 
Drganifationen d. Borjhuß- 
vereine 713; deögl. Darlehns- 
laſſen 715; Arbeiterverficherung 
829, 8378: Arbeitänahmeis 
849/50. 


Chauſſee i. Straße. 
Ched, Unterjchiede g. Papiergeld 


626: —— Darſtellung, 
Ausbreitung 6501. 


Ehriftentum, Einfluß auf die 


Staatswiſſenſchaften; Stellung 
in ihrer Geſchichte 7980; Bes 
völferungsfrage 174: Wucher, 
Zinsrecht 657/8: Armenpflege 
77981. 


Clearinghaus, Statiſtik 620; 


Vergleich m. Papiergeld 626: 
Entfiehung, Darftellung, Um— 
fang 65011. 


Cobdentlub, Geſchichte d. Libe- 


ralismus 92: ;Freihandelsbes 
wegung 1071/2; Verluſt d. Herr: 
ſchaft 1096. 


collegia 401. 
collegiati 402. 
conseils de prud’hommes 869. 


'GEonpon 648. 
‚eredit mobilier, Gründung, 


1} 





zwiichen Burabau und Städte 


I 


\ 455; Sieg im Notenbanfweien | 


Typus 692, 


Dampf, Kraftquelle 212; Vorzüge 


egenüber Wafler und Wind, 
Scattenfeiten 213; die Dampf- 
fräfte Deutfchlands im Vergleich 
zur Größe anderer mechanischer 
Kräfte 218: Koften der Dampf» 
fraft im Beraleih zu anderer 
im Berfehr 219. 


ar ag ni ‚,  Entwidelung 
212: 


Verbreitung, techniſche 
Leiſtung, wirtſchaftliche Ber 
deutung 213. 


Dampfſchiff, Dampfſchiffahrt, 


Übergewicht 212; Entwickelung, 
Stellung im Verkehr 465; 
deutihe Subventionen 1093. 


Darlehnskaſſe, i. Senofienicafts- 


weſen: landichaftlihe D. 698; 
ländliche Darlehnskaſſen, Ent— 
ſtehung in Deutſchland 714; 
Einrichtung, Thätigleit, ge— 
ſchäftl. Grundfäge, chriſtlich- 
humanitärer Charakter 714; 
Geldausgleichung 715/6: Ent» 
widelung, Ausdehnung in 
Deutihland 715: Würdigung 
715: centraliftiihe Organiſa— 
tionen ; Staatähülfe 715: andere 
Länder 715. 


Deduktion, Methode 109; 


Us 
jammenmwirfen mit ber Br 
duftion 10910. 


centraliftiihen Zuges in der Definition, ſiehe Begriffsbildung ; 


Zweig der Methodenlehre 103/5; 
Swed, Bedingungen, Grenzen, 
Beifpiele 103; Moglikeit ver: 


696 


fchiedener D. 104; Nominal- 
und Real-D. 104. 

Demokratie, attiihe D. und 
Griechenlands Untergang 960/1 ; 
Patrizier u. Diebeler 9623; 
i. d. römiſch. Klafienfämpfen 
963/9; Zunahme i. 19. Jahrh. 
990; faliche Ideale 1011/14. 

Denar, D. perpetuus, Denaren- 
epoche, Berfchlechterung 5289; 
römifher D. 538, 


Deport, Darftellung 670; Höhe 


der Sätze 670/1: Vorkommen, 

Würdiaung 6701. 
Depsfiten, Entitehung, Dar- 

jtellung 650; moderner Umfang 


651; Antite, Mittelalter 676/7; | 
bei d. älteren Girobanken 677/8; | 
670; bei Noten: | 
683; Bank v. Eng⸗ 


Verzinſun 
banken 680, 
land 684; deutfche Notenbanten 
685; amerikanische Notenbanten 
687: englifhe Aktienbanten 
60/1; deutihe Effeftenbanten 
693; Dedung b. Effektenbanfen 
694/5. 

Depofitenbanten, England 690.1. 

Depreffion, Geldwertd- u. Preis- 
änderungen 625/6; Analyfe d. 
Konjunfturihmwantungen 9835: 
typiſcher Verlauf 935/6, 938. 


Deputant, Charalteriftif, Lohn: | 


methoden 742 
Detailhandel, Beurteilun 

engliſchen D. durch Mill und 

Rofcher 364: während d. älteren 


Marktweſens 475/82; neueres | 


Marktweſen u. ftehenvder D,, 


Specialh., Urfahen der Ber- 


mehrung, Lage 495/6; Tapitali- 
ftifcher Großbetr. 496; älterer 
Manderhandel 480; neuere Ent: 
widelung 496/7; Klagen 499. 
Deutfhland, Abhängigkeit feines 
Aderbaulebens v. H geographi- 
ihen Lage 129; Größe des zu- 
fammenbängenden Zandaebietes 
u. deren Beziehungen zur geo— 
araphiichen Lage 129. 
Differenzierung, Gefahr 123. 
Diskont, Beariff 671: Wechſel— 
diskont 671; Privatdistont 671; 
Veränderungen, 
ſchwankungen, offener Markt 
672/83; Gentralnotenbanten 
672/73; Disfontpolitik 


Wechſelkurſe 673/4: Einfluß d. 
Disfontpolitit auf mwirtichaftl. 


Schwanfungen und Krifen 933; | 
Depreffion 935/6, 938: Hauffe 


936/7; Arifis 937,8. 

Dividende, Statiftit 908/9. 

Dollar, Berwandichaft m. Thaler 
530, 538. 


des 


Konjunfturs | 


673; | 
Wirkung von Distonterhöhung | 
u. Disfonterniedrigqung 673; | 
Einfluß auf Zahlungsbilanz u. | 


Regifter. 


Domänen, Veräußerung von 1800 | 
ab 304/55; Rolle im Etat ver« | 
ſchiedener Staaten 305. | 

Domänenwirtihaft, Borzüge | 
gegenüber der Yaturalbienfte 
verfaffung304; Würdigung 305. 

Doppelwährung, ſ. Währung; | 

egriff, Oppofition 546; Ver⸗ 
teidigung, Wolowski, Kritik 
547/58; internationale D. 548; | 
Ausfichten, Kritik 549/50; | 
—— — d. Geldwertes 





Dorf, natürliche Bedingungen 
133; Hackbau als Erzeuger 200; | 
Definition 255; Had- u. Ader- 
bau entiprehend 256; Ein- 
wohnerzahl badifcher u. ruſſiſcher 
D., dasfelbe von 58 Pfälzer D. 
im 15., 18. u. 19. Jahrhundert | 
263; Zahl der Familien nad) 
Meiten, welche gemeiniam Dorf- 
fluren erwerben und D. anlegen 
261; Heine D. früher als Höfe 
262; moderne Einwohnerzahl 


| 


a 1: Markgenoſſenſchaft 
110. 
Dorfgenoſſenſchaft, N, 


Organe, Eigentumsrecht, Ge- 
ſamtwirtſchaft 2889; Umbil« | 
dung 289; Sandelspolitit 1020; 
10225. ' 
Dorfiyftem, Dorf- oder Hoffyftem 
das ältere ? 260/2; Vorzüge des 
D. und Prognofe feiner zu— 
künftigen Ausdehnung 2623; 
ftatiftiiche Erfafiung des terri- 
torialen Gegenſatzes von Hof- 
und Dorfſyſtem 268. 
Dorfwirtſchaft, mweientl. Merk 
mal früheren Wirtſchaftslebens 
4; Zwecke, Verfafiung, Weien 
der älteren D. 287,90; hiſto⸗ 
riſche Stufenfolge d. Wirt: 
ſchaftsepochen, Typus 1124/31. | 
| Dradime 538. | 
‚ Dreifelderwirtfchaft 200. 
Dulaten 530, 538. 


‚&conomie politique 300. | 
‚Edelmetall, Angebot u. Geldwert 
618/9: Verhältnis 3. Edelmetall: | 
vorrat u. Erzeugung 618; ins | 
duſtrieller Berbrauhb 618; | 
Ztatiftif u. Geſchichte d. Edel- | 
metallproduftion 618/20: Nach | 
frage u. Bedarf 620/1; Kredit 
u. Edelmetallbedarf 620; Ab- 
fluß b. Bapiergeldwirtichaft 628. 
Effekten, Effektenbeſitz verfchied. 
Länder, Anteil am Kapitalbeſitz 
642/9; Entſtehung, öffentlicher 
Kredit 648: private Nach: | 
ahmung, Begriff, heutige Aus- | 
dehnung u. Bedeutung 649; 
Qinshöde u. Kapitalwert 667; 
fſeltenſpekulation, wirtichaftl. 
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Schwankungen, Krifen 93233: 
—— 1871- 1901 


eftenbanf, Deutſchland, Ent⸗ 
tehung, Hauptvertreter 692; 
Terminologie 693: Typus, zwei 
Seiten 693; Geſchäftsgrundſätze 
693; Entwidelung Deutichland 
693/4; Reformen, Trennung in 
Depofiten- u. reine E. 6945: 
Differenzierung, Centralifation, 
Gegner, Beurteilung 695/6. 

Egoismus, Dogmengeſchichte 32; 
Erwerbstrieb u. €. 36: Moral» 
ſyſteme 73; Erfolg e. Martt- 
verkehrs 572. 

Ehe, Statiftif, Urſachen der 
Schwankungen 1635; Kon 
trole der Eheſchließung bei 
Stlaven, Halbfreien als Be- 
völferungöbemmnis 174: unter 
dem aufgeflärten Despotismus 
174; fteiaende Eheloſigkeit x. 
als bedenkliches Symptom volfs- 
wirtfhaftl. Organifation 176: 
Richtlinien einer Ehepolitik 187; 
Begriff 231; Fehlen der €. in 
den frübeften Zuftänden 2323; 
Gruppenehen 234: Umbildung 
d. Eherechted 248; Eheſchließung 
und »fcheidung 251; Ehefrequenz 
i. d. Depreifion 935: desal. 
Hauſſe 936. 

Eherecht, Grundberrihaft 291: 
Stadtredt 295; im Haftenmweien 
400; Einfluß — 
Ständebildung 

Ehre 17. 

Ehrenamt 3134. 

Eigenproduktion, E. und Haus— 
wirtſchaft 2045; patriarchaliſche 
Familie 242/83: Dorfwirtſchaft 

33; Grundberrfchaft 290; 
Stadtwirtichaft, Übergang zur 
Hundenproduftion 296; E. im 
heutigen Deutichland an Kar: 
toffeln, Brot, Schweinefleiich 
322: Paralleliömus mit Epoche 
zufälligen Nachbarverfehrs 473; 
Zurüddrängung durch modernen 
Handel 492; heutiger Umfang 
497: biftorifhe Stufenfolge 
d. MWirtichafteepoden, Typus 
1124/31. 

Eigentum, über Grundeigentum 
ſiehe dieſes; Mefen und Grund- 
üge der Verteilung 367/91: 
Bedeutung und Beariff 368; 
erfte® Vorkommen des Eigen: 
tumäbegriffes und »fchutes 368 
bis 369; individuelles E. früher 
als folleftives 369; Entwidelung 
individuellen E. am Riehftand 
369/70: Sflaven und Bieh— 
eigentum älterer Aderbauer u. 
Hirten B6NTI: ſtädtiſches 
Grundeigentum 37980: Bris 
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vateigentum am Kapitalbefig, 
Angriffe dagegen; feine Not- 
mwenbigfeit u. a einer 
Demofratifierung 380/3; antite 
Entwidelung 385/6; neuere 386; 
Würdigung der  beftehenden 
Eigentumsorbnung 387/8; Des 
finitionen 388; individualiftifche 
Eigentumätheorien 389/90 ; cen- 
traliftifhe Eigentumätheorien 
390; Legaltheorie 390; Einfluß 
der Eigentumäverteilung auf 
fociale SKlaffenbildung 398; 
fteigende Bergejellihaftung und 
Freiheit des E. 122; größeres 
©. als Grund für die Ausbil- 
dung des Vaterrechtes 239; | 
dem Großbeirieb angemefjene | 
Eigentumsform 435/6. | 

Einfelderwirtichaft 200. | 

Eingeborene 180. 

Einigungstammer 870. 

Einkommen, ſ. Verteilung; Klei— 
dung 215; Ernährung und 
Wohnung 220; Einfommend- 
verteilung und Klaffenbildung 
398; Ginfluß auf Konſum 595; 
ftatiftifihe Quellen, Autoren, 
Haushaltbudgets 596; Volks⸗ 
einfommen, Methoden d. Er- 
faffung, effeftive Höhe verfchied. 
Länder 596/7; Verteilung, Er- 
faffung, Verbältniffe verichied. 
Länder 597/8: Einfluß auf Nadı- 
frage und Konfum 598/601; 
Verwendung 3. verfchiedenen 
Zweden, bei verſchied. Höhe 
599600; Veränderung d. Nach⸗ 
frage bei wechfelndem €. 602/38 ; 
drei Cinfommenszweige 636, | 
880; natürlide Einfommens- 
Lehre 87879; Bhyfiofraten 878/9; 
Beariff 879; Smith, Mill, 
Hicardo, foc. Theorie 8791803 
biftorifche Betrachtung d. Ein⸗ 
kommenslehre, vier Perioden 
880/3; deutſches Nationalein- | 
fommen 1895 884; Lohnein- 
fommen 884/55; Beamte und 
fiberale Berufe 885/6; Klein» 
bauern, Handwerker, Klein» 
händler 886/7: Lnternehmer- 
einlommen 887; Vermögens: 
einfommen 887/8: ländl. Grund» 
renteneinfommen 903; biftor. 
Entwidelung 916; Verhältnis 
d. Sefammfeinfommend 3. Ber- 
mögensbefit 916/7. 

Eifen, ©. im Befig der Afrikaner 
192; Wichtigkeit der Eifen- 
probuftion für die Menichheit | 
201; ältefte Eifenbereitung und 
-verwendung 2028: dasfelbe 
bis in die legten Jahrhunderte | 
20910; Specialbetrieb d. Eiſen⸗ | 
beritellung 210; Eifenverbraud) | 
im 16.—17. Jahrhundert 210; 





Regiſter. 


Statiftif der Produktion und 
Fortſchritte der Gewinnungs- 
technik im 18. u. 19. Jahrhundert 
216/7; Steigerung der probuf« 
tiven Kraft in der Eifenbereitung 
221: Konfummenge 595; Rolle 
bei allgem. Konjunkturſchwan⸗ 
Tungen und Überproduftionen 
9301. 


Eifenbahn, Wirkung auf Größen- 


Hafen der Städte 271; Ber 
Ernte, Einfluß auf Nachfrage 602; 


ftaatlihung 321; Technik, Ge- 
ſchichte 492/33; Drganijation, 





Organifation der | 


golgen f. 

oltswirtfchaft493/4 ; Verkehrö- 
förderung 494/5: Revolutionie- 
rung der Boltswirtfchaft 495/6; 
Eijenbahntarife 582/6: Kapital» 
gewinn 668; Perioden d. Eifen- 
bahnbaue® und Konjunktur» 
ſchwankungen 929/30. 

Elberfelder Syitem 788. 

Elektricität, Ausnugung der 
Waſſerkraft 212; Kraftquelle, 
Konkurrent des Dampfes 213/4: 
Hausinduftrie 428. 

Elemente ver 
125, 228 


Eltern, Entftehung der Fürſorge 


für die €. 242. 

Emiffionsgefhäft, England 691 
ne 692 ; deutfche Effeltenbanfen 

94. 

Empiriſch, empiriiche Ethik 71/2; 
empirifche Beobachtung und In⸗ 
dultion 110; Anfänge einer 
empirifhen Wiflenfhaft der 
Volkswirtſchaftslehre 112/4. 

Entwidelung, beberrichende 
wiflenichaftlihe dee unieres 
Beitalters, gemeinfames Merk— 


mal der beiten neueren volf8- | 


mwirtfchaftlichen Werfe 122; fiehe 
Geſchichtstheorie. 

Erbrecht, Sippenverfaſſung 238; 
patriarchaliſche Familie 241; 
Vorkommen auf den älteften 
Stufen menſchlicher Wirtichaft ; 
unter WMutterreht 369; Ur— 
iprung, allgem. Rechtfertigung 
383; Folgen, Bedingungen der 
Berehtigung 3845; Reform: 
vorichläge 385. 

Erbihaftöftener, Stabtwirtichaft 
295; ald Mopifitation des Erb- 
rechts 385. 


| Erboberfläcde, Yand u. Waſſer ıc. 


128; Entitehung 132: Ergebnis 
der an die E. anfnüpfenden 
volfswirtichaftl.-geographifchen 
Betradhtung 134. 

Ernährung, Rafienbildung 145; 
Fortichritte durch Gebrauch des 
Feuers 193; Schonung d. Nah: 
rungsquellen 194: ältefte Fort- 


fchritte bi8 zum Hadbau u. d. 


Viehzucht 1947; Hermanns 


Volkswirtſchaft 
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Zweifel über die Fortichritte 
moderner €. 220; Einfommens« 
inanfprudnahme 220, 588: Ge⸗ 
ichlechtöverfehr, Stammesleben, 
Wohn: und Wirtichaftämweiie 
233/4; ältere Zufammenfegung 
588; Mindeftmaße d. modernen 
Vhyfiologie 589; moderne E., 
MWandlungstendenzen 58995; 
verſchied. Beanſpruchung d. Ein- 
fommens 600. 


auf Preiſe 603; Schwankungen, 
Wirtihafteftofungen 926/7. 

Ertragdwert, Entitehung d. Kate⸗ 
gorie 564; MWertgrund, Bes 
siehung 3. Gebrauchswert 564; 

aßſtab 565: Fr. I. Neur 
mann 566. 

Erwerböthätige, in Deutichland 
1895 im Hauptberuf 246; 
ftehende Heere 332; Nebenerwerb 
1895 346. 

Erwerbötrieb, Literatur 32; Dog- 
mengefchichtliches 32/3; auf den 
erften Wirtfchaftsftuien 33/4; 
Entftehung 34/5; Verbreitung 
35; Ausbildung 35; Entartung 
35/6; Würdigung 36/8: Steige- 
rung durch das Mafchinenzeit- 
alter 225; bei der Entſtehung 
ber Unternehmung 414/5; Groß: 
betrieb 430; Borausjegung aller 
neueren Unternehmungs-Geſell⸗ 
ſchaften 440: E., Marft u. Ge- 
fellfhaft 477: Steigerung d. 
freie Handelskonkurrenz 497; 
rk auf Art der Konkurrenz 


Erzengungswert, Entjtehung d. 
Kategorie 564. 

Erziehung, Zweck focialer Ge- 
meinſchaften 9; Ariftoteles 78; 
Einfluß auf den Raflentypus 
u. Überſchätzung desielben durch 
die Socialiften u. manche So— 
ciologen 145/65; Kompromiſſe 
zwifchen den Erziehungs«, Pro- 
duktiond- u. Familieninterefien 
147; Frauenerziehung 251, 253; 
ſocialiſtiſches Erziehungsideal 
2512; Einfluß auf Klafien- 
bildung 398; ältere E. aus— 
fchließlih in der Familie; 
Begünftigung der Haftenbildung 
399; Änderung des Erziehungs⸗ 
wejens ald Urſache für Auf— 
löfung des Ständetums 405/6. 

Erhit 71/2. 

Ethnographifche Einzelbeſchrei⸗ 
bung, niedrigite Raſſen 1489; 
Neger und verwandte Stämme 
149/50; Mongolen 150/1 , mittel« 
ländifche Rafien, Semiten 1512; 
Andogermanen, Rufen, Ita— 
liener, Franzoſen 152/4; ger- 
manifche Bölfer, Deutjche 1546; 
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Engländer, Norbamerifaner | 
156/8. 

Erport, Schwankungen u. wirt⸗ 
ihaftlihe Konjunfturen 929; 
in d. Depreifion 935/6, 938. 


Fabian society, Würdigung 98; 
Aufgeben falſcher demokratiſcher 
Ideale 1013. 

Fabrik, Zuſammenhang der F.In— 
duſtrie mit den Bodenverhält- 
ee 133; Begriff und Wejen 


brikordnung 733. 
amilie, Gleichgewicht der beiden 
Seichlechter als®rundbedingung | 
162; Verſchiebung der Funk— 
tionen von F., Gebietöförper- 
ſchaft und Unternehmung 222, 
453/7; Litteratur 230/1; Beariff 
232: ältefte Familienverfaffung 
232/6 ; Wichtigleit des Princips 
der Erogamie 233; Mutterrecht 
235: Gippenverfaffung 238; 
Großer. fiehe patriarchalifche F., 
Umbildung der patriarchalifchen | 
F. in die neuere verlleinerte, 
Größe u. Aufgaben der legteren 
244/55: Wirtichaft der neueren 
F. 246: Statiftif der dbeutichen | 
‚Familienhaushalte 246; Ans | 
forderungen der Familienwirt- 
ihaft und der arbeitsteiligen 
Thätigfeit ihrer lieder 247; 
Kompromifie zwiſchen den %., 
Erziehungs- und Produktions— 
intereffen 247; Umbildung des 
Familien-, Ehes ıc. Rechtes 248; | 
Yeitung der modernen familien» 
wirtichaft 249; Arbeitsteilung | 
in der modernen F. 24950; 
wirtſchaftl. u. fittl. Kortichritt 
in der heutigen %.-Berfaffung 
248/50: Auflöfung d. Familien- 
wirtfchaft 250/83; Verbindung | 
ihrer Eigenwirtihaft mit der | 
aenoffenihaftl. Dorfwirtichaft 
288; Familienwirtſchaft Aus- | 
gangspunft der Unternehmung; 
Entmwidelung dazu 416/7. | 
Feldgemeinſchaft, Had- u. Ader- 
bau 199: primitive form des 
agrariihen Lebens; Hinweis | 
auf d. Dorffyftem als uriprüng- | 
lihe Siedelungsweife 260; | 
Gegenwart 289. | 
De 200. | 
endalfyftem, in d. SKlafien- 
geihichte, Grundlagen 972/3. 
Feuer, Verbreitungsmöglichkeit 
des Menſchen 192; erfte Be- 
nugung: Brieftertum u. Magie 
1923; Bewahrung und erite | 
fünftliche Art des Feuermadens | 
193: erfte wirtichaftliche Ber: | 
wendungen 193. 
finaneial company, Gnaland 
691: Deutichland 695. 








Regifter. 


Finanzbehörden 310/11. 

Finanzverwaltung, Organe 310 
bis 311, 312; Schwierigkeiten, 
biftoriich-ftatiftiiche Belege für 
die legteren 311/2; Wichtigkeit 
von Schrifttum, Buchführung, 
Etatäaufftellung 313. 


Finanzwirtſchaft, Entitehung der 


ftaatl. F. und ihre Aufgaben 


280/1; biftorifcher Überblid über, 
der Gebietskörperſchaften 


F. 

825; Grundberrichaft 291: 
ältere Stadt 2978; Natural- 
abaaben- und Dienitverfaffung 
303/4: Domänenmwirtichaft 304 


bis 305; Regalwirtſchaft 305; 


Geldſteuerſyſtem 306/8;; Staats- 
ſchatz, Staatöfredit, Staatö- 
fchulden 309/10; Munzverſchlech⸗ 
terung und Papiergeldausgabe 
309; Zinslaft und ihr Verhält- 
nis zum Überſchuß der privat» 
wirtichaftl. Staatäeinnahmen 
310: Finanzbehörden und die 
Schwierigkeit aller Finanzver⸗ 
mwaltung 310/4; moderne Ein- 
mwohnergemeinde 316/7. 
Finanzwiffenfhaft, F. u, Volle: 
wirtihaftölchre 278. 
Fiſchfang, Steigerung feines Er- 


trages durch gute Werkzeuge, | 


Bedeutung f. die Verbreitungs- 

möglichleit des Menichen 192; 

Erzeuger von Mohlftand 195. 
Fleifh, Konſummenge 590 : Kon- 

jummert 598. 

leiß 39. 

Iurzwang, Dad- und Aderbau 
199: Weſen 288. 
Forften, VBeräuferung von 1800 

ab 304/55 Rolle im Etat 305. 


Frachtgewerbe 335, 490: neueres | 


492; Frachtpreiſe 582; deutiche 
Eiſenbahnfrachten 584. 
Ver⸗ 


Franc, Gewicht 5378: 
ſchlechterung 539. 

Frau, numeriihes Berhältnis 
1623; Bemahrerin d. Feuers 
193: in frübeften AZuftänden 
jerftreuten Wohnens 232; Horde 
232/83; beffere Ernährung auf 
primitiver Stufe ihr Verdienft 
234: Mutterreht 234/6:; pa- 
triarchal. Familie, Ausbildung 
des Srrauenfaufes 2402; all: 
mälihe Erhebung der Frauen— 
ftelung ſeit Umbildung der 


patriarchaliihen Familie 248; | 


Arbeitsteilung zwiſchen F. u. 
Mann in der modernen Familie 
249/50: deal der Gleichheit 
von Mann und FF, der So- 
cialismus 251/3; Frauenfrage 
251/73: Berichiedenheit zwiſchen 
Frauen» 
756/7: Thätigkeit i. d. Armen- 
pflege 788. 


und Männerlöhnen 
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| Freihandel, freihänd!. Theorie in 
' England 92; in Frankreich 92; 
' Einfluß auf Konkurrenz, Folgen 
ı 511/72; Raleigh über Hollands 
angebl. F. 1043; Entftehun 
' di Freihandelstheorie; A.Smi 
1063/44: Würdigung, Kritik 
1064/6; jhugaöllneriiche Kritik, 
Hamilton, Lift 10667: Marr 
1067; Durchführung freihändt. 
Danbeläpolitit 1783 — 1875 
1067/81: Anfänged. Freihandels 
u. jhugzöllneriihe Rüdichläge 
1793-1840 1068/71; allgemeine 
Freihandelsſiege 1860 — 1875 
1072/38: — d. Frei⸗ 
handelsära 1074/81: Völter⸗ 
recht 10745; Fremdenrecht 
1075: Kolonialpolitit 10756: 
Schiffahrtögeiege 1076: Han- 
delöverträge 10767: Meiftbe- 
günftigung 1077/8; Förderung 
d. Zollverwaltung 1078; mwirt- 
ſchaftl. Gejamteffeft der Frei— 
baudeldära 1078/81: ſchutzzöll⸗ 
nerifher Rückſchlag 1081/72: 
wachſende perfönl. u. geograph. 
Arbeitsteilung, Sieg d. Ber- 
fehrömwirtichaft 10991100: Urs» 
fadhen d. verichied. Politif ver» 
fhied. Staaten 1100: neuefte 
freihändlerifche Vertretet in 
Deutihland 1101: Argumente 
der internationalen Arbeits» 
teilung; Geſetz d. abnehmenden 
Ertrages i. d. Sandmwirtichaft, 
d. rent i. d. Induſtrie 
1101/2: Arbeiterinterefjen1102:; 
feine Principienfrage mehr 
1105: Agrar- u. jnduftrieftaat 
1103/4; Grundgedanten aller 
Handelspolitif 1105/6: Wirkung 
bandelspolit. Maßnahmen 1108. 
Freiheit, Gründe periönlicer F. 
57; desgl. wirtſchaftlicher und 
politifher F. 58; Beurteilung 
d. Forderung nah F. 74; F- 
des Individuums u. des Eigen- 
tums nicht au befeitigen 122; 
Zujammenfallen d.neuen privat» 
wirtihaftl. Großbetriebes mit 
dem Siege der perfönl. F. #31: 
Einihränfung d. wirtichaftl. F. 
durh centraliftiihe Leitung 
453: perjönlide F. u. Geld- 
wirtihaft 556; wirticaftl. F. 
u. Regelung des Arbeitsverhält- 
niſſes 730. 
Freizügigkeit, Grundberrichaft 
291; Stadtredt 295; F. und 
Großbetrieb 437/9: Bedeutung 
f. Konkurrenz 511: Arbeits 
lofigteit 848. 
Fremdenrecht, ftäbtiicher Markt 
47980: Mefle 481: anfänglich 
mweientlicher Faltor d. Handele- 
politit 1021/2; Fremdenbehand- 











[ung bei naturalwirtichaftlidhen 
Stämmen 1023/4: mittelalterl. | 
deutiches ftädtifches Gaftrecht 
1031/2; England bis 1600 1037; | 
Folgen d. frreihandelsära 1075. 
Sriede,F.u. Ariegegemeinfghaften 
als Ausgangspunkte der Geſell⸗ 
ichaftsentwidelung 7/8: Markt | 


friede 499: Geihichtätheorie | Gefäße 19. 
Gefühle, Litteratur 90; ſ. a. Ge- 


1120. 
Fronhof, Mittelpunkt ſpäterer 
Städte 264; Grundherrfchaft | 
Gärten 4789. 

ndierte Schuld 649. 


Gaſtrecht ſ. Fremdenredt. | 
Gebietsbildung, natürlihe Ein- 
flüffe 129; wirtfchaftl. Be- 
deutung der Größe u. Grenzen 
für Gebietsförperichaften 2867. 
Gebietskörperſchaft, erite Siede- 
lungs- u. Wirtichaftsgemein- 
Ichaften 8; Verſchiebung zwischen | 
den Funktionen von Familie, 
G. und Unternehmung durd) die 
moderne Technik 222; Ent- | 
ftehung d. Wirtſchaft 279; Weſen 
u.Urfahen 27980: biftorifcher 
Überblid über territorialen Um« | 
fang, Einwohnerzahl u. Größe 
d. Finanzen 282/5; verfchiedene | 
Gemeindebildungen verſchieden. 
Staaten 284/55; hiſtoriſche Ent- 
widelung größerer u.Heinerer ®. 
neben u. über einander 285/6; 
wirtichaitlihe Bedeutung ber | 
Größe u. Abgrenzung der ©. 
2867 ; Marfaenoflenichaft, erfter 
Familienverband, der G. wird 
287; Dorfwirtihaft 287/90: 
Grundherrichaft 290/83: Stadt⸗ 
wirtichaft 293/8; d. Staat u. 
feine Wirtichaft 298/314; mo 
derne Ginwohnergemeinde 314 | 
bis 317; Teilung d. wirtſchaftl. 
Funktionen zwiſchen ®., Unter: | 
nehmung, Familie 318, 319, 
4537: die bei diefer Teilung | 
den 9. zufallenden Aufgaben | 
31924. | 
Gebrauchswert, Entitehung der 
Kategorie 564; Ausgangspunft 
aller anderen mwirtichaftl. Wert- | 
urteile 564: Entftehung, Ver: | 
hältnis 4. Ertrags- u. Taufch- 
wert 5645: ©. u. Nüplichkeit | 





565: jubjeltiver G., Grenz— 
nußentheoretifer 566; Breis- 


bilduna 570. 

Gebrechliche 161. 

Gebühr, Entitehung und Weien | 
306; Ausbildung, Pflicht der 
Gemeinden 316. 

Geburten, bei Naturvölfern höhere | 
Seburtenzahl 161: Verhältnis 
der beiden Geichlechter bei 
Kulturvöllern 162; liberwiegen | 


Geldwert, Beraleich verichiedener 


Regiiter. 
der Mäbchengeburten 168: 
phyſiologiſch möglihe Ge 
burtenzaht 163; thatläcdhliche 


Geburtenzahlen 168/4; Urfaden 
der Schwankungen 164: Ge 
burtenzahl u.Sterblichteit 167/8; 
in der Deprefjion 935; in der | 
Hauſſe 936. 


meingefühle; individuelle 20/2: 
vom Intellekt zu regulierende 
Wegweiſer 21; Wertung 22. 


Geld, deutiche Hauptautoren 119: 


Merkantiliömus, deffen Geld- 
politif 85; älterer Socialidmus | 
557; Seldgefchäfte d.Meffen 482; | 
Entſtehung 522: Naturalgeld | 
5234; Metalle 5246: Ent» 
ftehuna d. Münze 525; Epochen | 
des europäifhen Geldmweiens | 
526/35; mehrfache Waren- oder 
Güterwährung 526: Begriff d. 
Währung 526; 
fremder Münze 526/7: erſte 
Münzprägung,mitteleuropäiich. 
Münzweſen 8.—13. Jahrh., 
Denarenepodhe 527/9: chineſi— 
sches Geldweſen 529: Epoche von 
1300—1900 529/34: Italien, 
Frankreich, England 581; | 
Deutfchland bis 1800 5314, 
ältere Schwierigkeit der Auf: 
bringung d. Rrägefoften 532/33: 
Sceidemünze, Entitehung, Be- 
griff 533; Folgen des ſchwanken⸗ 
den Edelmetallgehaltes 533/4; 
wohlhabende Kulturftaaten des 
19. Jahrh. 5345; Beariff, 
Funftionen 5345; modernes 
Münzmweien, Normen, Politik, 
Spyiteme 535/43; Münzbedarf, 
Bedinaungen, Größenangaben 
541/2: Erhaltung d. heimtfchen 
Münze 542: Beariff u. Arten 





| 
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laufsmittel 621: lokaler ©. 621; 
geihichtl. Wandlung d. ©. u. 
allgem. Preisbewegung 621/8; 
Beurteilung, Wertmefler 624; 
Stabilifierung 624: Folgen 
d. Geldwertänderungen 866 
Entwertung b. Bapiergelbmwirt- 
ſchaft, Folgen 628/30. 
efdwirtihaft, Zeitpunkt der 
Entjtehung 525/52; Münz- 
umlauf ohne ©. 527; Siegen 
des Geldwirtichaftäverfehrs in 
Mitteleuropa 52980, ; 
Begriff 551; Verhältnis zur 
Naturalwirtichaft 551/4; Gang 
der Ausbildung 551/2; typifches 
Weſen 552/3; Stufenfolge u. 
Epochen 553/4; Folgen der ©. 
555/8; fittlihe Schäden : Beein- 
fluffung d.unteren Klaſſen 556/7; 
Papiergeldwirtihaft 627/31; 
Einwirkung auf wirtſchaftl. 
Stockungen 931/4. 


Eindringen Gemeinde, Einwohnerzahlen 269; 


territorialer Umfang 284; 
Finanzwirtſchaft 285; Um- 


bildung der Dorfgenofienichaft 
in die Einwohner u. Orts: 
gemeinde 289; rechtl. Stellung 
u. Verfaffung der modernen Ein» 
wohnergemeinde 3145; Auf- 
aaben u. Abgrenzung von den 
Staatsaufgaben 315: moderne 
G.Finanzwirtſchaft, Bermögen, 
Schulden, Einnahmen 316/7; 
Teilung wirtichaftl. Funktionen 
zwiich. Familie, Unternehmung, 
Gemeinde, Staat 222, 318/9, 
453/7: die der ©. bierbei zu- 
fallenden Funktionen 319/%0; 
Monopoleinrihtung, Kontur» 
venzrequlierung 516: Armen: 
pflege 7868. 


Gemeinderfchaft 241. 


' Gemeingefühle 9. 
der Währung 543/65; Neben- Genera 


nöwechfel 159/60. 


einander von Gold u. Silber Genoſſenſchaft, ſ. Markgenoffen- 


543/46: Entjtehuna der Wäh-⸗ 
runastbeorien 546: Weſen, 


Epochen u. Folgen der Geld⸗ 


mwirtihaft 551/8; Präcifierung 
u. Rationalifierung der Wirt- 
ichaft, Taufchmefler 555: höhere 
Vergelellfhaftung 555/6; loſere 
formen der wirtichaftl. Be— 
siehungen 556 ; fittlihe Schäden 
>56/7; 1. Papiergeld; Geld: 
darlehen 645; Geldmenge u. 
Binshöhe 672. 





Seiten u. Länder des 18. u. 
19. Jahrh. 596: G. u. Preiſe 
6178: Urfachen zeitlicher Ande— 
rungen 618/21: Geld- u. Edel» 
metallanaebot, Produktions— 
foften 618/20; Nachfrage nad 
Edelmetall 620/1; 


Kreditums | 


fhaft: G. der ftarf wandernden 
Nomaden 198: mittelalterliche 
germaniihe G. 403/4: Ent» 
ſtehung u. Ideale der neueren 
wirtichaftlichen ©. 444/5 ; 8wecke 
u. Arten 45/6: Recht u. Ver- 
faſſung 446/4: Statiftil 447/8; 
G. Marftmonopolift 476. 


Gens, ſ. Sivpe. 
Genti! 


Iverfaflung, ſ. Sippenver- 
faffung. 


Gennfgut 638. 
Senn 
Geographie, 


ert, i. Gebrauchswert. 

Wirtfchaftäbeein- 
fluffung 127: geographiſche 
Eigenſchaften der verſchiedenen 
Erdteile u. Länder 128/30: Ein- 
fluß der geograph. Lage auf 
die Kultur u. Größe des zu— 
fammenbängenden Landgebietes 
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der Staaten 129; der geograph. | 
Nahbareinfluß auf die Wirt- 
ichaft der Bölfer u. der Wander: | 
gang der Kultur 130; Geihichts- 
theorie 1114. | 

Geologifche Berhältniffe 1323. 

Gerechtigkeit, Rrincip der ©. fein 
einfahes, aus dem alle ihre 
Forderungen ableitbar 74/5; 
She der G. individualiftiich 74; 
am Wert u. Preisbildung 

Gerichtsweſen 320. 

Germanen 260/3. 

Geſchichtstheorie, mechanifche 
11145: Brähiftorifer u. An— 
thropologen 1115/6 ; mirtichaftl. 
Verkehr 11167; idealiftifche 
1117/8; geiftigsrealiftifche 1119; 
—æe 1119/20; realiſtiſch⸗ 
fulturgeichichtlich 1121/2: hiſtor. 
Stufenfolge d. wirtichaftl. Ber- 
tafjunasformen 1124/31: Auf- 
fteigen, Blüte u. Verfall der 
Völker u. ihres Wirtichafts- | 
lebens 1131/6. 

Geſchlecht, Geſchlechtsverbindung 
als Princip geſellſchaftlicher 
Gruppierung 7: Gleichgewicht 
der beiden Gejchlechter 162; 
Abweihungen davon 163; Ur- 
ſachen ver Gefchlechtäbeftim: | 
mung 163; Geſchlechtsbeziehun⸗ 
gen der zerjtreut mwohnenden | 
Menſchen 232; dasielbe in der 
Horde 232/3; Regeln der Ge- 
ichlehtsvermifchung in frühefter 
Zeit 233; Einfluß des näheren 
Zufammenmwohnens, beilerer Er- 
nährung ꝛc. auf den Geſchlechts— 
verkehr 233/4;  Geichlechts- 
verfehr unter dem Mutterrecht 
234/55; Schranten u. Regelung 
des Geſchlechtsverkehrs in over 
Sippenverfaflung 237. | 

—— 28. 

Gejellenbruderichaften:genofien- 
ichaftl. Handwerts-Verf. 404: 
Klaffentämpfe 976. 

Geſellſchaft, Geſellſchaftsweſen, 
die pſychiſchen, ſittlichen und 
rechtlichen Grundlagen 6/75; 
Zwecke und Mittel des geiell- | 
ſchaftl. Zuſammenſchluſſes 6/10; 
Litteratur 6: geſellſchaftl. Tadel 
als ſittliches Zuchtmittel 45: 

eſellſchaftl. Inſtitutionen u. 
Ba 61/4: vier Typen geiell: 
ichaftl. Organijation d. Arbeits: 
teilung 360/2; Arbeitsteilung 
ein gejellichaftl. Prozeß, ihr 
geiellichaftl. Erfolg 3635: Ent- 
widelung d. Gejellichaftäweiens 
im Altertum u. Mittelalter 440; 
moderne  Gejellihaftstormen 
441/53; G. u. Markt 501. 

Geſetze 105/109. 








Regifter. 


Gefundheitöpflege 9. 

Getreide, Getreideipenden in 
Rom 259: Nährwerte, Konfum- 
mengen 58990; Konſumwert 
593: Konſumſchwankungen 601: 
Wertmeſſer 624: Getreideleihe 
6445; merkantiliftiihde G.- 
Handeläpolit. Frankreichs 1046; 
deögl. Englands 1051. 

Gewerbe, deutihe Hauptautoren 
der Gemwerbegeihichte und Po- 
litik 118; Abhängigkeit der ©. 
von Flußläufen ıc. 133; Wir— 
fung der modernen Tednif 
219/20; Veränderung im Stand- 
ort durch Technik u. Verkehr 
22172: Scheidung von Land— 
wirtfhaft: Zahl der gemiſchten 
Betriebe 1895 346/7; Begriff | 
der gewerbl. Thätigleit, Ent- 
ftehung aus der Arbeitsteilung 
348; Weſen und Termini der 
gewerbl. Arbeitöteilung, Wür— 
digung, Zahl der verfchiedenen 

zu verichiedenen Zeiten | 
348/53; interlofale Arbeitd- | 
teilung 355/6: Anteil an der 
Bevölferung 358/9; gewerbl. 
Unternehmungsformen, j.Unter- 
nehmung; gewerbl. Öroßbetrieb, 
Manufaktur, Fabrik 433; Sta- 
tiftit über Zahl und Größe 
der Betriebe in Deutfchland 
1882 u. 1895 433/4. 

Gewerbefreiheit, Konkurrenz— 
Veränderungen 510; Taxweſen 
577, 579: Befeitigung älterer 
Arbeiterfchußgeieggebung 732. 

Gewerbegeriht 369. | 

Gewerkverein,Einflußauf „freien | 
Arbeitsvertrag” 730; Tarife, 
verträge 734: Arbeiterentlaflung | 
wegen Teilnahme 736: Mit- 
wirfung bei Arbeiterentlafjung | 
738: engl. Hülfskaſſen 8167: 
NArbeitsnahmeis 848; Arbeits- 
loienverfiheruna 850/1: Begriff | 
852: Entitehung 8523: Koar | 
litionsgeſetzgebung 852/5: Dai- | 
tung 854; England 855/6: 
Auftralien, Bereinigte Staaten 
856/7: Frankreich, Belgien, | 
jüdromaniihe Staaten 857: 
Deutihland 857/8; Gefahren 
859: Berfaffung u. Bermwaltung, | 
Arbeiterbureaufratie und «aril- 
tofratie 60/1: Politik, Spar: 
zwang, Hülfskaſſe 861/2: Ein« | 
wirkung auf Yohn u. Arbeits: | 
bedinqungen 862/3: Beitritts⸗ 
zwang8634 Arbeitseinitellung, 
Generalitreif 8646: Verrufs— 
erklärung, Boykott, Tchwarze 
Liſten 866; Strafgewalt- und | 
juſtiz 866/7: geiegl., awangs- | 
weile Bereinsbilduna in bes 
ftimmten Gemwerben 875. | 
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Gewicht, Markteinrihtung 475; 
Entftehung von Naturalgewicht 
519: ftaatlihe Ordnung 5%0; 
innere Einheit von Mab- und 
Gewichtsſyſtem 520; geſchichtl. 
Entwickelung fonventionellen G. 
520/3; mittelalterliche Zer— 
ſplitterung 521: moderne Ein- 
beitäftaaten, neuefte Ordnung 
52283. 

Gewinnbeteiligung, Lohnergän> 
zung, Ausdehnung, Bedin- 
aungen, Beurteilung 747, Ber: 
änderung d. Lohnverhältniſſes 
748 


Gewohnheit 49. 
Gewürze, Konium 591. 


' Gilde, j.a. Zunft, Innung: Marft» 


gilde 476. 

Giroverfehr, Statiftit 6201; 
Bergleih m. Papiergeld 626; 
Entitebung, Darftellung 650; 
unverzinsliche Depofiten 670; 
Geſchichte d. Girobanten: pri— 
vate und ftaatliche 677/8. 

Glas 19. 

Gleichheit, Beurteilung der For: 
derung der G. 74: natürliche ©. 
aller Menden, Ausgangspunft 
früherer Volfswirticaftslehre 
139. 

Gfüdslehre 73. 

— kulturhiſtor. Schule 


Gold, Goldwährung, ſ. Währung, 
Wertverhältnis zwiſchen ©. u. 
Silber 5445, 5479: Gold⸗ 
prägung mit geſetzlicher Über 
tarifierung 545: Goldproduf- 
tion 547/99; Eieg der Gold» 
währung 547: Verhältnis 
wilden Goldproduftion und 
:cirkulation 549: Gründe für 
Sieg der Goldwährung 5501. 

Goldgulden 530, 538, 543. 

Goldprämienpolitif, Bank von 
Frankreich 634. 

Gottesdienſt 9. 

Grän 537. 

Grafichaft 234. 

— 
144. 

Grenzbildung 2867. 

Grenznutzentheorie, Entſtehung 
des Wertes 562: Grenznutzen⸗ 
theoretifer 566: Diegels Kritik 
566: Definition, Bedeutung f. 
Preisbildung 570: Nachfrage 
intenfität 586: Kritil der Pro- 
duktionstoftentbeorie 607; Zind« 
höhe 668: Yohntheorie 767°. 

Grofchen 530, 538. 

Grofbetrieb, Anfänge dei ©. im 
——— mit der beſſeren 

erſtellung des Eiſens 210: 

Begünſtigung durch Technik, 

Folgen 222: Landwirtſchaft 336, 


Yobnergängung 
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432; Anfänge 428/9; Begriff | 
429; PVorbedingungen; dere 
fehrömwefen 42973 Handelsgeiſt, 
Kapital, Kredit 430, Technif 
430/1, perlönliche Freiheit und 
Rtafjendifferengierung, 4312; 
treibende Urjadhen 432; ver⸗ 
ſchiedene Gun | in verf. | 
Gewerben 432/3; Berbindung 
der faufmännifhen und tech— 
niihen Seite 433; Statiftif der 
Fortfhritte 434; geſellſchaft⸗ 
liches Problem; in individuellem 
Privat» oder in Kollektiveigen- 
tum 435/6; Beamtentum 
Rechtsverhältnis der Arbeiter 
437/99; Reform der Berfaffung | 
439: Entftehung v. Monopolen | 
5156: SKonfurrenzfteigerung 
516. 

Großfamilie 232 

Grofftäbte 22172. 

Gründungdwefen, England 691 
bi8 692; deutſche Kiffelten- 
banten 694; Konfortialgeichäfte 
595; Einfluß d. neueren ©. auf 
Neuentftefung von Unter: 
nehmungen 891 

Grundeigentum, —— 
der Dorfgenoſſenſchaft 
rn. unter der Örund- 
berrichaft 291; Hypotheie von 
dem früheren Vorkommen indi- 
viduellen als folleftiven G. 

» 369: ältere Grundeigentums- 
verfaffung der Aderbau- und 
Hirtenvöller, 371/83; Schwierig- 
feit von Neuverteilungen 372 
bis 373; neueres Feines G. der 
Germanen und Slaven 373/5; 
Entftehung des gr oßen 8.375/6; 
Urſachen und Wirfungen der 
verschiedenen Örundeigentumd- 
verteilung 376/77; beutiges 
Grundeigentumsreht 37 a 
Reformvorichläge 378, 387; 
Reform in Rubland, Sehne 
Sandpolitit der Bereinigten 
Staaten 378/9; Kriterium der 
Berehtigung weitgehender Un— 
gleihheit der Grundeigentums- 
verteilung 378; ftäbtiihes G., 
Reformvorſchläge 379/80; Ver-, 
teilungöproblem 913; mittel: 
alterl. G. der Kirche und des 
Adels 972/3: neuere Verteilung 
98718. 

Grundherrſchaft, Verhältnis zur 
Markgenoſſenſch. 287/8; Weſen, 
territoriale Größe, Einwohner: 
jahl, wirtjchaftl. Berfaffung 

1; Beſteuerungsrecht 291; 

fulturbiftorifche Bedeutung 291 

bis 292; Eintritt u. Austritt 

in den Verband der ©. 291; 

Umbildung zur Gutäberrfehaft. 

291/2; Würdigung 292; Vor- 











Grundrente, 


Regiſter. 


rg 292/83; Auflöfung 


Grunbtrebit, Kategorie 645/7; 
DOrganifation 696/705; Zand- 
ſchaͤten 697/8: Landeskredit⸗ 
anſtalten: Deutſchland, Dfter- 
reich, Schweiz, Rußland, Auſtra⸗ 
lien 698, 700. 

ſ. Rente: Be 
urteilung durch Thompfon 94; 
durd Enfantin94: Schmälerung 
des Kapitalgemwinns 880; drei 
Einfommenszmweige 880: Urfache 
895/6, landwirtſchaftl. ©. 896; 
Beurteilung, Phyfiofraten, Ri- | 
cardo 896/7 ; Erfag- u. Monopol« | 
tente897: Gejeg d. abnehmenden | 
Bodenerträge 897/8; hiftorifche | 
Grundrentenbildung Frankreich 
898/9; Deutichland 899/900: 
England 900/901: Kolonial- 
länder, Vereinigte Staaten 901; | 
örtliche u. —— Unter⸗ 
ſchiede 901/2; Reſultate 9023: 
Anteil am Volkseinklommen 903 ; 
ſtädtiſche ©. 903/8; hiſtor. Ent. 
widelung 9034; Urſachver⸗ 
hältnis zwiſchen G. u. Mietö- 
höhe 05/6: Duelle ded Geld» 
reihtums 905: natürlide u. 
—— Urſachen der ſtädt. G. 

Grundriß, wiſſenſchaftl. Stand⸗ 
puntt dieſes G. 122/3; Stoff⸗- 
einteilung u. -abgrenzung 123/5; 
461: Schwerpunft der Dar 
ftellung 1128, 

Grundſchuld 647. 

Grundjtener, Phyſiokraten 89; 
Vorliebe der Gemeindepolitifer 
316; in Preußen den Gemeinden 
überlaſſen 317. 

Grundftüde, Folgen u. Reformen 
d. Spefulation 275; Grund 
ftüdsleihe 644/55; Berfhuldung 
in Deutichland 647 ; hiftor. Ent» 
widelung ver lanbmwirtichaftl. 
Grundftüdspreije 898/901 ; 
desgl. ſtädtiſche 903/5. 

Gruppenbildung 6/7; ſ. a. Klaſ⸗ 
ſenbildung. 

Gut 3; Einteilung d. G. 688. 

Gutsbezirk 269. 

Guts herrſchaft, Kr ber als 
Form der Grundherrſchaft, Be- 
griff 291/2; Würdigung, dl | 
gen 29. 


Hackbau, Abhängigkeit der Ente 
—— von den Bodenverhält⸗ 
niſſen 132; a ua me 
195; Entftehun 194/5; durd 
ihn bervorgerufene wirtichaft- | 
lihe Kultur 195; erfte Bieh- 
zähmung in der Epoche des 9. | 
196 ; die mit dem H. eintretende 
Veränderung der Familien» 
organifation u. des Geſchlechts⸗ 
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verkehrs 234; Siedelungd: und 
Wohnweiſe d. Hadbauern 256/7 ; 

Eigentum bei primitiven Ha: 
bauftämmen 368/9. 

Haftpflicht, Deutichland, gewerbl. 
Unfälle 825/6; ſ. Berfiherungs« 
weien; Ausland 835/6. 

Halbfreiheit, Halbfreie; drei— 
faher Uriprung 340; Redts- 
verhältnis, Ordnung d. Arbeitd- 
verhältniſſes, Arbeitsteilung 
—— Ariſtokraten u. 9, 

efreiung der 9. 341; Zahlen» 
verhältnis 342; oraus· 
ſetungen, Gegenſatz z. Inſti— 
tution d. freien Arbeit 720. 

Halblöhne 846. 

Händler, Fremde als H. 334; 
Epochederim Nebenamtthätigen 
9.334; Entftehung der arbeits- 
teilig thätigen 9. 35/6; Be⸗ 
deutung u. Steigerung des Ein- 
fluffe® der 5, Macdhtmittel, 
Gegengewihte 336/7; Miß- 
achtung 356/7; Differenzierung 
40/1: Umbildung d. freie 
Konkurrenz; 497. 

Handel, Rolle der Metalltehnif 
203; Einfluß der modernen 
Maſchinen 219; Veränderung 
im Standort der händleriſchen 
Unternehmung 221; erſter H. 
ohne Händler 333; H. durch 
Fremde 333; H. als Nebenerwerb 
334; felbftändiger H. 385/6; 
Specialifierung nad der Be- 
rufd- und Gewerbeſtatiſtik 336 ; 
Streit über feine Produktivität, 
Entſcheidung 357; Anteil an 
der Bevölferung 359; Keim der 
Unternehmung 4145; Handels⸗ 
geiſt, Vorbedingung des Groß⸗ 
betriebes 430; Großbetrieb im 
$: 432; Größe u. Zahl der 

andelägeichäfte 1882 u. 1895 
433; Begriff 461: Transport⸗ 
geſchäft u. Warenhandel neben» 
einander u. getrennt 462; Ur- 
fahe 462; Rechts- u. Ver— 
waltungsordnung d. Handels— 
verkehrs 473/5; ältefter Markt 
475; Differenzierung d. älteren 
Märkte 477/83; 9. d. Moden» 
marfteö 479; Jahrmarkt 480, 


Meſſe 48073; Marktweien d. 
neueren Zeit, Warenhaus, 
Auktionen, Ausftellungen, 


Börfen 483/99: ©. u. perfönliche 
Handeldorganifation 1500 bis 
1850 489/91: Anfäffiger und 
—— Haufterh., Kleinh. 
490; Großh., Differenzierung, 
Aufgabe, Macht 491: 9. u. 
Handelsorganijation von heute 
49177; Differenzierung von 
Kredit: u. Warenh., Arten des 
legteren 498; Statiftit ber 
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Handelöunternefmungen 492: 
Eigens und Kommiffionsh., | 
Borrats- u. Spelulationsh., 
Speditions-, Lagerhausgeihäft 
493; Makler, Agenten, Koms | 
miffionäre 493/4: Lieferungs- 
u. Terminhandel 487; Spefu- | 
lationshandel, Terminhandel 
d. Börfen 4945; stehender | 
Detailh., Warenhaus, Special 
efhäft 495/6; Wanderh. 496/7; | 
Refuttat der modernen Ent- | 
widelung 497/500: Korruption 
durch Konkurrenz 512/4. | 

Handelsbilanz, Lehre des Mer» 
tantilismus 85/6, 106273: Er- 
haltung d. heimifhen Münze 
542: liberale Theorie, Hume, 
Smith 11067: Zahlungs» u.| 
9. 1107; Analyje, Würdigung | 
1107/8. 

Handelsgeſellſchaften, i- Kom | 
panie: Rolle bei der Aus- 
wanderung 178; wirticaftliche 
Seiftungen, Zahl u. Größe der | 
offenen 9. in Deutichland 441; 
ältere 5. 441. | 

Haudelspolitik, f. Freihandel, 
Schuttzzoll; Merkantilismus 





85/86: richtige H. Bedingung ber ‚ Hanbelövertrag, 


Bevölkerungsverdihtung 187; 
Beariff 1020; allgemeines 
Wefen 1020/1; Träger u. Or— 
gane 1020/1: Entwidelungs- 
gana 1021/2; früheres Vor— 
berrihen der Fremdengeſetz- 
gebung, Handelöberrichait 
1021/2; 9. Meiner, natural- 
wirtichaftl. Stämme: Fremden⸗ 
behandlung 1022/5: Phönifer 
1025/6; griechiſche 9. 1026/7; 
Rom 1027/8; mittelalterl. ita- 
lienifche Städte 1028/30; mittels | 


alterlihe Ddeutihe Städte 
1031/2; Hanfabund 1032/4; 
territoriale 9. Deutichlands 


13.—14. Jahrh. 10346: desgl. 
England bis 1600 1036/58: 
PVorausfeßungen merfantilife 
tifcher 5. 1038/40: desal. Be 
deutung u. Kritit 1057/63; 
Geſchichte merfantiliftiiher D.: 
Portugal 1040; Spanien 10401: 
Holland 1041/3; Frankreich bis 
1814 10447: England 1600 
bis 1815 1047/51: Deutichland 
u. Preußen bis 1806 1051/77: 
Anfänge des Freihandels und 
ſchutzzoͤllneriſche Rückſchläge 
1793 1840: Frankreich 1068/9: 
desgl. Großbritannien 1069: 
Preußen, Zollverein 18318 1860 
1069/71; England 1840: Frank— 
reich 1860—1875 107293; 
deutich. Zollverein 18601875 
1073; Würdigung d. Frei— 
bandelsära, Völkerrecht, Frem—⸗ 


Regiſter. 


denrecht, Kolonialpolitik, Han— 


delsverträge, Meiſtbegünſtigung, 
Zollverwaltung, 10748; han⸗ 
delsſtatiſtiſche Überſicht d. 19. 
Rücklehr Ruß⸗ 


Jahrh. 1078/81: 
lands zum Hochſchutzſyſtem 
1082/4 ; deögl. Amerita 1084/7 ; 
neuere Hochſchutzzollpolitik 
ser 1087/9; neuere 

andelöpolitit Italiens 1089; 
desgl. ſterreich Angarn 1090; 
desgleichen Schweiz 


1091: Deutſchland: Bismarcks 
Übergang 3. Schutzzoll 1091/3; 


Deutihe Handeldverträge von 


1892 an 1093/4; deutiches Zoll» 
tarifgefeß v. 1902 10945: Im⸗ 
verialismus Großbritanniens dv. 
1874 ab 10959: Würdigung 
d. neueften Schußzollära 1099 
bis 1102: Agrar- u. Jnduftrie- 
ftaat 1103/4, mitteleuropäifcher 


Zoliverein 1093, 1104; Ver 


= 


bindung v. 9. u. allgemeiner 
Botitit 1092/3; Grundgedanfen 
aller 5. 1105/6: Wirkungen d. 


9. 1108/9: fünftige Aufgaben 


u. Ziele 1109/10. 


Entitehung, 
Benutzung 1076/7; Meiftbe- 
günftigung 1077:  freihänd- 


leriiche u. ſchutzöllneriſche Be- 


urteilung 1077: die franzöſiſche 
Handelsvertragsära 1072 Ff.: die 
mitteleuropäifhen 5. 1093/4; 
Ausbildung internationaler 
9. 1109/10. 


' Handwerk, Handwerter,frühejtes 


Vorkommen 205: Bedürfnis 


nah H. Bedingung der Städte: 


bildung 265: die erften H. 
348/9: Bahl d. Handwerke zu 
verjchiedenen Zeiten an ver- 
fchiedenen Orten 349; band» 
mwerlsmäßige Berufs- u. Pro- 
dultionsteilung348/50; Organi⸗ 
fation im indiſchen Kaſtenweſen 


400/1; dasfelbe in Rom 401/2: | 


mittelalterlihe Innungen 404; 
Begriff 419; als Unterneb- 
mungsform 419: Bedingungen 
feiner Blüte 419/20: Statiftik 
d. deutichen u. preuß. 9. im 
19. Jahrhundert 420/1; Bor: 
züge und Schwächen 421; 
gegenwärtige Lage 421; Cin- 
dringen in den Sleinhandel, 
Ladengeichäfte 496 ; Einfommen 
in Deutichland 8867. 


"Haus, Entwidelung in Antnüpf- 
an den Feuerherd der 


ung 
Frau 193; definitive Seßhaftig · 
feit verbunden mit Hausbau 
199: techniſche Entwidelung 
904; Baumaterial des deutichen 
9. in 12.—13.u. 15.—16. Jahr⸗ 


1090013 
Schweden, Norwegen, Belgien | 


Heer 332. 
 Heimarbeiter 426/8. 
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hundert 207; ftädtifches Haud- 
eigentum, Reformen 3780; 
Häuferwert u. Bollövermögen 
641/2; Hausleihe 6445: Ber: 
ihuldung i. Deutſchland 647; 
hiftor. Entwidelung d. Häufer- 
preife 90375. 
| Haushalt, Haushaltetat verihie- 
dener Städte, Staaten, Fürften 
c. 2253 9. der älteren 
Stadtwirtfhaft 297/58; Ent» 
ftehung großer Staatshaus- 
halte 300; zunehmende Bedeu- 
tung des Staatöhaushaltes 
3023; Naturalabgaben und 
— 3; Domã⸗ 
nenwirtſchaft /5; Rolle ber 
Steuern, Domänen u. Forften in 
verichiedenen Staatshaushalten 
305 ; Regalwirtichaft 305 ; Geld» 
fteueriyitem 3068; Widhtigfeit 
der Aufftellung von Hausbalt- 
etatö für die Finanzwirtſchaft 
313; Verhältnis zwiſchen H.und 
Boltsvermögen in England und 
Preußen ; private Haus⸗ 
haltrechnungen, Autoren, Ein: 
lommens u. Nachiragenachmweiie 
596: Berwendung d. Einfom- 
mens 3. verjchied. Zweden b. 
verſchied. Höhe 600. 
Hauſierhaudel, Rolle i. d. Marft- 
organifation, Würdigung, rechtl. 
Behandlung 1500—1850 490: 
neuere Entwidelung 496/7. 
Hausinduftrie, Definition 103: 
in ihr zuerft Abnahme der regel» 
mäßigen Arbeitögelegenbeit 
293; Wurzel 343: Vorkommen 
u. Begriff 424; Unternehmungs- 
form 425; ältere Berfaflung, 
Reglements 425/6; wirtſchaft⸗ 
liche Lage der Heimarbeiter 
4267: heutige Formen 427/8: 
heutiger Umfang 428; Würdi« 
aung 428: Befeitigung Der 
Neglements 510. 
Haustommunion, |. Zadruga u. 
patriarhaliiche Familie. 
Hauſſe, Geldwerts- u. Preis- 
änderungen 625/6: Analyie d. 
Konjunfturihwanfungen 935: 
tupiiher Verlauf, mehrere 
Stadien 936/7:; Stand d. Banl- 
ausmeile 937. 
austiere 196. 
auswirtſchaft, weſentl. Mert- 
mal früheren Wirtſchaftslebens 
4; Technik der H. der patriar⸗ 
chaliſchen Familie 2045: Auf— 
loͤſung 2456: Ausgangspunkt 
der Unternehmung 4167: bil» 
toriihe Stufenfolge d. Wirt: 
ichaftsepohen, Typus 1124/31. 


| 
) 








Heimatrecht 7902. 
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Heirat, Heiratäalter 164; Grund: | 
berrichaft 291: Stadtrecht 295; 
Kaftenwejen 400. 

Heloten 340. 

Heuerling, Charakteriſtik, Zohn- 
methoden 742; En 
Hirten, Siedelungd- und Wohn- | 
weile 255/6; Sklaven⸗ u. Vieh: 
eigentum älter. 8. 36971; ältere 
Grundeigentumsverfaffung der | 

Hirtenvölter 37138. 

Hiſtoriſche rihung in ber 
ea onomie, Überſicht 
über Litteratur und Hauptver- 
treter 116/21; Bedeutung für 
die nationalökonomiſche Wiflen: 
fhaft 116; ältere biftorifche 
Schule 116/8; jüngere hiſto⸗ 
riſche Schule Deutichlands 
11920; SHauptvertreter in 
England 120; Sauptvertreter 
in Sranfreih 121. 

—* Perioden 195, ſ. 

irtſchaftsſtufen. 

Hiſtoriſche Stantd- und Geſell⸗ 

chaftsauffaſſung 113 ff. j. Ges | 
ſchichtstheorie. 

Hörigleit, Begriff 340; ſiche 
Halbfreiheit. 

Sof, Begriff 255: Größe der 
römiichen Höfe (villae) 259. 
Sufiurem, mitwirfende Nachteile 

; Streitfrage, ob 9. oder 
Dorffyftem das ältere 2602: 
wirtichaftliche Vorzüge des 9. 
und Prognoſe für feine fünf- 
tige Ausdehnung 262); fta- 
tiftifche Erfaffung des terri- 
torialen Gegenſahes von 8. 
und Dorfinftem 268. 

Horde, Begriff, Größe, Verhält- 
nis zum Stamm 231: Größe, 
Bedingungen des Bortommens, 
Geichlechtöbeziehungen, Eintei- 
nt 232/3. 

Hülfskaſſen, ſ. Berficherungs- 
weſen. J— 
ütteninduftrie 215/6. | 

Hufe, Wirtichaft, Größe 288/9; 
— eg in 
der Hufenverfaſſung 373/4. 

Hypothekenweſen, Hypothelen⸗ 
fredit als Realkreditform 646/7: 
Entwickelung, Altertum, Mittel- 
alter 646/7: moderne Formen, 
heutige Hypothekarverſchuldung 
647: privater Hypothekarkredit 
697: Landichaften, Piandbriefe 
6978:  Landesfreditanftalten 
698/700: öffentliche Sparfaffen 
699: Größe d. deutichen öffentl. 
Hypothekarkredits u. d. Hypo⸗ 
thefarverihuldung 699: Ver- 
ftaatlihuna 700: Hypotheken— 
banten, Entitehung, Gründe 
700/1: Deutichland 701: Frank⸗ 
reih 701; Öfterreih 7012; | 





Regifter. 


Italien 702; neuere deutſche 
Entmwidelung 70%3: Grund⸗ 
füge d. Regulierung 708/4; 
Gefamtentwidelung 7045. 


eale 73/5. 
—— Vertreter i. Moral— 
ſyſteme 71; Formeln u. Zweck⸗ 
edanfen der i. Moralſyſteme 73; 
eſchichtstheorie 1117/8. 
Ymperialiömud, neuere Hoch 
fhußzollpolitit Rußlands 1082 
bis 1084; besgl. Amerika 
1084/77; desgl. Frankreich 
1087/9: J. Großbritanniens 
feit 1874 1095/7; Ehamberlain, 
Großbritann. Neichszollverein | 
10978; Einfluß auf Deutſch⸗ 
land 1098/9: Sicherftellung der | 
Anduftrieftaaten 1104. 
Indiauer, ethnographifhe Be— 
ſchreibung 149; von allen nie 
deren Raſſen die größte bündiſch⸗ 
völferredhtliheMenfchenvereini« | 
ung gelungen 169; ihre demo⸗ 
kratiſch⸗kriegeriſche Rechtsgleich- 
beit auf Abweſenheit des Bich- 
befigeö berubend 370. 
Individualiſtiſche Vollswirt⸗ 
ſchaftslehre, Hauptvertreter 
88/93; Anfänge und Grund— 
lagen 88/9: die franzöfiichen 
PVhyfiofraten, namentlich Ques⸗ 
nay und Zurgot 8990; eng- 
liſche Vertreter deö 18. Jahr- 
hundert, namentlih Hume, 
Smith 90/1; 19. Jahrhundert 
91; freihändleriihe Ausläufer 
92; Würdigung 92/3; Irrtümer 
d. Preislehre 571: Handels— 
politif 1063/7, 10748. 
Yudogermanen, ethnographiſche 
Beihreibung 152/77; organi» 
fiertes Fortwandern überſchüſſi— 
ger Volksteile 177; Siedelungs- 
und Wohnweiſe in älterer Zeit 
257. | 
ndultion 110. | 
nbduftrie, j. Gewerbe; beutiche 
Effeltenbanten 694/6: Gefet d. 
zunehmenden Ertrages 1101/2. | 
ehr He 404. 
nftitution, gelellichaftlihe J. 
61/4; Definition 61; Bedeutung | 
für die Auffaffung des Merlan- 
tiliamus 63; Liberalismus 63; | 
UÜberſchätzung durch den älteren 
Socialismus und Stellung der 
Socialdemofratie 63: Stellung 
und Rolle in einem vollendeten | 
focialen Zuftande 64; Bedeu« | 
tung des Studiums der J. für 
die Erfenntnid des jocialen 
Körpers 64; wirtichaftl. Fort- , 
ſchritt aebunden an qute J.“ 
64; Argumentieren aus ihnen | 
heraus Fortſchritt der Volks⸗ 
wirtichaftälehre 108; Beven- | 
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tung der richtigen Ausbildung 
f.das Bevölferungsproblem 176; 
die wichteren neueren jog. In— 
ftitutionen, Armen u. Ber: 
fiherungsmweien, Arbeitsnad- 
mweid, Gewerkverein, Schiebe 
gericht 775/876; Schlußergebnis 
hierüber 875/6- 
Yuftmannı, Regulative 733; 
Charakteriſtik, Lohnmethoden 
742; Auflöſung 742. 
nterefienfphären 180. 
äger, Familienverfaſſung der 
Jägerftämme 233; Eigentum 
primitiver Jägerſtämme 368/9. 
Jagb 194/5. 
oint ecommittee 869. 
ointftodbanf, Entitehung, Be- 
deutung 60/1; Größe d. De- 
poſitengeſchäftes 69. 
Journal des Economistes 121. 
Juden, Wirkung des j. Raflen- 
elementes in den Kulturftaaten 
147; ethnographiſche Beſchrei— 
bung 151/2; Stellung zur Bevöl⸗ 
ferungsfrage 174, 


Kameraliftif 63. 

KRammergut, Bedeutung im Mit- 
telalter 304: Veräußerung von 
1800 ab 3045: Rolle im 
Etat verfchiedener Staaten 305; 
Größe im preußifchen Staat 
des 18. Jahrhunderts 305. 

Kampf umd Dafein 649: Dar» 
wins Lehre, Übertragung auf 
geſellſchaftliche Ericheinungen 
64/5; jede fociale Gruppen» 
bildung Mopdififation des K. 
u. D. 65/6: Unzuläffigteit 
direfter Übertragung des für 
das Tier: und Pflanzenleben 
Seltenden auf die menſchliche 
Geſellſchaft 66; Beurteilung des 
Kampfgedankens durch die ver» 
fchiedenen wirtfchaftlichen Theo» 
rien 66/7: 8. u. D. als piy- 
chologiſch, geſellſchaftl. wirt: 
ſchaftlicher Prozeß 67: Aufgabe 
der Streitordnungen 67; Not» 
wendigfeit und Zuläffigkeit der 
Regelung des K. u. D. durd 
Sitte, Moral u. Recht 68: AR. 
u. D. und Zuchtwahl feine Er- 
Märung für die Berichieden- 
beiten der Raſſen 142. 

Kanal, frühere Kanalbauten 464, 
neuere Kanalbauten 465: Ge— 
bübren, Frachtſätze 582. 

Kapital, Beurteilung durch 
Thompfon 94: Kapitalift und 
K. bei Marr, Kritik 97; ſtei— 

ender Kapitalüberfluß äußeres 
bene der Maſchinen⸗ 
technif 221: vermehrte Kapital- 
aufwendung bei fortichreiten- 
der Technit 226; erheblicher 
Kapitalbefig Vorbedingung des 
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Großbetriebes 430: Kapital« 
verfehr der Meilen 482; Beein- 
fluſſung der Produftionsfoften | 
612: Kapitalverwäſſerung 613: 
Segenjag von Kapital u. Arbeit | 
632, 637; Entitehung, inbivi- 
duelle u. gefellfchaftl. Prozeſſe 
633: moderne Kapitalbildung, 
verichiedene Arten u. Quellen 
634; quantitativer Anteil db. 
verſchied. Klaſſen a. d. deutſch. 
Kapitalbildung 635; Nedtö- 
ſicherheit u. Krediteinrichtungen 
u. Kapitalbildung 635: t⸗ 
ſtehung u. Wandlung d. Be— 
griffs, verſchied. Autoren u. 
Schulen 635/7: Kapitalift, 
fapitaliftifhde Unternehmung 
637; Definition 638; Ein- 
teilung u. Arten 636, 638/99; | 
Geld u. Nutzwert 639; ftatif- 
tifhe Erfaffunn 63942: Mes 
tboden derfelben 63940: Kopf- 
quoten 640/1; hiftorifche Stei- 








nerung 641/42; abfoluter Befit 
641; Umfangd. Hauptfategorien 
641/2; ſelbſt u. durch andere 
enutztes K. 642: wirtichaftl. 
——— 643/4 ; Vorratſamm⸗ 


fung, Verforgungsfiderung 
6435; Vroduktionsſteigerung, 
„Broduftivität” 643/4: Kapital- 


berrichaft 644: Urfadhen und 


Folgen der Verteilung 644: | 91 


Kapitalangebot u. »nachirage 
u. Zinshöhe 667/8; Zahlungs- 
bilanz u. Kapitalangebot 674; 
Kapitalnachfrage u. Lohnhöhe, 
Wandel i. d. Nachfrage nach 
Kapital u. Arbeit 7689; An— 
fammlung i. d. Depreifion 935; 
fteigende Anlegung i. d. Hauſſe, 
Stand d. Bankbilanzen 936,7; 
Laveleys Emiffionsftatiftit 941. 
gr rer Bedingung der 
täbtebildung 265; jährliche 

NK. verichiedener Länder und 
Zeiten 642: Beftimmungsgrund 

d. Zinshöhe 667: Einfluß d. 
Yinshöhe 667/8. i 
Rapitalgewinn, Enfantin 9: 
folgen 644: Beſtimmungs— 
arund d. Zinshöhe 668: drei | 
Einfommenszweige 830: Schmä- | 
lerung dur GSrundrente 880, 
84; Monopolgewinne 8. | 
Kapitalismus, Marr 48: Be- 
geift 637: Kapitalberrichaft 

| 


Kapitalrente i. Zins. | 
Rapitalverfehr, Abhängigkeit v. 
Geld 555: geſchichtl. Ent⸗ 

widelung d. Kreditrechts 1. | 
diefes 65662: ſ. Bankweien. 
Karat 537. 
Kartell, i. a. Truft, ältere fartell» ⸗ 
artige Bildungen, ältere Urteile | 





Hegiiter. 


449; ftaatlidhe 
449/50; Beranlaffung zu neueren | 
Bildungen 450; Begriff u. Ent- 
ftehbung ber modernen 8.450/1: 
Phaſen der Entwidelung 451; 
Berfafiung, Aufgaben 451; 
Vorkommen 45l/2; Beurteilung 
452/3; Befeitigung von Unvoll« 
fommenbeiten der Linterneh- 
mungen durd fie 456/77; Er« 
fparung von Stonfurrenzfoften 
507;  Konlurrenzregulierung 
508; Preispolitik 580: Unter- 
fheidung von anderen Unter- 
nehmerverbänden 867; Krifen- 
politit 952. 

Kafte, Definition 399; Urfachen | 
399/400; indiſches Kaſtenweſen 
400/1: Kaſtenweſen im römi— 
ſchen Reich 401/2 

Kauf, K. auf Wiederkauf 646. 

Kauſalität 107. 

Kelten 26013. 

Kempten, Hodjitift 262. 

Kind, Rinderfterblichkeit, Ser 
burtenzahl und Bevölkerungs— 
zunahme 167/8; Sinderfterb- 
lichfeit der Aulturvölfer im 
Mittelalter 172; Kindsmord 
als Bevölferungshemmnis 173; 
Kinderfürforge in der patriar- 
— —————— 242. 

Kirchſpiel 





an 239. 

Klaſſen, fociale, Gefahr zu ftarfer 
Differenzierung der focialen K. 
123; Einfluß der modernen 
Tehnif auf die Stellung der 
focialen K. 221: im Stände: u. 
Kaſtenweſen 400/4: im Staate 
der Rechtsgleichheit 406/9;; weit- 

—— Differenzierung der K. 
orbedingung d. Großbetriebes 

431: Einlommenöverteilung, | 

Konfumverichiedenheiten 59 

bis 600: Verhältnis zwiſchen 

Staat u. focialen 8. 9567: 

ältefte Klaſſenherrſchaft 957/8 : 

griechiiche Klaffengeihichte 958 | 
bis 961: Rom 961/9; mittel» 

alterliher Bauernjtand 970/2: 

feudalagrarifche Klaſſen 972/83: 

neuere Klaſſengeſchichte bis, 

19. Jahrh. 976/89: Königtum 

u. Stände 9768; Bauernfrage, | 

agrariich-fociale Entwidelung 

978/89: europäifhe Klaſſen⸗ 

aeihichte im 19. Jahrh. 989 bis | 

1000: Unternehmertum 9901: 

Arbeitermwelt d. neueren Gro$- 

induftrie 991/3: Broletariat 

992: Stadien der Klaflen- 

geſchichte 1003: heutige jociale 

Klafien, Gegengewicht gegen 

Klafienmikbräude 1004: Ent- 








Behandlung | 


[1162 
Verſchwinden der 
—— 


aiaſſenbiidung, ſociale, Fort- 


ſetzung der durch Lebensweiſe, 
Beihäftigung und Ernährung 
bervorgerufenen Verſchiedenheit 
der Böllertypen 145: Definition 
392; Borfommen 392: piydo- 
logifche Urſachen 393: Weſen u. 
Äußerung 394: Zurüdführung 
der Klaſſenunterſchiede auf gött- 
lihe Einrichtungen 395 ; Haupt- 
urſachen 395/9: Einfluß der 
Raſſe 396; Einfluß der Berufs: 
u. Arbeitsteilung 396/8; Ein- 
fluß d. Erziehung, Einlommens- 
und Beligverteilung 3989; 
Kalten: und Ständebilbung 
älterer Zeit 39404; neuere 
fociale Gliederung 405/7 ; ſtarle 
oder ſchwache Elemente zuerft 
Klafien bildende 407; kultur⸗ 
geihichtl. Bedeutung 409/10; 
allgemeine Würdigung 410/11: 
K. d Mrbeiterftandes 991. 

Klafienherrfchaft, älteite K. 957 
bis 958; römiſche K. d. Sol- 
daten 966; allgem. Bedingungen 
1000; Klaſſenkämpfe als Folgen 
1002: Begriff 1002: Bor- 
fommen, Urſachen 10028; ent» 
egenwirlende Rechts⸗ u. Ber- 
aflungsentwidelung 10034: 
biftoriiher Kampf gegen R., 
Elemente 1004/5: weltgeſchichtl. 
Fortihritt 1007/11. 

Klafjentampf, Arbeitsverhältnis 
als K. 727; Urſache wirtigaftt. 
Stodungen 927: neuere de 
ftriptive Litteratur als Grund- 
lage einer Lehre d. K. 956: 
Staatögewalt u. 8. 67: 
ältefte Klaffentämpfe 957%; 
Griebenland 9861: Rom 
961/9: Gegenſatz zwiſchen Alter» 
tum u. Neuzeit 96970: mittel» 
alterl. Städte 9736: Konigtum 
u. Stände 976/8; agrar-fer. 
Entwidelung, Bauernunruben, 
«friege, Bauernirage 97389: 
ftaatlihe Borausfegungen der 
neueren Klafienlämpie IM: 
K. der Arbeiterwelt d. Grob 
industrie 991/1000: Ratur, Be⸗ 
riff, Borlommen 10001: Ziele 
0012: Folge d. Klafienberr- 
ſchaft 1002: Entſcheidung der 
Klafientämpfe, Reform oder 
Revolution: ihr endliches Ber» 
ſchwinden 10057 : weltgeihichtL 
Fortichritt joc. Schichtung. Ur- 
jadhen 1007/11: Beurteilung d. 
nädften Zulunft, Proletarıst 
gegen Unternehmer u. beftebenbe 
Regierung 101175. 


widelungsgang der Klafſenent Sllaffensrduung, Begriff und pin- 


widelung, Berihärfung ober | 


chologiiche Uradden 3%; Met- 
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ftäbe 393/4; Rangordnung ver: | 
fchiedener Klaſſen 394. 

Klaffenftandpunft 122. 

Klaffififation, Zweig der Me 
thodenlehre 104; analytiiche u. 
genetifche K. 104/5. 

Kleidung 215; Eintommenäver- 
brauch 600. 

Kleinbürger 295. 

Klima, Definition 130; in ver» 
fhievenen Zonen 131; Wirs 
fungen auf das wirtichaftliche | 
Leben 131/2; Einfluß auf die 
Raffen- u. VBölkerbildung 1445; | 
Geihichtstheorie 11145. | 

Klimatologie 127. | 

Koalitionsrecht, älteres Redt | 
407/8, 853; Aufbebung d. Roa- 
litionsverbote 853;  neuereö 
Recht 8545. 

Kolleftiveigentum, fpäter ald in- 
dividuelles 369; Entitehung an 
Grund und Boden 372; Groß- 
betrieb im K. 435/6. 

Kollektivkräfte, geiftige, Litte- 
ratur 15; allgemeines Wefen 
15/18; Einfluß auf Rafje und 
Völkertypus 145. 

Kolonialbanten, England 692; 
Kontinent 695. 

Kolonien, Stellung im Merlan- 
tilismus 85/6; im Altertum zum 
Zweck des Menſchenabſchubes 
177/85 K. der neuen Welt, zu- 
nächſt nicht zur Siedelung be- 
nutzt 178; Definition, a 
fchiedene Arten 179/80; Ande⸗ 
rungen d. Kolonialpolitif durch 
Freihandel 10756. 

Kolonifation, aus bevöllerungs- 
politifhen®ründen bei feßhaften 
Völkern 177/85 innere 8. 179; 
Wirkung der neueren #. auf 
die Bevölferungsverhältniffe 
18012. 

Kome 257. 

Kommiffionshandel 493/4. 

Kompanie, Auswanderung 178; 
Wejen, Leiftungen, Umfang der 
requlierten 8, 441; Urteile 
441/2; holländiſche Gründungen 
1041: deögl. englifche 1047. 











Konkurs, allgem. Konkturshäufig- 


Regifter. 


dur Kartelle ıc. 450; auf dem 
Wochenmarkt 479; freiere R. d. 
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Depreifion 935/6, 938; Kriſis 
937; Haufie 986/7. 


Jahrmarktes 480; freie K. d. | Konfumverein, Begriff, Dar- 


neueren Handeldorganifation | 
497/500; Wefen 501; Voraus: 
fegungen 501; Gruppenton: | 
furrenz, ihr Gegenitand 502; | 
Auslefeverfahren 502/3; Beur- | 
teilung durch verjchiedene öko— 
nomiſche Schulen 503; Borzüge 
u. Nachteile 503/4; Berfchieden: 
heit der Konkurrenzverhältniſſe 
504/8; pfychiſche u. moralische 
Urfaden hiervon 504; ölono- 
mifche Urſachen, Größe, Art des 
Marktes 5045; Geſchäftsdring⸗ 
lichkeit, Unterſchied zwiſchen 
Käufer und Verkäufer 505/6; 
wifchen Landwirt u. Fabrikant 

6; zwiſchen d. focialen Klafjen 
506/7; Unterfdiede in der R. 
Gleicher oder Verſchiedener 507; 
Koftender 8. 507/8; Konkurrenz» 
regulierungen ald folge des | 
Kampfes 508; Konkurrenz» 
requlierung durd Öffentlichkeit 
508/9: ältere Form der Kon— 
furrenzregulierung in Stabt- 
wirtjchaft, aufgellärter Deövo- | 
tiömus 509; freie 8. 509/10; | 
Semwerbefreiheit 510; Befeiti- 
gung der Hausinduftrie-Regle- | 





Konzeifion, 


ftellung, 445/6; Entwidelung, 
Ausdehnung 447/8; Beredti- 
gung, Kampf dagegen 499. 


Kontingentierung, direkte Noten- 


fontingentierung 682; desgl. 
indirefte 683. 

Konzeſſionszwang, 
Entſtehung, Würdigung, Kur 
bebung 510/11; cahiers des 
charges 516; mittelalterliche 
Kreditorganifation 676/7; No: 
tenbanten 68273; Hypothelen⸗ 
banten 702, 703. 


Korner, 495. 
Koſtengeſetz, ſ. Produktionskoſten. 
Kraft, Charakteriſtik der Kraft- 


maſchine 218; mechaniſche K. 
der Menſchen in Deutſchland 
verglichen mit der Tier-⸗, Dampf: 
ꝛc.⸗Kraft 218/95; Steigerung u. 
Verbilligung der probuftiven R. 
durch die Kraftmaſchinen 219; 
Michel Chevalierd Berehnung 
der Steigerung der menſchlichen 
produftiven K. in verfchiebenen 
Gewerben 221. 


Ara l 215. 
Srantent 


afien, ſ. Berfiherungs- 
efe 


s Wweſen. 
ments 510; Auſhebung d. Kon- Kredit, Kreditgeſchäft d. Meſſen 


zeſſionszwanges 510/1; Frei— 
zügigkeit, Niederlaffungd- u. 
internat. Wanderungsäfreibeit 
511; Mibftände der freien K. 
12/7; Korruption d. Handels 
512/4; Einfluß d. freien 8. auf 
Mittel» u. Arbeiterftand 514/5; 
Entjtehung v. Monopolen 515; 
Steigerung dur Großbetrieb 
516; Requlierung durch Gewerk⸗ 
vereine 516; Requlierung durd | 
Staat- und Kommune 516; 
cahiers des charges 516; 
neuere Konkurrenzregulierung 
516/7. 


feit und Konkursverluſte 890; | 
Konkursfrequenz i. Deprejfion | 
935/6;, Abnahme i. Hauſſe 936. 





'Konfolidierte Schuld 648 


Konjunktur, ſ. Krifen, Schwan.  Konfortialgefchäft 695. 


fungen; Einfluß auf Nachfrage 
602; Analyie: Hauffe, Krifis, 
Depreifion 935; der typiiche 
Verlauf d. mechfelnden Kon 
junfturen 935/85; Depreffion 
935/6, 938 ; Haufe 936/7 ; Krifis 
9378; hiſtor. Überficht d. Auf- 
u. Niedergangsbewegungen d. 
legten 200 Nahre 938/42. 
Konkurrenz, Urſache des Groß- 
betriebed 432; Belebung durch 
Beichränkung der Unternehmer: 
ꝛc.Verbände 449; Regulierung | 


Schmoller, Grunbriß der Volkswirtſchaftslehre. II. 


Konfum, Abhängigkeit vom an- 


bietenden Detailhandel 492; 
Analyfe der Nachfrage 586/604, 
j. Nachfrage; K. an Nahrungs- 
mitteln 588/95 : leider, Papier, 
Eifen 595; Einfluß db. Ein: 
fommens 595/601; Anteil d. 
verſchied. K. am Einkommens— 
verbrauch 599600; Schwan: 
fungen bei Nahrungsmitteln 
601: Anpaffung d. Produktion 
an K. in arbeitsteil. Volts- 





wirtjchaft 927/31; K. in der 
1.—6, Aufl, 


482; Krebiteinrichtungen und 
Kapitalbildung 635 ; Korrektur 
d. Eigentumsverteilung 644; 
Begriff 644, 654; Hauptformen 

54; Natural» u. geldwirt⸗ 
Ichaftl. 8. 644/5; ältere Land— 
u. Häufer-, Vieh- u. Getreide 
leihe 644/5; zinsloier K. 645; 
Gelddarlehen 645; Haupt- oder 
Nebenvertrag 645; Konſumtiv⸗, 
Produktiv⸗, Beſitz-—, Meliora- 
tiond-, Betriebskredit 645 ; Per⸗ 
fonal- und Realkredit 645/6; 
Satzung, Kauf auf Wiederlauf, 
Pfandleihe, Lombardfredit 646 ; 
Gewahrſamkredit 646; Hypo» 
theken⸗, Buchpfandfredit 646/7 ; 
öffentl. 8. 648/9: Effelten 649; 
furzer faufmännifch. Zahlungs» 
frebit 649/54; Depofiten- und 
Girogeihäft 650; er 
Sched, Klearinghaus 650/1; 
Banknote 651/2; Wechiel 652/4: 
Reariff 654; Vorausſetzungen 
654/5; Bedeutung, Folgen 655/6; 
hiſtoriſche Entmwidelung des 
Kreditrechts 656/62; Begenfäge, 
freundnadhbarlider und wucde- 
riſcher K. 656/7, 659/60; Antife 
657; Ehriftentum, Kirche 657/8 ; 
Juden 658; Wefteuropa 1600 
bi8 1850 65960; liberaler 
Optimismus, Wucherfreiheit 
660/15; peffimiftifche Reaktion, 

45 
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neue Wuchergefeße 661 ; moderne 
Aufgaben 661; Erziehung 3. 


Kreditgebraud 661/2; Natur d. Kriegs- und Friedensgemein- 


K. f. Landwirte, Handwerfer, | 


Heine Leute 696; Befriedinung Kriegsverfafſung 332/38. 
desfelben 705/17; Einwirkung | — re Schwan⸗ 


auf wirtſchaftl. — 
931/4; in d. Depreſſion 935/6, 
938; Hauffe 936/7 ; Krifis 93778. | 
Krebitgeld, Scheidemünze ala 8. | 
540; Nebeneinander v. Gold u. 
Silber 544; hiſtoriſche Bei- 
fpiele 626. | 
Krebitgefhäft, Antife, Mittel- | 
alter 676/7; 8. d. Girobanken 
677; ftaatl. K. d. Notenbanfen 
678/9, 681; Regulierung d. 8. 
d. Notenbanten 683; Bank v. 
England 684; Bank v. Frank— 
reih 6845; deutſche Noten- 
banken 685/6, Berein. Staaten 
687; Privatbankiers 689/90; 
engliihe u. fontinentale Unter- 
ſchiede 69/6; K. nit aus 
Gemwinnabfiht, gemeinmirt- 
ichaftl. 696/7, 700; große Züge 
der allgem. biftor. Entwidelung, 
Tendenzen 716. 








Kreditorganifation, ſ. Bankweſen; 


allgem. Stellung der Kredit⸗ 
organe 676; Antife, Mittelalter, 
Epoche der Girobanten 676/83; 
ältere K. u. Staatögewalt 678; 
Epodhe dei Notenbankweſens 
678/89: Sieg d. Eentralifation 
im Notenbantwejen 687; 
ftädtifch-faufmännifche Banten, 
BPrivatbantiergeihäft, Depo- 
fiten-, Diskonto⸗, Effelten-, 
Kolonialbanken 689/96 ; frühere 
Übereinftimmung, neuere Diffe- 
—— d. K. d. einzelnen 
Länder 690; engliſche Ent: 


wickelung 690/2; kontinentale Kündigung, 


Entwickelung 692/6; Differen« 
sierung, Eentralifation, Filialen 
695/6; Grundfredit 696/705; 
gemeinwirtfchaftl. K. 696/700; 
zwei Epochen gemeinwirtichaitl. 
Realkreditorganifation 700; 
Kreditanftalten d. Heinen Leute 
u. Arbeiter 705/17; große Züge 
d. allgem. hiftor. Entwidelung, 
Tendenzen, Bedeutung f. mo- 
derne Wirtſchaftsweiſe 716/7. 





Kreis 284. 


Krieg, Beifpiele der Menichen- | 
vernichtung dur K. 173; hoch⸗ 

ftehende Kriegdtechnif der alten | 
wejtafiatifhen Bölfer 203, 205; | 
Bedeutung der beſſeren Eifen- | 
berjtellung im 16. bis 17. Jahr- | 
bundert für die Kriegstechnik 
210; Einfluß auf Nachfrage 602; 

Geihichtstheorie 1120. | 
Krieger, Entitehung arbeitsteilig 
thätiger 8. 331/3; heutiger Ein⸗ 


Regifter. 


fluß im Bergleih zu dem ber 
Priefter und Händler 337. 


ſchaften 7/8. 


tungen; Erklärung durch Rob- 
bertus 96; Einfluß auf die Ge- 
burtenzahl 166; freie Son» 
furrenz ald Urſache 503; Noten 
freiheit 680, 689; eften« | 
banten 692, 694; Berfafjungs- | 
Trifen 927 ; Notwenbigfeit wirt- | 
ſchaftl. Schmanfungen 924; 
äußerl. Urfadhen dafür 925/31: | 
Einfluß zunehmender örtl. 
Arbeitsteilung 92731; Ein 
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K. 182/4; Lipperts Zurüdfüb- 
rung der höheren 8. der nörb- 
lihen Raſſen auf ihre beflere 

uerpflege 193; Bedeutung dei 

derbaues 199/200; Verhältnis 
zwifchen höherer K. und höberer 
Technik 226/7; Definition 233: 
Definition von Halb- u. Ganj- 
fulturvöltern 228; Wicdhtigfeit 
der zunehmenden Lebensdauer 
der Eltern in der patriardali- 
ihen Familie 242; Stäbdtebil- 
dung und höhere K. 263; Ein- 
fluß der Arbeitöteilung 365; 
höhere K. verfchiedene fociale 
—— bedingend 409; Begriff 


115. 
wirkung der Geldwirtſchaft u. ar ae 127;. Geſchichts· 


d. Kredits 931/3; Spekulation, 
Preistreiberei 9334; Kriſen⸗ 
analyſe: 

preffion 9 
lauf der drei Stadien: De— 
vreifion 935/6, 938; Hauſſe 
936/7 ; Krifis 937; Vermeidung 
d. akuten K., allmählicher Über: | 
gene v. Haufle zu Depreffion | 
38/9, 950; hiftor. Überſicht d. 
Auf u. Niedergangöbewequngen 
d. letzten 200 Jahre 938/42; 
Krifentheorien 9426; Say-| 
Ricardo 943; Sismondi-Mal- | 
thus 943; Socialismus 944; | 
Unterfonfumtionstheorie 944/5; 
neuere Theorien 945/6; Arten | 
d. wirtichaftl. Stodungen 946 
bis 947: Krifenklaffifitation | 





theo 


Kunft 9. 


auffe, Krifis, Der Lagerhaus 493. 
; der typifche Ver- Land, Anteil an der Erdober- 


flähe, davon bebau- und be 
wohnbar 128; Anteil der heißen 
one 131; Größe des landwirt- 
chaftlich bebaubaren Teiles 
133; Sterblichkeit in Stadt und 
2. 167; relative und abfolute 
Verteilung der Bevölferung auf 
Stadt und 2. 26971; Gründe 
der Überlegenheit der Stadt 
über das platte 2. 275; förper- 
lie und pfychologifche golgen 
des Wohnens auf dem 2. 2767: 
Landvermögen: Anteil am 
Volldvermögen 641/2: Land— 
leihe 6445. 


947/8; Beriodicität 949; hiftor.  Landeöfrebitanftalten, Preußen 


Veränderung db. Krifenverlaufs 
949/50: Belämpfung u. Mil: 
derung d. K. 950/383; Socialis- 
mus 950/1; Kartelle, Trufts 
952; Negierungspolitit 953/4. 
Kündiqungsredit, | 
Mitwirtung von Arbeitsaus— 
ſchüſſen, Gewerfvereinen 738/9; 
Termine 739 





Kultur, Beftimmung ihrer Rich— 


tung durch die natürlich-geo- | 
raphiſchen Bedingungen 129; 
eziehungen ihres Wander- 
ganges zu den Nachbarbezie- 
bungen 180; gemäßigte Zone 
ald Wiege 132; höhere viel- | 
feitige K. meift nur in Bor 





Randeöfulturrentenbanf, 


697/85; Mittelvdeutihland 698; 
Schweiz, Öfterreih 699: Ruß— 
land, Auftralien 700. 


Landeskreditkaſſen, Entitehung, 


Umfang, Borfommen, Organi- 
fation 698. 
Bor- 


fommen, Aufgabe 699. 


Landflucht, Ausgehen von ifolier- 


ten Wohnungen 262; Betrad- 
tung unter Berüdfichtigung 
der abfoluten Zahlen der Land⸗ 
bevölferung und Grundbefig- 
verteilung 270; Folgen für das 
Individuum, Ziel und Umfang 
der Wanderungen, allgemeine 
Urſachen 272. 


bergen und Stufenländern 133; | — *— 269. 


Vordringen von den Küſten und Laud 


Flußmündungen die Thäler 
aufwärts 134; mit ſteigender 
K. kein Loslöſen des Menſchen 
von der Natur 139; Wichtig- | 


haft, Entftehung 697; Dr- 
ganijation, Art d. Geſchäftes 
697 ; landichaftl. Darlehnstafien 
698; Ausbreitung, Wirkung 
698/9. 


feit reichliber Belegung der Laudſtraße, ſ. Straße. 


reiferen Altersflafien 161/2; | Landwirtfhaft, ſ. a. Aderbau, 
höhere Kultur durch die Völker der der X. sugänglige Teil der 
mit größerer Bevölkerung er- | Erboberflähe 1285; in Rüdjiht 
reicht 172; Berbichtung der Be- auf die geologiihen Verhält— 
völferung Vorausfegunghöherer | niffe bebaubarer Teil 18; 
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Schmierigfeiten des lanbmirt- 
ſchaftlichen Fortihrittes, Be | 
deutung für die Bevölferungs- 
verdichtung 185; landwirtſchaft⸗ 
liches Syftem 200/1; die neueften 
technifhen Fortſchritte 217/8; 
Rolle der modernen Maſchinen-⸗ 
technit 220; räumlihe Ber: 
änderung im Standort ber 
landwirtſchaftlichen Unter- 
nehmungen durch neueren Ber: 
fehr und Technik 221; Scei- 
dung von 2. und Gewerbe, 
me der gemifchten Betriebe | 
895 346/75; Arbeitsteilung in 
der 2. 347/8 ; räumliche Arbeitö- | 
teilung, Einwirkung der Trans⸗ 
portlojten 354; Anteil an ber | 
Bevölferung 358; Großbetrieb | 
386, 432; Wegebau, Dampf- 
verkehr 467/85; Unterfchied der 
Konkurrenz i. 2. u. Induſtrie 
506; Folgen der Geldwerts- 
änderungen 625; Geſetz des 
abnehmenden Ertrages 1101/2. | 
Lateiniſche Münzunion 536. 
— Einfluß der Ma— 
ſchine 223/4; Steigerung im | 
Gefolge der modernen Technik 
225; 2. und ee 163/4 ; | 
Widerstand gegen fintende 2.764. 
Regierung 537. | 
Lehn, Größe der 2. der grund« 
berrichaftliden Dienftleute ıc. 
290; 2. im Zufammenbang mit 
der Entjtehung des Großgrund: | 
eigentums 375; mittelalterl. | 
Klafiengefhichte 972. | 
Lehrbücher 123. 
Reihe, j. Kredit; ältere Zand- u. 
Häuſerleihe 6445. 
Liberale Berufe, Nichtbezahlung 
und Bezahlung 353; Entſteh⸗ 
ung der Arbeitsteilung, geſell⸗ 
Ichaftlihe Bedeutung 14; | 
Anteil an der Bevölkerung 359. | 
Liberalismus, indivibualiftifcher, 
Auffaffung über Jnftitutionen 
63; Anlehnung and. Naturrecht 
83; verjchiedene Auffafjung | 
über politifhes und wirtidhaft« | 
liches Vereinsweſen 407; Be- 
urteilung der Meſſen u. Märkte | 
484; Konturrenzbeurteilung in | 
Zitteratur 503; Wirtichafts- | 
politit gegenüber der Kon— 
turrenz 50912; Banf-u. Noten 
freiheit 67980; Auflöfun d. 
Arbeitsverhältniſſes 727; Rege- 
lung desſelben, „freier Arbeits⸗ 
vertrag“ 728/9; Kriſentheorie 
943; Handelsvpolitik f. dieje. 
Liquidationstaffe 495. 
Liten 340. 
living wages 772. 
Loge, Hülfskaffenwefen in Eng- 
land 815/6. 











Regifter. 


technik 221; KRonfurrenzregulies | 
rung durch Minimallohn 516; 
abjolutes Wertmaß 565 ; Folgen | 
ded egoiitifchen Marktverkehrs 
572; gerechter Preis 575/6; 
Kern d. foc. Frage 724; Ge: 
ſamtzahl der im Arbeits 
verhältnis Stehenden 726; auf 





bildung ald am Warenmarft 
127; Recht auf vollen Arbeitä- 
ertrag 731; Tarifvertrag 734; 
Termine der Zahlung 738/9; 
Naturallohn 741/2; Übergang 
zum Geldlohn 742/3; Waren- 
lohn, Mikbräude 743; Trud- 
verbot 744: Bemeflungs- 
methoden des Geldlohns 744/50: 
Zeitlohn, Herkunft, Verbreitung | 
744; Akkordlohn f. d. 745/6; 
Prämien, Gratififationen, Ser | 
winnbeteiligung 747/8; Ab« | 
ftufung nah Alter 748; | 
Gruppenlohn 749; Bedeutung | 
der Lohnmethoden 749/50; tat- 
fählihe Lohnhöhe 7507; Feit- 
ftelungämethoden, NReal- und 
Nominallohn 750; hiſtoriſche 
Lohnbewegung d. Kulturftaaten 
13.—18. Jahrh. 7508; 19. 
Jahrh. 753/55; geographifche u. 
berufl. Berfchiedenheit! Mann 
u. Frau 756/7; Lohntheorie f. d. 
757/62; Urſachen der Lohnhöhe 
und ihrer Bewegung 763/75; 
Verwendung fteigender 2. 764; 
gleitende Zohnikala 772 ; lebens- 
austömmlicher 2., Minimallohn 








Mal 
Mancheſterſchule 92; Bevölfe- 
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Rohn, Steigerung mit Mafchinen- | liche Inftitutionen 773; Geld» 


wert, Zebendämittelpreife, Social» 
politit 7735. 


Rombardfrebit, Darftellung 645: 


Zins 671; Bank v. Frankreich 
685; deutfche Notenbanten 685; 
— Effektenbanken 693. 


Rot 537. 
Ruftgefühle 20/2. 
dem Arbeitdmartt andere Preis: | L 


urus 23. 


Machtſphären 180. 
Mafler, ältere Entftehung 491; 


Neuzeit 493; 
maller 691. 
e 149. 


engl. Wechſel⸗ 


rungsproblem 175; Arbeits— 
teilung 363; Preisbildung 572; 
ſ. Liberalismus, Handelspolitif, 
Freihandel. 


Mann, numeriſches Verhältnis 


162,3; Verhältnis zwiſchen M. 
u. Frau in den früheften Zu- 
ftänden zerftreuten Wohnens 
232; in der Horde 232/38; 
unter Mutterrecht 234/5; Steige- 
rung feines Einfluffes dur 
Viehbzähmung, Hausbau 239; 
Stellung in der patriarhalifchen 
familie 240/15 Arbeitsteilung 
zwifhen M. und Frau 243; 
dasfelbe in der modernen 
Familie249/50 ; gleiche Stellung 
von M. und Frau, der Socialis« 
mus 2518. 


Manufaktur 433. 
Mark, Größe der germaniſchen 


M. (nad; Meiten) 261, 284. 


772; deutfches Eohneintommen Mart, Münggewiht, Schwere, 


1895 8845; Lohn» u. Unter: 
nehmergewinn 894. 


Zohntheorie, ältere 2. bis Smith, 


biftor. Grundlage 757/8; Smith, 
Ricardo, Mill, biftor. Grunds | 
lage 7589: Lohnfondstheorie, 
Kritit 75960; focialiftiiche X., 
ehernes Lohngeſetz 760/1; 
Marr, hiſtor. Grundlage, Kritik, 
761/2; die Urſachen d. Lohnhöhe 
u.ihrer Bewegung 763/9; allgem, 
Bedeut. v. Größenverhältniiien, 
Angebot u. Nachfrage 763; 
Machtverhältnis der socialen | 
Klafien 768: 
76374; tedynisch » wirtfchaftliche | 
Leiftungsfähigfeit 764: biftor. 
Ausgangspunft f. d. Zohnhöhe 
des entitehenden Geldlohn- 
arbeiterftandes 764: Angebot 
von Arbeitäfräften 764/46: Ur- 
fachen des Lohnfintens 1500 
bis 1650, 1750--1850, des 
Lohnfteigens 1850—1900 770; 
Stabilität und Schwankungen | 
770/25; Lichtleiten des Yohn- | 
jhwantens 77233; wirtichaft- | 


Lebenshaltung , Markt, 


Einteilung 536; Reichsmark, 
Feinheit, Gewicht 537/8. 


Markgenoſſenſchaft, Zahl ihrer 


Familien und Seelen 297; 
Größe und Rolle bei der Siede- 
lung 261; Zufammenfallen mit 
der Hundertichaft, eriter Fa— 
milienverband, der zur Gebietö: 
förperfhaft wird 287; mirt- 
Ihaftlihe Zwecke, Berfaffung, 
territoriale Größe, Einwohner» 
zahl, Zurüdtreten gegenüber 
Dorf und Grundberricaft 
287/8: SHandelspolitit 1020, 
1022/5 

Beziehungen zwiſchen 
Marktverleihbung und Städte- 
aründung 264; Bedürfnis nad 
Markt Bedingung der Städte: 
entwidelung 265 ; Begriff 4745; 
drei Veranlaffungen zur Ent» 
ftehbung 475; älteſte Marlt- 
einrihtungen: Friede, Recht, 
Bann, Maß, Gewicht, Münze, 
Boll, Breisjepung, Warenſchau 
475/6; Verleihung, abfichtliche 
Schaffung 476; Bedeutung für 
ältere Volkswirtſchaft 4767: 
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Marktgeiellihaft u. Ermwerbö- 
trieb 477; Differenzierung bes 
älteren M. 477/8; täglicher 
M. der Stadt 478; Mocen- | 
markt 47880; Jahrmarkt 480; 
Mefie 480/2; Ergebnis älteren | 
Marktweſens, Urfaden der 
ſpecifiſchen älteren Markt | 
organifation 4823; M. der 
neueren Zeit 483/9; neuerer 
Wochenmarkt 485; Markthalle 
485/6 ; neuere Jahr u. Special« 
märkte 486/7; Warenhaus 486 
bis 496; Nuftionen 486; 
neuere Mefien, Ausftellungen, 
Mufterlager 486/7 ; Börfe 487/9; 
494/5; heutige Hanbelsorgani- 
fation 4917. 
Marktwert, ſ. Taufchwert. 
Mafdiine, Hermanns Bergleid 
mit dem menſchlichen Körper 
190; Reuleaur’ Charalteriſtik 
191; tomplizierte Kriegsma— 
ſchine der weitafiatifchen Völker 
205, 207; Beidhreibung des 
modernen wefteuropäifch- ameri- 
fanifhen Maſchinenzeitalters 
211/85 Würdigung desjelben 
218/25; Unte 34 zwiſchen 
Werkzeug und M., Arbeits- u 
Kraftmafchine 218: Weſen und 
produftive Wirkungen der M. 
218/21; De günftigung des Groß: 
betriebes Einfluß auf 
die Arbeiter 223/4; Zuſammen⸗ 
fafiende® Urteil über das 
Mafchinenzeitalter 2248. 
Vaffenerfheinungen ver Bolts- 
wirtſchaft 125 bis 228. 
Maß, Markteinrihtung 475; 
Entftehun * Naturalmaß 519; 
ſtaatliche Ordnung 520; innere 
Einheit von Maß- u. Gewichts⸗ 
ſyſtem 520; geichichtl. Ent- 
widelung fonventioneller Maße 
520/83; mittelalterlide 3er- 
fplitterung 520; moderne Ein- 
heitsftaaten, neuefte Ordnung | 
522/3. 
— —*— | 
; Gefhichtötheorie 1114/7 
—2 234. 
Meier 290. 
— Entſtehung, 
Ausbreitung 1077: Wirkung 
d. Scablonenregel 10778: 
neueres Mißtrauen 1078; 
amerifan. Reciprocitätägrund« 
ſätze, Differentialzollfäge 1110. 
Meliorationen 132. | 
merchants, engliſches Bantweſen 
691/2; m. adventurers 1038/47. 
Merkantilismus, Inſtitutionen 
63; Anlehnung an das Natur: 
recht 83; volfäwirticaftlicher | 
Standpunft 84/6: Litteratur 
u. Hauptvertreter 86/8; hervor: | 











Regifter. 


tretende Befonderheiten des 
holländiſchen M. 86/87; das⸗ 
felbe vom italienifchen, en 
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Kämpfe 1011/4; Möglichkeit d. 
— mit Arbeiterwelt 


liſchen 87/8; vom beutichen 8778: — ethnographiſche Be- 


vom frangöfifchen 88; in ber 
foc. Entwidelung u. Klaffen- 
eihihte 976 ff.; 
R hungen merfantilift. Handels- 
politif, moderne Staatenbildung 
1038/40 ; Geſchichte m. Handels 





politif: Portugal, Spanien, 
Holland 1038/43; Frankreich 
1044/7; Enaland 1047/51; ı 


Deutſchland, Preußen 1051/77: 
Bedeutung, Berechtigung 1057 
bis 1059; bertreibungen,falfche 
Mittel 1059/62; Handeläbilanz- 
lehre 10623. 

Meffe, Entitehung, Schilderung, 
Bedeutung d. älteren M. 480/2; 
neuere M., Umbildung 487. 

Metall, Bedeutung, Geſchichte 
verſchiedener Metalle 201/2; 
wirtichaftliche Folgen d. Metall« 
technif 203; serie 3 Geld⸗ 
weſen 524/6 

Meteorologie 127. 

Methoden der tier 
lehre 99/111; Litteratur 99/100; 
Beobachtung und Beichreibung 
100/83; Begriffsbilbdung 103/5; | 
t pifche Reihen und Formen, 
ihre Erflärung, die Urfaden 
105/85 Gelege, indultive und | 
dedultive M. 108/11. | 

Miete, Einfluß des enoiftifchen | 
Marktverkehrs 572; Bine, Be⸗ 
ſtandteile 666; Urfachen fteigen« | | 
der Mieten 905/6. 

Migrationstheorie, die für die 
urſprünglichſten Wanderungen 
und Ausbildun eigentümlicher | 
Tier» und Pflanzenarten “4 
ftimmenden FFaltoren 129; ihre 
Erklärung der Rafjeniheidung | 
142/3; die ihr von M. Wagner | 
beigemeffene Bedeutung für die 
Weltgeſchichte 176. 
milites agrarli 265. 

 Minimallohn, i. Lohn. 

Minifteriaten 973. 

 Mittelländifche Raſſen 15112. 

Mittelftand, Wirkung wirtfchaft- 
licher Freiheit u. freier Kon» 
furrenz 5l4: Grenzen zwifchen 
M. u. Arbeiter 723; Ein- 
fommen, Tendenz der Ber: 
mehrung oder Abnahme 919/20. 

Monarchie, Stellung Roms z. Zeit 
d. Scipionen 9634; römiſches 
Principat 967/9; Mittelalter 
972: neuere Klaſſengeſchichte 
976/89; Einfchräntung im 19. 
Jahrh. 990: M. u. Social- 
demofratie 999; Garantie gegen 
Klaſſenmißbräuche 100365, 1007; 
Beurteilung d. nächſten joc. 











ſchreibung 150/1; monaoliidhe 
Nomadenmwirtichaft 1978. 


Voraus- Monopol, Gegenteil 5123; Ent- 


ftehung in freier Honfurrens 
515; Begriff, Borlommen 5156; 
cahiers des charges 516; 
ältere Taren 577; neuere Taren, 
rg aan Rartelle 573 
bis 


montes pietatis, Zinstare 659; 


Entftehung 678; Gründung in 
Italien, Draanifation, Kirk: 
famteit 7056 


Moral, Entſtehung neben und 


über Sitte und Recht 5557; 
Abhängigkeit ni; religiöien 
Glaubensiyftemen 56; Defini« 
tion 56; au; => 56; —— 
verſchiedener Moralſyſteme 56 
Selbſtändigkeit gegenüber Sitte 
und Recht, Berhältnis zu dieſen 
56/57; Differenzierung von 
Sitte, Recht und M. 57/59; die 
neuere Volkswirtſchaftslehre 
eine moral-politifhde Wiſſen— 
fhaft 122; Einflus auf Art 
der Konkurrenz 504. 


Moralfiyfteme, der fie ſchaffende 


geiftig-methodologifhe Prozeß 
69/70; Erfahrung u. Hypotheſe 
70; Möglichkeit verfchiedener 
M. 70; die jenfualiftifch-mate- 
rialiftifchen und metaphyſiſch⸗ 
idealiftiichen M. 71; empirifche 
Ethik 71/72; Leitideen und 
Ziele der verfchiedenen M. und 
ihre Bedeutung für das volfd- 
wirtſchaftliche Leben 73. 


u Mabhlen im Altertum 


erbreitung der Wafler- 
müblen in Deutihland vom 
13. Jahrhundert ab 2089; Zahl 
der jährlihen Normalarbeits- 
tage der Windmühlen 212; 
Steigerung ber produltiven 
Kraft in der Mehlbereitung 221. 


Münze ſ. Geld; Münzverfchleb- 


terung u. inangwirtfchaft 309; 
Markteinrihtung 475; Ent- 
ftehung 525; Epochen d. euro- 
päifhen Münzweſens 523655: 
Münzregal als Finanzquelle 
527/31; Münzʒverſchlechterung 
528/31; Münzverrufung 538; 
ewiger Pfennig 529; Problem 
d. Nebeneinanderbeitehend von 
Groß⸗ u. Kleinmüngen 530: 
SZerfplitterung d. Älteren Mün;- 
rechtes 531; ältere Schwierig- 
feit, Prägeloften aufzubringen 
532/83; Entitehung d. Scheide- 
münze, Rechtsbegriff 583; 
Prägetechnik u. »foften 533; 
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modernes Münzwefen 535/43; 
Weſen u. Grundlagen 535/6; 
deutfche Münzverträge 535/6 ; 
Münzhoheit und »regal 536; 
Grundgewidt, Gewicht, Le 
ierung, Feingehalt 5367: 
ünzfuß 537; Münzſyſtem 
537,9- Scheidemünge im mo», 
dernen Münzweſen 53940; 
Schlagfhat i. modernen Münz- 
mwejen, Koften der Münzver- 
waltung 540; Privatprägung 
541; Nünzbedarf, Bedingungen, | 
Größenangaben 541/2; Erhal- 
tung d. heimiſchen Münze 542; 
Nebeneinander von Gold» u. 
Silbermüngen 5436; allgem. 
wirtichaftl. folgen d. Münz- 
verfchlebterung 626. 

Münzer 475. 

Münzerhausgenoflenfchaft, Kre- 
ditorganifation 676. | 

Muſteriager 497. 

Muttergruppe, Begriff 232; Wirt« | 
ihaft, Stellung, Recht 235; 
Funktionen in der Sippenver- 
fafiung 238. 

Mutterreht, Entitehung und 
wejentliher Inhalt 2346; 
Gründe der Bejeitigung 239; 
Auflöfung durh Islam und 
Ehriftentum 240; Erbredit 369. 


Nahahmung 910. 

Nachfrage, allgemeine Erklärung 
567; Boraudfegungen zur rich⸗ 
tigen Würdigung u. Kenntnis 
567/8; Bedeutung d. Quanti— 
täten u. Intenſitäten 5689: 
Beſchränkung durch den Kreis 
der zum Tauſch Kommenden, 
Konftellation der jubjeftiven 
Tauſchwerte 569; pſfychiſche 
Grundlagen 586: Methoden d. 
Unterfuhung, Pattens Kon— 
ſumtionslehre 58673 Größen 
begriff, Gefamt- und Markt— 
nachfrage 587; Perſonen u. 
Organe d. N. 587/8; Entwide- 
lung d.N.n. Nährmitteln 588/9; 
moderne N. nah Näbrmitteln 
589/95; Kleidungsgegenſtände, 
Eiſen 595; Einfus des Ein- 
fommens 595/98 ; Einlommens- 
verteilung, N. d. verjchied. fo» 
cialen Klaſſen 598/9; Schwan- | 
tungen bei Nahrungsmitteln | 
601: Urſachen wechſelnder N., 
Mode, Kriea, Konjunktur 6013; 
Preishöhe u. Umfang d. N. 
603/45 Kapitalnachfrage u. 
Zinshöhe 6689: Anmendun 
in Lohntbheorie 763; N. — 
Arbeit 767/9. 

Nation 1131. 

Nationaldomänen 180. 

Nationaleinkommen ſ. Bolfsein- 
fommen. 








‚Regifter. 


Nationalölonomie, ſ. a. Volts- 
wirtichaftslehre 122. 

Natürlich, Theorie einer n. Ge- 
ſellſcha und n. Volkswirtſchaft 
und ihre Verfennung_ der Be- 
— — von Moral, Sitte und 
Recht hiſtoriſche Erklärung 
dieſer Theorie 58; n. Kräfte 
59/60. 

Natur, Tr a der Volks⸗ 
wirtichaft 126/39; Behandlung 
in der Litteratur 127; der Ein» 
fluß auf Raflen- und Völler: 


bildung 1445; egriff bei 
Smith 635/65 Produktions 
fattor 636. 


"Raturalabgaben- und Natural- 
bienftverfaffung, Vorkommen, 
Wefen, Würdigung 303/4; Um» 
bildung in ein Geldſteuerſyſtem 
304; Übergang zur Domänen: | 
wirtfchaft 304/55; Naturalab- | 
gaben u. -leiftungen in der 
Gegenwart 305/6. 

— —rere⸗⸗ 


Rarmralwirticheft, Begriff 551: 
Verhältnis zur Geldwirtichaft, 
5514; Typus 552; perfönliche 
Verfettung 556; Entwidl. der 
Wirtichaftsftufen 1124/30. 

Naturleben 1267. 

Naturlehre, individualiftifche 
bie 93; Heaktion in der —— 
wirticaitsfehre112/4; fritifches 
Verhalten ihr gegenüber 122; 
Segen der freien Konkurrenz 
5l5; Taren 577. 

Naturredit, — philoſophiſche 





Grundlagen 82; Hauptvertreter 
u. Lehre 32/3; die beiden ſich 
entgegengefetten praftifchen 


Ideale feiner Bertreter: mo- 
nardhiiche Staatsallmadht und 
Vollsjouveränität 83; Würdi— 
gung 83/4. 

Naturvölter, ethnographiſche Ein- 
zelbeichreibung 148/50; jugend- 
liherer Altersaufbau als bei 
Kulturvöllern 162: Geſchlechts⸗ 
verhältnis und Verehelichung 
— Bevölkerungshemmungen 

Navigationsakte, Inhalt d. engl. 
N. v. 1651 1047; Folgen, Be 
urteilung 1048/9; Aufhebung 
1072, 

Neger, ethnographiſche Beſchrei— 
bung 149/50; Überſchuß der 
Mädcjengeburten 163; Größe 
der Stämme 169: Siedelungs- 
und Wohnweiſe 255/6. 

Neumaltgufianismus 176. 

Nomaden, Nomadenmwirtichaft, 
natürlide Bedingungen 136; 
zeitliches Verhältnis von N. 
und Aderbau 195; Frage, ob 
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N. Aderbau mit Rindvieh und 
Plug begründeten 196/7; mon» 
oliſche N. 197/8; Voraus: 
egungen des Entſtehens und 
heutigen Beſtehens 197; Siebe: 
lungd- und Wohnweiſe 255/6. 
Notenbanken, Diskont d. Cen- 
traln.672/3 ; Dislontpolitit673: 
Entftehung im Dienfte des 
Staatskredits 678/9; desal. 
faufmännische Kreditbedürfniſſe 
679/80; Gentralifation oder 
Decentralifation 680, 687/8: 
Notenfreiheit 680, 689; Cha- 
rafteriftit 680; Grundfä ed. 
Tehnif und Bolitit 8; 
Kreditgeichäfte mit Staat 681: 
Geld: u. Währungsweſen 681/2: 
Grundfäge der Geſetzgebung, 
Regulierung d. Notenausgabe 
u. d. erlaubten Geſchäfte 682/3; 
Bank v. England 683/4; vani 
v. Frankreich 6845; deutſche 
N. 6856; Belgien, Standina» 
vien, Öfterreidj-Ungarn, Ruß⸗ 
land 686; Ber. Staaten 686/7: 
Sieg d. Centralifation 687; 
reg der 688: Ber 
waltung u. Zeitung d. Central» 
banten 6889: Einfluß ber 
Gentralnotenbanten auf mirt- 
fchaftl. Shwanfungen u. Kriſen 
933: Bantausmeije i. d. Hauſſe 
u. Krifis 937. 
Rotftandsarbeiten,gegenArbeitö- 
Iofigfeit 845/6. 
Nuslapital, Begriff 638. 
Nuyungstheorie 669. 


Oberämter 234. 

Objeltiver Wert, Grenznutzen⸗ 
theoretifer 566 : Fr. J. Neumann 
566; Kritif, Umbdeutung 566: 
Bildung des objeftiven Tauſch⸗ 
werte® 567/72, ſ. Taufchwert. 

Öffentlichkeit, Definition u. Be- 
deutung ber Öffentl. Meinung 
14 ; Konkurrenzregulierung 508: 
Gegengewiht gegen Klaflen- 
mißbräuche 1004. 

Otonomiſcher Materialismus 
96/7; Geſchichtstheorie 1115/7. 
Imühlen 209. 
en Schule, Stellung 
3. realiftiichen gorihung, daupt- 
vertreter 119; Grenznutzen⸗ 
theoretiler "566: Produktions⸗ 
koſtentheorie 607. 

Organ, geſellſchaftliche O. 61/4; 

efinition 61; Geſchlechtsge— 
meinihaft als Ausgangspunkt 
61; Struktur u. Verfaflung 62; 
Unterfheidungsmerfmale und 
— — verſchiedener 

. 62/3; Bedeutung des Stu⸗ 
diums der D. für die Erfennt- 
nis des focialen Körpers 64; 
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Organifation, 


wirtſchaftl. Fortſchritt gebunden 
an komplizierte Organbildung 
64; die drei hauptſächlichen 
Gruppen focialer D. 230; ftei- 
gende centraliftiihe Leitung 
vollswirtichaftl. DO. 452/83. 
Notwendigkeit 
einer der veränderten Technik 
entiprechenden wirtſchaftl. D. 
225/65 Verhältnis zmifchen 
vollöwirtfchaftliher D. und 
Technik 227; ftarke od. ſchwache 
Elemente ſich zuerſt organi» 
fierend? 407; gegenwärtige 
bigleit der verſchiedenen 
laffen zur D. 408; heutiges 


Problem der Organifation der | Poft, Berftaatlihung 321: im 


Arbeiter und übrigen Klaffen 
407,9; Anfäge zu größeren 
gewerbl. D. in genoffenichaftl. 
und Forporativer Form bis 
gegen 1800 421/4. 


Ortögemeinbe 238. 


8 


ü 


Batriardalifche 


x 
B 


apiergeld, Rolle in der Finanz. 
wirtſchaft 309; Gelbwertftabi- 
lifierung 624; Entftehung 626; 
Arten, andere papierne Um— 
laufömittel 626/75; Begriff, | 
Weſen 627; Papiergeldmwirt: 
fhaft, Einteilung und Grade, 
biftorifhe Beiſpiele 627/8; 
allgem. wirtfchaftl. Folgen ent⸗ 
werteten Papiergeldes 628/30; | 
Wiederaufnahme d. Barzahlung | 
630/1; Zufunftägeld 631; wirt- | 
ſchaftliche Schwankungen 932. | 
apiermühlen 209. 
arallelwährung, Begriff, Bor: 
fommen 546. 

atriarchalifche Familie, Regu- 
lierung der Bevölkerung 174; 
feine p. Familienverfaffung bei 
größeren Stämmen vor der Zeit 
des Hadbaues u. der Rodungen 
234; Größe 239, 241; Ent. 
ftehung, Gründe dafür 289/40; 
Draanifation, Wirtichaft, hifto- 
riſche Bedeutung 240/4. 
Berfaffung, 
Entftehung, Bedingungen, 3 . 
funft i. d. Großinduftrie 437/9; 
a Umbildung 








eriöfen, Urſprung ihrer Hörig- 
teit 340; Borfommen in Städten 
und gemwerbl. Betrieben 341. 

fandbrief, Pfandbriefinftitut, ; 
ſ. Grundfredit, Terminologie 
—J Höhe d. Pfandbrieffchuld 


Pfandfrebit, Realtreditform 646; | 


ältered u. neueres Pfandrecht, 
Buchpfandkredit 646/7; moderne 
ormen, Ausdehnung, Folgen 


7; Grundfredit 696/705; 
Pfandleihhäuſer, Darftellung, 
Kritik 705/6. | 


: 


P 


Regiſter. 


erd 197. 

anzen 135/7. 
anzengeographie 127. 

und 536. 
——— 95. 

ratrie 232. 

hyſiokraten, die franzöſiſchen 

90; wirtſchaftliche Kon— 

lurrenz 503; Roh» u. Rein— 
ertrag 878/9; Handelspolitik 
Frankreichs 1068. 

Eur 538; Verhältnis z. Thaler 


olygamie 240, 241. 
olypolium, Folgen für Kon— 
furrenten 512/83. | 


Altertum im Dienfte des 
Staates; Entftehung im Dienfte 
des Verkehrs 335; Organifation 
i. 16. u. 17. Entwidelung bis 
19. Jahrh. 466/7; Tarife 582. | 





Pragerecht, privates 541 ; Doppel- 


Prämie, Arbeitsp. 747; Erſatz Brivatwirticaft, 


währung 545. 


f. Zölle 1109; Erportp. 1040, 
1051, 1058; Schiffahrtsp. Eng⸗ 
land 1038, Frankreich 1046, | 
Amerifa 1086. 


Preis, Regulierung durch Zünfte 


425; dasfelbe in der Haus: 
induftrie 425; durch SKartelle 
449, 450/1; Regulator und 
Kontrolleur der Produktion 
456/7; Preisfegung älterer 
Märkte 476 ; Einfluß d. Termin- 
handels u. Spekulation 495; 
Geldwertänderung, Währungs⸗ 
politit 547/50; in Natural« u. 
Geldwirtichaft 552; Verhältnis 
v. MWert- u. Preislehre 564; 
Preisbildung ſ. Taufchwert; 
individuelle u. geſellſchaftl. Ein- 
flüffe 574; gerechter P. 575/6; 
ältered Tarmwefen 576/8; feſte 
Preiſe 579; Preisferied. Pariſer 
Baugewerbes 579; Urteil über 
neueres — 580; Preis⸗ 
politit d. Kartelle 580; Ge— 
ſchichte d. Tarife d. Berfehrs- 
anftalten 581/3; MWertbeftim- 
mungsgründe f. Verkehrstarife 
583/45; Preisbildung b. Ber- 
tehrsanftalten 584/6; Zukunft 
d. öffentl. Taxweſens 586; 
Zufammenhang zwifchen Preis: 
—* u. Umfang d. NRadfrage 

/4; Analyfe d. Angebots |. 
diefes ; Produftionstoften- 
theorie, Vertreter, Kritiker 607; 
Analyſe d. Produktionskoſten 
607/10; Wirkung d. Produk— 
tionstoſten 611/75; Bufammen- 
faffung, Probuftionstoften und 
Preis, Ausgleich beider 616/7; 
Geldwert ſ. diefen; hiftorifche 
Gefamtbewegung 621/35 Folgen 
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der Preiöänderungen 6246; 
Bapiergelbpp. 628/50; Preis 
bildung a. Arbeitämarft 727; 
—— Entwickel. d. landesübl. 
odenpreiſe 898/901: dasſ. f. 
ſtädt. Boden⸗ u. Häuferp. 9035: 
PVreistreiberei u. witrtſchafil. 
Schmantungen 934; Depreifion 
9356, 98; Hauffe 9367; 
ſtriſis 9378, 
riefter, P. und Richter in einer 


P 
Berfon 52; Entſtehung 329730; 


Entitehung und Bedeutung der 
Prieſterherrſchaft 330/11; Be 
feitigung le$terer 331; heutiger 
Einfluß im Bergleih mit dem 
ber Krieger und Händler 337. 


Brincipat 9689. 
Privatbankiergeihäft, Charat- 


teriftil 689; Entwidelung in 
Preußen, Deutſchland 19. Jahr⸗ 
hundert 689; Aufgaben 6%: 
gegenwärtige Lage, Zurüd- 
drängung 6. 

Abgrenzung 
swifchen privater und öffent- 
licher Thätigkeit; Zahlenbei- 
fpiele 3212; centraliftifcher 
Sug in heutiger P. 453; Un: 
entbehrlichleit der privatwirt- 
Ichaftl. Unternehmungen 457. 


Produktion, Abhängigkeit vom 


Klima 131; Bermehrung und 
Berbilliaung durch die moderne 
Tehnit 21921; indirelte Be- 
einfluffung durch die Maſchinen⸗ 
technif 221; Verlängerung des 
Produltionsweges bei fort- 
fchreitender Technik 226; in der 
Dorfwirtfhaft 289; Grundherr- 
ſchaft 290; Stadtwirtſchaft 296; 
Anteil der Bevölkerung an ver» 
fhiedenen Zweigen 3589: Ein- 
fluß der Arbeitsteilung 364/5; 
handwerksmäßige 419, 421; 
hausinduftrielle424/5; im Groß«- 
betriebe 429; Feftlegung durd 
legteren 431; in Manufaltur 
und Fabrif433 ; Regelung durch 
Kartelle 451: dasſelbe durch 
bie Preife 456; Abhängigkeit 
vom beftellenden Handel 492: 
Einfluß der Konkurrenz 503/4: 
drei Probuftionsialtoren 636: 
Anpaffung d. P. an Konſum— 
tion in d. arbeitäteiligen Wirt- 
fhaft 927/31; in d. Depreifion 
935/66, 938; Haufle 93677; 
Krifis 937/78; Blanlofigkeit als 
Krifenurfahe 9445. 


Produktionskoſten, Beitimmung 


d. Taufchwertes, Smith, Ricar- 
do, Mill 565; abfolute Wert: 
maße d. B., Arbeit, Marr 565; 
Kritifer des Koftengeiehes, 
Grenznußentheoretifer 566: 
Preisbildung 570; Eifenbabn- 
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tarife 584/55 Probuftions- 
toftentbeorie, Vertreter, Kritiker 
607, 616/75 Analyfe 607/11; 
verfhiedene Schulen, Auf: 
löfung in Arbeit, Marr, Rod- 
bertus 608; Art d. Feftitellung 
6095 Glemente, Seltenheit, 
Rente609; Reproduktionskoſten, 
Zeitelement 60910; Kapital- 
ins 610; Zufammengefegte B. 
610/11; Berkehrd- u. Handels» 
foften 611; Wirkung auf Wert, 
verfchiedene Fälle d. Berän- 
derung d. Nachfrage u. P. 


Regifter. 711 
R. 148/58; Einfluß auf Klaſſen- Riſiko, Zinselement 666, Unter- 
bildung 396; Gefchichtötheorie| nehmertum 88990. 

1114; Zeichen d. Degeneration | Rivalitätötrieb 31/2. 
1183, Rubel, Verwandtſchaft m. Thaler 

Raffenmifhung, Definition und | 530, 538. 

Vorkommen 146; Einfluß auf Säuglinge 161. 


bie Variation der R. 146; Ent- Seifpnarbeit, Duelle d. Arbeits 


ftehfung neuer Naflentypen; ; ; ; 
Beifpiele; Würdigung 1467. g,nigleit BENA; Umbilbung 346. 


Rafjentheorie, R. von Vollgraf | Samtgemeinde 285. 








' und Gobineau 140. Satuna 646. 
\Rat der Stadt 294. ® —* en 319. 
Recht, Entſtehung 51; ältere Ber: | Scheiben nze, Entitehung, Po— 


‘ bindung zwiſchen Sitte u. R. litik, Rechtsbegriff 533; im 


a ee, 12; ‚Grenze gmilden Sitte 
ß : — u. R. 52, 55; eidung von 
er a 61677; P. d. R. u. Sitte 53; Definition; 
Brobuttiondmittel, i. d. Gerb-| ice De; formale Matura; 
wirtichaft 555; Maßitab ihrer edeutung ber Differenzierung 
m 364: €i Auß a. An von Sitte, R. u. Moral 57,9. 
—3 Einfluß a. An- Rechtsformen d. Handels 473 
— — 350 9* rn u Bun 4 
Meßrecht 

— ————— ſ. Erzeugungs⸗ | Rechtsſicherheit und Kapitals 
wert. ' bildung 635: hiftorifhe Ent- 


Vroduktivgut 638. - h 
Brebnitiniskt, 9. verfchieb. Mr |, ineing d. Rrebiiz. GENE. 


; ‚Reform, foc., Friedl. R. an 
BETT Eh Stelle d. Revolution; endlicher 
Bolkswirticaft,Lohnhöhe7678. uegang der laffen kämpfe 


1006/77; Zunahme bei Ber: 


Broduftivitätätheorie, naive P. 
662; motivierte P. 662/3. 

Proletariat, Beftandteil d. Ar- 
beiterfchaft, Zahl i. verjchied. 
Zändern 725; Entftehung als 
Kiaffe 992; Zerfallen d. Ge- 


Monarchie u. Arbeiterwelt 1015. 
Reformation, Bedeutung für die 

Staatswiffenihaft 80; NR. und 

die Anfänge der neueren Wiflen- | 


felfchaft i. ®. u. Bourgeoifie „Saft 81. | 
998/9; Zukunft d. Kampfes Regalwirtichaft 305. BER 
3m. P. u. oberen Klaffen 10115. | Reinertrag, landwirtihaftlider ; 
Broftitution, Zufammenhang mit | NAbhängigfeit des landwirt— 
Bevölferungshemmungen 173; ſchaftlichen R. von ber Vege— 
bedenkliches Symptom 176. tationgzeit u. A. 132; Rohe | 
Broteltoratöländer, ſ. Schutz-⸗ U- N. 878/99; Geſetz des ab» 


länder. nehmenden R. 897/8. 
Biychologie,piychologiih,Schlüf: | Religion, Erzeugerin großer, ein- 
ſel zu allen Geiſteswiſſenſchaften 


heitlicher een, nahe 19; 
107; Notwendigkeit einer pſ. Urſache fittliher Umbildungen 
Böller- und Klaſſenkunde 107; 


46/85 Bedeutung des Ber- 
pf.fittliche Betrachtung, Eigen- | blaffend der religiöfen Bor- 
ichaft der beiten neueren na- 


ftellungen 47/8. 
tionalötonomifhen Werke 122; | Remedium 540. 














pf. Völferbilder |. ethnogra- |Mente, ſ. Grundrente, Kapital- 
phifhe Einzelbefhreibungen; | gewinn, Begriff 609; Produts | 
pſ. Borbedingungen der Ar-| tiomsfoftenelement 609; Renten: 
beitöteilung 3625. fauf 646/7; Anteil am deutichen 


Raſſe, Feititellung der eigentüm- 
lihen Züge der verſchiedenen 
R., Schlüffel für die Erfennt- 
nid verfchiedenen wirtichaftl. 
Handelns 13940; Princip der 
Vererbung 140/4; Theorien 
der Entftehung der R. 142/4; 
Urfahen der Raflenbildung 
144/6; Folgen eines Eindringens 
niederer R. für die höherftehen- 
ben 147; Dig Bag Ein- 
zelbeſchreibung der wichtigſten 


Beſitzes 9089. 
Rentenbanf, Entſtehung, Vor— 
— Aufgaben, Umfang | 


Rentenbrief 6989. 

Neport, Darftellung 670; Höhe 
ter Säte 6701; Vorkommen, | 
Würdigung 670/15 Deutliche 
GEffeftenbanten 69. | 

NRindvieh 196. | 
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modernen Münzweſen 53940. 


| Schiedögericht, Beförderung kol- 


leftiver Arbeitsverträge 734; 
joint committee 869; ftaatl. 
Sch. und freie Bereinbarung 
869/70; Einiqungsfammer 870; 
Entmwidelung verſch. Länder 870; 
Bedingungen d. Gelingens 870; 
nationale Berufävereine 870/1; 
Berftändigung u. Octroyierung, 
Einigung$- u. Schiedöverfahren 
871; Marktlage u. Einigungs- 
möglichleit 872/3; Allianz 873; 
zeitweife Einigung 873; Neu- 
jeeland-Gefeg 874: künftige 
Politik in Europa 8745. 


fhwinden des Gegenſatzes ra ahrt, erite Flußſchiffahrt 


Anfänge d. Seeſchiffahrt 
464/5; neuere Fluß- u. See 
ſchiffahrt 465/6 ; ſ. Schiffahrts- 
geſetze, Segel, Dampfidiffahrt. 


Säiffahrtögefete, England bis 
16 


1037/85; Colbert 1046; 
engl. Merlantilismus 10478; 
Inhalt d. Navigationsakte v. 
1651 1047; Folgen des Frei— 
handels 1076; Amerifa 1085/6; 
ur Sch.» Subventionen 


Schiffe, Größe während des ftabt- 


wirtſchaftl. Verkehrs 463; Größe 
u. Schnelligkeit bei den Römern 
463; neuere Fluß- und See- 
ichiffahrt 465. 
ifföpartnerfchaft 410. 
illing 530, 538. 


Schlagſchatz, Begriff 528; Höhe 


während der jährlihen Ber- 
rufungen 528; Oresmius 532; 
bis zum 18. Jahrh. 5323; im 
neueren Münzweſen 540/1. 


Eintommen 1895 887/8 ; Urſache Schlofferei 210. 
895/6 ; Monopolrenten d. bewegl. —— 2012, 
Schmied, Urtypus des Gewerbs- 


mannes 203; Aufblühen bes 
Schmiedehandwerls im 16. bis 
17. Jahrhundert durch beflere 
Technik der Eifenherftellung 210. 


Schuellſchütze 214. 
Schrift, Litteratur 10; pſycho— 


logiſches Mittel der Ber- 
ftändiqung 11/2; Berbreitung 
und Vervielfältigung 13. 
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Schule, Jmeig nationaler Organi⸗ 
fation 13; foc. Reform, Klafjen- 
gegenfäte 1009. 

Schulpflichtige Kinder 161. 

Schulweſen 321. 

Schugländer im Gegenfak zu 

olonien, Beifpiel 180, 

Schutz zoll, ſ. Handeläpolitif, 
Merkantilismus. Schutzz. Kritik 
d. Freihandelslehre, Hamiltons, 
Liſts Schutzzolliheorie 1066/7; 
Anfänge d. Freihandels u. ſchutzz 
Rückſchläge 1793—1860 1068 
bis 1071; Meiitbegünftigung 
107718; een nad ber 
Freihandelsära 1081/2; Rüd: 
kehr Rußlands und Amerikas 
3. Sch. 1082/7; neuere Hod- 
Ihußzollpolitif Frankreich 1087 


3. Sch. 1091/38; großbrit. Im— 
perialiömus feit 1874 1095/9; 
Würdigung der neueften Schuß» 
zollära 1099/1105; wachſende 
verfönl. u. geographiihe Ar- 
beitsteilung ; art ber Berfehrs- 
wirtſchaft 1099/1100; Urfachen 
f. die verfchiedene Politik verfch. 
Staaten 1100; Berechtigung 
der neueften Schußzollpolitit 
1100/1101; neufte freihändler. 
Stellung in Deutfchland 1101; 
Gegenargument ber internatio» 
nalen Arbeitsteilung; Geſetz 
ber abnehmenden Erträge in 
der Landwirtfchaft, der zu⸗ 
nebmenden in ber Induſtrie 
1101/2; Autonomie u. Autarlie, 
Schuß der nationalen Arbeit 
1102; Wrbeiterintereffe 1102; 
amerıfan. neuere Theoretiter 
11023; Agrar- u. Induſtrie⸗ 
ftaat 1103/4 ; Erfagmittel 1109; 
feine Brincipienfrage mehr 
1105; a bandelspol. 
Maknahmen 1108, 
wänze 495. 

Schwanfung, ſ. Konjunktur, 

rifen; Notwendigkeit wirt— 

ſchaftl. Sch. 924; äußerliche 
Urſachen 925/31 ; Benölferungs- 
wechſel 925; Erntefhwanfung 
9256; Macht u. Verfaſſung 
der Volkswirtſchaft 926/7 ; Sc). 
bei zunehmender örtl. Arbeitö- 
teilung 927/831. 

Schwebende Schuld 649. 

Segelſchiff, —— durch 
Dampf 212; ältere Stellung 
Er gegenwärtige Bedeutung 


Selbfterhaltungstrieb, allgem. 
Schilderung u. Würdigung 27/8. | 

Selbftverwaltungstörper, fiche 
Gebietskörperſchaft. Entftehung 
von ©. zwiſchen Staat und 
Gemeinde 284. 


— — — —— 


Siedelungsgemeinſchaften 8/9. 
bis 1089; Bismarcks Übergang | Silber, Silberwährung, ſ. a. 


Sippenverfafjung, 


Regiſter. 


Sept 239. 
Sehhaftigteit 199. 
Siedelung, Bedeutung der Kennt- 


nis der natürlihen Bedingun: 
gen für das Berftändnis der 
. 133/74; ©. der heutigen 
Barbaren und aftatifchen Halb- 
fulturvölter 255/6 ; Siedelungs- 
weile der Germanen u. Kelten 
260/3; Pe der Giedelungs- 
ftatiftif ; Ergebniffe mo- 
derner Siedelungsitatiftit 269 
bis 271; Motive f. fonzgentrierte 
und zerfireute S. 272/83; Zu- 
fammenmirlen v. Individuum u. 
öffentl. Gewalt 273/4; Siede- 
lungsreformen 275; Folgen der 
verſchiedenen S. 2757. 


Doppelwährung. Wertverhält- 
nis zwiſchen ©. u. Gold 5445 ; 
547/93; Borlommen 546/7; 
Steigerung u. Berbilligung der 
Produktion; Sieg der Gold- 
währung 547; Verhältnis zw. 
Silberprobuftion u. »cirfulation 
= Demonetifierung u. Breife 
23. 


6 
ud zei Begriff, Verhältnis zum 


tamm 231; Größe 231, 237; 
Unterfheidung von Bater- und 
Mutterfippe, Zwed, Princip 
ber Einteilung 231/2: Furdt 
vor blutönahen Geſchlechtsver⸗ 
bindungen Beranlaffung der 
Sippenbildung 233; Entftehung 
des ag durch ger 
meinjame Rodung 234; ftärkere 
Anfäge zur Sippeneinteilung 
des Stammes, meift in ber 
uterinen Form, mit Ausbrei— 
tung des Hadbaues und der 
Rodungen 234 ; Rolle und Ent- 
ftehung der uterinen S. im 
Mutterreht 234/5; Entftehung 
der Vaterfippe 236; Zahl der 
©. eined Stammes 236/7; 
gemeinfame Beranftaltungen 
237/85 Recht der Bormundfchaft 
und Erbfolge 238; Funktionen 
der ©. gegenüber Muttergruppe 
u. Familie 238; Übergang zur 
patriarchaliſchen Familie 239. 
Entitehung 
in ber uterinen form 234; 
Entftehung der fpäteren Bater- 
fippe 36; Darftellung, Bor- 
ausfegungen der Blüte, Wür- 
digung 236/9. 





@itte, Definition 49; Gemohn- 


beit und ©. 4950; äuferes 
Leben alö Objelt der ©. 50; 
fulturgefchichtlihe Herleitung | 
der einzelnen Form 50; Ent: 
ftehbung 50/1; volkswiriſchaft⸗ 
lie Bedeutung 51; ältere Ber- 
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bindung mit dem Recht 518; 
Grenze zwifhen S. und Recht 
52, 55; Scheidung von ©. und 
Recht 53; Bedeutung der Diffe- 
zu. von ©., Recht und 
Moral 57/9. 


Sittlich, Weſen 41/8; Handeln 


41/2; Urteil 42/3; hiſtoriſche 
Entwidelung 43/4; Ziele 44/5: 
fittlide Zuchtmittel 458; gr 
Umbildung durd religiöfe Bor- 
ftellungen 46; fittl. Ordnungen 
des gejellichaftl. Leben: 48/59; 
Normen des fittl. Handelns 48; 
allgem. Zufammenbang zwiichen 
volldwirtfchaftl. u. fittl. Leben 
5975; fittl. Kräfte 60/1; Folgen 
fittlih. Ideale 73/5; fehlende 
fittlihe Lebensordnung für die 
rihtige Benugung der neuen 
Technik 225; Arten des Wertes, 
Überwiegen des fittl. Wertes 
561; fittl. Werturteil u. mwirt- 
ſchaftl. Wert 562; Grenze des 
fittl. Werturteils über Martt- 
vorgänge 575; fittlihe Kräfte, 
fittlihe Entartung in ihrer Be- 
deutung f. Auffteigen u. Verfall 
der Bölfer 1132/6. 


SHaverei, indirefte Hemmung 


der Bevölferungszunahme 174: 
Wurzeln, Vorausfegungen der 
Familienverfaffung u. Technik: 
Rechtfertigung in der NRaflen- 
bifferenz; die durd fie berbei- 
eführte Arbeitsteilung; techni- 
Ihe Zeiftungen, verſchiedene 
Rechtslagen und Formen 3839; 
Umbildung und Aufhebung 
340; Zahlenverhältni® zur ſon⸗ 
ftigen Bevölferung 341; Skla⸗ 
veneigentum der älteren Acker— 
bauer und Hirten 369/71; Bor: 
ausfegungen, Gegenfag 3. In— 
ftitution der freien Arbeit 720; 
Umbildung diefer aus Sklaverei 
und Hörigfeit 7213. 


Slacht 239. 
GSorialdemofratie, Recht auf den 


vollen Arbeitsertraa 731; Ge 
winnbeteiligung 747; foc. Ar- 
beiterbewegung i. Deutichland 
994/9 ; allgem. deutfcher Arbeiter: 
verein 994; Entftehung 9945: 
Urfahen des revolutionären 
Charakters 995/6; Charafteriftil 
db. Lehre; Wahres u. Faliches; 
Weſen u. Wirken d. Bartei 9967 : 
©. u. Arbeiterſchaft 998; Ein- 
fluß auf fociale u. polit. Ent- 
widelung Deutſchlands 999 bis 
1000 ; Anerfennung beredtigten 
K.rns 1011; Umbildungsproceh 
1011/12; falſche politifche Ideale 
1012; Regierungsfähigteit, Be- 
binqungen dauernder Erfolge 
1014/55; Möglichkeit d. Ber: 
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fühnung zw. Monardie und |sodalitates 401. | 
Söldnerweſen 178, 966. 


Arbeiterwelt 1015. 
Sociale Körper, Entitehung 8, S 
279/80 


Sotialer Trieb, fein jelbftändiger 
Trieb 30; Anficht über ihn bei 
Hugo Grotius, Pufendorf, Zode, 
überhaupt im Naturredt 83. 

Socialismus, über Inftitutionen | 
63; Anlehnung an das Natur: | 
recht 83; Litteratur 93/8; ältere 
focialiftifche Gedanken 93; ftei- 
gende Bedeutung u. Ausbildung 
mit dem Hervortreten gewiſſer 
wirtfchaftl. u. focialer Erſchei— 
nungen 93; engliſche Bertreter 
94; franzöfifhe 94/5; deutiche 
95/8; Würdigung u. Kritik 98/9; 
kritiſches Verhalten dem ©. 
aegenüber bei Anerfennung des 

Berechtigten 122; Neigung, auf 

die geiftigen Kollektivkräfte, 

Milieu und Erziehung den 

Bollscharakter u. den des Indi—⸗ 

viduums zurüdzuführen 145; 

Standpunkt gegenüber dem Be- 

völlferungsproblem 175; Familie 

2503; Gefellfhaftäform, die 

ohne Steuern beftehen fann 308; 

Kritif feiner Beurteilung des 

Handels 337; Beurteilung der 

Arbeitöteilung 363, 365, 366/7 ; 

u ee binfihtli des 
rivateigentums an Gütern des 

perſönl. Gebrauchs u. Kapital- 

gütern ded Bauern und Hand» 
werferd 381; über Folgen bes 

individuellen Eigentums 390; 

Auffaffung über Vereinsrecht 

407/8; Beurteilung d. privaten 

Unternehmung 456; Ausfichten 

und Kritik feiner Verfaſſungs— 

vorfchläge des Unternehmungs- 
weſens 455; wirtſchaftl. Kon— 
kurrenz 503; Abſchaffung des 

Geldes; Arbeitsgeld 557; Bes 

ariff des Kapitals, Rapitaliften, 


S 
S 
S 


kapitaliſtiſcher Unternehmung 
637; Sparfafjenbeurteilung 
711: Arbeitäverhältnid ein 


Kiaffenlampf 727/8; Recht auf 
Erifteny, auf Arbeit, auf den 
vollen Arbeitdertrag 731; Lohn» 
theorie, ehernes Yohngefeg76W1; 
daf. Marr, hiſtor. Boraus- 
fegung, Kritik 761/2; Krifen- 
theorie943/4 ; Krifenbefämpfung 
950; Verſchwinden aller Klaſſen 
gegenjäge 1007/10; Gefdichts- 
theorie 1119 bis 1120. 

societas 401. 

Sociologie, Aufgabe 72; . als 
Stüße für eine empirifche Ethif 
und die allgemeinen ragen 
focialer Specialwiſſenſchaften 
72; geiftige Kolleftivfräfte und 
Vollscharalter 145. 


a — — 


Spartafle, 


Regiſter. 


olidarhaft 446/447. 

Hypothelkengeſchäft 
699: Anfänge, Entwickelung 706; 
Entſtehungsgründe 706/7; De— 
finition 707: Organiſation, 
England, Frankreich 707; 
Preußen 708; Poſtſparkaſſen, 
Benutung 708: Gentralifation | 
708/9; Gentralbant 710; Um⸗ 
fang i. Deutihland 709; Res 
formen, Piennig-, Grojchen-, | 
Schulſparkaſſen, wöchentl. Ab- 
holungsdienſt 709: Prämien, 
geiperrte Bücher 710; Zinshöhe, 
Kapitalanlage 710; Staatsauf- 
Rat, Gewinn 711; Würdigung 


parfamkeit, Teil der Wirtſchaft⸗ 
lichkeit 40; Bedingungen 40. 
parzwang, Arbeitölofenverfiche- 
rung 852, 

— Volkswirtſchaftslehre 





Spevitionsgeſchäft 493. 
Spekulation, Spekulationshandel 


493/4: Banken und Börjen- 
ipetulation 694/5; Einfluß auf 
wirtihaftl. Schwankungen 931 
bis 934. 


Spinnerei, techniſche Entwide- 


[ung der mechanifhen Sp., 
Statiftit der Spindeln 214/5; 
Verhältnis der Leiftungsfähig- 
keit zwiſchen Hand- u. meda- 
nifher Sp. 215. 


Spradie, Litteratur 10; pſycho—⸗ 


logifches Mittel der Verftändi- 
aung 10/11 


Staat, wirtfchaftlich-gefelichaft- | 


liche Beranftaltung: Bedingung | 
der Volkswirtſchaft 6; ftaatliche 
Strafen als fittlihe Zuchtmittel 
5/46; Berfnüpfung von St. 
u. Volkswirtſchaft im Merlan- 
tilismus 85; Beziehungen zwi⸗ 
{hen der Natur, bei. geo— 
graphiichen S.. der St. und 
ihrer Größe 129; biftorifcher 
Überblid über Größe, Ein— 
wohnerzahl, Finanzen verſchie⸗ 
dener St. 252/5; wirtſchaftl. 
Seite des Strebens der St. nad) 
Selbftändigfeit, Vergrößerung, 
zweckmäßiger Grenzbildung 286 
bis 287 ; ftaatl. Finanzwirticaft 
298/314 ; Teilung der wirtfchaftl. 
Funktionen zwiſchen St., Ge- 
meinde, Unternehmung, Familie 
222, 31819, 453/7; die dem St. 
hierbei zufallenden Funktionen 
und ihre Vergrößerung 320/4; 
Buftand der Staatöorganijation 
zur Zeit des Ständetums 404; | 
St. u. Gemeinde i. d. Armen- 
pflege 786/58; Verficherungs- 


Staatspraxis, 
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weſen 8095; Arbeiterverſiche⸗ 
rung 814, 821/2; Reichsarbeits⸗ 
lofenverfiherung 851; Koa⸗ 
litionsreht 407/8, 853; Ber: 
halten gegenüber Kartell, Unter- 
nehmerverband, Gewerfverein 
867: Verhältnis zw. St. u. ſoe. 
Klafien 956/7; Ausbildung d. 
Staatsidee bei d. Griechen 962; 
Rechtsſtaat bei d. Römern 962; 
Organifation u. Klafjenherr- 
ihaft 1000 ff.; Stärfe d. St. 
u. Klafientämpfe 1006/7, 


Staatliche oder ſonſt Öffentliche 


Wirtſchaft, Bedeutung der Be- 
amten, ihre Zahl in verfchiede- 
nen Staaten und Verwaltungen 
3123; Schwierigfeiten und 
Hülfsmittel 313/45 Abgrenzung 
zwifchen privater u. Öffentlicher 
wirtſchaftl. Thätigfeit, Zahlen- 
beifpiele 321/2; außerordentl. 
Ausdehnung in der Neuzeit, in 
verfhiedenen Staaten, ver- 
fhiedene Gründe dafür 282/3, 
3224. 


Staatdallmaht, Naturreht 83; 


Merkantilismus 85. 


Staatöbildung, Nomaden früher 


—— als Had: und Nder- 
auern 198; Entftehung 280; 
moderne europäiſche St., Mers 
fantiliämus 1038/40. 


Stantögewalt, Entitehung und 
280 


Aufgaben /1; Monopolein» 
rihtung 516; St. u. Klaffen- 
fämpfe 956/7. 


— gg fiehe Haushalt. 
Staats 


rebit, Rolle in d. Finanz⸗ 
wirtichaft; geſchichtl. Entwide- 
lung 309; öffentl. Kredit, Ge— 
ichäftsformen 648/9; ältere u. 
neuere Drganilation 648/9; 
Entftehungsurfahe d. älteren 
Notenbankweſens; heutige Ver- 
bindung 678/9, 681. 

merlantiliftifche 
St. 300/1; liberale St. 30172. 


Staatsſchatz 309. 
Staatsſchulden, Beurteilung nad) 


Verwendung u. Vermögenslage 
des Staates 309; St. verſchie— 
dener Staaten und ganz Euro- 
pas 310; fociale Wirkung 310; 
Zinslaſt verfch. Staaten 30910; 
ältere u. neuere Kreditorgani— 
fation, fonfolidierte, fundierte 
und jchwebende St. 648/9. 


Staatöwirtfhaft, Entitehung des 


Terminus 300; Bedeutung des 
Terminus im 18. Jahrhundert, 
dasjelbe gegenwärtig 308. 


Stadt, natürliche und geologifche 


Bedingungen 133; natürl. Be- 
dingungen größerer od. Hleinerer 
Städte 133; Entftehung größerer 
Städte dur den Waſſerverkehr 


714 


134; Unterſchied im Altersaufs 
bau zwiſchen St. u. Land 162; 
Sterblichkeit in St. u. Land 
167; Aderbau ald Erzeuger der 
St. 00; Ausfehen der deut- 
ſchen Stäbte des 12. und 18. 
Jahrhunderts 207; Fortichritte 
d. ftäbtifchen Technik des 11. bis 
17. Jahrhunderts 208; Begriffs» 
definition 255; antife Stäbte- 
bildung, St. und Stadtbezirk, 
Größe u. Einwohnerzahl einiger 
Städte 257/9; Vorliebe in den 
Mittelmeerländern f. ftädtifches 
Leben u. Wohnen 259; Größe 
badifher Städte im 16. u. 19. 
Jahrhundert 263; Städtemefen 
vom Mittelalter bis 1800 263/7 ; 
Entſtehungszeit d. älteren deut» 
fhen Städte 2685; Ent: 
ſtehungszeit der Bezeichnung 
„Stadt“ 264; Wefen, Ent- 
ftehun sgründe u. «bedingungen 
; Beivifegien der älteren 
deutſchen Städte 265; Entwide- | 
lung u. Bedeutung der Stabdt- | 
Freibeit” 266; Einwohnerzahl | 
einiger älterer deutfher und! 
anderer Städte 266; -Urfachen | 
des Aufblühens der beutichen ı 
Städte von 1200—1500 u. des | 
fpäteren Stillftandes 266/7; | 
Stäbteentwidelung anderer 
Länder 267; Anteil der ftädti- 
hen an d. Gefamtbevölferung 
im Mittelalter 267; ftei a. 
Specialifation 273; Grün 
—— der Städte übe 
das platte Land 275; piycho- 
logiſche u. körperliche Folgen d. 
ftädtiihen Wohnens 276/7; 
biftorifcher Überblid üb. territo: 
riale Größe, Einwohnerzahl, 
— verſchiedener Städte 
2; ältere Stadtwirtſchaft 
293/85 Rat 294; Bürgerfchaft 
295; Austritt 295; Stadtmirt- 
ichaftäpolitif 296; Stadthaus⸗ 
halt 297/8; Marktweien, täg« | 
licher, Moden- u. Jahrmarkt 
478/83; gutes Münzmweien als | 
Konkurrenzmittel 530; Schäden 
d. ſtädt. Müngmwefens 531; foc. | 
Entwidelung u. Klafjentämpfe 
d. mittelalterl. Städte 973/6; 
mittelalterl. ftädtifche Handels— 
politif 1028/34; Gaftrecht 1031 
bis 1032. 
Stabtgebietöwirtichaft, Begriff 
294; Entftehung, Schilderung 





Stadtrecht, Beariff 265; you 
294/5; Marktrecht u. St. 4 

Stadtwirtſchaft, —*— Bir] 
dreierlei zu untericheiden 294; | 
Unterfchied gegenüber der Wirt | 
ſchaft des Dorfes u. der Grund- 





Regifter. 
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berrihaft 298; Den Stör 478. 


294/298; Würdig un 

fehr 463; biftorifche 

Tio —— Typus 

Stände, römifche Ständebildung 
401/22; germanifhe Stände- 
bildung 403/45 Zuſtand der 
allgemeinen Staatdorganifation 
zur Zeit des Ständetums 404; 
Kampf gegen dad Ständetum 
4045; Aufhebung und ihre 
Urſachen 405/6; Lanpftände, 
Ständeverfaffung 1400— 1800, 

Klaſſengeſchichte 976/7. 

Stahl, Geſchichte feiner Technik 
216; Statiftif der Produktion 
und Konfumtion 217. 

Stamm, Stammeswirtichaft, 
Merkmal früheren Wirtichafts- 
lebens 4; Stammesbündniffe d. 
Nomaden früher gelungen als 
Aderbauern 198; Begriff, Ber- 
bältnis zu Horde, Sippe, Bolt 
231; Entftehung von Stammed- 
eigentum durh Stammesokku⸗ 
pation 2345 Vorzüge der 
Stammesverfaffung gegenüber 
den Horden 238 ; Eigentumsredt 
im St. primitiver Völker 368 
bis 373; Handelspolitif 1020, 
1022/55; Fremdenbehandlung 
1023. 

Stapelreht, Begriff 265; Meh- 
pläge 481. 

Staplergeſellſchaft 1036. 

Station 180. 

Statiftif, Wertihägung im Mer- 
fantiliSmus 85; Methode em- 
piriſch⸗ realiſtiſcher Forſchung 
114; Grenzen ihrer Leiſtungs— 
fähigkeit, Bedeutung 1145; 
Dauptvertreter in den verfchie- 
denen Ländern 115; Bevöl- 
ferung3-St. 160/87; Handels: 
St. 1056, 1078, 1106. 

Sterblidjkeit, Statiftil u. Urſachen 
der MWerfchiedenheiten 167/8; 
zeitweife außerordentlihe St. 
172/3; periodiſcheSchwankungen 
mit Hauffe u. Depreifion 935/6. 

Steuer, Entitehung und Weſen 
306; Schwierigkeiten der Um—⸗ 
legung 307; ——— alle 
Staasausgaben auf St. zu 
bafieren 307; —— * 
u. Bewilligungsrecht 307; Be- 
geifi u. Wirkung indirefter St. 

St. und die Bollswirt- 
fchaft 308. 

 Stenerfundation 627. 

‚Stoa, ihre metaphyfifch-idealifti- 
ſche Ethik 71; in der Gefchichte 
ber Staatswiſſenſchaften 78; 
Einfluß auf bie ftaatswiffen- 
ſchaftlichen Lehren des Mittel- 
alterö 80. 








Ber- | Stoffeinteilung j. Syftematit. 
tufenfolge — ſittl. Buchtmittel 45/6: 


Strafgewalt der Arbeiter- und 
Unternehmerverbände 866/77. 
Gira ‚, Zanpdftraße der Römer 

; Chauffeebau 464; Wege: 
Pe BWegenelder, Dichtigkeit d. 
Straßen 467/8; Straßenzmang 
d. Mehpläge48l; — Se. 
Subjektiver Wert, Grenznu 
theoretifer 566; I. Neu⸗ 
mann 566; Kritit, Umbdeutung 
566; Konftellation d. f. Werte 
beitimmt objeltiven Taujchwert 
569/70. 
————— Preisbildung 


—— 232. 
Synoifismos 257. 


Spitematif, — der 
Berechtigung 124; ©. dieſes 
Grundriſſes 125. 

tableau conomique von Ques⸗ 
nay 89. 

Tadel 45. 


Tagelöhner, Rückgang der deut- 
ſchen T. mit eigenem Landwirt⸗ 
ſchaftsbetrieb 246; Arbeiter⸗ 
typus 725. 

Tarif, Geſchichte d. Tarifes d. 
Verkehrsanſtalten 581/3; Wert- 
beſtimmun gründe f. —— 
tarife Preisbildun 
ir PP 584/6; 
und Klaffifitationstarife 584 
Dagenraum-, Gewihtstarife5s4 
bis 585; Tarifhöhe, Berkehre- 
umfang u. Einnahmen 603. 

Tarifvertrag, Zohnregelung 734; 
Verlängerung d. Arbeitäverbält- 
niſſes 738; Aftordblohn Bor: 
bebingung 746; Notwendigkeit 
868; Schiedögerichte u. Eini- 
aungsämter 868/75. 

Tauſchwert, Entſtehung d. Kate 
gorie 564; Beziehung 3. Ge 
drauchswert 564; Dogmen⸗ 
gelhihte, Smith, Ricardo, Mil, 

arr, abfolute Mafftäbe —F 
Koftengefeg 565; Zurückgehen 
auf Gedrauchswert 65/6; Rau, 
————— Roſſi, Macleod, 

renznußentheoretiter; Fr. I 
Neumann, fubjeltiver und ob- 
jeftiver Wert 566; Bildung 
d. Taufchwerted auf Grund v. 
Angebot u. Nachfrage 567/72; 
allgem. Erflärung v. Angebot 
und Nadhfrage 567; Boraus 
fegungen 3. richtigen Kenntnis 
u. Würdigung von Angebot u. 
Nachfrage 567/8; —— 
—— u. Intenfität, sjablen- 
mäßige u. pſychiſche Wirkung 
v. Angebot u. Nachfrage 5689; 
überlieferter T. Ausgangäpunt! 


I 
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d. Marktverhandlung 5689; 
Beſchränkung von Angebot u. 
Nachfrage durd den Kreis der 
sum Tauſch Kommenden, Kon- 
ftellatıon der fubjeltiven Tauſch⸗ 
werte 56970; Analyfe d. Be: 
ftimmungsgrünbe d. Breishöhe 
570; Ungleihheit von Marft: 
fenntnis, Macht, Bildung 5701; 
Bufammenfafjung über Breis- 
und Taufchwertbildung 5712; 
Marktaustaufh gleiher oder 
ungleiher Werte 573/4. 


Tage, älterer Markt 476, 479; 


erechter Preis 575/6; 
tehung u. Örundlagen d. älteren | 
—— 576773 Doktrinen 
77; 
bote 5778; Urteil über ältere 
T. 578; neuere Anläufe 578/80; 
feite Preiſe, Preisſerie d. Barifer 
Baugewerbes 579; Urteil über 
neuere T. 580; T. u. Tarife d. 
Berkehrsanftalten 580/6, fiehe 
Tarif: Zukunft d. T. 586; 
Zinstaxe 659, 661, 6645. 


Technik, techn. Fortihritte Be— 


aemwerbefreiheitl. Tarver- | Territorialwirtichaft, 


Regifter. 


wenbigfeit einer neuen fittlichen 
Lebensorbnung zur richtigen 
—— d. techniſchen Fort- 
ſchritte 225; fteigende Kapital- 
aufwendung und Verlängerung 
des Produftionsmweges bei fort» 
fchreitender T. 226; höhere 
Kultur und höhere T. 7; 
voltswirtſchaftl. Drganifation 
und T. 227; Wechſelwirkung 
zwiſchen d. einzelnen Elementen 
der T. 228; entwidelte T. Bor- 


bedingung des Großbetriebes ı 


430/1: Verkehrstechnik 488/97. 


tung f. Marftorganifation 487; 
Tehnif, Wirkung 4945. 

Voraus⸗ 
fegungen des gemeinſamen 
wirtſchaftlichen Xebens 299; 
Entftehung und Weſen 300: 
Handelspolitit d. 13. bis 14. 
Jahrh. 1034/8; hiſtor. Stufen- 


folge d. Wirtſchaftsepochen, 


Typus 1124/31 


Tertilinduftrie 2145. 
— 


tigteitstrieb 28/9. 


dingung der Bevbllerungsver- Thaler, 15. Jahrhundert 530; 


dichtung 185/6; Entmwidelung d. 
T., voltöwirtichaftl. Bedeutung 
187/228; Definition 189; Ein- 
teilung techn. Perioden 190; Ur⸗ 
fadhen der T. 190/2; Wanderung | 





der T. 191: die erften techn. | Tiere, Berteilu 


Fortfchritte, Ältefte Waffen und 
Werkzeuge, Feuer, Töpferei 192 


16. Jahrhundert 537; Th. von 


1857 5378; Berfchlehterung | 


1566— 1871 539: Berbältnis 
u Goldqulden, Friedrichsd'or, 
Biftofe 543. 


ng u. 
lihe Rolle 1387: 
zuerft bei Hackbauern 195/6. 


bis 194; ältefte Fortichritte der | Tiergeographie 127. 
Ernährungstehnit 194/75; No» Todesfälle, Statiftif d. T. 166/7; 


madenmwirtichaft und Aderbau 
197/201; Bedeutung beö Ader- 
baues für die Entmwidelung d. 


Deutung und Bedeutung der 
Sterbeziffern 167/8. 


Töpferei 194. 


wirtfchaft- | 
Zähmung | 
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Tugenden, wirtfchaftliche, Reau- 


latoren des Erwerbstriebes 
378; verſchiedene w. T. 38/41. 


Typiſche Reihen und Formen, 


ihre Erfaſſung erfter Schritt 
zu wiſſenſchaftlicher Erkenntnis 
105; Urjacherflärung 106. 


robuftion, ältere Theorien 


über 
049: neuere Theorien 945/6 : 


Würdigung 948; biftor. Über- 
fiht d. Auf- u. Niedergangs: 
bewegungen d. legten 200 Jahre 
938/42 


Ent, | Terminhendel, Begriff, Bedeu-, Übervälterung, relative U. als 


Urſache der 
abjolute und relative u. 


uswanderung 181; 
86/7. 


Umlageverfahren 828. 
universitates 401. 
Unterfonfumtionstheorie 944/5. 
Unternehmer, Anteil der größeren 


U. und ihres Befiged an ber 
Schaffung des modernen Ar— 
beiterftanded 343; gegenmwär« 
tiges Zahlenverhältnis in 
Deutſchland zwiſchen U., Be— 
amten und Arbeitern 345, 352; 
Begriff 413; unter Kontrolle 
der Preife u. Drud der Ge- 
famtinterefien 456/7; mirt- 
Ihaftlihe Stellung 889; Ein- 
fluß auf Unternehmergemwinn 
891/2; Zahl 891 ; Eigenſchaften, 
Entitehung als Klaſſe, Wür« 
digung 891/3: Berhältnis 3. 
Konjument 893: zu Grund» u. 
Kapitalbefigern 8934; foziale 
Klaffe 990/1; nächſte Zukunft 
d. Kampfes zw. U. u. Prole— 
tariat 1011/5. 


Unternehmergewinn, Subfum: 


x. 199; Geſchichte der älteren township, in ber amerikaniſchen 


Metalltehnif 201/3; drei große 
techniihe Fortſchritte der alten 
weftafiatifhen Völler 203; T. 
ded Hausbaues dafelbft 204; 
T. der Staatsbauten der weit- 
afiatifhen Völker, 


Selbftverwaltung, Größe und 
Einwohnerzahl 2385; Grund- 
eigentum im Weften der Berein. 
Staaten ald Schulfonds 316. 


trade union ſ. Gemertverein. 
Verteidi- travelling cards 740. 


aungs- und Kriegstechnik 208; Triebe, Litteratur 20; Definition 


Verhältnis zwiſchen Höhe ber | 
T. und Kraft der Völler 205/6 ; 
T. der Griehen 206; T. der 
Römer 207; arabifhe T. 207 

mittelalterlich-abendbländifche T. 
7/11; ln der Wafler- 
fraft in die T. 208/10; Befchrei- 


und —— 26; hiſtoriſche 
Entwickelung 27; Klaſſifikation 
27; Schilderung 27/32; Trieb⸗ 
lehre des Naturrechts 83. 


Triebhandlungen 27. 
Truck, Übung, Mißbräuche 743; 


Truckverbot 744. 


bung d. mod. weſteuropäiſch- Truſt, ſ. Kartell, financial trust. 


amerifanifhen Maſchinenzeit⸗ 
alter 211/83; Würdigung des 
legteren 21825; Einfluß auf 
Vermehrung und Berbilligung 
der Broduftion 21V21; Grenzen 
d. technischen Fortichrittes 221; 
andere Wirkungen der modernen 
zT. 22112; Wirfung auf bie 
Arbeiter 223/4 ; Urteil über das 
Mafchinenzeitalter 2245; Not» 


Verfaffung 451; Mitwirkung d. 
Banken 514; engl. Gründungs- 
wefen 691/2: deutiche Truft- 
geſellſchaften 695: Strafgemwalt, 
Staatsauffiht 8667; Schei« 
dungsmerkmale gegenüber an- 
deren Unternehmerverbänden 
867; Kapitalvermäflerung, 


| 





| 


Monopolgewinne 908/9; Kriſen⸗ 


politit 952. 


Unternehmung, 


mierung 414; Zinshöhe 668; 
drei Einkommenszweige 880; 
Bedrohung durch Grundrente 
880, 893/4; Anteil am deutichen 
Eintommen 1895 887: Weſen, 
Abgrenzung aegen anderes Ein- 
fommen ds: Bedingungen 
889/90; Einheitlichleit, Aus- 
gleibung 8W/l: Urfahen db. 
Wechſels 891/5 Zahl d. Unter- 
nehmer 891; Eigenichaften deri. 
891/2; Beeinfluffung durd 
Konfum, Kapital, Broduftions: 
mittel 893/4: Berhältnis v. U. 
u. Lohn 89: allgem. Sinten 
894/55: Berechtigung 895. 


Unternehmerverbänbe, Arbeits- 


nahmweis 848: Entftehung, 
Arten 867/8; Einwirkung auf 
Arbeitsvertrag 867; Kampf, 
Abwehr, Verhandlung 868; 
geſetzl, zwangsweiſe Vereins— 
bildung beſtimmt. Gewerbe 875. 
Verſchiebung 
swifchen den Funktionen von 
Familie, Gebietölörperfhaft u. 
U. durch die moderne Technik 
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222; basfelbe ald Folge zu— 
nehmender Bergefellihaftung | 


Regifter. 


ber V. begrenzt durch das ber 
Variabilität 141. 


318/9, 453/7; Begriff 413/4; Berfaſſung, fiche Inftitution ; 


Ausgangspunkte; Handel 414/5, 
ältere Arbeitögenoffenichaft 
415/6, Familie 416/7; landwirt⸗ 
ſchaftliche U. 418; gewerbliche 
U.; Handwerk 419/21, Anfäe | 
fu qelberen Betrieben bis gegen 
1 421/4, Hausinduftrie | 
424/8: Großbetrieb, Fabrik 
428/39; offene Handeld und 


Aftiengefellichaft 440/4; neuere Bergejelfchaftung, jteigendemwirt- 


wirtſchaftliche Genoſſenſchaften 
444/8; Kartelle, Ringe, Trufts | 
448/53; Gejamtbild des Unter: 
nehmungämwefend 4537: fapi« 
taliftifhe U. 637; Banferott- 
häufigfeit 89. 

Unternehmungsgeift, Entjtehung 
und Bedeutung 40/1; ent» 
widelter U. Vorbedingung des 


Schwankungen, Wirtſchafts⸗ 
ftodung 926/7; Ziel d. Klaſſen⸗ 


[1174 


Tarif; Selbftloften d. Verkehrs: 
anjtalten 585: Tarifhöhe u. 
Umfang d. 3. 603; Berbillig- 
ung, Produftionstoftenermä- 
Biqung 615. 


fämpfe 1001; Stadien d. Ber: | Berkehrswert, ſ. Tauſchwert. 


faffungsgeihichte 1003; der 
Klafienherrihaft entgegenwir- 
tende Berfaffungsentwidelung 
1003/7 ; biftorifhe Stufenfolge 
d. mwirtichaftl. PVerfaffungs- 
formen 1124/31. | 





ſchaftliche Vergeſellſchaftung 
122; zunehmende wirtſchaftliche 
Thätigkeit öffentl. Organe als 
Ergebnis wachſender 8. 317/24; 
fteigende V. durch Arbeits 
teilung 3645; wachſende ®. | 
des Unternehmungsmejens 457; 
höhere V. d. Geldwirtſchaft 
59/6. 


Bermögen, ſ. Berteilung: Un: 


gleichheit mit dem Biehbefig be- 
ginnend 370; erfte Unterſchiede 
des Beſitzes auf perfünlichen 
Unterſchieden berubend 371; 
Einfluß des Erbrechts auf die 
Bermögenäverteilung 3834: Ge- 
aenfag v. Kapital u, Arbeit 
632; Entjtehung 6335; Wand- 
lungen d. Begriffs 635/6; De- 
finition 638; ftatiftiihe Er- 
faffung 63942; Methoden 
derjelben 63940; Kopfquoten 
640/1; Hiftoriihe Steigerung 
641; abjolute Volksv. 641: 
Hauptlategorien 641/2: Boden- 


Großbetriebes 430. 
Unterftügungswohnfig 790/2. 
Unze 536. 
urbes regales 264. 
Urproduftion 358. 
Urfacherflärung, Hauptaufgabe 

der Wiffenichaft 106; Urſache, 


u. Gebäudewert 641: Effekten 
642; Urfahen u. Folgen db. 
Bermögensteilung 644. 

Bermögensdeintommen, 1895 in 
Deutihland 8878; geſchichtl. 
Entwidelung 910/2; Arbeits» 
u. 8, 916. 

Bermögenöwert, Fr. J. Neu— 


Bergleichung 102. 

Berlehr, Abhängigkeit vom Klima 
132; desgl. von Bodenverhält- 
niffen u. Waflerläufen 133/4; | 
Rolle der Metalltehnit 203; 

ortihritte bis 1700 210; | 
Dampffraft 213; Koften der 
verfchiedenen ihm dienenden 





Folge, Bedingungen 106; volfs- 
wirtſchaftliche Erſcheinungen 
bedingt durch materielle und 
geiſtige Urſachen 106/7; Me— 
thoden der U. in der Volks— 
wirtichaftelehre 107/11. 


usuarii 676. 


Utilitarismus 73. 


Bariabilität, Princip 141; Vor» 
ausfegungen, Zuftandetommen 
von Variationen 141/2; Grund» 
lage der einheitlichen Entftehung 
der Rafien 142/93: Mab der 
V. 143/55; Wirkung der Rafien- 
mifhung auf die Variation 
146; Entftehung neuer Raffen- 
typen, Beijpiele, Würdigung 
146/7 


Baterredht, fein Sieg der Über— 
ang zur patriarchaliſchen 
milie, Grund der Aus— 
bildung 239/40; Islam und 
Ghriftentum Förderer d. B. 240. 
Berein für Sorialpolitif 119. 
Bereinsbildung, im alten Rom | 
401/2; zuerft jeitens der ftarfen | 
oder ſchwachen Elemente vor- 
genommen? 407. 
Bereinsrecht, im alten Rom 
401/2; im deutſchen Mittel- 
alter 403/4; Auffaffung des 
Liberalismus und Socialismus 
407/8; Geſchichte des moder- 
nen V. 408; Verlangen nach 
V.⸗Freiheit; Kritik 4089. 
Bererbung, Princip der V. und 
Rafjenbildung 140/4; Princip 








medhanifhen Kraft 219; Ber- 
fehrserleihterung ala agrobte 
Wirfung der modernen 

nen 219; Beränderung im 
Standort ber landwirtiaftl., 
gewerbl. u. händlerifchen Unter⸗ 
nehmungen ꝛc. 221; Entwide- 
lung der verſchiedenen Verlehrs⸗ 
mittel 267; 
völferung 359; B. u. Arbeits- 
teilung 362; Vorbedingung des 
Großbetriebes 42930; Groß: 
betrieb 432; Größe u. Zahl d. 
deutichen Verkehrsgeſchäfte 433; 





Begriff 461; Transportgeichäft |. 


u. Warenhandel 462; Urſache 
462, tebniich-hiftorifche That» 
ſachen 462/6; ältefte Epoche zur | 
fälligen Nacbarverfehrs 462; 
Epoche regelmäßigen Xofalver: | 
fehrs 462/39; Epoche d. großen 
Verfehrs 463/4; technijch-mwirt- 
ſchaftliche Thatſachen 464/73; 
neuere Fluß- u. Seeſchiffahrt 
465/6: neueres Poſt⸗ u. Wege⸗ 
weien, Landſtraßenverkehr 466 
bis 468; Eifenbahnen 468/72; 
Umgeftaltung d. Bolls- und 
Meltwirtihaft472/3; Paralleli- 
tät von Wirtichaftsitufen u. 
Verkehrsepochen 473; Rechts⸗ 
und Verwaltungsordnung des 
Handelsv. 473/5; cahiers des | 
charges der Berlebrsanftalten | 
516; Abhängigkeit von Geld: | 
entwidelung 525; Tarifbildung 
db. Verfehrsanftalten 580/6 j. 








mann 566 


Berrufserflärung 866. 
afchi- | Verſchuldung, B.d.Grundbefikes; 


Grad in Deutichland: Hilfe» 
mittel 378; preuß. Bodenv. 647; 
Entſchuldung 647; wucheriſche 
ni Verſchuldungsgrenze 


nteil an der Be⸗ Berfiherungsweien, Definition 


793; Entitehung 793/6; Trans» 
port und Feuerverſicherung; 
Organe,öffentl.Anftalten 796/9: 
Lebensverſicherun 799/812; 
Viehverſicherung 80273; Hagel- 
verfiderung 803; Brincipien- 
ftreit über die Organijation des 
2. 803/55; Arbeiterverficherung, 
Weſen, Borausfeßungen 805/6: 


Entſtehungsurſachen 806/7; 
Krantenverfiherung  807/8; 
MWocenbettverfiherung 808; 


Begräbnis, Sterbegeldverfiche- 
rung 8089, 814/55; Unfallver- 
fiherung, Unfallfrequenz 809 
bis 810; Anvalidenverfiherung 
810/12, Witwen- u. Waijen- 
verfiherung 812; Durdführung 
d. Abeiterverficherung, treibende 
Kräfte, Staatshülfe 8194: 
ältere engl. Arbeiterverjiche- 
rung, Xogen, Gemerfvereine 
8146; Frankreich 818/9 ; deutiche 
Durdführung, Anfänge der 
Arbeiterverfiherung 81920: 
ftaatl. Wrbeiterverjicherungs« 
zwang 821/2; Srantentafien- 
geieggebung, Rejultate 8225; 
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Unfallverfiherungsgefeßgeb., | 
Berufsgenofienichaften 825/30; | 
Inoaliditäts- u. Altersverſiche⸗ 


rungsgeleggebung, Reſultate 
830/3; Beurteilung d. deutfchen 
Arbeiterverficherung 8335: 


Gentralifation 829, 837/8; aus« | 
länd. Reformen, SKranfenver» 
fiherung 835; Unfallverfiche- 
rung Öfterreichd, Englands 835 
bis 836; ausländ. nvaliden- 
verfiherung 836; Arbeiterver: 





fiherung der Schweiz 837/8: Bertragsbruch 739. 


Regifter. 


tiondurfade, Unterlonfum- | 
tionstheorie 944/55; Nefultat 
der Würdigung der heutigen 
Einlommenäverteilung 1; 
Befigverteilung des älteren 
Sriehenlands (Solon) 958; 
—— der Ungleichheit 961; 
efigicheidung in mittelalterl. 
ftädt. Bevöllerung 974; neuere 
Grundeigentumsverteilung 987 
bis 988; Einlommensverteilung | 
Biel des Klaffentampfs 1001. 





Schweden 838; drei Syſteme Verwaltung, |. Inftitution. 


d. Arbeiterverfiherung 838/40 
Arbeitölofenverfiherung, Pro⸗ 
blem 850/1; Gewerfvereine 850 , 
bis 851; ftäpt. Berfuche 851; 
Reichsarbeitslofenverfiherung 
851: Sparzwang 852. 

Berftaatlihung, Kritit der ®. 
des Grundbefites 380, 386; 
f. a. Staat; Eifenbahnen 321, 
494; DB. des Geldweſens 535: 
Notenbanten 688; Hypotheten- |; 
banfen 700. | 


Berteilung, Notwendigkeit neuer 
Formen der V. 122; Betonung 
der ungleihen Einkommens ⸗ 
verteilung durch Sismondi u. 
mande Socialijten in der Be⸗ 
völferungsfrage 175; gleich— 
mäßige Einkommensverteilung 
Bedingung ber Bevölferungs- 
verdichtung 187; Einfommens» 
verteilung u. Arbeitsteilung 
362; Biehbefig_ 370: erfte 
Differenzierung 371; Erbredt 
354; Erfafiung der Einkom— 
mensverteilung 596/7; Gegenfat 
von Kapital u. Arbeit 6932; 
Urfaden u. Folgen der Kapital» 
u. Bermögensverteilung 644; 
Einfluß des Kredits 644: Vor» 
ausfegung des Kredits 6545; 
zwei Urſachkomplexe: Marlt- 
verhältniſſe und Inſtitutionen 
883; Abhängigkeit vom Pro- 
duktionsprozeß u. menichl. An⸗ 
ordnung, Marr, Mill 8834: 
B. des deutihen Nationalein» 
fonımens 1895 884/9: Tendenz 
der VBermögensverteilung 909: 
Gefhichte, Urfahen der Ver 
mögensverteilung 910/12; Urs 
laden u. Würdigung 9125; Ein» 
fommensverteilung im ganzen 
915/21: ältere Erklärungen 
915/6: biftorifche Entwidelung 
916/7: Berteilung des Ein- 
fommend ohne Unterſcheidung 





Bieh, hiſtoriſche Aufeinanderfolge 


‚Bielmännerei, Vorkommen und 


Bollerſcheidung, Theorien ihrer 


Bolt, 
rei 


Berwandtſchaft, Definition der 


Begriffe der mwidtigiten Ber: 
mwandtichaftägruppen 231/2. 


der Epochen der Viehzucht u. des 
Aderbaues 195; Entjtehung der 
re bei Hackbauern 
1956; Ed. Hahnd Hypotheſe 
über Entftehung der Viehzucht 
196; Viehhaltung die männlid- 
friegerifchen Eigenichaften der 
Stämme fördernd 198; Stei— 
gerung bes Einfluffes des Man- 
nes durch die Viehzähmung 239; 
Vieheigentum der älteren Ader- 
bauern und Hirten 36971; 
Viehleihe 645. 


Urfahen 163; in Zufammen- | 
bang mit Bevöllerungshem- 
mungen 173 





| Bielweibereli 169. 
Böllerreht, Folgen der Frei- 


bandelsära 10745. 


Bölterfchaften, Größe der V. ver- 


fchiedener Raflen und Zeiten 
169/70; Größe in Gallien zu 
Gäfars Zeit 257. 


Entftehung 142/3; einzelne Ur- 


pfychologiſche Einheit 139; die 
verfhiedenen Bölfer und das 
Brincip der Vererbung 140/4; 
ethnographiſche Einzelbeichreis | 
bung der mwidtigiten Böller | 
14858; Definition der Begriffe 
Halb- und Ganztulturvöller 
228: Begriff, Verhältnis zu 
Horde, Sippe, Stamm, Ent- 
ftehung 231; mwirtichaftl. und 








allgem. Entwidelung d. Völker, Borſchußvereine ſJ. 


Aufſteigen, Blüte, Verfall 
111036. | 


ded Urfprungs 917/21; ältere | Volkseinkommen, Verhältnis zw. 


Theorien darüber 9178: Er: 
gebni$S Der neueren Unter— 
fuhungen darüber 918/21: | 
ungleide Einkommensvertei— 
fung, Krifen u. Überproduf: | 





Staatöbudget u. B. in England 
u. Preußen: effektive Höhe des 
2. in letzterem 322; Methoden 
der Erfaffung 59: effektive 
Höhe verfchied. Yänder 5967; 





ſachen 144/7. 8 
einheitlider Bemußtieins- | 
8 189; phyſiologiſch⸗ 


717 


Verteilung i. verfchieb. Ländern 
a Liverpools Schätzung 


60 
Bolkogeiſt, Summe der nad) Ein— 


heit drängenden Bewußtſeins— 
freife 16: die einheitlichen Ge- 
fühle eines Volkes 18. 


Bollöwirtfchaft, Litteratur über 


den Begriff 1; ftaatswiffen- 
Ihaftliher Kolleltivbegriff 1; 
Analyie des Begriffes 2 #.; 
Begriff 4/6; Princip der B., 
die geſellſchaftliche Geſtaltung 
der wirtſchaftl. Vorgänge 5/6; 
Staat Borbedingung 6: piy- 
chiſche, fittlihe und rechtliche 
Grundlagen 6/75; Elemente u. 
Maffenerfheinungen 125/228; 
Abhängigkeit von den äußeren 
Naturverhältnifien 126/39; Ver⸗ 
änderung durd die moderne 
Großtehnit 222; Verhältnis 
zwiſchen volfäwirtfchaftl. Leben 
u. Technik 227; geſellſchaftl. 
Verfaffung 229/457; Voraus: 
jegungen ded gemeinfamen wirt⸗ 
fchaftl. Lebens 299; vier hiftor. 
Epochen 299; heutige Bedeutung 
des Terminus 303; V. u. Steuer 
308; heutige B. Ergebnis der 
Arbeitsteilung 365: Gefamt- 
bild ber eg Berfaffung 
der V. 453/77: Marktweſen be- 
herrſcht Verkehrsſeite älterer 
V. 501; Weſen d. volkswirt⸗ 
ſchaftl. Fortſchrittes 11114; 
Entwickelungsſtufen 1124/81: 
Typus d. modernen B.1129/81: 
Auffteigen, Blüte, Berfall der 
einzelnen ®. 1131/6. 


Selttwirtiäafttiger Kongreß 
Boifswirtſchaftl. Organifation, 


Hauptzweck 346; —* 
nis u. Geſamtbild 453/7. 

olföwirtichaftslehre, Anfänge 
76; Definition 76; geſchichtl. 
Entwidelung der Litteratur 
77/124; Methoden 9110; Be- 
deutung des Überblides über 
Nachbarwiſſenſchaften, über: 
haupt einer univerjfalen Bil» 
dung 111; Ausreifung zur 
Wiftenihaft im 19. Jahrh. 
111/24; heutiger wiflenjchaft- 
liher Standpunft 1228; Ein- 
teilung durh Rau 124; Ein» 
teilung in dieſem Grundriß 124. 
Genoſſen⸗ 
ſchaftsweſen: Unterſchiede gegen⸗ 
über Spartaſſen 711: Ent- 
ftehungsaründe in Deutfchland 
712: Gefhäftsführung, eigenes 
Kapital, Kredite 712: Ent» 
widelung in Deutichland, Mit- 
glieder, Umfäge 712/3; Divi- 
dendenpolitit 713; Abnahme 
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Regiſter. 


ber Werbefraft 713; Würdigung | Wechfel, Meßverkehr 482; Sta- 


713; andere Länder 718; cen- 
traliftifche Organifationen 713. 


Währung, Begriff 526, 548; 
mehrfache Waren- oder Güterm. 
526; Arten 543, 546; Neben- 
einander v. Gold» u. Silber: 
münzen 543/6; Gefchichtliches, 
Syftembildung 543/4; Wert» 
normierung, ſchwankendes Wert⸗ 
verhältnis v. Gold u. Silber u. 
feine Folgen 545/6; Hülfsmittel 
f. d. Nebeneinander 545; Ent» 
ftehung der Währungätheorien 
546: Doppelwährung, Ber- 
teidigung, Kritik 547/8; Aus- 
fihten und Kritik der inter- 
nationalen Doppelmwährung 548 
bis 550; Sieg der Goldwährung 
5501; gleihe Weltwährung 
551; Zufunftsaufgaben 551. 

Waffe, Identität und Differen- 
zierung von Werkzeug u. W., 
Definition, die älteften W. 192; 
aus Metall 2013; Fortichritt 
der Waffentechnif zur Kunft 210. 
Wanderungen, geoaraphiiche Fat- 
toren beitimmend für die ur: 
rüngfichften MW. der Keen, 
Tiere und Menſchen 129; Ab— 





der menſchlichen Kultur von 
den natürlichen Nachbarbezie— 
bungen 130; Bebeutung der 
menſchlichen W. für die Be- 
völferungsgröße der Länder 
168; die halb und ganz friege- 
riihen W. der rohen Natur- 
völfer in ganzen Stämmen 177; 
W. der ſeßhaften Bölfer in 
Form von ftaatlicher Kolonifa- 
tion 177/8; moderne ®. ein- 
jelner Individuen und Fa— 
milien 178/9; Urſachen der W. 
des 18. und 19. Jahrhunderts 
181; Umfang und Bedeutung 





Weidegenofjenfchaft 261. 
Weidewirtichaft 200, | 
ve Weiler 255. 

hängigfeit des Wanderganges | Welrwirtfchaft, Begriff 5; Not- 


Werkzeug, 


tiftit 620/15 Unterfchied gegen 
Papiergeld 626; Entftehung 
652; mittelalterlihe Funktion 
652; Wechſelrecht 65233; ge 
jogener u. eigener W. 653; Be- 
deutung als Zahlmittel, Ge- 
ſchäfts- u. Bankwechſel 653; 
als Kreditmittel, Accept, Tech- 
nit 653; Umfang des Wechſel⸗ 
verkehrs 6534; rag pi 
6712; Wechſelgeſchäft Bant 
von England 684: desgl. Bank 
von Franfreih 685; deutſche 
Notenbanten 685; englijches 
Wechſelgeſchäft 691; deutfche 
——— 693; Sparkaſſen 


710. 
Wechſelkurs, Definition, Bapier- 


eldwirtichaft 629; Einfluß auf 
Sinshöhe 672; Beeinfluffung 
d. Diskontpolitif 673/4, 


Wehrpflicht 333. 
Wehrpflichtige, ihr progentualer 


Anteil an der Bevölkerung 
Deutihlande 161; dasſelbe 
durdhfchnittlich auf verfchiedener 
Kulturftufe 332/38. 


mwendigfeit fteigender Annähe- 
rung an die W. 123; vierte 
an Epoche der Birt- 
haftsorganijation der neuen 
eit 299; Entftehung großer ®. 

0; heutige W. Ergebnis der 
Arbeitsteilung 356, 365: Aus- | 





„s117; 
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Entftehfung db. Gebraudsm. 
564/5; Dogmengefhichte und 
Theorie d. Taufchwertes, Smith, 
Ricardo, Mil, Marx 565; 
Zurüdgehen auf den Gebrauchs: 
wert, Nubiettiver u. objeftiver 
W., Grenynugentbeoretiter; Fr. 
I. Neumann 565/6; Bildu 

d. objeftiven Taufchwertes * 
Grund v. Angebot u. Nach— 
frage 567/72 ſ. Tauſchwert: 
verſchiedene Werturteile der— 
ſelben Perſon über dieſelbe 
Ware 573; Marktaustauſch 
leicher oder ungleicher Werte 
73/4; individuelle u. gejell« 
ſchaftliche Einflüffe 574; ge 


rechter W. 5756; Wertbe- 
ae: f. Verlehrs⸗ 
tarife 4; Analyfe d. Nad- 


frage ſ. dieſe; Analyie des 
Angebots f. diefes; Produf- 
tionsloftentbeorie, Vertreter, 
Kritifer 607; Analyfe d. Bro- 
duftionstoften 607/11; Wirkung 
d. Produftionskoften auf ®. 
gleihe Produktions. 
foften, fteigende Nachfrage 612 
bis 613; gleihe Produktions⸗ 
koften, finfende Nachfrage 613/4 ; 
leide Nachfrage, fteigende 
Sroduftionstoften 614; gleiche 
Nachfrage, jintende Produl— 
tionsfoften 6145; finkende 
Zransportloften 615/6: Zu— 
fammenfafjung, Broduftions- 
foften und Preis, Ausgleich 
beider 616/7 ; Geldwert ſ. diefen; 
Binsfuß u. Kapitalwert 667. 


ſichten einer focialiftiihen Gen-  Wertmeffer, Gelb oder anbere 


tralleitung 456/7: Einfluß des 


Güter 624: Papiergeld 627. 


Verkehrs 4713; Parallelität v. Wirtſchaft, Begriff des Wirt: 


M. u. Großverfehr 473, 

Entftehbung 190/1; 
Identität und Differenzierung 
von Waffe und W., Definitionen, 
bie ältejten Werkzeuge 192; W. | 


ihaftens 2/3; Begriff der W. 
als aejellfchaftliches Organ %6: 
private u. öffentl. W.: Teilung 
der Funktionen 318/9, 3224; 
j. a. Privatwirtichaft, ftaatl. W. 


moderner W., „Zug nad der) aus Metall OL; Unterfcied 
er Ha | zwifcen W. und Mafdine 218. —— 
Warant : Wert, Wertbemußtfein u. Geld» 





der Feſtſtell ber eigentüml. 

= imengfo AÖEB: "aice  eriideung SD, In Hetua | ns" eihihenet Sf 
ung 8; .Geldwi t 552; Anal i ; i 

moderner Marftorganijation, —— Mople| fürdie Grienntniß verſchiedenen 


mw. 9. 139/40. 
Wirtſchaftlichkeit, Definition 39; 

Bedingungen 40; mirtidaftl. 

Tugend 40; W. und Erwerbs 


des M. — 560; pſycho⸗ 
logiſcher Urſprung der Wert- 
gefühle und »urteile, individu— 
elle u. geſellſchaftl. Grundlage 
561; Arten des W., Überwiegen 


Schilderung, Würdigung 486, 
496; Kampf dagegen 499. 
Warenſchau 476. 
Wafler, Anteil an der Erdober- 


flähe 128; Bedeutung feiner 
Verteilung, der Quellen, Flüſſe, 
Meeresküſten für die wirtichaft- 
liche Entwidelung 133; Wafler- 
tehnif, Waflermühlen, Be 
nugung der Waflerfraft im 
Bergbau 208/9; Rolle ald Kraft: 
quelle 212; Entitehungszeit der | 
BWaffermühlen 214. 

Weberei 215. | 





des fittl. W. 561: wirtſchaftl. 
W. u. fittl. Werturteil 562; 
Entitehung d. wirtichaftl. Wert- 
urteile 562: Grenznutzen, Wert- 

rund 562/53 ; Wefen, Definition 
363; Wertmaß u. »ausdrud, 
Preis 564; Verhältnis v. Wert- 
u. Preislehre 564; Arten d. 
wirtichaftl. W. 564; Gebrauchs⸗ 
wert ald Ausgangspunft 564; 


BWirtfchaftöftufen, 


trieb 40, 


Wirtſchaftsgemeinſchaften 89. 
Wirtſchaftsgeſchichte, 


Haupt⸗ 
autoren in Veutſchland 1189; 
= —— 120; in Frankreich 


Parallelität 
von Wirtſchafts⸗ u. Bertehrs- 
ftufen 473; hiſtoriſche Stufen: 
folge 1124/31. 
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Wiffenfhaft, Anfänge der neue- 
ren W. 2; Bormwiegen praf- 
tifher Ideale während der erften 
Anfänge 80; Aufgaben der 
ftrengeren m. des 19. Jahrh. 
100; Suteinanbermichen der an» 
einandergrenzenden W. 102/3; | 
Bedeutung der Begriffe 105; 
Feſtſtellung der Urfachen die 
wichtigſte Aufgabe 106; Aus: | 
reifung d. Boltöwirtfcaftslehre 
zur W. im 19. Jahrh. 111/24; 
heutiger Frag national» 
ökonomiſchen W. 122; in den 
beften neueren volkswirtſchaft⸗ 
lihen Werten die National» 


öfonomie eine moral»politifche —— — 


W. 122. 

Wohlſtand 225. 

Wohnpläge, Definition verfchie- 
dener Begeifie 255; britiich- 
indifher Cenſus der m. 256; 





—— der verfchiedenen — *— Meſſen 482; | 


MW. zur Fläde u. "Drive fr, 
dichtigfeit 269; Motive 
fonzentrierte u. zerftreute m 


272/3; wachſende Differen- 
zierung ber en 
und Typen 27 


Wohnung, Wohnmweife, die älteren 
menihliden W. 203/4; pro- 
zentuale Inanſpruchnahme des 
Einfommend durh die Aus— 

aben für ®. 220; Hermanns 
Beet, ob unfere W. befler 
ei ald die der Griechen 220; 
Einfluß des Zufammenmwohnend 
in früheſter Zeit auf Geſchlechts— 
vertehr 233/4; Wohnmeife der 
älteren Völker unter Mutter» 
recht 235; dasfelbe unter patri- 
arbaliiher Familienverfaflung | 
243; Vergleich der älteren und 
modernen W. 248/99; Einfluß 
der Individuen und öffentlichen 


Regifter. 


tum, Kirche 657/8; Juden 658; | 
Wefteuropa 1600-1850 659/60: | 
Wucherfreiheit 660/11; neue 
Wuchergeiehe 661; Befämpfung 
d. Kreditorganifation 661, 705; 
theoretifhe Be egrindungen v. 
Wucherlehre 2; Krebitan- 
ftalten d. Heinen Leute 705/17; 
Piandleibhäufer, montes pie- 
tatis 705/6; Sparkaſſen 706/10; 
Anwendung bed Begriffs auf 
Arbeitävertrag 732. 


Babruga, Größe 241; Grund» 
eigentumsverfaſſung im Gebiet 
ihre Vorlommens 375. 

Miüngvorrat 

; Einfluß auf Binshöhe 

672, 674; Beeinfluffung durd 

Diskontpolitif 673/4; Kapitals 

J— 674; Theorie, Analyie 


Geld: Papiergeld, Kreditum- 
en 626/7. 
echine 530. 
—— Scheidemünze als 3. 
; Nebeneinander v. Gold u. 
Silber 544. 

geibihe‘ —— ———— 
nah Alter 

—X— ſ. —— 
eitung, Litteratur 10 ; Geſchichte 
und Bedeutung 14; beutfche 
ſtaatsw. 3. 119/20; Mittel der 
Konkurrengrequlierun 508; 
Korruption513/4; Riafenmadt 
d. Unternehmer 991. 

Zins, fintender 3. in Zuſammen⸗ 
bang mit ber modernen Ma— 
fchinentehnit 221; Binslaft 
verfhiedener Staaten, prozen- 
tualed Verhältnis erfterer zum 
Überſchuß der privatwirtichaftt. 
Staatseinnahmen 30910; Pro- 
duktionstoftenelement 610; 








Gemwalten, Reform der W. 273/5; 
piyhologiihe und körperliche 
folgen der zerftreuten und 
dichten W. 275/7; Eintommens- 
verbrauh bei verfchiedenen 
Klaffen 600; Wohnungsmiete 
u. Grundrente 905/6. 

Wolle, Konium 595. 

Bucher, Wehiel- u. Wucher— 
doftrin 482; gerechter Preis 
5746; biftorifhe Entwidelung 
d. Wucherrechts u. W.theorie 656 
bis 662; Antife 657; Chriften- 





biftorifche Entwidtelung d. Zins: 
rechts 656/62; Antile 657; 
Chriftentum, Kirche 657/8; 
Juden 658: Wefteuropa 1600 
bis 1850 659/60; Zinsfreiheit 
660/15; neue Wucergelege 661; 
Sinstaren 659, 661; Zinstheorie 
662/4; Antike, Chriftentum 662; 
Bopfiofraten 662; Einteilung | 

öhm-Bamwerts 662; naive 
Produftivitätstheorie 662; mo» | 
tivierte Produktivitätstheorie 
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66273; Nutzungstheorie 663; 
Abitinenztbeorie 663; Aus— 


beutungstheorie 663; natürlicher 
gins, v. Böhm⸗Bawerk 663/4; 
efhihte d. Tandesüblichen 
inöfußes 664/6; periodiſche 
hwanfungen, territoriale 
Differenzen, Zufunft 666; Ur» 
ſachen d. Zinshöhe 666/9; roher 
.‚ reiner 3., andere Elemente 
6; gleiche Höhe des reinen 3. 
666; Zinsfuß u. Kapitalwert 
667; Beitimmungsgründe; 
Kapitalbildung,Rapitalangebot, 
Kapitalgewinn 667/8; Sinten 
d. Zinsfußes 669; —* u. 
Kapitalbildung 667/ lauf⸗ 
männiſcher, Bankzins 669/74; 
Sinken i. Depreifion 9345; 
Hauſſe u. Kriſis 936/7. 

Zins fuß, Terminologie 664; Ge- 
ſchichte d. Zinsfußes f. Zins. 

Zoll, Marktzoll 475/6; f. Handels⸗ 
politif; Freihandel, Schuttzoll⸗ 
politif. 

Zollverein, deuticher Zollverein 
1834—1867 1070/71; berfelbe 
1850—1870 1073; mitteleuro- 
päiſcher Zollverein, Ausfichten 
1890— 1891 1093/4; derſelbe, 
Bedeutung f. d. Zufunft 1104; 
großbritannifher Reichszoll⸗ 
verein 1097/85; Sicherung d. 
Induftrieftaaten 1104. 

Zone, Einteilung der Erbe in 
3. 130; Klima, Fruchtbarleit 
und wirtſchaftl. —— 
der — Zonen 131/2. 

Zunft, ſ. Innung; Fort—⸗ 
ſetzung d. En 239; römifche 
3. 401/2; Taren 577; —— 
regiment, Klaffenkämpfe 

Zweifelderwirtichaft 200. 

Zweilinderfuftem 176. 

Zwifhenhandel, ältere MWocen- 
marftsgejege 479; Jahrmarkt, 
Meſſe, 481/2; Liberale Beur— 
teilung 484; Abſatzwege als 
Geheimnis 484, 497; Berab- 
rebungen auf dem Markt 485; 
fteigende ——*** feit von ihm, 
Beurteilung 498; Streben, über- 
106; Glieder auszufcalten 

4995 unberedhtigte Klagen 
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